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(10. Fortſetzung.) 


ühlte Aſta, daß ihr Stern im Sinken war, 
es nur ihr ſo lange gebändigter Lebensdrang: von dem 
Augenblick an, da Gernot den Zug verließ, herzlich begrüßt 
von beiden Damen, bis zu ſeiner Abfahrt, die er entgegen 
jenem Reiſeplan um volle zwölf Stunden hinausſchob, kam 


t nicht aus dem Bann 
ihres Zaubers. 

Sie war ſchöner, 
ſchmiegſamer, jünger als 
je zuvor. Eine ſüße Hin- 
gebung, deren verführe 
tiſche Macht er bis dahin 
noch gar nicht geahnt hatte, 
lag in ihrem Weſen. 

Mit anderen Hotel⸗ 
gäſten kamen ſie während 
ſeines Beſuches nicht in 
Berührung. Der trübe qe- 
wordenen Witterung wegen 
nahmen fie die Abend- 
mahlzeit auch nicht auf 
der Terraſſe ein, ſondern 
in dem behaglichen kleinen 
Salon, der ans Schlaf 
zimmer der Damen ſtieß. 

In Sabinens Augen 
lag ſeit der Ankunft ihres 
Vaters eine ſtumme, bange 
Frage. Gernot las ſie. 
Einmal während der Mahl— 
zeit ergriff er ganz un— 
vermittelt ihre Hand und 
pätſchelte ſie. Sabine fühlte 
darin eine Regung des 
Mitleids — und das be— 
drückte ſie erſt recht. Sie 
lonnte ihre Angſt kaum 
mehr verbergen. Nach 
Tiſch machte ſie allerlei 
Anſtalten, um ihren Vater 
allein ſprechen zu können. 
Sie begab ſich ins Schlaf 
zunmer, angeblich um im 
Koffer ein Bild, eine Karte 


1906. Nr. 11. 


oder bedingte 


Paradiesvogel. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Der Erſtgeborene. 
Gemälde von C. Bis ſchop. 


zu ſuchen: immer in der Hoffnung, ihr Papa würde ihr folgen. 
Aber die ſchwere Aufgabe, die Gernot zu erfüllen hatte, erſchien 
ihm in Aſtas warmer, beſtrickender Nähe geradezu ungeheuer— 
lich. Denn es war ihm, als ſetzte er ſie in den Augen ſeiner 
Tochter herab, wenn er mit 


Worten all' das wieder- 
gab, womit man ſie ver- 
dächtigte. Zum erſten— 
mal in ſeinem Leben fühlte 
er ſich unſicher ſeinem 
Kind gegenüber. 

Endlich, in einem Au- 
genblick, da Sabine das 
Zimmer verlaſſen hatte 

Aſta war in die Bal- 
kontür getreten, um ſich 
über die Wetterausſichten 
für den anderen Tag zu 
unterrichten — erhob er 
ſich entſchloſſen und rich 
tete in halblautem Ton 
ein paar kurze Fragen über 
die peinlichen Vorgänge an 
ſeine Braut. Und nun 
ergab ſich — was ihn zu— 
erſt verblüffte, dann aber 
mehr und mehr frei auf 
atmen machte: Aſta war 
durchaus gefaßt. Es zeigte 
ſich ſogar ein flüchtiges Lä— 
cheln um ihren Mund, als 
er mit einigen Worten den 
Zeitungsartikel ſtreifte. 

„Ja — ich habe alles 
geleſen,“ ſagte ſie ruhig. 

„Sabine auch?“ fragte 
er haſtig. 

„Nein, Sabine hab' 
ich's unterſchlagen. Weil 
ſie's gekränkt, mindeſtens 
beunruhigt haben würde.“ 

„Und — dich, Aſta,“ 
forſchte er nach kurzem 
Schweigen, „dich traäntt 
es nicht?“ 


Sie fchüttelte den Kopf. „Nicht mehr, Liebſter. Längſt 
nicht mehr. Ich habe unter dieſen lauten und leiſen Ver- 
dächtigungen jahrelang ſchwer gelitten. Der Name war ja 
wie ein Brandmal. Aber jetzt, wo ich ihn ablegen ſoll, fühle 
ich die Qual nicht mehr. Mir iſt, als könne mich all der 
Haß nun nicht mehr erreichen.“ 

Gernot hatte ihre Hand ergriffen. Sie waren Schulter 
an Schulter an die Brüſtung des Balkons getreten. Tiefe 
Nacht lag über dem Schwarzatal. Zwiſchen den zerriſſenen 
Wolken, die am Himmel hinjagten, blitzte nur ab und zu die 
ſchmale Mondſichel hervor. Und dann huſchte ein Schimmer 
über das noch regennaſſe Dach des romantiſch über dem 
ſteilen Felſen ſich erhebenden Schloſſes. Oder tief unten entſtand 
ein Glitzern in der ſchmalen Flut des Bergflüßchens. 

„Ich habe mit deinem Vater geſprochen, Aſta. Er hat 
mir alles über die böſe Zeit geſagt. Es blieb mir nichts 
übrig, als ihn zu fragen; das ſiehſt du wohl ein.“ 

Sie nickte nur ſtumm. 

„Und ich hab' ihn dabei in aller Form um ſeine Ein— 
willigung gebeten. Geheim bleiben konnte es nun nicht 
mehr. Ich mußte unſere Verlobung bekannt geben.“ 

Ein kurzes Erſchauern ging durch ſie hin. Er hatte 
ſeinen Arm in den ihren gelegt und fühlte es. 

„Denn du haſt doch jetzt keinen Zweifel mehr, Aſta?“ 

Noch ein paar Sekunden zögerte ſie. Sie ſchloß die 
Augen; ihre Arme hingen matt herab. „Ich gehöre dir!“ 
flüſterte ſie endlich. 

Er hatte ſie noch nie ſo hilflos, ſo ſchutzbedürftig geſehen 
wie eben jetzt. Sie ließ plötzlich ihren Kopf an ſeine Schulter 
ſinken und weinte. 

„Warum biſt du traurig, Kind? Weil man uns das 
Glück, das wir ſuchen wollen, nicht gönnt?“ 

„Ach — die Welt da draußen kümmert mich nicht.“ 
Sie ſuchte ihr Spitzentüchlein und fuhr ſich damit über die 
Augen, die voll perlender Tränen ſtanden. „Nur all das 
Alte, Längſtverſchollene, ſiehſt du — das iſt mir wieder ſo 
greifbar nahegetreten. Ich — ich hab' ihn doch damals — 
geliebt!“ Ihre Stimme zitterte. Gewaltſam ſuchte ſie ihrer 
Erſchütterung Herr zu werden. Er merkte es wohl, und es 
bessegte ihn mit. j 

„Armer Liebling,“ ſagte er voll Zärtlichkeit. 

Sie hielt noch immer die Augen geſchloſſen und flüſterte: 


„Ich werde es ja vergelien. Ich verſpreche es dir. Aber 

daß mir's um ihn leid tut, trotz allem, ſiehſt du, das iſt 

vielleicht ſchwach — aber es iſt doch ſo menſchlich! Nicht?“ 
„Es iſt weiblich, Aſta,“ ſagte er lächelnd. \ 


„Du magſt recht haben, Erich.“ Nachdenklich ftarrte fie 
in die Nacht hinaus, von Erinnerungen aufgewühlt. 

„Wenn wir jetzt nur das Allerſchlimmſte überſtanden 
haben, Schatz, die Abrechnung mit denen da draußen, dann 
ſoll es niemand gelingen, uns auch nur um eine Stunde 
unſeres Glücks zu bringen. Du mußt mir nur vertrauen, 
Aſta. Und dein Verſprechen halten: — Vergeſſen!“ 

Wieder ſchloß ſie die Augen — und er küßte ſie auf die 
Lider, zärtlich ihren Namen nennend. 

Bei dieſem warmen, werbenden, tröſtlichen Ton blieb es 
während ſeines ganzen Aufenthalts zwiſchen ihnen, ſo oft ſie 
allein waren. Zu dem Bild, das er ſich zuletzt in Berlin von 
ihr gemacht hatte, ſtimmte das alles gar nicht ſo recht. Es 
lag eine faſt ſchmerzliche, wehmutsvolle Ergebung in ihr. Er 
wußte nicht, wie er ſich's erklären ſollte. Aber der tiefe Cin- 
druck war da, der alles, was hilfsbereit und ritterlich in ihm 
war, zu neuem Leben weckte. 

Und es überkam ihn eine maßloſe Verachtung der Leute, 
die mit dunkeln Andeutungen und halbverſteckten Zeitungs— 
angriffen eine wehrloſe, ſchutzloſe Frau aus dem Hinterhalt 
anfielen — wie die Wegelagerer. 

Der aus dieſem Empfinden herauswachſende Trotz gab 
ihm dann endlich auch den rechten Ton zur Ausſprache 
mit Sabine. 
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Er hatte fie beim Gutenachtſagen gebeten, noch auf fein 
Zimmer zu kommen, bevor ſie ſich ſchlafen legte. Sie erſchien, 
als hätte ſie ein Todesurteil zu erwarten: wachsbleich und zitternd. 

Mehr kameradſchaftlich als väterlich ſprach er ihr nun zu. 
Er hatte ſeinen Arm um ihre Schulter gelegt und ging mit 
ihr im Zimmer auf und nieder. 

Dabei verlor die ganze Angelegenheit mehr und mehr das 
Außergewöhnliche, das ihm noch geſtern völlig Unfaßbare. 

„Schließlich handelt ſich's doch nur um einen Aufſchub, 
kleine Sabine. Alſo behalte den Kopf oben. Siehſt du, 
wäre ich ein Privatmann, dann würde die Sache überhaupt 
nichts weiter auf ſich haben. Die Klatſchſucht von Männlein 
und Weiblein braucht fortgeſetzt Opfer — und iſt das eine 
erledigt, kommt das andere an die Reih. Übers Jahr ſchon 
ſpräche man von keinem Fall Gamp und von keinem Fall 
Gernot mehr. Aber da ich im öffentlichen Leben ſtehe, darf 
ich nichts auf mir ſitzen laſſen, ſo lächerlich all das ſein mag, 
was da vorgebracht wird. Ruft einer: Haltet den Dieb! — 
und weiſt dabei auf mich — dann bleibt mir eben nichts 
anderes übrig, als die Taſchen umzukehren. Und ſo wollen 
wir auch den häßlichen Zwiſchenfall nicht ernſter nehmen, als 
er's verdient. Ich faſſe irgend einen der Burſchen, die Aſta 
angegriffen haben, aus der Menge heraus — die Sache findet 
ihren klaren Austrag vor Gericht — und längſtens im Herbſt 
iſt alles geſühnt. Dann werden ſich auch Wyſchnewskis 
Eltern von der Grundloſigkeit ihrer Gegnerſchaft gegen Aſta 
überzeugt haben.“ 

Sabine beruhigte ſich allmählich unter dem Einfluß ſeiner 
Worte. Aber der erſte Schmelz war doch von dem zarten 
Liebesbund genommen. Und ſie litt innerlich darunter, wenn 
ſie's auch nicht zugab. 

Anderen Tags war zwiſchen allen dreien ein gutes, trau 
liches Einvernehmen. Gernot war von Aſta wieder ganz be— 
rückt — und tiefbeſchämt zugleich wegen des ungewiſſen Ver 
dachts, der inmitten des Lärms in Berlin ihn ſelbſt hatte 
vorübergehend erfüllen wollen. Die heikle Angelegenheit war 
von nieinand mehr berührt worden. 

Als! Gernot ſpät abends abfuhr, lag neue Schwunglraft 
in ihm. Es erfüllte ihn geradezu mit troßiger Genugtuung. 
den Kampf aufzunehmen. Er führte ihn nun nicht allein für 
ſich und Aſta — ſondern auch für Sabinens Liebesglück. N 

Seine letzten Worte zu ſeiner Tochter, die ſich ihm beim 
Abſchied in die Arme warf, fih faſt flehend an ihn klammerte. 
ſprachen ihr Mut zu. „Übrigens — hat er mir famos 
gefallen!“ ſchloß er dann lächelnd. „Und ich gratuliere dir!“ 

Sie erhob den Kopf. „Ach — Väterchen!“ kam's zaghaft 
von ihren Lippen. 

So ſiegesgewiß wie er war ſie nicht. 


* * 
* 


Zwiſchen den beiden Zurückbleibenden herrſchte ein paar 
Tage lang eine ſeltſam bedrückte Stimmung: keines wußte, 
wie weit das andere eingeweiht war. 

Nußerlich beſtand dabei das befte . Sie 
hatten auch Beſchäftigung, die fie zerſtreute. Die Verlobung?‘ 
karten ſollten ausgeſchickt werden, und da man in der 
Adreſſenliſte unter dieſen beſonderen Umſtänden niemand ver 
geſſen wollte, erforderte die Aufſtellung viel Nachdenken und 
Beſprechen. Ganz von ſelber entwickelte ſich dann zwiſchen den 
Damen die von beiden erſehnte offene Ausſprache, als zum 
erſtenmal der Name Wyſchnewski genannt wurde. 

Aber im Verlauf des Geſprächs über die Werbung des 
jungen Secoffiziers, über die feindſelig abwartende Haltung 
ſeiner Verwandten und über den Streit, in den Sabinens 
Vater jetzt verwickelt war, kam es für Aſta zu einer ſchreck 
haften Beſtürzung. 

„Wie denn — dein Papa hat geſagt: 
dem Gericht übergeben?!“ 

Sabine ſah ſie mit ihren klaren, 
wundert an. „Gewiß, Aſta.“ 


er will die Sache 
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„Dem Gericht?! Eine Klage beim Gericht?!“ 

„Wie haſt du dir's ſonſt gedacht, Aſta? 
ihm denn übrig?“ 

„Damit vergrößert man doch nur das Gerede! Ach, 
Sabine! Nein, verſtehſt du das denn nicht? ... Ich bin 
ja außer mir!“ 

Für Sabine hatte die Vorſtellung eines Prozeſſes zuerſt 
auch etwas Peinliches gehabt. Aber als Juriſtentochter hatte 
ſie ſich dann doch ziemlich raſch darein gefunden. „Es liegt 
Väterchen doch am nächſten, daß er ehemalige Amtsgenoſſen 
darüber urteilen läßt,“ meinte ſie. 

„Ja, höre, aber dann werden womöglich aus der Ver— 
gangenheit tauſend Dinge wieder hervorgezogen — bei der 
allgemeinen Skandalſucht breitgetreten ... Nein, das darf 
dein Papa nicht, das will und will und dulde ich nicht!“ 

„Aſta —! Ja, iſt dir denn der unklare Zuſtand jetzt lieber?“ 

„Lieber als . . .“ Sie war aufgeſprungen und durchmaß 
das Zimmer voller Verzweiflung. 

Sabine fühlte ſich durch die ſeltſame Scheu Aſtas vor dem 
Gericht immer mehr befremdet. „Papa ſagte, unſer Leben 
müßte ſo klar vor aller Welt daliegen, daß niemand mehr ein 
Recht haben ſollte, auch nur mit einem Wimperzucken Miß— 
trauen auszudrücken.“ 

Nervös ſpielten Aſtas Finger mit den auf dem Tiſch auf— 
geſchichteten Briefumſchlägen, die die kunſtvoll ausgeführten 
Verlobungskarten aufnehmen ſollten. Sie bemühte ſich, Sabine 
ihr Antlitz im Verlauf dieſer Unterredung zu entziehen. Die 
verwundert erſchrockenen Blicke des jungen Mädchens bereiteten 
ihr geradezu ein ſtechendes Unbehagen. 

„Ach Sabine — hier ſpricht doch noch ganz anderes mit!“ 

„Aber was denn — um Himmels willen?“ 

„Hätten wir denn ſo lange zu allem geſchwiegen, mein 
Vater und ich, hätten wir uns nicht längſt gewehrt, wenn uns 
nicht die Hände gebunden geweſen wären?“ 

„Die Hände gebunden?“ 

Aſta warf ſich leicht aufſtöhnend mit beiden Armen geger. 
die Balkontür. „Wie kann ich dir das klar machen? Du weißt 
ja nicht, was ich damals durchlebt habe.“ Sie wandte ſich 
plötzlich gegen Sabine um. „Die Schuld meines unglücklichen 
Mannes iſt bis heute noch nicht erwieſen. Es gab keinen 
Kläger, alſo auch keinen Richter. Aber wenn die ganze Sache 
jetzt aufgerollt werden foll, dann — dann .. .“ 

„Dann wird er belaſtet, meinſt du? Aber dein Name, 
Aſta, der jetzt uns mitgehört, der ſteht dann wieder fleckenlos 


Was bleibt 


da. Aſta, ſo iſt es doch?“ Eine plötzliche Angſt trieb Sabine 
zu ihr hin. Sie umfing ſie mit beiden Armen und ſah ihr 


ſtarr ins Geſicht. „Warum weichſt du mir aus, Aſta?“ 

„Zweifelſt du denn an mir, Sabine?“ 

„Um Gottes willen — nein, nein, nein!“ 

Ein paar Sekunden lang ſtanden ſie einander tief auf— 
atmend gegenüber. Aug' in Auge. Durch beider Bruſt ging 
ein wahrer Sturm. 

„Vielleicht iſt es nur Mitleid, nur Erbarmen, Sabine,“ 
ſagte Aſta endlich tonlos. 

„Mitleid mit dem, der dir ſo bitteres Unrecht zugefügt hat?“ 

„Ja. Mit meinem unglücklichen Mann.“ 

„Alſo — iſt er ſchuldig?“ 

„Ich habe keinen Beweis!“ rief ſie raſch. 
fürchte es doch,“ ſetzte fie leiſer hinzu. 

Sabine fuhr in einem plötzlichen Froſtgefühl zuſammen. 

„Der eine Fehltritt hat ihn aus Rang und Stand, aus 
Glück und Behagen in die weite Welt hinausgetrieben — 
durchs Elend hat es ihn hindurchgepeitſcht — er iſt ſo un— 
glücklich geworden, fo unglücklich . .. War denn das nicht 
Strafe genug? Warum jetzt von neuem eine Hetze, die ihn 
um den letzten Halt bringen muß?!“ 

Sabine war viel zu weich und empfindſam, als daß ein 
Appell an ihr Mitleid ergebnislos verhallt wäre. Sie ward 
ſehr nachdenklich. Von dieſem Geſichtspunkt aus hatte ſie den 
Streit allerdings noch nicht überſehen. 


„Aber ich — 


„Du ſelbſt, Aſta, haſt ihm alſo alles vergeben?“ fragte 
ſie leiſer, zarter, jetzt eher bewundernd. 

Aſta zögerte ein paar Sekunden mit der Antwort. „Ber: 
geben? Ja — alles!“ kam es dann mit plötzlicher Leiden- 
ſchaft von ihren Lippen. 

„Trotzdem du ſo viel darunter gelitten haſt?“ 

„Hat er's ſelbſt nicht um ſo ſchwerer gebüßt? Sabine, 
denke dir doch, er hat gedarbt, gehungert, er war krank und 
elend, und keine Menſchenſeele hat ſich ſeiner erbarmt, ja, 
Papa jagt, in Bombay hätte er gelebt wie —“ Sie konnte 
nicht weiterſprechen, ein plötzliches Schluchzen erſchütterte ſie. 

Endlich faßte ſie ſich wieder. Sie wiſchte ſich die Tränen 
aus den Augen und nahm einen Gang durchs Zimmer auf, 
beim Sprechen immer wieder ſtehen bleibend. 

„Und nun heißt es, er ſei nach Deutſchland zurückgekommen. 
Er iſt draußen nicht untergegangen, nicht im Elend zugrunde— 
gegangen. Er hat ſich aus dem Schlimmſten herausgerettet. 
Papa meint, es würde ihm vielleicht noch gelingen, ſich wieder 
eine Stellung zu ſchaffen. Und daran ſollte ich ihn hindern? 
Oder ſollte gleichgültig zuſehen, wie ihm der Boden wieder 
unter den Füßen fortgezogen wird ... Nein, nein, nein, das 
wäre ja unmenſchlich, das wäre ja ſchlecht!“ 

Es prägte ſich in ihrer Haltung, in ihrem Ton eine wahre 
Verzweiflung aus. Auch in Sabine war alles aufgewühlt. In 
großer Haſt ſpann ſie den Gedanken aus: was geſchah, wenn 
ihr Vater, wie Aſta es wollte, die Klage nicht anſtrengte? 

Seinem Ruf, das hatte er ihr ſelbſt geſagt, war er's 
ſchuldig, den Rechtsweg zu beſchreiten. Schweigen würde 
ſeinen Gegnern wie ein Eingeſtändnis der Schwäche vorkommen 
— und würde vor allem Aſta dauernd belaſten. 

Noch mehr aber bedeutete Aſtas Rechtfertigung für ſie 
ſelbſt: Wyſchnewskis Verwandtſchaft hatte fie ja gewiſſer⸗ 
maßen zur Bedingung gemacht. Ihr eigenes Liebes- und 
Lebensglück ſtand alſo auf dem Spiele. 

Aſta war zum Schreibtiſch getreten und blätterte mit 
nervöſer Hand im Kursbuch. | 

„Ich muß nach Berlin — mit deinem Vater ſprechen!“ 
ſagte ſie erregt. 

Nun drängte ſich's Sabine in ihrer Seelenangſt auf die 
Lippen: „Aſta — es mag ja grauſam egoiſtiſch klingen — aber 
haſt du dir denn auch vorgeſtellt, was für mich davon abhängt?“ 

Starr blickte Aſta ſie an — ganz faſſungslos. An dieſe 
Wendung hatte ſie noch nicht gedacht. 

Darauf blieb es lange ſtill zwiſchen ihnen. 

Es war ſpät am Abend. Sabine fühlte ſich völlig er— 
ſchöpft. Die Vorſtellung, daß ſie ihr Glück mit der Vernich— 
tung eines fremden armen Menſchen erkaufen ſollte, peinigte 
ihr weiches Gemüt, das in dieſen Tagen ſchon ſo vielfach er— 
ſchüttert worden war. 

„Gut, Aſta,“ ſagte ſie leiſe, „ſchreibe Papa alles offen 
und ehrlich — ſo wie du mir's auseinandergeſetzt haſt. Er 
mag dann entſcheiden. Ich will nicht das Unglück eines an— 
deren. Ich werde es ihm auch noch ſchreiben — ausdrücklich.“ 

„Und Wyſchnewski?“ 

Sabine ſchluckte, ſie wollte noch etwas ſagen; aber der 
Druck auf ihrer Kehle war ſo ſtark, daß ſie abbrechen mußte. 
Stumm verließ ſie das Zimmer. Als ſie im Bett lag, preßte ſie 
das Geſicht ins Kiſſen. Sie war in einem wahren Kampf mit ſich. 

Aſta war's unmöglich, Sabine ſo bald ſchon zu folgen. Es 
graute ihr vor jedem weiteren Wort mit dem jungen Ding. 
Sie tat ihr leid. 

Noch ſchmerzlicher, noch aufwühlender aber war die Sorge: 
wie verhielt ſich Theo, wenn der Rechtsſtreit von damals 
wieder in Fluß kam? Und welche Rolle würde ſie darin 
ſpielen — gar ihr Vater? 

Und wieder überflog ſie die Seite im Kursbuch. 

Sie mußte, ſie mußte nach Berlin — mit Gernot reden 
— ſchlimmſtenfalls ihm die Wahl ſtellen. Es handelte ſich 
nun um Sein oder Nichtſein. 
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Als Aſta in Berlin eintraf, befand fid Gernot in feinem 
Wahlkreis. Er hatte nach Schwarzburg nichts über fein Bor- 
haben, dieſe Reiſe auszuführen, berichtet. Aſta, die etwas 
abergläubiſch war, empfand das nun wie eine Warnung, wie 
eine Schickſalsfügung. 

Sie hatte Sabine feſt verſprochen, noch am gleichen Tage 
zurückzukehren. Zwiſchen den beiden Zügen lagen nur ein 
paar Stunden. Als ſie bei ihrer Ankunft auf eine telephoniſche 
Anfrage am Kurfürſtendamm erfuhr, daß Gernot verreiſt war, 
ſetzte ſie ſich ſofort mit ihrem Vater in Verbindung. In der 
Reitbahn wollte ſie nicht mit ihm zuſammentreffen. Er ſollte 
alſo ſofort nach Hauſe kommen. 

Während fie von der Bahn aus im offenen Taxameter 
nach dem neuen Weſten fuhr, wirkte der Glanz der jungen 
Weltſtadt wieder belebend und erfriſchend auf ſie ein. Es 
war ein warmer, ſtrahlend ſonniger, wunderbarer Junitag. 
Die vielen hellen Toiletten der Damen, die bunten Sonnen— 
ſchirme und flotten Hüte, die Fülle der Blumen, die auf den 
Straßen und Plätzen von Händlern und Händlerinnen, in 
Ketten, Kopf neben Kopf aufgepflanzt, feilgeboten wurden, 
Militär, das mit klingendem Spiel an ihrem Wagen vorbei— 
kam, die eleganten Schaufenſter, der lebhafte Verkehr: das 
alles entzückte ſie. Sie fühlte wieder: ſie war für die Stille 
romantiſcher Waldtäler nicht geſchaffen. 

Und hier im tollen Wirbel des Großſtadtlebens ward fie 
auch gleich wieder viel ſelbſtbewußter. 

Was konnten denn dieſe paar hämiſchen Stimmen ihr an- 
haben — ihr, die überall, wo ſie ſich zeigte, gefeiert wurde? 

Sie empfand es mit Genugtuung, wie im Vorüberfliegen 
die Blicke aller Spaziergänger an ihr hängen blieben. Ihre 
geſchmackvolle Toilette ſiel auf, ihr rotblondes Haar, ihr pikan⸗ 
tes Geſicht, ihre ganze pariſeriſche Erſcheinung 

In der Wohnung ſah es kunterbunt aus Das Mädchen 
hatte „Großreinemachen“ vorgenommen und die Hunde den 
Vormittag über während der Abweſenheit des Hausherrn ins 
Badezimmer eingeſperrt. Es empfing ſie alſo ein lebhaftes 
Konzert. Als fie die bellende kleine Geſellſchaft herausließ, 
ward ſie mit lebhafter Freude umſprungen. 

Mitten in den Wirrwarr — kaum daß ſich Aſta über die 
nächſten wirtſchaftlichen Dinge mit dem Mädchen auseinander- 
geſetzt hatte — fiel die Ankunft des Hausherrn. 

Sixt von Soter hatte ſich in den letzten Wochen, die Ab— 
weſenheit feiner Tochter benutzend, den Frühſchoppen ange- 
wöhnt. Nach der letzten Reitſtunde des Vormittags war er 
in einem in der Nähe der Bahn gelegenen Weinlokal ein- 
gekehrt, wo ſich ein großer Stammtiſch von Sportsleuten und 
älteren verabſchiedeten Offizieren befand. Beim Frühſtück 
pflegte er ſich dort ſo feſtzukneipen, daß er nachher nur wenig 
Appetit zum Mittagseſſen heimbrachte. Er ſtärkte ſich dann 
für den Nachmittags- und Abenddienſt durch einen gründlichen 
Schlaf auf dem alten Lederſofa. 

Sein Geſicht war von den Ausritten in der Juniſonne 
ebenſo ſtark gebräunt wie ſeine Naſe gerötet von der täglichen 
„Rotſponpulle“. Eine leidliche Entſchuldigung für dieſe 
neue Angewohnheit beſaß er ja: es war immerhin von Wert, 
daß er gerade jetzt, wo ſich eine ſo allgemeine Klatſcherei über 
ſie aufgetan hatte, den Anſchluß an die Herren vom Stamm— 
tiſch nicht verlor. In ſeiner Abweſenheit mochten die ſich doch 
gewiß darüber unterhalten haben, ob und in welcher Weiſe 
ſie ihm gegenüber zu der Zeitungsrederei Stellung nehmen 
ſollten. Es war mithin ein gutes Zeichen, daß ſie ihn nach 
wie vor willig unter ſich duldeten. Freilich war er ja auch 
meiſt der Gebende — mit ſeinem anerkannten Talent für derbe 
Anekdoten, mit ſeiner reichen Perſonalkenntnis, mit ſeinen 
tauſend jportlichen Erfahrungen. 

Die erſte Frage Soters an ſeine Tochter war die: warum 
denn die Verlobungskarten noch nicht ausgeſchickt worden wären. 
Er war mehrfach von näheren Bekannten darauf angeſprochen 
worden, ob etwas Wahres an der Sache wäre. Und ſeine 
Kollegen von den anderen großen Reitbahnen hatten es auch 


ſchon erfahren und ſahen ihn, wenn ſie ihm im Tiergarten, 
auf dem Hippodrom oder im Grunewald draußen begegneten, 
mit ganz beſonderen Blicken an. Denn es hieß allgemein, 
Gernot wäre Millionär. 

„Das iſt ja nun ſicher übertrieben,“ meinte Sixt von Soter, 
ſeine Burenpfeife in Brand ſetzend, „aber allzu weit davon 
ab ſtehen ſeine Finanzen nicht.“ Und er berichtete, wie hoch 
einer der Herren, der eingeweiht ſchien, die verſchiedenen Erb- 
ſchaften, die dem ehemaligen Oberlandesgerichtspräſidenten in den 
letzten Jahren von ſeiten ſeiner Verwandten zugefallen waren — 
beſonders die des reichen Grubenbeſitzers Breſſentin — taxiert 
hatte. Er ließ die Tabakpfeife von einem Mundwinkel in 
den anderen wandern, hob die beiden Teckel am Nacken in 
die Höhe und ſchwang ſie durch die Luft. „Hol's der Deibel, 
wenn ich an ſeiner Stelle wäre, ich würde auf den ganzen 
elenden Reichstagskrempel hier verzichten, mich irgendwo in der 
ländlichen Stille anfiedeln — und dann könnte mir die ganze 
Bande den Buckel lang rutſchen! So wär' ich! Tä — ein 
Rittergut zu kaufen, irgendwo fo im Preußiſchen oder Pom 
merſchen, das wäre für ihn doch jetzt ein Pappenſtiel.“ 

„In der Einſamkeit!“ wiederholte Aſta, ſchon im Gedanken 
an ländliche Abgeſchiedenheit ſich leicht ſchüttelnd. „Einſam— 
keit hab' ich in den letzten Jahren gerade genug durchgemacht. 
— Nein, ich will jetzt leben, ich will nicht mehr vegetieren 
wie bisher ich will mein Leben noch genießen!“ 

„Aber wer hindert dich denn?“ 

„Alles, alles, alles will ſich mir in den Weg ſtellen!“ 

„Tä — das bißchen Zeitungsſchreibertinte und Drucker- 
ſchwärze! Berlin iſt doch nicht alle Welt? Ihr müßt ja 
nicht gerade in Berlin ſein. Denkſt du denn, draußen im 
Reiche ſpricht man auch nur drei Tage lang darüber? Ja, 
wenn's hoch kommt, auf dem Geſtüt vielleicht. Da ſind ja 
aber auch ſchon längſt andere Leute. Aus der damaligen 
Zeit ijt kein einziger mehr da, ich hab' neulich noch extra ge- 
fragt. Nun alſo: was bedeutet dann der ganze Kram hier 
in Berlin für dich und für Gernot? — Packt die Koffer und 
geht auf Reiſen. Und zwar dalli! — Himmel, ich ſollte nur 
den ſechsten Teil von Gernots Zechinen haben, dann blieb' 
ich mit keinem Bein mehr in dem ſtumpfſinnigen Neſt hier. 
Wozu iſt denn Paris da, he? Und die Seaſon in London? 
Und im Frühherbſt Baden⸗Baden? Hol's der Deibel! Aber 
ſo iſt's ja immer: wer zu leben verſteht, der hat gewöhnlich 
das Kleingeld nicht dazu, und die das große Portemonnaie in 
der Taſche haben, die verjuxen ihre ſchönſten Jahre mit tauſend 
Philiſterbedenken!“ 

Er war äußerſt kriegeriſch aufgelegt; daran hatte der Früh- 
ſchoppen natürlich auch ſeinen Anteil. | 

Alta erkannte einige von den Gründen ihres Vaters 
wohl an. Aber fie wußte auch, daß er Gernots Perſönlich— 
keit ganz und gar nicht verſtand. Ihr Vater hielt für ober- 
flächliches Strebertum, was bei Gernot tiefwurzelnde Über- 
zeugung war. Seine Beziehungen hier aufzugeben, das war 
eine Zumutung, die ſie auch unter ſonſt normalen Verhält— 
niſſen nicht an ihn hätte richten können. Die augenblicklichen 
Umſtände machten es aber ganz unmöglich. Wenn Gernot 
jetzt ſein Mandat niedergelegt hätte, um vom politiſchen Schau 
platz zu verſchwinden, ſo würden ſeine Gegner wie die Meute 
über ein Wild hergefallen fein: fein Rückzug wäre im Ur 
teil der Welt einer Fahnenflucht gleichgekommen, einem Ein: 
geſtändnis ſeiner Ohnmacht. 

„Und doch, wenn er hier bleibt: ich habe keine Ahnung, 
wie das alles enden ſoll!“ ſagte Aſta. Und daran ſchloß ſie 
die Mitteilung, daß Gernot die Sache vor Gericht zum Aus— 
trag bringen wollte. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte Sirt von Soter die Zu— 
kunft noch immer in leidlich roſigem Licht geſehen. Die Aus- 
ſicht auf eine Gerichtsverhandlung jagte ihm aber einen töd— 
lichen Schrecken ein. 

Starr und ſteif, mit vorgebeugtem Kopf, blieb er mitten 
im Zimmer ſtehen. Sein Geſicht ward dunkelrot — gleich 
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darauf wich alles Blut wieder zurück. Er fand nicht die 
Herrſchaft über ſich, geordnet einen Satz zuſtande zu bringen. 
„Ja — iſt er denn — des Deibels?!“ entrang ſich's endlich 
ſeinen Lippen. 

Es gab ein langes Hin und her. Aſta, die der übergroße 
Schreck ihres Vaters noch mehr beängſtigte, ließ ſich zu bitteren 
Vorwürfen hinreißen. „Jetzt rächt ſich alles!“ ſagte ſie ſchließ— 
lich ganz erſchöpft. „Und wer daran die Schuld trägt . ..“ 
Verzweifelt aufſtöhnend brach ſie ab. 

Er unternahm einen langen Gang durchs Zimmer, wobei 
in feinen aufgeregten Reden mehr und mehr der cCholeriker 
zum Durchbruch kam. Ungeordnet, unlogiſch warf er in ſeinem 
Grimm allerlei durcheinander, um die größte Schuld von ſeinen 
Schultern abzuwälzen. 

„Und das kann ich dir nur ſagen, Aſta: wenn es jetzt 
wirklich verquer geht, dann trägſt du dafür ſelbſt die meiſte 
Verantwortung. Ja, ja, du!“ 

„Ich? So!“ 

„Wozu war denn nur die Wartefriſt nötig, he? Wozu? 
Das war doch barer Unſinn. Oder etwa nicht?“ 

Sie zuckte bloß die Achſel. Was in ihr vorgegangen war 
bei den Begegnungen mit Theo, das ahnte er ja nicht. 

„Ihr hättet doch ſchon vor vier Wochen Hochzeit machen 
können. Das ſtimmt doch, wie? . . . Na, dann wärſt du 
heute ſeine Frau. Bon. Und da wär's doch viel eher mög— 
lich geweſen, ihm alles Nötige zu ſagen.“ 

„Ihm was zu ſagen?“ fragte Aſta ſcharf. 

Er zündete wieder mit unſicheren Händen ſeine Pfeife an 
und paffte dicke Wolken in die Luft. „Na, wie damals Haſe 
lief — wie ſich das ſo machte, daß man in die Bredouille 
kam 

„Du denkſt, ich würde ihm das alles jemals ſagen?“ 
Sie hatte ſich haſtig nach ihm umgewendet und ſah ihn geradezu 
entſetzt an. 

„Ja, es wird doch jetzt nichts anderes übrig bleiben.“ 

„Und das ſprichſt du aus — ſo — als ob das gar nichts 
wäre?!“ 

Er ſtreckte verzweifelnd beide Arme aus. 
was, ſich auf den Kopf zu ſtellen?“ 

„Aber es ift doch ganz ausgeſchloſſen!“ 

„Weshalb? Wenn er wirklich ſo furchtbar verliebt in 
dich it... Je, nun laß doch die Grimaſſen! — Kommoder 
wär's allerdings geweſen, für uns beide, du hätteſt es ihm 
jetzt nicht als feme Braut, ſondern ſchon als feine Frau aus- 
einanderſetzen können. Und auch weniger riskant.“ 

Der Zynismus, den ſeine ganze Anſchauungsweiſe verriet, 
hatte ſie noch nie ſo abgeſtoßen wie eben jetzt. 

„Schweig mir doch um Himmels willen von ſolchen Vor— 
ſtellungen.“ 

„Wie du willſt, Aſta. Aber wie komme denn ich dazu, 
daß ich mich nun mit dem verflixten alten Kram wieder ab— 
ärgern muß? Alles war eingeſchlafen — mauſetot — und 
deine Partie — ſo nett alles daran ſein könnte — macht's 
wieder ſpringlebendig. Glaubſt du, mir iſt das angenehm? 


„Ja, nutzt es 


Klage, Gericht — verflucht noch eins. Im September, 
ſpäteſtens im Oktober würde die Verhandlung ſein — die 
Gerichtsferien kommen dazwiſchen — viel Zeit haſt du alſo 


nicht mehr, um einzulenken.“ 

„Er hat doch aber ausführlich mit dir geſprochen? Warum 
haſt du wenigſtens nicht den Verſuch gemacht .. .“ 

„Wußte ich denn, daß er gleich aufs Ganze gehen würde? 
Zum Geier, und jo im Geſpräch, da iſt es eben die 
Selbſterhaltungspflicht, daß man die Sache ſo günſtig wie 
möglich für ſich dreht. Aber vor dem Richter — hol's 
der Deibel!“ 

Sie war ganz blaß geworden. „Du meinſt, das würde 
dann alles zur Sprache kommen — auch das mit der Fahrt 
nach Hamburg — und alles andere?“ 

„Ja, wofür zettelt er denn ſonſt die Geſchichte an? Er 
verllagt den Redakteur, der den Artikel geſchrieben hat, wegen 


Beleidigung. Nicht wahr? Na, dann gibt's 'ne Schöffengerichts— 
ſitzung, das Federvieh führt den Wahrheitsbeweis, wir werden 
vernommen, es heißt ſchwören, und der Kladderadatſch iſt da!“ 

„Schwören?“ wiederholte Aſta tonlos. 

„Na, hoffentlich ſchiebt man uns den Eid auch nicht zu, 
weil wir beteiligt waren. Das weiß man doch heute alles 
noch nicht. Aber einen Zeugen haben ſie, der uns ſicher in 
die Pfanne haut: das iſt unſer Freund Theo.“ 

Aſta hatte die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Sie 
ſah das Schloß im Monde, das ſie ſich in ihren halbwachen 


Träumen ſchon fo lockend aufgebaut hatte, jämmerlich zu: 
ſammenſtürzen. 
„Theo . . . wird fih rächen, meinſt du?“ 


„Wenigſtens: was hätte er für ein Intereſſe daran, uns 
zu ſchonen?“ | 

„Er könnte es, meinft du?“ 

„Gewiß. Aber das geht ihm jetzt doch ſicher verteufelt 
an die Nieren, wenn er hört: du biſt verlobt. Sentimental, 
wie er die Sache nun einmal auffaßt —“ 

„Er liebt mich!“ ſtieß Aſta aus, gegen ihren Vater mehr 
und mehr von einer faſt leidenſchaftlichen Gegnerſchaft er- 
füllt. „Ja . . . er liebt mich immer noch! ... Er hat es 
mir geſagt!“ a 

„Du haſt ihn geſprochen?“ fragte Soter verblüfft. 

„Ja. Er hat mich hier aufgeſucht. Mehrmals. 
für mich .. . ift er ganz der Alte geblieben.“ 

Sixt von Soter hatte ſich erhoben. Er legte die Pfeife 
weg, die ihm wieder ausgegangen war, und ſteckte die Fäuſte 
in die Taſche. „Das nehme mir niemand übel —. So 
was! Alſo haſt du dich ihm mit gebundenen Händen 
ein für allemal ausgeliefert?) .. Ja, Daft du denn gar 
keine Beſinnung mehr gehabt? ... Und keine Furcht vor 
Gernot?!“ 

Sie kämpfte noch mit ſich. Endlich kam es erſchöpft von 
ihren Lippen: „Ich liebe ihn . .. ich habe nie aufgehört, 
ihn zu lieben.“ 

„Heiliges Kreuz!“ 

„Alle Schuld an ſeinem Unglück tragen wir. Jawohl, 
wir beide. Nein, darüber laß uns um Himmels willen ein— 
ander nichts vormachen. Ich kann dir nur ſagen: was ich 
jetzt in den paar Wochen wieder durchlebt habe, das gönne 
ich meinem Todfeind nicht.“ 

Haſtig wendete er ſich ihr plötzlich zu. „Und deswegen 
haſt du auch Gernot warten laſſen? Deswegen?“ 

„Ja, deswegen. Hätte Theo nur halbwegs die Möglich— 
keit zu leben gehabt: ich wäre mit ihm gegangen, ſo ſicher 
wie ich hier ſtehe.“ 

Er war außer ſich. Zornig lachte er auf. „Das wird 
ja immer ſchöner. Und du biſt nun die kluge, kühle Aſta. 
Ja, erbarme dich, haſt du dir denn auch überlegt, was geſchehen 
wird, wenn nun noch die Eiferſucht dazu kommt? Er wird 
uns kurz und klein machen. Darauf geb' ich dir Brief und 
Siegel. Kurz und klein.“ 

„Das wird er nicht. Er hat mir geſchrieben. Er 
hat mir verſprochen, daß er ... mein Glück nicht ſtören 
wird.“ | 

„Wußte er da ſchon, daß die Geſchichte von damals vor 
Gericht gezerrt werden wird? Und daß er dann zweifellos 
gleichfalls zitiert wird?“ 

„Nein. Das ahnt' ich doch ſelbſt nicht.“ 

„Dann können wir ja was Liebliches erleben.“ 

Was ſelten vorkam: ſogar der Appetit auf ſeine Pfeife 
war ihm vergangen. Die Hände auf dem Rücken verſchränkend, 
ging er mit großen, klirrenden Schritten auf und nieder. 
Kam ihm einer der Hunde in die Cuere, jo verſetzte er ihm 
zornig einen Tritt. 

„Du wirſt nun alſo einſehen, Aſta: zu einer öffentlichen 
Verhandlung darf's nicht kommen. Unter keinen Umſtänden. 
Richte dir die Sache ein, wie du willſt. Sei klug dabei, 
diplomatiſch. Aber am beſten, du zögerſt nicht lange.“ 


Und 
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Was verlangit du von 
Und er 
Sie 


„Ich kann es ihm nicht ſagen. 
mir? Das wäre ja, um in den Boden zu ſinken. 
würde auch in derſelben Stunde von mir gehen.“ 


ſchluchzte. „Und bann . . . dann ...“ 
Sixt von Soter zuckte die Achſeln. „Hol's der Deibel! 


Und alles war ſo ſchön im Gange!“ 
Er ſtarrte durchs Fenſter auf den Platz. Beide ſchwiegen. 
Endlich begann er wieder zögernd, ſeinen Ton etwas 

ändernd: 

„Von dem einzigen Ausweg, den ich ſehe, willſt du alſo 
nichts wiſſen?“ 
„Was für einen Ausweg ſiehſt du?“ 

„Tja ... was ich dir ſchon vorhin ſagte.“ 
zögerte er. „Wenn du ihm die große Beichte ablegſt, 
dann müßteſt du eben ſchon ſeine Frau ſein.“ 

Seine Spekulation empörte, erniedrigte ſie. Sie ſtampfte 
mit dem Fuß auf. „Sprich nicht ſo darüber. Ich ertrage 
es nicht.“ 

Er kam dennoch wieder darauf zurück. 
auf den Herbſt feſtgeſetzt, wie?“ 

„Ja. September. Gott im Himmel, quäle mich doch damit 
nicht!“ 

„Sie müßte eben ſchon im Juli fein. 


Wieder 
dann 


„Die Hochzeit iſt 


Ganz einfach. 


Das iſt meine Meinung. Freilich, wie du's anfängſt, das 
wäre ja deine Sache. Frauenſache.“ 
„Schweig, ſchweig, ſchweig! Ich — kann nichts mehr 


darüber hören!“ 

Erſchöpft, reſultatlos, noch unſchlüſſiger als ſie gekommen 
war, ging ſie wieder. Fremd und kühl verabſchiedete ſie ſich. 
Ein Samenkorn, das Wurzel in ihrer Vorſtellung ſchlug, war 
ja aus dieſer Unterredung zurückgeblieben. Aber doch fühlte ſie 


die Kluft zwiſchen fih und ihrem Vater jo unge 
nie zuvor. 

Als fie endlich wieder in der Bahn jap, u 
zurückzukehren, preßte ſie die Stirn in die Har 
verzweifelt über ihre Lage nach. 

Die „glänzende Partie,“ von der ihr Vat 
begeiſtert geſprochen hatte, brachte ihnen jetzt 
gen. Unter Umſtänden kam es nun gerade babi 
ſammenbruch. 

Ein paar Minuten lang ſchloß ſie die Augen 
an die letzte Begegnung mit Theo. 

In feinen Armen hätte ſie vielleicht no 
finden können — ein ſtilles, heimliches Glück 
um das die Welt ſie nicht ſo hämiſch beneidet 
wie um die glanzvolle Stellung an Gernots Se 

Dann wäre die alte Schuld endgültig begr« 

Wie ihr's vor der Gerichtsverhandlung 

Daß es Gernots unumſtößlich feſter Wi 
Richter entſcheiden zu laſſen, das ergab eine Mitte 
Tagesblätter am nächſten Morgen brachten. 

Sabine war es, die die Nachricht in der 
entdeckte. Sie atmete tief auf, als ſie's Tas 
ſagte ſich: zu gleicher Stunde ward das aun im 
newski geleſen. 

Das Blatt teilte nur kurz mit, daß de 
abgeordnete Doktor Gernot gegen den Her 
Montagszeitung die Ehrenbeleidigungsklage einge 

Aſta ſprach kein Wort. Aber ſie fühlte 
den Knien, das ihr's faſt unmöglich machte, | 
halten. Nun war das Rad alſo im Rollen! 

(ortic 


Das Farbenhören. 


Ein Kapitel aus der modernen Pſychologie. 
Von Dr. R. Hennig. | 


n ber Tagespreſſe findet man von Zeit zu Zeit feuille— 

toniſtiſche Mitteilungen wiſſenſchaftlichen Charakters über 
die Eigentümlichkeiten gewiſſer Perſonen, die mit den ver— 
ſchiedenen Bezeichnungen der Buchſtaben, insbeſondere der 
Vokale, ferner auch mit den Namen der Zahlen, Wochentage, 
Monate, mit muſikaliſchen Klängen, Tonarten, ganzen Ton— 
werken uſw. zwangsmäßig beſtimmte, immer wiederkehrende 
Farbenvorſtellungen verbinden. In den Zeitungen pflegen 
derartige Mitteilungen faſt regelmäßig als eine neue, ganz 
beſonders merkwürdige und einzigartige Beſonderheit betrachtet 
zu werden, während dieſes ſogenannte Farbenhören (franzöſiſch 
audition coloree) tatſächlich nicht nur eine weit verbreitete, 
ſondern auch eine gut erforſchte pſychologiſche Erſcheinung ilt, 
deren Entſtehungsurſachen im weſentlichen als vollkommen 
geklärt gelten dürfen. 

Unter den hierher gehörigen Tatſachen iſt die einfachſte 
die relativ häufig vorkommende Erſcheinung, daß von den 
farbenhörenden Perſonen die einzelnen Vokale und Diphthonge 
in der Vorſtellung als farbig empfunden werden, etwa a als 
grün, e als braun, i als gelb, o als dunkelrot, u als ſchwarz und 
entſprechend ei als bräunlich-gelb, au als ſchwärzlich grün uſw. 
Natürlich werden von jeder farbenhörenden Perſon andere 
Farben mit den einzelnen Buchſtaben verbunden; immerhin 
läßt ſich im allgemeinen die Regel aufſtellen, daß mit den 
ſogenannten „dunkelen Vokalen“ (o und u) vorwiegend auch 
dunkele Farben, mit den „hellen Vokalen“ (e und i) auch helle 
Farben in Beziehung gebracht werden. Läßt doch überhaupt die 
Allgemeinverſtändlichkeit der Bezeichnungen „helle und dunkele 
Vokale“, „helle Töne“ uſw. darauf ſchließen, daß ein Anſatz 
zur Verbindung von Laut; und Farbeneindrücken bei allen 


| 
Menſchen vorhanden iſt. Eine gewiſſe Ahnlichkeit 
zwiſchen den „hellen“ obertonreichen Vokalen: 
Farben ijt für jedermann ohne weiteres erkennk 
nicht anzugeben ift, welches der Vergleichspunkt 
ähnlich erſcheinen läßt. Aus dem gleichen Gr 
Klang der Trompete von den Farbenhörenden 
rot oder gelb bezeichnet, alio den lebhafteſten 
Farben gleichgeſtellt, während die dumpfen Tör 
baſſes oder des Fagotts jo gut wie ausnahms!l 
violett, ſchwarz oder grau empfunden werden. 
Aſſoziation von Geſichts- und Gehörſinn, die 7 
ihres außergewöhnlichen Charakters wegen mitei 
ernde Beziehung bringt, nennt man nach dem 
noys „Gefühlsideenaſſoziationen“. 

Eine andere Art der Aſſoziationen, die vor 
„habituelle Aſſoziationen“ bezeichnet werden, l 
hörenden Perſonen mit den jeweiligen Gehörseindt 
Farbenempfindungen verknüpfen, die aus irgend 
ohnehin als ſtändige Attribute jener Gehörseindr 
find. So ilt es eine naheliegende und fidh i 
„habituelle Aſſoziation“, wenn gelegentlich der 
ſchwarz weiß geſtreift, der Klang der Violine al 
pfunden wird, uſw. Hierher gehören aber auch i 
Angaben, daß o als rot, e forie die Zahl jechs : 
entſprechend auch die Zahlen zwei und drei als ı 
werden, ſo daß alſo die Namen der Farben 
enthaltenen hervorſtechenden Vokale ſozuſagen ab 
lich werden durch dieſe Einflüſſe die Vokale u 
verſchieden gefärbt: während etwa der Vokal e 
gern als gelb empfunden wird, wird er von 


| 
heuerlich wie 


m zu Sabine 
ide und ſann 


er immer ſo 
wenig Cc 
urch zum Zu— 
| 
| Sie dachte 
| ein Glück 
— ein Glück, 
haben würde 


| 


ite. 

üben geweſen! 
j graute! 
lle war, den 
lung, Die Die 


Zeitung zuerſt 
ß. Denn fie 
Haufe Wyſch— 


r Reichstags 
ausgeber der 
eitet hatte. 

ein Zittern in 
ich aufrecht zu 


zung folgt.) 


des Charakters 
mb den hellen 
har, wenngleich 
iſt, der beide 
unde wird der 
egelmäßig als 
und grellſten 
e des Kontra- 
os als dunkel— 
Dieſe Art der 
sarbe und Laut 
nander in dau- 
Vorgang Flour- 


Flournoy als 
> fibt die farben: 
F kiden diejenigen 
einem Grunde 
ücke aufzufaſſen 
elbſt erklärende 
Klavierton als 
wbjholzbraun em- 
y ie nicht ſeltenen 
[8 gelb, ei und 
beit empfunden 


„Reiten und Nau; 


uf die in ihnen Er 
A Natür- Das tun bie Q3eft, 
h jeder Sprache 
von Deutjchen 
Engländern mit 


Gemälde bon J.! 


| 
| 


| 


oben iff keine Schande, 
‚ten im Lande * ed 


~ Woreno-Garbonero. 


Vorliebe als rot (red), 
zeichnet werden. 

Eine dritte und letzte 
ſogenannten „privilegierter 
mal oder einige Male 
zwiſchen Gehörs und Ge 
ſeine erſten Buchſtabenken 
Alphabet geſchöpft hat, 
entſprechenden Buchſtaben 
für zeitlebens im Gedächt 
auf den Abreißkalendern i 
zu ſein pflegen, wird ni 
Sonntag in roter Farbe 
kannte Bezeichnung „blau 
manche empfänglichen J 
empfinden zu laffen. | 
Beiſpiel einer „privilegie 
Ein Knabe fährt mit ſein 
plötzlich, was für einen? 
antwortet: „Mittwoch“, u 
Wagen an einem glänze 
daran“ vorbei. Dieſer fı 
in dem Knaben auf vi 
ſtellung des Begriffs „ 
weißes Haus „mit einer 
ſpäteren Lebensaltern verb 
ſtellung des Mittwochs 
halten. Derſelbe Gewäh 
Sonntag blau denke; als 
als Knabe an Sonntage 
Anzug trug. 

Nur in ſeltenen Fäll 
Aſſoziationen ſich mit ſolch 
vorgenannten Fall. In 
farbenhörenden Perſonen 
warum ſie ſich einen Buch 
einen Monat, ein Tonwerf 
ſtimmten, ein für allemale 
Die Urſache wird darin zu 
Farbenhörens und die Feſt 
immer fon in früher Kin 
lehrt iſt es, zu glauben, 
hörens krankhaft ſeien, 
Störungen zeugen. Es 
kommen normale Ideenaſſo 
bis ins ſpäteſte Alter nah 
die genau ebenſowenig fra 
daß jemand durch einen b 
immer wieder an irgend ei 
feines Lebens erinnert miri 
Anſchauung, das Farbenhö 
in anderer Weiſe einw 
gegen vor allem auch d 
breitung des Farbenhörer 
nehmen, daß unter de 
ſechſte Menſch mehr 4 
Farbenhören empfängl 

Beſonders intereſſant | 
ſtücke und Tonarten oder e 
werden. Auch hierbei könn 
wieder im Spiel ſein. De 
ziation erkennbar in den A 
ſpiel zum „Rheingold“ als 
zauber“ als rot und gel 
Aſſoziation wird man auch 
Vorſtellung des C-dur als 
Taſten auf dem Klavier! ), 
weilen auf beſonders chara 
ſtücke überträgt, jo z. B. i 
letzten Satz von Beethoven: 


> 


von Franzoſen als grün (vert) be- 


Kategorie der Aſſoziationen ſind die 
t“. Sie bafieren auf einer nur ein- 
ſtattgehabten zufälligen Verbindung 
ſichtseindruck. Wenn ein Kind z. B. 
ntnije aus einem farbig gedruckten 
o kann die Beziehung zwiſchen den 
und Farben ſich unter Umſtänden 
is feſtſetzen. Oder die Tatſache, daß 
ie Daten der Sonntage rot gefärbt 
t ſelten dazu beitragen, daß der 
vorgeſtellt wird, während die be. 
ter Montag“ ausreichen wird, um 
unas den Montag als blau 
Ein ganz beſonders bezeichnendes 
rten Aſſoziation“ ift das folgende: 
er Mutter über Land und fragt ſie 
Wochentag ſie haben. Die Mutter 
nd im ſelben Augenblick fährt der 
md weißen Hauſe „mit einer Rolle 
irze, einmalige Eindruck genügte, um 
ele Jahre hinaus bei jeder Vor- 
Mittwoch“ die Erinnerung an ein 
Rolle daran“ wachzurufen; in den 
[apte dieſer Eindruck, doch die Bor- 
als weiß blieb ihm zeitlebens er- 
rsmann berichtet, daß er ſich den 
Urſache hierfür gibt er an, daß er 
i ſtets einen ſchönen königsblauen 


en laſſen die Urſachen privilegierter 
yer Genauigkeit feſtſtellen wie in dem 
der Mehrzahl der Fälle werden die 
keinen Grund anzugeben vermögen, 
ıjtaben, eine Zahl, einen Wochentag, 
k ulm. ſtets immer nur in der be 
feſtgelegten Farbe vorſtellen können. 
1 ſuchen fein, daß der Beginn des 
legung der individuellen Details faſt 


idheit erfolgt. — Vollkommen ver- 
daß die Symptome des Farben- 
womöglich gar von nervöſen 


handelt ſich hier vielmehr um voll— 
ziationen, die von früheſter Kindheit 
zu unwandelbar gleich bleiben und 
nfhaft find wie etwa bie Erſcheinung, 
eſtimmten Namen oder eine Melodie 
n beſonders eindrucksvolles Ereignis 
d. Ganz abgeſehen davon, daß die 
ren ſei krankhaft, von der Forſchung 
andfrei widerlegt ift, ſpricht Da- 
ie weit über Erwarten große Ver— 
1$. Man darf nämlich an— 
n Gebildeten mindeſtens jeder 
oder minder deutlich für das 
ich iſt. 
ind die Fälle, in denen Orcheſter— 
uud) einzelne Töne farbig empfunden 
en alle drei Typen der Aſſoziationen 
sutlich ift z. B. die habituelle Mfo- 
ngaben eines Herrn, der das Vor— 
dunkelgrün, die Muſik zum „Feuer— 
b empfindet uſw. Als habituelle 
die faſt durchgängig ſich findende 
weiß aufzufaſſen haben (lauter weiße 
eine Vorſtellung, die ſich dann zu— 
kteriſtiſche, in Cdur ſtehende Ton— 
die „Freiſchütz“-Ouverture oder den 
s „Fünfter“. Ein Lauſanner Pro— 
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feſſor gab mir an, er nähme beim Beginn dieſes Sinfonie- 
ſatzes ſtets ein jo intenfives Weiß wahr, daß er unwillkürlich 
die Augen vor dem Lichtglanz ſchließen müßte. 

Eine typiſche privilegierte Aſſoziation muſikaliſcher Art iſt 
es dagegen, wenn ein Herr den Beginn von Schuberts un— 
vollendeter H-moll-Sinfonie als blau empfindet, weil er beim 
erſten Anhören der Sinfonie durch die hoch über allen anderen 
Inſtrumenten ſchwebende Klarinette an den blauen Himmel 
erinnert wurde, der ſich über der Erde ausſpannt. Das Gleiche 
gilt für die Auffaſſung des F-dur als grün, weil durch die 
Tonart die Erinnerung an das in F-dur ſtehende „Paſtorale“ 
ausgelöſt wurde. In den meiſten Fällen wird es nicht 
möglich ſein, für die farbige Auffaſſung eines muſikaliſchen 
Eindrucks einen beſtimmten Grund anzugeben. Meiſt werden 
dabei vergeſſene privilegierte Aſſoziationen, vereinzelt Gefühls 
aſſoziationen als Urſache in Betracht kommen. Individuell 
herrſchen dann bei der Auffaſſung ein und desſelben Aus— 
drucks natürlich ebenſolche Verſchiedenheiten vor wie im 
ganzen übrigen Gebiete des Farbenhörens. Ein Grund, wa- 
rum etwa der eine das Vorſpiel zum „Lohengrin“ als hell 
blau, der andere als goldfarben bezeichnet, ein Grund, warum 
G-dur bald als rot, bald als grün oder gelb bezeichnet wird, 
iſt natürlich abſolut nicht zu erkennen. Eigenartig berührt es 
jedenfalls, wie jeder Farbenhörende ſeinen farbigen Eindruck, 
insbeſondere für Zahlen, Vokale und Wochentage, als 
den einzig möglichen anſieht, wie er jede abweichende 
Farbendefinition als eine Unbegreiflichkeit und Ungeheuerlichkeit 
ablehnt. | 

Bon vereinzelten Ausnahmen abgejehen, die vorwiegend 
als pathologiſch zu betrachten find, exiſtiert das Farbenhören 
ſtets nur in der Vorſtellung; die Farben werden alſo nicht 
wirklich geſehen, ſondern nur vorgeſtellt, allerdings zwangs— 
mäßig, ſo daß von einer bewußten geiſtigen Arbeit bei 
dieſem Prozeß nicht die Rede ſein kann. Um dieſen Vor— 
gang zu verſtehen, ſei kurz darauf hingewieſen, wie alle 
Menſchen, um rein abſtrakte und theoretiſche oder Kol— 
lektivbegriffe voll zu verſtehen, genötigt find, fie ſich durch 
ſinnlich wahrnehmbare Vorſtellungen zu erſetzen. Um etwa 
den Begriff „Baum“ zu erfaſſen, ſtellt ſich wohl faſt jeder 
Menſch in ganz unbeſtimmten Umriſſen ein Geſichtsbild vor, 
das einen ganzen Baum oder auch nur einen Teil davon 
(Stamm, Krone) umfaßt. Oder um den Begriff „Indien“ 
zu verſtehen, reproduziert fid) der eine in Gedanken den ent: 
ſprechenden Teil der Landkarte oder des Globus, der andere 
ſieht vielleicht eine indiſche Landſchaft vor ſich, der dritte ſieht 
Bewohner Indiens und der vierte wohl gar das Wort 
„Indien“ geſchrieben oder gedruckt vor ſeinen geiſtigen Augen. 
So iſt das Bedürfnis nach einer ſichtbaren Verdeutlichung von 
abſtrakten und Kollektivbegriffen allgemein verbreitet und nimmt 
manchmal zu ſehr ſonderbaren Hilfsmitteln ſeine Zuflucht, wie 
jeder bei einiger Aufmerkſamleit an ſich ſelbſt beobachten kann. 
So wurde gelegentlich der Begriff „Zweck“ als Bindfaden 
vorgeſtellt, „Erhaltung der Kraft“ als Küchenuhr (weil an 
deren Gewichten das Geſetz zuerſt klar wurde), „Gott“ als 
rötliche Wolke oder als freundliches Vollmondgeſicht. Flournoy 
erzählt von ſich ſelbſt, er ſtelle ſich den Begriff „Seele“ 
als ein mit der Spitze in den Raum hinausfliegendes Dreieck 
vor; viele Jahre ſei ihm der Grund dieſer wunderlichen 
Aſſoziation unklar geweſen, bis er ſchließlich fand, daß der 
accent circonflexe des franzöſiſchen Wortes „ame“ deren Ur: 
bild darſtelle! — Derartige Beiſpiele ließen ſich nach Belieben 
mehren. 

So ſchafft fih jedermann feine eigenen ſinnlichen Ver 
deutlichungen, zwangsmäßig, ohne geiſtige Anſtrengung und 
faſt immer gänzlich unbewußt. Wer nun von vornherein 
farbig zu empfinden gewohnt iſt, iſt eben geneigt, ſich nach 
Möglichkeit auch überall farbige Hilfsbegriffe zu erfinden: er 
iſt dann übrigens zum Farbenhören befähigt. Man braucht 
noch durchaus nicht zum eigentlichen Farbenhören befähigt zu 
ſein und kann ſich trotzdem, veranlaßt durch den faſt allgemeinen 


Gebrauch der Atlanten, auf der Landkarte alle etwa engliſchen 
Kolonien als rot, Spanien als gelb vorſtellen uſw. Wie alle die 
genannten mannigfaltigen Aſſoziakionsbilder etwas durchaus 
Natürliches und Selbſtverſtändliches und nichts weniger als 
eine pathologiſche Erſcheinung ſind, ſo muß man auch das 
Farbenhören als einen völlig normalen pſychologiſchen or: 
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gang betrachten, der zwar den Uneingeweihten bei der eriten 
Begegnung höchlichſt überraſcht, der aber nicht rätſelhafter und 
abnormer ijt als die unendlich vielen ſonſtigen Ideenaſſo— 
ziationen des menſchlichen Hirns. Jedenfalls gehört das 
Farbenhören zu den intereſſanteſten und anregendſten Gebieten 
der modernen Pſychologie. 


o0 


Die deutſche poit im Orient, 


Den Ernſt Niemann. 


Hi dem großen, über drei Erdteile ausgebreiteten islamiti— 
ſchen Weltreiche hatten die klugen Kalifen Poſteinrichtungen 
geſchaffen, die wir in ihrer Großartigkeit noch heute als die 
Vorläufer der modernen Poſt bewundern. Und ein Jahr— 
tauſend ſpäter, als die Welt ſchon unter dem Zeichen des 
Verkehrs ſtand, als Eiſenbahnen, Poſten und Telegraphen zu 
einem Bedürfnis des täglichen Lebens geworden waren, fanden 
die fränkiſchen Kaufleute unter der türkiſchen Herrſchaft, der 
ſchwächlichen Erbin des Kalifats, nicht einmal ein Poſtweſen, 
das auch nur den billigſten Anforderungen der Zeit genügt 
hätte. 

Bis 1840 war die türkiſche Poft eine lediglich für Staats- 
zwecke beſtimmte Anſtalt; für das Volk und für die Fremden 
waren die grotesken Tatarenkuriere nicht da. Und weil der 
Diwan auch außerſtande war, auf dem Wege internationaler Ver— 
träge geordnete poſtaliſche Beziehungen mit dem Abendlande 
herzuſtellen, mußten die fremden Geſandten zu dem Mittel 
greifen, für ihre Staatsdepeſchen eigene Kuriere einzurichten. 
Dieſe Kabinettkuriere bildeten ſich mit der Zeit zu einem regel— 
mäßigen Poſtdienſt auch für die fremden Staatsangehörigen 
aus, bis ſchließlich die erweiterten Handelsbeziehungen die 
heutigen fachmänniſch organiſierten und verwalteten fremd— 
ländiſchen Poſtämter erforderten. Zuerſt in Konſtantinopel, 
dann auch in faſt allen türkiſchen Hafenplätzen des Mittelmeeres 
und am Schwarzen Meere, ſowie in den wichtigſten Städten 
fränliſchen Handels, in Adrianopel, Philippopel uſw. 

Das im Jahre 1870 in Konſtantinopel errichtete deutſche 
Poſtamt hat fidh eine führende Stellung unter den abendländi— 
ſchen Poſten erworben und iſt zu einem Mittelpunkt der deutſchen 
Kolonie geworden. Wie ein Heimatgruß leuchtet's dem Deut: 
ſchen Landsmann entgegen, wenn er in der großen, ihm wild— 
fremden Stadt dort am Fuße der großen Steintreppe, die 
hinauf nach Pera führt, einen ſtattlichen „Han“ erblickt, über 
deſſen Tür die goldene Inſchrift „Kaiſerlich Deutſches Poſtamt“ 
prangt; wenn er dort alles ſo heimatlich findet, deutſch von den 
gefälligen Beamten bis zum Formular. Fremdartig nur mutet 
die Stätte an, wo der Kawedſchi (Kaffeeſieder) feines Amtes 
waltet. Aber was wäre ein rechtſchaffener „Han“ ohne Ka— 
wedſchi, was im Lande des Propheten ein Poſtamt, auf dem 
nicht einmal ein teurer Kunde zu einem Kaffee mit obligater 
Zigarette „nähertreten“ dürfte, um die Falten von ſeiner Stirn 
zu ſcheuchen? Auch die achtzehn Unterbeamten ſind Orientalen. 
Da ſind die „Hamale“, die unverwüſtlichen Transporteure des 
Poſtamts, die die ſchwerſten Laſten durch die holperigen Straßen 
ſchleppen, die Briefträger, die in Stambul jeden Winkel kennen; 
da iſt ferner vor allem der Kawaß, der Schutzgeiſt und Schaffner 
der deutſchen Poft. Seine polizeilichen Befugniſſe machen ihn 
zu einer Reſpektsperſon, und wenn er in ſtrahlender Uniform 
und bis an die Zähne bewaffnet den Poſttransport begleitet, 
ſo kann Europa um ſeine Poſtſäcke ruhig ſchlafen. Dieſe Leute 
fühlen ſich alle recht wohl in der Haut eines deutſchen Be— 
amten und betrachten daher ihr Amt gern als ein erbliches 
Familienbeſitztum; der älteſte Briefträger ſteht ſchon über 
20 Jahre, der Kawaß über 15 Jahre im deutſchen Poſtdienſt, 
und der Hauch orientaliſcher Gemütlichkeit, der nun einmal 
von jedem Muſelmann ausgeht, hat der deutſchen Ordnung 
und Gründlichkeit noch nichts geichadet. 
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Rur nicht eilig — es iſt ſo viel gemütlicher! Davon geht 
der brave Osmanli auch am Poſtſchalter nicht ab. Langſam 
und bedächtig, geziert mit den Höflichkeitsformeln des Morgen- 
landes iſt die Unterhaltung; der Ankauf einer Freimarke wird 
zu einem ſehr wichtigen und umſtändlichen Gejdjájt. „Möge 
dieſer ſchöne Morgen für dich recht glücklich werden, Herr!“ 
ſo nähert ſich der Türke mit tiefen, unterwürfigen Salams 
dem Beamten. „Würdeſt du deinem ergebenen Diener 
einige Marken überlaſſen. um damit Briefe nach London zu 
ſchicken? Du mußt nämlich wiſſen ...“ damit beginnt er 
eine lange Familiengeſchichte zu erzählen, bis der Beamte 
endlich ſeine vier Piaſter fordert, die nach einigem Feilſchen in 
Papiergeld erlegt werden. „Nein, nein, Effendi, mein tojt 
barer Edelſtein!“ proteſtiert der Beamte, „Papiergeld nehmen 


wir nicht; du mußt in Silber zahlen“. — „Wie, mein frommes 
Lamm, du weiſeſt Papiergeld zurück? Nun, dann ſollſt du 
Silbergeld haben. Hier find meine letzten Stücke.“ — „Nimm 


meinen allerwärmſten Dank, meine vortreffliche Turteltaube!“ 
— „Allah ſei mit dir und laſſe deinen Schatten mächtig wachſen!“ 
— „Leb wohl, Effendi! Möge dein Bart zu ganz beſonderer 
Länge werden!“ 

Der Türke hat nicht das geringſte Verſtändnis für den 
ſtarken Impuls, der das Geſchäftsleben der Franken durch— 
zittert, die täglich ihre Poſten haben müſſen. Und dann dieſes 
Haſten und Jagen vor den wichtigen Poſtabgängen, damit nur 
ja noch alle Briefe mit fortkommen — wie mancher brave 
Muſelmann mag darüber die Stunde des Gebets vergeſſen! 
Und wenn die Hamale mit den ſoeben angekommenen Poſt 
ſäcken durch die Straßen zum Poſtamt eilen, wo ſich ſpäter 
ein ganzes Heer von Abholern zum Sturm auf den Poſt— 
ſchalter ſammelt, daß ohne die ordnende Hand des Kawaſſen 
alles drunter und drüber gehen würde, dann ſchüttelt ſich 
manches beturbante Haupt: „Maschallah, neh oladschak!“ 
Himmel, was foll das werden! Da die Briefabholung die 
Regel bildet, hat das deutſche Poſtamt über ein halbes Tauſend 
Abholer. Die unabgeholt gebliebenen Sendungen werden aber 
dann koſtenfrei beſtellt, ein Geſchäft, das von den Brief 
trägern eigentlich verlangt, daß ſie neben allen fränkiſchen 
Sprachen auch die Zungen des Orients, das Griechiſch und 
Rumäniſch, das Serbiſch und Bulgariſch, das Albaniſch und 
Arnautiſch, Armeniſch und Tatariſch, verſtehen. 

In dem Maße, wie das deutſche Poſtamt aus der anfäng— 
lichen Beſchränkung auf die Briefbeſorgung feinen Wirkungs— 
kreis auch auf andere Poſtſachen, auf Zeitungen, Poſtanweiſungen, 
Pakete uſw. ausdehnte, wuchs ſein Betriebsumfang, wuchſen 
die Anforderungen an die Beamten, dieſe ſprachkundigen „Lieb 
linge des Propheten“. Große Schwierigkeiten waren beſonders 
mit dem Poſtanweiſungsdienſt verbunden, an den ſich die 
anderen fremden Poſtämter wegen der verwickelten Münzverhält— 
niſſe noch gar nicht herangetraut hatten. Die Poſtanweiſung 
war bis dahin in der Türkei ein unbekanntes Ding' geweſen, 
und der Moslem hat lange beobachtet und geprüft, ehe er der 
geheimnisvollen Zauberei, mit der die Effendis aus Alemannia 
Geld in die Welt ſchickten, fein Vertrauen ſchenkte. Große 
Beliebtheit hat fih das deutſche Poſtamt durch die Übernahme 
des poſtmäßigen Zeitungsvertriebs erworben, wodurch das 
geiſtige Leben unſerer Landsleute gepflegt, die Verbindung mit 


der Heimat rege erhalten wird. Die Zeitungslektüre gehört 
zu den hervorragendſten geiſtigen Genüſſen in Konſtantinopel. 
Die Angehörigen aller Nationen benutzen die billige und be- 
queme Art des Zeitungsbezuges, ſelbſt der Beherrſcher aller 
Gläubigen konnte nicht widerſtehen, Poſtabonnent zu werden. 

Wo fremde Poſten ſich im Lande breitmachen dürfen, da 
iſt etwas nicht in Ordnung; kein moderner Staat duldet ſie in 
ſeinem Machtbereich. Auch der Türke empfindet mit Grollen 
den fremden Stachel, gegen den auszuſchlagen er ſich gelegent— 
lich nicht verſagen kann. So ließ er 1900 das engliſche Poſt— 
amt in Saloniki kurzweg ſchließen, auch ſpäter wieder— 
holt unter Verletzung von Vertrags- und Voölkerrechten die 
fremden Poſtſäcke beſchlagnahmen und nach verdächtigen Briefen 
durchſuchen. Ein gemeſſener diplomatiſcher Druck, im höchſten 
Falle ein paar Kriegsſchiffe haben den Diwan aber immer 
wieder zum lebhaften Bewußtſein feines bedauerlichen Irrtums 
gelangen laſſen. Wenn die Türkei die fremden Poſten gern wieder 
losſein möchte, was wir ihr nicht verdenken wollten, jo könnte 
ſie das am eheſten dadurch erreichen, daß ſie durch planmäßigen 
Ausbau ihres eigenen Poſtweſens mit jenen in friedlichen Wett— 
bewerb tritt. Den Anfang dazu hat die ottomaniſche Poſt durch 
Verbilligung der Tarife und Vermehrung der Poſteinrichtungen 
(don gemacht; es wird aber noch eine gute Weile vergehen, 
ehe ſie geſchickt genug iſt, die geſamten Poſtgeſchäfte mit ihren 
internationalen Verpflichtungen ſelbſt zu übernehmen. Die von 
dem Türken wiederholt heraufbeſchworenen Poſtkonflikte be: 
weiſen, daß er vor allem noch zu ſkrupellos über Dinge denkt, 
die uns durch Moral und Geſetz als heilig und unverletzlich 
garantiert ſind. Darum haben wir unſere Poſten auch noch 
weiter in türkiſches Gebiet vorgeſchoben und da, wo deutſche 
Geſchäftsleute eine rege Tätigkeit enfalten, in Beirut und 
Smyrna, in Jaffa und Jeruſalem, deutſche Poſtanſtalten er- 
richtet, die berufen ſind, den Schauplatz einer mehrtauſend— 
jährigen Weltgeſchichte in friedlichen und befruchtenden Ge- 
dankenaustauſch mit dem Abendlande zu bringen. 

Die deutſchen Poſtämter in der Türkei ſind unter ſich durch 
regelmäßigen Geſchäftsverkehr verbunden und ſtehen außerdem 
mit zahlreichen Dienſtſtellen anderer Länder im Briefpoftaus- 
tauſch. Die türkiſche Regierung geſtattet wohl die Benutzung 
der Eiſenbahnen für Briefe, nicht aber für Pakete; dieſe 
müſſen daher, ſoweit Konſtantinopel und Smyrna in Betracht 
kommen, durch Rumänien nach Conſtanza (und weiter mit rumä- 
niſchen Schiffen) geleitet werden. Die Eiſenbahn zwiſchen Jaffa 
und Jeruſalem befördert fremdländiſche Poſten überhaupt nicht; 
das deutſche und das franzöſiſche Poſtamt in Jeruſalem haben 
deshalb auf gemeinſame Koſten eine von Kawaſſen begleitete 
tägliche Poſtwagenverbindung mit Jaffa hergeſtellt. 
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Noch troſtloſer als in der Türkei ſtand es um das Soit 
weſen in Marokko, ehe dort fremde Poſten ihre Netze ſpannten. 
Einen Landespoſtdienſt in unſerem Sinne gab und gibt es 
dort nicht, und die europäiſchen Kaufleute waren auf Eelbit- 
hilfe angewieſen. Deutſcher Handel und Wandel hat ſich hier 
in den letzten Jahren aber fo lebhaft entwickelt, daß eine ge- 
regelte poſtaliſche Bedienung geboten erſchien. Auch die an— 
fänglich von der Woermannlinie in den wichtigeren Hafen— 
plätzen der marokkaniſchen Weſtküſte errichteten kleinen Poſt— 
ſtellen genügten bald den wachſenden Verkehrsbedürfniſſen nicht 
mehr; die Reichspoſtverwaltung ſah ſich daher 1899 genötigt, 
in Tanger ein deutſches Poſtamt und in zehn weiteren Orten 
Poſtagenturen zu eröffnen. Die Briefpoſt von Deutſchland 
geht über Spanien nach Tanger; von hier wird ſie gewöhnlich 
durch Votenpoſten nach den Poſtagenturen weiterbefördert. 
Die Poſtanſtalten an der Küſte ſtehen aber außerdem noch 
durch verſchiedene Schiffslinien miteinander in Verbindung, wo— 
durch ſie vor allem in die Lage geſetzt ſind, auch den Paket— 
verkehr vermitteln zu können, welchen Vorteil die Orte des 
Inneren, wie Fez, Meknes und Alkaſſar, leider noch entbehren. 
Nur Marrakeſch nimmt am Paketdienſt teil, weil die von 
Mazagan dorthin verkehrenden Boten im elige von Maul- 
eſeln find. Die Poſtboten find Eingeborene und bewähren 
ſich vortrefflich, beſonders in ihren Marſchleiſtungen. Auf dem 
678 Kilometer langen Botenkurs von Tanger nach Mogador be— 
trägt die Marſchdauer etwa acht Tage, dabei ſind Märſche von 
95 bis 100 Kilometer zurückzulegen, ehe ein Botenwechſel ein- 
treten kann. Leider ſind die Poſtboten vor räuberiſchen Überfällen 
nie ſicher, namentlich zwiſchen Rabat und Caſablanca haben ſie 
unter dem Räuberunweſen ſehr zu leiden. Darum wird bei der 
Montierung der Boten alles vermieden, was ſie als ſolche kennt— 
lich machen könnte; der Briefbeutel z. B. wird in eine unſchein— 
bare aus rohem Stroh geflochtene Umhängetaſche verpackt. 

Während die Einrichtung einer Poſtanſtalt ſelbſt nur geringe 
Sorgen macht — in Berlin wird ſolch eine kaiſerliche Poſt— 
agentur in eine Kiſte gepackt, um in irgend einer wilden Ecke mit 
allen poſtaliſchen Siebenſachen innerhalb ein paar Stunden in 
Glanz und Pracht zu erſtehen — iſt die Einrichtung und Unter— 
haltung geſicherter Verbindungen jetzt noch eine ſchwierige Auf— 
gabe. Aber es darf erwartet werden, daß auch in dem zukunfts- 
reichen Marokko bald geſicherte Verhältniſſe eintreten. Dann 
kann auch die Poſt erfolgreich mitwirken, den wilden Söhnen des 
Atlas die europäiſche Kultur mundgerecht zu machen, gleichwie 
ſie im Türkenreiche daran mitarbeitet, daß weſtlicher Geiſt auch 
jene Gebiete durchweht, die in ihrer ſtarren Abgeſchiedenheit die 
Quellen bergen, aus denen der Mohammedanismus ſeine Kraft 
des Widerſtandes gegen abendländiſche Kultur ſchöpft. 


Ueisheit vom Keg. 


(Uie der Forst dort, sturmdurchfegt, 
In den rauhen Kinderwiegen 
Schwanker Nester Falken trägt, 

Die einst kühn die Welt durchfliegen, 
Also trug, von Weh durchzittert, 
Meine Brust einst Melodien, 
Sonnenhungrig und verbittert, 

Die im flug das Land durchschrien. 


Beute weiss ich, wo das Glück 
Seine blauen Blumen wieget: 
Auf der Strasse, die der Blick 
Creuer Liebe überílieget. 

Jm Bereich der liebsten Blicke 
Blüt es duftig allerwärts — 
Schlichtes Beim in engem Glüde 
Füllt das unrubvollste Herz! — 
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Aber Jahr um Jahr verrann! 

Auf den reichsten Wanderwegen 
Griff mein Herz oft Wehmut an, 
Und cs klagt in bangen Schlägen: 
Ad, die weite Welt ist enge! 
fremde Sonnen sind nicht bell! 
Einsam selbst im Weltgedränge 
Bleitt ein fabrender Gesell! — — 


Weisheit, die ich östlidy fand, 

War die Weisheit aud) des Südens: 

Eigner Derd und Deimatland 
Sind die Wurzeln jeden Friedens! 

Ruheloses Well durchschweifen 

Ist ein Sä'n, das Disteln trägt. 

Soll'n dir goldne Früchte reifen, 

Sei ein kleiner Raum umhegt! 


Goldne Sonnen sab ich sprübn, 
Aber nirgends auf der Erde 
Sab id) eine schöner glühn 
Als die Glut im eignen Perde. 
Einem lieben Weib zur Seite — 
Ach, ihr holden Träumerein! ... 
Nehmt den Wandrer, liebe Leute! 
Er auch will nun sesshaft sein! — — 
Georg Bussc-Palma. 
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Das Vogelnest. 


Von Dr. €, Bade, 


as Heim des Vogels, der Mittelpunkt feines Lebens 
und das gemeinſchaftliche Band, das ſeine Familie 
umſchlingt, iſt das Neſt. Dem Bau des Neſtes 
widmet das Tier die größte Aufmerkſamkeit, ver⸗ 
wendet alle mögliche Geſchicklichkeit, Kunſt und 
Berechnung auf deſſen Herſtellung; dieſe Schöpfung trägt daher 
auch den Stempel einer außerordentlichen Willenskraft und 
leidenſchaftlichen Ausdauer. Der luftige, zarte Bau ſteigt 
Stück für Stück ohne Gerüſt in die Höhe, alle Teile fügen 
ſich zur rechten Zeit ſymmetriſch und harmoniſch an und ſchmelzen 
zu einem kunſtvollen Ganzen zuſammen. Weichen nun auch 
in der Herſtellung und in der Bauausführung die einzelnen 
Neſter der verſchiedenen Vogelarten ſehr voneinander ab, ſind 
ſie bald tiefer, bald flacher, beſitzen ſie eingebogene Ränder, 
ſind ſie korb⸗ oder eiförmig mit verlängertem Eingang in Ge⸗ 
ſtalt eines Flaſchenhalſes, kleine Kunſtwerke ſind ſie immer, 
und die Kunſtfertigkeit in der Ausführung iſt bei den Arten 
mehr oder weniger begrenzt und bleibt bei ihnen auf einem 
ähnlichen Punkt der Vollkommenheit ſtehen. 

Die Neſtbaukunſt ijt kein Produkt der Lehre, die der junge 
Vogel, der zum erſten Male an den Neſtbau geht, etwa von 
einem älteren erhält, ſondern der junge Vogel fängt auch zum 
erſten Male mit ſolcher Sicherheit die Herſtellung des Neſtes 
an, als ſei er mit dem Bau innig vertraut. Eine durch die 
Beobachtung feſtſtehende Tatſache iſt es aber, daß ältere Vögel 
ſauberere und feſtere Neſter bauen, desgleichen zu ihren An⸗ 
lagen geeignetere Plätze wählen als junge — auch hier 
gilt alfo, daß Ubung den Meiſter macht. | 

Auf der Suche nach bem Niſtorte läßt fih das Bogel- 
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Nachtigall. N O 


pärchen dort nieder, wo es in der Nähe Nahrung findet. 
Dieſe und die Sicherheit, wie auch Schutz und Behagen an 
einem Orte ſind ausſchlaggebend für die Neſtwahl. Einige 
Vögel niſten in der Spitze des Baumes, andere wählen hierzu 
die ſtarken 
Afte, an- 
dere wieder 
niſten nur 
im Ge— 
büſch, ſu⸗ 
chen Baum 
löcher oder 
andere Höh 
len auf, 
andere 
bauen 

ihr 

Neſt 


im 

Schilf der 
Gewäſſer 

oder auf 
ebener Er 
de. Wo 
auch immer 
das Neſt 
angelegt 

wird, ſtets 
richtet ſich 
die Wahl 
des Ortes 
nach der 
Lebensweiſe 
und den beſonderen Bedürfniſſen der Vogelart, und von 
dieſen weichen die Tiere nur in den äußerſten Notfällen ab. 
Alle Vögel aber bekunden bei dem Neſtbau einen bewun⸗ 
derungswürdigen Scharfſinn, das Neſt den Blicken ihrer zahl⸗ 
reichen Feinde zu entziehen, indem ſie den Bau gleichſam 
verſtecken oder durch äußere Verkleidung der Umgebung ähn⸗ 
lich machen. - 

Die Auswahl des Niftplapes fällt dem Weibchen zu, 
vom Männchen wird es hierin nur unterſtützt; es lockt an 
ihm geeignet erſcheinenden Plätzen zärtlich das Weibchen, 
fängt, wie viele Grasmücken oder der Zaunlönig, an 
mehreren ſolchen Punkten ſingend den Bau an, verläßt ihn 
jedoch bald wieder, wenn das Weibchen nicht mithilft. Erſt 
wenn das Weibchen die richtige Stelle aufgefunden hat, be⸗ 
ginnt der Neſtbau. 

Die Bauſtoffe werden von beiden Gatten herangebracht, 
der Bau dagegen wird vorwiegend vom Weibchen aufgeführt, 
und beſonders bleibt dieſes dann beim Bauen, wenn Neft- 
ſtoffe in genügender Menge zu haben find, jo daß das Männ- 
chen ſie allein herbeiſchaffen kann. Verſtohlen und geſchickt 
ſammelt es alle die winzigen Materialien, jeden neugierigen 
Blick fürchtet es, als könne der Weg zum Neſte entdeckt werden. 
Es folgt den Schafen, um ein wenig Wolle zu erwiſchen, es 
ſammelt vom Geflügelhofe die Federn, es erſpäht den günſtigen 
Augenblick, um einige Fäden zu erhaſchen, die dann eilfertig 
dem Weibchen zugetragen werden. Viele Männchen begleiten 
aber auch nur die Gattin beim Aufſuchen des Baumaterials 
und bemühen ſich, ihr durch Geſang und Zärtlichkeiten das 
mühſame Geſchäft zu erleichtern. Andere Männchen, wie 
z. B. der goldgelbe Pirol, beteiligen ſich beim Neſtbau nur 
bis zu einem gewiſſen Grade und überlaſſen dem Weibchen 
die Vollendung des Baues. 


Weidenlaubſänger. 
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So kunſtvoll der Neſtbau in der Regel tjt, fo unvollkommene 
Werkzeuge ſtehen dem Vogel beim Bau zur Verfügung. Nur 


wird das Neſt auch teilweiſe außer der Brutzeit noch als 
Schlaf⸗ und Ruheplatz benutzt. : 


der Schnabel, die Krallen unb die kleine runde Ganz eigenartig verhalten ſich viele Vögel bei 
Bruſt bringen den Bau unter unendlicher Ge— Brutſtörungen oder bei Beunruhigungen. Die 
duld und unendlichem Fleiß zuſtande. Jedes -— Nachtigall, deren Neſt ſtets nahe an der 
Zweiglein, jede Faſer, jede Feder, wie oft 4 Erde, in niederen, dichten Büſchen, in 


werden ſie wohl mit dem Schnabel an 
den richtigen Ort gebracht, wie oft 
werden ſie wohl mit der kleinen Bruſt 
gedrückt, bis ſie ihre richtige Lage 
angenommen haben? Und iſt dem 
eigentlichen Neſte die Form gegeben, 
ſo gilt es, noch das Innere weich 
und warm herzuſtellen. Da kommen 
denn Haare zur Verwendung, aber 
ſie ſind vielfach noch zu 
hart; dann werden Federn 
verarbeitet, die aber auch 
oft noch nicht genügen, 
und erſt die weiche, ſorg⸗ 
ſam von Kernen gereinigte 
Pflanzenwolle wird als 
oberſte Deckung des inneren 
Ausbaues, zur Auflage 
der zarten Eier gebraucht, 
und iſt das Neſt fertig, 
ſo hat die Neſtmulde die 
Form des Vogelkörpers 
ſelbſt. 

In den frühen Mor⸗ 
genſtunden baut der Vogel 


a Reiſiggeſtrüpp, oft unmittelbar am Wege 
j iteht, gibt den Brutplatz ftets ſofort 
auf, wenn Lichtungen im Gehölze 
f ſtattfinden; Raben und Elſtern wäh⸗ 
j len ſofort einen neuen Brutort, 

wenn in der Nähe des alten Flin⸗ 

tenſchüſſe fallen, die Jungen der 

Gartengrasmücke, kaum halb flügge, 
; \y ſtürzen fid) bei Beunruhigung fo" 
N fort aus dem Neſt auf die Erde 
und verharren hier ruhig, wäh⸗ 
rend die Alten den Feind vom 
Neſte abzulenken verſuchen. Erſt 
wenn alles wieder ſicher iſt, 
locken ſie die Jungen. Auch 
die Jungen des Teichrohrſängers 
verlaſſen als ganz junge Dinger 
bei nahender Gefahr das Neſt 
und bringen ſich, am Rohre klet⸗ 
ternd, in Sicherheit. 

Hinſichtlich der Form der 
Neſter und der Art ihrer Unter⸗ 
bringung weichen die Bauten 
der verſchiedenen Vogelarten ſehr 
voneinander ab, ſo daß an dem 
vorzugsweiſe am Neite, Neſte die Vogelart ſofort erkannt 
doch gibt es auch Arten, werden kann, die es baute. Das 
die den ganzen Tag über Feldlerche Neſt der Nachtigall iſt groß, 
emſig am Bau beſchäftigt : ziemlich tief unb beſteht außen 
find. Schwalben und Droſſeln, die mit feuchter Erde oder aus dürrem Laube. Es gleicht auf den erſten Blick einem 
feuchtem Holze bauen, nutzen die Vormittagsſtunden weidlich Haufen Geniſt, das der launiſche Wind zuſammengeweht hat. 
aus, laffen bie Bauſtoffe dann im Laufe des Tages erhärten Die eigentliche Neſtwandung beſteht aus dürren Ranken unb 
und bauen in den Nachmittagsſtunden weiter. Die Zeit, | Grasblättern, zwiſchen denen ſtets trockene Eichenblätter ein- 
innerhalb deren das Neſt vollendet wird, iſt bei den gebaut ſind. Nach innen iſt das Neſt aus 
einzelnen Arten verſchieden. Bei einem kunſt— Ps einen, dürren, zarten Grasblättern, Würzel- 
loſen Bau genügen einige Tage, während ; E 4d den uſw. ziemlich locker, aber feit 
andererſeits hervorragende Baukünſtler, | : IR und dicht hergeſtellt, und der Neft- 
wie z. B. die Schwanzmeiſen, etwa "SM a C napi ſelbſt ift noch mit 
drei Wochen am Pflanzenwolle und Haaren 
Neſte arbeiten. E ausgefüttert. 

Das Vogelneſt Noch näher der Erde 
iſt ein Bauwerk für als das Neſt der Nach⸗ 
die Familie, ſie lebt tigall ſteht das des 
in dem luftigen kleinen Weiden- 
Heim, umgeben von laubſängers. 
mancherlei Gefahren, Es iſt bald zwi⸗ 
und koſtet hier alle ſchen abgefalle⸗ 
Freuden und Leiden nem Laub ein⸗ 
des ehelichen Lebens gebaut, bald 


— 


durch. Faſt ohne ſteht es in 
Ausnahme findet einer alten 
aber das eigentliche Maulwurfs⸗ 


höhle, unter 
einem alten, 


Bewohnen und Be⸗ 
nutzen des Neſtes 


nur zur Zeit der überhängen- 
Brut jtatt, und barum ijt es den Fahrgleiſe 
auch gerechtfertigt, vom Neſte und zwiſchen 
als von einer Kinderwiege zu dem Waſſer an 
ſprechen. die von den lauen ausgeſchwemm⸗ 


ten Wurzeln. Das 
Fundament ſetzt 

ſich aus allerlei 
trockenen Blättern zu⸗ 
ſammen, und lange 


Sommerwinden in der Spitze des 
Baumes geſchaukelt wird. Nur bei 
den Vögeln, die in Höhlungen 

niſten oder deren Neſt eine Singdroſſel. 
gewiſſe Dauerhaftigkeit beſitzt, 


Grashalme find durch ben gan— 
zen Bau verwebt. Zur inneren 
Ausfütterung dienen Wolle, 
Haare und Federn, die ſchlecht 
zuſammengebaut ſind. Der 
ziemlich umfangreiche Bau wird 
in einer Woche fertiggeſtellt. 

Stets am Erdboden, gut 
verſteckt in einer kleinen Ver⸗ 
tiefung ſteht das Neſt der Feld- 
lerche. Es iſt aus trockenem 
Graſe, Würzelchen uſw. ohne 
beſondere Kunſt gebaut, aber 
recht ſchwer zu finden. 

Sauber ijt das halbfugel- 
förmige Neſt der Singdroſſel ge— 
fertigt, das bald zwiſchen Baumzweigen, 
bald im Geſträuch ſteht. Hat es 
einen freien Stand, ſo iſt es ohne 
Moos aufgeführt und nur aus feinen 
Würzelchen, Stengeln und dürrem 
Graſe gefertigt. Die innere Aus 
kleidung beſteht aus Reſten verfaulten 
Holzes, die das Weibchen mit Speichel 
befeuchtet und mit dem Schnabel, vom 
Mittelpunkte des Neſtes ausgehend, ſehr glatt an den Neji- 
wänden aufträgt. Ganz aus Erdmaſſe gefertigte Neſter klebt 
die Haus- oder Mehlſchwalbe an die Geſimſe der Häuſer, 


Hausſchwalbe. 


und wo ſie beim Bauen nicht 
geſtört wird, fügt ſich mit den 
Jahren ein Neſt an das an— 
dere, da Tochter und Enkelin 
da wieder niſten, wo Mutter 
und Großmutter ihr Heim auf— 
geſchlagen haben. Das Neſt 
iſt ſtets bis auf ein Flugloch 
zugebaut. 

Von dem Neſtbau der Höhlen- 
brüter iſt nicht viel zu ſagen. 
Sie begnügen ſich mit einer 
Unterlage für das Gelege, und 
von ihrer Bruttätigkeit bekommt 
man nicht viel zu ſehen. Sind 
aber die Jungen ziemlich flügge, 
ſo verſammeln ſie ſich vor der 
Neſthöhlung, erwarten hier die 
Futter herbeiſchleppenden Alten, 
die von ihnen mit weit aufgeſperr⸗ 
ten Mäulern begrüßt werden. 

Die Ehe des Vogels wird 
gewöhnlich für das Leben ge 
ſchloſſen, und alle Jahre brütet 
an derſelben Stelle das gleiche 
Pärchen, bis der Tod das Band trennt. Dann ſucht der 
verwaiſte Gatte ſich einen neuen Lebensgefährten, und beide 
beziehen dann auch in der Regel einen neuen Niſtplatz. 


Der Damenfeind. 


(Schluß.) 


Der Wagen raſſelte mit den beiden davon, und nun hieß 
es für Arnold Schmidt: Sturmlaufen! Kaum ſaß er, 
da ſtreckte er feiner Brautjungfer auch ſchon beide Hände ent- 
gegen, ergriff ihre ihm zögernd hingereichten zarten Fingerſpitzen 
und rief voll tiefſter Innerlichkeit: „Gnädigſtes Fräulein — 
ein Bekenntnis: ich weiß alles!“ 

„„Alles?“ — Das ift em bißchen viel,“ meinte fie, über- 
raſcht und amüſiert zugleich. „Was iſt dies ,alles'?^ 

„Alles was Sie mir verſchwiegen haben, ſo ſehr ich Sie 
auch um eine Erklärung bat ...“ 

„So? Und das haben Sie ſo hinten herum heraus— 
baldowert? Iſt das auch ſchön? Und, was wiſſen Sie?“ 

„Daß Sie die Initialen U. F. führen!“ rief er voll 
Emphaſe. 

Jetzt lachte ſie, lachte wirklich. Er hörte es nicht, er ſah 
es nur an dem lautloſen Schüttern ihrer Schultern und an 
dem Ausdruck ſtiller, herzlicher Heiterkeit, der ihr liebliches 
Geſicht durchſonnte. „Wenn Sie weiter nichts wiſſen,“ meinte 
ſie ſchelmiſch — „dieſe große Weisheit buchſtabiert am Ende 
jeder Abeſchütze heraus.“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen, mein liebes, teures 
gnädiges Fräulein. Da hab ich nun ein paar Stunden neben 
Ihnen geſeſſen, ohne eine Ahnung, wer Sie ſind! Und ein 
Zufall — nein, eine himmliſche Fügung mußte mir's ver⸗ 
raten ' | 

„Sie werden's vom Amtsrichter haben, ober von Herta — " 

„Getroffen!“ rief er, ihren Scharfſinn gerührt bewundernd. 
„Vom Amtsrichter, den ich zufällig hier in der Garderobe 
fand, als ich mich davonſchleichen wollte . . . wie ein Aus— 
geſtoßener, Verfemter. Weil ich ... Nun, kurz und gut, da 
ſagte er mir: ſie iſt es ja. Sie!“ 

„Allerdings, es iſt kein Zweifel, ich bin's. Und — wie 
ich Ihnen gleich im Anfang ſagte: ich freute mich, Sie perſön— 
lich kennenzulernen. Denn Ihr Brief verriet mir — wenn 
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es Ihre Werke nicht ſchon längſt getan hätten: da ift ein 
Menſch. Und die muß man auch heut noch mit der Laterne 
ſuchen. Ich hätte Ihnen gern gedankt. Es war wie ein 
Ruf geweſen aus einer dunkeln Weite, und es hätte eine 
Antwort zurückſchallen follen — aber ...“ 

„Aber? — O, wenn Sie wüßten, was ich verloren 
hab durch Ihr Schweigen! Warum ſchwiegen Sie?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Geſchäftsgeheimnis,“ ſagte ſie 
mit einem Anflug von Geringſchätzung und Spott. „Der 
weibliche Kritiker war damals, als ich meine erſten „rritiſchen 
Gänge“ tat, — Sie ſehen, es ijt ſchon ewig lange her — 
noch eine etwas ungewohnte Erſcheinung. Da hüllte ich mich 
lieber in meine Anonymität und fand es auch ſpäter bequemer, 
mich mit der Tarnkappe durch die Welt zu ſchlagen. Daß 
mein beſcheidenes ‚U. F. fih einmal die guten, ja die beiten 
Blätter erobern würde, hätte ich mir ja niemals träumen laſſen.“ 

Er hörte ihr mit ſtiller Andacht zu. Ohne Eitelkeit und 
doch voll der ſtolzen Freude deſſen, der ſich des eigenen Wertes 
bewußt iſt, ſprach ſie von ihrer Arbeit. Da haſchte keine 
falſche Beſcheidenheit nach Lob, noch behing die Armſeligkeit 
ſich mit täuſchendem Flitter. 

Tauſend Fragen. Und wie fie auf jede einging. Klar, 
ruhig, ſachlich, verſtändig wie ein Mann — und doch über 
allem der ſüße, holde Zauber ihrer Frauenſeele. 

Wie war es nur gekommen, daß ſie auf das ſo abſeits 
liegende Gebiet geraten war? 

O — ganz natürlich, ganz ſelbſtverſtändlich! 

Sie hatten faſt den Hauptteil des Jahres auf Reiſen 
gelebt. Ihr Vater, der Majoratsherr, war ein abgeſagter 
Feind des Landlebens, und nur zur Jagdzeit hielt er's für ein 
paar Wochen „in der Wüſte“ aus. Da war die Welt wie ein 
Wandelbild an ihrer eindrucksvollen, heißhungerigen jungen 
Seele vorübergegangen. Sehen, nur immer ſehen! Aufnehmen, 
was die Kunſt aller Zeiten geſchaffen! Und das Geſchick 


hatte es gut mir ihr gemeint. Es hatte ihr einen Lehrmeiſter 
gegeben, wie ſie ihn nicht noch einmal finden würde in der 
Welt. Doktor Wagner, ehemaliger Privatdozent der Kunſt⸗ 
geſchichte, hatte ſich, nachdem er zehn Jahre lang vergebens 
gedarbt und auf eine Profeſſur gewartet, auf das Geſuch 
Herrn von Fabers als Reiſebegleiter nach Italien gemeldet. 

Neben ſeiner Aufgabe, der Familie als ſachverſtändiger Führer 
durch die Muſeen, Galerien, Kirchen und Baudenkmäler zu 
dienen, von der übrigens außer Urſula niemand recht 
Gebrauch machte, behielt Doktor Wagner noch Zeit genug 
zu eigenen Studien für ein Werk, ein großes, gelehrtes 
Werk über Architektur, das ihm endlich das lang' erhoffte 
Amt eintragen ſollte. Und auch bei dieſer Arbeit war das 
heranwachſende Mädchen mit dem glühenden Wiſſensdurſt und 
der offenen Seele ihm Schülerin, Freundin — ja Muſe 
geweſen. Mit heimlich nagender Eiferſucht fühlte Arnold 
Schmidt, daß der Mann ſie geliebt hatte, ja geliebt haben 
mußte. Wie wäre es anders möglich geweſen, ſo viel leiblicher 
und ſeeliſcher Anmut, fo viel tüchtigem, ehrlichen Streben gegen- 
über! Und der Ton, mit dem fie von ihm ſprach, verehrungs- 
voll und ergriffen, als wenn ſie an etwas rührte, das ehemals 
geſchmerzt hatte, verriet ihm, daß ein zartes geiſtiges Band 
beſtanden hatte. 

„Und das große Werk?“ fragte er, als ſie, ſtill ſinnend, 
eine Pauſe machte. „Ich bin ihm nie begegnet.“ 

„Es blieb ein Bruchſtück, wurde nie veröffentlicht. Doctor 
Wagners Kränklichkeit, die ihn gezwungen hatte, im Süden 
zu leben, verſchlimmerte ſich mit den Jahren, mit ſo über⸗ 
menſchlicher Energie er auch dagegen ankämpfte. Als wir 
nach Haufe zurückkehrten, blieb er in Rom — nicht mehr im- 
ſtande, die Heimat aufzuſuchen. Und doch überlebte er's noch 
— dieſer kaum noch körperhafte Schatten eines Menſchen — 
daß mein Vater, ein Mann wie ein Eichbaum, plötzlich vom 
Schickſal gefällt wurde. Ein Jagdunglück, das nie aufgeklärt 
wurde, Man fand ihn tot im Walde. Das Majorat fiel 
an einen Vetter, da mein einziger Bruder ganz jung geſtorben 
mar. Wir zogen in die Stadt.“ 

Ein tieferer Atemzug — eine kurze Pauſe. Dann ſagte 
fie mit ihrer ruhigen klaren Stimme: „So hat es ſich gemacht, 
daß ich meine Kenntniſſe verwertete und immer weiter aug- 
baute. Und ſo natürlich löſt ſich, wie Sie ſehen, das große 
Rätſel, wie ich ein Kritiker geworden bin. — Aber — mein 
Gott,“ unterbrach ſie ſich plötzlich — „die Fahrt dauert ja 
ſo unglaublich lange. Wir müßten doch längſt zu Hauſe ſein!“ 

Sie beugte ſich zum Wagenfenſter hinüber und ſuchte 
durch die Scheibe zu ſehen. Vergebens — der Regen, der 
jetzt in Strömen daran herunterlief, verwehrte jede Ausſicht. 

„Seltſam, das ſind Bäume —“ wandte ſich Urſula an 
ihren Nachbar. „Wo können wir ſein? Und was iſt das 
Weiße dort?“ 

Arnold Schmidt folgte ihrem Blick. In dem Dunkel 
tauchten die verſchwommenen Umriſſe weißer Geſtalten auf, 
huſchten geſpenſtiſch vorüber. Dann wieder Dunkel — wieder 
weißlich ſchimmernde, ragende Flecke. Und nachdem Urſula 
Faber eine ganze Weile dieſen regelmäßigen Wechſel von Hell 
und Dunkel beobachtet hatte, wußte fie Beſcheid. Und über- 
raſcht, doch ohne jede Beſtürzung ſagte ſie: „Das iſt die 
Siegesallee, ohne Zweifel.“ 

„Jawohl,“ antwortete der Baumeiſter, „es muß die Sieges- 
allee ſein. Es kann gar nichts anderes ſein. Und da ..“ 
ſie bogen eben um eine Ecke — „der helle Lichtſchein — das 
iſt das Brandenburger Tor.“ 

„Der Kutſcher muß betrunken ſein — oder er ſchläft,“ 
äußerte Urſula Faber mit großer Faſſung. 

Arnold Schmidt hatte an das Fenſter des Rückſitzes 
geklopft und dem Kutſcher ein Zeichen gegeben. Augenblicklich 
lenkte der um, und die Pferde liefen in ſcharfem Trabe den 
ſchnurgraden Weg nach Charlottenburg zurück. 

„Er iſt keins von beiden, gnädiges Fräulein,“ ſagte der 
Baumeiſter entſchloſſen, „wie ich zu ſeiner Ehrenrettung be— 
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kennen muß. In einer Viertelſtunde werden wir vor Ihrem 
Hauſe ſein. Er hat nur meinen Befehl ausgeführt. Und ich 
habe inſtändigſt um Verzeihung zu bitten, daß ich mir die 
Freiheit nahm, ihn zu geben.“ Dabei beugte er ſich herab 
und küßte ihre kleine Hand, ſo zart und ehrerbietig und doch 
mit einem ſo ruhigen männlichen Selbſtbewußtſein, daß Urſula 
Faber das ſtrafende und empörte Wort, das ihr auf den 
Lippen geſchwebt hatte, ungeſprochen ließ und nach einer kleinen 
Pauſe nur kurz und knapp fragte: „Aber was ſoll das?“ 

„Gnädiges Fräulein ..“ begann Arnold Schmidt. „Fräulein 
Urſula!“ verbeſſerte er ſich. 

„Mein Name ijt ‚von Faber,” wandte fie ruhig und 
ſachlich ein. 

„Fräulein von Faber, Sie haben mich der Ehre Ihres 
Vertrauens wert gehalten, mir dadurch ein Glück geſchenkt, 
auf das ich ſtolz bin, wie der Kaiſer auf ſeine Krone.“ 

„Herr Schmidt ..“ 

„Erweiſen Sie mir die Gnade, mich anzuhören! Ver— 
trauen gegen Vertrauen! Hätt ich, der Schüchterne, je die 
Vermeſſenheit gehabt, dieſe kleine Entführung ins Werk zu ſetzen, 
wenn ſich's für mich nicht um große, um die höchſten Dinge 
eines Menſchenlebens handelte?“ Seine Stimme zitterte. Er 
wartete auf ein Wort. Aber es blieb ſtill. 

Da begann er nach einer Weile wieder: „Sie wiſſen noch 
nichts von mir, als daß ich ein leidlich geſchickter Künſtler und 
ein unleidlich ungeſchickter Menſch bin. Aber Sie ſollen noch 
mehr, Sie follen alles willen, nämlich, daß ich kein ‚Hod: 
wohlgeborner‘, ſondern ein Menſch aus dem Volke bin.“ 

„Das wußte ich längſt,“ ließ ſich Urſulas leiſe Stimme 
vernehmen. 

„Aus dem Volke. Da freilich, wo es ſtark, geſund und 
tüchtig iſt, wo es arbeitet, ſich emporringt, Boden gewinnt 
Schritt für Schritt und ſich endlich ſeinen Platz erkämpft 
unter denen, die an der vollbeſetzten Tafel des Lebens 
ſchmauſen.“ 

Urſula hatte ſich tief in die Wagenecke zurückgelegt, ſo 
daß er ihr Geſicht nicht ſehen konnte. Er hörte jetzt nur ihr 
halblautes Flüſtern aus dem Dunkel. „Auch das war mir 
bekannt, Herr Schmidt.“ | 

„Ja, meine guten, braven Eltern, deren Andenken ich ehre, 
auf die ich ſtolz bin, haben mir durch ihrer Hände Arbeit — 
und durch die Gunſt der Verhältniſſe, die den Wert des 
Bodens ſo ſchwindelnd in die Höhe trieben — Wohlhabenheit, 
ja ich darf wohl ſagen — Reichtum zurückgelaſſen. Und 
meine eigene Arbeit war auch — mehr, als ich mir je hätte 
träumen laſſen — von Erfolg gekrönt. Denken Sie nicht, 
daß ich ſo gemein bin, das in die Wagſchale werfen zu wollen. 
Es ſoll nur volle Klarheit zwiſchen uns herrſchen in dieſer 
entſcheidenden Stunde. Und fo frag ich Sie — bitte! aus- 
reden laſſen!“ rief er mit flehend emporgehobenen Händen, als 
ſie eine Bewegung machte, zu ſprechen — „frag ich Sie: 
Können Sie — deren Vorfahren ohne Zweifel ſchon an den 
Kreuzzügen teilgenommen haben ...“ 

Jetzt war's ihm, als lachte ſie. Leiſe ſchütterten ihre 
Schultern, und er glaubte ein gehauchtes „Möglich!“ zu ver— 
nehmen. 

„Sie ſpotten!“ rief er unglücklich, „Sie können einen 
Menſchen nicht achten, deſſen gute, brave Mutter — ſie muß, 
heraus, dieſe fürchterlichſte Erinnerung meiner Kinderjahre 
— höchſteigenhändig den Hof gefegt hat!“ 

„Wenn es dieſen Menſchen nicht gehindert hat, ein hervor 
ragender Künſtler zu werden ...“ 

„Liebes, teures Fräulein!“ Er konnte nicht anders — er 
drückte ihr die Hand, daß es ihr wehtat. 

„Wie ſollte es mich hindern, dieſen feinen Künſtler, dieſen 
guten Menſchen zu achten?“ vollendete ſie mit tapferem 
Lächeln, indem ſie zugleich die arme mißhandelte Hand hinter 
ihrem Rücken in Sicherheit brachte. | 

„Fräulein Urſula . . .“ jubelte er, doch eingedenk ihrer 
Verbeſſerung fügte er vorſichtig hinzu: „ . .. von Faber. — 
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Achten? Auch wenn er als Junge Holzpantinen und — er 
ſchrecken Sie nicht, Teuerſte! — blaue Strümpfe getragen hat? 
Indigoblaue?“ 


„Ihn deshalb nicht zu achten, dazu hätt ich als ‚Blau- 
ſtrumpf' doch wahrlich nicht das Recht.“ 

„Sie ſind ein Engel!“ rief er, die Betonung des Wortes 
„achten“ überhörend, auf dem Gipfel der Ekſtaſe. „Sie 
machen mir Mut zu wagen, was ich vor einer Stunde noch 
für eine Ausgeburt des Wahnwitzes gehalten hätte . ." 

„Nein, nein,” flüſterte fte da, beunruhigt, flehend, „erſparen 
Sie ih und mir...” 

„. . . Sie zu fragen," fuhr er unaufhaltſam fort, „wollen 
Sie meine geliebte, auf Händen getragene Frau werden?“ — 

Tiefe Stille. Draußen die Lichter des „Großen Sterns“, 
über den der Wagen mit unheimlicher Geſchwindigkeit dahin: 
rollte. Nun wieder Dunkel, ab und zu matt erhellt von einer 
Laterne. Und mit jeder Sekunde dieſes Schweigens war's dem 
Baumeiſter, als ſtürzte er aus blendender Höhe tiefer, immer 
tiefer — unaufhaltſam in einen ſchwarzen, ſchauerlichen Abgrund. 

Endlich ein Wort. Ganz leiſe, kaum vernehmbar. Und 
doch wie Poſaunengeſchmetter in ſeinen Ohren dröhnend: 
„Nein!“ 

Ihr klares, feſtes Nein. Das Stürzen hatte aber jetzt 
gottlob ein Ende. Er lag nun unten in der Tiefe. Zu ſeiner 
Verwunderung lebte er, und Bewußtſein, Kaltblütigkeit, fein 
männlicher Stolz kehrten langſam zurück. Mit allmählich 
wachſendem Verſtändnis vernahm er, daß fie ſprach, und 
endlich auch, was ſie ſprach. Herzliche, gute, verſöhnliche 
Worte. Das weichſte, zarteſte Gemüt, das ſelber am tiefſten 
darunter litt, daß es jemand Leiden bereiten mußte, quoll ihm 
wie Balſam entgegen. Aber daß ſie ſo gut war — ſo ein 
einzig hoher, wundervoller Menſch, das verſchärfte ſeinen 
Schmerz bis zur Unerträglichkeit. 

„Ich kann nicht, ich darf nicht,“ wiederholte ſie immer 
wieder, von ſeinem ſchweigenden Vorſichhinſtarren gepeinigt. 
„Glauben Sie mir's, lieber teurer Freund — ja Freund — 
ſeit heute nenn ich Sie ſo mit vollem Recht. Bis dahin hab 
ich Sie hochgeſchätzt — von heut ab bin ich Ihnen Berg 
lich gut.“ 

„Herzlich gut!“ murmelte er zornig auflachend. „Ein 
Almoſen — ein Pfläſterchen. Was hilft es mir, Ihre 
‚Achtung‘, Ihr ,Gutjein'? Ich will alles — oder nichts!“ 

„Nun, dann alſo: nichts. Ich hab es Ihnen gleich ge— 
ſagt: Nein! Ich bin nicht frei — bin feſt, auf Lebenszeit 
gebunden 

„So komm ich alſo zu ſpät — ein anderer, Glücklicherer 
iſt mir zuvorgekommen?“ rief er ſchmerzvoll. 

„Nicht einer. Vier lieben Menſchen gehör' ich, gehören 
meine Gedanken; für fie arbeite ich, lebe ich...“ 

Verſtand er recht? Er griff ſich an den Kopf. 
Urſula, Teuerſte — diefe vier Menſchen ...?“ 

„Meine Familie,“ unterbrach ſie ihn. „Meine Mutter, die 
zuſammenbrach, als wir unſere Heimat arm verlaſſen mußten, 
und die halbgelähmt auf dem Rollſtuhl ein trauriges Daſein 
friſtet ...“ 

„Sie kommt natürlich zu uns, ſagte Arnold Schmidt 
mit unheimlicher Entſchloſſenheit. 

Urſula ſchüttelte traurig den Kopf. „Wenn ſie's allein 
wäre! Aber da iſt meine alte, fünfundſiebzigjährige Groß— 
mutter — noch geiſtig und körperlich rüſtig, aber mit An- 
ſchauungen, die vor fünfzig Jahren ſchon beinah altmodiſch 
waren. Eine Haſſerin der neuen, gleichmachenden Zeit, von 
Kopf bis Fuß voll ariſtokratiſcher Vorurteile ...“ 

„Vorurteile ſind dazu da, um ausgerottet zu werden,“ 
äußerte Arnold Schmidt mit ſtarker Stimme. 

Urſula ſchüttelte den Kopf. „Dazu ift leider wenig Aus- 
idt. Großmutter ift Hofdame geweſen bei der verſtorbenen 
Kaiſerin — eine Gräfin Gebhard .. .“ 

„Macht nichts,“ ſagte Arnold kaltblütig. „Auch ſie kommt 
mit. Alle Hinderniſſe, bie fih der Erreichung feines Zieles 
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„Ja, 


entgegentürmten, entflammten nur ſeine Kühnheit. Pah! Was 
fragte er jetzt noch danach, eine alte Gräfin und Hofdame in 
ſein Haus aufzunehmen, wenn er ſich dadurch den Beſitz der 
Geliebten erringen konnte! „Und wenn ſie die hochſelige 
Kaiſerin ſelber wär',“ fügte er ſtark hinzu und merkte im Eifer 
nicht einmal, daß er baren Unſinn redete. 

Aber auch Urſula, die Kluge, merkte es nicht. 

„Ich habe auch noch Schweſtern, bekannte ſie leiſe, wie 
ſchuldbewußt. 

„Deſto beſſer!“ rief Arnold Schmidt fröhlich. 
je beſſer!“ 

„Liebe, friſche Geſchöpfe, fuhr Urſula fort, „aber — 
ſchwer zu zügeln. Ich allein, die Alteſte, vermag etwas über 
die lieben Wildfänge.“ 

In Arnold tauchte die dunkele Erinnerung auf an den 
halbfinſteren Korridor in der Bleibtreuſtraße und an all 


„Je mehr, 


dieſe übermütigen Augenpaare, die dort aus dem Hintergrund 


hervorgelugt hatten. Einen Augenblick wollte ihm nun doch 
der Mut entſinken, aber ein Blick auf ſeine liebliche Nachbarin, 
und er rief ſtark und freudig: „Schweſtern hab ich mir immer 
gewünſcht, Urfulal Bringen Sie fie mit. Das ganze 
halbe Dutzend.“ 

„Das halbe Dutzend?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Ei, ſo viel mindeſtens lauerten heut im Korridor! Das 
Gaudium, einen Brautführer zu ſehen, der die Brautjungfer 
hatte ſitzen laſſen, wollten ſie ſich doch nicht entgehen laſſen. 
Sitzen laſſen!“ wiederholte er, als ginge ihm plötzlich ein Licht 
auf über die Bedeutung dieſes Wortes. „Aber der mit Wonne 
bereit iſt, dieſe Schuld zu ſühnen.“ 

„Die Sühne wäre allerdings zu hart,“ meinte Urſula 
lächelnd. „Ich habe freilich, wie ich vorher ſchon ſagte, nur 
zwei Schweſtern. Die anderen jungen Damen waren Freun⸗ 
dinnen vom franzöſiſchen Kränzchen. Aber ſelbſt mit zwei 
Schweſtern .. . ach, lieber Freund, Sie müſſen doch begreifen, 
daß Sie das Unmögliche verlangen!“ | 

„Warum das Unmögliche? Ihre Gründe . pab! 
Cirruswölkchen an einem blauen Sommerhimmel! Wenn 
Sie nicht triftigere vorbringen können, um mir zu beweiſen, 
daß Sie nicht „Frau Schmidt‘ werden wollen . ..“ 

„Wollen! Ich kann nicht. Ich bin kein Einzelmenſch, 
bin bloß der fünfte Teil, wenn Sie wollen: der Mittelpunkt 
eines lebendigen Organismus, der ohne ihn auseinanderfallen, 
vielleicht zugrunde gehen würde. Wollen Sie ‚ein Fünftel“ 
heiraten? Oder trauen Sie's mir zu, daß ich meine Pflicht 
verlaſſe, um ein eigenes Glück zu finden?“ 

Arnold Schmidt ſah ihr tief und bewegt in die Augen. 
„Ein eigenes Glück, Urſula? Alſo ſprechen Sie offen, wie 
vor Gottes Angeſicht — ſo wär's ein Glück?“ 

„Das beſte, das ich mir wünſchen könnte,“ flüſterte ſie, 
und die herzliche Liebe leuchtete ihr aus den Augen. 

„So biſt du mein, Heißgeliebte,“ rief er, ſie zart und 
feſt an ſich ziehend. „Unwiderruflich mein, gegen deinen 
eigenen Willen, dein allzuzartes Gewiſſen, deine Aufopferungs- 
gelüſte! Sieh,“ fuhr er zärtlich fort und drückte ſie ſtärker 
an ſich, als ſie ſich ihm ſanft entziehen wollte, „ich hab die 
Weiberlein lange nicht gemocht. Einfach — ich kannte ſie 
nicht. Jetzt aber bin ich in Geſchmack gekommen. Eine? Das 
genügt mir nicht. Unter fünf tu ich's nicht. Alſo kurz und gut: 
was du liebſt, lieb ich auch, das ſchenkſt du mir. Ich angehender 
Hageſtolz habe auf einmal eine Familie: Großmutter, Mutter, 
Schweſtern — und eine ſüße, ſüße Frau! O, ich Glücklicher! 
Wer in der Welt machte je cine „beſſere Partie?“ 

„Ich!“ ſagte Urſula leiſe, „wenn ich's übers Herz brächte, 
dieſe Großmut anzunehmen. Aber das geht ja nicht! Fünf 
Frauen auf einmal! Die Villa in der Faſanenſtraße — ich 
kenne fie, fie ift ein Juwel — aber für einen ‚Haren‘ nicht 
groß genug.“ 

„Dafür iſt der Garten groß genug. Und dafür haſt du 
einen Baumeiſter zum Schatz. Morgen gleich wird der erſte 
Spatenſtich gemacht. Im Frühjahr iſt die Doppelvilla fertig. 
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Da wird das ganze liebe Neſt aus der Bleibtreuſtraße unter- wort?“ rief er flehend — und als ſie zögerte, dringender: 
gebracht mit einer einzigen Ausnahme. Die Ausnahme heißt „Sag nicht „Nein“!“ 

Urſula und ſiedelt in die Villa Schmidt über, als Herrin, „Nein alſo,“ flüſterte ſie mit einem ſüßen, gewährenden 
Gebieterin, Königin über beide. Und zum Zeichen ihrer milden Lächeln. 

Friedensherrſchaft ſoll ein Palmenhain, alias Wintergarten, die „Dies Nein iſt ein Ja?“ 


beiden Villen verbinden, ein neutrales Gebiet, auf dem Fabers „Es ſcheint ſo!“ antwortete ſie ſchelmiſch. 
und Schmidts als gute Freunde und getreue Hausgenoſſen „O du! Nie hat ein ‚Sa‘ einen Menſchen glücklicher 
verkehren. Sag, iſt's ſo recht, du allzu Bedenkliche?“ gemacht, wie mich dies ‚Nein‘! Ich danke, danke dir! Und 


Da hielt der Wagen und zugleich hielt er ihre Hand feſt, morgen — o, ich Kröſus! — komm ich und hole mir meine 
ba fie Miene machte, fih zu erheben. „Hab ich dein Ja- übrigen vier Jaworte!“ 


Karl Friedrich Becker. Der bekannte Hiſtoriker und beden- | Die Pamendepntation aus Mörs a. Ahein am ee 
tende Philologe, deſſen Lebenswerk „Die Weltge.chichte für Kinder | Kaiſerhofe. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Die glanzvollen Feſttage 
und Kinderlehrer“, wie der Titel urſprünglich in feinem vollen Umfang des deutſchen Kaiſerhofes ſind vorübergerauſcht, die Hochflut des Frem⸗ 
lautete, durch unzählige Hände gegangen und unzähligen Wih- l denſtromes, der Glückwünſchenden ift verebbt, und das Leben geht 
begierigen eine Quelle der „ Belehrung geworden wieder in den vorgeſchriebenen Bahnen des Alltags. Aber 
iſt, ſtarb am 15. März 1806, ſein Todestag jährt ſich alſo die Erinnerungen jener ſchönen Tage zog mit allen, die 
in dieſer Zeit zum hunderiſten Male. Wir halten es für Zeugen einer Freude ſein durften, die Volk und Herrſcher⸗ 
eine Ehrenpflicht, aus dieſem Anlaß des verdienstvollen haus verband, und dieſe Erinnerung wird das jeltene 
Mannes zu gedenken und an dieſer Stelle eine kurze Bild dieſer fürſtlichen Doppelhochzeit noch verklären. 
Würdigung ſeines Lebens und Schaffens zu bringen. Auch die Damendeputation aus Mörs a. Rh. war 
Karl Friedrich Becker wurde als ein Berliner im unter jenen, die ihre Glückwünſche bis in das 
Jahre 1777 geboren, ſtudierte in Halle alte Kaiſerſchloß an der Spree trugen. Die 
Philoſophie und Geſchichte, nahm eine Haus⸗ Deputation wurde am 27. Februar zur 
lehrerſtelle in Kottbus an und war von 1798 ſtande samtlichen und kirchlichen Trauung vom 
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fein ſtilles Studierzimmer zurück und jdrieb S a der Reichshauptſtadt gereiſt, als Abgeſandte 
an der oben erwähnten e deren W " der Grafſchaft Mörs, und erregten in ben 
zehnter und letzter Band 1805 herauslam. mro Gebenttafel ſchönen Originaltrachten ihrer Heimat das 
a en a Een es für Heinrich von Kleiſt. irt iria = vilis: ape Prinzen 
um ſeiner geſchickt getroffenen Auswahl willen Rd itel Friedrich. uch unſere Leſer werden 
und wegen des darſtelleriſchen Reizes und eee eee Freude haben an dieſer prächtigen Tracht, 
der warmen Vaterlandsliebe, bie auf jeder Seite zum Ausdruck kommen.] die auf unſerem Bilde fo gut zur Geltung kommt. 
Nicht weniger als fünfmal iſt Beckers Weltgeſchichte ſeit dem Tode Sperbermumien. (Zu den Abbildungen auf nebenſtehender 
des Verfaſſers neu herausgegeben worden. Zuerſt von Woltmann und Seite.) Heute gibt es wohl kein Muſeum für Völkerkunde mehr, 
Menzel, 1824, das ſich nicht des Beſitzes altägyptiſcher Mumien erfreut. Ja, ſelbſt 
dann von Adolf | befiere Schaubuden, die mit bunten Reklamebildern auf den Jahr⸗ 
Schmidt, 1860—64, | märiten zum Beſuch und zur Beſichtigung ihrer Sehens würdigkeiten 
von Loebell und E. einladen, rechnen ſchon eine einigermaßen erhaltene Mumie zu ihren 
Arnd 1871, Bulle beſſeren Stücken. Es handelt jid) bei allen dieſen wunderbar konſer⸗ 
1874-79, und neuer⸗ vierten Leichnamen in der Regel um die menſchlichen Hüllen vornehmer 
dings von ben Pro- Agypter. Wir ſehen, wie kunſtſertige Prieſter oder beſſer geſagt Arzte 
fefioren Dr. K. H. vor Tauſenden von Jahren Leichen zu präparieren verſtanden, daß die 
Grotz und Dr. %. | Zeit die Formen der Körper nicht verweſend zerſtören konnte. Die 
Miller. Tiefe legte | Rezepte zu der „Mumie“ find indeſſen verloren gegangen, in Berz 
un ift nad) | geienfeit geraten. Unter der „Mumie“ verſteht man eben nicht nur 
em neue⸗ 
ſten Stand der Wiſſenſchaft, unter Berückſichtigung der Vor⸗ 
züge Becker cher Eigenart vorgenommen und liegt ſchon in 
vierter Auflage vor. 


Gedenktafeln für Heinrich von Kleiſt in Dresden. 
Zu den obenſtehenden Abbildungen.) Die Erinnerung an 
den großen vaterlandsliebenden Dichter Heinrich von Kleiſt 
wachzuhalten, hat die um Kunſt und Wiſſenſchaft ſo verdiente 
Tiedgeſtiſtung in Dresden an dem Wohnhauſe des Dichters 
Pillnitzerſtraße 29 zwei Gedenktafeln angebracht. Die eine 
dieſer Tafeln befindet fih am oberen Stockwerk des Hauſes; 
ſie iſt aus getriebener, teils vergoldeter Bronze hergeſtellt und 
veranſchaulicht das charalteriſtiſche, nachdenklich geſenkte Dichter⸗ 
haupt, umrahmt von Lorbeer. und Eichenlaub. Die andere, 
aus Bronze gegoſſen, iſt über der Hauspforte beſeſtigt. Unter 
den Widmungsdaten erſcheint Kleiſts dichteriſcher Ausſpruch: 
„Frei auf deutſchem Grunde walten Laßt uns nach dem 
Brauch der Alten Seines Segens ſelbſt uns freun Oder 
unſer Grab ihn ſein.“ — Unterhalb dieſes Verſes zeigt 
ſich als Symbol des Krieges der Tod, mit zwei ſich unter 
dem Haupt kreuzenden Fackeln. Aus deren Rauch heraus 
entſchwebt rechts die Muſe des Dichters, links iſt dieſer ſelbſt 
dargeſtellt als Jüngling, der ſich unter den Fängen des 
Napoleoniſchen Adlers windet, ein Bild des jungen Deutſch⸗ 
lands, das ſeine Feſſeln brechen will. Bildhauer Richard 
König in Radebeul, der Schöpfer zahlreicher bedeutender, 
mit Auszeichnungen bedahter Bildwerke, hat dieſe ſchönen 
und eigenartigen Gedenktafeln modelliert. S. F. 
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Die Damendeputation aus Mörs a. Rh. am deutſchen Kaiſerhofe. 
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Sperbermumie. 


den präparierten Kadaver, fondern auch das Konſervierungsmittel. 
„Mümiyai“ ijt nach arabiſchem Sprachgebrauch in erſter Linie die Be- 
nennung des balſamierenden Harzes, hauptſächlich einer Ausſchwitzung 
der Felſen des perſiſchen Mumienberges in Derabgerd. Bekannt waren 
auch der „Piſſaſphaltos von Apollonia, ferner verſchiedene Erdharze, 
wie Aſphalt oder Judenpech. Nach dieſen Harzen wurden dann die 
damit förmlich ausgegoſſenen Leichname der ägyptiſchen Zeit von den 
Arabern Mumien genannt. Bemerkenswert iſt, daß mit dieſen Prä⸗ 
paraten, die man in den Gräbern fand, alſo mit den Mumien ein 
ſchwunghaftes mediziniſches Geſchäft getrieben wurde, und das ſogar in 
Europa bis zum Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. Das Gemiſch, 
das man den Leichnamen entnahm und das einen ziemlich penetranten 
Geruch nach Pech, vermiſcht mit Myrrhe und 

anderen Balſamen, ausſtrömte, war als heil— > 

kräftiges Mittel für Wunden und Brüche 
viel begehrt. Die Mumifizierung ſelbſt er— 
folgte durch Ausfüllung der Leichen mit den 
wohl unter religiöſen, myſtiſchen Zeremonien 
bereiteten Harzen. Sodann wurde der 
Körper mit rieſigen Byſſusbinden, die ebenfalls 
mit dem Gemiſch durchtränkt waren, umwickelt 
in Sarkophage gelegt, die ſich meiſtens der 
menſchlichen Form anpaßten. Mumien wie 
ihre bemalten Behälter ſind, wie bereits geſagt, 
längſt keine Seltenheiten mehr. Seltener da— 
gegen ſind die Mumien der in Altägypten 
heiligen Tiere. Denn nicht nur den Menſchen 
wurde dieſe letzte Ehre erwieſen, gar mancher 
Ibis, mancher Geier, manche Katze und 
mancher Affe wurden nach ihrem Ableben 
für Jahrtaufende konſerviert. So handelt es 
ſich bei den obenſtehenden Bildern um eine 
Sperbermumie, die Mumie eines in Agypten 
heilig erachteten, geſchonten und gehegten 
Tieres. Das erſte Bild zeigt die Mumie, 
io wie man fie in einer Grabkammer qe- 
funden. Ein reiches Bindenmaterial umhüllt 
die ausgenommene und mit Harzen aus 
gegoſſene Vogelleiche. Ein ſcharfer Geruch, 
bei dem der nach Pech vorherrſcht, entſtrömt 


Safranernte. 


dem groben Leinen, das durch und durch in allen Lagen eine 
dunkelbraune Farbe aufweiſt. Der Stoff ſelbſt iſt ſpröd und 
brüchig. Er läßt ſich nicht mehr abwickeln, ſondern es iſt mehr 
ein Abbröckeln zu nennen, das uns das Tier, das vor Jahrtauſenden 
die Luft zerteilte, wenn es auf ſeine Beute ſtieß, nach ſorgfältiger 
Arbeit freilegt. Und ſiehe da, der kleine Kadaver iſt ebenſo erhalten 
wie der einer gut erhaltenen menſchlichen Mumie. In manchen Teilen 
vielleicht noch beſſer. Die Federn, dieſes doch ſo zarte Gebilde, ſind 
tadellos geblieben. An der Bruſt erblickt man noch, freilich verhärtet, 
den weichen Flaum. Die Schwanzfedern ſowie die der Schwingen 
haben ebenfalls unter der Flut der Jahre nichts eingebüſt. Auch die 
Haut, die die Füße umflelbet und die Krallen überjpannt, ift derart 
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Das Zupfen der Safranblüten. 


fonjerviert, daß man noch die Zeichnung 
genau zu erkennen vermag. Nur die 
Augen fehlen, und merkwürdigerweiſe der 


Schnabel, der uns doch eigentlich widerſtands— 
fähiger erſcheinen müßte als eine zarte Feder. 
Die Formen find, wenn auch eingefallen, 
immer noch ſo markant, daß wir nicht zwei— 
feln können, daß es ſich um eine tleine 
Sperbergattung handelt. Die Kunſt Alt— 
ägyptens, irdiſche Uberreſte von Lebeweſen zu 
erhalten, für Jahrtauſende zu erhalten, offen— 
bart ſich denn auch bei dem Kadaver des 
kleinen Sperbers, deſſen Mumie Jahrtauſende 
in der dichten Hülle der Byſſusbinden wohl— 
verwahrt in einer Grabkammer ſchlummerte. 


Be diy 
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Safranernte. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Als Gewürz und Färbemittel, 
namentlich für feines Backwerk, war der 
Safran früher weit mehr beliebt als heute: 
denn er galt auch als Heilmittel, dem man 
erregende und belebende Eigenſchaften zuſchrieb. 
In dieſem Rufe ſteht er noch heute bei den 
Orientalen und wird von ihnen hochgeſchätzt. 
So ſind auch das Tal von Kaſchmir, Anato: 
lien, Tunis und Marokko die wichtigſten 
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Produktionsländer des Safrans. In Europa wird er haupfſächlich 
in Spanien und in Südſrankreich angebaut, in kleineren Mengen 
auch in Oſterreich und einigen ſüddeutſchen Gegenden erzeugt. Das 
Gewürz wird von dem echten Saſran (Crocus sativus) geliefert, 
einem nahen Verwandten des Frühlings aſrans oder Krokus, den wir 
als zeitigen Frühlingsflor in unſeren Gärten pflegen. Der echte Safran 
treibt aber eine lilaſarbigen Blüten nicht im zeitigen Lenz, ſondern erit 
im Herbſt. Von der ganzen Blume wird nur ein winziger Bruchteil 
verwendet, die orangeſarbigen Narben des gelben Blütenſtempels. Ge⸗ 
trocknet liefern fie den Safran des Handels. Schon daraus ergibt jid), 
daß die Ernte recht umſtändlich iſt und 
viele Handarbeit erfordert. Die Kultur 
eignet ſich darum mehr für den lleineren 
Grundbeſizer. Wenn im Frühjahr keine 
Fröſte mehr zu befürchten ſind, werden die 
Zwiebeln in Reihen gelegt und mit Erde 
zugedeckt. Bis zur Ernte iſt nichts weiter 
zu tun, als die Beete rein von Unlraut zu 
halten. Zeigen ſich aber im Herbſt die 
Knoſpen, dann heißt es, aufpaſſen, denn die 
Blumen müſſen geerntet werden, wenn [ie 
gerade im mufbrechen find. Das ijt lurz 
nach Sonnenaufgang der Fall, und darum 
erſolgt die Ernte in den erſten Morgen⸗ 
ſtunden. Man ſammelt die Blumen in 
Körbchen und trägt ſie in das Zimmer, 
wo ſie baldigſt verarbeitet werden müſſen. 
Frauen und Kinder machen ſich an die 
Arbeit und entſernen geſchickt die langen, 
dünnen in drei Fäden auslauſenden Stem- 
pel. Der Reſt der Blume iſt wertlos und 
wird auf den Kompoſthauſen geworſen. Sind 
aber größere Mengen Safran zu entnarben, 
ſo beſorgt man die Arbeit möglichſt im 
Freien, denn der Duft der Blumen verur- 
jaht auf die Dauer Kopfschmerzen. Die 
Arbeit ift zeitraubend, ſelbſt die geübteſte 
Arbeiterin lann am Tage nicht mehr als 
ein Kilo friiher Narben zupfen, dabei 
wandern 6000 bis 7000 Blumen durch 
ihre Hände. Um ein Kilo getrockneten 
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Das neueröffnete Muſeum für Meereskunde 


gliedert wurde. Es ſteht in engſten Beziehungen zu ſeiner älteren 
Schweſteranſtalt, dem Geographiſchen Inſtitut, und der Direktorpoſten 
des neuen Muſeums ſollte dem Dire tor des Geographiſchen Inſtituts, 
dem Profeſſor Freiherrn von Richthofen, übertragen werden, der trotz 
ſeines hohen Alters an den Vorbereitungen hervorragenden Anteil nahm, 
aber die Vollendung ſeines Werles nicht mehr erlebte. — Das Muſeum 
iſt in ſeiner ganzen Anlage dazu beſtimmt, nicht nur dem Fachmann 
als Quelle des Studiums zu dienen, ſondern auch den Laien auf 
allen Gebieten der Meereslunde zu unterrichten. Und es iſt auch 
überaus dantenswert, daß das Muſeum in Berlin einen Platz ge- 
ſunden hat, da ja auf dieſe Weiſe all den 
vielen Deutſchen, die zwar ſern von der 
Meeresküſte wohnen, aber doch ab und zu 
die Reichshauptſtadt beſuchen, das Muſeum 
zugänglich iſt. AC 
Aus dem Katjerin-Jriedrid- Hans in 
Berlin. Der Einblick, den das untenſtehende 
Bild in die Sonderausſtellung der Medizin 
in Kunſt und Kunſthandwer! tun läßt, gibt 
naturgemäß nur eine leine Vorſtellung von 
der Beranjtaltung, die im Auftrage des 
Kultusminiſteriums bei der Eröffnung des 
Kaiſerin⸗Friedrich⸗Hauſes fitr einige Wochen 
ins Leben gerufen wurde. In dieſer Aus⸗ 
ſtellung iſt alles das vereinigt, was im Laufe 
der Jahrtauſende in dem großen Gebiet der 
Medizin in naher oder weiterer Beziehung zur 
Kunſt und zum Kunſthandwerk geſtanden 
hat. Altgriechiſche Weihgeſchenle für den 
Askulaptempel, römiſche und griechiſcke Mün- 
zen, Peſtmedaillen, Originalölgemälde, unter 
dieſen namentlich intereſſant die Kollektion 
ber Kaiſer⸗Wilhelms⸗-Alademie und die des 
Ausſtellungsleiters Dr. Holländer. Eine große 
Anzahl von graphiſchen Kunſterzeugniſſen 
früher und ſpäterer Zeit, eiſerne künſtliche 
Glieder, unter dieſen die Originalhand des Götz 
v. Berlichingen. Unſer Bild läßt uns einen 
Blick tun zunächſt auf eine Kopie der Rem⸗ 
brandiſchen Anatomie aus der Breslauer ana- 
tomiſchen Lehranſtalt. In dem großen Schrank 


Saſrans zu erhalten, muß man aber 50 000 in Berlin. wird die Entwicklung der Inſtrumentenkunſt 
bis 60 000 Blumen verarbeiten. Kein Wun⸗ gezeigt. Neben dem ſauberen, man möchte 
der, daß der Preis der Ware nicht gering ijt und guter echter beinah fagen antiſeptiſchen Originaletui aus der Zeit eines Nero 


Safran je nach Qualität und Ausfall der Ernte mit 60 bis 
140 Mar! für das Kilo bezahlt wird. 

Das neneröffuete Muſeum für Meeres kunde in Berlin. (Mit 
der obenſtehenden Abbildung.) In Gegenwart des Kaisers und des 
als Tiefſeeforſcher hoch⸗ 
geichäpten Fürſten Al: 
bertvon Monaco fand 
ant 5. März die Er- 
öffnung des jüngſten 
Berliner Mufeums 
ſtatt. Es befindet ſich 
in einem zweiſtöckigen, 
für die neuen Zwecke 
hergerichteten Gebäude 
in der Georgenſtraße. 
Das Muſeum birgt 
eine außerordentlich 
überſichtliche Samm⸗ 
lung aller Dinge, die 
auf Ozeanographie 
Bezug haben. Wäh⸗ 
rend die gleichgearteten 
Muſeen anderer Län- 
der aber faſt nur der 
Kenntnis ber Meeres⸗ 
flora und -fauna die- 
nen, iſt das nun er⸗ 
öffnete erheblich viel⸗ 
jeitiger ausgeſtaltet. 
Es enthält vier Ab⸗ 
teilungen: die Reichs⸗ 
Marine - Sammlung, 
die Hiſtoriſch-volks⸗ 
wirtſchaftliche Samm- 
lung, die Biologiſche 
und Fiſcherei-Samm⸗ 
lung und die eigent- 
liche Ozeanologiſche 
Sammlung ſamt In⸗ 
ſtrumentarium. Das 
Muſeum gehört zu dem Königlichen Inſtitut für Meereskunde, das im 
Jahre 1900 vom Kaiſer gegründet und der Berliner Univerſität ange⸗ 
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liegen das Baderbeſteck aus der Renaiſſancezeit in rotem Samt und die 
Meſſer und Scheren hübſch vergoldet. Daneben das äslulapgezierte 
Samtbeſteck aus der Biedermeierzeit, dann ein unſauber ausſehendes 
Verbandetui aus den jünfziger Jahren und dann wieder, zum Aus: 
gang zurücklehrend, 
das metallene Käſtchen 
der Neuzeit. Die Sä⸗ 
gen werden immer klei⸗ 
ner, ihre Entwicklung 
von den Riejenjägen 
des fünſzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zum mo⸗ 
dernen Modell zeigt 
eine Sammlung von 
etwa 15 Stück. Unter 
dem Bilde liegt der koſt⸗ 
bare Schatz von chirur⸗ 
giſchen Inſtrumenten 
aus der Renaiſſance⸗ 
eit. Auf der Säule 
ſieht eine kleine Plaſtil, 
die leider nur undeut⸗ 
lich zur Abbildung ge⸗ 
kommen iſt und die 
eine Erinnerung an die 
erſte Chloroſormnar⸗ 
loſe in Berlin ſeſthält. 
König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. hatte den 
Befehl gegeben, einen 
ſtarblinden Bären in 
der eben erft betannt- 
gewordenen Chloro⸗ 
[ormnar.pje zu ope⸗ 
rieren. Proſeſſor Jüng⸗ 
len machte die Ope⸗ 
ration, aber Meiſter 
Petz wachte leider 
nicht mehr auf. Der 
bekannte Bildhauer 
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Wolff modellierte nun den Vorgang ſarlaſtiſch genug und gab den 
umſtehenden Tieren die Phyſiognomien der Berliner Profeſſoren. 


ermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
erausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth in Wien. 
echte vorbehalten. 


Das find die ſchwerſten Stunden, 
Die ſchuldbewußt du trägft; 
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Das find die ſchlimmſten Wunden, 
Die du dir ſelber ſchlägſt. 
Auguſte Poſch. 


witwen⸗ und Waiſenverſorgung. 


Von Sophie Susmann. 


inrichtungen, ähnlich unſeren Sterbekaſſen finden wir für 

Minderbemittelte ſchon bei den Griechen und Römern, 

und manche ſorgten nicht nur für die Beſtattung. ſon⸗ 

dern zahlten auch Unterſtützung an die Witwen und Kinder. 

Ein Gleiches taten die Bürgergilden im Mittelalter. In größerem 

Stil auf Grund wiſſenſchaftlicher Berechnung wurde die Hinter⸗ 

bliebenenverſicherung erſt Ende des 17. Jahrhunderts einge⸗ 

führt, in England durch Gründung der „Verſicherungsgeſellſchaft 
für Witwen und Waiſen“ am 4. Oktober 1699. 

Mehr als 200 Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, und 
obgleich jeder zugeben wird, wie notwendig eine Witwen 
und Waiſenfürſorge iſt, hat ſich der Gedanke doch noch keines 
wegs allgemein durchgeſetzt. Am günſtigſten liegen die Ber: 
hältniſſe in England und Amerika, wo 1899 etwa 38 v. H. 
der Bevölkerung ihr Leben verſichert hatten, in Deutſchland da⸗ 
gegen nur 3 v. H.! Wie viel Tränen weniger würden fließen, 
wenn jeder Familienvater, der den Seinen kein Vermögen 
hinterlaſſen kann, ſie, wenn irgend möglich, in eine Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft einkaufte! Freilich, die Beiträge ſind hoch, und 
obgleich neuerdings die ſtaatliche Aufſicht über die Privat- 
verſicherungsgeſellſchaften verſchärft ijt — größte Vorſicht iſt 
doch geboten, damit nichk die Einzahlungen durch eine un 
ſolide Geſellſchaft verloren werden. Viel beſſer wäre es natür- 
lich, wenn die Hinterbliebenenverſorgung vom Staat übernommen 
und obligatoriſch würde, wie ſie es heute für einen kleinen 
Teil der Bevölkerung fon ijt: für Militärperſonen und Staats- 
beamte und zum großen Teil auch für Kommunalbeamte. Noch 
nicht allzulange. Noch im 18. Jahrhundert nach dem Sieben⸗ 
jährigen Krieg waren viele Familien gefallener Offiziere dem 
bitterſten Elend preisgegeben, Penſion wurde nur im Gnaden— 
wege gewährt, ſoweit Mittel vorhanden waren. Wir hören 
u. a. von einer völlig mittelloſen Majorswitwe, Mutter mehrerer 
Kinder, der der Große Friedrich die jährliche Penſion von 
neun Talern, um die ſie flehentlich bat, verweigern mußte! 
— Bis tief in das 19. Jahrhundert hinein beſtanden für 
die Staatsbeamten Kaſſen, in die fie ihre Familie wohl ein- 
kaufen konnten, aber nicht mußten, und wenn ſich das 
auch zum Beſſeren gewandelt hat, jo iſt doch für Mittel: 
ſtand und Arbeiterklaſſe noch faſt nichts durch Staat und 
Reich geſchehen. Von ſeiten des Mittelſtandes iſt die 
Forderung nach Verſorgung der Hinterbliebenen erſt in neueſter 
Zeit geſtellt. Am brennendſten ijt fie natürlich für die Lohn- 
arbeiter. Nur für einige wenige unter ihnen iſt ausreichend 
geſorgt, nämlich für diejenigen, die eine Unfallrente beziehen. 
Ferner hat in allerneueſter Zeit eine Reihe von Stadtver- 
waltungen neben dem Ruhegehalt die Hinterbliebenenverſorgung 
für die in ſtädtiſchen Betrieben längere Zeit beſchäftigten 
Arbeiter eingeführt. 

In den letzten 15 Jahren hat ſich der Reichstag zu 
wiederholten Malen mit der Regelung der Witwen- und 
Waiſenfürſorge beſchäftigt, wann und wie ſie verwirklicht wird, 
iſt zweifelhaft. Beiträge von den Arbeitern zu erheben, deren 
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Einkommen ſchon durch Abgaben an die Kranken- und Invaliden⸗ 
kaſſe belaſtet iſt, ſcheint untunlich; das gilt auch für kleine 
Handwerker und Gewerbetreibende. Die Koſten müßte alfo 
das Reich allein tragen, und da ſie für eine Verſorgung aller 
Hinterbliebenen ſehr hoch ſein würden, ſo iſt auch hier der 
Koſtenpunkt die Klippe, an der eine foziale Reform zu ſcheitern 
droht. Man ſollte daher vorläufig von der Verſorgung ſämt— 
licher Hinterbliebenen abſehen und ſie zunächſt nur für einen 
Teil einführen. Denn nicht für alle iſt das Bedürfnis 
gleich groß. Die alleinſtehende, arbeitsfähige Witwe ſteht 
ebenſo gut da wie die ledige Arbeiterin und hat eine Rente 
nicht dringend nötig. Ein großer Teil der durch Alter oder 
Krankheit erwerbsunfähigen Witwen wird heute durch die 
Invalidenverſicherung verſorgt, von der man nur wünſchen 
kann, daß fie fih auf immer weitere Kreiſe ausdehne. Not- 
wendig iſt die Fürſorge wohl für einen Teil, aber keineswegs 
für alle Vollwaiſen, denn ſchwerlich würde das Reich ſie 
beſſer verſorgen, als es heute ſchon durch die großen 
Kommunen geſchieht. Das Drückende der geſetzlichen Armen— 
pflege empfinden Kinder noch nicht. f 

Am notwendigiten ift vor der Hand bie Verſorgung ber 
vaterloſen Halbwaiſen durch das Reich, nicht nur um 
der Kinder, ſondern ebenſoſehr um ihrer Mütter willen, denen 
der harte Kampf ums Daſein nicht geſtattet, Mütter zu 
ſein und den beſten Teil ihres Weſens auszuleben. Einen 
Blick auf ihre traurige Lage zu werfen, beſonders in der Reichs- 
hauptſtadt, wo es ihnen eher beſſer geht als an anderen 
Orten, ſei der Zweck dieſer Zeilen. 

Stirbt in einer Familie die Hausmutter, ſo wird jedermann 
es ganz gerechtfertigt finden, daß der Vater die Kinder je nach 
ſeinem Einkommen beſſer oder ſchlechter unterbringt. Von der 
Frau aber, die körperlich zarter iſt als der Mann, verlangt 
man die doppelte Leiſtung: ſie ſoll ihren Kindern nicht nur die 
treue Mutter, ſondern auch die Ernährerin ſein. Der Staat 
nimmt ihr nicht einmal zeitweiſe die Kinder ab. 

Mittellos ſteht die Familie des Arbeiters nach dem Tode des 
Gatten und Vaters da, ein einmaliges Sterbegeld, zu deſſen 
Zahlung aber nicht einmal alle Krankenkaſſen verpflichtet ſind, 
und die Rückzahlung der von ihm in die Invalidenverſicherung 
eingezahlten Beiträge, die nur bei älteren Männern, die viele 
Marken geklebt haben, eine bedeutendere Summe ergibt, iſt 
alles, was fie zu erwarten hat. Die Mehrzahl der unbemittel⸗ 
ten Witwen muß, um ihre Kinder ernähren zu können, die 
Hilfe der geſetzlichen Armenpflege in Anſpruch nehmen. Wie 
ſchwer daher gerade Frauen von Ehrgefühl der erſte Gang 
zum Armenvorſteher fällt, weiß jeder, der Gelegenheit hat, 
in dieſes Elend hineinzuſehen. i 

Für ein Kind ijt bie geſunde Mutter verpflichtet, ſelbſt zu 
ſorgen, für die anderen erhält fie Pflegegeld, deffen Höhe fid) 
nach ben beſonderen Verhältniſſen des einzelnen Falles richtet, 
und in der Regel monatlich ſechs bis acht Mark für das Kind 
zu betragen pflegt. Dazu kommt Neujahr das „Holzgeld“ 
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von adt bis zehn Mark. In Krankheitsfällen hat die 
Familie, ſoweit keine Kaſſe eintritt, den Armenarzt, Medizin, 
Stärkungsmittel, ſowie das Krankenhaus frei, auch kann bei 
großer Not eine Extraunterſtützung gegeben werden; doch gehören 
dazu immer Geſuche und Bitten. Was außerdem zum Lebens— 
unterhalt fehlt, muß die Hausmutter zu erwerben ſuchen. Die 
Höhe des Verdienſtes hängt ſelbſtverſtändlich nicht nur von 
ihrer Leiſtungsfähigkeit und Begabung ab, ſondern wird zum 
Teil beſtimmt durch die Zahl und das Alter ihrer Kinder. 
Während die großen helfen, hindern die kleinen, wenn nicht 
geeignete Anſtalten, Krippen, Kinderheime und Horte uſw. in 
der Nähe ſind, was ja oft nicht der Fall iſt. Auch verſagen 
alle dieſe Anſtalten bei Erkrankung der Kinder, und da auch 
das Krankenhaus nicht immer in Anſpruch genommen werden 
kann, z. B. nicht bei vorübergehenden Erkältungen, ſo ſind 
die Kinder entweder wieder ſich ſelbſt überlaſſen, oder die 
Mutter iſt an der Arbeit gehindert. 

Eine kleine Zahl bejonders geſchickter Frauen, geſuchte 
Schneiderinnen, Kochfrauen, Vorarbeiterinnen in Fabriken uſw., 
verdienen ſo reichlich, daß ſie ſogar der ſtädtiſchen Unter— 
ſtützung nicht bedürfen, andere können ruhig ihrem Erwerb 
nachgehen, weil ihnen eine weibliche Verwandte die Sorge 
für den Haushalt abnimmt. Aber das ſind Ausnahmen; 
in der Regel wird man den Verdienſt der Arbeiterwitwe 
z. B. in Berlin auf höchſtens 25 bis 40 Mark im Monat 
ſchätzen können. Die Fabrikarbeiterin verdient wöchentlich im 
Durchſchnitt 10 bis 12 Mark, die Näherin, die ins Haus 
geht, täglich 2 bis 2 Mark 50 Pf. nebſt Koſt, muß aber 
mit größeren und kleineren Pauſen rechnen. Beliebter ſind 
natürlich Berufsarten, die es der Frau ermöglichen, ſich den 
Ihrigen wenigſtens einige Stunden des Tages oder einige ganze 
Tage der Woche zu widmen. Zum Beiſpiel geht die Waſch— 
und Scheuerfrau, die bei reichlicher Koſt 2 bis 2 Mark 50 Pf. 
Tagelohn erhält, in der Regel nicht jeden Tag zur Arbeit, 
wollte ſie die ſchwere Arbeit täglich verrichten, ſie würde bald 
erwerbsunfähig werden. Aufwärterinnen erhalten ohne oder 
mit geringer Koſt 10 bis 20 Mark monatlich. Manche ver: 
ſehen drei Stellen am Tage, andere ſuchen durch Ausbeſſern 
oder Waſchen fremder Wäſche daneben etwas zu erwerben. 
Den regelmäßigen Verdienſt dieſer Frauen kann man auf 20 
bis 30 Mark monatlich ſchätzen, daneben haben ſie, wie die 
Waſch- und Scheuerfrauen, vielleicht unregelmäßige Einnahmen 
durch allerlei Abfälle von Nahrungsmitteln und Kleidung, die 
in ihre ärmliche Häuslichkeit wandern. Auch ſie haben im 
Sommer „ ſtille Zeit“. 

Gleichmäßigeren Verdienſt hat die Zeitungsträgerin, 18 
bis 21 Mark monatlich, wenn mehrere Kinder helfen, bis 
30 Mark. Sie kann auch, je nach der Gegend, in der ſie ihre 
Touren hat, auf ein Neujahrsgeld von 15 bis 60 Mark und 
auf Weihnachtsgeſchenke für ſich und die Kinder rechnen. 
Außerdem nimmt ſie vielleicht eine kleine Aufwarteſtelle oder 
wäſcht und näht für Fremde. Eine „rechte Mutter“ kann 
auch ſie nicht ſein! Gelernte Plätterinnen können den 
Lebensunterhalt für ſich und die Ihren in eigener Wohnung er— 
werben, die freilich durch den Dunſt und die Hitze nicht 
geſünder wird. Die Arbeit iſt einträglich, zwingt aber die Frauen, 
von früh bis ſpät auf den Füßen zu ſein, ſo daß viele 
von ihnen bald Krampfadern bekommen und ihre Erwerbs— 
fähigkeit verlieren. An der Heimarbeit, meiſt Konfektionsarbeit, 
ſind des geringen Verdienſtes halber meiſt Ehefrauen beteiligt. 
Von Witwen arbeiten nur die ſchwächlichen, die zu anderer 
Arbeit nicht taugen, für den Hungerlohn der Heimarbeit, die 
bei 14ſtündiger täglicher Arbeit einen Wochenverdienſt von 
5 bis 9 Mark abwirft! Verlockend iſt es natürlich, ſich nicht 
von den Kindern trennen zu müſſen, obgleich die Heim— 
arbeiterin in ihrer fieberhaften Tätigkeit ſich kaum um ſie 
kümmern kann, ſie vielmehr zur Arbeit und zum Liefern mit 
heranziehen muß! — 

Wie oft muß eine arme Mutter ſchweren Herzens das An— 
gebot, ihr Kind aufs Land, in eine „erien!olonie zu bringen, 
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ablehnen, weil fie es beim Austragen der Arbeit oder bei der 
Beſorgung des Haushalts und der jüngeren Geſchwiſter einfach 
nicht entbehren kann! Daß ſie die Kraft ihrer Kinder durch 
Frühſtücktragen, Laufburſchenſtellen uſw. ausnutzen muß, iſt be— 
kannt. Das Kinderſchutzgeſetz, ſeit Januar 1905 in Kraft ge— 
treten, kann wenig ausrichten, ſolange die Arbeitskraft des 
Kindes nicht entbehrt werden kann, wenn es nicht darben ſoll. 
Was iſt ſchlimmer für ein Kind hungern oder ſich über 
arbeiten? Um ſeine Kindheit wird es in beiden Fällen be— 
trogen — welche Seelenkämpfe die Mutter dabei durchmacht, 
wer fragt danach? 

Ein Teil der Miete, deren Zahlung, bei der großen Teue— 
rung der kleinen Wohnungen, der Hausmutter die größte 
Sorge verurſacht, ſucht ſie durch Vermieten einzubringen 
und beſchränkt ſich mit ihren Kindern — abgeſehen von der 
Plättfrau, die Stube und Küche bewohnen muß — in der 
Regel auf die meiſt elende Küche, die zugleich Schlaf-, Arbeits 
und Wohnraum ijt. Daß die Wohn- und Schlafverhältnilie 
meiſt jeder Beſchreibung jpotten, verſteht fid) von ſelbſt. 

Rechnet man alles zuſammen, jo ergibt die Durchſchnitts— 
einnahme einer ſolchen Witwe mit vier Kindern, günſtig ange— 
nommen, im Monat etwa: Pflegegeld 20 Mark, Verdienſt der Frau 
und Kinder 35 Mark, Vermieten 15 Mark. Demgegenüber ſteht 
die Ausgabe für Miete 30 Mark. Bleiben für alle anderen 
Ausgaben 40 Mark für fünf Perſonen, für den Tag 1 Mark 
33 Pfennig, auf den Kopf 26 ½ Pfennig. Man würde aber fehl- 
gehen, wollte man aus dieſem gewiß geringen Monatseinkommen 
auf das Jahreseinkommen ſchließen; in Wirklichkeit liegt die 
Sache viel ungünſtiger, da die Witwe mit außerordentlich viel 
Ausfällen zu rechnen hat. Die Stube iſt oft monatelang nicht 
vermietet, oder die Schlafleute bleiben, was nicht minder häufig 
iſt, die Miete ſchuldig, die Arbeit der Frau ſtockt oft, und durch 
das Schlafen in engen überfüllten Räumen entſteht viel Krankl 
heit in der Familie, nicht ſelten erkrankt die Mutter ſelbſt durch 
Überanſtrengung; denn ohnehin zarter als der Mann, ift fie als 
Mutter mehrerer Kinder durch die überſtandenen Wochenbetten 
bereits körperlich geſchwächt. 

Reicht bei Erkrankung der Witwe die etwaige Kaffen- 
unterſtützung nicht aus, hat ſie überhaupt keinen Anſpruch 
darauf, iſt ein Kind erkrankt oder ein beſonderer Notſtand 
anderer Art eingetreten, ſo wendet ſich die Frau außer an die 
öffentliche Armenpflege wohl bittend an Vereine und Private. 
Niemand erregt ſo ſehr das Mitgefühl und erhält ſo leicht 
Unterſtützung wie eine Witwe mit vielen Kindern. Und wenn 
ihr Ehrgefühl nicht ſonderlich ſtark iſt oder ihrer Mutterliebe 
gegenüber nicht ſtandhält, ſo kann ſie ſich durch Geſuche und 
Bitten viel Beiſtand verſchaffen. Vom Bitten iſt aber nur ein 
Schritt zum Betteln, und ein weiterer vom Bettel zur Lüge 
und Arbeitsſcheu — ſchneller als man denkt, ijt bie gewerbs: 
mäßige Bettlerin fertig. Das Schlimmſte iſt nicht, daß das 
Einkommen der Arbeiterwitwe ſo gering iſt, das Schlimmſte iſt 
die Art, wie es erworben wird und werden muß. 

Ordentliche Frauen leiden ſchwer unter dem Bewußtſein, daß, 
während ſie dem Gelderwerb nachhaſten, ihre Mutterpflichten 
ungetan bleiben. In ihrem Haushalt iſt keine Ordnung, ihre 
Kinder verwahrloſen, und ſind ſie in Anſtalten untergebracht, 
in denen ſie ſich natürlich viel behaglicher fühlen als in ihrem 
ungepflegten Heim, ſo werden ſie der Mutter entfremdet! 

„Ich habe mein Kind vernachläſſigt, daher iſt die Ver— 
krümmung des Rückens ſo arg geworden,“ erklärte unter Tränen 
eine brave Mutter von vier Kindern; „ich mußte fie vernach 
läſſigen, wie ſollten die Kinder ſonſt eſſen?“ 

Wenn wir trotzdem unter den Arbeiterinnen fo viel treff 
liche Frauen, ſo viel ſtille Heldinnen finden, ſo beweiſt das, 
wie geſund im innerſten Kern unſer Volk iſt. Die Mehrheit 
der Menſchen aber iſt für Heldentum und Entſagung nicht 
gemacht. Daher die große Zahl der Selbſtmorde und Geiſtes— 
krankheiten unter den Witwen — ſollten ſie nicht dem Konflikt 
der Pflichten entſpringen, in den ſie durch ihre beſten Inſtinkte 
geraten? Mütter leben ſich aus in der Hingabe für die Ihren. 
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Ihnen diefe Hingabe zu ermöglichen, liegt auch im öffent- 
lichen Intereſſe. Unſere zahlreichen Maßnahmen zum Schutz 
und zur Fürſorge für die Jugend werden erſt an Bedeutung 
gewinnen, dem Verbrechen wird ein gut Teil Boden entzogen, 
wenn wir die Mutter ihren Kindern zurückgeben. Dem gegen- 
über erſcheinen die Koſten der Halbwaiſenverſicherung nicht 


| unüberwindlich. Von Mund zu Mund, mit Wort und Schrift, 
durch Eingaben uſw. follten daher alle Frauen, ob in prat 
tiſcher Liebesarbeit ſtehend oder Frauenrechtlerinnen, dafür 
wirken, daß fie bald eingeführt wird, damit in nicht ferner 
Zeit für die Mütter aller Stände das Wort gilt: „Kommt, 
laßt uns unſeren Kindern leben!“ 
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Eine moderne Kunstgewerblerin. 


Von Irma Schneider Schönfeld. 


ls der Großvater die Großmutter nahm und ſie mit 

ſteifzärtlicher Galanterie ins junge Heim führte, da 

grüßte ihn von Wand und Decke, aus 
Möbeln und Gerät, aus Bild und Buch und 
Blumenſtrauß einheitlich der nämliche freundliche 
Geiſt, der ſeiner kleinen Frau geblümtes Kleid 
ebenſo beherrſchte wie ſeinen eigenen zierlich— 


| u 


gravitätiſchen Frack. Der Geiſt vor allem, er 
der in ihnen beiden ſelbſt lebendig war * 
— bis hinein in die Gebärden, bis in * 


die Klänge und Schrittchen ihrer Tanz: 
thythmen. be 
Ihnen blühte eben noch einmal 
und nachher keiner Generation mehr — 
die heldeſte Blume aller Kultur, die 
ungeſuchte, ſelbſtverſtändliche Harmonie des 
äußeren und inneren Lebens: der eigene 
Stil. 
Und als dieſes ſchöne und feinſinnige 

Geſchlecht zu Grabe ging, da folgte die 
Hetzjagd der Imitation, die Plünderung der 
alten Stile, die raſchlebige — von uns allen 
mitgetragene — Zeit, in der man geſtern ein 
„ſehr modernes“ Renaiſſancezimmer angeprieſen 
bekommen konnte, das heute ſchon veraltet war, 
da eben Barock „in die Höhe kam“ — nur um morgen von 
Rokoko abgelöſt zu werden. Und der Hexentanz der Moden 
ging fort, bis ſich der Reigen geſchloſſen hatte, bis man 
atemlos wieder 
bei Großvaters 
Möbeln ange⸗ 
langt war und 
in einem letzten 
Ringelringel⸗ 
roſenkranz um 
den „Bieder⸗ 
meierſtil“ die 
ehrliche Tracht 
der Ahnen als 
Maskengarde⸗ 
robe vertanzte — 
bis zur Morgen- 
dämmerung. 
Denn das iſt 
klar: die Be- 
ſtrebungen des 
jungen neuen 
Kunſtgewerbes 
bedeuteten wirt: 
lich ſo etwas wie 
eine Morgen: 
Dämmerung. 
Und menn es 
nod) immer 
Leute gibt, de- 
nen der Be⸗ 
griff „modernes 


Esszimmereinrichtung 


frau Oppler-Legband. 


Kunſtgewerbe“ gelinde Schauer einjagt, weil er ihnen gleidh- 
bedeutend iſt mit anmaßenden Ornamentwucherungen, wüſten 
Linienorgien, augenbrennenden Farbenklexen, ſo mögen 
Em ſie bedenken, daß auch die Jugend eines Stils 
leine Tugend hat, und daß immer klarer auch 
bei uns in Deutſchland ein feſter Stamm 
junger Kunſtgewerbler ehrlich um die efti- 
gung und Reife dieſes Stils ringt. 

Nicht alles freilich, was ſich auf Markt 
und Straße tönend als „modern“ bezeich- 
net, darf hierher gerechnet werden — iſt 
doch vieles nichts als eine traurige Pa- 
rodie, eine ſterile und geiſtloſe Wieder- 
holung eben jener Motive, die das echte 
und redliche moderne Kunſtgewerbe längſt 
als exaltiert erkannt und von ſich abgetan 
hat. Und ſo war die kleine Ausſtellung 
von Möbeln, Frauenkleidern, künſtleriſchen 

Maſchinen⸗ und Handarbeiten, die Frau 
Ilſe Oppler⸗-Legband vor kurzem in 
Berlin zeigte, gar wohl dazu geeignet, manches 
Vorurteil Rückſtändiger zu entkräften, Übel ⸗ 
berichtete Beſſeres zu lehren und Gutgewillte 
herzlich zu erfreuen. 

Behaglich ſchlendert man durch die drei 
Räume, denen Blumen und Schalen, Bilder, Teppiche und 
Vorhänge den kalten Charakter des Ausſtellungsmäßigen ſo 
weit wie möglich genommen haben, um ihnen dafür die 
wohlige Stin- 
mung des Be⸗ 
wohntſeins zu 
geben, des 
Heims, das nur 
noch auf den 
leichten Schritt 
der jungen Her- 

rin wartet. 
Ganz war das 
freilich nicht im⸗ 
mer durchzu⸗ 
führen, und das 
Schlafzimmer 
im erſten Raum 
wird beifpiels- 
weiſe feinen ei: 
genartigen Reiz 
ſicher erſt dann 
völlig entfalten 
können, wenn 
ihm ſeine fünf- 
tigen Beſitzerin⸗ 
nen den Platz 
anweiſen, den 
es leider hier 
in der Enge 
nicht bekommen 


aus dunkelem Mahagoni. konnte. Es ijt 
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ein liebliches kleines Neſt in dem hellen freudigen Rötlich⸗ 
gelb des naturbelaſſenen Buchenholzes, zuſammengeſtellt mit 
dunkeler ſchimmernden großflächigen Einlagen aus „Pitch— 
pine“, dem ſo dekorativen, ſchön gemaſerten Holz der 
amerikaniſchen Fichte. Gelblichweiße Fayenceplatten, hübſch 
und praktiſch zugleich, ſtatten den Waſchtiſch aus, und neben 
dem Toilettentiſch bildet ein eigenartiges, vielſeitig verwend⸗ 
bares Schranktiſchchen, das wir in dem untenſtehenden Bilde 
wiedergeben, eine willkommene Ergänzung des üblichen 
Schlafzimmerinventars: ſeine quadratiſche Platte iſt groß 
genug, um etwa in Krankheitsfällen eine kleine Mahlzeit 
darauf zu ſervieren, und wird von einem geräumigen 
Schränkchen getragen. 

Das Zimmer war als Mädchenzimmer ausgeſtellt, aber 
auch manche kleine Braut, die mit glänzenden Augen die 
heitere Anmut dieſer Zuſammenſtellung muſterte, mag er- 
leichtert aufgeatmet haben, als ſie den beſcheidenen Preis 
erfuhr. Für den konnte man noch vor gar nicht langer 

Zeit knapp das landes⸗ 

T übliche geſchmackloſe „alt: 
deutſche Schlafzimmer“ er- 
ſtehen, und wenn dieſe 
Möbel und ihre Ge- 
ſchwiſter aus kunſthand— 
werklichen Vereinigungen 
mit ähnlicher Richtung 
auch viel weniger 

gute Eigen⸗ 

ſchaften beſä⸗ 

ßen, eines muß 
man ihnen entſchieden 
laſſen: ihre Urheber zei- 
gen allgemein das nicht 
nur geſchäftskluge, ſondern 
auch menſchen⸗ 
freundliche auf: Büfett ohne Seitenschränke. 
richtige Beſtre⸗ 
ben, das, was | nichts zu tun, er könnte ja ebenſogut in dunkeler Eiche oder 
fie für zweckſchön | irgend einem ähnlich ausſehenden Holz ausgeführt werden — 
und gut halten, nur vielleicht nicht ganz jo billig. 
irgendwie auch Die Ausſtattung dieſes Zimmers zeigt die eigenartige Ver⸗ 
denen zugänglich wendung von blank bronzenen Ziernägeln. Schon im ſechzehnten 
| - zu machen, die | Jahrhundert liebte man es, ungeſchnitzte, glattflächige Möbel mit 
Schranktischchen des Schlafzimmers. vielleicht wohl | ber Selle dieſes Zierats zu beleben — und auch bie Pſeudo— 
zu den oberen renaiſſance des ausgehenden 19. Jahrhunderts verwandte ihn 
Zehntauſend des guten Geſchmacks, nicht aber zu denen des | bis zum Überdruß. Frau Opplers nachdenklicher Geſchmack 
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Geldes gehören. aber weiß auch hier unvermutete Wirkungen auszulöſen, indem 

Auch das nächſte „Interieur“ — ein Wohnzimmer — ift | fie bie Nagelköpfe zu einfachem aber anmutigem Ornament jid) 
ſelbſt einem verhältnismäßig ſchmalen Geldbeutel nicht uner- zuſammenreihen läßt. Die dunkelblau⸗weißen Bezüge der Sofa- 
ſchwinglich. Wieder gab Buchenholz — bank (Gott ſei Dank, auch das plumpe 
diesmal dunkel „geräuchert“ — das EE p pe Ehrenſofa ift endgültig überwunden, 
Material dazu. Ein ſchönes und T e "M qui , ebenſo wie die beängſtigende 
billiges, aber — nicht un- Zerbrechlichkeit der Sig- 


gelegenheiten des Brettl⸗ 
und Überbrettlſtils), die 
gleichfarbig gepolſterten 
Stühle und die Vor⸗ 
hänge gaben weitere Ge” 
legenheit zu feinen Lidt- 
Dunkel-⸗Effekten. 

Der „Clou“ unter den 
ausgeſtellten Möbeln aber 
war das Eßzimmer, das 

unſere untere Abbil⸗ 
dung auf Seite 163 
wiedergibt. Alles 
iſt hier wohlbedachte 


gefährliches Material. Denn 
gerade Buche „arbeitet 
oft nach Jahren noch, 
wie der techniſche Aus- 
druck lautet, d. h. das 
Holz wirft ſich, und 
Fugen, Ecken und Kanten 
verlieren dann leicht jene 
Eigenheit, die ja bei der 
Betonung des Aufbaus 
an modernen Möbeln 

mit einen Hauptreiz 

bildet. Mit der künſt⸗ 

leriſchen Wertung des 

Entwurfs für das be- Zweckmäßigkeit, die 
hagliche Zimmer hat a ſich aber willig der 
das natürlich gar Scksofa des Esszimmers. freundlichen Schön⸗ 


heit unterzuordnen verſucht, die überall angeſtrebt wird. Warm- 
braunes Mahagoni, dem ſich das zartgrüne braununterlegte 
Muſter der Seſſelbezüge harmoniſch einfügt. 


Stickerei auf Seidengaze. 


ſes Eckſofa hat dafür aber eine andere febr. wertvolle Eigen⸗ 
ſchaft. Zieht der arme Nomade, der ſich „moderner Groß— 
ſtädter“ nennt, in eine Wohnung, die ihm für ſein Sofa 
keine ſo große oder überhaupt keine Ecke zur Verfügung ſtellt, 
dann kann er es zerlegen, und die bisherigen Eckſeitenteile 
dereinigen ſich nun zu einem ſchönen geraden Sofa, das in 
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man Mütter ſchicken, die in der „fleißigen Handarbeit“ noch 
immer das Idealerzeugnis töchterlichen Gehorſams und ihrer 


Das ſtumpfe eigenen Pädagogik erblicken. Sie könnten hier lernen, was ihre 
Violett des Töchter eigentlich zu lernen hätten: das zarte Eingehen auf die 
großen Eck⸗ beſonderen Erforderniſſe von Material und Technik, das ſichere 
ſofas, das Geſchmacksempfinden für allgemeinere künſtleriſche Schönheits- 
jich uns im forderungen, beides unabhängig von Beit- und Kraftvergeudung. 
unteren Bilde Vier Toiletten und eine Negligéjacke ſorgten dafür, daß Frau 
auf Seite 164 Oppler⸗Legband, die fid) in Berlin zuerſt durch ihre Toiletten» 
darſtellt, hätte entmürfe bekannt gemacht hat, auch auf ihrem Sondergebiete 


man vielleicht gut vertreten war. 


deber mit 
einem weni⸗ 
ger düſteren 
Ton ver⸗ 
tauſcht, ſo 
gut es auch 
als Hinter⸗ 
grund der 
Füllorna⸗ 
mente des 
Mittelſtücks 
wirken mag. 
Gerade die- 


ſeinen feſten anheimelnd altväteriſchen Formen wieder anders, 
aber nicht minder anziehend zu behaglicher Sieſta locken wird. 


Auch das breitmaſſige Büfett braucht ängſtliche Hausfrauen- 
gemüter nicht abzuſchrecken. Es iſt ebenfalls weſentlich zu ver⸗ 
kleinern, wie uns dies die obere Abbildung Seite 164 beweiſt, 


und die von ihm getrennten 
Seitenſchränkchen mit ihren prak⸗ 
tiihen verglaſten Aufſätzen 
geben bei veränderten Raum- 
verhältniſſen neue Anregung zu 
geſchmackvoller Aufſtellung. 
Die entzückenden Hand⸗ 
arbeiten — Verzeihung, das iſt 
ja gerade das zu llberminbenbe 
— alio die entzückenden Ma- 
ſchinenſtickereien haben ſicherlich 
auch denen einen Ruf der Be⸗ 
wunderung abgelockt, die ihn 
aus einem oder dem anderen 
Grund den Möbeln verſagten. 
Frau Oppler ſtand früher den 
Nürnberger kunſtgewerblichen 
Frauenwerkſtätten vor, deren 
Leitung nun an ihre Schweſter 
übergegangen iſt. Von beiden 
Damen waren reizvolle, in den 
Werkſtätten nach ihren Ent⸗ 
würfen ausgeführte Arbeiten zu 
ſehen, Stickereien auf hauchzarter 
Seidengaze, deren eine wir im 
oberen Bilde auf dieſer Seite 
wiedergeben. Applikationen, deren 
geläuterter Farbengeſchmack mehr 
noch als die Ornamentik das 
glückliche, treffſichere Auge verrät 
(ſiehe rechtsſtehendes Bild auf 
dieſer Seite), wie die köſtlichen 
Handwebereien von gobelin- 
artiger Wirkung in zart ver⸗ 
wiſchten Farben. Hierher ſollte 
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Gesellschaftstoilette. 


Ich weiß nicht, ob dieſe Kleider für be- 
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Applikationsarbeit. 


ſtimmte Perſönlichkeiten gedacht find — aber es ijt eigentlich ein 
gutes Zeichen, daß man fid) das kaum anders vorjtellen kann. Um 
das prächtige Staatskleid, das wir auf dem nebenſtehenden Bilde 


wiedergeben, zur Geltung zu brin⸗ 
gen, bedarf es ficher nichtnurkönig⸗ 
licher Erſcheinung, ſondern auch 
vor allem einer gewiſſen geiſti⸗ 
gen Freiheit und Überlegenheit 
der Perſönlichkeit. Wir Deutſche 
behaupten ja freilich noch immer 
in aller Beſcheidenheit, daß „Klei⸗ 
der Leute machen“. Dieſem Kleid 
gegenüber aber ſcheint mir die 
franzöſiſche Auffaſſung weit an⸗ 
gemeſſener, daß das Kleid um⸗ 
gekehrt erſt durch die Trägerin 
„gemacht“ wird, durch ihre Weiſe 
zu gehen und zu ſtehen, durch 
ihre Perſönlichkeit, die ſchöpfe⸗ 
riſch dem toten Kleide den Geiſt 
ſpendet. Grüngoldiger Stoff von 
Farbe und Stimmung der Zie⸗ 
rate aus alten Königsgräbern, 
feierlich wie ein Motiv aus alten 
Kirchengewändern. Die ſtola⸗ 
artige Borte, die breit und 
ſchimmernd zum Saume nieder⸗ 
geht, und dazwiſchen das Rokoko⸗ 
motiv der Armel und der koketten, 
changierenden Rückenſchleife — 
abgekürzte Kulturgeſchichte alſo, 
die lebendigſt anmutender Geiſt 
mit der eigenen Gegenwart ver⸗ 
binden müßte! 

Die anderen Kleider ſind 
weniger anſpruchsvoll, aber auch 
weniger eigenartig in ihrer 
Wirkung. Alle ſind nicht nur 
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hygieniſch einwandfrei, fondem über diefe kahl falte Zweckmäßig— 
keit hinaus wohl bedacht, ſchmückende Schönheit zu bedeuten. 
Ein vornehmer künſtleriſcher Inſtinkt wüßte hier nicht nur 
Trivialität, ſondern auch jede Abſonderlichkeit zu vermeiden. 

Gerade weil Frau Oppler⸗Legband weder im Guten noch 
im Schlimmen ſtürmiſch neue Bahnen bricht, war ihre Mus- 
ſtellung neben anderen verwandten Erſcheinungen ganz danach 
angetan, die Geſchmacksgegenſätze zwiſchen den „Alten“ 
und den „Jungen“ zu verſöhnen. Die guten Geiſter der 
engliſchen Möbelarchitektur, dann die Obriſt, Vandervelde, 
Eckmann u. a. haben bei ihren Arbeiten, ihr ſelbſt wohl kaum 


| 
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Das Sigenkochbuch. 


Plauderei von S. v. d. Goltz. 


ein „bewährtes“ Kochbuch, das ihr als Ratgeber in 

allerlei großen und kleinen Küchennöten dient, oft ſogar 

zwei und deren mehr. Wenn es aber gilt, eine beſondere Leib— 
ſpeiſe des Gatten oder eines lieben Beſuchs zu bereiten, bei dieſem 
und jenem Gericht, beim Einmachen, Schlachten oder bei der 
Feſtbäckerei ganz ſicher zu gehen, ſo greift ſie in neun unter zehn 
Fällen doch nicht zu jenen ſchön gebundenen Goldſchnittbänden, 
ſondern nach einem einfachen, abgegriffenen Büchelchen, deſſen 
Seiten mit flüchtigen Schriftzeichen bedeckt ſind. Das iſt das 
Eigenkochbuch der Hausfrau, ihr Schatz, den ſie um keinen 
Preis hergeben möchte, und das ihr wertvoller iſt als alle 

gedruckten Kochbücher zuſammen. 

| Meiſt Dat fie ſelbſt die Rezepte in das Büchlein ein- 
getragen; Rezepte, „nach denen Mutter kochte“, Rezepte, die 
ſie von guten Freundinnen erhielt oder auf Reiſen ſammelte 
und als gut und zuverläſſig erprobt hat. Oſt aber auch iſt 
das handſchriftliche Kochbuch ein liebes Vermächtnis, das in 
feiner verſchnörkelter Schrift und in der naiven Ausdrucksweiſe 
vergangener Zeiten von Gerichten plaudert, bie feit vielen Jahr- 
zehnten in der Familie heimiſch ſind, von beſonderen „Haus— 
rezepten“, die ſich von Kind auf Kindeskinder fortgeerbt haben! 
Es liegt ein ganz eigener, mit Wehmut gemiſchter Zauber 
über ſolchen alten, geſchriebenen Kochbüchern. Bilder, die 
uns im Lärm des Alltags faſt verloren gingen, ſteigen wieder 
vor uns auf, wenn wir in dieſen Büchern blättern. Wir 
ſehen das ſtille gütige Frauenantlitz der Großmutter, wie es 


WE jede Hausfrau beſitzt unter ihren Bücherſchätzen auch 


ſich über die glänzende Mahagoniplatte des breiten Schreib- 


ſekretärs neigte, die welken Hände, die langſam und mühſam 
ihre zittrigen Schriftzüge auf das gelbe Papier zogen. Und 
während wir die umſtändliche Beſchreibung dieſes und jenes 
Rezeptes leſen, meinen wir wieder jenen köſtlichen Duft zu 
ſpüren, der das Gericht umwebte und uns in der Erinnerung 
unzertrennlich von ihm iſt. Auch die Zeit, da wir ſelber 
unter der Leitung der vielleicht lange ſchon heimgegangenen 
Mutter unſere erſten Kochſtudien machten, tritt wieder lebendig 
vor unſere Seele. Manches treue, mahnende Wort, das die 
Gute damals zu uns ſprach, fällt uns ein. Frohes und 
Ernſtes aus dem Elternhauſe zieht an unſerem Geiſte vorüber: 
Feſte, bei denen wir alle Küchenlünſte ſpielen ließen und die 
erleſenſten Speiſen auftiſchten, und Zeiten der Sorge um ge— 
liebte Kranke, die wir mit dem „Saftſüppchen“ und, als ſie 
ſchon der Geneſung entgegengingen, mit dem erfriſchenden „Apfel— 
kreem“ aus Großmutters Rezeptbuch erquicken durften . .. 
Manche von den Vorſchriften mag freilich nicht mehr 
ganz für unſeren modern verfeinerten Gaumen paſſen, im all: 
gemeinen aber haben Großmütterchens Rezepte ihren Wert 
behalten. Unſtreitig: die Frauen der Guten alten Zeit, die 
nur für ihr Haus und ihre Familie lebten und leben durften, 
verſtanden zu kochen, und ſie kochten mit Liebe und Genuß. 
Dabei war das Kochen damals viel beſchwerlicher als 
heute. Zahlloſe Hifsmittel, die der modernen Hausfrau zu 


bewußt, Patenſtelle vertreten. Ihre eigenen Vorzüge aber 
überſtrahlen dieſes einigermaßen bedingte Lob weit, denn ſie 
ergeben die feine und vornehme Perſönlichkeit einer Frau, die 
mit den uralten Weibesfähigleiten liebenswürdig ausgleichender 
Beſonnenheit, klugen wahlfähigen Geſchmacks und gebändigten 
Temperaments die geſchulte und ſelbſtſtarke Intelligenz der 
modernen Frau verbindet, die ihr ermöglicht, jene Talente in 
Taten umzuwerten. Deshalb ſcheint mir ihr ſchönes harmoniſches 
Bild, wie es uns auf Seite 163 entgegenblickt, auch in mehr 
als einem Sinne zu ihren Arbeiten gehörig. Aus beidem ſpricht 
derſelbe edle Geiſt ſehnenden Schönheitſuchens. 


Gebote jtefen, waren in jener Zeit noch unbekannt. Gewürz-, 
Fleiſch-, Gelee-Ertrakte, Suppen: und Puddingpulver, fertige 
Saucen und Brühen gab es nicht, alle Speiſen mußten 
in eigener mühſamer Arbeit hergeſtellt werden; auch von den 
vielerlei zeit- und kraftſparenden Hack- und Reibemaſchinen, 
den Schneide- und Schälapparaten und Preſſen wußten die 
Hausfrauen der Guten alten Zeit wenig oder gar nichts. 
Wenn ſie trotzdem ſich keine Mühe verdrießen ließen und an 
die Bereitung der ſchwierigſten wie der einfachſten Gerichte 
mit der gleichen Freudigkeit gingen, ſo zeugt das ebenſo von 
der hohen Wichtigleit, die ſie der Magenfrage beimaßen, wie 
von dem ſtarken Pflichtbewußtſein, das keine Mühe ſcheute, 
wenn es das Wohl der Familie galt. 

Schon damals und gewiß viel früher noch war es Brauch. 
daß die Frauen untereinander Kochrezepte austauſchten und 
beſonders gute in ihr Eigenkochbuch eintrugen, ſelten aber, 
bevor ſie dieſe auch ihrerſeits erprobt hatten. Eine alte Haus— 
mutter, die um 1788 ihre reiche Rezeptſammlung zu Nutz 
und Frommen ihrer jungen, mutterloſen Freundin Emilie ab— 
ſchrieb, betont dies ausdrücklich: „Ich rede bey meinen Vor— 
ſchriften nicht blos anderen auf ihr Wort nach; ſondern jedes 
Gericht, das in dieſem Buche vorſchriftlich angegeben wird, 
jeden Vorteil, den ich darin nahmhaft gemacht, habe ich ſeit 
vielen Jahren ſelbſt verſuchet und werth befunden.“ 

Auch die Großmutter Theodor Fontanes, Frau Auguſte 
Wilhelmine Friedérique Charlotte Fontane, geb. Werner, deren 
urſprünglich nur für den eigenen Gebrauch beſtimmt geweſenen, 
umfangreichen Rezeptnotizen kürzlich von den Enkelinnen der 
lochkundigen Frau in Druck gegeben wurden, hat nur die 
beſten, bewährten Rezepte in ihr ſelbſtgeſchriebenes Büchlein 
eingetragen. Als Freundin eines feinen Tiſches hielt ſie bei 
Bekannten und Verwandten eifrig Umſchau nach leckeren Ge— 
richten, ließ ſich die Anweiſungen dazu geben und ſchrieb dieſe 
zu ſpäterem Gebrauch nieder, wobei ſie als ordnungsliebende 
Frau auch die Spender der Rezepte namhaft machte. So 
leſen wir in ihren Aufzeichnungen von einer „ſehr guten 
Mehlſpeiſe von Tante Schreiber“, einer „Mehlſpeiſe vom 
Wohlauer Koch“ und einer „Graf Röderſchen Mehlſpeiſe“, 
von „Karpen und Waffeln zu backen, wie ſie der Koch bey 
Lützwitzens macht“, uſw. 

Gewiß wird es unſere Hausfrauen intereſſieren, das eine oder 
andere Gericht aus Großmutters Rezeptſchatz kennenzulernen. 
Da wird beiſpielsweiſe eine Orangenſuppe als „fürtrefflich“ ge: 
rühmt, zu der man eine grüne Orange auf dem Reibeiſen rieb, 
mit halb Wein und Waſſer, Semmelkrumen, Zucker, Zitronen— 
ſchalen, Zimt und einem Stück Butter kochte und die Flüſſig— 
keit dann durch ein Haarſieb trieb. Mit „Eyerdottern“ und 
Zitronenſaft abgequirlt, wurde die Suppe über geröſteten 
Semmelwürfeln angerichtet. 

Auch Zimt und Jitronenſuppen galten als Delikateſſe. 
Seltſam aber mutet uns die Zuſammenſtellung von Zitronen— 
brühe und jungen Hühnern an; ebenſowenig nach unſerem 
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Geſchmack dürften mit Hering geſpickte Hühner oder „Hühner 
mit Stachelbeeren gekocht“ und „Tauben in einer Kirſchen— 
ſauce“ ſein; eher würden ſich wohl Liebhaber für die mit 
einer „Krebsfarſche“ (Farce) gefüllten Hühner finden, die am 
Spieß gebraten und dabei fleißig mit Krebsbutter begoſſen 
werden. Zum „Zachäus aus Tauben“ rät das Großmutter— 
kochbuch „einen Guß aus Schaafmilch nebſt 8 Eyern, etwas 
Butter, Salz, Muskatenblumen und geriebene Semmel, ein 
wenig dicker als zum Eyerkuchen, zu quirlen, dieſen über die 
gewäſſerten und geſalzenen Tauben zu gießen und den Zachäus 
dann beim Bäcker baden zu' laffen.” Bei den Gemüſegerichten 
findet ſich ein Mohrrübenkuchen, der nicht übel ſchmeckt. Es 
heißt davon: „Schärbe die Mohrrüben rein ab und reibe die— 
ſelben auf der Reibe, quirle die geriebenen Mohrrüben in Eyer 
und Milch, thu etwas Mehl dazu, daß es ſo dick wie beym 
Eyerkuchen wird. Backe die Maſſe in Butter wie Eyerkuchen. 
Statt der Butter kannſt du auch Schmalz nehmen.“ 

Sehr drollig wirkt der Name „Gartenhühner“ für ein 
Gericht aus Weißkohl, der mit einer „Farſche“ aus Kohl, 
Fleiſch, Zwiebel, geriebener Semmel, Gewürz und — ſüßen 
gehackten Mandeln gefüllt, fünf Stunden in der Serviette ge: 
kocht, danach mit Mandelſtiften beſteckt und in einer „Sahnſoſe“ 
ſerviert wurde. Schließlich feien noch zwei Speiſen aus dem Kod: 
buch der ſeligen Frau Fontane angeführt: die ſehr gute Mehl— 
ſpeiſe von der Tante Schreiber und ein originelles Rezept, um 
Pflaumen zu konſervieren. Zu der Mehlſpeiſe wird „von 
18 Gelb vom Ey ein lockeres Rührey mit einem knappen 
1/4 Quart Butter gemacht. Dann kalt werden laſſen und nach 
Gutdünken geriebener Zucker darunter gerühret nebſt dem Saft 
von 4—5 Zitronen, nachdem ſie ſaftig ſind. Dann koſtet 
man es, ob's pikant genug iſt. Der Schaum von 12 Weiß 
vom Ey wird darunter gerühret und gleich gebacken. Das gute 
Rühren iſt die Hauptſache, es muß ſehr gelinde gebacken 
werden. NB. Die Form kann ſehr mager mit Butter ausge— 
ſchmieret werden und wird mit Semmel beſtreuet!“ 

Von den Pflaumen heißt es: „Nimm die Pflaumen, wiſche 
aber nicht das Blaue ab und tauche ſie in zerlaſſenes, weißes 
Wachs, welches aber nicht kochend ſein muß, weil ſonſt die 
Pflaumen ſchrumpeln. Laſſe ſie dann trocken werden, packe ſie 
in eine Schachtel ein und laſſe ſie ſtehen. Will man ſie eſſen, 
ſo macht man das Wachs ſauber ab.“ Gewiß probat, aber 
ein bißchen umſtändlich. 

Wir haben heute ben Wunſch, unfer Leben ſoviel wie mög— 
lich zu individualiſieren; das Eigenhaus wird als Ideal er— 
ſtrebt, und die Damen beſonders arbeiten an der Ausgeſtaltung 
ihrer Eigentracht. Ob aber auch das Eigenkochbuch, das ſelbſt— 
geſchriebene, wie unſere Mütter, Großmütter und Urgroß— 
mütter es mit ſo viel Liebe und Sorgfalt geführt haben, in 
jedem Haushalt zu finden iſt? Wohl kaum! Und doch iſt es 
nicht nur Spielerei, wie manche Hausfrauen, die auf ihre ge 
druckten Kochbücher ſchwören, ironiſch behaupten. Das Sammeln 
und Aufſchreiben erprobter Kochrezepte hat im Gegenteil ſeine ſehr 
praktiſchen Seiten. Wie viele vorzügliche Rezepte, wie mancher 
treffliche Wink gehen verloren, weil keine fleißige Hand ſie ſammelt. 
Wie manche Tochter, deren Mutter durch ihre vorzügliche Küche be— 
rühmt war, möchte dies und jenes in ihrem Haushalt nachmachen, 
aber der Mund, der ſie belehren könnte, iſt verſtummt, ſchriftliche 
Aufzeichnungen finden ſich nicht vor, und auch das eigene Ge— 
dächtnis läßt ſie ſchmählich im Stiche. So mag es mehr als 
einer jungen Hausfrau gehen, heute beſonders, da das Be— 
rufsleben die meiſten Mädchen frühzeitig aus dem Schoße der 
Familie hinwegführt und die Lehrzeit unter den Augen der 
Mutter dadurch eine bedenkliche Kürzung erfährt. Da würde 
das Kochbuch, von Mutters Hand geſchrieben, unendlich oft 
ein willkommener Ratgeber, eine rechte Hilfe in der Not ſein, 
und nicht nur für die Töchter, auch für die Schwiegertöchter, 
die dem geliebten Manne ſo gern ſeine Leibgerichte genau ſo 
kochen möchten, wie ſie ihm daheim am mütterlichen Tiſche 
gemundet haben. 
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Unſere gedruckten Kochbücher in Ehren! Die kleinen fuli- 
nariſchen Kniffe aber, die Leckerbißchen, die eine kluge Haus ; 
frau gleichſam aus dem Nichts, aus allerlei anſcheinend wert- 
loſen Überbleibſeln hervorzuzaubern vermag, diefe kleinen Ber- 
ſchiedenheiten ſind in keinem gedruckten Kochbuch zu finden, die 
wachſen allein aus der Praxis heraus und ſind von Fall zu Fall 
verſchieden. So würden die Mütter gar kein übles Werk tun, wenn 
ſie für ihre Töchter aufſchreiben wollten, was ſie in langjähriger 
Arbeit von bekannten Rezepten am Herde erprobt, aber auch 
was fie ſelbſt fih ausgeſonnen haben an „pikanten Aperçus 
des Kochtopfes“, an kleinen Abweichungen von der beſtehenden 
Regel. Ein ſolches Kochbuch müßte mit ſtarkem Deckel und 
genauer Einteilung für die erforderlichen Rubriken verjehen 
ſein und noch zu weiteren Eintragungen Raum bieten. Wollen 
junge Mädchen eine bräutliche Freundin mit einem derartigen 
Eigenkochbuch erfreuen — das ſich in dieſem Falle natürlich 
mit unbeſchriebenen Blättern einſtellt — ſo darf es getroſt ein 
hübſches Gewand anziehen und ſich mit Malerei, Brennarbeit 
oder dergleichen ſchmücken. Auch über den einzelnen Abſchnitten 
kann eine launige Zeichnung oder eine paſſende Inſchrift ſtehen, 
ſo bei den Suppen das Mahnwort Abrahams a Santa Clara: 
„Eine rechte Jungfrau muß ſein wie eine Spitalſuppe, die 
hat nie viele Augen; ſo ſollte auch die Jungfrau wenig um 
fih gaffen“, oder der alte Wirts hausſpruch: 

„Zwölf ſind geladen, 

Zwanzig gekommen; 

Gießt Waſſer auf die Suppen, 
Laßt alle ſein willkommen!“ 

Bei den Fiſchen: „Friſche Fiſche, gute Fiſche“; bei den 
Salaten das witzige Bonmot der Franzoſen: „Um einen guten 
Salat zu bereiten, braucht's vier Perſonen: einen Verſchwender 
für das Ol, einen Geizhals für den Eſſig, einen Advokaten 
für Pfeffer und Salz und einen Narren, der alles durchein— 
ander miſcht“ uff. 

Auf der erſten Seite findet wohl auch eine poetiſche Wid— 
mung Platz, die auf den Zweck des Buches hindeutet, etwa 
das Gedichtchen von Julius Wolff: 

„Soll die Wirtſchaft gut gedeihen. Muß man zu den kleinen Dingen 
Alles ſich am Schnürchen reihen, Selber Luſt und Liebe bringen, 
Daß man an des Hauſes Herde | Nimmer ſcheuen Müh' und Vait, 
Seines Lebens froh auch werde, Daß zufrieden Wirt und Gaſt.“ 
oder Scheffels Vierzeiler: 

„Übe früh dich, Haus zu halten 

Und tüchtig in der Küche zu ſchalten; 

Ein gut Gericht 

Iſt auch ein Gedicht!“ 

oder eins der folgenden Verschen: 

„Koch allein und bleib dabei, 

Viele Köche verderben den Brei.“ 


„Willſt du alles beſtens führen, 
Wünſch' ich dir der Dinge drei: 
„Gutes Zünglein zum Probieren, 
Ruft und Lieb’ zur Kocherei!“ 

Als beſonders hübſche Ergänzung hatte eine ſinnige Haus- 
mutter ihrem Familienkochbuch noch einen Anhang mit allerhand 
guten Lebensregeln und Sentenzen in Rezeptform gegeben, von 
denen zum Schluß noch eins zu Nutz und Frommen unſerer 
Leſerinnen folgen möge. Wie man Frieden halten kann, 
lehrt das: „Rezept gegen häuslichen Hader.“ 
Zu Zank und Streit gehören zwei, 
Schweigt eins, ſo iſt es gleich vorbei; 
D'rum, wer den lieben Frieden will, 
Der fei zuerſt fein mäuschenſtill; 

Willſt du jedoch das Schweigen brechen 
Und deinem Gegner widerſprechen, 

So halt erſt eine Viertelſtunde 

Zehn Tropfen Waſſer in dem Munde, 
Dann ſag', was du zu ſagen haſt 

Mit großer Ruhe, ohne Haſt. 

Dies Mittel hat ſich ſtets bewährt, 

So wie es die Erfahrung lehrt. 
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Eleganter Empirepaletot. (Abb. 106.) Im Empiregeſchmack ebenfalls bie Paſſe begrenzt. Born ijt dieſer mit den beiden Mittel- 
iſt unſer elegantes Paletotmodell aus ſchwarzem Taft gehalten, | ftreifen in Zuſammenhang geſchnitten, die mit geſchliffenen Stahl: 
deſſen leicht geſchweifte Form den Linien der Figur nachgeht, ohne | knöpfchen und grünen Seidenſchnurſchlingen verziert erſcheinen. Der 
fie direkt hervorzuheben. Der beſonders für ſtärkere Erſcheinungen | leicht überhängende Rücken iſt durch zwei aufgeſetzte Falten bereichert, 
geeignete Paletot zeigt die kurze anliegende Taille vorn mit fpig | deren Enden als Patten auf das Mieder geknöpft find. Der volle 
verlängerten Enden ausgeſtattet, die wie der mit weißer Seide | Dalb[ange Puffärmel ſchließt mit Spitzenvolant ab. Zu dieſer bluſigen 
gedeckte Schalkragen durch Samtröllchen und weißen Vorſtoß abge: | Form bildet der ſchlanke, durch eine Hüftpaſſe ergänzte Faltenrock 
kantet erſcheinen. Im Rücken iſt die Taille kurz und mit einer eine beſonders harmoniſche Ergänzung. In Gruppen von Pliſſee⸗ 
Bade geſchnitten. Die in breite Pliſſeefalten " falten geordnet, wird er 
geordneten Rumpfteile ſind an den Seiten ' oben durch eine in Patien 
leicht geſchweift und zeigen in der auslaufende Hüftpaſſe abge⸗ 
hinteren Mitte eine breite Quetſchfalte, ſchloſſen, die der durchgehenden 


die wie die Pliſſeefalten bis unter if Vorderbahn angeſchnitten, nach 
halb Hüfthöhe niedergeſteppt jind, * oben in das kleine fiſchbeingeſteifte 
dann aber frei ausfallen. Der Keulen— N Mieder übergeht. Zu dieſem 
ärmel erſcheint unten in Fältchen ab jugendlich kleidſamen Anzuge ijt 


genäht, die vom Ellbogen ausſprin— Nu sS 
gen; am Handgelenk jdjliept ihn ein 

hoher mit weißer Seide bekleideter 
Aufſchlag ab, den gleichfalls ſchwarze Samt 
röllhen befegen. zu dieſem hochmodernen 
Paletot iſt der Schnitt in 44, 48, 52 und 
56 Zentimetern halber Oberweite für 
1 Mark erhältlich. 


der Schnitt für die Bluſentaille 
in 44, 46, 48, 50 und 52 Benti: 
metern halber Oberweite für 70 Pf., 
für den Rock in 92, 100, 108 und 
116 Zentimetern Hüftweite für 
1 Mark erhältlich. 
Besuchskleid. (Abbil⸗ 
dung 108.) Als Früh: 


Frühjahrskleid für junge jahrs⸗ 
Damen. (Abb 107.) Unter : : f toilette 
den modernen Nodjormen "v. * Wy | | ze M E itellt fid) 
gelten neuerdings die Nieder \ | | | unfer 
röde als beſonders fhid, wenn Beſuchskleid 


ſchon ſie nicht für jede Figur 
geeignet ſind und von ſehr 
ſtarken wie von febr ſchmäch— 
tigen Damen beſſer vermieden 


werden. Dafür heben ſie die 
Vorzüge einer ebenmäßigen | 
Sigur ganz beſonders — 


hervor und wirken hier 
ſtets elegant. Die 
treue Begleiterin des 
Miederrockes iſt die 


aus roſinen⸗ 
farbenem Tuch 
dar, zu dem die 
fahlgrün und 
hellblau beſtickte 
Paſſe aus creme 
Seidenglanz⸗ 
tuch einen wirk⸗ 
amen Gegen⸗ 
fat ergibt. Die 
bluſige Taille 


faltige Bluſe, die hateingereihte 
je nach Geſchmack Vorderteile, 
und Wuchs ſtraf die ſich re⸗ 
herabgezogen versartig 
oder leicht über öffnen unb: 
hängend dem kur einen kleinen 
zen Mieder ent | Bauſch 
quillt. Ein aus „ braun = creme 
Miederrock uno "n geſtreifter 
Bluſentaille be- ar Seide ſichtbar 


ſtehendes Modell 
ſtellt unſere Ab 
bildung 107 dar. 
Die mit einer gelb- 
lichen eckigen Špit: 
zenpaſſe ausgeſtat 
tete Bluſe des hell 


werden laſ⸗ 
ſen. Die Re⸗ 
vers zeigen 
die gleiche 
Stickerei 
wie die mit 
einer creme 


grauen Tuchkleide⸗ Seidentreſſe 
zeigt die Vorder abſchließen⸗ 
teile oben in de bogige 
feine Fält⸗ Valle, die 
chen abge⸗ 4 ! | b ex > -— 0 ih in run⸗ 
näht, die p : E . . NL mE uu der Form 
ausſpringend A ' MM auf dem 


den leichten Blu 
ſenbauſch ergeben ſetzt. Der eigen⸗ 
und durch den ge— — — artige Armel 
zackten Beſatzteil ab: * r e zeigt eine kurze, durch 
geſchloſſen erſchei⸗ einen Riegel gehaltene 
nen, der im Rücken Abb. 106. Eleganter Empirepaletot. Abb. 107. frübjabrehleid. Puffe, unter der zwei 


Nüden fort⸗ 
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Blenden hervorfallen, die den Anſatz des glatten Unterärmels verdecken. Dieſer 
ſchließt mit hohem, beſticktem Aufſchlag ab. Die Taille umſpannt ein geſchweifter 
Samtgürtel. Dem in reiche Falten ausladenden Rock verleiht ein hoher angeſetzter 
Serpentinvolant eleganten Fall. Die Vorderbahn iſt in der Mitte in eine nach 
innen gelegte Quetſchfalte geordnet, die bis in Kniehöhe niedergeſteppt, dann frei 
ausfällt. Zu dieſer eleganten Toilette iſt der Schnitt für die Taille in 40, 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, für den Rock 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Besuchstoilette aus Taft. (Abb. 109.) Durch eine Bluſentaille erſcheint unſere 
elegante Beſuchstoilette aus moosgrünem 
ö Taft ergänzt, zu der hellere glänzende N 
E Seidenpliſſees, dunkelgrüner Samt und 
mattgoldene Schmuckknöpfe die geſchmack— S 
volle Ausſtattung ergeben. Die gereihten . 
leicht übereinandertretenden Vorderteile 
ſind ſtraff in den Schneppengürtel aus 
grünem Samt genommen, mit dem das aus 
Patten gebildete Achſelſtück übereinſtimmt. Å 
Es zeigt auch im Rücken die gleiche leicht 
gekreuzte Anordnung, ohne jedoch oben 
eingereiht zu ſein. Den ſpitzen Halsaus— 
e d ſchnitt füllt ein Einſatz aus ecru Seiden— 
V batiſt mit iriſcher Gipüre, der halblange 


Puffärmel zeigt die hochmoderne, unten 
in Fältchen abgenähte Form, die durch 


dic: Samtpatten und Seidenpliſſee ab 
f. cmm geſchloſſen wird. Einen wirk— 
NE ſamen Gegenſatz zu der reich 
N ausgeſtatteten Taille bildet der 
HR ſchlichte aus neun Bahnen 
T S beſtehende Glockenrock, der 
! N lediglich durch feinen an— 
* mutigen Schnitt und die 


12 Zentimeter lange Schleppe 
wirkt und das ſchöne Material 
vollendet zur Geltung bringt. 

Sein Schnitt iſt in 100, 108, 

116, 125 und 135 Zentimetern 

Hüftweite, der der Taille in 44, 46, 

48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig erhältlich. 

Anzug für Schulmädchen. Abb. 110.) 
Die hübſche Mode der durch Träger 
ergänzten Röcke kommt beſonders den 

größeren Mädchen und Backfiſchen zu— 
gute. Unſer niedliches Mädchen— 
kleid zeigt einen in Pliſſeefalten 
geordneten Rock aus dunkel 
blauem Cheviot mit geſchlitz— 
ten Trägern an der 
hellen Bluſe. Die 
Falten des Rockes 
ſind bis in Knie— 
höhe niederge— 
ſteppt und fal 

len dann frei 
aus, die Träger 

ſind dem zugleich 
als Gürtel dienenden Bund 
Abb. 108. Besuchskleid. angefügt und verbreitern 

ſich als Revers nach der 

Schulter. Die futterloſe Hemdbluſe aus hellblauem Flanell iſt in der vorderen 
Mitte in Quetſchfalten geordnet. Der mäßig weite Bluſenärmel ſchließt mit ſchmalem 
Bündchen ab. Zu dieſem praktiſchen Anzuge iſt der Schnitt für die Bluſe in 


36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 
30 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 30 Pfennig erhältlich. E 
Hängerkleidchen mit Raglanärmeln. (Abb. 111.) Das zierliche Hängerchen u i 
f | 1 j ; 


> 


aus weißem Wollkrepp gefertigt ift durch gelbliche Gipüreeinſätze an der 
runden Paſſe verziert. Reihpüffchen begrenzen die faltigen Hängerteile, 
die in weichen Falten den Körper umſpielen. Die loſen Armelchen , 41 
A 
F i 
7 / 
^ 


reichen raglanartig über die Schulter bis zur Paſſe, unten ſchließen 
ſie mit ſpitzenbeſetztem Bündchen ab. Hierzu iſt der Schnitt in 
28, 30 und 32 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. 

Kittelanzug für Knaben. (Abb. 112.) Für kleinere Knaben gibt 


Ld 


c 


es wohl kaum etwas Praktiſcheres als die lojen kleidſamen Kittelanzuge, 
die beſonders für den täglichen Gebrauch geſchaffen ſind und durch nichts 
anderes erſetzt werden können. Eins dieſer anſprechenden Modelle vers Abb. 109. Besuchstoĩlette aus Taft. 
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Hbb, no. Anzug für 
Schulmädchen. 


anſchaulicht unſere Abbildung 112. À a 


Abb. 12. Kittelanzug 
für Knaben. 


Leibchen gearbeitet. Die furze glatte 


Die lange, auf der Achſel zu Hoſe iſt mäßig weit geſchnitten und ſchließt 
ſchließende Ruſſenbluſe aus graubrau⸗ Abb. m. Bangerkleidehen mit unter je einer Patte an der Seite. Der 
ner kräftiger Serge zeigt den breiten Vorderteil Raglanärmeln. faltige Hinterteil wird außerdem an das Leibchen ge: 


in eine von Säumchen begrenzte Quetſchfalte ge: 
ordnet, die ſich auch auf dem Rücken wiederholt. Um die Taille 
legt ſich ein ſchmaler Ledergürtel, der Armel iſt mäßig weit 
geſchnitten und ſchließt mit Bündchen ab. Das kurze Pumphöschen 
aus dem gleichen Stoff iſt an ein Futterleibchen geſetzt, das im 
Rücken geknöpft wird. Der Schnitt hierzu iſt in 28, 30, 32 und 
34 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig, der des Kittels 
in 28, 30 und 32 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig 
erhältlich. 
Teibehen unterhose für Knaben, 


E Beinkleid für Mädchen. (Abbil⸗ 
dungen 113 u. 114.) Mit dieſen 
beiden Wäſche⸗ 


ſtücken bringen 
wir zwei prak⸗ 
tiſche Modelle, 
die jede Mut⸗ 
ter mit Hilfe 
des käuflichen 
Schnittes leicht 
herzuſtellen 
vermag. Die 
waſchbare Un⸗ 
terhoſe aus wei— 
i Bem Köper oder 


Iu z X TEM 
47 NN * Barchent ijt für 


| kleinere Knaben 
beſtimmt und 
mit einem im 
— —— 


Abb. ns. Le(bchenunter- Abb. n4. Beinkieia Rücken geknöpf⸗ 
hose für Knaben. für Mädchen. ten, angelegten 


knöpft. Zu dieſem Unterhöschen iſt der Schnitt in 
28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 30 Pfennig 
erhältlich. — Das kurze offene Mädchenbeinkleid Abb. 114 iſt von 
ebenfalls einfacher Form. Es iſt ziemlich weit geſchnitten und tritt 
oben eingereiht in den ſchmalen Bund, in deſſen Enden Leinenband 
zum Binden eingefügt iſt. Unten erſcheinen die Hoſenbeine gleichfalls 
eingereiht und mit einem Bündchen abgeſchloſſen, deſſen Ausſtattung 
breite Valencienneſpitze oder ein Schweizer Stickereivolant ergibt. Der 
Schnitt hierzu iſt in 28, 30, 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Zwei Mädchenröcke. (Abb. 115 u. 116.) Die faltige Rods 
form verdient den Vorzug vor 
den ganz glatten Röcken, 
die nie kindlich mir: 
ken. Unſere beiden 
zierlichen Modelle 
zeigen zwei 

moderne 
Rockformen, 
die ſowohl 
als Ein: 
zelröcke wie 
auch als 
Ergänzung 
des einheit⸗ 
lichen Klei— 
des dienen ed 
fönnen. Das 
gereihte, beſon⸗ 
ders für weiche 
und Waſchſtoffe 


Abb. n5 und 116. 


Zwei Mädchenröcke. 
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geeignete Röckchen ijt am Bund mehrmals eingekrauſt und fällt in 
zwanaloſen Falten hernieder, die unten durch einen breiten Volant 
abgeſchloſſen werden, deſſen Ausputz drei breite Stufen ergeben. 
Zu dieſem flotten Röckchen iſt der Schnitt in 34, 36, 38, 40 und 
42 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. — Einen 
der beliebten Quetſchfaltenröcke veranſchaulicht Abb. 116. Er ijt aus 
kariertem Wollſtoff hergeſtellt und eignet ſich beſonders zur Ergänzung 
einer einfarbigen Bluſe. Die Rockbahnen find in breite Quetſchfalten 
geordnet, die hier nur niedergeplättet ſind, jedoch auch bis zum Knie 
abgeſteppt werden können, wenn der Rock von größeren Mädchen 
getragen werden ſoll. Durch die unten frei ausfallenden Falten erhält 


dieſes Modell ein flottes Faltenſpiel. Der Schnitt iſt in 30, 34 
und 38 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 106 — 116 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter: 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Geiſtesgegenwart. 


Von W. Walter. 


s gibt viele ſeelenruhige Menſchen, die überzeugt find, 
za ſie mit ihren Nerven in Frieden leben. „Meine 
Nerven ſind wie Taue —“ ſagen ſie gerne. Es 
ſtört ſie nicht im geringſten, wenn Meſſer oder Gabel 
mit gräßlichem Gekreiſch über den Teller fährt, ſie 
lächeln ſeelenruhig, wenn ein Kind ſich heiſer ſchreit, und bleiben 
froh und heiter und geduldig in Geſellſchaft von Menſchen, die 
ihnen eigentlich recht unangenehm ſind und ihnen böswillig die 
Zeit rauben. Alles erſcheint ihnen als Vergnügen, ſie ertragen 
alles, ihre Nerven ſcheinen völlig unempfindlich zu ſein, bis ſich 
dieſe Unempfindlichen eines Tages plötzlich fühlbar machen. 
Sie ſchwingen plötzlich mit erſchütternder Kraft. Und dies ge— 
ſchieht beim Eintritt unerwarteter, unvermuteter Überraſchungen. 

Selbſt wenn eine Überraſchung angenehmer Art iſt — 
wofern man ihr Kommen nicht vermutet, nicht geahnt hat — 
bringt ſie uns einige Augenblicke aus dem Gleichgewicht. Wenn 
eine liebe, geliebte Perſon, die wir nicht erwartet, nicht in der Nähe 
vermutet haben, leiſe von hinten kommend, uns plötzlich mit den 
Händen die Augen verdeckt, ſind wir im Augenblick der Über— 
raſchung durchaus nicht entzückt. Unſere Nerven — ſelbſt die ſehr 
ſtarken — crjalten einen Chof. Wir überwinden ihn nur 
durch die Freude, daß es die geliebte Perſon iſt, die uns die 
Überraſchung bereitet hat. Tut das aber eine uns gleichgültige 
Perſon, ſo nehmen wir den Scherz recht übel auf, eben weil 
die Nerven durch den Chok verſtimmt ſind. Und iſt die 
Überraſchung gar unangenehmer, böſer oder gefahrdrohender 
Art, ſo geſchieht es leicht, daß wir im Augenblick ihres Ein— 
tritts von ihr gleichſam hypnotiſiert werden und auf Sekunden 
die Faſſung verlieren. 

Unſer Denken hört einen Moment auf. Und nach dem 
Geſetz der Trägheit geben wir uns unbewußt dieſem gefähr- 
lichen Zuſtand hin. In Augenblicken plötzlich eintretender Ge- 
fahren gleichen oft die vernünftigſten Menſchen dem kleinen 
Vogel, wenn eine Katze auf ihn zuſpringt. Er rührt ſich nicht, 
er ut hypnotiſiert, erſtarrt. 

Es iſt jedenfalls merkwürdig, daß der Selbſterhaltungstrieb, 
der uns doch fortwährend zu einer Reihe unbewußter und 
ſchützender Handlungen zwingt, im gegebenen Augenblick ſo 
ſchwach arbeitet. Es gibt Leute, die, wenn z. B. eine brennende 
Lampe im Zimmer umfällt und ihr gefährlicher, entzündeter 
Inhalt ſich auf den Fußboden ausbreitet, einige Sekunden 
erſchrocken, reglos daſtehen und dann furchtbar zu ſchreien 
anfangen, ſtatt raſch zuzugreifen und den Verſuch zu machen, 
die Flammen zu erſticken. Und ebenſo gibt es mitleidige und 
ſchwache Herzen, die alle Beſinnung verlieren, wenn ſich ganz 
plötzlich ein ſchwerer Krankheitsfall oder ein anderer Unfall im 
Hauſe zuträgt. Da ſtoßen ſie herzbrechende Jammerſchreie aus, 
und Arme und Hände, die jetzt tüchtig zugreifen ſollten, ſinken 
ſchlaff und tatenlos herab. 

„Schwache Nerven“, wird man ſagen. Nein, ſolche Fälle 
geſchehen oft genug Leuten, deren Nerven ſonſt einen tüchtigen 
Puff vertragen können. Aber vielleicht iſt es etwas anderes 
— etwas wie Trägheit des Denkens. Menſchen, die ein 


wenig langſam denken, ſind bei Überraſchungen aller Art am 
faſſungsloſeſten. Sobald ſie etwas Ungewohntes antritt, wiſſen 
ſie nicht, wie ſie ſich damit raſch abfinden ſollen. 

Man kann das oft bei Frauen beobachten, beſonders wenn 
fte es nicht gelernt haben, ihre Gedanken rajh auf eine plötz— 
lich eintretende neue Erſcheinung „einzuſtellen“. Sie werden 
ſogar von Dingen überraſcht, von denen ſie alltäglich neu 
überrumpelt werden. Es gibt Dienſtmädchen, denen jeden 
Tag die Milch überkocht. Und jedesmal ſtehen ſie ratlos vor 
dem Wunder, daß die Milch nicht die Freundlichkeit haben 
will, zu warten, bis ſie kommen und ſie vom Feuer wegholen. 

Aber auch gebildeten und raſch denkenden Frauen geſchieht 
es nicht ſelten, daß ſie von ſtärkeren Überraſchungen bis zur 
Hilfloſigkeit überrumpelt werden. Im geſelligen Verkehr ſind 
ſie leicht beweglich, die Gedanken wechſeln mit großer Raſchheit, 
ſie ſind jeder Situation gewachſen, und auf jedes Wort, jede 
Frage haben ſie eine ſchlagfertige Antwort. Aber die Schlag— 
fertigkeit in der Geſellſchaft iſt noch keine Geiſtesgegenwart. 
Man weiß, daß vom „Gegner“ ein Angriff ausgehen wird, man 
ijt gleichſam vorbereitet, und indem man aufpaßt, fein ganzes 
Denken auf den Angriff zuſammendrängt, ſchlägt man ſofort mit 
den eigenen Gedankenwaffen zu. Tritt aber der Angriff un- 
vermutet ein, geſchieht etwas, was man nicht erwartet hat, ſo 
verſagt auch alle Schlagfertigkeit. Vielleicht liegt eben in dem 
Umſtand, daß man auf eine Situation nicht vorbereitet iſt, 
das ganze Geheimnis. Es iſt z. B. eine alte Erfahrung, daß 
in den Großſtädten meiſt nur Leute von Straßenunfällen be— 
troffen werden, die eben aus kleinen ſtillen Städten oder 
Dörfern gekommen ſind. Menſchen, die einige Zeit in der 
Großſtadt gelebt haben, werden ſelbſt im gefährlichſten Wagen 
gewirr nur in den allerſeltenſten Fällen überfahren. 

Daß wir aber nicht überfahren werden, verdanken wir 
gar nicht ſo ſehr unſerer bewußten Vorſicht, als vielmehr einer 
ganz unbewußten, unwillkürlichen Tätigkeit unſeres Denkens. 
Wir wollen ein Beiſpiel nehmen. Betrachten wir einmal 
einen normalen, geſunden Menſchen, der ſehr wenig in 
Geſellſchaft verkehrt hat. Wenn er fremden Leuten gegen— 
überſteht oder wenn er zufällig in eine größere Geſellſchaft 
hineingeweht wird, iſt er ſchüchtern und unbeholfen. Die 
anderen aber ſind ihm überlegen . . . weil fie die Übung 
haben. Gelangt unſer Neuling zu einiger Übung, ſo fällt 
die Unbeholfenheit von ihm ab. Es iſt durchaus nicht etwas 
Bewußtes, Überlegtes, was ihm die Sicherheit verleiht, ſondern 
die Übung bringt alles mit ſich. In Wirklichleit ſpielt ſich 
das große und komplizierte Räderwerk unſerer konventionellen 
Sitten und Gebräuche ganz automatiſch, unbewußt in uns ab. 
Der geſellſchaftskundige Menſch braucht nicht erſt nachzudenken, 
was er tun ſoll — es denkt ganz mechaniſch in ihm, er tut 
ſeine Handlungen ſozuſagen faſt gedankenlos. 


Ahnlich verhält es ſich, wenn wir uns auf einer ver— 
kehrsreichen Straße befinden. Wenn der in der Großſtadt 


lebende Menſch durch die engſten Knoten eines unentwirrbaren, 
lebenbedrohenden Wagenknäuels heil durchſchlüpft, ſo tut er 
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faft dasſelbe, was der gewandte Menſch in der Geſellſchaft tut. | Händen bereit ijt, daß in einer kritischen Situation nicht fie 
Nicht die überlegende Angſt ijt es, die uns auf ſtark belebten | jelbit, ſondern andere zugreifen werden und müſſen. Sie 
Straßen und Plätzen vor Unfall bewahrt, ſondern die un- | fühlen fih ganz als Vertreterinnen des „ſchwachen Geſchlechts“ 
bewußte Sicherheit, die uns die Kenntnis der Gefahren ge- und denken nicht daran, daß irgend ein Fall eintreten könnte, 


geben hat. eine Gefahr, bei der man ſtark ſein, in der man ſelbſt zu— 
Die meiſten unferer Handlungen find, genau beſehen, | greifen müßte. 
das Produkt der Gedanken — nicht derjenigen, die uns im Es gibt im Leben eine Reihe von Fällen, an denen wir, 


Moment eines Ereigniſſes einfallen, ſondern derjenigen, Die- | menn fie anderen zuſtoßen, [o achtlos vorübergehen, als feien 
wir vorher gehabt haben. Sie bleiben in unſerem Hirn wir von einer Spezialvorſehung dagegen gefeit. Vor böſen 
verſteckt wie unter einer dichten Decke und ſpringen plötzlich | Zufällen iſt jedoch kein Menſch geſchützt. Und darum iſt es 
hervor, wenn der geeignete Moment eintritt. Wenn ein nützlich, daß, wenn wir von einem Ereignis erfahren, bei dem 
Menſch in der Sekunde einer Gefahr rat- und hilflos daſteht, Geiſtesgegenwart von Nutzen geweſen wäre, wir über die Sache 
ſo iſt ſicher anzunehmen, daß er nie vorher daran gedacht | ein wenig nachdenken: „Was werde ich tun, wenn in meiner 
hat, daß er in eine ſolche Gefahr geraten könnte. Darin ijt | Nähe, in meinem Kreiſe, oder gar mit mir ſelbſt etwas Ahnliches 
auch die Hilfloſigkeit vieler Frauen zu ſuchen, und gerade vorkommt?“ Wenn man fih die Sache recht lebhaft vorſtellt, 
ſolcher Frauen, die ſonſt geiſtreich und im Geſpräch recht [kommt man gleichſam in die Situation, das richtige Hilfsmittel 
ſchlagfertig fein mögen. Juſt die Damen der beſſeren und zu ſuchen und zu finden. Haben wir aber eine Sache einmal 
beſten Geſellſchaft find in kritiſchen Fällen oft völlig ratlos. | erfchöpfend durchgedacht, jo wird fie in uns als ein Teil unferer 
Sie haben von Kindheit an das Bewußtſein, daß für fie, eben | felbit lebendig. Und tritt uns ein böſer Fall an, fo haben wir 
weil fie Damen find, ſtets die Hilfe von außen von anderen die Geiſtesgegenwart, ſofort das Rechte zu tun. 
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Kinderspiele. 


Von Helene Chriſtaller. 


angſam ging ich durch die glänzend erleuchteten Straßen „Weißt du, Mama,“ ſagte Elſe, als ſie mit ihrem kleinen 
und an den Schaufenſtern vorbei, die in elektriſcher Glüh⸗ Scheuſal im Arm, im Bettchen lag, „diefe Kinder lieben wir, 
lampenhelle ſtrahlten. Die Menſchen drängten ſich vor | das find unſere eigenen, die haben wir ſelbſt gemacht.“ Und 
den großen Spielwarenläden und kleine Menſchenkinder drückten | dabei herzte fie ihre Greiſin, daß die Zeitungsblätter im Leib 
fih die Näschen an den Scheiben platt, um die Herrlichkeiten | ber Puppe krachten. Titania mit dem Efel aus dem „Sommer— 
drinnen wenigſtens anzuſtaunen. Ein Puppenladen hat für mich | nachtstraum” fiel mir ein. : 
immer etwas Anziehendes, ſo blieb auch ich ſtehen zwiſchen den Als die Kinder ſchliefen, dachte ich darüber nach, wie töricht 
kleinen Proletarierkindern, um die porzellanenen Schönheiten | e$ doch ijt, fo viel Geld für Spielzeug wegwerfen, das von 
zu bewundern. Welche Herrlichkeiten für ein Kinderherz! Daß den Kindern angeſehen, bewundert, dann zerbrochen oder beiſeite 
meine Töchter nicht mit Puppen ſpielen, kommt mir faſt wie | gelegt wird. Seit drei Jahren habe ich kein Geld mehr für 
ein Gemütsdefekt vor, die ſchönſten Lockenköpfchen liegen un- Spielzeug ausgegeben, und das kam fo: An einem ſchönen 
beachtet und ungeliebt in der Kommode. Herbſttag erſchienen Elfe, Walter, Trude und Erika zum Eſſen 
Als ich am Abend mit der Bahn heimfuhr, hörte ich Schon in einem Aufzug, der mich ſprachlos machte. Die Schürzen 
auf der Veranda unendlichen Jubel, und wie ich in das | waren von oben bis unten mit feuchtem gelben Lehm über. 
erleuchtete Familienzimmer trat, noch zogen, die Hände ſahen aus wie 
ganz geblendet nach der Dunkelheit behandſchuht, ſelbſt die belebten Ge- 
draußen, rief man mir als erſtes ſichter hatten Lehmſchmarren. 
Begrüßungswort zu: „Mama, Mama, „Mama,“ ſchrien ſie alle vier, 
du biſt Großmutter geworden.“ „wir haben ein wunderſchönes 
Sechs junge Mutterärmchen ſtreck— Spiel.“ 
ten mir drei ſcheußliche Bälge ent- „So?“ fragte ich febr zurüd- 
gegen, ſelbſtgefertigte Puppen aus haltend und deutete auf die be— 


alter Leinwand, mit Zeitungspapier ſchmutzte Kleidung. 

ausgeſtopft und mit teils gemalten, teils benähten Geſichtern, „Ja,“ erwiderte die Alteſte etwas leichthin, „die ſind 
die nichts Menſchenähnliches hatten. Walter, der Junge, ftand | ſchmutzig, aber komm nur und fie) das Spiel an!“ 

abſeits und ſah mit einem Gemiſch von Verlegenbeit, Neid Wer kann in acht glückſtrahlende Kinderaugen ſehen, die 
und Verachtung auf die Liebesausbrüche der jungen Mütter, von Stolz über ein gelungenes Werk glühen, und ſich dann 
die er nicht ganz verſtand. über vier ſchmutzige Kittelſchürzen aufhalten? Ich ließ mich 


Ich mußte mir Mühe geben, meine drei ſcheußlichen Enkel: | aljo, nachdem die Kleinen gereinigt waren und nachdem wir unſere 
kinder freundlich anzuſchauen; das Kind der kleinen Sechs- Mahlzeit eingenommen hatten, hinunter in den Garten führen, 
jährigen war ein Cretin, das der achtjährigen Trudel der ge- | in ungewiſſer Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. 
borene Verbrecher und das der Alteſten ſah aus, als feierte „Du wirſt Augen machen,“ verhieß Trudel. 
es nächſtens den hundertſten Geburtstag. Um die Freude „Wenn ihr einen Teich gegraben habt, ſo iſt er hoffent— 
nicht gleich zu ſtören, überſah ich es, daß man meine guten lich nicht mitten im Weg?“ fragte ich zaghaft, denn ich fürchtete, 
Damaſtſervietten zu Windeln genommen hatte, und bewunderte | ihnen die Freude zu verderben. 


heuchleriſch den Familienzuwachs. „Keinen Teich,“ erklärte Walter, „wir haben ein Lehm— 
Walter, der einzig Kühle in dieſem Mutterrauſch, ſah mich [lager im Garten entdeckt, als wir einen toten Spatz begraben 

verwundert an, weil ich nicht in „Pfuis“ ausbrach, ſondern | wollten, und hier . . . .“ 

mir geduldig erklären ließ, wie die Kinder entſtanden waren, Damit traten die Kinder zur Seite, und ich war ehrlich 


und für die morgen angekündigte Taufe bereitwillig den Kuchen und angenehm überraſcht bei dem Anblick, der fih mir bot. 
zur Verfügung ſtellte. Als Walter das Wort Kuchen hörte, Sie hatten Tiere geformt, und zwar merkwürdig naturgetreu. 
ließ er fid) mit der Miene eines Königs herbei, die vorher ver- | Elſe war die Schöpferin einer lebensgroßen jungen Katze, die 
ſchmähte Einladung noch nachträglich anzunehmen. mit einem Ball ſpielt, Trude zeigte mir auf einem Neft von 


Stroh eine Glude aus Lehm, auf deren Rücken ein Küchlein 
ſaß; ſie hob ſie vom Neſt, und noch ſechs Kleine waren unter 
dem Leib der Mutter im Stroh verborgen. Die damals drei— 
jährige Erika aber hatte in ein leeres Vogelneſtchen drei Eier 
gelegt und ein Etwas draufgeſetzt, von dem ich nur ſoviel ſagen 
kann, daß es vielleicht ein Hund oder ein Froſch ſein ſollte. 
Walter dagegen hatte ein ganzes Dorf mit Kirche geformt und 
dazwiſchen grüne Buchszweige als Bäume geſtellt. 

Dieſes Spiel war, mit Erzieheraugen angeſehen, äußerſt 
förderlich, vom Hausfrauenſtand— 


5 uin Sá. p. ſtandpunkt dagegen ſehr verderb- 
AE un EC lich, inſofern, als der Schürzen— 
s EN verbrauch alles Maß überſtieg. 
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in mir geſiegt, wenn nicht der 
November gekommen wäre und 
eines Tages die kleine Bande mir 
noch tadellos ſauber, aber nieder— 
geſchlagen mitgeteilt hätte, daß 
ihr Lehmvorrat gefroren ſei. Ver— 
ſuche, ihn mit ihrer Körperwärme 
aufzutauen, ſeien zu unangenehm, 
denn der Lehm ſei „eklig kalt“. 

Nun hatten ſie nichts zu tun, waren unluſtig und wurden 
unartig. Da kam ich auf einen geſegneten Einfall. Ich ließ 


mir aus der Stadt Modellierwachs kommen und eine Knet— 
Und 


maſſe, die beſonders für dieſe Zwecke hergeſtellt wird. 
nun ging ein Leben und Schaffen an. Das Material 
wurde mit Fingern, Modellierhölzern, Griffeln und 
Nadeln bearbeitet; ein langes Spielbrett wurde den 
Kindern ins Wohnzimmer geſtellt; darauf arbeiteten 
ſie ohne andere Anleitung, als die zum richtigen 
„Sehen“ zu erhalten. Zuerſt verſuchten ſich die 
kleinen Künſtler an Tieren ihrer Umgebung, dann 
nahmen fie Bilderbücher zu Hilfe, zugleich entſtanden 
auch Menſchen. Die Tiere gerieten, wie wir aus 
unſeren Bildern ſehen können, meiſt beſſer als die 
Menſchen, die faſt alle an Überſchlankheit litten. Da— 
rüber zur Rede geſtellt, beklagten ſie ſich, daß man 
einen Menſchen eben nur in der Badewanne zu ſehen 


bekäme, während die Tiere den ganzen Tag herumſprängen und ſchöpf 


von ihnen beobachtet werden könnten. 

Aber ſie wußten ſich zu helfen! Einſt kam ich ins Zimmer 
und fand das Kleinchen ſplitternackt am warmen Ofen ſtehen, 
während die drei anderen eifrig dabei waren, ſeinen Glieder- 
bau zu jtudieren. Das Modellchen hielt wie ein Lamm, Elſe 
aber führte das Wort und dozierte den Geſchwiſtern vor wie 
ein Profeſſor der Anatomie. 

Kein anderes Spiel hatte die unruhigen Geiſter noch ſo 
zu feſſeln vermocht wie dies ſchöpferiſche Formen und Kneten, 
in dem ſie ganz aufgingen. Sie verlangten auch nichts anderes 
mehr. 

Als eine liebende Tante 
die Kinder fragte: „Nun, was 
foll euch denn das Chriſtkind 
bringen?“ tönte es einmütig 
von ihren Lippen: „Wachs 
und Knetmaſſe!“ 

„Nun ja, und was noch?“ 

„Noch mehr Wachs und 
Knetmaſſe!“ 

Das Wachs iſt Reichtum 
für ſie und Macht. Der König hat ſo viel Geld, daß er ein 
ganzes Haus aus Wachs bauen könnte; Wachs iſt Geld. Mit 
Wachsſtrafen büßen ſie Frevel gegen die Kindergeſetze, die ſie 
ſich ſelber gegeben haben, mit Wachs beſchenken ſie ſich am 
Geburtstag, mit Wachs tröſten ſie das Schweſterchen, das ſich 
weh getan, den Bruder, der ſein Meſſer verloren hat. Und 
nie ſind ſie um Stoff, um Helden für ihre Spiele verlegen! 
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Wird heute die Parole ausgegeben: „Wir machen emen 
Tiergarten,“ ſo formt alles voll Feuereifer Hirſche, Eichhörnchen, 
Adler, auch anderes Getier, wie unſere Bilder das zeigen. Das 
große Tierbilderbuch ſteht aufgeſchlagen an die Wand gelehnt, 
und beim Kleinchen gibt es Tränen, „weil dem Löb ſein Swanz 
immer abgeht“. Trudel iſt einen Augenblick gekränkt darüber, 
daß man ihren Bär für ein Wildſchwein gehalten hat. Walter 
baut an den Käfigen, und beſorgt den gärtneriſchen Schmuck. 

Je nachdem dauert dies Spiel acht bis vierzehn Tage, 
dann verwandeln ſich eines Tages die 
wilden Ungeheuer in tanzende und 
ſchlafende Elfen und Feen, in Lilien 
und Tulpen, in Zwerglein und Ko- 
bolde, in Schmetterlinge und Tauben, 
und das ſchönſte Märchenſpiel iſt im 
Gange. Dann wechſeln die Dekora— 
tionen, und wir befinden uns auf dem 
Olymp; Götter und Göttinnen be— 
völkern die Tempelhallen, die neun 
Muſen ſtellen ſich aus Wachserſparnis 
ſchwindſüchtig mager dar, aber in 
intereſſanten Stellungen mit langen 
ſchwarzen Haaren, die über die nackten rotbraunen Körper 
fließen. Aus dieſen zwei Farben ſetzen ſich nämlich die Figu— 

ren zuſammen, alle helleren ſind aus naheliegenden Gründen 
bald unbrauchbar. 

Wenn Weihnachten kommt und mit ihm die Lederſtrumpf— 
erzählungen und „Die letzten Tage von Pompeji“, ſo 
ſtürzt der Olymp zuſammen und ein Indianerdorf 
erhebt ſich an ſeiner Stelle. Wilde Pferde werden 
mit dem Laſſo gefangen, Häuptlingstöchter vom Feind 

geraubt, Europäer an den Marterpfahl gebunden. Aber 
auch dieſes Spiel wird von den kleinen Händen weg— 
gelegt und Pompeji erſteht mit ſeinen Säulengängen. 
Jone wandelt unter Zypreſſenzweigen, die dürren 
Glieder in weißes Seidenpapier gehüllt, im üppigen 
ſchwarzen Haar den Goldreif; Arbaces, der geheimnis— 
volle Agypter, prächtig geſchmückt mit Turban und 
Schärpe, trägt einen Dolch aus einer halben Stahl- 
feder. Aber Klein-Erika weint wieder, weil das Ge— 
ihrer Hände für die häßliche Hexe des Veſuvs erklärt 


wurde. 

Welch eine Menge von Spielen iſt nicht über dieſes Brett ge- 
gangen, das für die Kinder eine Welt bedeutet. So unerſchöpf— 
lich wie die Phantaſie der Kinder, ſo unerſchöpflich ſind die 
Spiele. Immer mehr erweitert ſich der Vorſtellungskreis, immer 
beſſer gelingen die Figuren. 

Ich möchte wiſſen, ob es ein Spiel gibt, das billiger und 
allſeitig bildender wäre. Dabei ſtört es ſo wenig den häus— 
lichen Familienkreis, es läßt ſich ebenſogut bei Lampenlicht 
ſpielen wie am Tage, es macht die kleinen Finger geſchickt, 
die Augen lernen beobachten, 
das Denken wird angeregt, 
die Phantaſie geſtaltet, und 
zwar nicht nur die Cingel- 
figur, ſondern der ganze 
Gang des Spiels. Welch 
eine erbauliche Rede hält der 
kleine modellierte Pfarrer im 
Talar aus ſchwarzem Glanz— 
papier, wie hübſch ſingen die 
tanzenden Zigeunerinnen mit 
den Schärpen aus gelbem und rotem Zigarrenband, wie leiden— 
ſchaftlich ſind die Dialoge der edlen Römer, der wilden Indianer. 

Laßt uns unſere Kinder ſpielen lehren und aus den un— 
gezogenen, zerſtörenden Quälgeiſtern werden kleine Menſchen, 
in denen der edelſte Trieb des Menſchen, der Schaffenstrieb 
aufkeimt und wächſt und die Kindesſeele mit Befriedigung 
und Glück erfüllt. 
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Ratgeber für jedermann. 
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Moosfarne. Unter dieſem Sammelnamen faßt man bei uns 
nur in wenigen Orten heimiſche, in den Tropen aber in großer 
Mannigfaltigkeit vorkommende kryptogamiſche Pflanzen zuſammen, die 
gewiſſermaßen den Übergang von den Farnkräutern zu den Mooſen 
bilden. Es ſind teils hochwachſende, ja ſelbſt rankende und lange 
Luftwurzeln treibende, teils neſterförmige oder dichte 
Polſter bildende Pflänzchen mit denkbar zarteiter 
und zierlichſter Belaubung. Unſere Abbildung 
zeigt verſchiedene typiſche Formen, hinten 
eine hochwachſende, vorn zu beiden Seiten 
neſtförmige und in der Mitte eine Boliter 
bildende Art. Die Belaubung iſt friſch 
grün, oft mit ſtahlblauem Glanz, 
gelbgrün, gelb und ſelbſt bunt: Gelb 
mit Grün und Weiß mit Grün. 
Dieſe Pflänzchen bedürfen vor 
allem feuchter Luft und eignen 
ſich deshalb auch in erſter Linie 
zur Ausſtattung kleiner Zimmer: 
glashäuschen, doch vermögen 
auch einige härtere Arten längere 
Zeit trockener Zimmerluft zu 
trotzen. Die Vermehrung erfolgt 
bei den hochwachſenden Arten 
durch Stecklinge, an denen ſich 
meiſt ſchon Luftwurzeln befinden 
und die deshalb unter Glas— 
bedeckung raſch anwachſen, bei 
den polſterbildenden durch Tei- 
lung der dichtgewachſenen Polſter, 
was mindeſtens einmal jährlich 
geſchehen ſollte. Zum Verpflanzen nimmt man mehr flache als 
hohe Töpfe, die in Rückſicht auf die mäßig entwickelten Wurzeln zur 
Hälfte mit Topfſcherben angefüllt werden. Dieſe Pflänzchen erfordern 
nur wenig Erde, eine recht leichte, ſandige Laub-, Nadel: oder Heide- 
erde ſagt ihnen am meiſten zu. Das Erdreich ſoll ſo locker wie 
möglich ſein und darf beim Pflanzen kaum angedrückt werden, weil 
dies den feinen, zarten Wurzeln das Eindringen unmöglich machen 
würde. Bei der Behandlung iſt noch zu beachten, daß die Moos⸗ 
farne gleichmäßige Feuchtigkeit und einen beſchatteten Standort lieben, 
alſo der Sonne nicht ausgeſetzt werden dürfen. 
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Der Schreibtiſch der Schulkinder. Habt ihr ſchon ein⸗ 
mal geſehen, wie kleine Mädchen und Knaben mit ihren Büchern 
und Heften von Zimmer zu Zimmer und von Tiſch zu Tiſch 
ziehen, wenn etwa der Platz, an dem ſie arbeiten, zu 
irgend welcher Arbeit gebraucht wird? Habt ihr 
ſchon mal Kinder mit verzogener Schulter, die 
Ellbogen ohne Stütze, auf dem Fenſterbrett 
ſchreiben ſehen? Schlimm genug, wenn unter 
elenden Wohnungsverhältniſſen, wie ſie die Er— 
werbsnot der Großſtadt mit fid) bringt, Kinder 
für ſich und ihre Schulſachen wirklich kein bleiben— 
des Plätzchen finden können. Es bedeutet immer, 
ob unabſichtlich und durch Gedankenloſigkeit ver- 
aulaßt, eine ſchwere Schädigung der Arbeitsfähig— 
keit der Kinder, wenn fie mit ihren Arbeits ſachen 
von einer Ecke in die andere geſcheucht werden, und 
man darf ſich nicht wundern, wenn ſolche Kinder 
flüchtig, unordentlich und nachläſſig werden. Wo es bie Näumlic 
keiten irgend geſtatten, ſollte auch jüngeren Knaben und Mädchen ein 
Schreibtiſch eingerichtet werden, von dem ſie unter keinen Umſtänden 
vertrieben werden dürfen. Hier ſollen die augenblicklich unbenutzten 
Schulſachen ihr Heim haben, hier jollen Schreibzeug und Federhalter 
bereit liegen, ganz wie bei den „Großen“, die ja höchſt ungehalten 
ſind, wenn ſie ſich ihre Siebenſachen zum Arbeiten erſt jedesmal 
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Moosfarne. 


zuſammenſuchen müſſen. Ordnung und Sauberkeit des Cdjüfer: 
ſchreihtiſches iſt Pflicht des kleinen Beſitzers. 

Angſtlichkeit bei kleinen Verletzungen. Die Gr: 
zieherinnen der Kinderſtube ſind meiſt ſehr aufgeregt, wenn Kleinchen 
ſich mal den Finger blutig ritzt oder ſich an der Tiſchkante eine 
Kopfbeule holt. Was kann nicht alles aus ſo einer kleinen Verwundung 

| entitebe und welche Schmerzen muß das arme Kind aushalten! 
„Um Himmels willen, ſchnell, Waſſer, Pflaſter, Leinwand zum Ber: 
binden, ein Meſſer, kalte Umſchläge; morgen kann Lies— 

chen nicht in die Schule gehen, der Arzt . . .“ uim. 

Lieschen müßte kein echtes, rechtes Kind ſein, 

^N wenn es fid unter all den bedauernden 
yx Blicken und liebevollen Beſchwichtigungen 
p N nicht ſogleich als Märtyrerin fühlte und 
NE CE. lid) Schmerzen einbildete, bie ihm ohne 
das Bedauern der Mama, der Tanten 
und des Kindermädchens gar nicht 
eingefallen wären. Selbſtverſtänd— 
lich dürfen ſolche kleine Zwiſchen⸗ 
fälle nicht überſehen werden, eine 
Wunde muß ſauber gewaſchen 
und ſauber verbunden werden 
— unnötig aber iſt es, dem 
Kinde von Blutvergiftung und 
Übertragung zu ſprechen und es 
auf Gefahren aufmerkſam zu 
machen, von deren Größe es 
ſich keinen Begriff machen kann. 
Aus ſolchen verängſtigten Kindern 
werden mit den Jahren unaus: 
ſtehliche Angſthaſen, die bei 
jedem kleinen Pickel und jedem 
Schnupfen an alle Schreckniſſe 
denken, die der menſchlichen Ge- 
ſundheit drohen. Sie quälen den Arzt mit der Aufzählung von 
Krankheitsanzeichen, nach denen ſie grübleriſch Ausſchau halten und 
medizinieren mit Beharrlichkeit, weil ſie von Hauſe gewöhnt ſind, alles 
gründlich zu behandeln, damit keine tödliche Krankheit entſtehe. 
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Urmwärmer. Von jeher ift es der Ärmel gemefen, auf ben 
die Herrſcherin Mode ihr Hauptaugenmerk gerichtet, der jede Wand: 
lung im Geſchmack ſofort angezeigt, jeder Übergang von einer zur 
anderen Mode in feinen, doch dem Kundigen auffallenden Nuancen 
vermittelt hat. Bald oben, bald unten mit bauſchiger Puffe ver— 
ſehen, bald eng der Körperlinie ſich anſchmiegend, bald unter 
Polſtern und Fiſchbeingeſtellen, oder unter flatternden Volants den 
Arm verſteckend, hat er kaum eine volle Saiſon lang Beſtändigkeit 
gezeigt und iſt daher oft zum Verräter eines ſonſt noch ganz „modernen 
Kleides“ geworden, das ebenſo wie ſeine Beſitzerin ſein wirkliches 

Alter nicht gern verraten wollte. Augenblicklich iſt der „Ellbo jen— 
ürmel" die Loſung, eine der Jugend und Schönheit günſtige Neue: 
rung, denn es kann in der Tat kaum etwas Hübſcheres geben 
als einen aus Spitzengerieſel hervortauchenden feingliedrigen 
Frauenarm. Wenn nur die Genugtuung, den bisher neidiſch 
verborgenen Beſitz eines ſchöngeformten Armes ausweiſen 

zu können, nicht oft ſo teuer erkauft werden müßte 
durch Qualen des Froſtes! Handſchuh und 
Mantel ſchützen nur notdürftig gegen 

Ex. die Kälte der Winternacht, und der 
E "X Arm iſt noch nicht, mie Geſicht und 
Hände, abgehärtet gegen die rauhe 


Armwärmer. 7 


Luft. Unſer „Armwärmer“, der ſehr 

: - 1 1 27 L — L 7 Yo 
an die „Hand müfſchen“ oder „Stauchen“ unſerer Mütter 
erinnert, nur daß er zierlicher und koſtbarer iſt, hüllt 


den zitternden Arm mollig ein und wird von liebevollen Mutterhänden 
wohl gern gearbeitet werden für das erhitzt ans dem Theater oder 
aus einer Geſellſchaft kommende Töchterchen. Aus ſeidenglänzender 
Perlwolle in einfachem Strumpfmuſter, zwei rechts, zwei links, ge⸗ 
fertigt und am Handgelenk mit einer krauſen Seidenſpitze geziert oder 


in tuneſiſchem Häkelſtich aus Zephirwolle ge: 
häkelt, ſchmiegen ſich dieſe elaſtiſchen Armwärmer 
eng um den Unterarm und ſehen reizend aus. 
Man ſtrickt am beſten rund in der Art eines 
Strumpfes mit allmählichem Aufnehmen bis 
zum Ellbogen, kann aber auch einfach einen 
glatten Lappen herſtellen, der an beiden Seiten 
entſprechend eingeengt und dann zuſammen⸗ 
genäht wird. Die Länge beträgt in beiden 
Fällen etwa 25 Zentimeter. In Weiß oder 
zarten, zur Toilette paſſenden Farben angefertigt, 
bilden dieſe Armwärmer zugleich den beſten 
Schutz der langen Geſellſchaftshandſchuhe. 

Arawatte mit Applikationsſtickerei. 
Geſchickte Frauenfinger können die jetzt ſo ſehr 
beliebten Krawatten, Florſchals und Tüllecharpes 
um eine reizende Neuerung vermehren, indem 
ſie in der Art unſeres Modells aus weichem 
breiten Seidenband in matten Farben eine 
Krawatte knüpfen, deren Enden durch Appli- 
kationsſtickerei oder Malerei geziert find. Be— 
ſonders letztere Arbeit geht ſehr ſchnell und 
iſt doch von reizvoller Wirkung. 


Haus wirtſchaft. | 
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Servierzange. Einen gefüllten Suppen: 
teller ſo zu ſervieren, daß weder der haltende 
Daumen mit der Brühe in Berührung kommt, 
noch die Kleider der oft dicht gedrängt ſitzenden Güfte durch einen 
überfließenden Tropfen gefährdet werden, erfordert Übung und Geſchick, 
und manche Hausfrau gibt dem neben ihr ſitzenden Ehrengaſt recht 
zerſtreute Antworten auf ſeine Fragen, iſt augenſcheinlich durchaus 
nicht bei der Sache, ſondern verfolgt mit ängſtlichen Augen bie Be: 
wegungen des ſervierenden Mädchens: Wird auch kein Unfall paſſieren? 
Wird „Marie“ oder „Emilie“ auch auf all das achten, was ihr ſo 
oft, ſo dringend ans Herz gelegt worden iſt? Die hier abgebildete 
„Servierzange“ iſt für Hausfrau wie Mädchen eine große Beruhi— 
gung. Sie greift, wie es auf unſerem Bilde erſichtlich, feſt um den 
Teller und erlaubt ein ſicheres, appetitliches Servieren. 

Keine berußten Töpfe. Ein Dorn im Auge find der 
Hausfrau die berußten Töpfe. Es gibt aber ein einfaches Mittel, 
dieſem Übel ſtande abzuhelfen. Man läßt eine 
Hand voll Soda, eine Hand voll Seife 
mit etwas Waſſer aufkochen und beſtreicht 


mit dieſem Brei vermittels einer ge— 
trockneten Haſenpfote oder eines ſteifen 
Pinſels die Töpfe, ehe man ſie auf Feuer 


ſetzt. Mit leichter Mühe läßt ſich 
jetzt der Anſatz von Ruß abwaſchen, 
ja alte Töpfe werden nach längerem 
Gebrauch ſogar wie neu. 
Die Koſtflecke auf den Tiſch⸗ 
meſſern haben ſchon mancher 
Hausfrau Kopfſchmerzen ge— 
macht, und doch 
ſind ſie ſehr 
einfach 
iut 


oder Gas 


entfernen. 
an braucht 
die Meſſer nur 
auf Schmirgel— 
leinwand abzuſtreichen. Dabei muß allerdings darauf geachtet werden, 
daß man die Meſſer nicht verſchrammt. Man legt ſie alſo gerade 
auf die Schmirgelleinwand und ſtreicht ſie in dieſer Haltung von 


— — 


Ute die Servierzange den Teller hätt. 


Krawatte mit Applikationsstickerei. 


rechts nach links, daß der Strich wagerecht über 
die Schneide läuft. Sobald man das Meſſer 
ſchräg hält oder etwa der Länge nach auf und 
abzieht, wird die Schneide blind unb rijfig. 
Eiſerne Gabeln werden dagegen der Länge nach 
geſtrichen. Die Schmirgelleinwand darf nicht etwa 
mit Sandpapier verwechſelt werden. Sie iſt den 
Meſſern weniger ſchädlich als Sand und nimmt 
auch den älteſten Roſt weg. Als tägliches Putz— 
mittel iſt ſie nicht zu empfehlen, da ſie die 
Meſſer bei zu häufiger Anwendung dünnſchleift. 


ng 
Geſundheits- und Körperpflege. 
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Der Auß. Vor einiger Zeit warnte ein 
Berliner Arzt vor dem Handkuß, und in der 
Tat läßt ſich wohl manches gegen dieſe geſell— 
ſchaftliche Sitte oder richtiger Unſitte, Damen 
die Hand zu küſſen, vorbringen. Noch mehr 
indeſſen ſollte Vorſicht beobachtet werden beim 
Mundkuß, und ſo ſehr dieſer auch bei uns als 
Ausdruck der höchſten Zärtlichkeit und Liebe 
gilt, ſo birgt er doch mancherlei Gefahren, die 
beſonders für das Kind groß ſind. Der kind— 
liche Körper iſt weniger wider— 


ſtandsfähig als der desEr— 
wachſenen, und Krank— 
heiten, die beim Er— 
wachſenen nur in 


dem Kinde 
Es iſt da⸗ 


leichter Form auftreten, können bei 
einen ſchweren Charakter annehmen. 
her nicht ausgeſchloſſen, daß ein 
leichter Rachenkatarrh der Mutter 
durch den Kuß auf das Kind über 
tragen wird und hier zu den 
ernſteſten, ſogar das Leben 
gefährdenden Hals— 
krankheiten 
ausarten 


kann; 
ebenſo er 
greift der 
Schnupfen in⸗ 

folge gegenſeitigen Küſſens nacheinander alle Familienmitglieder, wie 
jeder Laie weiß, und vor allem gefährden Schwindſüchtige durch ihren 
Kuß ſowohl Kinder als auch Erwachſene. Auch noch andere Krankheiten 
können durch den Kuß Verbreitung finden, fo daß viele Gründe vor: 
handen ſind, um ſeine Einſchränkung vom Standpunkt der Geſund— 
heitspflege aufs lebhafteſte zu befürworten. Hauptſächlich darf es 
keine Mutter dulden, daß ihr Kind von ihr unbekannten Leuten 
geküßt wird, und ſie ſelbſt ſoll ſich von dieſem Ausdruck ihrer Zärt⸗ 
lichkeit möglichſt zurückhalten und unter allen Umſtänden gänzlich 
davon abſehen, ſobald ſie ſich nicht ganz wohl fühlt, einen 
Schnupfen oder eine unangenehme Empfindung im Halſe hat. 


Die 


0 — ———————————Q 
Erwerbsleben. 
O — — Bt. — 
Eine Schule für Frauen und Mädchen der gebildeten Stände 
hat der Deutſche evangeliſche Frauenbund in Hannover vor wenigen 
Monaten ins Leben gerufen. Es ſoll hier in Kurſen Vorbereitung 
und Ausbildung für diejenigen geſchaffen werden, die ſich einer der 
vielen, unter den heutigen volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen ent: 
ſtandenen, ſozialen Hilfsarbeiten widmen wollen, ſei es nun in frei⸗ 
williger, ehrenamtlicher Tätigkeit oder in beſoldetem Beruf. Die 
Lernzeit iſt auf ein Jahr berechnet, wenn die Unterweiſung Suchenden 


Servierzange. 


keinerlei Einblick in ihr neu gewähltes Arbeitsgebiet bejigen. Stehen | wie unſicher alle die ſchönen Taſſen und Tellerchen banlancieren, 
den Damen ſchon Erfahrungen zur Seite, kann jid) die Schulzeit | wenn fie nur an eine ebenfalls nicht taktfeſte Stütze angelehnt werden. 
erheblich verkürzen. Verlangt wird höhere Töchterſchul— Deshalb werden die zuverläſſigen Träger und Halter 
bildung. Der Bund trägt Sorge, ſeinen „Schülerinnen“ X a ganz beſonders willkommen fein. Die Drahtzange wird 
paſſende Amter zuzuweiſen. Nähere Auskunft über zwar bei Beginn der Arbeit etwas unbequem zu hand— 
die Bedingungen erteilt er ſelbſt. haben ſein, aber ſchon nach wenigen Griffen „hat 
Die Univerfität Bonn hat dem Frauen: man 's weg“, wie ſich die Schlingungen und Ber: 
ſtudium durch die Ernennung von Fräulein Klara _d endungen am beſten fügen laſſen. 
Gurawitſch zur Aſſiſtentin an der dortigen pſychia— 
triſchen Klinik ein freundliches Entgegenkommen 
bewieſen. Hoffentlich folgen bald mehr Sod) 
ſchulen und Bildungsanſtalten dieſem Beiſpiel, 
denn noch immer ijt bie Beſetzung wiſſenſchaft⸗ 
licher Amter durch weibliche Kräfte ſo ſelten, 
daß jeder einzelne Fall als beſonders bemerkenswert ver: 
zeichnet werden muß. 


— Handwerkskunſt. —— 
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Gemeinnütziges. 
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Ins Ausland gehen jetzt, nach Be⸗ 
endigung ihrer ſeminariſtiſchen Studien, wieder 
viele junge Mädchen, die entweder ganz allein ſtehen oder 
doch fortan ſich ihr Fortkommen ſelber ſuchen müſſen. 
Erfahrungsgemäß richtet ſich der Hauptzug nach England, 
wo die Anſtellungſuchenden am beſten bezahlt zu werden 
glauben. Ohne ſich über die einſchlägigen Verhältniſſe zu 
unterrichten, mit mangelhafter Sprachkenntnis, unbekannt 


Drahtgegenſtände. Der biegſame, ſchmiegſame Draht, mit den Verkehrs⸗ und Lebensbedingungen, gehen alljährlich 
der fo willig jeder Bewegung der arbeitenden Hand folgt, Pichtschirmträger. Hunderte von jungen, weltunkundigen Mädchen nach London, 
hat zu all den hier abgebildeten praktiſchen Dingen das ſich auf ihr gutes Glück und die Zufallshilfe freundlicher 


Material abgegeben und ijt recht im | Menſchen verlaſſend. Im „großen England, auf den vielen vornehmen 
wörtlichſten Sinne eine „Stütze Schlöſſern,“ meinen. fie ſehr ſchnell einen Platz finden 
der Hausfrau“. Gleich das Ge: | zu können, wenn fie nur erft drüben find. Die 

ſtell zum Lichtſchirmträger | Wirklichkeit redet leider eine andere Sprache. 
it fo zweckmäßig und Welcher Not und welcher Bedrängnis die 
hübſch und erſetzt völlig | jungen Mädchen anheimfallen können, foll 
die in den Läden feil- hier gar nicht erörtert werden, nur warnen 
\ gebotenen, oft recht | möchten wir aufs eindringlidyfte: Niemand 
| teuren gehe aufs lIngemifie in 
Licht⸗ ein unbekanntes Land, 


ſchirm⸗ namentlich nicht nach 
m^ halter. England. Das Inſel 
^ Ein gro: reich hat von den unſrigen 


ßerer und ein 
kleinerer Reifen a 
werden in beſtimm⸗ 
ten Abſtänden durch 
drei gleichlange Draht— 
ſtäbe d verbunden. Stab 
Tellerträger. c greift unten mit einem 
Ring e um die Kerze und 
hält das Geſtell hoch, ein weiterer Ring b, ein Stückchen 
oberhalb des erſten, umwindet den Stab e, um der Sache 
größeren Halt zu verleihen. Das Ende des Drahtes 
wird dann am großen Reifen a, wie erſichtlich, befeſtigt. 
Außerordentlich einfach iſt die Herſtellung des Teller— den Verein Deutſcher Lehre— 
trägers. Zwei Drähte a werden in der Mitte rinnen in London W, 
einigemal umeinander gedreht, die vier Enden zu 16 Wyndham Place, Bryanſton 
Haken umgebogen; ein weiterer Draht b, in der Mitte zur Oſe | Square. Dort wird in der liebens— 
gedreht, umſchlingt die geſpreizt auseinander gehenden Drahtenden | mwürdigiten und eingehendſten Weiſe jede 
und bildet mit ihnen zugleich einen ebenſo ſicheren wie praktiſchen ] Auskunft erteilt, jede Ermittlung verſucht. 
Tellerträger. Manch ſchönes Stück in Majolika oder „Altwien“, das | Den Frageſtellern erwachſen nur die Koſten 
bis dahin ängſtlich im Schranke geborgen ward ober, nur unvoll- etwaiger Auslagen. 
kommen vor dem Fallen geſchützt, die ſtete Sorge der Hausfrau 
bildete, kann nun als herrlicher Schmuck die Wände des Eßzimmers JJ TE TE ARE 
zieren oder auch auf Wandbrett und Büfett feinen Platz finden, | Aus bem Schmuckkäſtchen. [a 
wenn ftatt der Form b ber Tellerſtänder gefertigt wird, deffen x = 


völlig abweichende Um 
gangs- und Geldbedingungen, 
und fo ſtreng bewahrte Gefell 
ſchaftsordnungen, daß dem 
jungen, vielleicht überhaupt 
noch nicht gereiften Mäd⸗ 
chen unbedingt eine feſte, Tellerständer. 
kundige Stütze zur Seite 
ſtehen muß, die ihr über alle Hinderniſſe hinweghilft und 
mit Rat und Tat zur Hand geht. Wer in England Stellung 
ſucht oder ſich dort behufs Erlernung der Sprache einige 
Zeit aufhalten will, wende ſich an 


Herſtellung aus unſerer Abbildung leicht erſichtlich iſt. Der gleiche Die Corgnetten, die auch ein Modeding find wie alles 
ſchöne Teller, den wir eben als Wandſchmuck ſahen, andere, weiſen jetzt nicht mehr ſo lange Stiele 
wird zum Obſt- oder Kuchenkörbchen, wenn pe — na auf wie noch vor einem Jahr. Der Griff iſt 
man ſtatt der Stütze einen aus zwei a € kürzer, flacher und etwas breiter geworden, 


Drähten geſchlungenen Henkel über den 
Tellerrand greifen läßt. Leicht abnehmbar, 
die Reinigung der Schale in keiner Weiſe 
behindernd, kann der jedem Druck nachgebende 
Henkel für jeden einzelnen Fall paſſend 
gebogen werden, alſo größeren und kleineren 
Tellern zugleich dienen. Mit Blumen und 
zartfarbigem Band umwunden, bietet der 


was zur bequemen Handhabung viel bei— 
trägt. Auch die Zerbrechlichkeit wird herab— 
gemindert; die Schutzſtege können kräftiger 
gearbeitet ſein und zerknicken deshalb nicht 
bei jedem Anſtoßen oder beim Hängenbleiben. 

Die ſchwarze Haarſchleife, die tief 
im Nacken getragen wird, iſt ein ſehr belieb— 
ter Putz für junge Mädchenköpfe geworden, 


Henkel einen reizenden Anblick, beſonders, m die noch dem Mozartzopf huldigen. Sie 
wenn er über zierlich geſchichtete Früchte den Schüssel mit Drabt henkel. kleidet vorteilhaft und hat auch ein wirklich 
graziöſen Bogen ſchlägt. Der fojtbarite Tafel: Gutes: mit ihren abſtehenden Schlupfen rundet ſie 


auffag kann nicht anmutiger wirken. In der modernen Zimmer: das vielleicht noch eckige Oval des Kopfes ſehr glücklich ab, ſo daß 
ausſtattung findet jid) fo viel Platz für die alten Erinnerungsſtücke Haareinlagen und -Wülſte überflüſſig werden, was in gefundheit: 
aus Großmutters Servante, nur ſieht die Hausfrau mit Bangen, lichem Sinne ſehr wünſchenswert iſt. 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


3$eflifüfe Herrenweſte. Zu der äußerſt elegant und ſehr A Das Deutſche Reich importiert immer noch orientaliſche Teppiche im 
wirienden, beſtickten Herrenweſte kam ſchwarzer, [mm Wollkanevas und | Werte von vielen Millionen; ein großer Teil von dieſen könnte im 
hellgraue Seide in Verwendung. Sie wurde mit dem Lande bleiben, wenn Handwebſtühle in unſeren 
beliebten Maſchenſtich ausgenäht, und zwar ſo, daß Dörfern eingeführt würden. Wie das zu machen 
der Grundſtoff als Punkte hervortritt. Mit bent iſt, weiſt der um die Teppichknüpferei verdiente Ver⸗ 
Ausnähen beginnt man an der unteren Ecke eines faſſer bis ins kleinſte nach, er gibt Abbildungen 
Weſtenteils. Der Maſchenſtich iſt verſetzt gearbeitet, ſeines für gewöhnliche Wohnräume konſtruierten, 
und man muß daher beim Beginn einer neuen Reihe patentierten Webſtuhls, der zerlegbar iſt und ſchnell 
ſtets da ausſtechen, wo man zuvor eingeſtochen zuſammengeklappt werden kann, ſowie der not⸗ 
hat. Das Aufzeichnen des Schnittes auf den Ka⸗ wendigen Arbeitsgeräte. Dann folgt die genaue 
nrvas überläßt man am beſten feinem Schneider, dem Beſchreibung des Webeverfahrens und zum Schluß 
auch die Ausarbeitung überlaſſen wird Es empfiehlt eine ſachverſtändige allgemeine Darſtellung der 
ſich jedoch, die Weſtenteile durch Aufnähen von Seiden⸗ Marktverhältniſſe für orientaliſches und deutſches 
papier zu ſchützen. Die Arbeit iſt leicht herzuſtellen Erzeugnis. N 
und ſehr dankbar. L. W. Die hier gegebenen Anregungen zur Propaganda 

„die Technik des Verſer- und Smyrna- für letzteres durch Regierungen und Gewerbemuſeen, 
Teypichs.““ Von J. Holz. Wir haben bereits ſowie der Ausblick auf unſere Kolonien, wo Frauen 
früher auf die Bedeutung dieſer Technik für unſere und Mädchen die einfache Technik ſehr wohl er⸗ 
heimiſche Arbeit hingewieſen. Denn es iſt ja be⸗ lernen könnten, alles dies lieſt ſich durchaus ein⸗ 
kannt, daß nur die ſogenannten antiken orienta⸗ leuchtend. Auch der Rat an unſere Fabrikanten, 
liſchen Teppiche den ungeheuren Wert haben und ſo viel wie möglich die Muſter und diskreten 
vielſach unnachahmlich ſind. Was aber heute dort Farben der jo beliebten orientaliſchen Gewebe 
für den Export nach alten Muſtern gearbeitet wird, nachzuahmen, ſtatt nach modernen Zeichnungen zu 
das läßt ſich auch bei uns ähnlich herſtellen und Lm arbeiten. Eine Anzahl wohlgelungener Photographien 
wird tatſächlich von deutſchen Fabriken in ſehr Beftidie Herrenweſte. von altperſiſchen Prachtteppichen der Staats⸗ 
ſchöner Qualität bereits geliefert. Es jote eben "m" . s ſammlungen von Wien und von München gereichen 
dieſe Arbeit bei uns ebenſo zur Hausinduſtrie werden, wie ſie es jeit | der gutgeſchriebenen Broſchüre zu beſonderem Schmuck. 
undenklicher Zeit in Kleinaſien und Perſien iſt, wo ſchon kleine Mädchen 


die Teppichfnüpferei lernen und eine außerordentliche Handſertigkeit erwerben. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Notwendigkeit einer geregelten Zahnpflege ijt dringend. Mittel, welche die Mundſchleimhaut ätzen, wie über- 
Täglich die Zähne reinigen ijt wichtiger, als täglich das Gefiht | manganſaures Kali, Formaldehyd, Seife und andere, ſind für 
waſchen. i | bie regelmäßige Mundpflege ebenſowenig geeignet, wie faure 
2. | Mundwäſſer, welche die Zähne entlalten. 


Eine unſaubere Mundhöhle iſt die beſte Brutſtätte für 
viele Krankheitserreger (Tuberkuloſe, Diphtherie uſw.) und : 
bildet deshalb eine ernſte Gefahr für bie Geſundheit. Schlechte, Nach den übereinſtimmenden Angaben hervorragender 
ungepflegte Zähne find eine ſtändige Ausgangsſtätte für allerlei Forſcher“) entſpricht Odol zur Zeit den obigen drei Be⸗ 
Beſchwerden, namentlich für Magenleiden. Reinhaltung und dingungen am vollkommenſten und muß daher als das beſte 
Erftiſchung der Mundhöhle fördern ungemein das fubjeltive von allen gegenwärtig bekannten Mundwäſſern bezeichnet werden. 


Wohlbefinden. 


[od 
t 


8. 

In Anbetracht deffen, daß zu Odol nur der denkbar 
reinſte Alkohol ſowie die feinſten und teuerſten ätheriſchen Oele 
verwendet werden, muß der Preis des Mittels (85 cem 
Mk. 1.50) als ein mäßiger bezeichnet werden. 


3. 


Ein jeder Menſch iſt dem Arzte oder Freunde, der ihn 
zur Zahnpflege angeregt hat, zeitlebens dankbar. 


4. g 
Alle hervorragenden Forſcher auf dem Gebiete der Zahn- | 9. 
hygiene find ſich darüber einig, daß die in erſter Linie nötige „Wer Odol konſequent täglich vorſchriftsmäßig anwendet, 


mechaniſche Reinigung (Zahnbürſte. Zahnſtocher) allein nicht übt die nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft denkbar 
ausreicht. Die gleichzeitige Anwendung antiſeptiſcher Mund- beſte Zahn und Mundpflege aus.“ 
wäſſer iſt unbedingt erforderlich. | | 
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5. „ LEE 
*) Abdrücke von einigen "- Publikationen ſenden wir 
Ein gutes Mundwaſſer foll folgende Eigenſchaften Defipen: jedem, der ſich dafür intereſſiert, gerne koſtenfrei zu. 

a) Vollkommene Ungiftigkeit und Unſchädlichkeit ſowohl | Dc 


x 


für die Zähne als auch für die Mundſchleimhaut. x ae 
d) Genügende bakterizide Wirkung. Dresdener Chemiſches Laboratorium 
e) Guten Geſchmack und Geruch. | Lingner. ES 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarm e sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


BEE Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘‘ Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. wg 


| Prospekte frei d. d. Kurdirektion. ( 


0 WA — 24 Mi | llen. 
Kohlensaure-Thermal- Sprudelbäder, Neues mediko-mechanisches Institut im ver- 


— Elektrische Lichtbäder, i i 
grósserten Badehause. — Elektrische bur is »- kheiten u.Rheumatismus 


Ruheräume. — Modernes Inhalatorium. 
bewährte Trinkkur bei Katarrhen der 
Luftwege und des Magens. 


Erfolgreiche BehandluN 


Natur- 
Heilanstalt 


UMEN „Lichtenthal“ 
Baden- Baden No. 5. 


| Vorzüglichst eingerichtete 
| und geleitete Anstalt 
mit mässigen Preisen. 


armbrunnen N » i neugefasst.) 
Kurzeit: Mai bis Oktober. 


Vorzüglich bei ee Rachen-Katarrh und Erkrankungen der Atmungs- 
Organe. — Quellen No. I, 4, 6 und I8 bei chronischen Magen- und Darm-Katarrhen. 


Un u. Broschüren d. d. BERRÄRIYSPWALENE G. m. b. H. 


Geburtshülf- Berlin IU Pfalzburger 
liche Klinik e Strasse 35, 


nsollal nimmt Damen zur Entbindung 
Are E Alter Park. 5 Elektrisches Licht. |B auf. Dr. Steffeck. Dr. Bohl. 
bei Paderborn. Pension p. Tag 7-11 M, II. KI. 5 M. incl. Arzt u. Kur. Prosp. grat. , | — ít 
Dessau,Kirchhof2 | Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Bad Malsburg 775... bei Ziegenrück verbunden mit hervorragend Lhemikcrinmenschule Prospekte frei. | Sonnenbäder, Glashallen, reizende, 


eingericht., herrl. gelegen., von | — idyllische Lichtluftbadeparks, sehr 
in_Thüringen Arzt geleit. Anstalt für natürl. hübsche Baderüume mit allen Arten 


| Dampl-, Heissluft- und Wasser- 

bádern, Massage- und Diütku en. 

929 Sanatorium Jllustr. Prospekt gratis durch den 
„Dresdner Haide'' Besitzer und Direktor 


ne Bernhard Binswanger. 
Dr. Dr. Wallnitz u. Wege 


Physikal. diát. Heil- | 
anstalt. (Licht- und | 
Radiumbehandlung.) 


Ir. Zieling's Waldsanatorium Tannenhof 

Fam. Charakter — 31 Friedrichroda — M depu trei! | 
y Sanatorium Dr. Wiesel, Ilmenau (Thür.) SE. "rust. en 

San atori U m Sch re f ibe rh au 7 fait aen modernen | Heillaktoren. — „in anze Ji AULA TATE xM 


710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau Direktor Paul Wiener’ 5 Vorbereitunasinſtitut 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-, gum Einjährig⸗ Freiw Examen. Dresden, Bürgerwieſe 18. Proſpekte frei u. gratis. 
Verdauungs- und Stoffwechselstörungen. — Sommer und Winter besucht. — e »É 


Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. . 
3 r. med. Lots Kuranstalt: 


Heilmethoden. Spezialkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- 
heizung. Grosse Erfolge. beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A Müller. 


Gebirgsluft-Kurort ersten Hanges mit 
120 km. Waldpromenaden und 36,000 Pers. 
jährl. Frequens. Bekanntes Solbad, uattirl. 
Sole 6½ %. Krodo (Kochsalz-)Trinkqueile in 
Wirkung Ahnlich Kissingen, Homburg ete. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 


verzeichnis m. ali5n Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- ad rZ U r 
Fahrplan kostenfrei vom & 


Herzogl. Badekommissariat. 


? Gegründet 

r. £mmerich's Neilanstalt Geringe 
r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 
Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
B.-Baden. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Ikohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes— 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. 2Aerte. 


f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda 


Spez.-Behandl. bei Kongestion, Kopfschmerz, Neuralgien. 


Dr. med. Ullrich'sche sè 
Stotterer „is 
Luftkurort Langebrück b. Dresden. 
Spezialinstitut f. ben Sie schon inrichs Wissen- Idburghausen? — 
@anatorium: für Winterkuren! Zurückgeblieb. Prospekt und " sch. Lehranst. Neuest.glänz.Er- 
und Jünglinge Jahresbericht (Einj.-, Prim.- folge i. kürz. Zeit 


reiferen Alters. verlgt. v. Paul Abit. - Intern.) (sch. i. 6-10 Mon.) 


DN 254% ðV2———ññ— 
zu Ballenstedt a. H. | Sehr mildes Klima, herrliche Lage. — 
| Einz. ärztl. gel Naturheilanstalt im Harz 


sot De. Mes Koma, trütisr Bei, Dir. Laiewna er ee Frauen: Magiri: Darmiieit, Königliche Technische Hochschule zu Danzig in Langfuhr. 
Ermássigte dicha P repens irei. G.cht, Zucker, Fettsucht. Kafarrhe, Asthma. Die Einschreibungen für das Sommerhalbjahr 1906 finden vom 1. April bis 5. Mai 1906 
statt. Beginn der Vorlesungen am 24. April 1506. Das Programm wird gegen 


(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- ^ : n Š d cen ON à à 
Raiserhad Schmiedeberg be E ins endung von 0,50 M. ins Ausland gegen 0,80 M. versandt. Der Rektor. 


Stànde.Winterkur.Eisenmoorbáder 


im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. Evang. Fröbelseminar Kassel. 


— — Staatl. konz. Kindergärtnerinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Töchter der gebild. 
i ul e, E is Stände im Alter v. 16-- 35 Jahre Leiterin: Hanna Mecke: Vorsitzender d. Kuratoriums: 
ux. lla So z Saline Bad 5 Pyrmont für Generalsuperint, D. Pfeiffer. Näheres siehe Broschüre „Die Arbeit“ im Fröbelseminar. 


Hervose 7A riedrichs Prltesmilum 
Cöthen-EInhalt 3. 


Programm durch das Sekretariat. / 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. incl. 
árztl. Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk.  Centralheiz, Elektri- 
sches Licht, Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
Lage neben dem Soolbadehaus 


datis 


Neue Bücher. 


SirauenRafenber für 1906. Herausgegeben vom Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauenbund. Es ijt bekannt, daß die heute fo erfolgreiche Frauenbewegung 
ſehr verſchiedene Anſchauungsgruppen in ſich begreift, die auch auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen dem gemeinſamen Ziel, Arbeit und Selbſtändigkeit der 
Frau, zuſtreben. Dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein, der die vollſte 
Freiheit der religiöſen Überzeugung auf feine Fahne ſchrieb, gliedern ſich kon⸗ 
ſeſſionelle Vereine an, deren Programm urſprünglich weit beſchränkter, 
lediglich auf chriſtliche Hilfstätigkeit gerichtet war. Aber die Logik der Tat- 
fachen, die Notwendigkeit, für viele nicht der Krankenpflege zugewandte Mädchen 
Berufe zu eröffnen, hat raſch eine Erweiterung jenes Programms zur Folge 
gehabt, und heute ſteht der 1899 gegründete Deutſch⸗Evangeliſche Frauen⸗ 
bund als kraftvolle Organiſation da, die durch 50 Ortsgruppen und eine 
beträchtliche Zahl angeſchloſſener Vereine eine ganz bedeutende Wirkſamkeit 
enttaliet. Von deren Vielſeitigkeit gibt der obengenannte Kalender einen 
guten Begriff. Er enthält nebst den bekannten praktiſchen Tabellen uj. ein 
ganz vollſtändiges Verzeichnis von Berufen für gebildete Frauen ſowie die 
eari Angaben über Bedingungen, Ort und Dauer ber Ausbildung, 

ſten und Ausſichten für Anſtellung, dann außer dem Mitgliederverzeichnis 
aller Ortsgruppen noch eine Reihe guter und belehrender Aufſätze, die alle 
dem Verlangen nach möglichſt umfaſſender, tüchtiger Ausbildung unſerer 
Mädchen für praktiſche und wiſſenſchaftliche Berufe dienen. Somit gehen 
die Beſtrebungen des Vereins Hand in Hand mit denen der freiſinnigen 
Frauenvereine. Wenn in dem ſehr verſtändigen Anfangsaufſatz von M. 
von Hinderſin: „Brauchen wir eine e ard 4 sei gelegentlich ber 
Mangel chriſtlicher Frömmigkeit vorgehalten und bie Notwendigkeit betont 
wird, mehr von dem Geiſt des wahren Chriſtentums in die ſoziale Frauen⸗ 
arbeit zu legen, ſo wird es ihr auch hierfür an Zuſtimmung in weiten 
Kreiſen nicht fehlen. Der Schluß: „Ja, wir brauchen ſie!“ vereinigt die 
Getrennten wieder auf dem gemeinſamen Arbeitsfelde, und viele davon 


werden ſich gern in dem ſehr hübſch ausgeſtatteten Kalender Rats erholen. 


Nene Romane. „Am stillen Ufer“ lefe ich auf dem Titel des 
elben Bandes von El⸗Correi, der zu oberſt auf dem Stapel neuer 
Proſaſchriften liegt. Und wie ich in den Seiten des Buches blättere, ſehe 
ich mit Entzücken, daß ich dies „ſtille Ufer“ kenne, von Wig Frühlings⸗ 
wochen her, daß es das Geſtade des blauen Gardaſees ijt, wo ſilberne 
Oliven im Mondlicht gleißen und glühender Mohn um jeden Stamm eine 
Flammenkette ſchlingt! Ich leſe mich feſt. Ich ſehe das verträumte Neſt⸗ 
chen „Macugnano“ auffteigen, höre den Kiel der Kähne im Uferſand 
fniríden und ſchließe die Augen, geblendet von all dem Licht und Glanz 
jenes Winkels. El⸗Correi hat die ganze Schönheit des ſtillen Ufers ſeſtgehalten 
in ihrem Buche und hat in dieſem paradieſiſchen Winkel ein paar para⸗ 
dieſiſch ſchöne, reine Menſchen geſtellt, um die ſich irdiſch fühlende, handelnde 
Wenſchen gruppieren. Man jpürt ſchon auf der erſten Seite die Tragik 
des Schluſſes, denn Paradieſe haben keine bleibende Stätte auf Erden, 
und halb lähmend, halb erregend, zieht ein Schickſal an uns vorüber, 


deren erſte größere Arbeit ſich gleich die ſonſt ſo 


fremdartig, ſchwül, leuchtend wie die Schönheit des Ortes, auf deſſen 
blühende Kraft das ſtarre, graue Steinhaupt des Monte Baldo nieder⸗ 
ſchaut. Ein faszinierendes Buch! — Ganz, ganz anders iſt das ſchmale 
braune Bändchen, in dem Klara Horath, eine ganz junge Schriftſtellerin, 
| ſpröde „Kölniſche“ er⸗ 
obert, die Geſchichte der ſüßen Meinen „Fintje“ erzählt! Im alten Brüſſel 
wächſt fie auf, in Kellerluft, inmitten des Laſters, und bleibt doch rein, 
wie eine Seeroſe weiß bleibt über ſchlammigem Waſſer. Und ſelbſt als die 
Sünde die kleine Fintje verſtrickt hat, ift fic voll Unſchuld und Holdheit: 
„halb Kinderſpiele, halb Gott im Herzen“. Es iſt eine rührende Mädchen⸗ 
geſtalt, die hier ein ewig ſich wiederholendes Frauenſchickſal erlebt und 
überwindet, und Klara Horath hat ſie zum Greifen deutlich vor uns hin⸗ 
geſtellt, wie auch viele der anderen Geſtalten aus dem alten Brüſſel prächtig 
gezeichnet ſind. — Von faſt männlichem Stil und männlicher Charakteriſtik 
ijt dagegen ein anderes Buch: „Heimlich ſtille Welt“ von Pauline 
Wörner. Es enthält eine Reihe „Geſchichten vom Kaiſerſtuhl“, Siyen. 
aus dem dortigen Volksleben, feſt und ſtreng gezeichnet, ohne jenen roſen⸗ 
farbenen Anſtrich, den ſo viele Autoren dem Volle“ geben. Das Buch 
wird nicht ins große Publikum dringen, aber ſeine Leſer findet es gewiß. — 
Mit ſeinem Roman „Das Kloſterkind“ vermehrt Karl Schäfer 
die große Zahl der ſogenannten hiſtoriſchen Romane. Für die Liebhaber 
dieſes Genres wird der fleißig geſchriebene Roman eine ebenſo willkommene 
Gabe fem wie Jaſſy Torrund's „Ein dun.ler Punkt“ für die Lefer 
der gewandten Schriftſtellerin. Frau E. Schaffner tritt eine Erbſchaft 
der hochgerchätzten Jugendſchriftſtellerin Johanna Spyri an, indem [ie 
deren Geſchichte „Einer vom Haufe Leſa“ in dem Roman „Stefeli“ 
ausbaute. Sie folgt damit einer ⸗Gewohnheit der verſtorbenen Autorin 
ſelbſt, die mehreren ihrer beliebten Erzählungen eine Fortſetzung folgen ließ. 
E. Schaffner iſt es ſehr gut gelungen, den Ton zu finden, der zum erſten 
Teil der Erzählung paßt, und die Jugend wird froh ſein, wieder einmal 
einen von Spyriſchen Geiſte durchdrungenen Band beſchert zu ro d 


„Togo und Kamerun.“ Die Studienfahrt, bie eine Anzahl unſerer 
Reichstagsabgeordneten neuerdings nach Togo und Kamerun unternommen 
hatte, wurde in den Zeitungen ausführlich geſchildert. Nun liegt uns eine 
literariſche Frucht dieſer Studienfahrt in Buchſorm vor. „Togo und Kamerun“ 
lautet ihr Titel, „Eindrücke und Momentaufnahmen von einem deutjchen 
Abgeordneten.“ Es ſind loſe Skizzen, Tagebuchauszüge, in denen die 
p önlichen Eindrücke wiedergegeben werden. Daran inüpfen fih ver- 

iedene kolonialpolitiſche Betrachtungen. Sie ſind heute ganz be onders 
aktuell, da die Verwaltungsfragen in Kamerun gerade in den Vordergrund 
des öffentlichen Intereſſes gerückt ſind. Einen hübſchen Schmuck des Buches 
bilden bie Illuſtrationen nach ſehr gut gelungenen photographiſchen Auf⸗ 
nahmen des Verſaſſers. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


O Sonnenschein, o Sonnenschein, 

wie scheinst Du mir ins Herz hinein! . 
Mein Linnen ist so blütenweiss, 

Dir und der Surlicht-Seif' sei Preis! 


Für Wäsche Jeder Art hat sich Sunlicht Seife seit fangen Jahren ausgezeichnet 
bewährt, weil sie schnell und gründlich reinigt, ohne die Gewebe — seien sie noch 
so zart — anzugreifen. Mit Recht erfreut sich Sunlicht Selfe deshalb einer Ver- 
breitung über die ganze Erdz und der Gunst von Mill.onen praktischer Hausfrauen. 


Kgr. Sachs. 
Technikum 
Mittweida. 


Direktor: Professor Holzt. 


Hóhere technische Lehranstalt 


für Elektro- und Maschinentechnik. 
Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. 
Elektrotechn. u. Mascli.-Laboratorien, 
Lehriabrik-Werkstätten. 
36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Programm etc. kostenlos 
vom Sekretariat 


c —— 


Ferdinand imon 


BERLIN W. 62 K., DITO 16. 
Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Prospekte fur Ausbildung zum Oberbuchhalter 
und Schonschreiber gratis. 


m—————— 


Privat-Real- u. Handelsschule | 


von Dr. Kramer, Harburg (Elbe). 
Halbjahrs- und Jahreskurse zur kaufm. 
Ausbildung bezw. zum Einjühr.- ‚Examen. 


Vorbereitungsanstalt 


| Berlin W. 30 30, , Zietenstr. 22 | 


v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl konzess. f. alle 
Disci- | 
Tisch, Wohnung sind von den höchst. | 


Milit - u. Schulexamina. Unterricht, 
plin, 
Kreisen vorzügl. empiohlen. Unübertroffene 
Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur „43 FÄhn- 
riche, 9 Priman..2 Einjährige, 8 f. hóh. Klass. 


Sprach- u. Handelsinstitut 


für Damen v. Frau Elise Erewitz, Berlin W., 

Potsdamerstr. 9). Ausb. zur Buch halterin, 

Korresp.. Sekret.,Bureaubeamt.,Handelslehr. 
Neumann - v. ann - v. Schönfeld, 


Stotiern Zürich (Shweiz). Prosp. fr. 


Medizin. Fabrik. Berlin. Neanderstr. 3. 
À Strassenfahrsttihle, Kran- 
D. kenstühle, Closets, 
verst.Kopfkiss £ 
zSchlafen dz 
i.20v.Lag 
Tragstuhle. 


heilt garantiert Institut 


Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. | 


[EHRFABRIK 


Langewiesen i. Th. 
gründL prakt. Ausbildg, für Volontäre 
ın Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm irei. 


Technikum Elektra 
Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16. 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 


Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Lehrilabrikwerkstätten. 


Technikum Rudolstadt. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 Semester. 


Elektr. Praktikum. 


Th üringisches = 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


Rheinisches Technikum Bingen 


f. Maschinenbau u. Elektrotechnik 


Chaulfeurkurse f. Berufs- u.Herren- 
fahrer. Programme kostenírei. 


= Sachsen- Altenburg. 


Technikum en | 


Elekt technik. 


Maschinenbau, 
Papiertechnik. 


Natürliches 


badener Kochbrunnen 


uellsalz 
an Iungenieiden Heiserkeit 


Auswurf. Tausende verdanken diesem Naturschatze von Welt. 
ruf jährl. ihre Genesung. Unübertroff. bei Magen-, Darm- und 
Verdauungsleid. Unentbehrl. b. Keuchhust., Nasen- u. Fac“enkatarrhen. In Apoth. 
à 2.50 M., direkt 3 Fl. 7.50 M. franko. Anweisung u. Leccist. ärzt!. F'eilterichle umsonst 
durch. slrunnen- — Wiesbaden (unter amil. Kontrolle der Stadt Wiesbacen.) 


— —— 


[oes Handgewebewaren Ce == [m 


werden nach wie vor infolge ihrer bekannten guten Qualität und Dauerha tig- 
keit von jeder Hausirau gern gekauft. 

Verlangen Sie Katalog und Mustersortimente von Leinen, Halbleinen- 

und Ba: mwollstoffen, Bett- Leib-, Tisch- und Küchenwäsche etc. 

und untersiützen Sie bitte die schlesischen Handweber durch lohnende Auitráge 


CARL DRESSLER, Leinenversand 


Michelsdorf, Post Kynau, Bez. Preslau. 
Direkter Versand nur an Private ohne Zwischenhande ! Viele Anerkennungen! 


Sendungen von M. 20.— ar porto- und f achtfrer. 


(anopin 


à 30, 40, 50, 75, 1,0, 120,153 Mark, 
a Scnallplatten å 1. 50, grosse à3.— 
=; Phonographen à 30. 40, 75, 110 M. 


- HEINR. ZIMMERMANN, LEIPZIG. 


— Sat 9186081949 


für Bleichsüchtige, 


Blutarme, 
schwächliche Per- 
sonen und 
Kinder. 


* M. 
/4 is M. 


Nkohofrie Malzpräparat. 


Zu haben in Apotheken, Drogenhandl. 


un -Iyoy 
ma IHA 


f 
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Der leichteste Koffer der Welt. 
*43110*3u3]9] 


Für jeden Koffer 2 Jahre ‚Garantie. 
Coupé- u. Auígabekoffer: 60% 33 26 M.20. -; 65 x35 ~ 28 M. 22.50: 37 » 30 M. 25.—. 
Auigabekofier: 60 43 33 ca.5,5kg M.32.—: 76 x 47 x 38 ca. 6,8 id 86 49 . 40, 
ca.8 kg, M.42.-: 96 x 51 » 43,ca. 10,2kg, M.48.-; 106 > 54 x 47, ca.12,5kg. M.55.-: 86 X 5t œ 5I. 
ca. 11,5 kg, M. 52.— : 96 56 56 ca.13,7 kg. M. 60. - ; 106 « 58 « 60, ca. 15,5 kg, M 68.—. 

Kabinenkoffer: 82 52 32 M. 42. —; 92 52 32 M. 47.—; 102 52«32 . B2 
8 8 Ko7kurrenz-Bügelkotfer. 
5940 7/3) M.'0—; «35 M. 2.3]. 88 4 % 37 M. 25 —; 90x48x48 M, 32.—, 
Versand gegen ee Verpackung und Fracht frei nach eder Bahnstation. 


2 - Koffer-, Taschen- und Lederwareníabrik. 
F. A. Winterstein, gegr. 1828. Lei zig, Hainstrasse No. 2. 
Goldene und silb. Med. E 


Pre slisten kostenfrei. olaene und silb. Med. 


Bleyle's Hnaben-Anzüge 


find die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart: 
Nur aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt. vereinigen jte in fidh alle 
Eigenſchaften, die an einen tadelloien Knabenanzug geſtellt werden können : fte 
find praltiſch, unübertroffen dauerhaft, kleiden vornehm, haben flotten Sitz 
und bieten für jede Jahres S zein bei jeder Witterung die ai ngenehmſte und vorteil— 
hafteſte Kleidung. Zu haben für 2 -16 Jahre. Aus ſfführt. illuſtr. Preisl. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart C. 


Einziges Spezialgeschäft für Bleyle's poröse Oberkleidung. 


berech 


Kate 


in Qualität una 3 


Vix ada: «et über = 


August Dürrschmidl 


Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhalteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei 


Grand Prix St. Louis 1904, 
40 jähriger Erfolg! 


DONTA 


„nübertrofienes Mundwassep 


nn 


mm Zahr: Creme 


— in Tuben 50 Pfennig < 
— F. Wolff & SOHN S 


BERLIN.- KARLSRUHE.- — 


Zu habeni in Apotheken, Parfümerie 
Drogen- und Friseurgeschäften. 


= 600 = 


Anırkennungen gingen ein aus 
höchsten und _hohen Kreisen, 
sowie von Arzten über 


aar-Nährstofi 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachi., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., ½ Fl. 
4 Mk. Ratgeber für Schön- 
heitspf'eze, 15. Aufl., grat. u. irko. 


Baumwollene 


Strickereien 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen 
sich sehr vorteilhaft. Man verlange zur 
Auswahl das neue Natura-Sortiment 
für baumwollene Garne direkt von: 


Paul Hofimann, Ruhrort 9, 


grosses Spezialgeschàít für importierte 
sowie inländische wollene etc. Garne 
und Handarbeitsmaterialien. Verlag 
| von Hoffmann's Albums praktischer 
Handart eiten. — Posty ersand. 


Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Cranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Diz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


‚SCHÖNE BÜSTE 


üppiger Busen,wird in! MONAT 
entwickelt,gefestigt und wie- 
derhergeslit, ohne Arznei und 
in Jedem Alter, durch die be- 
rühmte LAIT d'APY (Kon- 
& zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Eiırelben ge- 
nügt ). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
J begi aubigter Wirkung. Ein 
Flacon xenuuzt [Ese gratis. Diskreter Post 
| Versandt ge genVorhereinsendung von Mk.& 59 p. 

Postanw. od. Mk.5 in Briefmark od. Nachn. Rriefe 

Kosten 90, Kart. 10 bfg. Porto. Einziges Dépét : 

| $t. LUPER, Chem. 32, rue Boursault Paris 


r Fahrräder 
w: D Moto r zwe Irád er 


g. 


5 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren % Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


2 7 Der heutigen Nummer liegt ein Proſpelt von dem Verlag von 
Für Dauefrauenfleise. Adolf Bong & Comp., Ct-ttgart bei, den wir unſeren verehrlichen 
Monogramme Noch immer ſticken liebevolle Schweſtern, Mütter Leſern und Leſerinnen zur beſonderen Beachtung empfehlen. 
oder Hausfrauen gern eigenhändig das Monogramm in die zum Geſchenk 


Wie richte ich meine Wohnung ein? Jeder, der fih mit dieſer 
Frage beſchäftigt, verlange koſtenfrei von Dittmar's Möbel⸗Fabrik, Berlin C., 
Molkenmarkt 6, das Heft mit obigem Titel. Es iſt in dem Heft alles be⸗ 
ſprochen, was in bezug auf Wohnungseinrichtung von Intereſſe iſt. Die 
Firma verſendet außerdem ihre Kataloge jedem Leſer dieſer Zeitung auf 
Wunſch gern koſtenfrei. 


— | 4| EISENTROPON 


beſtimmten Taſchentücher oder andere Wäſchegegenſtände, denn erſtens 
wird der ideale Wert des Geſchenles durch ſolche Handarbeit weſentlich 
erhöht, und zweitens bedeutet das 


Stickenlaſſen, ſobald es ſich um zahl⸗ 
reiche Stücke handelt, eine große Aus⸗ W E LT- R E K O R D 

abe, die nicht jeder ſich ſorglos ge⸗ 

tatten kann. Unſere hübſchen Mono- . | 

DNE werden daher vielen im Kampf gegen 

ererinnen nn ^a ame a 

verhältnismäßig einfa und nicht H 
verhältnismäbig neh m na Blutarmut « Bleichsucht 


Stilarten und Größen gehalten, laſſen 
ſie der Phantaſie und dem Geſchmack Als einziges derartiges Mittel der Welt auf der 


der Stiderin völlige Freiheit und wirken 
leich ſchön, ob ſie nun einfach in Plattſtich oder kordonniert oder halb in een 5 5 mit dem 


einen zierlichen Füllſtichen geſtickt werden. So eignen ſich Nr. 1, 2, 3 | 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


Das irdische Hell der Eruuenwelt 


ist der Angelpunkt des Familienglückes und der Volkswohlfahrt: Kränkelnde, be- 
drückte, geschwächte Frauen — verkommende Familien — degenerierende Völker!! 

.1 Gesunde, widerstandsfähige Frauen — lebensfrohe Familien — gedeihende. aufwärts- 
steigende Vólker!! Darum an's Werk! Wer nicht biind ist für das eigene Glück 
und das der Seinen, der mache sich frei von allem, was Lebenskraft und Lebens- 
lust niederhält. Fort mit dem Körperschänder, dem Schönheitsräuber, dem Korsett, 
fort mit der schwülen Last der zerrenden, teils sogar zwecklosen Unterkleider; es 
gibt Besseres, Gesünde es, Schóneres für alle klugen, einsichtsvollen Frauen, es gibt 
eine Quelle, aus der der Frauenwelt Heil zustrómt, Gesundheit und köstliche Frei- 
heit für den gequaiten Leib. Es gibt einen schmiegsamen, die Büste pflegenden, 
wohltuenden Brustträger, der das Meisterwerk der Schöpfung, den Frauenkörper. 
in seiner natürlichen, feingeschwungenen Kontur auch 


( T durch das Kleid hindurch erkennen lässt. Es gibt eine 
unübertreffliche Stütze für den empfindlichen Leib, 
3 9 einen Frauengurt. der alle Frauenleiden fernhält, dem + 
* 
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gei en aen b Er pur Ere ccm 
und 5 hauptſächlich für Damentaſchentücher, wie auch die mebaillonartige ſege“ Köcperkonstitution in der Thalvsla zu la pig. 
Nr. 10 für dieſen Zweck beſtimmt iſt, während Nr. 4, 6 und 7 beſſer für Dieses éste pen prose Retonsiaus diént- mit rast- 


roBere erm [ i losem Eifer der Frauenwelt. Die Thalysia ist es, die 
ee ee Ü a ein herrliches, hygienisch einzig dastehendes System 


Tiſch⸗ und Bettwäſche und für Hand» qesciumack voles und praktischer Unterkleidung an 


elle des veralteten gesetzt hat. Mit der auis ein- 
tücher beſonders angebracht zu fein sichtsvollste beschränkten Last auf den ganzen Ober- 
cheinen. Wer nicht ſehr geübt iſt, 


körper verteilt, ohne Druck befestigt. umschmiegen 
ee pls Hemdhose, Reform-Unterrock und -Beinkleid oder, wie 
lte bie ſchwierigeren Stickſtiche ver⸗ 
meiden und ſich lieber an einfache 


abgebildet, eine Kombination der beiden letzteren, den 
Körper, schützen und wärmen bei aller Leichtigkeit 
Platt⸗ oder Lochſtickerei halten. Jeden⸗ 
falls ijt größte Akkurateſſe das Haupt- 


und bringen durch tadellosen Sitz des Weibes Wohl- 
gestalt in bestrickender Schönheit zur äusseren Er- 
erfordernis beim Monogrammſticken. 
Als Material eignet ſich weißes 


scheinung. besonders wenn hierzu noch ein Thalysia- 

Reform-Oberkleid tritt. Wer möchte da noch zögern, 

sich vom Reformhaus Thalysia Paul Garms, Leipzig 225 

* das neu erschienene Prachtalbum: Thalysia-Mode 1000. 

Glanzgarn Nr. 70 und 80, für Preis 50 Pieanig postírei, zu bestellen. Es übertrifft 


e Taſchentücher kann aber auch seine Vorgänger an Ausstattung urd Reichhaltigkeit 
Si in Weiß oder in wefichechten Farben genommen werden, nur der Modelle ‚für Unter- und Oberkleidung bei weiten 
r Ju) ; und wird mit Leichtigkeit auch die bedenklichsten 
muß man bann bei ben feinen Linien den Seidenfaden ſpalten. Gegnerinnen zu freudig überzeugten Anhängerinnen 
machen, deren die Reformbewegung schon so unge- 

Schluß des redaktionellen Teils. zählte Tausende hat. 


! Schytzmark« 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


“te M IE LS.NORMALSTIEFEL » 


u | am 
hi m 


=l 


7 E „Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des I. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
AN Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nägel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i.Thür. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in e 


Ti. 
zelliger Nonpar.- Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube, 


nſertions-⸗ Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nendar. Schrift 
unb 25 Pfennig in fetter Noswar.⸗Schrift. 


Penſionen 
a) für Knaben. 


Schweiz: Lauſanne / Genferſee) „Billa 
Fran⸗ 

Be⸗ 
Brief⸗ 


Hortenfia” e e 
Mir Park, Sec, tavelloıe Koſt. 
chränkte Loft mäßige Preiſe. 
adreſſe: Foſtfach 11516. 


Vorzüglich empfohlenes Penſtonat für 
— Gymnaſiaſten und Nealſchüler. — 
Srziehung, Bee 

rung, hege. — Profpert. Ialdftein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer, Halle a. S., 


Gewiſſenhafte 


Bernturgerſtraße 28. 
b) für Mädchen. 


Lauſanue. i Villa Ariane 


t Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗ 
iſch, engliſch. Muſik. Malen, Handarbeiten, 
ochen. Mme. Glas⸗Chollet. 


Fran Hauptmann Wendland Töch⸗ 
terpenſionat (roong i 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefell- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proſpelt. 

Peuſionat Philippsburg in Bran⸗ 
bach a. Rh. bei au ründliche, 
wiſſeuſchaftliche, häusliche Ausbil- 
dung. Audländerinnen im Haufe. wrote. 
Siege: Räume, Garten. Sorgfältigſie 


flege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 

. Yuffie, Muſik⸗, Sprachlebrerin. 
Göttingen. Nee 
Koch- u. Ind iſtrieſchule . u. M. 
Wultze. rundliche Ausbildung im 
Kochen., Backen, Einmachen, Wäſchenähen, 
Schneidern, Hand u. Kunſthandarbeiten. 
Eig. Haus mit Garten in keſter Lage. 
Ausführliche BA mit Empfehlungen 
durch die Vorſteherinnen. 

Halle (Saale), Heiderſtr. 8. Penſionat 
Runi. Wiſſenſchaften, a Xx uit, 

andarbeiten, Kaushalt, Kochen. Aus: 
länder. 700 Mark. Proſpekte. 


Haushaltungs⸗Menſionat von Frau 
. fiot ebne, Blankenburg, Harz. 
eite Reterenzen. Näheres Proſpekt. 


Penſionspreis 600 Mark. 


Hildesheim, Töchterpenſi mat für: 
Kochen, Sprachen, Muji, gc ſellſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Kaufmann Hoebel. 

Eaſtbourne England :Südfülte;, 
Töchterpenſionat ohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Friedrichroda i. Th. Töchterpen⸗ 
fionat von Frau $. Helder. Grind: 
liche und gewiſſenhafte Ausbildung im 
Haushalt, Küche, Wäſchenähen, aub. 
arbeiten, Muſi“, Literamt. Sprachen. Chor- 
gelang, zauslunft und Tanzunterricht. 

illa im feiniten Viertel, großer Garten. 
Individuelle Ausbuüdung. Proſpe t gratis. 


Her doorragende Gelegenheit zur 
Erlernung der 3 en Sprache 
in Paris bei Mde. Vve. Guttenberg, 
Paris - Neuilly (Bois de Boulogne) 
18 rue d'Orleans. Gute Nenſion für 
2-3 Damen. Unterricht in Grammatik, 
Konverſation und Diltion im Lauſe. 


Bad Pyrmont. Venſionat für junge 
Mädchen feit 16 Jahren beftehend . Kur⸗ 
ebrauch — Häusliche und geſellſchaftliche 
usbildung, Muſik. Sprachen, Wiſſen⸗ 
chaften. Handarbeiten. Ausländerin und 
tehrerin im Haufe. Proſpeit. Frau 
Bertha Rajt. 
Haushaltungs⸗Penſiouat Poppe: 
banm, Blankenburg ⸗ Harz. Nenſious⸗ 
preis 600 p. a. Näheres "Brom. 
Wenftonat bo 


Mme. Sof9:ttippolb, 
'frübet Camp.: Mont Cho ft. jetz Chate an 
Mont Choiſi, Lauſanne Roſi z Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch, Muſik. Malen, Handarbeit 
(auf Wunſch Fanal. geſellſchaftliche 
Ausbildung, Gymnaſtik, Tanz stond. rſa⸗ 
non: aus chließlich u franz ſiſcher und 
engliicher Sprach. Modern und kon for- 
tabel eingerichtete große Billa mit un- 
beſchrä frem Blick über bet ganzen See 
und die Alpemiette. Herr icher Garten mit 
Tennis, Goden ifto. la Reſerenzen aus⸗ 
In grid) von E ten früherer und jetziger 
hunge. Pro pelt mit pyotogray hi dm 
0 en durch die Loineherin Mme. 
Joſy Lippold. 


Goslar, S eépeufionat 
Frau Major Siegener. Proſpelte. 
Franz. Peuſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco, Grange Cana! Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen, 
Näberes durch Proſpelt. Referenz Herr 
Pfarrer Neßler in Hanau. 


— — -⁴ —. m —— — 


Lauſanne, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Nufer. Proſpektus und Referenz 1 


Bad Schandan bei Dresden Perle 
der ſächſiſchen Schweiz. n 

enfionat Kutſchbach. Sründliche 

usbildung in Küche und Haushalt. 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftiſch. Eigene Vila mit Berggarten 
gegenüber Kurpark. Bevorzugter Autent— 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich 600 Marl. Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte d. Irma Kutſchbach, Vorſteherin. 


Braun chweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau Inſpektor Senger. 


Burgfteinfurt 


Pyrmont. 
aten Straßburger: Ko 


gebrauch. 


Schnepfenthal, Thüringen. Haus⸗ 
wiſſeuſchaftliches Wen: 
ittmack. 


e o 
onat rau Inſpeltor 
Preis 750 Wik. Sn 


— 


Heidelberg. 


Haushaltungs⸗Pen⸗ 
zn des Haus: 
en. Proſpekt. 


alt3, Fortbildung, Muſik, Ma 


haus. Leopold. 
eſerenzen. 


Vonn, Töchterpenſlonat Munſcheid. 
eſellſchaft⸗ 
usbildung. 


Gründliche, wiſſenſchaftliche, 
liche und baus wiriſchaftliche 
Näheres durch Proſpelte. 


Töchter⸗Penſionat Horchheim⸗Co⸗ 
blenz. Haus Rheinblick (iiaatlich ton- 
i iomert,, Häuslich urb geſellige Aus⸗ 
ildung. Wiſſeuſchaften, Sprachen. Nuze 
länderinnen im Haufe. Auf Wunſch Muſik. 
Malen Kerrliche Lage, Koblenz gegenüber. 


Neuerbaute Lilla mit großem Warten, 
Terraſſe längs des Rheins. Vorzügl 
empfob'en. 720 Mark. Proſpekt dur 
iau Luiſe Mühlenfeld. 


Töchterpenſionat Frau Dr. Wulle, 


Ohrdruf (Thüringen). Ausbildung im 
pan au andarbeiten. Benfionspreis 
. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 


Blankenburg xara). Töchterpenſionat 


Schuchardt⸗Brulnhoff. Gründliche, häus⸗ 
liche, ee niar Ausbildung. Nach 
Wunſch. Erſte Referenzen. 


— — — — — — 
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. 

baden. Wiſſenſchaften, Sprachen, Mujit, 

ae Eigenes Haus. Großer 
arien. Preis M. 1000. L. Harcourt. 


Weiter Hiridh, Dresden, Strauß⸗ 


ane. Töchterpenſionat Sacher, 
art an a 


fBroipettel 


Gaffel:Wilhelm&hähe. Penſionat 
für In⸗ und Ans länderinnen, Töchter 
ebilbcter Stände, Villa Angelika. Stein. 
folgen e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deuiſch, Sprachen, Muſik, Geſang. 
Malen, Hand⸗ und Kunſtarbeiten, Zone 


Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deu 


(e, enaliſche, franzöſiſche und Kod- 
Laushaltungslehrerin im Haus. Gut em: 


pfohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 


Proſpekte irei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Dredden, Töchterpenſionat und 


aueninduſtrieſchule, E. laspl. 4. Ge. 
iegene Ausbildung in Wiſſenſchaiten, 
Sprachen, Malen, Hand» und Lurus: 
arbeiten. Proſpekt durch Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Bad "aede 10 5 ingles 


für wiſſenſchaftliche und häusliche Fort- 
bildung und Erholung. Ausländerin im 
sun Vorzügliche Referenzen von Eltern. 

tofpelte durch die Vorſteherin Fräulein 
Luiſe Odebrecht, ſtaatlich geprüfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrerin. 


e für fonfirmierte Mädchen. 
ediegene, chriftliche 8 gruͤnd⸗ 
chiede 


liche Ausbildung in den ve nen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Auſtandslehre. Anleitung in der Haus» 


haltung. e DrD in den wiſſenſchaft⸗ 

lichen Fächern. Sprachen, Muſik und 

Malerei. Waldreiche Umgebung. gepas 
ur 


Töchterpenſionat Jacob. vormals 
Paſt or Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Kihffhäuſergebirge. 


aͤusliche. wiſſenſchaft⸗ 
usbildung. Näheres 


Bonn a/ Rhein. 
liche und cejellige 
duich Proſpekt. 
Bad Harzburg, Villa C riſtiane, 
Töchterpenſioua, 14 bem Walde, Roit- 
bi dung in Wiſſenſchaften, Sprachen, Mufit, 
Malen, Haushall, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen, Turnen. Gpr. d. Ausländerin. 
reis Mk. 900.— p. a. 1 Referenzen und 
Proſpekt durch die Roriteberimen Frl. A. 


u. K. Hellmann, ſtaall. gepr. Lehrerinnen. 


Vad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach- u. höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Kaufmann. Gründliche Aus⸗ 
bildung in Küche, ler auf Wunſch 
Wiſſenſchaften, Muſik. Sprachen. Wald⸗ 
reiche Gegend. Familienleben. Mardi 


Görlitz, 
von Frau Oberamt mann 
»Benfion 600 M. jährlich 
Proſpekt. 


Hollmann. 
Näyeres durch 


Töchterpenſiouat von 
zur all⸗ 
eitigen Ausbildung oder Erholung. Kur- 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 


Töchterpenſionat Caſſebohm⸗Haas, 


liche Emwpfehlungsſchreiben. 500 Mar 
Hanshaltung àpenſionat 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd: 
bara). Beite Referenzen. Paftor Schleif 


und Frau. 

Peasion-famille. Vila St. Joseph à 
Romont (Fribourg) Suisse. Co^versa- 
ton exclusivement francaise. — 
Lecons par instituerices diplómées. Vie 
de famille — Occasion exceptionelle pour 
jeunes filles désirand apprendre rapidement 
le francais. — Références de ler ord.e. 
Prospektus à disposi ion. S'adresser à 
M ie. Hens er, Directiice. 


Schandau, ſachſ. Schweiz. Wila Helene. 
Haushaltungspeuſionat. Ausbildung 
im Haushalt, Handarbeiten, geſelligen 
Formen. Auf Wunſch Wiſſenſchaft ig. 
Villa, aroßer Garten. Penſion 600 Matt 
Frau Rechnungsrat Winther. 


Innge Mädchen finden bei mäßigem 
Preiſe zur Erlernung b 8 Haushaltes 
oder zur Erholung liebevolle Aufnahme 
in Penſion Titze, Oberlangenbielan 
im Eulengebirge. 


Erziehungsheim von rau Pf. Wei- 
pai und Töch ecn, Caſſel. Alleinbew. 

da mit Garten in fr. Lage. Abteilung 
für Kochen und Haushalt. Y teilung für 
Wiſſenſchaſt und Sprachen. Proſpekt und 
Referenzen zur Nerfügumı. 


Tresdeu: Töchterpenſisuat Pohler, 
„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmi iter 


„Daheim“, Neform-Penftonat für 
junge Mädchen. Tüchtige F 
Ausbildung in der Sannan Rorung, in 


line Herten. Haushalt, Handarbeiten, 
Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 
ehrerinnen. Preis mäßig. Proſpelte 
umgebend. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbi Sung, Sprachen, Muſik, Malen, 

andarbriten, Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche Umgebung, eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


König winter am Rhein. Töchter⸗ 
qienfionat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
pene, häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 

ildung. Literatur, Muſik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


Töchterpeuſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus: 
n ng, Schueideret Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung. Muſik. 


Töchterpenſtonat Zittau t. Sachſen. 

Ausbildung in deutſcher, 0 

frangöfifher Sprache. Muſik, Gefang, 

Malen :c, geſellſchaftl. Formen, Hans- 

halt, Kochen, peer ic. e 

en anzödf m 
n 


Ae Hausa, Bonn, Frau 


liſche und iſche Lehrerin 
titut. erzl. Familienleben, ſorg⸗ 
ältige Erziehung und Charalterbildung. 
ufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten. Bad, Tennisplatz ac. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Pro⸗ 
fpeft und Referenzen durch bie Vorſteherin 
url L. Müller. 


Töchtervenſionat 
a. Harz von Frau verw. Kreis ſchulinſpekior 
Lindner. chaftliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 

ormen. Penſionspreis 550 800 Ml. 

albj, 55 Mk. monatlich. 


In bem ſchönen und a gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
uge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Um ange ps Auf Wunſch Sprachen. 
Bit, Malen 1c. Prima ⸗Reſerenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


in alberftadt 
$ feinen und einfachen Handarbe ten. wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. (lehrer nuen im 
Haufe. Haupiwer. wird auf forgſältige 
Körperpflege ce egt, täglich Frerübungen. 
Spaziergänge in die nahen beim Hauſe 
gelegenen ozonreichen Waldungen, kräf⸗ 
tige und blutbildende Koſt. Lrfolgreiche 
Se der Bleichf. djt und ihrer 
Folgeerſcheinungen unter Anleitung und 
Aufſich des lang ähigen Hau ar tes. 
Herzl ches, heiteres Familienleben. Eigene, 
nur dem Penſionatszwe e dienende Villa 
ür. in ſchönſter Lage. Auskunft auch bind 
Bad Warmbrunn (Riefengebirge). | Herrn Dr. Fackenheim. Ref. renzen und aus: 
zn altung&fchnte mit SSenfionat für | führliche Proipefte durch bte Vorsteherin 
y un iiber ue hid perire des Frau $$. Kannemann, Gifenady. 
n herrlicher Gebirgslage. Sachliche Warmbrunnim iefenaebirae Hans 
zündiſche Ausbildung in Kochen, Birt- ern * 
chafisführung, Handarben, Schneidern. laſſige Anſtalt in herrlicher Lage des 
Gebirges. Hauswir ſchafiliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin. Eng 
länderin im Hauſe. Leiterinnen: E. Koeble 
und F. Tepler. 


Bad Pyrmont. 
nimmt noch einige 
chülerinnen. 


alen, HL Tanz. Wiſſenſchaftliche 
Fortbildung, fremde Sprachen. Ausländer 
im Haufe, feiner Gartenbaukurſe für Obit⸗, 
Wemütebau, Blumenpflege. L Referenzen. 
Rorſieher: €. Koebke und F. Tepler, 
früher in Breslau. 


Bad Harzburg. 


Feine. Kurvenſton 
Haushaltungs 


Tochterpenſionat Geſenſchaftliche Nusbil 


Lehmann. Gegründet 1877. Penſionat | dun . 

ibe g. Kurgebrauch. Penſions preis 

L Ranges. Proſpelt. 4360-400 tast h wist Fug. Offer 

Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ ten u A. B. 5J90 an Daube & Co. 
ter⸗Penſionat von iau Npotnefer | Berlin W. 8 


Hauner. Kräitigung der Gefund"eit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weitznähen. 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Bauten Tennis. 
Preis inkiuſive Unterricht und anderem 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Renſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
äusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
eite Referenzen. Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Mk. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches. 
un.), Daus e von 
Eliſabeth ape. uglanderin und 
Anteil im Hauſe. e mit 
uno 900 Mark. Eigne Villa. großer 

arien. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſiraße 99. Schön ge 
legene Billa, Garten. Gediegene Aus 
bildung Wiſſenſchaften, Sprachen. (Aus⸗ 
änder). Hr een Muſil. 


c) für Hamilien. 


Dr. Koethe's fira, Ramiltenbein 
und Kurauſtalt, Bückeburg, (Weier 
gebirge), für Nervenkran'e, chroniſch Lei 
dende, Erholungsbedürftige. — Ent: 
iehungs uren. 20 8 mmer im Preiſe 
5—50 Mark wöchentlich in l. ärztliche 
Behandlung und vorzügliche Verpflegung. 

(Proſpekt.) 


Familien : Benfion Frau Marie 
Schellauder, Ramberbillerd (Vo: ges; 
Fraulreich) für Damen und Mädchen, 
welche die franzö fiſche re ründ⸗ 
lich erlernen wollen, oder ſich zur Staats⸗ 
Prüfung vorbereiten. Gewiſſenhafter 
Unterricht, gutes Eſſen. Preis pro Monat 
Francs 100. —. Auch über die Ferien 
geöffnet. Aufnahme täglich. 


Crziehungsanttalten 


Für Schwa e S C Bin- 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs: 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Proſpekte. 


Schwachbegabte Kinder finden in 
ber Wildt'ſchen Erziehungs anſtalt in Nord 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpett. 


"Pr. Sommer 5 Penſion, verbunden 
mi Eiziehung auſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Pioſpeite. vergedocf. 
Heimburg. 


Erziehungs⸗Inſtitnt für Knaben, 
welche Schwierigkeiten in der Erzie urg 
bereiten und auf höheren Schulen nich 


Malen x. Häusl. Anleitung, Aneignung 
li er Formen. Sorgfältigſte 
rziehung. Herzliches Familienleben. 
Beſte Empfehlungen von Eltern. 


Lauſanne, Penſionat Steiner. 
gründet 1878. 


Se "e und Penſionat. 

orgfältige, praktiſche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Haug» 
weſens. Ingenchmer Aufenthalt, gute 
Verpflegung. mäßige es Proſpelt 
durch die Vorſieherin Frau Luiſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 


Dresden- ., Villa Kaitzerſtraße 18, 


Ge⸗ 


[ borwärtsfommen Dir. Schulze, Reling: 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat : 
filter retrum, oroin 1860. 5 V . 2 2 
aberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrern. & ara Jäkel, ebrüſte ehrerin Schulen und Lehranſtalten 
u Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. —————Á 8 
lllſellige Fortbildung. Proſpekt und Nes nftitnt Erdmann in Burgſtädt 


ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Penſion für junge Mädchen 
1 A Sr 1 „gelellatt F 
ormen und feiner Handarbeiten. (450 ‘i 
Rari jährlich. Literatur und Muſik auf Gele an 
Wunſch extra.) Aufnahme jederzeit, Pfarr⸗ (Fortſetzung auf der 4. Seite 
haus Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. dieſer Beilage.) 


zur 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Die ÓufebefreBe, Nicht nur als Weinbergsreben, fondem auch als 
Spali find die verſchiedenen Gutedelſorten zu empfehlen. Man unter- 
ſcheidet außer dem gewöhnlichen Gutedel (Chasselas blanc) noch ben 
gelben Krach-, Diamant-, Pariſer⸗, Roter⸗, Königs⸗, Negro- 
pont⸗ Gutedel uſw. Der Gutedel beſitzt ein ſtarkes Wachstum, rötlich 
braunes Holz, mittelgroße, fünflappige, ſtumpfgezahnte, friſchgrüne Blätter 
mit langen Blattſtielen, ſtumpfen, weißwollenen, ſtark hervortretenden Augen 
und braunrot bronzierten, kahlen Triebſpitzen, letztere ſind ein ganz ſicheres 
Erkennungszeichen des Gutedels. Die Traube iſt groß, mehr locker, äſtig 
langſtielig, der Beerenſtand ziemlich dicht, die Beeren rund, groß, gelblich 

ün bis hellgelb, Sommerſeite bei voller Reife bräunlich gefleckt, etwas 

uftet. Der Beereninhalt iſt, je nach dem Standorte und der Lage, 
mehr oder weniger fleiſchig, in Weinbergen mehr har. ſchalig, als an Spalieren 
in feuchten Böden. Die Reifezeit iſt mittelfrüh. Er liebt vorzugsweiſe 
verwitterten, humusreichen, kräftigen, etwas feuchten Boden, beſonders am 
Fuße der Berge, und kräftige Düngung. Sein Haupworzug beſteht 
in der großen Tragbarkeit und Genügſamkeit. In feuchten Böden (Lagen) 
leidet er aber viel durch Peronoſpora, Oidium und Brenner. Der Schnitt 
iſt, je nach der Beſchaffenheit des Bodens oder der Beſtockung, entwedet 
auf Zapfen von zwei bis vier Augen oder auf Bögen von acht bis zehn 
Augen auszuführen. Bei ſpärlichen ſchwachen jährlichen Trieben auf Zapfen 
und bei kräftigem Wachstum auf Bögen. H. 

Selbſigeſertigte Halsgarnituren. Das einfache Hausgewand kann 
man feſttäglich geſtalten, wenn man durch Anlegen einer Halsgarnitur, die 
man in mannigfachen Ausführungen kaufen kann, feine einſörmigen Linien 
unterbricht. Sparſamen Hausfrauen pflegen nur ſolche Halsgarnituren aus 
ein bißchen Tüll oder Spitze recht teuer zu ſein, ſo daß ſie ſich zum Kauf 
nicht leicht entſchließen; beſißen ſie aber allerhand Reſte von Band, Seide. 
Spitze und dergleichen und vor allem eine geſchickte Hand, ſo können ſie 
ſelbſt ſolche Halsgarnituren hübſch und duftig anfertigen. Die Hauptſache B 
ijt ein gutſitzendes Modell zur Stehborte, das eine reicher mit Glücksgütern E 
geſegnete Freundin wohl borgt. Aus Steifleinen — man nimmt nicht das F 
ganz harte — ſchneidet man vorerſt die Stehborte, die man ganz einfach I 
rund hält oder zur Abwechſlung auch vorn einmal ſchnebbenartig verlängern | 
kann. Die indha Steifleinenborte wird nun mit beliebigem weißen | [p 
Stoffreſt — Atlas, Seide oder auch nur Satin — überlegt und dann mit | 
einem genügend breiten Spitzenreſt überzogen. Linls wird die Garnitur 
mit beliebigem hellen Stoff unterfüttert und dann mit Druckknöpfen zum f 
Schließen verſehen. Sehr beliebt iſt eine Halsgarnitur mit Bäffchen. Eine 
einfache runde Stehborte wird mit weißem Atlas bezogen, aus Spachtel⸗ B 
ipige dann Sterne ausgeſchnitten und diefe nebeneinander auf den iber- 
zogenen Kragen genäht. Zwei aus Steifleinen geſchnittene kleine Bäffchen 
werden ebenfalls mit weißem Atlas überzogen und mit Sternen benäht 
und vorn den ſertigen Stehkragen angenäht. Ebenſo hübſch iſt eine 
Garnitur von Ch fion mit Schleifenabſchluß. Eine glatte runde Stehborte 
wird dazu erſt mit beliebigem weißen Stoff überſpannt und über dieſen e 66 
weißer Cheffon genäht. Aus ſchwarzem oder farbigem Gamtbanbreit Und Tante Ie st 
ſchneidet man Stücke in der Höhe des Stehlragens und beſeſtigt fie quer 99 
über dem Kragen in etwa 1 Zentimeter Entfernung. Zu beiden Enden 
der Borte bringt man kleine Schleifen aus dem Samtband an, die ſich zu 
einer Schteife zuſammenlegen, wenn man die Halsgarnitur mit Drud- vor Vergnügen, weil sie ebenfalls so 
knöpfen ſchließt. Vorn fegt man dem Stehkragen eine aus Chiffon Her- :z s wunderbare Kuchen mit :::: : 


geſtellte duftige Schleife an, deren Enden man ebenfalls mit Samtband 
berandet. Aus einem Reſt Samt kann man eine hübſche Samthalsgarnitur N 
C t S 
s Orato 


herſtellen, bie man mit der modernen Perlſtickerei oder mit Flitter verziert. D 

Nachdem man den Stehkragen aus Samt zurechtgeſchnitten hat, heftet man 5 

ein auf weißes Seidenpapier gepauſtes Muſter in Arabeskenform auf ben 

Samt und beſtickt es mit Stahlperlen, eine dicht an die andere reihend, oder 
fertig brachte wie ihre Schwägerin 
Frau Bellermann, auf deren Rat sie 
sich zu dem vorzüglichen Dr. Crato- 


| 
| 


une | | ~AS 
T, N ITI 


„Und Pippa tanzt... ."* 


in kleinen Zwiſchenräumen mit farbigen Flittern. Wenn die Verzierung 
angebracht iſt, reißt man das Seidenpapier ab und füttert die Hals garnitur 
mit hellem Seidenſtoff. Die Preisliſten der großen Verſandgeſchäfte zeigen 
auch noch andere Formen, die man ebenfalls leicht. aus Reſten herſtellen 
kann, die Grundform des runden Stehkragens wird faſt immer die gleiche 
bleiben, nur die Verzierung wechſeln. H. 
Billige Scheuerſeiſe. Wer bei der Hauswäſche ſorgſam darauf achtet, 
daß keine „Seifenreſte“ verloren gehen, und auch die kleinſten Stücke von 
Toiletteſeife nicht unbenutzt fortwirft, der wird zur Anſchaffung von Scheuer⸗ 


jeife für den Hausſtand nur eine verſchwindend kleine Summe gebrauchen. Backpulver bekehrte. M Natürlich 
Man muß fid) ſtets einen kleinen Seifentopf bereithalten, am beiten aus allgemeines Entzücken im Kreise ihrer 
feuerſeſtem Steingut. In dieſen gibt man zuerſt etwas heißes Waſſer Mitkaffeeschwestern über das herrliche 
und fügt dann alle Seifenreſte nebſt einigen Körnchen Soda hinzu. Von Gebäck. Vor lauter Essen haben die 
70 zu Zeit ia: 9 den en pi Nee NN 955 Zu⸗ Damen ganz bedeutend weniger ge- 
fügung von etwa aſſer auf einer heißen Herdplatte erhitzen, ſo daß man i 

nad) Erkalten in dem Seifentopf eine Seife von gallertartiger Beſchaffen⸗ N A r 


heit vorfindet. Beim Gebrauch zum Abſcheuern von Küchengeſchirr gibt Bet lieben Nachbarn! 


man etwas reinen Sand zu der Seife, man erzielt dann eine fchöne weiße 
Beſchaffenheit der Holzſachen, die gut nach dem Abſcheuern nachgeſpült 
werden und im Schatten trocknen müſſen. Zum Reinigen von geſtrichenen 
Sachen läßt man den Sand fort, löſt einfach die Seifengallert in heißem 
Waſſer und fügt etwas Salmiakgeiſt zu. be. 
Einfachſte Entfernung von Keſſelſtein. Von den verſchiedenen 
Methoden zur Vertreibung des dt Keſſelſteins hat die folgende den 


Dr. Crato's Backpulver 
überall erhältlich. 


in die Geſchirre, die Keſſelanſatz zeigen, läßt ihn mehrere Stunden darin 
machgefpält und jb 1 een. be Stratmann & Meyer 
Wiederholt man bei Waſſerkeſſeln die Einwirkung des Eſſig von Zeit zu 


Vorzug der Einſachheit und Billigkeit. Man gießt gewöhnlichen Gifia Alleinige Fabrikanten: 

ſtehen und ſcheuert danach die Geſchirre gun aus. Sie werden mit klarem 

Waſſer wiederholt nachgeſpült und ſind dann vom Keſſelſtein befreit. 

Zeit, ſo bildet ſich der Keſſelſtein gar nicht oder doch nur in ſo gering⸗ i i 

fügiger Menge, daß feine Entfernung mit Leichtigkeit möglich ift. — L. i Knusp erchenfabrik Bielefeld. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 2 , nfertion8 - Tarif: 20 Pfennig für jedes 
8 dem täglichen Aleinverfehr in ein : 
aus bem lien, Aleinerter in e| Kleiner Vermittler der Gartenlaube. ud e 57e u fe Ronpar ent 


Gera, Amthor'ſche Höhere Handels Wi i alt, 
Schulen und Lehranſtalten lehranſtalt. Besteht feit 50 Jahren. real. inj 135 e e ee Aerr! ` 


- = 9teifegeugniffe berechtigen für ben ein- e nrüdachiebene, Minder⸗ durch Verkauf meiner errems und 
= Schraders . jährig- willigen Mii Ardien Mit | be able eden Alters finden Gut lang: Zamen-Rleiderftoffe e vi) Offerten 
Mera Eben Ma aba feit 1892, | uaria beginnend. Gediegene Fachbildung. jährige ahrung fih grü dende Er: G. S. 600 Gera (Renk) poſtlagernd 


V X Asi b di Schulpenſionat. Proſpelt koi enlos. ziehung und Pflege duch Dir. W. € rà. erbeten. 


eramen, Glänzende Erfolg, vorzügliche Wagnerſche Lehranftalt für er: ter, Dresden- Strehlen, Refiden, tr. 27. Heirat ſucht gebildeter bentler y 
aenflon, baber” abiret ALPE epis wach ſene "Guter, Leipzig. (Ben Städtiſche Schweſteruſchule am Pflanzer, beſter abre — feiner Grund» 


aus alien Kreifen. ntriit jederzeit. 1868.) Kaufmännische Fachſchule Kranken baule Noabit⸗ Berlin NW. 21 | b. fig — mit ebibarer, gutherziger Sung: 
Proſpett. leder Tamen mit 50: tb dungsabicilungen. Am 1. Apr eginnt ein neuer Jahres» | frau bis 25 Jahre. gute, volle Figur. 
Degim: 24. "pri. Pioſpelt koſtenios.kurſus. aufgenommen werden gebildete | Gu! Kochen Bedingung. Zuſchriften nur 

Kieler Kechſchnle mit wirtſchaft- Dr. Ttremme's Wädagoginůq, Mädchen und u abhängige Frauen von mit Bild an N Norteboom Box 4, FP. D. 2. 


lichem Töchter : Benflonat beſſerer "e Rew-Braurnfele : i 
Ebände. WünbrderWufentpali im Eigen. Nebla em Harz: . er Emtiltt in die ftüdtische Schweſſern f | 
befiptum: Heuer ⸗Adler's Ruh“, | , GbemiferinnenSdule Berlin SW. 48. ſchaft gewährt geficherte, gute Lebens⸗ Dr. pan. Cand., ſchöne Erſche nung 
@lierbet bel Siel, Borfteherin: Frau | Brofpene frei. fteluna und Berforgung bet Krankdeit, Syn. | WENIGE Silefivedifel m t gebüldeter reicher 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig, Radowd Haudeldafademie, Berlin, | baioità und im Ater. Nähere Musiunit | Dame aweds ſpäterer Heirat, Wrorgm 
elbftän igen Hausfrauen. Während Leipzigerſir ınahe Charlottenſtr.) — durch die Duektion des  ranfenfaujee, | ud Vermittier zwecklos Dis 
rigen Beiiedene ber Kalt | April, Suit Oftober, Januar Beginnen |” apagaghım Bad Cada, Sübbarz 

e eine große Unzahl] Bierteljahrs⸗ Halbſahrs⸗ und Jahresfurſe, lehunasanſtalt dlealſchule mit © Mr | A. B. 5016 befördern Danube & Co, 

ülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt verbunden mit pr tifhem Uedun &'ontor: | Meme ale em. femes Internat BOE Berlin B. 8. 
19 8 P^ ed Sung lu e nes e ep un 1 nogal ſichtigung Zurückgebliebener engon. Für eine junge Dame, iex 
e 3- s | — er a Dep ME 

Seebades gleich. Erite Referenzen. Alles | d n Selg F gute Familie, 19 Jahre ble zu Hauſe 


entin. — Herrenfurſe: Ausbildung in, Gifenaderfted) fd Te, aus baltungs 
Nähere durch den Lehrplan. allen Herbert dem : gonorar ME, (aule Ben Kn [is ioa in) nicht au erziehen. w 
Köhl cs Nindergärt.⸗ Seminar 2-—. 7 — monatlich. Ausfünrlicer cerime Paſtoifamilie ohne Rinder. Offerten 
Seth, baoli B. Fpachſchule Profpekt gratis. — Beuaniffe, Stelen- Benin psi id lehre. | unter S F. 5576. Daube & Co., Berlin W. 8. 
t Damen. die fih als eherinnen nachweis foftenIo8. — Lehrlächer freie | Ganen unterftellt fid) dinſichtlich der Leipzigerſtraße 28. 
einer Rinder in milien und als Reis» Wa [: Buchführung, orrefrondenz, rü ngen, die nad er neuen Pe en ————— 
terinnen von idergärten ausbilden Rechnen. We felfunde, Handelskunde, Prüfungsordnung SCIO aet bem Grob. m Unterri 1 jun ge 
wollen. Prospekte, nähere Auskunft, Stenographie, Maſchinenſchreiben, Schreib; e ſterium. Näheres Mädchen erhalten ſchnelle, gründliche 
Stellenvermittlung gratis unter richt, 1 Engliſch, Franzöſiſch.] durch illuſtrierten Proſpelt der auf Ber örbeumg bei guter Benion in Thür. 
Stellenvermittlung grau... — Bormittagsturfe. — Nachmitlagskurſe. langen loſtenfrei zugeſandt wird. Bor BPfarrhauſe. Nähere Angaben erbeten 
Båda waini, oaren i Metien — Abendfurſe. ſteherin: Frau €. Bürchardi. unter A. B. 5961 an Daude & Co., Berlin 
geleen "bereitet von S gia mn für zerna | | ate a. S. Lebranftalt für Witwe en e W. 8, Leipzigerſtraße 28. 
Fefünda Prima, das Einjährigen: = an 8130 übcioe. you Dr MILII MES liia MR Stell h 
erm. Krauſe. Bi eſtanden ° ote 
L rrah Unterricht Arper, Abiturienten (darunter 9 Damen), 81 Pri» Uermiſchtes enange 
CUu Rc ES sans. ena übrigen Klaſſen höberer Lehranſtalten.  Synnge, gebildete Mädchen werden ratifihe, bürgerliche Familien. hobes Ge. 
ee, y ee uud : Baud den . Mecklbg. nn ree t Pd i alt. Koſtenfreie Auskunft erteilt Mme. 
dergärtnerinnen Seminar. a) Aus- ee Alla eee Sor. Anſtall gut ausgebildet zum Zwecke | Softe Pckgeiner, Wien. Poſtamt 27. Bow 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne⸗ bereitun für alle Schulexamina. Freund. banernber Unftelung 8 Krauken⸗ vernantengem..x⸗ĩ 


rinnen ⸗ Seminaren und für Familien. d) zu liche Aufnahme auch Burüdgebliebener in Hlegeſchweſter in dem genaunten 
Unterricht erteilen fünnen. c) zu Binder: | Se Familie bes SPireftorb. | Derrlide CEDE kuiften Ste Sagungen Stellengefuche 

ärtnerinnen Il. Pe fion. in der Anſtalt. „age, neue Schul und Wohnräume; des Verbandes find beim V it d des 

Stelum für Schülerinnen garantiert. 55 Fr. bar, Bel 5 dhweftern Verbandes“, Suche für meine 19 jährige Tochter, 
Vorzuͤallche Referenzen. Zungen an den A wer Gr. BIY: | in Frankfurt a. M., Städtiſches Krans die ein Haushaltungspenſtondt ein Jah 
— sjab.gogium Vhariotienburg, Pädagogium Bad Gadjfa, Sübharz, kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. beiucht bat, auch tont im eigenen Gaug- 
S qe 7, ſtaatlich Tonacfjiomert | ET a cue Kealſchule mit Gym] Berein Victoriahaud für Kranken- halte tätig war und im Nähen. orole in 
eif 28 Jahren. Einjährigen, Brimaner-, naſtum, leine Klaſſen, kleines Internat pficae. Jungfrauen mit guter Echul- | allen Handarbeiten gut bewandert unb 
bun e forie für obere | Ferüdiichtiaung Burüdacbiichener. — | bilburg tm Alter von 20—30 Jahren, die | umgänglichen Gharafterë ift eine Stelle 


Kaſſen. t enfionat. Brofpelt. Dr. Müller. alleſaale. LebranftaltDr. »8, | fih_ dem Beru bet Krankenpflege widmen als Stütze der Hausfrau oder dergleichen 
0 b 0 in D 85 8 Lehr: äbe-Seimaner- eo tang E tollen, finden (cuf abe Ausbildung und in Pefferer, rn Familie, bel am 

Vorbereitung in Sid e 59. für] Benftont Berichti ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. genebmen Familienanſchlu Gehalt 
auftalt, ats, onianſtra. 5 up| ——————— ———————ÉHH— ——- Auch bereits ausgebildete Schweſtern ebenſache. Gefällige Angebote aus am 
Maturitätd:, Primas, Ginjábr gen „ Caſſeter Wäbago inm. Vorberei- werden gern ſofort angenommen. | genehmer, gefunder Gegend in bet Provinz 


ähnrichs⸗, Geefabettenegamen und tung: Ginjabrige, Primaner, Pähn: Meldungen an die Frau Oberin Victoria Hannover. Sachſen ober Kheinland unter 
a Klaſſen höherer Schulen. (Bere | pite, Abiturienten. Bora lide Gervinus, Berlin NO. Landsberger H. 678 a. d. Buchhandumg B. Koetzold 
nat) Proſpelt! Erfolge. Proſpekt Dr. Schaumburg. Allee 19/20. & Co. in Witten erbeten. 


— 


1 Krügener s Delta- Cameras 


J. N. J(enckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


Allen voran! 


— fabriziert und empfiehlt 
Messer und Gabeln, Messer tür alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gertenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmeeser, Hirschfünger etc. 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen "trägt, wird un- 

bedingte Oean garbie — Wo die Oesch. d. Branche mein 

Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 
Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


— HM DET. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a Rh, Hohe-Strasse 144. | Meine Konstruktionen beruhen aut streng wissenschaftlicher Grundlage. 
Dresden . trasse 7. Frankfurt a. M., Ross markt 15. 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6, Wien l, Kärtner Strasse 24. 


| Man verlange Prachtkatalog Nr. 41 gratis und franko. 


— 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


lelden“, wie Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angetgef Tan Schwindel 


| 
| 
| 


anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 


hirnschwüche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sende. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Büssgen 
in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 


* EE 


Jelelro ek ef ("uic leli. mit porer- 
loser; für Ojtaub u. Bacillem undurch- 
dringlicker u.waschbarer Oberflache. 
für vornehme Gesellschaftsräume. 


YJalubra,rationeltste Japıele, 
für. Arbeüs-Wohn-& Ichlafzunmer 
sehrdecoralifgarant.lichtächt u waschbar 
nimmt Geruch v. Rauch ul. de rl. nicht auf. 


>_ Verlangen Sie gratis 
D Wlustrierten KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 
Mohr's belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesculap 
Frankfurta. M, 92. 


Man verlange die Mustercarten mit der Baumallee-Marke in allen erstclassigen Tapeten-Geschäften. | 


: 
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Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren % Zeilenpreis M. 2.50 
Fiialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg. Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


für Dausfrauenfleiss, 


Weranbafiffeu. In ber jogenannten Moſaiktechnik ijt das in der Rot, Blau und Gelb im Zopfſtich ausgeführt, felbitoerjtünblid) werden 
nebenſtehenden Abbildung veranſchaulichte Kiſſen, das für Veranda-zur Ausführung dieſer Linien leine Fäden ausgezogen, jedoch bei dem 
put 8 1 iſt, UE nun ud peu das . 
geführt. ur Herſtellung ſolcher Kiſſen in roten und gelben Figuren gearbeitet 
vird E Kanevas und ſtarles Berl: — — A ift. Den oberen und unteren Abihu; 
narn verwendet, an unſerem Original C "We ARES Aen "mg, bilden wieder drei Zopfſtichlinien. Sehr 
ote, blaues und gelbes Perlgarn. Das : Dübid) wirkt bie den unteren Abſchluß 
Zweckmäßigſte iſt, die Moſaiktechnik von bildende Franſe. Zu ihrer Herſtellung 
der Mitte aus zu arbeiten. Man zieht zieht man neun, je 15 Zentimeter lange 
zu dieſem Zweck drei Längsfäden des Doppelfäden, ſtets abwechſelnd rot, blau 
Kanevas aus. In jeweils ſiebenmal hin und gelb, in den unteren Rand des 
und hergehendem Stopfſtich ſtellt man Rijens ein, flicht daraus ſechs Benti- 


nun die verſchiedenen Figuren her und 5 nc " meter lange Zöpfe und fnotet bie Enden 
läßt ſodann auf jeder Seite zwei Längs- 3m X. zuſammen. Außerdem hängt man, auch 
"üben des Kanevas ſtehen, zieht abermals hy | ſtets mit den drei Farben abwechſelnd, 
drei Längsfäden aus, arbeitet auf dieſen „upp = "tet | pomum kleine Quäſtchen ein. Die drei anderen 


in gleicher Weiſe die durch verſchiedenes Seiten werden mit dicker, roter Kordel 


8 ſich verſchiedenartig er⸗ umgeben, von der auch die zum Be: 
ren und fährt ſo fort, bis ſeſtigen der Kiſſen an den Veranda⸗ 


Bi; t 
a ut Keuter vollendet iſt. Dann ſtühlen dienenden Schleifen hergeſtellt 
h) P i 5 M $ " " + n Aa 


crit entfernt man die zwiſchen den cin- ſind. Die Arbeit wird mit dem gleichen 
zelnen Linien noch ſtehenden Längsfäden Kanevas unterlegt. eine farbige Unter⸗ 
des Kanevas. Das Belaſſen der zwiſchen lage würde den Geſamteindruck Pape 
den Linien liegenden Längsfäden bis zur 
Vollendung der Arbeit iſt deshalb not⸗ 
wendig, weil ſich ſonſt die Arbeit leicht 
verziehen und verſchieben würde. Die Schluß 

an das Muſter jid) anuſchließenden drei | des redaktionellen Teils. 


geraden Linien ſind in den drei Farben Verandaliſſen. 


. Der Weg zum 
Paradiese ist offen! 


Vergebens hoffen und erwarten wir, dass uns 
der aufreibende, verzehrende und zersetzende 
Tag Paradiesesbehagen, Paradiesesruhe, 
Paradiesesluft bringen werde. — Das alles 
gibt uns die Nacht, seit es ein 


Paradiesbett 


gibt, das bei wundervoll behaglicher Betten- 
temperatur, fortgesetzt von reiner, sauerstoffreicher 
weicher Luft durchweht, für Feuchtigkeit, Fäulnis, 
Moder, Schiminel, Zerfallprodukte, giftige Gase, 
Dünste und verdorbene Luft keinen Aufenthalt 


È 3 * Steiners *|lE-- 


pm? d iFaradies Bett 1 | mehr bietet, sondern alles, was die Kräftigung und 


NU. 


Heilung im Schlafe hemmt und im Organismus 
schadet, aus dem Blute ab- und weiterleitet. 


Sie belehren sich über das Wesen der Betten- 
reform durch Katalog G und die Broschüre ,Das 
Heil im Schlafe“ von Ottomar Steiner, gratis zu 
beziehen von der 


Deutschen Reformbettenfahrik 


M. Steiner & Sohn A.-G., Frankenberg i. Sachs. 


Berlin, München, Dresden, Hamburg, Kóln, 
Leipzig, Frankfurt a. Main, Zürich, Brüssel. 


A 


u-—3 


: bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Aerztlich 1 un . Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
— ritáten d. Dr. Chr. BILDENDE, Rostock i. M. 


Stud Cate n- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 

Fabrik dieser Branche 

á Emil Lüdke, vorm. Carl 

Hahn&Sohn, Jenal.Th.65. 
Goldene: Medaille. 

Man verlange gr. Katalog. 


H. W. Voltmann " 


Bad Oeynhausen. 


Krankenianrräder u. 

Krankenfahrstühle 
für Strasse 
u. Zimmer. 


— ol e 


Krafiwassep voreminent 


———M— U RONGO, 
reinigender u. erhaltender Wir- 
kung, welches die Haarwurzeln 
u. Neuwuchs in befriedig. Weise 
anregt, Ausfallen u. Schinnen 
Katalog gr. | beseitigt, ein prachtv. Haar gibt. Abends 

| gebraucht, folgt ruhiger Schlaf. Fl.3Mk. 
Erstklass. | Nur in Berlin, Franz Schwarzlose, 


Müg litzol | = > * Fabrikat. Leipzigerstr. 56, neben den Kolonnaden. 
3estes Mittel gegen Fuss- u. Hand- sie Hygi 1 7 4 


schwelss usw., erhältlich in Apotheken | 
und Drogenhandlungen. Bedarfsartikel. Neuest. Katalog | 


tleber | 


100,000 | 


Abonnenten bat der „Prak— 
tiſche Wegweiſer“, Würzburg. 
Die Ausgabe A diefer Woden- 
ſchrift tft das Lieblingsblatt 
aller Familien auf dem Lande, 
die in jeder Nummer. 


wertvolle praktiſche Ratichläge 


für alle Lebenslagen finden. t 
Probe. Abonnement bei der Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. | Perg ager, tnont ice 
Poft für Februar und März Dr. eh Loebell. | Berin NW., Friedrichstrasse 91/92. 


27 Pfennig exkl. Beſtellgeld. 


IDEALE BUESTE 


erzielt man in 2 Monaten durch die 


ORIENTALISCHE PILLEN 


die einzigen, welche ohne 
der Gesundheit zuschaden 
die Entwickelung un ddle 
Festigkelt der Formen der 
Büste bel der Frau sichern. 
RATIE, npotli. 5, pass. 
Verdeau, Paris. Schachtel 
m. notiz M. 5.30 franko. 
DEPOTS : Berlin, HA DRA, 
apoth., Spandauerstr. 77, — 
München Adler-Apotheke. 
Frankfurt. M Engel-Apoth. 
Breslau, Ad/er- Apotheke. 


Evon D Steinen & Cie., Wald hei Solingen 9 
RNA Stahlwarenfabrik = Versandhaus. 


= Nachstehende komplette 
Kollektion Nr. 51 bestehend aus: 


Ein sicheres, von ärztl. Autorit. empf. 


‚Nittel yeyen Schnarchen 


| ist „Antistertor‘. verhindert sofort 
u. beseitigt nach kurzem Gebrauche 
gänzlich das störende u. abscheu- 
liche, häufig sogar gesundheits- 
schädliche Schnarchen. Wirkung 
frappant. Preis 3 M., für Kinder 2.50M. 
Nachn. 30 Pfg. mehr. Ausl. nur geg. 
| vorh. Kasse. Dr. Albert se 1d. 
| Berlin W., Nachod- Strasse 1 


Ideale Büste 


sicher zu erlangen durch 
ärztl. glänz. begut. unschäd- . 
liches Verfahren. Anfragen 


e 
uU N MS mit Retourmarke. Baronin 


von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


„Optimus“ Spiritusgasherd 


| 
sparsam — regulierbar 

ohne jeden Docht oder dergleichen! 
Explosion unter Garantie ausgeschlos- 
| | sen! Ueberlaufen aus dem Brenner 
! | selbst bei Unachtsamkeit unmöglich! 
Preis Mk. 17.50 iranko gegen 
Nachnahme od. Voreinsend, 
| | Prospekte u. Preisl. gratis. 
Mit einer Flamme mehrere 
Kochstellen, 


—————— ——— — — — — 


Einer schönen, helleucht., elek- 

trischen Taschenlaterne, unent— 
behrlich für jedermann. Grösse 
8½ 7 cm. 


gezeichneter Fernsicht, zugleich 
Lupe, Vergrösserungs- und 
jrennglas. 


"a 


7 KASER-WILHELM-BAOCKE N 


„Ein 


— 


Einem hübschen Taschenmesser, 
mit 2 prima Stahlklingen u. fein 
verzierten oxydierten Schalen. 


Alle 3 Gegenstände zusammen für 
nur Mk. 2.— gegen Nachnahme. 
Porto 30 Pig. extra. 


Alle 3 Gegenstände in prima Qualität. 


beseitigt 

ix ix unter 
Garantie 

Falten, Runzeln, 
Mitesser. Näher. in Broschüre 
überrationellehygien.Schön- 
heitspflege. Brosch. 1M. franko. 


Moderne Toiletten -Kunst 
Berlin, Leipziger Strasse 6. 


— — 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Kórperformen durch unser 
ond alisches Kraítpulver, Me ——— = ——— À snnm — 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 

Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund | MEN erer e ab 46 Tauſend Policen. 


Zunahme. Aerztlich empfohlen. Strengreell, 


Ne 

b e Allgemeine Rentenanstalt Stuttgart = 
y ien. 1 

BERLI D, Franz Steiner à 0. J Lebens- u. Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. 

= — = Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855. 


Aller Gewinn kommt ausſchließlich den Mitgliedern der Anſtalt zugute She 
den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherbeitstonds 


Wir bitten unseren grossen illustr. 
Haupt-Katalog mit über 5000 Ab- 
bildungen unserer sämtl. Waren 
gratis und franko zu verlangen. 


Rentenversicherung. 


Ueber 212 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. “m 
Arlt & Fride ch 


Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf Berlin $.59.0 Fa z. seit 1865 | Berlin 5.59.0 Fa z.seitt865 MU AU | 


a — TER 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 


Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des längſt 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten, ſowie 


aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 


Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtigt. Letzte Dividende 4 Prozent 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben der Rente. Eintritt zu jeder Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung 


Ein Handbuch beim G 
it unfer illu[triertes Preisverzeichnis aller 


~ vr vom Tage der Einlage ab. Mit Aus snahme der Leibrenten auf das längſte Leben 
dennen . zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein— 
2 , : ^ , gangen werden. 

Bidets, Aufwafchtifche, Eisfchränke, lach. | | M 9 9 herſonen, weiche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien angewieſen find, habe 
toiletten und Ventilatoren find verzeichnet. zerſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien angewieſen find, haben 
man verlange koftenfreie Zuſendung. 
Sanitätswerke IDoosdorf & Bochhäusler, 

Berlin 122, Köpenicker Landftraße. 
Goldene Staatsmedaille. 


von einfacher aber solider Arbeit bis zur 
hochfeinsten Ausführung, sowie sämmtliche 
| Bedarfs-Artikel. Ganz enorm billige Preise, 
Gelegenbeit, ſich ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn⸗ | Apparate von M j— bis M. 585.— 


Christian Tauber 
_ Wiesbaden. G. 


lichen Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſchaffen. 
Nähere Auskunft, Proſpekte und Antragsf formulare foiteníret durch die Ver- 
treter und durch das Bureau der Anſtalt, Tübingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. 


für die Küche, 


(Xie angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Hühnerſuppe, Kalbskopf en tortue*), Roaſtbeef mit Bur⸗ 
gunderſauce und Gemüſen garniert, Pfirſichkompott, Apfelſinenbombe“ ); 
oder: Julienneſuppe (getrocknete Gemüſe), Hammelbug geſchmort mit Brech⸗ 
bohnen und runden Bratkartoffeln, Reispudding mit Apfeln“ “). 


) Kalbskopf en tortue. Ein ſchöner weißer gebrühter Kalbskopf wird 
von den Knochen abgelöſt. gut aus gewäſſert, mit kaltem Waſſer aufs Feuer geſetzt | 
und einmal aufgekocht, bis er hart und fteif wird. dann in kaltes Waſſer gelegt und 
wenn boßftändig erfaltet, in gleichmäßige ſchöne viereckige Stücke geſchnitten, ſodann 
mit 1½ Litern Fleiſchbrühe oder Waſſer. ½ Liter Eſſig, ½ Liter Weißwein. Sur pen 

rin, Gewürz und Salz langíam weichgekocht. ndeſſen werden eine Zwiebel. 
ohrrübe und Sellerie in kleine Würfel geſchnitten und in Butter mit Gewürz 
und Mehl bräunlich angeröſtet und dem Weißwein, der Fleiſchbrühe, Bratenſus 
nebit einem Löffel Tomatenp free hinzugefügt: dies alles zu einer dicklichen Sauce 
gut ausgekocht, ſodann dmh ein Sieb getrieben und mit einem Glas Madeira ab: 
geſchmeckt. Zu dieſer Sauce gibt man einige in Stücke geſchnittene Champignons. 
fertig gekochte Fleiſchllößchen, Falswaſſer Gurken und Morcheln. Tas Hirn wird 
bon der Haut befreit und in Salzwaſſer mit etwas Eſſig langſam gekoch!. Auf 
runder tiefer Schüffel richtet man die Kalbskopfſtücke im Kranze an, gibt in die 
Mitte die beiden ausgezadten Ohren und das Qiru und umlegt damit die in 
Scheiben geſchnittene Zunge, legt halbierte hart getochte Eier abwechſelnd mit 
Blattetteig (Fleurons) um den Rand der Platte oder auch einige gelochte Krebſe 
und giebt die Sauce mit dem Ragout über das Fleiſch. 
Apfelſinen bombe. In ½ Liter n wird die dünn abgefdjdlte 
Schale einer Apfelſine ausgekocht, ſechs bis acht Eigelb und 20) Gramm Zucker 
bis zum Kochen auf dem Feuer ſchaumig geſchlagen und in eine Schüſſel durch ein 
Sieb getrieben und kaltgerührt; 1½ Liter gut geſchlagene Sahne darumtergegoſſen. 
in eine gut ſchließende Form mit Deckel eingefüllt und dieſe in klein gehacktem, mit 
etwas Ammoniak vermiſchtem Eis vollſtändig von allen Seiten bedeckt und nach zwe. 
Stunden ſchnell in lauwarmes Waſſer getaucht. auf eine runde atte geſtürzt, mit 
Apfelſinenſchnitten ringsum garniert und LOU au Tiſch geceben. 
ve eispudding mit Apfeln 250 Gramm Reis werden, wenn qut 
ewaſchen, blanchiert, mit 1 Liter Milch zu einem dicken Br. i gekocht und 50 Granını 
E dei und etwas Zimt daruntergemiſcht. Zehn bis zwölf geſchälte Apfel in Scheiben 
eſchnitten, das Kernhaus entfernt, mit ½ Liter Weißwein. Jucker; gehackter onen⸗ 
ſchale und einigen Sultanroſinen weichgedämpft und mit ½ Löffel in Waller, auf⸗ 
gekochtem Kartoffelmehl vermiſcht und aufgekocht. In die mit Waſſer ausgeſpülte 
Buddingform wird crít eine Lage Reis gefüllt, dann Apfel und fo fort, bis die Form 
U ift und oben Reis zu liegen lommt. Auf Eis geſtellt, wird der Pudding nach 
nigen Stunden geſtürzt und mit Fruchtſauce ſerviert. 


Montag: Braunmehlſuppe, Wirſingkohl mit gebackener Kalbsleber oder 
Saure Linſen mit magerem Speck, Pflaumen mit Griesklößen. 


Dienstag: Klare Suppe mit Fadennudeln, Frikaſſee von Aal mit 
Kartoffeln“) oder Lungenhaſchee mit Setzeiern und Salzkartoffeln, Gefüllte 
Krapfen. | 

») Frikaſſee von Aal. Ein gereinigter abgezogener Aal wird in Stücke 

itten, in kochendem Waſſer mit Salz und etwas Eſſig etwa fünf Minuten ge- 

und zum Abtropfen auf ein Tuch pe egt. Aus 60 Gramm Butter und ebenſo 

viel Mebl wird eine helle Mehl ſchwitze e, mit ½ Liter Fleiſchbrühe und 
Liter Weißwein eine Sauce gelocht, mit Zitronenſaſt und Salz abgeſchmeckt, einige | 

mp nons dazugegeben; dann werden bie Aalſtücke in ber Sauce noch etwa 20 
bis 30 Minuten langſam geiocht. Iſt das Fett der Sauce gut entfernt, fo wird dieſe 
mit zwei Eigelb leglert und der Zi in einer tiefen Schüſſel angerichtet und mit 
Zitronenſcheiben garniert zu Tiſch gegeben. ` 


| 
Mittwoch: Deutſche Graupenſuppe, Roſenkohl mit panierten Schweine: | 
koteletten oder Hamburger Bratklopſe mit Heringsfartoffeln, Cremeſchnitten. 


Donnerstag: Legierte Griesſuppe, Sauerrinderbraten mit Kartoffel⸗ 
klößen oder Blumenkohl mit holländiſcher Sauce und gebackenen Kalbs⸗ 
zungen, Heſenſtrudel“). | | 

) Hefenitrudel. 500 Gramm Mebl werden fein geſiebt und in einer Schüffel | 
warmgeſtellt, in bie Mitte eine kleine Vertiefung gemacht und von einem kleinen Teil 
des Mehls mit 20 Gramm Preßheſe und etwas warmer Milch ein kleiner Vorteig 
angerührt. Die Schüſſel wird dann mit einem Tuche bedeckt und zum 110 an einen 
warmen Ort genellt. Iſt der Borteig gegangen, fo werden 80 Gramm zerlaſſene Butter. 
drei Deziliter lauwarme Milch, €0 Gramm Zucker, eine Priſe Salz und zwei ganze 
Eier mit dem Vorteig und dem übrigen Mehl zu einem glatten Teig verarbeitet, | 
tüchtig gefhlagen. bis er fid) bon ber Schüſſel loslöſt. Dann ſtellt man ihn noch⸗ 
mals bebedt in die Wärme und läßt ihn dis zur Hälfte aufgehen, nimmt ihn ſodann | 
auf ein Brett, rollt ihn dünn aus und zieht ihn mit ber Hand zu einem dünnen 
Ruchen gleichmäßig aus, ſtreut gehackte Mandeln, Sultanroſinen und große Wein- 
beeren darauf, ſowie zerlaſſene Butter, rollt den Kuchen auf und legt ihn . raa 
artig in eine Pfanne, beſtreicht ihn mit Eigelb, ftreut nochmals gehackte andeln 
mit Zucker vermiſcht darüber und bäckt den Strudel in nicht zu heißem Ojen. 

Freitag: Grünkernſuppe, Zanderfilet gedämpft mit Steinpilzen A In 
maitre ober Ruſſiſche Sahnenbeeſſteaks mit Peterſilienkartoffeln, Gebräunter 
Pudding). . 

h weihräunter Bubbing. 9 
mit ½ Liter Milch aufgekocht und kaltgeſtellt; ſechs Eigelb werden mit 40 Gramm 
Butter leicht und ſchaumig gerührt, 100 Gramm Mehl zugegeben, die Zuckermilch 
tor langſam zugegoſſen und zuletzt der gut ſteifgeſchlagene Schnee ber fehe Eiweiß 

aruntergemiſcht. Das Ganze wird in einer mit Butter ausgeſtrichenen Pudding 
orm im Waſſer etwa eine Stunde gelocht oder im Ofen im Waſſerbad gebacken. 
te Banillenjauce wird dazugegeben. 


Sonnabend: Kalbsſchwanzſuppe, Friſche Rinderbruſt mit uh Gelen 


und Sardellenſauce oder Pökelſchweinekamm mit Sauerkohl und Erbſen⸗ 
püree, Vanilleauflauf mit Früchten. 


VBernhardiſuppe. In zwei Litern Waſſer kocht man 50 
Tapiola mit Salz und etwas Pfeffer gar. 
Suppe auftragen will, verquirlt man vier Gigelb mit % Liter ſüßer Sahne und 
etwas geriebenem Parmeſankäſe. Die Tapiokabrühe wird unter gutem Quirlen auf 
die Eier gegoſſen und zuletzt noch ein Stück friſche Butter durchgezogen. 

talieuiſche Suppe. Eine Tafel „Bohnenfuppe* wird nach Vorſchrift 
30 Minuten gekocht umd in dieſer Zeit dünne . Fadennudeln für ſich in 
Waſſer gar gekocht. Dieſe Nudeln gibt man nebſt etwas bon ihrem Waſſer in die 
fertige Suppe, die leicht 


Ke ſein muß. und zieht die Suppe mit einem Ei⸗ 
gelb und cinem Eßlöffe adeira oder Sherh ab. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bis 60 Gramm 
n der Suppenſchüſſel, in der man die 


Prof. Commandre Giuſeppe Lapponi, Leibarzt S. H. des Papſtes, ſchreibt: 
„Rom, den 12. 1. 1906. Ich hatte Gelegenheit, in meiner Praxis die von 


bielen Arzten bereits warm empfohlenen Dr. Roos’ Flatulin-Pillen zu 
gebrauchen. Dieſelben haben ſich als ein vorzügliches, blähungtreibendes 
Mittel bewährt, das den Körper leicht von den ihn beläſtigenden Gaſen 
und dem Gefühl von Vollſein befreit. Ferner kann ich die oben erwähnten 
Pillen als ein unſchädliches Verdauungsmittel loben, was den Appetit 
anregt und den Stuhlgang durch ſchmerzloſe und mild abführende Wirkung 
regelt.“ 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein 


Auf Gegenseitigkeit 


in Stuttgart 


Gegründet 1875. 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft 


naltplicht, Unfall- und. Lebens-Versicherung 


Gesamtversicherungsstand: 650 000Versicherungen. 


Zugang monatl.6000 Mitg! 


Vermógensstand mehr als 40 Millionen Mark. 
Prospekte u.Versicherungsbedingungen sow. Antragsformulare kostenfrei. 
Mitarbeiter aus allen Stánden überall gesucht. 


Vertrauliche Auskünite 


über Vermögens-, Familien-, Geschäfts- 
und Privat- Verhältnisse auf alle Plätze 
besorgen diskret und gewissenhaft: 
Greve & Klein, Internat. Auskunitei, 
BERLIN, Friedrichstrasse 118/119. 


Lobeck & C? 


Hoflieferanten SrMajestät dezKanigs van Sach 
DRESDEN, T 


empfehlen ihre 
leichtschmelzende 


Carola- 
Chocolade 


Groterjan’ 
Malzbier 


Bestes u. billigstes 
aller diätet. Malzbiere. 
Gesetzlich geschützt! Mehr- 
lach prämiirt! Von höchstem 
Nährwert! Nicht berau- 
schend! Für Blutarme, Re- 
convalescenten etc., ärztlich 
VA RAE à Flasche, ca 

t/o Ltr., 15 Pi., Export Malzbier 


à Fl. 25 Pf. Pfand pr. FI. 10 Pf. 
Malzbierbrauerei Christoph 
Groterjan, Berlin N. 58, Milastr. 1/4. 
Prosp., Gutachten etc. gratis franco. 


Droterjan * Porter 3 


Weingutsbes.Gg.Naegele, Hambacha.H. 


olieriert 


150 Gramm Zucker werden braungeröftet, | p fälzer Weiss- U. Rotweine 


von 25 l.iter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 
aufwärts p. Nachnahme. Fass franko retour. 


| If festo 3 flüssige | 
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Weiss u. 
Uberall zu haben. 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster jun. 
(C. 6. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis. 


Mme. Sarah Bernhardt 
Re; WE 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Auítráge 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Le'chner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empíehle: 


beichner s Fettpuder 


Lachner; Hermelinpuder 
Lachner; Aspasiapuder 


Es sind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass inan gepudert ist,vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


É. | dem 93 


— 


L.Leichner, Lieferant d. Königl 
Theater, Berlin, Schützenstr, 31. 


| PARIS 1900 - GRAND PRIX. 
ll FAHRRADER&MOTORZWEIRADER 
B von grösster Vollkommenheil. 


I 


SCHNELL-SCHREIBMASCHINE. 


PS — GONTINENTAL. E 
2 Ad 


„ 


Í 
W 
E 

* 


Sichtbare Schrift. 
Einfache Umschaltung. 
vorzüglichstes Material, 
Zahlreiche Anerkennungen. 
WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU te: CHEMNITZ. 


4'e Nährsalz- Kakao 


nl Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz 
Nährsalz-Schokolade 
sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HENE, & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 
aise önigl. Hoflieferanten. 


— — — z " ——— — —— —— — ———ÁÉÁÉ— 
aa e m — — — —. ß — e e PEE mu un du —— sagi We — | 
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Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3168 ein- 
getragenoBchutzmarke 


Die im Jahre 1827 von dem edlen Menschenfreunde 
Ernst Wilhelm Arnoldi begründete 


Gothaer 
Lebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit Moderne 

; Künstler- 

nen m Vorhänge Gardinen. 

J n — — m m ^ 
ia | d i) " 7 8 i Rouleaux ose 
111 11 2 | Hi lli T" reich illustrierte 
UM mU Tuch- — 

Jd | | i II-EE—R 1 =: TERA 1 wird auf Wunsch 
Bi EM in Vorhänge frei zugesandt. 


ladet hierdurch zum Beitritt ein. Mit einem Bestande 
an eigentlichen Lebensversicherungen von 


890 Millionen Mark 


nimmt sie die erste Stelle auf dem europäischen Fest- 
land ein. Insgesamt wurden von ihr bis Anfang 1906 
neue Versicherungen abgeschlossen über 1580 Million. M. 
ällige Versicherungssummen ausgezahlt 463 
als Dividenden zurückerstattet ....... 226 
Alle Veberschüsse kommen den Versicherungsnehmern 
unverkürzt zugute. 
Die sehr günstigen Versicherungsbedingungen gewähren 
Unverfallbarkeit Unanfechtbarkeit Weltpolice 
von vornherein. nach 2 Jahren. nach 2 Jahren. 
Auskunft erteilen die Vertreter der Bank an allen 
grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. 


im im | T N 


Lubeck J 


Dr. med. Hofmann's Kuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaboralorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp frei. 


Jõ;ö;ßév scele ale Ba bete Gnd à cial Er a FE oto c ae Ages ain g ögl. aucl 
e e Gundelfinger Trockengemüse in Wie. 

i. Frühjahr täglich abwechs.Genuss best.Gemüse,die den 
Mal DIT | DT Adolpt Weber's aus frisch. Gemüsen bereiteten i. kein. Weise nachstehen. 


Gundelfinger Suppeneinlagen 55: be 


sonderer Eigenart und deshalb sehr beliebt, — Preis- 
— — sten gratis und frank oo... 
Gemüse- Präservenfabrik in Gundelfingen, Bayern (Schwaben). 


billigst, Musterbuch gr. u. fr. Alpen- Kräuter Theel 
Theodor Kaiser, Emaillierwerk| PP 


——— - Berlin, Charlottenstrasse 16. — 


— F Doppelkopf verlangen von der Darmstädter 
MUS of Schutzmarke Möbelfabrik Heidelbergerstr. 
ri m seltene, versende auf - De dreier u. Abbildg. 
) Wunsch zurAuswahl Www 7 CARTON 1 Mk. Lieierg. nach allen Ländern. 300 UR 

en d E i — de 3 É überall käuflich.% Bedeutendstes Bedeutendstes Einrichtungs haus Mitteldeut tschlands MI ausgestellt u. stets lieferlertig, 
— AdoiphWebers Radebeul- | 
! 
t 


Vraunihweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau Jufpeftor Senger. 


Hyglenische Artikel 


* Preisliste gratis. . 
Laboratorium Kosmos, Leipzig 
5 33. 


Thee-Fabrik, Dresden. 


à EX 


200 versch.engl.Kolonien M.5.00, 
E Preisliste gratis. 
DASSE Ern: Ernst Waske, Berl n, Friedrichstr. 66t 


Ruhla seit 200 Jahren die Heimat 
der Tabakspfeiſen und Meer- 
schaumwaren-Fabrikation, billigste, 


bildet HEINRICIS 


neueste ges gesch. 25 

- BS — beste Bezugsquelle. Nr. 17, echt 
Zimmer- lsa Bruyéré, Naturfarbe poliert, echt 
. Korpulenz = Silberzwinge, Ia Kernhorn Ein- 

f t : ^ steckspitze, M. 1.75, mit eingeschr. 
ontainc. Fettleibigkeit 3 Bernstein-Mundstück, 14 cm lang. 
Hervorragend schone, wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. B M. X 135 E ft. Loder-Etuis da- 
gediegene Konstruction, Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. Ehren- B nit Bent n Sb eersc a 
elegante Ausstattung. diplomen. Kein starker Leib; keine starken E Led tui. es 1 nun: Y 

Hüften mehr. sondern jugendlich schlanke, peus M en ui 2 im l Lu 

Als Geschenk fur mütkel, Figur u. graziöse Taille. Kein Neil - OE M R M je 1 
I, kein Gehelmmittel, sondern natur so gr Pak. gegen Veh 20 PL Por 


a alle Gelegenheiten 
assend. 
P G sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine — maschine versendet gratis ; od. geg Zurückn. bei Nichtgel. z. vollen 


gemässe Hilfe. Garant. unschädl. für d. Ge- | Broschüre von Wellenbad und Wasch- eg. Nachn. 40 Pl. Porto extra. Ga- 


- - L4 7 N k - 
Louis Heinrici, Paket 250 k. f. geg. en cd Nachn. Louis Krauss, Preis. Reichhalt. Katalog kostenfrei. 


ZwiCKAU/sschsen. | A. Fleischmann & Co., Ruhla 47. 
a D. fn Steiner äCo.. Berlin 101. Königgrätzerste. 78. | Sch warzenberg No- 108 i- S- |," Billigste Bezugsquelle für Händler. 


p» (rg. — - ont uam 


Zur Kurzweil. 


Ss berráffef „ Erotiſcher Orden“. Yon A. Veizelbaum. 


ſolgender Bedeutung entſtehen: 
1. ein Nebenfluß des Dnjepr, 
2. ein Schiff, 
3. eine Stadt in Böhmen, 
4. ein römiſcher Triumvir. 


A. St. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. % Berlin 


(Gegründet 1864). 


Figene Bureaux in: Breslau, Cassel, Dres- 
den, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 


Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


S 


Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen 
ſich ſo ordnen, daß in den einander 
entſprechenden (langen) wagerechten und 
ſenkrechten Reihen richtige Wörter von 


W. 8 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren * Zellenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben. 


Trabreit-, Bergsteige- Haus- 
und Radtahr Apparat. Gymnastik. 


Fabrik für heilgymnast. Apparate natürliche Entfettung, 


a | Prospekte mit ärztlichen 
„Sanitas“ / Gutachten gratis. 
Berlin I St. Petersburg Moskau London 

Friedrichstr. 131d, Ecke Karistr. Ekaterininskaja 3. Warwarka Haus Armand. 7a Soho-Square. 


Herr Dr. Zander peel in seinem r 
— das tägliche Brot des gesunden Körpers“ über die 
„Bewegung Hausgymnastik, wie folgt: „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Körper so gesunden Bewegungen des Trabreitens, 
Bergsjeigens und Radfahrens korrekt ermöglicht. Bei sitzender Lebensweise 
und Neigung zur Fettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 


Praktisches Geschenk Farii. 


Famille. 


MAUXION: 


CHOCOLADE 


Mk. 1,00, 1,20, 1,40 und 1,60 pro Pfund. Blaue Packung zu Mk. 1,60 
pro Pfund in Geschmack und Verarbeitung der beliebtesten Schweizer 
Marke zu Mk. 4,00 gleichwertig, 


Ausserordentliche Preisermässigung. 


Doetko’ e alkohalireien 
PP eo 9 Eae Ze 90 
A naturrein, aus edlem 
epfelsaft Barren das dier 
begrenzt haltbar, 


ideales Gesundheltsgetrank für Kinder, 
Nervöse, Genesende versendet pro Flasche 


30 Pf. exkl. Glas und Kiste, von 30 Flaschen 
aufwärts gegen Kasse 


Ferd. Poetko, Guben 62. 
Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschl. 


E M 
d 


N R 
Nm Beste 
YT |Pha Platte. 
" " Arte J 


| Munchen 


Im 
i 


Teppiche 


Prachtſtücke 3.75, 6, 10, 20 bis 800 m. 
| Gardin., Portier, Möbelſt., Steppd. ıc. 


" S i 
titiste Enezjalhaus „Fern. 158 
‚Batalog 55 27? Emil Lefèvre. 
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Schach auf gabe. 


Bon J. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 


A B C DE F G H 


A B C DE F GH 


WEISS 
Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


Kapſelrätſel. 
Ob eines Feſtes Namen ihr wißt. 
Ju dem nacheinander zu leſen iſt: 
Ein Name aus Deutſchlands trübſter Zeit, 
Eine kleine Inſel voll Lieblichleit, 
Eine grüne Wieſe am Alpenrand, 
Ein Frauenname im deutſchen Land, 
Ein Maß, das noch nicht lang' man kennt, 
Ein Trunk, der kräftig riecht und brennt. 


F. Müller⸗Saalfeld 
áogogripb. 
Der Feldherr, ders mit a erleidet, 
Wird wohl von keinem drum beneidet, 
Mit e ſieht man's an Damenroben, 
Doch niemand wird es jemals loben. 


3 átfef. 
Ein Volk beginnt mit einer Fläche, 
Ein Aber iſt dabei; 
Errätſt du mm. wovon ich ſpreche, 
Und welches Volk das ſei? E. S. 
Anfföfung der Mühleſpieſauſgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
1. 7 nach 21, 9 nach 14, 
2. 6 nach 20, 12 nad) 19, 
8. 21 nach 17, beliebig, 
4. 16 nach 23 (Mühle 17, 20, 23) 
ober 20 nad) 18 (Mühle 16, 17, 18). 
Anffófung bes Bilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Wer zu ſchimpfen anfängt, hat Unrecht. 
Auflöſung des Literarifhen Verſteckrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Die Abderiten 
Romanzero 


Käthchen von Heilbronn 
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Wieland 
Heine 
Kleist 
Hackländer 
Goethe 
Baumbach 


Europäisches Sklavenleben 


Reineke Fuchs 
Truggold 


„Der zerbrochene Krug.“ 


(Kleiſt.) 
Anffófung des Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Tiſchler, Iſchl 
Aufföfung des Rätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Verſtand (Vers, Tand). 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Altenburg, S-A, Das Technikum Altenburg, eine höhere und 
mittlere techniſche Lehranſtalt für Maſchinenbau und Elektrotechnik, hat 
neuerdings eine vom Verein deutſcher Papierfabrikanten unterſtützte 
Abteilung für Papiertechnik ſowie eine Abteilung für Automobiltechnik 
eröffnet. Programme und nähere Auskunft d die Direktion des 
Technikums. 


Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 
empfehlen Citrophen gegen Kopfſchmerz, 
Influenza, Neuralgie und Rheumatismus. 
Citrophen wirkt ſchmerzſtillend, nervenbe⸗ 
ruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 
und iſt frei von jedem ſchädlichen Einfluß 
auf Herz und Magen. ; 


Gitrophen ift in allen Apotheken erhältlich, auch Tabletten in 
DOiriginalſchachteln zu Mk. 1.— a ab 


Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 


Pfd. 1.20 
Pfad. 1.80 


Kaffee Usambara - Mischung 
Kakao Kamerun II 


Tee schw. Pekoe-Souchong Pfd. 3.10 
liefern wir nunmehr porto- und spesenfrei bei Abnahme 
von 9 Pfund einzeln oder sortiert gegen Nachnahme. 


G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 
| BE RLIN W. 35 


mit der Marke — Elefant von [m m. und Auslande 


Carl Mampe, Berlin SW. 11 


Jahresproduktion über 1 Million Flaschen. Preisliste für Wiederverkäufer franko 


von wahrhaft unvergleichlicher — gegen 


m Seife 


Aelt: ste, allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. 
Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt. 
Ueberall zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor k käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


Pie Hygienische 
i und franko, 


Bed arisartikel. W 
G. Band. Y aus, Berlin SW, 
9 Hapelabergerairasse 17/19. 


ONIG! 


la Holdesoim M. 5.50 
Blütenleck .. „ 7.50 
pr ant naturrein, 55 
Automatenfabrik, P AE RET a 


Eisenberg 8.-A. No. 2 A. Warlich, Uelzen (Lüneburger Heide). 


phg: Reinstes Trinkwasser 


kheiterregenden Bakterien, liefern Berkefeld- 
ib AU Druckleifung, Brunnen-und Flusswasser. 


BERKEFELD-FILTER Ges.m.b. H. Celle 


für Private u. Re 
M Grammophone, Phono- 

graph, Nis one, Zug- 
harmonikas andonions, 
Violinen, Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 


Billigste Preise. Teilzahlg. gestat. 
vieles auf Verlangen frei 
otto Hopke, 
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t x ſolange die Vorräte reichen, zu haben. Jeder dieſer Jahrgänge enthält zahlreiche unter · 


> = 72 haftende und belehrende Aufſätze, vorzügliche Illuſtrationen und Kunſtblätter und aus⸗ 
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3 1878. 

as apitat Bon Levin Schücking. 

d und Rap“ Bon Herman Schmid. 
Ein Meines. Bild.“ Von Ernſt Wichert. 

c. aW 1 Bon A. Godin. 
* E 1 bon Spinetta." Von Paul Heyſe. 
fente" Von Levin Sec 


E S AR 1877. 

tns görender Beit” Von Victor Blüthgen. 

iL" Von H. Warring. 

nmelmoos;* Von Herman Schmid. 
* Von E. Werber. 

> Kugel.“ Von A. Godin. 

ie Sprage” Bon Rudolf Gottſchall. 


BEL. A 


8 8 1886. 
| E nil bod coal Bon Friedrich 


i Michael. Von €. Werner. 
e Andere.” Von W. Heimburg. 

4 ie Lom. Nine. Von Stefanie Keyſer. 
Th. L doo den Gartenzaun.“ Von A. Weber. 
REED LI xam Bon G. Pichler 
Maced s = TE 


E 


TE Zu Besiehen. 


Jahrgang 1890. 
„Flammenzeichen.“ Von E. Werner. 
„Sonnenwende.“ Von Marie Bernhard. 
„Madonna im Roſenhag.“ Von R. Ortmann. 
„Quftt.“ Von Th. Fontane. , 

„Ein Mann.“ Von Herm. Heiberg. 
„Auf ſchwankem Boden.“ Von W. Heimburg. 


Jahrgang 1891. 


„Eine unbedeutende Frau.“ Von W. Heimburg. 


„Truggeiſter “ Bon A. v. Petfall. 
„Ein Götzenbild.“ Von Marie Bernhard. 


„Lea und Rahel.“ Von Ida Boy-⸗Ed. 


„Eine Räubergeſchichte.“ Von Iſolde Kurz. 
„Das Los des Schönen.“ Von Stef. Reyſer. 


Jahrgang 1892. 
„Der Kloſterjäger.“ Von Ludwig Ganghofer. 
„Mamſell Unnütz.“ Von W. Heimburg. 
„Weltflüchtig.“ Von R. Elcho. 
„Ketten.“ Von A. b. Perfall 


„Gretchens Liebhaber.“ Von Luiſe Weſtkirch. 


„Der geitgeiſt im Hausſtande.“ Von R. Artaria. 


Jahrgang 1894. 
„Die Martinsllauſe.“ Bon Ludw. Ganghofer. 
„Um fremde Schuld.“ Von W. Heimburg. 
„Die Brüder.“ Von Klaus Zehren. 
„Die Perle.“ Von Marie Bernhard. 
„Up ewig ungedeelt!” Von Jaffy Torrund. 
„Die Sklaven.“ Von Ernſt Eckſtein. - 


Ernit Keils Nachfolger 


„Die Komödie 


gezeichnetes Romane und Novellen unferer erſten Erzähler und Erzählerinnen. Aus der 
Pi va ilf des . Stoffes ſei nur das e herausgegriffen. Es enthalten: 


Jahrgang 1895. 
„Haus Beetzen.“ Von W. Heimburg. 
„Buen Retiro.“ Von Marie Bernhard. 
„Die Lampe der Pſyche.“ Von Ida Boy -Ed. 
„Sturm im Waſſerglaſe.“ Von Stefanie Keyſer. 
„Vater und Sohn.“ Von Adolf Wilbrandt. 
n Brautfahrt.“ Bon Hans Arnold. 


Jahrgang 1896. c 


„Fata Morgana.“ Von E. Werner. | 
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Paradiesvogel. 


(11. Fortſetzung.) 
CS Deos Chef, Hans Dittrich, war ein febr poffierliches Herr- 


chen. Er war klein unb fett, und trotzdem er erſt etwa 
dreißig Jahre zählte, beſaß er kaum ein Haar mehr auf dem 
Kopf. Er ging ſtets nach der neueſten Mode gekleidet, war 
immer „wie aus der Pelle geſchält“ und hielt überhaupt ſehr 
viel auf Außerlichkeiten. 

Vielleicht hatte ihm lediglich aus dieſem Grunde die 
Empfehlung zugeſagt, die der Teilhaber der Firma, Ritt⸗ 
meiſter a. D. von Gneitſch, ſeinem ehemaligen Zögling und 
Kameraden mit auf den Weg gegeben hatte. Dittrich war 
als Menſch und Staatsbürger ſehr liberal und fortſchrittlich 
geſinnt, der Adel imponierte ihm durchaus nicht, wie er oft 
verſicherte; aber als Geſchäftsmann erblickte er doch einen 
gewiſſen Vorteil in dem Umſtand, daß man einen Herrn mit 
jo feubalem Namen, mit dem Baronstitel und ſonſtigen nach 
außen hin glänzenden Eigenſchaften als Agenten in die 
Firma bekam. 

Es war für Theo von Gamp, der Sinn für Humor hatte, 
ſtets eine Quelle des Vergnügens, ſeinen drolligen kleinen 
Chef zu beobachten. Dittrich bemühte ſich ſichtlich, eine Wolke 
von Nobleſſe um ſich zu verbreiten. Sein größter Kummer 
war's wohl, daß er keine Gardeerſcheinung beſaß, ſo wie 
z. B. ſein Kompagnon oder wie die neueſte Errungenſchaft des 
Hauſes: ſein ſchlanker, ſehniger, ſchneidiger Vertreter. Dittrich 
erſchien im Bureau nicht anders als in einem modernen 
Taillenrock, der langſchößig war und offen getragen wurde, ſo⸗ 
gar ohne Knöpfe. Dazu trieb er einen großen Aufwand in 
Phantaſieweſten und überraſchend farbenprächtigen Schlipſen. 
Sein gemütlicher Dialekt beeinträchtigte den von ihm ange⸗ 
ſtrebten modernſezeſſioniſtiſchen Eindruck ebenſo wie feine 
rundlich behäbige Erſcheinung mit dem glatten Kegelkugel⸗ 
kopf und der drolligen Miniaturnaſe, die ein wenig auf- 
geſtülpt und leicht gerötet war. Wenn er mit dem jungen 
Baron oder mit ſeinem Teilhaber Gneitſch ſprach, ſo war er 
immer bemüht, ſich möglichſt korrekt hochdeutſch auszudrücken. 
Im Geſchäftseifer fiel er dann aber meiſtens wieder in ſeine 
gewohnte Mundart zurück. 

Theo hatte Welt- und Menſchenkenntnis, er war praktiſch, 
er hatte in engliſchen Dienſten vor allem das eine gelernt, 
was ſeinem Chef abging: die Ruhe bei geſchäftlichen Ver⸗ 
handlungen. Hier, wo eine reiche Firma hinter ihm ſtand, 
fühlte er auch Sicherheit genug, um ſeine on flotten 
Talente ſpielen zu laffen. 


1906. Nr. 12. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Urſprünglich war ſeine Stellung nicht anders als die 
eines Reiſenden gedacht geweſen. Dittrich fand aber bald, 
daß er eine ſprachgewandte Kraft wie die des Barons noch 
viel vorteilhafter in ſeinem Frankfurter Kontor verwenden 
konnte. 

„Wiſſe Se, 's iſcht mir net von weger dem, daß ich net 
mit denne Leut ſchwätze kenne dhät, wie ſich's gehört. Ich 
hab' - moin’ Cicero und moin’ Lafontaine auf der Schul’ 
g'habt wie oins — bloß, mer verſchwitzt halt all des Zeigs. 
Aber wiſſe Se, es alteriert mich e fo, mich mit dere G'jell- 
ſchaft abzuplage, ich hab' e viel zu foine Konſchtituziohn fürs 
G'ſchäft.“ 

Anfang Juni war der Rittmeiſter von Gneitſch mit ſeinem 
Hausſtand nach Frankfurt übergeſiedelt. Er fand den jungen 
Gamp ſchon ganz mollig im Geſchäft eingearbeitet vor. 

Bald überzeugte er ſich, daß der Griff, den er getan hatte, 
wirklich ſehr glücklich geweſen war. 

Dittrich hatte große techniſche Fähigkeiten, auch kauf⸗ 
männiſch war er gut unterrichtet; aber der Umſtand, daß zu 
Lebzeiten ſeines Vaters, der die Fabrik aus winzigen Anfängen 
innerhalb eines Jahrzehnts zu ſo ſtattlicher Bedeutung empor⸗ 
gebracht hatte, niemand neben ihm auch nur ein Wort hatte 
ſagen dürfen, war für die praktiſche Entwicklung des jetzigen 
Chefs nicht günſtig geweſen. 

Als Theo ſeinem Protektor in drolliger Offenheit ſchilderte, 
in welcher Weiſe Dittrich ihm den Vorſchlag gemacht hatte, 
die Vertretung bei den Kaufs⸗ und Verkaufsabſchlüſſen, bei 
den Verhandlungen mit den Kunden und den Lieferanten zu 
übernehmen, lachte Gneitſch herzlich mit. „Das iſt mein 
ganzer Hans Dittrich. „Es alteriert mich e fol! Er hat 
nämlich 'ne Hundeangſt, der Bengel, fo oft er mit 'nem Fremden 
reden ſoll.“ 

Die Arbeit innerhalb der Firma verteilte ſich ſo in den 
nächſten Monaten auch ganz vortrefflich, und zwar ſinngemäß 
nach den verfügbaren Talenten. Die Oberaufſicht in der 
Fabrik verſah Dittrich. Der war dort ganz an ſeinem Platze. 
Das Nächſte war frühmorgens bei ſeinem Eintreffen auf dem 
Fabrikgrundſtück ſtets, daß er ſich ſofort ſeines unbequemen 
Biedermeierrocks entledigte und, ſo kurz und dick er war, mit 
geradezu erſtaunlicher Gewandtheit bis in die letzten Winkel 
der Werkſtätten und Lager und des Maſchinenraums kroch. 
Herr von Gneitſch teilte fid) mit dem Buchhalter in die Rech- 
nungsführung und beaufſichtigte die Korreſpondenz. Theo 
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von Gamp aber mar bald „Hans Dampf in allen Gaſſen“. 
Er beſaß eine nette, offene, natürliche Art; bie Weltreiſen — 


unter wie erbärmlichen Verhältniſſen er fie auch ausgeführt. 


hatte — waren ſeiner allgemeinen Bildung zugute gekommen, 
und was Dittrich an ihm ſo ehrlich bewunderte, verfehlte den 
Eindruck auch auf keinen anderen, der mit dem Vertreter des 
Hauſes perſönlich verhandelte: Theo von Gamp verriet in Ton 
und Haltung ſtets und ſtändig den geborenen Ariſtokraten, ohne 
auch nur im geringſten anſpruchsvoll zu wirken. Die „gute 
Kinderſtube“, die er genoſſen hatte, die ſtramme Kadetten- 
erziehung, die forſche Rennreiterzeit — das Beſte von alledem 
war ihm bis auf heute geblieben, auch die Elendstage draußen 
hatten es nicht verwiſchen können. Und ſo kam's, daß alle 
Welt gern mit ihm zu tun hatte. 

Zu einem geſellſchaftlichen Verkehr zwiſchen dem Rittmeiſter 
und ſeinem Schützling war es noch nicht gekommen. Frau von 
Gneitſch, die Tochter des Bankiers Simon, der der erſte Geld— 
geber des alten Dittrich geweſen war, mußte ihrer Kränklich— 
keit wegen ſehr zurückgezogen leben. Sie hatte durch ein 
ſchweres Leiden äußerlich ſtark verloren; ehemals, das bewieſen 
noch ein paar Bilder, die Gamp im Privatkontor des Ritt- 
meiſters ſah, mußte ſie eine blendende Schönheit geweſen ſein. 
Hans Dittrich meinte es auch. „Vielleicht norr e bißche zu 
altteſchtamentariſch,“ ſagte er einmal zu Gamp. „Jetz — für 
moin' G'ſchmack wär ſi ja nix g'weſe. Ich mag bloß die 
blonde Mädcher loide, die aber arg.“ 

Gegen den jungen Baron hatte Frau von Gneitſch an— 
fänglich eine gewiſſe Abneigung zu überwinden gehabt. Auf 
irgend einem Baſar in Berlin war ſie gelegentlich flüchtig mit 
ſeiner geſchiedenen Frau bekannt geworden. Im Anſchluß 
daran hatte ſie eine Freundin nach den Scheidungsgründen 
gefragt, und da war ihr die Lethelgeſchichte mit vielerlei für 
Gamp recht belaſtenden Einzelheiten aufgetiſcht worden. 

Sie war daher gar nicht damit einverſtanden geweſen, 
daß ihr Mann ſeinem Teilhaber den ehemaligen Kameraden 
empfohlen hatte. Sie war es auch, die ihn im Verlauf des 
Sommers immer wieder davor warnte, Gamp zu einer Ver— 
trauensſtellung zuzulaſſen. 

Eine gewiſſe Unſchlauheit bemächtigte ſich des bis dahin 
ſeiner Sache durchaus ſicheren Rittmeiſters erſt, als die paar 
Zeitungsmeldungen die peinliche Pedigreegeſchichte wieder auf— 
zurollen begannen. 

Seine Frau hatte gelegentlich auch mit Dittrich über ihre 
Beſorgniſſe geſprochen. „Mit meinem Mann iſt ſchon ein 
paarmal das gute Herz durchgegangen,“ ſagte ſie. „Immer 
hat er Kameraden oder alten guten Freunden, denen es ſchlecht 
ging, helfen wollen. Er hat nicht viel Freude daran erlebt. 
Ich wundere mich, daß er ſich noch einmal hat beſchwatzen 
laſſen.“ 

Gneitſch wurde ärgerlich, als er davon hörte, 
ſeinem Rücken „konſpiriert“ worden war. 

„Vertrauensſtellung hat er ja nicht. Wenigſtens nicht ſo, 
daß für uns irgend eine Gefahr vorhanden wäre. Er tut 
ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit — und tut noch ein 
übriges, denn er läßt ſich keine Mühe verdrießen, iſt immer 
mobil, dabei beſcheiden, liebenswürdig, und die Kunden ver- 
handeln mit ihm am liebſten. — Was habt ihr alſo gegen 
ihn? Glaubt ihr, er wird ſich heimlich Prozente geben laſſen 
wie der Agent Krauſe?“ 

Nein, das wollten ſie nicht geſagt haben. Dittrich ſchon 
gar nicht. Beſter Beweis für Gamps Ehrlichkeit war ja der 
Umſtand, daß er noch keinen einzigen Verkauf anders als zum 
vollen Originalpreis der Fabrik abgeſchloſſen hatte. 

„Ich gebe ja zu, ich bin mit meiner Menſchenkenntnis ein 
paarmal eklig 'ringeſchliddert. Aber Theo Gamp — mein 
Himmel, den kannt' ich doch ſchon, als er noch auf Kadetten— 
ſchule war. Ich bin drei Jahre lang ſein Erzieher geweſen. 
Und dann ſpäter auf Reitſchule in Hannover!“ 

Seine Frau fand nicht, daß dies irgendwelche Sicher- 
heit böte. 


daß hinter 
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klaren, hellen, wiſſenden Augen, 


„Na ja, ob man nicht morgen ſelbſt einen Mord begehen 
wird, das kann man ja heute nicht wiſſen, wo die Umſtände 
noch normal find. Machen Sie nicht gleich ſo'n entſetztes Ge- 
ſicht, teuerſter Dittrich! Aber ſo gut man überhaupt für einen 
Menſchen bürgen kann, ſo gut bürge ich für ihn.“ r 

„Moraliſch!“ ſchaltete feine Frau, die eine gute Rechnerin 
war, lächelnd ein. 

„Selbſtverſtändlich nur moraliſch,“ beſtätigte er lachend, 
indem er Dittrich auf die Schulter klopfte. 

„Ha — aber wenn Sie jetz doch ſage, Herr Rittmoiſchter, 
Sie hawwen en von kloinauf beobacht 't. 

„Ich mußt' ihm damals den Tod ſeiner Mutter mitteilen. 
Er war auf Quarta, wenn ich mich recht entſinne. Die jungen 
Herren von elf, zwölf Jahren laſſen's einander auf Kadetten⸗ 
ſchule ja nicht gern merken, wenn fie noch viel für ‚die zu 
Haufe‘ übrig haben. Das gilt unter den kleinen Junkern für 
unmännlich. Der Gamp war nach außen hin ebenſo. Aber 
ein Herz dabei — wie Wachs. Ich ſag' euch, wie ich den 
Bengel auf meinem Zimmer hatte und ſo Aug' in Aug' mit 
ihm ſprach: daß Nachricht von ſeinen Leuten da wäre und er 
feiner Mutter wegen heimmüßte . Nein, nein, nein, Kinder, 
den Ausdruck von dem armen Burſchen vergeß' ich in meinem 
Leben nicht . . . Er ſah mich nur an, ſagte kein Wort, aber 
wie das arme, gequälte Herz in dem ſtrammen, braunen 
Burſchen aufſchrie, und wie doch der ganze junge Soldat auf— 
recht vor mir ſtehen blieb und mich anguckte mit den großen, 
aus denen es heiß nieder- 
tropfte. .. Nein, nein, laßt mal, der Gamp iſt nie ſchlecht 
geweſen. Jedenfalls iſt er beſſer als ſein Ruf.“ 

Ein andermal erzählte der Rittmeiſter einen netten Zug 
von Gamp als jungem Reiterleutnant, aus der Hannoveraner 
Zeit, und wieder ein andermal entſann er ſich verſchiedener 
Reden in Kameradenkreiſen, nach ſeinem Zuſammenbruch. Es 
war auch nicht einer unter ihnen, der daran gezweifelt hätte, 
daß nicht er, ſondern Sixt von Soter der eigentliche Urheber 
des Betrugs geweſen war. 

„Gamp war in ſolchen Dingen ein großes Kind. Da 
zerrte wohl ſein Schwiegervater von der einen Seite — Schulden 
waren da — verliebt war er in das Weib ganz wahnſinnig 
— na, er taperte eben in ſein Unglück hinein, ohne auch nur 
eine rechte Vorſtellung von der Sache zu haben. Das iſt 
meine felſenfeſte Überzeugung.“ 

„Haſt du ihn denn nicht einmal angehalten, dir die Sache 
von ſeinem Standpunkt aus zu ſchildern?“ fragte ſeine Frau, 
etwas nachdenklicher werdend. 

„Warum? Alles wird er wohl doch nicht ſagen. Das 
täte kein Menſch. Ich tät's auch nicht. Und ſchließlich: wenn 
er mir nun auch wirklich eine Generalbeichte ablegte, ganz 
frank und frei, was hülfe es ihm und mir und euch? Würdet 
ihr's ihm etwa glauben?“ 

Sie ſchwiegen. 

„Na, ſag' doch 'mal, rein akademiſch gefragt —“ wandte 
er ſich direkt an ſeine Frau. „Würdeſt du's ihm glauben?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie ruhig. 

„Hm. Und Sie, Dittrich?“ 

Der zuckte die Achſel. „Ich woiß net,“ 

„Na alſo!“ Der Rittmeiſter lachte. 
große Verhöre anſtellen?“ 

Aber ſeitdem der Zeitungsartikel erſchienen war, ließ es ihm 
ſelber keine Ruhe mehr. Sein Urteil über den jungen Gamp 
ward davon ja nicht im mindeſten beeinflußt. Rein pſychologiſch 
intereſſierte es ihn, mit feinem ehemaligen Kadettenſchüler cin. 
mal offen darüber zu ſprechen. 

Es traf ſich gelegentlich, daß er abends für ein paar 
Stunden Strohwitwer war. Man hatte mit den Vorarbeiten 
für die Einrichtung einiger Filialen — mit Luxemburg und 
Kopenhagen ſtand die Firma bereits in Unterhandlung — viel 
zu tun. Vor 9 Uhr konnte Gneitſch das Bureau ſelten ver— 
laſſen. Seine Frau war im Theater, um die „Meiſterſinger“ 
zu hören. Erſt nach halb Zwölf war die Oper zu Ende. 
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geſtand er kleinlaut. 
„Warum dann erſt 


Da begleitete er denn den jungen Gamp ein Stück 
Wegs. Schließlich ging er noch mit ihm auf ſeine „Bude“. 

Theo hatte ein beſcheidenes Quartier genommen, um 
zunächſt einmal feine Finanzen in Ordnung zu bringen. Er ge: 
nierte ſich ein wenig vor dem Rittmeiſter, der durch ſeine ftein- 
reiche Frau zu faſt fürſtlichem Luxus gelangt war. Gneitſchs 
hatten im ſchönſten Teil von Frankfurt, am Rand der Anlagen 
vor dem Opernhaus, eine der pompöſen Villen inne. 

Der Rittmeiſter tat ihm den Gefallen, die beiden kleinen 
Hofzimmer „urgemütlich“ zu finden. 

„Nun ja,“ ſagte Theo lächelnd, 
noch beſſer als Biwak.“ 

Der Vergleich aus dem Manöverleben traf bei ihm 
wirklich zu. Seit Jahren hatte er eigentlich immer nur 
„biwakiert“, während ſeiner Karawanenführerzeit in Cookſchen 
Dienſten in Syrien auch oft genug im wahren Sinn des 
Worts wochenlang ein aufreibendes Zeltleben geführt. 

Heute ergab ſich für Theo die erſte Gelegenheit, ſich für 
die Flaſche Wein und die Zigarre zu revanchieren, die 
Gneitſch ihm in Berlin angeboten hatte — die paar kleinen 
Aufmerkſamkeiten, durch die ſich der damals Schiffbrüchige 
wieder „unter die Ziviliſierten“ aufgenommen gefühlt hatte. 

Der Rittmeiſter hatte auf dem gebrechlichen Sofa Platz 
genommen und ſprach von Tagesgeſchäften. Theo war noch 
etwas unbehilflich in feiner Rolle als Gaſtgeber. Einen Dienſt— 
boten beſaß die Wirtin nicht, ſie war deshalb ſelbſt nach der 
nächſten Weinhandlung gelaufen. Theo bangte es insgeheim 
ein wenig vor dem Ergebnis ihres Einkaufs. 

„Sie machen ja ſo 'ne verzweifelte Miene, Gamp. 
iſt Ihnen?“ unterbrach Gneitſch das Thema. 

Lachend geſtand er nun: „Es könnte nämlich ſein, daß 
die Alte Vorſehung ſpielen will — und gegen meine Wei— 
ſung ſpart!“ 

Die Situation fand Gneitſch äußerſt amüſant. Sie 
erinnerte ihn an irgend eine Burſchenanekdote, die er zum 
beſten gab. Als die beiden Flaſchen Rheinwein endlich 
anlangten, prüften ſie beide mit humoriſtiſchem Mißtrauen 
Marke und Korkenbrand. 

„All right!“ meinte dann der Rittmeiſter. 
an und tranken. 

Das Fenſter ſtand auf. Um die Petroleumlampe, die 
nur einen kleinen Lichtkreis auf den mit roter Decke und 
weißem Häkeltuch bedeckten Sofatiſch zeichnete, ſpielten die 
Mücken. Es war recht heiß im Zimmer. 


„Notquartier iſt immer 


Was 


Und ſie ſtießen 


uber das Dach des Vorderhauſes drang der Lärm der 


Straßenbahnwagen. Nachdem fie von den Mücken ein paar- 
mal geſtochen worden waren, ſchlug Gneitſch vor, die Lampe 
auszudrehen. Es war ihm auch zu heiß auf dem Sofa 
geworden, er ſetzte ſich alſo in den kurz wippenden alten 
Schaukelſtuhl am Fenſter. Beide hatten ſich Zigarren an- 
gezündet. Da nun bald auch das Licht in den gegenüber- 
liegenden Küchenfenſtern jenſeit des Hofes erloſch, ward es 
ſo finſter im Zimmer, daß die brennenden Zigarren beim 
Raucheinziehen faſt die einzigen Lichtquellen blieben. 

Es kam nach des Tages vielgeſchäftiger Arbeit, unter dem 
Einfluß der Wärme und des Weins, eine gewiſſe faule 
Behaglichkeit über den Rittmeiſter. Sein Ton nahm mehr 
und mehr etwas Vertrauliches an, was Gamp dann anſteckte. 

Vom Preis der Pneumatiks kamen fie auf das Gordon- 
Bennett⸗Rennen zu ſprechen, wovon die Firma Dittrich ſich 
heuer viel verſprach, vom Automobilrennen auf die beiden 
glänzenden Chauffeure der Firma. Theo, der ſchon mehrfach 
mit großem Geſchick ein Fahrzeug der Firma auf Probefahrten 
geſteuert hatte, ſtellte einen Vergleich mit den Rennen an, die 
er früher geritten hatte — und ſo landeten ſie in Hannover, 
beim Regiment, bei der Kadettenzeit — und plötzlich fiel der 
Name Lethel. 

Theo warf die Zigarre in den Aſchbecher, ſtützte die CM- 
bogen auf die Knie und ließ für ein paar Augenblicke die 
Stirn in die Hände ſinken. 
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Er ahnte, nein, er wußte in derſelben Sekunde: Gneitſch 
war nur deshalb zu ihm mit heraufgekommen, um mit ihm 
über die Lethel und alles, was damit zuſammenhing, zu 
ſprechen. | 

„Nein, nein,“ wehrte er, fid) haftig wieder aufrichtend, „ich 
bitte Sie herzlich, das Thema wollen wir lieber laſſen.“ 

„Warum denn, Gamp? Wär's denn heute nicht eine 
ganz geeignete Gelegenheit?“ 

„Die Fakten find Ihnen ja bekannt. Jetzt iſt's gott- 
lob verjährt. Schließlich muß es doch einmal vergeſſen 
werden.“ 

„Gerade in dieſen Tagen holt man die Sache wieder Jer- 
vor. Das wiſſen Sie doch. Geben Sie Ihrem Herzen einen 
Stoß — und erzählen Sie mir 'mal, wie fih das alles da- 
mals ſo gemacht hat.“ 

„Ich hab' kein Recht dazu.. 

„Weil Sie andere mitbelaſten. Nicht wahr, das iſt es 
doch?“ 

„Vielleicht.“ 

„Aber die Folgen haben Sie ganz allein getragen, Gamp. 
Das war nicht ganz gerecht verteilt, will mir ſcheinen. 

„Was hätte mir's genützt, hätten andere noch neben mir 
gelitten?“ 

„Sie find immer ein nobler Menſch geweſen, Gamp, das 
weiß ich. Aber in dem einen Falle — will mir ſcheinen — 
zu nobel." 

„Nobel? Ach, das war's wohl nicht.“ 

„Wohl nicht allein,“ ergänzte der Rittmeiſter. Er ließ 
den Kopf zurückſinken und zog an ſeiner Zigarre. Dabei 
verſuchte er die ſchmale Geſtalt Gamps und den Ausdruck 
ſeiner Miene ſchärfer zu erkennen. Er ſah aber nur das 
Weiß der hellen, großen Augen, die durch den kahlen 
Fenſterrahmen ins Freie ſtarrten. „Einmal hört' ich, Gamp, 
Sie wären damals im erſten Jahr ſehr glücklich geweſen. 
Es ſei mehr als die landläufige Partie geweſen. Eine wirk⸗ 
lich große Liebe.“ 

Ganz verſunken kam's nach kurzem Schweigen aus dem 
Dunkel des kleinen Stübchens: 

„Ja, das war's. Eine wirklich große Liebe. 
ſogar — eine Leidenſchaft.“ 

„Und damals — als Sie fortgingen — hielt Ihre Frau 
zu ihrem Vater?“ 

„Ich konnt' ihr nichts bieten.“ 

„Soter konnte es?“ 

„Damals hoffte ſie's noch.“ 

Wieder gab's eine Pauſe. „Wiſſen Sie, Gamp,“ nahm 
der Rittmeiſter dann das Geſpräch wieder auf, „wenn man 
Sie ſo hört, könnte man meinen, Sie hätten's noch immer 
nicht überwunden.“ 

Theo ſtand mitten im Zimmer. Die Arme hatte er er- 
hoben und die Hände im Nacken gefaltet. „Es iſt jetzt ja 
aus. Sie hat ſich wieder verlobt.“ 

„Hm. Ja. Ich hörte.“ 

„Ich gönne ihr das Glück. Wenn's wirklich ein ſo großes 
Glück wird. Aber weh tut's doch.“ 

„Was mich ſchon ein paarmal fuchtig gemacht hat, das 
iſt nur das eine: die Leutchen haben in der Zwiſchenzeit, wie's 
ſcheint, kein gutes Haar an Ihnen gelaſſen.“ 

„Ach — Aſta hat mir wohl kaum einen Stein nad)- 
geworfen.“ 

„So? Meinen Sie?“ 

„Sie wußte ja am beſten, wie alles entſtanden iſt. Als 
Soter mir die erſte Andeutung machte — in Hamburg — da 
wollt' ich ihm an die Gurgel. Aber dann belehrte er mich, 
wie wir ſtanden! Soter hatte ja eine gräßliche Wirtſchaft. 
Es waren große Wechſel fällig für unſere Ausſtattung — man 
pfändete ſchon — und da hieß es nun: nur das eine kann 
uns retten. Verteufelt hohe Summen waren im Spiel. Mit- 
ſchuldig waren wir beide ja auch, gewiß, ich in erſter Reihe. 
Wir hatten ohne Sinn und Verſtand in den Tag hinein ge— 
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lebt in unſerem nänifhen Glück. .. Damit begründete 
er den Plan. Und die Schlußfolgerung lautete für mich: bei 
der Truppe könnt' ich nicht mehr bleiben, wenn er keine Deckung 


ſchaffte.“ 

„Die Kaution — wo war die?“ 

„Sie ſtand auf dem Papier. Ja, lieber Gott, bei dem 
Anſehen, das er damals noch genoß: — wer zweifelte denn 


an ihm? Binnen einer Woche wär's nun zum Wechſelproteſt 
gekommen. Ich wollte lieber gleich quittieren. Aber Aſta 
war jung, ſchön, verwöhnt, lebensluſtig . . . Und ich konnte 
ſie nicht weinen ſehen.“ 

Der Rittmeiſter war aufgeſtanden. Er warf den Bigarren- 
reſt weg und ging übers Zimmer. Plötzlich blieb er bei Gamp 
ſtehen und packte ihn bei beiden Schultern. „Alter Bruder 
Leichtſinn — Menſch, Menſch, Menſch! — Und gab's denn 
keine Seele auf der Welt, an die man ſich wenden konnte, 
he? General Leſtarp? Oder Exzellenz Bredow? .. Gamp, 
ich hab' doch Ihre Konduiten geleſen. Prima war alles ... 
Mindeſtens hätten Sie Königszuſchuß kriegen können, darauf 
leg' ich meine Hand ins Feuer. Und Wichern, deſſen Gäule 
Sie immer geritten haben. Ein kräftiger Pump wäre doch 
noch zu machen geweſen, wie? Sie hätte keiner fallen laſſen, 
keiner. Freilich den Alten ... Nee, Freundchen, das wäre 
bei Gott nicht nötig geweſen!“ 

Theo nickte. „Sagen Sie jetzt ſo. Und Aſta hätte mit 
Königszuſchuß nicht leben können. Es läßt ſich hinterher 
nicht mehr ſo recht deuten, was man damals alles empfunden 
hat. Es war eben ein Zauber, der einen beſtrickte, wahn⸗ 
finnig machte Und wenn's heute noch einmal die Ent⸗ 
ſcheidung gälte . ." 

„Gamp, Schwerebrett noch einmal, das ſollen Sie nicht 
ausdenken, geſchweige denn ſagen!“ 

„Sie wollten doch Offenheit.“ 

Der Rittmeiſter dachte an ein Wort, das er erſt kürzlich 
zu ſeiner Frau und zu Dittrich geſprochen hatte: Wer kann 
von ſich ſagen, daß er morgen keinen Mord begehen wird? 
Die furchtbare Macht dieſer Leidenſchaft, die den unglücklichen 
jungen Menſchen im Banne hielt, verſtand er nicht, und die 
grauſame Klarheit, mit der Gamp über ſich ſelbſt urteilte, 
erſchreckte ihn. | 

Lange blieb es nun [till zwiſchen ihnen. Gneitſch ſtellte 
ſich ans offene Fenſter und atmete die etwas kühlere Luft ein; 
ſein ehemaliger Zögling hatte ſich in die Sofaecke geſetzt, den 
Kopf aufſtützend. 

„Wenn mir all das widerfahren wäre, Gamp, was Ihnen 
paſſiert iſt,“ ſagte der Rittmeiſter endlich, „dann wäre in mir 
heute ein Haß, eine Wut ... Jawohl, eine wahre Zerſtörungs⸗ 
wut!“ rief er, ſich ſteigernd. „Auf der einen Seite Opfer 
und wieder Opfer, auf der anderen nichts als ein lächelndes 
Empfangen, ein gieriges Nehmen. Sie haben Stellung, Titel, 
Namen, Stand, Ruhe, Behagen hingegeben. Die Jahre in 
Syrien und die in Bombay — die nimmt Ihnen doch niemand 
mehr ab, was? Und jetzt kommen Sie zurück und hören, daß 
man Sie verläſtert, daß man alle Schuld Ihnen zuſchiebt, 
und da ſehen Sie Ihre grenzenloſe Gutmütigkeit noch immer 
nicht ein?“ 

Gequält ſuchte Theo auszuweichen. Aber der Ritt— 
meiſter hatte jid) immer ſtärker in einen ehrlichen Zorn hin- 
eingeredet und ließ nicht ab: „Miſerabel hat ſie an Ihnen 
gehandelt, Gamp.“ 

„Nein, nein, miſerabel nicht. 
und die Furcht vor dem Elend.“ 

„Ich weiß es aber doch; meine Frau hat mir ja ſelbſt 
erzählt ... Sie weiß die Sache von Leuten, die fie von 
niemand ſonſt als von Ihrer geſchiedenen Frau wiſſen.“ 

Theo ſtöhnte auf. „Herr im Himmel, was zerren Sie 
heute aber auch an mir!“ 

„Ich will Ihnen die Augen öffnen. Und will Sie auf— 
hetzen. Sie ſollen ſich in den Zeitungen nicht ſo vermaledeite 
Redensarten gefallen laſſen.“ 


Nur Schwäche war's — 
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„Empfindlich durft' ich nicht ſein. In Syrien und in 
Bombay verlernt man das. Und jetzt — ach, es iſt mir ſo 
gleichgültig geworden, wie die Handvoll Leute, die mich von 
früherher noch kennt, über die Sache denkt.“ 

„So. — Ja, zum Henker, macht Sie denn die Vorſtellung 
nicht rabiat?“ 

„Nein. Vielleicht bin ich nicht mehr ſo auf der Höhe 
wie früher als junger Soldat. Vielleicht bin ich auch darüber 
hinausgewachſen. Ich weiß es nicht.“ 

„Sonderbar. Wenn ich noch an den Druhſen denke, im 
Korps, der ſich immer an Ihnen rieb. Wie Sie den mal 
beim Schwimmen vorkriegten und ihm den Kopf wuſchen. 
Und ſchneidig waren Sie immer, immer. Gott, hundert 
Dinge fallen mir wieder ein. Ja, Menſchenskind, warum 
ſonſt hatten wir alle an Ihnen den Narren gefreſſen? Sie 
haben Ihren Schild immer blank gehalten — weh' dem, der 
Sie nur ſcheel anſah. Und jetzt wollen Sie Ihren Haupt⸗ 
feinden den billigen Sieg laſſen? ... Gamp, es taugt nicht 
in der Praxis, wenn man allzu chriſtliche Tugenden übt. Die 
Sache vom Backenſtreich in der Bibel — „dem halte auch die 
andere Wange hin‘, oder wie's da heißt — die iſt nichts für 
einen alten Soldaten, wie Sie's waren. Unterfangen die 
Kerls ſich noch einmal, in dem verdammten Wurſchtblatt 
Bemerkungen über Sie zu machen, dann Plempe heraus und 
kurz und klein dazwiſchengehauen. Das iſt mein Rat.“ 

Er hatte ſich heißgeſprochen und ſtürzte nun ein Glas 
Wein haſtig hinunter. 

„Wenn ſich's nur um Soter drehte,“ ſagte Theo, im 
tiefſten Innern aufgewühlt, „ja, mit dem hätt' ich auch kein 
Mitleid. Er hat an mir gehandelt wie ein. .. Ah, aber 
was nutzt es, ſich heute noch ſo aufzuregen! Ich frage, was 
nutzt es?“ 

„Sie haben Ihre Schuld abgebüßt — die noch nicht. 
Das iſt es. Und das muß Ihr Blut in Wallung bringen. 
Sonſt — ei, Henker noch einmal!“ 

Es war ſpät geworden. Gneitſch wollte ſeine Frau aus 
der Oper abholen. Da man im Dunkeln die Uhr nicht er- 
kannte, zündete Theo die Lampe wieder an. Sie vermochten 
beide nicht ins Licht zu ſehen. Als des Rittmeiſters Blick das 
Antlitz des anderen ſtreifte, erſchrak er über deſſen Bläſſe. 

„Nichts für ungut,“ ſagte er etwas leiſer, ihm die Hand 
hinhaltend, „ich hab' mich im Eifer bloß daran erinnert, daß 
wir damals gute Freunde waren. Da hielt ich's für meine 
Pflicht, Ihnen zu helfen. Zu helfen, Gamp!“ 

„Sie haben an mir ja ſchon mehr getan als irgend einer 
auf der weiten Welt. Sie haben mich an einen guten Poſten 
geſtellt — in einem Augenblick, wo mir ſonſt niemand ge- 
holfen hätte.“ 

„Das war 'ne Lappalie gegen das, was ich heute an 
Ihnen tue, lieber Gamp. Haben wir uns verſtanden?“ 

„Ich habe Sie verſtanden. Gewiß. Ich fürchte nur: 
Sie verſtehen mich nicht.“ 

„Ich hoffe, dazu kommt's auch noch. Himmel, nun heißt's 
aber eilen. Heiß ijt mir ... Ihr Hochheimer hat's in fid. 
Auf Wiederſehen morgen bei der Arbeit. Dittrich erfährt 
natürlich nichts von unſerer Unterhaltung. Denn den j alteriert 
des e fo! — Na, und im übrigen, Kopf hoch und Bruſt 
heraus, alter Gamp! Und — all right!“ 

Damit ging er. 

Theo ſtand noch lange am offenen Fenſter. 

Der Wortlaut ſeines letzten Briefes an Aſta fiel ihm ein, 
des beruhigenden Abſchiedsbriefes, den er ihr bei ihrer Ber- 
lobung nach Schwarzburg geſchickt hatte: „. . . Werde glüd- 
lich, Aſta. Schimpfen ſie alle über mich und bringen's das 
Reitpferd, die Brillanten und der Kurfürſtendamm ſo mit ſich, 
daß Du mit einſtimmen mußt, dann vergiß nur nicht in einem 
verſtohlenen Winkel Deines Rätſelherzens, Aſta: ich hab' ſie 
alle für Dich gemacht, die Dummheiten, die mich ſchließlich 
bis nach Bombay hinausgepeitſcht haben. Und gern und 
unbedenklich würd' ich ſie heute noch einmal machen, falls 
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Du's wünfchteft, Afta, fo wie damals. Dein Peter in der 
Fremde, genannt Pechvogel Theo, z. Z. Leichenprokurator 
ſeiner letzten kühnen Hoffnungen, Exverwalter des Schloſſes 
im Monde.“ 

Mit wundem Herzen hatte er das damals niedergeſchrieben. 
Noch ganz im Bann ihrer Zauber — und doch ſchon ſo tief 
getroffen. 


Q 


Ob Gneitſch, der Mann, der die Liebe nicht kannte, dieſen 
Brief wohl verſtehen würde? 

Trübe ſpähte Theo in die Nacht hinaus. 

Er hatte Aſta ja offiziell erlaubt, auf ihn zu ſchelten. 
Aber es tat ihm doch grimmig weh, daß ſie allem Anſchein 
nach von feiner Erlaubnis nun wirklich fo reichlichen Ge 
brauch machte. (Fortſetzung folgt.) 


Die „Pinkertons“. 


Aus dem Archiv der größten amerikaniſchen Detektivagentur. 
Von O. v, Gottberg (New Vork). 


gefürchtet als der Pinkertons, des Leiters der bekann⸗ 

ten Detektivagentur. Der „Alte“ heißt er kurzweg in 
Diebshöhlen und anderen Schlupfwinkeln des Gaunertums. 
Im Grunde iſt man ihm dort eigentlich gar nicht gram: es 
iſt eben ſein Lebensberuf, Einbrüche zu verhüten, ſo wie 
der anderer ſolche zu begehen heiſcht. Der Alte braucht 
Vertraute in der Unterwelt, die ihm vom Plan eines großen 
Verbrechens Kenntnis geben oder ihm einen Geſuchten finden 
helfen. Darum ſtellt er durchaus nicht ungern einen reuigen 
Sünder wieder auf die Füße und hilft ihm, ein ehrliches 
Brot zu verdienen. Mehr als ein Veteran des Heeres, das 
Geſetz und Recht bekämpft, lebt aus des Alten Taſche. Ja, 
mancher Streiter in Reih und Glied kommt gelegentlich mit 
ihm zuſammen. 

Die Agentur Pinkerton, die man heute ein National- 
inſtitut nennen könnte, weil fie ſich der Beihilfe der Bundes⸗ 
behörden in gleichem Maße wie der Polizei erfreut, unter⸗ 
ſcheidet ſich von ähnlichen dadurch, daß ihre Tätigkeit nicht erſt 
auf Anregung eines zahlenden Auftraggebers beginnt. Sie iſt 
immer bei der Arbeit und immer auf der Suche nach Ber- 
brechern, beobachtet ſie und verſucht, Mitwiſſer aller ihrer Ge⸗ 
heimniſſe zu werden. Ihre Netze ſind nicht nur auf dem 
ganzen Kontinent von Amerika geſpannt — auch in Europa, 
ja in Aſien und Afrika vermag fie durch Vertreter flüchtigen Ge- 
ſetzesübertretern Fallen zu ſtellen. Darum gelingt es ihr, der 
Juſtiz mehr Verüber ſchwerer Verbrechen auszuliefern, als von 
der geſamten Landespolizei hinter Gitterſtäbe gebracht werden. 
Die Regierung verſorgt die Agentur mit Aufträgen, und die 
großen Banken wie ähnliche private Geldinſtitute werden von 
Pinkertonleuten nicht minder als durch Schutzleute bewacht. 
Dieſe Abonnenten ermöglichen der Agentur denn auch, ihre 
Tätigkeit jahraus jahrein mit dem gleich großen Perſonal zu 
üben und dieſes heranzubilden. 

Eigentlich durch einen Zufall wurde die Agentur vom 
Vater des jetzigen Leiters im Jahre 1859 ins Leben gerufen. 
Dieſer Allan Pinkerton wanderte als junger Schotte nach 
Kanada aus, trieb ſich an den Geſtaden der großen Seen herum 
und kam ſchließlich in das damalige Präriedorf Chicago. 
Während er dort ſeinem Handwerk als Tiſchler nachging, hörte 
er von einer ſchottiſchen Kolonie Dundee in der nahen 
Grafſchaft Kane von Illinois. Es iſt wohl begreiflich, daß 
er ſeine Hobelbank bald bei ſeinen Landsleuten aufſtellte. 
Als Tiſchler brauchte er Holz, das man damals noch nicht 
kaufte, ſondern nahm, wo es zu finden war. Auf der Suche 
nach Holz betrat Pinkerton eines Tages in der Nachbarſchaft 
von Dundee die Fuchsinſel im gleichnamigen Fluß. Das war 
herrenloſes Land, und jeder durfte dort Hütten bauen. Immer⸗ 
hin überraſchte es Pinkerton, eine ſolche auf der Fuchsinſel zu 
finden. Mit großer Vorſicht, die damals überall im weſtlichen 
Amerika geboten war, näherte er ſich dem leichten Holzbau 
und ſah durch die offene Tür eine Druckpreſſe. Was mit 
einer ſolchen auf der Fuchsinſel gemacht werden konnte, 
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hätte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts jeder Behn: 
jährige verſtanden: falſches Geld, Banknoten! 

Der junge Pinkerton fällte ſein Holz, ruderte es über den 
Fluß, brachte es heim und teilte dort dem Sheriff der Graf: 
ſchaft mit, daß auf der Fuchsinſel falſches Geld gedruckt 
werde. Es war wohl nicht erſtaunlich, daß der Beamte den 
Angeber bat, ihn mit ſeinen Leuten zum Tatort zu führen. 
Dort half der Schotte beim Einfangen der Verbrecher in ſo 
geſchickter Weiſe mit, daß der Sheriff ihm vorſchlug, doch 
dauernd unter ihm zu dienen. Von dieſem Tage an ward 
Allan Pinkertons Beruf die Bekämpfung des Gaunertums. 
So groß war die Zahl der Pferdediebe, die er namentlich 
zur Strecke brachte, daß der Sheriff der Grafſchaft Cook, in 
der Chicago inzwiſchen zur Stadt heranwuchs, von Pinkerton 
hörte und ihm eine Anſtellung anbot. Als dann dieſer neue 
Brotherr des jungen Schotten beauftragt wurde, die erſte 
Polizei von Chicago zu organiſieren, machte er Allan Pinkerton 
zum erſten und einzigen Detektiv oder Geheimpoliziſten 
der Stadt. 

Chicago aber war wie heute Schneidepunkt vieler Schienen: 
ſtränge. Das erklärt wieder, warum eine der weſentlichſten 
Pflichten des jungen Detektivs das Verhaften von Bahnräubern 
wurde, die, wenn ſie einen Zug aufgehalten und ausgeraubt 
hatten, gewöhnlich nach Chicago kamen, um die den Paſſagieren 
abgenommenen Wertſachen zu Geld zu machen. 

Auch an Bahnräubern brachte Pinkerton bald eine nicht 
geringere Zahl als einſt an Pferdedieben hinter Schloß und 
Riegel. Die Direktoren der großen Bahnen wurden auf 
ihn aufmerkſam, bekundeten ihm ihre Dankbarkeit, und 
ſchließlich baten ihn mehrere, doch auf Koſten ihrer Bahnen 
einen eigenen Sicherheitsdienſt einzurichten. So trat 1859 
die Agentur Pinkerton ins Leben. 

Mit der Art ihrer Tätigkeit und der Tatſache, daß ſie 
nicht nur die Verüber von Verbrechen verfolgte, ſondern durch 
Überwachung der Gegner der Geſellſchaft überhaupt Verbrechen 
zu verhindern verſuchte, wurde Amerika ſchon im kommenden 
Jahre 1860 vertraut gemacht. Pinkertons Beamte erfuhren 
durch ihre Spione und Vertrauten von einem Komplott, durch 
das Lincolns politiſche Gegner planten, den neuen Präſidenten 
auf der Fahrt nach Waſhington in Baltimore zu ermorden. 
Durch Vereitelung dieſes Attentates gewann der Schotte das 
Vertrauen Lincolns, der ihn bald unter dem Namen eines 
„Major E. J. Allan“ als Chef des amerikaniſchen Geheim— 
dienſtes zum Bundesbeamten ernannte. Nebenbei blieb Allan 
Pinkerton Leiter ſeiner Agentur, deren Organiſation, von den 
Behörden unterſtützt, bald das ganze Land mit ihrem Netz 
überſpannte. Frauen wie Männer dienten ihr. Dem Mben- 
teurer namentlich öffnete ſich ihre Tür, denn der Detektiv 
hatte damals nicht ſelten ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. 
überhaupt erinnern die Aufzeichnungen Pinkertons aus jenen 
Tagen an die Schilderungen des Hintertreppenromans oder 
an den „großen Detektiv“ des engliſchen Romanſchriftſtellers 
Doyle, an Sherlock Holmes. i 


Beiſpiele erklären immer am beften: 

In einer Stadt des Südens kam Pinkerton an dem Tage 
an, an dem jeder Bewohner von einem eben ausgeführten großen 
Bankdiebſtahl und der Ermordung des Kaſſierers ſprach. 
Wohl mehr der Berufsinſtinkt als auch nur der Schatten 
eines Beweismittels lenkte Pinkertons Verdacht auf einen 
intimen Freund des toten Kaſſierers, der zu den reichſten 
und angeſehenſten Bewohnern des Ortes gehörte. 

Der Detektiv, ſtets ein Freund von Theatercoups und 
plötzlichen Entlarvungen, die am beſten Reklame machten, gab 
fid) niemand in der Stadt zu erkennen und übernahm frei- 
willig eine Arbeit, die den Bundesbeamten nichts anging. Er 
verſtand es, einen ſeiner Leute als Dienſtboten in das Haus jenes 
Freundes des verſtorbenen Kaſſierers zu ſchmuggeln. Dieſer 
erhielt den Auftrag, die Wäſche ſeines nunmehrigen Brotherrn 
möglichſt ſtark mit einem auffälligen Parfüm zu beſpritzen, das 
der Kaſſierer immer gebraucht hatte. Während der Nacht 
mußte er den vermeintlichen Mörder durch in den Kamin ge— 
ſprochene Seufzer und das Röcheln eines Sterbenden wecken, 
kurz auf jede Art an deſſen Nerven zu rütteln verſuchen. Das 
Mittel war erfolgreich. Der Miſſetäter floh und ließ ſeinen 
Raub zurück. 

Noch bekannter wurde Pinkerton durch die Verfolgung der 
Geſchwiſter Reno. Dieſe waren zugleich Schrecken, Plage und 
Gegenſtand der Bewunderung des mittleren Weſtens. 

Laura Reno galt als Schönheit und tollkühnſte Reiterin 
in einem Landſtrich geborener Reiter. Mit ihren Brüdern John 
Frank, Sim und William ſuchte ſie auf tagelangen Streifen drei 
Staaten heim und ließ Mord und Brandgeruch längs der 
Hufſpuren zurück. Andere Deſperados, wie Pferdediebe, Falſch— 
münzer und verwahrloſte Cowboys, ſchloſſen ſich der Bande an, 
die Dörfer plünderte und den Bahnverkehr ins Stocken brachte. 
So ſicher fühlte fie fih, daß fie bie. Ortſchaft Seymour in 
Indiana zu ihrem Hauptquartier machen konnte. Während 
dort die Renos vom Ertrag ihrer Streifzüge lebten, kam ein 
Fremder und richtete eine Schankwirtſchaft ein. Ein anderer 
ließ ſich als Bankhalter für Spielluſtige nieder. Dieſe neuen 
Bürger des Städtchens freundeten ſich, wie zu erwarten war, 
mit den Herren der Stadt, den Renos, an. Dem einen der 
vier Brüder ſchlug der Gaſtwirt eines Tages einen Spazier⸗ 
gang vor. Auf dieſem kam man auch auf den Bahnhof, und 
zwar gerade, als der Überlandzug nach dem Weſten einfuhr. 
Den Anblick der Durchreiſenden verpaßte der Hinterwäldler 
damals gerade ſo ungern wie heute. Alſo ſchritten die beiden 
bald die lange Wagenreihe hinter der Lokomotive ab. Schon 
hatte diefe pfeifend das Abfahrtsſignal gegeben, als ſechs hand- 
feſte Beamte Pinkertons aus dem Zuge hinaus und mit Reno 
bald wieder hineinſprangen, während die Fahrt weiterging. 

Das war ein Erfolg. Indeſſen durch ihn vorſichtig ! ge- 
worden, ging keiner der anderen Renos mehr in Pinkertons 
Netze, obwohl ſie ihr Räuberleben bis zum Tode am Galgen 
fortſetzten. In einer Stadt Indianas erſchienen fie am Markt⸗ 
tage um die Mittagsſtunde, ließen Gerichtsgebäude wie Polizei- 
wachen durch Poſten aus ihrer Bande beſetzen und dann auf 
der Bank den Direktor alles vorhandene Bargeld in einen 
Leinwandſack ſchütten. Während ſie gemächlich dem Tore zu— 
ritten, ſcharten ſich die Beherzten der Einwohnerſchaft zu— 
ſammen und verfolgten die Räuber mit Flinten⸗ und Revolver- 
ſchüſſen. Darauf wendeten dieſe um und gingen im Galopp zum 
Angriff vor. Die ſiegreiche Attacke endete erſt am Bahnhof. 
Zufällig traf gerade ein Paſſagierzug ein. Nichts konnte den 
Renos willkommener ſein: auch Geld und Uhren der Reiſen— 
den verſchwanden im Leinwandſack. Schließlich belagerten die 
Einwohner verſchiedener Grafſchaften unter Führung Pinkertons 
die Renos in ihrem eigenen Neſt in Seymour. Nach mehr- 
tägiger Verteidigung mußten die Räuber die Waffen ſtrecken 
und darauf mit Seilers Töchterlein an nahen Baumäſten 
tanzen. Daß die ſchöne Laura nicht nur dieſem Schickſal, 
ſondern überhaupt jeder Strafe entging, dürfte jeder Kenner 
amerikaniſcher Verhältniſſe vorausſetzen. Sie ward die übrigens 
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freuzbrave Frau eines ehrſamen Farmers und ihr Haus der 
Wallfahrtsort Neugieriger, bis ſie vor ungefähr fünf Jahren ſtarb. 

Etwa zu gleicher Zeit konnte Pinkerton Hand auf die 
Brüder Bidwell, zwei Millionendiebe, legen. Auſtin Bidwell, 
in Brooklyn als Sohn wohlhabender Eltern geboren, war als 
Zwanzigjähriger ein bekannter Börſenmakler und Spekulant in 
New York. Nach Verluſt feines Vermögens ließ er fid zu 
allerhand wenig einwandfreien Geldgeſchäften und ſchließlich zu 
Fälſchungen verleiten. Er wurde ertappt, aber nicht beſtraft, 
da einflußreiche Polizeioffiziere ſeine Kunden und Helfershelfer 
waren. Immerhin hielt er es für geraten, fih neue Beute- 
und Jagdgründe in Europa zu ſuchen. 

In Berlin und Paris wußten ſich Auſtin und George 
Bidwell ſowie ein ſie begleitender Freund Mac etwa eine viertel 
Million Mark auf gefälſchte Kreditbriefe zu verſchaffen. Das 
war immerhin etwas wie ein Betriebskapital für die Pläne, 
die ſie in London ausführen wollten. Auſtin Bidwell gab ſich 
dort für den Beſitzer eines unerſchöpflichen amerikaniſchen Silber: 
bergwerks aus und trat dementſprechend auf. Bei einem 
Schneider beſtellte er zweimal hintereinander Kleider im Werte von 
Tauſenden, die ſofort baar erlegt wurden. Bei Begleichung 
der letzten Rechnung ſagte dieſer willkommene Kunde dem 
Schneider: „Ach, ich ſchleppe da zufällig 160 000 Mark in 
meiner Taſche herum. Wollen Sie mir die nicht für einige 
Tage aufheben?“ 

Der Schneider ſcheute ſich als gewiſſenhafter und übrigens 
ſelbſt ſehr wohlhabender Mann, wie Bidwell erwartet hatte, ſolche 
Summe in ſeinen Kaſſenſchrank zu legen, und ſchlug vor, den 
Fremden auf ſeiner Bank vorzuſtellen. Derart wurde Bidwell 
durch einen angeſehenen Geſchäftsmann der Bank von England 
empfohlen und konnte dort ein Guthaben hinterlegen. Dann 
reiſte er nach Frankfurt am Main, gewann dort auf ähnliche 
Weiſe das Vertrauen erſt eines Kaufmannes, wie dann einer 
Bank und erreichte ſeinen Zweck, als der Bankier gelegentlich 
einer geſchäftlichen Transaktion Bidwells von dieſem in dem 
an die Bank von England gerichteten Schreiben als von ſeinem 
„diſtinguierten Kunden“ ſprach. 

Inzwiſchen wurden abermals gefälſchte Kreditbriefe in Bar- 
geld umgeſetzt, und dieſes legten die Bankiers in Frankfurt und 
London mit immer wachſender Achtung vor ihrem reichen Kunden 
in Wertpapieren an. Dann wurde Bidwell zu beiden Seiten des 
Kanals ein regelmäßiger Deponent von ſcheinbar aufgekauften 
Wechſeln und Akzepten. Alle erwieſen ſich als einwandfrei, und 
die Bankiers gewöhnten fih daran, ſolche von Bidwell ein- 
gehenden Papiere als ſo gut wie Baargeld zu betrachten. 

Dann aber ſchickte Bidwell, der ſich in Europa Warren 
nannte, von Paris der Bank von England Wechſel im Betrage 
von Millionen, die gefälſcht waren, zog von feinem urſprüng— 
lichen Guthaben gleichzeitig etwa 600 000 Mark ein und 
flüchtete mit einer eben geheirateten jungen Engländerin nach 
Mexiko. Schließlich ließ ſich das Paar auf Kuba nieder, und 
dort las Bidwell in einer amerikaniſchen Zeitung, daß die 
Agentur Pinkerton beauftragt ſei, auf Warren zu fahnden. Das 
war nicht angenehm. Indeſſen, Grund zu Beſorgnis lag kaum 
vor, da ſelbſt keiner der Mitſchuldigen wußte, wohin Bidwell, 
der wieder ſeinen alten Namen angenommen hatte, geflüchtet 
ſei. Verhaftet war übrigens einſtweilen in London nur Mac, 
und dieſer weigerte ſich, Verrat an dem Genoſſen zu begehen. 

Pinkerton fahndete indeſſen gar nicht in Europa auf den 
Verbrecher. Deſſen Genie war nach ſeiner Überzeugung auf 
dem Boden von Wallſtreet gereift, und dort ſprach der Detektiv 
in allen Banken wie Finanzinſtituten vor, beſchrieb das Außere 
Warrens und fragte, wer wohl mit ihm identiſch ſein könnte. 
Eine Liſte von zwanzig Verdächtigen kam ſo zuſtande. Durch 
Streichungen ſchrumpfte ſie auf vier Namen zuſammen, deren 
oberſter Auſtin Bidwell lautete. Jeder Bekannte dieſes Auſtin 
Bidwell wurde von Vertretern des Agenten beſucht, und mancher 
wußte etwas von ſeinen Lebensgewohnheiten zu erzählen. So 
hörte Pinkerton von verſchiedenen Seite, daß Bidwell immer ge- 
äußert habe, als reicher Mann würde er nur in den Tropen leben. 
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Darauf begann eine Korreſpondenz zwiſchen den Agenten 
und den Konſulaten Süd- und Mittelamerikas und Weſtindiens. 
Der Konſul in Havanna war es, der ſchließlich ſchrieb: „Hier 
wohnt ſeit einiger Zeit ein Auſtin Bidwell, der dem Signalement 
entſpricht.“ Der Reſt iſt bald erzählt. Während Herr und Frau 
Bidwell einige angeſehene Familien Havannas als Dinergäſte an 
ihrem Tiſch unterhielten, ließen ſich Gendarmen melden. Hinter 
ihnen trat ein Beamter Pinkertons ein. Das Auslieferungs- 
verfahren war durch den Konſul bereits eingeleitet und erledigt. 

Mancher ähnlich romanhafte, aber doch wahrheitsgetreue 
Bericht iſt in den Archiven der Agentur zu finden. Sie führt 
nämlich Buch über ihre Recherchen, und auf dieſen Schatz von 
Erfahrungen wird zu Studienzwecken zurückgegriffen. Der Neu- 
ling des Detektivberufes, der heute kein Abenteurer mehr, fon- 
dern ein ſein täglich Brot verdienender Dutzendmenſch iſt, lieſt in 
jenem Archiv einer 50jährigen Geſchichte des Verbrechertums und 
begreift, daß Gauner gerade wie Techniker ſich immer der neueſten 
Hilfsmittel der Induſtrie und Wiſſenſchaft bedienen. 

Der Einbrecher, der noch vor einem Menſchenalter das 
Stemmeiſen benutzte, um Kaſſenſchränke zu leeren, verwendet 
heute die neueſten Exploſivſtoffe. Bemerkenswert ijt fein 
Leichtſinn dabei. In Chicago wollte ein Verbrecher einen Griff 
in den Geldſchrank eines Kaufmanns tun. Aber da auch 
Gauner gelegentlich anderen als ihren Berufspflichten nah- 
gehen zu müſſen glauben, änderte er ſeinen Plan und gab 
dem Wirt ſeiner Stammkneipe ein Fläſchchen voll waſſerheller 
Flüſſigkeit mit der Bitte, es bis zum folgenden Tage aufzu— 
heben. Es ſei Medizin darin. Aber dem Wirt, der ſeine 
Kunden kannte, wurde ſpäter angſt, und ſo gab er die Flaſche 
dem Hausknecht mit dem oft wiederholten Auftrage, ſie in den 
Michiganſee zu werfen. Zufällig aber war es ein kalter Abend 
und dem Hausknecht deshalb der Gedanke eines Spazierganges 
zum See nicht behaglich. Alſo warf er das Fläſchchen draußen 
gegen eine Häuſerwand, die dann mit Donnerkrachen in die 
Luft flog. Dieſe Exploſion verſchaffte Pinkerton einen Auftrag. 

Dann wieder wurde in Chicago ein als Einbrecher Ber- 
dächtigter verhaftet. Die Polizei fand in ſeiner Taſche das 
übliche Fläſchchen mit durchſichtiger Flüſſigkeit, und als Corpus 
delicti ſtand dieſes |páter auf dem Richtertiſch. Während der 
Verhandlung ergriff der von ſeinem Klienten nicht eingeweihte 
Rechtsanwalt das Fläſchchen und ſchüttelte es unter der Naſe 
des Richters: „Nichts als Augenwaſſer iſt darin!“ Dann 


hob er die Flaſche hoch in die Luft und wollte fie gerade |. 


auf den Fußboden werfen, als ihm, menſchenfreundlich genug, 
der Verbrecher in den Arm fiel. „Gehen Sie nicht zu weit, 
da iſt mehr ‚Suppe‘ drin, als unbedingt nötig iſt, um uns 
alle ins Jenſeits zu ſchicken!“ 

Am häufigſten und liebſten wird jedoch in Pinkertons Archiv 
die Geſchichte von Adam Worth, dem Fürſten der amerikaniſchen 
Unterwelt, nachgeſchlagen. Flirt und Fehde zugleich hat ſich 
zwiſchen Worth und Pinkerton für ein nahezu volles halbes 
Jahrhundert abgeſpielt. Nach bitteren Kämpfen lernten beide 
immer wieder miteinander liebäugeln und ſchließlich ſich 
vertragen. Worth legte als Ariſtokrat des Gaunertums 
nämlich felten ſelbſt Hand an, wenn es galt, einen Eigentums- 
wechſel zu vollziehen. Er plante nur und ließ ſeine Werkzeuge 
arbeiten. Darum war ihm ſchwer beizukommen. Der von 
Statur kleine Kerl war im Bürgerkriege ein ganz guter und 
tapferer Soldat geweſen, bis er — deſertierte. Zwei-, dreimal 
deſertierte Worth, nämlich immer wieder, um ſich als Subſtitut 
irgend eines fetten Lieferanten, der weit hinter der Front 
ſchlechtes Fleiſch verkaufte, die 200 Dollars und nebenbei 
Handgeld verdienen zu können. So war es ihm vergönnt, 
mit Mitteln in der Taſche ins bürgerliche Leben zurückzutreten 
oder — genauer geſprochen — ihm den Krieg zu erklären. 
Dieſer wurde übrigens während der wohl längſten Laufbahn 
eines bekannten amerikaniſchen Verbrechers ſtets nur mit den 
natürlichen Waffen eines fruchtbaren Hirns geführt. Immer blieb 
Worth ſtolz darauf, daß er nie einen Revolver getragen hatte. 
Auch dies war ein Grund, warum er immer nur für kurze 


Zeit hinter den Gitterſtäben verſchwand. Oft wußte er ſich den 
Häſchern der Juſtiz durch Flucht in Länder, mit denen noch 
kein Auslieferungsvertrag beſtand, zu entziehen. 

Wie es Worth ſtets verſtand, die Bürde der richterlichen 
Beſtrafung auf die Schultern ſeiner Mitſchuldigen zu wälzen, 
wußte er ſich andererſeits ausnahmslos den Löwenanteil der 
Beute zu ſichern. Das zeigte ſich ſchon Anfang der ſechziger 
Jahre, als er eine Verſicherungsgeſellſchaft in Maſſachuſetts 
um 80 000 Mark berauben ließ. Dann wurde er bis 1870 
das Haupt einer das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten 
bereiſenden Verbrecherbande. Die dazu gehörigen kleinen Diebe 
wurden gar oft gehängt. Die großen mußte man immer 
laufen laffen. Endlich kam auch für Worth jener pſychologiſche 
Moment, in dem jeder erfolgreiche Verbrecher einmal plant, 
noch einen letzten großen Coup zu tun und dann, dem ge: 
fährlichen Treiben für immer entſagend, in Behaglichkeit und 
Luxus zu leben. Dieſer Traum wird ſelten zur Wahrheit! 

Es war eine runde Million in Dollars, die Worth damals 
nach dem Einbruch in die Boylſton Bank in Boſton in die 
Hände fiel! Als die Agentur Pinkerton davon benachrichtigt wurde, 
war der Verbrecherfürſt bereits auf dem Wege nach Europa, 
obſchon dies niemand wußte. Tatſächlich gelang es ihm, ſich 
an der Riviera zu verbergen. Klug und ſparſam, verſtand er 
dort ſein Vermögen durch glückliche Spekulationen zu mehren. 
Aber wenn auch den Nachforſchungen der Polizei, konnte Worth 
doch nicht jenen ſeiner eigenen Kameraden entkommen. Jetzt 
rächte ſich, daß er ſtets andere die Hände rühren ließ. Viele 
waren Mitwiſſer ſeiner Geheimniſſe, und mehr als einer ſtellte 
Forderungen, die der Drohung, ihn zu verraten, gleichkamen. 
Ein alter Kamerad erzählte dem anderen, wo Worth zu finden 
ſei. Allen mußte er von ſeinem Vermögen abgeben. Bald 
war es zerronnen, und Adam Worth ging wieder an die 
Arbeit. Nach England, Frankreich und Deutſchland führte 
dieſe ihn. Schließlich mußte er ſich, der Polizei aller Länder 
bekannt, im Eaſtend Londons verbergen. Das Betreten eines 
Bahnhofs hätte ihm ſichere Verhaftung gebracht. Dabei ver- 
ſtanden nun jüngere Meiſter der Zunft, den Gealterten aus- 
zubeuten. Bullard, mit dem er in Liverpool einen Pfand- 
leiher um 400 000 Mark beraubt hatte, behielt drei Viertel 
dieſer Summe, fuhr nach Paris und eröffnete dort nahe dem 
Opernplatz jene amerikaniſche Bar, die durch Jahre der Zu— 
ſammenkunftsort von Dunkelmännern aller Herren Länder war. 

Während aller dieſer Jahre hörte Pinkerton durch einen 
Geſandten in der Unterwelt gelegentlich vom alten Worth. 
Ja, einmal, als er auf der Fährte eines beſonders ſchweren 
Jungen nach London kam, traf er ihn, und bald mußte 
er ſich wieder mit ihm beſchäftigen. Worth hatte es doch 
wieder verſtanden, fähige junge Kräfte heranzuziehen, und da 
die ſchwerſten ſeiner Sünden verjährt waren, konnte er unter 
der Maske eines wohlhabenden Touriſten Europa bereiſen und 
ganz wie früher Verbrechen planen, die dann andere ausführten. 
Mitſchuldige von Worth wurden durch Pinkertons Agenten 
ſelbſt in Smyrna verhaftet und in ein türkiſches Gefängnis 
gebracht. Wie immer in ſolchen Fällen, ſcheute ihr Führer 
kein Mittel, um ihnen die Freiheit wiederzuverſchaffen. Denn 
immer fürchtete er, durch einen Genoſſen an den Richter ver— 
raten zu werden. Alfo opferte er ein Vermögen, um türfifche 
Beamte zu beſtechen. Seinen Helfershelfern öffnete ſich nun 
zwar die Tür des Gefängniſſes, aber einer von ihnen wurde in 
Paris abermals verhaftet und nach London ausgeliefert. Worth 
folgte, um Kaution für den Gefangenen aufzutreiben. Aber 
da er ſelbſt nun wieder faſt mittellos war, ſchlugen feine Ber- 
ſuche fehl. Auf der Suche nach einem Wertobjekt, das er 
veräußern könnte, betrat er die bekannte Kunſtausſtellung von 
Agnew u. Co., ſah an der Wand das Bild der Herzogin von 
Devonſhire von Gainsborough und beſchloß, jenen Diebſtahl 
auszuführen, der ihn in aller Welt berüchtigt machte und von dem 
die „Gartenlaube“ im Jahrgang 1901 ihren Leſern berichtete. 

Entgegen aller ſonſtigen Gewohnheit machte ſich Worth 
zuſammen mit einem Spießgeſellen namens Philipps ſogar 
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ſelbſt an die Ausführung ſeines Planes. Während einer 
Nebelnacht kletterten die beiden ins Fenſter der Kunſtaus⸗ 
ſtellung, er, Worth, ſchnitt beim Licht eines entzündeten 
Streichholzes die Leinwand aus dem Rahmen. — Aber ver⸗ 
geblich verſuchte der Dieb Geld auf das Bild zu leihen. 
Der Verſuch dazu verriet nun dem mit Recherchen beauftragten 
Pinkerton, daß er niemand anders als ſeinen alten Freund 
Worth zu ſuchen habe. 

Für 25 Jahre wußte dann nur der Verbrecherfürſt, wo 
die Leinwand verborgen ſei. Nach wie vor ging er ſeinem 
Beruf nach. Weder Pinkerton noch Philipps verhehlten, daß 
nur Worth das Verſteck des Gainsboroughſchen Bildes kenne. 
New⸗Yorker Zeitungen brachten die Geſchichte des Diebſtahls 
wie des Diebes. Aber — deſſen Verhaftung erfolgte nicht! 
Vermutlich hatte der alte Pinkerton gedacht, Worth werde, wenn 
ergriffen, das Geheimnis mit ins Zuchthaus und ſchließlich 
ins Grab nehmen. Den Beſitzern aber lag wenig an Worth 
und viel an dem Bilde. 

Auf dieſe Weiſe konnte das Geheimnis des Gainsborough 
für den Verbrecher zu einem Schilde werden, der ihn auch 
vor der Verhaftung wegen anderer Verbrechen ſchirmte. Durch 
Jahre wurden zwiſchen ihm und der Agentur Pinkerton Ber- 
handlungen gepflogen. Aber erſt unlängſt erſchien in dieſer 
ein mit genügender Vollmacht des alten Worth ausgeſtatteter 
Botſchafter — Pat Sheedy, ein Buch- und Spielhalter von 
internationalem Ruf. Er hatte den Verbrecher ſeit lange 
gekannt, vermutlich ihm manchen Groſchen abgenommen und 
kam nun, für die Rückgabe des Bildes herauszuſchlagen, 
was zu erlangen war. 

Auch dieſe Epiſode aus der jüngſten Neuzeit hätte ſich nur 
auf amerikaniſchem Boden abſpielen können. Pat Sheedy 
kam, wie die Zeitungen meldeten, mit dem geſtohlenen Gut 
im Koffer von Europa in New York an und fuhr, gefolgt von 
Reportern, nach Chicago. Dort trat er in einem Hotelzimmer 
den Vertretern der Agnewſchen Kunſtausſtellung und den 


Pinkertons gegenüber. Die Bedingungen wurden vereinbart, 
erfüllt, und dann übergab der Buchhalter eine Metallbüchſe, 
in der unverſehrt und zuſammengerollt ſeit 25 Jahren die 
Leinwand ruhte. 

Die Verhandlungen mußten für Worth gelohnt haben, denn 
er konnte nach Südafrika gehen und dort unternehmungs: 
luſtige neue Freunde in der amerikaniſchen Kunſt des „Auf⸗ 
haltens“ von Bahnzügen unterrichten. Damit hatte wieder 
eine Periode der fetten Jahre des vielbewegten Lebens 
begonnen. Er kaufte ſich eine Dampfjacht und kreuzte 
im Mittelmeer. Er glaubte, ſo den Forderungen der einſtigen 
Genoſſen entgehen zu können. Indeſſen Dampfjachten ver- 
brauchen Kohlen, und das Mittelmeer hat Hafenſtädte. 
Wieder ſah er ſeine Habe ſchwinden, und wieder ging er an 
die Arbeit. Bei Ausübung eines Bahnraubes in Belgien 
wurde er ſchließlich verhaftet und zu ſieben Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Bald nach ſeiner Entlaſſung ſtarb er, krank, elend, 
ein menſchliches Wrack, noch immer geplündert von den 
Spießgeſellen, denen doch das Sprichwort die Ehrlichkeit des 
Spitzbuben nachrühmt. 

Neben dieſem Archiv hat die Pinkertonſche Agentur auch 
ihre Geheimbücher. In dieſen mag noch Intereſſanteres zu 
leſen ſein. Iſt ſie doch nicht ſelten auch für die Löſung 
politiſcher Rätſel benutzt worden. Wie die Bewachung privaten 
und ſtaatlichen Eigentums, beſorgt ſie auch die von Perſonen. 
Mehr als ein amerikaniſcher Multimillionär hat ſich für 
längere oder kürzere Zeit der Obhut dieſer Detektivs anver- 
traut, wenn er den Unwillen der Volksmaſſen herauf 
beſchworen hatte. Ständiger Gaſt iſt der Pinkertonmann im Heim 
des Millionärs auch bei großen Geſellſchaften, wenn Juwelen 
im Wert von Hunderttauſenden auf Damenkleidern glitzern. 
Bei Streiks werden die Beamten der Agentur ſogar häufig 
als bewaffnete Truppe verwendet. Kurz, ſie ſind für alle 
Zwecke zu haben und zwar zum Preiſe von acht Dollars für 
den Tag und für den Mann. 
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Der alte Judeniriedhof in Prag. 


Von Heinrich Teweles. 


3 gibt einen Fleck Erde im lärmenden Prag, über den die 
eherne Ruhe der Geſchichte, das ernſte Schweigen des 
Todes gebreitet iſt. Hohe Mauern ſchließen 

ihn vom lauten Geräuſch des Tages ab. 
Manchmal nur betritt ein Fremder den 
altberühmten Fleck, den Judenfriedhof, um 
ſchmale Wege zwiſchen eingeſunkenen 
Grabſteinen zu wandeln und alte Ge- 
ſchichten von einem alten Volke zu ver: 
nehmen; nur manchmal dringt aus zwei 
Synagogen, die an verſchiedenen Teilen 
des Friedhofs liegen, das ſchreiende weh⸗ 
klagende Gebet der Juden in die Grabes⸗ 
ſtille hinein. Die Natur freilich kennt 
keine Gräber, ſie baut neues Leben aus 
dem Tode, und ſo ſprießen alljährlich 
die dunkelen Veilchen zwiſchen den Stei⸗ 
nen hervor, die Holunderbüſche grünen 
und blühen, und Singvögel locken und 
jubeln. Zwei Gebäude ragen über die 
Mauer empor: aus dem einen blickt man⸗ 
cher Kranke ſehnſuchtsvoll oder fürchtend 
nach der Stätte des Friedens, aus dem 
anderen ſchauen dunkele Augen der 
Waiſenlinder, ohne Ahnung von den 
Schrecken des Todes, auf den ſeltſamen 
Garten hinunter, der ihnen vielleicht ein 
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Grabſtein der Sara Katz 606 (16062). 


hochwillkommener Tummelplatz für Spiel und Jugendfreude 
wäre. 


Nun aber dringt mächtig die Zeit herein, die unbarm— 
herzig ſteingefügte Pharaonengräber öffnet, 
* ſtolzeſte Tempelbauten zu Schutthaufen zu⸗ 

5 ſammenwirft und die Pietät für das Alte 
und Vergangene zurücktreten läßt hinter 
die Sorge für das Beſtehende und 
Werdende. 

Der Prager Getto, der gegenwärtig 
längſt ſchon mehr als zur Hälfte von 
Chriſten bewohnt wird, ein Stadtteil, in 
dem ſich früher Armut und Not zu⸗ 
ſammendrängten, wird niedergeriſſen. 
Wenn man einzelne Bauplätze dieſes ver⸗ 
ſchwindenden Stadtteiles betritt, ſo kann 
man es kaum faſſen, daß auf einem 
kleinen, nur wenige Quadratklafter meſſen⸗ 
den Raume ein dreis und vierſtöckiges 
Haus ſtand. Es war unmöglich, hier 
Licht und Reinlichkeit hineinzuleiten, und 
nur durch geſetzliche Enteignung konnte 
man es zuſtande bringen, den alten 
Stadtteil niederzulegen und durch Auf- 
ſchüttung vor der faſt alljährlich ein- 
tretenden Uberſchwemmung zu bewahren, 
neue grobe und den hygieniſchen Anfor- 
derungen der Zeit entſprechende Miethäuſer 
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aufzuführen und breite Straßen zu eröffnen. Es ijt hier zwar [einem Pfeiler die hebräiſche Inſchriſt eines ſolchen Grabſteines 
alles erft noch im Werden, alles erſt noch halb fertig, und entdecken. Einzelne Bruchſtücke von Steinen, die man im 
wer weiß, ob ſchon die gegenwärtige Generation das ganze | fogenannten Judengarten, dem ehemals von Juden bewohnten 
Werk vollendet ſehen wird. Dieſer Stadtveränderung nun | Teile der Neuſtadt, gefunden hatte, wurden auf den alten 
muß auch ein Teil des alten Judenfriedhofs zum Opfer fallen. | Judenfriedhof gebracht und dort eingemauert. 

Vergebens war der Hinweis darauf, daß durch die Erhaltung Wann der alte Judenfriedhof errichtet wurde, darüber 
dieſes Friedhofes doch zugleich eine Art Garten dem neuen fehlen die Urkunden. Erſt aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
Stadtteile erhalten bleibe, vergebens der Wunſch der Pietät, geben Verträge über den Ankauf von Grundſtücken Kunde, die 
vergebens die Berufung auf eine Reihe von Privilegien, die | zur Erweiterung dieſes Friedhofes dienen ſollten. Es wird 
von Päpſten und Kaiſern noch bis ins neunzehnte Jahrhundert | aber auf dem Friedhofe ein Grabſtein gezeigt, der die 
hinein zum Schutze des Judenfriedhofs erlaſſen wurden. Es Überreſte einer Frau Sara Katz deckt, die im Jahre 606 nach 


werden alſo von beiden Enden des Judenfriedhofs Stücke ab- Chriſto geſtorben iſt. Es iſt eine aufrecht ſtehende Sandſtein⸗ 
platte in Barockform, deren bildneriſcher Schmuck in einer 


getrennt und in Straßengrund umgewandelt werden. Es 
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Der Friedhof im Schnee. 
Gemälde bon R. Hirth du Freènes. 
ſind allerdings Teile, die keine hiſtoriſche Denkwürdigkeit auf- Weintraube, dem Sinnbild der Fruchtbarkeit, beſteht. Die 
weiſen und vielleicht nur dem Maler und Poeten eine Augen- Buchſtaben der Inſchrift ſind ſo tief eingegraben, daß ihr 
weide, einen ſtimmungsvollen Winkel geboten haben. anderthalb Jahrtauſende nichts anzuhaben vermochten. 
Der Friedhof liegt ſtellenweiſe klafterhoch über dem Böhniiſche Chroniſten und die Überlieferung der Friedhofwärter 
Straßenniveau, da der verhältnismäßig kleine Begräbnisplatz verteidigen die Echtheit der Jahreszahl. Allein einer der 
im Laufe der Jahrhunderte immer wieder aufgeſchüttet werden gelehrteſten jüdischen Schriftſteller, der Prager Oberrabbiner 
mußte, um die Toten aufzunehmen. Dabei war er burdj | Rappoport, verſetzt dieſen Grabſtein in das ſiebzehnte Jahr- 
aus nicht der einzige Begräbnisplatz der Prager Juden. hundert, und wir möchten ihm in Hinſicht auf den Stil 
Sowohl auf der Neuſtadt, als auch auf der Kleinſeite hat beipflichten. An und für fih erſcheint übrigens das Todes- 
es [don zu alten Zeiten jüdiſche Friedhöfe gegeben. Die jahr der Sara Katz, 606, nicht fo unwahrſcheinlich. Mancherlei 
Juden wohnten auf dem Wiſchehrad, auf einem großen Urkunden und Tatſachen deuten darauf hin, daß die Juden 
Gelände der Neuſtadt und, wiederholt vertrieben und wiederholt ſchon mit den Römern, wenn nicht vor dieſen, im Lande 
zugelaſſen, auch auf der Kleinſeite. Grit als jte endgültig in geweſen find und an der Stätte Prags fich niedergelaſſen 
den Getto zwiſchen der Altſtadt und dem rechten Moldau: haben, bevor Prag ſelbſt noch gegründet war. Benedikt 
ufer eingeſperrt wurden, verloren jid) ihre Anſiedlungen in | Foges führt in dem nach den Manufkripten des Kuſtos David 
den anderen Prager Städten. Die Grabſteine der Kleinſeite Podiebrad verfaßten Buche über die Altertümer der Prager 
boten ein willkommenes Material für die Fundamente der Joſefſtadt unter anderem an, daß der Kanzler Bretislaws II. 
altberühmten ſteinernen Brücke, und man kann noch heute in im Jahre 1098 den Juden, die, um der gewaltſamen Taufe 
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zu entgehen, fich zur Auswanderung anſchickten, vorwarf, „daß; 
ſie nach dem Verbannungsedikt Kaiſer Vespaſians arm und 
angehäuften 


elend von 


Jeruſalem 


abzogen und die hier 


Schätze des Landes anders— 


wohin zu verſchleppen 
Ini 
Jahre 1559 rid 


beabſichtigen“. 


teten die Chriſten 
Prags an den 
Kaifer Ferdi⸗ 
nand J. die Bitte, 
das gegen die 
Juden erlaſſene 
Ausweiſungs⸗ 
edikt zurückzu⸗ 
nehmen, wobei 
ſie betonten, 
„daß die Juden 
dieſes Land vor 
Zerſtörung ihres 
jeruſalemiſchen 
Tempels be⸗ 
wohnt hätten“. 
Tradition und 
rituelle Gebräu⸗ 
che der Juden 
ſelbſt laſſen die⸗ 
ſe Behauptung 
nicht unmöglich 
erſcheinen. 
Man darf 
alſo annehmen, 
bab der alte 
Judenfriedhof in 
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Feſttagen der Gemeinde den Segen erteilen. 


Rabbiner und 


Prieſter unterſcheiden ſich dadurch voneinander, daß der Rab— 
biner als Gelehrter und Redner von der Gemeinde zur Ver⸗ 
ſehung der ſtandesamtlichen 


Ein dem Antergang verfallener Teil der Friedhofes. 


Prag (don zu den älteſten Zeiten feinen Zwecke gedient hat 
und daß er der älteſte Begräbnisplatz der Stadt iſt. 


Kunſt hat ſich hier beſcheiden müſſen. 


Die 


Was hier in Sand— 


ſtein, in weißem und rötlichem Marmor von der Zeit an— 
gewittert oder von der gewaltigen Kraft des ſproſſenden Baumes 
entzweigeſprengt wird, ift in feinen Formen ziemlich anjpruchs- 
los; nur einigen hervorragenden Gelehrten und Gemeindevor— 


ſtehern hat man große Sarkophage errichtet. Verſ 
wiederholen ſich da, ſo der 

ſechszackige Stern (der 
„Schild 
Davids“), die Wein⸗ 


ſogenannte 


traube, Tiere 
und Pflanzen, 
die den Juden 
ihre Namen lie 
hen, wie Wolf, 
Löw, Bär, Fiſchl, 
Hirſch (als Män⸗ 
nernamen), Roſe, 
Vogel, Taube, 
Blume (als Frau— 
ennamen). Zwei 
Hände mit aus⸗ 
gebreiteten Fingern 
ſind das Zeichen 
eines Mannes aus 
dem Prieſter⸗ 
ſtamme, eines 
Aroniten. Dieſes 
Symbol zeigt, in 
welcher Weiſe 
heute noch in 
orthodoxen Sy- 
nagogen die Prie⸗ 
ſter an hohen 


Grabmal des Rabbi Oppenheim 
(geſt. 17306.) 


chiedene Zeichen 
U = 


Funktionen 
iſt, während der 


angeſtellt 


Prieſter ſein Amt 
des Segnens — 
und nur dieſes 
— kraft ſeiner 
Herkunft ausübt. 
Zuweilen ſieht 
man eine weib⸗ 
liche Figur auf 
einem Grabſtein, 
als Sinnbild 
einer Jungfrau; 
eine weibliche 
Figur mit einer 
Roſe in der er⸗ 
hobenen Hand 
als Sinnbild ei⸗ 
ner jungfräu⸗ 
lichen Braut. 

Außer dem 
Grabmal der 
Sara Katz fin⸗ 
den wir drei be⸗ 

merkenswerte 

Steine, die das 
Andenken an 
Frauen bewah⸗ 
ren: den Grab⸗ 
ſtein der Schöndl 


(Schönen), Gattin des Gabriel, aus dem Jahre 980; den aus 
weißem Marmor gemeißelten Sarkophag der Hendl (Hühnchen) 
mit dem Wappenſchild ihres von Kaiſer Ferdinand II. in den 
erblichen Reichsadelſtand erhobenen Gatten, des Gemeindevor— 
ſtehers und Hofjuden Jakob Bath Scheba von Treuenberg, ge- 
ſchmückt, deſſen Hauptverdienſt darin beſtand, die ihm für 
Lieferungen ausbezahlten geringwertigen Taler in Zahlung 
angenommen und in Umlauf gebracht zu haben; endlich der 
; Stein der Frummet, der 


Grabmal des Nabbi Spiro 
(geſt. 1679.) 


zweiten Gattin 
Mardochai 
Von ihr ſagt die 


des 
Meiſel. 


hebräiſche In: 
ſchrift: „Hier ruht 
eine durch Fröm⸗ 
migkeit und Sit- 
tenreinheit glän⸗ 
zende Frau, ge⸗ 
eignet, jeden 
Kreis fröhlicher 
und kluger Da- 
men zu verherr⸗ 
lichen. Sie fand 
ihren Beruf in der 
Ausſchmückung der 
frommen Zwecken 
gewidmeten Ge⸗ 
bäude; nie fehlte 
ſie bei öffentlicher 
Morgen- oder 
Abendandacht, 
freigebig unter⸗ 
ſtützte fie Ge- 
lehrte und übte 
leutſelige Gaſt⸗ 
freundſchaft; um 
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öffentliche Wohl- 
tätigkeit wie pri- 


keit hatte ſie gleich 
große Verdienſte, 
jede Synagoge 
verwahrt von ihr 
Votivgeſchenke. 
Unter ihnen iſt 
ein goldener Po- 
kal, 100 Kronen 
ſchwer; ſie erzog 
Waiſen in ihrem 
Haufe zur Gitt- 
lichkeit und Reli- 
gioſität. Ihr ruft 
die Gemeinde das 
Zeugnis nach, 
daß ihre Tugend 
unübertroffen 
glänze. So möge 
denn ihrer Seele 
auch jenſeits ein 
Ehrenſitz bereitet 
ſein!“ Bei all 
ihrer Frömmigkeit 
und Gittenrein- 
heit hat es jedoch 
die Frummet in einem wichtigen Moment ihres Lebens an der 
nötigen Raſchheit der Auffaſſungsgabe fehlen laſſen. Als 
nämlich ihr Mann, der Gemeindevorſteher Meiſel, wohl der 
reichſte Jude, der je in Prag gelebt hat, auf dem Sterbe— 
bette lag, befahl er ihr, eine bedeutende Summe Gel— 
des zu nehmen und ſie dem Rabbiner für die Armen zu 
überbringen. Die Frummet aber, im Bewußtſein ihrer außerordent 
lichen Mildtätigkeit, weigerte ſich, dem Mann zu gehorchen. 
Hart fuhr er ſie deshalb an, aber er offenbarte ihr den Grund 
ſeines Befehles nicht, der erſt nach ſeinem Tode klar wurde. Als 
er ſtarb, erhob die kaiſerliche Kammer Anſpruch auf ſeinen Nach— 
laß. Mehr als 60000 Mark Silber wurden aus ſeinem Hauſe 
geführt; ſeine Brüder wurden gemartert, bis ſie angaben, wo 
das übrige Geld verſteckt ſei — man fand noch 516 250 Gulden. 
Endlich bemächtigte ſich der berüchtigte Günſtling Rudolfs II., 
der Kammerdiener Philipp Lang ſämtlicher Wertpapiere, 
Schuldverſchreibungen uſw. Meiſel hatte von dem gegen ihn 
geplanten Anſchlag gewußt und durch den ſeiner Frau erteilten 
Befehl für ſie etwas zu retten geglaubt. Den Grund wollte er ihr 
nicht anvertrauen, um ſie nicht zur Mitwiſſerin des gefährlichen 
Geheimniſſes zu machen; er hoffte nur, daß ſie ihn verſtehen 
werde. Als die verſchiedenartigen Schurkereien Langs auf— 
gedeckt wurden, machte man ihm den Prozeß, in dem die 
Beraubung Meiſels jedoch nur eine Epiſode bildete. 

Sit der Grabſtein Meiſels ſchon durch dieſe ein trauriges 
Blatt der Geſchichte aufdeckende Schändlichkeit intereſſant, ſo 
verdient er auch um des Mannes willen Beachtung, den er 
deckt, denn der Name Meiſels lebt noch heute fort. Nach ihm 


Grabſtein der Hendl Bath Scheba 
von Treuenberg (1628). 
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Zeit der Juden 


ift eine große auf feine Koſten in gotiſchem Stil erbaute 
Synagoge benannt, die heute noch eine zahlreiche Gemeinde 


vate Mildtätig- | verſammelt; er hat ein Gemeindefrauenbad, ein Krankenhaus 


für Arme und Sieche errichtet, eine zweite, die Hochſynagoge 


aus eigenen Mitteln erbaut, die Judenſtadt auf ſeine Koſten 
pflaſtern laſſen, Gelehrte unterſtützt, unverzinsliche Vorſchüſſe 


an unbemittelte Gewerbsleute gegeben — kurz ſeinen Reichtum 


in geradezu bibliſcher Weiſe benutzt. 


Nur bei einem Grabe wollen wir noch verweilen, obwohl 
noch manches andere der Betrachtung wert wäre, bei dem Grabe 
des „hohen Rabbi Löw“, das ein Denkmal aus rotem Marmor 
mit einem aufrechtſtehenden Löwen im Medaillon zeigt. Löw 
war nicht nur ein berühmter Theologe, ſondern auch Phyfiker, 
Mathematiker und Aſtronom. Tycho Brahe, der damals am 
Hof des Kaiſers Rudolf II. lebte, verkehrte mit ihm. An 
ſein Wirken knüpft ſich manche Sage; ſeine naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien trugen ihm den Ruf eines Kabbaliſten ein; 
von ihm wird erzählt, daß er einen „Golem“ geſchaffen habe. 
einen Mann aus Lehm, dem er Leben einhauchte, um ihn an 
Wochentagen als Diener zu benutzen. Es iſt eine Sage, die 
in manchem Motiv an den Beſen des Zauberlehrlings er- 
innert und die auch dichteriſch 
verarbeitet worden iſt. An 4 
das Grabmal des Rab n 
biners ſchließen ſich 
die ſeiner Gattin 
und ſeiner 33 
Schüler. Auf die⸗ 
ſen Denkmälern 
zumal finden ſich 
kleine Häufchen 
von Steinen, die 
einen frommen, 
noch heute geüb⸗ 
ten Brauch der 
Juden offenbaren. 
Wenn der Jude 
das Grab eines 
teuren Toten nach 
verrichtetem Ge⸗ 
bete verläßt, ſo 
legt er ein Stein ; 
chen auf das 
Grab. Die Sitte 
dürfte ein Über⸗ 
bleibſel aus der 
morgenländiſchen 
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Grabdenkmal des „hohen Rabbi Löw“ (1609). 


ſein, wo das Grab 
möglichſt durch 
Steine beſchwert 
und bedeckt wurde, damit es nicht von Schakalen und Hyänen 
aufgewühlt werde. Was aber vermögen dieſe Steinhäufchen 
gegen die unerbittlich nivellierende Zeit, gegen die geſunde 
Selbſtſucht der Gegenwart. die ihre Forderungen im Namen 
der Humanität und der Wiſſenſchaft geltend macht! 


. — K — — 


Die kleinen Leiden des Teints. 


Don Dr. Reinhold Ledermann. 


Fi. die Beurteilung der menſchlichen Schönheit hat zu 
allen Zeiten eine tadelloſe, von krankhaften Veränderungen 
freie Haut, wenn auch nicht die einzige, ſo doch die Haupt⸗ 
rolle geſpielt. Der Begriff der Schönheit der Haut iſt aller- 
dings ſchwer zu beſtimmen. Man geht wohl am wenigſten 
fehl, wenn man diejenige Haut für ſchön hält, die im ana- 
tomiſchen und phyſiologiſchen Sinne geſund iſt, alſo eine 


Haut, in der nicht nur die natürlichen Beſtandteile in richtiger 
Verteilung vorhanden ſind, ſondern auch die phyſiologiſchen 
Vorgänge fih in geſetzmäßiger Weiſe vollziehen. Alle Ab- 
weichungen von der Norm, alle fremdartigen (atypiſchen) Ge: 
bilde in und auf der Haut, alle Funktionsanomalien ſtören 
die Vorſtellungen, die wir von einer ſchönen Haut uns zu 
machen gewohnt ſind. 
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Natürlich ijt der Begriff der Schönheit, je nach der Raſſe, 
je nach dem Lande und ſeinen Bewohnern, nach deren Be⸗ 
ſchäftigung und deren Alter verſchieden, und demgemäß muß 
der Arzt oft dieſen Eigentümlichkeiten Rechnung tragen. Ge- 
wöhnlich iſt die Beurteilung deſſen, was ſchön iſt, weniger die 
Aufgabe des Arztes als die des Patienten, der durch einen 
abnormen Vorgang in der Haut geſtört wird und von dem 
Arzt wünſcht, von der Störung befreit zu werden. So werden 
z. B. diejenigen Perſonen, die ihren Stolz in die Erhaltung 
eines zarten weißen Teints ſetzen, den Rat des Arztes in 
Anſpruch nehmen, wenn unter der Einwirkung der Sonne 
eine dunklere Bräunung der Haut eingetreien iſt, während 
der Landwirt oder der Seemann in ihrer dunkelbraunen 
Haut mit Stolz die Quittung für treugeleiſtete Berufsarbeit 
ſehen und gar nicht daran denken, ſich deshalb ärztlich 
behandeln zu laſſen. Vielfach ſind auch die Veränderungen 
der Haut, durch die der Träger ſeine Schönheit beeinträchtigt 
glaubt und deren Beſeitigung er wünſcht, gar nicht der⸗ 
artig, daß der Arzt ſich ohne ausgeſprochenen Wunſch des 
Patienten zu einem Einſchreiten veranlaßt ſehen würde; ja, 
aft ift es der Arzt fogar, der von einer Behandlung abrät, 
wenn die Schönheitsfehler an ſich ſo gering ſind, daß die 
nach deren Beſeitigung verbleibenden Veränderungen einen 
ſchlechteren Anblick gewähren als die zu entfernenden gering⸗ 
fügigen Störungen. 

Zu den unangenehmſten Schönheitsfehlern, deren Beſeitigung 
oft ſehnſüchtig gewünſcht wird, gehört die abnorme Be- 
haarung der Haut, die in verſchiedener Weiſe zum Aus- 
druck gelangen kann. Hierbei kommt im weſentlichen die⸗ 
jenige Form übermäßigen Haarwuchſes in Betracht, die ſich 
bei Frauen an Stellen findet, die ſonſt nur der Sitz des 
Männerbartes ſind. Bei den meiſten daran Leidenden ſehen 
wir, wie mit zunehmendem Alter, namentlich in der Mitte und 
jenſeit der vierziger Jahre, zunächſt am Kinn und ſpäter auch 
an anderen Stellen des Geſichts mehr oder weniger ſtarke 
Haare hervorſproſſen. In anderen Fällen findet man ſchon 
bei jugendlichen weiblichen Perſonen eine Anlage zu ver⸗ 
mehrtem Haarwuchs, die von einem übermäßigen Wachstum 
des ſonſt normalerweiſe die Geſichtshaut bedeckenden Flaum- 
haares bis zur Ausbildung vollſtändiger Bärte wechſeln kann; 
namentlich iſt die ſtärkere Behaarung der Oberlippe eine 
der häufigſten Veranlaſſungen, den Arzt in Anſpruch zu 
nehmen. Neben dieſen mehr oder weniger ausgebreiteten 
Behaarungen beim weiblichen Geſchlecht findet man auch bei 
Männern und Frauen umgrenzte Haarbüſchel, die auf War⸗ 
zen oder angeborenen Mälern aufſitzen und im Geſicht zum 
Teil ſeltſame Entſtellungen hervorrufen können. Andere For⸗ 
men vermehrten Haarwachstums, wie ſie z. B. in dem Auf⸗ 
treten von Bärten bei frühentwickelten Kindern oder als 
univerſelle Behaarung bei ſogenannten Bären- oder Hunde- 
menſchen gelegentlich zur Beobachtung kommen, können hier 
außer acht gelaſſen werden, weil eine Behandlung ſich in 
dieſen Fällen erübrigt. 

Die Beſeitigung abnormer Geſichtshaare, namentlich beim 
weiblichen Geſchlecht, darf nun nie in der Weiſe erfolgen, daß 
man die Haare mit der Pinzette herauszupft, da nicht nur 
ein Wiederwachſen dann ſtets ſtattfindet, ſondern ſogar 
ein beſonderer Reiz zu vermehrtem Wachstum erzeugt wird. 
Am gründlichſten laſſen ſich Haare auf elektriſchem Wege 
mittels der ſogenannten Elektrolyſe entfernen. Die Me⸗ 
thode beſteht darin, daß man die mit einer Nadel ver- 
ſehene negative Elektrode einer konſtanten Batterie in den 
Haarbalg in der Richtung des Haares einſticht und den elef- 
triſchen Strom kurze Zeit durch den Körper gehen läßt. Der 
bei der Schließung des Stromes entſtehende Schmerz iftim all- 
gemeinen jo mäßig, daß auch empfindliche Perſonen ihn leicht er- 
tragen. Die Entfernung hat unter Anwendung aller aſeptiſchen 
Maßregeln zu geſchehen, um unnötige Entzündungen der Haut 
zu vermeiden. Sie ſollte daher auch ſtets, wie alle Eingriffe 
am Körper, dem Arzte überlaſſen bleiben. Bei richtiger Aus- 
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übung der Methode und bei nicht zu dichter Behaarung hinter- 
bleiben keinerlei Narben, ſondern nur oberflächliche kaum ſicht⸗ 
bare Depreſſionen an den Stellen der zerſtörten Haarwurzeln. 
Die Elektrolyſe eignet ſich nur für nicht zu ſtark behaarte 
Hautpartien, da ſie an Zeit und Geduld von Arzt und 
Patienten gleich große Anforderungen ſtellt. Für dichteren 
Haarwuchs wird in neuerer Zeit die Behandlung mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen empfohlen. Allerdings iſt die Entfernung der Haare 
auf dieſem Wege nicht vollſtändig, da die Haare nach einiger 
Zeit, wenn auch ſpärlicher wiederkehren und das Verfahren bis 
zum gänzlichen Verſchwinden, das jedoch zuweilen gar nicht er⸗ 
zielt werden kann, oftmals wiederholt werden muß. Auch ſind 
die bei jeder Röntgenbehandlung bei empfindlicher Haut ge⸗ 
legentlich eintretenden ſchädlichen Folgen nicht außer acht zu 
laſſen. Die ſonſt zur Enthaarung empfohlenen chemiſchen 
Mittel, die, auf die Haut aufgetragen, die Haare zerſtören, 
können nicht als wirkſam betrachtet werden, da fie die Haar- 
wurzeln unberührt laſſen und ein Wiederwachstum nicht ver⸗ 
hindern. In einzelnen Fällen, namentlich bei dunklem Haar, 
kann man den Wünſchen der Patientinnen ſchon dadurch 
entſprechen, daß man durch geeignete, vom Arzt zu ver- 
ordnende Mittel die Haare entfärbt und dadurch weniger 
fichtbar macht. Manchmal freilich wird durch die Beſeiti⸗ 
gung vorhandener Geſichtshaare einem ſchönen Frauenantlitz 
aller Reiz genommen. Ja in manchen Ländern, wie in Frank⸗ 
reich und Italien, gilt ein mäßiger Flaum auf der Oberlippe 
nicht für unſchön. 

Im Gegenſatz zu übermäßigem Haarwuchstum wird nicht 
ſelten ſpärlicher Haarwuchs unangenehm empfunden. 
Haarmangel kommt angeboren vor und iſt natürlich dann 
nur durch die Kunſt des Friſeurs zu verdecken, oder er iſt 
erworben als Folge einer Erkrankung des Haarbodens. 
Dann iſt ſorgfältige ärztliche Behandlung notwendig. Nicht 
genug kann vor der wahlloſen Anwendung von reklamehaft 
empfohlenen Haartinkturen oder Pomaden gewarnt werden. 
Die Erkrankungen der Kopfhaut, die Haarverluſt bedingen, 
ſind verſchiedener Natur, und ein Mittel paßt nicht für alle 
Erkrankungsformen. Wichtig dagegen iſt ſchon frühzeitige 
Pflege des Haares durch öfteres Kopfwaſchen mit einem 
alkaliſchen Seifenſpiritus, durch häufiges Einölen bei trockener 
Kopfhaut und durch wiederholte ſpirituöſe Einreibungen bei 
ſehr fetter Kopfhaut. 

Häufig wird der Rat des Arztes zur Beſeitigung von 
Störungen des Teints eingeholt, die aus einer unregelmäßigen 
Verteilung oder abnormen Anhäufung des Farbſtoffes (Pigments) 
in der Haut entſtehen; namentlich bereiten jungen Mädchen 
und Frauen die ſogenannten Sommerſproſſen viel Sorge, 
die bei Kindern etwa um das ſechſte Lebensjahr herum auf⸗ 
treten und bei Erwachſenen gegen das 40. Lebensjahr, wenn 
auch nur ſcheinbar, unter der dunkleren Färbung der Haut 
zu verſchwinden pflegen. Sie finden ſich bei blonden und rot⸗ 
blonden Menſchen häufiger als bei brünetten und kommen im 
Frühjahr und Sommer unter der Einwirkung der chemiſch 
wirkſamen Strahlen des Sonnenlichts ſtärker zum Vorſchein, 
während ſie im Herbſt und Winter, wenn auch nicht ver- 
ſchwinden, ſo doch weniger ſichtbar werden. Das Sonnenlicht 
iſt nicht, wie fälſchlich angenommen wird, die unmittelbare 
Urſache der Sommerſproſſen, die ihren Urſprung vielmehr 
in einer ererbten Anlage haben, aber es trägt doch dazu 
bei, ſie ſtärker hervortreten zu laſſen. Daraus geht hervor, 
daß der Schutz vor den direkten Sonnenſtrahlen z. B. 
durch Tragen eines braunen oder blauen Schleiers, oder 
durch Einreiben der Haut mit einem die Kraft der Sonnen- 
ſtrahlen abſchwächenden Mittel zwar das Auftreten der Som- 
merſproſſen nicht verhütet, aber doch ihr Sichtbarwerden weſent— 
lich abſchwächen kann. 

Neben dieſen kleineren Farbſtoffanhäufungen in der Haut 
finden ſich auch größere flächenhaft ausgebreitete Pigmentationen, 
die teils äußeren Urſachen (z. B. in Anſchluß an eine Spaniſche 
Fliege oder ein Senfpflaſter), teils inneren Vorgängen, z. B. 


Leber⸗ und Unterleibserkrankungen — daher der Name Leber- 
flecke — ihre Entſtehung verdanken. | 

Ebenfalls hierherzurechnen find Farbſtoffvermehrungen, die 
nach Sonnenbrand an den dem Licht ausgeſetzten Körper- 
teilen entſtehen und ſich bei Leuten, die nicht dauernd in friſcher 
Luft leben, meiſt nach kurzer Zeit von ſelbſt wieder zurüd- 
zubilden pflegen. 

Die Beſeitigung der Sommerſproſſen und Leber- 
flecken iſt meiſt zum großen Leidweſen von Müttern und 
Töchtern nur vorübergehend, da zwar die vorhandenen Haut— 
veränderungen, aber nicht die angeborene Dispoſition beſeitigt 
werden kann. Sie gelingt am beiten durch eine Schwefel- 
oder Reſorzinſalbenſchälkur, die eine vorübergehende Entzündung 
und nachfolgende Abſchuppung der oberflächlichſten Hautſchichten 
zur Folge hat. Zur Nachkur läßt man eine vom Arzt zu ver- 
ſchreibende dreiprozentige, aus weißem Queckſilberpräzipitat, 
ſalpeterſaurem Wismut und Reſorzin beſtehende Salbe noch 
einige Zeit hindurch anwenden. Eine mildere Kur, die 
eine kaum ſichtbare Abſchuppung der Haut hervorruft, be— 
ſteht in der alleinigen Anwendung der ſogenannten Hebraſchen 
Sommerſproſſenſalbe, deren Verordnung man dem Arzt über— 
laſſen muß. Ebenfalls find andere Methoden, fo das Betupfen 
der Pigmentflecken mit ſtarkem Sublimatſpiritus oder das 
Waſchen mit Dr. Unnas Natriumſuperoxydſeife, nur auf Rat 
des Arztes und nach erfolgter Belehrung anzuwenden. Immer 
aber müſſen ſich die von dieſen Feinden des Teints Heim— 
geſuchten vor Augen halten, daß die Entfernung der Flecke 
nur vorübergehend iſt, ja, daß die durch eine Sommerſproſſenkur 
gereizte Haut ganz beſonders zur Neubildung von Farbſtoff— 
inſammlung in der Haut neigt. 

Faſt noch läſtiger als der allzugroße Reichtum von Haut- 
farbſtoff iſt deſſen fleckweiſes oder ausgebreitetes Fehlen 
in der Haut, weil es durch keinerlei Mittel beeinflußt 
werden kann. Dieſer Mangel an Hautfarbſtoff kann entweder 
angeboren oder erworben, d. h. während des Lebens entſtanden 
ſein. Leute mit angeborenem Pigmentmangel der Haut, Albinos 
oder Kakerlaken genannt, zeichnen ſich durch eine abnorm weiße, 
durchſichtige Haut, durch dünnes, trockenes weißes Haar und 
durch rote Färbung der Pupille und Regenbogenhaut aus. 
Bei dem erworbenen Pigmentmangel, Vitiligo genannt, 
iſt die normale Haut meiſt ſtärker pigmentiert, gleichſam 
als ob der Farbſtoff nur vorübergehend — denn es kommen 
ſpontane Heilungen vor — oder dauernd ſeinen Platz ge— 
wechſelt hätte. Eine beſtimmte Urſache dieſes läſtigen Leidens 
iſt nicht bekannt. Meiſt werden nervöſe Störungen dafür ver- 
antwortlich gemacht. 

Über das Auftreten eines anderen, von jung und alt 
unangenehm empfundenen Schönheitsfehlers, der ſogenannten 
Warzen, hat man mit der Zeit klarere Vorſtellungen gewonnen. 
Eigentümlicherweiſe hat die Wiſſenſchaft das experimentell be— 
ſtätigt, was der Volksmund ſchon längſt ausgeſprochen hatte, 
daß Warzen nämlich anſteckend und übertragbar find. Aller- 
dings hat man denjenigen Umſtand, der die Übertragung 
von einer Hautſtelle auf die andere bei einer Perſon 
oder von Perſon zu Perſon vermittelt, bisher noch nicht 
ergründen können. Ausſehen und Charakter der Warzen, ihr 
Lieblingsſitz an den Händen ſind ja zu bekannt, als daß man 
darüber weiteres zu berichten hätte. Weniger bekannt iſt in 
Laienkreiſen, daß es außer den gewöhnlichen, kein Lebensalter 
verjdjonenben Warzen noch eine beſondere im Greiſenalter vor- 
kommende Art gibt, die ſich beſonders im Geſicht, auf der Bruſt 
und am Rücken einſtellt und durch einen gelblich bräunlichen 
Farbenton auffällt. Ihre Beſeitigung unterbleibt am beſten, 
da ſie zuweilen bei Atzung mit ſcharfen Mitteln ſich in bös— 
artige Geſchwülſte umwandeln. Wenn dies auch vereinzelt 
bei den gewöhnlichen Warzen und ſelbſt ohne äußere Veran— 
laſſung beobachtet wird, ſo liegt darin doch bei der Selten— 
heit dieſes Vorkommens kein Hinderungsgrund, ſie zu entfernen, 
was zudem in den meiſten Fällen mit Leichtigkeit gelingt. Im 
Volke hat von jeher die Heilung der Warzen mit Sympathie 
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eine große Rolle geſpielt. Der Erfolg iſt zuweilen auch nicht 
ausgeblieben. Allerdings wird die geheimnisvolle Wirkung 
dieſes myſtiſchen Heilverfahrens dadurch erklärt, daß man die 
Fähigkeit der Warzen kennt, oftmals von ſelbſt ohne weitere 
Behandlung zu verſchwinden. Zur künſtlichen Entfernung 
eignet ſich neben der bei der Entfernung der Haare ſchon be- 
ſprochenen Elektrolyſe das Auskratzen mit dem ſcharfen Löffel 
mit nachfolgender chemiſcher Atzung, ein bei Anwendung von 
örtlicher Gefühlloſigkeit durch entſprechende Mittel vollſtändig 
ſchmerzloſes Verfahren. Auch Agung mit ſcharfen Mineral- 
ſäuren, wie rauchender Salpeterſäure oder Trichloreſſigſäure 
allein, bringt die unſchönen Gebilde, wenn auch etwas lang— 
ſamer, zum Verſchwinden. Da nach Atzungen manchmal Narben 
hinterbleiben, ſo iſt an ſichtbaren Körperſtellen große Vorſicht 
am Platz. Namentlich iſt rauchende Salpeterſäure an ſolchen 
Stellen zu vermeiden. Andere, früher übliche Warzen- 
vertilgungsmittel, wie der Saft von Chelidonium, vom Feigen: 
baum, von Efeu, von Waſſerſchierling u. a. haben im Laufe 
der Zeit ihre Bedeutung verloren und den neueren Behand— 
lungsmethoden, unter denen hier noch die Röntgenbehandlung 
Erwähnung verdient, Platz gemacht. Von innerlich anzuwendenden 
Mitteln hat ſich das Arſen gelegentlich bewährt und verdient 
immerhin bei ſehr ausgebreiteter Warzenbildung verwendet zu 
werden. . 

Nicht ſelten hinterbleiben nach Atzungen oder anderen 
operativen, oft geringfügigen Eingriffen ſtarkgewucherte Narben, 
Keloide genannt, die weit über die Fläche des urſprünglich zu 
beſeitigenden Krankheitsherdes hinauswuchern und, wenn ſie im 
Geſicht vorkommen, das ſchönſte Frauenantlitz oft dauernd ent- 
ſtellen können. Ihre Beſeitigung ſtößt ſtets auf große Schwierig— 
keiten, da fie ſelbſt nach der Entfernung mit dem Meſſer in 
dem gleichen oder vergrößertem Maßſtab wiederkehren. In 
manchen Fällen ijt es auch hier der Röntgenbehandlung ge: 
glüdt, dauernde Heilung herbeizuführen. Ebenſo find Heil- 
verſuche durch Einſpritzungen eines neueren narbenerweichenden 
Mittels, des Thioſinamin und Fibrolyſin, zuweilen von Er⸗ 
folg begleitet. 

Eine beſondere Gruppe von Hautveränderungen bilden 
jene Gebilde, die unter dem Namen Muttermäler ebenſo 
ſehr die Volksphantaſie wie die wiſſenſchaftliche Forſchung 
beſchäftigt haben. Man verſteht darunter angeborene, vielfach 
und wunderbar geſtaltete Hautveränderungen, die ſich teils 
als braune, glatte oder warzige, oft ſtark behaarte Flecke 
oder Geſchwülſte, teils als Blutgefäßveränderungen wenig 
ſchön von der umgebenden Haut hervorheben. „Man könnte,“ 
ſagt der berühmte franzöſiſche Forſcher Alibert in ſeinem 
1837 erſchienenen Lehrbuch der Hautkrankheiten, „über die 
unzähligen, hierauf bezüglichen Tatſachen viel und ſehr In— 
tereſſantes ſchreiben. Die wertvollſte Eigenſchaft, die uns der 
menſchliche Körper bietet, iſt unſtreitig die Schönheit. Galen 
findet in ſeinen Formen und Verhältniſſen einen beinahe 
göttlichen Charakter; aber es gibt eine Menge von Zufällen, 
die dieſen Glanz verdunkeln können. Die Alten hielten 
ſehr viel von dieſen ſonderbaren Erſcheinungen, die ſie 
manchmal als glückliche Zeichen betrachteten, um einen Men— 
ſchen von einem anderen zu unterſcheiden. Man erzählt, 
daß Ulyſſeus am Fuße einen Auswuchs hatte, an dem ihn 
feine alte Amme alsbald erkannte.“ Man verglich diefe krank- 
haften Veränderungen mit allen möglichen bekannten Gegen- 
ſtänden (Erdbeeren, Maulbeeren, Himbeeren, Linſen, Blumen 
uſw.) oder mit der Haut mancher Säugetiere und benannte 
ſie danach. 

Für die Erklärung ihrer Entſtehung ſpielte Jahrhunderte 
hindurch das ſogenannte „Verſehen“ der Mutter eine große 
Rolle. Inwieweit dieſem Volksglauben etwas Wahres zugrunde 
liegt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. Jedenfalls hat 
es in neuerer Zeit nicht an wiſſenſchaftlichen Erklärungsver— 
ſuchen für dieſe vielfach angezweifelte, oft verlachte Anſchauung 
gefehlt, ohne daß bisher ein allgemein befriedigendes Ergebnis 
zutage getreten wäre. 
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Für die Beſeitigung der ſogenannten Pigmentmäler, 
die bei ihrem Sitz im Geſicht ſchon oft großes Herzeleid be- 
reitet haben, kommen alle Methoden in Betracht, die wir bei 
der Behandlung der Farbſtoffvermehrungen in der Haut De- 
ſprochen haben. Leider überziehen dieſe Gebilde oft große 
Flächen des Körpers und find dann einer Heilung nicht gu- 
gänglich. 

Die Blutgefäßmäler, die ſich aus kleinen Anfängen zu 
großen umfangreichen, manchmal ſogar bösartigen Geſchwülſten 
weiter entwickeln können, werden am beſten ſchon in früheſter 
Jugend entweder auf chirurgiſchem oder elektrolytiſchem oder 
kauſtiſchem Wege oder durch chemiſche Mittel, zum Beiſpiel 
Ichthyol⸗ oder Sublimatkollodiumpinſelungen, oder mit Atzmitteln 
entfernt. In ſchmerzloſer Weiſe hat man ſie neuerdings 
mittels der Finſenbehandlung erfolgreich beſeitigt. Man ver⸗ 
ſteht darunter die Beſtrahlung der Haut mit konzentriertem 
elektriſchen Bogenlicht, deſſen wirkſame chemiſche Strahlen zur 
Anwendung kommen, während die Wärmeſtrahlen auf techni⸗ 
ſchem Wege ausgeſchaltet werden. Auch das Radium, deſſen 
hoher Preis und Seltenheit vor der Hand noch eine aus- 
gedehntere Anwendung verbietet, wird jetzt zur Beſeitigung von 
Mälern empfohlen. Es handelt ſich bei dieſem koſtbaren 
Metall ebenfalls um die Wirkung chemiſcher Strahlen, die 
krankhaftes Gewebe zum Schwinden bringen. Jedenfalls ver⸗ 
ſäume man nicht, frühzeitig ärztliche Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen, und vermeide es, durch Verſuche mit den vielfachen 
in den Zeitungen angeprieſenen Geheimmitteln koſtbare Zeit zu 
verlieren. Je frühzeitiger und ſachgemäßer die Entfernung 
geſchieht, um ſo geringer iſt die hinterbleibende Narbenbildung, 
um ſo beſſer der kosmetiſche Erfolg. 

Neben dieſen angeborenen Störungen des Teints finden 
ſich meiſt bei jugendlichen Leuten in den Entwicklungsjahren 
Hautunreinlichkeiten, die unter dem Namen Miteſſer und 
Hautfinnen im Volk bekannt find und fih beſonders im 
Geſicht und am Rücken, doch auch an anderen Stellen vor: 
finden. Man verſteht unter Miteſſern kleine braune oder 
ſchwarze, aus den Haarbälgen und Talgdrüſenausführungs⸗ 
gängen hervorragende und dieſe verſtopfende Pünktchen, die in 
früheren Jahrhunderten für kleine Würmchen oder andere Tier⸗ 
chen gehalten und auch als Zehrwürmer oder Dürrmaden be⸗ 
zeichnet wurden. Im Volke ging der Glaube, daß, wenn 
Kinder abmagerten , jene kleinen ſchädlichen Weſen daran 
ſchuld ſeien, die in der Haut verborgen ſäßen und alle Nah⸗ 
rung an ſich zögen. So iſt der Name „Miteſſer“ entſtanden. 
Zu ihrer Entfernung empfahl man am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts auflöſende, erweichende, zumal gärende Sub- 
ſtanzen (Honig, Weizenmehl, Bierhefen) aufzuftreichen und 
nachher die Haut mit der flachen Hand oder einem mollenen 
Tuche zu reiben. Alsdann treten fie als kleine dünne nabel- 
ähnliche, meiſt zimtbraune oder ſchwärzliche, feſt anhängende 
Körperchen hervor. Die Empfehlung der Bierhefe ſowohl 
zum innerlichen wie äußeren Gebrauch (Hefeſeife) iſt übrigens 
in den letzten Jahren wieder aufgenommen worden. 

Heutzutage entfernt man die Miteſſer am leichteſten mittels 
kleiner, Komedonenquetſcher genannter Inſtrumente, die vor 
jedem Gebrauch durch Auskochen ſorgfältig gereinigt werden 
müſſen. Daneben kommen mechaniſch wirkende Mittel wie 
Waſchungen mit Marmor- oder Quellſalz⸗ (Jod⸗ oder Bromſoda⸗ 
ſeifen) oder auch alkaliſchen Seifen, ſowie Abreibungen der 
Haut mit ſpirituöſen Löſungen oder Benzin zur Bekämpfung 
der ſtets gleichzeitig vorhandenen übermäßigen Talgdrüſen⸗ 
abſonderung in Betracht. 

Iſt der Abfluß des Talgdrüſenſekrets durch Verſtopfung 
der Talgdrüſenausführungsgänge längere Zeit gehemmt, ſo 
kommt es unter gleichzeitiger Mitwirkung von Bakterien oder 
durch den Reiz hervorwachſender Haare zu Entzündungen, 
zuerſt in der Talgdrüſe und ſpäter auch in ihrer Umgebung, 
wodurch dann jene kleinen roten Pickel Eam. Die man als 
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Wimmerln oder Hautfinnen (Acne) bezeichnet. Meiſt enthalten 
dieſe in ihrer Mitte noch einen Miteſſer. In der Regel 
kommt es entweder nach Entleerung eines Eitertröpfchens oder 
auch durch naturgemäße Heilung zum Verluſt der Talgdrüſe, 
ohne daß eine ſichtbare Narbe hinterbleibt. In anderen Fällen 
bilden ſich größere Knötchen und Eiterpuſteln, die mit Narben: 
bildung abheilen und, wenn ſie in ſteter Folge wiederkehren, 
in der Geſichts⸗ und Rückenhaut pockennarbenähnliche Ber- 
änderungen hinterlaſſen. Für die Entſtehung der Acneknötchen 
hat man neben den im Entwicklungsalter vor fih gehenden 
Veränderungen des Haarwachstums Störungen des Magens 
und Darmkanals verantwortlich gemacht, indem man annahm, 
daß giftige Stoffe, die durch die Haarbälge ausgeſchieden 
werden, dieſe reizen und zur Entzündung bringen. Ein 
Gegenſtück dazu bilden jene Haarbalgentzündungen, die man 
bei Jod⸗ und Bromgebrauch beobachtet. Für die Behandlung 
der Acne kommen diätetiſche Maßnahmen, beſtehend in reiz⸗ 
loſer Koſt und Enthaltung von ſtarkem Kaffee, Tee und 
geiſtigen Getränken in Betracht. Zum innerlichen Gebrauch 
wird das Ichthyol in Tropfen- oder Kapſelform empfohlen. 
Die äußere Behandlung iſt außerordentlich ſchwierig und kann 
nur unter ärztlicher Aufſicht ausgeführt werden. Sie beſteht 
im weſentlichen in regelmäßigem Ausdrücken der Miteſſer, 
Waſchungen mit Schwefel- oder Ichthyolſeifen und Cin- 
fettungen der Haut mit Schwefel- oder Reſorzinſalben bezw. 
Aufpinſelungen von Schwefelmixturen (z. B. Kummerfeldſchem 
Waſchwaſſer). In hartnäckigen Fällen ſucht man durch An- 
wendung ſogenannter Schälpaſten die oberflächlichſten Haut- 
ſchichten zur Abſtoßung und damit auch die Knötchen zur 
Rückbildung zu bringen. Vorhandene Eiterpuſteln werden am 
beſten mittels ſpitzer Lanzetten oder auf anderem Wege eröffnet. 
Von ſonſtigen modernen Heilmethoden hat ſich auch hier die 
Röntgenbehandlung bei ſtarker Knotenbildung bewährt. Alle 
bei der Behandlung dieſes Hautleidens angewendeten Map- 
nahmen können durch regelmäßig fortgeſetzte Geſichtsdampf⸗ 
bäder mit entſprechenden wohlfeilen Apparaten und mit nad- 
folgender Geſichtsmaſſage unterſtützt werden. 

Zum Schluß fei noch auf jene Entſtellung der Haut hin- 
gewieſen, die unter dem Namen Kupferfinne (Rosacea) be- 
fannt ift unb fih durch mehr oder weniger ausgedehnte, teils 
hell-, teils dunkelrote Verfärbung der Geſichtshaut auszeichnet 
und mit Vorliebe an der Naſe oder ſymmetriſchen Teilen der 
Wange einſtellt. Neben dem viel und ſehr häufig mit Unrecht 
beſchuldigten Alkoholgenuß werden Bleichſucht, Magen- oder 
andere Störungen des Allgemeinbefindens und Witterungs- 
einflüſſe als urſächliche Veranlaſſungen beſchuldigt. Dem— 
entſprechend iſt auch die äußere Behandlung durch Diät — be⸗ 
ſonders wird vegetariſche Koſt i in neuerer Zeit empfohlen — und 
blutbildende Arzneimittel, wie Eiſen und Arſen, zu unterſtützen. 
Für die äußere Behandlung kommt neben den bei der Pe- 
handlung der Hautfinnen ſchon beſprochenen Reſorzin⸗ und 
Schwefelſalben und -Seifen ganz beſonders die Zerſtörung der 
die Hautrötung bedingenden kleinſten Blutgefäße mittels 
Stichelungen oder auf elektriſchem Wege in Betracht. In 
einzelnen Fällen kommt es gleichzeitig zur Bildung kleinerer 
und größerer Knoten, beſonders an der Naſe, die bei über⸗ 
mäßiger Wucherung (Pfundnaſe) auf chirurgiſchem Wege be— 
ſeitigt werden müſſen. 

Viele Leiden des Teints laffen fid) durch eine vernunft⸗ 
gemäße Pflege der geſunden Haut verhüten. Dieſe hat lediglich 
den Geſetzen der Reinlichkeit zu entſprechen. Regelmäßige 
Bäder und Waſchungen mit milden guten Seifen oder bei 
zarter Haut mit der beſonders für die Hautpflege geeigneten 
Mandelkleie, bei übermäßiger Fettigkeit der Haut Abreibungen 
mit Alkohol oder Benzin, bei allzu ſpröder trockener Haut 
Einfettung mit milden Salben können viel zur Erhaltung der 
Geſundheit der Haut und damit auch der körperlichen Schön— 
heit beitragen. 
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Chriſtoph Gottfried Ringe. 


„Selbſtdenker und Erfinder des Ur. Sahrrades." 
Uon Rudolf Bungr.*) 
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Broſchüre in Oktav, die ihrer Seltenheit wegen allgemeines 
Intereſſe beanſpruchen dürfte, und aus der ich daher hier 
einige Mitteilungen mache. 

Ringe war zu Bernburg am 14. April 1713 als Sohn eines 
weit und breit rühmlich bekannten Rad⸗ und Stellmachermeiſters ge⸗ 
boren. Da er ſeines Vaters Geſchäft erlernen und ſich dann zum 
Mechanikus ausbilden ſollte, brachte man ihn zu einem geſchickten 
Zeichenlehrer, bei dem er aber unerwartet Neigung faßte, Maler zu 
werden. Man ſandte ihn daher zu einem Verwandten, der Hof⸗ 
maler in Cöthen war und die Anlagen 
ſeines Vetters ausbilden ſollte. Ringes 
Talent entwickelte ſich ſo ſchnell, daß er es 
durch die Gunſt des Fürſten Auguſt Ludewig 
ebenfalls zum fürſtlichen Hofporträtmaler 
brachte, welchen Titel er auch noch unter 
deſſen Nachfolger beibehielt; denn es gab ein 
ipse tecit von ihm in Ol, unter das er eigen⸗ 
händig folgende Bemerkung geſchrieben hat: 

„Wie ich C. G. Ringe, Hochfürſtl. 
Cöthenſcher Hofportraitmahler gemalet dies 
mein ehrlich Geſicht Anno 1766; jetzt in 
Hamburg.“ 

Er hatte fid) in Cöthen ein Haus ge: 
baut, das völlig das Anſehen und die Ge⸗ 
ſtalt einer großen Marktbude hatte, ſchauer⸗ 
lich ſchwarz angeſtrichen und mit goldenen 
Sternen verziert war. In dieſem Magier⸗ 
zelte betrieb er neben ſeiner Malerkunſt auch 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung: die Mechanik. 
Er konſtruiert: ein mit Handbetrieb be: 
wegtes Gefährt, in dem er ſich ohne fremde 
Hilfe, nur durch die eigene Körperkraft vor: 
wärtsbringen konnte, einen ſchwerfälligen 
Kaſten, deſſen Räder der darinſitzende Er⸗ 
finder durch einen Hebel bewegen und durch 
eine Lenkſtange ſteuern konnte. Dieſen Kaſten, 
ein Urbild des heutigen Fahrrads, wollte 
der Erfinder dem Fürſten vorführen und 
war ſchon ſelig in der Erwartung eines 
Lobes, das ſeine Feinde beſchämen ſollte. 
Als der Fürſt aber den Lenker des ſchweren 
Kaſtens ſchweißtriefend durch den Sand des 
Schloßgartens rollen ſah, drehte er ſich um 
und rief feinem Kutſcher laut und ſpöͤttiſch 
zu: „Fahrt zu! Ringe iſt ein Narr!“ Dies Wort ſchmetterte den 
armen Erfinder ganz nieder. Er wurde noch weltfeindlicher und 
machte ſeine Verſuche nun in einem ſchwarzausgeſchlagenen, mit den 
12 Himmelszeichen, großen und kleinen Sternen geſchmückten Saale. 

Unter den wenigen Schülern, die der Mißtrauiſche um ſich ver: 
ſammelte, befand ſich auch ein Regierungsadvokat Holzer, ein junger 
Mann, der ſich jahrelang voll Zähigkeit mühte, eine Flugmaſchine zu 
erfinden. Als er endlich das Problem gelöſt zu haben glaubte, lud er 
Stadt und Land dazu in ſeinen an der fürſtlichen Faſanerie befindlichen 
Garten, ſchnallte ſich die mit einer Art von Windmühlenflügeln ver: 
ſehene Maſchine an und erhob ſich auch wirklich mehrere Fuß hoch in 
die Luft. Aber, wie einſt der Schneider von Ulm in die Donau, ſo 
fiel auch Holzer bei den erſten Fortbewegungsverſuchen in den ſeinen 
Garten umgebenden moraſtigen Graben, aus dem man ihn, ſchwarz 
von Schlamm und Moor, unter dem allgemeinen Gelächter und dem 
Hohn der von allen Seiten herbeigeſtrömten Volksmenge herauszog, 
wie den bekannten Knaben aus dem Tintenfaſſe des großen Nikolas. 
Es war ihm alſo noch viel ſchlimmer ergangen als ſeinem einſtigen 
Meiſter Ringe, der damals ſchon als verkanntes Genie Cöthen den 
Rücken gekehrt und ſich im Jahre 1752 ein kleines Bauerngut zu 
Wiedemar bei Delitzſch gekauft hatte. Er hatte dies mit 1750 Meiß⸗ 
niſchen Gulden bezahlt. Aus Menſchenfeindſchaft war er ein Ader- 
bauer geworden, wenn auch ein recht „ſonderbarer“, wie ihn fein Bio- 


) Nach einem Protokolle aus dem Archiv der lokalgeſchichtlichen Vereini⸗ 
gung „Altcöthen“. i 
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im Jahre 1797 erſchien zu Halle a. S. eine zum Beſten 
armer Schulkinder gedruckte, 40 Seiten Text und eine 
(A ) originelle Abbildung des genannten Sonderlings umfaſſende 
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Nach feiner eigenen Zeichnung. 


graph nennt. Ringes Frau war bereits in Cöthen geſtorben und 
ſtreng nach ſeinem reformierten Ritus, wie er es verlangt hatte, be⸗ 
graben worden. Sie hatte ihm vier Töchter hinterlaſſen, die zwar 
geiſtig nicht ganz normal, aber alle bereits erwachſen waren. 

Die nötigen Haustiere mußten bei ihm im Hauſe wohnen, die 
Wirtſchaftsgebäude verwendete er zu anderen Zwecken. Er deckte 
3. B. das Dach der Scheune im Sommer ab und pflanzte Kartoffeln 
auf die Tenne. Seine gewöhnliche Nahrung waren allerlei Getreide⸗ 
arten, ſo geſotten, wie man das Maſtvieh zu füttern pflegt, und 
damit fütterte er auch ſeine unglücklichen Töchter; denn Krähen und 
Rinderfüße, die beim Fleiſcher beſonders beſtellt wurden, waren 
ſchon ſeltene Leckerbiſſen. Kein Wunder, daß eine ſeiner Töchter, 

. Karoline, bei folder Koſt bald völlig dem 
Wahnſinn verfiel, tobſüchtig wurde und in 
der Fronvogtei zu Dellitzſch ſtarb. 

Der unglückliche Siebenjährige Krieg, 
währenddeſſen er Kontribution bezahlen 
mußte und obendrein noch Hiebe mit der 
flachen Säbelklinge von den Soldaten bekam, 
vertrieb ihn mit ſeinen drei noch übrigen 
Töchtern auch bald wieder von Wiedemar. 
Er zog mit ihnen für neun Jahre nach Magde⸗ 
burg. Um das Gut kümmerte ſich niemand 
mehr. In Magdeburg ließ Ringe eine 
Tochter zurück und wendete ſich mit den 
beiden jüngeren nach Hamburg, wo ſie 
wacker darauflos malten, Bild für Bild, 
je vier Taler. Reichere und anſpruchsvollere 
Leute mußten zwei Taler mehr bezahlen. 
Endlich ſtarb in Hamburg auch feine jüngſte 
Tochter, und ſeine letzte zog nach Bremen. 

Nun traf er bald Anſtalt zum Wieder⸗ 
aufbau ſeines verfallenen Gutes und holte 
von Dürrenberg ſich ſelbſt einige Karren 
ſchwaches Bauholz. Dann machte er ſich auf 
einem Bogen Papier den Riß zu einem 
neuen Hauſe und Wirtſchaftsgebäude und 
arbeitete Tag und Nacht mit unglaublichem 
Fleiße und eiſerner Geduld eigenhändig 
mit Axt und Säge als Zimmergeſelle, 
bis er dann nach drei Jahren ſein neues 
Werk vollendet ſah. Ein Entſchluß, der 
ſo originell wie ſein ganzes Leben war, 
hatte hierbei mitgeſprochen: er wollte ſich 
als achtzigjähriger Greis noch ein Weib 
nehmen, um Kinder erziehen zu können; 
denn er beabſichtigte, ſeine Felder, die 
wenigſtens fünfzehn Acker, jeder zu 300 Quadratruten, betrugen, 
mit ſeinen eigenen Nachkommen noch ſelbſt zu bearbeiten. 

Viel theologiſche Fragen gingen dem alten Reformierten in jener 
Zeit im Kopfe herum. Namentlich hielt er die Kindertaufe für 
eine die ganze Menſchheit unglücklich machende Einrichtung, bie ab: 
geſchafft werden müſſe. Auch behauptete er, daß der Heiland erſt im 
dreißigſten Jahr getauft worden ſei, Widerſpruch duldete der Alte nicht. 
Sein Hausgerät verfertigte er ſelbſt und kaufte ſich für wenige 
Taler wieder ein altes, abgelebtes Pferd, das ſich vom Unkraut 
ſeiner Felder nähren mußte und neben ſeinem Zimmer ſchlief. Dabei 
war aber der Achtzigjährige, wenn er Sonntags, in ein paar alte 
Feſtkleider gehüllt, auf die „Freit“ ging, äußerſt wähleriſch und atm 
ſpruchsvoll. Keine von den Bauerntoͤchtern der umliegenden Dörfer 
war ihm reich, jung und ſchön genug. Er hatte bei ſolchen Streif: 
zügen ſtets noch einen Schein zur Unterſchrift in der Taſche, der be⸗ 
ſagte: „Die Ehe ſolle — falls es ſich nach der Hochzeit zeigen ſolle, 
daß er keine unbefleckte Jungfrau heimgeführt habe — augenblicklich 
null und nichtig fein." — Der Gegenſtand feiner Wahl, über den 
er aber nie ins klare kam, war bis zum Tode ſein liebſtes Ge— 
ſpräch. Ohne ordentliche Kleider, ohne eine einzige Feder oder 
Matratze im Bett, ja, fajt ohne Obdach, hat er den harten Winter 
von 1795 als 83jähriger Greis überlebt und im ungeheizten 
Bretterraum noch als Kranker den Beiſtand und die Hilfe des Dorf— 
richters ſtolz zurückgewieſen. Man weiß nicht, ob man einen Menſchen 
ſolchen Diogeneslebens wegen beneiden oder bedauern ſoll! 
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Das auf Seite 253 wiedergegebene Bild Ringes ſtammt aus 
den neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts und iſt wohl 
noch einem Reſt ſeiner früheren Kunſt zu verdanken. In ſeinem 
ſchneeweißen Haar hing ein kleiner Haarbüſchel; ſein Bart war mit 
einer Schere verſchnitten. Eine Menge kleiner Stücke von alter, 
ſchmutziger Leinewand, mit der er ſeinen Körper ſtatt des Hemdes 
zu umwickeln pflegte, bedeckte eine ſcharlachrote Weſte, und über 
dieſe hatte er ein Obergewand gezogen, das ehemals ſchwarz ge— 
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weſen, aber vom Alter braun geworden war. Von ben Beinkleidern, 
deren er ſonſt drei oder vier Paar übereinander zu ziehen pflegte, 
hing längſt kein einziges Paar mehr zuſammen. Da er ſein eigener 
Schneider war und es in dieſer Kunſt nicht bis zum Beinkleider— 
machen gebracht hatte, ſo nähte er die Stücke der ehemaligen 
Hoſen zuſammen. Die Füße ſteckten nackt in einer Art von 
Schuhen, auf die ſtatt der Sohlen dicke Bretter genagelt waren. 
Das Ganze bedeckte ein alter ſchmutziger Mantel. 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 
Verfehlter Beruf.“) 


Be meinem letzten Aufenthalt in Florenz machte ich die 
Bekanntſchaft eines jungen Bildhauers, Giggi Calandra, 
der eben begonnen hatte, in Ausſtellungsberichten als ein auf- 
gehender Stern am Kunſthimmel Italiens rühmlich genannt 
zu werden. 

Ein Freund in Deutſchland, deſſen Gattin in Florenz ge⸗ 
ſtorben war, hatte ihre Büſte bei ihm beſtellt, da er gerade 
mit Bildniſſen Glück gemacht und die junge Frau ein paar- 
mal geſehen hatte. So ging ich in das am Rande der Stadt 
gelegene Atelier, um zu ſehen, wie weit die Arbeit gediehen 
war, und meinem Freunde darüber zu berichten. | 

Der Künſtler empfing mich mit kühler Höflichkeit, wie ein 
Mann, der nicht gern bei der Arbeit geſtört ſein will. Auch 
als ich ihm den Zweck meines Beſuches mitteilte, verneigte er 
ſich ſchweigend und führte mich zu der Büſte, an die er eben 
die letzte Hand anzulegen ſchien. Erſt da ich ihm meine Be- 
wunderung ausgeſprochen hatte und er ſah, daß ich ihren 
Wert nicht nur in betreff der Ahnlichkeit, ſondern auch als 
künſtleriſche Leiſtung zu ſchätzen wußte, taute er ein wenig auf 
und klagte, daß er ſich mit unzulänglichem Material, ein paar 
Photographieen und feinen flüchtigen Erinnerungen habe be- 
helfen müſſen. Nach dem Leben würde er wohl Beſſeres zu- 
ſtande gebracht haben. 

Der ruhige Ernſt, mit dem er ſprach, und der ſeltſam 
düſtere Ausdruck ſeines Geſichts befremdeten mich, da ſie zu 
einem Künſtler, der in der Vollkraft ſeiner jugendlichen Jahre 
ſtand und ſich verheißungsvoller Erfolge rühmen konnte, nicht 
zu paffen ſchienen. Ich hörte ſpäter, daß er die Dreißig be 
reits erreicht hatte. Doch machten die noch weichen, ganz 
faltenloſen Züge des blaſſen Geſichts einen jüngeren Ein- 
druck, trotz des finſteren Schattens über der Stirn und der 
ſcharfgeſpannten, faſt trotzig blickenden Augen. Dichtes 
ſchwarzes Haar, kurzgeſchoren, krauſte ſich um den merkwürdig 
kleinen Kopf, der auf einer mittelgroßen, gedrungenen Geſtalt 
ſaß. In jeder Linie der breitſchultrigen aber ſchlanken Figur 
ſprach ſich eine ungewöhnliche elaſtiſche Kraft aus, und wenn 
er die Arme hob, um eine der Marmorarbeiten auf ihrem 
Sockel zu drehen, traten unter der leichten Leinwandbluſe die 
Muskeln wie bei einem Athleten ſtraff hervor. 

Nachdem ich die Büſte hinlänglich von allen Seiten be— 
trachtet, ſah ich mich auch nach den anderen Stücken in der 
Werkſtatt um. Ein Gehilfe arbeitete an dem Grabdenkmal, 
deſſen Gipsmodell ſchon auf der letzten Ausſtellung mich ge— 
feſſelt hatte, einem Todesengel, der einen in tiefer Ruhe hin- 
geſtreckten jungen Krieger auf die Stirne küßte. Die Aus— 
führung in Marmor war ziemlich weit gediehen, und die große 
Schönheit des Werkes trat in dem edlen Material noch er— 
greifender zutage. Auf den Geſimſen an den Wänden 
ſtanden die Abgüſſe von einigen Büſten und kleine Tonſkizzen, 
dazwiſchen Hände und Füße über dem Leben abgeformt und 
ein paar Photographieen nach größeren Skulpturen, die ſämt⸗ 
lich zum Schmuck von Gräbern dienten. In all dieſen war 
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ein energiſches Formgefühl und eine feine geiſtige Empfindung 
zu erkennen, die von dem Talent des jungen Meiſters die 
günſtigſte Vorſtellung gaben. 

Lauter Totenopfer! ſagte er mit einem ſeltſamen Rümpfen 
der Lippe, als ich ihm meine Bewunderung ausſprach. Wenn 
unſereins leben will, muß er ſich in den Dienſt des Todes 
ſtellen. Wer trägt ſonſt nach Marmorbildern Verlangen, die 
über das Porträt hinausgehen! Aber freilich, ein junger 
Menſch kann nicht verlangen, daß man ihm große monumen- 
tale Aufträge gibt. Übrigens darf ich nicht klagen. Ich habe 
erſt neulich eine Beſtellung bekommen, die mich freut. Eine 
Gruppe, die ich ziemlich ausſichtslos nur zu meinem Ver 
gnügen entworfen hatte, ſoll ich für einen reichen Amerikaner 
in Marmor ausführen. Wenn es Sie intereſſiert, kann ich 
fie Ihnen zeigen. Ich bin noch nicht wieder darangegangen, 
da ich noch auf den Block, den ich in Carrara beſtellt habe, 
warten muß. 

Er öffnete ein Seitenpförtchen und ließ mich in einen 
kleineren Raum eintreten, der ganz von Sonne durchflutet 
war. Die breite Tür gegenüber ſtand offen, und ich ſah in 
ein Gärtchen hinein, über deſſen Orangen- und Granatbäume 
hinweg der Blick zu den Höhen von Fieſole, über Vignen und 
Villen hinſchweifte. Ein ſüßer Blütenduft wehte herein, und 
Vögel ſangen in den Zweigen draußen. 

An den Wänden waren nicht viel Skizzen und Photogra— 
phieen aufgehängt, in der Mitte aber ſtand ein Bildwerk, mit 
einem grauen naſſen Tuch völlig verſchleiert, von dem der 
Meiſter jetzt behutſam die Hülle wegzog. Er hatte mir 
ſchweigend bedeutet, daß ich mich auf ein kleines Sofa ſetzen 
möchte, das unter einem Oleanderſtrauch der Gruppe gegen— 
überſtand. Als ſie nun frei war, ließ er mich eine Weile den 
Anblick von der Vorderſeite genießen und drehte dann langſam, 
in größeren Pauſen, die Scheibe, auf der das erſt im Ton 
vorhandene Werk aufgebaut war. 

Ich war ſo entzückt, daß mir wohl eine Viertelſtunde lang 
jedes Wort verſagte, ein Verſtummen, das der Künſtler im 
rechten Sinne verſtand. Als die Drehung dann vollendet war, 
trat er an die Schwelle des Gärtchens, wie um anzudeuten, 
daß ihn nach einer Ausſprache durchaus nicht verlange. 

Auch ich hütete mich, die Stimmung reinen künſtleriſchen 
Genießens, die ſo ſelten iſt, durch irgend ein Wort, und wär's 
nur ein Naturlaut der Bewunderung, zu ſtören. Denn es 
war ein Werk, wie ich ſeinesgleichen geſehen zu haben mich 
nicht erinnerte. f 

Auf einem niederen Schemel ſaß die nackte Geſtalt des 
Herkules, auch ohne die Löwenhaut, die ihm vom Haupt über 
den gewaltigen Nacken hing, an der Bildung der herrlichen 
Glieder erkennbar. Er hielt in den nervigen Armen einen 
Spinnrocken und ſah mit einem wunderſamen Ausdruck von 
Würde und Trauer gerade vor ſich hin, den Kopf nur ein 
wenig emporgewendet, als lauſche er einer Stimme, die ihm 
von oben zuſprach. Hinter ihm ſtand, ſich dicht an ihn ſchmiegend, 
das ſchöne Weib, das den Starken gebändigt hatte, von ſo 
hohem Reiz des voll aufgeblühten Leibes, daß man begriff, 
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mie unwiderſtehlich fte ſelbſt über den Mächtigſten aller Heroen 
die Herrſchaft errungen hatte. Sie hatte den Kopf zu ihm 
hinabgeneigt, ihre Bruſt an ſeine Schulter gedrückt, die Arme 
aber, die voll und doch ſchlank waren, unter ſeinem Halſe zu 
einer weichen Feſſel geſchlungen, der ſich zu entwinden kein Halb⸗ 
gott die Kraft gehabt hätte. 

Das Unfertigſte war der Kopf dieſer Omphale, die Züge 
des Geſichts nur ſkizziert, doch der liſtig triumphierende Aus- 
druck, der zu der Situation paßte, ſchon deutlich erkennbar. Es 
fiel mir nur die ſehr jugendliche Bildung der Wangen und des 
Halſes auf, die zu den reifen Formen der nackten Geſtalt im 
Widerſpruch ſtand. An antike Vorbilder erinnerte nichts in 
dem wunderſamen Werk. Doch obwohl in beiden Figuren die 
Modelle noch durchſchimmerten, war doch der Fluß und Zuſammen⸗ 
klang der Linien, von jeder Seite geſehen, ſo harmoniſch ent⸗ 
worfen und fo fein durchgebildet, daß ein Glanz idealer Schön- 
heit die ganze Gruppe verklärte. 

Ich beſann mich eben, daß es nun doch wohl Zeit wäre, 
mich aus meiner Verſunkenheit aufzurichten und dem jungen 
Meiſter wenigſtens mit einem Händedruck zu danken, da öffnete 
ſich das Pförtchen, und herein trat eine junge Frau, ein Knäbchen 
auf dem Arm, die offenbar nicht erwartet hatte, hier einen 
Fremden zu finden. . 

Sie war nachläſſig gekleidet, in einem Anzug, wie ich ihn 
an den Frauen in den Bergen Roms geſehen hatte. Eine 
ſchwere Laſt ſchwarzer Flechten lag auf dem vollen Nacken, große 
goldene Reife hingen in den feinen Ohren und bewegten ſich bei 
jedem Schritt. So waren mir die Frauen und Mädchen in 
Arriccia und Albano begegnet. Die volle Bruſt umſchloß ein 
ſchwarzes Mieder, das Hemd darunter war mit einer breiten 
goldenen Nadel oben unterm Halſe zugeſteckt, und der viel- 
faltige blaue Rock fiel bis an die Knöchel hinab, darüber eine 
rotgemuſterte Schürze. Das Kind, das nicht über ein Jahr 
alt ſein konnte, war nur mit einem Hemdchen bekleidet, das 
hatte jid) aber verſchoben und ließ ein Körperchen von ent- 
zückender roſiger Friſche und Anmut frei. Als es mich er— 
blickte, wand es ſich heftig ſtrampelnd mit den kleinen drallen 
Beinchen und drückte den runden Kopf ängſtlich gegen das 
Geſicht der Mutter, die es ſtreichelnd beſchwichtigte. Ich war 
von der Schönheit des Bildes ſo hingeriſſen, daß ich unbeholfen 
aufſtand und mich nur ſtumm verbeugte. Auf den erſten Blick 
in das reizende junge Geſicht hatte ich erkannt, daß ich das 
Urbild der Omphale vor mir hatte, bis auf den liſtigen Aus- 
druck in Mund und Augen. 

Sie ſelbſt mußte mit dem raſchen Inſtinkt des Weibes ge- 
merkt haben, was in mir vorging, und daß ich ſie mit dem 
Bildwerk verglich. Das Blut ſtieg ihr plötzlich in die weichen, 
etwas gebräunten Wangen, und ſie war offenbar ſo beſtürzt, 
daß ſie meinen Gruß mit keiner Miene oder Bewegung er— 
widerte. Sie ſchritt raſch an uns vorbei auf den Mann zu, 
der ſich bei ihrem Eintritt umgewendet hatte, und ſagte ihm 
halblaut etwas, was ich nicht verſtand. 

Verzeihen Sie, wandte er ſich an mich, ich werde abgerufen. 
Doch nur auf fünf Minuten. Meine Frau wird Ihnen ſo 
lange Geſellſchaft leiſten. Der Herr hat ſich die Büſte der 
deutſchen Signora angeſehen, Rita. Vielleicht zeigſt du ihm 
unſern Garten. | 

Er ging raſch hinaus und ließ uns allein. 

Ich ſah an der Miene der jungen Frau, daß auch ſie mich 
am liebſten allein gelaſſen hätte. Doch blieb ſie ruhig noch am 
Eingang zum Garten ſtehen und beſchäftigte ſich mit dem 
Bübchen, das nun auch ſeine großen Augen von der Mutter 
weg auf das fremde Geſicht richtete. 

Ich näherte mich ihr nicht, ſondern fing von meiner Stelle 
aus mit ihr zu plaudern an, indem ich ſagte, es ſei doch hier 
innen kühler als in der Mittagsglut des Gärtchens draußen. 
Sie nickte nur leiſe ſtatt aller Antwort. Erſt als ich fragte, 
ob ſie eine Toskanerin ſei, was mir ihrer Kleidung nach nicht 


glaublich ſcheine, vielmehr hielte ich ſie für ein Kind der 


Sabiner Berge, belebte ſich das ſchöne ſtille Geſicht, und ſie 


erwiderte, ſie ſei aus Albano und erſt vor zwei Jahren nach 
Florenz gekommen, da ſie ihr Mann hierhergeſührt habe. 
Auf meine Frage, ob ſie ſich leicht eingewöhnt habe, hob ein 
Seufzer ihre Bruſt. Nein, ſie denke Tag und Nacht an ihre 
Berge und das Haus und die Vigna ihrer Eltern. Aber wo 
ſie ihr Kind geboren, müſſe ja ihre Heimat ſein. 

Dabei zog ſie das kleine Geſicht an ihre Lippen und 
küßte es in überſtrömender Zärtlichkeit. 

Ich ſagte noch dies und das, und ſie wurde etwas zu— 
traulicher. Alles, was ſie antwortete, in wenig Worten, die 
aber eine feine, unverbildete Natur verrieten, hatte jenen etwas 
verſchleierten tiefen Klang, der die weiblichen Stimmen im 
Süden ſo bezaubernd macht. 

Da trat der Mann wieder herein, nickte ihr zu und ſtreichelte 
den Krauskopf des Kindes. Die Frau verneigte ſich gegen mich 
mit einer ruhigen, hoheitsvollen Gebärde, die keiner hochgeborenen 
Dame Schande gemacht hätte, und ließ uns allein. 

Lieber Meiſter, ſagt' ich, als ſich das Pförtchen hinter ihr 
geſchloſſen hatte, Sie find einer der beneidenswerteſten Sterb- 
lichen, die mir je begegneten. Jung und im vollen Beſitz der 
Gaben und Kräfte, die Ihnen die alte Mutter Natur verliehen 
hat, der glücklichſte Gatte und Vater und in der Lage, eine 
ſo edle Kunſt, für die Sie geboren ſind, frei nach Herzensluſt 
ausüben zu können, in einem Beruf, der Ihnen Ruhm und 
Gold in Fülle bringen wird — wahrhaftig, Sie müßten ein 
Ungeheuer von Undank ſein, wenn Sie nicht am Morgen und 
Abend eines jeden Tages den Göttern danken wollten, die 
Ihnen ein ſo ſeltenes Los gegönnt haben. 

Sein Geſicht hatte einen eigentümlichen Ausdruck erhalten, 
während ich ſprach. Er ſtand eine Weile ſchweigend mir gegen: 
über, die Augen düſter zu Boden geſenkt, den Mund von 
einem bitteren Lächeln umſpielt. Endlich ſagte er, immer mit 
abgewandtem Blick: Meinen Sie? Und wenn ich nun wirklich 
ein ſolches Ungeheuer wäre? 

Ich ſah ihn erſtaunt an. Der Gedanke an ein geheimes 
Leiden, das in allem Glück ihm das Leben verbitterte, konnte 
dieſem jungen Herkules gegenüber nicht aufkommen. Seine 
Schwermut mußte ihren Grund in ſeinem geiſtigen oder ſitt— 
lichen Naturell haben. 

Ich kann mir nur denken, warf ich hin, daß Ihr Unge: 
nügen das nämliche ſei, an dem ſo viele begabte Künſtler kranken, 
daß ſie ſelbſt nach der glänzendſten Offenbarung ihres Talents 
das Ideal, dem ſie nachſtreben, hoch über ſich ſehen und ver— 
zweifeln, es je zu erreichen. — Und um ihn darüber zu 
beruhigen, daß ihm das Höchſte nicht verſagt bleiben werde, 
fing ich nun an, alles was ich an der Omphalegruppe Herr: 
liches bewundert hatte, ihm aufs wärmſte vorzuhalten. 

Er zuckte die Achſeln, warf einen gleichgültigen Blick auf 
das Werk und deckte die naſſen Tücher wieder darüber. 

Sie übertreiben, ſagte er. Aber wenn Sie auch recht hätten, 
das kann nun alles nicht helfen. Ich weiß ſelbſt, daß ich ein 
gewiſſes Talent habe, Bildwerke zu ſchaffen, aber meinen eigent: 
lichſten Beruf habe ich dennoch verfehlt, darüber kann kein Ruhm 
und Erfolg und alles Gold der Welt mich nicht tröſten. 

Und was halten Sie für Ihren eigentlichen Beruf? 

Taten zu tun, nicht Figuren zu kneten, meine ganze Perſon 
einzuſetzen auf Tod und Leben, nicht bloß mit den Händen 
zu arbeiten, ecco! 

Er ließ ſich auf das Ruhebänkchen ſinken und ſtützte den 
Kopf in die Hände. Ich ſah ihn mit grenzenlofem Erſtaunen 
an und ſann vergebens auf eine Erwiderung. Mir war einen 
Augenblick, als hätte ich es mit einem Irrſinnigen zu tun. 

Er ſchien das zu fühlen, hob den Kopf in die Höhe und 
blickte mit einem ſtillen, ernſten Lächeln zu mir auf. 

Sie können das nicht begreifen, ſagte er. Wer würde 
das auch verſtehen, der nur nach dem äußeren Schein urteilte, 
nicht wüßte, wie das alles gekommen iſt und wie mir dabei 
zumute war. Da ich mich doch einmal ſo weit verraten habe, 
mögen Sie mich nun auch weiter anhören, daß Sie mich nicht 
für verrückt halten. 


Nun fing er an, mir von feinem Leben zu erzählen. 

Es kam wunderlich heraus aus dem nur halb geöffneten 
Munde, in abgeriſſenen Sätzen, wie wenn er ungern in die 
vergangene Zeit zurückblickte und ſich ſeine Bekenntniſſe abringen 
müßte. Er hatte vorher in reinem Italieniſch geſprochen; jetzt 
bekam ſeine Rede einen mundartlichen Klang, und ich hatte 
zuweilen Mühe, ihn zu verſtehen. 

Er war in einem kleinen Bergneſt der Abbruzzen zur Welt 
gekommen, als einziger Sohn eines Mannes, der eine Vigna 
beſaß und daneben einen Warenhandel betrieb. Unter ſeinen 
Nachbarn war er der wohlhabendſte, was freilich wenig beſagen 
wollte, aber ſie hatten ihn darum zum Sindaco gewählt. Der 
Sohn hatte als kleiner Knabe die Ziegen hüten müſſen, die 
auf den Berghalden das ſpärliche Gras abweideten, und wie 
er davon ſprach, das ſei ſeine glücklichſte Zeit geweſen, ſo 
einſam in der freien Natur bei Wind und Wetter, leuchteten 
ihm die finſteren Augen. 

Dann war er in die Schule gekommen, und obwohl er 
den Zwang des Stillſitzens und die Mühe des Lernens pein- 
lich empfand, hatte ihn der Ehrgeiz doch geſtachelt, der Erſte 
in ſeiner Klaſſe zu werden. Nicht bloß dem Lehrer, ſondern 
aud) feinen Kameraden gegenüber. Denn als Sohn des 
Sindaco und da er ſeine leiblichen Kräfte fühlte, glaubte er 
ſich berechtigt, niemand über ſich kommen zu laſſen, ſondern 
als ein kleiner Tyrann in ſeinem Reich ſich gefürchtet zu 
machen. Das hatte ihm viel Haß und Feindſchaft zugezogen 
und Kämpfe, die oft blutig endeten. Immer aber war er 
Sieger geblieben und mit ſtiller Freude fich des Überſchuſſes 
von Kraft in ſeinen jungen Gliedern bewußt worden. 

Als er dann mit fünfzehn Jahren aus der Schule kam, 
hatte ihn der Vater bei einem Steinmetz in die Lehre gegeben. 
Nahe bei dem armen kleinen Ort lag ein reiches Kloſter, deſſen 
alte Kirche war durch ein Erdbeben ſo beſchädigt worden, daß 
ſie bis auf den Grund abgetragen und wieder aufgebaut 
werden mußte. Da gab es für Jahre zu tun, und dem 
jungen Geſellen war's recht, da er in dieſem Gewerbe doch 
feine Fäuſte brauchen und nicht als Schneiders oder Schuſter⸗ 
lehrling in einem dumpfen Loch hocken mußte. 

Dabei zu bleiben dachte er freilich nicht. Sein Sinn 
ſtand danach, das Soldatenhandwerk zu treiben und ſich 
irgendwie und wo durch kühne Kämpfe auszuzeichnen. Er 
hatte unter den wenigen Büchern, die ihm der Lehrer geliehen, 
auch ein Leben Napoleons und eine kurzgefaßte Geſchichte 
Italiens geleſen, da war ſeine Phantaſie erfüllt worden mit 
kriegeriſchen Bildern, und eine leidenſchaftliche Liebe zu ſeinem 
Vaterlande hatte ſich ſeines ſtolzen jungen Herzens bemächtigt. 
Vorläufig mußte er feinen Tatendrang an den Steinen aus- 
laſſen, die er in der Werkſtatt zu behauen bekam, darunter, 
da er ſich geſchickt anſtellte, mit der Zeit auch feinere Arbeiten 
an Geſimſen und Kapitälen, zu denen der Meiſter ihm die 
Zeichnungen gab. Er fand bald Gefallen daran, mehr aber 
an einem Streifzuge durch die Berge, bei dem er bie Cara- 
binieri begleiten durfte. Eine Räuberbande machte ſchon ſeit 
Jahren die wilde Gegend unficher, doch erſt ſpät entſchloß ſich 
die Regierung, eine größere Macht gegen ſie aufzubieten, und 
da der junge Eingeborene alle Steige und Schliche in dem 
unwegſamen Gebirge kannte, nahm man ihn gern als Führer 
mit. Das hatte ſich als ſehr nützlich erwieſen. Nach langem 
Umſtellen und Vordringen in die dunkelſten Schluchten war 
man dazu gelangt, die zehn oder zwölf Banditen zu um— 
zingeln, noch ein verzweifelter Kampf, in dem auch der Sohn 
des Sindaco verwundet wurde, nachdem die Hälfte der Bande 
getötet, die andere Hälfte, darunter der berüchtigte Haupt— 
mann Calabreſino, gefangen und gefeſſelt abgeführt worden 
war, und die Gegend konnte wieder aufatmen. 

Als der Künſtler dies ſchilderte, ſagte ich mir im ſtillen, daß 
nicht bloß ein Bildhauer, ſondern auch ein Dichter in ihm ſtecke. 

Die Erinnerung hatte ihn ſo erregt, daß er aufſtand, eine 
Zigarette anzündete und am Eingang zum Garten eine Weile 
friſche Luft ſchöpfte. 
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Dann fuhr er gelaſſen wieder fort. 

Seine ganze Hoffnung hatte er darauf geſetzt, zum Militär 
einberufen zu werden. Trug er einmal die Uniform, ſo 
gedachte er, den Widerſtand ſeines Vaters zu beſiegen und 
als Soldat ſeinem eigentlichen Beruf treu zu bleiben. 

Doch zu ſeinem tiefſten Kummer hatte er ſich freigeloſt. 

Eine ſo düſtere Melancholie habe ihn infolge dieſes Fehl— 
ſchlages befallen, daß er erkrankte und ſeine Eltern in Sorge 
um fein Leben kamen. Zu dieſer Zeit hatte fih ein Ver- 
wandter ſeiner Mutter, der in Florenz als Baumeiſter ein 
blühendes Geſchäft betrieb, erboten, den jungen Menſchen zu 
ſich zu nehmen und ihm Arbeit bei ſich zu geben. Es war 
zwar nicht die Erfüllung ſeines heißeſten Wunſches, immerhin 
aber kam er dadurch von ſeiner engen Umgebung weg in die 
weite Welt, und vielleicht öffneten ſich ihm draußen noch 
andere Wege, ſein Ziel dennoch zu erreichen. 

Was ich in Florenz erlebte, ſagte er, würde jeder andere 
für ein beſonderes Glück gehalten haben. Ich wurde liebe: 
voll aufgenommen, und die Augen gingen mir auf über die 
tauſend Wunder der Kunſt, die hier verſammelt ſind. Und 
da der Menſch ein nachahmendes Tier iſt, ließ es mich nicht 
ruhen, bis auch ich verſucht hatte, ob ich etwas Schönes her— 
vorbringen könne. Da mein Meiſter es an gutem Willen, 
mich vorwärtszubringen, nicht fehlen ließ, machte ich auch 
raſche Fortſchritte und gewann ſchon bald etwas Beifall und 
auch Geld, daß ich meinen Eltern davon ſchicken konnte. Zu: 
frieden in mir ſelbſt aber machte mich das nicht. Es war 
ein zahmes Tun, wobei nur ein kleiner Teil meiner Kraft ins 
Spiel kam. Und doch, eine Gelegenheit, den ganzen Mann 
einzuſetzen, Gefahren zu trotzen und Mühſale zu beſtehen zu 
einem glorreichen Zwecke, gab es ja nicht mehr. Italien war 
gemacht, die ſchweren Kämpfe, durch die es gelungen, lagen 
hinter mir, und als Friedensſoldat die Waffen nur bei Paraden 
blitzen zu laſſen, das war nicht mein Geſchmack. 

Als es aber wieder Ernſt wurde, als wir in Afrika zu 
tun bekamen, da war ich kein freier Mann mehr. 

Sehen Sie, ſagte er, indem er auf die Herkulesgruppe 
deutete, das hier iſt mein Schickſal. 

Ich bin eines Tages in den Albaner Bergen einem Mädchen 
begegnet, deſſen Wuchs und Antlitz und wie ſie ihre Glieder 
bewegte, mir das Blut heiß durch die Adern trieb. Ich hatte 
mich damals gerade vergebens nach einem Modell zu einer 
Brunnenfigur umgeſchaut, das ſchien mir nun wie durch eine 
beſondere Gunſt des Himmels hier entgegenzukommen. Sie 
war die Tochter ehrenwerter Landleute, die eine Oliveta und 
einen Weinberg beſaßen und fi nur eben durchſchlugen. 
Aber ich mochte ihnen Tauſende bieten, fie wieſen meinen An: 
trag, mir das Mädchen zu einem ganz ehrbaren künſtleriſchen 
Zweck zu überlaſſen, mit Entrüſtung ab. Da blieb mir nichts 
übrig, als die Rita zu heiraten. 

Ich war nur mit den Augen in ſie verliebt. Das Herz 
aber kam nach. Denn ich könnte mir kein beſſeres, treueres 
und liebevolleres Weib wünſchen, und das Kind, das ſie mir 
geſchenkt, würde vollends jeden anderen mit der ſtolzeſten 
Vaterfreude erfüllen. Und doch — die Arme, die Omphale 
dem Herkules um den Hals ſchlingt, drücken ihn ſchwerer als 
eine eherne Feſſel. 

Er ſprang auf und ging ein paarmal mit haſtigen Schritten 
in dem kleinen Raume auf und ab. Dann ſtand er mit 
düſterer Miene, in dem dichten Haar wühlend, ſtill und ſagte 
mit den Zähnen knirſchend: 

Maledetto! Hier hocken müſſen und an Steinblöcken 
meißeln, während unſere armen Landeskinder im glühenden 
afrikaniſchen Sande verſchmachten oder für die Ehre Italiens 
ſich von halbwilden Feinden niedermetzeln laſſen! Und nicht 
zu ihnen können, weil man Pflichten als guter Bürger gegen 
Weib und Kind hat! Und ein Gewiſſen, das einen zurück— 
hält, wenn man alles von ſich werfen und tun will, wozu 
das Herzblut einen treibt und was doch wahrlich kein frevel: 
haftes Gelüſte iſt. Denn ſein Vaterland zu lieben, mehr 
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als alles, was einem ſonſt teuer ijt, kann kein Verbrechen 
ſein. Aber freilich, wenn die, die am Ruder ſitzen, eine ſo tolle 
Politik treiben — jedes Abenteuer mitzumachen, in das ſie unſer 
armes Italien verſtricken, das wäre das Opfer nicht wert, 
das ich bringen müßte. Vor dreißig Jahren — als Italien 
erſt noch gemacht werden mußte — da alles im Stich laſſen, 
ſeine Kunſt, ſein Weib und Kind — oh! — damals hätt ich 
leben ſollen! 

Plötzlich fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn, wie 
um ein ſchwarzes Heer von Gedanken wegzuwiſchen, und 
ſagte mit ruhigerer Stimme: 

Verzeihen Sie, Herr, daß ich Ihnen all das Trübſelige 
und Verzweifelte gebeichtet habe. Sie können mir ja nicht 
helfen. Ich bin zu ſpät in die Welt gekommen. Ich hätte 
zur Zeit der Renaiſſance geboren werden ſollen, wo ein 
richtiger Mann immer die Fauſt am Dolch hatte, ſtatt ſie in 
der Taſche zu machen. Wenn ich das Leben des Cellini 
leſe, fage ich mir, das war beneidenswert. Aber ich ...! 

Glauben Sie, lieber Freund, verſetzte ich, daß es 
Cellini nicht doch mehr Freude gemacht hat, ſeinen Perſeus 
jo herrlich zuſtande zu bringen, als dem und jenem unter 
ſeinen Feinden eine coltellata zu verſetzen? Und daß er ſich 
mit Vergnügen von irgend einem Condottiere hätte anwerben 
laſſen, bloß um ſtatt feiner geliebten Kunſt das Waffen- 
handwerk einmal zu verſuchen? 

Er zauderte mit der Antwort. Wer weiß! ſagte er 
dann, ein wenig unſicher. Wenn er ein großes Italien um 
ſich gehabt hätte und für deſſen Ruhm einſtehen müſſen, 
vielleicht auch das! Jedenfalls war er ein freier Mann und 
konnte ſeinem Herzen folgen, wenn er eingeſehen hätte, das 
ſei ſein wahrer Beruf. - 

Der Gehilfe aus dem Atelier nebenan trat ein mit 
irgend einem Anliegen. Ich verabſchiedete mich herzlich von 
dem Künſtler, der mir in der kurzen Stunde fo nahe ge- 
kommen war, und auch er drückte mir warm die Hand. In 
vierzehn Tagen, ſagte er, denke ich mit der Büſte fertig zu 
ſein. Wenn Sie mir dann wieder die Ehre ſchenken 
wollen 

Ich verſprach's und verließ das Haus. 


* * 
* 


Die Friſt war faſt verſtrichen, auch meines Bleibens in 


der Arnoſtadt ſollte nun nicht länger ſein. Am Tage vor der 
Abreiſe, übermorgen, wollte ich mein Verſprechen einlöſen, die 
Büſte noch einmal betrachten und über die Art der Abſendung 
mit dem Künſtler Rückſprache nehmen. 

Da ſaß ich eines ſonnigen Nachmittags im Café, in eine 
italieniſche Zeitung vertieft, ohne ſonderliches Intereſſe, da mich 
die Parlamentsverhandlungen wenig kümmerten, als mein Blick 
plötzlich auf eine Spalte fiel, in der ein ausführlicher Bericht 
über eine erſt kürzlich vorgefallene Räubergeſchichte zu leſen war. 

Sie hatte in den Abruzzen geſpielt, in der Nähe eines 
Kloſters, deſſen Name mir fremd war. Deſto bekannter klang 
mir der Name der Ortſchaft, deren Einwohner durch die ver— 
wegenen Streifzüge der Bande ſeit einem halben Jahre be- 
unruhigt worden waren. Es handelte ſich in der Tat um den 
Geburtsort meines jungen Meiſters, und der Anführer hieß 
Calabreſino. 

Er habe, hieß es, ſobald er ſeine zwölfjährige Galeeren— 
ſtrafe verbüßt, ſich ſofort wieder in die ihm wohlbekannte 
Gegend gewendet und ſein altes verbrecheriſches Gewerbe 
wieder aufgenommen, jetzt mit um ſo größerer Wildheit und 
Ruchloſigkeit, weil er Rache zu nehmen gedachte an denen, die 
damals zu ſeiner Gefangennahme mitgeholfen hatten. Diesmal 
aber habe die Regierung ſofort wirkſame Mittel ergriffen, ihn 
unſchädlich zu machen. Doch ſei es ſelbſt dem anſehnlichen 
Aufgebot der bewaffneten Macht Monate lang nicht gelungen, 
des tollkühnen Geſellen und ſeiner Helfershelfer habhaft zu 
werden. Sie ſeien jedes Schlupfwinkels in dem unzugäng— 
lichen Felsgebiet kundig geweſen, und die Einwohner hätten 
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dem Geſindel ſogar Vorſchub geleiſtet, von den Drohungen des 
Anführers eingeſchüchtert. 

Erft vor acht Tagen habe der Streifzug gegen den Gala: 
breſino zu einem glücklichen Erfolge geführt. Ein aus der 
Gegend gebürtiger junger Mann — ich las mit Entſetzen den 
Namen meines Freundes — habe es nicht länger ertragen, 
ſeine Heimat in der Gewalt der ruchloſen Geſellen zu ſehen, 
und ſei von Florenz aufgebrochen, um den Truppen zu Hilfe 
zu kommen. Durch ſeine kluge und energiſche Organiſation 
des Gebirgskrieges ſei es denn auch in kurzem gelungen, die 
Bande in einen Hinterhalt zu treiben, aus dem kein Entrinnen 
war, alle Mordbuben hätten teils den Tod gefunden, teils ſich 
ergeben, auch der Anführer, der Calabreſino, habe dem wüten⸗ 
den Angriff des löwenſtarken jungen Künſtlers erliegen müſſen, 
doch erſt nachdem er ſelbſt in verzweifelter Verteidigung Mann 
gegen Mann ſeinem Gegner das Meſſer ins Herz geſtoßen. 

Noch am ſelben Abend ſei der treffliche junge Mann ver: 
ſchieden, mit ihm eine Hoffnung der Kunſtwelt Italiens zu 
Grabe getragen worden. 

* * 


Ich war tief erſchüttert. 

Die furchtbare Nachricht ging mir ſo nah, als hätte ſie 
einen Freund betroffen, mit dem ich Jahre lang verbunden 
geweſen war. 

So hatte der Unglückliche denn doch alles, was das Leben 
ihm Schönes und Freundliches bot, weggeworfen, um in ſeinem 
vermeintlichen „wahren Beruf“ zu ſterben. Nicht die weichen 
Arme feines jungen Weibes, nicht das Lallen feines Kindes 
hatten ihn zurückhalten können. Seine Kunſt, ſein junger Ruhm 
galten ihm nichts gegen den leidenſchaftlichen Drang, Leib und 
Leben daranzuſetzen, um, wie der alte Halbgott, das Land 
von Ungeheuern zu ſäubern. 

Ich ſaß eine Weile und ſann den wunderſamen dunkelen 
Fäden nach, die die Geſchicke der Menſchen lenken. Dann 
erhob ich mich, verließ das Café und ſchlug den Weg nach 
der Werkſtatt ein, deren Meiſter mich nun nicht mehr an ſeiner 
Schwelle begrüßen ſollte. 

Auf mein Anpochen mit dem Türhammer öffnete ſich im 
oberen Stock, wo die Wohnräume lagen, ein Fenſter, eine 
Dienerin ſtreckte den grauhaarigen Kopf heraus und fragte 
mürriſch, was ich ſuche. Der Herr ſei tot. Auf meine Frage 
nach der Frau antwortete ſie kurz angebunden, die ſei im Garten, 
empfange aber niemand. Dann ſchlug ſie das Fenſter zu und 
ließ mich unten ſtehen. 

Ich konnte mich aber nicht entſchließen fortzugehen, ohne 
fie geſehen und mich erkundigt zu haben, ob fie nicht irgend- 
wie meines Beiſtandes bedürfe. Aufs Geratewohl ſuchte ich 
die Tür des Ateliers zu öffnen; ſie gab wirklich meinem Drucke 
nach, und ich trat aus der hellen Sonne in den düſterlichen 
Raum, aus dem ein kühler Steingeruch — wie aus einer 


Gruft wollte mir's ſcheinen — mir entgegenwehte. 


Niemand war drinnen. Das marmorne Grabdenkmal, an 
dem vor zwei Wochen der Gehilfe gearbeitet hatte, ſah mich 
an, wie wenn es nun ſeine Beſtimmung gewechſelt hätte und 
dem gehörte, der es geſchaffen, der ja auch im blutigen Kampf 
gefallen war. Die Büſte der deutſchen Frau ſtand auf ihrem 
Poſtament, nun ganz vollendet. Ich hielt mich aber nicht 
dabei auf, ſondern ging in das kleinere Gemach, wo 
die Herkulesgruppe ſtand. Sie war mit dem grauen Tuch 
bedeckt. Doch wie ich einen Zipfel davon aufhob, ſah ich, 
daß der Ton ganz eingetrocknet und ſchon riſſig geworden 
war. Seit den acht Tagen, da die Trauerkunde in das 
Haus gekommen war, hatte niemand daran gedacht, die Um- 
hüllung friſch anzufeuchten. Das herrliche Werk ging ſeinem 
Verfall entgegen. 

Doch auch dabei verweilte ich nicht. Es trieb mich ju 
der Unglücklichen, die ich vor kurzem in dieſem Raum in der 
Fülle der Schönheit und des Glückes geſehen hatte. Ich 
brauchte nicht lange mich nach ihr umzuſehen. 
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Im Gärtchen, nahe am Haufe, fand ich fie, im Schatten verſtändnisloſe Blick, mit bem fie auf meine leiſe Anrede mich 
eines Granatbaumes auf dem Grasboden kauernd, vor ihr auf | anſah, das traurige Lächeln, als fie dann wieder auf ben 
einer ausgebreiteten Decke das Knäbchen ſchlafend, nur mit Säugling blickte, ließen mir keinen Zweifel, daß jede Be⸗ 
einem leichten Tuch zugedeckt, aus dem, da es ſo heiß war, mühung vergebens war. So wandte ich mich hinweg und 
die Beinchen ſich frei gemacht hatten. Die Mutter ſchien es nicht ging durch die beiden Atelierräume wieder auf die Straße 
zu achten. Sie ſelbſt war nachläſſiger gekleidet als damals, hinaus. 
eine Flechte ihres Haares hatte ſich aus dem ſchweren Netz im Draußen aber zauderte ich noch. Ich überlegte, was ſich 
Nacken gelöſt, bie Armel hatte fie hoch aufgeſtreift, die Füße tun ließe, um die Zukunft der Armſten und ihres Kindes zu 
ſteckten nackt in den ausgetretenen Hausſchuhen. So hodte fie ſichern, nachdem ihr Schützer und Verſorger ſie verlaſſen hatte. 
am Stamm des Bäumchens, den Blick auf das Kind geheftet, Ich wollte eben den Klopfer rühren, als ein ſchwarzgekleideter 
und ſang mit leiſer Stimme ihr Ninna nanna, während ein alter Herr ſich dem Hauſe näherte. Er ſah mich verwundert 
Vögelchen im Wipfel eines Olivenbaumes dazu zwitſcherte. an; doch als ich mich zu erkennen gab, ſchüttelte er mir freund- 

Als ich mich näherte, ſchien der Klang meines Schrittes fie | lid) die Hand und nannte mir feinen Namen. Es war der 
aus einem tiefen Traum aufzuwecken, doch nicht (o ganz, daß fte | Verwandte der Mutter, von dem mir der Künſtler geſprochen, 
mich wiedererkannt hätte, denn ihr irrer Blick fah ſtarr zu mir auf. | der Baumeiſter, der ihn als Jüngling zu fih nach Florenz 
Dann aber rührte fih das Kind, ſtieß die Decke vollends zurück genommen und zum Bildhauer erzogen hatte. Die Tränen 
und fing kläglich an zu weinen. Sogleich nahm fie es auf ſtanden ihm in den guten alten Augen, als er mir von feinem 
ihren Schoß mit leiſen, liebkoſenden Worten, öffnete das Hemd | Gram um das verlorene junge Leben ſagte: Was hätte die 
über ihrer linken Bruſt und legte den Knaben daran, ber raſch | Welt nicht noch von ihm zu ſehen bekommen, wenn er fein 
zu wimmern aufhörte und begierig zu ſaugen anfing. Blut hätte zügeln können! Ma era mezzo matto. So ſind 

Meine Gegenwart hatte die Frau, ſo ſchien es, völlig | fie alle in unſeren Bergen, und mancher endet nicht beſſer. 
vergeſſen. Denn ſcheu und züchtig, wie fie mir zuerſt be- | Aber um keinen wär's fo ſchade wie um ihn. 
gegnet war, hätte ſie jetzt gewiß nicht Schulter und Buſen Wir haben ihn bei dem Kirchlein begraben, zu dem er die 
meinen Blicken preisgegeben. Ich erkannte mit tiefer Bewegung, Steine behauen hat. Die arme Rita, feine Frau, werde ich 
daß der Armſten, jeit fie ihren Gatten verloren, die ganze | zu ihren Eltern nach Albano zurückbringen. Es iſt dort ſchön, 
Welt wie in einen Abgrund verſunken und nur die Sorge für | und fie wird mit ihrem Kinde in der Heimat gut aufgehoben 
ihr Kind lebendig geblieben war. ſein. Aber lachen und ſich der Sonne freuen, wird ſie nie 

Ich wagte es trotzdem, noch einmal zu verſuchen, ob die | mehr. In ihrem Innern iſt etwas gebrochen, was nie mehr 
Dämmerung ihres Bewußtſeins aufzuhellen wäre. Aber der heilen wird. 
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Eugen Richter. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Selten werden P" logiſcher Verſtand machten ſeine kritiſche Mitarbeit an den Etatsbera⸗ 
wohl einem Manne, der in feinem Leben fo heftig angefeindet war, in | tungen in höchſtem Grade wertvoll, zwangen ihm die Bewunderung und 
ſeinem Tode ſo herzliche, warmempfundene — aufrichtige Trauerworte auch die Dankbarkeit derer ab, die ſeinem Parteifähnlein wohl nicht zu 
nachgeſprochen werden, wie es Eugen Richter ere Das Leben folgen vermochten, aber die Lauterkeit und Treue ſeines Charakters ehrten 
dieſes großes Parlamentariers war Kampf; feiner Natur eignete in erſter | umb liebten. Und dieſe Selbſtloſigkeit und Pflichttreue hat es vermocht, 


Linie eine ſtarke kritiſche Begabung; er ſah daß die Freunde, an der Gruft Richters trauernd, 
Feinde ringsum. Er hat die Feinde ehrlich ge⸗ ln aan PUER men ſchweigen können, ba die Feinde ehrlich anerkennen 
haßt, er hat ſich mit ihnen auf den großen par⸗ und preiſen, was Eugen Richter dem Vaterland 
lamentariſchen Schlachtfeldern getummelt, er hat war. S. 


P. 

Die Garden bei Waterloo. (Zu dem Bilde 
auf Seite 251.) Gibbs berühmtes Gemälde, 
das wir unſeren Leſern heute zeigen, hat feiner- 
zeit in ber Weltausſtellung in St. Louis wegen 
ſeiner ganz hervorragenden und großartigen 
maleriſchen Eigenſchaften die ungeteilte Bewun⸗ 
derung der Beſchauer erregt. Es ſtellt einen der 
aufregendſten und wichtigſten eode während 
der Schlacht bei Waterloo am 18. Juni 1815, 
dar, die Verteidigung des Schloſſes von Hougo⸗ 
mont durch Sir James Macdonell. Alle Tore 

des Landſchloſſes waren verbarrikadiert und gegen 
einen Überfall geſichert, nur das Stadttor nicht. 
Und gerade gegen dieſes richtete ſich der Vorſtoß 
der franzöſiſchen Übermacht. Schon iſt es den 
Franzoſen gelungen, den einen Flügel auf⸗ 
zuſtoßen, da zwingt die todesmutige Beſatzung 
— beſtehend aus den Coldſtream und Scotts 
Guards, die die zweite Brigade von General 
Cooks Diviſion bildeten — den Feind, um ein 


ſie verletzt, wo ſich ihm eine Blöße bot. Dann 
ſchlug ihn ſchwere Krankheit. Aber der Schild 
ſeiner Ehre war rein, und ſo kommt es, daß 
Eugen Richters Tod nur Empfindungen echter 
Trauer und ehrlicher Bewunderung für ſeine 
großen Eigenſchaften erweckt. — Eugen Richter 
wurde am 30. Juli 1838 in Düſſeldorf geboren. 
Er ſtudierte in Bonn, Heidelberg und Berlin 
die Rechte und war in den Jahren 1859—64 
bei der Regierung in Düſſeldorf als Referendar 
und Aſſeſſor tätig. Dann trat er aus dem 
Staatsdienſt aus und ging nach Berlin, wo 
er ſich der Politik zuwandte. Im Jahre 1867 
wurde er in den Norddeutſchen, 1871 in den 
Deutſchen Reichstag gewählt, dem er bis zu 

ſeinem Tode angehörte. Sein preußiſches Land⸗ 

tagsmandat, das er im Jahre 1869 erhielt, 

legte er kurz vor ſeinem am 10. März erfolgten 

Tode nieder. — Das Leben Richters wäre alſo 

wenig bewegt geweſen, wenn er nicht eben 


innerhalb dieſes ſtillen Lebensweges eine une % — paar Schritt breit zurückzuweichen, bie Torflügel 
heure geiſtige Kraft und Regſamkeit 8 Eugen Richter T. werden von neuem geſchloſſen, der Angriff 
hätte. Seine große Bedeutung lag nicht auf iſt abgewieſen. Wellington erkannte die Bedeutung 


dem eigentlichen parteipolitiſchen Gebiet. Er hat als Führer der | dieſes Augenblicks an; denn er ſprach den Preis von 500 Pfund, der 
Fortſchritts⸗, ſpäter der Deutich = freifinnigen Partei mehr Fehlſchläge | für bem „braviten Colbaten ber britiſchen Armee bei Waterloo“ aus⸗ 
als Erfolge erzielt. Merkwürdig — er, der Parlamentarier, der in | geſetzt war, Sir James Macdonell zu, und dieſer wieder gab das Geld 
der Kraft des redneriſchen Ausdrucks, in Witz und Geſtaltungskraft, in | dem Serganten John Graham, der mit eigener Hand das Tor geſchloſſen 
Schlagfertigkeit und Geiſtesgegenwart, vor allem aber in ſeiner tiefen [hatte. Erſt gegen Abend endete das blutige Ringen gegen die Welt⸗ 
Kenntmis aller finanztechniſchen Dinge leines Gleichen fand — er ver⸗herrſchaft des Korſen, als Blücher mit ſeinen Kolonnen pünktlich ſeiner 
ſtand es mit all dieſen Begabungen nicht, feine Partei groß und ſtark] Zuſage gemäß auf dem Schlachtfeld eintraf und den Sieg entſchied. 

zu machen. Und doch hat er dem Vaterlande große und unvergleich⸗ Fräulein Alice Salomon. Eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen 
liche Dienſte geleiſtet. Seine Kenntniſſe des Budgetrechts, fein ſcharfer] der modernen Frauenwelt, eine Vorkämpferin für Frauenbildung und 


Frauenrecht, Fräulein Alice Sa⸗ 
lomon, hat am 5. März an der 
Berliner Univerſität ihr Doltor⸗ 
examen gemacht und wurde zum 
Dr. pnil. ernannt. Die Promo⸗ 
tion erfolgte auf Grund einer 
umfaſſenden Arbeit über die 
Lohnverhältniſſe weiblicher und 
männlicher Arbeiter — ein Ge⸗ 
biet, das Fräulein Salomon wie 
wenige beherrſcht, auf dem ſie 
ſeit Jahren Material geſammelt 
hat. Unſeren Leſerinnen iſt die 
jüngſte Berliner Doktorin keine 
Fremde, ſchreibt Fräulein Salo⸗ 
mon doch für die „Welt der 
Frau“ fortlaufend Artikel über 
ſoziale Fragen, die ſich durch eine 
wohltuende Klarheit und Mäßi⸗ 
gung auszeichnen. 

Das HGrubenunglüch in 
Conrrières. (Mit ben neben- 
ſtehenden 5 Der 
FJortſchritt der menſchlichen Kultur 
get über eine blutbedeckte Bahn. 

ie ſchwarzen Diamanten, die 
heraufgeholt werden, um Licht und Glanz über die Welt zu breiten, 
Wärme und Kraft in die Adern der Welt zu leiten, ſie ſind die Urſache 
ewig ſich erneuernder Leiden, immer erneuten Schmerzes und Jammers. 
Das Grubenunglück in Courrières bei Lille am 10. März, das mehr als 
1300 Opfer gefordert, iſt wohl die größte aller derartigen Kataſtrophen, 
welche die Geſchichte aufzuweiſen hat. Die Urſachen ſind in ihrem 
völligen Umfang bis heute noch nicht geklärt. Feſt ſteht, daß der 
Brand, der ſchließlich eine ungeheure Exploſion zur Folge hatte, ſchon 
mehrere Tage lang gedauert hat. Indes ſind derartige Brände durch— 
aus nicht ſelten. Herr des Feuers kann man gewöhnlich nicht werden, 
und die einzige Mög⸗ 
lichkeit iſt, dieſe 


Gerettete Berg— 


Brände zu X. 7. i leute, die ſich 
lokaliſie⸗ E | rari ibat nabe am Gin 
ren, in⸗ - . — gang zur 
dem Kohlen- 
grube 

be: 


fan: 
den. 


man 
alle Zu⸗ 
gänge zu 
dem Brand⸗ 
herd vermauert. 

Auch das iſt dies⸗ 
mal ge deben. Aber es ſcheint, 
als ob die Vermauerungen 
nicht feft genug waren. Am 
Tage des Unglücks waren 1800 
Arbeiter eingefahren, und nur 
wenig über 400 fanden den 
Weg zurück zum Licht. Wohl 
kam Hilfe von allen Seiten, 
und auch eine deutſche Hilfs⸗ 
lolonne aus Gelſenkirchen in 
Weſtfalen ift an den Schau⸗ 
platz geeilt und hat dort unter 
außerordentlichen Anſtrengun⸗ 
gen geholfen. Brandmeiſter 
Hugo Koch iſt mit jenen 
deutſchen Mannſchaften denn 
auch in Courrière ſehr herzlich 
empfangen worden, und die 
franzöſiſchen Blätter bezeugen, 
daß dieſe braven Leute Großartiges leiſten. In der Tat 
ſind ja auch die deutſchen Hilfsmannſchaften in ganz hervor— 
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Anlunft ber weſtfäliſchen Hilfsmannſchaften. 
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ragenber Weile ausgerüſtet und 

ausgebildet. Es ſind nicht Berg⸗ 
arbeiter, die gewiſſermaßen neben⸗ 
bei auch im Rettungsdienſt er⸗ 
probt ſind, ſondern ſie ſind ähn⸗ 
lich wie unſere Berufsfeuerwehren 
organiſiert. Die Vorbereitung 
für den Rettungsdienſt iſt ihre 
einzige Arbeit, und ſie werden 
dabei von ſachmänniſchen Kräften 
geleitet. 

Audolf Bunge. (Mit dem 
nachſtehenden Bildnis.) Der zum 
27. März bevorſtehende 70. Ge⸗ 
burtstag des Kunſthiſtorikers und 
Schriftſtellers Rudolf Bunge iſt 
auch für die „Gartenlaube“ ein 
Freudentag, gehört Bunge doch 
zu ihren älteſten und treueſten 
Mitarbeitern. Auf den Wunſch 
ſeines Vaters, eines Cöthener 
Induſtriellen, ſollte er in Paris 
Chemie ſtudieren; er benutzte je⸗ 
doch 1856 feinen Pari er Aufent⸗ 
halt, um die hiſtoriſchen Vorträge 
der Profeſſoren Saint: Mar- 

Girardin und Saint⸗ Hilaire, wie bie literariſchen des Profeſſors 
Arnould zu hören und die Kunſtſchätze in den wundervollen Galerien 
des Louvre zu ſtudieren. Auch 

den Studienſaal der laiſerlichen 
Bibliothel beſuchte er oft, um ſich 
in bie Sänge der provencaliichen 
Troubadours zu vertiefen und ſie 
ins Deutſche zu übertragen. Aus⸗ 
gedehnte Reiſen in Italien bejtürf- 
ten ſeine Neigung zu den ſchönen 
Künſten. In die Heimat zurück⸗ 
gekehrt, begann er die Schillerſchen 
Dramen in melodramatiſcher Art 
für den Konzertſaal zu bearbeiten 
und wurde durch dieje Art litera- 
riſcher Tätigkeit von ſelbſt zu eige— 
ner dramatiſcher Arbeit gedrängt. 
Aus der großen Reihe feiner 
Werke nennen wir nur ein paar: 


Rob. Urbach, Cöthen, phol. — 


Rudolf Bunge. 


„Deutſchlands Erwachen“ 1861, 
„Heimat und Fremde“ 1864, „Der Herzog von Kurland“ 1871, 


„1813“, die Tragödien „Nero“, „Alarich“, „Das Feſt zu Bayonne“, 
verſchiedene Schau- und Feſtſpiele uſw. Am bekannteſten ijt Bunge 


5 Publilum am Eingang ber Kohlengrube. 


Das 


Vom Grubenunglück in Courrieères. 
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wohl durch ſein Libretto zu Viktor Neßlers Oper „Der Trompeter 


von Säklingen“ geworden. 
Wilhelmine von Hillern. 


Wohl manche von den vielen, die der 


rühmlich bekannten Dichterin Stunden voll Anregung und Genuß ver⸗ 
danlen, werden mit Verwunderung erfahren, daß Wilhelmine 


von Hillern in dieſen Tagen ſchon die Feier ihres 70. Ge 
burtstages begehen konnte. Am 11. März 1836 iſt die 
Verfaſſerin der „Geier-Wally“ und des in der „Garten 
laube“ mit ſo regem Beifall aufgenommenen Romans 
„Aus eigener Kraft“ als Tochter der weitbekannten 
Bühnenſchriftſtellerin Charlotte Bird- Pfeiffer in 
München geboren. Schon in jungen Jahren errang 
ſie als Bühnendarſtellerin große Erfolge. Bald 
aber zog ſie ſich von der Bühne zurück, um in der 
Folge nur ihrer ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zu leben. 
Georges Clémenceau ift die markanteſte Per- 
ſönlichteit des neuen franzöſiſchen Kabinetts. Obwohl 
er ſeit Jahrzehnten als Abgeordneter, als Senator 
und als Publiziſt eine führende Rolle in der Republit 
geſpielt hat, it er jetzt zum erſtenmal in den eji 
eines Miniſterportefeuilles gelangt. 
Jahren war er mit Floquet zuſammen Kandidat für den 


C. Birou, Paris, phot 
Georges Clémenceau. 


Schon vor ſieb zehn 


Poſten des Kammer⸗ 

präſidenten. Damals hatte er es 
ſeiner Jugend zuzuſchreiben, daß er 
nicht gewählt wurde, denn er erhielt 
ebenſo viele Stimmen wie ſein 
Gegenkandidat und unterlag ihm 
nur, weil nach der Geſchäftsordnung 
der franzöſiſchen Kammer in ſolchem 
Falle der Altere den Sieg davon⸗ 
trägt und er einige Tage jünger 
war als Floquet. Nächſt Zola 
war er der tatkräftigſte, geſchickteſte 
und erfolgreichſte Streiter gegen 
den parteipolitiſchen Juſtizmord, 
mit dem ſich die Republik am Ende 
des vorigen Jahrhunderts befleckt 
hatte. Zola und ihm hat Dreyfus 
in erſter Linie ſeine Befreiung zu 
verdanken. Die von ihm geleitete 
Zeitung „Aurore“ gelangte in die⸗ 


ſem Kampf zu einer über die Grenzen Frankreichs weit hinausgehenden 
Bedeutung. Das Geſetz über die Trennung von Staat und Kirche hat 


er mit einer faſt ſanatiſchen Leidenſchaftlichkeit verteidigt. 


Darum bes 


ſtand er auch darauf, daß ihm das Miniſterium des Innern übertragen 


wurde. 


Zu dem Sturze Delcaſſés bat er nach Kräften beigetragen, 


und daß er von dem fanatiſchen Deutſchenhaß der Narionaliſten nichts 


wiſſen will, hat er auch dadurch 
bewieſen, daß er regelmäßiger 
Mitarbeiter eines führenden, drei⸗ 
bundfreundlichen Blattes Oſter⸗ 
reichs geworden iſt. 

Seffle White Mario, die 
begeiſterte engliſche Vorkämpferin 
der italieniſchen Einheitsbewe⸗ 
gung. Garibaldis Freundin, die 
Gattin des Mazzinianers Alberto 
Mario, iſt im Alter von 73 Jah⸗ 
ren in Florenz Anfang März 
geſtorben, wo ſie an einem 
Lehrerinnenſeminar die engliſche 
Sprache lehrte. Sie gehört zu 
den zahlreichen engliſchen Frauen, 
die ſich wie Eliſabeth Browning, 
über die Fremdherrſchaft entrüſte⸗ 
ten, unter der das zerſtückelte 
Italien ſeufzte, und die mit 
ihrem großen Landsmann Glad⸗ 
ſtone das Regiment der Bour⸗ 
bonen für die „Negation Gottes“ 
hielten. Im Jahre 1854 be- 
gegnete ſie Garibaldi und wurde, 
wie ſo viele, die in ſeine leuch⸗ 
tenden Augen ſchauten, von ſeiner 
bezwingenden Perſönlichleit ſo 


Opoſſum mit ſeinen Jungen. 


Wilhelmine v. Hillern. Im 


bezaubert, daß ſie ihr ganzes Leben den Idealen des großen Fiſchers 


aus Nizza weihte. 


Sie wirkte als Schriſtſtellerin und Wanderrednerin 


für die italieniſche Einheit und entfaltete dabei ein ſo ſtürmiſches 
Temperament, daß Marco Monnier ſie, obwohl er mit ihr befreundet 


war, zur Heldin 


hatte. 


1870/71. 


ſich dem Lehramt und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Wenn 
man von den edlen, opfermutigen 
Frauen ſpricht, an denen die ita⸗ 
lieniſche Einheitsbewegung ſo reich 
iſt, wird ihr Name immer mit 
Ehren genannt werden. 

Das Opoffum. (Zu bem unten- 
ſtehenden Bilde.) Schön iſt das 
Geſchöpf durchaus nicht, das wir 
in gelungener naturgetreuer Ab⸗ 
bildung unſeren Leſern vorführen. 
Es zählt zu der Familie der Beutel⸗ 
ratten. Der Körper iſt plump ge⸗ 
baut, der Kopf läuft in eine ſpitze 
Schnauze aus, der kräftige, bis 
30 Zentimeter lange Schwanz iſt 
nur an ſeiner Wurzel behaart. Das 
Fell zeigt eine ſchmutzige gelblich⸗ 
weiße Färbung, nur die Beine er⸗ 


einer neapolitaniſchen Novelle ſatiriſchen 
Charakters machte, der er den Namen „Miß Uragan“ 
(Fräulein Ungewitter) gab. In Genua wurde ſie im 
Jahre 1857 verhaſtet und zu vier Monaten Geſängnis 
verurteilt, weil fie jid) im Bann Mazzinis an der 
verunglückten Verſchwörung vom 29. Juni beteiligt 
Im Gefängnis lernte ſie Alberto Mario 
lennen, heiratete ihn nach ihrer Freilaſſung in 
England und wirkte dann mit ihm gemeinſam in 
Amerika für die italieniſche Sache. $ 
hebung des Jahres 1859 kehrte fie nach Italien 
zurück und begleitete Garibaldi als Krankenpflegerin 
auf dem Zuge der Tauſend nach Sizilien und den 
Feldzügen von 1866 im Trentino, von 1867 und 
Sie ſchrieb eine ſehr verbreitete Biographie 
Garibaldis, eine Beſchreibung des Garibaldiniſchen Feld— 
B. Dittmar, München, phot, zuges nach Franlreich und das Leben Giuſeppe Mazzinis. 
Jahre 1883 ſtarb ihr Gatte. 


(tad) der Er: 


Seitdem widmete ſie 


Montabone, Florenz. pbot. 


Jeſſie White Mario. 


ſcheinen dunkeler. Nordamerika, von Mexilo bis zu den großen Seen 
Kanadas, iſt die Heimat des Opoſſums. Hier lebt es mit Vorliebe im 
Dunkel der Wälder und Gebüſche, da es das helle Tageslicht ſcheut. 
Auf den Bäumen verſteht es ziemlich geſchickt zu klettern, wobei ihm 
der Schwanz gute Dienſte erweiſt. Es ringelt ihn um die Zweige und 
kann jid) damit jo feſthalten, daß es manchmal ſtundenlang herabhängt. 


überall 


. Copyrigh: by Underwood & Under- 
wood, London & New York. 


In der Not begnügt es ſich mit 
Pflanzennahrung, mit jungen 
Schößlingen, Wurzeln und Bec- 
ren, aber nach Fleiſch iſt es be⸗ 
ſonders lüſtern. So ſtellt es 
kleineren Säugetieren 
und Vögeln nach und plündert 
die Neſter. Blut geht ihm aber 
über alles, es ſchlürſt es gierig 
wie unſer Marder, bis es im 
Blutrauſch liegen bleibt. Dieſe 
Gier verleitet es, das ſchützende 
Dunkel der Wälder und Hecken 
zu verlaſſen und Hühnerſtällen 
und Taubenſchlägen der Farmer 
unliebſame Beſuche abzuitatten. 
Es mordet hier mehr, als es ver⸗ 
zehren kann, und darum iſt das 
Opoſſum überall verhaßt und 
wird eifrig verſolgt. Nur ſelten 
ſetzt es ſich einem überlegenen 
Feinde gegenüber zur Wehr und 
wird um ſo leichter bewältigt, 
als es auf dem Boden ziemlich 
unbeholſen iſt. Hart bedrängt 
rollt es ſich zu einer Kugel zu⸗ 
ſammen und bleibt dann wie 
tot liegen. 


nicht zu übersehen! 


wollen. — Die Poſtabonnenten machen wir noch b 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das erſte Quartal dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 


erſuchen die gis fefer, ihre Beftellung auf das zweite Quartal fchleunigft aufgeben zu 


eſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die Ausgabe ohne 


„Welt der Frau“, 5 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des Pierteljahrs 
bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. 
Einzelne Nummern bezw. Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 bezw. 35 Pfennig in 


Briefmarken direkt franfo die Derlagshandlung: 


arn für 


echte vorbehalten. 


Ernst Reil’s Nachfolger 6. m. b. B. in Leipzig. 
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Noch vergrößert fein Unglück ward Und der, den das Glück nicht milde macht, 
Dem, der im Unglück wird ſchroff und hart; Hat ſich ums beſte Teil gebracht. 


Alb. Roderich. 


Jugendlektüre. 


Von Ruth Helmholz. 


Der einmal unter dem tiefen Eindruck eines Buches jüngeren Kameradinnen brennend beneidet um diefe Bücher. in 
geſtanden hat, wer einmal an fih ſelbſt ver- denen wirklich ſchon etwas „von Liebe“ vorkam. Im übrigen 
ſpürte, daß Bücher wie Offenbarungen auf uns | verfchlang man dann daheim noch die von jeder „gebildeten“ 

wirken und unſer Denken und Fühlen in ganz Familie gehaltene „Journalmappe“, und damit war der Kreis der 

neue Bahnen, ganz neuen Zielen entgegen zu „offiziellen“ Lektüre geſchloſſen. Was inoffiziell noch alles an 
leiten vermögen, der wird Wert und Gefahren der Lektüre geiſtiger Nahrung aufgenommen wurde in buntem und wahl— 
auch für die Jugend hoch einſchätzen und es für eine ernſte, loſem Durcheinander, läßt ſich mit wenig Worten gar nicht 
bedeutſame Elternpflicht halten, das Leſen der Kinder zu ſagen. Der Erfolg war in den meiſten Fällen der, daß 
überwachen. man fid, bis man als „erwachſen“ auf die Menſchheit los: 


Nun ſcheint es auf den erſten Blick nicht ſchwer, eine ge- | gelaffen wurde, Hirn und Herz mit einem Wuſt von um 
eignete Auswahl zu treffen, denn dank der unglaublichen Frucht? verdautem Leſefutter vollgepfropft und den Geſchmack gründ 
barkeit einiger der bekannteſten Jugendſchriftſteller — Franz Hoff- lich verdorben hatte! | 
mann allein hat z. B. 360 „moraliſche Erzählungen für Kinder Jedenfalls iſt die traurige Unbildung oder Verbildung des 
von fünf bis acht Jahren“ geſchrieben — hat fih in über hundert Geſchmacks, die alle Geſellſchaftskreiſe beherrſcht und bei 
Jahren, fo lange etwa kann man von einer „Jugendliteratur“ | Gelegenheit immer wieder fo erſchreckend zutage tritt, zum 
reden, eine fait unüberſehbare Fülle von für die Jugend be- großen Teil eine Folge jener gebundenen und ungebundenen 
ſtimmten Werken angeſammelt. l Wertloſigkeiten, mit denen die ältere Generation aufgepäppelt 

Aber wie traurig erweiſt ſich bei näherer Prüfung dies wurde, und in den Kindern und durch die Lektüre muß ſie 
ungeheure Material! Ohne jedes künſtleriſche Gepräge, keinen bekämpft werden, wenn für die Zukunft Wandel geſchaffen 
anderen Zweck als den einer mißverſtandenen Pädagogik ver- werden ſoll. j 
folgend, unterſchieden ſich bieje mit wenigen Ausnahmen un: Langſam aber ſicher bricht dieſe Überzeugung ſich Bahn! 
endlich nüchternen und talentloſen Machwerke bis in die neuejte | Der friſche Luftzug, der durch die letzten Jahrzehnte ge— 
Zeit hinein eigentlich nur ihrer ſtark aufgetragenen Tendenz nach weht und ſo viel alten, ehrwürdigen Staub fortgeblaſen 
in allgemein moraliſche, ausgeſprochen chriſtliche, ſoziale oder hat, die von der Frauenbewegung geſtellte Forderung einer 
patriotiſche Bücher. gründlichen Bildung auch für die Mädchen und eine nicht 

Künſtleriſche Anſprüche wurden vordem an Jugendbücher | mehr knechtiſch pedantiſche, ſondern auf liebevoller Beob- 
nicht geſtellt; die Tendenz war für Eltern und Pädagogen die achtung der Kinderſeele fußende freiere Pädagogik — all 
Hauptſache, fie gab beim Ankauf der Bücher den Ausſchlag und | das hat auch der Jugendliteratur neue, ſtarke Kräfte zuge- 
beruhigte völlig über jeden Mangel des Inhalts oder der Form. führt. Schönheit und Belehrung der Jugend zu bringen, erſcheint 
Überhaupt maß man dem „Schmökern“ der Kinder, beſonders heute den Beſten des Volkes als eine wichtige und dankbare 
wenn es ſich „nur“ um Mädchen handelte, damals weiter feine | Aufgabe; berühmte Schriftſteller haben ihre Kunſt in den Dienſt 
Bedeutung bei und zerbrach fih über bie Frage „was follen [des Kindes geſtellt, und wenn wir das, was fie der Jugend 
unſere Kinder leſen?“ nicht den Kopf. geſchenkt, den unvergänglichen Werken der Weltliteratur zuge⸗ 

Was die Mädels leſen ſollten? Na, das war doch wohl | fellen, die für das kindliche Verſtändnis bearbeitet worden 
einfach genug zu beantworten! Vom ſechſten bis zum neunten ſind, ſo beſitzen wir jetzt ſchon eine ſtattliche Bibliothek von 
Jahr natürlich „Herzblättchens Zeitvertreib“ von der Gumpert, echten Jugendbüchern aus alter und neuer Zeit, die das Leſe— 
und vom neunten bis zum ſechzehnten Jahr das „Töchter- bedürfnis unſerer Jüngſten und Allerjüngſten reichlich deckt. 
album“ derſelben Autorin. Jeden Weihnachten gab's einen Nur das Beſte ſei hier genannt! An erſter Stelle die 
neuen Band, damit baſta! Weſſen Leſebedürfnis dann immer wundervollen, von Grimm geſammelten deutſchen Märchen, die 
noch nicht befriedigt war, der mochte fih eben an die Schüler- immer das ſchönſte Kinderbuch bleiben werden, weil fie, aus 
bibliothek der Höheren Töchterſchule halten. Da ſtanden wir der Kinderſeele unſeres Volkes geboren, in ihrer naiven Hold- 
jungen Dinger des Mittwochs, eng um die Lehrerin gedrängt, ſeligkeit der kindlichen Auffaſſung ſo naheſtehen. Daneben 
vor den hohen Bücherregalen und muſterten gierig die gleich- | aud) die von Muſäus, Bechſtein und Anderſen herausgegebenen 
mäßig langweiligen Bücherreihen. „Nieritz eins, zwei“, „Hoff: Sammlungen, Hauffs ſchöne, gedankentiefe Märchen find für 
mann eins, zwei“ rief die Lehrerin, ihre Gaben geſchäftsmäßig die reifere Jugend beſtimmt, ebenſo die von Eliſabeth Gnaud- 
austeilend, knüpfte an die uns anvertrauten Schätze die ge- | Kühne in Märchenform behandelten modernen Stoffe; dagegen 
wohnten Ermahnungen, fie vor Tinten- und Fettkleckſen zu | haben Heinrich Seidel und Viktor Blüthgen aufs glücklichſte 
ſchützen, dann ſchloß fidh die Tür der Bildungsſtätte wieder bis] den Märchenton getroffen, der zum Kinderherzen ſpricht. Un- 
zum nächſten Mittwoch, wo Nieritz und Hoffmann etwa gegen bedingt vertraut ſollten unſerer Jugend die von Gebrüder 
Horn und Schupp umgetauſcht wurden. Grimm, Guſtav Schwab und Niebuhr fo verſtändnisvoll 

Wer in den oberen Klaſſen zu „Backfiſchchens Leiden und bearbeiteten deutſchen Sagen ſein, prägen ſie doch tiefer und 
Freuden“ oder ähnlichen Werken aufgerückt war, wurde von den eindringlicher als all die ſogenannten „patriotiſchen“ Bücher 
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mit ihrer Hurrabegeiſterung, dem jungen Gemüt die Liebe 
zur Heimat ein, indem ſie das vertraute Land mit den holden 
oder ſchrecklichen, immer aber poetiſchen Geſtalten der un- 
begrenzten Volksphantaſie beleben. 

Ein echtes, rechtes Kinderbuch, aus einer Kinderſtube in die 
andere übergehend und immer mit dem gleichen Jubel, dem 
gleichen Entzücken begrüßt, iſt der gute alte „Struwwelpeter“, 
auch die von Ludwig Richter und Qskar Pletſchs Meiſterhänden 
illuſtrierten anſpruchsloſen Verſe; vor allem aber ſind die luſti— 
gen „Meggendorfers“ immer noch beliebt, die herrlichen „Mün— 
chener Bilderbogen“, „Schnurrdiburr oder die Bienen“, „Hans 
Huckebein“, „Die kühne Müllerstochter“, „Schnaken und 
Schnurren“ und „Max und Moritz“ von Wilhelm Buſch. Die 
überwältigende Komik der Zeichnungen, die leicht ins Ohr 
fallenden draſtiſchen Verſe verfehlen nie ihre Wirkung. 

Von ganz anderer Art, aber empfehlenswert in ihrer guten 
Miſchung von Ernſt und Scherz ſind ein paar Jugendgaben 
der letzten Jahre. Ernſt Brauſewetters „Knecht Ruprecht“, 
das prächtige „Gartenlaube-Bilderbuch“, Paula und Richard 
Dehmels „Fitzebutze“, Speckters „Katzenbuch“, zu dem kein 
Geringerer als Guſtav Falke die Verſe geſchrieben hat, und 
das „Märchenbuch der Woche“ mit ſeinen künſtleriſch ſchönen 
Illuſtrationen. 

Das geflügelte Wort: „Bücher haben ihre Schickſale“, hat 
ſich an dem ſchon erwähnten, berühmten „Struwwelpeter“ 
glänzend bewahrheitet. Dr. Hoffmann hatte ihn ſchlecht und 
recht für ſeine eigenen Kinder zuſammengedichtet, zuſammen— 
gemalt und es ſich in beſcheidener Einſchätzung ſeiner Talente 
auch nicht im entfernteſten träumen laſſen, daß dieſes Kind ſeiner 
väterlichen Muſe einmal ſeinen Siegeslauf durch die ganze 
Welt antreten würde. Ein glücklicher Inſtinkt, eine aus täg— 
licher, liebevoller Beobachtung gewonnene Kenntnis des kind— 
lichen Gemüts hatten hier die ſchaffende Hand geleitet, und 
was dem Buch von der Zunft ſpäter zum Vorwurf gemacht 
wurde, das Fehlen jeder moraliſierenden Tendenz. die Kunft- 
loſigkeit der Zeichnung, die Naivität der Verſe — das hat 
ihm gerade zu ſo durchſchlagender Wirkung verholfen! 

Kinder haben eben einen anderen Geſchmack als Erwachſene. 
Sie lieben das Draſtiſche, auch wo es ſich bis zur Häßlich— 
keit ſteigert, ſie können ſich totlachen über Dinge, deren Komik 
ein Großer nicht ſieht, und haben wiederum für das, was 
uns beluſtigt, für Witz und Satire, keine Auffaſſung. Auch 
vom Humor weiß das Kind nichts, denn es beſitzt nicht die 
Erfahrung des Leids und die Güte des Lebensverſtändniſſes. 

Für die „reifere Jugend“ zu ſchreiben, ſollte eigentlich 
leichter ſein, denn dieſe heranwachſenden Menſchen ſtehen 
unſerem Empfinden doch näher, ſprechen eher unſere Sprache, 
ſind von mehr Punkten aus zugänglich als die in ihrer holden 
Unberührtheit noch wie im Märchen lebenden Kleinen. Und 
doch iſt die Ausbeute an wirklich guten Jugendbüchern 
weit geringer als die auf dem Gebiet der Kinderliteratur. 
Von älteren Werken haben nur die innigen und im beſten 
Sinne harmloſen Geſchichten der Wildermuth, die poetiſchen 
Erzählungen der ſchaffensfreudigen Johanna Spyri und ein 
paar lebenswahre Bücher von Eliſe Aderdiek und A. Stein 
auch heute noch ihren Wert. Was ſonſt noch von Werken der 
alten Manier mitgeſchleppt wird, all die ſüßlichen, ſentimental 
verlogenen Backfiſchgeſchichten im Stil der Thekla von Gum— 
pert, Klementine Helm, Klara Krohn, Emmy v. Rhoden — 
um nur ein paar der bekannteſten für viele nicht herzu— 
zählende Namen zu nennen — iſt Ballaſt, der auf irgend 
welchen äſthetiſchen oder erzieheriſchen Wert nicht den gering— 
ſten Anſpruch machen kann. 

Im Gegenteil! Dieſe anſcheinend ſo harmloſen Bücher be— 
deuten eine Gefahr für die Jugend, eine um ſo größere, je 
gewandter und feſſelnder ſie geſchrieben ſind! Denn ſie geben 
ſtatt einer Schilderung des wahren Lebens ein Zerrbild der Wirk— 
lichkeit! Sie malen ein Daſein, in dem blaſſe junge Erzieherinnen 
von idealen Majoratsherren auf feenhafte Schlöſſer heimgeführt 
werden, indes die reiche Tochter des Hauſes unbegehrt ſitzen 


bleibt, in dem Erbſchaften vom Himmel fallen, an die kein 
Menſch gedacht, und ernſthafte Ehemänner keine dringendere 
Beſchäftigung haben als die Launen eigenſinniger junger 
Frauen zu befriedigen . . . und was dergleichen Albernheiten 
mehr ſind. 

Es wäre zum Lachen, wenn's nicht ſo traurig wäre, daß 
dieſelbe Mutter, die vielleicht „den Goethe“ ängſtlich vor dem 
heranwachſenden Töchterchen verſchließt, lächelnd zuſieht, wie 
der Oberflächlichkeit Vorſchub geleiſtet wird durch die Befriedi- 
gung einer nur auf ſeichte Unterhaltung gerichteten Leſegier. 
Sie ſollte in der Erkenntnis, daß es ebenſoſehr auf das 
„Wie“, wie auf das „Was“ bei der Lektüre ankommt, ihre 
Kinder von früh auf das richtige Leſen an wenigen guten 
Büchern lehren, ſollte ſie zu Gründlichkeit und logiſchem Denken 
anleiten und ſie daran gewöhnen, in den Büchern nicht nur 
Unterhaltung, ſondern Klarheit für alle Fragen des Lebens zu 
gewinnen. 

Ein fo erzogener Geſchmack kann ruhig fih ſelbſt über: 
laſſen werden. Beſſer als das ſtrengſte elterliche Verbot, 
ſicherer als die ſorgfältigſte Überwachung ſchützt er die junge 
Seele vor den verderblichen Einflüſſen minderwertiger Bücher 
und wendet ſich, aus den reinſten Quellen getränkt, mit 
äſthetiſchem Widerwillen von jedem unlauteren Werke ab. 

Auf die Frage: „Was ſoll unſere Jugend leſen?“ gibt 
es nur eine einzige richtige Antwort, nämlich: „Das Beſte, 
was wir haben“. 

Die unvergänglichen Werke unſerer großen Dichter und 
Denker, ſoweit ſie der jugendliche Verſtand zu erfaſſen, das 
noch unerſchloſſene Gemüt fie ſchon nachzuempfinden vermag. 
Alſo neben einer Auswahl der Klaſſiker vor allem die Werke 
von Fritz Reuter, Freytags „Soll und Haben“ und „Die 
Ahnen“, Scheffels „Ekkehard“, Hauffs „Lichtenſtein“, eine 
ganze Reihe Roſeggerſcher Erzählungen, den ſchönen hiſtoriſchen 
Roman der Luiſe v. François „Die letzte Reckenburgerin“, 
Storms „Pole Poppenſpäler“, Reife- und Briefwerke, Willibald 
Alexis' prächtige vaterländiſche Romane, und über die Grenzen 
unſerer deutſchen Literatur hinaus die Werke der Weltliteratur, 
einen Dickens und Scott, Bulwer und Cervantes — ach, wer 
zählt die Namen all des Herrlichen, das unſerer Jugend zu 
Gebote ſteht! 

Und man glaube ja nicht, daß die Meiſterwerke unſerer 
Literatur der Jugend „zu hoch“ ſeien, daß ſie ſich nicht mit 
Genuß, ja mit völliger Hingabe, darin vertiefen könnte! Ich 
bin einmal in einem Landerziehungsheim Zeuge davon ge— 
weſen, mit welcher Begeiſterung, mit welch atemloſem Lauſchen 
eine Schaar wilder zehn- und zwölfjähriger Jungen an den 
Lippen des Lehrers hing, der ihnen vorm Schlafengehen 
Storms „Regentrude“ vorlas, ich habe den Wandel des Ge— 
ſchmacks an meinen eigenen Kindern beobachtet und auf ihren 
diesjährigen Weihnachtstiſch in herzlicher Freude die „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“ und Scheffels „Ekkehard“ 
gelegt — trotzdem auch ſie ſ. Z. den aus der Schule mit 
heimgebrachten Karl May -Bazillus erft hatten überwinden 
müſſen — ich weiß als Mutter, wie empfänglich eine echte 
Kinderſeele für alles Große und Schöne auch in der Literatur 
iſt, und wie es nur des Beiſpiels, der Leitung bedarf, die 
Leſegier in die richtigen Bahnen zu lenken. 

Storm hat einmal geſagt: „Wenn du für die Jugend 
ſchreiben willſt, ſo darfſt du nicht für die Jugend ſchreiben!“ 
Das klingt jo paradox und bekundet doch nicht nur feine Chr 
furcht vor der Kunſt, die ſich „nicht ſpotten läßt“, ſondern zeugt 
auch von einer tiefen Kenntnis der kindlichen Seele. Auch 
ſie wird „verſtimmt“, wenn ſie den meiſten Jugendbüchern 
„die Abſicht“ anmerkt, wenn ſie aus jeder Zeile die Tendenz 
herausſchauen ſieht. 

Vom künſtleriſchen Standpunkt aus möchte man ſagen: 


Fort mit der ganzen „Jugendliteratur“, die recht zum Unſegen 


emporgeblüht iſt und die Kunſt aus dem Leben des Kindes 
hinausdrängt, ſtatt ſie hineinzutragen. Baut in der Schule 
da weiter, wo die Hand der Mutter aufhört! Mit den lieb- 
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lichſten Liedern hat die Mutter ihr Kindchen in den Schlaf | in der wundervollen Faſſung der Gebrüder Grimm — und 
geſungen, mit alten Kinderreimen voll echter Poeſie, wie führt ſie in das weite Gebiet der deutſchen Sage! 
„Hule, hule Gänschen ...“, „Tuck, tud Hähneken“, oder Wie ſich aber ſtrömendes Waſſer nicht wieder rückwärts 


„Wie reiten die Herren?“ „Flieg Käfer, flieg . . ." feine | leiten läßt, fo wird auch der „Jugendliteratur“ nicht mehr 
Spiele geſegnet und ihm zur Dämmerung von Rotkäppchen Einhalt zu gebieten fein. Wohl aber kann und muß gefordert 
und Schneewittchen, von Dornröschen und den ſieben Geiß⸗ | werden, daß unſere Jugendſchriftſteller künftig nicht mehr 
lein erzählt. Sie hat alfo dem Kinde einen kleinen aber feinen | glauben, dem Kinde „nachkriechen“ zu müſſen, wie Dahl- 


Schatz von Volkspoeſie mit auf den Weg gegeben — den | mann jagt, ober fih einbilden, herabzuſteigen, indem fie ihre 

bringt es mit, wenn es zum erſtenmal in halb banger, halb | Kunſt in den Dienſt der Jugend ſtellen. 

ſeliger Erwartung zur Schule wandert. b Erſt wenn auch die Jugendbücher vollwertige Kunſtwerke 
Urd darauf baut auf! Erſchließt dem Kinde den ganzen | find, die jeder Erwachſene mit Freuden lieft, wird der Begriff 

Märchenſchatz — und zwar nicht in irgend einer der gut- „Jugendliteratur“ den unangenehmen kleinen Beigeſchmack von 


gemeinten, aber kläglich unpoetiſchen Bearbeitungen, ſondern | Minderwertigkeit, der ihm noch immer anhaftet, verlieren. 
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Moderne Reinigungsanstalten, 


Von Franz Hellmann. 


or etwa fünfzig bis vierzig Jahren verbreitete ſich die [Benzin ein vorzügliches Waſchmittel. Aus dieſem Grunde iſt 

Kunde von einer Neuerung, die für ſparſame, haushälte- | aber auch feine Verwendung wiederum beſchränkt, jo ijt es z. B. 

riſche Leute von großer Bedeutung erſchien. Die alte | zur Entfernung des fettfreien Straßenſchmutzes, der fid) jo häufig 
Fleckenreinigungskunſt wurde in neue Bahnen geleitet; was an den unteren Rändern der Damenkleider und Herrenbeinkleider 
früher den geübteſten Feinputzern unerreichbar war, ſollte jetzt! an- ſetzt, völlig wertlos. Außer— 
möglich gemacht werden: alte, ſchmutzig gewordene Kleider dem paßt dieſe Reini— 
wollte man in vollkommener Weiſe reinigen, Damen— gungsmethode nicht 
toiletten ſollten gewaſchen werden, ohne daß man die für alle Gewebe; 
Beſätze abtrennte, Herrenkleider wollte man wieder flecken am beſten 
los machen, ohne daß ſie die Faſſon verloren. Mit Hilfe 
der alten Waſchmethoden, bei denen Waſſer und Seife | 
die Hauptrolle ſpielten, war das unmöglich; das neue 
Verfahren arbeitete mit anderen Mitteln, man nannte es 
im Gegenſatz zu dem alten: nettoyage sec, trockene 
Wäſche, ſpäter hat ſich dafür der Name Chemiſche Wäſche 
eingebürgert. Es war ein Kind der neuen Zeit und fügte 
ſich nicht in den Rahmen der Haushaltung; nur in be— 
ſonderen Anſtalten konnte es zweckmäßig ausgeführt 
werden. In wei⸗ 
teren Kreiſen be 
gegnete man ihm 
anfangs mit Mih- 
trauen, aber die Vor⸗ 
teile, die es brachte, 
waren doch ſo groß, 
daß die Neuerung 
ſich raſch einbür⸗ 
gerte. Schon 
vor zwanzig 


Gardinenappretur. 


eignen ſich hierzu wollene, 
halbwollene und ſeidene 
N ER Gewebe, während die Er— 
Jahren war folge bei halbſeidenen, 
der Sieg der - 1 e | ganz baumwollenen und 
chemiſchen . ^ ow T NS leinenen Geweben weni— 
Wäſche auf der We Wo. S» Ft —— le ; ger zufriedenitellen. 
ganzen Linie - ER N ai Urſprünglich wurde 


Alex. Jaap, 


entſchieden; vor 0 uM AIL Hamburg, pbot. auch dieſe „trockene 
zehn Jahren gab Wäſche“ mit der Hand 
es in Deutſchland über Detachiersaal. bejorgt, und in kleinen 


Betrieben iſt das noch 
heute der Fall. Bei dieſem einfachen Verfahren 


ſechshundert chemiſche Rei— 
nigungsanſtalten, und heute iſt 


deren Zahl noch größer. Durch zahlreiche können wir am leichteſten das Prinzip der Reinigung 
Annahmeſtellen, die ſelbſt in den kleinſten Städten eröffnet | kennenlernen, darum ſei es kurz ſkizziert. 

wurden, ſtehen ſie mit dem Publikum in enger Fühlung, aber Die zur chemiſchen Wäſche abgelieferten Sachen werden 
nur wenige von den Kunden haben eine richtige Vorſtellung zunächſt nach den Farben derart ſortiert, daß man die weißen 
von der Vielſeitigkeit dieſer modernen Betriebe. Stoffe, dann die helleren, die mittelfarbigen und die dunkelen 


Das Hauptmittel, mit dem die chemiſchen Reinigungsanſtalten voneinander ſcheidet. Da ſich Benzin in keinem Verhältnis 
arbeiten, ift das wohlbekannte, auch in jedem Haushalt zur mit Waſſer miſcht, müſſen die Sachen, bevor fte in Behandlung 
Fleckenreinignng benutzte Benzin. Dieſe ſich leicht verflüchtigende | kommen, vollkommen trocken fein; auch ift es vorteilhaft, fic 
Flüſſigkeit beſitzt in hohem Maße die Eigenſchaft, Fette und zunächſt gut von allem Staub zu reinigen. 

Harze aufzulöſen. Nun entſtehen aber die meiſten Flecke in | Man nimmt dann zuerſt Die weißen Sachen vor. Stück 
unſeren Kleidern durch fettige Subſtanzen, und darum ijt das | für Stück werden fie auf einem mit Zinkblech beſchlagenen 
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Tiſch ausgebreitet und auf beſonders auffällige grobe Flecke | ſtellen, welche Mengen dieſes modernen Waſchmittels in einer 
geprüft. Dieſe ſucht man zunächſt zu beſeitigen oder abzu⸗ großen Anſtalt täglich verbraucht werden. Nach Beendigung 
ſchwächen, indem man einen Tampon, d. h. einen mit weißer | des Waſchprozeſſes ijt das Benzin ſtark verunreinigt, Staub 
Leinwand umwickelten Watte- und andere feſte Teilchen ſetzen ſich beim 
bauſch, in Benzin taucht und Stehen zu Boden, aber Fette und Harze 
den Fleck damit gründlich bleiben in der Flüſſigkeit gelöſt. Man 
reibt. Alsdann beginnt die kann aber das benutzte Benzin nicht 
eigentliche Wäſche. Zu dieſem weggießen wie das verbrauchte 
Zweck ſind mehrere, etwa vier Waſchwaſſer. Dazu iſt es doch 
bis fünf, mit Benzin gefüllte, viel zu teuer; man muß es 
mit einem Deckel verſehene vielmehr reinigen, um es von 
Tröge aufgeſtellt. Man wirft neuem verwenden zu können. 
nun die hellen, vorgearbeiteten In den großen Anſtalten wird 
Sachen in den erſten Trog, dies gegenwärtig durch Deſtil⸗ 
in dem ſie mit der Hand gut lieren erreicht, und in ihnen 
durchgewaſchen werden. Nach⸗ ſind große Deſtillierapparate 
her nimmt man ſie heraus mit Keſſeln, die mehrere tau: 
und tut ſie in den zweiten ſend Liter Benzin faſſen, auf- 
Trog; nach einiger Zeit fom: geſtellt. Das gewonnene 
men ſie in den dritten, vierten Produkt muß ſtändig auf ſeine 
und zuletzt den fünften Trog Güte und Reinheit geprüft 
zur Behandlung. In den frei⸗ werden, und ſo iſt in einer 
gewordenen Trögen werden in T a großen Anſtalt meiſt auch ein 
derſelben Weile und Reihen- Sr eee Laboratorium vorhanden, in 
folge die helleren und zuletzt dem ein Chemiker die nötigen 
die dunklen Sachen gewaſchen. Sie werden dann ausgewrungen Unterſuchungen ausführt. — Daß das Benzin fih außerordentlich 
und in beſonderen Räumen oder Schränken zum Trocknen auf- leicht entzündet, daß ſeine Dämpfe, vermiſcht mit der Luft, ein 
gehängt. Wegen der Flüchtigkeit des Benzins ift dieſer Bor- explodierendes Gemenge bilden, ift allgemein bekannt. So ſchwebt 
gang raſch beendet. Nun wird die Wäſche in einem beſonderen auch über dieſen Betrieben mehr als über anderen das Geſpenſt 
Raume auf Tiſchen ausgebreitet und auf Flecke geprüft; denn der Feuersgefahr. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in allen dieſen 
Flecke, die durch Säuren, Alkalien, Zucker, Milch uſw. ent- Räumen kein offenes Licht, kein Feuer, keine Zigarre brennen 
ſtanden find, widerſtehen dem Benzin, fie müſſen jetzt nach darf, ſchon das Mitnehmen von Zündhölzchen ift ſtreng ver- 
vox s boten. Zum Erwärmen der Apparate dienen Dampfleitungen 
oder heiße Luft, und in Abendſtunden werden die Säle vielfach 
durch Lampen erleuchtet, die im Freien vor den Fenſtern 
brennen. Aber noch in einer anderen Hinſicht iſt das Benzin 
heimtückiſch: es gibt Anlaß zu Selbſtentzündungen. Lange 
Zeit waren dieſe ſelbſt für Fachleute ein Rätſel, bis durch 
Dr. Richter in Hamburg feſtgeſtellt wurde, daß beim 
Waſchen verſchiedener Stoffe, namentlich aber der 
Wolle, im Benzin Reibungselektrizität erzeugt wird. 
Wird nun die elektriſch geladene Wäſche aus dem 
Benzin herausgehoben, fo kann es zur Bildung clet- 
triſcher Funken kommen, diefe entzünden dann ſofort 
| die Benzindämpfe, und in einem Augenblick ſtehen der 
Teppichdämpfen. Behälter und leider auch der mit dem Waſchen be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter in lichten Flammen. Glücklicherweiſe 
allen Regeln der Fleckenreinigungskunſt einzeln mit paſſenden hat man gefunden, daß durch Zuſatz geringer Mengen gewiſſer 
Mitteln beſeitigt werden. Schließlich kommen die Sachen in Stoffe zum Benzin die Bildung der Reibungselektrizität verhin⸗ 
die Plättſtube, wo ſie geplättet und, wenn es nötig iſt, auch | dert wird. Dieſe Wirkung wird ſchon nach manchen Angaben 
aufgedämpft werden. | erzielt, wenn man dem Benzin zwei Zehntel v. H. Seife 
Schon frühzeitig ſuchte man in dieſen Betrieben Maſchinen zuſetzt. In der neueren Zeit hat man gefunden, daß der 
einzuführen. Das gelang auch vorzüglich, und wir beſitzen Tetrachlorkohlenſtoff, eine waſſerhelle, ſehr flüchtige Flüſſigkeit, 
nun eine ganze Anzahl von Benzinwaſchmaſchinen. Sie bilden, die einen chloroformähnlichen Geruch beſitzt, ein vorzügliches 
wie die erſte der hierher gehörenden Abbildungen zeigt, ge: - i 
ſchloſſene Behälter, in denen eine mit Wäſche gefüllte Trommel 
ſich raſch dreht und die Waſcharbeit beſorgt. Zum Auswringen 
der Wäſche wurden Zentrifugen oder Schleudermaſchinen ein- 
geführt; es find dies runde, geſchloſſene Gefäße, die in ſehr 
raſche Umdrehungen verſetzt werden und mit einem Abflußrohr 
verſehen ſind. In ihnen wird das Benzin aus der ſoeben 
behandelten Wäſche herausgeſchleudert und fließt dann in ein 
Sammelgefäß ab. Die Apparate, in denen die auf dieſe 
Weiſe ausgewrungene Wäſche endgültig getrocknet wird, ſehen 
wie gewöhnliche Schränke aus: ſie ſind aber aus Kupfer 
gearbeitet und werden mittels Dampfröhren auf 70 — 75° Celſius 
geheizt. Dabei iſt noch die Einrichtung getroffen, daß die 
entweichenden Benzindämpfe geſammelt, abgekühlt und ſo 
wieder verflüſſigt werden. Da die einzelnen Waſchmaſchinen 
mehrere hundert Liter Benzin fallen, fo kann man ſich vor- Steckkissen. 
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Löſungsmittel für Fette bildet, und daß feine Anwendung 
weder mit Feuers⸗ noch mit Exploſionsgefahr verbunden iſt. 
Vorausſichtlich wird dieſer Stoff in der chemiſchen Wäſche noch 
zu größerer Bedeutung gelangen. 

Auch beim Maſchinenbetrieb wird durch das eigentliche 
Waſchen nur die grobe Arbeit, die Reinigung vom Haupt- 
ſchmutz beſorgt. Die getrockneten Sachen müſſen noch durd- 
geſehen und die einzelnen Flecke und Streifen kunſtgerecht mit 
der Hand entfernt werden. Dieſe Arbeit erfolgt in Detachier⸗ 
oder Fleckenreinigungsſälen, wo man die Kleider und Stoffe 
auf Marmortiſchen ausbreitet, genau durchmuſtert und nach— 
behandelt. Auf Seite 179 ſehen wir in einen ſolchen 
Arbeitsſaal. Die Arbeiterinnen, die hier tätig ſind, müſſen viel 
Übung und reiche Er- 
fahrung beſitzen. Die 
gleiche Sorgfalt erfor: 
dert bie Nachbehand⸗ 
lung von Handſchu— 
hen und Ballſchuhen; 
auch dafür iſt ein be 
ſonderer Raum vor 
handen (ſ. S. 180). 

Sehr gute Erfolge 
erzielt man mit der 
chemiſchen Wäſche 
beim Reinigen der 
Teppiche und der Pol⸗ 
ſtermöbel. Die Rei⸗ 
nigung geſchieht mit 
der Hand, und von 
den Sofas und Fau⸗ 
teuils brauchen die 
Bezüge nicht entfernt 
zu werden. Damit die 
gereinigten Teppiche 
wieder ein friſches, 
wolliges Ausſehen er- 
halten, werden ſie 
über großen kupfer⸗ 
nen Käſten aufgedämpft, 
wie es auf Seite 180 veran- 
ſchaulicht wird. Schon an dieſen Beiſpielen lernen wir, wie über: 
aus mannigfaltig die Tätigkeit des chemiſchen Wäſchers ſich ge- 
ſtaltet. An dieſen Hauptkern ſchließen ſich aber in den großen 
modernen Anſtalten noch andere Betriebe an. Sie beſorgen 
auch die gewöhnliche Naßwäſche, wofür in beſonderen Räumen 
komplette Dampfwaſchanſtalten errichtet ſind. Ein beſonderer 
Nachdruck wird hier auf die Ausübung der ſchwierigen Fein- 
und Kunſtwäſcherei gelegt. Stücke, deren Behandlung im 
Hauſe auf beſondere Schwierigkeiten ſtößt oder zu umſtändlich 
iſt, werden gern ſolchen Anſtalten übergeben. So bildet in 
ihnen die Gardinenwäſche vielfach eine Spezialität. Unſere 
Abbildung auf Seite 179 zeigt uns einen Teil dieſer Behand- 
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lung. In der Regel werden weiße Vorhänge fo gewaſchen, 
daß man die ausgebogten Seiten ſchon vor dem Naßmachen 
mit weißen Schirtingſtreifen dicht beheftet. Dann werden ſie 
in einer Kufe, die etwa 20 Paar Vorhänge faßt, in eine 
warme Bleichlöſung gebracht, nach etwa 20 Minuten heraus; 
genommen, geſpült und in kochendem Seifenbad reingewaſchen. 
Nachdem man die Vorhänge geſtärkt hat, legt man ſie mit den 
Schirtingſtreifen auf verſtellbare Rahmen, die mit Reihen auf- 
rechtſtehender Nadelſpitzen beſetzt ſind. Zuletzt zieht man die 
Rahmen ſo aus, daß der Stoff gleichmäßig geſtreckt iſt und in 
dieſem Zuſtande trocknet. Auf unſerem Bilde wird für die 
Appretur ein anderes Verfahren angewendet. Wir ſehen da 
zwei Reihen großer kupferner Trommeln, die durch Dampf von 
innen geheizt werden. Auf dieſe Trommeln legt man die 
Gardinen und ſtreicht ſie mit Schwämmen glatt. So bleiben 
ſie liegen, bis ſie völlig trocken ſind. Vor der Ablieferung an 
die Kunden werden ſie noch durch Glättmaſchinen gebracht. 

Eine weitere Spezialität bildet die Spitzenwäſcherei. Hier- 
zu kommen die „Spitzenwäſcher“, durchlöcherte Zylinder aus 
weißem Por- 
zellan zur 
Verwendung. 
Man ſchlägt 
den Zylinder 
in Mull ein, 
wickelt darauf 
die Spitzen, 
Blonden oder 
Tüll, bedeckt 
ſie mit Mull 
und kocht das 
ganze im Ser: 
fenbade. Man 

kann die reingeſpülten Spitzen gleich an 
dem Porzellanzylinder trocknen laſſen; in 
einer Anſtalt mit Maſſenbetrieb muß aber 
das Trocknen raſcher geſchehen (f. S. 180). 
Man hat hier darum beſondere „Steckkiſſen“, 
die auf Heizkörpern liegen. Auf dieſe Kiſſen 
werden nun die Spitzen, Häkeleien uſw. im naſſen Zu: 
ſtande mit feinen Nadeln geſteckt. 

Die Färberei iſt eine Abteilung für ſich, die wieder in 
einzelne Betriebe zerfällt. Hauptſächlich werden Stoffe und 
Kleider gefärbt, und zwar in großen Kufen, die in wenigen 
Minuten durch Dampf bis zum Kochen erhitzt werden. Eine 
ſolche Kufe zeigt die obenſtehende Abbildung; im Hintergrunde 
ſehen wir Angeſtellte und Arbeiter mit dem Vergleichen der 
gefärbten Stoffe und der Muſterkarte beſchäftigt. Ein viel in 
Anſpruch genommenes Reſſort bildet die Handſchuhfärberei. 
Ferner werden alte Federn geputzt, renoviert und gefärbt, 
allen Wünſchen wird hier genügt, und eine intereſſante, aber 
nicht leichte Spezialität bildet das Färben feiner Gräſer, die 
zu Trockenbuketten verwendet werden ſollen. 


Sin Blick in die Färberei. 


— Vorfrühling. — 


And nun iſt doch am Grabenrand 

Der ganze Schnee zergangen; 

Mir war's, als ob ſchon hoch im Blau'n 
Die erſten Lerchen ſangen. 


Aus braunem Ackerlande taucht 
Dort ſchon ein grüner Streifen; 
Es liegt ein Werden in der Luft, 
Als könnte man es greifen. 


m 


And da find auch, die lang’ verweht, 
Die Bettelmuſikanten; 

Die durch das eingefrorene Land 
Den Weg ins Stadttor fanden. 


„Freut euch des Lebens!“ blaſen ſie 
Auf trippelnd kalten Füßen 
Heißa! Nun kommt der Frühling bald! 
Das war ſein erſtes Grüßen! 
Albert Sergel 
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Frühjahrs- oder Besuchtoiletten. (Abb. 117 bis 119.) Wenn 
ſich draußen die Natur von neuem ſchmückt, erwacht in uns 
Frauen gleichfalls der Drang, es ihr nachzutun und im neuen Ge: 
wande den jungen Lenz zu begrüßen. Was wäre dazu wohl geeig— 
neter als eine jener eleganten Frühjahrstoiletten, wie ſie unſer 
anmutiges Bildchen vorführt? Die erſte unter ihnen wirkt durch das 
ſchöne Material, weinrotes Tuch in ſattem Ton, wie durch die ſchlanke 
Form gleich effektvoll und bringt die Vorzüge einer guten Figur 
ganz beſonders zur Geltung. Die knapp den Oberkörper um- 
ſchließende Jäckchentaille zeigt einen kleinen ſpitzen Ausſchrit', 
den ein Latzteil aus ſilberdurchwirkter Gaze füllt und ein 
weißer, mit Grün und Silber geſtickter Reverskragen be— 
grenzt; das Jäckchen wie Kragen umrandet ſchnurartige 
Treſſe, ber originelle dreiviertellange Ärmel ift ziemlich 
weit und ſchließt mit breiter abſtehender Manſchette ab, p». 
deren Austattung mit dem Kragen übereinſtimmt. 
Sehr elegant erſcheint . 


auch der mit Blenden ir. 
geihmüdte ſchlanke Ft 7 Zi 
Miederrod, dem eine Fi M 
feid)te Schleppe und M 

geſchweifte Nähte 
unten einen fö- 
nen Faltenwurf 
verleihen. Ein 
kleines Mieder 
iit ihm oben att: 
geſchnitten, auf der 
Hüfte liegt der Rock 
knapp an. Sein Schnitt 
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Abb. 117 bis 19. Frühjahrs- oder Besuchstoiletten. 
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ift in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig, der der Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. — Frühlings⸗ 
friſch und jugendlich erſcheint beſonders die zweite Toilette Abb. 118, 
die ſicherlich den Beifall unſerer jungen Damen finden dürfte. Glän⸗ 
zend weißes Seidentuch ergab das Material, ſtarke Gipüreſpitze und 
weiße Seidentreſſe die Ausſtattung. Die zierliche Jäckchentaille zeigt 
ein faltiges Bolero, das mit Treſſe umrandet, von der Schulter ab 
mehrmals eingereiht iſt. Un⸗ 
ten tritt es in Reihfalten 
unter den gürtelartigen 
Abſchluß, der auch die 
faltigen, jäckchenarti— 
gen Rückenteile be— 


grenzt. Zwiſchen den 
geöffneten Vorderteilen 
wird ein Spitzenbauſch 


ſichtbar, den oben ein 
duftiges Chiffonlätzchen 
abſchließt. Der jugend: 
lich kleidſame Ärmel tritt 
als volle Puffe in ein 
treſſenbeſetztes Bündchen 
und iſt halb⸗ 

lang gehal— 
ten. Die 
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Taille umſpannt das kurze Miederchen des Rockes, das der ſchmalen 
durchgehenden Vorderbahn angeſchnitten, den Rock zu einer beſonders 
beliebten Neuheit ſtempelt. Die ihm entquellenden Reihfalten ver: 
breitern die Hüfte nur mäßig und gewähren dieſer Form unten 
die modegerechte Weite. In runder Länge gehalten, wird der Rock 
unten durch reiche Gipüreauflagen ausgeſtattet. Sein Schnitt iſt 
in 100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der 
der Taille in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig vorrätig. — Das dritte Modell Abb. 119 iſt ein 
elegantes Schneiderkleid aus pflaumenblauem Homeſpun, von dem 
ſich die dunklere Seide des Schalkragens wie der Ñr- 
melaufſchläge wirkſam abhebt. Die „ knapp den 
Oberkörper umſchließende, mit längerem \ | 
Frackſchoß verſehene Taille zeigt eng— 
liſche Nähte und iſt zwei— 

reihig geknoͤpft, 

in ihrem 


Abb. 120. 


frübjabrspaletot. 


Ausſchnitt wird eine weiße Ripsweſte ſichtbar, in die das weiße durch 


Spitzenfriſuren garnierte Batiſtchemiſett tritt. Der Armel iſt in Keulen⸗ 
form gehalten und mit rundem Aufſchlag verſehen. Der oben glatt auf⸗ 
liegende Nock erhält durch einen hohen angeſetzten Serpentinvolant unten 
ſeine modegerechte Weite und iſt mit Atlasblenden geziert. Die durch⸗ 
gehende Vorderbahn iſt in eine nach innen gelegte Quetſchfalte ge⸗ 
ordnet, die bis zum Knie niedergeſteppt erſcheint. Der Schnitt iſt 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
nig erhältlich, während der der Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 


54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig iſt. 


frübjabrspale ot. (Abb. 120.) Die neue Saiſon wird uns 
unter mancherlei Neuem auch viel Altbekanntes und Liebgewordenes 
bringen, wie z. B. die lange Schoßjacke, 
die in ihrer Eleganz ſo recht die Form 
für gut gewachſene, Einfachheit liebende 
Damen iſt. Unſer ſchickes Modell aus 
modefarbenem Tuch iſt mit langem 
angeſchnittenen Schoß gearbeitet, der 


Abb. 121. Reisekostüm. 


pedt ein breiter Streifen, der mit feinen 
Seidenpfiffee beſetzt, Knopflöcher und 
durchgeknöpfte kleine Goldknöpfe 
zeigt. Der glatte Rücken iſt 
ſtraff in den Gürtel ge⸗ 
nommen, der futterloſe 
keulige Armel zeigt Bünd⸗ 
chenabſchluß, den wieder eine 
mit Pliſſee garnierte Man⸗ 
ſchette deckt, mit der auch 
die Ausſtattung des Steh⸗ 
bündchens übereinſtimmt. 
Der Schnitt iſt in 40, 42, 
44, 46, 48, 50, 52, 54, 
56, 58 und 60 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pf. 
erhältlich. — Etwas reicher 
nig erhältlich. wirkt durch die Spitzengarnitur 


Reisekostäm. (Abb. 121.) Die t die Abb. 123, aus baſtfarbe⸗ 
ebenſo hübſche wie praktiſche Mode Abb. 122. Zwei Seidenblusen. Abb. 123. nem Merveilleux gefer⸗ 
der kurzen Pelerinen dürfte tigte Bluſe. Auf an⸗ 
N JN in der kommenden Saiſon allgemein werden. | liegendem Futter gearbeitet, find die 
Auch unfer ſchickes, aus Miederrock, Pelerine und | Vorderteile oben durch eine ſchräge 
einer beliebigen, aus dem Material des Rodes | Pafje ausgeitattet, bie fid) aus gelb- 
gefertigten Bluſe zuſammengeſetztes Modell | lichen Klöppeleinſätzen und ſchma— 
zeigt dieſe Pelerine. Für die Reiſe beſtimmt | len Seidenblenden zuſammenſetzt, 
und aus mausgrauem Cheviot gefertigt, während der breite Mittelſtrei— 
erhält das Koſtüm durch grünen geſtreiften | fem durch gleichfarbige Stickerei 
Samt eine wirkungsvolle Garnitur. Die | verziert erſcheint. Die Vorder: 
kurze Pelerine fällt durch ihren runden | teile ſind oben in feine Fält— 
Schnitt nach unten in weichen Tollen | chen abgenäht, bie ausſprin— 
aus und wird durch einige Schmuck- | gend den leichten Bluſen— 


im Rücken geſchlitzt und mit Nockſchoß— 
haken verſehen iſt. Im Rücken und 
ſeitlich anliegend, ſind die etwas 
loſen Vorderteile durch eng⸗ 

liſche Nähte durchteilt. Der 

Verſchluß verbirgt ſich unter 

verdeckter Leiſte, der Hals⸗ 
abſchluß zeigt die Herren: 
paletotfaſſon, die mit dunk⸗ 
ler getöntem Samt gedeckt 
iſt und mit dem runden Auf⸗ 
ſchlag des ſchlanken Keulen⸗ 
ärmels harmoniert. Zu die⸗ 
ſem eleganten Paletot iſt 
der Schnitt in 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfen- 


i y knöpfe geſchloſſen. Den kleinen Hals | baujd) ergeben; der Rücken 

FR ausſchnitt umrandet ein fid) tief | bleibt glatt. Den ſchlan— 
b. herabziehender Schal: | fen Keulenärmel gar- E» i 
e fragen, der mit | nieren unten gleichfalls ER ? 


ſchmale Einſätze, die 
Kugel erhält, um nicht 
abzufallen, innen eine 
leichte Stütze. Der 
Schnitt iſt in 42, 
44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zenti⸗ 


Samt belleidet, 
einen Stoffrand 
zeigt. Dem ele: 
ganten glatten Rock 
iſt oben ein kleines 
ſtark geſchweif⸗ 
tes Mieder 


angeſchnit⸗ metern halber Ober— 
ten, das weite für 60 Pfen⸗ 
durch Fiſch⸗ nig erhältlich. 


Zwei elegante 
Kleiderröcke. (Ab⸗ 
„bildungen 124 und 
125.) Unſer erſtes 
Modell iſt aus hel— 
lem altroſa Sei— E 
dendamaſt gefer— 1. 
tigt und beſteht 7 


bein geſteift 
die Taillen⸗ 
linie wirk⸗ 
ſam betont. 
Im übri⸗ 
gen beſteht 
er aus neun 
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Bahnen, N 
die durch aus neun glat— BH. 
leicht ge: ten Bahnen, bie Se 

ſchweifte durch ſtarke : 


Nähte un⸗ Schweifung 


ten ziemlich nach unten 
faltig aus: | alodenartig 
fallen und ausfallen. 
hinten in klei! uch die 


ner Schleppe 
Abb. 124 u. 125. Zwei elegante Kleiderröcke. ausladen. 
Den unteren | 
Rockrand kantet ein breiter mit dem Pelerinenkragen harmonierender | 
Samtſtreifen ab. Zu dieſem reizvollen Koſtüm iſt der Schnitt für die 
Pelerine in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für . 
50 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 116 und 125 Zentimetern 


— mot 


Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. | ; 2 

Zwei Seidenblusen. (Abb. 122 u. 123.) Die moderne feidene i MY . 
Bluſe zeigt meiſt eine ziemlich einfache Form, die man zur Erzie⸗ pie CN oM 
lung größerer Eleganz wohl mit Spitze ausſtattet ober durch ſchöne En á 4 
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Knöpfe und feines Seidenpliſſee bereichert. Auch unſere beiden 
Seidenbluſen bieten der Selbſtſchneiderei keine Schwierigkeiten. Das 
ſchlichte Hemdbluſenmodell aus hell reſedagrünem Taft zeigt die Vor⸗ 
derteile in Stüſchen abgenäht und auf der Schulter durch das eben: - 
falls in Fältchen abgeſteppte Achſelſtück begrenzt. Die vordere Mitte Hbb. 126. Negligeeanzug für iunge Damen. 
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Hinterbahnen find völlig glatt gehalten und laden in einer 18 Zenti⸗ 


meter langen Schleppe aus, die wie der übrige Rockrand mit einer 
breiten dunkelroſa Seidenkante abſchließt. Der obere Bogenabſchluß 
dieſer durch die abſtechende Farbe wirkungsvollen Kante wird durch 
eine gleichfarbige Bogenblende betont, die den Übergang zu dem hell: 
farbigen Damaſt vermittelt. Der Schnitt iſt in 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark erhältlich. — Das 
zweite Modell aus ſchwarzem Taft wirkt durch feine Machart beſon⸗ 
ders elegant. Mit einer glatt die Hüfte umſchließenden Paſſe aus⸗ 
geſtattet, ſind dieſer lange, ſich faſt bis zum Rockſaum ziehende 
Patten angeſchnitten, die ſich nach unten verbreiternd, unſichtbar 
befeſtigt auf der glatten Rockform liegen. Die reiche Garnitur beſteht 
aus eingekrauſtem glänzenden Seidenband, das in Figuren aufgenäht, 
außerdem den unteren Rockrand und einzelne Roſetten umrandet und 
für die letzteren in Pliſſee gepreßt iſt. Auch dieſer Rock iſt leicht ſchlep⸗ 
pend geſchnitten, und fein Schnitt ift in 100, 108, 116, 125 und 
135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Negligeeanzug für junge Damen. (Abb. 126.) Ein kleidſames 
Modell, mit kurzer Matinee aus hellblauer Waſchſeide gearbeitet. Die 
unten leicht zipflig ausfallenden Vorder: und Rüdenteile find gereiht 
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einer Paſſe angelegt, die durch den breiten darüberfallenden eckigen 
Kragen verdeckt wird. Seine glatte Fläche wird durch ſtarke Kreuz: 
nahtverzierung belebt, vorn haͤlt eine volle, etwas dunklere Seiden⸗ 
ſchleife den Kragen zuſammen. Sehr zierlich wirkt hierzu der halb— 
lange, in einen breiten Volant auslaufende Puffärmel, deſſen Anſatz 
der ſich breit darüber legende Zipfel des Kragens verdeckt. Der 
praktiſche weiße Batiftunterrod ift mit Kollerbund verſehen und hat 
eine oben eingereihte Hinterbahn, durch die er ziemlich weit fällt. In 
Kniehöhe ſind ihm ſchmale Stickereieinſätze, zwiſchen denen Stüfchen⸗ 
gruppen ſichtbar werden, eingearbeitet, den unteren Abſchluß ergibt ein 
breiter eingereihter Stickereivolant. Zu dieſem Wäſcheunterrock iſt der 
Schnitt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
60 Pfennig, für das Matinee in 44, 46, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
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Gut paffende mit Anleitung verehene Schnittmuſter zur beauemen Selbſtver⸗ 
fertigu rig von Kleidungsſtücken find zu den Kodefigucen Nr. 117 126 gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrages von der amo E der „Gartenlaube“, Berlin SW., 
Zimmeritr. 37-41, au beziehen. tür Taillen. Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Sruft und Rücken zu nehmen iit, und 
für Röde das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Tailleulinie gemeſſen 
wird. Der Betrag lann den Beſiellungen in Brieimarlen beigelegt werden. 


Die Artiſchocke. 


Von Dagobert Winter. 


on dem älteren Craſſus, b. h. dem Großvater des be- 
rühmten römiſchen Feldherrn, heißt es, er ſei eine ſo 
ernſthafte Natur geweſen, daß er nie in ſeinem Leben 
gelacht habe. Selbſt die ausgelaſſenen Scherze des Mahles 
und der Schaubühne ſollen nicht imſtande geweſen ſein, den 


es bekannt, daß er ein zweites Mal in ſeinem Leben nicht 
mehr den Mund zum Lachen verzogen hat, während Plinius, nad)- 
dem er der ſatiriſchen Anwandlung ſeines Gemütes Luft ge— 
macht hatte, ruhig erklärt, daß Apicius doch recht habe, wenn er 
jedem anderen Teile der Diſtel, dem Stengel wie dem Kelche 


Ernſt ſeines Weſens zu erſchüttern. Eines Tages jedoch ſollte | und der Blume, die man ſämtlich verſpeiſte, die in Eſſig ein- 


eine Ausnahme kommen. Der menſchenſcheue 
Mann traf auf einem einſamen länd— 
lichen Spaziergange einen Eſel, 

der ruhig und zufrieden auf 
einem Diſtelfelde grafte, 
ein Anblick, der ihn ſo 
frappierte, daß er 
darüber ein helles 
Lachen anſchlug, 
das einzige, das 
in ſeinem Leben 
vorkam, und das 
daher zu hiſtori⸗ 
ſcher Berühmtheit 
gediehen iſt. So 
die Überlieferung. 
Ganz klar iſt uns 
übrigens nicht, was mit 
dem Geſchichtchen geſagt 
fein foll, und man dan wohl 
annehmen, daß im Laufe der 

Zeit und unter den Händen der Aus 
leger ſein urſprünglicher Sinn ab— 
handen gekommen iſt. Diſteln waren 
in Rom, wenigſtens ſeit der Zeit, 
daß die Römer den feineren Genuß des Lebens kennenge⸗ 
lernt hatten, als Würze des Mahles ſehr geſchätzt, und es 
wurden verſchiedene Arten von ihnen ſpeziell zu Küchen— 
zwecken gezogen. Plinius macht ſich über dieſen Luxus ſeines 
Zeitalters luſtig und meint beißend, es ſei nun fo weit ge 
kommen, daß man ſeinen Gaumen mit einer Speiſe zu kitzeln 
ſuche, die bis dahin ſelbſt das Vieh verſchmäht habe. Vielleicht 
hat die Heiterkeit des ernſten Craſſus auf demſelben Grunde 
beruht, der Plinius zu ſeinem boshaften Scherze Anlaß gab: 
der Mann, der nur einmal im Leben gelacht hat, wurde dazu 
weniger durch den ſonderbaren Geſchmack des Eſels veranlaßt 
als durch die Ahnlichkeit, die das Grautier dadurch mit ſeinen 
Zeitgenoſſen darbot. Jedenfalls iſt der lebensernſte Philoſoph 
ſeinem Weſen treuer geblieben als Plinius; denn von ihm iſt 


Blütenköpfe der Artischocke. 


(Links vollſtändiger Kopf, rechts für die Zubereitung bor: 
gerichteter Kopf mit zurückgeſchnittenen Blattſchuppen.) 


gemachten jungen Schößlinge vorziehe. 
Die moderne Küchenkunſt weiß faſt 
nur mit dem Kelche etwas anzu— 
fangen, den ſie uns in den 
verſchiedenen Zubereitungs— 
formen vorſetzt, unter 
denen wir die jo vor- 
trefflichen „Arti— 
ſchocken“ zu ver- 
ſpeiſen pflegen. 
Die Länder des 
mittleren Europas 
ſcheinen das Ge: 
richt zunächſt aus 
Italien bekommen 
zu haben. Wenn 
wir der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft vertrauen dürfen, 
ſtammt die Artiſchocke aus 
Arabien, wenigſten finden wir 
im Arabiſchen die Urform des 
Wortes, mit dem die Pflanze bei uns 
bezeichnet wird: harsjet oder charSof. 
Hieraus entwickelten ſich in Spanien 
die Formen alearchofa, aleachofa, io: 
raus portugieſiſch aleachofra und italieniſch carcioffo wurde. 
Aus dieſer Form hat ſich dann die deutſche „Artiſchocke“, wie 
die franzöſiſche „artichaut“ und die engliſche „artichoke“ ent: 
wickelt. 

In Italien war die Artiſchocke bereits im ſechzehnten 
Jahrhundert ein vielverbreitetes und ſehr beliebtes Gericht; 
bald darauf ſcheint ſie auch in die übrigen europäiſchen Länder 
Eingang gefunden zu haben. Zu höchſter Kultur wurde die 
Pflanze in England gebracht, wo ja überhaupt einzelne 
Kulturarten, wie z. B. die Treibhauszucht, zu ungewöhnlich 
hoher Entwicklung gelangt ſind. Tatſächlich hat man engliſche 
Arten in Italien einzuführen verſucht, reichte aber mit den 
Verſuchen nicht weit, weil die klimatiſchen Verhältniſſe Italiens 
fich den importierten Arten nicht als günſtig erwieſen. Folgen- 


ſchwerer noch geſtaltete fich die Einführung der Artiſchocke 
nach Südamerika. Der Urſprung der „Diſtelplage“, von 
der ſeinerzeit faſt der geſamte Bezirk der ſüdamerikaniſchen 
„Pampas“ bedroht wurde, wird nämlich auf einen pattiotiſchen, 
aber unvorſichtigen Schotten zurückgeführt, der, um ſich in der 
neuen Heimat des Heimwehs zu erwehren, ein Päckchen Samen 
mitnahm, den er auf den Hügeln feines Vaterlandes ge- 
ſammelt hatte. Er hatte es freilich gut gemeint und konnte 
nicht ahnen, daß aus ſeiner Ausſaat ein Reichtum von Pflanzen 
erwachſen ſollte, der weit über die Bedürfniſſe der vorhandenen 
Abnehmer ging. Die fih ſelbſt überlaſſenen Stauden be- 
gannen im Verlaufe der Zeit zu entarten und zu ihrer ur— 
ſprünglichen Diſtelnatur zurückzukehren; ſie wurden wieder 
holzig und w(tadjefig, wie fie geweſen, bevor die Kultur 
ſie beleckt hatte, und trugen wieder die alte Deviſe zur 
Schau: „Nemo me impune lacessit". Die anderen Eigen 
ſchaften von ehedem folgten nach, und bald reihte ſich ein 
Diſtelfeld an das andere, ſo weit das Auge die weite Ebene 
zu überſehen vermochte. 

Neben England hat Frankreich eine Reihe von Varietäten 
hervorgebracht, ſo die weißen, grünen, violetten, roten und 
die ſüßen Artiſchocken. Die weißen, roten und violetten 
zeichnen ſich durch Saftreichtum aus; ſehr pikant iſt die 
kleine „artichaut à la poivrade“, die roh verſpeiſt zu werden 
pflegte. | | 

In England gilt als befte bie Kugelartiſchocke, neben der 
beſonders die Jeruſalem⸗Artiſchocke geſchätzt wird, indes weniger 
wegen ihres Wohlgeſchmackes als wegen ihres hübſchen Äußeren. 
Mit der heiligen Stadt des gelobten Landes hat übrigens die 
Jeruſalem-Artiſchocke ganz und gar nichts zu tun. Ihr Name 
ijt nur durch ihre Geſchichte zu erklären. Die Jerufalem- 
Artiſchocke iſt nach Europa aus Südamerika gekommen, wo ſie 
wild wächſt. Gleich der ihr nahe verwandten Sonnenblume war 
ſie in Spanien und Italien bekannt, lange bevor ſie nach dem 
übrigen Europa kam. Im Italieniſchen und Spaniſchen nun wird 
die Sonnenblume gleichmäßig griasole genannt, weil ſie ihren 
Blütenkelch der Sonne zuzuwenden pflegt, und von der Sonnen: 
blume ging dieſer Name auf die ihr ſo ähnliche Artiſchocke über, die 
zur griasole-Artiſchocke und dann zur Jeruſalem⸗Artiſchocke wurde, 
ohne daß ſie je in die leiſeſte Berührung mit dem Lande des 
heiligen Grabes gekommen wäre. Ihr fleiſchiger Blütenboden 
iſt nicht von beſonderem Wohlgeſchmack, er hat etwas Rauchiges 
an ſich, und die Küchenkunſt muß es ihm ſchon ſtark antun, 
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wenn er uns munden fol. In einer Geſtalt allerdings ijt er 


vortrefflich, und in dieſer erhält er unbekannterweiſe manches 


Lob gezollt, in der der berühmten potage Palestine. Dieſe 
Suppe iſt, wenn ſie vorſchriftsmäßig bereitet wird, nichts mehr 
und nichts minder als Artiſchockenſuppe. Auch ſie hat mit dem 
Lande, das den Nachkommen Moſis verheißen ward, nicht 
das mindeſte zu tun, wenn auch ihr Erfinder im beſten Glauben 
gehandelt haben mag, als er ihr die ſchöne, phantaſtiſch 
orientaliſche Vorſtellungen erweckende Benennung beilegte. 
Die potage Palestine wird aus der Jeruſalem-⸗Artiſchocke be- 
reitet, und wie man dieſe irrigerweiſe für orientalifchen Ur 
ſprungs hielt, ſo war es auch nur die ungenügende Bildung 
eines „chet de cuisine“, die der Suppe zu dem gelehrten 
Anſtriche ihres Namens verhalf. 

Aber Name hin, Name her, die Artiſchockenſuppe ijt und 
bleibt die Königin der Gemüſeſuppen. Schade, daß Epigonen 
ihres genialen Erfinders ſich oft an ihr verſündigen und 
fte einfach aus Kraut, Kohl und Rüben — mit gelegent- 
licher Hinzufügung einiger Reiskörner — herſtellen, die 
zuſammen aufgekocht und dann durchpaſſiert werden. Man 
muß alfo zwiſchen echter und Surrogat⸗-Paläſtinaſuppe 
unterſcheiden. 

In England werden zwar die beſten Artiſchocken gezogen, 
allein man verſteht ſich dort nicht ſonderlich auf ihre Zu— 
bereitung, ſo mannigfache Ratſchläge auch engliſche Kochbücher 
ſchon vor zwei Jahrhunderten geben. — Artiſchockenpaſtete darf als 
eine Faſtenſpeiſe gelten, wenn vielleicht auch ihre Kruſte einer 
früheren Generation als ein beſonderer Leckerbiſſen erſcheinen 
mochte. In der Zubereitung der Kugel-Artiſchocke haben die 
Italiener es zu hoher Meiſterſchaft gebracht, die aus ihr 
namentlich einen ganz vortrefflichen Salat bereiten. Auch die 
Jeruſalem-Artiſchocke läßt eine Menge von Bereitungsarten zu. 
Abgekocht iſt ſie für manche Perſonen abſolut nicht zu genießen, 
weil dieſen ihr Ausſehen den gleichen Widerwillen einflößt wie 
ihr Rauchgeſchmack. Beſſer dürfte ſie mit Brotkruſten und 
Eiern gebacken munden. Am weiteſten haben es die Franzoſen 
in der Zubereitung der Artiſchocke gebracht. Es möge ge 
nügen, die Arten anzuführen, die Alexandre Dumas in ſeinem 
Dictionnaire de cuisine anführt: Artichauts à la barigoule au 
maigre oder au gras, Artichauts A la Duxelle, Artichauts 
frits, Artichauts à la sauce, Artichauts sautes, Artichauts à 
la Provencale, Artichauts farcis, Artichauts à la Lyonnaise, 
Artichauts à l'Italienne. 


Neue Kramatten. 


Von Adelheid Kolbe. 


welt eröffnet hat, im Überſchwang der Gebelaune dem 
individuell ſich betätigenden Geſchmack die 
Wahl freilaſſend unter dem verſchiedenartig Ge: 
formten und Zuſammengeſtellten. Denn der Mode 
kluger Herrſcherſinn weiß mit der Schwäche ihrer 
5 Getreuen zu rechnen, fie jo 
A e Pe | nur fejter an fid) kettend. Sie 
lauſcht ſtets mit halbem Ohr 
auf bie weltbewegenden Ereig. 
niſſe, auf die ſich leiſer oder 
vernehmbarer bekundenden Zeit: 
ſtrömungen, und ſo hat ſie 
mit der Krawatte wieder ein— 
mal einen feinen und geſchickten Schachzug gewagt. 
Die Krawatte trugen einſt nur Männer. Man 
ſagt ihnen nach, ſie hätten dieſe beſondere Halszier 
um das 17. Jahrhundert herum den Kroaten ab— ` 
geguckt, woher dieſem ausgeſprochen männlichen 
Toilettenbeiwerk noch der an feinen Urſprung GR 


IR vet — ein weites Feld, das die Mode der Damen- 


gemahnende Name anhaften ſolle. Sie ſchauten nur nachſichtig 
lächelnd zu, wenn in der erſten krawattenfrohen Zeit ſich die 
Frauenhand begehrlich nach dem Schlips am Kragen 
ausſtreckte. Hatte tändelnder Sinn am Spielzeug 
Genüge gefunden, warf er es ja doch ganz von ſelbſt 
achtlos zur Seite, und 
die Krawatte blieb wie⸗ 
der dem Alleingebrauch 
der Herren der Schöp⸗ 
fung überlaſſen. — „ 
Doch die neuzeitliche 
Frau, die nach 
Gleichberechtigung Tre 
Ringende, hält TS- > 
nichts vom Spielen 
und Tändeln und will von Vorrechten des anderen 
Geſchlechts nichts mehr wiſſen. Was der Mann 
hat, kann auch fie haben! — Es war da fon 
manche, die kurz entſchloſſen zum Männerhut, zum 
Y loſen Herrenjackett, zum Schlips und fteifen Kragen 


griff. Frau Mode faßte ein 
Grauen an. Sie ſah ſchon mit 
Schrecken die allgemeine Refor⸗ 
mierung des Frauenkleides her- 
aufziehen; ſie bangte um den 
Reiz weiblicher Gewandung, und 


die Lehre übermittelt, wie man 
den Mann an der Krawatte 
erkennt, und daß äußerſte Vor⸗ 
nehmheit ſich in der ungekünſtel⸗ 
ten Nachläſſigkeit darſtellt, mit 
der man den Knoten ſchlingt und 


ſo machte ſie aus der Not eine ; die Bandenden herabhängen läßt. 
Tugend, trat lächelnd herzu und f Er ſtellt unerbittlich die Forde⸗ 
breitete eine verführeriſche Aus- A rung der Gommer: und Winter- 
wahl von Hemdbluſen in ſchim⸗ EBEN = krawatte auf und teilt geheimnis⸗ 
mernden, gleißenden Stoffen aus * „ AI N vol mit, daß man erſtere nur im 
und mit den geſtickten Kragen e 4 % Finſtern in höchſter Vollendung zur 
und Krägelchen eine köſtliche Auswahl Ausführung bringen könne, da ſie nur in 
kunſtvoll geſchlungener Damenkrawatten. Nun jab fie wieder dieſem Falle jeder ſtilloſen Regelmäßigkeit entbehre. 

ſicher und feſt auf ihrem Thron, dem der Sturz gedroht Es hat ſich ſchon mancher vermeſſen, Charakter, Stimmung, 


hatte. Sie ſchrieb die Geſetze, und die anderen konnten ftd) | Gejdjmad und den Umfang des Geldbeutels aus der Krawatte, 
mühen, in die Geheimniſſe deſſen einzudringen, was ſie als die man trägt, und der Art, wie man ſie umlegt, herausleſen 
Kunſt auf den Schild erhob. Denn zur Kunſt wird es wirk- zu können. Und etwas Wahres ift wohl daran. Man kann 
lich, eine Krawatte modegerecht zu knüpfen. Wer da be- recht gut mit raſchem Blick feſtſtellen, ob die Krawatte aus 
ſchwerſeidenem Bande hergeſtellt 
iſt und man füglich tiefer in 
den Beutel greifen muß. Aus 
dem beſcheidenen Material aber 
kann man ebenſogut auf die 
Sparſamkeitsgründe ſchließen, 
wundernd vor all den bunten, köſt⸗ | die ihre Trägerin in der Wahl 
lichen Bändern und Schleifen ſteht, des Schlipſes beeinflußten. So 

die fo reizvoll natürlich geſchlungen und verknotet in den Schau⸗ ; gut, wie man aus der Krawatte den Sinn für das Schöne 
fenſtern ausliegen, der meint wohl kühn, das müſſe gar nicht herauszuleſen vermag und den Mangel an Blick für das, was 
ſchwer fein, mit hübſch gemuſtertem Seidenband einen gefällig [paßt und gefällt, für das, was ſtörend wirkt, wenn es den 
geknoteten Kragenabſchluß zu bewirken. Verſucht man jid) aber | Zuſammenklang des Ganzen beeinträchtigt. Auch jene erkennt 


einmal daheim vor dem Spiegel an dem man wohl an der Krawatte, die morgens 
um den Kragen gelegten Band, da iit EHE, B > geruhſam Zeit haben zum Toilettemachen, 
der langen Mühe kurzer Erfolg meiſt 7 [74 = D und jene, denen die Minuten nur larg 
der, daß die Arme ſchmerzen, die Finger 4 /7 . „  zugemejjen find, bis fie wieder zur Arbeit 
nervös zu zucken beginnen, der Geduld 4 AM 72^.) haften müffen. - 

faden reißt und das Seidenband zer N / 7 N , Die Selbſtbinder pflegt man hier als 
knittert ausſchaut — der Schleifen wrz 4 Merkmal der Sorgloſigkeit und 
knoten fid aber durchaus nicht in voll X3 SÀ KR 3 =, Unabhängigkeit anzuſehen, die 
endeter Schönheit darſtellt. P n "n feſtgenähten Krawatten aber als 


Es iſt da meiſt ein 
Kniff dabei, der, ſo 
einfach er an ſich ſein 
mag, doch erfaßt ſein 
will. Wie ſehr die 
Kunſt des Krawatten- y IN 
ſchlingens der Ubung Il ji 
bedarf, das wußte bie Herrenwelt TM 
ſchon zu Beginn des vorigen Jahr- 4, Y 
hunderts, als die Krawatte im deutlich widerſpiegelt. 
Zeichen des „Byrontuches jtand, Haben doch ſelbſt die Völker 
„des Throns der Liebe“, als das „mathematiſche darin ihre Eigenheiten und beſondere Liebhabe 
Halstuch“, der „Gordiſche Knoten“ und noch manch | reien. Der kundige Fabrikant, der nach Eng 
andere verzwickte Verſchlingung eingehende Studien land liefert, weiß recht wohl, daß er hier mit 
bedingte. Da gab es auch Lehrer und Meiſter | Streifenmuitern raſchen Abſatz findet, während 
dieſer Künſte, wie jenen Kammerdiener eines eng- | er in Amerika das bejte Geſchäft mit bunten 
liſchen Herzogs, der fih von den jungen, ele- | unb auffallend gezeichneten Krawatten machen 


jenes, das den Vielbeſchäftigten 
die läſtige Arbeit des Toilettenmachens 
erleichtern ſoll. 

Und wer will es leugnen, 
daß ſich der Ordentliche wie 
der Nachläſſige in der Art 
verraten, wie die Krawatte ſitzt, 
deren Farbe und Ausſehen doch 
die jeweilige Geſchmacksrichtung 


ganten Herrchen jener würde. Und da ſollte 

Zeit ſeinen 20 Lek⸗ l Der einzelne in ber 

tionen umfaſſenden En | — Betätigung des eigenen 
Lehrkurſus mit nicht weniger 7 Geſchmackes zurück 
als 133 Talern und 10 ſtehen? 


Silbergroſchen bezahlen ließ. 

So wertvoll ſchätzen wir 
nun wohl unſere Krawattenknoten 
nicht mehr ein, obgleich auch 
unſeren Tagen ein Künſtler der 
Krawatte erſtanden iſt, der gleich— 
falls aus England gebürtig, in Paris 
den aufhorchenden jungen Elegants 
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* J^ | Zudem kann man doch auch nicht 
r Lee immer umwandelbaren Sinnes fein, 


Launen reden, doch auch Stimmungen 

haben ihre Berechtigung und können 

in der Krawatte zum Ausdruck qe- 

prs langen. Frohen Sinnes greift man 
d ſicher lieber nach bem roſenfarbenen 


Band als nad) dem grauen, das daneben 
liegt. Aber morgen, wenn das Leben 
und die Welt ſo grau erſcheint wie 
der wolkenverhangene Himmel vor den 
Fenſtern, wenn plätſchernd der Regen 
herabrieſelt und alle ſonnigen Pläne, die 
man für den Tag geſponnen, zunichte 
macht, ach, da ſcheint's ja ganz einerlei, 
was man anzieht und umbindet. Das 
erſte beſte, das unter die Finger gerät, wird 
umgetan und mag ſitzen, wie es ſitzen will! 
Als ob ſo häßliche Ge 
danken in hübſchem 
Frauenkopfe niſten 
dürften! 
Nachläſſigkeit klei⸗ 
det nur in 
dem ſelten⸗ 
ſten Falle 
einmal, 
und wer 
in Unluſt, Haſt und Eile zur 
Krawatte greift, der ſollte ſich lieber 
an bereits Fertiggeſtelltes halten, 
ſich nicht erſt auf verzwickte Knoten 
einlaſſen, die er ſelbſt ſchürzen muß. 
Unſere Bilder auf Seite 
186 und 187 veran- 
ſchaulichen eine 
kleine Blütenleſe 
— genähter Sra- 
watten in modernſter Ausführung. 

Das kräftig rote Kreismuſter des 
mittleren Schlipſes S. 186, das ſich 
von hellem Seidengrund abhebt, iſt 
wohl für einen Geſchmack beſtimmt, 
der grelle Wirkungen liebt. Neu iſt 
die Art der Anordnung, die drei 
übereinanderfallende, ſich nach 
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oben zu verkürzende Bandenden 
aus bem loſe geſteckten Knoten 
hervorgehen läßt. Der Schlips 
wird einen jener, den ſehr be- 
zeichnenden Namen: 


„Stehum⸗ 
fallkragen“ 
führen⸗ 
den 
weißen 
Wäſche⸗ 
kragen 
erfordern, 
ebenſo wie 
der links da 
von abgebilde 
te Knoten und die 
rechts wiedergegebene 
kleine Schleife aus matt 
blauſeidenem Pikotband. 
Alle drei ſitzen an einem entſprechend 
geformten Bügel, der ſich unter den 
Umſchlag des Kragens ſchiebt. Da 
die Schleife ziemlich tief angebracht 
iſt, hat man, um den Knopfſchluß 
des Kragens wirkſam zu decken, ein 
Stückchen Band ſenkrecht über die Mitte 
des Kragens gelegt. 
Die flotte, kleine Schleife, links oben 
auf Seite 187 iſt dagegen am gleich— 
farbenen Bande feſtgenäht, das vorn 
mit Haken und Oſen verſehen, einen 
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Selbſtbinder vortäufhen fol. Man fann fie 
auch gut zum Stehkragen tragen, für den die 
Schleife rechts jedoch entſchieden vorteilhafter 
erſcheint. Ihr fehlen jedoch die Bandenden. 
Die drei abſchattierten Schlupfen aus rotem 
Samt legen ſich auf jeder Seite, eine immer 
kleiner und heller als die andere, übereinander. 
So gut wie Samt kann man auch Seide zu 
dieſen Krawatten verarbeiten, es iſt dies über⸗ 
i | haupt eine febr praftifche Neuheit, die auch den 
en kleinſten Reſt aus dem Bänderkaſten nod) an- 
s. gemeſſen zu ver- 
Y W werten geſtat⸗ = 
Ru tet,nur muß — 
i^ Y man bei 
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bleiben 
und dieſe wirk⸗ 
i jam abſchattieren. 
Bei der Anfertigung der Schleife des oberen 
Bildes iſt man vom gegenſätzlichen Grund⸗ 
ſatz ausgegangen. Die Schlupfen fielen 
fort, man begnügte ſich mit vier Band- 
enden, die ſpitz zugeſchnitten und mit ecru⸗ 
farbener Spitze verziert wurden. 
Ein Schleifenknoten muß ſie 
in der Mitte zuſammenhalten. 
Für die ſchmalgeſchnittenen Selbit- 
binder, die in dieſem Jahre durch 
weg ſehr bunte, lebhafte Muſterung 
zeigen, bewährt ſich noch immer der 
alt bekannte Matroſenknoten, den 
man den Herrenſchlipſen abgelauſcht 
hat. Die vier unteren Abbildungen 
auf Seite 187 erklären deutlich 
die Art, wie man ihn knüpft. 
Sehr flott wirkt auch der volle 
puffige Knoten, der dem geftid- 
ten Kragen des letzten Bildes als 
Abſchluß dient. Man braucht 
hierzu ein ziemlich breites Band, 
| wird am beiten eins jener foit 
| lichen 
TED 
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len, bie 

ſich faſt 
jeder Toi⸗ 

lette anpaſ⸗ 
ſen, oder eins 
der neueſten, auf 
farbigem Grund ganze 
Sträuße und Blütentuffs zei— 
genden Seidenbänder. 

Wer jedoch eine lange Krawatte der kurzen 
vorzieht, ſei es nun, um kleine Schäden der 
Bluſe zu verdecken und gleichzeitig allzu 
großer Einfachheit einen geputzteren Anſtrich 
zu verleihen, oder auch um der ſchlank 
machenden Wirkung des langen Schlipſes 
halber, der wird ſich an die auf dieſer 
Seite gegebenen Modelle halten müſſen. 

Keine unſerer Leſerinnen wird wohl 
glauben, daß mit dieſer Beſprechung das 
große Thema des Krawattenſchlingens 
erledigt ſei. Es könnte aber auch zu 
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feinem Abſchluß gebracht werden, ſelbſt wenn noch einmal jo 
viel Raum zur Verfügung ſtände, denn wer wollte all die 
verſchiedenen Variationen aufzählen, denen wir täglich be- 
gegnen. „Erlaubt iſt, was gefällt“, heißt's auch hier, und 
wenn ſchon jede kleine Schleife ſich nach der Eigenart der 
Trägerin richten ſoll und muß, wie viel mehr noch ein ſo 


gewichtiges Ding wie die Krawatte. Ohne weitere Verſiche⸗ 
rung wird jede Frau einſehen und wiſſen, welche Art der 
Krawatte ihr am beſten ſteht. Die Mode iſt keine allzuſtrenge 
Richterin, ſie geſtattet auch eigenwillige Veränderungen, ſo 
weit fie fih in den Rahmen der gerade vorgeſchriebenen Ge- 
ſetze fügen und vor allem gut ausſehen. 


Frauen im Schiffsdienſt. 


Eine Berufsſtudie von Ludwig Anders. 
e 


eben bem Auswanderungsweſen gewinnt der überſeeiſche 
Reiſeverkehr eine immer ſtärker wachſende Bedeutung; 
teils find es geſchäftliche Beziehungen, teils ijt es ledig- 
lich das Erholungsbedürfnis, das die Menſchen jetzt mehr denn 
früher auf das Meer hinaustreibt, nachdem durch die vervoll— 
kommneten Einrichtungen der Schiffe die Gefahren und Un- 
bequemlichkeiten der Seereiſen gemildert und herabgeſetzt ſind. 
Dieſer Umſtand und die Tatſache, daß ſich auch die Frauen 
in immer ſteigender Zahl dem ſchwankenden Schiffsboden an 
vertrauen, bedingen mit Naturnotwendigkeit auch die vermehrte 
Anſtellung weiblichen Perſonals an Bord der Schiffe, wofür 
bei unſeren wichtigſten Linien allerdings zunächſt nur 
der Beruf der Stewardeß in Betracht kommt. Die Nach 
frage nach geeigneten Bewerberinnen um dieſen Poſten wird 
darum in den nächſten Jahren ganz erheblich ſteigen. Da ſich 
hier intelligenten und energiſchen Frauen ein Beruf öffnet, 
der zwar hinſichtlich der Zahl der Zugehörigen recht beſchränkt, 
aber dafür um ſo lukrativer iſt, ſo ſei hier über ſeine Eigen 
art ein wenig mitgeteilt. . 

Der Beruf ber Stewardeß an Bord unferer großen Überſee 
paſſagierdampfer bedingt große Vielſeitigkeit. Die Stewardeß 
iſt, ſagen wir, ein Faktotum für alle Angelegenheiten des 
menſchlichen Lebens an Bord; ſie kann alles, fie weiß alles, 
ſie iſt die Vertraute, ſchweſterliche Freundin und Beraterin 
nicht allein der weiblichen Paſſagiere im Zwiſchendeck, ſondern 
häufig auch in den Regionen der erſten Kajüte. Man ver- 
langt von ihr ein ſtets freundliches Geſicht, ſtete Hilfsbereit 
ſchaft, rührende Geduld, immerwährende Nachſicht, Arbeits: 
willigkeit und Arbeitsfreudigkeit, Zuverläſſigkeit und Ber- 
ſchwiegenheit, angenehme Umgangsformen und noch manche 
andere gute Eigenſchaft. Da wiſſen wir gleich, was eine 
Stewardeß iſt: ein vielgeplagtes, ſtets gehetztes, ruheloſes 
Geſchöpf, das ſich um das Wohlergehen ſeiner Mitſchweſtern 
kümmern ſoll. 

Ihr Beruf führt die Stewardeß in ferne Länder, läßt ſie 
Meere kreuzen und bringt ſie in Gegenden, die zu ſehen 
mancher willig Tauſende opfert; dafür iſt ihr Dienſt aber auch 
mühevoll und ſchwer. Er beſchränkt ſich nur auf die Be— 
dienung der weiblichen Reiſenden. Die Art der Tätigkeit 
läßt ſich nicht feſt umgrenzen, ſie ergibt ſich aus den Wünſchen 
der weiblichen Reiſenden, die dieſe in bezug auf Bedienung 
ſtellen. Es gehört viel Takt dazu, allen Forderungen gerecht 
zu werden, mit ſtets gleichbleibender Liebenswürdigkeit ſowohl 
plumper Vertraulichkeit geſchickt auszuweichen, wie ungebühr— 
lichen Anſprüchen ein Ziel zu ſetzen. 

Eine Anſtellung als Stewardeß zu erhalten, iſt keineswegs 
ſo einfach. Die Generaldirektionen der großen deutſchen Linien 
ziehen bei der Einſtellung im allgemeinen verheiratete Frauen 
und Witwen vor, und zwar in allererſter Linie ſolche von 
Seeleuten, die in irgend einem Dienſtverhältnis zur Geſellſchaft 
ſelber ſtehen oder geſtanden haben. Kann der Bedarf aus 
dem Kreiſe der Angeſtellten nicht gedeckt werden — und das 
iſt bereits der Fall — ſo werden aus den nicht immer zahl— 
reichen Vornotierungen die am geeignetſten erſcheinenden Be— 
werberinnen ausgeſucht. Dieſe müſſen gut beleumundet ſein, ſie 
dürfen hinſichtlich ihres Lebenswandels nicht zu den geringſten 
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Bedenken Anlaß geben und müſſen vollkommen geſund fein. 
Die Anſtellung ſelber erfolgt unter den bei der betreffenden 
Geſellſchaft üblichen Bedingungen. 

Es wird von einer Stewardeß gefordert, daß ſie in allen 
häuslichen Arbeiten ſehr gewandt iſt und mit Leichtigkeit auch 
perſönliche Dienſtleiſtungen bei der Toilette der weiblichen 
Paſſagiere verſehen kann. Darum empfiehlt es ſich für 
Frauen, die dieſen Beruf ergreifen wollen, einen Kurſus als 
Zofe durchzumachen, ſofern ſie in dieſen Dienſtleiſtungen nicht 
ſchon erfahren ſind. Es kann ſogar vorkommen, daß eine 
oder die andere Stewardeß an Bord als Maſſeuſe Ver⸗ 
wendung findet, und da dieſe Dienſtleiſtungen von den 
Paſſagieren ganz beſonders gut honoriert werden, ift die Teil- 
nahme an einem Maſſagekurſus für die Stewardeß nur von 
Vorteil. Ja, mit der Zeit wird ſie ſogar zu einem dringenden 
Erfordernis werden, denn auf deutſchen Überſeelinien, ſo z. B. 
bei der Hamburg Amerikaniſchen Paketfahrt, werden die 
Stewardeſſen bei Bedarf auch zu Krankenpflegedienſten hinzu⸗ 
gezogen, wozu ſie beſonders ausgebildet werden. Auch auf 
einem anderen, nicht minder wichtigen Gebiete müſſen ſie 
zahlreiche Erfahrungen beſitzen, und zwar auf dem der Kinder 
pflege, denn im Zwiſchendeck liegt ihnen die Pflege der 
Säuglinge ob. Dagegen ſind ſchwere Arbeiten, wie Kabinen 
ſäubern uſw., nicht ihres Amtes. Der Dienſt ſelber beginnt 
ſehr früh und endet ſpät, doch wird die Arbeitszeit von 
manchen Ruhepauſen unterbrochen. 

Die Bezahlung ift, wie ſchon erwähnt, im allgemeinen gut 
und ebenſo auch die Behandlung von ſeiten der Vorgeſetzten, 
die leider auf die Paſſagiere nicht immer den wünſchenswerten 
Einfluß ausüben können. Die Bezahlung beträgt auf den 
deutſchen Linien etwa 30 Mark monatlich bei vollſtändig freier 
Station und Lieferung einzelner Kleidungsſtücke. Dieſe feſte 
Entlohnung bildet aber meiſt nur den geringeren Teil des 
Einkommens der Stewardeſſen, die je nach dem Schiff, auf dem 
ſie angeſtellt ſind, von den Paſſagieren mehr oder weniger 
große Trinkgelder erhalten. Es macht bezüglich der Trinkgeld⸗ 
frage wenig Unterſchied, ob fih eine Bewerberin als Kajüten- 
oder als Zwiſchendecks-Stewardeß verdungen hat, denn was 
dort die Höhe des einzelnen Poſtens ausmacht, bringt hier 
die Zahl der vielen kleinen Beträge ein. So ſtehen ſich die 
Stewardeſſen finanziell ſehr gut, und die meiſten von ihnen ziehen 
ſich mit einem oft ganz erheblichen Kapital in ein ſorgenfreies 
Alter zurück. 

Ahnlich wie auf den deutſchen Linien liegen für Stewardeſſen 
mit nur geringen Abweichungen die Verhältniſſe auf den aus: 
ländiſchen Schiffen transozeaniſcher Vereinigungen. Nur daß 
bei dieſen von den deutſchen Bewerberinnen Sprachkenntniſſe 
verlangt werden; dafür wird aber häufig die Deutſche vor 
allen Bewerberinnen vorgezogen. Es kann überhaupt nicht 
dringend genug geraten werden, wenigſtens engliſch und 
franzöſiſch ſprechen zu lernen, wenn man den Beruf der 
Stewardeß ergreifen will, der bei der ſteigenden Nachfrage und 
dem verhältnismäßig geringen Angebot, für die nächſten Jahre 
noch ſehr einträglich ſein wird. Dieſe Kenntniſſe ſind ge— 
eignet, finanzielle Vorteile zu zeitigen, die den weniger ge— 
bildeten Kolleginnen nicht zufallen werden. 


Fig. 2. 
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„Das (ag! id) der Mama“ ſchreit ein kleiner Kampfhahn 
und rennt ſpornſtreichs zur Mutter, ihr unter großem Geheul zu er- 
zählen: „Der Franz ſchlägt mich immer“. Und nun kommt die 
Friedensſtifterin und ſucht den Streit zu ſchlichten, indem ſie Häns⸗ 


chen und Fränzchen von dem Gegen ſtand der 
Zwietracht ablenkt und ihnen ein — neues 
Spiel unter neuen Bedingungen empfiehlt. 
Oder fie läßt fid) den Grund der Feind⸗ 


ſeligkeiten berichten. Iſt ſie eine ſchwache 
Mutter, fo wird das Neſthäkchen 
Recht, der böſe Franz einen Klaps 
bekommen. Will fie ſtreng fein, 
ſtraft ſie beide Miſſe⸗ 
täter. Sie hat alſo 
nach gutem Gewiſſen 
gehandelt oder dem 
Herzen nachgegeben. 
Nun könnte man aber 
fragen: War es über⸗ 
haupt richtig, einzu⸗ 
ſchreiten? Wäre es 
nicht ratſamer geweſen, 
den Kläger mit dem 
Bedeuten abzuweiſen: — - 
„Hilf dir ſelber“, auch 
auſ die Gefahr hin, 
daß die ſtreitenden Par 
teien ein paar Beulen davon: 
tragen? Bei dem unverträglichen 
Charakter eines Kindes könnte es ſogar 

nötig werden, den Angeber ſchon für fein „Petzen“ 
allein empfindlich zu ſtrafen, denn das Anrufen der 
letzten Inſtanz bedeutet einerſeits eine Feigheit des 
Störenfriedes, der nicht mehr aus noch ein weiß und 
nur beſtrebt ift, die perſönliche Niederlage auf diefe Weiſe zu be: 
mänteln. Andererſeits aber beweiſt das Klagengehen auch einen 
gewiſſen Grad von Selbſtherrlichkeit und Eigendünkel. Der Wichtig⸗ 
tuer iſt überzeugt, hinter ſeiner kleinen Perſon ſtehe ein ganz 
beſonderer Rächer, der jeden, der nicht will wie er will, zwinge, ſich 
zu fügen. Dieſe anfänglich ſchüchtern hervortretenden Eigenſchaften 
reifen dann in der Schule zu ſchönſter Blüte aus. Faft täglich 
wird der Lehrer mit irgend einem Zank beläſtigt oder die kindiſche 
Angelegenheit, die mit ein paar Püffen untereinander erledigt wäre, 
überträgt ſich aufs Haus — und die Freundſchaft. Törichte Mütter 
machen ſich dann wohl gegenſeitig Vorſtellungen über ihre Kinder, 
bauſchen die Sache zur Familienangelegenheit auf, und die gegen⸗ 
ſeitige Verſtimmung iſt da. Und an alledem iſt 
im Grunde nicht der Böſewicht, der Angeber ſchuld, 
denn ihm fehlt ja noch die Einſicht ſeiner Hand⸗ 
lung, ſondern die Mutter, beziehungsweiſe der 
Erzieher überhaupt. Wäre beim erſtenmal der 
„Petzer“ gehörig gezüchtigt worden: er hätte es jid) 
ſchon abgewöhnt, ſein „Recht“ bei anderen zu ſuchen, 
ſtatt ſeine Sache bis zu Ende auszufechten. 


= Hauswirtſchaft. = 


Eine Mauſefalle, die je nad der 
Größe, in der ſie hergeſtellt wird, für Mäuſe 
oder Ratten dienen kann, veranſchaulicht uns 
bie obenſtehende Abbildung. Die Grund: 
form iſt eine längliche Kiſte, die an einer der 
ſchmalen Seiten geöffnet wird und ſtatt der 
Holzwand ein Gitter erhält (Fig. 1), das 
wie folgt angefertigt wird. Ein Stab aus nicht zu dickem Draht, 
der an der mit a bezeichneten Stelle eine Drehung erhält, wird an 
der unteren Spitze nach derſelben Richtung gebogen (Fig. 2). Fig. 3 
bezeichnet den Querſtab b von Fig. 1, der in regelmäßigen Abſtänden 
von etwa 7 Millimetern in je eine Oſe zu biegen iſt, die mit den 
Oſen der Längsſtäbe verbunden werden, wie das auf der erſten Ab— 


Fig. 1. 


Fig. 5. 
Drahtstäbe zur Mausefalte. 


innen preßt, ijt das Mäuschen 


Mäusefalle aus einer Kiste gefertigt. 


Fig. 4 ijt ein gewellter Drahtſtreifen, der 
tief in die Kiſtenöffnung geſetzt, die Stäbe in einer Lage hält, die 
ihnen nur eine Bewegung nach innen geſtattet, nicht aber nach den 


bildung zu ſehen iſt. 


Seiten, da ſich ſonſt das Tier hier durchzwängen könnte. Die Stäbe 
müſſen ſelbſtverſtändlich ſo hoch ſein, daß ſie oben über die Kiſte 
hinausragen, wodurch ein Nachinnendrücken verhindert ift. Fig. 5 
zeigt die Bewegung der Stäbe, wenn das Tier dagegenläuft. Man 
legt den Köder oben durch die kleine Klapptür in die Kiſte und 
ſchließt dann mittels eines Riegels. Riecht die Maus den Köder, 
ſo kommt ſie an das Gitter heran, und da ſich dieſes leicht nach 
bald gefangen. Heraus kann ſie 
nicht mehr, denn die Stangen geben nach außen nicht nach und 
die ſpitzen Haken verletzen das Tier. 

Das Ausplätten der Herrengarderobe. 
Sie klagen darüber, daß das Aus: 
plätten und Reinigen der 
Herrengarderobe ſo teuer ſei. 
Nun, die einigermaßen ge— 
ſchickte Hausfrau wird eine 
Ehre darein ſetzen, dies ſelbſt 
zu machen, und ſie kann es 
ſo gut wie der geſchickteſte 
Schneider. Ein wenig zeit 
raubend iſt die Sache aller— 
dings. Auf einen Anzug 
muß man mindeſtens zwei 
bis drei Stunden ver⸗ 
wenden. Danach iſt 
er indeſſen tadellos. 
Gerade ein ſorgfälti⸗ 
ges Ausplätten erhält 
die ſo teure Herren⸗ 
garderobe lange in 
dem ſauber und ge⸗ 
pflegt wirkenden Zuſtand, 
der für ſie beſonders notwendig iſt. 
Zunächſt werden die Herrenkleider tüchtig 
ausgeklopft und ausgebürſtet, etwaige Flecken entfernt, je nach der 
Art ihrer Beſchaffenheit entweder mit Benzin oder mit einer Miſchung 
von Salmiakgeiſt und Waſſer. Die Kragen der Herrengarderobe 
bedürfen einer beſonderen Berückſichtigung, da ſie durch längeres 
Tragen leicht grau werden. Man gibt auf fünf Löffel Waſſer zwei 
Löffel Salmiakgeiſt in ein Geſchirr, reibt mit dieſer Miſchung den 
Kragen an, läßt ihn etwas anziehen und bürſtet ihn dann mit einer 
kleinen ſauberen, harten Bürſte gut aus. Mit der nämlichen Bürſte 
wird der ganze Anzug ſtrichweiſe, 
dem Faden nach, mit einer Miſchung 
von je acht Löffeln Waſſer und zwei 
Löffeln Salmiakgeiſt gut 
angefeuchtet und ge⸗ 
bürſtet. Die Plätteiſen 
müſſen ſehr heiß ſein; 
je ſchwerer ſie ſind, deſto 
beſſer gerät die Plätterei. 
Nun nimmt man zu: 
nächſt das Beinkleid 
vor, legt jede Bein⸗ 
länge derart, daß die 
beiden Nähte genau aufeinander liegen; dadurch kommt ſchon von 
ſelbſt die Bügelfalte an richtiger Stelle heraus, die ja zur Eleganz 
gehört. Nun legt man ein dünnes weißes Tuch auf und plättet 
febr langſam und feft aufdrückend zunächſt die beiden Beinlängen, fo 
daß die Bügelfalte in voller Tadelloſigkeit erſcheint. Dann erſt 
wird das Beinkleid fertig geplättet, jedoch nur mit dem aufgelegten 
Tuch. Die Weſte macht nicht viel Arbeit. Sie wird gleichfalls mit 
aufgelegtem Tuch gebügelt. Rock oder Jackett dagegen ſind ſchwerer 
neuzuplätten. Am beſten plättet man die Armel an der Schulter 
und die ganze Schultergegend auf dem Armelplättbrett aus. Die 
Ärmel ſelbſt müſſen derart gelegt werden, daß die innere Ärmelnaht 
die Falte bildet, man erzielt auf dieſe Weiſe die richtige Armelfalte. 
Der Kragen iſt ja ohnehin ſehr feucht. Er muß daher bis zuletzt 
aufgehoben werden. Dann legt man ihn in die richtige Form und 
plättet unter aufgelegtem Tuch beſonders feſt und gut. Der ganze 
Rand des Jacketts muß ebenfalls ſehr feſt geplättet werden. Der 


la a a, 


Fig. 3. 


Fig. 4. 
Drahtstäbe zur Mausefalle. 
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Rod wird ſorgfältig ſtrichweiſe geplättet, zuletzt begebe man fid) an 
bie Vorderteile, bei denen die Taſchenklappen noch beſonders berüd: 
ſichtigt werden müſſen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, die 
fertig geplätteten Taſchenklappen aufzuheben und darunter ebenfalls 
zu plätten. Iſt alles fertig, ſo hängt man den Rock auf einen 
Kleiderbügel, knöpft ihn zu, gibt ihm die richtige Form und läßt 
ihn ſo nachtrocknen. Er mußte jedoch bereits faſt trocken geplättet 
ſein. Das Beinkleid wird in der Bügelfalte zuſammengelegt und 
glatt hingelegt. Man macht etwas Zugluft, damit alles gut 


getrocknet iſt, ehe es wieder getragen wird. 


==] Gefundheits- und Körperpflege. = 


Die Zahnärzte behaupten 


Dom Reinigen der Zähne. 
mit Recht, daß das Herumbohren 
mit Zahnſtochern in den Zähnen 
ſchädlich iſt. Es kommt häufig vor, 
daß dabei das Zahnfleiſch verletzt 
und auch der Zahnſchmelz angegriffen 
wird, was wiederum das Stocken 
der Zähne und ihr Lockerwerden zur Folge hat. Niemals ſollte man 
ſich mit einer Nadel die Zähne ſäubern. Aber da es vielen Menſchen 
nicht möglich iſt, ſich gleich nach dem Eſſen die Zähne mit Bürſte 
und Waſſer zu reinigen, muß der Zahnſtocher eben doch benutzt 
werden. Um ſeine verderblichen Eingriffe möglichſt abzuſchwächen, 
ſchneidet man ſich einen gewöhnlichen Zahnſtocher in folgender Weiſe 
nach unjerer. Abbildung zurecht. Das flache Holzſtreifchen wird bis 
zur Mitte geſpalten und ein kleiner Holzkeil in die untere Offnung 
geklemmt, danach bindet man die Spaltung mit einem Stückchen 
Seidenfaden zuſammen. Auch über die oberen zwei Spitzen ſpannt 
man einen feinen Seidenfaden. Nun führt man nur die Fadenbrücke 
zwiſchen die einzelnen Zähne, den Zahnſtocher mit ſeinem Holzende 
zwiſchen den Fingern haltend. Der nachgiebige dünne Faden kann 
kein Unheil an den Zähnen anrichten und erfüllt ſeinen Zweck doch 
vollkommen. 

Ein Derbreitungsweg der CTuberkuloſe. In der 
Bekämpfung der Tuberkuloſe war die Erforſchung der verſchiedenen 
Möglichkeiten ihrer Übertragung die erſte Aufgabe, und Flügge in 
Breslau hat unter dieſen Möglichkeiten als eine der wichtigſten und 
leider auch heute trotz der erfolgten Warnung noch wenig beachteten, 
die Gefährdung durch die von Kranken ausgeatmete 
Luft unzweifelhaft nachweiſen können. Dieſer 
Forſcher fand, daß Schwindſüchtige beim 
Sprechen, Huſten und Näuſpern 
feinſte, nur bei Vergrößerung 
ſichtbare Speicheltröpf⸗ 
chen bis auf ein Meter 
Entfernung mit der 
Atemluft aus dem 
Munde ſchleudern, und 
daß diefe Speicheltröpf⸗ 
chen, die ſich etwa eine 
Stunde lang ſchwebend 
in der Luft halten, die 
Träger von zahlreichen 
Tuberkelbazillen ſind. Wenn 
nun in der gegenſeitigen Ausſprache 
der Geſunde dem Kranken gegenüber: 
ſteht und die von dieſem infizierte Luft 
einatmet, ſo kann der Geſunde bei 
vorhandener Dispoſition leicht 
erkranken. Darum muß un 
bedingt darauf geachtet 
werden, daß Schwindſüch⸗ 
tige niemals andere Menſchen 
anatmen. 

Jugendliche Raucherinnen. 
Neuerdings tritt unter den Statiſtiken der 
Jugendfürſorge eine beſondere Rubrik auf: „Erkran 
kungen durch allzu frühes Rauchen“. In Deutſch⸗ 
land ſtehen die Fälle vorläufig noch vereinzelt da. 
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Bygienisch richtiger Zahnstocher. 


Blumentisch. 


und die Sitte, bei kleineren Geſellſchaften und Tees Zigaretten auch 
den Damen anzubieten, begünſtigt dies — ſo können namentlich bei 
jungen Mädchen ernſte Störungen der Geſundheit hervorgerufen 
werden. Ein franzöſiſcher Arzt, Dr. Cartez, hat nachgewieſen, daß 
in mehreren Fällen Schwerhörigkeit infolge fortgeſetzten Rauchens 
eingetreten war. Er fügt ſeinem Bericht hinzu, daß viele ſeiner 
jugendlichen Patientinnen auf die Frage: „Schmeckt die Zigarette 
denn wirklich ſo gut?“ verſchämt geantwortet hätten: „Es ſieht 
doch hübſch aus!“ Dagegen muß nun eifrigſt Widerſpruch erhoben 
werden, denn eine junge Dame, und ſei ſie noch ſo hübſch, ſieht 
mit der Zigarette im Munde nicht hübſch aus. Ihre roſigen 
Lippen ſollen nicht nach Tabak ſchmecken. Auch nur wenige Damen 
reiferen Alters, die in der Zigarette einen guten Kameraden zu 
beſitzen glauben, verſtehen es, anmutvoll zu rauchen. Sie ſollten 
ihren jungen Schweſtern kein Vorbild werden! 


| Garten- und Blumenpflege. | 


Blumentiſch mit Soppels 
ter Platte für getriebene 
Blumen. Manche Freundin getriebener Blumen iſt in Verlegen⸗ 
heit, wie und wo ſie ihre Lieblinge ſo aufſtellen kann, daß ihre 
Schönheit am vorteilhafteſten zur Geltung kommt und die Blüten 
ſelber genügendes Licht genießen. Dem hilft ein Blumentiſch, wie 
der hier abgebildete, ab, der außerdem den Vorzug hat, während 
der übrigen Zeit des Jahres als hübſcher Zimmertiſch zu dienen, 
beſonders im Sommer, wenn die meiſten Zimmerpflanzen ſich der 
durchaus notwendigen Sommerfriſche im Freien erfreuen. Der Tiſch 
kann von jedem Tiſchler ohne weiteres nach der Abbildung angefertigt 
werden. Die eigentliche Tiſchplatte iſt mit dem Fuß feſt verbunden, 
auf dieſer Platte ſteht dann beim Gebrauch als Blumentiſch der 
kaſtenförmige Aufſatz für die Blumen, der einen Blecheinſatz bekommt. 
In dieſem Kaſten ſteht wiederum ein um ſo viel kleinerer, daß in 
den Zwiſchenraum ein oder zwei Reihen Töpfe geſtellt werden 
können. Auf unſerer Abbildung iſt nur eine Reihe zu ſehen. Sehr 
hübſch und vielleicht noch gefälliger wirkt es, wenn Raum für zwei 
Reihen bleibt. Der innere Kaſten iſt fünfundzwanzig Zentimeter 
hoch, er ſteht auf ſechs ſtandfeſten Pflöcken von fünfzehn Zentimetern 
Höhe und hat ebenfalls einen Blecheinſatz. Der ganze Tiſch wird 
aus Kiefernholz angefertigt, man kann ihn ſelbſt mit leichter Mühe 

entweder braun beizen, indem man alles mit einer 
ET EEE ſtarken Löſung von übermanganſaurem 
UREO Kali (in Waſſer) beſtreicht oder grün, 
AF Y wenn man eine käufliche grüne 
Beize verwendet. Wer in 
Kerbſchnitt erfahren iſt, 
mag ein leichtes Muſter 
einſchneiden. Sehr 
hübſch iſt auch eine mit 
der Schablone auf⸗ 
gezeichnete und dann 
mit Olfarbe ausgemalte 
Verzierung, auch leichte Brand⸗ 
malerei würde ſich ſehr hübſch machen, 
der Grund wird dann braun gebeizt 
und das Muſter mit Braſeline über⸗ 
zogen. In einem ſolchen 
— Blumentiſch kommen 
— alle getriebenen und 
blühenden Pflanzen 
!J!ꝛur beſten Geltung, 
= und wenn man nicht 
mehr ſo viel blühende 
Pflanzen hat, um ihn 
— ganz zu füllen, ſo durchſtellt 
— man ihn mit Grün. 
Das Derpflanzen der Simmer. 
gewächſe. Wann folen Zimmer: 

gewächſe verpflanzt werden? Wenn ſie im 
Topfe keine weitere Nahrung mehr vorfinden. 
Dies iſt der Fall, ſobald ſich beim Austopfen 


Trotzdem ijt es geboten, auf die Gefahr hinzuweiſen, die aud) | einer Pflanze zeigt, daß die Wurzeln filzartig über: und durcheinander 


unſerer Jugend droht. Längſt ſieht der Vater in dem Genuß einer 
Zigarette keine ſtrafbare Handlung des Sohnes mehr, und auch das 
Haustöchterchen erſcheint nicht gleich als unweiblich, weil ſie gelegent⸗ 
lich „einen Mund voll Rauch“ nimmt. Das alles mag hin: 
gehen. Wird das Rauchen aber frühzeitig zur Gewohnheit — 


gewachſen ſind. Bei manchen Gewächſen darf man dieſen äußerſten 
Zeitpunkt nicht abwarten und muß ſchon früher an ein Verſetzen 
denken. Aber auch die Jahreszeit ſpricht mit bei der Entſcheidung, 
ob ein Verpflanzen vorgenommen werden fol oder nicht. Die befte 
Zeit zum Verpflanzen iſt der Beginn des neuen Wachstums nach 
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Beendigung der Ruhezeit. Im Zimmergarten regen ſich zunächſt 
ſolche Pflanzen, die ſich im Herbſt ihres Laubes entledigen und teil⸗ 
weiſe im Keller überwintert werden. Sobald bei ihnen die Knoſpen 
ſchwellen, bringt man ſie ans Licht, ſchneidet ſie erforderlichenfalls 
zurück und verpflanzt ſie. Dieſer Zeitpunkt tritt meiſt im Frühjahr 
ein. Etwas ſpäter regen ſich viele immergrüne Pflanzen. Dieſe 
müſſen wir in frühlings⸗ und ſommerblühende Arten ſcheiden. Bei 
erſteren kennzeichnet der Eintritt der Blütezeit den Beginn des neuen 
Wachstums. 
Ein jetzt vor⸗ 
genommenes 
Verpflanzen 
würde die 
Blüte ſtören 
oder ſehr be⸗ 
einträchtigen, 
deshalb muß 
zunächſt die 
Beendigung 
der Blüte ab⸗ 
gewartet wer⸗ 
den, bevor das 
Verpflanzen 
vorgenommen 
werden kann. 
Die ſommer⸗ 
blühenden 
Arten müſſen 
wir dagegen zu 
Beginn des 
Wachstums 
verpflanzen. 
Eine weitere 
Ausnahme 
machen zartere 
Palmen und 
Blattpflanzen. 
Für dieſe iſt der Juni die beſte Zeit zum Verpflanzen, da bei ihnen 
das Anwurzeln und Weiterwachſen von andauernd milder Witterung 
abhängig iſt. Zwiebeln und Knollen, die während des Winters 
ruhten, pflanzt man vor Beginn des Wachstums ein und hält ſie bis 
zur erfolgten Bewurzelung nur mäßig feucht. Während alte ſtarke 
Pflanzen oft zwei bis drei Jahre unverpflanzt bleiben können, ver⸗ 
langen ſtarkwüchſige krautartige Pflanzen oft in einer Wachstums⸗ 
epoche ein zwei⸗ bis dreimaliges Verpflanzen. Es iſt weit beſſer öfter, 
aber ſtets nur in wenig größere Töpfe zu verpflanzen, als gleich zu 
große Töpfe zu geben. In zu großen Töpfen wird die Erde ſchlecht 
und ſauer, bevor ſie die Pflanze mit ihren Wurzeln durchziehen konnte, 
was eine Stockung im Wachstum, häufig aber auch das völlige Ab— 
ſterben der Pflanze zur Folge hat. Nur einfache poröſe Tontöpfe eignen 
ſich zur Pflanzenkultur; in glaſierten und Metalltöpfen, die die Luft 
vom Erdreich abſchließen, kann ſelbſt die härteſte Zimmerpflanze nur 
ein kümmerliches Daſein friſten. Bezüglich der Auswahl des Erd⸗ 
reichs iſt folgendes zu beachten: Alle ſtark und krautartig wachſenden 
Pflanzen erfordern gehaltreiche Miftbeet: und Lehmerde. Alle Pflanzen 
mit ſehr feinen Wurzeln lieben leichte Erde (Heide-, Laub⸗, Moor⸗ 
und Nadelerde), Pflanzen mit kräftigen und fleiſchigen Wurzeln ba: 
gegen ſchwere Erde (Miſchung 
von Kompoſt⸗, Miſtbeet⸗, Lehm 
oder Raſenerde. Jeder Erde 
oder Erdmiſchung iſt etwas 
grober Sand beizumiſchen, 
der das Erdreich friſch, 
locker und warm erhält. 


Notizblock. 


Q——————————0 
| Runft im Haufe. 
Oo 0 
Gravier: und Schabe- 
arbeit. Das ift wieder 
leicht erlernbare Kunſt, mit 
der ſich viel Hübſches ſchaffen 
läßt, ohne daß man großer 
Vorkenntniſſe bedarf. Reizende 
Gegenſtände, die ſich trefflich 
zu Geſchenkzwecken eignen, 
liegen in reicher Auswahl in 
allen Geſchäften, die Zeichen: 


Servier brett. 


und Malutenſilien führen, fertig aufgezeichnet aus. Als Handwerks— 
zeug iſt nur ein Schabeſtift notwendig, der, falls er durch längeren 
Gebrauch zu ſcharf und ſpitz geworden iſt, auf Schmirgelpapier ab⸗ 
geſchliffen wird. Mit dem Schabeſtift wird die Zeichnung nachgraviert, 
indem man nur die obere dunkele Schicht abſchabt, ſo daß die Umriſſe 
des Muſters weiße Rillen ergeben. Man hüte ſich davor, zu tief zu 
ſchaben, nur ſo viel, bis der helle Ton 
vollkommen klar zu ſehen iſt. Will 
man größere Flächen ſchaben, ſo 
muß das in wagerechter oder 
ſenkrechter Richtung geſchehen, nicht 
etwa kreuz und quer. Hat man 
gerade Linien zu ziehen, ſo bedient 
man ſich eines Lineals. Um eine 
beſonders hübſche Wirkung zu er⸗ 
zielen, tönt man die Innenflächen 
der Umriſſe mit Aquarelle oder 
Olfarben. Am beſten eignen ſich 
hierzu durchſichtige Lackfarben, und 
zwar wählt man die Farben ſehr 
leuchtend, ſie werden durch den 
Firnis doch wieder dunkeler und 
matter. Nachdem die Arbeit been⸗ 
det iſt, wird alles mit einem beſon⸗ 
ders präparierten Firnis überzogen. 
Dieſer Firnis zieht vollſtändig ein 
und hat den Zweck, die Gegen⸗ 
ſtände waſchecht und hart zu 
machen, wodurch beiſpielsweiſe das 
Servierbrett unſeres Bildes kein 
unnützer, unbrauchbarer Schmuck⸗ 
gegenſtand bleibt, ſondern prak⸗ 
tiſch und dauerhaft für den täg⸗ 
lichen Gebrauch wird. Aber auch 
den Kalender und den Notizblock 
unſeres Bildes wird eine ordnungs 
liebende Hausfrau gern einmal mit 
feuchtem Tuch vom Staube befreien, was 
fie unbeſchadet tun kann. Hat man ËI: 
farben zum Ausmalen benutzt, ſo muß von 
dieſen Stellen der Firnis, der nicht einziehen kann, mit einem feuchten 
Lederläppchen abgetupft werden. Zum Schluß werden die Gegen⸗ 
ſtände mit Wachsmaſſe und einem Wollenläppchen abgerieben, wodurch 
ñe einen ſchönen Mattglanz erhalten. 


Kalender. 


————————————————————————— 2 
Küche und Vorratskammer. . 
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Weine in angebrochenen Flaſchen halten ſich tadellos, 
wenn letztere mit neuen Korken verſchloſſen und dieſe dann oben luft⸗ 
dicht verſiegelt werden. Man fülle niemals mehrere Reſte in eine 
Flaſche zuſammen; jeder Reſt muß für ſich verwahrt werden. Je 
weniger eine Flaſche enthält, deſto ſchwerer wird ſich die kleine 
Koſtprobe gutſchmeckend erhalten laſſen, denn der „ſchäbige Reſt“ iſt 
bei vielen Weinen leicht getrübt. Man tut gut, ſolche Überbleibſel 
beim Kochen zu verwenden. 

Der Keller, dem im Winter fo vieles anvertraut wurde, was 

in den Zimmern, auf dem 
Ballon und der Veranda keinen 
Platz fand, muß nun, bei Be⸗ 
ginn der beſſeren Jahreszeit 
gründlich geſäubert werden. 
Nachdem alles ans Tages⸗ 
licht befördert iſt, was 
künftig andere Wohnſtätten 
finden ſoll, tritt ein ſcharfer 


Beſen in Tätigkeit, der 
Staub und Unrat entfernt, 
Spinnen und allerlei 
Gewürm vertreibt. Es 
empfiehlt ſich, auch eine 


kleine Desinfektion vorzu⸗ 
nehmen, um etwaige Schim⸗ 
melbildungen gleich im Keime 
zu erſticken und ſo für das 
nächſte Jahr unangenehmen 
Überraſchungen ſorglich vor: 
zubeugen. 


J. Beilage zu Dr. 12. 1906. 
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für alle 4 Ausgaben. 

EC Allerlei Winke für jung und alt. 
Roftizrod und Federnſchale. Die beiden Gegenſtände unſerer neben- | Figürchen find in kräftigem Blau gegeben, desgleichen bie Steinchen und 
ſtehenden Abbildungen find aus Lindenholz hergeſtellt und mit Malerei | der obere Teil der flügelartigen Figur in der Mitte des Blocks. Zinnober⸗ 


(Aquarellfarben) in beſcheidener 
Weiſe verziert. Die Federnſchale 
mißt 36 Zentimeter in der Länge 
und 7 Zentimeter in der Breite, 
nimmt aber nach der Mitte hin 
noch etwas an Breite zu. Die 
bemalte Fläche des Blocks mißt 
7 Zentimeter auf 14,5 Zentimeter. 
Die Zeichnung beider Gegenſtände 
iſt leicht nach unſerer Abbildung 
zu kopieren und wird ſodann mit⸗ 
tels Paus- und Graphitpapiers 
auf das Holz übertragen. Hierauf 
beginnen wir mit der Tönung 
des Grundes. Es ijt eine grau- 
grüne Färbung gewählt. (Saft⸗ 
grün, etwas Lampenſchwarz und 
Indiſchrot.) Nachdem die Farbe 
in ganz flüſſigem Zuſtand in brei⸗ 
ten Pinſelſtrichen aufgetragen iſt, 
laſſe man ſie trocknen und übergehe 
ſodann die einfaſſenden Linien der 
Zeichnung mit grüner Farbe (ſaft⸗ 
grün). Die Eckfiguren des Blockes 
ſowie die beiden großen Felder der 
Schale ſind mit blauer Farbe (Ultra⸗ 


rot ſind die Steinchen und das erſte kleine Bogenfeld der Schale ſowie am 
Block die bandartige Form, aus ber die Blüten duntelchromgelb) hervor- 
wachſen, und die kleinen Förmchen, die ſich an letztere unten anlegen. Die 
elbe Farbe der Blüten kehrt in dem zweiten Bogen der Schale wieder, 
egt fid) aljo an den roten an. Hierauf wird die ganze Zeichnung mit 
Saftgrün gerandet. Die Kontur zeigt jedoch ſtellenweiſe eine leichte An⸗ 


— m 
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weberifdale. 


ſchwellung, wie die Abbildung erkennen läßt. Sind die Farben trocken, 
ſo übergehen wir das Holz mit weißer Wichſe, laſſen dieſe anziehen und 
überbürſten es dann tüchtig, wodurch wir einen angenehmen Glanz er⸗ 
zielen. Statt der Wichſe kann auch franzöſiſcher Anuarellad verwendet 
werden. Dieſer wird mit breitem Pinſel aufgetragen und die Arbeit fo- 
dann nur noch dem Trocknen überlaſſen. F. L. 
Ein guter Nat für ſchwache Augen, denen das Einfädeln der 
Maſchinennadeln ſchwer fällt — namentlich wenn man in der Dämmerung 
noch ſchnell eine kleine Naht nähen will — iſt der, ein kleines Fleckchen 
weißen Stoff oder Papier hinter das Nadelloch zu halten, wodurch es ſich 
deutlich erkennen läßt. A. H. 


marinblau) leicht getönt. Die in 
dieſe Felder gezeichneten ſpitzen 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und mervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BaF- Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel’s“ Hssmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. ug 


Sanatorium Drachenkopt Eberswalde | 


phys. diät. Heil-Anstalt 
Leit. Arzt Dr. Kruse. 


Marie Voigt’s Institut, Erfurt G. 
: A. Fachschule. Abteilung I: Kokichule Gegründet 189. 
B. Haushalt.-Penslonat. nns Jabresturief. j-mabdi o. 14 3. an 


* n 


„ III: Vierteljahrsk.•, „ „ 18, 


C Seminar Staatlich Abteilung J: £ebrerinn.d.Bauswirtfchaftsfunde 
z * konzessioniert ll: Bandarbeitslehrerinnen. 
III: Turnlehrerinnen. 


Xur- finstall Ebenhausen 


bei München + im Isartal 


700 Meter ü.d.M. 


Neu eröffnet! 
Sommer-u. Wintersport. 


Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verfahren. Höhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige. 
Prospekte durch d. Verwaltung. 

Chefarzt: 
Dr. med. Julian Marcuse. 


Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte 


Dr. med. Hoimann's Nuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaboratorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Besitzer: Dr med. Jul. Hoimann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


Fach Blankenburg zu Fuss: 15 Minuten. : Moderne Kur-Anstalt 
E. e T für physikalisch-diätetische Heilweise. 
Auskunft u.Gratisprospekted.d. Arzte 
u. Bes.: Dr.Wiedeburg,Dr,K.Schulze. 
Besonders geeignet für: Erholungs- 
bedürftige, Nervóse, Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chronisch. Krankheiten, 
Frauenkrankheiten usw. 
Ständige Winter frequenz: 25-35 Pers. 
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Von der Auinahme ausgeschlossen: 
Geisteskranke, Epileptiker, Tuber- 
kulóse, anstoss- u. ekelerreg. Kranke. 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg (Schwarzatal) 


2 ON — Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 
PA 
Jue i 


7 
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— 5 Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 

rg Chemnitz, 
Modernste Einrichtungen. Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
krankheiten, Gicht eto, 5 Ärzte. 
Chefarzt Dr. Disquè. Prospekt frei. 


(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- | 


F 
Naiserhad Sehmiedeberg . 5m 


im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


Sanatorium Trebschen 


Kreis Züllichau ER EN ae EEE ET VUE IAS XII ME TIEF NEN M MMC CIE 
regründet und erbaut von Ihrer | ad Walsbur bei Ziegenrück Ziegenrück Maps au hervorragend 
oheit Prinzessin Heinrich VII WM g in Thüringen AE M Nr 

rinzessin v. Sachsen- . . 
^ ; H Pr — ee Heilmethoden. Spezialkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- 
Heilanstalt f. chronisch innere heizung. Grosse Erfolge, beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A. Müller. 


und chirurgisch-orthopädische 
Kranke, Sämtl. Heilmethoden. 
Erziehungskuren. Streng indi- 
vid. psychische Behandlung. 
Diätkuren, Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöffnet. 
Höchst. Komfort, Künstl. Einrich- 
tung. Zeniralheiz., elektr. Licht, 
Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 
Medizinalrat Dr. Müller. 


nu §tädlisehes Sisen-Moor-Zad zzz 


Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


Preisgekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gesunde Wald ne Saison 1, Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


anatorium ir Winterkuren! 


— Sehr mildes Klima, herrliche Lage. — 
Einz. ärztl. gel. Naturheilanstalt im Harz. 
Herz-, Nerven-, Frauen-, Magen-, Darmleid., 
Gicht, Zucker, Fettsucht, Katarrhe, Asthma. 


e l Sanatorium Oberwaid 


i bei St. Gallen Schweiz. 

E Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholun 

bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 

li zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 

2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders geeignet. 
Proepekte gratis. 


AusführL illustr, 


d CES 5 
we 
tote 
n 


HR 


LI 
— 


hausen 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und Tiefbauschule. - 


== Programm frel. == 


zu Ballenstedt a. H. 


von Dr. Max Rosell, früher bei Dr. Lahmann 
Ermässigte Preise. Prospekt frei. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos. 


n Friedrichs Polytechnikun 
. Göthen*Älnhalt 3. 


Satis? Programm durch das Sekretariat. 


Salzhrunner Martha-Guelle 


fierztlich empfohlen 


bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle. 


Prosp. d. Apotheken, Mineralwasserhandlung. sowie auch durch 


Versand-Kontor KXartha-Guelle Bad Salzbrunn vl. 


Neue Bücher. 


Romane und Novellen. Für die große Gemeinde, bie J. C. Heer 
ſich mit ſeinen Erſtlingsromanen „An heiligen Waſſern“ und „Der 
König der Bernina“ geworben hat, bedeutet ſein jüngſtes, vor wenigen 
Monaten erſchienenes Buch: „Der Wetterwart“ eine freudige Genug— 
tuung: weiſt dieſer Roman doch, beſonders in ſeinem erſten Teile. alle 
Vorzüge der Heerſchen Cigenart auf: ſeine wundervolle Landſchaftsſchilderung 
und die tiefe Heimatliebe und Heimatfenntnis. So lange Heer im „Wetter- 
wart“ auf dieſem ſicheren und geliebten Boden bleibt, ſchafft er Köſtliches — 
die liebliche Mädchengeſtalt des „Duglörli“, der alte Schulmeiſter Kaſpar 
Imoberſteg, der nach Feierabend an der Hobelbank die Sagen der Heimat 
erzählt — das ſind Bilder wie auf Goldgrund gemalt. Man vergißt ſie 
nie. Nur ungern läßt man ſich von der ungebändigten Phantaſie des 
Verfaſſers jortreigen zu fernen Ländern und Menſchen, zu ſeltſamen Schick— 
jalen und Begebenheiten, und ijt froh, mit den wehmütig ſtillen Gedanken 
des altgewordenen Wetterwarts wieder heimkehren zu dürfen zu den holden, 
verklärten Geſtalten ſeiner Jugend. Schön, wie es begann, klingt das 
Buch aus, das etwas von der feierlichen Stille der Hochwelt in ſich trägt. 
Auch Karl Rosners Novellenbuch: „Rinnender Sand“ iſt ein ſtilles 
Buch. In den ſonnendurchglühten Dünen Rügens, im Murmeln der 
Wellen iſt es entſtanden, aus Traum und Sehnſucht, aus Lauſchen und 
Schauen ſeliger Sommerwochen, und der ganze wunderbare Stimmungs- 
zauber jener Zeit und jener Landſchaft iſt in dem Buche eingefangen, daß 
man das Meer rauſchen hört beim Leſen und fremde Winde über die 
Wellen wandern ſieht. Menſchen liegen am Strande, die kamen aus der 
Alltagswelt zu dieſer „Inſel der Seligen“ und bauen in ihren Gedanken 
Schlöſſer und Burgen eines ſtolzen, jauchzenden Glücks .. .. und wenn 
ihr Werk beinahe fertig iſt, kommt die Flut und löſcht es aus, oder es 
bricht in fid) zuſammen — „Rinnender Sand!“ ... Und andere, denen 
draußen in der Welt das Glück zerronnen iſt, die ſtoßen für immer vom 
Lande ab und fahren im Abendſchein über das ewige Meer und ſuchen 
unter dem Strohdach der Fiſcherhütte ſtatt des Glückes den Frieden — 
„Rinnender Sand!“ ... Wer Senſationen von der Lektüre verlangt, ber 
wird in dieſem ſtillen, ſchlichten Buche nicht ſeine Rechnung finden. Aber 
denen, die „nachdenkliche“ Geſchichten lieben, die in den Wirrniſſen des 
Lebens der Ewigkeitslinie nachſpüren und im Tageslärm der heimlich leiſen 
Melodie — denen ſoll dies Buch empfohlen werden. Ich hebe das 
nächſte Buch auf und freue mich, denn es iſt ein alter lieber Bekannter: 
Hans Hoffmanns „Oſtſee-Märchen“. Aljo auch ein Strandbuch, 
das von Sturm und Wellenrauſchen, von Möwenſchrei und ſprühendem 
Giſcht erzählt! Aber wie anders als jenes erſte Oſtſee-Buch! Als trete 
man aus der verſtohlenen Heimlichkeit der Dämmerung ins volle, lachende 


Sonnenlicht, aus der Einſamkeit grübelnder Gedanken in eine luftig über- 
mütige Freundesrunde — ſo mutet der Übergang vom einen zum anderen 
uns an. Und doch hat auch hier ein Dichter das Wort, einer, der ſich 
Perlen aus den tanzenden Wellen gefiſcht hat. „Märchen“ — wohl, das 
ijt das rechte Wort für dieje köſtlichen Träumereien! Märchenhaft ift die 
Fabel, märchenhaft ſind auch Stimmung und Sprache, ob Hans Hoffmann 
nun ſeinen goldigen Humor ſpielen läßt oder, verſunken in ſein eigenes 
Werk, es mit aller Weisheit der Erkenntnis, mit ſeiner reifen Erzähler— 
kunſt ausſtattet und ſchmückt. 

„Die Taubenraſſen.“ Erſtaunlich hat ſich die gezähmte Taube unter 
der mehrtauſendjährigen Pflege des Menſchen ausgebildet. Wie ſehr weicht 
ſie nicht ab von ihren wilden Vorfahren und wie mannigfaltig iſt ſie nicht 
geſtaltet, was den Körperbau, die Ausbildung und de des Gefieders 
und auch die Lebensgewohnheiten, namentlich den Flug anbe angt. Tauben- 
raſſen! Eine jchier unerſchöpfliche Fülle von Formen birat jid) in dieſem 
Worte. Als man vor hundert Jahren anfing, dieſe Raſſen zu beſchreiben 
und zu klaſſifizieren, brachte man deren etwa dreihundert zuſammen. Dank 
dem erleichterten Verkehr, dem Austauſch der Taubenzüchtungen zwiſchen 
allen Ländern der Erde, iſt dieſe Zahl noch beträchtlich gewachſen. Der 
Laie findet ſich in dieſem Wirrwarr von Rieſen- und Huhntauben, von 
Warzen⸗, Kropf: und Perückentauben, von Lerchen- und Pfauentauben, 
von Blondinetten, Satinetten, Blüetten und anderen Möwchen, von 
Tümmlern und Brieftauben, von Farben- und Trommeltauben ganz und 

ar nicht zurecht, aber ſelbſt der Fachmann, der Züchter von Beruf und 
Paſſion, hat ſeine liebe Not, dieſe eigenartigen Bildungen einzuordnen und 
zu beſtimmen. Nun findet er einen vorzüglichen Berater auf dieſem Ge— 
biete in dem ſchönen Werke, das A. Lavalle und Max Lietze unter 
Mitwirlung vieler hervorragender Fachleute unter dem Titel „Die Tauben— 
raſſen“ haben erſcheinen laſſen. Gute Abbildungen, zumeiſt nach photo— 
graphiſchen Aufnahmen lebender Tiere hergeſtellt, ergänzen trefflich das 
Wort. Außer der ſorgfältigen Beſchreibung aller wichtigeren Taubenraſſen, 
bietet das Buch noch gute zweckmäßige Belehrung über Zucht, Haltun 
und Pflege der Tauben. Damit iſt ein ſehr empfehlenswertes Handbu 
für einen weiten Kreis von Intereſſenten geſchaffen; denn es gibt in 
Deutſchland eine große Zahl von Taubenfreunden. Nicht nur auf 
jedem Bauernhof werden Nutztauben gehalten. Die Zahl der Mitglieder 
der Brieftaubenvereine beträgt mehr als 10000, fie halten über eine 
Viertelmillion Brieftauben, und an vielen Orten iſt der intereſſante Sport 
des Flugtaubenhaltens noch immer beliebt. Am meiſten wird aber das 
Buch denjenigen nützen, die aus rein idealer Liebhaberei unermüdlich ſich 
damit beſchäftigen, edle und reine Taubenraſſen herauszuzüchten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kuchen 


mit 


Dr. Oetker's Backpulver 


bereitet, sind das 
beste Nahrungs- 
mittel für Kinder! 


Man verlange 


Dr. Üetker's Backpulver 


Vanillin-Zucker 
Pudding-Pulver 


1 Stück 10 Pfg. 
- EP 25 Pig. 


erreichen. 


werden jetzt billig und können als vorzügliche Nahrungsmittel 
von Jedermann benutzt werden. 


Ihren ganzen Náhrwert behalten sie, wenn nach Dr. Oetker's 
Rezepten Kuchen oder Flammeris bereitet werden. 
geben mit Dr. Oetker's Backpulver frische Kuchen und mit Oetker's 
Pudding-Pulvern Milchspeisen von höchstem Nährwert. 


Frische Eier 


Eierpulver, wie sie im Handel angeboten und mit Phantasie- 
namen bezeichnet werden, sind meistens auf Táuschung des 
Publikums berechnet und kónnen den Náhrwert frischer Eier nie 


10 000 Mark wurden für die besten Rezepte ausgegeben, 
und Bücher mit diesen Rezepten versendet umsonst 


Dr. A. Oetker, Bielefeld 


Institut für Küchenchemie. 


Morbus a. d. Labn. 
Berg u. Wald umſchloſſ. altertümliche Stadt 
mit intereſſanten Bauten, reizenden Anlagen 
u. Ausſichtspunkten u. herrlicher Umgebung. 
Schloß mit Staatsarchiv u. Altertümerſamml. 
Eliſabeth⸗ u. Marienkirche mit reichen Kunſt⸗ 
ſchätzen. Univerſität (1300 Studier.). Bi⸗ 
bliothek, botaniſcher Garten, Gymnaſ., Ober: 
Realſch. höh. Töchter u Fachſchule, Penſionat. 
Mäß. Steuer. Bill. Mietpreiſe. Quellwaſſerl. 
Günſtigſte Geſundheitsverhältn Angenehmſt. 
geſellſch. Leben, d. Muſeum m. polit. u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Leſezimmer, reiche muſikal. Genie, 
Theater, Garniſon. Rentnern u. Penſionären 
zum Wohnort ſehr empfohlen. Auskunft erteilt 
Verein z. Hebung d. Fremdenverkehrs. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
_ Diátet. Kuren nach ich Schroth. 


anatorium 
Bad Grüna i. Sa. 


O. m. b. H. 

Seit Jahren bestbewährte u. n. d. neuesten 
wiss. Anford. eingerichtete Kuranstalt für 
phys.-diät. Heilmethoden. Herrl. Luftbäder 
u. Lufthütten-Kolonie. Grosser Park 
dir. übergeh. in ca. 40000 Q Mtr. grossen 
eigenen eingezüunten Wald mit Nadel- u. 
Laubholzbestand. 

Das ganze Jahr geöffnet und besucht. 


Prospekt gratis d. d. Direktion. Dr. med. 
Bloos, Chefa. Chefarzt. Bertrand Stahringer. 


Warum werden so viele 
( erm rückfällig? Auss. inter- 
9 essante Belehrung d. das 


Bonner Sprachheil-Inst., Te in 6. Inhab. ehem. stark. Stotterer. 


Städtisches 


TechnikumsSternberg(ecki) 


Höhere u. mittl. Fachschule f. Maschinen- 
bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tief- 
Staatsaufs., Innungsberechtig. 
Tonindustrieschule. 


dauschule. 


— 


echnikum 
Strelit i. Mecklenb. 


Einze 4 
Programm unberechnet. 


Technikum Elektra 


Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16. 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 


Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. | 


EHRFABRIK 


Langewiesen i. Th. 

ründl. prakt. Ausbildg, für Volontäre 
ın Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm frei. 


Sehrfabrik Ilmenau 


Ausbild. v. Volontáren i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Technikum Rudolstadt. 


3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 
Soeben eridieneu: nnd 


Emanuel Geibel: 


Geſammelte Werke 


in acht Bänden. — Vierte Auflage. In 4 Leinenbände geb. M. 25.— 

Inhalt: Band l. Jugendgedichte. Zeitſtimmen. Sonette. — Band Il. Junius- 
lieber. Julian. — Band Il. Neue Gedichte. Gedichte und vedenfblätter. — Band IV. 
Spätherbſtblätter. Heroldsrufſe. — Band V. Judas Iſcharioth. Die Blutrache. 
Sichtungen in antiker Form. Klaſſiſches Liederbuch. — Band VI. Brunhild. Die 
Loreley. Echtes Gold wird klar im Feuer. — Band VIL Sophonisbe. Wieijtvr 
Andrea. Die Jagd von Beziers. — Band VIII. Gelegenheitsgedichte. Ueber⸗ 
ſetzungen ftanzöſiſcher Lyrik. Drei Gedichte Lord Byrons. Spaniſche Romanzen. 
Regiſter der Versanfänge. 


Klaſſiſches Liederbuch 


Griechen und Römer in deuticher Nachbildung 
Siebente Auflage. Geheſtet M. 3.—. In Leinenband M. 4.— 
Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen 


AUXION? 


SCHLAGSAHNE- 


CHOCOLADE 


mit frischer Schlagsahne gearbeitet, die vorzüglichste 
aller Milchchokoladen! à Tafel 50 und 25 Pf. 


Die Manufaktur Künstl. 


Hesse, Dresden 
das grösste Etablissement der Branche, will die 
Straussfeder-Abteilung zu einem Welt- 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine 
extra Eröffnungs-Offerte. Die Firma versendet 
überallhin garant. echte Straussfedern, tiefschwarz 


10-15 em breit. SUME 50 Pf. u. 1 M. 
Stück 1.50 M. 


25 cm lang, 15—18 cm 
garantiert echte lange Straussiedern 


Blumen, 


breit 

"T m starkem Kiel 
ca. r. lan 
15-20 em breit, Stück nur 4.00 M. 
Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- 
tion gemacht und wollen auch Sie die 
Vorteile dieser Einführungsofierte sich 
nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 
nach demAusland gegenVorhereinsendung. 

Jeder Sendung wird reich illustrierte 
Preisliste über Blumen, Palmen, 4&§ 
Früchte etc. umsonst beigelegt. 


Grand Prix Weltausstellung St. Louis 1904, 


Kalodezm 


| Onübertroffen zur Erhaltung, | 
einer schönen Haut ! Verde. RARLSRUHE. -> 


GELEE 
æ SEIFE 


PUDER. 


Zu haben in Apotheken, Pariümerie-, Drogen- u. l'riseur-Gescháíten. 


Nur die Erfolge beweisen die Güte der 


Sartorius Strahlenbrüter „Germanja“ 


Nicht nur in Deutschland haben sich die Sartorius-Brutöfen die hervorragendsten Anerkennun- 


gen erworben, auch im Ausland erzielten sie durch grosse Erfolge brillante Zeugnisse. 


Deutschland. Ausland. 
Mit der Brutmaschine bin ich sehr zufrieden ; gleich Mit Gegenwärtigem er- 
vom Anfang. trotz vollständiger Unkenntnis, sehr gute laube ich mir, Ihnen mit- 


Resultate erzielt. Die Präzisions- Regulierung ist über 
B 


zuteilen, dass ich mit dem 


Ferdinand 


| 
BERLIN W. 62 K., Nettelbeckstr. n 
Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Prospekte für Ausbildung zum Oberbuchhalter - 
= und Schönschreiber gratis. === = 


Vorbereitung facae 


u. Abiturientenexamen rasch, sicher, bi igst. 
Dresden- N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. 
geprüfter Oberlehrer. 


Privat-Real- u. Handelsschule 
von Dr. Kramer, Harburg (Elbe). 
Halbjahrs- und Jahreskurse zur kaufm 
Ausbildung bezw. zum Einjähr.-Examen. 


Dr. med. Strabl 


Spezialarzt für 


Beinfranfe 


Hamburg, Sera 


binder» 
bof 22/23, früher Gr. Allee. 
Man verlangedie neueſte 
Broſchüre Nr 49 „Die 
Doſtrahmethode“, gemein. 
verſtändliche Anleitg. 
zur Selb ebondlung 
von Pern: u Wb Ment 
Dr. med. Strahl, ohne 
Illuſtrat. 40 J. nit Qiu- 
ftrat. & 0.90. Tauf nde 
von Erfolgen u. Dant- 
ſchreiben bei Behandig. 


von Krampfadern, Aderknoten, Bein⸗ 
g ſchwüren, fteifen Gelenken. Gi mt, 
Mheumatismus, Wunden, Fiſtelg, 


naſſer u trockener Flechte, Salzfluß⸗ 
Elefantiaſis und anderen Leiden. 
Filialinftrtute und Vertrauensärzte in 
vielen Städten Deutſchlands und Belgiens. 
Diplom. a.b Weltausſtellung Lüttich 1905. 


EW. Wohlgeboren! 


Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meinen 
wärmsten Dank auszusprechen für die 
wundervolle Heilkraft Ihrer Rino-Salbe, ich 
habe nicht allein mir, sondern auch Be- 
kannten die nasse Flechte damit geheilt. 


Goldenstedt, den 6. 11. 05. 
Frau A. Brandis. 


Diese Rino-Salbe ist in den meisten Apo- 
theken zu haben, aber nur echt in weiss- 
grün- roter Originalpackung und mit Firma 
Schubert & Co., Weinböhla Sa. 
No. 87; Fälschungen weise man zurück. 


2—— * La 
Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 DIE. 1.25 M.. 3 Dtz. 3.00 M. 


Deutschlands 
einziges Spezialgescháft 


Matrosen-Knaben-Anzüge 


und Bekleidungs - Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge”. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


en Elektrotechnik jedes Lob erhaben. Heinde. im Jahre 1902 bezogenen Z : : ; 
aschinenbau, Elektr nik, ; "Ne ) ge e 
Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 —— Ich kann Ihnen freudigst mitteilen, dass der Brutapparat die besten Eriolge erzielt habe. Est. EIS E. K. 
. „Au. Apparat sehr gut arbeitet; habe von 95 befruchteten Es gereicht mir zur F reude, dass ich Ihnen mitteilen kann, welche 
Elektr. Praktikum. Eiern 93 Kücken erhalten. Bokel. W. W Sedo gd s p * e rus bruar aus — e o > 
. . ó F. s es : P > nascnıne, = er erste 10 e á Eg I 
Bin im Besitz eines „Germania“ zu 100 Eiern und und letzte Brut am 1. Juni ausgekommen = 1009/5. Wer kann sich 
Gewerbe- habe schon sehr gute Resultate erzielt. 80, 84 und mit Ihnen messen! Tiflis (Russland) . Ph. 


womit ich sehr zufrieden bin. 
Wilhelmseichen. Frau M. P. 
Teile Ihnen mit, dass mein Brutofen sehr gut 
funktioniert, habe von 100 Eiern 93 Kücken. 
Hachum. 


| PREISLISTE 
| gratis u. franko. 


89 Hühnchen, Vor einiger Zeit bezog ich von Ihnen einen kleinen Brutofen Ihres 


Systems, um in diesen heissen trockenen Zonen, wo die natürliche Brut 
fast ganz versagt, einen Versuch mit der künstlichen Brut ern Ich 
bin durch die mit Ihrem Apparat erzielten Resultate so erm 
ich jetzt folgende Bestellung mache. Jugin-Chile, Dr. 2 


Firma F. Sartorius. Göttingen 4 


Akademie Friedberg 


bei Frankfurt a. M. 
— Polytechnisches Institut — 


für Maschinen-, Elektro- u. Bau- 
Ingenieure, sowie für Architekten. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co, G. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren 
Filialen: Bresse, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Für Hausfrauenfleiss. 


Näßtiſchdecke in Appfikationsardeif. Schön und zugleich außer⸗ 
ordentlich praktiſch und keine zu mühevolle Arbeit iſt die hier 
abgebildete Nähtiſchdecke. Material: 45 Zentimeter ſteinfarbiges 130 
Zentimeter breites Tuch, 20 Zentimeter graublaues Tuch, vier Strängchen 
graugrüne, ein Strängchen bronzefarbige und zwei Strängchen graublaue 
Filofloßſeide, ſodann ſe zwei Gramm Weſtwolle in drei Schattierungen 
braun und zwei Schattierungen grün. Das ſteinfarbige Tuch, das den 
Grundſtoff der Dede bildet, wird in einen Rahmen eingeſpannt, die Zeichnung 
mittels Blaupulvers aufgepudert und mit einem heißen Stahl aufgebügelt, 
d. h. über die aufgepuderte Zeichnung muß ein Bogen Seidenpapier gelegt 
werden, und dann wird erſt gebügelt. Das graublaue Tuch wird zur 
Applikation verwendet. Appliziert wird die ganze Zeichnung mit Aus⸗ 
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Nähtiſchdecke in Applifationdarbeit. 


nahme der ſechs Blätter und Stiele. Bei gutem feftgeſchlagenen Tuch iſt 
es nicht notwendig, daß die Applikation zuvor kaſchiert wird. Die auf⸗ 
gezeichneten Formen werden mit einem guten Scherchen genau den 
Umriſſen nach ausgeſchnitten, auf den Grundſtoff aufgelegt und mit kleinen 
Nebenſtichen aufgenäht. Die Applikation erhält eine aus ſechsfacher grau- 
gina Seide gelegte und mit einem Seidenfaden niedergeſtochene Kontur. 
ge Formen werden noch mit der gleichen Seide mit Stielſtichlinien beſtickt. 
Zu den ſechs Blättern werden die braune und die grüne Wolle verwendet, 
und zwar werden dieſe in ineinandergehendem Plattſtich gearbeitet. Zu 
ihrer Kontur wurde doppeltgenommene blaue Seide verwendet und in 
Stielſtich genäht. Die Stiele ſind, nachdem ſie zuvor unterlegt wurden, 
in ſchräger Richtung mit der bronzefarbigen Seide überſtickt. Den Abſchluß 
Decke bildet eine ſelbſtverfertigte Franſe. Auf beiden Seiten müſſen 
dazu noch 14 Zentimeter Stoff übrig ſein, weshalb beim Aufzeichnen der 
Decke dies ſchon berückſichtigt werden muß. Nun werden ein Zentimeter 
breite und zwölf Zentimeter lange Streifen in das übriggebliebene Tuch 
eingeſchnitten. Bei vier Zentimetern Länge wird jeder einzelne Streifen mit 
blauer Seide mehrere Male feſt umwickelt und dieſe vier Zentimeter der 
Länge nach wieder in vier Teile geſchnitten, wodurch ein Quäſtchen entſteht. 
Die Decke wird mit ſteinfarbigem Satin gefüttert. E. Z. 


Schluß des rebaftionellen Teils. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


* 


Winfer-Tladiüpeile 


mit Dörrfrüchten: Äpfeln, Birnen, 
Aprikoſen, Feigen, Pflaumen uſw. 
ſollte keine Hausfrau unverſucht laſſen. 
Das Warme und Kalte verträgt ſich 
ſehr gut. Es iſt eine geſunde und 
nahrhafte Koſt für jung und alt. 


n —— Hierzu Rezept: 

Koche 70 Er. Mondamin mit 1 Liter Milch und etwas puaa u einem 
ubbing, füge 2—8 Eier bel, backe es dann 15 Min. in gelindem Ofen und 
erbiere es heiß. Roche ober bümpfe ble a Örrrrächte und gebe fie Talt bei. 


ist das beste baumwollene | 
Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 


i —. ` . 
eger-dlunz-Stickgurn, Reger-Fülleurn 
, A da 4 * x 9 


Caw's Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 


sie ist die erste in Qualität, die erste im Fortschritt, die erste 
in Sparsamkeit und die erste, welche das Vertrauen des Publikums geniesst. 
Die Caw ist die einzige, die eine 30jáhrige Erfahrung hinter sich hat und 
seitdem im Gebrauch des Publikums ist. 

In allen ersten Papiergesohäften käuflich. Jil. Katalog gratis von dem Fabriklager: 

SCHWANHAUSER, Wien I. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIPT-PABRIK, Nürnberg. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Bartenlaube. 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 
a in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 


25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 


a) für Knaben. 
Schweiz: Raufanne ( Genferfee) „Billa 


t - ieur- tlie. an⸗ 
nis, Sur ec tab lote Rost. 5 ge. 
chränkte Brieſ⸗ 


aßi iſe. 
abre ſſe: Loſtſach 1 ios ser 


Borzüglich empfohlenes Penflonat für 
— Gymnaflaften unb Nealſchüler. — 
Sewiſſenhafte @raiebung, fein, 


: , . c ett. ei P 
Bif enf er Tea Halle Ai e. 
Bernburgerſtraße 28. 


b) für Mädchen. 


Dresden: Töchterpenſionat Bohler, 
Billa N iid anon Aufnahme 


onfirmierter. 
dies altungépenfionat Bonn, Frau 
line erien: argon andarbeiten. 
Wiſſenſchaft, Mufti? auf Wunſch. Geprüfte 
Le nnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. : 
eufionat ilippsburg in Bran: 
bed d. Ng. Dei Kopfes Pele dliche, 


enz. 

chaftliche, bäusliche Ans bil⸗ 
vn erinnen im Haufe. Große. 
efunbe Räume, Garten. Sorgfältigſie 
g: M. e, Schulvorſteherin. 

» Buffe, Muſik⸗, Sprachlehrerin. 


Göttingen. Haushaltungspenſionat, 
Koch⸗ u. Ind ufteeſchule b. u. M. 
Wultze. Gründliche Ausbildung im 
Kochen, Backen, Einmachen, Wäſchenähen, 
Schneidern, Gand- u. Kunſthandarbeiten. 
gig Frl mit ee ee Rage. 
rliche elte m ehlungen 
en ie Vorſteherinnen. 

Halle (Saale), Herderſtr. 8. Peuflonat 
Kießler. Wiſſenſchaften, Sprachen, Muſit, 
aubarbeiten, Haushalt, Kochen. Aus: 
länder. 700 Mark. Proſpekte. 


adden, Eprach E rent mr 
ochen, rachen, Muſit, gefe s 
liche Ausbildung. Fan Hoebel. 

Eaſtbourne England Südlüſte), 
Töchterpenſionat ohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Frie roba i. Th. Töchterpen⸗ 
onat von es $$. Helder. rind, 
iche und gota or Ausbildung im 
Haushalt, Küche, Wäſchenähen, vanb: 
arbeiten, Mufti, Literatur, Sprachen. Chor⸗ 
ejang, Hauskunſt und Tanzunterricht. 

illa im feinſten Viertel, großer Garten. 
Individuelle Ausbildung. Proſpelt gratis. 


Haushaltungs⸗Penſtionat 2 pel⸗ 
baum, Blankenburg Harz. Penſions⸗ 
preis 600 p.a. Näheres Proſpeki. 

Fran Hauptmann Wendland Töch⸗ 
terpenſionat (evang.) VBurgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefel- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proſpekt. 


— 4 — 


Goslar aushaltungspenſionat 
Frau Maſor Su firotette. 

Franz. Peuſionat für junge Damen. 
iden e Ronco, Aid: Canal Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen, 
Näheres durch Profpelt. Referenz Herr 
Pfarrer Neßler in Hanau. 


Zaufanne, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Nuſer. Proſpeltus und Referenzen. 


T rmonut. Töchterpenſionat von 
Fräulein Strasburger⸗Koch zur all- 
eitigen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 


Schnepfenthal, Thüringen. Haus⸗ 
altungs⸗, wiſſenſchaftliches Ben: 
onat. rau Juſpektor ittmack. 
Preis 750 Pik. 


Heidelberg. $anébaltungà : Pen: 
flonat Leopold. Erlernung des Haus: 
Ne Fortbildung. Mujit, Malen. Proſpekt. 

eſerenzen. 


Töchter⸗Penſionat Horchheim ⸗Co⸗ 
bleng. Haus giheinblick (staatlich ton- 
gel ioniert). Häusliche und gefellige Aus: 
ildung. Wiſſenſchaften, Sprachen. Aus⸗ 
länderinnen im Hauſe. Auf Wunſch Muſik. 
Malen Herrliche Lage, Koblenz gegenüber. 
Neuerbaute Villa mit großem Garten, 
Terraſſe längs des Rheins. Vorzüglich 


empfohlen. 720 Mark. Proſpekt dur 
Frau Luiſe Mühlenfeld. s > 
Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 


für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände, Villa Angelika, Stein: 
öferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch. Sprachen, Muſik. Geſang. 
Malen, Hand: und Kunſtarbeiten. Tanz., 
. (Gute Küche), Geſellſchaftl. Deut- 
che, engliſche, franzöſiſche und Sodes 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut em— 
foblen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
roſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Dresden, Töchterpenſionat und 
Fraueninduſtrieſchule, Ellaspl. 4. Ge- 
diegene Ausbildung in Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Malen, Hand- und Luxus⸗ 
arbeiten. roſpekt us Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Blankenburg (Harz). Töchterpenſionat 
Schuchardt⸗Brunnhoff. Gründliche, häus⸗ 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Nach 
Wunſch. Erſte Referenzen. 


Töchterpenſtonat Jacob, vormals 
Baftor Jacob, Solbad Fraukenhanſen, 
Kyffhäuſergebirge. 


Bad mächtige T i 


wiſſenſchaftliche und häusliche Fort⸗ 
Ian u holung. Ausländerin im 
aufe. Borzügliche Referenzen von Eltern. 
roſpekte durch die Vorſteherin Fräulein 
mis Odebrecht, ſtaatlich geprüfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrerin. i 


Vraunnſchweig, Saushaltungd: Pens 
fionat. a he aee ig 


Bad Harzburg, Villa Cnriftiane, 
Töchterpenſionat, nahe dem Walde, Fort» 
bildung in Wiſſenſchaften, Sprachen. Muſik, 
Malen,. Haushalt, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. Spr. b. Ausländerin. 
Preis Ml. 900.— p. a. I. Referenzen und 
Proſpelt durch bie Borfteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Rauſmam. Gründliche Auz- 
bildung in Küche, Shalt, auf Wunſch 
u chaſten, Mufil, Sprachen. Wald⸗ 
reiche sd Md amilienleben. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungsſchreiben. 500 Ma 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
fDenfionat Geſchwiſter Koll. edie 
gene, häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 

ildung. Literatur, fü, Malen. Beſte 


Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


n dem fdjbnen und gefund gelegenen 
1 Städtchen eida finden 


u Erl 
es Haus belles unb o odleti jaftlichee 
d Sprachen. 


üm ud daten Auf fun 
Brut, alen se. Prima⸗Reſerenzen unb 
Qroipeft. S. verw. Langhammer. 


In ſchöͤngelegener Stadt Thüringens 
finden von Oſtern ab junge Mädchen 
liebevolle Aufnahme in hoherer Beamten- 
familie zur gründlichen Erlernung des 
pau 8. Gelegenheit für Muſik und 
Sprach ſiunden. ieee Häuslichleit, 
Garten und Bad. Mäßige Penſion. Nä⸗ 
Neuß durch Archivrat Schmidt, Schleiz, 
eu | 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Peuſionat von tau Apotbeker 
Renkema er Geſundbeit, 

terricht, Haushalt, 
neidern. Weißnähen, 
Muſik. Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis . Unterricht und anderem 
850 Mk. I. Referenzen von Eltern. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſtona von 
Eltiſabeth Pape. ugländerin und 

ranzöſin im Hanfe. en mit 
nm 900 Mark. Eigne Villa, großer 

arien. 


Dresden, Töchterpenſionat Chens: 
berg, Bernhard ſiraße 99. Scho . 
MUNI Billa, Garten. Gediegene Mus- 
bildung Wiſſenſchaften, Sp 

länder). anb » Kunitarb Muſik, 
Malen ꝛc. Häusl. Anleitung, Aneignung 
ie Formen. Sorgſältigſte 
rziehung. Herzliches Familienleben. 
fBefte Empfehlungen von Eltern. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
Dara + Belte Referenzen. Paſtor Schleiff 
un rau. 8 


Peuſion für gar e Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
gorma und feiner Handarbeiten. (450 
Rar! d Literatur und Muſik auf 
Wunſch extra.) UE ge Pfarr 
haus Theune. Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Erziehungsheim von Frau Pf. Wei- 


ert und Töchtern, Caſſel. Alleinbew. 
ula mit Garten in fr. Lage. Abteilung 
für Kochen und Haushalt. Abteilung für 
Wiſſenſchaſt und Sprachen. Proſpekt unb 


Referenzen zur Verfügung. 
Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 (Schweizerviertel), 


Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz 2c.) @rfte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 

viargarb eee und 

aushaltungspenſionat von A. und D. 
Nemitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng: 
ER Franzöſin im Haufe. Profpelte 
gratis. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
Nee Harthſtr. 10. Wiſſen⸗ 
ſchafkliche, gewerbliche und wirtſchaftliche 
Ausbildung. Muſik. Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Tene Referenzen. Proſpelt durch Dr. 
Curt Weiß. , 

Genf (Schweiz), Familiens: Töchter: 


penftonat für 4 bis 6 junge Mädchen. 
1000 Mk. Mmes. Huguenin, Italie 9. 


Lauſaune, Penſionat Steiner. Ge- 


gründet 1878. 


Gernrode a. ., R 
Töchterpenſtouat, tla Daheim. 
Sorgfältige Aue bildung im Kochen. Haus- 
halt, Handarbeit, auf Wunſch Sprachen, 


nds Malen. Eigene Billa mit Garten. 
Befonders für Bleichſüchtige. Penſion 
700, halbj. 400 Mark. Näheres Proſpekt. 


Haushaltungs⸗Penſtonat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Prattiſche 
und theoretiſche Ausbildung in c, 
Haushalt u. Wăf hr Unterr. 
im Schneidern (Hi er Meth.), Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. aunftbandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen, Deutſch, Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz Konverſ., e e 
Penſionspreis inkl. Untericht Mark. 
Auf Wunſch Klavier⸗, Lehre „ Wial⸗, 
P igi Tie Geprü'te Lehrerinnen im 

aus. Billa mit grobem Garten, Spiels», 

und Tennisplätzen. 8 und 
Refer. durch die Vorſteherin elene 
Noesler. 


er Geſund⸗ 
eit un einung i 
remdenpenſion Haus Waldesruh. Schierke 
m Harz. enſionspreis Mai Oltober 
900 Mark. 


Goslar, Töchterpenſionat. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus- 
bildung. Lehrerin im Hauſe. Beſte Refe⸗ 
renzen. Frau Medizinalrat Böning. 
Töchterpenſtonat Haus Medien: 
burg, Godelberg p 
Trambahn / omm). In 

. dem Siebengebirge. 
„eigenes Haus, gabe arten, 
Tennis, hohe und luftige Räume. Aus⸗ 


bildung in Wiſſenſchaften. Sprachen (gepr. 
Engländerin ffen at im x 
a 


Mufti, Gefang, Zeichnen nach der 
Malen Turnen, Handarbeit ꝛc., Vorträge 
von Profe ſſoren in Bonn. cou e 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege, Aneignung pefell chaftlicher 
Formen, herzliches Familienleben. Ben- 
flonépreié pro anno M. 1000. Beite 

eferenzen im Jn- und Ausland. Proſpekte 
durch bie ſtaatlich geprüften Borſteherinnen 
E. M. Gramm⸗ Günther. 


afferobe (Harz). Wiſſenſchaftliches 
una 


*. Pii eMe deii ion. von A 
Hause Engländerin und Franzöſin im 
auſe. 


Hanshaltungspenſtonat von Fran 
Delon unie ftiaunig, Raffel. 
ründliche Anleitung in allem Häuslichen, 
uter Küche, Handarbeiten, Literatur, 
pradjen, Muſik. Herrlicher Garten. Bors 
züglich empfohlen. Proſpekte franto. 


Warmbrunn im ieſengebirge. Hang- 
Na eee und Penſionat. Grit: 
tlaffige Anſtalt in herrlicher Lage des 
HAM ig Hauswiriſchafiliche und wiſſen⸗ 


ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin, Eng⸗ 
länderin im Hauſe. Leiterinnen: E. Koebke 
und F. Tepler. 


5 ERROMAE von Frau 
Je peltor Kotzebue, Blankenburg, Harz. 
eite Referenzen. Vina am Walde. 
Näheres Proſpekt. Penſionspreis 600 Mark. 


Genf. Chateau de la Jonction. Pen- 
sionnat de demoiselles. Enseignement su- 
erieur. Situation splendide. Grand parc. 
ennis. Références I. ordre. Prospectus. 


Prakt. Töchterpenſtonat Röper, 
Lübeck, Viktori iſtraße 9. Penſion jährlich 
Mark 400, halbjährlich Mark 225. Ang- 
führliche Proſpekte, vorzügliche Referenzen. 


Kempten : Allgän. Ha. s haltungs⸗ 
penſionat. Kochen, Bügeln, Weißnähen. 
Schneidern, Putzmachen, Handarbeit, 
Samen Kran'eupflege. Proſpekte durch 
raulein Kreuzer. 


England. Refined Home- School. 
Two vacancies, escort from Germany at 
Easter. English, Literature, Music, Dan- 
cing. Castie Grounds School. De- 
vizes. Willshere. 


Penſtonat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr früher Villa Peller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht für ſchul⸗ 
8 ichtige und konfirmierte Mädchen. 

ründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Fianzöſin und Engländerin 
im Hauſe. Erfolgreicher Aufenthalt 
für ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen kräftige Gebirgsluft, geſchützte 
Höhenlage 560 Meter, geſundes Winter: 
fima) Täp lich kleine und größere Aus⸗ 
flüge in die herrliche, waldreiche Um 
Gar Derziteves Jamilienleben. 
Vorzügliche e re Proſpeki 
und Lehrplan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche. wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal- Wujil- 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


c) für Ramilim. 


Dr. Koethe 's Arztl. Familienheim 
und fiurauftalt, Bückeburg, (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch Lei 

ende, Erholungsbedürftige. Ent 
iehungskuren. - 20 Zimmer im Breife 

5—50 Mark wöchentlich inkl. ärztliche 
Behandlung und vorzügliche Verpflegung. 
(Proſpekt.) . 


Familien : Penfton Frau Marie 
Schellander, Nambervillers (203905, 
Fran reich), für Tamen und Mädchen, 
welche die franzöfiſche Mie pi 
lich erlernen wollen, oder fich zur Staats- 
Prüfung vorbereiten. Gew ſſenhafier Un- 
terricht. gutes Eſſen. Pre.s pro Monat 
Francs 100.—. Auch über die Ferien 
geöffnet. Aufnahme täglich. 


Crziehungsanltalten 


Für Chwa befähiste Kinder. Bin 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Proſpekte. 


ESchwachbegabte Kinder finden ia 
der Wildt ' ſchen e e in Nord; 
zen en (Harz) individuellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. Proſpelt. 


Tr. Sommer 8 ird verbunden 


mi: erziehung auſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Pioſpelte. Bergedorf, 
Hamburg. 

Erziehungs⸗Inſtitut für Knaben, 
welche len in der 
nb auf 


bereiten u Eier 
bo ir. Schulze, Relling. 
Bufen, Holſt. 


Geiſtig. n e e Minder⸗ 
begabte jeden ers finden auf lang: 
jährige Erfahrung "2 ae Er: 
ziehung und Sep bur ir. W. € $ró- 
ter, DreddewÖtreblen, Nejiden,in.27. 


Schulen und Lebranftaltem 


Gener ⸗ 
del Riel. 


Hans 

es langiä 9 — ens der Anſtalt 
von 1881 bis 1 e 
Schülerinnen ausgebildet. Der Anſentha 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
lommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Dr. Schraders Militär: Vorbil: 
dungs auſtalt Ma peburg, feit 1592, 
zum Jähnrichs⸗, nid peu Bri- 
maner,, Seekadetten⸗, Abiturienten⸗ 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
renſion, daher zahlreiche Empfehlungen 
aus allen Kreiſen. Eintritt jederzeit. 
Proſpekt. 

„elle tonzeffionierte Vorbe⸗ 
reitungs-Auſtalt für Militär- u. Schul ⸗ 
examina. Direktor Hepkte, Dresden. 
ee 23. Penſion. 
Proſpekt. 


Frau 


Pädagogium Charlottenburg, 
Schilleruraße 7, ſtaatlich konzeſſioniert 
feit 28 Jahren. Einjährigen⸗, Brimaner, 
Abiturientenvorbereitung ſowie für obere 
Klaſſen. Penſionat. Brofpelt. Dr. Müller. 


Gera, Amthor'ſche Höhere Handels⸗ 
lehranſtalt. Beſteht ſeit 56 Jahren. 
Reiſezengniſſe NR für den ein- 
Ora Tre RN ACR zilitärdienſt. Mit 
uaria beginnend. Gediegene Fachbildung. 
Schulpeuſionat. Proſpekt koſienlos. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr⸗ 
anſtalt, Leipzig. Sidonienſtraße 59, für 
Matnritäte:, Primas, Einj prigew, 

ähnrichs⸗, Seekadettenexamen 
fäntliche Klaſſen höherer Schulen. (Ben- 
ſionat.) Proſpeltl 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang's. 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows e Berlin. 
Dripgiger[rr ınabe Charlottenſtr.) — 
April, D Oktober, Januar beginnen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit praftifchem Uebungslontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korieſpon⸗ 
dentin. — Herrenlurſe: Ausoildung in 


allen Handelsfächern. Honorar —. 
25.—. 20 — monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stellen ⸗ 
nachweis koſtenlos. — Lehrſfächer, freie 
Wahl: Buchführun Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde, Handelskunde, 


Stenographie. Maſchinenſchreiben, Schreib ⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


u \ Ve 


ITM. = 


In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Infertions -Zarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar. Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


^ , LÀ c 
Kleiner Vermittler der Dartenlaube. 
ädagogium, real und 8 ial. | freie W Hei d Beleuchtung. 
Schulen und Lehranſtalten Ein äbrige Zossen dei N en Ben wollen fi natat 
Dane a. ©. Lebranftalt für Noih 'a. ©. Sebranflalt für Abit „„Ginfäßrigen-Eıhfung, _ Bocbeseitimg Angabe ber ee jowie Ein- | Am 1. April beginnt ein neuer Jahres- 


ete Einjdbrige von Dr. | im As he : ſendung des Lebenslanſes und der Beug» kurſus. Aufgenommen werden gebildete 
Herm. — 2 Bisher eftanben 46 Sehens 18 m Berlin, niſſe bis zum 31. März 1906 bei Unter- | Mädchen und unabhängige Frauen von 


Städtiſche Schweſternſchule am 
Krankenhauſe Moabit⸗Berlin NW, 12 


À .= zeichnetem melden. Sehma i. Erzgeb., gutem Ruf im Alter von 29—35 Jahren. 
FER ERE 5 Cd Bla ce Inſtitut Erdmann in Burgſtädt am 3. März 1906. Der@eneiude-Bocttand, Der Eintritt in die ſtädtiſche Schwe [seis 
— — Alafen E Rebranftalten. (bisher in Lauſigk feit 1889) durchaus Böhme. ſchaft gewährt geſicherte, aute Lebens: 
, ber individuelle Vorbereitung für Unterprima | Ann | tell und Verſorgung bei Krankheit, Syn: 
ee et Beattchule mit wan, | rein Germen. feine Ubtign. Borghi Stellengeſuche Ne e sie pde 
, 7 e "n. . b LE S. 

nee Internat. Baid Erfolge ear tr R be urch die Direktion des »rankenhauſe 


ſichtigung Zurückgebliebener. Wiffenf Beſſeres junges Mädchen ſucht Stelle Nebenverdienſt 20 Mark und mehr 
1 —ÄUEF— ſchaftliche Lehranſtalt, gymn. : etü fer: | täglich können onen jeden Standes 
Berlmer Verein für Volkserziehung.] real. Einjährige. Bad Liebenſtein. vr perd eu i rios YTY Berfauf ne Herren- “und 


Peſtalozzi⸗Fröbelhaus 11, Berlin, peg T : 
—— Nr 62. Seminar, Rod- und | „Einfähr, eut „Pro Patria“, poſtlagernd Linz, Ober-Ofterreich. Wr Kleiderſtoſſe erhalten, Offerten 


: a Dresden, Wilsdrufferſtraße 26. Nur | ^ 600 Gera (Reuß) poftlagernd 

iude be — , . A e Einjährigen Vorberci 0 eeu ſtets bor: Uermiſchtes erbeten. 
zur Ausbildung von Haus“ altungslehre⸗ jen e Erfolge. Referenzen u. Proſpekt — —- — Verein Victoriahaus für Kranken: 
innen. 2 Kombinierte Haushaltungs⸗ oſtenfrei. Junge, gebildete Mädchen werden pflege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
fuzje. 3. FJachkurſe. 4 Penſionat von dem Frankfurter Schweſtern | bildung im Alter von 20—30 Jahren. die 
für Schülerinnen des Hauſes. Anmeldun⸗ Stellenan ebote Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- | fid dem Beruf der Krankenpflege widmen 
en tüglid 11—1. äulein Martin q Anftalt gut ausgebildet zum Zwecke | wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
883 É C is Sor Nähe en er - als 33 ee i Lebensſtellung. 
— 2 —— ŘĖÁ ege eſter in dem genannten uch bereits ausge ete Schweſtern 
Caſſeler Pädagogium. Vorberei⸗ Berlins wird zum 1. April 1906 erbaube, bei guten Gehalts- und werden gern ſofort 5 


tung: Ginjabrige, maner, Fähn⸗ eine, beſonders in Hauswirtſchaft Penſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
ride, Abiturienten, Vorzügliche tüchtige, energiſche Schweſter ge ved des Verbandes find beim Kien des Gervinns, Berlin NO., Landsberger 
Erfolge. Broſpekt Dr. Schaumkurg. Lefbrders ud 535 ^g petet "bo Wy reno eq Allee 19/20. 

Eharlottenburg: Berlin, Scharren- - „e 5, in Frankfurt a. M., Städtiſches Kran: | Penſion und liebevolle Pflege find 
rabe 10, früber Bigmardiir. 88. Meltefte Leipzigerſtraße 28. |Tenhaus (Gartenſtraze) zu erhalten Kindel, 8 bis 10 e wie der 
Koch⸗ und Induſtrieſchule. Teufionat.| GemeindeſchweſterGeſuch. Für die] Kind wird bon tinderloſem Ehepaar, in | Ferien und des ganzen Jahres im herr⸗ 
Vor zügliche 1 — Beginn neuer | biefige ca. 3000 Seelen zählende Gemeinde Montreux wohnhaft, an Kindesſtatt an- lich gelegenen Villenvorort Berlins. Nabere 


Kurſe Anfang April. — Proſpekte durch wird eine Gemeindeſchweſter gefucht. | genommen. Offerten unter B. A. 6757 be- Auskunft erteilt Frau Teucher, Wil 
— zen: Käthe Gabed,  9(ugufte | Gewähr: wird außer einer noch zu ver- | fördern Daube & Co., Berlin W. 8, Leip- | belméábagen beß Berlin, A (Ipelm. 
er 4 


einbarenden feſten Jahresentfchädigung | zigeritraße 26 I. traße 4. 
Allerlei Winke für jung und alt, 


Drandmalerei. Gewig haben ſchon viele Leſerinnen, wie ich, die 
unangenehme Erfahrung gemacht, daß nach reichlich einem Jahr oder 
nach kürzerer Zeit das Gebläſe des Brennapparates oder ſeine 
Gummiſchläuche hart und brüchig geworden find. Will man ben Brenn— 
apparat benutzen, jo merkt man bald, daß ber Brennſtift nicht glühend 
wird oder die Hitze ſofort nachläßt. Man ſieht, daß namentlich der 
untere Ball des Gebläſes, den man bei der Arbeit drückt, um den Stift 
zum Glühen zu bringen, ganz riſſig und geborſten ijt. Man muß aljo 
ein neues Gebläſe anſchaffen, das iſt eine Ausgabe von 1 Mark 50 Pf., oder 
der Schlauch iſt hart und brüchig. Damit dieſer Schaden nicht ſo oft 
vorkommt, möchte ich ein Mittel empfehlen, das mir der Drogenhändler 


Shampoos rit schwarzen Kopf 


gab, ber ja meiſtens guten Rat hat. Er riet mir, nach dem Gebrauch machi m 8 voll und glänzend, beseitigt 
den Gummiball, mit dem man arbeitet, jamt den Gummiſchläuchen mit ante Marat = gibt 3 2 1 
Glycerin zu überſtreichen, man tut es am beſten mit einem Wattebauſch. sehen. Zum Selbstshampoonieren millionenfach bewährt. Ver- 
Es iſt eine geringe, Miihe, die fid) lohnt, im 0 en a 15 jetzt 1 ed 1 N N Kopt 
macht mir mein Brennapparat lange nicht ſo oft Not. — Inſolge des : et mi ngeru 
er wird der Be nidi hart und hält fid) viel länger weich und Freren 
biegſam als jonjt Der Ball im Netz braucht nicht eingefettet zu werden, Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berlin W. 15. 

da er von einem Gummi gemacht ijt, der nicht hart wird. Außerdem 

achte man ja darauf, daß man beim Fortlegen den Schlauch ſtets rollt, T l 

daß er nicht knickt, jonjt bricht er an den Stellen. Auch muß der Brenn- Die bei uns seit Jahren am meisten nachbestellten Marken: 
apparat weder zu großer Kälte noch Wärme ausgeſetzt ſein, da beides der Kaffee Usambara-Mischung Pfad. 1.20 
Gummi nicht vertragen kann. — Vor dem Gebrauch wiſcht man den Kakao Kamerun ll Pfd. 1.80 
Guntmiball mit einem Tuch ab, da das Glycerin ihn klebrig macht. Tee schw. Pekoe -Souchong Pfd. 3.10 

Ich denke mir, daß viele dieſen Rat mit Dank annehmen, die die gleiche An wir meu borin und sesnhet ed Ahe 
traurige Erfahrung gemacht haben. S. S. ven 9 Pfund cin od en — eee, 


P | G.m.b.H. Deutsches Kolonialhaus Bruno Antelmann 
Schluß des redaktionellen Teils. BERLIN W. 35 


usikalien, 3 Millionen Stück à 10, 20, 
wi Pf. lief. sof Catal. grat. u.franc. X 79 RR 
Adolf Kunz'sMusikverlag,BerlinN043 r 
oder jede Buch-, Papier- und Musi- 
kalienhandlg. des In- u. Auslandes. 


Aurze Momentaufnahmen 


bei vollständiger Durcharbeitung des Bildes 
auch bei trübem Wetter gestattet die 


Goerz-finschütz- 
Klapp-Camera 


mit Goerz Doppel-Anastigmat 


Sommeriprolien 


entfernt Crême Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mögliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any; es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M. 
(Nachn. 2.95). Verlang. 
Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold. Medaill. London, Berlin, Paris. 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen 
Mann, Strassburg 179, Els. 


TET 


Die Camera ist mit von aussen verstellbarem, geschlossen aufzuzie- 
hendem Schlitzverschluss versehen, besitzt Einrichtung für Zeitauf- 
nahmen, ist handlich u.leicht. Mit Teleeinrichtung für Fernaufnahmen 
geeignet. Zu beziehen durch alle photograph. Handlungen und durch 


Optische Anstalt b, p. Goerz Aktiengesellschaft 


LONDON - PARIS Berlin-Friedenau M NEW YORK * CHICAGO 


Kataloge über photographische Artikel und Trieder>Bindc®G Köstenfrei. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Toilettenkiſſen in Spindelgipüre. Eine neue Art Handarbeit wird 
in letzter Zeit oft zur Nachahmung empfohlen. In dieſer Technik, der 
ſogenannten Spindelgipüre, iſt auch das in der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung veranſchaulichte Toilettenkiſſen ausgeführt. Die Technik ijt mit 
der auch von uns ſchon manchmal veranſchaulichten Teneriffaarbeit gleich, 
nur daß man zur Spindelarbeit ſich einer Spindel bedient. Dieſe verein⸗ 


Toilettenkiſſen in Spmdelgipure. 


facht das ganze Verfahren außercrdentlich, da bei der Spindel mit einem 
Griff ſämtliche Häkchen gedreht werden lönnen, wodurch die Arbeit aus⸗ 
elöſt wird, und mit einer abermaligen kurzen Drehung ſtehen wieder alle 
&dn zur Verfügung, während bei der Teneriffaarbeit, wie befannt, 
jede einzelne Nadel abgeſteckt und wieder Ap werden muß. Zur 
. unſeres Sternes ſpannt man die Fäden genau in gleicher 
Weiſe wie bei Teneriffa und führt zuerſt die Spinne aus. Nun folgen 
die drei größeren Figuren, wobei au 
jedem Teilchen etwa ſechsmal 
ſtopft wird; zuletzt werden ie 
Broichenfiguren in gleicher Weiſe 
ausgeführt. Jeder Stern wird 
nach ſeiner Vollendung mit einem 
ſeinen Po nt⸗lace⸗Bändchen umge⸗ 
. Sind alle drei Sterne in 
dieſer Weiſe hergeſtellt, ſo wird in 
der Mitte, wie 1 eine kleine 
A ein Den Außenrand 
begrenzt e Weite halber Sterne, 
die auf Tib einfachſte Weiſe aus⸗ 
feder dm Zur Unterfütterung 
[ber Moiré verwendet. Zuerſt 
"i man ſich aus visui vim 
weißen Stoff ein dreieckiges Kiſſen, 
füllt es mit Kleie und ieht es 
auf der unteren Seite mit gelbem 
Moiré, ſodann verfieht man es mit 
der zehn Zentimeter breiten Puffe 
und fegt dann den oberen Moire teil 
darauf. Zuletzt wird die a. mit 
leichten Stichen aufgeheſtet. D 
Körbchen fertigt man aus Papier 
kanevas an; dies hübſche Material 


Daube & Co. 


. Annoncen- -Expedition , 


Ga ea 

Jn dubio immer Joni 
C^ 1zschlirft “bei Unte Hessen; 
Stoffwechselleiden auf gich tischer Besis. 


Allen Bruchleidenden 


sel hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empiohleu; es ist nach 
erster med. Autoritäten ics 
beste der Welt und wirkt 


für Chirurgie) as Bruchband 
Ua sitzt äusserst beq Í 
$ Pelote, aus weichem Gummi 
y bestehend, Bat einan durchaw 
milden, auch von 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
T verschliesst ve Ihrer 
i sinnreichen -diè 
Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
sowie o "E Ki der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


frank danten - Strasse 
ve E. Kraus, Berlin S., Kommandanten Staus 55, 


Himmeldonnerwetten . . .. 


Aus schönem Frauenmunde hört sich ein derartiger Fluch 


recht sonderbar an. Welche Umstände müssen also vorliegen, 


ermöglicht es, fie in allen Größen, 
länglich, viereckig, j ja ſogar in Dreieck⸗ 
form herzuſtellen. Mittelſtärke des 
Kanevas eignet ſich am beſten dazu, 
wenn z. B. auf einen Zentimeter 
Breite ſechs Löcher zu zählen n. 
Man ſchneidet genau abgezählt bie 
3 und den Boden und 
verbindet alle Teile durch Aneinan⸗ 
dernähen, dabei immer in die Rands 
löcher ſtechend; es muß deshalb ſtets 
zwiſchen zwei Lochreihen der Kane⸗ 
vas geſchnitten werden. — Verzie⸗ 
rung dieſer zierlichen Dinge iſt Sache 
der Geſchicklichkeit; entweder beſtickt 
man die Seiten oder überlegt ſie 
mit drei bis vier Lagen Kanevas, 
dabei jede Lage rings um eine Loch⸗ 
reihe kleiner ſchneidend. Wunder⸗ 
ſchöne Wirkung erzielte ich mit roſa 
Körbchen, von links (alſo innen) mit 
rotem Papier beklebt, an welchen 
ich die Seitenwände durch Aus⸗ 
ſchneiden in durchbrochener Arbeit 
hergeſtellt hatte; das rote Papier 
ſchimmerte darunter hervor. Auch 
Henkel können aus Kanevas be- 
ſtehen (eine Lochreihe) oder man 
ſpannt von den vier Ecken Seiden⸗ 
fäden, die in ſechs bis acht 2E 
metern Länge zujammengelnüpfi 
werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


um bei einem sonst ruhigen Frauengemüt eine solche Alteration 


hervorzurufen? Parkettböden bilden auch hier wie sonst in 80 
vielen Fällen den Grund zu solchen Erregungen, worunter die 
ganze Umgebung, wenn auch unbewusst, leiden muss. Parkett 
böden angenehm und schön, wenn die mühevolle Behandlung 
nicht wäre, wenn nicht jeder Tropfen Wasser Flecken hinter- 
lassen würde, von dem mühevollen Abschleifen gar nicht zu 
reden! Warum aber fluchen, wenn es ein Mittel gibt, das die 
Parkettböden wie auch Linoleum hochglänzend macht, das Holz 
nicht angreift, so dass die Böden hell bleiben und kaum mehr 
abgeschliffen werden brauchen: es besitzt ferner noch die Eigen- 
schaft, dass der mit diesem Mittel behandelte Boden — man höre 
und staune — nass gewischt werden kann, ohne dass der Glanz. 
verloren geht. Parketrose nennt sich dieses Produkt, der als .; ` 
Epitheton ornans die sonst meistens in anderer Bedeutung 
bekannten Worte: „Es ist erreicht!“ zugesprochen werden müssen. 
da es die an eine Bodenwichse gestellten Anforderungen im welt- 
gehendsten Masse erfüllt: Nasswischbarkeit, Hochglanz ohne 
Glätte, Geruchlosigkeit. Dabei ist sie im Gebrauch sparsamer 
als alle anderen Wichsen, da sie eine Verdünnung mit Wasser 
bis zu 50% verträgt, ohne dass die Qualität im mindesten 


Schaden leidet. nr 


Also nicht mehr fluchen, dafür aber Parketrose probieren, die: - 
in jedem besseren Geschäft zu haben ist! CE 
Gratisproben stehen zu Diensten. e 


Fabrikanten: Finster B Meisner, Lackfabrik, Mfiuches $: 


- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl Q. m. b. H. uid Daube & Co. d. m. b. H., Berlin SW. 68 und deren % Zeilenpreis M. 2.50 


Ange Anzeigen 
Fillalen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben. 


* 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Geflügelbrühe mit Eierkäſe“) (Royal), Qumimernaponnaije **), 
Gedämpftes Rinderfilet in Rotweinſauce mit Gemüschen umlegt, Malta- 
reis mit Früchten ); oder: Frühlings uppe, Birkhuhn mit Sahnenſauce 
und Sauerkohl mit Kartoffelpüree, Schokoladencreme T). 


*) Gierläfe zur Suppe. Sechs ganze Eier werden tüchtig zerquir t, wit 
acht Eßlöffeln falter Fleiſchbrühe, eimas Salz und Muskatnuß verrührt und hierauf 
durch ein Sieb in eine mit Butter beſirichene Hid oder Porzellanſchüſſel gegoſſen. 
Dieſe wird nun in en bis zur Hälfte mit heißem affer gefülltes Gefäß genellt, 

ugedeckt und an der Seite des Herdes etwa 45 Minuten langſam gekocht, bis die 

affe nach und nach feft wird. Sie muß dicht fein und daf keine Poren haben. 
Alsdann wird die Maſſe auf ein Brett geſtürzt, in ſchräge Würfel geſchnitten und 
in der heißen Suppe aufgetragen 

*) Hummermayonnaiſe. Eine sa: Kronenhummer wird in einer 
Schüſſel mit etwas Olivenöl. Elle, Pfeffer und Salz eta eine halbe Stunde mari: 
niert. Unterdeſſen wird aus drei Eigelb und ½ Liter Olivenöl au 
eine SRagonnaife hergeſtellt: In eine Saab e el mit engem Boden werden d 
drei Eige ! b gegeben und mit einem Schlagbefen ſchaumig gerührt; nachdem man 
eine Meſſerſpitze Salz und etwas Pfeffer hinzugetan hat, wird das Olivenöl tropfen ⸗ 
weiſe in das Eigelb eingerührt und hierauf ab und zu Eſſig zugegoſſen. Sobald die 
Jtaponnaije langſam angaa wird, ift ein Gerinnen unmbglich. n eine runde 
Glas- oder Borzellanſchüſſel gibt man nun etwas Salat und baut über dieſen die 
Hummerſtücke, die man vorher auf ein Sieb oder Tuch zum Abtropfen gelegt hat. 
kuppel förmig auf. Sodann ſtreicht man mit einem Meſſer bie Mayonnaiſe gleich- 
mäßig über die Hummer und verziert fie mit halbierten gekochten Eiern, Salat, Sar- 
telicnftreifen, Kapern, Lachs uf. in geſchmackvoller Weiſe. 

) Maltareis mit Früchten. 250 Gramm gut Kan chener und ge⸗ 
reinigter Reis werden mit ½ Liter Vanilleſirup (eine Stange Vanille in Zuckerſi 
ausgefocht) unb ½ Liter Weißwein weichgekocht. Iſt der Reis halb erkaltet, wir 
er mit dem Saft von vier Zitronen, ſowie mit den auf Putzucker abgeriebenen 
Schalen von zwei Apfelfinen und zwei Zitronen und ½ Liter Marasquino vermiſcht. 
Hierauf wird der Reis terraffenförmig auf eine runde Platie gelegt und mit den 

chiedenſten Arten von gekochten Früchten belegt, ſodann mit Fruchtſyrup Aber 
goffen und ſerviert. 

+) Schokloladencreme. 125 Gramm Schokolade werden gerieben und mit 
90 Gramm Zucker in einem Liter (üger Sahne gekocht, alsdann mit acht Eigelb ab: 
gezogen durch ein Sieb gegoſſen. Hierauf wird die Creme in Porzellantaſſen 
9 und T e toden in ehem Waſſerbad gut zugedeckt, auf die Seite des 
Herdes geſtellt. Iſt bie Maffe feft geworden, wird fie bis zum Gebrauch kaltgeſtellt. 


Montag: Saure Sahnenſuppe, Bratwurſt mit Brühkartofſeln oder 
Wirſingkohl mit Briſoletten, Scheiterbeuge mit Vanillenſauce. 


Dienstag: Haſcheeſuppe )), N Rippeſpeer fein, 8 mit Salat 
oder friſche Rinderrippen mit Brechbohnen und Kartoffeln, Biskuitroulade 
mit Hägenſauce. 

) Haſcheeſuppe. Übrig gebliebener Braten oder gekochtes Fleiſch wird bon 
PR I ben be d it unb fein gewiegt, auch eine Zwiebel und Peterſilie wiegt 
man fein. es zuſammen wird dann mit einem Eßlöffel 17005 in 30 Gramm 
Butter oder get gedämpft, mit Fleiſchbrühe abgelöſcht, eine halbe Stunde gut Durch: 
gekocht und abgeſchmeckt. , 

Wittwe: Klare Suppe mit Markklößchen, Karpfenragout“) mit 

terſilienkartoffeln oder Mohrrüben mit Schoten und gebackene Kalbsbruſt, 
Schwarzbrotpudding mit Weiuchaudeau. 

) Karpfenragout Bier Pfund geſchuppter, ausgenommener und gewaſche⸗ 
ner fen werden in Stücke geſchnitten und mit einer Flaſche Weißwein, Gemüfe, 
Gewürz und etwas Waſſer gargekocht. Hierauf wird an eine weißgeröſtete Mehl 
ſchwitze etwas Fleiſchbrühe und die Brühe des Kırpfens gegoſſen und daraus eine 
inise dickliche Sauce hergeſtellt. Dieſe wird mit vier Eigelb abgezogen, mit 
Zitronenſaft abgeſchmeckt und durch ein Sieb in eine Kaſſerolle gegoſſen. Sodann 
werden einige AT ode Morcheln und Champignons zugegeben worauf die Sauce 
über den angerichteten Fiſch gegoſſen wird. . 


Donnerstag: Linſenſuppe mit Speck, Kalbsleberklöße im Netz gebacken“) 
mit verſchiedenem Salat oder Saurer Schweinebug mit Sahne ae und 
Prinzeßkartoffeln, Grießauflauf. 


olgende SIC 
e 


* f&RaibélebecrtibReim Netz. Zwei Pfund bon der Haut befreite Ralbs⸗ 


leber werden dur ) 
und, nachdem die Schwarte abgeſchnitten ijt, fein gewiegt. Hierauf drückt man bier 
in Waſſer eingeweichte Semmeln gut aus und dämpft fle in gebadter Peterſilie, 
Zwiebeln und einem Stück Butter; die Leber und der Speck werden daruntergemiſcht, 
mit Prener Muslatnuß, etwas Nelken und Tymian gewürzt, geſalzen und gut durch⸗ 
gearbeitet. Von dieſer Maſſe ept man auf ein ausgebreſtetes Reg, das zuvor im 
Baſſer aufgewelcht wurde, löffelweiſe von der Kalbslebermaſſe, rollt das Netz 
5 und bindet es wurſtförmig oben und unten zu. Dann wendet man die 
Alöge in verruͤhrten Eiern und Semmelmehl und bäckt fie aus heißem Fett, entfernt 
den Bindfaden und ferbiert die Spei e febr heiß. 


Freitag: Mohrrübenſuppe, Junger Spinat mit verlorenen Eiern oder 
Stembutte mit holländiſcher Sauce und neuen Kartoffeln oder Hammel- 
ragout mit Gemüschen, Maismehlcreme“). 

*) Maismehlcereme. 90 Gramm Maismebl (Welſchkorn) werden mit Y, Liter 
Milch glattgerührt. Y wiſchen wird 1½ Liter ns mit 45 Gramm Zucker und 
etwas Vanille getodjt, der Maismehlteig durch ein Sieb geſtrichen imb das Ganze 
etwa zehn Minuten un 6 8 Sodann gibt man vier mit etwas kalter Milch 
jerquichte Eigelb und hierauf den feft geſchlagenen Schnee der acht Eiweiß ba: 

Hat bie Maffe unter beſtändigem langſamen Rühren angezogen, füllt man fie 


bie Maſchine getrieben; ein Pfund friſcher TE wird gekocht 


in eine mit Waſſer gusgeſpülte Form, läßt fie erkalten und ſerviert fie geſtürzt mit |- 


einer Frucht ſauce. 

Sonnabend: Kalbfleiſchſuppe, Hirnpaſtetchen, Eſterhazyroſtbraten mit 
gemiſchten Gemüſen oder Klopfe mit Heringſauce und Bratkartoffeln, 
Vanillecrenieſchnitten. | = Zu 


Schluß des redaktionellen Teils. 1 ELS 


Lungenkr 


| hei fen 
Kdfafrhen, Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 
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" rztlich emplohlenes N | 
| Cr orragendes Mitlel be: aii 
Wagen der Armungsorgit || 


AM, 
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; TaGECSOOS!S 5 _ 
Erwachsene 3-9 Theelcll 
4-2 Iheeló/ffii 


Gen akt? DAR ANDTRE BOYRUSG tada 


i ONINI 320 Kk 29 


(Thiocoi 10,0rangensirup 140.) 


Da minderwerfige Nachahmungen angebolen 
werden,bilfen wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Ro c he " 


Erhältlich in den Apotheken à Mk 3.20 


— EHOFFMANN-AROGHEg CE 
GU BASEL, GRENZACH wom 


Alles 


für Dilettantenarbeiten, 
Vorlagen für Laubsägerei, Schnitzerel 
Holzbrand etc., sowiealle Utensilien und 
Materialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 
Mey & Widmayer, München 2. 


Sofabezug ip 
Plüsch giabarbie 


Direkt und billig zu haben 
vom Versand -Geschäft 


d Paul Thum, Chemnitz. 
B Must. frk. geg. frk. Rücksde 


? dauerhaft 
Prospekt. 


Frl j 


IP praktisch ‚solid, 
verlange 


billigst, Musterbuch gr. u. fr. 
Theodor Kaiser, Emaillierwerk 


—— Berlin, Charlottenstrasse 16. 


Praktische Menschen 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 
Praktischen Wegweiser 


Haupt-Epedition: 
Würzburg,Franziskanergasse 5. 


J. Korpulenz 


Fettleibigkeit 
wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib; keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe, Garant. unschädl. für d. Ge- 
sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Küniggrátzerstr. 78. 


Gesehwollene Mandeln 


Sehnarehen kei Kindern 


verhindert nach kurzem Gebrauche meine ganz 
bequem zu tragende Binde. Uon ärztlichen 
Huroritäten warm empf blen. Preis 2.50 M., 
Nachnahme 30 Pf. mehr. Sofort bestellen bei 
Dr. Alb. Krug, Berlin W., Nadhodstre sse 1d. 
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Der solideste und billigste 


nn... 
—— 


Fw 22m r Fahrrader 


otorzweiräder 


eicht in Qualität und Ausführung 


Jahresproduktion! über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch, 


Conrad & Patz, Brandenburg a. H. 


J. G. Cot 


ta'ſche Buchhand lun 


a Nachſolger, Stuttgart und Berlin. 


— — — 


af 


oeben erſchienen: 


m polnischen Wind 


Oſtmärkiſche Geſchichten von 


Carl Buſſe 


Inhalt: Die ſchöne Andrea — Wojczief Rosbyta, der Poſtillon 
— Johann Sobieski — Jan Sotka, der Invalide — Im polniſchen Wind 
Geheftet M. 3.50. In Leinenband M. 4.50. 
Die Erzählungen vom polniſch-deutſchen Schauplatz, der dem Derfafjer 
ſo vertraut iſt, zeigen den Meiſter packender, naturtreuer Schilderung. 
Ergreifende und luſtige Bilder ſind in dem Buche wunderſam gemiſcht. 
Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


TURK:PABST; 


Ruhmlichst bekannte: 


Anchovy-Paste. Sardellen Butter. 


Als Vorſpeiſe u. zu kaltem Aufichnitt eine appetitreizende Delikateſſe. 
In Schlüſſeldoſen oder Tuben ſparſam und preiswert im Verbrauch. 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Älter in drei Qualitäten stets vorrätig. 


me  (Jlustrirte Preisliste gern zu Diensten). "39 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


{40—166 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 58). 


Rudolph Karstadt, Kiel. 
a Hy gie n | sch ge Glafey-Nachtlichte 


Getränkewärmer, 
wärmt für3 Pf. 12 Stunden 

Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl.viel. Aerzte u.Prof. grat. u. ix 


lang 2 Liter Flüssigkeit, 
Erfolg garantiert. Versand 

H. Unger, Gummiwarenfabrik | 

| Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. | 


O.A.Glafey, Nürnberg 27 


Liebig 


gegen Nachnahme von M. 


Fleisch - Pepton 
der Compagnie 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 

Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 

v. Voit. Munchen. und Prof. Dr. M. Rubner, Berlin, 

gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 
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Nährsalz- Kakao 


Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz 
Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien herg®stellt, wahrhaft 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in 


Kaiserl. Kónigl. Hoflieferanten: 


Südfrüchte. 


Versand direkt an Private. Postsendg. enth. 
| Pid, Almeria-Trauben, 1 Pid. Baldwin- 
Äpfel, ½ Dizd. Bananen, ½ Dtzd. M.-Blut- 
apfelsinen, 1 Kiste Smyrna-Feig. 1 Kart. 
Marokko-Datteln, 1 Dose Bowlen-Ananas, 
M. 4,— franko. Nur feinste Sorten, 
Fruchtlager D. Herklotz, Hamburg 3. 


Adolph Webers 
Alpen · Krauter Thee 


einzig echt mit dieser 
Doppelkopf- 


S churzrnarke 


| ae CARTON 1 Mk. 
UAE überall käuflich. 
AdolphWebers Radebeut 
Thee-Fabrik, Dresden 
Hygienische Artikel 
Preisliste gratis. $ 
g 


Laboratorium Kosmos, Leipzi 
Burgstrasse 33. 


Ideale Büste 


2 sicher zu erlangen durch 


ärztl. glänz. begut. unschäd- 


liches Verfahren. Anfragen 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 


mit Retourmarke. Baronin 
T e ® - 
＋ Hygienische 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko, 


G. Ban Versandthaus, Berlin SW, 


9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 
Briefmarken 
äusserst bill. Neue gr. Preisl. (76 S.) grat. 
Reichhaltige Auswahlsend. bereitwilligst. 


Carl Kreitz, Königswinter 19. 
Billige Briefmarken . 
— ä—ma—jäH— ũ —x— — 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 
echte Briefmarken, wor. 210 ver 
schiedene, enth. Mexico, Chile, Türk., 
Ceyl. Argent., Austral., Span., Bulgar., 
Madag.. Aeg., Japan, China, l Mar 
Costarica, Réunion etc. nur . 
Porto 20 Pig. extra. Kasse voraus. 


Paul Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 
üppiger Busen,wird in| MONAT 
entwickelt,gefestigt und wie- 
derhergeslit, ohne Arznel und 
. in jedem Alter, durch die be- 
d rühmte LAIT d'APY ( Kon- 
v zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
"und durch 10.000 Atteste 
beglaubigter Wirkung. Ein 
Flacon genugt. Prospekt gratis. Oiskreter l'ost 
versandt gegen Vorhereinsendung von Mk. 597. 
Postanw. od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. hriefe 
| Kosten 20, Kart. o Pfg. Porto. Einziges Deptt : 
| S. LUPER, Chem. 32, rue Boursault. Paris 


XT RUM ON 


KÖLN und WIEN. 


a, Zur Kurzweil. En 


Bilderrätfel. 


Q 

Die Steine find in weniger als 68 Zügen richtig zu ordnen. 

Die auf dem Diagramm angedeuteten Steine ſuche man in weniger als 
68 Zügen jo zu ordnen, daß in ber erſten wagerechten Reihe nur Steine 
mit Sonnen, in der zweiten nur ſolche mit Monden und in der dritten 
uur Steine mit Sternen ſtehen; doch muß auch in jeder Reihe bie Zahl; 
der Zeichen auf den Steinen von links nach rechts regelmäßig um 1 zu⸗ 
nehmen. (Die Steine dürfen nur auf den 17 ſchwarzen Feldern verſchoben 
werden; es darf alſo kein Stein ein weißes Feld betreten oder über einen 
anderen hinwegſpringen.) A. St. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Rechtzeitig zu Beginn der Frühjahrsſaiſon erſcheint das bekannte Ner- 
ſandgeſchäft Mey & Edlich in Leipzig-Plagwitz mit ſeiner reich 
illuſtrierten neuen Preisliſte. Wie immer bietet auch dieſe Ausgabe 
in überſichtlicher Gruppierung eine überraſchend große Auswahl in allen 
von der Firma geführten Warengattungen, von denen nachſtehend nur 
einige angeführt feien; Damen-, Herren- und Kinder-Garderobe, Kleider— 
ſtoffe, Leib⸗, Tiſch⸗ und Bettwäſche, Schuhwaren, Gardinen, Teppiche, 
Portieren, Wirtſchaftsgegenſtände aller Art, Uhren, Schmuck- und Galanterie 
waren, die ſich vorzüglich zu Geſchenkzwecken eignen, Reiſeutenſilien u. dgl. m. 
Die ſehr ſorgfältig ausgeführten Abbildungen haben ſich von jeher als eine 
große Erleichterung bei einer Wahl erwieſen. Es ſei daher jedem Intereſſenten 
angelegentlich empfohlen, ſich im Bedarfsfalle das Warenverzeichnis der 
Firma Mey & Edlich, das fojtenirei zugeſandt wird, kommen zu laſſen. 
Sendungen im Werte von 20 Mark an portofrei. Umtauſch oder Zurück— 
nahme nicht gefallender Waren geitattet. 


| NEUERE : 
IAUEFUN 


berg $C ben de Mus ter: Al 
in allen Hreis[&gen s 


Vorteilhafte Geleyenheitskäufe 


von Damenkleiderstoffen, Herren stoffen, 
einen» und Baumwollwaren 


| a1 die Kranken der Anstalt bewirken soll. 


werden auf Wunsch sofort bem ustert, 


fAusterkollekfion P ung dieneu | 
Freisliste | 


Bekanntmachung. | 

Für die Provinzial-Irren-Anstalt Con- 
radstein bei Preussisch - Stargard, zirka 
1300 Kranke, 10 Ärzte, an der Ostbahn 
Berin—Kónigsberg gelegen, wird eine 
Dame gesucht, welche die Zubereitung 
und  Verausgabung einfacher Arzneien 


Mme. Sarah Bernhardt 
schreibt: Paris 


Herr Leichnert Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt, 


Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Le’chner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner's Fettpuder 


Loichner's Hormelinpuder 
Leichners Aspasiapuder 


Es sind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist, vielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


Komplizierte Arzneien werden lertig an- 
gekauit. Gewährt wird freie Wohnung, 
Beköstigung Il. Klasse, Licht, Heizun x und 
Wäsche neben einem monatlichen Gehait 
von 50 Mark, spáter mchr. Damen, welche 
sich die erforderlichen Kenntnisse in Apo- 
theken erworben haben, wollen ihre Zeug- 
nisse nebst Lebenslauf an die Direktion 
der Anstalt einsenden. Der Direktor. 


Den. Stolz der 
Hausfrau 


bilden die mit 


Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stände. Erhältlich in Drogen-, 
Farben-, Papierhandlungen etc 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik 


^ Leichner 
er T 


NS Cu 


Mi osi Leichner'$ ‚774 
L.Leichner, Lieferant d. Kónigl 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. 


Billige Briefmarken 


* 
Briefmarken. 
Preislisten gratis u. franko. 


=: TONAST, Berlin, Unter den Linden 15. 


Preis- 
liste 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 


EISENTROPON 


x FREIMARKE: 
IN 


für 


kränkliche, schwächliche 


KINDER. 


Appetitanregend 
wohlschmeckend. 


Viele tausend Arzte verschreiben Eisentropon mit 
durchschlagendem Erfolg. Dr. med. S. in W.schreibt 
z. B.: Mit Eisentropon habe ich die besten Erfah- 
rungen gemacht, und habe ich eine Familie, in der 
z. £t. die achte Dose Eisentropon für die Kinder 
(Schüler) verwendet wird, und zwar mit vorzüg- 
— licher Wirkung’). 


Eisentropon untersteht einer regel- 
mässigen wissenschaftlichen Kontrolle. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100 Oramm-Büchse nur 
Mk. 1.85. Ausführliche Broschüre über grossartige Erfolge mit 


vielen ärztlichen Attesten*) bei Bezugnahme auf diese Zeitung um- 
sc nst u. portofrei erhältlich vonTroponwerke Mülheim-Rhein Nr.41. 


) Die Echtheit der Atteste ist notariell beglaubigt 
durch Jus zrat Pohl, Mühlheim- Rhein. —— 


Silvana in's Bad! 


Dr. Zucker's 
Silvana-Kräuter-Essenzen 


zu Bädern und Waschungen, 


wundervoll erfrischend und anregend für den ganzen 
Körper, erhöhen Spannkraft und Leistungs’ähigkeit, 
beseitigen das Gefühl der Ermüdung und entlasten 
durch ihre Aktion auf Poren und Nerven die inaeren 


Organe. Zu haben in Parfümerien, Drozerien und 
Apotheken, wo nicht, durch Max Elb, G. m. b. H. 
Dresden F. Dr.Zuckers Silvana- Broschüre gratis 


ww; ——— — 


Zur Kurzweil. S 


Wechſelrätſel. 


Weide, (Tauber), Arm, Zola, Herr, Gram. 
Keule, Tyrus, Haft, Wache, Nahe, Ball, 


Weite, Keim, Ritter, Rinne, Meise, Gros. 


Aus jedem der obigen Wörter bilde man dadurch ein neues Wort, daß 
man irgend einen Buchſtaben ſtreicht und durch einen neuen erſetzt. (Das 
eingeklammerte Wort Tauber iſt doppelſinnig; bei ihm wird der geſtrichene 
Buchſtabe wieder eingefügt.) Hat man die richtigen Buchſtaben getroffen, 
ſo ergeben die geſtrichenen Buchſtaben zuſammen mit den dafür eingeſetzten 


— dieſe aber rückwärts geleſen — einen Spruch aus dem Erdgeſchoß im 
Berliner Rathauſe. | A. St. 


Auffófung des Wilderrälfels „Exotiſcher Orden“ in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. is 


An Stelle der Sterne im Außen⸗Rundbande des Ordens iff je eine 
Silbe aus dem inneren Rundbande zu ſetzen und zwar ſo, daß die außen⸗ 
ſtehenden Silben in der Reihenfolge von oben rechts an, in der Runde 
nach links zu folgen, während die Silben des inneren Bandes nach der 
Reihenfolge des Sternbildes, deſſen Anfang der unterſte Stern Silbe 
„ſchenkt“) ift, einzuſctzen find. Man erhält dann die Genteng: „Nichts 
ſchenkt ſich leichter her, als Titel, Orden und Cigarren.“ 


Aufföfung des Ruchſtabenrätſels in der 4. Beilage 
| zur vorhergehenden Nummer. 


Anffófung der Schachauſgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1. Se 4 —f6, Ke5 xf4, B. 11. ‚Ke5xf6, 
2. Db3—c4 t, K beliebig, 2. Db3—e6+, Kf6—g5, 
3. Df1, Sh7?, d? . 3. Sh3 F, 

E EE ,Ke5—d4, C. 1. . , Sh4—g2 (f5), 
2. Db3—a4-, K. beliebig, 2. Db 3 - d 5 t, K beliebig, 
3. Se 4, Sd 7 . 3. Df5 . 


D. Alle übrigen Gegenzüge von Schwarz erledigt 2. Db3 x e3 + 
nebſt 3. De 7, e 6 +. 


Anffófung des Kapſelrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Palmarum (Palm, Palma, Alm, Alma, Ar, Rum). 


Aufföfung des Cogogriphs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Schlappe, Schleppe. 


Anffófung des Nätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Araber. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Überzeugen Sie sich, dass meine 


Deutschland-Fahrräder 


WW u Zubehörteile 


róssten Zufriedenheit l Gebrauch 


Preisliste, die grösste der Branche,unberechnet u portofrei. 


August Stukenbrok Einbeck 


Erstes Fahrradhaus Deutschlands. 


| 
| 


Alle Unreinlichkeiten der Kopfhaut und der Haare, wie Staub, Fett, 
Schuppen x., laſſen fih nur dann eutfernen, wenn das Haar ſorgſältig ge- 
waſchen wird. Zu einer ſolchen Waſchung eignet jid) am beiten das keit 
einigen Jahren millionenfach bewährte Haarwaſchpulver „Shampoon mit 
dem ſchwarzen Kopf“. Es macht das Haar ſchuppenſrei, voll und glänzend, 
beſeitigt übermäßige Fettbildung der Haare, reinigt die Kopfhaut und gibt 
wenigem Haar ein volles Ausſehen. Der vielen Nachahmungen wegen 
verlange man in Apotheken. Drogen: und Parfümerie⸗Geſchäften ſtets 
„Shampoon mit dem ſchwarzen Kopf“. Zur Stärkung der Haare und 
Beſeitigung des Haarausfalles wird Schwarzkopfs Haarnährſtoff beſtens 
empfohlen Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berlin W., 
Faſanenſtraße 70. 

ies 
Vertrauliche Auskünfte 


über Vermögens-,Familien- Geschäfts- 
und Privat-Verhältnisse auf alle Plätze 
besorgen diskret und gewissenhaft: 
Greve & Klein, Internat. Auskunftei, 
BERLIN, Friediichstrasse 118/119. 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 
meinem altbewährten, ausgezeichneten, 
unſchädlichen Mittel. Pree einer Doſe 
4 Mk., franfo, zollfrei. Bezug nur durch 
Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 

orngasse Nr. 17. ; 


Ich stopfe 
nicht 


benutze nur die billigen, 
bequemen ; 


Ersatz- 
Füsse i$ 


der Strumpffabrik und d 


hotogr. Apparate! 


Goetz, Büttig, Voigtländer etc. 
in modernsten Typen, 
alle Utensilien 
zu mässigsten Preisen gegen 


geringe Monatsraten 


ũ— — m —— 
Reichhalt. Hauptkatalog Nr, 247 C. 
gratis und frei, 


Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII 


naL an x lur om 
Poetko's Apfelwein 
in Flaschen à *,, L., naturreln, m 
unbegrenzt klarhaltbar, 
versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärts 
a 30 Pf., Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nacbn. 
Ferd. Poetko, Guben % 


Grösste Apfelweinkelterei Norddentschl. 


es Versandhauses 


Paul €. Droop, Chemnitz !. 


Vertangen Sie gratis und franko Katalog. der auch alle Sorten 
Strümpfe, Unlerzeug elc. enthält. e Versand direkt an Private, 


ane I Echte billige il Max Herbst. 


Preisl Hanburo. 
wu Briefmarken e 


H. W.Voltmann 


Bad Oeynhausen. 


Krankenfahrräder u. 
Krankenfahrstühle 
' für Strasse 


n. Vorschrift d. K. Marine & 
für Knaben u. Mädchen SSN 
ist unübertrof. dauerhaft, t 9 
gesund, kleids., bequem. 4E 
#2 Matrosenstofie für un- 
ae verwüstl. Damenkleid. ESF 
Stoſſproben u. Preislisten [ES | 
mit Abbildung. portofrei. V 

Peter Nissen, Kiel H, _ Buß 


Pets esse» Matrosen-Rlelfung 


u. Zimmer. 


Die schönste Zierde ist das Haar. | j Katalog gr. 
Wer sein Haar erhalten will, der ge- N Erstklass. 
braucht das Haarwuchsmittel 7  Fabrikat. 
„BEYLOL“ — 

vom Kaiserlichen Patentamt geschützt. illustriert 
Warenzeichen Nr. 82 572. Dieses „Beylol* G mit über 
wirkt nervenstärkend und Kopf. 5000 nützlichen u. unentb, Gegen- 
schinnen verschwinden sofort. | ständen, herv, Neuheiten in Stahl, 


Flasche inkl. Porto u. Verpackung 2,50 M. 
Nachnahme 30 PT, inehr. In den meisten 
Friseurgeschäften u. Drogerien erhältlich jeden. Keiner versäume solchen 
Wo nicht, direkt vom Fabrikanten Ernst umsonst u. franko zu verlang- 


Beylich, Thesdorf-Relling an (Holstein). Fritz Hammesfahr, Foche 2 er, 
— — : | 0 


,,, P S 
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— P LS | Init 
Verhutet jedes Wundsein der Kinder 
fugust Dürrschmidl 
Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Chemische Fabrik ,,Borsyl", Dahme (Mark). | Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei. 


Leder, Gold, Optik, Spiel-, Musikw. 
etc. etc., wichtig u. interessant für 


— 
— 


HILL 


Aerztlih empfohlen. —— 4 
Bos eue 203 Dose 503 Bor) 


für den Teint 
= und für die Toilette 


——X——— 


144,000 Exemplare 


der drei Lieder-Sammlungen 
„Im Volkston“ einschliesslich der 
Ausgabe für Männerchor sind bis- 
her verkauft worden. Die bekann- 
tenLiederhefte der, Woche" mit je 
30 modernen Volksliedern sind für 


1 Mark 


durch alle Buch- und Musikalien- 
handlungen zu beziehen. 


in ie Wis direkt an Consumenten, - 


also ohne Zwischenhandler, liefern 
l ` wir unsere Speċialitāten` Moderne 
ZZ Schlafzimmer u. altdeutsche 


au [- ro) í Esszimmer. Englische cht Nass: 


E NN Ee wie 1 in e uss. | 


z baum Mk. franco und em- 


27 zn : 
d N | N E ballagefrei eder Station. Muster- ut 
M E NIT T3 — ae und Referenzen zu Diensten. 44 


Conr. Sauer Sühne, 
Fulda a — ik - ed 


— 


Verm ittels unterlegbare 
Y ohne Notenkennt 


JE ! 
FE kann Jeder sofort. pen 

i Preis k lett . - 

Kein Risiko. Te. Kr = 


Fabrik Rungestr. 17/18. Menzenhauer & Schmidt, Berlin. 


Eiserne Rasen- un Be 
era me R 
005 sprenger, Spritzen, "or ntn 
d (s Aufsätze, Wassersch on Si 
y Gartenfiguren aus Ton 
; 7 un gratis. — —— 


D > Dine t Weber, Leini i 


Fabrikation patentierte hü ut. 
für Gartenbau, ELI 05 


we. — 


— Pri zip fair 
E IS A IS Itern zurück, Brus h raus! 
Ir e $ 
bewirkt, duren seine” so ort gerade tung Y schw 

erweitert die Brust! Krave 
Preis Mk. 4.50 für j ede C 


Bei sitzend. Lebensweise une ent! eh 
gleichzeitig Ersatz - Massang.: Brustumf., m ssig str: FADI 


| für Hosenträger. dicht unter den Armen 
Damen ausserdem FE Bei N.chtkon 


EM BB "E. Schaefer Nchf,, ! 


boit mi Nie Küche. Morar 


— 75 
pn» 
"d 
Op 
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bed 
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Fur Herren u. Knaben 


finerkannt 
vorzuglich! 


| LU nds 
die an TI Asthma und allen Erhran pogzorgane vorzunl. Koch. ı und Einm nac e- ua P 


dicic iger dec Medicin. Inhalator ,,. ns 
Kein ern Sofort gebrauchsfähig. 


B RESTEVERWERTUN: 
N sense, volle erk Wen unser PosT-B EZUGSP f. els Ve. JÀ Ri 


" Zubeziehen durch otheken, Drogerien, en einschlägi orientalisches Kraitpulver, reisgekrönt PROGENUMN ri 
a sonst direkt ab Fabrik gegen Einsend dung 2 Betrages oder Mach ps ‚Medaillen, Paris 1900, Hamouri 1901, | M. AB BES ": BEN! NIGS EN, HULT 
- à Berlin 1803, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund — — == — 
Zunahme. Aerztlich empfohlen. Strengreell, e " 


1 em onn Mir AE 1 | ö — 
: reis Karlo mi ebrauchsanw isung gem 

heit Postanw. od. Nachn, exkl. Porto, i Bi Gyndelih KI on — 

. N I 

er D. Franz Steiner à Co. 8 E 


Zei 
BERLIN 132, _Königgrätzerstr. 78. 8 Schon für ol die Tube er "ts zu ha 


verlangen von der Darmstüdter a NE 
Verlohte Möbelfabrik Heidelbergerstr. 
ru Preisliste u. Abbildg. 300 12 
iL. 


Lieferg. nach allen Ländern. 8 
Bedeutendstes Bedeutendstes Einrichtungshaus M Mitteldeutschlands. - B ausgestellt "stets li = Her 
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Rohe- RE 
Rinderwagen | end meh 
Sportwagen / an Private \ Handwagen 
nende Fabrikgreisen. leiterwagen 
- Kinderpulte | Bestes Fabrikat Tiegenbokwagen 
Kindermöbel | ee | Puppenwagen 


mg danse Anerkennungen aus 1s alten Kreisen ! 
Freie Lieferung mach jeder deutschen Bahastation ! 
Verlangen Sie den neuen Haupikatalog ! 
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In halt. En 1 
| a Die Welt der frau. Seite 
Paradles vogel. Roman von Paul Oskar Höcker. (12. Fort- s. Die ländliche und häusliche Arbeiterin, neee ene 193 
png «cns e ER S ACAD Frühlings tage. Gedicht von ö. v. Eihlerftädt s, 195 
Fliegenfang. Gemälde von Jofeph Siebens 263 Wie entſteht ein eee Von Gerlrude Mäurer. Quit . 
Leda di Gemälde von Conrad Kieſel „ Abbildungen) 195 
Zur Tierphyſiognomik. Von Dr. Ernſt Schäff (Hannover). 3 | Die Frauengeſtalten der modernen beutiden Bühne | | 
Der Dorftenor Gedicht von Peter Auzinger. (Mit Abbildung.) 271 Von Adelheid Weber. TV 82 oxi A" 
Hallig Hooge. Von Anta Mann. (Mit Abbildungen) . ... 271 Unſere Goldſiſche. Von Dorothee Goebele r. a 1 
€5arafterbilber Von Paul Heyſe. Lottchen Züppe. . . . . 2273 Die Mode. (Mit Abbildungen.) Jub ERE QNT 
Ein Frühlingstag. Gemälde von K. Buchholz e IM Sed n be. dida NE. net m dieit A a T 
Das Ende des N * Von Dr. Eduard Suite (Mit ? | Ratgeber für jedermann: GehinbBettóe und Körperpflege — Haus- 
Abbildungen) 4 TE f eot 278 wirtſchaft — Frauenarbeit — Handwerkskunft — Kunſt im Haufe — Erwerbs: 
Blätter und Blüten c 281—284 l leben — Kindererziehung — Handarbeit — Gartens und Blumenpflege. 200 
Hierzu 4 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Neue Bücher. — Für die Küche. — Für Hausfrauenfleiß. — Zur Kurzweil. 


erwirbt sich jeder durch den Verkauf der 


Eulen n Alemannia-Fahrräder | 


mit Garantie M. 4.50, 5.70 | Jahr Garantie, 4 Wochen Probezeit, staunend billige Preise. Probe- 


7 | S hi A hmepreis. Verlangen Sie Preisliste Nr. 3 gratis, ehe Sie 
chläuche ..... M. 2.80 maschinen zum Ausnahmepre erlangen Sie gratis, 
mit Garantie M. 3.30 und 3.80 ein Fahrrad kaufen. Zubehörteile wie Glocken, Laternen zu billigsten Preisen. 


erde 


T 27 IS eS 
ea tr De e Lose z. 149. Kgl. Sächs.Landes-Lotterie — 
a ISC e eine Billige Tischweine. Feine Tafelweine mit Haupitrefiern von 500000, 300090, 200000, 150000, 100000, 60000, — | 


Ereipurgor Avek Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. | 3x BO O00, 3% 40000, 4x 80.000, 75030000 1c, event. 800000 MT. — 


ag vom 4. bi: 27. Apriler. — Gauge 250, Halbe 
Küster Perry & Co. Nacht. 


125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. aorto u ifte zur 
g errechuung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 

N Frankfurt a. Main 5. 
N Engl. Tennis Schläger M. 8.11 12.50, 15.50-55.- 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Kgl. Sächſ. Landes⸗Lotterie 
Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


Hauptziehung v. A. bis 27. April 1906. 


Günſtigſter Spielplan aller Bargeld Lotterten. Jedes zweite Los gewinnt. 


Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, 


Gewinne à Mk. 500,000, 300,000, 200,000, 150,000, 
» 100,000, 50,000, 40,000, 30,000, 
^» ^ , 2X20,000, 4X15,000, 10 510,000 etc. 


Ganzes Los für alle ö Klaſſen gültig Jf. 251.—, Halbes &. 195.50, Fünftel . 50.50, 
Zehntel /. 95.50. — Los Berfand durch den 


Königl. Kollekteur Carl latan, Leipzig. 
Brofpelte und amtlicher Plan auf Verlangen ſofort und gratis. 


“e 
28 878288 
i) " BHAEBME 
SRINREMNRSREENEME 
1888881882712 
4188182888822 
gane 


„Champion“ I a Schläger M. 12.50 (üb. 5500 verk) 
Tennis Bälle bez. M, 9.50, 12,-, 13.50, 14,50, 15.- 
Schläger u. Bälle alle bekannt. u. best. Marken. 
Tennis Netze, geteert. M. 9.-, 10,-, 17,50, 20.-, 24.50 
Tennis Netzpfosten M. 9.-, 16.-, 30.-, 37.50, 48.- 

l 


Austr. Preisliste gratis u. frei. Beschreibung mit Spielfeldplan u. Regeln deutsch M. 0.50. 


Dr, R. Rrügener's Delta- cameras 
a. pu Allen voran! 


BIN Fortuna-Spieldosen 


P) 
‚Spieldosen à 8, 12, 14. 18, 30, 40, 60, 75-200 M. 
- Musikschränke von 175—750 M. 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 


MZ I NER | 
HF Special Fabrik ^ 
7 photogr.Handcameras! 


schöne W für jung und alt, sondern sie 
- t 2 tragen gr dazu bei, das musikalische Gehör und 
MeineKonstruktionen ee auf streng wissenschaftlicher Grundlage. A JU Heinr. die Liebe zur Musik zu wecken. 


— 


| Zimmermann dur echt. wenn mit Aufschrift „Fortuna“, 
N Jul. Heinr. Zimmermann Leipzig. 


Man verlange Prachtkatalog Nr. 41 gratis und franko. 


Alle Beinkrümmungen ver- 
deckt elegant nur mein mech. 


J5ein-Regulier-Apparal 


ohne Polster oder Kissen. 


Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 


D. R.-G.-M. 142 258. 


Korpulenz 


e 


| wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
| Preisgekrónt m, gold. Medaillen u. Ehren- 
| 


Tekk O, Dani & Janelenmit porer- al ul MA, rationelleste Hazel e, 
(loser; für Maub u.DBacillen undurch- für-ZIrbeits-Uohn-& Schlafzimmer 
dringlicher u. waschbarer Oberfläche. sehrde conati, garant.lichlächt u waschbar 
für vornehme £ Gese Uschaftsräume. nimmt Geruchv. Rauch u. dei gl. nicht auf. 


diplomen. Kein starker Leib; keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
eiegante Figur u. graziöse Taille. Kein Hell- 
mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
zemásse Hilfe. Garant. umschádi. für d. Ge- 
sundheit. Aerzt], empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise, Vorzgl Wirkung: 
Paket 2.50 Mk. fr. geg Postanw. od. Nach 


D. Frattz Steiner & o. Wartiy Wi Küniggrätzerstr. 78. 
— — —— 


— —. 


Man verlange die Mustercarten mit der Baumallee:Marke in allen erstclassigen Tapeten-Geschäften.# 


— — A 


Mustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 
Zu beziehen obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich .2 M. oder in vierzebntágliben Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 PT. oder in vierzebntàgliben Doppelheften zu je 50 Pf. 


Paradiesvogel. 


(12. Fortſetzung.) 


Do moderne Großſtadtpublikum hat ein kurzes Gedächtnis. 
Ein geſellſchaftliches Ereignis, ein Klatſch, eine künſtleriſche 
oder politiſche Senſation wird nur ſo lange beſprochen, wie 
die Zeitungen fid) damit beſchäftigen. Raſch verblaßt bann 
die Erinnerung. Und wird der Name, an den ſich das hektiſch 


aufflackernde oder künſtlich hochgepeitſchte Intereſſe heftete, 


nach ein paar Wochen zufällig wieder genannt, ſo greift ſich 
der ewig zerſtreute Großſtädter an den Kopf und fragt: 
„Gernot. . . Gernot? War nicht etwas auf der Rennbahn 
mit ibm?" .. . „Nein, im Reichstag.“ ... „Bewahre, er hat 
h von feiner Frau ſcheiden laffen.” ... „Richtig, die ijt 
ihm durchgegangen. Nicht? Mit einem gewiſſen Soter. 
Sixt von Goter.” .. : „Unſinn, das ſtimmt auch nicht, ein 
Baron von Gamp war's, der flüchtig geworden iſt. Und 
zwar wegen einer Pedigreegeſchichte oder fo etwas. . .. „Ja, 
ja, ja, wie war das doch nur gleich?“ | 

Auch in ben dem Reichstag unb dem politischen Leben näher- 
ſtehenden Kreiſen war das Intereſſe für den Ehrenhandel, in 
den ſich der Abgeordnete Doktor Gernot verwickelt geſehen 
hatte, merklich erlahmt, ſeitdem die Notiz in die Blätter 
gelangt war, er hätte die Sache beim Gericht anhängig ge- 
macht. Man wartete nun ganz gelaſſen die hiſtoriſche Cnt- 
wicklung der Dinge ab. 20 

Der Feuilletoniſt ber Montagszeitung hatte fich indes ſchon 


wieder andere Opfer ausgeſucht, und auch Gernots politiſcher 


Gegner, der Pole Sczuls, ſchien vorläufig keine Luſt zu ver⸗ 
ſpüren, an den von ihm herausgeforderten Skandal zu rühren. 

Gerade als der Reichstag Sommerferien machte und ſich 
vertagte, konnte der Juſtizrat Breſſentin feinem Klienten Nad: 
richt über das Schickſal der beim Moabiter Amtsgericht erhobenen 
Beleidigungsklage geben: die Verhandlung ſollte im September 
vor dem Schöffengericht ſtattfinden. Die Zeitungen brachten bloß 
eine kurze Gerichtsreporternotiz darüber. Für die weitere Offent 


lichkeit maßen die Redaktionen dem Fall Gernot in ſeinem 


augenblicklichen Stadium keine Bedeutung bei. 
In der letzten Beſprechung, die Gernot mit feinem Rechts⸗ 
vertreter hatte, bevor er Berlin zu einer Wahlkreisreiſe 


verließ, wies der in der Großſtadtpſychologie wohl erfahrene 


Juriſt darauf hin. 
verhält ſich ſtets ſo. 
. ein, zwei Tage lang lieft es die Zeitungsberichte über 
einen Ehrenhandel oder Skandalprozeß noch vor den wichtigſten 
Telegrammen aus bem Inland und Ausland und noch vor 
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Er meinte lächelnd: „Das Publikum 


Zuerſt werden die Nachrichten verſchlungen 
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Roman von Paul Oskar Höcker. m 


den Feuilletonberichten über die Premieren der Lieblingsdichter. 
Aber ſchon am dritten Tage hat es die Sache ſatt. Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung: wenn es im September nun überhaupt 
nicht zur Verhandlung käme, kein Menſch würde etwas vermiſſen.“ 
„Vielleicht. Außer mir.“ r 4 
Breſſentin nickte. „Gewiß. Aber die Geſchichte iſt doch 
auch für Sie lediglich nur noch Formſache. Daß man dem 
Herrn Herausgeber des Montagsblattes die Abſicht einer 
Ehrenkränkung nachweiſen wird, das ſteht ja feſt. Er wird 
verdonnert und wird fid damit, wie ſchon mehrfach in ſoöͤlchen 
Fällen, zufrieden geben, falls die Sache für ihn bei einer 
nicht allzu hohen Geldſtrafe ihr Bewenden hat. Und mehr 
errreichen wollen Sie doch ſelbſt nicht.“ | a 
Die erſte zornige Aufwallung hatte ſich bei Gernot 
allerdings ſchon längſt gelegt. Und je weiter der Sommer 
vorſchritt, deſto mehr verlor für ihn die Erledigung der Klage 
an Wichtigkeit. "EA A | 
Seine Ruhe, ſeine Sicherheit und feine Sorgloſigkeit 
waren's. die auch Aſtas geheime Unraſt dann mehr und mehr 
einlullten. Es gab ſchon ganze Tage, an denen ſie des 
ſchwebenden Prozeſſes mit der ihrer harrenden Verhandlungs- 
aufregung überhaupt nicht gedachte. Und überfiel ſie plötzlich 
doch einmal wieder die Furcht vor dem Frühherbſt, dann 


ergab fie fid) einem ihr ſelber bisher ganz fremden Fatalismus. 


Die Würfel waren im Rollen — wie ſie fielen, das konnte ſie 


nicht regeln. I | 


Anfang Juli waren fie aus dem geräuſchvoller gewordenen 


Schwarzburg nach dem verſteckt an der mecklenburgiſchen Küſte 


gelegenen Seebad Graal übergeſiedelt. Die ſonnige Sommer⸗ 
ſtille an dem waldreichen Oſtſeeſtrand war ſo gar nicht für 
große Erregungen geſchaffen. Eine gewiſſe Streitmüdigkeit 
machte fid) bei Afta bemerkbar. Sie fühlte in dieſer Jar: 
moniſchen Umgebung ein wahres Bedürfnis nach Feiertags 


frieden, nach Seelenfrieden in ſich. Und mit dem Wunſch 
kam auch ſchon die halbe Erfüllung. Es war ihr eine 
unendliche Wohltat, hier ſo ganz und gar von der Ver⸗ 


gangenheit mit ihren ſteten Aufregungen loszukommen. 


Zum 


‚eritenmal in ihrem Leben gab fie fich dem Genuß wirklicher 


Ferien hin. Sie wollte nur dem Tag, nur der Stunde 
leben. Was die Zukunft brachte, das ſollte ein Ding für 


fid fein, das ſollte einem ganz anderen Daſein angehören. 


Dieſe Weichheit in ihr, die etwas Wundes hatte, gewann 


ihr die zartſinnige Sabine: das Verhältnis, das ſich ſchon zu 
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lockern begonnen hatte, wieder wärmer 
zwiſchen ihnen. 

Den großen, tiefen Kummer freilich, der ſie bedrückte, 
verriet Sabine auch ihr nicht. Sie verheimlichte ihn ſelbſt 
ihrem Vater. 

Eines Tages nämlich — noch im Juni in Schwarzburg — 
hatte ſie vernommen, daß Wyſchnewski an Bord eines Kreuzers 
eine Auslandreiſe mitmachte. Sie ahnte natürlich, daß der 
Abkürzung feines Berliner Kommandos und der Abkomman⸗ 
dierung zum Seedienſt irgend eine tiefere Bedeutung beizu- 
meſſen war. Vermutlich war Heinrichs Vater bei deſſen vor⸗ 
geſetzter Behörde vorſtellig geworden. Seinem Einfluß war 
es wohl nur eine Kleinigkeit geweſen, das zu erreichen. 
Sabine empfand es als tiefe Kränkung: die Verwandten des 
jungen Offiziers ſuchten ſie gefliſſentlich zu trennen. Und 
Zweifel an Wyſchnewski ſelber ſtiegen in ihr auf, da er ſich 
ſo widerſpruchslos dem Willen ſeiner Eltern fügte. 

Daß ſie's irgendwie Aſta hätte entgelten — auch nur 
empfinden laſſen, das vertrug ſich nicht mit ihrer Geſinnung. 
Ihr verletzter Stolz führte ſie im Gegenteil wieder mehr und 
mehr auf Aſtas Seite. 

Es war eine ſeltſame Übergangszeit. 
ſeine Beſuche, 
geben wollte. Aber die Stimmung der paar Stunden, die 
er in dem ſtillen Seebad verlebte, wirkte immer noch lange 
in ihm nach. Aſta hatte jetzt nicht mehr den prickelnden Zug 
für Gernot, er ſah auch nicht mehr die pikanten Zauber ihres 
Weſens, die früher ſo ſtark auf ſeine Sinne gewirkt hatten, 
es ſchien ſich eher etwas Hausfrauliches in ihr entwickeln zu 
wollen. Ihre faſt ein bißchen melancholiſche Weichheit bedrückte 
ihn zuerft — in der Erinnerung löſte ſie dann aber eine um 
ſo zärtlichere Empfindung in ihm aus. 

Wenn noch irgend ein Zweifel, leiſe, unwägbar, unfaßbar, 
in ihm auftauchen wollte — oder über ihn hinrauſchte wie 
eine ſchwüle Luftwelle, die ihm für ein paar Sekunden den 
Atem verſetzte — dann brauchte er nur der innigen Harmonie 
zu gedenken, die zwiſchen Sabine und „Vizemama“ herrſchte, 
und auch die letzte Ungewißheit ſchwand. 

Ende Auguſt, als es mit dem mecklenburgiſchen Schul- 
ferienſchluß noch ſtiller in dem ſchmucken kleinen Seebad 
geworden war, kam Gernot auf eine halbe Woche zu Beſuch. 
Er ſtieg im Gaſthof ab, während die beiden Damen in einer 
Penſion am Walde wohnten. Auf verträumten Spazier⸗ 
gängen durch den wundervollen Forſt oder an der Küſte 
entlang, wo ſie oft ſtundenlang keiner Menſchenſeele begegneten, 
lenkte Gernot mehrmals das Geſpräch darauf, wie er ſich den 
nächſten Winter dachte. Er wollte Sabine, die ihm ſo ſtill 
und bedrückt ſchien, zu verſtehen geben, daß ſie im Berliner 
Leben trotz der vorläufig noch ablehnenden Haltung des 
Hauſes Wyſchnewski eine glänzende Rolle würde ſpielen 
können, wenn ſie ſelbſt nur mochte. 

Aber am Abend vor ſeinem Abſchied rückte Sabine mit 
einem Plan heraus, der ihn eigentümlich bewegte und ſeine ſchon 
ſo feſtlich gewordene Bräutigamsſtimmung ſtark herabminderte. 

„Weißt bu, Väterchen,“ ſagte fie, im Weiterſchreiten am 
Strand entlang ſeine Hand faſſend, „den nächſten Winter 
möchte ich am liebſten überhaupt nicht in Berlin verleben. Ich 
hab' ſo hin und her gedacht, und ſchließlich ſagt' ich mir: ich 
könnte vielleicht für einige Zeit ins Ausland gehen — nach 
England — ſo teils der Sprachſtudien halber, nicht wahr, 
und dann auch ..." Sie brach unter einem leiſen Zittern 
in der Stimme, etwas flüchtiger werdend, ab: „Irgendwo 
würden wir doch gewiß ein hübſches Unterkommen ausfindig 
machen. Meinſt du nicht? In einem Penſionat vielleicht. 
Ich hab' ja ein paar Freundinnen, die dort Beſcheid wiſſen.“ 

Er ſchwieg zunächſt darauf. Auch Aſta, deren Schritt 
zögernder geworden war, faſt ſchleppend, äußerte ſich nicht. Stets 
trübte ſich der Ausdruck ihrer Augen, wie ein grauer Schleier 
war's, der ſich vorſchob und ihren Glanz dämpfte, wenn die 
Mahnung an das Später in die verträumte Idylle hereinklang. 


wurde wieder inniger, 


Gernot beſchränkte | 


weil er bem hämiſchen Klatſch feine Nahrung. | empfand, drängte ihr eine plötzliche Schwermut, 


zes haftet Unheil an uns. 


Gernot hatte ſeinen Arm in den von Sabine gelegt. Nach 
längerem Schweigen fragte er endlich leiſe: „Das ſoll aber 
doch keine dauernde Trennung ſein, Kleine?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es bangt mir ja ſelber vor 
der Einſamkeit,“ flüſterte ſie dann. 

Die Sonne war ins Meer geſunken. Sie blieben am Waſſer 
ſtehen. Keines ſprach. Aber Gernot ſah, wie es langſam aus 
Sabinens Augen hervorperlte und über ihre Wangen rann. 

In dieſem Augenblick empfand er ſein Verlöbnis mit Aſta 
wie eine Laſt, mindeſtens wie eine Schuld an ſeinem Kind. 
Er wußte: es war eine Regung mädchenhafter Scham, die es 
Sabine verwehrte, Zeugin ſeines neuen Eheglücks zu werden. 
Und er fühlte auch Sabinens ſchwermütige Trauer um ihre 
Mutter, deren Andenken ihrer Meinung nach nun aus ſeinem 
Leben ausſchied. 

Ihrem Plan widerſprechen mochte er nicht. 

Aber als er ſich am anderen Morgen verabſchiedete, hielten 
fte einander ein paar Sekunden lang innig, ja geradezu angit- 
voll in den Armen feſt. Und es geſchah mit unbewußter Heim⸗ 
lichkeit: — Aſta ſollte nicht ahnen, was dabei durch ihre Seele ging. 

In dieſen Wochen der ſchwülen Ruhe, die Aſta in Momenten 
des Aufſchreckens doch nur wie die Ruhe vor dem Sturm 
ein banges 
Verlaſſenheitsgefühl die Feder in die Hand. 

Es zwang ſie dazu, Theo endlich Antwort auf das Schreiben 
zu geben, das ſie von ihm damals in Schwarzburg erhalten hatte. 

Sie lautete: | 

„ . . Ich bin alt geworden. Theo. Du würdeſt mich nicht 
wieder erkennen. Sei froh, daß Du mich auf gute Art 
losgeworden biſt. Ich ſchreibe Dir aber nicht bloß, um Dir 
dieſen armſeligen Troſt zu geben. Nein, Deine bitteren, grau⸗ 
ſamen Worte haben in mir nachgeklungen, nachgewirkt, haben 
mich ſo tief vor mir ſelber gedemütigt, daß ich in dieſen letzten 
Wochen über mich und mein Leben in großer Verzweiflung nad 
gedacht habe. Denn jetzt weiß ich: es iſt verpfuſcht wie Deines. 
Dieſe Zeilen, die letzten, die Du von mir bekommſt — mag 
ſich mein Schickſal geſtalten wie es will — ſollen Dir darum 
das eine ſagen: Du haſt einem unglücklichen, mit zerriſſenem 
Herzen herumirrenden Menſchen einen Peitſchenſchlag gegeben, 
den er nicht verdient hat. In der erſten Verwirrung damals, 
in der Angſt, beſonders unter Papas Einfluß, der ja immer 
nur bie Geldſeite der Dinge betrachtet, da hab' ich ja aller: 
dings bloß an die äußere Zukunft gedacht. Aber Du haſt mir 
bitter unrecht getan mit dem verſteckten Vorwurf, ich hätte Dir 
damals am Wannſee eine Komödie vorgeſpielt: als wir 
im hellen Maiſonnenſchein wieder an die alten Zeiten erinnert 
wurden und von dem Schönen, was ſie uns geboten haben, 
ſchwärmten. Ob Du mir heute glaubſt, Theo, werde ich ja 
nie erfahren. Denn Du ſollſt mir hierauf nicht antworten. 
Kein Wort. Ich will nur von jetzt an, wo ich dieſe Zeilen 
in Deinem Beſitz weiß, das Gefühl haben: wenigſtens den 
ehrlichen Verſuch hab' ich gemacht, mich in Deinen Augen von 
dieſer Schuld reinzuwaſchen. Denn ich habe eine ſolche Sehn⸗ 
ſucht nach Frieden — ach, ich kann Dir's nicht ſchildern. Dein 
Syrien, Dein Bombay — ich hab' es hier erlebt, wo Du 
mich in einer ſatten Verſorgung ſo mollig eingebettet glaubſt. 
Es iſt vielleicht töricht, unklug und überſpannt, daß ich Dir 
das ſchreibe. Aber gebiete Du einer Trauer. — Das Zittern 
ums Glück hat mich ſo elend gemacht, daß ich's jetzt, wo es 
mich lockend ſtreift, mit den müden Händen nicht mehr faſſen 
kann. Laß Dir's gut gehen, Theo. Nimm recht bald ein 
hübſches, junges, rotbackiges, luſtiges Mädel zur Frau. Sieh 
nicht auf die halbe Million, wenn Du auf die Brautſchau gebit. 
Sieh lieber darauf — daß es keine Sixt von Soter iſt. Denn 
Ich erleb's jetzt zum zweiten Male. 

Aſta.“ 
Dieſer Brief ward verſchloſſen, vorläufig aber noch nicht 
zur Poſt gegeben. Aſta wollte nicht, daß der Aufgabeſtempel 
ihren Aufenthaltsort verriete. So trug ſie den Brief denn mit 
ſich herum — zuweilen verſucht, ihn wieder zu öffnen, zu 
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leſen, dies und das auszuſtreichen, ihn vielleicht auch in ſeiner 
ganzen Tonart zu ändern. Denn ihre Stimmungen wech⸗ 
ſelten, und nicht in jede ihrer Stimmungen fügte ſich alles, 
was ſie in dem Schreiben ausſprach — oder was und wie 
he’s andeutete. Ein paarmal wollte fie den Brief ganz und 
gar vernichten. Immer von neuem indes widerſtand ſie der 
Verſuchung. Es erſchien ihr im Grunde doch wie eine gute 
Tat, daß ſie Theo dieſe halbe Beichte ablegte. Und trotzdem 
der Brief ſeine Reiſe noch nicht angetreten hatte, fühlte ſie 
doch ſchon eine große Erleichterung. 

In der darauf folgenden Woche verließen ſie das Oſtſee⸗ 
bad. Sabine hatte unterdeſſen mit einer Schulfreundin korre⸗ 
ſpondiert, die in Edinburg verheiratet war. Von der waren 
ihr ein paar Adreſſen von guten Penſionen aufgegeben worden. 
Und ſo gedachten ſie denn von Hamburg aus an Bord eines 
Überſeedampfers gemeinſam die Überfahrt nach Southampton 
auszuführen, um für Sabine ein hübſches Unterkommen aus- 
findig zu machen. 

Als der Leichter „Kehrwieder“ ſie in Cuxhaven an Bord 
gebracht hatte, ſetzte ſich Sabine in den Damenſalon und ſchrieb 
ihrem Vater noch einen Gruß auf einer Karte, die Aſta mit 
unterzeichnete. 

Mit dieſem Blättchen zuſammen wanderte Aſtas Brief dann 
endlich mit: Theo konnte dem Poſtſtempel des Amerikafahrers 
nicht entnehmen, wo die Schreiberin des Briefes jetzt weilte. 

Er entnahm dem teils wirren, teils ſentimentalen Schrei⸗ 
ben, das ihn am anderen Tage in Frankfurt erreichte, zunächſt 
nur das eine, daß Aſta ſich in ihren Hoffnungen ſchwer ge⸗ 
täuſcht zu haben ſchien. Wie eine glückliche Braut ſchrieb 
ſie jedenfalls nicht. Leidenſchaft und Liebe, Sehnſucht und 


Haß, Schwärmerei und bittere Anklage — dieſe Gefühle hatte 
Aſta in ſeiner Bruſt in tollem Wirbel im Verlauf der Jahre 
geweckt. Nun regte ſich zum allererſtenmal Mitleid in ihm. 

In den nächſten Tagen war er ein ganz anderer. Der 
ſchmerzliche Klang ihres Schreibens ging ihm nicht mehr aus 
dem Sinn. Er fühlte das Band, das ſie verknüpfte, wieder ſo 
deutlich — gerade jetzt, wo ſie's endgültig durchſchnitt. 

Hätte ſie ihm durch Angabe irgend einer Adreſſe die 
Möglichkeit gegeben, er wäre wahrhaftig, wie er ging und 
ſtand, zu ihr hingereiſt. | 

Gneitſch merkte wohl, daß irgend etwas in Theo vorging. 
Sogar Dittrich empfand es. In dieſen Sommermonaten hatten 
ſich die Beziehungen zwiſchen den drei Herren immer beſſer, 
immer herzlicher geſtaltet. Die beiden Kompagnons hatten noch 
oft eingehend über den jungen Gamp geſprochen. Sie waren 
jetzt beide mit ihrer Wahl durchaus zufrieden. Gamp war 
genau der, den ſie brauchten. Auch die Reiſen, die er im 
Geſchäftsintereſſe unternehmen mußte, führte er mit tadelloſem 
Erfolg aus. Sowohl in Luxemburg als auch in Kopenhagen 
war es ihm gelungen, bei der Einrichtung der Filialen für 
die Stammfirma Vorteile und Sicherheiten herauszuſchlagen, 
auf die ſeine beiden Chefs überhaupt nicht gehofft hatten. 

Dittrich ſprach fogar das große Wort aus: „Ich moin 
als, denne, wo ſo dumm über en ſchwätze, könnt mer noch 
net emol ſo viel Zutraue ſchenke als ihm ſelber!“ 

Der Meinung war der Rittmeiſter auch: Gamp war ein 
grundehrlicher Kerl, trotz der Entgleiſung, die ihm nun noch 
immer nachgetragen wurde. 

So zerſtreut, ſo abweſend wie in den letzten Tagen hatten 
ſie ihn noch nicht geſehen, ſeitdem er bei ihnen im Geſchäft war. 
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Gneitſch, der im Gegenfa zu feinem Teilhaber auch 
noch für andere Intereſſen als die das Geſchäfts zu haben 
war, pflegte eifrig die Zeitungen zu leſen. 

Eines Morgens bald darauf — man ſchrieb ſchon Sep⸗ 
tember — glaubte er den Grund von Gamps ſeltſamer Ver⸗ 
ſtörtheit erkannt zu haben. 

„Heute findet vor dem Berliner Schöffengericht der Prozeß 
Gernot-Heinroth ſtatt,“ ſagte er zu Dittrich, ihm das Blatt 
hinſchiebend, das eine kurze Vornotiz gebracht hatte. „Mög⸗ 
lich, daß ſie da den alten Zauber wieder hervorkramen.“ 

Dittrichs Sorge war es ſchon immer geweſen, daß durch 
den Prozeß der Name des Barons von Gamp ſtark bloß⸗ 
geſtellt werden könnte. 

Aber Theo von Gamp zeigte ſich gerade im Verlauf dieſes 
Tages wieder ſo völlig bei der Sache, er war ſo vertieft in 
die Arbeit, die ein paar wichtige Beſprechungen mit Kunden 
ihm verurſachten, daß der Rittmeiſter ſchließlich von ſeiner 
Vermutung abkam. 

Wenn der Prozeß es geweſen wäre, der Theo beunruhigte, 
jo hätte er doch ausgerechnet heute nicht diefe Friſche und Ge- 
wandtheit in den verſchiedenen Verhandlungen zur Schau ge 
tragen! Was war es alſo ſonſt? 

Am nächſten Morgen ließ ſich Gneitſch, noch während er beim 
Anziehen war, die Zeitung bringen, um unter den Berliner De⸗ 
peſchen die über den Ausgang des Prozeſſes herauszuſuchen. 

Auch Dittrich ſchwang ſich ausnahmsweiſe dazu auf, das 
Morgenblatt zu leſen. 

Ziemlich erregt ſprachen ſie dann beide darüber. Aber ſie 
brachen unvermittelt ab, als Gamp ins Kontor eintrat. 

Theo ſchien wieder ganz der Alte. Bis ſpät in die Nacht 
hinein, ſo berichtete er, hatte er den Vertrag, der mit ver⸗ 
ſchiedenen neuen Lieferanten getroffen werden ſollte, durchge⸗ 
arbeitet, er hatte die Fakturen durchgeſehen, neue Berechnungen 
aufgeſtellt, und auf deren Grund glaubte er noch raſch ein paar 
Anderungen vorſchlagen zu ſollen, bevor die Lieferungsverträge 
unterzeichnet wurden. Er war ſchon wieder mitten drin im 
größten Geſchäftseifer und riß die beiden Herren, die ſeine 
Vorſchläge ſehr annehmbar fanden, ſogleich mit ſich fort. 

Mehrmals am Tage — in kleinen Arbeitspauſen — 
ſchwebte dem Rittmeiſter eine Frage auf der Zunge. Aber 
Gamp ſchien es gar nicht zu bemerken. 

„Donner noch eins; macht er einem nun bloß was vor?“ 
ſagte Gneitſch gegen Abend zu Dittrich. 

Der zuckte die Achſel. „E merkwirdiger Menſch, e mert- 
wirdiger!“ 

Als Gamp nach Geſchäftsſchluß, ziemlich ermüdet, wie 
zumeiſt, nach Hauſe gelangt war, kam der Fabrikbote mit 
einer Anfrage des Rittmeiſters ihm nach, ob er daheim bliebe 
und abends noch zu ſprechen wäre. 

Er ſagte zu; die Umſtändlichkeit fand er freilich etwas 
auffällig. 

Gneitſch klopfte eine halbe Stunde ſpäter bei ihm an, 
blieb zunächſt aber in der Tür ſtehen. „Da Sie mir erlaubt 
haben, heute noch zu kommen, Gamp, müſſen Sie ſich's auch 
gefallen laſſen, daß ich gleich aufs Ziel losſchieße.“ 

„Aufs Ziel?“ 

„Ja. Sonſt mach' ich ſofort wieder linksumkehrt. Denn daß 
ich heute nicht übers Wetter, über Dittrichs neueſte Krawatte 
oder über die Stahlpreiſe mit Ihnen plaudern will, das können 
Sie fid doch wohl an den zehn Fingern abzählen.“ 

„Dieſe Themen wären für einen lauen Herbſtabend ja 
immerhin äußerſt anregend,“ ſcherzte Theo, obwohl ihn irgend 
etwas im Ausdruck ſeines Beſuchs beunruhigte. 

„In! Berlin war geſtern die Verhandlung Gernot⸗Heinroth. 
Das wiſſen Sie doch.“ 

Theo fuhr herum und ſah den Rittmeiſter mehr verdutzt 
als erſchrocken an. Dann ſuchte ſein Blick den Abreißkalender 
über dem Schreibtiſch am Hoffenſter. 

„Ich hab das . . . ganz überſehen gehabt .. 
Geſchäftseifer gar nicht ans Datum gedacht.“ 


hab' im 
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Wie er das ſagte, hörte ſich's fo glaubwürdig an, fo 
verwunderlich es einem Fremden erſcheinen mußte, daß der 
leiſe Argwohn in Gneitid) fid) ſofort wieder legte. 

„Sie waren in der letzten Zeit ein paarmal ſo ſeltſam, 
Gamp. Ich hatte da einen Zuſammenhang gewittert. Darin 
täuſchte ich mich alſo. Der Ausgang der Verhandlung hätte 
mir's aber erklärt.“ 

„Nun — wie hat die Sache geendigt?” fragte Theo, jebt 
doch ſichtlich erregt. 

„Vorläufige Vertagung. Neuer Termin anberaumt. Aber 
Doktor Heinroth hat nichts von feinem Artikel zurück⸗ 
genommen — auch nichts von dem, was er vor Zeugen im 
Reichstagsveſtibül über die Braut des Klägers und deren 
Vater ausgeſagt haben ſoll. Und er erbietet ſich — den 
Wahrheitsbeweis zu erbringen. 

Theo ſtand eine Weile wie erſtarrt. 

„Was weiß der Menſch von der ganzen unſeligen Ge: 
ſchichte?“ fragte er endlich. 

„Mir ſcheint, er weiß mehr davon als Doktor Gernot. 
Denn ſonſt würde der ſich doch überhaupt nicht auf einen 
ſolchen Prozeß eingelaſſen haben.“ 
„Wahrheitsbeweis?!) . . Mein Himmel, 
ganze Elend von damals wieder hervorwühlen? 
Wo man ſich endlich wieder durchgebiſſen, 
durchgerackert hat?!“ 

Der Rittmeiſter hatte ſeinen Panama abgeſetzt, den Stock 
trug er noch immer in der Hand. Er ließ ſich, ohne eine 
Aufforderung abzuwarten, in den Schaukelſtuhl am Fenſter 
ſinken. „Weiß der Kuckuck, wo der verflixte Zeitungsmenſch 
ſeine Wiſſenſchaft zuſammengeholt hat. Er muß in aller Stille 
nachgeforſcht haben. Vielleicht hat er Herren vom Regiment 
ausgefragt. Die Sache ift ja oft genug wieder durd: 
gehechelt worden im letzten halben Jahre. Geſtern abend 
auch ſchon hier bei uns — ein Beſuch meiner Frau fing da⸗ 
von an. Sonſt ſtockfremde Leute, aber plötzlich rieſig inter⸗ 
eſſiert. Wenn die fogenannten guten Freunde einem was 
Unangenehmes zu ſagen haben, dann erinnern ſie ſich ja ſtets 
auffallend plötzlich, daß ſie einem noch einen Beſuch ſchuldig ſind.“ 
Theo glaubte alledem zunächſt das eine entnehmen zu 
müſſen, daß der Prozeß, wenn ſein Name wirklich mit hinein 
verwickelt ward, auch ſeine Stellung hier in der Firma er- 
ſchüttern würde. Da Gneitſch die Zeitungen nicht mitgebracht 
hatte — er glaubte ſeinen Schützling ja unterrichtet — ſo 
ſchickte Theo die Wirtin nach dem Blatte. Sie brachte die 
Zeitung dann, da die Geſchäfte ſchon geſchloſſen waren, aus 
einem benachbarten Reſtaurant. Verſtört las er den Vorbericht. 
„Wo war Aſta?“ fragte er dabei faſt zitternd. 

„Sie ſoll ſich auf Reiſen befinden — in England — 
mit ihrer künftigen Stieftochter.“ 

„Aber man ladet ſie zum nächſten Termin?“ 

„Hier ſteht's ja — da, in der folgenden Nummer.“ Er 
wies mit dem Finger darauf und las: „Die Partei Heinroth 
beantragt als Zeugen zu vernehmen M 

Theo ſtarrte ganz entgeiſtert in das Blatt. Sein Name 
ſchiedenen Frau, ſeines 
Schwiegervaters, eines New-Yorker Bereiters und eines Stall- 
mannes Bogladki, z. Zt. in Nagy-Dewna, der auf dem Sixt 
von Soterſchen Geſtüt tätig geweſen war: es war derſelbe, 
der die Minka a. d. Gudrun in der kritiſchen Stunde für ihn 
geſattelt hatte. 

„Das heißt alſo: man rollt den ganzen Prozeß auf, der 
damals niedergeſchlagen worden iſt?“ 

„Ja. Ich hab's übrigens nicht anders erwartet.“ 

„Dann iſt es alſo — mit meinem Bleiben hier bei 
Ihnen — vorbei?“ 

„Das ijt damit ja noch nicht gejagt. Was mich perſön⸗ 
lich betrifft, lieber Gamp, fo wiſſen Sie ja wohl: mein Ber- 
trauen haben Sie trotz allem.“ 

„Sonſt hätten Sie fid) meiner auch damals nicht ange: 
nommen,“ ſagte Theo. 
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„Ich wünſche alfo nur das eine, daß Dittrich, der ja 
allerdings in mehrfacher Hinſicht zur Spezies Angſthaſe zählt, 
feſt bleibt.“ 

Theo atmete tief auf. „Man wird mir vor Gericht Punkt 
für Punkt vorhalten ... Und dann bin ich ruiniert. Gerade 
wie damals. Es ijt nicht anders ... Herr meines Lebens, 
was ſoll daraus werden?!“ 

„Es kommt ganz allein auf Sie an, auf Ihr Auftreten vor 
Gericht, wie ſich die öffentliche Meinung damit abfinden wird.“ 

Der Rittmeiſter ſtand auf und ging erregt, ſich dabei auf 
ſeinen Stock ſtützend, im Zimmer hin und her. Nach einer 
Weile hielt er wieder ſtill und ſah ihn bedeutſam und prüfend an. 

„Vereidigen wird man Sie wohl nicht. Und täte man's, 
dann hätten Sie ja geſetzlich das Recht, die Ausſage zu ver- 
weigern.“ 

„Dadurch würde es für mich nur ſchlimmer.“ 

„Eben. Darum meine ich, daß Sie vor Gericht genau 
klarſtellen müſſen, wie weit eine Schuld Sie trifft.“ 

„Ja. Das iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

„Gut. Eine ehrliche Beichte iſt immer das Geſündeſte und 
Mannhafteſte. Und ſo ſcheußlich, ſo peinlich, ſo überflüſſig 
und niederträchtig die ganze Prozeßmeierei von dieſen Berliner 
Hitzköpfen für uns alle iſt — ein Gutes bringt ſie Ihnen: 
Gelegenheit zu ſo 'ner Art Großreinemachen, möcht' ich ſagen.“ 

Theo blickte düſter vor ſich hin. „Kehraus der Hoff— 


nungen,“ ſagte er bitter. 

Scharf hatte ſich Gneitſch nach ihm umgewandt. „Nein, 
für Sie nicht Kehraus. Aber für die anderen. Sie werden 
die jetzt endlich einmal brandmarken — die Leute, denen die 


Sie werden der Ge— 
Sie werden ſich 


Hauptſchuld an Ihrem Unglück zufällt. 
ſellſchaft die Maske vom Geſicht reißen. 
rächen für Syrien und für Bombay.“ 

Es war wieder die alte Fehdeſucht in Gneitſch. 

Aber die letzten Worte weckten in Theo mit zwingender 
Macht die Erinnerung an Aſtas Brief. 

Alles, was der Rittmeiſter ſagte — und wie er's ſagte — 
klang ehrlich und überzeugend, faſt kameradſchaftlich. Aber 
ganz im Hintergrunde — das empfand Theo immer klarer — 
wirkte doch der Mitinhaber der Firma Dittrich u. Co. mit. Es 
konnte Gneitſch und ſeinem Teilhaber ja allerdings nicht 
gleichgültig ſein, wenn ein Angeſtellter des Hauſes, der ſich 
mehr und mehr in eine Vertrauensſtellung hineinarbeitete, von 
außen her mit Steinen beworfen wurde. Wenigſtens mußte 
alles geſchehen, um ſeine Verfehlung als das hinzuſtellen, was 
ſie in Wirklichkeit geweſen war: einen leichtſinnigen Jugendſtreich, 
den er unter dem Zwang beſonderer Verhältniſſe, vor allem 
unter dem Einfluß Sirt von Soters und feiner Tochter, aus- 
geführt hatte. Aus allem, was er in ſeiner längeren Rede 
vorbrachte, klang geradezu Haß gegen Aſta — obgleich er ſie 
perſönlich ja gar nicht kannte. 

„Sie denken ſich das unglückliche Weib vielleicht doch in 
zu ſchwarzen Farben,“ ſagte Theo, ſchwermütig vor ſich nieder- 
ſtarrend. „Die Schuld, die ſie an meinem Elend getroffen 
hat, die hat fie auch ſchon gebüßt. Es geht ihr ſchlecht genug.“ 

„So? Sie ſetzt Himmel und Hölle in Bewegung, denk' 
ich, um eine glänzende Partie zu machen.“ 

Wieder ſann Theo dem Wortlaut ihres letzten Briefes 
nach. „Sie mögen mir's als Schwäche auslegen,“ ſagte er 
endlich tonlos, „aber ich kann mich von dem Mitleid nicht 
freimachen.“ 

„Mitleid? — Gamp!“ 

Theo zögerte noch, ganz unſchlüſſig mit ſich. Endlich 
ging er zu ſeinem Schreibtiſch, ſchloß ihn auf und holte Aſtas 
Brief heraus. „Leſen Sie!“ 

Der Rittmeiſter ſtellte ſich ans Fenſter und las im Wider— 
ſchein der Lichter des gegenüberliegenden Stockwerks. Die 
Hände im Kreuz verſchränkend, den Kopf hinabgebeugt, durch 
maß Theo das Zimmer. 
gepeinigt. Als Gneitſch ein paarmal ſpöttiſch, wenn nicht 
höhniſch kurz auflachte, zuckte er zuſammen. 


Er fühlte ſich tief erſchöpft, gequält, 
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Schließlich ließ der Rittmeiſter den Briefbogen ſinken und 
faltete ihn ſtumm zuſammen. Da das Schreiben kein Datum 
trug, griff er nach dem auf dem Schreibtiſch liegenden Um- 
ſchlag und prüfte den Aufgabeſtempel. 

Theo blieb mitten im Zimmer ſtehen. „Sie ſchweigen?“ 

„Was ſoll ich auch darauf erwidern, Gamp? Wenn Sie 
ſich nicht ſelbſt ſagen: man merkt die Abſicht — und man 
wird verſtimmt.“ 

„Die Abſicht?“ 

„Sie zu rühren.“ 

„Es hat mich gepackt. Ja. In tiefſter Seele.“ 

Gneitſch nickte. „Ja, armer Freund, wenn Sie noch immer 
Idealiſt geblieben ſind — trotz der Jahre da draußen in der 
großen Welt, wie kann dann ich, den die kleine Welt hier zum 
Zweifler gemacht hat, Ihnen die Augen öffnen —“ 

„Es zittert ein Ton darin, der nachklingt. Ich bin nicht 
mehr frei davon geworden.“ 

Nun ſtieß der Rittmeiſter heftig mit dem Stock auf. „Ja 
Teuerſter, das ift aber doch die durchſichtigſte Stimmungs 
macherei, die die Welt je erlebt hat. Ein paar Tage vor dem 
Prozeß ruft ſie ſich Ihnen mit hyperſentimentalen Worten ins 


Gedächtnis. Spielt die Unglückliche. Ja, potzblitz, ſie weiß 
doch: Sie haben ſie in der Hand! Menſchenskind, durchſchauen 


Sie denn die Politik nicht? Das iſt ja reine Spiegelfechterei.“ 

Theo litt faſt körperlich unter den rauhen Worten des Nitt- 
meiſters. Er klammerte ſich dabei faſt mit der Angſt eines 
Ertrinkenden an die Illuſion. 

Aber unbarmherzig, nüchtern und klar führte Gneitſch ſeine 
Kritik zu Ende. 

Es war wie ein Ringen zwiſchen ihnen. 

Schließlich wandte der Rittmeiſter die Sache auch mit einer 
beſtimmten Abſicht auf die juriſtiſche Seite: 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ſich jetzt nicht etwa die Staats 
anwaltſchaft der Geſchichte annimmt? Das wäre doch nicht 
ausgeſchloſſen? Die Zivilklage iſt damals nicht angeſtrengt 
worden. Es war damals auch noch mehr ein Klatſch als ein 
beſtimmter Verdacht. Zudem waren Sie außer Landes — der 
Amerikaner hatte nach dem Eingehen des Gauls kein Intereſſe 
mehr, er ſtarb dann ja wohl ſelbſt — und wo kein Kläger. 
da kein Richter. Aber wenn jetzt ein ſchneidiger Herr Staats- 
anwalt in dem Handel mehr als einen Dolus gegen Patterſon 
erblickt? Bei dem Verkauf damals iſt doch wohl das Pedigree 
mit hinübergeſchickt worden? Wenn er nun plötzlich eine Ur- 
kundenfälſchung herauskonſtruiert? Intellektuelle! nennt man's 
in der Richterſprache. Wer hat ſie dann begangen, he? Sie 
oder Soter?“ 

„Martern Sie mich doch nicht ſo!“ ſagte Theo, die Hände 
gegen die Schläfen preſſend. 

„Ich wollte es Ihnen bloß zu bedenken geben. Schützen 
Sie ſich dagegen, wie Sie wollen und können. Aber an der 
einen Überzeugung halten Sie fejt: die Partei Soter und 
Genoſſen wird Sie nicht ſchonen. Was die Ihnen aufpacken 
können, das werden ſie nicht ſelbſt tragen. Sehen Sie ſich 
alio vor, Gamp. Seien Sie flug — um Himmels willen 
nicht ſentimental!“ 

Ganz niedergebrochen blieb Theo zurück, 
dann ging. 

Nun ſah er freilich Aſtas Schreiben in einem anderen, 
einem trüberen Licht. — Er ſtand ganz allein auf der Welt, 
das wußte er in dieſer Stunde. 

In den nächſten Tagen ſtürzte er ſich mit verdoppeltem 
Eifer in die Arbeit. Sie war das einzige, was ihn über die 
grauſame Zerriſſenheit hinwegbrachte. Und er hing um ſo mehr 


als ſein Beſuch 


daran, weil doch die Gefahr beſtand, daß er ſie bald wieder 
verlor. Stellung. Ruf und Brot ſtanden jetzt wieder auf dem 
Spiel. Gneitſch hatte es ihm ja unbeſchönigt dargeſtellt. 


Oft hielt er mitten in einer Verhandlung oder mitten in 
der Schreibarbeit, auf einem Geſchäftsweg, einem Gang durch 
die Fabrik oder bei einem Beſuch des Lagers für ein paar 
Sekunden im Denken inne. Ein ſchwerer Druck legte ſich auf 
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ine Schläfen. Er ſchloß dann die Augen und gab fid) ganz 
dem ihn durchwühlenden Schmerz hin. 

War ſeine Sünde denn ſo rieſengroß, daß er nun wieder 
ins Elend hinausgepeitſcht werden mußte, kaum daß er ſich dies 
Aſyl durch feinen angeſtrengten Fleiß, feine Unermüdlichkeit, 
ſein redliches Streben, ſein Ringen um das Vertrauen ſeiner 
Umwelt erworben hatte? Sollte er wieder für alles büßen, 
während der eigentliche Urheber aller Schuld frei ausging? 

Nein, nein, nein, es ſollte und mußte nun endlich zur 
Abrechnung kommen! Fiel er dabei — ſo durften die Mit⸗ 
ſchuldigen nicht auf ihrer erlogenen Höhe im Glanz ſtehen bleiben. 

Und doch zitterte durch ſeine Seele dieſer wunde, rührende, 
faſt demütige Ton von Aſtas Schreiben. Und er ſah ſie 
wieder vor ſich — er fühlte ihre Küſſe wieder und fühlte 
ihre Wärme. 

Die Poſt brachte ihm eines Morgens eine gerichtliche Zu- 
ſtellung: er wurde zu dem in der Beleidigungsklage Gernot 
wider Heinroth am 17. September, morgens zehn Uhr vor 


dem Schöffengericht zu Moabit ſtattfindenden Termin als 
Zeuge vorgeladen. 

Als er am Vorabend des kritiſchen Tages die ſtattliche 
Halle des Zentralbahnhofs betrat, brauſte der Zug ein, der 
nach kurzem Aufenthalt von hier über Straßburg und Lyon 
nach Marſeille weiterging. 

Es war derſelbe Expreß, den er vor Jahren benutzt hatte, 
um möglichſt raſch ins Ausland zu entkommen und jede Spur 
hinter ſich zu verwiſchen. Und es war faſt die gleiche Lebens⸗ 
lage. Nur daß damals noch immer eine Hoffnung für ihn 
draußen in der Fremde lag — heute, wo er die Welt in 
ihrer vollen Härte und Grauſamkeit kannte, nicht mehr. 

Die Verſuchung, die ihn beherrſchen wollte, ſchüttelte er mit 
einem Schauder von ſich ab. 

Nein, ſein Weg war ihm klar vorgezeichnet. Es war die 
gerade Marſchroute der Wahrheit. Und er durchſchritt pochen: 
den Herzens das Gitter und ſetzte ſich in den Nachtſchnellzug 
Frankfurt⸗Berlin. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Tierpbysiognomik 


Von Dr. Ernſt Schäff (Hannover). 


Anſchauungen beruhende, von Lavater arg übertriebene 

und in Mißkredit gebrachte Phyſiognomik, d. h. die 
Lehre von den Beziehungen bezw. Parallelen zwiſchen der 
äußeren Erſcheinung, beſonders dem Geſichtsausdruck, und den 
geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften ſowie den Stimmungen des 
Menſchen, dieſe in der Neuzeit wieder auf ein vernünftiges 
Maß beſchränkte und wiſſenſchaftlich begründete Lehre läßt ſich 
mit gewiſſen Einſchränkungen auch auf die Tiere ausdehnen. 
Ariſtoteles empfahl ſchon, bei phyſiognomiſchen Studien die 
menſchlichen mit tieriſchen Geſichtszügen zu vergleichen, womit 
er zugeſtand, daß auch den Tieren, oder wenigſtens manchen 
unter ihnen, ein beſtimmter Geſichtsausdruck eigen ſei. Von 
verſchiedenen höheren Tieren iſt uns der vorwiegende 
charakteriſtiſche Zug fo geläufig, daß feine ſprachliche Be- 
zeichnung in unſeren Wortſchatz übergegangen iſt und allgemein 
angewendet wird. Wir ſchreiben z. B., minder höflich als 
bezeichnend, einem Menſchen mit wenig geiſtreichem, um nicht 
zu ſagen: dummem Ausdruck ein Schafsgeſicht zu; wir 
ſprechen von Fuchsgeſicht, Adlerblick, Fiſchaugen uſw. Meiſt 
werden zu ſolchen Vergleichen und Bildern Tiere des täglichen 
Lebens oder doch allgemein bekannte Erſcheinungen aus der 
Tierwelt herangezogen, aber auch bei zahlreichen anderen Arten 
finden wir einen ganz beſtimmten Zug, der nicht ſelten mit 
den inneren Eigenſchaften ſeines Trägers zuſammenſtimmt, 
und häufig können wir aus dem jeweiligen Geſichtsausdruck 
eines Tieres auf deſſen Stimmung oder Gemütsverfaſſung 
ſchließen. Hierfür möchte ich im Folgenden eine Anzahl 
Beiſpiele bringen. 

Selbſtverſtändlich ijt bei denjenigen Tieren, die über eine 
gut ausgebildete Geſichtsmuskulatur verfügen, der Ausdruck 
am prägnanteſten und das Mienenſpiel am lebhafteſten. Das 
ſind beſonders die Affen. Alle Gemütsbewegungen, alle 
Seelenzuſtände, alle Leidenſchaften prägen ſich bei dieſen 
anatomiſch und pſychiſch am höchſten ſtehenden Tieren am 
deutlichſten aus und in ganz ähnlicher Weiſe wie bei uns, 
oft allerdings auch übertrieben und verzerrt. Daß das Auge 
des Affen ſchlechthin als tückiſch zu bezeichnen ſei, wie es z. B. 
Brehm tut, muß ich in Abrede ſtellen. Weder der Schimpanſe 
noch der Orang, weder der Hulman noch der Kapuzineraffe 
haben tüdijdje Augen, ſelbſt die gewöhnlichen Javaner-, Sut. 
und Rheſusaffen zeigen meiſt nur dann einen tückiſchen Aus- 
druck, wenn ſie durch Neckereien, denen ſie freilich leider in 
unſeren Zoologiſchen Gärten nicht nur von Kindern, ſondern 
oft genug auch von unverſtändigen Erwachſenen ausgeſetzt 


D von Ariftoteles begründete, jahrhundertelang auf deffen 


find, zu boshaften und hinterliſtigen Geſchöpfen geworden 
ſind. Junge Affen aller Arten haben im Auge einen voll⸗ 
kommen kindlichen Ausdruck, zu dem allerdings die zahlreichen 
Falten und Runzeln, die wir bei uns als Attribute des 
Alters anzuſehen gewohnt ſind, in ſeltſamem Gegenſatz ſtehen. 
Unzweifelhaft boshaft und tüdijd) ift der Blick der großen, 
erwachſenen Mandrills und Drills, und bei ihnen iſt in 
Wahrheit das Auge der Spiegel der Seele. Selbſt bei den 
ausgewachſenen, rieſigen Pavianmännchen möchte ich aber den 
Geſichtsausdruck eher ſelbſtbewußt und ernſt als böſe nennen; 
auch ſind dieſe mit außerordentlicher Kraft begabten und mit 
einem faſt raubtierartig furchtbaren Gebiß ausgerüſteten Affen 
nicht gefährlich, wenn nicht ihr Charakter durch falſche Be- 
handlung verdorben iſt. Geradezu Furcht und Schrecken 
erregend iſt ohne Zweifel die gräßliche Phyſiognomie des 
erwachſenen, männlichen Gorillas mit ſeinen boshaften, 
ſtechenden Augen, den vorragenden Knochenwülſten, der breit- 
gedrückten Naſe und der breiten, vorſtehenden Schnauze. 
Alle amerikaniſchen Affen dagegen, ſoweit ich fie kenne, viel- 
leicht mit Ausnahme der Brüllaffen, denen durch ihre reiche 
Kopfbehaarung ein beſonderes Ausſehen gegeben iſt, haben 
eine anſprechende, harmloſe, faſt kindliche, manchmal etwas 
larmoyante Phyſiognomie. 

Minder lebhaft als bei den Affen iſt das Mienenſpiel und 
damit der Ausdruck des Geſichtes bei den Raubtieren. Vor⸗ 
weg nehmen möchte ich unſern treuen Hausgenoſſen, den Hund, 
da er infolge jahrtauſendelanger Domeſtikation in ſeinen 
geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften ganz ſicher eine große 
Vervollkommnung erfahren hat, die auch in ſeinem Auge zum 
Ausdruck kommt. Jedem mohlerzugenen Hund kann man die 
Treue und Anhänglichkeit aus dem Geſicht ableſen, ebenſo wie 
biſſige Hunde eine ganz andere Phyſiognomie haben, beſonders 
einen ſcheuen, nicht offenen und freien Blick. Daß der Hund 
vergnügt und traurig ausſehen kann, weiß jeder, der ihn 
einigermaßen mit Intereſſe beobachtet, und daß z. B. Wut 
unb Zorn das Hundegeſicht in ganz auffallender Weiſe ver- 
ändern und geradezu verzerren, iſt allbekannt. Übrigens kann 
man ſich bei der Beurteilung der Phyſiognomie von Hunden 
auch täuſchen. Bulldoggen, Boxer, Maſtiffs uſw. machen 
durch ihre Geſichtsbildung meiſtens einen gefährlichen, nicht 
ſelten bösartigen Eindruck, ſind es aber in der Regel 
nicht; fie find meiſtens gerade fo anhänglich und qut- 
mütig wie andere Hunde, wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß es ebenfalls gerade wie bei anderen Raſſen — 
auch biſſige und tückiſche Individuen unter ihnen gibt, nicht 
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ſelten wohl infolge falſcher Behandlung, unter Umſtänden auch 
von Manndreſſur. Je nach der Raſſe iſt die Phyſiognomie der 
Hunde verſchieden. Wie majeſtätiſch und ruhig ſelbſtbewußt 
ſchaut der prächtige Bernhardiner drein, wie ſanguiniſch der 
Terrier, wie klug und aufmerkſam der Pudel, wie anmaßend 
und aufgeblaſen der Mops! Ziehhunden ſieht man nicht ſelten, 
wie ihren Beſitzern, die Mühen und Beſchwerden ihres Daſeins 
im Geſicht an, während andererſeits die Falten und Runzeln, 
die dem engliſchen blood-hound (nebenbei bemerkt, einer bei 
uns ſehr felten vertretenen Raſſe) das äußerſt charakteriſtiſche 
Gepräge verleihen, die Phyſiognomie des Tieres gewiſſermaßen 
fälſchen, da ſie nicht von Kummer und Sorge herrühren. 

Die wildlebenden Raubtiere haben ein fehr verfchieden- 
artiges phyſiognomiſches Gepräge. Manche laffen bie Räuber- 
natur in deutlichſter Weiſe erkennen, ſo Tiger, Jaguar, Leopard; 
andere haben einen ſtarken Zug von Gutmütigkeit, ſo z. B. 
die Bären, der Gepard; noch andere verraten in Blick und 
Ausſehen Liſt und Verſchlagenheit, wie die Füchſe und Scha— 
kale, während wieder andere, z. B. die Naſenbären, manche 
Ichneumons und Marder, einen Zug von Neugier aufweiſen 
und einzelne geradezu ſanftmütig und freundlich ausſehen, ſo 
die kleinen ſüdamerikaniſchen Tigerkatzen mit ihren großen, 
dunkelen Augen, der Wickelbär u. a. m. Der König der Tiere, 
der Löwe, hat eine ſo eigenartige Phyſiognomie, daß wir bei 
ihm einige Augenblicke beſonders verweilen müſſen. Die 
wallende, das ernſte Geſicht umrahmende Mähne verleiht dem 
Tier etwas hervorragend Imponierendes, das faſt an den 
vatikaniſchen Zeus oder den Moſes Michelangelos gemahnt. 
Die ſo ſtark wie bei keinem anderen Raubtier ausgebildete Ge— 
ſichtsmuskulatur, durch deren Spiel die loſe Haut an Stirn, 
Wangen und Lippen in wechſelnde Falten und Wülſte gezogen 
werden kann, ermöglicht dem Löwen ein ebenſo wechſelndes, 
lebhaftes Mienenſpiel. Man ſehe ſich in einem Zoologiſchen 
Garten einen ſchlafenden Löwen an, vergleiche den gereizten, den 
ſehnſüchtig die Mahlzeit erwartenden, jenen, der ſich von ſeinem 
Wärter ſtreicheln läßt — wie verſchieden in allen dieſen 
Fällen der Ausdruck des Geſichtes! Selbſt Alter und Krank— 
heit verleihen dem Löwenantlitz eigenartige Züge. Ich habe 
hier im hannoverſchen Zoologiſchen Garten einen ehemals wegen 
ſeiner Schönheit bekannten, jetzt im Laufe längerer Jahre 
greiſenhaft gewordenen Löwen in Pflege, deffen Geſicht fo 
weltſchmerzlich und entſagend ausſieht, als wenn er ſeine 
„Rechnung mit dem Himmel“ ſchon gemacht hätte. Tiger 
haben oft etwas ausgeſprochen Grauſames im Ausdruck, ebenſo 
Leopard und Jaguar, wogegen, wie erwähnt, der Jagdleopard 
oder Gepard mit ſeinen großen, dunkelen Augen in einem ver— 
hältnißmäßig kleinen, runden Kopf entſchieden ſanft ausſieht. 
Dem Tiger verleihen die ſtarren und in ſolcher Stärke bei 
keinem anderen Raubtier vorkommenden Schnurrbarthaare noch 
einen beſonderen Zug, der an das martialiſche Ausſehen eines 
alten, ſchnurrbärtigen Kriegers erinnert. Übrigens iſt bei den 
Raubtieren die Phyſiognomie aller Vertreter einer und ber: 
ſelben Art nicht immer gleich, ſondern wechſelt individuell ab. 
Ich habe z. B. nebeneinander in benachbarten Käfigen ein 
Paar unbändige Sundatiger und einen alten Bengaltiger, deren 
Phyſiognomieen denkbar verſchiedenartig ſind — jene wild, 
grauſam, dieſe ruhig und zufrieden, faſt ſanft. Die großen 
Bären gelten ſchon von Alters her als gemütlich. Das macht 
großenteils der plumpe, etwas ſchwerfällige Bau, aber das 
Bärengeſicht hat durch die kleinen unſteten Augen etwas 
Falſches, zur Vorſicht Mahnendes, das auch dem Charakter 
dieſer Tiere entſprechen dürfte. Bei den kleineren Raubtieren 
äußern ſich im Geſichtsausdruck mehr Liſt, Schlauheit, Neugier, 
erſtere beiden Eigenſchaften in hervorragendem Maße bei unſerm 
Reineke Fuchs und ſeiner Sippe. 

Tiere mit langen Köpfen, verlängerten, rüſſelartigen Naſen 
(Spitzmäuſe, Spitzhörnchen, Tapire) haben leicht etwas Schnüf— 
felndes im übertragenen Sinne, als ob ſie überall herumſpionier— 
ten, ihre Naſe in alles ſteckten. Es gehört dazu gleichzeitig aber 
eine gewiſſe Beweglichkeit, die z. B. dem Schwein und dem Ele— 


fanten abgeht, weshalb man bei dieſen Tieren den eben gezeich- 
neten Eindruck nicht hat. Große Augen, beſonders wenn fie dun- 
kel ſind, laſſen ſtets Sanftmut, oft mit Neugier gepaart, vermuten. 
Das ſehen wir bei manchen Nagem, z. B. Eichhörnchen, Mur- 
meltieren, Zieſeln, Mäuſen, ferner bei vielen Antilopen, kleineren 
Hirſchen und derartigen Tieren. Aber auch bei dieſen wechſelt 
der Ausdruck des Geſichts mit dem Wechſel in der Stimmung. 
Man ſehe ſich z. B. einen Rehbock an, der zur Brunftzeit hinter 
ſeinem Gitter mit zurückgelegten Ohren, verdrehten Augen und 
aufgezogener Oberlippe auf- und abſpaziert und nichts ſehnlicher 
wünſcht, als den vor ihm ſtehenden Beſchauer mit ſeinem 
ſpitzen Gehörn zu bearbeiten! Wo bleibt da die vielgeprieſene 
Sanftmut des Rehes? Pferde laſſen am Blick des Auges 
in deutlichſter Weiſe ihr Temperament und ihren Charakter er- 
kennen, wovon man ſich leicht überzeugen kann. 

Ich könnte noch viele Beiſpiele dafür anführen, daß ſich 
bei Säugetieren innere Eigenſchaften mit beſtimmten Phyfio- 
gnomien vereinigt finden, möchte mich aber mit obigem be⸗ 
gnügen und noch einiges über andere Tiergruppen hinzufügen. 
Vögel haben nur ausnahmsweiſe ein Mienenſpiel, das ftd) bei 
ihnen zur Hauptſache auf Sträuben des Gefieders in der Er⸗ 
regung oder auf Anſchwellen und Röten von Hautlappen, 
Karunkeln und dgl. beſchränkt. Es fehlt ihnen eben die Ge⸗ 
ſichtsmuskulatur. Schnabelform, Kopfbildung, Haltung und 
Bewegung verleihen dem Vogel ſeine Phyſiognomie. Sanft und 
ruhig iſt ohne Zweifel der Ausdruck mancher mit dunkelen 
Augen verſehener kleinen Singvögel, z. B. Rotkehlchen, Nach- 
tigall uſw., während ſich bei anderen, z. B. den Meiſen, eine 
gewiſſe Neckluſt ausſpricht, beim Zaunkönig unverdroſſene Munter⸗ 
keit, beim Kleiber Liſt, beim Spatzen Frechheit, bei der Schwalbe 
Frohſinn. Kühn und mutig iſt der Geſichtsausdruck der Adler 
und Falken, hauptſächlich wegen der von den vorragenden 
Stirnbeinfortſätzen überdachten, etwas tief liegenden Augen, 
die an die von den zuſammen⸗ und über ber Nafe nad) unten- 
gezogenen Augenbrauen überragten Augen eines kühnen Menſchen— 
geſichtes erinnern. Die lebhafte Farbe mancher Raubvogel⸗ 
augen (nicht aller, denn die Falken haben durchweg braune 
Iris) erhöht den Eindruck der Schärfe, wenngleich andere, 
z. B. manche Eulen, trotz gelber Augen einen ſanften, fried- 
lichen Ausdruck zeigen. Dieſer wird noch erhöht durch das 
am Tage wenigſtens ruhige Weſen, das träge Augenblinzeln 
und den dicken, wie von einer Haube umgeben ausſehenden 
Kopf. Einen entſchieden falſchen Ausdruck haben Reiher, 
Rohrdommel, Kormoran, wogegen der Storch würdevoll, der 
Marabu nachdenklich erſcheint. Beſonders dieſer letztere Vogel 
fällt jedem Beſchauer durch ſeine Phyſiognomie auf, die an die 
Karikatur eines alten Bureaukraten oder Gelehrten erinnert. 
Der kahle Schädel, die hochgezogenen Schultern, die Frack und 
weiße Weſte nachahmende Färbung des Vogels, das alles gibt 
ein unſagbar komiſches Bild. Bei keinem anderen Vogel liegt 
der Vergleich mit einem Menſchen näher als beim Marabu. 

Zuweilen genügt eine einzige typiſche Bewegung, um der 
Phyſiognomie eines Vogels einen charakteriſtiſchen Zug zu ver— 
leihen. Als Beiſpiel hierfür möchte ich die Tukane oder 
Pfefferfreſſer anführen, die die Eigentümlichkeit haben, wenn 
ſie einen Gegenſtand ins Auge faſſen, den Kopf etwas ſchief 
zu halten. Es hängt dies mit der Ausdehnung des rieſigen 
das Geſichtsfeld einengenden Schnabels zuſammen, und eben— 
falls dürfte hierauf die relativ große Beweglichkeit der Augen 
zurückzuführen ſein. Beides gibt dieſen Vögeln etwas eigenartig 
Komiſches, als ob ſie gewiſſermaßen alles unter die Lupe 
nähmen und ſehr genau prüften. Daß der Puter, beſonders 
zur Paarungszeit, wenn er bei jeder Gelegenheit ſeinen roten 
Kopf bekommt, auf uns den Eindruck des ausgeſprochenſten 
Cholerikers macht, dürfte wohl niemand in Abrede ſtellen. 
Ebenſo ſicher hat der afrikaniſche Strauß trotz ſeiner großen 
und nicht unſchönen Augen für uns etwas Beſchränktes, da wir 
unbewußt fühlen, daß in dem unproportioniert kleinen Kopf nur 
ein kleines Gehirn Platz findet. — Weit weniger noch als den 
Vögeln, ijt den Kriechtieren und Lurchen eine beſondere Phy— 
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ſiognomie eigen, d. h. eine folde, die mit der menſchlichen zu 
vergleichen wäre. Immerhin wird man dem Laubfroſch, den 
Eidechſen, z. T. auch den Schildkröten ein kluges Geſicht zu- 
ſchreiben dürfen; das Auge der Krokodile falſch, das der meiſten 
Schlangen kalt und ſtarr, ausdruckslos oder abſchreckend nennen 
(wobei allerdings wohl oft die allgemeine Voreingenommenheit 
gegen Schlangen überhaupt mitwirft). 

Den meiſten Fiſchen geht ein typiſcher Ausdruck ab, wenn- 
gleich z. B. dem Hecht mit ſeinen gelben Augen die Räuber⸗ 
natur ins Geſicht geſchrieben ſteht. Zu dem gänzlich fehlen- 
den Mienenſpiel kommt hier der Mangel an Augenlidern und 


zum Teil eine große Beſchränkung der Beweglichkeit des Auges, 
um den Fiſch ausdruckslos oder die Phyſiognomie aller Fiſche 
faſt gleichmäßig ſtumpfſinnig erſcheinen zu laſſen. 

Dies allmähliche Schwinden der bezeichnenden indivi- 
duellen Phyſiognomie, je weiter wir in der Reihe der Wirbel- 
tiere von den am höchſten ſtehenden zu den den letzten Platz 
einnehmenden herabſteigen, dürfen wir mit Recht als einen 
Beweis dafür anſehen, daß der Ausdruck des Geſichts und 
wohl am meiſten der des Auges in direkter Beziehung zu den 
geiſtigen Eigenſchaften der Tiere ſteht und daß es auch bei 
dieſen eine Phyſiognomik gibt. 


— Der Dorftenor. | 


(Su unjerem doppelſeitigen Bilde.) 


Bua — des is a Gaudi, bal' da Sepp ſingt! 

Wia dees Ban’ fo grell in die Ohr'n einiklingtl — 
No', Manche, die laha — die Oan'n hab'n an Zorn — 
Und d'Deandel'n verhalten ſich meiſtens die Ohr'n, 
Bis Oana dann ſchreit: „Jatz, hör' auf mit dein Plär'n! 
Du ſingſt ja ganz falich, dees kann man net hör'n!“ 
„J,“ moant da Sepp, „tat iat; gar falſch finga? 

Dees zu beweiſ'n — dees wird dir net g'linga; 


J bin a Tenor, dees ſag'n alle Leut, —. 

's hat höchſtens da Hanfel halt falſch begleit't““ 
„Ja, ja,“ lacht da Schmied, „da Hanſei is ſchuld, 
Und mir hab'n mit dir allwei' z'weni Geduld, 

Es is ja bekannt, gar manche tuat's geb'n, 

Die nix ſan und ſtark in der Einbildung leb'n: 
Sie fan ebbas Groß's; da g'hörſt aa dazua; — 
Und drum is's uns liaba: — du laßt uns a Ruah’!” 


Da ſchaugt er, da Sepp, und all's fangt an 's Lacha, — 
Und z'letzt lacht aa mit — was will er denn madha! — 


*) Mit der Sither. 


Peter Auzinger. 
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hallig Rooge. 


Von Anka Dann. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von H. Breuer in Hamburg. 
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Die Zeit, die große 

Weltenwandlerin, geht über 

das Land dahin und legt 

ihre ſchwere Hand auf alles, 

was alt iſt und gebrech 

lich. Das drückt ſie zu 

Boden. Aber ihr ſchöpfe— 

riſcher Geiſt bläſt toten 

Dingen ſeinen Odem ein, 

daß ſie zu neuem Leben 

| Ew. o 2 und neuen Taten erſtehen. 
2 ge. ES „Vorwärts!“ heißt heute 
die Loſung, die alles beherrſcht, den 


Geiſt und die Materie. Und wie in 
einem Kaleidoſkop wechſeln Stadt und Land, Moral und 
Sitte ihr Gewand. 

Deshalb mutet es mich ſeltſam an, ja, ich glaube zu 
träumen, wenn ich meinen Fuß auf das fruchtgeſegnete, 
totgeweihte Land der Hallig Hooge ſetze und ſehe, daß 
alles iſt wie immer, ſo wie es vor zehn und zwanzig Jahren 
war, ſo wie es zur Zeit des Plinius war, der erzählt: „Sie 
fnd ein armſeliges Geſchlecht. Auf unſicherem Lande haben 
ſie Hügel mit den Händen aufgeworfen, ſo hoch, als man 
weiß, daß je die Flut gedrungen iſt. Somit gleichen ſie 
Schiffern, wenn das Meer alles rund umher bedeckt, Sciff- 
brüchigen, wenn es zurückgewichen iſt. Sie ſchlingen Rohr 


und Binſen zu Seilen und knüpfen Netze daraus, um auf 
die mit dem Meere entweichenden Fiſche Jagd zu machen. 
Mit ihren Händen formen ſie Kot, den ſie mehr im Winde 
als in der Sonne trocknen, um ihre Speiſen und kalten 
Glieder zu wärmen.“ 

Was Plinius vor 1900 Jahren von den Frieſen erzählt, 
das paßt auch heute noch auf den Halligbewohner. Nichts 
iſt von altem Brauch genommen, wenig hinzugetan. Und 
hätte man nicht die Standuhr in dem Königspeſel mit 
ihrem dumpfen Stundenſchlag, und wäre da nicht das neue 
Telegraphenkabel zwiſchen Amrum und der Kirchwarf, man 
würde ſagen, die Zeit, die große Weltenwandlerin, hätte den 
Weg bis zur Hallig Hooge nicht zu finden gewußt. 

Das Telegraphenkabel will mir, dem müden Großſtädter, 
in dieſem Paradies des Stillſtandes nicht gefallen. Als im 
Paſtorat der Apparat mit einem Schrank und einer Batterie 
von 70 Elementen aufgeſtellt wurde, den zu bedienen der 
Paſtor ſich ſofort erbot, da erſchien mir dies zum mindeſten 
ſtillos. Die Eingeborenen aber waren anderer Meinung. 
Treibeis und Stürme hatten ihnen (dion manchen böſen 
Streich geſpielt. Die Poſtverbindung war überdies bei gutem 
Wetter ſelbſt recht mäßig; und als man dann auf der Inſel 
den einundneunzigſten Geburtstag des Kaiſers Wilhelm l. feft- 
lich beging, nachdem dieſer ſchon längſt im Mauſoleum zu 
Charlottenburg beigeſetzt war, da wurde einmütig und mit 
zäher Energie auf Anſchluß an das Kabel beſtanden. 

Sonſt aber iſt alles ſo wie immer. 

Auf dem kinſtlichen Hügel, den Menſchenhand mühſam 
wenige Meter über dem grünen Halligboden aufgetürmt hat, 
ſtehen die Häuſer. Fünf, ſechs Häuſer auf einer Warf. 
Ohne dieſe Warfen wäre die Hooge und wären mit ihr die 
anderen Inſeln unbewohnbar, denn jede Hochflut ſetzt den 
Halligplan unter Waſſer, fie überſchwemmt das grüne Wieſen⸗ 
land, und toſend brechen die Wellen ſich an der ſanft auf- 
ſteigenden Böſchung. Auf die Warf hinauf flüchten ſich 
Menſch und Vieh, wo die Häuſer feſt und ficher ſtehen. 
Tief ſind die Pfoſten in die Erde gerammt, ſo tief, daß in 


— 


— 


FILE 


“E 


Im Königspeſel. 


Zeiten höchſter Gefahr, wenn die Brandung Mauern und 


Hausgerät fortträgt, die Pfoſten doch ſtehen bleiben und mit 
ihren feſt aufgezimmerten Dachſparren dem Frieſen die letzte 
Zuflucht bieten. 

Es erzählt fih gut, wenn man an einem Sonntag nad 
mittag zu Gaſt im Königspeſel gebeten iſt. Geſellſchaften 
kennen die Frieſen nicht, ſie kommen zum „Upſatten“ bei einem 
Glaſe Grog zuſammen, und wenn Mutter Hanſen ein übriges 
tut, eine Blechbüchſe hinter dem eiſernen Ofen, der von der 
Küche aus geheizt wird, dem Beiligerofen, hervorholt und 
ihre runden „Knerkens“, ein Gebäck, das an unſere Spritzkuchen 
erinnert, vorſetzt, ſo iſt das für alle ein feſtlicher Augenblick. 

Weich ſitzt man auf den breiten Stühlen mit den flachen 
buntgewebten Kiſſen. Schön Antje holt die Kreidepfeife vom 
Reck, ihr feſter Schritt knirſcht auf dem weißen Sand der 
Dielen. Die Standuhr tickt, die holländiſchen Flieſen blitzen, 
es lachen die rot und grün gemalten Schnörkel von der Holz⸗ 
decke auf uns herab, es lachen die roten Blumen vor den weiß 
geſtrichenen Fenſtern zu uns herüber. Draußen aber liegt der 
„blanke Hans“, die Nordſee, und brüllt. Er iſt hungrig. Ihn 
gelüſtet nach den reich gefüllten 
Truhen und nach warmen Menſchen⸗ 
opfern. Und feine Arme ſtreckt er 
bis an die Warf hinauf. Einige Fuß 
noch, und er hat das Haus erreicht. 

Wie gut paßt heute ſein Hunger⸗ 
lied zu Vater Hanſens Erzählung! 

Von „de grote Mandreke“ er- 
zählt er, der Sündflut, die vor mehr 
als 500 Jahren 200 000 Menſchen 
ein kühles Grab gegraben hat; und 
er erzählt von einer Flut, es war 
im 17. Jahrhundert, da banden 
Mann und Weib und Kind ſich feſt 
zuſammen, damit das, was Natur 
und Liebe gebunden, die grauſamen 
Wellen nicht trennen möchten. 

Aber einmal kam die Flut nach 
Nordſtrandiſch Moor. Als Hanſens 
Vater jung war, kam ſie. Und alle 
Häuſer von Klein⸗Moor verſchlang 
der „blanke Hans“ in einer Nacht. 
Eins nur blieb ſtehen. Das Haus 
des Strandvogts Jakobſen. Der 
alte Strandvogt war vor den Wellen, 
die ſeine Mauerwände durchbrachen, 
mit Frau und Sohn auf den Boden 
geflüchtet. Da wollte das Unglück, 
daß Normen, der Sohn, noch einmal 
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hinunterſtieg, denn ſeine ſchönſte Truhe, mit reichen Schätzen 
gefüllt, trieb gerade vorüber. Die hielt er an und band 
ſie mit ſeinen Strumpfbändern an einen Türpfoſten feſt. 
Inzwiſchen hatten die Wellen die Leiter zum Boden davon 
getragen, und vergebens bemühten die Eltern ſich, ihren 
Sohn hinaufzuziehen. Wäre nicht in dieſem Augenblick ein 
großes Weinfaß des Weges daher gekommen, auf das er 
ſich ſchwingen konnte, er hätte vor den Augen der Eltern 
in dem eiſigen Waſſer ertrinken müſſen, denn: „das Waſſer 
arbeitete, als wenn es von Feuer geweſen wäre“. Nun aber 
waren alle gerettet, die Eltern, der Sohn und die Truhe. 
È So erzählt Vater Hanſen in reinſtem Plattdeutſch, 
das er heute uns zu Ehren ſpricht. Und gläubig lauſchen 
wir ſeinen Worten, denn daß es kein „Garn“ iſt, das 
er ſpinnt, dafür bürgt die drohende Stimme da draußen. 

„Das Waſſer arbeitete, als wenn es von Feuer 

geweſen wäre.“ “Ja, ja, wir glauben's dir, Vater 

Hanſen, denn, wollen wir ehrlich ſein, ſo macht uns 

der „blanke Hans“ heute ſchon Sorge, und dankbar 

wären wir dir, brächteſt du uns ſicher über die Gräben 
zur Hauswarf hinüber. 

Im Sommer aber, wenn der Wind zu ſchlafen ſcheint 
und mit ihm die Wellen, wenn alles Ruhe iſt und Frieden, 
dann taucht die Hallig Hooge wie ein grünes Auge aus dem 
Waſſer auf. Ein junges, fruchtbares Lachen liegt über der 
Inſel, ein anſchwellender Jubelruf faſt, der allem Hohn zu 
ſprechen ſcheint, dem Sturm und der Waſſersnot, ja dem 
„blanken Hans“ ſelbſt und den Schauermärchen, die man bei 
heulendem Nordweſt im Königspeſel erzählt. 

An ſolchen Tagen zieht es den einſamen Segler mit un 
widerſtehlicher Gewalt zu der Inſel hinüber. Aber auch die 
Badegäſte ſtellen ſich ein. Schwere Ladungen tragen die 
Seegelboote heran — zum geheimen Schrecken der Frieſen, 
die die neugierigen Blicke und Fragen nicht lieben und die 
ſich vor jeder Berührung zurückziehen, wie die Schnecke in ihr 
Haus, es ſei denn, daß ſie einen leichtgläubigen Käufer 
wittern, dem fie ein „ſeltenes Stück ihres Hausrats“ an- 
drehen können. Unhöflich ſind ſie gegen ihre ungebetenen 
Gäſte nicht, aber einſilbig, zehnmal einſilbiger noch als ſonſt, 
und wer dann gar die gehaßte Kamera mitgebracht hat, in 
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| der geheimen Hoffnung, Wunderdinge auf [einen Platten von 


diefem Ausflug mit 

nad) Haufe zu tragen, 

der Dat es ganz mit 

ihnen verdorben. Um 

keinen Preis der Welt 

iſt der Hallig-Hooger 

dazu zu bewegen, ſich 

von einem Fremden 
knipſen zu laſſen. 
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geblüht, dann kommt die Grasnelfe und fegt ihre roten Punkte 
in das ſaftige Grün. Um Johanni aber iſt Ernte. Das Gras 
ſteht einen Fuß hoch, wird gemäht und an eine möglichſt hoch; 
gelegene Stelle getragen, wo es vor den Überſchwemmungen 
ficher ijt. Über die ganze Inſel zieht der würzige Duft des 
Heues. Und aus den Häuſern treten die Frauen heraus, 
barfuß, einen ſchützenden „Helgoländer“ auf dem Kopf. In 
große Laken packen ſie das Heu, fünfzig bis ſechzig Pfund 
in ein Tuch, und tragen es auf dem Kopf zu der Stelle 
hinüber, wo die Dieme errichtet werden ſoll. Wenn ſie ſo 
dahinſchreiten, die Frauen und Mädchen, mit den Armen das 
Gleichgewicht haltend, während fie leiſe ſich in den Hüften 
wiegen, ſo iſt das ein hübſches 
Bild, und man verſteht wohl die 
Möwe, die dort oben vor Freuden 
lacht. Ein heiſeres Lachen zwar, 
aber was tut's, wir lieben es doch. 

Wirklich ſchöne Frauen ſind 
ſelten unter den Inſelbewohnern, 
nicht einmal ſiattlic kann man es 
nennen, das Volk, das, den 
äußeren Bedingungen nach 
zu urteilen, ſich groß und 
ſtark und kräftig auswach⸗ 
ſen müßte. Dem Fremden 
erſcheint dies ein Rätſel; wer 
aber näher vertraut iſt mit den 
Sitten und Gebräuchen der Frieſen, 
der wird dieſe Beobachtung wohl 
darauf zurückzuführen wiſſen, daß aus- 
nahmslos alle Halligbewohner in einem 
näheren Verwandtſchaftsverhältnis zueinander ſtehen. Das er- | 
gibt ſich aus der völligen Abgeſondertheit der Inſel und aus 
der Abneigung ihrer Gemeindemitglieder, ſich mit fremdem Blut 
zu vermiſchen. Die Männer zwar kommen in ihrer Jugend als 
Matroſen weit genug herum; werden ſie aber älter, ſo macht 
ihre Abenteuerluſt einem ganz ausgeprägten Hang zur Bequem: 
lichkeit Platz. Sie „bedanken die See“, kehren heim und ſehen 
ftd) unter den Töchtern des Landes um. Daß praktiſche Rück⸗ 
ſichten dabei mitſpielen, wird man ihnen nicht verübeln. Sie 
lieben ihre Scholle und lieben das Wohlleben, können aber zu 
beidem erſt dann gelangen, wenn ihnen eine der Erbtöchter die 
Hand zum Bunde reicht. Unter den Inſelfrieſen iſt es nun 
einmal Sitte, daß den Töchtern nach dem Tode der Eltern das 
Geweſe zufällt, den Söhnen wird es ja niemals ſchwer, ſich 
durch Heirat in eine heimatliche Landſtelle zu ſetzen. 

Armſelig nennt Plinius dies Volk, und legen wir unſeren 
großſtädtiſchen Maßſtab an ihre Bedürfniſſe und Lebensbedin⸗ 
gungen, ſo paßt das Wort auch heute noch auf ſie. Der Dünger 
des Viehs iſt ihr einziges Brennmaterial, vom Regen ausgelaugt, 
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durch Wind und Sonne getrocknet, wird er mit Hand 
und Spaten in viereckige Stücke geformt und muß Torf und 
Holz und Kohlen erſetzen. 

Wenig verlockend iſt auch das Trinkwaſſer, mit dem der 
Regen die Tafel verſorgt. Oft ſchmeckt es ſalzig, ſtets iſt es 
braun, und eine unvermeidliche Zugabe find die luſtig zap⸗ 
pelnden Tierchen, die ſich darin vergnügen. Aus äſthetiſchen 
Rückſichten bringt man deshalb das Waſſer nie auf den Tiſch. 
ohne einen tüchtigen Schuß Rum, Tee oder Kaffee hinein: 
getan zu haben. Das hilft, und bei einigem guten Willen 
findet dann auch der Fremde das Aroma äußerſt pikant. 

Ein armſeliges Geſchlecht! Arm aber ſind ſie nicht! 

Durch Fiſchfang und Jagd füllen ſie 
ihre Speiſekammer. Mit den 

Badegäſten treiben ſie einen 

ſchwunghaften Handel. Man- 

ches Stück Hausgerät, das 
eben erſt kurz vorher aus der 

Tiſchlerwerkſtätte hervorge⸗ 
2 gangen ijt, wird als „antik“ 
A verkauft. Die beſten Abſchlüſſe 

* aber kommen auf den Herbit- 

und Frühjahrsmärkten in 

Huſum zuſtande, wohin die 

Inſelbewohner die Erträge 
ihrer Viehzucht bringen. Die 
Wolle der Schafe wird gegen 
harte, blanke Taler eingetauſcht, 
und dieſe Taler werden in einem 
Strumpf tief unten im eingebauten Bett 
hinter den ſchönen Vorhängen aus 
Beiderwandgewebe vergraben. Was der Frieſe einmal in der 
Hand hält, das läßt er ſo leicht nicht wieder fahren. 

Könnte er auch ſeine Scholle ſchützen vor den gierigen 
Armen des „blanken Hans“, er tät's — ſo aber iſt er der ohn⸗ 
mächtige Zeuge, wie ein Stück nach dem anderen fortgeſchwemmt, 
dem Meere zugetragen wird. Den Kampf allein gegen den ge- 
waltigen Feind aufnehmen zu wollen, wäre Wahnſinn. Es bleibt 
dem Frieſen nur eins zu tun übrig: in die Kirche trägt er ein 
Wachslicht und verläßt ſich ſonſt ganz auf die Widerſtandskraft 
ſeiner Wohnſtätte. Er weiß: an den feſt gerammten Pfoſten hat 
der „blanke Hans“ ſchon oft fih die Zähne ſtumpf gebiſſen. 

Und die Zeit, die große Weltenwandlerin, geht über die 
Erde dahin und nimmt hier ein Stückchen Urwüchſigkeit und 
dort ein Stückchen Volkskraft mit fih. Aber dem Inſel⸗ 
frieſen kann ſie nichts anhaben, der ſteht feſt, wie der Pfoſten 
ſeines Hauſes, in dem Ererbten, feft und frei, ein Lebeng- 
künſtler, ber feine Eigenart zu ſchätzen weiß. 

Und ſo liebe ich ihn und liebe ner die grüne Inſel feiner 
Heimat. 
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Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 


Lottchen 


Die Bekanntſchaft mit dem merkwürdigen alten Fräulein, 
das dieſen Namen trug, sel bis in meine frühe Knaben 
zeit zurück. | 
Ich war noch nicht fieben Jahr alt, als meine Mutter 
eines Sonntagnachmittags mich und meinen zwei Jahre 
älteren Bruder zu einem Beſuch bei dieſer ihrer Jugendfreundin 
mitnahm, von der fie uns oft erzählt hatte. Welche Bewandt⸗ 
nis es mit ihr hatte, wurde uns damals nicht recht klar. Wir 
wunderten uns nur, daß ſie nie zu uns kam, die Mutter nur 
zu ihr, und dann immer in einer Droſchke, da ſie ein um 
fangreiches Paket mitnahm, deſſen Inhalt uns verborgen blieb. 


Täppe. | | : 


Dies geſchah faſt regelmäßig alle vier oder fünf Wochen, unb 
unſere Mutter brachte von dieſen Beſuchen ſtets eine gute 
Laune mit nach Hauſe und hatte dem Vater allerlei muntere 
Hiſtörchen oder drollige Bemerkungen zu erzählen, die auch ihn 
zu ergötzen ſchienen. Wir aber verſtanden ſie nicht, denn es 
war hin und wieder ein jüdiſches Wort eingemiſcht, in dem 
gerade die Pointe liegen mußte. 

Daß Mamſell Lottchen gleichwohl keine Jüdin war, ſondern 
eine gute Chriſtin, hatten wir ſchon damals herausgebracht. 
Erſt ſpäter aber erfuhren wir, wie das zuſammenhing. Sie 
hatte bis in ihr achtundzwanzigſtes Jahr in frommen israeli- 
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tiſchen Familien als Schabbesgoj gedient, womit bekanntlich eine 
chriſtliche Magd bezeichnet wird, die am Sabbath, wo die nach 
dem Geſetz lebenden Juden fid) jeder Arbeit enthalten müſſen, 
die häuslichen Arbeiten bei ihnen verrichtet. Nun glaube ich 
zwar, daß im Hauſe meiner Großeltern von mütterlicher Seite 
die moſaiſchen Vorſchriften nicht mehr ſtreng beobachtet wurden. 
Doch mag unſere Mutter vor ihrer Verheiratung in befreun- 
deten Familien der aushelfenden Dienerin begegnet ſein, die 
zwölf bis vierzehn Jahre älter war, aber von ſo jugendlich 
heiterem Temperament, daß ſie dem lebhaften und witzigen 
Fräulein Julie Saaling ſehr gefiel und ſpäterhin, in der Er- 
innerung an dieſe Jugendjahre, mit Vorliebe auch des jüdiſchen 
Jargons ſich bediente, der ihr bei ihren Sabbathpflichten ſo 
oft ans Ohr geklungen ſein mußte. 

Das hatte aber endlich aufgehört. Eine Erbſchaft — 
oder war's ein großes Geſchenk, das ein Hageſtolz, den ſie 
treu gepflegt, ihr nach einer ſchweren Krankheit gemacht — 
jedenfalls war ſie auf einmal ſo geſtellt, daß ſie nicht mehr 
Magddienſte zu tun brauchte. Auch fand ſich bald ein Be— 
werber, der ihr zuſagte, ein Stubenmaler ſeines Zeichens, vor 
dem ſie als vor einem „Künſtler“ großen Reſpekt hatte. Es 
war auch begreiflich, daß nicht bloß ihr bißchen Geld, ſondern 
ihre zierliche, nur etwas gar zu kleine Perſon und das hübſche 

Geſichtchen ihm eingeleuchtet hatten. 

i So wurde der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt, und auch 
meine Mutter, die damals noch nicht verheiratet war, dazu 
geladen. 

Leider aber zerrann dieſer ſchöne Traum. 

Bei einer Landpartie, die fie an einem ſchwülen Hod- 
ſommertage mit ihrem Bräutigam und einigen guten Freunden 
und Freundinnen machte, wurde die luſtige Geſellſchaft auf 
offener Landſtraße von einem mächtigen Gewitter und Hagel- 
ſturm überfallen. Sie fuhren in einem ſogenannten Kremſer, 
der kein Dach hatte, und da weit und breit ein ſchützendes 
Haus nicht zu erſpähen war, blieben ſie faſt eine Stunde 
lang wehrlos dem wütenden Unwetter ausgeſetzt und auch nach— 
her noch in naſſen Kleidern. 

Die übrigen Teilnehmer an dem verunglückten Sommer- 
vergnügen kamen mit verdorbener Toilette und ausgiebigen 
Katarrhen davon. Mamſell Lottchen aber, die von zarter 
Somplerion und in einem dünnen Sommerfähnchen ohne 
Überwurf gefahren war, fiel in ein ſchweres rheumatiſches 
Fieber, an dem ſie acht Wochen lang daniederlag. Als ſie 
endlich ſich vom Bett erhob, zeigte ſich, daß ihre Geſtalt nach 
der linken Seite verkrümmt und ein ſeltſames Gliederweh in 
ihren Hüften und Beinen zurückgeblieben war, fo daß ſie müb- 
ſam am Stock herumhinken mußte und Spiel und Tanz für 
ſie vorbei war. 

Ihr feines Geſicht und der kluge Blick ihrer veilchenblauen 
Augen waren noch ſo anziehend wie zuvor, ja durch den 
leiſen Zug eines unentrinnbaren Leidens noch verklärt. Auch 
zeigte ſich ihr Verlobter unverändert gegen das nun ſo zwerg— 
haft verunſtaltete Figürchen und erklärte, er würde ſie heiraten, 
auch wenn ſie hinfort auf zwei Krücken gehen müßte. 

Davon aber wollte Mamſell Lottchen nichts hören. 

Ich habe ja immer gewußt, ſagte ſie zu meiner Mutter, 
mein Heinerich is 'ne Seele von einem Menſchen, und daß er 
mich nu nich ſitzen laſſen will, obwohl ich ſo'n krummpuckliges 
Alräunchen geworden bin, das macht ihm der Zehnte nich nach. 

Aber's geht doch nicht, Fräulein Julchen, das müſſen Sie 
einſehen. So 'n bildſchöner Menſch, fünf Fuß zehn Zoll hoch 
und en Künſtler dazu — wenn wir vorher auf der. Straße 
untergefaßt gingen, blieben die Leute ſtehn und ſagten: en 
ſchönes Paar! Die Braut man bloß 'n bißchen kleinwinzig. 
Jetzt würden fie auch ſtehn bleiben, aber bloß jagen: Is der 
ſchöne Menſch meſchugge, daß er ſich ſo'n garſtig Schätzchen 
ausgeſucht hat? Und ſehn Sie, Fräulein Julchen, davor bin 
ich zu eitel dazu, und auch zu geſcheit. Denn mit der Zeit, 
wenn die blinde Liebe verraucht wäre, würden meinem Heinerich 
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ſo ſehr fürs Schöne, und bloß wegen meiner paar Taler 
geheiratet zu werden, — nee, dazu iſt Lottchen Täppe zu ſtolz. 
Er ſoll ſich nach 'ner andern umſehn, und wegen ſeinem 
Dalles braucht er nich ledig zu bleiben, dafür bin ich noch da. 

Und ſie war in der Tat dafür da. 

Als ſie merkte, daß ihr entlobter Freund, der ſie immer 
noch beſuchte, den Kopf hängen ließ und häufig ſeufzte, ſagte 
fie ihm eines Tages ins Geſicht, daß er wieder verliebt fei, 
und ruhte nicht, bis er ihr geſtanden hatte, in wen. Das 
Mädchen ſchien ihr nicht übel zu einer „Künſtlerfrau“ zu 
taugen, doch ehe der junge Mann ſich als Meiſter ſelbſtändig 
machen und ein eigenes Geſchäft etablieren konnte, war ans 
Heiraten nicht zu denken. 

Da zog ſie ſich eines Tages ſauber an, nahm ihren Stock 
in die Hand und humpelte zu dem Bankier, wo ſie ihr Geld 
ſtehen hatte. Den größeren Teil zog ſie zurück, um damit ihrem 
Bräutigam die Möglichkeit zu bieten, die Andere heimzuführen. 
Für ſich aber behielt ſie nur ſo viel, als ihr hinreichend ſchien, 
um notdürftig damit auszukommen, wenn ſie fortführe, ihre 
künſtlichen Stickereien auf Seide und Leinwand zu machen, 
die in den größeren Luxusgeſchäften ſehr geſucht waren. 

Hierauf mietete ſie ein paar Dachſtübchen im vierten Stock 
des Eckhauſes, das an der Stechbahn gelegen war und den 
Blick auch nach der anderen Seite auf die Schloßfreiheit hatte, die 
heute verſchwunden ijt, um dem Kaifer Wilhelm Denkmal Platz 
zu machen. Als das neue Brautpaar die ſteile Treppe hinauf— 
kletterte, ſeiner Gönnerin und Wohltäterin zu danken, wurde es 
abgewieſen, ohne daß Mamſell Lottchen ſich herbeiließ, anders 
als durch die Tür ihnen Glück zu wünſchen. 

Daß ſie es nicht übers Herz brachte, die Einladung zur 
Hochzeit anzunehmen, wird man begreifen. 


* * 


Dann trat eine Pauſe in dem Verkehr der beiden „Jugend— 
freundinnen“ ein, da meine Mutter mehrere Jahre in Frankfurt 
lebte, auch hernach, als ſie nach Berlin zurückgekehrt war, ihr 
Lottchen aus den Gedanken verlor. Erſt als ſie ſich verheiratete, 
fiel es ihr aufs Herz, daß ihr ein ſanfteres Los gefallen war 
als der alten Einſamen, und ſtatt ihr eine Vermählungsanzeige 
zu ſchicken, ging ſie zu ihr und fand ſie über Erwarten mit 
ihrem Schickſal ausgeſöhnt und auf ihre Weiſe tätig. 

Denn ſie behalf ſich ohne Magd, und nur alle Sonnabende 
kam das Mädchen einer guten Frau, die unten im Hauſe 
wohnte, um gründlicher reinzumachen, als es der gebrechlichen 
Einſiedlerin möglich war. Von dieſer Hausnachbarin, die 
ſie ſehr ſchätzte, erhielt ſie auch jeden Mittag eine Suppe 
und Sonntags ein Fleiſchgericht, was ſie redlich bezahlte. 
Im übrigen beſchränkte ſie ſich auf Kaffee, Brot und Butter 
und erhielt ſich bei dieſer frugalen Lebensweiſe friſch 
und geſund. 

Ihre Wohnung hatte ſie in all' den Jahren nicht ein einziges 
Mal verlaſſen und behauptete, die Stadt komme ja zu ihr, da 
ſie in den zwei Fenſterſpiegeln das ganze Leben und Treiben 
auf dem Schloßplatz und den Straßen unten beobachten konnte. 
Auch fehlte es nicht an Beſuchern, weil ſie mit vielen Menſchen 
Freundſchaft gehalten hatte und allen nur noch werter ac 
worden war, ſeit das Unglück, das über ſie gekommen, an 
ihrer heiteren Menſchenfreundlichkeit nichts geändert hatte. 

So war ſie auch meiner Mutter ganz als die alte er⸗ 
ſchienen, in aller Dürftigkeit immer noch reich genug, um 
Armeren wohlzutun, aber gegen Wohltaten reicher Gönner ſich 
mit feſter Beharrlichkeit wehrend. Es war eine beſondere Gunit, 
wenn ſie jemand erlaubte, ihr kleine Geſchenke zu machen, nur 
was meine Mutter ſich ausdachte, um ſie ein wenig zu erfreuen. 
nahm ſie, ohne viel Weſens davon zu machen, mit Dank wie 
von einer Freundin an, der man nichts abſchlagen kann. 

Dies alles war mir noch ziemlich dunkel, als wir in einer 
Droſchke zu dieſer „Tante“ hinfuhren, die wir uns wie irgend 
eine geheimnisvolle Figur aus einem Grimmſchen Märchen 
vorſtellten. 
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Die Wirklichkeit entſprach auch dieſem Bilde. 

Das kleine, nach der linken Seite gekrümmte alte 
Weibchen, das am Stock uns entgegenhinkte, ſah in der Tat 
einer Märchenfrau gleich, halb Hexe, halb gütige Fee. Aber 
der Blick ihrer etwas verblichenen blauen Augen in dem ganz 
milchweißen feinen Geſicht, das von einer weißen Tüllhaube 
umrahmt war, verſcheuchte ſofort jede Befangenheit, während 
freilich der welke, zahnloſe Mund, ſo freundlich er lächelte, an 
die Grimaſſe der Waldhexe erinnerte, die Hänſel und Gretel 
in ihr Pfefferkuchenhaus lockte. 

Sie mochte etwa ſechzig Jahre alt ſein, ihr Haar hatte 
einen merkwürdig ſilbernen Glanz, ihre Bewegungen waren 
trotz ihrer Gebrechlichkeit ungemein raſch und lebendig, und 
ſie bezeigte ihre Freude, daß die Mutter uns mitgebracht 
hatte, auf die rührendſte Art. Einer nach dem anderen 
mußten wir auf ihrem Schoß ſitzen und auf eine Menge 
Fragen Antwort geben. Dann wollte ſie uns durchaus von 
den kleinen Kuchen eſſen laſſen, die ſich in Mutters Paket 
befanden. Ich entſinne mich noch deutlich, daß es mich ſehr 
wurmte, als die Mutter das entſchieden verbot. Doch wurden 
wir durch eine Taſſe Milchkaffee und ein großes „ſchwarzes“ 
Butterbrot entſchädigt, wie wir's niemals zu Hauſe bekamen. 
Nach dieſer Veſper ſaßen wir auf den Stühlen am Fenſter 
und ſchauten über den Schloßplatz nach der Brücke mit dem 
Reiterbilde des Großen Kurfürſten, dann auch die lange 
Schloßfreiheit hinunter bis in den Luſtgarten. Wir hatten 
das alles ja oft ſchon unten geſehen. Aber hier aus der 
Vogelperſpektive machte es einen ganz neuen, phantaſtiſchen 
Eindruck, wie wenn wir in die Zwergenwelt da unten gar 
nicht hineingehörten. 

Tante Täppe ſaß unterdes mit unſerer Mutter auf dem 
kleinen, ſchmalen, mit großblumigem Kattun überzogenen 
Sofa, und aus ihrem Lachen und Plaudern iſt mir nichts 
erinnerlich, als daß es mir auffiel, daß die Mutter ſie duzte, 
von ihr aber Frau Profeſſor genannt wurde. 

Als ich genug hinuntergeſchaut hatte, ſah ich mich auch 
im Zimmer um, weiß aber nur noch, daß es ſehr hell war 
trotz der niedrigen Decke, ſehr reinlich, der Fußboden blank 
geſcheuert und mit Sand beſtreut, überall wohlfeile Blumen 
auf der Kommode und den Fenſterſimſen, und über dem 
Sofa hing ein Porträt, einen jungen Mann darſtellend in 
einer Samtjacke mit offenem Hemdkragen und langen Haaren, 
wie damals die Künſtler herumgingen. Ich fragte, wer es ſei, 
und hörte, während die Mutter mir einen Wink gab, den ich 
nicht verſtand, es ſei das Bild eines Malers, Herr Heinerich, 
und er habe es ſelbſt gemalt. 

Außer dieſem ziemlich großen Zimmer war da noch eine 
düſtere Kammer mit abgeſchrägtem Dach, die in einen engen 
brunnentiefen Hof ſah. Hier ſtand das Bett und ein trag⸗ 
bares Kochherdchen, auch Blumen, die einen ſüßlichen Duft 
ausſtrömten zugleich mit dem muffigen Hauch eines alten 
Schrankes. Doch behauptete die Alte, das mache ihr nichts, 
ſie ſchlafe ohne Träume und ſei geſund wie ein Fiſch. 

Nachdem wir das alles betrachtet hatten, gingen wir bald 
wieder, obwohl Mamſell Lottchen uns noch zu halten ſuchte. 
In dem Paket hatte ſich außer den Kuchen eine warme 
ſeidene Hausjacke befunden, die meine Mutter lange getragen 
hatte, ein Päckchen Schnupftabak und ein Roman der Frau 
von Paalzow. 

Denn die „Tante“ war eine eifrige Leſerin. In früheren 
Jahren ſchien ſie die alten Volksbücher bevorzugt zu haben. 
Ich hatte auf einem kleinen Bücherbrett „Die vier Heymons— 
kinder“, „Die ſchöne Magelone“ und den „Hürnernen Siegfried“ 
geſehen; daneben freilich ein paar Bände der Henriette Hanke 
und der Karoline Pichler, der Marlitt jener Zeit, ſo daß ihre 
literariſche Bildung wohl eine Entwicklung durchgemacht hatte. 

So nahmen wir Abſchied und verſprachen, bald wieder— 
zukommen. 


Dies Verſprechen wurde auch redlich gehalten, und zwar 


ließ uns die Mutter das nächſte Mal allein zu der guten 


Tante gehen und ihr die Liebesgaben, die ſie ihr zugedacht, 
überbringen. | 

Es ereignete fid) bei dieſem Beſuch nichts Beſonderes, 
als daß wir eine Menge kleinen Erinnerungskram betrachten 
mußten und mit anhören, was für Ereigniſſe oder bedeut⸗ 
ſame Gelegenheiten ſich damit verknüpften. Das Wichtigſte 
war uns aber, daß wir diesmal eben doch von den Kuchen 
eſſen durften, die wir ſelbſt ihr gebracht hatten. 

Als wir dann in die Schule gekommen waren, hörten 
dieſe Botengänge auf. Auch war uns Tante Täppe nicht 
intereſſant genug, um die Mutter zu bitten, daß ſie uns oſt 
wieder zu ihr mitnehmen möchte, was nur noch ein paar: 
mal geſchah, um ihr zu ihren Geburtstagen zu gratulieren. 

Da wurden wir — ich mochte zehn oder elf Jahr alt 


geworden ſein — auf eine erſchreckende Weiſe an die alte 
halbvergeſſene Märchenfrau erinnert. 
* * 


* 


Als wir eines Mittags aus der Schule kamen, fanden 
wir die Mutter nicht vor, die ſonſt nicht unterließ, bei 
unſerem Eſſen zugegen zu ſein, da ſie ſelbſt mit dem Vater, 
der um zwölf Uhr Vorleſung hatte, erſt einige Stunden 
ſpäter zu Mittag aß. | 

Sie kam endlich in großer Verſtörung und erzählte uns, 
während ihr die Tränen oft die Stimme erſtickten, daß ſie 
vom frühen Morgen an bei ihrer alten Freundin geweſen ſei, 
doch nicht in deren Wohnung, ſondern im Hauſe ihres ehe⸗ 
maligen Verlobten, des Herrn Malermeiſters, von wo fie Bot- 
ſchaft erhalten hatte, ſo ſchnell wie möglich zu kommen, da 
Fräulein Täppe ſie vor ihrem Ende zu ſprechen wünſche. 

Dies plötzliche Unglück hatte ſich folgendermaßen zugetragen. 

Der Verkehr mit ihrem „Heinerich“ und feinem Haufe war 
in den langen Jahren nicht allzu lebhaft fortgeſponnen worden. 
Doch hielt der glückliche Meiſter und Hausvater darauf, daß 
er wenigſtens zu Neujahr und Oſtern ſeiner Wohltäterin wieder 
einmal ein Zeichen unveränderlicher Dankbarkeit geben durfte, 
indem er fie mit ihrer Nachfolgerin beſuchte und alles mit- 
nahm, was dieſe inzwiſchen an jungem Nachwuchs in die Welt 
geſetzt hatte. Jedes Kind brachte ihr dann ein Blumen- 
töpfchen, Goldlack oder Levkoien, die ihre Lieblingsblumen 
waren, ſagte entweder einen Vers auf oder zeigte ſeine guten 
Zenſuren, alles zur Beurkundung, daß, was in dem Hauſe 
des alten Freundes grünte und blühte, im Grunde der hoch- 
herzigen milden Stiftung der alten Mamſell zu verdanken war. 

Die kleine Feſtgeſellſchaft wurde dann mit Schokolade und 
Kuchen bewirtet, und fo beſcheiden die Inhaberin des Dad- 
ſtübchens an der Schloßfreiheit von ihren Verdienſten dachte, 
war an ſolchen Tagen doch ein gewiſſer Glanz um ihre dürf- 
tige kleine Perſon verbreitet, und ihre Rede hatte etwas Feier- 
liches, Getragenes, was den Reſpekt ihrer Nachfolgerin nur 
noch erhöhte. 

Das ließ ſich die Gefeierte denn auch in Gnaden gefallen. 
Doch obwohl man Menſchen, die einem Dank ſchuldig ge- 
worden, gern zu ſehen pflegt, ließ ſie ſich deutlich merken, daß 
ſie für die Frau ihres Heinerich kein ſonderliches Wohlwollen 
hegte. Auch verbat ſie ſich jedes Geſchenk von ihr und jeden 
Beſuch, außer jenen beiden obligaten. 

Sie war deshalb unliebſam überraſcht, als die gute Frau 
geſtern abend plötzlich bei ihr erſchienen war. Aber die Be- 
ſtürzung über das, was ſie zu ihr geführt hatte, überwand 
jede ſtille Abneigung, ſo daß ſie ſie zum erſtenmal mit einer 
warmen Empfindung unter Tränen umarmte. 

Der Malermeiſter, obwohl ein paar Jahre jünger als ſeine 
alte Freundin, war freilich auch ſchon ein Graukopf und in 
der letzten Zeit etwas wacklig geworden. Er hatte vor, ſeinem 
Alteſten das Geſchäft zu übergeben und ſich nur noch auf das 
Olmalen zu verlegen, wofür er ein verkanntes Talent zu haben 
glaubte. Bei einem der letzten Aufträge, die er ſelbſt noch 
übernommen, hatte er an einer ſchwierigeren Dekoration mit- 
helfen wollen und deshalb die Leiter zu einem hohen Gerüſt 


erſtiegen. Seine unficheren Füße verfagten ihm aber den 
Dienſt, er tat einen Fehltritt und ſtürzte aus ziemlich beträcht- 
licher Höhe auf den Fußboden herab. 

Der raſch herbeigerufene Arzt erklärte ſogleich, daß wenig 
Hoffnung ſei, den alten Herrn am Leben zu erhalten, ja es 
handle ſich vielleicht nur um wenige Tage. So hatten ſie ihn 
in ſein Haus transportiert, wo er erſt nach einigen Stunden 
wieder zum Bewußtſein gekommen war. 

Sein erſter Wunſch, als er ſeine Lage begriff, war, daß 
man zu Mamſell Täppe gehe und ſie bitten ſolle, zu ihm zu 
kommen, ſo ſchwer es ihr ſein möchte, ſich nach ſo langen 
Jahren zum erſtenmal über ihre Schwelle zu wagen. Das hatte 
die troſtloſe Frau niemand anders auszurichten überlaſſen und 
beſchwor nun die Alte, dieſe letzte Bitte zu erfüllen. 

Sie hatte gleich eine Droſchke mitgebracht und erbot ſich, 
die gebrechliche Greiſin die hohen Treppen von Dienſtmännern 
hinuntertragen zu laſſen. 

Aber die Einſiedlerin hatte ſich entſchieden geweigert. Sie 
war ſo in ihrem Zuſtand eingeroſtet und verknöchert, daß ſie 
es als etwas Ungeheures, Unmögliches anſah, noch einmal 
„in die Welt hinauszutreten“, ehe man ſie im Sarge über 
die Schwelle ihres Stübchens trüge. 
half, ſo ſehr ihr Gemüt in Aufruhr war bei dem Gedanken, 
den einſt ſo herzlich Geliebten ohne ein letztes Lebewohl ſcheiden 
zu laſſen. Zuletzt hatte ſie nur immer den Kopf geſchüttelt, 
und Nein! Nein! Es geht n — ich kann nicht! vor fid) 
hin gemurmelt. 

Erſt als die weinende Frau ſie verlaſſen, kam es über ſie, 
daß fie doch eine heilige Pflicht verſäumen würde, wenn fie 
dem letzten Willen des Sterbenden fih nicht fügte, möchte es 
fie ſelbſt ein noch fo großes Opfer koſten. 

So ſtand ſie plötzlich aus ihrem Brüten auf, holte aus dem 
Schrank einen leichten ſchwarzen Mantel, den ſie ſeit dreißig 


Jahren nicht mehr getragen, und da ſie ihren Hut weggeſchenkt 


hatte, zog fie nur den Mantelkragen über den Kopf und ver- 
ließ ihre Wohnung. 

Wie beſchwerlich und zitternd ſie die ſteilen vier Treppen 
hinunterkroch, kann man ſich vorſtellen. Doch dieſe Gemüts⸗ 
bewegung war noch gering gegen das Gefühl, mit dem ſie 
aus dem Hauſe trat. Es war Abend, ein feiner Regen ſprühte 
ihr entgegen, vermummte Geſtalten unter Schirmen eilten an 
ihr vorbei, und durch die neblige Luft flackerten die roten 
Flämmchen der Laternen, die kaum auf den nächſten Kreis 
um ſie her ein unſicheres Licht warfen. Einem von den 
Toten Auferſtandenen, der ſich plötzlich in einer fremdgewordenen 
Welt findet, ungewiß, ob es nicht gar das Fegefeuer ſei, 
konnte nicht ſchauerlicher zumute ſein. 

Aber ſo heftig dieſem kleinen Geſpenſt das Herz klopfte, 
die erſte Regung, ſofort wieder umzukehren, verſchwand als 


bald, und nun wankte das tapfere alte Weibchen reſolut ins 


Freie, ruhte unten an einem der Häuſer der Stechbahn aus, 
da ihre Kniee denn doch unter ihr einzubrechen drohten, und 
riß ſich dann gewaltſam in die Höhe. Das ſchlimmſte Stück 
Weges aber war der weite, dunkle Schloßplatz, wo ihr nirgend 
eine Stütze zum Raſten begegnete, bis ſie die Kurfürſtenbrücke 
erreicht hatte. Da ruhte ſie wieder bei dem mächtigen dunklen 
Reiterbilde und ſammelte neuen Mut. Es war ihr wie ein 
finſterer Traum, den ſie halb bewußtlos erlebte, und der einzige 
klare Gedanke nur, daß ſie es ihrem alten Freunde ſchuldig 
ſei, ihm noch einen letzten Liebesbeweis zu geben. 

Die kühle, freie Luft aber, die ſie umfing, ſtieg ihr zu 
Kopf, zumal als ſie die Königſtraße erreicht hatte, wo ſie ſich 
wieder in ein Menſchengedränge wagen mußte. Die Wohnung 
des Malermeiſters lag in der Poſtſtraße. So lange Jahre 
vergangen waren, ſeit fie leichtfüßig als Schabbesgoj dieſe 
Straßen gewandelt war, hatte ſie doch den Weg noch genau 
im Gedächtnis. Auch ſchien ihr, je länger ſie an ihrem Stocke 
hinging, deſto mehr die Kraft zu wachſen, ja ein heimliches 
Gefühl, wie wenn ihre Jugend wiedererwachte und ſie ein 
luſtiges Abenteuer erleben ließ, eine Art Rauſch überkam ſie, 
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beide in ſanftem Schlaf, 


ſo daß ſie ganz dreiſt. ohne rechts und links zu ſpähen, durch 
das finſtere ſtumme Gewühl hinſchritt. Sie ließ ſich vom 
Strome forttragen, nur bedacht, die Poſtſtraße, in die ſie ein⸗ 
lenken mußte, nicht zu verfehlen. Da ſtaute aber plötzlich die 
Menſchenwelle, die ihr entgegenkam, da mehrere Wagen ſich in 
entgegengeſetzter Richtung bewegten. Ein Teil der Fußgänger 
wurde vom Bürgerſteig auf die Straße gedrängt, unter dieſen 
auch die alte Mamſell, und da ſie den Mantelkragen über die 
Ohren gehüllt hatte, hörte ſie nichts von dem Schelten und 
Schreien, mit dem die Kutſcher auf ihre Pferde und die 
Menſchen, die ſie aufhielten, einhieben, ſondern ſtand mitten 
in dem Knäuel wie betäubt. Auch noch, nachdem es ſich zu 
entwirren begonnen hatte und alle um ſie her ſich auf das 
Trottoir in Sicherheit zu bringen ſuchten. So kam es, daß 
ſie hilflos auf der Straße ſtehen blieb, taub gegen den 
warnenden Zuruf der Nächſtſtehenden, bis ein heranſtürmendes 
Geſpann ſie zu Boden warf und Hufe und Räder über ſie 
hinweggingen. 

Als ſie in das nächſte Haus gebracht und ein Arzt gerufen 
worden war, dauerte es noch eine Stunde, ehe ſie wieder zur 
Beſinnung kam. Wie durch ein Wunder war an ihrem 
dürftigen alten Gebein kein Knöchelchen verletzt, aber aus 
gewiſſen Anzeichen ging hervor, daß eines der inneren Gefäße 
durch den Sturz zerriſſen worden war, und der Arzt gab 
wenig Hoffnung, das Leben über die nächſte Nacht zu erhalten. 

Man hatte ſie natürlich um Namen und Wohnung befragt. 
Erſteren hatte ſie richtig angegeben, dann aber verlangt, daß 
ſie in das Haus gebracht werde, wohin ſie hatte gehen wollen 
und wo man ſie erwarte. 

Dort lag der ſchwer Kranke in Wach fender Schwäche und 
ſchrak entſetzt aus ſeinem Halbſchlaf auf, als das arme kleine 
Weſen, das noch einmal zu ſehen er ſchon aufgegeben hatte, 
in ſo zerrütteter Geſtalt ihm ins Zimmer getragen wurde. 

Die Alte war während des Transports die Treppe hinauf 
ohnmächtig geworden. Zum Glück aber befand ſich der Arzt 
gerade noch bei ſeinem Patienten und brachte es dahin, daß 
auch die alte Freundin, die man auf das Sofa im Kranken- 
zimmer bettete, ſich ein wenig erholte, die Augen aufſchlug 
und mit einer aufblitzenden Heiterkeit erkannte, wo ſie war. 

Nachdem ſie etwas Stärkendes zu ſich genommen hatte, 
ließ ihr Freund alle hinausgehen, und ſo blieben die beiden 
alten Menſchen in ihrer letzten Nacht unter vier Augen. Was 
ſie ſich da noch zu vertrauen hatten, hat niemand erfahren. 

Um Mitternacht ſchlich die Frau in das Zimmer und fand 
ſo daß ſie ſchon Hoffnung ſchöpfte. 
Als ſie aber am anderen Morgen, im Glauben, ihr Mann 
ſchlaf fe noch fort, wieder nach ihm ſah, erkannte ſie, daß er 
nie wieder aufwachen würde. 

Seine Freundin dagegen lebte noch etliche Stunden und 
bat, daß man meine Mutter benachrichtigen möchte. Als dieſe 
in großer Erſchütterung bei der alten Jugendfreundin eintrat, 
erſtaunte ſie, mit einem ganz heiteren Geſicht empfangen zu 
werden. 

Sie ſollen mich nich beklagen, liebe Frau Profeſſorn, hauchte 


ſie mit einer kaum hörbaren Stimme, ſondern mir gratulieren, 
daß es ſo gekommen iſt. 


Ein ſchöneres Sterben hätte ich mir 
nicht wünſchen können; denn meinen Heinerich überleben zu 
müſſen, das wäre mir ſchlimmer als Tod geweſen. Sehen 
Sie ibn fih nur an. Is er nich noch mit feinen 58 Jahren 
und nach dem grauſamen Sturz ein Bild von einem Menſchen? 
Und was er mir geſtern noch geſagt hat, daß er nie auf— 
gehört hat, mich zu lieben, nee, das verrat' ich keiner Menſchen⸗ 
ſeele, das nehm' ich mit ins Grab, und bin auch ſchon ganz 
reiſefertig; bloß Sie, liebe Frau Profeſſorn .. 

Laß doch das dumme Zeug und nenne mich Julchen! 
hatte meine Mutter ſie unterbrochen. Und ſie freute ſich, von 
der treuen Seele noch zuletzt gedutzt zu werden, denn, ſagte 
Lottchen: Du haſt recht, Julchen, vor dem Tode ſind alle 
Menſchen gleich, und dich hab' ich nächſt meinem Heinerich immer 
am liebſten gehabt, weil du eine ſo luſtige und doch recht— 
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ſchaffene Seele biſt und zu klug, um dumme Vorurteile zu 
haben. Jetzt aber 

Und dann hatte ſie ihr den Hauptgrund enthüllt, weshalb 
ſie ſie noch ſprechen mußte, nämlich ihre Armen ihr ans Herz 
zu legen, die ſie ihr alle nannte, nebſt ihren Wohnungen, ein 
ganz anſehnliches Häuflein. Ihr bißchen Möbel und ſonſtige 
Habe ſollten verkauft und unter dieſe ihre „Erben“ verteilt 
werden. Die regelmäßigen Unterſtützungen aus dem Erlös 
ihrer Handarbeiten hörten nun freilich auf, aber in dem Punkt 
verlaſſe ſie ſich auf ihr Julchen und deren Schweſter. 


| 


Und dann küßte fie meine Mutter und jagte ganz fröh⸗ 
lich: Nu will ich mich recht ausſchlafen. Wenn wir auf 
wachen, haben wir's nicht weit zueinander. Du haſt ja auch 
dein Grab auf dem Dreifaltigkeitskirchhoͤfß. Gute Nacht, und 
grüß deinen guten Mann und die lieben Jungens. 

So ſank ihr feiner grauer Kopf ins Kiſſen zurück. Noch 
einmal aber ſchlug ſie die Augen auf und ſagte: Nimm dich 
auch ... meiner Blumen an ... fie müſſen täglich.. 

„Begoſſen werden“ brachte ſie nicht mehr über die Lippen. 
Eine Stunde ſpäter war ſie ſanft eingeſchlafen. 


— e 


Das Ende des Marschalls Ney, 


Von Dr. Eduard Schulte. 


nter den merkwürdigen Geſtalten der neueren franzöſi— 
ſchen Geſchichte nimmt der Marſchall Ney wegen 
ſeines hohen kriegeriſchen Ruhmes und wegen ſeines 
AJ tragiſchen Todes eine hervorragende Stellung ein. 

Und doch ſind die Ereigniſſe, die ſein Ende herbei— 
führten und begleiteten, erſt in den letzten Jahren durch die Ver— 
öffentlichung zeitgenöſſiſcher Aufzeichnungen völlig geklärt worden. 

Dem jungen Michel Ney, der im Jahre 1769 zu Saarlouis 
als Sohn eines Küfers geboren war, hatten die Kriege der 
Revolution und des Kaiſerreichs Gelegenheit geboten, feine 
Unerſchrockenheit zu bewähren und die höchſten Stufen mili— 
täriſcher Ehren zu erklimmen. Schon mit 27 Jahren war er 
General, mit 35 Jahren Marſchall, und er trug die Chren- 
titel eines Herzogs von Elchingen und eines Fürſten von der 
Moskwa. „Der Tapfere der Tapferen“ genannt, war er in 
der franzöſiſchen Armee wenn nicht der bedeutendſte Heerführer, 
ſo doch der ruhmreichſte Soldat nach dem Kaiſer. 

Was aber trotz dieſes Ruhmes an Ney zunächſt abſtößt, 
iſt ſeine zügelloſe Geldgier. Während ſeiner Feldzüge ſowohl 
in Deutſchland wie in Spanien mißbrauchte Ney ſeine mili— 
täriſche Stellung, um fih von ſtädtiſchen und kirchlichen Be- 
hörden beträchtliche Geldſummen auszahlen zu laſſen, die er 
als freiwillige Geſchenke bezeichnet wiſſen wollte, die aber in 
Wahrheit Erpreſſungen waren. Zudem war er erregbar und 
beſtimmbar und folgte im Empfinden, Denken und Tun dem 
Eindrucke des Augenblicks. Was ihn bewegte, dem gab er in 
polternder, übertreibender, ſelbſt roher Weiſe Ausdruck. Uner: 
ſchütterlich, entſchloſſen und tatkräftig auf dem Schlachtfelde, 
war er in ſeinem politiſchen Verhalten ſchwach, ſchwankend und 
redſelig. Im perſönlichen Verkehr aber war er unverträglich 
und hochfahrend, jo daß er kaum jemals einen wahren Freund 
beſaß. So kam es, daß er, als ihn ſchwierige Wechſelfälle 
auf eine Probe ſtellten, in der ſelbſtgewiſſe Charakterfeſtigkeit 
vielleicht beſtanden, in der ſchlaue Charakterloſigkeit ſich durch— 
gewunden hätte, trotz aller ſeiner Tapferkeit unterlegen iſt. 

Im Frühjahr 1814 brach das Kaiſerreich zuſammen, und 
am 31. März zogen die verbündeten Herrſcher als Sieger in 
Paris ein. Ney, der bis zur letzten Stunde tapfer gekämpft 
hatte, gehörte mit zu den Kommiſſaren, die der in Fontainebleau 
weilende Kaiſer zur Verhandlung mit der neugebildeten provi— 
ſoriſchen Regierung nach Paris ſchickte. In Paris zeigte Ney 
der proviſoriſchen Regierung, mit der er im Namen des Kaiſers 
zu verhandeln hatte, im voraus ſeine Unterwerfung an; er 
beging damit zwar keinen Verrat, aber er handelte mit an— 
ſtößiger, den Kaiſer verletzender Voreiligkeit, da dieſer die 
Abdankungsurkunde noch nicht unterzeichnet hatte. Während 
einer der Abdankung vorhergehenden Unterredung der Marſchälle 
mit dem Kaiſer betonte Ney die Notwendigkeit des Abdankens 
in Ausdrücken, die an Roheit ſtreiften, und dieſes Verhalten 
Neys kränkte den Kaiſer tief. 

Napoleon nahm nun ſeinen Aufenthalt auf der Inſel 
Elba, und die Bourbonen kehrten nach Frankreich zurück. Das 
kaiſerliche Heer trat, ſoweit es nicht aufgelöſt wurde, in den 


Dienſt König Ludwigs XVIII., und Ney leiſtete wie ſeine 
Kameraden dieſem Fürſten den Dienſteid. Mit anderen 
Führern des Heeres wurde Ney zum Mitglied der königlichen 
Pairskammer ernannt, die an die Stelle des Napoleoniſchen 
Senates getreten war. Zu den zahlreichen Mißgriffen der 
neuen Regierung und der den maßgebenden Einfluß ausübenden 
Emigrantenpartei gehörten die der Armee auf mannigfache 
Weiſe zugefügten Kränkungen. Bei Hofe verfolgte der Hoch- 
mut nichtiger, tatenloſer Adelsgeſchlechter die großen Soldaten 
des Kaiſerreichs und deren Frauen mit den Nadelſtichen ge— 
ſellſchaftlicher Zurückſetzung. Auch Ney und ſeine achtbare und 
anmutige Gattin hatten darunter zu leiden. Im Januar 1815 
brachte er die Marſchallin nach ſeinem etwa 20 Meilen von 
Paris entfernten, bei Chateaudun gelegenen Gute Coudreaux; er 
wollte ſie nicht länger in Paris wiſſen, weil er, wie er ſagte, 
es müde war, ſie des Abends über die erlittenen Demütigungen 
weinend aus den Tuilerien nach Haufe kommen zu ſehen. 

Zu Anfang März 1815 weilte Ney auf ſeinem Gute; 
da erhielt er durch den Kriegsminiſter Marſchall Soult den 
Befehl, fid ungeſäumt auf ſeine Kommandoſtelle Befancon 
zu begeben. Ney brach ſofort auf, um über Paris ſeinen 
Beſtimmungsort zu erreichen. In Paris erfuhr er am Tage 
ſeiner Ankunft, am 7. März, von ſeinem Notar, daß Napoleon 
die Inſel Elba verlaſſen habe und an der franzöſiſchen Küſte 
bei Cannes gelandet ſei. Ney vernahm dieſe Kunde mit 
Überraſchung und Beſtürzung. 

Die Landung Napoleons von Elba her bildet ein Ereig- 
nis, dem gerecht zu werden nicht leicht iſt. Mit dem ein— 
maligen Regierungswechſel, der mit der erſten Abdankung des 
Kaiſers und der erſten Thronbeſteigung des Königs gegeben 
war, konnte man ſich ehrlich abfinden. Wer ſich entſchließen 
konnte, dem Könige zu ſchwören, den brauchten, auch wenn er 
es ungern tat, Gewiſſensbiſſe inſofern nicht zu hindern, als 
der vom Throne ſteigende Kaiſer ſelbſt den Wunſch geäußert 
hatte, die Franzoſen möchten nun der neuen Regierung Treue 
und Ergebenheit beweiſen. Der zweite Regierungswechſel aber 
mußte das Gewiſſen von Soldaten und Beamten beunruhigen 
und vergiftete das Parteileben in Frankreich. 

Auf der anderen Seite zeigte des Kaiſers Landung und 
ſein Zug bis zur Hauptſtadt, wie keine andere ſeiner Taten, 
den dämoniſchen Zauber, der dieſer merkwürdigen, gewaltigen 
Perſönlichkeit eigen war. Er konnte den erſten Truppen, die 
ihm entgegenzogen, ruhig zurufen: „Wer will auf ſeinen 
Kaiſer ſchießen?“ Es gab keinen franzöſiſchen Soldaten, der 
ſeine Flinte auf den Kaiſer angelegt hätte, man empfing ihn 
mit präſentiertem Gewehr, und die bourboniſche Regierung 
brach wie ein Kartenhaus zuſammen. 

Der Marſchall Ney begab ſich, ehe er auf ſeinen Poſten 
abging, zum Könige. Dieſer empfahl ihm, in ſeinem 
Kommandobezirk alle Maßregeln zu ergreifen, um das Vor— 
dringen eines „Parteiführers“, wie er ſich ausdrückte, zu 
hindern. Ney bemerkte, der Schritt Bonapartes ſei ein 
ſinnloſes Beginnen; dieſer Mann verdiene in ein Irren— 
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haus gebracht oder in einem eiſernen Käfig nach Paris 
geführt zu werden. Die ſpäter eidlich vernommenen Augen— 
und Ohrenzeugen dieſer Szene erklärten, verſtanden zu haben, 
daß Ney ſelbſt ſich erboten habe, den Uſurpator in einem 
Käfig zurückzubringen, und Ney ließ dieſe Auffaſſung 
gelten. Nachdem der Marſchall ſich entfernt hatte, äußerte 
der König mit Bezug auf ein derartiges Erbieten: „Das ver— 
lange ich ja gar nicht.“ Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
Ney, der acht Tage ſpäter zu Napoleon übertrat, beim Könige 
nachher Gnade gefunden hätte, wenn die Worte vom Käfig 
nie gefallen wären. Gerade nach einer ſolchen Außerung 
erſchien den Royaliſten ſein ſpäteres Verhalten doppelt ver— 
werflich. Unbekannt mit ſeiner krankhaften Abhängigkeit vom 
augenblicklich gegebenen Antriebe, unbekannt auch mit ſeiner 
unglückſeligen Gewohnheit, zu unrechter Zeit zu reden und mit 
irgend einer Übertreibung oder Verkehrtheit herauszuplatzen, 
glaubten ſie trotz aller ſpäter erhobenen Gegenbeweiſe, daß 
er ein Verräter ſei. Unmöglich konnte, meinten ſie, ein 
ehrlicher Mann heute ſo ſprechen 
und morgen ſo handeln; vom E 
Käfig habe er nur geſprochen, um 
unter der Maske beſonderer Feind- 
ſeligkeit gegen Napoleon ein Ein— 
verſtändnis mit dieſem verdecken und 
des Königs Vertrauen um ſo leichter 
mißbrauchen zu können. 

Der Marſchall kam am 10. März 
nach Beſangon. Da Napoleon vom 
Rhonethal her zu erwarten war, ſo 
verlegte Ney ſein Hauptquartier 
mehr nach Süden hin, nach Lons- 
le-Saunier. Es ift ſpäter aufs 
eingehendſte feſtgeſtellt worden, daß 
er dort alles tat, was in ſeinen 
Kräften ſtand, um den kaiſerlichen 
Truppen wirkſam zu begegnen. Frei— 
lich war das ſchon nicht mehr viel. 
Er war darauf angewieſen, mit dem | 
Grafen von Artois unb bem Mar- | 
ſchall Macdonald, die in Lyon ber 
fehligten, zuſammenzuwirken, um den | 
Weg von der Rhone nach Paris | 
zu verſperren. Aber alles, was er 
von Lyon her erfuhr, war, daß dieſe 
beiden Heerführer vor den eigenen 
Soldaten, die ſich für Napoleon erklärt hatten, 
waren. Ney hatte keine Artillerie; 18 Kanonen ſollten 
ihm aus Chalons erſt zugeführt werden. Da kam die Nach— 
richt, daß die Bürger von Chalons dieſe Kanonen, deren Ver— 
wendung gegen Napoleon ſie hindern wollten, mit dem Rufe 
„Es lebe der Kaiſer!“ in den bei der Stadt mündenden 
Kanal geworfen hatten. Am 13. März wurde in Lons be— 
kannt, daß Napoleon nicht mehr vor Neys Front, ſondern zu 
ſeiner rechten Hand nur 10 Meilen entfernt in Macon ſtand. 
Stündlich kamen Meldungen, daß Truppenteile zum Kaiſer 
übergegangen waren; auch die benachbarten Garniſonen von 
Dijon und Autun, Städten, die zwiſchen Lons und Paris 
liegen, erklärten ſich für den Kaiſer. Am Abend des 13. März 
war Ney von kaiſerlichen Truppen bereits umgeben, Napoleon 
allein hatte nach der geringſten Schätzung 14000 Mann um 
ſich, und die Soldaten der vier Regimenter, die in Lons Neys 
Streitmacht bildeten, hörten mit unverkennbarer Teilnahme durch 
allerlei Sendboten, was vorging. Um einige Tage verfrüht 
ſprach ein Gerücht ſchon von der Flucht des Königs. Den- 
noch ſuchte Ney, wie ſpäter durch royaliſtiſche Offiziere in 
ſeiner Umgebung bezeugt wurde, noch immer die königliche 
Fahne hochzuhalten; aber ſeine Lage war bereits ſo mißlich, 
daß er keinen Rat mehr wußte. So trafen ihn in der Nacht 
vom 13. und 14. März verkleidete Offiziere, die der Kaiſer 
mit einem Briefe des Generals Bertrand zu ihm ſandte. 


Marſchall Ney. 


geflohen 


Hätte Ney nun getan, was ſein dem Könige geleiſteter 
Eid gebot, ſo hätte er die kaiſerlichen Boten abweiſen, ja, 
wenn er noch ſo viel Gewalt über ſeine Truppen hatte, ver— 
haften müſſen; die Unmöglichkeit, ſich für die Sache des 
Königs länger Gehorſam zu verſchaffen, hätte ſeinen Rücktritt 
ins Privatleben entſchuldigt. Statt deſſen ließ er ſich in 
ſeiner Ratloſigkeit und geleitet von dem freilich begreiflichen 
Wunſche, ſein Schickſal von dem ſeiner Soldaten nicht trennen 
zu müſſen, auf die Verhandlungen mit dem Kaiſer ein, und 
dieſer wußte nun erfolgreich auf ihn einzuwirken. Dem 
Marſchall wurde vorgeſtellt, daß der Kaiſer im Einverſtändnis 
mit England und Oſterreich ſtehe, und des Kaiſers unbehelligtes 
Entkommen von Elba ſchien dieſe Behauptung zu beſtätigen. 
Die kaiſerlichen Boten erklärten ferner, es gebe keine bour— 
boniſche Regierung mehr; für die Bourbonen noch länger 
eintreten, hieße einen Bürgerkrieg, und zwar einen hoffnungs— 
loſen Bürgerkrieg beginnen. Das alles mußte ſelbſt einem 

weniger leichtgläubigen und weniger beſtimmbaren Manne, 
als Ney war, überzeugend und ein— 

leuchtend erſcheinen. Die ihm un— 
terjtellten Generale Bourmont und 
Lecourbe geſtanden ihm, daß außer 
| ihnen von den vier Regimentern 
| nur noch ſechs Offiziere auf der 

Seite des Königs ſtänden und daß 

an eine Verteidigung des Königtums 

nicht mehr zu denken ſei. Bei dieſer 

Sachlage beredete Ney ſich leicht, 

daß der Eid an den König ihn 

nicht mehr binde. So beging er 
einen Treubruch, einen Treubruch 
allerdings mit vielen mildernden 

Umſtänden. 

Eine volkstümliche Annahme iſt, 
daß perſönliche Anhänglichkeit an 
Napoleon bei dem Marſchall gleich 
ſam ſiegreich zum Durchbruch ge— 

| kommen ſei. Geſchichtlich und be- 

glaubigt iſt dieſe Annahme nicht. 
Perſönliche Anhänglichkeit hegte Ney 
weder für den Kaiſer noch für den 
König. Ney hatte nie zu dem engen 
Kreiſe von Männern gehört, die dem 
Kaiſer näherſtanden, und ſeit den 
erwähnten ärgerlichen Vorkommniſſen, 
die der erſten Abdankung vorausgingen, konnte er an eine 
Wiederbegegnung mit dem Kaiſer nur mit Unbehagen den— 
ken. In dieſer Hinſicht koſtete es ihn umgekehrt nicht geringe 
Selbſtüberwindung, wenn er ſich jetzt aus einem königlichen 
Marſchall von Frankreich wieder in einen kaiſerlichen Marſchall 
des Reiches verwandelte. 

Die nächſte Folge der Unterredung Neys mit den Send— 
boten des Kaiſers war, daß der Marſchall am 14. März einen 
zur Rückkehr unter die Fahnen des Kaiſers mahnenden Auf— 
ruf drucken und an geeigneten Stellen in der Stadt anheften 
ließ und daß er ihn ſelbſt ſeinen Soldaten vorlas. Dieſe 
antworteten mit Hochrufen für den Kaiſer und zerſtreuten ſich 
dann in der Stadt, um die königlichen Wappen an den öffent— 
lichen Gebäuden zu zerſtören. Einige Generale und Offiziere 
mißbilligten den Schritt des Marſchalls und zogen ſich bald 
von jeder weiteren Beteiligung zurück; er ließ ſie unbehindert 
gehen. Dem Kaiſer zeigte er ſeine Unterwerfung an, und 
dieſer ſandte ihm für ſeine Marſchbewegungen Befehle wie in 
alter Zeit. Am 19. März traf der Marſchall mit dem Kaiſer 
in Auxerre zuſammen, und Napoleon öffnete ihm die Arme. 
Aber ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen den beiden 
Männern war unmöglich geworden. Bald nach der Ankunft 
in Paris erklärte Ney, der gewohnheitsmäßig eine als töricht 
erkannte Außerung durch eine noch törichtere erſetzte, dem Kaiſer 

im Widerſpruch mit der Wahrheit, daß das Wort vom Käfig, 
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das dem Herrſcher zu Ohren gekommen war, nur ſeine gut 
kaiſerliche Geſinnung habe verdecken ſollen. Der Kaiſer wandte 
ſich verächtlich ab. Der Marſchall begab ſich auf ſein Gut 
Coudreaux und erſchien nicht ein einziges Mal bei Hofe. Als 
er ſich im Juni als neu ernannter kaiſerlicher Pair vorſtellte, 
ſagte Napoleon ironiſch zu ihm: „Ich dachte, Sie wären 
emigriert.“ Traurig antwortete der Marſchall: „Ich patte es 
früher tun ſollen.“ 

Bei Waterloo focht der Marſchall mit dem Mute 7 Ber: 
zweiflung. Fünf Pferde wurden ihm unter dem Leibe getötet, 
und Hut und Rock wurden ihm von Kugeln zerriſſen. Er 
ahnte, daß nach der Niederlage ein ſchlimmerer Tod ihm drohte 
als der, den er auf dem Schlachtfelde gern gefunden hätte. 

Nach Paris zurückgekehrt, trug Ney ſich eine Zeitlang mit 
dem Gedanken, nach Amerika oder nach der Schweiz auszu— 
wandern. Aber dann meinte er doch, daß er ſein Verhalten 
rechtfertigen könnte. Inzwiſchen kehrte, während Napoleons 
Überfahrt nach Sankt Helena vorbereitet wurde, König Lud— 
wig XVIII., der während der Herrſchaft der hundert Tage 
nach Gent geflüchtet war, in ſeine Hauptſtadt zurück. Schon 
unterwegs erklärte er am 25. Juni der proviſoriſchen Regie- 
rung, die ſich wiederum gebildet hatte, er werde die Guten 
belohnen und gegen die Strafbaren das Geſetz zur An- 
wendung bringen. Die durch 
dieſe Drohung gewarnte Armee, 
die unter dem Marſchall Da- F 
vouſt ſtand und über 60 000 
Mann ſtark war, ſah ſich vor 
durch ihren Vertrag, wodurch 
fie dem im Namen der Ber: 
bündeten auftretenden Herzog 
von Wellington die Haupt- 
ſtadt übergab. Und Davouſt, 
der wie Ney und die Mehr- 
zahl der Marſchälle überhaupt 
zu Napoleon übergetreten war 
und jetzt wieder in den Dienſt 
des Königs trat, gab ſeinem | "mat... 
Heere gegenüber die Cr- 
klärung ab, daß der Vertrag 
alle Offiziere und Soldaten 
davor ſchütze, wegen der 
Wechſelfälle verfolgt zu werden, durch die ſie hindurchgegangen 
ſeien. Obwohl der König weſentlich durch dieſen Vertrag 
wieder zur Herrſchaft gelangte, ſo glaubte er doch, ſich inſoweit 
von ihm losſagen zu dürfen, daß er durch Verordnung vom 
24. Juli 19 Offiziere als des Hochverrats ſchuldig vor ein 
Kriegsgericht berief. Unter dieſen Offizieren befand ſich der 
Marſchall Ney. Wenn man ihn unter den ſchuldigen Mar- 
ſchällen allein herausgriff, ſo geſchah es offenbar deshalb, weil 
ſein Treubruch nach dem übertriebenen Treueverſprechen, das 
er abgegeben hatte, beſonders hervorſtach. 

Ney hatte, obwohl er ſich durch den Vertrag rechtlich ge— 
ſchützt glauben konnte, angeſichts des Haſſes, den ihm die 
Royaliſten zeigten, ſchon vor Rückkehr des Königs Paris ver: 
laſſen und dachte nun ernſtlich an Auswanderung; dann 
änderte er ſeinen Entſchluß wieder und faßte die Hoffnung, 
ſich vorläufig verborgen halten zu können. Er begab ſich nach dem 
einer mit ihm verwandten Dame gehörigen Schloſſe Beſſonis 
bei Aurillac. Dort aber wurde er am 3. Auguſt verhaftet 
und dann nach Paris gebracht. 

Am 9. November trat das zur Aburteilung Neys berufene 
Kriegsgericht zuſammen. Der Marſchall Jourdan führte den 
Vorſitz; Beiſitzer waren die Marſchälle Maſſena, Augereau und 
Mortier und drei Generalleutenants. Die Anklage lautete auf 
Hochverrat, begangen durch treubrüchiges und verräteriſches 
uͤberlaufen und Überführen von Truppen zum Feinde. Am 
10. November wurde Ney unter großem Zulauf Neugieriger 
vorgeführt. Von den Advokaten Berryer und Dupin beraten 
und unterſtützt, gab er an. daß er die Zuſtändigkeit des Kriegs- 
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Marſchall Ney. 
„Nach der Natur gezeichnet zwey Stunden nach ſeiner Hinrichtung im 
Maternitätshoſpital zu Paris.“ 


gerichts nicht anerkennen könne, da er zur Zeit ſeines Abfalls 
königlicher Pair von Frankreich geweſen ſei und daher nur 
von der Pairskammer gerichtet werden dürfe. Das Kriegs- 
gericht erkannte dieſen Einwand als begründet an und erklärte 
ſich für unzuſtändig. 

Ob es für Ney ratſam oder nicht ratſam war, das 
Kriegsgericht abzulehnen, darüber ſind die Meinungen geteilt. 
Man hat wohl gemeint, die Richter hätten, wenn es zu einer 
Urteilsfällung gekommen wäre, wahrſcheinlich ein freiſprechendes 
Urteil abgegeben, da ſchon der Umſtand ſie habe milde ſtimmen 
müſſen, daß alle vier zum Richten berufenen Marſchälle eben: 
falls vom Könige zum Kaiſer abgefallen geweſen ſeien. Aber 
der Marſchall Ney ſelbſt dachte darüber anders. Erſtens hatte 
er unter ſeinen Kameraden viele Feinde, und zweitens fürchtete 
er, daß die Richter etwas darin ſuchen würden, ihre eigene 
nicht ganz probehaltige Königstreue dadurch in neuem Glanze 
ſtrahlen zu laſſen, daß ſie ihn opferten. 

Schon am folgenden Tage, dem 11. November, wies eine 
königliche Verfügung die Pairskummer an, nun ihrerſeits als 
Gerichtshof zuſammenzutreten. Die eifrigſten Royaliſten, welche 
die Unzuſtändigkeitserklärung des Kriegsgerichts mit Unmut 
aufgenommen hatten, laſen dieſe Verfügung mit Befriedigung. 

Zum Teil in der Hoffnung, daß die Leidenſchaftlichkeit 

der tonangebenden Gefell- 
ſchaftskreiſe ſich allmählich et: 
was beruhigen werde, waren 
die Verteidiger Neys an den 
erſten Sitzungstagen darauf 
bedacht, Zeit zu gewinnen. 
Der Marſchall Ney zeigte, 
als er verhört wurde und ſich 
verteidigte, mehr Ruhe, als 
man bei ſeiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit hätte erwarten ſollen. 
Ohne ſeine Verſchuldung zu 
beſtreiten, ſuchte er darzutun, 
daß die Notlage, in der er ſich 
befunden, ihn erheblich entlaſte. 
Die Bemühungen der Ber: 
teidiger gingen nebenher dahin, 
den Richtern zum Bewußtſein 
zu bringen, daß manche der 
Belaſtungszeugen kaum weniger ſchuldig wären als Ney. 

Die Hauptaufgabe der Verteidigung war die, den Pairs 
hof zu überzeugen, daß der oben erwähnte, zwiſchen der fran— 
zöſiſchen Armee und Wellington geſchloſſene Vertrag ein zu— 
reichender Grund ſei, um den Marſchall vor jeder Verfolgung 
zu ſchützen. Die Verteidiger und die Marſchallin wandten ſich 
an Wellington, der mit ſeinen Truppen noch in Paris ſtand, 
und an die engliſche Regierung mit dem Erſuchen, zu erklären, 
daß der Vertrag in der Tat den Sinn gehabt habe, allen 
zu Napoleon übergetretenen Offizieren und Beamten Straf— 
loſigkeit zu ſichern. Aber die Engländer gaben eine gewundene 
Erklärung dahin ab, der Vertrag bedeute nur, daß die Ber- 
bündeten zu Strafverfolgungen, die die franzöſiſche Re— 
gierung für gut finde, keine Beihilfe leiſten ſollten. Die 
franzöſiſchen Offiziere, an ihrer Spitze der Marſchall Davouſt, 
die den Vertrag abgeſchloſſen hatten, deuteten dagegen, als 
Zeugen vorgerufen, den Vertrag im Sinne der Verteidigung. 
Aber der Vorſitzende verhinderte die weitere Erörterung dieſer 
Rechtsfrage, und der Pairshof beſchloß, den Vertrag als nicht 
zum Prozeß gehörig unberückſichtigt zu laſſen. 

Damit war das Schickſal Neys beſiegelt. Am Abend des 
6. Dezember wurde er wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. 
Von 161 ridjtenben Pairs ſtimmten 139 für den Tod. 

Am frühen Morgen des 7. Dezember wurde dem Marſchall 
das Urteil verkündigt. Mit Ruhe nahm er die Anzeige ent- 
gegen, daß er nur noch wenige Stunden zu leben habe. Er 
empfing den Beſuch ſeiner Gattin, ſeiner Kinder, ſeines Notars 
und eines Geiſtlichen. 


Die Hinrichtung wurde 
auf 9 Uhr morgens an⸗ 
geſetzt. Sie ſollte nicht in 
der Ebene von Grenelle, 
dem zu Hinrichtungen ge⸗ 
wöhnlich benutzten Platze, 
ſondern, weil man dort 
Kundgebungen zugunſten 
des Verurteilten fürchtete, 
in der Nähe des Luxem- 
bourgpalaſtes an einer erſt 
in letzter Stunde bekannt 
zu gebenden Stelle ſtatt⸗ 
finden. Truppen wurden 
dort in der Weiſe aufge⸗ 
ſtellt, daß ſie von den 
Seiten eines Vierecks drei 
beſetzten, eine offen ließen; 
in der Mitte ſtanden, mit der 
Front nach der offenen, durch 
eine Mauer abgeſchloſſenen 
Seite, die zwölf Soldaten, 
die unter dem Befehl eines 
Adjutanten die Erſchießung zu vollziehen hatten. 

Über die letzten Augenblicke Neys find einige Einzelheiten 
durch die Aufzeichnungen bekannt geworden, die der Graf 
von Rochechouart, der als Kommandant von Paris die Hin- 
richtung zu leiten hatte, als Augenzeuge niedergeſchrieben hat 
und die erſt im Jahre 1889 veröffentlicht worden ſind. 

Der Graf Rochechouart ſchreibt: „Der Marſchall ſchritt 
mit ruhiger Miene die Treppen des Palaſtes hinab. Ich nahm 
es auf mich, ohne Anfrage bei dem Verurteilten einen Wagen 
für ihn vorfahren zu laſſen. Der Marſchall grüßte uns. 
Ich fühlte mich weſentlich erleichtert, als ich ihn mit einem 
blauen Überrock, weißem Halstuch, ſchwarzen Kniehoſen, ſchwarzen 
Strümpfen und ohne Orden ankommen ſah. Ich fürchtete, er 
würde Uniform tragen, und dann wäre ich verpflichtet geweſen, 
ihn degradieren und ihm Knöpfe, Schulterſtücke und Orden 
abreißen zu laſſen. Das Wetter war ſchlecht, und der Marſchall 
ſagte lächelnd: „Kein ſchöner Tag heute!“ Dann wandte er ſich 
gegen den ihn begleitenden Geiſtlichen, der ihm beim Einſteigen 
den Vortritt laſſen wollte, und ſagte: „Steigen Sie zuerſt ein, 
Herr Pfarrer, nachher komme ich erft.‘ Zwei Offiziere der 
Gendarmerie ſtiegen mit ein und ſetzten ſich gegenüber. 

Einige hundert Schritt vom Luxembourg, in der Nähe der 
Sternwarte, hielt der Zug an. Als der Marſchall ſah, daß 
man die Wagentür öffnete, ſagte er in der Erwartung, nach 
Grenelle geführt zu werden, und vielleicht benachrichtigt, daß 
eine Kundgebung für ihn ſtattfinden werde: „Wie, ſchon an- 
gekommen?“ Natürlich weigerte er ſich, niederzuknien und ſich 
die Augen verbinden zu laffen. Er bat nur den Adjutanten, 
ihm zu zeigen, wie er ſich ſtellen müſſe. Er trat der zur Voll⸗ 
ziehung der Hinrichtung befohlenen Abteilung von Soldaten gegen- 
über, welche dem Kommando „Fertig“ entſprechend die Gewehre 


Das 3'ffege)aus unſeres Vaterländiſchen Frauenvereins 
in Nizza gehört zu den ſegensreichen Veranſtaliungen werktätiger 
Menſchenliebe. Um auch unbemittelteren Kranken den Aufenthalt an 
der teueren Riviera zu ermöglichen, hat der Vaterländiſche Zweigverein 
von Nizza vor einigen Jahren das Gebäude errichtet, in dem 
deutſche Reichsangehörige zu dem ſehr geringen Preis von 2½ bis 
5 Franken nun und gute Koſt ſowie ärztliche Behandlung er- 
halten. Viele ſind bereits weſenllich ebeſſert, manche geheilt in die 
Heimat zurückgekehrt, alle voll Dank für die liebevolle Pflege in der 
wohlgeleiteten Anſtalt. Dieſe kann natürlich aus den geringen Pen⸗ 
ſionsgeldern nicht erhalten werden und bittet deshalb um Beiträge 
von foldjen, die mit Glücksgütern gejegnet find und gern an einem 


guten Werk ſich beteiligen. Aufnahmegeſuche von Kranken ſind zu richten 
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Grabmal des Marſchalls Ney auf dem Pere-Lachaiſe in Paris. 


vor fid) hinſtreckten, den Kol⸗ 
ben an der rechten Hüfte. 
In einer Haltung, die ich 
nie vergeſſen werde — ſo 
edel, ruhig und würdig und 
jo frei von jeder Prab- 
lerei war ſie — nahm er 
ſeinen Hut ab, und indem 
er den kurzen Augenblick 
benutzte, den ihm der Ad⸗ 
jutant ließ, um zur Seite 
zu treten und das Zeichen 
zum Feuern zu geben, 
ſprach er folgende Worte, 
die ich ſehr genau hörte: 
„Franzoſen! Ich proteſtiere 
gegen mein Urteil, meine 
Ehre . .. Bei dieſen letzten 
Worten legte er die Hand 
aufs Herz, und die Schüſſe 
knallten. Er fiel wie vom 
Blitz getroffen nieder. Trom⸗ 
melwirbel und der von den 
umſtehenden Truppen ausgeſtoßene Ruf „Es lebe der König“ 
beendeten den traurigen Akt. 

Dieſer ſchöne Tod machte großen Eindruck aui mich. 
Ich wandte mich zu dem Grenadieroberſten Auguſt von 
Larochejacquelein, der neben mir hielt und wie ich den Tod 
des „Tapfern unter den Tapferen“ betrauerte, und ſagte: 
„Freund, da ſieht man, wie man ſterben muß!“ 

Von den zwölf Kugeln hatten elf getroffen; ſechs hatten 
die Bruſt durchbohrt. Daß Ney ſelbſt „Feuer“ kommandiert 
habe, wie man häufig leſen kann, iſt eine irrige Angabe. 
Die Leiche blieb noch eine Viertelſtunde liegen, während der 
Geiſtliche, der den Verurteilten begleitet hatte, kniend zu 
beten fortfuhr. Dann wurde ſie nach einem Spital gebracht. 
Der Familie übergeben, fand ſie ihre Ruheſtätte auf dem 
Kirchhof Pere⸗Lachaiſe. 

Die Marſchallin Ney hatte fid, um ein letztes Gnaden- 
geſuch anzubringen, ſchon früh am Morgen nach den Tuilerien 
begeben. Man hielt ſie hin, bis man ihr gegen zehn Uhr 
ſagen konnte: „Madame, die Audienz, die Sie nachſuchen, 
würde jetzt gegenſtandlos ſein.“ 

Nach abermaliger Flucht der Bourbonen im Jahre 1830 
betrieb die Familie Neys die Wiederaufnahme des Prozeſſes, 
und viele Juriſten ermutigten ſie dazu; doch wurde dem 
Geſuch nicht ſtattgegeben, weil man ſonſt gar zu viele 
politiſche Prozeſſe hätte wiederaufnehmen müſſen. Die pro⸗ 
viſoriſche Regierung, die ſich nach der Vertreibung König 
Ludwig Philipps im Jahre 1848 bildete, löſte die Frage in 
der Weiſe, daß ſie beſchloß, es ſolle an der Stelle, wo Ney 
erſchoſſen wurde, eine Bildſäule des Marſchalls auf Staats⸗ 
koſten errichtet werden. Dieſe Bildſäule iſt im Jahre 1853 
enthüllt worden. 


M. Branger, Paris, phot. 
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an bie Präſidentin des Vereins, Frau von Zelewski⸗Denzin in Lauen- 
burg, Pommern. 

Herzog Georg II. von Meiningen. (Mit dem Bildnis auf der 
folgenden Seite) m 2. April begeht der greife Herzog Georg II. von 
Sachſen⸗Meiningen ſeinen 80. Geburtstag. Das Bild des Fürſten, deſſen 
hohe Geſtalt mit dem weißen, wallenden Barte, den klugen und 
gütigen Augen auf den erſten Blick einnimmt, iſt jedem Deutſchen 
egenwärtig, und ebenſo hat das Wirken des Herzogs nicht nur für 
kin eigenes Land, ſondern für ganz Deutſchland hohe Bedeutung ge⸗ 
habt. War es doch Georg II., der mit feinen „Meiningern“ eine Glanz⸗ 
zeit der deutſchen Schauſpieikunſt heraufbeſchwor, d deſſen kunſtſinniger 
Wille die Regie und Inſzenierung unſerer Bühnen von Grund auf 
umgeſtaltete, der mit großen perſönlichen Opfern in ſeiner Reſidenz eine 


Mufterbühne ſchuf, die maßgebend wurde für viel 
größere und bedeutendere Theater. Seinen künſt⸗ 
leriſchen Neigungen lebend, gleich einem fein- 
ſinnigen und unabhängigen Privatmanne, tritt 
der greiſe Herzog nicht oft vor die Offentlichleit, 
ſondern teilt, bald hier, bald dort auf einem ſeiner 
idylliſchen Landſitze weilend, ſeine Muße mit ſeiner 
vor 30 Jahren ihm angetrauten dritten Gemahlin, 
der jetzigen Freiſrau von Heldburg, die als „Ellen 
Franz“ einſt eine gefeierte Schauspielerin war, dem 
Herzog aljo in feinen liebſten Intereſſen verwandt 
iſt. Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
Jena hat den um Schillers unſterbliche Werle 
ſo hochverdienten Herzog Georg II. zum Ehren⸗ 
doltor ernannt in einem Diplom, das ſeiner Ver⸗ 
dienſte rühmend gedenlt. Möge der Lebensabend 
des greiſen Fürſten, der die große Zeit unſeres 
Vaterlandes in Krieg und Sieg warmherzig mit⸗ 
erlebte, ungetrübt ſchön und friedlich ſein! 
Künſtliche Rubine ſind die allerneueſte Er⸗ 
rungenſchaft der Technik. Die ſchönen roten Edel⸗ 
ſteine, die insbeſondere aus Indien, Ceylon und 
Perſien ſtammen, und deren Analyſe ergibt, daß 
ſie aus mit etwas Chrom gefärbtem kriſtalliſierten 
Aluminiumoxyd — das iſt gemeiner Lehm — be⸗ 
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Herzog Georg I1. von Sadhfjen- Meiningen. 


€. 3laupp, Dresden, phot. 


ſtehende Maſſe zur Reaktion bringt und gleich 
darauf die auskriſtalliſierten und abgelühlten Edel⸗ 
ſteine umſonſt an die Zuſchauer verteilen läßt. 
Selbſtverſtändlich erregen dieſe Kunſtſtücke in Fach⸗ 
und Laienlreiſen das allergrößte Aufſehen. Her- 
vorragende engliſche Journale bringen die Ab⸗ 
bildungen dieſer und ihrer anderen verblüffenden 
Produktionen, bei denen durchweg ſehr hohe Tem⸗ 
peraturen von 3000 bis 3600 Grad verwendet 
werden. Wie Hexerei erſcheinen das Durchlochen 
von maſſiven Stahlplatten in wenigen Selunden, 
die Fabrikation eines Gußſtahlblocks in einem ge⸗ 
wöhnlichen, von einem Zuſchauer entliehenen 
Zylinderhut, ſogenanntes „flüſſiges Licht“ unter 
Waſſer, und der Glanzpunkt: die Erzeugung einer 
3600 Grad heißen Schmelzmaſſe im Innern eines 
Eisblocks: was alles aber nichts anderes iſt, 
als die Anwendung der Chemie der hohen Tem⸗ 
peraturen. Dr. S. 
Bon ben Hochwaſſer -Aberſchwemmungen 
im März. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Seit Menſchengedenlen hat der Waſſerſtand der 
Nord⸗ und Oſtſee eine ſolche Höhe wie Mitte 
März nicht erreicht, die Verheerungen, die das von 
orkanartigen Stürmen aufgepeitſchte Hochwaſſer an 


ſtehen, werden jeit einiger Zeit, insbeſondere durch Schmelzen von fein allen Küſten angerichtet hat, jind geradezu beispiellos, und ebenſo brachten 
gepulvertem Alumininmoxyd, dem etwas Chromſäure beigemiſcht wird, im Weiten und Oſten die hochgehenden Ströme unüberſehbaren Schaden 
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Ein Teil der unpaſſierbaren Rheinpromenade in Emmerich a. Rh. 


künſtlich dargeſtellt und kommen von Paris aus in den Edelſtein⸗ 
Wer alſo künftig Rubine kaufen will, muß ſich vom Juwelier 


handel. 
ſtets die Garantie ge- 
ben laſſen, daß er keine 
jogenannten „Recon— 
ſtrués“ erhält: denn 
während ein Karat 
indiſchen Rubin 200 
bis 300 Mark loſtet, 
werden die künſtlichen, 
die ſich für den Laien 
von jenen abjolut nicht 
unter heiden, mit fünf 
bis zehn Mark fürs 
Karat gehandelt. So 
ift das Fabrizieren 
von Rubinen eigent- 
lich aud) (bon lein 
einträgliches Geſchäft 
mehr. In dieſer Er- 
lenntnis zeigt zurzeit 
eine junge Dame, die 
anſcheinend bei einem 
hervorragenden Fach⸗ 
mann aui dieſem jc- 
biete als Aſſiſtentin 
ober Laborantin qe- 
arbeitet hat, die Fa- 
brikation echter Rubine 
auf großen Variété⸗ 
bühnen in England, 
indem fie vor den 
Augen des Publikums 
ihre vermutlich aus 


| Aluminiumoxyd, 
Chrom und 


einem Schmelzmittel be⸗ 


überſchwemmte Straße in Antwerpen. 
Von ben Hochwaſſer - Aberſchwemmungen. 
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Aus Heydekrug in Oſtpreußen. 


an Gut und Leben. Unſere drei Bilder von verſchiedenen Stätten der Uber: 
ſchwemmungsgebiete vermögen es beſſer als Worte, die drohende Gefahr 


und die erlittenen 
ſchweren Schädigun⸗ 
gen zu ſchildern. Der 
be onders hart betrof⸗ 
ſene Kreis Heydelrug 
in Oſtpreußen und der 
Ort ſelbſt waren auf 
die Kataſtrophe völlig 
unvorbereitet, viele 
Frauen und Kinder 
wurden nur durch das 
Eingreifen der Pio⸗ 
niere gerettet. In der 
blühenden Rheinſtadt 
Emmerich ſind die Ver⸗ 
wüſtungen entſetzlich. 
Das Haſenviertel von 
Amſterdam ſtand völ⸗ 
lig unter Waſſer, die 
Sturmflut trieb die 
ſchäumenden Wogen 
der Schelde aus ihren 
Ufern, und aus Blij- 
ſingen, Dordrecht und 
Schiedam kamen glei⸗ 
che Schreckensnachrich⸗ 
ten. Daß auch die 
deutſchen Seebäder ſehr 
gelitten haben — in 
Nordernen z. B. ijt der 
ganze, zwiſchen Giſt⸗ 
bude und Wilhelmshöhe liegende Dünen⸗ 
komplex mitſamt der Wilhelmshöhe fort 


geriſſen — wird viele unjerer Leſer, die gewohnt find, dort Erholung 


zu ſuchen, ſchmerzlich intereſſieren. 
Die Gedenkhalſe ber Hönigin $nuife im Hohenzollern-Muſeum Auszeichnung, zuma 


zu Berlin. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Hundert Jahre iſt 


es her, daß Deutſch⸗ 
land „in ſeiner tiefſten 

iedrigung“ und 
Preußens Geſchick 
durch die Schlacht von 
Jena beſiegelt war, 
hundert Jahre, daß 
Preußens geliebteſte 
Königin unter der 
Dornenkrone des Leids 
ſich neigte. Aber in 
unveränderter Treue 
und Lieblichkeit iſt ihr 
Gedächtnis, weiter⸗ 
gegeben von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, im Volke 
bewahrt worden, und 
heute noch iſt das ſtille 
Mauſoleum zu Char⸗ 
lottenburg ein Tempel 
der Erinnerung, heute 
noch pilgern die Men⸗ 
ſchen zu dem Bild⸗ 
nis der ſchlafenden 
Königin, das Rauchs 
Meiſterhand geſchaffen 
hat. Kaiſer Wil⸗ 
helm II., der das An⸗ 
denken der Vorfahren 
hochhält vor allen, hat 
zur Erinnerung jener 
ſchweren Zeit im Ho⸗ 
henzollern⸗Muſeum zu 
Berlin ein zweites 


Rauchſches Monument der Köni 
feierliche kleine Gedenkhalle geſcha 
Monbijouſchloß locken wird. 


Bildnis.) 
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Königin Amalie von Portugal. 


des adligen General: 
Es gab eine Zeit, wo 


Grabdenkmal der Königin Luiſe im Hohenzollern⸗Muſeum zu Berlin. 


in Luiſe aufſtellen laſſen und ſo eine 
ffen, die viel Andächtige zum idylliſchen 
Auf den erſten Blick glaubt man, den 
bekannten Sarkophag des Mauſoleums vor 1 zu haben, bei 
eingehender Prüfung aber merkt man bald, da 
der beiden Monumente verſchieden, die Lage der gekreuzten 

Arme, die Kopfhaltung hier eine andere iſt als auf 
dem früheren. Rauch ſelbſt hat dem hier abgebildeten 
Denlmal den Vorzug gegeben, und in der Tat 
drückt es in Haltung und Ausdruck den Schlaf 
der königlichen Frau noch lieblicher und ungezwun⸗ 
gener aus. Nichts von der Starrheit des Todes 
haftet dieſem wundervollen Kunſtwerk an. 


us Halm. 


die Auffaſſung 


(Mit dem nebenſtehenden XM 
nter dem wohlbekannten Dichter⸗ ER 
pſeudonym Friedrich Halm verbirgt fid) ein hoc): 
adliger Name, Eligius Franz Joſeph Freiherr von 
Münch⸗Bellinghauſen; aber wenn man am 
2. April b. J. die hundertjährige Wiederkehr ſeines 
Geburtstages feiert, wird nur des Dichters der 
„Griſeldis“ uſw., nicht 
intendanten gedacht werden. 


nn 


Friedrich Halms 
Name auf aller Lippen 


fiſch für den „Sohn 

der Wildnis“ ſchwärmte und die jitBeu 
Liebesverſe auswendig wußte, mit 
denen der trotzige „Ingomar“ ge⸗ 
zähmt ward. Aber dieſe Zeit iſt 
vorüber. Selbſt Halms beſtes und 
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19. April in Liſſabon tagen und vom König perſönlich eröffnet werden 
wird, hat die aomen Amalie zur Vorſitzenden ernannt. Eine feltene 


i 


ſchwebte, wo jeder Bad» (E. F. J. 4 A A MES deutſche Kolonialpolitik 


| 


fräftigites Werk „Der Fechter von 


Ravenna“ erſcheint nur ausnahms⸗ 
weiſe noch auf dem Spielplan unſerer 


Theater, denn unſer Geſchmack hat 


fih gewandelt, wir verlangen kräf. 
tigere Koſt, andere Probleme. Halm 
iſt uns zu weich. zu ſüß, ſeine Dramen 
atmen eine ausgeſprochen lyriſche 
Stimmung, es fehlt die fortreißende 
Gewalt, die Größe. Eine faſt krankhafte 
Sentimentalität beherrſchte den ſpäte⸗ 
ren Halm ſehr zum Schaden feines 
Schaffens, das manche Schönheit auf⸗ 
weiſt. Halm war ein entſchiedener 


Meiſter der dramatiſchen Form, der auch unſympathiſche Stoffe zu ver: 
llären wußte, dank einem Stimmungsreiz, der nie die Wirkung verfehlte. 

Königin Amalie von Portugal. (Mit dem obenſtehenden 
Bildnis.) Der 15. Internationale Kongreß für Medizin, der am 


| 


i 
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fie nicht der Fürſtin, ſondern der hervorragenden, 


von Fachleuten ehrend anerkannten Arztin gilt. Bekanntlich hat die 


am 28. September 
1865 geborene Köni⸗ 
gin im Jahre 1898 
vor einer Kommiſſion 
hervorragender engli⸗ 
ſcher Arzte in London 
ihr mediziniſches Exa⸗ 
men abgelegt und 
glänzend beſtanden. 
König Don Carlos 
von Portugal befindet 
ſich alſo in den beſten 
Händen, ihm ſteht in 
der Perſon feiner 
Gattin der lieblichſte 
„Leibarzt“ zur Seite: 
aber die königliche 
Arztin ſtellt ihre unit 
auch den Armen be⸗ 
reitwillig zur Ver⸗ 
fügung und iſt eine 
eifrige Beſucherin der 
Hoſpitäler und Kli⸗ 
niken. 

Der Wächter des 
Inliusturmes Siefb- 
webel Fetichenhan⸗ 
er. (Mit dem unten⸗ 
ſtehenden Bildnis.) 
Mit dem Depotvize⸗ 
feldwebel ` Fettchen⸗ 
bauer, der im Alter 
von 70 Jahren Ende 
Februar in Spandau 


verſtorben iſt, ging das älteſte Mitglied des aktiven Unteroffizierſtandes 
der deutſchen Armee und eins der verantwortungsvollſten dahin! War 
er doch der Cerberus, der den goldenen Kriegsſchatz des Juliusturmes 


zu Spandau zu hüten hatte. 


Bismarck hatte die 


eingeleitet, und der be⸗ 
rühmte Forſchungsreiſende Guſtav 
Nachtigal hißte am 14. Juni auch 
am Ufer des Kamerunfluſſes die 
deutſche Flagge. Man erfuhr damals, 
daß mit den „Königen“ jenes Lan⸗ 
des Verträge abgeſchloſſen wurden. 
Es waren das aber eigenartige 
Könige. Das geſamte Volk der 
Dualla, das an der Mündung des 
Kamerunfluſſes wohnte, zählte da= 
mals 20 000 bis 30 000 Köpfe, und 
über dieſes herrſchten wohl an zwei 
Dutzend Häuptlinge; jedes Dorf 
hatte ſeinen eigenen Häuptling. Eng⸗ 
liſche Kaufleute nannten aber die 
kleinen Dörfer town oder Stadt, 
und den Häuptlingen legten ſie den 
Titel King bei. Das ließen ſich die 


Kiſten in Spandau. 


Als dieſe 120 Millionen Mark 
ſeinerzeit vom Güterbahnhof nach der Zitadelle gebracht 
wurden, leitete Fettchenhauer den Transport, überwachte die 
Lagerung dieſer zwölfhundert — je 100 000 Mark in 
Goldſtücken enthaltenden — Kiſten und blieb dann 
als verantwortlicher Wächter dieſer bedeutſamen 
Jeden Tag einmal mußte 
er in Begleitung des wachhabenden Offiziers zum 
Juliusturm pilgern, Türen und Schlöſſer auf ihre 
Unverſehrtheit hin prüfen und bei den regelmäßig 
ſtattfindenden Reviſionen, die von einer Abordnung 
der Reichsſchuldenkommiſſion vorgenommen wur- 
den, zugegen ſein. Wir bringen das Bild des 
nun verſtorbenen, pflichttreuen Mannes, der als 
Inhaber eines beſcheidenen Einkommens über 
ſolche Reichtümer zu wachen hatte. 
Die „Könige“ von Kamerun. (Mit den 
Bildniſſen auf Seite 284.) Im Juli des Jahres 
1884 haben in Deutſchland weitere Kreiſe ſich zum 
erſten Male mit den „Königen von Kamerun“ beſchäftigt. 


Selle & funpe, Potsdam, phor. 


K. G. Fettchenhauer * 


Schwarzen gefallen und führten gern den Titel. Bei der deutſchen 
Vefigergreifung von Kamerun waren unter dieſen Häuptlingen King 
Bell und King Akwa am einflußreichſten, nach ihnen rangierten King 
Joß und King Deido. Näher beſehen waren dieſe Kings ſchlaue 
Kaufleute, die den Handel des Hinterlandes mit den Faktoreien an 
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ber Küſte vermittelten und dabei nicht schlechte Geſchäfte machten. Von 
der Kultur waren ſie ſozuſagen erſt halb beleckt. Nur zum Teil lleideten 
ſie ſich europäiſch; bei großen Ereigniſſen erſchienen ſie noch in ihrer 
Nationaltracht, und dieſe Ereigniſſe bildeten vor allem kleine Kriege, 
Überfälle, die mit dem Ausplündern des läſtigen Konkurrenten zu enden 
pflegten. In ihren großen Kriegs⸗ , 

lanus, die von muskulöſen Kerlen 
gerudert wurden, ſahen die Häupt⸗ 
linge nicht übel aus. In ihren mit 
ſchwarzen Affenfellen überzogenen 
Kriegshelmen boten ſie ein maleriſches 
Bild. Zum letzten Male zogen ſie 
zum Kriege lurz nach der Flaggen- 
hiſſung aus. Ein Teil der Häupt⸗ 
linge unter Führung des King em⸗ 
pörte ſich gegen die Deutſchen und 
gegen King Bell, der mit ihnen 
hielt, während King Akwa eine etwas 
zweideutige Rolle Pelte Der Auf⸗ 
ſtand wurde vom 20. bis 22. Dezem- 
ber 1884 >. beutjd)e Landungs⸗ 
truppen unter Admiral Knorr nieder: 
geworfen. Seitdem fügten ſich die * 
Dualla in die neue Lage der Dinge. Den Häupt⸗ 
lingen fiel das um jo leichter, als ihre Selbſt⸗ 
herclichkeit urſprünglich nicht groß geweſen war. 
Schmerzlicher empfanden ſie, daß das von ihnen 
ausgeübte Handelsmonopol gebrochen wurde, aber 
Schaden hatten ſie gewiß nicht davon, denn der 
Handel blühte um ſo kräftiger auf; das Land er⸗ 
hielt geordnete Verhältniſſe, Schulen, Pflanzungen. 
Wer nach fünfzehn und zwanzig Jahren Kamerun 
beſuchte, konnte das auf den erſten Blick erlennen. 
Der alte ans Bell mar geſtorben, aber ſein Sohn 
Manga Bell ſtand ſich beſſer. Sein Vater hatte 
noch in einer einfachen Hütte gewohnt, Manga Bell ließ ſich ein Haus mit 
Veranda und Säulengängen bauen, das ſchon den Namen eines Palaſtes 
verdiente. Vor vier Jahren war er auch nach Deutſchland herübergereiſt 
und hatte hier alles Nützliche zur Ausſtattung ſeiner Wohnräume mit⸗ 
gebracht. Rings um 
ſein Haus liegt aber 
eine Anzahl kleiner 
Wellblechhäuſer, in 
denen ſeine zahl- 
reichen Frauen und 
Kinder wohnen. Ein⸗ 
facher lebt einer 
ſeiner Söhne, Ru⸗ 
dolf Bell, der in 
Deutſchland eine 
Zeitlang ausgebil⸗ 
det wurde und als 
Chriſt nur mit einer 
Frau verheiratet iſt. 
Ahnlich, wenn auch 
in geringerem Maße, 
hat ſich die Lage der 
anderen Kamerun⸗ 
könige gebeſſert, ſo⸗ 
weit ſie eben jtreb- 
ſam waren. Der 
Verkehr mit ihnen 
war aber nicht im⸗ 
mer leicht, durch 
ihre Anſprüche be— 
reiteten jte den Ño- 
lonialbehörden man⸗ 
che Schwierigkeit, 
und in letzter Zeit 
haben ſich die Rei⸗ 
bungen zugeſpitzt. 
Die Könige wurden 
infolge einer Be— 
ſchwerdeſchrift über 
den Gouverneur an 
das Kolonialamtver⸗ 


' haftet und zu ſchwe⸗ 
Von ber Ausftellung des Bayeriſchen Mufeums- ren i ur 
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den blieben nicht unerhört; man erkannte in Deutſchland bald, daß ſie be— 
dauerlicherweiſe zu hart gerichtet wurden, und Anordnungen ſind getroffen, 
daß die peinliche Angelegenheit in mildem und gerechtem Sinne geordnet 
werde. In den Sympathien für dieſe „armen Könige“ dürfen wir aber 
nicht zu weit gehen. Mag Manga Bell feine europäiſchen Gäſte mit Cham⸗ 
pagner bewirten, mag e Schweſter Prinzeß Franziska im kleidſamen 
Modekoſtüm erſcheinen, vergeſſen darf man nicht, daß die Kultur in dieſe 


Manga Bell. 


Rehſe & Co., München, phot. 


Antike Gemanbfigur. 


Familien noch nicht tiefer gedrungen iſt. Nur zu leicht neigen ſie zu Selbſt⸗ 
überſchätzung und Unbotmäßigkeit, und zu viel Güte und Sühne könnte fie 
leicht zu ihrem eigenen und der Kolonie Schaden zu Überhebung verleiten. 

Helleniſche Kunſt. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Jüngſt 
tagte im Ausſtellungsgebäude der Münchener Sezeſſion eine vom Baye⸗ 
riſchen Muſeumsverein veranſtaltete Ausſtellung, die aus den vielen im 
Privatbeſitz ſeiner Mitglieder befindlichen Antiken zuſammengeſtellt war. 
Unter den Statuen, die in hohem Grade das Entzücken der Beſchauer er— 
regten, war auch die hier abgebildete Gewandfigur aus dem Beſitz des 
Herrn Dr. Paul Arndt. Der glückliche Beſitzer hatte dieſe kaum 70 Zen⸗ 
timeter hohe weiße Marmorſtatuette ſeinerzeit von einem römiſchen Antilen⸗ 
händler erſtanden. An der ſonſt unverletzten Plaſtik bemerkte man nur ein 
paar unbedeutende kleine Ergänzungen, die aber ſo vorzüglich gearbeitet 
und eingeſetzt ſind, daß ſelbſt der geübte Archäologe ſie erſt ſuchen muß. 
Wundervoll iſt die Haltung der mit einem wallenden Chiton bekleideten 
Geſtalt, intereſſant auch die Gewandung. Ein breites, über die Schulter 
laufendes Band hält den Chiton, der leicht von der rechten Schulter 
herabgleitet und an der Taille durch die linke Hand gerafft wird, 
während er ein wenig über die rechte Hand nach vor- 


ſteht die Bewegung des anmutig friſierten Kopfes in 
ſchönem Gegenſatz. Die junge Frau ſcheint mit ſeit⸗ 
wärts geneigtem Haupt die Wirkung des Faltenwurfs 
zu prüfen — beſonders reizvoll iſt die Bewegung von 
Schulter und Hüfte. Nach dem Urteil bekannter Fach⸗ 
leute wie Joubin, Paris haben wir ein Werkchen vor 
uns, das im zweiten oder dritten Jahrhundert v. Chr., 
in der Periode der großen Skulpturen entſtanden iſt 
und den Nachbildungen zugezählt werden muß, die 
die Arbeiten der berühmten Meiſter dem Publikum 
zugänglich machten. 
Magnetoperation im Mittel- 
alter. Unſere Augenärzte haben 
beſondere Magnete, um Eiſenſplitter, 
die den Arbeitern in Maſchinen⸗ 
fabriken oder Schloſſereien ins Auge 
drangen, zu entfernen. Die Methode 
iſt weit älter, als man denkt. Schon 
Hieronymus Brunſchwyck, ein Straß⸗ 
burger und der erſte deutſchſchreibende 
Chirurg, gibt im 15. Jahrhundert 
die Methode alſo an, wenn etwas ins 
Auge geſprungen: „— ob es aber 
wär von eyſen figelet (Feilicht), ſo 
ſper das aug etwas auff, und heb 
darfür (davor) ein magnetenſtein, der 
zeücht (zieht) das an ſich.“ Übrigens 
kennen ſchon die alten Veden der Inder eine ähnliche Methode, denn in 
der Ayur⸗Veda, die um Beginn unſerer Zeitrechnung entſtand, heißt es 
ſchon „eine eiſerne Pfeilſpitze, die in der Richtung der Gewebefaſern (der 
Muskeln) liegt, . . . . lann ausgezogen werden mit dem Magneten“. 
Denkmal für 
König Humbert 
in Verona. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Am 
17. März dieſes 
Jahres ijt in Yero- 
na ein Denkmal 
König Humbert ent: 
hüllt worden, zum 
Gedächtnis des Herr: 
ſchers, deſſen loyale 
Politik, deſſen war— 
me Vaterlandsliebe 
ihm für immer die 
Verehrung ſeines 
Volles und die Hoc): 
achtung der Welt 
ſichern — zur Erin- 
nerung an den Muf- 
enthalt des Königs 
in der 1882 von 
Überſchwemmungen 
ſchwer heimgeſuchten 
Stadt. Das Dent- 
mal ſtellt den Herr: 
ſcher, der im Volke 
„Der Gute“ genannt 
wird, im einfachen 
bürgerlichen Rock 
dar, es ruht auf einem 
granitenen Sockel 
und ijt eine Schöp— 
fung des Bildhauers 
Romeo Chriſtiani. 
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Rudolf Bell. 


Denkmal König Humberts in Verona. 
Ausgeführt von Romeo Chriſtiani. 
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wärts geſchoben ijt. Zu der ruhigen Haltung der Figur 
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Ein Alltagsgeſicht für die Häuslichkeit, 
Und für fremde Leute ein Sonntagsgeſichtd — 


Spare für ſie, wenn du willſt, das Kleid, 
Aber die gute Laune nicht! 
Adelheid Stier. 


Die ländlihe und häusliche Arbeiterin. 


Von Eliza Jdieenhaeuser. 


in gemeinſames Band umſchlingt die ländliche und häus- 

liche Arbeiterin. Beide befinden fih in der gleichen 

außergewöhnlichen Rechtsſtellung, die ſie außerhalb des 

für alle anderen männlichen und weiblichen deutſchen Bürger 

geltenden Rechtes ſetzt; beider Lebens- und Arbeitsbedingungen 

wurden bis vor [urgem in hygieniſcher und vielfach auch in 

ſonſtiger Beziehung ebenſo überſchätzt, wie ſie gegenwärtig von 

mancher Seite unterſchätzt werden; beide erſtreben mit Macht 

die Loslöſung aus der patriarchaliſchen Haus- und Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft; in beiden Berufen herrſcht Arbeitermangel. 

Der letzte Umſtand allein genügt, um darzutun, daß die 
Bedingungen, unter denen ſie ausgeübt werden, den modernen 
Anſchauungen und Bedürfniſſen nicht mehr entſprechen, da 
ſonſt eine ſo allgemeine Abwendung von ihnen und Zuwendung 
zur Induſtrie nicht erfolgen würde. Die Landflucht und der 
Dienſtbotenmangel geſtalten ſich zu einem beklagenswerten 
Übeljtand, und das Verſtändnis für die Urſachen dieſer be⸗ 
dauerlichen Tatſache beginnt nach und nach in alle Kreiſe zu 
dringen. Die Erkenntnis, daß es nicht Vergnügungsluſt und 
Leichtſinn allein ſind, die Landarbeiter und Dienſtboten aus 
ihren für geſichert geltenden Berufen weglocken, ſondern daß 
die Gründe hierfür tiefer liegen und man mit ihnen rechnen 
muß, bricht ſich allmählich Bahn. 

Die Umwandlung der patriarchaliſchen Organiſation in 
eine kapitaliſtiſche und das gleichzeitige Ringen nach Freiheit, 
nach Selbſtändigkeit ſind es, die die ländliche Arbeiterin aus 
der Enge der ländlichen Verhältniſſe, aus der Abhängigkeit 
von Arbeitgeber und Vater, aus häufig allzu ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit, ungeſunden und ungenügenden Wohnräumen 
hinausdrängen in die Städte, wo ſie durch ihre erweiterten 
Kenntniſſe ihre Lohnverhältniſſe verbeſſern können, wo ihr 
Selbſtbewußtſein gehoben und ihr Drang nach Freiheit und 
Ungebundenheit voll befriedigt werden kann. 

„In keinem Berufe iſt die Frau ſo feſt in alter Hörigkeit 
verblieben wie in der Landwirtſchaft, daher die allgemeine 
Landflucht der Frauen, von der einfachen Arbeiterin bis hinauf 
zur Gutsbeſitzerstochter,“ ſagte Frau Marie Wagner am Jnter- 
nationalen Frauenkongreß, der im vorletzten Sommer in 
Berlin tagte. Und in der Tat wird wohl nirgends die Arbeits- 
kraft der Frau und Tochter ſo ganz als dem Vater und dem 
Manne gehörig betrachtet wie in der Landwirtſchaft. Der 
Deputant (der durch Jahres lohn, teilweiſe Landanweiſung und 
Viehweide — feſtes Deputat kontraktlich gebundene Arbeiter), 
der Inſtmann, Dienſtmann oder Gutstagelöhner (der durch Land, 
Weide, Wohnung, Brennmaterial, Fuhren, Tagelohn während 
des Sommers und Dreſchertragsanteils im Winter ebenfalls 
kontraktlich gebundene Arbeiter), ſie alle ſchließen den Kontrakt 
nicht allein für ſich, ſondern für die ganze Familie ab und 
verpflichten außer ſich ſelbſt noch ſämtliche arbeitsfähige Glieder 
der Familie, meiſt Frau und Tochter, dem Gutsherrn. Gelbit- 
verſtändlich ſteckt das Familienoberhaupt das Geld für dieſe 
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Arbeit ein, und ſogar der Tagelohn der freien Arbeiterin wird 
trotz des BGB. auf dem Lande dem Hausvater für Frau 
und Tochter meiſt gleich mitbezahlt. 

Zu dieſer materiellen Unſelbſtändigkeit, die oft der erſte 
Grund zur Ab- und Auswanderung fein dürfte, gefellt fid) 
die allgemeine mißliche materielle Lage. Wird ſie auch häufig 
ſelbſt von Sozialpolitikern im Vergleich zu den Lohnverhält⸗ 
niſſen in der Induſtrie nicht ungünſtig befunden, ſo iſt dies 
auf den Umſtand zurückzuführen, daß der Wert der Natural- 
löhnung von ihnen vielfach überſchätzt wird. Aus den von 
Dr. Max Weber bearbeiteten Lohntabellen auf Grund der 
vom Verein für Sozialpolitik veranſtalteten Erhebungen iſt 
aber erſichtlich, daß der Wert der Naturallöhnung nur 
20 — 50 Pfennig täglich beträgt. 

Der Durchſchnittswert der Naturallöhnung beläuft ſi b: im 
oſtelbiſchen Deutſchland auf etwa 9 Mark im Monat, der 
Durchſchnittswert des Tagelohnes bei Beköſtigung auf 17 Mark 
34 Pf. Ohne Koſt beträgt der Monatsverdienſt im Sommer 
31 Mark 20 Pf., im Winter 20 Mark 76 Pf. 

Es ergibt ſich alſo ſo ziemlich die gleiche Sane wie bei 
bet Beköſtigung. Zieht man in Erwägung, daß dies Durd- 
ſchnittslöhne ſind, daß der Minimallohn 125 Mark im Jahr 
beträgt, ſo muß man, ſelbſt zugegeben, daß das Exiſtenz⸗ 
minimum, das in Berlin etwa 50 Mark monatlich beträgt, 
auf dem Lande niedriger iſt, es doch ſchon allein im 
Intereſſe der Volksgeſundheit bedauern, daß die Lebenshaltung 
der ländlichen Arbeiterin ſo furchtbar tief bewertet wird. Die 
nicht dauernd, ſondern nur zeitweiſe beſchäftigten Arbeiterinnen 
bringen es im Sommer auf höhere Löhne, aber dieſer Vorteil 


wird durch den arbeitsloſen Winter wieder zunichte gemacht, 


und dies bringt uns zu einem großen Nachteil, den der 
moderne landwirtſchaftliche Betrieb gezeitigt hat: der Saiſon⸗ 
arbeit. Wohl erreichen die ländlichen „ 
die Wanderarbeiterinnen, einen beträchtlichen Saiſonlohn, 

wiegt jedoch die Sorge um den Unterhalt im Winter ini 
die beſonders ſchlechten fitten- und geſundheitgefährdenden 
Bedingungen, unter denen die Sachſengängerinnen leben, nicht 
auf. Das feſtangeſtellte ländliche Geſinde iſt in bezug auf 
Beköſtigung noch am beſten dran, der Wert für ihre Natural- 
löhnung beträgt etwa 40 bis 60 Pfennig, die Gehälter ſind 
jedoch niedrig, ihr Durchſchnitt beträgt etwa 150 Mark 
jährlich. Das dauernd angeſtellte Geſinde leidet dabei aber 
unter einem anderen großen Nachteil der landwirtſchaftlichen 
Arbeit, der dem der Saiſonarbeit kaum in etwas nachſteht, 
nämlich der übermäßig langen und ungeregelten Arbeitszeit. 
Nehmen wir dazu die höchſt mangelhaften Wohnungsverhältniſſe 
der ländlichen Arbeiterinnen, die Unmöglichkeit der Fort- 
bildung und damit des Aufſteigens in kultureller und materieller 
Beziehung, das Verbot der Koalition zum Zwecke der Cr- 
langung zeitgemäßerer Arbeitsbedingungen, die nicht ſelten 
rauhe Behandlung, ſo werden uns die Urſachen der Landflucht 
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ebenſo klar wie die Mittel zu ihrer Verminderung und Ein- 
haltung. Nur indem man den ländlichen Arbeiterinnen auf 
dem Lande gibt, was ſie in der Stadt ſuchen, wird man ſie 
dem Landleben erhalten können. Schulen, beſonders landwirt⸗ 
ſchaftliche und Haushaltungsſchulen, in denen ſie ſich in ihrem 
Beruf tüchtig ausbilden und es dadurch zu qualifizierter 
Arbeit bringen können, eine höhere Bewertung dieſer qua⸗ 
lifizierten Arbeit, perſönliche Übermeifung ihres Lohnes, gleidh- 
viel, ob die Arbeiterinnen verheiratet ſind oder nicht, geregelte 
Arbeitszeit, hygieniſche Wohnräume, Wohnungsinſpektorinnen, 
Koalitionsfreiheit, humane, das Selbſtgefühl ſchonende Be- 
handlung und, was Dr. Max Weber ſo richtig erkannt hat, 
die Möglichkeit eines Aufſteigens zu ſelbſtändiger Exiſtenz im 
Bauernſtande, das find die Grundforderungen für eine Re- 
form der Landarbeiterinnenfrage. „Die Wandlungen in den 
pſychologiſchen Bedürfniſſen der Menſchen ſind faſt noch 
größer als die Umgeſtaltungen der materiellen Lebens» 
bedingungen, und es würde wiſſenſchaftlich unzuläſſig ſein, ſie 
zu ignorieren.” Darum müſſen die pfſychologiſchen Gründe 
des gewaltigen Ringens nach Freiheit und Selbſtändigkeit 
auch beim Landarbeiter und bei der Landarbeiterin erkannt 
und nach Möglichkeit befriedigt werden. Die Landarbeiterin, 
die eine angemeſſene Bezahlung für ihre fachmäßig erlernte 
Arbeit erhält, ihren Lohn perſönlich ausgezahlt bekommt, der 
eine geregelte Arbeitszeit zugeſtanden wird, ſo daß ihr Zeit zur 
Erholung bleibt, wird einen geſunden Beruf haben, den ſie gerne 
ausübt und dem ſie treu anhängt. Die Ausſicht, ſpäter einmal 
durch günſtige Parzellenpachtung oder Erwerbung ſelbſtändig zu 
werden, wird vor allem die ländliche Arbeiterin an die Scholle 
feſſeln und ihr manche augenblicklich ſchwere Arbeit erleichtern. 

Wie der Landarbeiterin geht es auch der häuslichen 
Arbeiterin. Auch ſie ſtrebt mit allen Faſern aus der bereits 

in Verfall begriffenen patriarchaliſchen Organiſation hinaus zu 
freien, dem modernen Empfinden zuſagenden Lebensbedingungen. 
„Es iſt der gewaltige und rein pſychologiſche Zauber der 
Freiheit, welcher darin zum Ausdruck gelangt,“ ſagt Max Weber; 
„das Mittelalter ertrug es, daß in den Handelshäuſern der 
Städte durch Generationen hindurch die Hausgenoſſenſchaft er- 
halten blieb, Vettern, Schwägerinnen und Schwiegermütter 
miteinander am gleichen Tiſch hauſten. Heute drängt es uns 
zum eigenen Herde; wir ſtreben nach dem ſelbſterworbenen 
Brot in der Fremde, hinweg vom Tiſch des Elternhauſes und 
aus dem Kreiſe der Unſeren, und das Schwere der Situation 
iſt, daß die Entwicklung der allgemeinen Lebensverhältniſſe die 
erſehnte wirtſchaftliche Selbſtändigkeit bis in immer höhere 
Lebensalter hinein verſagt.“ 

Den Widerſtrebenden iſt durch dieſen Vergleich am eigenen 
Leibe gezeigt, daß man die Fortentwicklung weder hindern 
kann noch darf, wenn man auch den Vorteil für die nach ihr 
Strebenden weder zu ſehen noch zu begreifen vermag. 

Die Unfreiheit der häuslichen Arbeiterin äußert ſich 
vor allem in den Geſindeordnungen. Während das Bürger- 
liche Geſetzbuch ein gemeinſames Recht für alle Deutſchen 
ſchuf, blieben die Dienſtboten allein außerhalb dieſes 
Rechts, für ſie blieben die Geſindeordnungen beſtehen, deren 
Zahl nach Kähler 59 beträgt. Während es alſo für not- 
wendig befunden wurde, die Zerſplitterung des gemeinen 
Rechts für alle anderen Reichsdeutſchen zu beheben, ließ man 
ſie gerade für die Dienſtboten beſtehen, die vielleicht am 
häufigſten ihren Wohnort wechſeln, die jedenfalls viel mehr 
Schwierigkeiten haben, ſich in verſchiedenen Rechtsmaterien 
zurechtzufinden. Und ſelbſt der einzige Vorzug, den das 
BGB. für die Dienſtboten zu haben ſchien, die Aufhebung 
des nach 8 77 der preußiſchen Geſindeordnung der Dienſt— 
herrſchaft zuſtehenden Züchtigungsrechtes durch den S 95 feines 
Einführungsgeſetzes, hat ſich als hinfällig erwieſen, da das 
Kammergericht erkannt hat: Ein eigentliches Züchtigungsrecht 
iſt auch in der preußiſchen Geſindeordnung nicht vorgeſehen. 

Wenn man bedenkt, daß Deutſchland 11˙½ Millionen Dienſt— 
boten beſitzt, darunter 98 v. H. Frauen, und daß dieſe 


1½ Millionen zum überwiegenden Teile Rechtsordnungen 
unterſtehen, die in völlig veralteter Weiſe, zum Teil noch aus 
Zeiten der Hörigkeit ſtammend, von der Pflicht der Gleidh- 
ſtellung aller Menſchen vor dem Recht noch nichts wiſſen, 
ſondern die Pflichten und Rechte zwiſchen dem Geſinde und 
ſeinen Arbeitgebern völlig ungleich feſtſetzen, dann muß man 
ſagen, daß es die höchſte Zeit iſt, daß hier Wandel geſchaffen 
werde, und daß, was für alle anderen Menſchen recht, auch 
für die häusliche Arbeiterin billig ſei. 

Während nach der Preußiſchen Geſindeordnung dem Arbeit— 
geber zahlreiche Gründe zur Verfügung ſtehen, um das Ge— 
finde ſofort zu entlaſſen, jo z. B. Nachläſſigkeit im Dienſt, be- 
harrlicher Ungehorſam, Unverträglichkeit, Unvorſichtigkeit im 
Gebrauch von Licht und Feuer, wiederholtes ungenehmigtes 
Ausbleiben über Nacht, Unehrlichkeit und eine Reihe anderer 
Gründe, darf das Geſinde innerhalb des Gebietes des 
Preußiſchen Landrechts nur in beſchränkten und ganz beſonders 
kraſſen Fällen, wie bei Mißhandlung oder bei Verleitung zu 
Handlungen gegen Geſetz und gute Sitten, ſeinen Dienſt ſo— 
fort verlaſſen. Während bei Vertragsbruch des Geſindes ein 
polizeilicher Zwang zur Vertragserfüllung ſtattfindet und Be- 
ſtrafung erfolgt, überdies den Arbeitgebern der Anſpruch auf 
Schadenerſatz zuſteht, ſind die Folgen des Vertragsbruchs der 
Dienſtherrſchaft ausſchließlich zivilrechtlicher Natur. 

Nicht minder veraltet ſind die Geſindebücher. Auch hier 
iſt wieder das Geſinde der einzige Stand, von dem eine ſolche 
polizeiliche Bevormundung verlangt wird. Sogar das Arbeits- 
buch, das lange nicht ſo ſchlimm wie das Geſindebuch war, 
weil in ihm Urteile über Fähigkeiten, Fleiß, Leiſtungen uſw. 
ausgeſchloſſen waren, während die Dienſtherrſchaften ſogar 
verpflichtet ſind, bei Entlaſſung ein vollſtändiges Zeugnis über 
Führung und Leiſtungen einzutragen, hat ſich nur für die 
minderjährigen Arbeiter erhalten, um wie viel mehr muß dies 
von den Geſindebüchern verlangt werden. Freie Zeugniſſe wie 
in jedem anderen Beruf genügen auch hier vollſtändig. 

Eine weitere Benachteiligung der häuslichen und länd⸗ 
lichen Arbeiterin gegen die Fabrikarbeiterin beſteht darin, daß 
ſie der allgemeinen Krankenverſicherungspflicht nicht unterliegt. 
Zwar verpflichtet das BGB. die Dienſtherrſchaft, für den 
erkrankten Dienſtboten während der Dauer der Dienſtzeit zu 
ſorgen. Da aber die Kündigungsfriſt in der Großſtadt und 
in den Mittelſtädten immer häufiger vierzehntägig iſt, ſo 
kann die Dauer der verpflichteten Dienſtzeit meiſt ſehr kurz 
ſein. Beſtehen auch in manchen Orten, wie beiſpielsweiſe 
in Dresden, Dienſtbotenkaſſen, die alle Vorteile des Reichs- 
krankengeſetzes gewähren — alſo Krankenpflege und Unterſtützung 
bis zur Dauer von 26 Wochen — ſo genügen ſolche Aus 
nahmen nicht. Es kann auch hier nur eine einheitliche Rege 
lung eine befriedigende Wirkung haben. 

Außer der Abſchaffung der Geſindeordnung und ihrem 
Erſatze durch ein einheitliches Recht, außer der Abſchaffung 
der Geſindebücher und ihrem Erſatze durch das ſakultative 
Arbeitszeugnis, der Ausdehnung der Reichs⸗ und Unfall 
verſicherung auf das Geſinde iſt deſſen allgemeine Unterſtellung 
unter die Deutſche Reichsgewerbeordnung zu fordern. Sie 
gewährleiſtet ihm den freien Arbeitsvertrag mit den ihm 
notwendigen ſozialpolitiſchen Sicherungen. Gewiſſe Anderungen 
werden, der Natur des häuslichen Betriebes entſprechend, vor: 
zunehmen fein, [o z. B. in bezug auf die Regelung der Arbeits- 
zeit. Dieſe iſt außerordentlich notwendig, ja, ich halte die 
überlange Arbeitszeit für einen der größten Mißſtände im 
häuslichen Beruf, aber ſie wird vielleicht erſt nach und nach 
herabgeſetzt werden können. Jedenfalls ſollten die Hausfrauen 
ſchon jetzt aus eigenem Antrieb damit anfangen, der Abend 
ſollte den Mädchen und deren Erholung gehören. Bei Geſell— 
ſchaften wären Ausnahmen natürlich zuläſſig. Ebenſo ſollte 
auch mehr Zeit zum Ausgehen gewährt werden, einmal 
wöchentlich muß das Mindeſte ſein, und zwar wenn der 
Sonntagnachmittag nicht jedesmal frei gegeben werden kann, 
als Entſchädigung hierfür ein Wochenabend. Zu den wenigen 
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Forderungen, denen alle Hausfrauen zuſtimmen dürften, 
gehören die der obligatoriſchen Fortbildungsſchule mit Haus⸗ 


haltungsunterricht — dieſe beſteht nur in einigen wenigen 
Bundesſtaaten — und die Einführung kommunaler Arbeits- 
nachweiſe. Daß dies einerſeits eine beſſere Ausbildung der 


Dienſtangeſtellten herbeiführen und andererſeits den wunden 
Punkt der Privatſtellenvermittelung aus der Welt ſchaffen 


würde, darüber ſind ſie ſich klar. Sie ſollten ſich aber auch 
darüber klar werden, daß auch die übrigen Forderungen, 
die nur im einſeitigen Intereſſe der Dienſtboten gemacht 
erſcheinen, auch den Hausfrauen zugute kämen, weil ſie den 
ganzen Stand der Dienſtboten und damit deren Leiſtungen 
heben würden, daß es aber überhaupt Pflicht der Frau ift, ge” 
rade da, wo ſie der alleinige Arbeitgeber iſt, human zu ſein. 


m — — 


Frühlingstage. 


Selige Schauer streifen die Lande, 
Tage des Frühlings jubeln heran, 
Heilige Cage im festtaggewande 
Ketten die Bände und reigen sich an. 


Löst sich der eine aus schimmerndem Reigen, 
Wenn die goldschwere Schleppe im Abend verlobt, 
Dur eine Spanne von Dunkel und Schweigen, 
Und der nächste kommt singend im Morgenrot. 


O ihr heiligen Cage! wir knieen, wir heben 
Bewegt und in Andacht unser Gesicht, 

Alles Schattende schwindet aus unserm Leben 
Und wir hören nur Glocken und seben nur Licht. 


D. v. Schlerstädt 


—ͤ ä -— 


Wie entſteht ein Frühjahrshut? 


Von Gertrude Mäurer. 


anzunehmen, daß ein neuer Hut gleich einem ftrahlen- 

den Feſttag auf das Frauenherz wirke und anderer- 
ſeits das Verſagen eines Hutwunſches ernſte Krant- 
heit an Leib und Seele nach ſich ziehe. Gottlob, 
ſo ſchlimm iſt die Sache wohl nicht, aber ein 
Körnchen Wahrheit mag doch in all den 
Spottreden und »bildern verborgen fein. 

Es „ohnmachtelt“ ja wohl 
manche verwöhnte kleine Frau, 
wenn der Herr und Ge- 
bieter hartherzig genug 
iſt, zu finden, „der Vor⸗ 
jährige“ ſähe doch wirklich 
noch recht gut aus, oder 
wenn der allerneueſte 
„Pariſer“ für den Geldbeutel nicht erreichbar iſt. 

Kann die letzte verführeriſche Neuheit nicht als vollendetes 
Wunderwerk aus den Händen der Putzmacherin erworben 
werden, fo weiß fih eine geſchickte Toilettenkünſtlerin raſch zu 
helfen. Selbſt ift die Frau — lautet heute der Wahl- 

ſpruch des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, denn die mo- 
derne Frau hat es 


Os man ben Witzblättern Glauben ſchenken, fo wäre | liegt ein großer Reiz. 


gelernt, ſich aus der 
Y Abhängigkeit von 
u)  anbeten zu befreien 
und ftiſch und 


fröhlich ans Werk 
zu gehen, wo es 
gilt, eine Erſparnis 
zu machen oder ſtill⸗ 
gehegte Wünſche ohne 
großen Lärm in Szene 
zu ſetzen. 

Aber auch dort, wo nicht ängſtlich gerechnet zu werden 
braucht, wo man ohne alle Sorgen und Bedenken den Toiletten- 
etat des Jahres mit ein paar „Modellhüten“ belaſten dürfte, 
werden geübte Frauenhände es ſich vielleicht nicht nehmen laſſen 
mögen, das ſchleierumſteckte Reiſehütchen oder die Blumentoque 
für Viſiten ſelbſt zu fertigen, denn in der Ausführung der Putzarbeit 


Entſteht doch unter den behutſam raffen” 
den und bauſchenden Fingern nicht ſelten im Umſehen ein kleines 
Kunſtwerk, das — in genauer Kenntnis der perſönlichen Eigen- 
art gefertigt — beſſer als das raffinierteſte Pariſer Ge⸗ 
bilde dem Charakter, der Erſcheinung der Trägerin 
ſich anpaßt und darum im höchſten Grade ge- 
ſchmackvoll, das heißt harmoniſch zu wirken 
vermag. Es kommt noch ein anderer, recht 
ſchwerwiegender Umſtand dazu, der 
für die Selbſtanfertigung 
der Hüte ſpricht, nämlich: 
das Verwenden guter Reſt⸗ 
beſtände. Wem von uns 
iſt es nicht ſchon geſchehen, 
daß er ein paar gute 
Straußenfedern, ein paar 
franzöſiſche Blumen oder ein Stück köſtlichen Bandes zur Modi tin 
trug in der angenehmen Erwartung, daß diesmal der Hut ja 
dann nur wenig koſten würde, da man „die Hauptſache“ dazu 
gegeben hatte, um hinterher mit peinlichem 
Erſtaunen zu bemerken, daß die 
Rechnung ſich trotzdem genau 
auf der Höhe des Bor- 
jahres hielt! Von den 
Fällen, wo beſonders 
wertvolle Federn bei 
ſolcher Gelegenheit 
gegen geringes Mate- 
rial vertauſcht wurden, 
wollen wir nicht ein⸗ 
mal reden — obſchon 
auch fie gelegentlich vor- 
kommen mögen. 

Die raſch fördernde 
und künſtleriſche Putzarbeit 
ſollte entſchieden auf den 
Lernprogramm unſerer Töchter 
ſtehen, erfordert ſie doch weiter 
nichts als perſönlichen Geſchmack und ein paar geſchickte Hände. 
Und die Modelle liefert in der Großſtadt ja jedes Schaufenſter der 
Putzgeſchäfte. Mit wie aufmerkſamen Augen ſtudiert man nicht 
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dieſe kapriziöſen Gebilde moderner Modiſtenkunſt, wenn es gilt, 
das Geſchaute daheim nachzuarbeiten und mit dem eigenen 
Fabrikat den Gatten, den Vater zu überraſchen! Welche 
Genugtuung, wenn er mißtrauiſch nach dem Preis dieſes 
„Hutgedichtes“ fragt, und man die lächerlich kleine 
Summe nennen kann, die man zum Einkauf 
ausgegeben hat! Und in der Kleinſtadt, auf 
dem Lande, wo es entweder keine Pup- 
geſchäfte gibt, oder wo jahraus, jahrein 
von der kleinen Putzmacherin die gleichen 
vorſündflutlichen Ungeheuer garniert wer⸗ 
den, da iſt es erſt recht ein Gewinn, 
nicht auf fremde Hilfe angewieſen zu 
ſein. Die Modeberichte der Zeitungen, 
die Bilder und Beſchreibungen der Modezeit— 
ſchriften geben ja vollauf Anregung und 
Belehrung! 
Auch wir wollen mit Nachſtehendem unſere Leſerinnen in 
die Geheimniſſe eines „Hutbaues“ einweihen, ſie mit Hilfe 


von bildlichen Darſtellungen dazu befähigen, den Künſten der 


Berufsmodiſtin nachzueifern. Unſere Bilder behandeln das 
wichtige Thema des allmählichen Werdens eines Frühjahrs⸗ 
hutes auf eingehendſte Weiſe, von den erſten Vorbereitungen 
an: dem Zuſammentragen des Materials. Da 
ſehen wir auf dem 
oberen Bilde der Seite 
195 das Hauptſtück 
ſelber, die Hutform 
aus feinem Stroh⸗ 
oder Roßhaargeflecht, 
die in allen Farben, 
Formen und Größen 
zu haben iſt und bald 
rückwärts, bald ſeit⸗ 
wärts aufgeſchlagen 
wird, ſehen Tüll und Blumen und die mit Spiegelſamt bezo: 
genen Bügel, die die flache Form heben und ihr erſt den 
feſten, bequemen Sitz geben ſollen; 
auch ein paar Drahtſtützen 
liegen bereit, denn die 
weiche Krempe des ſchmieg— 
ſamen Geflechts braucht 
einen Halt, ſonſt würde 
ſie zuſammenſinken 
und ſchnell unanſehn— 
lich werden. Als erſte 
Arbeit amHut. 
geſchieht 
das Ein 
ſetzen der 
drei Stützen, 
die, wie unſer Seite 195 
rechts ſtehendes Bild zeigt, 
an der Innenſeite des Hutes 
hart am Rand zwiſchen Krempe 
und Kopfteil feſtgemacht werden. 
Danach folgt das Einnähen der 
vorn ſchräg übereinanderliegenden zwei 
Bügelteile, das uns das obere Bild 
dieſer Seite lehrt. Sind dieſe ſo be— 
feſtigt, daß die Hutform paſſend auf der 
Friſur ſitzt — um ſpätere Enttäuſchun⸗ 
gen zu vermeiden, ift öfteres Aufpro— 
bieren von großem Nutzen — „wohl, 
dann kann der Guß beginnen“! Der 
Blumenkranz wird loſe und gefällig ge— 
wunden und um den Hutkopf geſchlungen, 
wobei zu beachten iſt, daß etwas ſeitlich über 
dem Scheitel die vollſte Stelle des Gewindes 
ruben fol. (Siehe das links ſtehende Bild 
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Seite 195.) Iſt auch das geſchehen, dann beginnt das Kniffen 
des Tülls in tiefe Quetſchfalten. Wie die Finger mit dieſem 
hauchfeinen Stoff umzugehen haben, lehrt uns die mittlere Ab- 
bildung dieſer Seite. Ein ganzes Heer von 
Stecknadeln muß in Bereitſchaft ſein, jede Falte 
ſofort feſtzuhalten, denn wiederholtes An- 
greifen ſchädigt die Friſche des Tülls und 
zerſtört ſeine „Illuſion“. Die Rüſche wird 
vorn breiter geſchnitten als über dem 
Haarknoten, demgemäß — wie aus der Ab- 
bildung links erſichtlich — vorn auch tiefer 
eingelegt als in der übrigen, beim Aufſetzen 
kaum ſichtbaren Rundung. Erſt wenn die 
Tüllgarnitur eingenäht und ſauber verputzt 
iſt, erhält der Hut das Seidenfutter, ein | 
grades Stückchen Stoff, deſſen Innen⸗ | 
fante mit einem leichten Bändchen | 
gezogen wird. 
die Tat geſchehen, die ſich auf dem 
Bilde anmutig genug darſtellt. Zierlich 
der Hut vor uns, das ſelbſtgeſchaffene 
Werk unſerer Hände. Und wie viel Unangenehmes iſt uns 
dabei erſpart geblieben! Das lange Warten auf die Fertig: 
ſtellung des Gutes; manch vergeblicher Bittgang, vielleicht 
ſogar ein gereiztes Briefchen; 


vielleicht auch eine lleine 


zuſammen 
Nun wäre 

rechtsſtehenden 

und elegant ſteht 


VAR 


€. 


Jtotlüge, wenn's galt, 
bie Gemütsruhe der 
Putzmacherin aufzu⸗ 
rütteln und ſie zur 
Ablieferung der Arbeit 
an einem beſtimmten 
Tage zu zwingen! Vor 
allem aber die Red- 
` nung, die zwar kurz 
und bündig, aber oft recht mißliebig von den Wünſchen er⸗ 
zählt, die ſich an den Wechſel der Jahreszeit knüpfen. 

Iſt es nun gelungen, einen Hut zu „bauen“, ſo machen 
die nächſten keine Schwierig⸗ 
keiten mehr. Wir haben 
es jetzt gelernt, Stoff— 
gekräuſel anzubringen, 
Blumen aufzu— 
ſtecken, es ge— 
lingt uns ganz 
ſchnell, eine Feder 

anzubringen und 

die Hutkrempe mittels eines 

„unſichtbar“ angehefteten Drahtes 
in jede beliebige Form zu biegen. 

Mit der Geſchicklichkeit wächſt aber auch 
unſer Mut — wir wagen uns bald an 
die ſchwierigſten Dinge. Jede Neue— 
rung fällt uns auf, mag es nun ein 

„noch nicht dageweſener“ Knoten oder 

eine Zuſammenſtellung von Pelz und 

Tüll, oder eine beſonders eigenartige 

Blumenanordnung ſein, die im 

Schaufenſter oder auf dem Kopfe 

einer uns begegnenden Dame wahr— 

genommen wird. 

Schnee und Sturm und Regen — 
die Feinde unſerer Hüte, die Zerſtörer 
ſo manches duftigen Gebildes — wir 
fürchten ſie nicht mehr. Wiſſen wir 

doch, daß es nur eines einzigen Arbeits— 
ſtündchens bedarf, um den Schaden gut— 
zumachen. Flugs wird die Schere zur 
Hand genommen — die weitläufigen Putz— 
macherſtiche ſind ja ſchnell zertrennt! — und 
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Tüll, Band und Blumen werden ihrer Holden 
Gemeinſchaft entriſſen. Plätteiſen und Bürſte 
gehen dem verknitterten Band, dem ver— 
ſtaubten Schleier zu Leibe, das Schad— 
hafte wird ausgemerzt, das in neuer 
Schönheit erſtehende Gewebe wird 
wieder gerafft, gefaltet, und aus 
dem häßlichen, verregneten Hute, 
mit dem man ſich anſtandshalber 
gar nicht mehr ſehen laſſen konnte, 

iſt etwas Neues, Strahlendes her— 
vorgegangen, das neben jedem Modell 
beſtehen kann. 


Es ſoll ſogar Frauen 
geben, die ohne jede 
„ſtürmiſche“ Veran- 


fajjung, nur in dem 
Wunſch, mal wie 
der „etwas Neues“ 
zu haben, an die 
Umarbeitung 
ihres Hutes 
geben — aber 
uns Frauen 


wird ja ſehr 
viel nachgeſagt, 
man braucht 


das nicht alles 
zu glauben! 

Jedenfalls aber 
treten wir, die wir 
unſere eigenen Putz 
macherinnen find, in die 
Reihe der ſchaffenden Künſtlerinnen, denn wir ſchaffen aus 
einfachſtem Material ein Gebilde kühner Phantaſie. 
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Das Verlangen, ſo hübſch und elegant wie 

möglich auszuſehen, lebt in jeder echten 
Frau, und wenn dies an fich ſchon be: 

rechtigte Verlangen durch eigene Arbeit 
und eigenen Geſchmack erfüllt wird, ſo 
braucht ſich keine Evastochter feiner- 
zu ſchämen. 

Mit freudiger Genugtuung und 
in dem beglückenden Gefühl, einen 
reizenden Anblick zu bieten, wird 
dann am erſten Frühlingstag das 
ſelbſtgearbeitete Hütchen ſpazieren 
getragen. 

Und damit unſere Leſerinnen es 
recht ſchmuck und nett zur 
Schau tragen können, 
ſei ihnen in unſeren 
Bildern, dem unte⸗ 
ren der Seite 196 

und den drei 
Abbildungen 
dieſer Seite, 
eine kleine 
Auswahl ge⸗ 
diegen und 
gefällig wir⸗ 
kender Neuhei⸗ 
ten geboten. 
Der neue Früh- 
jahrshut, iſt er 
doch auch ein Jubel 
hymnus auf die er 
wachende Natur, auf die 
frühlingsfrohe Erde, die ſich ſo alt ſie iſt, Jahr für Jahr neu 


mit Blüten, mit Veilchen und Primeln ſchmückt. 


Die Frauengestalten der modernen deutschen Bühne. 


Von Adelheid Weber. 


Liebe Elly! 


Alfo ich, als die an der Quelle Sitzende, [foll Schieds- 
richterin in dem Streite fein, ber fid) neulich in Eurem litera- 
riſchen Kränzchen erhoben hat! Ob die Bühne wirllich noch 
immer Abdruck und Spiegel des Jahrhunderts ſei, alſo ſeine 
Beſtrebungen, Sehnſucht, Errungenſchaften, Enttäuſchungen in 
Schickſalen und Geſtalten widerſpiegele? Namentlich, ob die 
deutſche Bühne das „veränderte Frauenideal“ (oder ſoll es 
heißen: das veränderte Ideal der Frauen?) in neuen Geſtalten 
„abdrücke“? Ja, da bin ich vor allen Dingen froh, daß Ihr 
zuſammenfaßt „die deutſche Bühne“ und nicht etwa , das deutſche 
Drama“; denn das Repertoire der deutſchen Bühne wird doch 
bekanntlich zum großen Teil von ausländiſchen Autoren be- 
ſtritten. Was wären wohl in Berlin das Leſſingtheater ohne 
Ibſen, das „Kleine“ ohne Gorki, Wilde und Shaw, das 
„Reſidenz“ ohne die Franzoſen, das Schauſpielhaus ohne 
Shakeſpeare und alle die Schwanktheater wieder ohne die Fran- 
zoſen? Da aber die ausländiſchen Dichtungen die Theater 
füllen, ſo muß doch das deutſche Publikum ſie gern als ſeinen 
Spiegel betrachten, und ſie haben das Recht, ja ſogar vielleicht 
das größte Recht, in Eure Frage mit hineingezogen zu werden. 

Ja, nun muß ich aber doch zu Eurem „veränderten Frauen- 
ideal“ kommen. Wenn es jetzt verändert ſein ſoll, muß ich 
wohl vorher verſuchen, feſtzuſtellen, wie es früher ausgeſehen 
hat. Welche Frauengeſtalt war früher der Liebling des Deut- 
ſchen Publikums, der Abdruck ſeines Weſens, ſeiner Wünſche, 
ſeines Frauenideals? Ich glaube, das war Goethes Gretchen. 


Herz legen: 


Fahr' nicht auf, bitte, ſondern ſtreue das bekannte Körnchen 
Salz auf meinen Ausſpruch und ſchau' Dich um, oder ſchau', 
wie Du meinſt, rückwärts. Was ift Grethen, feiner munder- 
vollen individuellen Züge entkleidet? Die Frau, die nur für 
den Mann, ja durch den Mann lebt, die gläubig verehrend 
zu ihm aufſchaut, die für das Haus, das Kind, das enge 
kleine Feld, auf das die Natur ſie geſtellt hat, ſchafft, denkt, 
leidet und lebt, und die durch die Hingebung, die ſelbſtloſe 
und fragloſe Liebe, mit der ſie das tut, geadelt, ja verklärt 
wird. Gretchen und Klärchen — fährſt Du ſchon wieder auf? 
Warum Goethe gerade in zwei aus dem Gleiſe geſchrittenen 
Mädchen das Frauenideal ſeiner Nation verkörpert habe? Weil 
die Hingebung, der kein Recht und kein Schutz zur Seite ſteht, 
am klarſten und ſtärkſten die Größe der Liebe und die Tragik 
des Loſes der Frau veranſchaulicht. Die Hauptzüge Gretchens 
aber: das Emporſchauen zum Manne und die mütterliche Sorg” 
falt findeſt Du auch in der fröhlich tüchtigen Hausfrau des 
Götz, in der auf fo feſtem Grunde ſtehenden Jungfrauengeſtalt 
Dorotheens, in der reinſten der Frauen, der Iphigenie, ja 
ſelbſt in der vornehm abgeſchloſſenen Prinzeſſin Goethes. Und 
dieſe Züge wirft Du in allen Lieblingsfrauengeſtalten der deut- 
ſchen Poeſie, und in allen Urteilen der Männer über die 
beſten Frauen bis in die achtziger Jahre hinein finden. Und, 
Hand aufs Herz, d. h. die Männer ſollen die Hand aufs 
iſt das Ideal der Frau, die ſie haben möchten 
(beſonders wenn ſie ſchon eine haben) wirklich ein weſentlich 
anderes geworden? Das der großen Mehrzahl meine ich, und 
die Mehrzahl entſcheidet für die Bühne. 
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Ihre Züge, ins Romantiſche verſchleiert und ins Außerfte 
geſteigert, trägt Kleiſts Kätchen von Heilbronn, tragen die 
Frauen Grillparzers, die den Sieg über die Heroinen Medea, 
Sappho davontragen; oft ins Kindiſche verzerrt, oft ins platt 
Alltägliche vergröbert, tragen ſie unzählige Geſtalten kleinerer 
Dichter. Und heut? Sehen wir uns die Stücke unſerer er⸗ 
folgreichſten deutſchen Dramatiker an: Sudermanns lieblich 
hilfloſes Klärchen in „Sodoms Ende“, ſeine milde Königin 
in den „Drei Reiherfedern“, ſeine Bathilda im „Teja“, Lore 
und Marie in „Stein unter Steinen“ und vor allem ſeine 
rührendſte Frauengeſtalt, die Mirjam in „Johannes“, ſie alle 
ſchmiegen ſich mit demütig geſenkten Köpfchen unter die ſtärkere 
und weiſere Hand des Mannes, dem ſie ſich in ſchranken⸗ 
loſer Liebe hingeben. Und Hauptmanns Frau Käte in 
den „Einſamen Menſchen“, die Frau Meiſter Heinrichs, 
„Roſe Berndt“, vor allem die jungfräuliche Märtyrerin im 
„Armen Heinrich“ leben und ſterben in ihrer huldigenden 
Liebe, ihrer unbedingten Hingebung und mütterlichen Sorgfalt 
für den Mann. 

Gretchens Züge, gemiſcht mit denen der franzöſiſchen 
Griſette, gepaart mit der leichtſinnigen Anmut des „ſüßen 
Mädels“, tragen Schnitzlers kleine Mädchen, deren rührend- 
ſtes die Chriſtine in „Liebelei“ ijt. Sie hat viele Nachfolge: 
rinnen und Gefährtinnen auf der modernen deutſchen Bühne 
gefunden. 

Aber Du runzelſt ſchon die Stirn; Du fürchteſt, ich gehe 
mit moderner Pietätloſigkeit an Schiller vorüber. Nein, 
Liebe, das tue ich nicht. Seine Dramen haben noch 
heut vollblütiges Leben, und das Gerede, daß er keine echte 
Frauengeſtalten habe ſchaffen können, habe ich nie nachgebetet. 
Auch ſeine Frauen ſind echt, und wenn ſie ſich durch ihre 
heldenhaften und außergewöhnlichen Züge vom Alltag entfernen, 
ſo iſt das wahrlich kein Fehler für eine Bühne, die — 
nach Schillers Ideal — eine moraliſche Anſtalt ſein, d. h. 
den Zuſchauer erheben, begeiſtern, kräftigen wollte. Auch 
haben Schillers Heroinen Nachfolgerinnen in Grillparzers 
Medea und Sappho, in Hebbels Judith, Krimhild und Brun⸗ 
hild gefunden. Um durch den Alltag zu ſchreiten, brauchten 
fie aber Züge, die mehr „menſchlich“, d. h. untermenſchlich 
waren, und die Sardouſchen Heldinnen, Fedora, Theodora, 
und wie ſie ſonſt hießen, miſchten etwas vom Blut der Phädra 
und Kleopatra in den allzureinlichen Saft, der durch die Adern 
unſerer Idealgeſtalten fließt. Auch Wilbrandts Meſſalina und 
Sudermanns Herodias haben von dieſem Blut in ihren Adern. 
Dann kam der Naturalismus und wiſchte mit grober, aber 
energiſcher Hand die Heldinnen ganz und gar von der Bühne 
fort, die ja in das Getriebe des Alltags auch nicht paſſen 
und, wenn ſie einmal ſich hineinverirren, im Aſchenbrödelkleide, 
ſtumm, von ſich und anderen unverſtanden, daſtehen oder ſich 
in ſein kleinliches Gewirre ganz verſtricken und noch unter 
ihn hinabſinken. 

Die Heldinnen der älteren Bühne ſind ſcheintot — aber 
leben geblieben iſt der unſterbliche Backfiſch. Aber „o armes 
Vatter, wie haft du dir verändert!“ Der Backfiſch, die Naive, 
die Ingenue früherer Zeiten und das unreife, junge Mädchen von 
heut ſcheinen kaum mehr dem gleichen Geſchlechte anzugehören. 
Die Naive war ein junges Geſchöpf, halb Kind, halb Jung- 
frau, das mit flatternden Zöpfen wie ein junges Füllen ins 
Leben hineinſtürmte, von dem es nichts, aber auch gar nichts 
wußte, das es im roſigſten Lichte und im gläubigſten Vertrauen 
auf alle Menſchen und Dinge, vorzüglich auf die eigene 
Kraft anſah. Es ſteckte voll Sentimentalität, Schelmerei und 
Mucken, aber es wartete nur darauf, vom Manne, 
natürlich „dem Herrlichſten von allen“, eingefangen und 
gezähmt zu werden. Solch ein Backfiſchchen kommt wohl 
noch hier und da auf der modernen Bühne vor, z. B. 
in Sudermanns „Johannisfeuer“ und „Schmetterlingsſchlacht“, 
aber es wird doch mehr und mehr durch das „moderne 
junge Mädchen“ verdrängt. Dieſes junge Mädchen, das 
meines Wiſſens zum erſtenmal als Sudermanns Kitty in 


„Sodoms Ende“ auf die deutſche Bühne trat, in den 
Schweſtern der „Schmetterlingsſchlacht“ ſich entwickelte und 
in der Thea in Sudermanns jüngſtem Werke, dem „Blumen- 
boot“ ſeine Blüte erreichte, weiß alles oder glaubt doch alles 
zu wiſſen, ſpricht über alles, vorzüglich aber über das, 
worüber „man nicht ſpricht“, und hat einen unverfenn- 
baren Zug und Drang nach unten. Im letzten Grunde iſt 
es nicht bösartig und oft auch nicht eigentlich verderbt, aber 
ſeine Phantaſie iſt angefreſſen, und ſein Benehmen läßt zu 
wünſchen übrig. Es iſt der Übergangstypus der Frau, der 
das alte Weibideal der Unſchuld, der Beſcheidenheit, Unter⸗ 
ordnung und des Aufgehens in enger Häuslichkeit nicht mehr 
genügt, und die ihren eigentlichen Lebenszweck noch nicht 
entdeckt hat. Es iſt unleugbar im Leben wie auf der Bühne 
ein unangenehmer Typus, aber es läßt die Hoffnung offen, 
daß es, wenn die rechte Hand die Zügel ergreift, ſich noch 
einmal in ein vernünftiges, nützliches und angenehmes 
Geſchöpf Gottes wandeln werde, wie das denn Kitty und 
Thea auch in der Tat tun. Die Schweſtern in der 
„Schmetterlingsſchlacht“ hingegen ſind ſchon innerlich angefreſſen, 
und von ihnen zur ganz verderbten Salome im „Johannes“ ijt 
es nicht mehr gar zu weit. Dieſe Salome tut den erſten 
Schritt hinunter zur Beſtie, die auf der modernen Bühne 
in den Geſtalten Wildes, Wedekinds, Strindbergs ihr un- 
heimliches Weſen treibt. Ein Stück von der Beſtie hat 
auch Hoffmannsthals „Elektra“, aber ſie iſt geadelt, nicht 
nur durch die Poeſie der Sprache, ſondern auch durch den 
großen und außerordentlich tragiſchen Zug, den ihr ihr un- 
geheures Geſchick und nicht minder ihre ungeheure Rachſucht 
verleihen. 

Von dieſen Frauengeſtalten heben fih leichten, ſchweben⸗ 
den Schrittes andere ab, die kaum mit den zarten Füßen 
die Erde berühren, die wie Schatten über ſie hingleiten, 
in deren zerfließenden, verſchleierten Geſichtern wir nur die 
unergründlichen, tränenvollen Augen ſehen, und die, vom 
Windhauch gefaßt, auseinanderflattern wie Nebelgebilde und 
fi in Nichts auflöſen. Das find die Holden Traum- 
geſtalten Maeterlincks, die zuweilen über die deutſche Bühne 
huſchen, Sehnſucht, Grauen und ein unbeſtimmtes ſanftes 
Mitleid in uns auslöſen und uns entſchwinden wie Träume. 
Sie fügen ſich in keine Kategorie und wollen nichts, als 
etwa das unterirdiſch unter dem Tagesſtrom fließende Leid 
der Menſchheit darſtellen. 

Sie ſind nur inſofern modern, als auf der modernen 
Bühne die Romantik den Naturalismus abzulöſen beginnt. 

Vom Streben aber der modernen Frau nach Gleich- 
berechtigung mit dem Manne in geiſtiger, ſittlicher und 
materieller Beziehung hat zunächſt ein fremder Dichter zu uns 
geredet. Zwar von dem unklaren Drange nach Erweiterung 
ihrer Exiſtenz zeugten ſchon alle die ernſt oder ſpöttiſch 
gemeinten Geſtalten, die man unter dem Typus der „unver 
ſtandenen Frau“ einbegriff. Dieſer unverſtandenen Frau aber 
gab zuerſt Ibſen in ſeiner Nora einen, wenn auch noch nicht 
klaren, ſo doch ſtarken und eindringlichen Ausdruck. In der 
„Frau vom Meere“ wurde dann zuerſt die Forderung der 
freien Selbſtverantwortlichkeit deutlich bekundet. Seitdem ſteht 
in jedem Ibſenſchen Drama die Frau ſelbſtändig, verantwortlich, 
tätig und gleichberechtigt neben dem Manne und durch 
ihre ſtärkere Impulſivität, ihren ſichereren Inſtinkt, ihre ge 
feſtigtere Sittlichkeit und ihre ſelbſtloſere Opferfähigkeit oft über 
ihm. So erhebt ſie ſich in „Wenn wir Toten erwachen“, in 
„John Gabriel Borkmann“, in der „Wildente“ in ihrer ſelbſt— 
loſen Liebesfähigkeit, — die aber weit entfernt iſt von der alten 
Kätchen-Anbetung, — über die Männer, iſt dieſen in der Rebekka 
in „Rosmersholm“ an Charakterfeſtigkeit, im „Volksfeind“ in 
der Klarheit des Denkens und Tuns, in der Hilde Wangel 
(„Baumeiſter Solneß“) an Energie und Leidenſchaft, in der ſchon 
mit einem Fuß in der Beſtie ſteckenden Hedda Gabler an Geiſt 
weit überlegen. Ebenſo ſtark ſelbſtändig und dem Manne als 
ebenbürtige Gefährtin zugeſellt ſind Björnſons Frauengeſtalten. 


In den beiden Skandinaviern hat die moderne Frau zuerſt 
ihren Ausdruck und ihre Geſtaltung gefunden. Von unſeren 
deutſchen Dichtern wird ſie noch immer wenig beachtet; das 
deutſche Frauenideal iſt noch immer das gleiche geblieben. Ein 
paar Ausnahmen beſtätigen die Regel. Sudermanns Magda 
nahm in der „Heimat“ zuerſt den Kampf für die ſelbſtändige 
Entwicklung und die freie Selbſtbeſtimmung der Frau gegen 
ihren mächtigſten Gegner, die eigene Familie, auf, ihr folgte 
in den letzten Jahren Georg Reickes „Freiliht”. Wenn 
Sudermann in ſeinem Typus der Primadonna, der Fertigen, 
Gewordenen, Berühmten und Selbſtändigen die rückwirkende 
Kraft der väterlichen Sittlichkeit - und Autoritätsforderungen 
Magda gegenüberſtellt, ſo ringt in Reickes „Freilicht“ die 
Werdende, die noch unfertige junge Malerin, mit den Hemm- 
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Streben entgegentürmen. Hier wie dort aber wird der alten 
Tradition von der moraliſchen und materiellen Gewalt der 
Eltern über die Töchter das Axiom der freien Selbſtbeſtimmung 
auch der Frau entgegengeſetzt und für ihre Befreiung eine 
Lanze gebrochen. In beiden Fällen ſind es aber Künſtlerinnen, 
um die es ſich handelt, und ſie kämpfen noch für ihre Be⸗ 
freiung. Die ſchon befreite Frau iſt meines Willens nur ein- 
mal in Hauptmanns Studentin Anna Mahr, in „Einſame 
Menſchen“ ſelbſtändig und gleichwertig in einem deutſchen 
Drama neben den Mann getreten. 

So. „Weiter weiß ich nichts zu ſchreiben, wie der 
Schlußſatz meiner ſämtlichen Kinderbriefe einſt gelautet hat. 
Ich hoffe, ich habe Deine Frage ausführlich genug behandelt; 
das Reſultat laſſe ich, Pythia wie ich mich fühle, von der 


niſſen, die die materielle Abhängigkeit von der Familie ihrem | Fragerin ſelbſt aus meiner Antwort herausziehen. 


—ͤ —ẽͥ: —L—V.:! 


Unsere Goldkische. 


Uon Dorothee Goebeler. 


„Daß meine Goldfiſche immer ſterben . . . Traurig ſteht 
Frau Anni vor dem Goldfiſchglas, darin wieder einmal eins 
der hübſchen Fiſchchen auf dem Rücken ſchwimmt. Es iſt nun 
ſchon das dritte, das in wenigen Wochen eingegangen iſt, 
„Nein, die Goldfiſche ſind wirklich undankbare Tiere, es lohnt 
ſich nicht, welche zu halten.“ 

Wie Frau Anni haben wohl ſchon viele geklagt, denn 
viele haben ſchon das Gleiche erlebt: der Goldfiſch, der be- 
liebte Haus- und Stubengenoſſe, ben fih feiner Billigkeit halber 
heut faſt jeder Tierfreund halten kann, ſcheint im Ernſt ein 
„undankbares Tier“ zu ſein. Er zieht ſich faſt überall ſchon 
nach kurzer Dauer in die Gefilde, hier wohl richtiger Ge— 
wäſſer, eines beſſeren Daſeins zurück. 

Woran liegt das? Nun, die Antwort iſt leicht gegeben: 
An der grundfalſchen Behandlung, die man dem Tierchen in 
neunundneunzig unter hundert Fällen angedeihen läßt. 

Frau Anni ſteht vor ihrem „Goldfiſchglas“. Schon das 
„Goldfiſchglas“ ſollte ihr und mancher anderen Frau Anni, 
Frau Lotti oder Käti zu denken geben. Es iſt nämlich der 
unpaſſendſte Käfig, den man Goldfiſchen geben kann, noch 
mehr, es iſt für die Tiere einfach eine Quälerei. Man über⸗ 
lege ſich einmal, daß ein Fiſch aus großen Gewäſſern kommt, 
über deren Fläche die Luft frei hinſtreicht, auf deren ſandigem 
Boden Schilf und Kraut wächſt, — und man vergleiche damit 
das berühmte Goldfiſchglas, dieſe enge Kugel, darin der Fiſch 
nichts hat als das blanke Waſſer, durch deren ſchmale Offnung 
nur wenig Luft hineingelangt, darin das Tier weiter keine 
Bewegung hat als die des ewigen Sichimkreiſedrehens. 

Alſo fort mit dem Goldfiſchglas! Wer ſeine Fiſchchen 
lieb hat und ſie gern lange behalten will, ſetzt ſie in einen 
paſſenden Behälter, und zwar in ein regelrechtes Aquarium. 
Goldfiſchaquarien brauchen nicht groß zu ſein, ein einfacher 
Glaskaſten, wie man ihn für wenige Groſchen in jeder ei 
ſchlägigen Handlung erhält, genügt. Damit ſich die Tierchen 
„zu Hauſe“ fühlen, richtet man ihn indeſſen auch noch natur- 
gemäß ein, d. h. man deckt den Boden mit Moorerde und dieſe 
mit weißem Seeſand, dann ſetzt man einige Waſſerpflanzen hinein. 
Dies alles erhält man in Aquariengeſchäften. Nun füllt man den 
Behälter mit Waſſer und läßt ihn etwa vierzehn Tage ſtehen. Erſt 
jetzt, wenn alles angewurzelt iſt, kann man die Fiſche in den Be- 
hälter tun. Die glatte Waſſeroberfläche des Aquariums, die der 
Luft überall Zutritt läßt, ſorgt für eine gründliche Durch- 
lüftung des Waſſers, die für das Wohlſein der Fiſchchen nötig 
iſt. Andererſeits tragen auch die Pflanzen, die ihre Blätter 
im Waſſer entwickeln, zur Erneuerung des Sauerſtoffs bei. 

Aufgeſtellt wird das Aquarium am Fenſter, aber ſo, daß 
es im Sommer nicht etwa der vollen Sonnenglut ausgeſetzt 
iſt. Prallt die Sonne ſehr auf das Fenſter, ſo ſchützt man 


————————————»——»————————^—^——^—^—————————————————————————————————————————————————— 2 


das Aquarium durch einige Blattpflanzen, die ihm noch über- 
dies einen hübſchen Hintergrund geben. Iſt unſer neuer 
Goldfiſchbehälter nun im Stande und mit Fiſchen beſetzt, ſo heißt 
es, die Tierchen vor allem gut und richtig pflegen. Auch darin 
wird viel geſündigt. Fühlt ſich die Eine berufen, ihren Fiſchen 
nur alle Jubeljahre einmal reines Waſſer zu geben, ſo ſchüttet 
die Andere womöglich alle Tage die ganze Beſcherung, d. h. 
Waſſer und Fiſche in einen Napf, plumpt das Goldfiſchglas 
voll neuen Waſſers und ſetzt die armen Geſchöpfe dann in 
dieſes eiskalte neue Waſſer zurück. Beides iſt falſch. In 
unſerem Aquarium, in dem die Pflanzen dem Waſſer ſtändig neuen 
Sauerſtoff zuführen, braucht dieſes höchſtens alle halbe Jahr 
einmal erneuert zu werden. Dafür nimmt man alle Tage den 
Schmutz, der ſich auf dem Boden anſammelt, mit einem Glasheber, 
dem Kehrbeſen des Aquariums, heraus, auch ſetzt man dem 
Waſſer alle zwei Tage etwa ein Glas friſchen, aber tempe⸗ 
rierten Waſſers zu, die nämliche Menge, die etwa in der gleichen 
Zeit durch die Zimmerwärme verdunſtet. Einzelne Aquarien- 
beſitzer ziehen es auch vor, alle Tage ein Glas Waſſer ab⸗ 
zufüllen und durch neues zu erſetzen. Im übrigen iſt es gut, 
wenn das Waſſer nicht zu tief iſt, denn der Goldfiſch iſt kein 
Meerbewohner. Flache Aquarien, die der Luft eine möglichſt 
breite Waſſerfläche bieten, ſind daher den hohen vorzuziehen. 

Als Futter reicht man den Goldfiſchen gewöhnlich „Mieren⸗ 
eier“ (die Puppen von Ameiſeneiern) — Miereneier und noch⸗ 
mals Miereneier; „für'n Sechſer“ geholt beim nächſten Kaufmann, 
bei dem ſie vielleicht ſchon Jahr und Tag liegen und Saft und 
Kraft verloren haben. Daß auch ein Fiſch einmal „Appetit auf 
etwas anderes“ haben könnte, kommt niemand in den Sinn. 
Der Goldfiſch hat aber dieſen Appetit, und um ihn zu ſtillen, 
gibt man ihm „Miſchfutter“, wie es in Aquariengeſchäften ver- 
kauft wird, und zwar füttert man immer zur gleichen Zeit und 
immer an gleicher Stelle. Man beobachte einmal Goldfiſche im 
Goldfiſchteich, wie ſie ſofort in Scharen zum Ufer ſchwimmen, 
wenn ſie dort Menſchen erwarten oder ſehen, von denen ſie auf 
Futter hoffen. Dieſes Vergnügen kann man im Aquarium auch 
haben, wenn man ſich ſeine Fiſche „gut zieht“. Ebenſo wie 
Hunde oder Katzen lernen auch ſie ihren Pfleger kennen. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß man beim 
Einkauf der Fiſche vorſichtig ſein muß. Aus kleinen überfüllten 
Aquarien nehme man keine Fiſche. Manche Fiſchhändler. 
bewahren ihre Goldfiſche empörenderweiſe ſehr oft zu vielen 
Dutzenden in einem Glaskaſten auf, der vielleicht für drei 
Stück gerade groß genug iſt. Daß Tiere aus ſolchem Be— 
hälter erſchöpft und halbtot ſind und ſchon nach wenigen Tagen 
eingehen, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Schon im eigenen 
Intereſſe alſo ſollte das Publikum gegen dieſe Tierquälerei 
Front machen. 
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Zwei Promenadentoiletten. (Abb. 127 u. 128.) 


formen, ein Bolerojäckchen und eine Bolero: 
taille, die von jüngeren Damen bejonders 
gern getragen werden dürften. Das erite 
Modell Abb. 127 aus dunkelrotlila Cheviot 
zeigt das Jäckchen mit vorn geöffneten, mit 
einer Rollfaſſon begrenzten Vorderteilen, 
zwiſchen denen eine gelblich getönte Batiſt— 
weſte mit gefältetem Jabot ſichtbar wird. 
Der Schalkragen und der Rollrevers ſind 
mit ecru Tuch bekleidet und mit Kurbel— 
ſtickerei verziert, vorn wird das Jaäckchen 
durch je einen Ausnäher anſchließend erhalten. 
Der ſchlanke Keulenärmel ijt oben durch eine 
Einlage leicht geſtützt, im übrigen aber 
völlig ſchlicht gehalten. Der elegante 
Miederrock beſteht aus ſieben Bahnen 
und zeigt in Übereinſtimmung mit 
dem ſchlichten Gepräge des Jäckchens 
keinerlei Ausputz, fo daß die jchöne 
Linie und der anmutige Fall des in 
leichter Schleppe ausladenden Rockes 
ungebrochen zu vollendeter Geltung 
gelangt. Zu dieſem äußerſt kleid⸗ 
ſamen Koſtüm iſt der Schnitt 
für das Jäckchen in 44, 46, 
48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig, und 
für den Rock in 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite zum gleichen Preiſe 
erhältlich. 

Das nebenſtehende zweite 
Modell Abb. 128 zeichnet ſich 
durch ſeine hochmoderne Form 
und durch ſeine elegante Wir— 
kung aus. Paſtellblaues Tuch 
ergab hierzu das Material, deſ— 
ſen zarte Tönung durch dunk— 
leren Panne und gelbliche 
Spitzeneinſätze belebt wurde. 
Die Paſſe der Taille iſt in feine 
Köpfchen abgereiht, zwiſchen 
denen in der vorderen Mitte 
ein Spitzenlätzchen ſichtbar 
wird. Die Jäckchenteile ſetzen 
ſich vorn wie im Rücken in 
leichter Bogenform der Paſſe 
an und erſcheinen in der 
vorderen Mitte durch Ber: 
ſchnürung zuſammengehalten. 
Ihren Abſchluß ergeben Bo— 
genblenden, die oben mit 
Panne abgekantet ſind und 
in einen kleinen Pannerevers 
auslaufen. Im übrigen ſind 
die vorderen Jäckchenteile 
oben in ſtrahlenfoͤrmige Fält: 
chen abgenäht, die Rüden: 
teile dagegen glatt gehalten. 
Der Futtertaille iſt ein blu 
ſiger Teil von leichter Seide 
aufgeſetzt, der leicht bau 
ſchend in den hohen Mie- 
dergürtel aus gefaltetem 
Panne tritt und nur wenig 
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Am Straßenfleide ber Frühjahrsſaiſon wird 
das zierliche Bolero die Hauptrolle fpielen und dadurch bie praftijd)eren Jacketts etwas in den 
Hintergrund drängen. In ſeiner großen Wandlungsfähigkeit läßt es ſich offen und geſchloſſen 
tragen und einfach oder elegant ausſtatten, fo daß es den verſchiedenſten Zwecken 
angepaßt werden kann. Unſere anſprechende Gruppe veranſchaulicht zwei Bolero 


Abb. 127 u. 128. Zwei Promenadentoiletten. 
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vorn und im Rüden hier und da hervorlugt. Der zierliche halb: 
lange Armel zeigt die Puffe durch Spitzeneinſatz bereichert und in 
eine breite, nach dem Ellbogen gearbeitete Spitzenmanſchette gefaßt, 
deren Abſchluß zwei ſchmale Tuchvolants ergeben. Den ſtrikten 
Gegenſatz zu der reichverzierten Taille bietet der faſt glatt gehaltene 
eingereihte Rock. Er fällt leicht ſchleppend geſchnitten nach unten in 
weichen Falten aus und erhält am unteren Rande eine ſchmale Kante 
aus blauem Panne, die zugleich dem Einfallen des Rockrandes vor⸗ 
beugt. Der Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 

Drei Toiletten zum Fünfuhrtee. (Abb. 129 bis 131.) Unſer 
ſchönes Empirekleid Abb. 129 aus feinem weißen Tuch ö 
wirkt beſonders durch den 
weichen ungebrochenen 
Fall der Falten 


— 


und die bluſige, durch einen goldfarbenen Pannegürtel kurzgegürtete 
Taille. Die breite zackige Paſſe beſteht aus kräftiger Iriſhgipüre, die eine 
gelbe Panneblende umrandet, unter der ein ſchmaler Tuchvolant 


hervorfällt. Mit dieſem Ausputz ſtimmt der kurze volle Puffärmel 
aus Spitze überein, deſſen Abſchluß ein Spitzenvolant ergibt. Über 
dieſem zeigt ſich eine volantartige Verzierung aus Tuch. Unter dem 


faltigen breiten Gürtel ſetzt ſich der Rock in Reihfalten an, der 

unten in leichter Schleppe ausfallend in Kniehöhe breite Bogen⸗ 

blenden aufweiſt. Dieſe werden von ſchmalen Volants begrenzt. 

Der Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 

Ein Prinzeßkleid veranſchaulicht unſer ſchönes aus bronzefarbenem 

Samt gefertigtes Modell Abb. 130. Die völlig ſchlicht gehaltene 

Toilette erſcheint oben mit einer tiefen 

Paſſe aus gelb— 

licher, gold⸗ 
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Abb. 120 bis 131. 
Drei Toiletten zum fünfubrtec. 
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Tuchvorſtöße belebt. Aus ecru Tuch 
beſteht auch das faltige Halsbünd— 
chen, das durch eine karierte Form— 
treſſe abgeſchloſſen wird. Vorder- und % 


durchſchoſſener Spitze 
ausgeſtattet, deren 
Abſchluß eine durch ei⸗ 
nen Chiffonvolant ge⸗ 


Abb. 132. Knabenkleid. 


ſtützte Spitzenfriſur er⸗ 
gibt. Der volle Halb⸗ 
ärmel ſchließt am Ell⸗ 
bogen mit einer hohen 
durch Samtband ab⸗ 
gebundenen Spitzen⸗ 
manſchette ab, die ſich 
mit einem Volant auf 
den Samtärmel legt. 
Knapp und eng um⸗ 
ſpannt die Prinzeß⸗ 
form den Oberkörper 
und die Hüfte, um 
nach unten durch ge⸗ 
ſchweifte Nähte in 
reiche Falten auszu⸗ 
laden. Der Schnitt 
iſt in 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Benti- 
metern halber Ober⸗ 
weite für 1 Mark 
50 Pfennig erhältlich. 

Das zierliche Mo⸗ 
dell Abb. 131 für 
junge Mädchen iſt aus 
cremefarbenem Woll⸗ 
batiſt gefertigt und 
wirkt durch ſeine ju⸗ 
gendliche Machart äu⸗ 
ßerſt flott und an⸗ 
ſprechend. In Rück⸗ 
ſicht auf die Wafd- 


barkeit dieſes Anzuges iſt die faltige Hemdbluſe ohne Futter gear⸗ 
beitet und nur leicht bauſchend in den geſchweiften Gürtel aus rotem 


Samt genommen. 


Den Halsabſchluß ergibt ein Spitzenkragen, der 


mit Samtband beſetzt und mit einem Spitzenvolant umrandet iſt, unter 


dem feines Pliſſee hervorfällt. 


Der elegante Halbärmel zeigt eine 


breite mit Spitze gedeckte Quetſchfalte, die mit in das Bündchen 


tritt, unter dem ein pliſſierter Volant hervorfällt. 


Sehr eigenartig 


wirkt auch der flotte Etagenrock, der aus drei leicht gerundeten, 


Rückenteile der Taille ſind eingereiht 


und werden durch den 
dunklen Samtgürtel 
zuſammengehalten. 
Der Rücken iſt ſtraff 
herabgezogen. Der 
Keulenärmel iſt un— 
ten in Fältchen ab: 
genäht, auf die ſich 
ein breiter Auf— 
ſchlag mit Treſſen— 


beſatz legt. Der E 


ſchlichte Rock zeigt 
oben Reihfalten, iſt 
mäßig weit ge— 
ſchnitten und unten 
durch Stüfchen ver: 
ziert. Der Schnitt 
iſt in 32, 34, 36, 
38 und 40 Zenti⸗ 
metern halber Ober: 
weite für 40 Jen. 
nig, der zur Bluſe 
in 34, 36, 38, 
40 und 42 Zenti⸗ 
metern halber Ober— 
weite für 50 Pfen— 
nig erhältlich. 
Zwei Schul- 
kleider. (Abbil⸗ 
dungen 134 und 
135.) Wenn ſich 
auch das Schul— 
kleid in erſter Reihe 
durch Zweckmäßig— 
keit und Einfachheit 
auszeichnen ſoll, ſo 
wird man deshalb 
doch nicht aufeine 
gefällige Wirkung 


gereihten Volants beſteht, die der ſchlanken Rockform aufgeſetzt ſind. und moderne | " > 
Die Ausſtattung ergeben Spitzeneinſätze, die mit ber Bluſenver⸗ Form verzichten E m — 9€ < 


zierung übereinſtimmen. Für dieſen hochmodernen Rod ift der Schnitt 
in 32, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 
50 Pfennig, für die Bluſe in 36, 38, 40, 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Hnabenkleid. (Abb. 132.) Einen durch ein kurzes Pumphöschen 
vervollſtändigten Faltenkittel ſtellt unſer Modell Abb. 132 dar. Er 
iſt aus dunkelblauem Cheviot gefertigt und vorn wie im Rücken in 


je drei breite Quetſchfalten geordnet, die in der 
Taille durch einen [ofe umgelegten Gürtel zu- 


wollen. Mit un⸗ 


feren beiden Mo- Hob. 133. Schul- oder Daushleid für Backt ische. 


dellen bringen 


- m 


mir je ein Schultleid für größere und eins für kleinere Mädchen, Kleider, 
die beide Anſpruch auf eigenartige Form und hübſchen Sitz machen 


können. 


Das ruſſiſche Kleidchen Abb. 134 ijt beſonders für größere, 


kräftigere Kinder geeignet, da die Bluſe vorn ziemlich glatt gehalten 


iſt und nur unten leicht bauſchend in den Gürtel 
tritt. Das aus mittelblauem Cheviot gearbeitete 


Modell zeigt eine in Säumchen abgenähte 
runde Paſſe aus grauem feinen Leinen, 
von der ſich die bunte Borte, die 


fammengehalten werden. Über die Schul 
tern legt fid) ein breiter Matroſenkragen, den 
ein roter Satinſtreifen beſetzt, wie auch das 


kleine, den Halsausſchnitt fül⸗ 
lende Lätzchen durch Satinſtreifen 
belebt wird. Der mäßig weite 
Keulenärmel iſt in ein Bündchen 
gefaßt. Die kurzen Pumphöschen 
ſind an ein Leibchen geſetzt, das 
im Rücken ſchließt. Der Schnitt 
für den Kittel iſt in 28 und 
30 Zentimetern halber Ober: 
weite für 50 Pfennig, für das 
Höschen in 28, 30, 32 und 
34 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 40 Pfennig vorrätig. 

Schul- oder Bbauskleid für 
Backfische. (Abb. 133.) Unſer 
praktiſches aus dunkelgrünem 
Foulé gearbeitetes Modell zeigt 
die beliebte Bluſentaille, die hier 
durch eine runde Paſſe ergänzt 
wird. Dieſe wird durch ecru 


— 


— 


vos 


Abb. 134 u. 135. Zwei Schulkleider. 


den Bluſenausſchnitt und feit- 
lichen Schluß abkantet, wirkungs⸗ 
voll abhebt. Der mäßig weite 
Puffärmel ſchließt mit langer 
Nanſchette ab. Das kurze ein: 
gereihte Röckchen iſt an der 
linken Seite mit Borte beſetzt, 
ſo daß es ausſieht, als ob es, 
wie die Bluſe ebenfalls, ſeitlich 
geſchloſſen würde. Zu dieſem nied⸗ 
lichen Kleide iſt der Schnitt in 
2, 34, 36, 38, 40 und 42 
entimetern halber Oberweite für 
35 Pfennig erhältlich. — Nicht 
weniger anſprechend iſt das zweite 
Modell Abb. 135, das aus braun⸗ 
weiß kariertem Wollſtoff gefertigt 
ift, und durch bronzefarbene Samt- 
blenden und gleichfarbenen Bor: 
ſtoß eine lebhafte Wirkung erhält. 


Es ift aus dem Ganzen geſchnitten und fegt ſich oben einem geſchweiften 
paſſenartigen Teile an, der mit Samt abgekantet, durch eine hindurch⸗ 
geleitete Seidenkrawatte bereichert wird. Die eingereihten Oberſtoff⸗ 
teile werden in der Taille durch einen ſchmalen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten, ſo daß ſie nach unten als kurzes Röckchen ausfallen. Die 
vordere Mitte deckt eine durchgehende doppelte Quetſchfalte, die teil⸗ 
weiſe mit vom Gürtel feſtgehalten erſcheint. Der Armel zeigt die 
beliebte, unten in Fältchen abgenähte Keulenform und ſchließt mit 
einer Patte ab. Für dieſes ohne viel Mühe herzuſtellende Kleidchen 
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ift der Schnitt in 30, 32, 34 unb 36 Zentimetern halber Über: 
weite für 80 Pfennig erhältlich. 
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Gut paſſende mit Anleitung veriehene: Schnittmuſter zur beauemen Selbſtver⸗ 
fertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 127— 135 gegen Ein» 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 
Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen. Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden zu nehmen ift, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Der Betrag kann den Beſtellungen in Briefmarlen beigelegt werden. 


Leichte Käſebereitung. 


Don Ch 


icht nur auf dem Lande, ſondern auch in der Großſtadt 

kann die fleißige Hausfrau ſich einige Arten von Käſe 

leicht ſelbſt herſtellen, den dazu nötigen Quark (Topfen, 
weißen Käſe) bekommt man wohl überall billig zu kaufen. Da 
ſind beiſpielsweiſe die „Quargeln“, vielfach auch „Harzer Käs— 
chen“ genannt; dieſe zu bereiten, iſt gar nicht ſchwer, und ein 
Mißlingen ſcheint ſo gut wie ausgeſchloſſen, wenn die nötige 
Genauigkeit und Reinlichkeit beobachtet wird. Man knetet den 
friſchen Quark in einer Schüſſel gut durch, fügt für je ein 
Kilo Quark 10 Gramm Kümmel, 30 Gramm Salz und etwas 
geſtoßenen Pfeffer dazu, knetet wieder, bis der Quark recht fein 
iſt, und formt dann aus der Maſſe runde kleine Laibchen. Die 
Quargeln werden auf Küchenbretter gelegt und in der warmen 
Küche, im Sommer an der Sonne, getrocknet. Nach einigen 
Tagen wendet man die Käschen um und läßt ſie weiter trocknen. 
Wenn ſie hart und trocken ſind, wäſcht man ſie mit Bier ab, 
legt ſie in einen glaſierten Topf neben⸗ und übereinander und 
bedeckt ſie mit einem in Bier getauchten Leinenfleck. Nach ein 
paar Tagen werden ſie in einen anderen Topf gelegt, dabei 
mit Bier — außer Weiß⸗ und Malzbier kann man jedes Bier 
verwenden — gewaſchen und mit Pfeffer beſtreut. Zerbröckelnde, 
weiche Käschen muß man abſondern. Nach etwa vier Wochen 
ſind die Quargeln gelb und eßbar. 

Steiriſcher Käſe iſt gleichfalls leicht und raſch herzuſtellen. 
Der dazu beſtimmte Quark muß recht gut ausgepreßt ſein. Auf 
je drei Kilo gibt man 50 Gramm Salz und 20 Gramm Kümmel. 
Die Käſemaſſe wird in einer Schüſſel gut geknetet und in ein 
mit Leinen ausgelegtes Gefäß gegeben, das am Boden durch- 
löchert iſt; bei geringerer Käſemenge kann man auch einen 


Täuber. 


Steingutdurchſchlag verwenden. Der Käſe muß recht feſt 
eingedrückt und mit einem Deckel oder ſchweren Teller beſchwert 
werden. So bleibt er drei Tage ſtehen. Danach wird er mit 
dem umhüllenden Leinenlappen herausgeſtürzt, wird umgedreht, 
wieder in das Gefäß getan, und nun läßt man ihn nochmals 
drei Tage niedergepreßt an einem warmen Orte ſtehen. Dann 
ſtürzt man das Käſeſtück abermals, beſtreut es mit Salz, ſtellt 
es an einen kühlen Ort und wendet es täglich um, wobei 
man es jedesmal mit Salz einreibt. Wenn dieſer ſteiriſche 
Käſe kein Salz mehr einzieht, ſo iſt er fertig und genießbar. 

Eine andere, ſchnell zu bereitende Art von ſteiriſchem Käſe 
iſt folgende: der abgeknetete Quark wird in zwei Hälften geteilt, 
wovon die eine in ein Geſchirr gegeben und auf dem warmen 
Herd abgerührt wird, bis der Quark heiß iſt. Dann gibt 
man die andere Hälfte dazu, knetet wieder, fügt zur Verfeine⸗ 
rung ein Stück Butter und etwas ſauren Rahm hinzu (Salz 
und Kümmel müſſen ſchon beim erſten Kneten zugegeben worden 
ſein), drückt den Käſe, wie oben beſchrieben, in ein mit Leinen 
ausgelegtes Geſchirr und preßt ihn nieder. Der Käſe iſt ſchon 
nach wenigen Tagen eßbar. 

Die einfachſte Art von Käſe iſt der Streichkäſe. Dazu 
wird der Quark mit Salz, Kümmel und geſtoßenem Pfeffer 
vermiſcht, in einen Topf gegeben und feſt eingedrückt. Das 
Geſchirr muß gut verdeckt oder mit einem Leinenfleck verbunden 
werden. Dieſer Käſe kann ſofort verſpeiſt und auf Butterbrot 
geſtrichen werden. 

Zur Käſebereitung iſt beſonders die kältere Jahreszeit ge- 
eignet, da dann Fliegen und Mücken mit den trocknenden 
Quargelkäschen nicht in Berührung kommen. 


Der Umzug. 


Von Meta Merz. 


„Dreimal umgezogen ijt einmal abgebrannt!“ 

Das iſt ein Hausfrauenſpruch, der glücklicherweiſe in der 
Neuzeit immer mehr von ſeinem Schrecken verliert. Gewiß, 
ein Umzug iſt niemals etwas Angenehmes, obgleich er für den 
Haushalt auch einmal ſein Gutes hat, denn beim Umzug wird 
der ganze Hausſtand einer gründlichen Reviſion unterzogen. 
In der Großſtadt ſteht die Hausfrau dem Umzug ziemlich 
gleichmütig gegenüber, und auch dort, wo man in der Provinz 
nicht gerade mit dem Pfennig zu rechnen braucht, wird ihr 
vieles erleichtert. Es ijt auch eine ganz falſche Sparſamkeit, 
wenn man, um die Packerkoſten zu erſparen, alles ſelbſt packt. 
Wenigſtens ſollte man Glas und Porzellan, wo es angängig 
iſt, durch ſachkundige Hände packen laſſen. Die Ausgabe ſteht 
in gar keinem Vergleich zu dem möglichen Schaden, den man 
durch das Zerbrechen eigenhändig ſchlecht gepackter, wertvoller 
Gegenſtände erleiden kann. Die Preiſe für Packer ſind mäßig. 
Wenn man nun bedenkt, wie die Hausfrau ſich tagelang mit 
Packen quält, und bei aller Vorſicht doch nicht verhindern kann, 
daß ſchließlich gerade eines der wertvollſten Stücke zerbricht, 
dann ſollte die Großſtadthausfrau das Selberpacken lieber 


unterlaſſen, wenn irgend ihre Mittel die Ausgabe geitatten. 


Es gibt ja doch beim Umzug noch ſo übergenug zu tun. 
Gerade bei einem Umzug iſt die richtige Kopfarbeit ebenjoviel, 
ja noch mehr wert als die Arbeit der Hände. N 

Umzüge werden in der verſchiedenſten Weiſe bewerkſtelligt. 
Oft mit wochenlangen Vorarbeiten, die alle Gemütlichkeit aus 
dem Hauſe vertreiben. Und doch kann ein Umzug in drei 
bis vier Tagen ſehr gut bewerkſtelligt werden, wenn alles da- 
nach eingerichtet wird und alles klappt. Es kommt dabei ja 
auch auf die Art des Haushalts an. Freilich, wer auf einem 
Kinderwagen ſeine ganze Habe fortſchaffen kann, wie dies unſer 
oberes Bild Seite 204 veranſchaulicht, der braucht ſich den 
Kopf nicht weiter zu zerbrechen. Des Lebens Not nimmt ihn 
wahrſcheinlich auch ſo in Anſpruch, daß der Umzug nur eine 
troſtloſe Epiſode mehr in dieſem Leben bildet. Der „kleine 
Mann“ zieht ſchon ſtolzer um. „Vata“ packt, wie unſer links 
ſtehendes Bild Seite 204 beweiſt, ſelbſt den Wagen auf. Die 
Betten türmt er hoch und läßt den vorderen Raum frei für 
das Sofa, und der Hund wartet auf den Moment, wo es los— 
geht und er ſeinen Teil an der Arbeit mittut. Wieder ein 
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Teil vornehmer ift der Umzug, der auf unferer unteren Ab- | eine Handvoll einzuſtopfen. Wer viel umzieht, wie Offiziere 
bildung dieſer Seite wiedergegeben ijt, wo ſchon ein jtolzer, | und Beamte, tut wohl, ſich ſtarke, einfache Verſchlußkiſten 
pferdebeſpannter Wagen die Habſeligkeiten fortſchafft. machen zu laſſen, die mit feſten Eiſenkrampen 
Freilich die beſten Sachen trägt „Mutter“ ſelber. geſchloſſen werden, ſo daß kein Vernageln 
In vornehmer Stadtgegend, da fahren vor notwendig iſt. Man richtet die kleineren 
den Wohnpaläſten womöglich gleich drei große Kiſten dann fo ein, daß ſich zum Auf- 
Möbelwagen nebeneinander auf, wie dies zu bewahren immer etwa vier ineinander⸗ 
ſehen iſt auf unſerem oberen Bilde S. 205, ſtellen laſſen. Für ſolche Familien 
und mit Windeseile verladen die geſchulten iſt auch die „Brandkiſte“ als Leinen⸗ 
Transporteure den ganzen Hausrat. Wird ſchrank beſonders empfehlenswert. 
ein beſonders koſtbares Stück verpackt, dann Ein ſolcher Brandkiſtenſchrank beſteht 
greift, wie auf dem unteren Bilde derſelben aus drei aufeinandergeſetzten Kiſten 
Seite auch wohl der Herr des Hauſes ein. mit Handgriffen, die den Wäſche⸗ 
ſchrank ergeben und beim Umzug jede 
für ſich vollgepackt und aufs leichteſte 
transportiert werden können. Hat man 
keine Brandkiſte, ſo muß man aufpaſſen, 
daß der vollgepackte Leinenſchrank nicht zu 
ſchwer wird. In eine kleine Kiſte packt man 
nur Nippſachen, in eine andere alles, was von 
Photographien, Rahmen und Ahnlichem in der Wohnung 
vorhanden iſt. Die Bücherkiſte kann bis zuletzt ſtehen. 
Notwendig ift es, eine beſondere Kiſte mit den Küchen⸗ 
ſachen zu packen, die man gleich am anderen Tage braucht, 
à | — | und eine weitere mit all dem, was am Abend unb nächſten 
Sit Zen ROS Morgen zuerſt notwendig ijt. Dazu gehören Nachtkleider 
| = ©) —-- und Schuhzeug für die Kinder, Toilettengegenſtände, Seife 
und Kämme, das Nötige zum Beziehen der Betten, bie Hand- 
tücher, der Morgenrock für die Hausfrau, vielleicht auch 
das Raſierzeug des Hausherrn. Dieſe Kiſte kommt zuletzt 
in den Möbelwagen, wird alſo zuerſt ausgepackt und von 
dem in der neuen Wohnung die Sachen Empfangenden ſofort 
Doch kehren wir wieder zu unſerem beſonderen Umzug, dem | an einen bejonberen Platz geſtellt. Die Teppiche hat man ſchon 
eines mittelgroßen Haushaltes, zurück. Alle Vorarbeiten ſind früher geklopft, mit Zeitungspapier belegt, eingerollt und mit 
getan: die weißen Vorhänge gewaſchen und geplättet, bunte | ftarfem, neuem Bindfaden ordentlich verſchnürt. Sofas und 
Vorhänge und Portieren ausgeklopft und zuſammengelegt in | Geffel müſſen Schutzhüllen bekommen, wenn fie niht trok 
einer Kiſte verpackt, die mit Blauſtift einen großen, deutlichen 
Vermerk bekommen muß, damit man nicht lange danach ſucht. 
Ein ſolcher Vermerk auf jeder gepackten Kiſte iſt übrigens 
eine wahre Wohltat. Glas und Porzellan ſtehen ſchon ver- 
packt und zwar nach allen Regeln der Packkunſt, deren erſte 
beim Packen von Glas und Porzellan lautet: keinen Gegen— 
ſtand aufrecht zu ſtellen — d. h., ſo wie er im Gebrauch 
ſteht — ſondern ihn unter allen Umſtänden liegend zu ver— 
packen. Stehend aufeinander gepackte Stapel Teller zerbrechen 
unbedingt. Sie müſſen hochkant liegen, ineinander geſtapelt 
werden, jeder Teller in ein Papier verpackt, feſt in den 
anderen eingeſchoben und jo an eine Kiſtenwand angelegt. — | 
So kann man unbeſorgt zwei oder drei Reihen in eine 
Kiſte packen, wenn man nur zwiſchen die einzelnen Reihen 
ſo viel feſtgeballtes Papier ſtopft, daß beim Be— 
wegen nichts in der Kiſte raſchelt — auch 
das Papier nicht. Schüſſeln, Terrinen 
Waſchgeſchirre müſſen ebenſo liegend ge- 
packt werden. Bei Glas und Kriſtall 
gilt es beſondere Vorſicht, beſonders 
bei den dünnen Stengeln der Wein- 
gläſer. Hier muß jedem Stengel eine 
ſogenannte „Wurſt“ umgelegt werden, 
ein mehrfach zuſammengefalteter, finger— 
breiter Papierſtreifen, der zunächſt um 
den Stengel gerollt wird. Dann erſt 
wird das Glas feſt eingehüllt und die 
Dutzende werden ſo regelmäßig wie 
möglich nebeneinander gepackt. Als Ver- 


aller Vorſicht leiden follen, Bettſtücke des- 
gleichen. Hier bewähren ſich als beſonders 
praktiſch die auch ſonſt ſo vorteilhaften 
Bezüge aus ſtarkem Leinen für Matratzen, 
die alles Bettwerk außerordentlich ſchonen, 
und da fie waſchbar find, auch hygienisch 
ſehr vorteilhaft wirken. Wer oft umzieht, tut 
auch gut, ſich aus grobem grauem Leinen 
Bettſäcke machen zu laſſen, in die alles 
Bettzeug eingeſteckt wird. In Kleiderſchränken 


packungsmaterial iſt hier Heu unbedingt CAE mit Stangeneinrichtung werden bie auf Bügel ge— 
notwendig, und zwar gleich in ziemlicher Maſſe. ſtreiften Kleider dicht gedrängt aufgehängt. Sehr 
Auch das Heu wird als Wurſt geformt und ſo gute Kleider werden beſonders in Kartons gepackt, 


um alle Stengelgriffe und vorſtehenden Ecken geſchlungen. Man | die man verſchnürt und aufeinandergeſtellt in einem großen 
kann gar nicht genug davon verwenden, immer gibt es nod) [Korb unterbringt. Viele Hausfrauen veranſtalten vor dem 
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Umzug eine allgemeine Möbelpoliererei. Es iſt nun gar nicht 
zu vermeiden, daß die Möbel beim Umzuge Schrammen be⸗ 
kommen, und daß die ganze Arbeit von vorn gemacht werden 
muß. Beſſer iſt es ſchon, die Möbel nur gut abzureiben und 
dann in der neuen Wohnung das Auffriſchen vorzunehmen, 
ſonſt macht man doppelte Arbeit. 

Doppelte Arbeit gibt es auch, wenn in der neuen Wohnung 
zunächſt alles „nur ſo hingeſtellt“ wird, weil man ſich noch 
nicht einig iſt, wie die 
Möbel ſtehen ſollen. Da 
geht's dann nachher an 
ein Probieren, Rücken, 
Stellen, Umziehen, bis 
die Böden verkratzt, die 
Tapeten verdorben, die 
Hausfrau müde und der 
Hausherr wütend iſt. 
Da kann man ſich denn 
nicht wundern, wenn die 
Wohnung noch nach vier- 
zehn Tagen nicht in Ord⸗ 
nung iſt und zuletzt die 
ganze Familie wie auf 
den Trümmern Kartha⸗ 
gos daſitzt. 

Zum ſchnellen und 
praktiſchen Umziehen ge- 
hört vor allem, daß man ſich in ziemlich großem Maßſtabe 
einen Plan der Wohnung zeichnet, auf dem die Stelle 
jedes größeren Möbels eingezeichnet iſt. Nun iſt ja in den 
modernen Wohnungen der Platz ſolcher Möbel von vorm- 
herein gegeben. Wo das Büfett im Eßzimmer, das Sofa 
im Wohnzimmer und die Betten im Schlafzimmer ſtehen 
müſſen, kann ja nicht zweifelhaft ſein — ſo glauben die Zieh— 
leute nämlich, während Hausherr oder Hausfrau ſehr oft ganz 
andere Ideen haben. Kommen ſie dann in die neue Wohnung, 


| dankbar 


und ein Verluſt ijt ausgeſchloſſen. Beſonders wertvolle Kunſt⸗ 
gegenſtände ſollte man unter allen Umſtänden von Sach⸗ 
verſtändigen verpacken laſſen. 

Am Vortage des Umzuges forge man für — das Mittags- 
eſſen des anderen Tages. Die ganze Familie wird beſonders 
ſein, wenn das Mittagsbrot recht kräftig und 
ausgiebig ift. Sauerkraut, Pökelkamm und Erbſen laſſen ſich 
am Tage vorher vollſtändig fertig machen und brauchen nur 
gewärmt zu werden. Ein 
ordentliches Stück Rind- 


ö e 
i lo^ leiſch in einer lräftigen 
: ; Ae > 7o Me» 8 Bouillon, mit verſchiede⸗ 
NE H. nen Gemüſen zufammen- 
gekocht, kann ebenfalls 
am Tage vorher zu⸗ 


bereitet werden und wird 
gewiß Anklang finden. 
Ein Glas Wein kann 
an ſolchen Tagen ſel⸗ 
ten ſchaden, es erfriſcht 
die geſunkenen Lebens: 
geiſter und macht gute 
Laune. 

Und mit guter Laune 
laſſe darum auch die 
Hausfrau den Packern 
und Transporteuren mög- 
lichſt freie Hand und rede ihnen nicht drein. Selbſt die Haus- 
frau, die ſchon ein Dutzend Umzüge erlebt hat, iſt doch 
nicht annähernd ſo erfahren wie der Packer, der jeden Tag die 
Arbeit verrichtet. Der weiß ſchon am beſten, welche Möbel 
zuerſt eingepackt werden müſſen und welche zuletzt, und wie 
man ſie transportiert. Lieber ſehe man gar nicht hin, wenn 
man ſich aufregt, wie die Leute mit den „guten Sachen“ 
umgehen. Sie tun's ja doch, wenn man die Augen abwendet. 
Alſo mache man gute Miene zum böſen Spiel, gebe den 


ſo ſehen ſie zu ihrer Verzweiflung, daß ſie umräumen müſſen. Leuten gutes Eſſen, eine Flaſche Bier, aber keinen Schnaps. 


Es genügt auch nicht, wenn Hausherr oder Hausfrau in der 


Wohnung anwe⸗ 
ſend ſind, ſie kön⸗ 
nen in dem all⸗ 
gemeinen Trubel 
auch nicht immer 
gleich das Richtige 
erkennen. Da hilft 
der Plan am aller⸗ 
beſten, und jede 
Meinungsverſchie⸗ 
denheit fällt von 
vornherein weg. 
Hat man nicht 
den ganzen Um⸗ 
zug dem Spediteur 
übergeben, der zu- 
gleich auch für alle 
etwaigen Schäden 
haftet, ſo heißt's, 
aufmerkſam ſein, 
Kiſten, Kaſten und 
Körbe zählen und 
genau feſtſtellen, ob 
die Zahl des in der 
neuen Wohnung 
Ankommenden 
ſtimmt, man könnte 
ſonſt recht unangenehme Erfahrungen machen. 


Wertſtücke, 
Schmuckſa chen, Papiere, bares Geld packe man am beiten in 


eine Kaſſette oder beſondere Kiſte und übergebe ſie während 
des Umzuges einer befreundeten Familie oder laſſe ſie auf einer 
Bank aufbewahren. Dann iſt man die Sorge darum los, 


Die Hausfrau ſorge dafür, daß nichts geſucht wird, was 
| man nicht zu ju: 
chen brauchte, daß 
keine Zeit verloren 
wird, daß ſich eins 
ſchön ins andere 
füge. Und zum 
Schluß noch einen 
guten Rat: Nichts 
Schrecklicheres als 
wenn Schlüſſel 
geſucht werden 
müſſen. Und da⸗ 
rum vereinige ſie 
alle Schlüſſel zu 
einem Bund und 
knüpfe dieſes Bund 
mit einer genügend 
langen Schnur in 
ihren Gürtel, da⸗ 
mit ſie jederzeit 
mit den Schlüſſeln 
hantieren kann, ſie 
aber auch jederzeit 
bei ſich hat. Und 
: bann jorge fie da 
für, daß nicht im Übermaß des Eifers zuletzt auch noch 
Hüte und Mäntel eingepackt werden und der Möbelwagen 
ſtolz davonfährt, während die trauernd Hinterbliebenen hände 
ringend ihre Umhüllen ſuchen. 

Es iſt ſchon ganz geſcheiten Leuten ſo gegangen, warum 
ſollte uns ſo etwas nicht paſſieren können? Und das wäre 
doch recht unangenehm! 


x 7 für die Keime der anderen anſteckenden Krankheiten, bie bei Mund» 

= Geſundheits⸗ und Körperpflege. S | atmung mit den verſchluckten Speiſen auch in Magen oder Darm 
v RSEN ͤ ĩðĩvd MG AM MM C ERE. gebracht werden können. Wir werden felten ſehen, daß ein Tier den 

Mund zum Atmen öffnet; ſelbſt beim heißeſten Rennen atmet das 
Pferd nur durch die Naſe, und das Hängenlaſſen der Zunge beim 
muſchelartig gerollte breite Querleiſten vom feinſten Knochen⸗ ſchnellen Laufen des Hundes geſchieht weniger der Mundatmung als 


Naſen⸗ oder Mundatmung. Unſere Naſe ſtellt einen 
Hohlraum dar, der auf jeder Seite unterbrochen iſt durch drei 


der geſuchten Abkühlung halber. Daher kann uns in dieſer Be⸗ 
ziehung das Tier in ſeinem natürlicheren Verhalten wohl ein 
Vorbild fein, und wir follten alle ſtets darauf achten, daß 
wir niemals durch den Mund die Luft in die Lunge 
bringen. Selbſt beim Laufen ſollten die Kleinen ſich ge⸗ 
wöhnen, den Mund geſchloſſen zu halten, und der 
erzieheriſche Einfluß der Eltern ſollte nicht 

verſäumen, ſchon in den erſten Kinder⸗ 

jahren auf die Art der Atmung 

Rückſicht zu nehmen. Freilich 
aehört dazu, daß dann auch 
die Naſe ſtets ſauber ge⸗ 
halten, daß ſie täglich 
ausgeſpült wird, und 
daß das Kind auch 


gewebe, und bie auf der unteren ſowohl als auf ber oberen 
Seite mit Schleimhaut bekleidet ſind. Dadurch wird 
im Naſeninnern eine verhältnismäßig ſehr große 
Schleimhautoberfläche erreicht Die Bedeutung dieſer 
Oberfläche hat man erſt in der neueren Zeit voll— 
kommen zu würdigen verſtanden, als die Bakterio 
logie uns lehrte, daß in der uns um: 
gebenden Luft viele Millionen Krant: 
heitskeime vorhanden ſind. Die 
Naſe wird nämlich durch ihre 
Muſcheln und durch ihren 
eigenartigen Bau gemiller: 
maßen ein Luftfilter. Die 
Luft, die durch ſie hin⸗ 
durchſtreicht, gibt an dieſe 


ſtets feuchte Schleimhaut m W SEEI R N zum Gurgeln nicht erit 
bie Staub»: und Ruß: € m ' ern LAS Tr NUM ptr angehalten wird, wenn 
teilchen ab, die ſie mit nn — — | dazu eine Krankheit 
ſich führt. Sie ſcheidet zwingt, ſondern bereits 
hier aber auch zum Bolländisches Kahaoservic i in gefunden Tagen, 
größten Teil die in ihr ze > ' und zwar moͤglichſt vom 


enthaltenen Krankheitskeime aus, fo daß die Luft dann bei ihrem | zweiten Lebensjahre an. Es kann dadurch in Krankheitsfällen manche 
weiteren Durchzug durch den Rachen in den Kehlkopf, in die Luft: | läftige Sorge beſeitigt, mancher Unfall bereits im Keime erſtickt werden. 
röhre und ſchließlich — frei von dieſen ſchädlichen Beſtandteilen — in die 


Lunge gelangt. Indeſſen noch eine andere Wirkung hat dieſes m JJ OMA I TE ED 

Streichen der Luft über bie Naſenſchleimhaut. Die Naſenſchleimhaut Í — Hauswirtſchaft. pue 
iit febr blutreich, von ifr ſtrömt alfo eine beftünbige Wärme in das 

Naſeninnere aus, und auf bieje Weiſe wird an kälteren und falten Holländiſches Aakaoſervice. Sieht man ſie nicht ordent: 
Tagen die Luft in der Nafe für ihren weiteren Eintritt in den Körper [lich daherkommen, die kleine Mevrouw in ihrer Goldhaube und der 
vorgewärmt. Damit ijt ber Nafe im Körperhaushalt als ſehr wichtige] blendend weißen Schürze und auf länglichem Kupfertablett den 
Aufgabe die Verhütung der beiden Urſachen überwieſen, die die Bes würzig duftenden Kakao darreichen. Es will uns etwas von jener 
bingung für eine Erkrankung find. Selbſt ber fanatiſchſte Bakterio⸗ſchwerfälligen Gemütlichkeit überkoemmen. Man meint Sehnſucht zu 
loge wird heute wohl nicht mehr behaupten, daß allein die ſpezifiſchen | verſpüren nach tadhelvertleideten Wänden, nach Kupferteffein über 
Krankheitskeime die Krankheit hervorrufen, er offener Feuerſtelle und der breiten Behäbigkeit hollän⸗ 
weiß, daß zu den Keimen auch im Körper eine diſcher Art und holländiſchen Weſens, wie ſie auch das 
gewiſſe Stimmung, ein vorbereiteter Boden Kafaojervice unſeres Bildes auszuſtrömen feint. Das 
vorhanden fein muß, ohne den der Keim nich ſchmale Kupfertablett umſäumt ein gemuſterter Rand, 
zur Wirkung gelangt, ohne den die verheerende der Henkel der hohen Kanne mit ihrer breiten Tülle, 
Krankheit nicht entſtehen und nicht wachſen kann. die wie aufgeklopft daran ſitzt und von Nägeln gehalten 
Und dieſe Stimmung, oder wie es die Arzte zu ſein ſcheint, iſt mit Rohr umflochten. Wer zugreift, 
nennen: Dispoſition, wird geſchaffen durch eine um ſich einzuſchänken, ſoll ſich nicht die 
Erkältung oder durch Fehler in unſerer Lebens IR X p Finger verbrennen. Das Sahnen⸗ 
weiſe. Der Bau der Naſe macht es nun | . | kännchen wird auch wohl mit heißem Waſſer 
unmöglich, daß die durch ſie gehende Luft in füllen, wer das Verdünnen liebt, und für 
den folgenden Körperteilen eine Erkältungs die breite, für Streuzucker beſtimmte Büchſe 
anlage hervorruft, er macht es ferner unmoͤg weiß fid) ein Leckermäulchen wohl noch beſſere 
lich, daß Krankheitskeime dorthin gelangen und Berwendung. Das wird ſie ſich lieber mit 
auf Grund der entſtandenen Dispoſition | Schlagſahne füllen und dafür den bräunlichen 
ihr verheerendes Werk beginnen. Dieſe 2 ; Trank ſchon beim Kochen gehörig verſüßen. 
Tatſache ſollte beſonders unſeren Müttern wk 1 / T E — Bequemer Großvaterſtuhl. Wie 
wohl bekannt ſein, da auf ihr zu einem wm. quU p UM > "WA. das Urbild der Gemütlichkeit blickt uns unfer 
großen Teile die Vermeidung der Halskrank⸗ s | ( > hochlehniger Ohrenſtuhl an, mit feinem Bücher: 
heiten des Kindes beruht. Der Mund hat halter und dem unterhalb der Seitenlehne an: 
nicht für die Atmung dieſe ſchützenden geſchraubten tiſchartigen Brettchen. Das gibt 
Vorrichtungen, denn er iſt von der Natur auch in jungen und geſunden Tagen ein köſt⸗ 
nicht zum Atmen, ſondern zum Kauen beſtimmt liches Leſeſtündchen, wenn man ſo gemütlich 
er ijt der Anfang des Verdauungsapparate r AC im Seſſel zurüdgelchnt ſitzen und über den 
während allein die Nafe den Anfang des Alt "apo. 4 eed Rand ber Kaffeetaſſe hinweg die ſpannendſte 
mungsapparates darſtellt. Beim Atmen durch den ; ] i Stele im Roman überfliegen fann, ohne 
Mund kommt die Luft weder gereinigt noch er: das Buch halten zu müſſen. Und gemütlich 
wärmt in Luftröhre und Lunge, und gar leicht können iſt's auch, wenn man ſich nicht erſt zu erheben 
fid bann auf den Mandeln die Keime für die Diphtherie abs braucht, um die leer getrunkene Kaffeetaſſe aus der Hand zu 
ſetzen und zu der ſchweren Verſeuchung des Körpers führen. Aber ſetzen. Aber auch Großmütterchen, der das flinke Aufſpringen ſchon 
nicht allein den Kindern drohen derartige Gefahren aus einer ſchwer fällt, und der nicht liebe Enkel zur Verfügung ſtehen, die 
ſchädlichen Mundatmung, auch der Erwachſene ift ihnen in gleicher alles bereitwilligſt herbeiſchleppen, wird den Seſſel gewiß willkommen 
Weiſe ausgeſetzt. Die Keime der Tuberkuloſe werden ficherli | heißen. Für ihre weitſichtig gewordenen Augen hat ber Bücherhalter 
am leichteſten in die Lunge gelangen, wenn fie nicht vorher den | gerade den richtigen Abſtand, und die Stricknadeln im Strumpf 
reinigenden Filter der Nafe durchlaufen haben, und das Gleiche gilt [können klappernd Maſche um Maſche bilden, während fie ſelbſt 


Bequemer Gross vaterstubl. 
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Erbauung und Unterhaltung im Buche ſucht. Wir wollen nicht 
hoffen, daß auch einmal ein Kranker und Müder im Stühle ruhen 
wird, doch alsdann ſteht wohl neben ihm die Arzneiflaſche und der 
heilende Trunk, der ihm Geneſung bringen ſoll. 

Militärbandfchuhe wäſcht man in einen Liter Waſſer, dem 
ein Schnapsgläschen Stearinöl, ein Schnapsgläschen Salmiak zugefügt 
iſt. Die Miſchung muß lauwarm ſein, und die Handſchuhe werden 
zweimal darin gewaſchen. Geſpült dürfen ſie nicht werden, nach 
dem Waſchen müſſen ſie langſam trocknen. 
Die Handſchuhe werden nach dieſer Behandlung 
weich, zart und ſchneeweiß. 

Was follen wir im Frühling effen? 
Der Frühling iſt nicht nur der Erneuerer der 
Natur draußen, auch der Menſch macht im 
Frühling eine Erneuerungsphaſe durch, und 
Blut, Organe und Haut bedürfen darin der 
hygieniſch durchdachten Unterſtützung. Hauptſache 
hierbei iſt die Ernährung. Man ſehe im Früh⸗ 
ling von allen fetten und ſauren Speiſen ab und 
ſetze den Mahlzeiten ſtets ein friſches Gemüſe, 
Obſt, vor allem viel grüne Salate, wie Kreſſe, 
Kopflattich, junge Peterſilie ufm., zu. Grüne 

Gemüſe, wie: Salat und Spinat, enthalten 
eine große Menge eiſenhaltiger Stoffe und 
ſind für Blutarme, Bleichſüchtige und Ner: 
vöſe oft zuträglicher als alle koſtſpieligen 

Präparate. Brunnenkreſſe iſt blutreinigend 

und wirkt günſtig auf die Nieren. Spargel 

iſt ein gutes Mittel bei gichtiſchen und 
rheumatiſchen Erſcheinungen. Treffliche 

Dienſte leiſtet eine tägliche Portion guten, 

ohne Zwiebel bereiteten Spinats für 

Schwerblütige, an Blutſtockungen Leidende 
und ſolche, die viel ans Zimmer gefeſſelt ſind. Obſt, geſchmort 
oder roh, ſollte als Nachtiſch nicht vergeſſen werden, denn gerade 
im Frühling iſt es notwendig, dem Körper friſche Säfte zuzuführen 
und die alten abzuleiten. 
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Die Krankenkaſſenwahlen in Kaſſel haben den meib- 
lichen Mitgliedern einen kleinen, aber nicht zu unterſchätzenden Sieg 
gebracht. Es wurden zwanzig Damen gewählt, davon drei in den 
Vorſtand, ſo daß die Verteilung der weiblichen Hilfskräfte gegen 
früher um ein Bedeutendes geſtiegen ijt. . Und 
nicht nur die Zahl der weiblichen Mitglieder 
hat ſich vergrößert, auch ihr Wirkungskreis 
ift größer, beziehungsweiſe höher ge: 
worden. So erhielt eine Frau eine Stelle, 
die bisher nur von Männern verwaltet wurde. 
Einer anderen aber wurde die Kranten: 
aufſicht über die weiblichen Mitglieder der 
Kaſſe übertragen. 

Als zweiter Arzt am Kranken 
haus zu Baden bei Wien iſt Frau Dr. Marie 
Schuhmeiſter ernannt worden, unſeres Wiſſens 
die erſte Frau in Oſterreich, die auf einen ſolchen 
ſelbſtändigen Poſten geſtellt wurde. Bisher 
haben die weiblichen Arzte ſich damit be- 
gnügen müſſen, Aſſiſtentenpoſten einzunehmen, 
oder waren gar gezwungen, auf jede feſte 
Anſtellung zu verzichten, nur um ihre 
Studien praktiſch verwerten zu können. 


= Handwerkskunſt. = 


Schreibbrett für die Reife. Nod 
erſcheint ja die Reifezeit vielen wie ein ſchöner 
Traum in blauer Ferne. Es gibt aber doch 
Glückliche, bie ſchon hinauskönnen aus häus⸗ 
licher Enge, die dem Frühling entgegenfahren, 
um Sturm und brauſendem Wehen zu ent⸗ 
fliehen und den Lenz dort zu ſuchen, wo er 
ſchon Blumen und Sonne geweckt hat. Und 
wenn man dann im rollenden Zuge ſitzt und 
an tauſend Wundern der Welt vorüberfliegt, 


Schreibbrett für die Reise. 


Postkartenalbum mit malereiverziertem Deckel. 


da hätte man wohl gern mit kurzem Wort eine Beobachtung feft: 
gehalten, eine Bemerkung über die Bildung der Landſchaft, über 
dieſe oder jene Stadt. Oder die Lieben 

ſollen Nachricht erhalten, ſie müſſen es 
wiſſen, ob oder wann man bei ihnen 
eintreffen wird. Aber im ſtoßenden, 
rüttelnden Zuge gleitet der Stift 

in krauſen Linien über das Papier, 

man findet wohl nachher kaum 
ſelber die Worte wieder zuſammen. 
Man ſollte ſich daher als eines der 
nützlichſten Reiſeeffekten ein Schreibbrett 
herſtellen, wie wir es hier abbildeten. 
Unſere Bilder ſprechen für ſich 
ſelbſt und erübrigen eigentlich 
jede Anweiſung. Wir wollen 
nur noch darauf hinweiſen, 
daß der Lederriemen nicht 
zu kurz ſein darf und am 
beſten verſtellbar eingerich⸗ 
tet wird. Hierdurch wird 
das Brett auch für ver⸗ 
ſchieden große Perſonen be. 
nutzbar, denn die rechte Hand 
muß bequem aufliegen kön⸗ 
nen und das Schreibbrett 
feſt nach unten drücken, 
während die linke als 
ſeitliche Stütze des 
Brettes dient. Auf dieſe 
Weiſe führen Schreiber und 
Brett die gleichen vom dahin⸗ 
rollenden Zuge verurſuchten Bewegungen aus, und Stift und Feder 
vermeiden alle Zackenlinien und Krakelfüße. 


Das Schreibbrett (m Gebrauch. 
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Poſtłartenalbum mit malereiverziertem Deckel. 
Das geſchmackvolle Unterbringen der Anſichtspoſtkarten gehört nad): 
gerade wirklich ſchon in das häuslich betriebene Kunſtbereich, ſo 
überfluten uns zu manchen Zeiten die bunten, mit hübſchen Bildern 
geſchmückten Karten. Auch in den kommenden Oſtertagen wird 
mancher gern Bekannten und Freunden einen Gruß ſenden wollen, 
und der Briefbote wandert wieder eifriger von Haus zu Haus, uns 
all die bunten Sachen abzuliefern. Wohin 
damit? Sollen wir Wandſchirme damit 
bekleben, Zimmer damit tape ieren? Ein 
Poſtkartenalbum bleibt doch ſtets noch die 
geſchmackvollſte Rettung für dieſen Überfluß, 
bem, uns die treue Anhänglichkeit unſerer 
Freunde beſchert, und der uns darum doch 
immer wieder freut und uns rührt und den 
gewiß viele unter uns nicht werden miſſen 
wollen. Unſer Bild veranſchaulicht ein hüb⸗ 
ſches Poſtkartenalbum, das einen graugrünen 
Leinwandeinband aufweiſt. Den Deckel ziert 
eine hübſche und eigenartige, in Waſſerfarben 
ausgeführte Malerei. Ein abgeſtepptes Lein⸗ 
wandband, das über den Deckel greift, ſchließt 
das Album. Die innere Ausſtattung kann 
ganz nach Belieben und auf verſchiedene 
Art erfolgen. Auf die einfach weißen, 
buchartig eingehefteten Blätter wird man die 
Karten aufkleben müſſen. Mit Einſchnitten 
verſehene kartonartige Blätter erlauben das 
Einſchieben der Poſtkarten. Doch kann man 
auch einzelne Kartons, auf denen die Karten 
nach Städten, Gegenden und Genrebildchen 
geordnet ſind — wenn man nicht eine andere 
Einteilung liebt — loſe einlegen und von 
unſerem Albumdeckel umſchließen laſſen. 


935 
= Erwerbsleben. = 


Photographiſche Cehrkurſe für 
Frauen hat die Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt 


für Photographie in Münden auf 
Wunſch der königlichen Regierung 
von Oberbayern jetzt eröffnet. Bis⸗ 
her war es Damen nicht geſtattet, 
in dieſes Inſtitut einzutreten, 
aus welchem Grunde, iſt nicht recht 
erſichtlich. Die Ausbildung fordert 
eine zweijährige Arbeitszeit, es kom 
men alle Zweige der Photographie 
dabei in Betracht, darunter beſon⸗ 
ders diejenigen, die für den heutigen 
Stand der Wiſſenſchaften und Stünite 
von Bedeutung ſind. Die Auf⸗ 
nahme findet nur einmal im Jahre, 
im September, ſtatt. Jede nähere 
Auskunft erteilt die Anſtalt bereit⸗ 
willigſt und koſtenlos. 


| Kindererziehung. | 


Hinóerteller mit Wärm⸗ 
vorrichtung. Mit offenbarem 
Widerſtreben löffelt oft Kleinchen 
ſeine Suppe. Es dauert manchmal 
eine Weile, bis man unter zärtlichem 


INT 


mio ere eee R4 p ed tH Pd ert ng. ELI 


"TY IU 


2 


Zureden: „Einen Löffel für den Papa .. . einen Löffel für bie 
Mama . . und einen für die Lieſe“ den Grund des Tellers zu 


ſehen bekommt. Die Suppe wird inzwiſchen kalt und unſchmackhaft 
und in dieſem Zuſtande wenig bekömmlich für den kleinen Kinder: 
magen. Unſer hier abgebildeter Suppenteller hilft dieſem Übelſtande 
ab. Der mit 
hübſchen Bil⸗ 
bern geſchmüͤck⸗ 
te Teller ruht 
in einem Alfe⸗ 
nidebehältnis, 
das man durch 
die ſeitlich auf⸗ 
ſteigende Röhre 
mit heißem 
Waſſer füllt. 
Wenn nun die 
Mahlzeit auch nicht raſch vonſtatten gehen will, die Suppe bleibt 
doch bis zuletzt warm. Aber auch die bunten Bilder helfen dazu, 
Kleinchens Appetit anzuregen. Vom Suppenkaspar, deſſen Leben und 
trauriges Ende hier anſchaulich geſchildert iſt, wird es ſich nicht 
beſchämen laſſen wollen, und wo für die moraliſche Einwirkung dieſer 
Bilderſprache das Verſtändnis noch nicht vorhanden iſt, da 
hilft ſchon die Freude am bunten Bilde und macht die 
Suppe raſcher verſchwinden. 

Der Eigenſinn der Kinder iſt einer der ärgſten, 
meiſt anerzogenen Fehler. Um Ruhe zu haben, geben 
Mutter und Wärterin den Kindern nach. Die Kleinen 
merken ſich das und ſchreien, je größer ſie werden um 
ſo ärger, ſobald ihnen der Wille nicht geſchieht. Dies 
Geſchrei artet zuweilen in Krampferſcheinungen, Erſtickungs⸗ 
anfälle und Aderſchwellungen aus. Wer nicht mit Strenge 
zu Wege gehen will, die im letzteren Falle die Sache 
nur verſchlimmern würde, der muß die Kinder im ver: 
nünftigen liebevollen Zureden zugänglich machen. Am 
beiten iſt es, den Kleinen nicht erſt Anlage zur Willens: 
äußerung zu geben. In der Kinderſtube ſollte, trotz aller 
Zugeſtändniſſe an das Moderne, doch das alte: „Du 
ſollſt!“ und „Du darfſt nicht!“ regieren. Gehorſam und 
Selbjtverleugnung muß jedem Kinde anerzogen werden. 


„5 
Handarbeit. Pr 


Dieredfige geſtickte Decke. Unſere hübſche 
Decke mißt 36 Zentimeter im Geviert und iſt aus 
kräftiger gelblicher Leinwand gefertigt und mit einem 
Hohlſaum umrandet. Die Stickerei führt man am beſten 
in rotem, grünem, ſchwarzem und gelbem Moulins— 
garn aus, das äußerſt kräftig wirkt. 
Grün für die breiten Seitenformen der Figur. Alle dieſe Einzelteile 
werden gelb umrandet, alle einzeln ſtehenden Linienfiguren dagegen 


Rinderteller mit Mirm vorrichtung. 


Viereckige gestickte Decke. 


Rot gilt für die Palmette, | Beet ſät. 


aus ſchwarzem Stielſtich gebildet. 
Die Stichlage, die die einzelnen 
Formen erfordern, ergibt ſich aus der 
unten wiedergegebenen Abbildung. 
Das Muſter eignet ſich auch für 
Tablettdeckchen, für Tiſchläufer, als 
Eckverzierung für kleine Deckchen, 
für Taſchen und für Schürzen. 


„ 
| Garten- unb Blumenpflege. | 
Q————————————QÓ 


Frühlingsarbeit im Gar» 
ten. Im März, wenn der 
Sonnenkuß die Erde erwärmt, fie 
zur Aufnahme des Samens vor⸗ 
bereitet, verurſacht der Gemüſe⸗ 
garten vielfache Arbeit. Da müſſen 
Peterſilie, die verſchiedenen Sorten 
Salat, Rapunzel, Zichorie (Radics 
chio), Kreſſe, Borretſch (Borago 
officinalis), dann Spinat, Garten⸗ 
ſauerampfer und die verſchiedenen 
Wurzelgattungen als: Mohrrüben, 
Paſtinak, Schwarzwurzeln, Weiß: 
oder Haferwurzel und Kerbelrübchen 
ausgejät werden. Etwas ſpäter kommen die Erbſen, Radieschen, 
Zwiebeln (Steckzwiebeln), Kartoffeln an die Reihe. Es müſſen 
aber auch die Spargel: und Meerkohlbeete umgegraben und ges 
düngt werden, am beſten mit Jauche oder gelöſtem Hühnerdung, 
überdies noch mit in Waſſer aufgelöſtem Viehſalz. Es werden 
ferner die Würzkräuter Majoran, Thymian, Baſilikum, Koriander, 
Fenchel, Anis, Bohnenkraut in die gut bearbeitete Erde geſät. 
Da der Sellerieſame langſam keimt, gibt man ihn im Februar 
entweder ins Frühbeet oder in Holzkäſtchen, die man an ein 
ſonniges Fenſter ſtellt. Die Erde wird einmal mit ſchwachem Kalf- 
waſſer begoſſen und des öfteren vorſichtig aufgelockert. Die Erbſen 
kann man vor dem Stecken einige Tage in weiches Waſſer legen 
oder auch in eine Alaunlöſung, letztere hält das Ungeziefer ab. 
So eingeweichte Erbſenkörner keimen früher. Von April bis Auguſt 
kann man alle zwei Wochen Erbſen legen, damit man den ganzen 
Sommer hindurch friſche grüne Erbſen genießen kann. Auch Paradies⸗ 
äpfel werden in das Frühbeet geſät. Eine gute, früh reifende 
Sorte iſt die Aeme und Conqueror. Die Pflanzen werden erſt Ende 
Mai in freien Boden geſetzt, der jedoch nicht friſch gedüngt ſein 
darf. Sie werden, ſobald fie !/4 Meter hoch gewachſen find, oben 
abgeknipſt, um fo die Entwicklung der Seitentriebe zu fördern. 
Zweckmäßig iſt ſpäter ein Beguß mit Taubendung. Im April wird auch 
die ſchmackhafte 
Artiſchocke und 
die Cardy ins 
Frühbeet aus⸗ 
geſät. Die jun⸗ 
gen Pflanzen 
kommen dann 
auf ein Garten⸗ 
beet, eines vom 
anderen einen 


Meter weit 
entfernt, und 
werden ſtark 


begoſſen. Tel⸗ 

ER tower Rüben 
4 jät man im 

April in fein⸗ 
ſandige Erde 
als Stand⸗ 
| pflanze. Der 
| Geſchmack ge: 
| winnt an Sein: 
heit, wenn man 


die Rüben 
5 einige Jahre 
Einzelheit zur Decke. nacheinander 


auf das gleiche 
Spaniſchen Pfeffer (Paprika) kann man in Töpfe voll guter 
Gartenerde ſäen und dieſe an ein Fenſter ſtellen. Die aufkeimenden 


Pflänzchen werden dann an eine warme ſonnige Stelle geſetzt. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl d. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berl in SW.68. — Filialen: 
Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Taſche für filderne Löffel. Mit dem erſten Patenlöffel kann man 
auch eine nette Taſche — für ein halbes oder ganzes Dutzend — ſchenken, 
die dann als Sammelbehälter für die von Jahr zu Jahr ſich einſtellenden 
dient; mit zartem Flanellfutter verſehen hält ſie die Löffel immer glatt und 
blank. Als Oberſtoff wählt man für einfache Taſchen graues Leinen — 
für beſſere Seide oder beſt.ckten Kongreßſtoff — und benäht innen den 
Flanell an den Rändern mit Grätenſtich. Man ſchneidet zur Taſche — 
für ein halbes Dutzend Löffel — einen 44 Zentimeter langen, 40 Zenti⸗ 
meter hohen Streifen, belegt ihn mit dem ebenſo grofen Flanellfutler und 
kippt die beiden Längsränder des Streifens je 10 Zentimeter breit nach 
innen um, ſo daß ſie zuſammenſtoßen; nun rundet man die eine Schmal⸗ 
feite 12 Zentimeter breit für eine Klappe gefällig ab und ſchneidet die 
vorher umgelegten Längsränder an der Klappe gerade, daß diefe auch nur 
aus einer Lage Oberſtoff und Futter beſteht. Die umgelegten Ränder find 
nun mit Seidenband einzufaſſen und dann der eine in fünf Zentimeter 
breiten Abſtänden fünfmal zu durchſteppen, daß er feit auf dem Oberſtoff 
fibt. Der andere Rand bleibt loje hängen und fällt als Klappe über die, 
in den durch das Steppen entſtandenen ſechs Abteilungen ſteckenden Löffel. 
Diele, nun 20 Zentimeter hohe Taſche wird ringsum mit Seidenband ein- 
gefaßt, zuſammengerollt und an der Spitze der Klappe mit Bindebändern 
verjehen. A. H. 

Das Bügeln beim Schneidern iſt eine Wiſſenſchaft für ſich, und es 
kommt viel darauf an; die langen Rocknähte müſſen beſonders ſorgjältig 
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Arztlicherſeits vielfach als ideales Schnupfenmittel bezeichnet. — Wirkung frappant. 
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behandelt werden. Dafür hat man aber auch ſchon beim Nähen einige 
Kleinigkeiten zu beachten; z. B ijt es nicht richtig, wenn man ein und 
dieſelbe Spannung und Stichgröße für jeden Stoff anwendet. Weiche, 
dünne Stoffe fa: n man mit kleinem Stich und feſter Spannung des Fadens 
nähen, harte, ſeſte Stoffe, wie Mohair, Cheviot und dergleichen verlangen 
größere Stiche und loſe Spannung, ſonſt läßt ſich die Naht kaum glatt 
auseinanderbägeln — eine kleine Probe läßt es ſchon erkennen. Das Gfe dic 
gilt auch für Tuch und Samt. Ferner iſt es wichtig, der Naht eine 
ganz glatte Linie zu geben, und Mindergeübte im Majd,inennähen ſollten 
fie mit bunter Schneiderkreide und Lineal vorzeichnen; jeder noch jo 
kleine Bogen zeichnet ſich auf der Oberſeite nach dem Bügeln häßlich ab. 
Bei leichten Wollſtoffen genügt ihon ein mäßig heißes Eiſen, auch brauch! 
man hier den Stoff nicht anzuſeuchten, was bei feſten und dicken Stoffen 
wiederum ſehr nötig ijt; fie verlangen ein Bet es und ſchweres Eiſen. Bei 
hellen Stoffen ijt es gut, fid) eines übergelegten Leinenſtückes zu bedienen, 
damit der Stoff keine Flecke bekommt oder gar geſengt wird; das Leinen⸗ 
ſtück wird bei dicken Stoffen wie Tuch, Herrenkleidern uiw. ganz ange- 
feuchtet und dann, ſtark aufdrückend, trocken gebügelt, wodurch die Nähte 
— namentlich bei eingeſetzten Stücken in Herren ſachen und ſonſtigen 
Flickereien — wunderſchön glatt werden. A. H. 


Schluß des redaktionelle n Teils. 


» I 
CA z 
2 Pr | NEUE : 
^ A Y. " hi S V. X Sa : 
„ AN“ : 
oE 5 NS c 7. U 2D ur E 
f lehrte MIN ral LiT mg, 


/] 


— 
r 


” 
n " na m 
MS vu 
p i m 


dip Sa d» E 
* 4 


=” * 
^w 
E 


Dose SOIE. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und nervwöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BW Man verlange jedoch ausdrücklich das hte „Dr. Hommel's'* Hæmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


anatorium n Vinterkuren! Jf, iz r. Wiese), Jem (ir) K p” 


— Sehr mildes Klima, 
Einz, ärztl. gel. Naturheilanstalt im Harz. 
Herz-, Nerven-, Frauen-, Magen-, Darmleid., 
G.cht, Zucker, Fettsucht, Katarrhe, Asthma. 


herrliche Lage. — 


zu Ballenstedt a. H. 


von Dr. Max Rosell, früher bei Dr. Lahmann 
_Ermässigte Preise Prospekt frei. 


Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km. Waldpromenaden und 36,000 Pers. 
jihrl. Frequens. Bekanntes Solbad, vatürl. 
Sole 6½ %. Krodo (Kochsalz-)Trinkquelle in 
Wirkung Ahulich Kissingen, Homburg etc. 


| Harzburg. $ 


linberg bad — 


Illustr. Prdigelt; — 
verzeichnis m. alien Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan ko-tenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 


bei Luzern 


(Schwe eiz.) 


Alpenkurort 
Hotel mit in aussichts- 
150 Betten. reichst. Lage. 
Ausgedehnte Waldspaziergänge. Stürkste Natrium-Schwefelquelle d.Schweiz. 
Heilkraftige Eisenquelle. Ausserordentl, Erfolge bei Magen-, Darm-, Leber-, 
Nieren-, Blasenkrankheiten usw. Kurarzt im Hotel. Neueste Badeeinrich- 
tungen, Inhalatorium, Nasenduschen usw. Eigene Alp mit Milchwirtschaft. 
Pension von 7 Fr. an. Hotelwagen am Bahnhof. Näheres durch Prospekte. 


T. med. Lots Kuranstalt Frühjahrskur, sonnigste Lage. Prosp. 
f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. 4. Friedrichroda 


enne Si bei Kongestion, a n m Neuralgien. in Thür. 


| (== Muster-Naturheilanstalt 


Neu: Schönheitspflege! 


Baseitig. vorzeitig. Schwächezustände. 

nach nach Dr. Lamas. Bedentend Lahmann.  Bedeutend Kuren mitgiftfreien 

vorgrössert. WF 3 Kurhäuser. — Pflanzensäften. — 

— Gr. Lufthätten - Kolonie. Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 
Behandlung chron. Leiden, Prospekt gratis. 


besonders Frauenieiden. Direkt. Johann Glan. 


Dr. Emmerich s Neilanstalt 8 
e Morphlum-, Alkohol- etc. ranks: 


aden Mildeste Form der Morphium-Entzieh ame 

€ Zwang unt. sol. Dun d. dien in 4-6 
robe -Entwóhng, nach erpr. Verfahr. ostenl. (Geistes. 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt De rthur Meyer. 2 rite. 


Raiserhad Sehmiedeherg | iker u. Gichtkranke der besseren 


Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 
im Hause. Ausf. Prospekt durch 


Dr. Schuokelt, dir. Arzt u. Besitzer. 
Bad Walsburg ; 


bei Ziegenrück ick verbunden mit hervorragend 
in Thüringen eingericht., herrl. gelegen., von 
Heilmethoden. 8 
heizung. Orosse 


Arzt geleit. Anstalt für natürl. 
rlolge. beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A. Müller. 


(hate).  Spezialanstalt für Rheuma- 


ialkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- 


Kur-finstalt Ebenhausen 


bel München € im Isartal 
700 Meter & d. M. 


Meu oröffnet! 
Sommer-u. Wintersport. 


Mire ed eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-dilitetisch, Heil- 
verfahren, Hóhenklima. Herr- 
liche Lagc in ger 5 
Voralpen. — eeignet 
tür N ürftige. 


Prospekte durch d. Verwaltung. 
Chefarzt: 
Dr. med.Julian Marcuse. 


Partie aus dem Isartal, 


Völlig neuzeitl. ein- 


Stärkste Schweielquelle in Europa. 
Schwefel-Schlammbäder , . 
Inhalationen, 
Schwefel- mae. 
"x Solbäder. 


Rheumatismus, 
Gicht, Hautkrankheiten. 


Prospekte frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. bei Hannover. 


ktr. Licht 
Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


-roe ekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. 9 e Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September, Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Erholungsheim Villa Schulze, Saline. Bad- Pyrm ont für 


Ilerpöse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. incl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk. Centralheiz, Elektri- 


sches Licht, Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen, Herrliche isol, 
Lage neben dem Soolbadehaus, 


Spezialinstitut i. inrichsWissen- Idburghausen? — 
sch. Lehranst. Neuest.glänz.Er- 


ben Sie schon 
Zurückgeblieb. Prospekt und 
und Jünglinge Jahresbericht 
reiferen Alters. verlgt. v. Paul 
hi Entziehung mildester Form 
or [um- ohne Spritze in ca. 4 Wochen. 
kohol) 


Dr. Fromme, Stellingen (Hbg). 
aul Wiener's Vorbereitungsinſtitut 
Panl W Dresden, oorh 18. ein frei u. gratis. 


Einj.-, Prim.-, folge i. Kürz Zeit 


dit. Intern.) (sch. i. 6-10 Mon.) 


Direktor 
zum Einjährig⸗Freiw 


Rönigliche Technische Hochschule zu Danzig in bangft uhr. 


Die Einschreibungen für das Sommerhalbjahr 1906 finden vom 1. April bis 5. Mai 1906 

statt. Beginn der Vorlesungen am 24. April 1906. Das Programm wird gegen 

Einsendung von 0,50 M., ins Ausland gegen 0,80 M. versandt. Der Rektor, 
Geburtshülf- 


Privat-Real- u. Handelsschule 
Pfalzburger 

liche Klinik Berlin N. Strasse 35. von Dr. Kramer, Harburg 

u nimmt Damen zur aibindung — 


ae und Jahreskurse zur UE M. 
auf. Dr. Steffeck. Dr. Boh 
[hemikerinnenschnle i. 


Ausbildung bezw. zum Einjähr.-Examen. 
Dessau,Kirchhof2 
Prospekte frei 


Stottern 
n Hin 


Sprachkrankh., Luftkurort La ngebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Ferdinand men 


BERLIN W. 62 K., Nettelbeckstz. 16, 

Vereidigter Sachverständiger schickt ben 

2 we für Ausbildung zum Oberbuchhaltes 
und Schönschreiber gratis. zum 


7 med. Hofmann's Kuranstalt für Herz- u. Norvenkranke 


LI NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badchäusern. 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sandtorium 


„Dresdner Haide“ 


Dr. Dr. Wällnitz u. Wege 


Physikal. diät. Heil- 
anstalt. (Licht- und 
Radiumbehandlung.) 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaborätorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Pöhlmann. 


Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Prosp. frel. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


„Kürſchners Univerſal⸗Konverſatious⸗Lexikon.“ 4. Auflage. 
Berlin, Hermann Hillger Verlag. — „Moderne Stickereien.“ II. Serie. 
Darmſtadt, Verlagsanſtalt Alexander Koch. — „Taſchenbuch der Kriegs⸗ 
flotten 1906.“ chen, J. F. Lehmanns Verlag. — Oskar Wiener: 
„Das hat die liebe Liebe getan.“ Gedichte. Münden i. W. J. C. 
C. Bruns Verlag. — Victor von Miller zu Aichholz: „Ein Brahms- 
Bilderbuch.“ Wien, R. Lechner (Wilh. Müller.) — „Deutſchland 
in ſeiner tiefen Erniedrigung 1806.“ Neudruck des berühmten Buches, 
wegen deſſen Ausgabe Napoleon I. den Buchhändler Palm erſchießen ließ! 
Stuttgart, Fritz Lehmann Verlag. — V. Wieſen: „Die Spielgefährten.“ 
Roman. Berlin, Alb. Goldſchmidt. — Jaſſy Torrund: „Ein dunkler 
Punkt.“ Novelle. Berlin, Alb. Goldſchmidt. — John Brinckmans 
Nachlaß. Band 2/3. „Von Anno Toback.“ Berlin, Wilh. Süſſerott. 
— Paul Niedieck: „Mit der Büchſe in fünf Weltteilen.“ 
Paul Parey. — „Unſer Hausgeflügel.“ II. Teil. „Die Tauben⸗ 
raſſen.“ Verlin, Fritz Pfennigſtorff. — Richard Kola: „Die Guſti.“ 
Wiener Roman. Wien, Paul Knepler. — Thea Graziella: „Im Spiegel 
der Seele.“ Gedichte. München, ſſenſteinſcher Verlag. — Thea 
Graziella: „Ihr Erdenwallen.“ Drama. München, Haſſenſteinſcher 
Verlag. — Marie Cauer: „Weibliche Krankenpflege auch ein 
bürgerlicher Beruf.“ Leipzig, Felix Dietrich. — Wilhelm Schaer: 
„Das Erbe der Stubenrauch.“ Berlin, F. A. Lattmann Verlag. — 
„Togo und Kamerun.“ Von einem deutſchen Abgeordneten. Leipzig, 
Wilh. Weicher. „Meyers Großes Konverſationslexikon.“ 
Band XII. 6. Auflage. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. — Hermann 
Petri: „Das Buch vom Deutſchen Kaiſerpaar im Jubeljahr.“ 
Berlin, Schriſtenvertriebsanſtalt G. m. b. H. Hermann Perrich: 
„Unſer Kaiſer und unſere Kaiſerin.“ Berlin, Schriftenvertriebs⸗ 
anſtalt G. m. b. H. — Dr. med. J. Kapp: „Die Paraffin⸗Injektion.“ 
Berlin, Alfr. Marchwinski. — David Koch: „Wilhelm Steinhauſen, 
Ein deutſcher Künſtler.“ Heilbronn, Eugen Salzer. — 
Georg Luda: „Aſthma eine Kohlenſäurevergiftung.“ Berlin, 
E. Ebering G. m. b. H. — U Maaß: „Die neue Weltordnung.“ 
Kolberg, A. Maaß. — P. P. Liebe: „Die Frau für den Nervöfſen.“ 
Augsburg, Eigenverlag. — „Photographiſcher Almanach“ 1906. 
Leipzig, Ed. Lieſegangs Verlag, M. Eger. „Simplon-Album.“ 
40 Anſichten. Kilchberg b. Zürich, Photographie⸗Verlag Wehrli A.⸗G. — 
Anna Tolkemith: „Vom Norden nach dem Orient.“ Jauer, Oskar 

mann. — Hans Hoffmann: „Oſtermärchen.“ 2. Auflage. Stuttgart, 
J. G Cottaſche Buchhandlung Nachf. — Liesbet Dill: „Suſe.“ Novelle. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. — Emil Kaiſer: „Karneval.“ Ein 
Sittenroman aus dem Köln des 20. Jahrhunderts. Köln, Paul Neubner. 
— Dr. med. L. L. Kleintjes: „Hygiene in den Bergen.“ München, 


Berlin, 


Dr. med. J 


Eduard Hiller: 
Richter. — Milena Preindlsberger⸗Mrazovic: 
E. Schröder: 


— F. M 

graphiſche Naturſtudien.“ Eßlingen, J. F. Schreiber. — „Neue 
deutſche Dichtung.“ Herausgegeben von Hugo Ganske. Karlshorſt 
b. Berlin, Verlag Neue Deutſche Dichtung. — „Jahrbuch für Aquarien⸗ 
und Terrarienkunde 1905.“ Dresden, Hans Schultze. — Hans Horſten: 
„Das Meer iſt das Leben.“ Novellen. Berlin, Modernes Verlags⸗ 
bureau Curt Wigand. — Julius Verne: „Der Leuchtturm am Ende 
der Welt.“ Wien, A. Hartlebens Verlag. — „Neue Gedichte von 
neuen Dichtern.“ Leipzig, Elyſium⸗ Verlag. Axel Klinghoff: 
„Gedichte.“ Leipzig, Elyſium⸗Verlag. — Auguſt Zeiß: „Die goldene 
Frucht.“ Gedichte. Dresden, Heinrich Minden. — Guſtav Falke: 
„Ausgewählte Gedichte.“ Hamburg, Alfred Janſſen. Guido 
Hoffmann: „Blüten und Früchte.“ Bonn, M. Nathan. — Philipp 
Fürſt zu Eulenburg⸗Hertefeld: „Eine Erinnerung an Graf Arthur 
Gobineau. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff.) R. 
France: „Das Liebesleben der Pflanzen.“ Stuttgart, Verlag des 
Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde (Franckhſche Verlagshandlung.) — 
Otto Kleinſchmidt: „Niſtplätze und Niſtkäſten für Vögel.“ Leipzig, 
B. G. Teubner. — „Frauenkalender für 1906.“ Gr. Lichterfelde, 
Edwin Runge. — J. C. Heer: „Der Wetterwart.“ Roman. Stutgart, 
. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. — R. Lovera: „In Italia.“ 
Italieniſcher Sprachführer. Leipzig, E. Haberland. — Moritz v. Kaiſenberg: 
„Die Memoiren der Baroneſſe Cecile de Courtot.“ Leipzig. 
Heinrich Schmidt & Carl Günther. — F. M. Feldhaus: „Geſchichte 
der größten techniſchen Erfindungen“ Kötzſchenbrada und Leipzig, 
$ F. Adolf Thalwitzer. — Felix Philippi: „Der Helfer.“ Schauſpiel. 

reslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottlaender. — Anna Katherina 
Green: „Das Filigran⸗Herz.“ Kriminalroman. Werdohl i. Weſtſ. 
Wilh. Scholz. — Karl Schönherr: „Familie.“ Schauſpiel. Stuttgart, 
J. G. Cotiaſche Buchhandlung Nachf. | 


— 
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Ehluß des redaktionellen Teils. 


Herz — mein Herz — warum so traurig? 
Was betrübt dich denn so sehr? — 
Wasch ich dein Kleid mit Sunlicht Seife, 
Sieht Mama kein Fleckchen mehr. 


Sunlicht Seife kann zum Waschen der feinsten Kleidungs- und 
. Zierstücke, Seide, Flanelle oder Wollstoffe verwendet werden. 
Sie reinigt überraschend schnell und gründlich, schont die Stoffe 
und Gewebe vollkommen und greift auch die Farben nicht an, 
sondern frischt ste auf, indem ste gleichzeitig der Wäsche einen 
angenehmen, erquickenden Duft verleiht. — Qberali erhältlich! 


vorbereitungs anstalt 


| Berlin. W. 30, Zietenstr. 22 


e i Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin O., | A 
Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- A ao o | Alexanderstrasse 27a, 9. Hof ESI 


lin, Tisch, Wohnung s'nd von den höchst. 
reisen vorzügl. empíohlen. Unübertroífene 


Eriolge: 1905 bestan !en 35 Abitur , 93 Fähn- | Je IOI A Ó 
riche, 9 Priman 9 Priman., . 21 Einjähri ihrige, 8 f. hóh. Kl: ass. AN 1-3 Alis : 
Stottern heilt garantiert Institut EI al EI Ws | 


Neumann - v. Schóníeld, 
Zürich (Schweiz). Prosp. ir. 


Illustrierte 
Preislisten 


| für Möbel, Dekorationen, Gardinen, | 
Teppiche kostenfrei. 


Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 


Technikum Elektra 


Polytechnisches Institut, Berlin $0.16. 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 


Fürstentum Schwarzbg.- -Sondershausen. 


[EHRFABRIK 


Langewiesen i. Th. 
gründl. Bar! Ausbildg, für erh ar e—a 
Maschinenbau und Elektrotechni 
i Programm frei. | p Südjrüchte. E | 
"a ; | Versand direkt an Private. Postsendg. enth. | 
Thüringisches 


| L Píd. Almeria-Trauben, / Pid. Bale iwin- 
^ 
Technikum Ilmenau 


Apfel, ½ Dizd. Bananen, ½ Dtzd. M.-Blut- | 
Maschinenb. u, Elektrotech. Abt. für 


apfelsinen, 1 Kiste ad. Feig. 1 Kart. 
Marokko-Datteln, 1 Dose Bowlen-Ananas. | 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 
Lehrfabrik. 


Zum Osterfest. 


Baumkuchen 


in anerkannt tadelloserQualitàt 
versendet täglich franko mit 
Verpack. für M. 6.— u. grösser | 
Paul Lange, Hoflieferant, 
Bischo.swerda i. Sa. 


Musikwerkess= 


für Private u. Gastwirte. 
Grammophone, Phono- 
graph, Polyphone, Zug- 
harmonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug. 
elektrische Pianos. — 
Billigste Preise. Teilzahlg. gestat. 
Spezial-Katalog auf Verlangen frei. 


M. 4,— franko. Nur feinste Sorten, | 
Fruchtlager D. Herklotz, Hamburg 3. 


Die Manufaktur Künstl. Blumen, 


Hesse, Dresden, 

das grösste Etablissement der Branche, will die 
Straussfeder-Abteilung zu einem Welt. 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine * 
extrae Eróffnungs-Offerte. Die F irma versendet e,, A E, 
überallhin garant. echte Straussiedern, tieischwarz to a WM, 


10815 em jen Siok 50 Pf. u. 1 M. 
? ^ " E 8 c T 
25 em ng 15-0 cm. Stück, 150 M, 


garantiert echte lange Straussfedern 
mit starkem Kiel 


ca. ½ Mtr. lan 86 a 
15—20 cm bre t Stück nur 4.00 M. " 2 
Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- t^ "b 
tion gemacht und wollen auch Sie die ; 


— TIER -— . . 7 > 
DE verden Sie mir sein Vorteile dieser Einführungsofierte sich 
; i nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 


für die gratis und à 

franco ee aa nach dem Ausland gegen Vorhereinsendung. QU. WET 
an ar meiner ill Preisi. | Jeder Sendung wird reich illustrierte m, o 

G.Engel Berlin, 130, | Preisliste über Blumen, Paimen, & Asy 


— EES Potsdamerstr. 181. Früchte etc: umsonst beigelegt. b 


Technikum Rudolstadt. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 Semester. 


Manche Technikum Bingen 


f. Maschinenbau u. Elektrotecnnik 


Chauffeurkurse f. Berufs- u. Herren- 
fahrer. Programme kostenfrei. 


| — Automatenfabrik. 
Lu; Qm 2 Eisenberg S.-A. No. 2. 


von einfacher aber 27 Arbeit bis zur 
hochfeinsten Ausführung, sow:e sämmtliche 
Bedarís-Artikel. Ganz enorm billige Preise. 
Apparate von M. 3.— bis M. 585.— 
e llustrirte Preisliste kostenlos ex 


Christian Tauber 
Wiesbaden. G`. 


21 Fahrräder 
En + Magerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 
erlin 1903. in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
Zunahme. Aerztlichempfohlen. Strengreell, 
kein Schw ndel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Pos nw. od. Nachn. exkl. Porto. 


reicht in Qualität und Ausführun 


Y 
Une Jahresproduktlion! über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch. 


g. 


— —: . EEE LER — — =e Hygien. i 
Nur die Erfolge beweisen die Güte der en rang | ins itut D. jranz Steiner & Co. 


Sartorius Srahlanhrü „Germania“ Å "E —— 


Nicht nur in Deutschland haben sich die Sartorius-Brutöfen die hervorragendsten Anerkennun— 
gen erworben, auch im Ausland erzielten sie durch grosse Erfolge brillante Zeugnisse. 


Deutschland. Ausland. 
Mit der Brutmaschine bin ich sehr zufrieden; gleich Mit Gegenwärtigem er- 
em nanang. trotz vollständiger Ephes! Li sehr gute laube ich mir, Ihnen mit- > S- kali 5 | 
esultate erzielt. Die Präzisions-Re ulierung ist über iei prs dass ich mit dem CA emm | 
jedes Lob erhaben. Heinde. B. im Jahre 1902 bezogenen 7 Pee. | "rm 8 e 
Ich kann Ihnen freudigst mitteilen, dass der Brut: ıpparat die besten Erfolge erzielt habe. Est. Laps (Argent) E.. Wanner 4 - Para g^ 
Apparat sehr gut arbeitet; habe von 95 befruchteten Es gereicht mir zur Freude, dass ich Ihnen mitteilen kann, welche 8 Zimmerfontaine 
Eiern 93 Kücken erhalten. 3okel W. W. Brutresultate ich in diesem Jahre erzielt habe mit Ihrer vorzüglichen JEF V 
NAE f , : Tio à Brutmaschine. Bei der ersten Brut am 6. Februar ausgekommen = 93%, - die als das schönste 
Bin im Besitz eines „Germania“ zu 100 Eiern und und letzte Brut am 1. Juni ausgekommen = 100%. Wer kann sich für alle Gelegen- 
habe schon sehr gute Resultate erzielt. 80, 84 und mit Ihnen messen! Tiflis (Russland) A. Ph. heiten passende Ge 
89 Hühnchen, womit ich sehr zufrieden bin. Vor einiger Zeit bezog ich von Ihnen einen kleinen Brutofen Ihr qu f 
Siüfeimasichen. rss M. P liger Z g on Ihnen einen kleinen Brutoten hres w v schenk immer mehr 
T Systems, um in diesen heissen trockenen Zonen, wo die natürliche Brut Beachtung findet 
Teile Ihnen mit, dass mein Brutofen sehr gut fast ganz versagt, einen Versuch mit der künstlichen Brut anzustellen. Ich z ww Katalog A gratis eon 
funktioniert, habe von 100 Eiern 93 Kücken. bin durch die mit Ihrem Apparat erzielten Resultate so 5 A ot, dass . "s 
Hachum. ich jetzt folgende Bestellung mache... Junin-Chile, Dr. J. J. Louis Heinrici, 
Zwickau i S 
— F. Sart Gótti 42. 
gra is u. franko. ine EI acd 3 0 ingen 


sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 


In Lus Náhrsalz- Kakao 
miam Náhrsalz- Kakao mit Haferzusatz 
"Jam M Nährsalz-Schokolade 
p» gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3163 ein- 
Dye OR CE 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÓLN und WIEN. 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G m b. H. und Daube & Co. O. m. b H., Beil in SW.68. — Filialen: * Zeilenpreis M. 2.50 


Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a M., Hamburg, Hannover, Kassel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet. 


Sountag: Reis ſuppe mit Huhn, Schleie blau“) mit zerlaſſener Butter, 
Lammkeule mit jungem Spinat, Kopfſalat und poſchierten Eiern, Mandel⸗ 
creme mit Fruchtſauce; oder: Makkaroniſuppe, Blumenkohl mit hollän⸗ 
diſcher Sauce und Kalbsnierenbraten, Pflaumenkompott, Eierſchneeſpei e ). 


) Schleie blau. Zu diefen Schleien werden die ſogenannten Schleiforellen 
verwendet. Man rechnet für bie Perſon ½ fund Schleie. Die Schleiforellen find 
ſehr zart im Fleiſch, ſie werden nicht i in ſondern, wenn fie durch einen Schlag 
auf den Kopf getötet worden find, [A ort auge chnitten, ausgenommen, gut auss 

ewaſchen und in kochenden Sud eingelegt. Dabei ift zu beachten, daß der anr 
Bare Schleim nicht abgeftieift werden darf. Der Sud beſteht aus drei Teilen 

fjer, einem Teil Eſſig und Weißwein, Suppengemüfen, Gewürz und Salz. Der 
ſtark kochende Sud wird vom Feuer gurüdgezog, n, ie Schleie werden eingelegt, 
und . Durchziehen bedeckt etwa 15 bis 2 inuten an die Seite des Herdes 
geſtellt. Die Schleie müſſen, ſobald ſie angerichtet 1 fofort zu Tiſche gegeben 
werden. Man ſerviert dazu zerlaſſene oder friſche Butter. 


**) Eierſchneeſpeiſe. Sechs Eiweiß werden zu einem guten fteifen Schnee 
geſchlagen. an einen Liter ſiedende Sahne gibt man hierauf 200 Gramm Zucker 
und eine halbe Stange Vanille und legt in dieſe IE mit einem Eßlöffel fleine 
Klöße des fteifen Schnee ein. Nach adt bis zehn Minuten find bie Klöße fertig: 
getodit und werden auf ein Sieb gele sn ie Sahne werben nun 125 Gramm 
geriebene Schokolade gequirlt. Die Maſſe wird nun mit ſechs Eigelb ae e 
worauf man 30 Gramm aufgelochte Gelatine dazurührt. Dieſe Creme gibt man mit 
den Schneeklößen abwechſelnd in eine en en ſtellt dieſe bis zum Servieren 
auf Eis und gibt die Speiſe mit einer kalten Vanillenſauce zu Tiſch. 


Montag: Wurzelſuppe, Neue Kartoffeln mit Hering und Butter oder 
Gebratene Kalbsleberſchnitten mit Schwarzwurzeln in Butterſauce, Dampf- 
nudeln mit Vanilleſauce. 


Dienstag: Hirnſuppe mit Kerbeln, Schweinsohren in Kapernſauce mit 
. oder Ruſſiſche Sahnenbeefſteaks mit roten Rüben, Radieschen 
mit Butter. 


mn: Durchgeſtrichene Brotſuppe, Kalbsrouladen“) (Fleiſchvögel) 
mit breiten Nudeln oder Mohrrüben mit neuen Kartoffeln und gebackener 
Lammbruſt, Saure Rahmſtrauben “). | 


*) ftalb8roulabern. Aus der oberen Schale einer Kalbskeule werden finger: 
dicke Scheiben gefchnitten, die geklopft, mit Salz beſtreut und mit nachfolgender Fülle 
beſtrichen werden. Dann rollt man die Fleiſchſchnitten auf und bindet fie mit Bind⸗ 
faden. Hierauf werden gehackte Zwiebeln und Peterfilie in Butter gedämpft, einige 
eingeweichte. gut ausgedrückte Semmeln dazugegeben und Peel Sardellen, Kapern, 
Eſtragon und zwei ganze Eier daruntergerührt. Man ſalzt und pfeffert. Die 
Rouladen werden alsdann in Butter angebraten, mit Weißwein und Fleiſchbrühe 
abgelöſcht und mit ſaurer Sahne in etwa einer Stunde fertiageſchmort, worauf ber 
Bindfaden entfernt wird. Beim Anrichten wird die Sauce darübergegoſſen. 


**) Saure Rahmſirauben. Zu ſechs Eßlöffeln feingefiebtem Mehl werden 
ſechs Eßlöffel faure Sahne gerührt. an gibt nun noch etwas Salz und ſechs 
Eier dazu, ſowie einen Löffel ſiedend heißes Schmalz. Dieſe Maſſe läßt man durch 
den Straubentrichter in heißes Schmalz einlaufen, bäckt fie [hn gelb aus dem 
Schmalz heraus und beſtreut fie mit Vanillezuder. N 


Donnerstag: Einlaufſuppe, Schweinefilet mit Rotlohl und Brei⸗ 
kartoffein oder Gefüllte junge Tauben mit gemiſchtem Salat, Münchener 
Apfelſtrudel !). | 

) Münchener Apfelftrudel Von drei Eiern, einem mußgroßen Stück 
Butter, etwas Salz unb ½ Liter Milch wird ein Fan ee hergeſtellt. Daraus 
werden teuergroße dünne Kuchen aus gerollt, die man halb trocknen läßt. Nun 
werden 12 bis 15 geſchälte Apfel in Scheiben geſchnitten. 125 Gramm Sultaninen. 
125 Gramm gehackte Mandeln und ſiriche werden daruntergemiſcht, worauf die 
Teigkuchen mit zerlaſſener Butter beſtrichen, die Apfel darübergeneben, aufgerollt 
und ſchneckenartig in ein mit Butter beſtrichenes Blech gelegt werden. Hierauf 
werden vier ganze Eier mit Rahm und Zucker angerührt, über die Strudel gegoſſen, 
im Ofen ſchön gelb gebacken und mit Zucker beſtreut aufgetragen. 


Freitag: Blumenkohlſuppe, Gefüllte Schnecken“) oder Karpfenpaftete**) 
oder Lammbraten mit gemiſchtem Gemüſe, Sahnenauflauf. 


) Gefüllte Schnecken. Die gewaſchenen Deckelſchnecken werden in asd 
waſſer gekocht, worauf die Schnecke mit einer Gabel aus bem Huuschen gezogen wird. 
Der Schwanz und das Gelbe werden abgeſchniiten, und nachdem der Schleim mit Salz 

erieben worden iſt, werden die Schnecken mit Fleiſchbrühe gut weichgekocht. Die 
Häuschen hat man reinzufochen und aus friſchem Waſſer herauszuwaſchen. Hier⸗ 
auf werden einige Sardellen und Kapern mit Geflügelreſten oder etwas Kalbe milch 
ſehr fein gewiegt, gehackte Beterjilie und Zwiebel werden in Butter gedämpft, etwas 
Bitronenfaft dazugegeben und einige Löffel weiße Sauce daruntergekocht. Man gibt 
etwas von dieſer 8 
en ſowie ein 

lech und bäckt ſie in 15 Minuten im heißen Oſen. 


**) Karpfenpaſtete. Ein drei bis vier Pfund ſchwerer Karpfen wird ab. 
geſchuppt, ausgenommen, gewaſchen, in Stückchen geſchnitten und geſalzen. Hierauf 
werben zwei v fund gewöhnlichen fasser ei etwa Kabeljau, Hecht oder Saata. fein 
gehadt, dazu werden vier in Waſſer eingeweichte und ausgedrückte Semmeln ge: 

eben, ſowie 60 Gramm Butter, vier Eigelb, zwei ganze Eier und etwas Salz. Von 

er gu diefer Farce werden längliche Klöße geſormt und in Salzwaſſer gekocht. 
Ein Zortenbledy wird mit Blätterteig ausgelegt, die andere Hälfte der Farce wird 
darübergeſtrichen, die Karpfenſtücke gibt man mit einigen Champignons und den 

elochten Klößen. ge gehackter Peterſilie darauf, deckt einen Teigdeckel fiber bas 
Gange, beſtreicht ihn mit Eigelb und bäckt die Naſtete in einer guten Stunde fertig. 
Eine Morchel⸗ oder Champignonſauce wird dazu ſerviert. 


Sonnabend: Lauchfuppe, Prager Rauchfleiſch mit Sauerkohl und 
Kartoffelpüree oder Saure Linfen mit Wiener Würſtchen, Weincreme. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


üllung in die Häuschen, ſodann die Schnecke, obenauf wieder 
tückchen Buner, fegt die Häuschen auf ein mit Salz beſtreutes | 


für alle 4 Ausgaben. . 


Bei wird 


Blutarmut u. Kasseler 
Bleichsucht —  Hafer-Kakao 


als hervorragend wohltuendes und leicht verdauliches 
Kräftigungsmittel von Tausenden von Aerzten ständig 
verordnet. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. 


A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 
verlangen von der Darmstädter 2 
Verlobte i55. Modere Mihel 
ofl., Preisliste u. i 
— mmm | ielerg. nach allen Linder. 300 lane ' 


Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. B ausgestellt u. stets lieferfertig 


] ec E 


erliner Likörspeziglitäten 


mit dei Maike Elefant von fis ın und Auslarım | 


Carl Mampe, Berlin SW. 11 | berühmt! | 


Jahresproduktion über I Million Flaschen. Preisliste fur Wiederverkäufer franko 


Aug. Polich, Leipzig - 


sind meine gesetzlich geschützten, 
bis auf wenig Nähte fertiggestellten 
und in bezug auf Sitz wie moderne 
Eleganz die hóchsten Ansprüche 
befriedigenden Toiletten. 
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sind meine abgepassten, mit Stickerei od. Zwischensätzen ent- 
zückend garnierten Kleider in Leinen, Batist, Voile u. Seide. 


Robe von 7 Mk. an. 


Verlangen Sie postfrei Kollektion 4, 
enthaltend meine neuesten Modelle und Stoffmuster. 
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In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverlehr in eins 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift i 


2422 cm — a 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für n 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube, ||? 


nn 5 gewöhnlicher Nonpar.⸗ 
Pfennig in fetter Nonpar.-Schel 


Penſionen 


Fohringer Landpfarrer brut | Malis gd 

07 ietzlich Obertertia der 
und aller höheren en d- 
nell gefördert. Bor aliche 


ebliebene 
Empfehlungen durch Eltern. Auskunft ev er Ban s Blick 


teilt Zorftmeilter Kallenbach, Eiſenach. 


.s weint Sanienne u 58. 
orte Sa entenr: Familie, . 
Se " Ser, sige pu sn Bes 


Ite Brief- 
15 15 fach 1 ach und 
Vorzüglich empfohlenes ler für 


fliege. peme 
Par enſchaft cher 
Bernburgerſtraße 28 


b) für Mädchen. 


Nufer. 


bee Per Ss Renflonat von Frau 


" tor touch ne, Singe kara arz. a 1 


eite Reſere Bua am Walde. 
Näheres Proſpe t. Benſtonspreis 600 Mark. 


8shaltungs ; 
e 


Denflonat ind höhere Töchterſchule | ML 
Willa Mahr früher Billa Preller). Bad b 


cud enam in Thür. . wiſſen⸗; 


m Hauſe. otgrel er Anſenthalt 
ur ſchwäch li Kinder und junge 
ad 1 Gebirgstuft, ge AME: 
ponen age. ond eter, geſundes Winter- 

a) 


e m d liche e, waldreiche Um⸗ 

ing de Qus Familienleben. — Erſte 
Bor li 

d a: 


fte Schul vorſteherin. 
+ e Neform-Benflonat für 


menge eot täglich Seni 


ln 
bie nahen beim Haufe K 


Ar a nei en en en, kräf⸗ 
ta Ede a de olgreiche 


des langiährigen Hausarztes. 

Eel ches, heiteres Familienleben. Eigene, 

nur dem Penſionatszwecke dienende Billa 

in ſchönſter Lage. Auskunft auch duich 

errn Dr. Fackenheim. Referenzen und auc- 
hrliche Proſpefte durch die Vorſteherin 
au H. Kaunemann, Eiſenach. 


Treöden: „ onat Bohler, 
„Villa Angelika“. tern Aufnahme 


Konfirmierter. von Frau S 


F deb au burg in Bran- u det 600 M. jahrlich. Näheies durch 


"er Ae Nh. us Koblen iud ründliche, 
ſchaftli liche Ausbil⸗ 


N Aus! BR im Haufe. tope, | Sranenin 

S Perd RE ifi. G semi 15 en sh 
Buſſe, ulvorſteherin.[ Sprachen, Mal 
e, Mujib, en ber icol» 


oh e Heinrich mà t 
fuite... cinia Ausbildung im für 


Schne anb: a Kunfthandarbei en. 


Ausführl roſpeſte mit ehlungen 
NE teherinnen. mbi iin 


Halle (Saale), Herderſtr. 8. Penſionat 
Kießler. Wiſſenſchaften. = prachen, Wuſit, 
nbarbeitet, Haushalt, Kochen. Aus- 
länder. 700 Mark. Proſpekte. 


„aan, = et 115 
en, r s 
liche Ausbildung. ftau Ra Sbebel. 
ee ik rr Aha 
Töchterpenſion 0 s 3 
Warme deutſche Empf lungen ý 


Friedrichroda i. Th. Töchterpen⸗ 
ſtonat von Fraun H. Helder. Gründ⸗ 
Sans Du. gr 2 dis 3 m 

usha chenähen nb; 

arbeiten, Mufit, Pier ant Sprachen. Ghor- 


eſang, vaustunſt und Tanzunterricht. Bonn a / 
illa im feinsten Viertel, großer Garten. bulis unb DUE 


Individuelle Ausbildung. Proſpelt gratis. 


ade g ene Qars Poppel⸗ 
N I 
600 p. a. Näheres Broipeli. 


"Bean Bsnpfmann e ere 738; bunt, de 


irure (evang), Bnrgfteinfurt 
gli ò - 
ſchaftſichen ichen uusbim ung N eres M ced 


Goslar, $auéfaltungépenfionat 
Frau Major Siegener. pee j 


BVenfionat vo: Mme. 
(fifibet Camp.: Mont Choiii 
Mont Choi 


a) für Knaben. (anf Bun ge gefe 199 halt, K 


an en hon: aus e Bí 


toke Billa mit um 
ev bet ganzen See 
En u. Alpeniette. verrlicher Garten unt 
cod fto. la Referen en aue 
pani H von Eltern früherer un 
Pro pelt mit e dm 
Si Durch die Boiſieherin Mm 


rang. gesüonei Pr junge Damen. 


Mesdames 


— Ohmnaſiaſten unb 
.| Tilleuls Genève. 
Se enbafte GUN IU Näheres durch Proſpeft. Referenz 


Kehren, Halle a. Pfarrer Neßler in Hanau. 
Lanſanne, Töchter⸗Penſtonat Mad. 
Brofpeltus und — 


alle⸗Giebichenſtein. an 
Genf. Château. de la Jonction. Pen- a Ad M H Bale 
sionnat de demoiselles. Enseignement su- | ging. Sorgfältige 
paour Situation splendide. rand parc. | Bait, Kochen, Baden, 


nis. Références I. ordre. Prospectus. Sachen clecicdanmucde men ie Wunſch 


ga > Fer zlicher 
Proſpelte 


nderin 
ebilbetet Stunde Sila Angelika. Stein · 
öferſtratze Ecke. Gediegener Unterricht 
1 gute ge ie und, aftl. De 


und 
aushalt. Franzöſin und Engländerin ae 
xs Sal . Dietz. 


lich klei d gro Aus "e vi id Mg d 
(uo liche, waldreſche liche, eg eas Ausbildung, Nach 


EET t Dr. Wan 

f e Drs E: 
andarbeiten. Benflons 

Ar: Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 
u. t wi t in, Töchte t Munſcheid. 

Katie, u der aus e Er [^ "ES if a Qe $ 

Nüberes $ durch auch Broel E 

ate per aa. a > "ben: 


u . reti 
ri lau dur 2 pie po Fidi 


—Güdterpenfionat bort 


eitigen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 


Harden fä al. enfione Ds 


eerich Fu BE e $m unb 
Kung 


Er Benfion 000 m 
0 ze nt mn 


Töchterpenſionat und 
eſchule, Eliaspl. 4. Ge- 
ign. pe n anp" 


aufe. Borzügliche Refer 
efte durch die Vorſteherin Fräulein 
ed e Bose! t, ſtaatlich geprüfte wiſſen⸗ 


meinde Ebersdo 
für ee 


riſtli , 
egene, Rude "n den i s M 
Anſtandslehre. hen 


a g d 
Luft. Penſion Mart 450. i ung. eme $ 
bie Borſteherin L. Barwi : 

Töchterpenſtonat Jacob. vormals 
Paſtor Jacob, Solbad Granfentaufen, 
stuffhäufergebirge. 

Töchter jen. gäusiie a 
ANTH iot datt 


Rren Pe Ere Ca Mat 
ten. 5 als e, 
ache d. 300 


ung, Geiegendei f sl, 
Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
cpm gala in eins 
eel Gand Fe wiſſen · 


ankenburg⸗ Harz. VPeuſtons⸗ en Fufi 


apfe 


terpenfionat Bittau 5 licher, 
a Udung in bentider, E Gelang 
an 


smilienteben, tes 

itige Erz Id und Charalterbildung. 
ufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Billa mit Garten, Bad, . 

Schöne Lage. waldreiche Gegend ro⸗ 


eft und Refe en durch bie Vorſteh rin 
Fel . müller burd ý 
Vad Harzburg, Billa Cbdriſtiane, 


Töchterpenſionan, nahe dem Walde, Foit⸗ 
bi dung in Wi enſcha uch Sprachen. Mu 

Malen. Haus hali, che, Handarbeiten, 
Wäſchenähen, Turnen. e b. Ausländerin. 
Breis DE. 900.— p. a. Referenzen r^ 
ett | Brofpelt durch bie :toríteBerinnen Irl. A 


tt. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter 
penfionat Kaufmann. Gründliche Aug- 
bildung in Küche, Haushalt, au =. 
Wiſſen ang Mujit, „Sprachen Bald» 
rei gamil ienleben. Vor E nd 
— posi in ſchreiben. 500 Ma 


„5 Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen, Mu alen, 
'anbarbcitert, Unleinmg im Haushalt. 
chöne, waldreiche Umgebung. eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Lorſteherin. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
Penflonat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
me. häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 
idung. Literatur. Muſik. Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Brofpelt. 


Töchterpenſtonat in falberftab 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulins Te 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiffenfchaft- 
liche $ortb uns, und M dug pong 
papie, enion preis 550 
monatlich. 


bi n bem fdjbnen uno gefund gelegenen 
Thürin Städtchen eida finden 
den Aufnahme zur Erlernung 
es Hauspaltes und geſellſchaftlicher 
br formen. Auf Wunſch Sprachen, 
Ralen 2c. Prima⸗Reſerenzen und 
Propert. S. verw. Langhammer. 


Warmbrunn im Riefengebirge zeit: 
Sanaga Imar aus Benflonat. Grit: 
lla Pae d Anſtalt in herrlicher Lage des 
den ponor 5 und Wiſſen⸗ 

ran 

5 im Haufe, Seiterkumen: noeh e 
un 


Bad 5 Töchtervenſionat 
n Gegründet 1877. fer onat 
anges. Proſpekt. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat von sau Mpotueler 
Banner: Sräitigung der Gefundneit, 
wiſſenſchaſtlicher nlerricht. Haushalt, 
Handarbeiten, Schneidern, Weitznähen. 


Preis inf iſive Unterricht und anderem 
850 Ml. 1. eferenzen von Eltern. 


Evang. Töchterinſtitut, oberia n · 

17 a. gen bei Coblenz. 1 6. 

nleitung im ann bota er in 
terricht in 98i 15 haften, fi. alert 

andarbeiten; a en I. Konverſation. 

eite Referenzen. eherin Adelh. 
Hoecker. 


Vonn a. pei C MMC Cena 
uambu[d)-Boberm Biffenfchaftliche, 
u. e, gefelfchaftliche Ausbildun 
as OR auengen. Proſpekt. Benflons- 


— Harz. Wiſſenſchaftliches 
uno Haus 3 bon 
Eliſabeth ape. nglunderin und 
| Brungöt im Haufe. enſtonspreis mit 

e 900 Warf. Eigne Billa, großer 

Garien. 


[Dresden, Zöhterpenfiongt $ paor 


berg, Bernhardſiraße 99 

Dibun Vila. Garten. Gediegene "eus. 
ander Wiſſenſchaften, Sprachen (Aus. 

e nſtarbe iten, 
Malen x. dusl Anleitung, Aneignung 
Erziehung. er Formen. Sor ga ti fte 
ehung. erzliches Famil Vente 

Beſte Empfehlungen von Eltern. 


0 e Benftonat Steiner. Ge- 
s 


8 onat in Sachſa (Gib. 
sn). S Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 


Dres den⸗A., Billa Kaitzerſtraße 18, 


Schw erbiertel. Töcht 

eres Küfter⸗ Ver ertram, e ds 1388 an 
e 30 apros 
Drerin, C ara Sale I. 


p qase e orota 
ſeitige Fortbildung ie eft und Re 
ferenzen durch die orſteherinnen. 


e von Trau Bf. Wei- 
ert unb Töchtern, Caſſel. einbew. 
illa mit Garten in fr. Lage. Abteilung 
1 Kochen und Haushalt. * bteilung für 
enſchaft und Sprachen. SBrofpeft und 
Referenzen zur Verfügung. 


Rein, vorm doit peu enet Neiſſen⸗ 
l desi hambordon. Wiſſenſch. 
dL gehe AusLildu m 

fin und Engländerin im Hau e. 
p Körperpflege. Garten om Sau 4 
silere Referenzen. u Brofpelt. 
eimar. Prakt. terinftitut 


mem Wiſſenſcha ies (djantide 
und AE. usbildung. Mal⸗, Mu 


f, | und Tanzuunde. Proſpekt. 


Heidelberg. Haushaltungs⸗ are 
fionat Saep oI: ermuna des Hau 

118, Fortbildung, Mufil, Ral en. deeper 

eſerenzen. 


Freiburg 1./B., Zivolifitare 88, Tüh 
[er pennoset Rofer n. Dittmar, in 
berri de Lage. Fo am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprach Mu Malen, 
uns Gefelif dide usbi. dun 
erali ea gonnie eben. Warten. Te 
tolpefte, L Reſerenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Goslar a. o. Saushaltungd-Penflo: 
nat. Penſion 600 M. Frau Kath. Siurm. 
Pension-famille. VI. la St. Joseph à 
Romont (Fribourg) Suisse. nversa- 
ton exclusivement francaise. — 
Lecons par instituerices diplömees. Vie 
de famille — Occasion exceptionelle pour 
[mes filles désirand apprendre rapidement 
francais. — Références de ler ordre. 
Prospektus à disposiion, S'adresser à 
le. Hens er, Directiice. 


enfiou für junge Mädchen zur 
idis HE rt pan haltes, 4 
sonet Handarbeiten. 

att derlich. Sera und Muſik auf 
Runid extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr 
haus Theune, Gröningen. Bez. Magdeburg. 


c) für Ramilin. 


Lauſaune. Zamilien-Benfton nge 
Mädchen. ni te Re — n 
Qugnon, La Loire. 


Dr. ftoetbe'8 Bet amiften eim 
unb Kuran alt, © eburg, 
ebi irge), t pda dad chroniſch & Le 
ende, holungsbedürftige. — Ent- 
e en 20 Zimmer im Preiſe 
5—50 Marl wöchentlich infl. ärztliche 
Behandlung und vorzügliche Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Crziehungsanſtalten 


Für Schwachbe y igte Rinder, Win 
3 Imhoffs u 9d 1 
penſionat m Bremen. 
Proſpelte. 


Schwachbegabte Kinder finden in 
der Wildt ſchen Ane N in one 
haufen (Harz) ind idue den Unterrich und 

m zu einem Berufe. Proſpekt. 


Dr. Sommer 8 Benfion on 
mt er Bungeauftalt, fur Blinde und 
Schwachſehende. Pioſpeite. Bergedorf, 
Hemdurg. 


Erziehung en € r Knaben, 
welche teri d een Pen 
bereiten und auf 5 


vorwärtskommen. Dir Schulze. $ Beine 
bufen, olj = 

Geiftig 3 ebliebene, Minder 
T abte T a E: ers finden auf lang: 


Schulen und Lehranttaiten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
DM Töchter Senflonat beſſerer 

e. Ländlicher Aufenthalt im gen 
beſitztum: Gener s Üdier’8 Ruh“. 


en ánbige gab 
es lang übrige m. Beitehens der analt 
von 1881 bis 1 e Leine ato e 
Saima ausgebildet 

er dicht an der eeg N Tuch dne 
en in feiner Birtung b em Beſuch 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Al 
Nähere durch den Lehrplan. 


Dr. Schraders N 


e | Side 


(Zortfegung-anf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 
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für Dausfrauenfleiss. 


Serviettentaſche. Die untenstehende, abgebildete Serviettentaſche be- 


ſteht aus 40:31 Zentimeter buntem, in dieſem Falle roſarotem Leinen.“ 


einem ebenſo großen Stück ſilbergrauem Satin zum Füttern der Taſche, 
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Serviettentaſche. 
drei Schattierungen ſilbergrauer Filofloßſeide und 90 Zentimeter 1% Benti 
meter breitem Seidenband zum Einfaſſen der Schnittkanten. Die Stickerei 
iſt leicht in Stielſtich und Plattſtich auszuführen. Als Verſchluß bringe 


Serviettentaſche. (Zuſammengefaltet.) 


man drei kleine Knöpfe an der Längsſeite der Taſche an. Auf Reiſen 

namentlich ſind ſolche Serviettentaſchen ſehr angenehm, weil Verwechfſlungen 

in großen Gaſthäuſern ausgeſchloſſen ſind, auch hat man die Beruhigung, 

daß bie Serviette nicht durch io und jo viel fremde Hände gegangen iſt. 
E. L. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— . — — ———— R 

Für Bruchleidende. In dem zur Ausbildung praktiſcher Arzte 
errichteten und kürzlich eröffneten Kaiſerin Friedrich-Hauſe zu Berlin hat 
eine reichhaltige Sammlung muſtergültiger chirurgiſcher und mediziniſcher 
Artikel zu Demonſtrationszwecken und zur Belehrung der Arzte Aufnahme 
gefunden. So auch das nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundſätzen von Dr. 
med. Wolfermann konſtruierte Bruchband „Perfectio“, das hier in dieſem 
ausſch ießlich ärztlichen Kreiſe in reichſtem Maße Beachtung und Anerkennung 
erfahren hat. Vermöge feiner ſinnreichen Konſtruktion und eigenartigen 
Pelotenform (D. R. G. M.) vermag dieſe Bandage wie leine andere auf 
Heilung des Bruches hinzuwirken. Selbſt bei ſtark vorgeſchrittenem Bruch— 
leiden führt das „Perfectio“ mindeſtens eine erhebliche Verkleinerung des 
Bruches, oft ſchon nach kurzer Zeit, herbei. Daneben iſt noch der überaus 
bequeme Sitz und milde Druck der Pelote hervorzuheben. Es iſt einleuchs 
tend, daß eine derartige Wirkung für jeden Bruchleidenden außerordentlich 
wichtig iſt. Das mit neueſten geſetzlich geſchützten Verbeſſerungen verſehene 


/ 
Inen 


A ufsch wun 


Bruchband wird allein hergeſtellt und ijt zu beziehen aus der Spezialfabrik 
für mediziniſche Bandagen von E. Kraus, Berlin 8. 14, Komman— 
dantenſtr. 55. Proſpekte mit Maßzettel gratis. 


olossafen 


nimmt der Verbrauch von 


Dr. Grato's 


Backpulver. 


Und das ist gar nicht zu verwundern, denn 
dasselbe ist von allererster Qualität, und 
ausserdem erhält der Einsender von 50 Bons 
von Dr. Crato’s Backpulver, Pud- 
dingpulver, Vanillezucker usw. eine 
Dose mit ff. Bielefelder Knusperchen gratis 
und franko von den alleinigen Fabrikanten 


Stratmann & Meyer 


Knusperchenfabrik 


Bielefeld. 


Rezeptbücher an jede Adresse gratis. 


In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverkehr in ein- 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Schulen und Lehranſtalten waniene e Lee ee 
J e 


863) Kaufmänniſ & 1didule 
Einjähr.⸗Inſtitnt „Pro Patria“, Damen mu o:tbudung3.bırtiungen. 
Dresden, Wllsdrufferſtra e 96. Nur Beginn: 24. Aprii. Pioſpekt koſtenlos. 
Einjährigen Vorbereitung, daher ſtets vor! 
ji liche Erfolge. Neferergen u. Profpelt | Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr: 
often ei. auſtalt, Leipzig. Sidonienſtraße 59, far 
— —— —— — Matnuritäts-, Prima⸗, Einjährigen⸗ 
Charlottenburg- Berlin, Scharren⸗[Fähnrichs⸗, Seefadettenexamen und 
ſtraße 10, früher Bismaickl. r. 88. Aelteſte milihe Klaſſen höherer Schulen. (Ben- 
Koch und Induſtrieſchule. Yenfionat. | fionat.) Proipeti! 


a liche y Sio in 7 Eee 985 = s 3 

itle Anſan . — Proſpekte dur t. tremme’8 ábagogi 

96 , Bores. Raze Gabed Uugufte aloka am Harz. 1m, 
er. 


alleſaale. Lebranftalt Dr. Darang’, 
njähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung. 
Benſion! Berichil 


Rackows Handelsakademie, Berlin, 
Reipzigerfir. nahe Charlottenſtr. — 
April, Juli, Oktober, Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe, 
eiw.⸗Examen. Kleine Abtign. Vorzügl. neibunden mit praftiichem Uebungs ontor: 

folge. Proſpekt frei. R. mann. Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
— — — — — — c terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Kor eſpon⸗ 

Pädagogium Waren in Medien: dentin, — $errenturfe: Ausbüdung in 
burg am ı rigfe, dicht am wald | allen SHandeisfähern. Honorar - 
gelegen, bereitet bon Segta a" für Textia. 05. —, 20 — monatlich. — Aus führlicher 
Zehuda. Prima, das Einläbrigen: Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stellen- 
Examen unb Abiturinm vor. Gute nachweis foftenlo8. — Lehrfächer, freie 
Benfion Indiniduellet Unterricht. Körper⸗] Wahl: Buchführung, orrefrondeną, 
pflege unter ürg licher Auſſich Rechnen, Wechſeltunde, Handelskunde, 


Staatlich konzeſſionierte Vorbe- | Stenographie, Maſchinenſchreiben Schreib⸗ 
reſtungs-Agtial fle Militär u. Schul⸗ | Unterricht, ehe €ngliid, Fran dich 
examind. Direktor $epte, Dresden, — Sormitta skurſe. — Nachmitlagskurſe. 
e À Penſion. — Abendlurſe. 


. Halle a. €. Lehranſtalt für Abitu- 
dbagoginm Charlottenburg, rienten. Srimaner, Einjährige von Dr. 
Schilleruratze 7, ftaatlid) lonzeſſioniert[ Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 46 
eit 28 Jahren. Einjährigen, Primauex⸗, Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
iturienten vorbereitung ſowie für obere | maner, 183 Einjährige. 103 Schüler für die 
Klaſſen. Penſionat. Proſpekt. Dr. Müller.] übrigen Klaſſen höherer Lehranſialten. 


Einjährigen⸗Piüjung, Vorbereitung 
im Askauiſchen Vädagoginm, Berlin, 
Halleſcheſtraße 18. Proſpelt. 


Sufritut Erdmann m Burgſtädt 
(5i her in 9anfig? feit 1880, durchaus 
nbtoibuelle Vorbereitung für Unterprima 
des Realgymnaſiums und für d. Einj.⸗ 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. | 


last 20 Pfennig für A en 
Wort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erz ehunnsanſtalt, Realſchule mit Gymn., 
lleine alaſſen, lenes Internat. Berück⸗ 


Zum 1. 4. in der Haus hal. ung erfah- 


renes Fräulein aus guter Familie, ev., 
nicht unter 25 Jahren als Stütze und zu 


ſichtigung Zurückgebliebener. arößeren Kindern geſucht. Etwas Haus⸗ 
Padagogium ürjtenberg, Decklbg. arbeit ub gut nähen e. forderlich. «amb 
Siaatlich konzeſſionlert, vernunden mit 


alone Offerten mit Khotonrapbie, 
Zeugniſſen u. eDartéanfpiüdjen einſenden 
a" Frau Major Müller, Caffe, Obere 
Königuraße 39. 


der höheren Schule in Fürſtenberg. Bor» 
bereitung für alle Schuleramina. Freund ⸗ 
liche Aufnahme auch Ni ener in 
der Familie des Direftord. Herrliche 


Hage, neue Schul⸗ und Wohnräume; in e 

bia f tunben von Berlin erreichbar. Mel- Uermiſchtes 

dungen an den Dire tor Fr. 9tubDag. — —á— 
Eiſenacher Kochſch le, Haushaltungs⸗]. Junge, gebildete Mädchen werden 

ſchule, Penſionat, a ay fit Kod- i bon dem Frankfurter Schweſtern ; 


8 : Verband in einer ſtädtiſchen Kranten» 
e Li e gls halktelehre⸗ Anſtalt gut ansgebildet E" Zwecke 
rinnen unterſtellt ſich Vario der Kranten- 
rüfungen, die nach bet neuen preußifchen Bnegetawehe: in dem genanntes 
rüfungsordnung erfolgen, dem Groß Verbande, bei guten Gepalte- und 
zerzogl. Sächſ. Staatsminiſterium Näheres Peuſions⸗Verhältniſſen Die Sapungen 


durch illuſtrierten Brofpelt, der auf Bers des Verbandes find beim „Voritaud des 
langen foftenfrel 5 a Bor ankfurter Schweſtern⸗Werbaudes“, 
ſteherin: Frau E. Burchardi. x Frankfurt a. M., Städtiſches frui 


— — — — — kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 
Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, gym nn. ꝗ ä 
ea Trenn aui Nebenverdienſt 20 Mart und mehr 


real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 

———————————————— | täglich können Perſonen jeden Standes 
Pädagogium, real und gyumaſial.] durch Verkauf meiner Herrens und 

Einjährige Zoſſen bei Berlin. Damen Alelderſto e e vh Offerten 
Caſſeler Padagogium. Vorberei- | U. S. 600 Gera (Neuß poftlagerud 

tung: @injahrige, Brimaner, Pähn- | erbeten, _ 

rite, Ablturicnten. Vorzügliche Kind wird von inocriofem Ehepaar, in 

Erfolge. Srofyett Dr. Schaumburg. Montreux wohnhaft, an „ındeöftatt an» 


| enommen. Offerten unter B. A. 6757 be: 
Stellenangebote 


ördern Daube & Co, Berlin W. 8, Leip⸗ 
Erzieherinnen geſucht für ariſto⸗ 


zigerſtraße 26 I. 
kratiſche, tonfreie A Familien, hohes Ge. 


Für gebildete Damen. Feine ſehr 
Iu rative eien Praktiſches, theore⸗ 
u 
Soi Koſtenfreie Ausfunft erteilt Mme. 
ofie Schreiber. Wien. Poſtamt 27. Gous 


tiſches Spezialſtubium bei früherer ameri» 
vernantenbeim. 


kaniſcher Arztin. Offerten unter B. 
6784 befördern Daube & Co., Berlin 
Leipzigerſtraße 28. 


J. N. Nenckels 


Zwillingswerk in Solingen 


Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


————— — — Íabriziert und empfiehlt: ———————— 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser,  Hirschfánger etc. 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt. wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden au die 
Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh, Hohe-Strasse 144. 
Dresden- A, Wilsdruſſer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Gr. Johannis-Strasse 6, Wien |, Kärtner Strasse 24, 


. 1 . 


600 m 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 
sowie von Arzten über 


aar-Nährstoff — 
geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ | aka n yg i g n | S C h e 


v. Apotheker Georg Kühne Nachf., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., ½ Fl. 
4 Mk. — Ratgeber für Schön- 
heitspfleze, 15. Aufl., grat. u.frko. | 


Hygienische Artikel 
Preisliste gratis. 
Laboratorium Kosmos, Leipzig 23 
Burgstrasse 33. 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 


G. Ban Versandthaus, Berlin SW. 


9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


leicht 
solid 


Solid 
billig. 


Nr. 4600. 75 cm lang, 38 cm breit, 19 cm hoch, Gewicht ca. 3,4 kg, M. 19.50. 
Derselbe hochmoderne Handkofíer in echt Natur-Rindleder, hochelegant: 
55 cm M. 27.—, 60 cm M. 31.—, 65 cm M. 35.-, 70 cm M. 39.—, 75 cm M. 43—. 
mm Winterstein's grosse Idealkoffer in allen Grössen, 60 bis 106 cm, 


Die leichtesten Koffer der Gegenwart, viel billiger 


M. 20.— bis M. 68. 


wie jeder Rohr- und Patentkoffer. 
e braunes Segeltuch, Schliessschloss, Handgriff, 60 cm 
Kleiderkartons: lang M. 3,75, 65 cm M. 425, 75 cm M. 475. 
Goldene und silb. Med. Preislisten kostenfrei. Goldene und silb. Med. 


Koffer-, Taschen- und Lederwarenfabrik, 
gegr. 1828, Leipzig,  Hainstrasse No. 2 


F. A. Winterstein, 


J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 


Soeben erſchienen: 


Marie v. Ebner-Ejchenbach, Margarete. ching. 


Sechſte Auflage. Geheftet M. 2 —. In Leinenband M. 3.—. - 


Ludwig Fulda, Maskerade. Schauſpiel in 4 Aufzügen. 


Dritte Auflage. Geheftet M. 2.50. In veinenband M. 3.50. 


Ludwig Fulda, Novella d' Andrea. easier in 4 Aufzügen. 
e 


rte Auflage. Geheftet M. 2.— In Leinenband M. 3.—. 


Rudolf Herzog, Das Lebenslied. noman. 


Siebente und achte Auflage. Geheftet M. 4.—. In Leinenband M. 5.— 


Carl Worms, Überschwemmung. cine suse Geſchlckte 
Zweite Auflage. Geheftet M. 250 In Leinenband M. 3.50. 
Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen 
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Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soher! O. m. b. H. und Daube & Oo. Q. m. b. H., Berlin SW.68, — Filialen: 
Bremen, Breslau, Dresden, Eiberleld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, 


Neue Bücher. 


„At- Bertin.“ In der gewaltig fid) dehnenden und reckenden Reichs⸗ 
hauptitadt mit ihrem immer bermirrenber werdenden Leben und Treiben, 
ihrer lärmenden Haſt verſchwindet ein Stückchen Vergangenheit ums andere. 
Seit jeder Schritt breit Erde zwiſchen ihren Mauern Tauſende koſtet, ſeit 
unter den Füßen der eiligen Gropitübter ein unſichtbares Netz von Röhren, 
Drähten, Kanälen und Schienenſträngen entſtand und über ihren Häuptern 
der elektriſche Funke, das „geflügelte Wort“, die Hochbahn ihren luftigen 
Weg verfolgen, hat die Idylle auch ihre letzten Schlupfwinkel verlaſſen 
müſſen; die beſcheidenen einſtöckigen Häuschen einer beſchaulichen Zeit weichen 
Paläſten aus Stein und Stahl, deren ſchwindelnde Höhe der Fahrſtuhl 
mühelos erklimmt, die vereinzelt bis heute erhaltenen Hintergärten wandeln 


ls in enge, kahle Höfe, in denen auch bie ſorgſamſte Pflege bie alten, 
chönen Bäume nicht am Leben erhalten kann — ſie ſterben in der Gefangen⸗ 


ſchaft, ſie können Freiheit und Sonne nicht entbehren Wir „Modernen“ 
wiſſen von dieſen kleinen Tragödien nichts, wir freuen uns jedes Fort⸗ 
ſchritts und ſind ſtolz auf die Vorherrſchaft Berlins. Die Alten aber, die 
das Berlin „vor Siebzig“ gekannt haben, denen mit jenen altmodiſchen 
Häuschen ein Stück der eigenen Jugend untergeht, gedenken wehmütig der 


alten Zeit, und manchmal fangen ſie auch wohl an zu erzählen von den 


Tagen, da noch die Kurrendeſchüler in ihren ſeltſamen Hüten von Haus zu 
ins zogen, um geiſtliche Lieder zu fingen, da in ber alten Parochial⸗ und 

loſterſtraße noch Haus bei Haus den Kan ſpitzen Giebel trug, und 
der alte Baurat Kantian, der die Aufſtellung der vielbeſtaunten Oranit- 
ihale vor bem Muſeum bewachte, dort wohnte, wo jetzt der ſtolze Bau des 
Kaiſer Friedrich⸗Muſeums ſich erhebt. Wie ein Märchen mutet ſolche 
Schilderung an, und wie ein Märchen erſcheint dem Beſchauer die pracht⸗ 
volle Doppelmappe „Alt⸗Berlin“, die in vorzüglichen Reproduktionen jene 
Gemälde wiedergibt, die die Straßenzüge des alten Berlin, das Berliner 
Leben der vor⸗ und nachmärzlichen Zeit mit hiſtoriſcher Treue feſtgehalten 
haben. Die Verlagsbuchhandlung, die das ſchöne Werk herausgegeben hat, 
verdient den Dank aller Berliner, ſchenlte ſie ihnen doch in diesen Blättern 
ein Stück Erinnerung, das die Gegenwart lieblich verklärt und der Liebe 
zur Heimat neue Nahrung gibt. Altmeiſter Menzel und viel bedeutende 
Künſtler ſprachen ſich ſehr lobend über das Werk aus. 

Neue Romane. Liesbet Dill, deren erſtes Buch: „Los Ehe“ 
lange nicht die Beachtung gefunden hat, die dem virtuos geſchriebenen, von 
einem ſeltſamen Zauber umſponnenen Romane von Kundigen prophezeit 
worden war, hat inzwiſchen in ihrem „Oberleutnant Grote“ den einmal 
eingeſchlagenen Weg zielbewußt weiter verfolgt und behandelt auch in 
ihrem neueſten Werke, „Suſa“ betitelt, das Kapitel, das feit Gabriele 
Reuters „Aus guter Familie” von fo vielen Frauen mit mehr oder — 
weniger Kunſt bearbeitet worden ift: Das Kapitel der pädagogiſchen Mif- 
eburten, der auf den Mann gedrillten Frauen, deren „Sein oder Nicht⸗ 
fein einzig und allein davon abhängt, ob ſie „den Anſchluß“ noch er⸗ 
reichen. Dies und den Fluch des doppelten Moralgeſetzes für Mann und 
Weib geißelt Liesbeth Dill in ihrer „Suſa“, die — abſichtlich ohne jedes 
Pathos geſchrieben — die Tragödie des Weibes an einem Frauenſchickſal zeigt. 
Ein anderes junges und ebenfalls ernſt gemeintes und ernſt zu nehmendes 
Buch iſt „Das Erbe der Stubenrauch“ von Wilhelm Schaer, einem 
jugendlichen Bremenſer, der gleichwohl ſchon vier frühere Bücher heraus⸗ 
gegeben hat und in der Heimat eines guten Anſehens als Schriftſteller 
genießt, dem großen Publikum aber noch ein Fremder iſt. „Das Erbe 
der Stubenrauch“ iſt eine Entwicklungs⸗ und Lebensgeſchichte, ein Genre, 
das in unſeren Tagen neben der flüchtig hingeworfenen „Skizze“ ja beſon⸗ 
ders in Mode iſt. Man hat das Grauen vor dieſen meiſt recht dickleibigen 
Bänden — falls es ſich nicht gleich um ein halbes Dutzend zuſammen⸗ 
hängender Werke handelt! — ſchon ganz überwunden und bringt dem Autor 
eine Geduld entgegen, die er vor zehn, fünfzehn Jahren nicht härte fordern 
dürfen. Wilhelm Schaer mißbraucht ſie nicht; man wird bald gefeſſelt und 
lieſt ſtatt der Nachſicht mit wachſendem Intereſſe dieſen verſchieden aus⸗ 
gehenden, vom Beſten mit dem Leben i 1 Kampf dreier ideal ver⸗ 
anlagter Söhne gegen den im eigenen Vater verkörperten Deſpotismus. 
Die einzelnen Geſtalten ſind mit glücklichem Griff auf die Beine geſtellt, 
der Stoff mit liebevoller Vertiefung behandelt — alles in allem ein er- 
freuliches Buch. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
E —— INED CECI — — — —— ̃— 

Der Hungerkünſtler Sacco hat jetzt in Henglers Zirkus in London 
ein 45 tägiges abſolutes Faſten beendet und damit einen Weltrekord geichaffen. 
Nur Waſſertrinken war ihm geſtattet. An Gewicht verlor er während dieſer 
Zeit 55 Pfund. Seine erſtmalige Nahrung nach Verlaſſen des Glaskaſtens 
beſtand aus einer Taſſe Kakao und einem Gläschen Dr. Hommel's Häma⸗ 
togen. Den zahlreichen Beſuchern, Arzten und Laien, erklärte er, daß nach 
ſeinen bisherigen Erfahrungen er ſicher erwarte, durch geeignete Diät, ver⸗ 
bunden mit dem Gebrauche von Dr. Hommel's . ſchon nach 
wenig Wochen wieder jo erſtarkt zu fein, um gegen Mitte April ein neues 
Faſten beginnen zu können. 


% Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Kegelmässige 
Schnell = Fesfdampfer Verbindungen 


on 


BREMEN 


nach 


AMERIK 


NewYork N PARIS? 

Balíimore:Galvestorr Cuba 
SudTAmerilía'&stten-LaPata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien Australien 


Opecialprospecte werden auch von 
samtlıchen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


i Norddeutscher lloyd 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


i 


Nicht zu verwechseln 
mit Rohrplatten- oder 
Rohrgeflecht- 
Koffern. 


D. R.-Pat. Nr. 85676 
50 9/o 
Gewichts -Ersparnis. 
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Preis: Länge: Breite: Höhe: Preis: 
65.— Nr. 591. 66cm 43cm 43cm M. 75.— 
75. 592 " 47 " u 85.— 
51 „ 
56 „ 


; 66 „ 
Nr. 581—583, 591 und 592 sind mit je 1$ Einsatz, 596 mit 3, die übrigen mit 
je 2. Einsätzen. 


von festgewalzter 

Pappe (Faserstoff). 
Leicht, solid u. dauer- 
haft, — Mit Havanna- 
Segeltuch bezogen u. 
Rindledereinlassung. S bs 

Länge: Breite: Höhe: Preis: Länge: Breite: Höhe: Preis: 
66cm 43cm 33cm M. 35.— | Nr. 688 86cm 49cm 40cm M. 45.— 
38 " " 40. " 694. 96 m 51 n 43 n n 55. — 

. . 106 cm lang, 54 cm breit, 47 cm hoch M. 60. — 
Nr. 691, 692, 693 sind mit je 1 Schloss und 1 Einsatz, Nr. 694 und 695 mit je 
Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 


Meine Fabrikate sind zu beziehen nur durch Fabrik und Versandgeschäft 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


BEP Illustrierte Preisliste gratis und franko. ug 


Verkaufslokale: LEIPZIG BERLIN HAMBURG 
— —  Petersstrasse 8.  Leipzigerstrasse-101]102. Neuerwall 84. 


Nr. 691. 


13 — 3 


Der neue Katalog 
„Ist erschienen . 


Zusendung kostenfrei. 
Wollner’s 


Möheltischlere 


Berlin 1 U Berlin C, Molke Molkenmarkt markt 3 


15 000 000 venxdlladene 

Br ie mal en seltene, versende auf 

) Wunsch zurAuswahl 

mit pape unt. all. Kat. Auch Einkauf | 
A. Weisz, Wien I., Adlergasse a. 


— — —— — MM un 


Poetko's Apfelwein 


in Flaschen à *,, L., naturreln, 
Hspegre enzt klarhaltbar, 
Mp uw Kisten von 30 Fl. aufwärts 
à 30 Pf., Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nachn. 


Ferd. Poetko, Guben 62 


Grösste Apfelweinkelterei N orddeutschl. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. H. Berlin W. 8 
(Gegründet 1864). 


/ igene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


m mmm 


— Dürrschmidt | 


Markneukirchen l. S. No. 703. Vorteilhafteste | —— — -— —————— 


xm vcra OU vn den Stinen & o, Wit Wei ningen $ Studenten- 


PER Utensilien-Fabrik 
| W Wi. Stahlwarenfabrik = Versandhaus. 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 

Nachstehende komplette 
Kollektion Nr. 51 bestehend aus: 


d Emil Lüdke, vorm. Car! 

Hahn&Sohn, jena l. Th. 65. 
I. Einer schönen, helleucht., elek- 
trischen Taschenlaterne, unent- 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 
behrlich für jedermann. Grösse 
8½ 6. cm. 


p Krankenfahrrüder u. 
Krankenfahrstühle 


für Strasse 
u. Zimmer. 


(SD Katalog gr. 
vA Erstklass. 
4Y Fabrikat. 


seit 200 Jahren die Heimat d. 

Ruhla Tabakspfeifen- u.Meerschaum- 
waren-Fabrikation, billigste, 
beste Bezugsquelle. No. 58: 
Te la. Meerschaummasse-Kopf, | 
Ez kunstvoll erhaben geschn. | 
Medaillon, Zapf. unzerbrech- | 
lich, patentamtl. gesch. echt | 
Bruyére ena ‚echtWeichsel- 
7 rohr la. Kernspitze, alles 
EE weit gebohrt M. 3.25; ohne 
Med. No. 144 M. 2.50, mit 
echt Bruyéreaufsatz No. 70 
M. 1.60 pro Stck., gegen Vor- 
auszahlg. 20 Pfg. od. g. Nachn. 
40 Pfg. Porto extra. Garantie: Zurückn. b. | 
Nichtget. z.voll.Preis. Reichh.Kat. kostenfr. 
A.Fleischmann & Co., Ruhla 4 7 

Billigste Bezugsquelle für Händler 


gibt es kaum eıne gleich 


gute und billige Lektüre 


als die Wochenschrift „Praktischer 
Wegweiser“, Würzburg, die in jeder 
Nummer eine Fülle praktischer 
Ratschláge, unterhaltender Romane 
und brauchbare Anzeigen bringt. 
Bezug durch dıe Post vierteljährlich 


40 Piennig. 


| 


Billige Briefmarken Preis- 


7 dd / RES T EEN 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


„Optimus“ Spiritusgasherd 


sparsam — regulierbar 
ohne jeden Docht oder dergleichen! 
Explosion unter Garantie ausgeschlos- 
sen! Ueberlaufen aus dem Brenner 
selbst bei Unachtsamkeit unmöglich! 
Preis Mk. 17.50 franko gegen 
Nachnahme od. Voreinsend, 
Prospekte u. Preisl. gratis. 


Mit einer Flamme mehrere 
Kochstellen. 


Einem Taschenfernseher mit aus- 5 
gezeichneter Fernsicht. zugleich 
Lupe,  Vergrósserungs- und 
Brennglas. 


PF Giri - X H. 
DEM LES 
» S > * Lr Li 


aer 


3. EinemhübschenTaschenmesser, 
mit 2 prima Stahlklingen u. fein 
verzierten oxydierten Schalen. 


F a = ey 
an - E 
- 


Alle 3 Gegenstände zusammen für 
nur Mk. 2.— gegen Nachnahme. 
Porto 30 Pig. extra. 


Alle 3 Gegenstände in prima Qualität. 


Wir bitten unseren grossen illustr. 
Haupt-Katalog mit über 5000 Ab- 
bildungen unserer sámtl. Waren 
gratis und franko zu verlangen. 


Arlt & Fricke | 
Berlin $.59.0 Fabr. seit 1865 


Hygienische 


Dedaris artikel. Neuest. Katalog 

m. ä viel. Aerzte u. Prof. grat. u. ix 
Unger, Gummiwaıenfabrik 

Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. 


2 2 EN s 
Kn \ | N Ha A AN Sis 
1 "Tu um q le A zu. Ir N u — 


ein Jungborn für die Familie, ist die 

| [ einzige Wanne, welche ein Wellen, Regen, 
| Voll „Kinder-, Sit: und Schwitzbad bietet, 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 

bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko 
jeder Babn[tation Deutfchlands. Dampf» 

| f erzeuger 10 Mk. — Preislifie über alle 
Badeeinrichtungen — ko[tenfrei, Sanftäts⸗ 

| werke Moosdorf & bocbbáusler, Berlin 122, 

| AKöpepicker Land[tr. GoldegeStaatsmedaille. 


Y i uh | Piin re mat opi 

A a SU n Wn i Mil no r 

er d Or- W 3 "M Y i N Mu MN \ » » S 
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Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 


Oranlenstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 
ı Diz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.5) M. 


(BÜRKOPP à x C?. A. ©. BIELEFELD 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Karbolineum im Oöſtgarten. Fortwährend muß der Gartenbeſitzer 
mit allerlei Widerwärtigkeiten kämpfen und gegen Krankheiten und Schäd⸗ 
linge unſerer Obſtbäume Schutz⸗ und Heilmittel erſinnen. Nun wird ein 
lang verpöntes Desinfektionsmittel, das Karbolineum, von neuem warm 
empfohlen. Richtig angewendet, hat es ſich in zahlreichen Fällen als ſicheres 
Mittel gegen Blutlaus, Krebs, Brand, gegen Fuſikladinm und Ungeziefer 
aller Art bewährt. Wie man dabei zu verfahren hat, darüber belehrt 
N. Betten in ſeiner Schrift: „Neueſte Verſuche und Erfahrungen mit 
dem Karbolineum“. Wir empfehlen ſie den Gartenbeſitzern unter unſeren 
Leſern zur Beachtung. Mit einem kurzen Auszug aus dem Buche wäre 
ihnen nicht geholfen, denn hier handelt es ſich um eine Frage, die gründlich 
durchſtudiert werden muß, damit man durch fehlerhafte Behandlung keinen 
Schaden ſtifte. . 

»2üutferpffidt und Kindesrecht.“ Verſchiedene namhafte Arzte 
ſind der Meinung, daß die Fähigkeit unſerer Frauen, ihr Kind zu ſtillen, 
mehr und mehr im Schwinden begriffen ſei, und faſſen dies als ein yo 
der Degeneralion unjerer Raſſe auf. Andere Arzte lönnen dieſer Anficht 
nach ihrer Erfahrung nicht beiſtimmen, und zu ihnen zählt auch der Kinder⸗ 
arzt Dr. Eugen Neter. Von ihm iſt ſoeben ein volkstümliches Büchlein 
„Mutterpflicht und Kindesrecht“ erſchienen, in dem er dieſe Frage aus⸗ 
führlich beleuchtet. Sehr viele Frauen lönnten ſehr wohl ihr Kind ſtillen; 
daß fie es nicht tun, daran find zum Teil ſoziale Verhälmiſſe ſchuld, die 
manche Mutter zu frühzeitig vom Kinde abrufen; zum Teil iſt es auch Be⸗ 
quemlichkeit und die irrige Anſicht, daß künſtlich ernährte Kinder bei ſorg⸗ 
ſamer Pflege ebenſo gut gedeihen können wie Bruſtkinder, ſchließlich aber 
auch bei einem großen Teil der jungen Mütter die völlige Unkenntnis der 
Verhaltungsmaßregeln, die beim Stillen zu beachten ſind. In dieſer Hin⸗ 
ſicht kann durch Belehrung in dieſer für das Volkswohl ſo ungemein 
wichtigen Frage ſehr viel geſchehen. Dr. Neter gibt in ſeinem Buche 
genaue und erprobte Ratſchläge. Wir möchten darum das Werk unſeren 
Frauen aufs wärmſte zur Beachtung empfehlen. 


Geſellſchaftsſpiel. „Der Name der künftigen Gattin.“ Jemand, 
der ziemlich redegewandt iſt und mit großer Zungenfertigkeit von der ihm 
innewohnenden prophetiſchen Gabe und dergleichen plaudert, kann mit dieſem 
Scherz viel Heiterkeit hervorrufen. Auf ſein Verſprechen und Anerbieten, 
dieſem oder jenem Herrn (alſo nicht allen — darin liegt gerade das Geheimnis⸗ 
volle) den Namen ſeiner künftigen Gattin vorausſagen zu lönnen, gehen gewiß 
einige der Geſellſchaft ein. Nun muß er dieſe zunächſt examinieren; nach 
ihren Lieblingsneigungen fragen, ob ſie die Zukünftige ſich blond oder 
ſchwarz wünſchen — ob ſie blaue oder braune Augen vorziehen und der⸗ 
gleichen mehr. Dies alles notiert er ſich mit einigen Zeichen auf je ein 
Blättchen Papier, auf das der betreffende Herr oben ſelbſt ſeinen Namen 
ſchreiben muß, dann muß jeder eine Anzahl Punkte auf das Papier 
ſchreiben und darunter ebenſoviel Zahlen. Nach dieſen umſtändlichen 
Vorbereitungen, die ein Spaßmacher noch nach Gefallen variieren kann 
— die Spannung ift ja die Hauptſache — fept fid) der Wahrſager etwas 
abſeits, tut, als ob er mit großer Wichtigkeit über jeden einzelnen Zettel 
nachdenkt, ſchreibt auf jeden etwas, wickelt ſie zuſammen und überreicht ſie 
den Herren, die ſelbſt den „abſolut richtigen“ Namen ihrer künftigen Lebens⸗ 
gefährtin vorleſen ſollen. — Nehmen wir nun an, es wären zwei Herren 
mit Namen Höcker und Haupt — zum Jubel der ganzen Geſellſchaft 
werden ſie vorleſen: Frau Höcker, Frau Haupt! Gelogen hat der Wahr⸗ 
ſager nicht! A. H. 
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Wenn die Kinder grüber werden, ober Logierbeſuch in Ausſicht fteht, 
wachſen die Schwierigkeiten der Hausfrau, und dann wird die Frage: 
„Wo ſollen wir alle ſchlafen?“ eine der brennendſten im Betriebe des 
Haushaltes. Großartige Abhilſe verſchaffen die mit der fortſchreitenden 
Induſtrie zu einer ungeahnten Vollkommenheit herausgebildeten verwandel⸗ 
baren Schlafmöbel, von deren vielſeitiger Verwendung auch in den niedrigſten 
Preislagen bis zu Ausſtattungen für den Salon ſich jedermann Kenntnis 
verſchaffen ſollte. Große Erfolge durch vorzügliche Konſtruktionen und fort⸗ 
eſetzte Neuerungen hat unſtreitig R. Jaekel's Patent⸗Möbel⸗Fabrik, 
Berlin, Markgrafenſtr. 20 und München, Sonnenſtr. 28 aufzu⸗ 
weiſen, deren illuftrierter Katalog I „Schlafe patent“ für jedes Familien⸗ 
haupt einen wichtigen Ratgeber bildet. Man fordere denſelben gratis und franko. 


Winter⸗Blumenkohl ſchmeckt am 
beſten, wenn ſerviert mit einer 
weißen Sauce, die mit 


Mondamin 


gekocht wird. — Alles paßt gleich 
gut zu Blumenkohl. Natürlich 
nur „Mondamin“ verwenden. 


ierzu Rezept: Man koche 15 Gr. Mondamin, 1/3 Liter 
N ih, 30 Gr. Butter, ein wenig Salz. 1 und 
Muskatnuß. und die Sauce iſt in wenig Minuten 
fertig. Sie können ſie noch ändern durch Zufügen 
bon Keicrfilie, Meerrettich, Zwiebel oder hartgekochten 
— Eiern, fein gewiegt. — 


Eiserne Rasen- und Beet- 
einfassungen, Ampeln, Nasen- 
sprenger, Spritzen, Fontänen- 

Aufsätze, Wasserschläuche, 
Gartenfiguren aus Ton usw. 

Katalog gratis. 
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Fabrikation patentierter u. geschützt. Artikel 
für Gartenbau, Blumen- u. Obst kultur. 


Silvana in's Rad! 


Ein Labsal der Nerven. 


Gewöhnliche Bäder mit Zusatz von Dr. Zucker's Silvana- 
Kräuter-Essenzen beseitigen Müdigkeit, beleben den 
Organismus und geben dem Körper wundervollen natür- 
lichen Duft, Bühnengrössen rühmen die mächtig an- 
rerende Wirkung der Silvana-Bäder und -Waschungen. 
Verlangen Sie Dr. Zucker's Silvana-Broschüre bei den 
Verkaufsstellen von Silvana (Paríümeure, Drogisten, 
Apotheker) oder durch die Fabrik Max Elb, G. m. b. H. 
in Dresden F. 


Bekanntmachung. 

Für die Provinzial-Irren-Ans'alt Con- 

radstein bei Preussisch -Stargard, zirka | | 
1300 Kranke, 10 Ärzte, an der Ostbahn 
Berlin—Kónigsberg gelegen, wird eine 
Dame gesucht. welche die Zubereitung 
und Verausgabung einfacher Arzneien 
an die Kranken der Anstalt bewirken soll. 
Komplizierte Arzneien werden fertig an- 
gekauft. Gewährt wird freie Wohnung, 
Beköstigung II. Klasse, Licht, Heizung und 
Wäsche neben einem monatlichen Gehalt | 
von 50 Mark, später mehr. Damen, welche | 

sich die erforderlichen Kenntnisse in Apo- 

theken erworben haben, wollen ihre Zeug- 

nisse nebst Lebenslauf an die Direktion 


der Anstalt einsenden. Der Direktor. | 
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Ds 'S NORMALSTIEFEL : 
KN IL 
Sal Ah 
" -— o er^ über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
F NE Nur echt. wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


Wt. m „Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
TRA Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


nagel, verkrüppelte Zehen. in Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


Er i e r 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i.Thür. 


Altocrystol 


à T " : bel Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Aerztlich Kräftı Un emittel Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
empfohlenes ritäten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdig.- Preis kg M.1.-, akg M.180, J& kg M.395. 


Baumwollene 


strickereien Macht des persönlichen Einflusses . Graueflaare 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 


sich sehr vorteilhaft. Man verlange zur | oder: Die Geheimnisse der geistigen Fähigkeiten! 
Auswahl das neue Natura-Sortiment | 
für baumwollene Garne direkt von: 


Paul Hoffmann, Ruhrort 9, 


| Blond. Braun, oder Schwarz sofort dau- 
! ernd waschecht wieder d. meinunschäd-. 
Bestes, vollstándiges Lehrbuch des Hypnotismus, Mesmerismus, Hellsehens ee liches u. untrüglIchesM ittel „Kinoir‘‘(ges. 


der suggestiven Theorie. Von Dr. Zeiler. gesch.). Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 
Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, 


Einiges aus dem Inhalt: Der Wert der Entwicklung der Willenskraft. — Die 
grosses Spezialgeschäft für importierte | | Wirkung des Befehls. — Die Beeinflussung ohne Berähreng — Die mächtige Wirkung | Leipzigorstr.56, neben n Colonnaden. 
del Pepe od he aee * des konzentrierten Blickes. — Der Schlüssel zum Erfolg. — Der Hypnotismus, ein 
un andarbeitsmaterialien erlag | Faktor im menschlichen Leben. — Die uralte Macht. — Das Geheimnis des Erfolges L HF 
venio mano s. — Pot — bei dem anderen Geschlecht. — Jeder kann die Macht der Hypnose gebrauchen. | { ANNS d er IS 
andarbeiten. — Postversanc Die Kunst zu hypnotisieren. — Wie man eine Gesellschaft hypnotisiert. — Selbst- 
8 3 Pr hypnose? — Die Eigenschaften eines guten Hypnotiseurs, — Was ist eigentlich | Anetmaschinen 
Hypnose. — Die Heilkraft der Natur. — Gedächtnissuggestion. — Die Behandlung 
| von Krankheiten. — Die Beeinflussung nervöser Frauen. Der Wert der Hypnose 
| für den Arzt. — Hypnose als Zahnheilmittel. — Die Wirkung des Traumes. — Tele- 
Y beseitigt | PESE. — (jedankenübertragung. Hellsehen usw. usw. — Das höchstelegant aus- | 
X unter gestattete Buch, auf feinstem Kunstdruckpapier hergestellt, besteht aus 24 Lektionen 
Garantie und ist mit zahlreichen, erláuternden, grossen Abbildungen ausgestattet. Jeder ge- 
Falten, Runzeln, bildete und moderne Mensch muss im Besitze dieses vorzüglichen Werkes scin. Der | 
Mitesser. Naher.in Broschüre | | Wert kann kaum unterschätzt werden. Preis nur Mk. 3.—. Garantie Rück- 
überrationellehygien.Schón- | | nahme, wenn Inhalt obigen Angaben nicht entspricht. - ou sen Sie bitte 
heitspflege. Brosch. 1 M. franko. | sofort per Postkarte die ausführliche, reich illustrierte Broschüre Nr. 63 gratis. 


Moderne Toiletten - Kunst ‚Franz Lehmann, \ Verlagsbuchhandlung, Dresden 30 E. 
Berlin, Lelpziger Strasse 6. | | — TM ; „„ 


Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 
Moskau, London, 
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Als schönstes 
u. belehrendstes 


Saginaw US.A 
Oster- vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- e 
tong für jedes Alter in drei Qualitäten stets vorrätig. | 
u. Konfir- BaF (Jllustrirte Preisliste gern zu Diensten). mg 
mations- 


Geschenk 


erschien soeben 
in 28. Auflage: 


Schaubek’s 
Permanent- 


140—166 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 58). 
Patente überall. 


Rudolph Karstadt, Kiel. | ki» 


» IDEALE BUESTE m: 


ERZIELT M MAN DURCH 


| 

L | verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 

^s meinem altbewährten, ausgezeichneten. 
| 
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unſchädlichen Mittel. Preis einer Doſe 
die einzigen, weiche ohne der Gesundheit zu 4 Mk., franko, zollfrei. Bezug nur durch 
schaden,die Entwickelung und die Festigkeit Th Lehk dipl. Apotheker in Pra 
der Formen der Büste bel der Frau sichern. | j ee Nr. 17. 9 
FA RATIÉ, Apoth. 6, Pass. Verdeau, Paris. Schachtel m, Notiz M. b,30ft»; 1 * 
beg Mun M.5,50. — Dzrors : Berlin, HADRA, Apoth. | Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
Ø Spandauerstr.77.- München,EMMEL, fo. Se :ndlingerstr,13, „Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
Frankfurt a. M. Engel-Apoth. - Breslau, Adler- -Apoth. Ring, 59. der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


— nn nn Wervene 


Weg mit dem plumpen Korkstiefel! 
lelden*, wie Nervosltät, Schwermut, 


Wichtig für alle Hüft-, Schlaflosigk., * e Schwindek 
Bein- u. Fussleidende! 
Ihre Verkürzung unsichtbar! 


anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
Verlangen Sie gratis illustrierte Broschüre F.82 unter Beschreibung Ihres Leidens. 


hirnschwáche, Epilepsie, - Gegen Ein- 
dietis a von 20 Pf. in Briefm. franko zu 

ACKER & GERLACH, Continental Extension Mfg. 

Frankfurt a. M. Paris Wien I 


beziehen durch Apotheker Büssgen 
Weser-Strasse 31. Boulevard Richard Lenior 122. Kärtner-Strasse 28. 


mit Raum für 
sämtliche Post- 
wertzeichen. 

9 Nle veraltend. 
Ständig ergänzbar., 


Ein Album 
fürs Leben. 


— Katalog, — 

80 Seiten stark, 

gratis u. franko 
vom Verlag 


30. f. Lücke 


& G. m. b. H. 


t Leipzig. 


. 22 (Neuheiten 1905) erscheint Ende April. 


Nachtrag N 


in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 


„Dida ai 


E Nen dA NS — : - — — — — Damen-Binden 


82 2 sind unstreitig die besten und billigsten. 
ug | Z0 Mit feinster weicher Einlage, nicht 
hart werdend. Elastisch jeder Körper- 


Bestes Mittel g Fuss- u. Hand- en empfohlen. or. 2.70 


w., erhältlich in Apotheken 
| sonwolss "Dro Ens Tp ren x portofrei gegen vorherige Einsen- 
n dung des Betrages. Gürtel 75 Pfg. 


Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. Leinenhaus Bielschowsky, Breslau I 


Dr. Willy Loebell. 


. Handgewebewaren ETSI 


werden nach wie vor infolge ihrer bekannten guten Qualität und Dauerhaftig- 
keit von jeder Hausfrau gern gekauft. 

Verlang n Sie Katalog und Mustersortimente von Leinen, Halbleinen- 

und Baum wollstoífen, Bett-. Leib-, Tisch- und Küchenwäsche etc. 

und unterstützen Sie bitte die schlesischen Handweber durch lohnende Aufträge. 


CARL DRESSLER, Leinenversand 
Michelsdorf, Post Kynau, Bez. Breslau. 
Direkter Versand nur an Private ohne Zwischenhandel! Vie!e Anerkennungen! 


Deutschland-Fahrräder 


o 7» „Zubehörteile 


Über 100.000 
Deutschland-Räder zur 
"^ grössten Zufriedenheit l. Gebrauch 
Audi dle "Siu der Branche, unberechnet u portofrei. 


August Stukenbrok Einbeck 


Erstes Fahrradhaus Deutschlands. 


Sendungen von M. 


20.— an borto- and, frachtffei, 


Zeilenpreis M. 2.50 


Alleinige Anzeigen- Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Co. Q m. b. H., Berlin SW.68. — Filialen: 
für alle 4 Ausgaben. 


Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, 
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a, Zur Kurzweil., a 


Bilderrätſel. 
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atátfef. 
Mit i gehört'3 zur Wahl, 
Mit a gehört's zur Raſſe; 
Nun 1 du einmal, 
Ob ſich das finden laſſe. 


Charade. 


Die Erſte und die Zweite zeigen 
Sich an der Nadelbäume Zweigen, 
Doch auch der ſtrenge Winter weiß 
Hervorzuzaubern ſie aus Eis. 


Die Dritte muß das Schwert vollbringen, 
Sieht man des Kämpfers Arm es ſchwingen, 
Gar mancher Schelm ſie ſich erſinnt 

Und manches übermüt'ge Kind. 


Das Ganze ruft den tapfern Söhnen 
Des Gottes Mars in hellen Tönen, 
| Eh’ fie begeben fid) zur Ruh, 
í Erſt noch den Gutenacht-Gruß zu. f M 


mátfef. 
Bricht man die Spitze ab, 
So wird ein Felsgeſtein 
In einen Körperteil 
Gar ſchnell verwandelt ſein. E. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Evang. Fröbelseminar Kassel. 


Staatl. konz. Kinder zärtnerinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Töchter der gebild. 
Stänge ım Alter v. 16--35 Jahre. Leiterin: Hanna Mecke; Vorsitzender d. Kuratoriums: 
Generalsuperint. D. Pfe'ffer. Näheres siehe Broschüre ,,Die Arbeit“ im Fröbelseminar. 


Vertrauliche Auskünfte 


über Vermögens-, Familien-, Geschäfts- 
und Privat- Verhältnisse auf alle Plätze 
besorgen diskret und gewissenhaft: 
Greve & Klein, Internat. Auskunftei, 
BERLIN, Fried ichstrasse 118/119. 


Ceppiche 
r 0, 20 bis 800 m. 
M n., Portier ‚Möbel LN 
“a Bpezialltaus b 158 
Hatalog 5555? Emil Lefèvre. 


weisser Gesichtsfarbe. 


Das Beste vom Besten 


Südstern- 
Lilienmilch-Seife 


von Bergmann DQ C? Berlin, vorm. Frankfurt a.M. 


zur Erlangung und Erhaltung eines jugendfrischen, 
rosigen, bildschönen Teints, zarter Haut u. blendend- 
Ueberall zu 50 Pf. v. St. käuflich. 


empfehlen ih 
me: 


Carola- 
Chocolade 


hotogr. Apparate! 


nr MERERI — — 
Goerz, Büttig, Volgtländer etc. 
in modernsten Typen, 
— alle Utensilien 
zu mässigsten Preisen gegen 


geringeMonatsraten 


nn — — 
Reichhalt. Hauptkatalog Nr. 247 C. 
gratis und frei, 


Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII. 


Qes.gesch 


Ideale Büste 


sicher zu erlangen durch 
Arztl. glänz. begut. urischád- 


Briefmarken 


200 versch. engl. Kolonien M. 5. O0. 
i S; Preisliste gratis. | 
SERES ErnstWaske, Leriin, sche Str. 7 l. 


Verlangen Sie gratis 
ülustrieriem KATALOG ] | 


Higienischer| 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 7 
liches Verfahren. Anfragen 


Mohr's belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesoulap uu mit Retourmarke, Baronin 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 


Frankfurt a. M. 9. 
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Eine Schachtel 
TABLEITEN 


in 
allen Apotheken 
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Berlin v. Frankfurt a.M. 
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Zur Kurzweil. 


Aufföfung des Bilderrätfels in der 3. Beiſage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Generalprobe. 


Aufföfung der Salta-Solo-Aufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1. Ur, 11. e h, 21. kp, 381. hm, 41. ci, 51. hm, 61. gm, 
2. gl, 12. o i, 22. i d, 32. ie, 42. bh, 52. bh, 62. fl, 
3. 19. 13. ie, 23. dk, 83. ni, 43. he, 53. hen, 68. lg, 
J. bg, l4.ko, 24. ni, 84.ch, 14. g b, 54. go 64. ql, 
b. gr 15.0i,. 25. i d, 35. ie, 45. mh, 55. bh, 65.1f 
6. hb, 16. ek, 26. hn, 386. o i, 46. rm, 56. u g. 66. rl. 
7. bg," 17. ko, 27. ni, 387. in, 47. mg, 57. g b, : 
B. ch, 18. pk, 28. mh, 388. ci, 48. hm, 5. mg, 

9. hb, 19. k e, 29. hn. 86. i o, 49. mr, 59. g a, 

10. ie, 20. dk, 30. e h, 40 he, 50. nh, 60. I g, 


Aufföfung des Wechſelrätſets in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


„Der Armut fehlt einiges, der Habsucht alles.“ 


Weide, (Tauber), Arm — Zola, Herr, Gram, Keule, Tyrus — Haft, 
Wache, Nahe, Ball, Weite — Keim, Ritter, Rinne, Meise, Gros. 
Eros, Messe — Rinde, Retter, Krim — Weihe, Baal, Nabe, Wachs, 
Haut, Cyrus, Kehle, Grat — Hera, Zoll, Alm, (Tauber), Weise. — 


Schluß des redaktionelleu Teils. 


Nur Mädchen oder auch Knaben? Wenn man von Bleichjucht 
ſpricht oder ſprechen hört, ſo denkt man ſich unter den davon Betroffenen 
im allgemeinen nur in den Entwicklungsjahren befindliche Mädchen. Aber 
die neuzeitlichen Anforderungen an die heranwachsende Jugend drücken auch 
dem ſtärleren Geſchlecht ihre Merkmale auf, und alle Eltern ſollten fid) 
ſagen, daß den höheren Anſprüchen an Körper und Verſtand eine große 
Widerſtandsfähigkeit eutgegengeſetzt werden muß. Dieſe iſt auch durch 
zweckentſprechende Ernährung, Gymnaſtik uſw zu erreichen. Die Ernährungs- 
irage ijt b wichtig. Beſonders vor anſtrengendem Tun ſollen nachhaltig 
wirkende, d. h. nährſtoffreiche Speiſen gereicht werden. Am wichtigſten iſt 
unbeſtritten das erſte Frühſtück, das ausreichend und nicht haftig genommen 
werden ſoll. Sehr P empfehlen ijt, Hauſens Kaſſeler Hafer⸗Kakao auf ben 
Frühſtückstiſch zu bringen, weil derſelbe in richtig verteillem Verhältnis 
einen hohen Gehalt au Eiweiß, Fett, Kohlehydraten und teris d beſitzt. 
Dabei zeichnet er fich durch leichte Verdaulichkeit und fühlbar früjtigenbe 
Wirkung aus und ift, mit Waſſer und Milch gekocht, außerordentlich ſchmack⸗ 
haft. auſende von Ärzten empfehlen ben Hauſens Kaſſeler Hafer⸗Kakao 
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Georg Bangs Liebe. 


Roman von Kari Rosner. 


as Haus, in dem fie wohnten, lag ganz weit 
draußen, über die Wien-Brücke hinüber und dann 
den Heumarkt entlang. Es war eine ſtille Ge- 
gend, die ſich nach und nach aus 
Treiben der Großſtadt geſondert und geſchieden 


hatte. Darüber lag es damals wie ein Hauch von Müdig— 
keit. Das Leben hatte ſo ſeltſam ernſte Züge dort, und das 


Ganze war wie ein abſterbender Teil am lebenden Körper der 
Stadt, durch den nur ſickernd leiſe das Blut noch floß. 

Da wohnten ſie; in einer engen Gaſſe, deren alte Häuſer 
helle, verblaßte Farben hatten, wie Seidenſtoffe alter Möbel, 
die die Sonne bleichte und die Zeit. Das breite, doppel— 
flügelige Haustor ging es hinein, dann hinweg unter dem 
hohen, angeräucherten Schwibbogen der Einfahrt und über 
den ſtillen großen Hof, in dem die beiden alten Kaſtanien— 
bäume ſtanden. Und weiter die zweite Stiege hinauf, vier 
Treppen hoch. 

Hier aljo hatten der Poſtkaſſenſekretär Tobias Bang 
und ſeine Frau Marie ihren Haushalt aufgeſchlagen, einen 
gar beſcheidenen kleinen Haushalt, in dem alles ruhig dahin— 
lief ohne Haſt und lärmende Erregung, gleichwie als hätte 
das alte Haus auch dieſe Leutchen in ſeinen ernſten Bann 
genommen. 

Als junger Adjunkt hatte Tobias Bang Marien auf einer 
Landpartie kennengelernt, die ſie mit ihrer Mutter mitmachte, 
und ſich in ſie verliebt. Geld hatte keines von ihnen, aber 
lieb hatten ſich die beiden jungen Menſchen — ſehr lieb. So 
wollten ſie denn aufeinander warten, bis ſie ſich heiraten 
könnten. Sie ſehnten ſich nach dieſem Ziele, mit vollem 
Herzen, und wenn ſie Sonntags miteinander im Wienerwald 
geweſen waren oder hoch oben auf dem höchſten Range des 
alten Burgtheaters, und wenn ſie dann vor ihrer Tür Ab— 
ſchied nahmen: dann ſtand neben der Sehnſucht auch der Troſt 
in ihren Augen, bald wird es ſein, daß wir uns nicht mehr 
trennen müſſen. 

So vergingen Jahre; aber es war, wie wenn das Ziel 
ſich mit der Zeit verrückte, denn es blieb immer noch in gleicher 
Ferne. Nur eines hatte ſich gemach geändert: die Kraft, mit 
der ſie nach ihm ſtrebten. Erſt hatten ſie ſtets davon ge— 
ſprochen, ſie hatten Pläne entworfen, wie ſie die Zimmer ein— 
richten wollten und wie ſie die Ausgaben einteilen würden. 
Und immer wieder hatten ſie es ſich dabei geſagt, wie glücklich 
ſie ſein wollten, trotz der beſcheidenen Enge. 

Dann waren ſie ſtiller geworden und klüger. Da waren 
Bedenken vor ihnen erſtanden, an die ſie früher gar nicht 
gedacht hatten, ſie hatten immer mehr gefunden, was ſie 
brauchten, um zuſammen leben zu können und auszukommen, 
und ſo kam es, daß das Ziel zu weichen ſchien. Doch ſie 
ließen nicht nach, ſie ſtrebten zueinander, jetzt bedächtig und 
überlegend. 

Zu einer wirklichen Verlobung mit all der Form von Feſt— 
lichkeit und Freude war es eigentlich nie gekommen. Aber ſie 
wußten, daß ſie einander angehörten, und ſie warteten. 
Freud und Leid trugen ſie zuſammen, wohl ein Jahrzehnt. 
Und auch Mariens Mutter trugen ſie in dieſer Zeit 
gemeinſam zur letzten Ruhe. Als ihm dann endlich ſein 
Gehalt erlaubte, ſie zu heiraten, da war Marie nahe an den 
Dreißig, und ſie hatten beide die großen Leidenſchaften hinter 
ſich gelaſſen. Sie nahmen nun das Langerſehnte wie einen 
ſelbſtverſtändlichen und wohlverdienten Lohn — weil's ja ſo 
ausgemacht war, und weil's ja gar nicht anders ſein konnte. 
Die leuchtenden Farben aber, mit denen ſie ſich einſt die junge 
Ehe ausgemalt hatten, die waren abgeblaßt. Nicht, daß ſi 
fühlten, wie ſie ſich früher anders geliebt hatten; ſie lebten 
gut miteinander, beinahe glücklich. In jenem Frieden lebten 


dem regen 


ſie, der wie der Nachglanz eines dahingegangenen Glückes iſt, 
der ſich beſcheidet mit kleinen Freuden, und der mehr zage iſt 
bei dem Gedanken an ein Schlimmerwerden als ſehnſuchtsvoll 
nach einer Beſſerung. 

Nur ſie — ſie ahnte es manchmal, daß es ein anderes 
Ziel geweſen, nach dem ſie ausgezogen waren. Dann kam 
es über ſie wie ein Suchen nach etwas Verlorenem — ſie 
wußte nicht wonach. Gleichwie als müßten ſie ſich auf den 
Inhalt eines fernen Traumes beſinnen, war es ihr dann; 
eines Traumes, von dem ihr nur ein Ahnen geblieben war, 
aber kein Erinnern. Aber das alles war unklar in ihr, und 
ſie hing ihm nicht nach. Das Leben forderte ſein Recht, die 
Alltagspflichten zogen ſie an ſich. 

Tobias Bangs ſtete und zähe Sorge war es in der erſten 
Zeit immer geweſen, daß ein Kind kommen könnte. Er, der 
jo viel geſtrebt hatte, um fid), fein kleines Heim zu ſchaffen, 
hütete nun beinahe ängſtlich deſſen Ruhe. Ihm war ſo 
wohl, daß er es nun zu einem Plätzchen gebracht hatte 
im Leben, wo er zufrieden ſeine ſchmale Freiheit genießen 
konnte, und er fürchtete das Geſchrei des Kindes, die neuen 
Sorgen und Pflichten. 

Dann aber war das Kind gekommen, und ſie fanden ſich 
beide darein und waren ſogar recht herzlich froh darüber; 
namentlich die Marie, die bisher immer ſo allein geweſen den 
ganzen Tag, während ihr Mann im Amte war. | 

Es war ein Junge, ein ſchwächliches, blaſſes Kind, das 
nicht ſo recht gedeihen wollte, deſſen kränklich kleiner Körper 
die Eltern in ſteter Sorge hielt und ihnen damit an die Seele 
wuchs. Es war ein ſtilles Kind, das wenig ſchrie, ein 
Kind, das manchmal dalag mit gar ſeltſam alten, ſorgen— 
vollen Zügen um den Mund und die großen, furchtſam ins 
Leben ſchauenden Augen. Und das Kind paßte ſo recht in 
dieſes alte ſtille Haus und in die beiden peinlich reinen Zimmer 
da oben im vierten Stock, zwiſchen die glatt polierten, alt— 
modiſchen Möbel, von denen ein mattes Duften ging wie von 
getrocknetem Lavendel. 

Hier wuchs der kleine Georg heran, ganz ohne Anſchluß 
an andere Kinder, allein die Eltern als Gefährten, und, da 
die Mutter fleißig in der Küche und in dem kleinen Haushalt 
ſchuf, meiſt auf ſich ſelbſt gewieſen in ſeinen Spielen. Er 
baute hohe und weite Schlöſſer, Häuſer und Burgen aus 
hölzernen Bauſteinen auf, und wenn ſie einſtürzten, dann baute 
er ſie wieder und wieder — bis er müde war und das auf— 
gab. Er erzählte ſich ſelbſt, im Tone, wie wenn er zu anderen 
ſpräche, die Märchen, die ihm die Mutter ſchon ſo oft erzählt 
und vorgeleſen hatte, oder er kommandierte ſeine abgenutzten 
Bleiſoldaten, von denen der blaue Lack längſt abgeſprungen 
war, und ließ ſie auf dem Tiſche aufmarſchieren in langen 
Kolonnen. Manchmal führte er auch Gefechte und Schlach 
ten mit ihnen auf und Schoß nach ihnen mit Tonkugeln und 
Dominoſteinen. 

Oft auch mußte ihm die Mutter die alten ſchwarzen Stahl: 
ſtiche erklären, die in den ſchmalen Goldleiſtenrahmen an den 
Wänden hingen. Hiſtoriſche Bilder in der nüchtern heroiſchen 
Auffaſſung der frühen Romantik, die Figuren wie erſtarrt in 
weiten, theatraliſchen Gebärden. „Maria Stuart auf dem 
Schafott“, „Heinrich der VIII., der Katharina Howard verſtößt“ 
und „Der Tod des Sängers Rizzio“. 

Oder er kniete auf dem harten Lederſtuhle vor dem Fenſter, 
drückte die Naſe platt gegen die Scheiben und ſah hinüber 
nach dem Dach des Vorderhauſes, in deſſen Rinne die Tauben 
gurrend hintereinander herliefen, oder hinunter in die breiten 
Kronen der beiden Kaſtanienbäume im Hofe. Das war die 
Welt feiner eriten Kindheit. - - 

Und dann ſtarb der Vater. 
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Plötzlich kam er eines Vormittags aus dem Bureau nad) 
Hauſe außer der gewohnten Zeit, ſo daß die Mutter 
heftig erſchrak — und klagte über Stechen in der Bruſt und 
über Hitze. 

Georg ſaß dann neben ſeines Vaters Bett und ſpielte. 
Er war ſtill, und ſeine Bewegungen waren behutſam und leiſe. 
Manchmal ſchielte er hinüber nach dem Kranken; der hatte ein 
ganz heißes, rotes Geſicht und atmete ſchwer. Die Mutter 
hatte ein Glas mit Limonade auf das Nachttiſchchen neben dem 
Bette geſtellt, von der trank er gierig. 

Mittags kam der Arzt, und abends kam er noch einmal. 
Aber das half nichts. Das Fieber wurde immer ärger, das 
Phantaſieren immer dringender. Und da war es ſeltſam: wie 
wenn in dieſen ſchweren Stunden tief in der Seele von 
Tobias Bang vergangene Zeiten erwacht wären, und gleich als 
ob der Inhalt entſchwundener Bilder ihn wiederum mit ſtarker 
Kraft ergriffen hielte, ſo ſprach der Kranke in Blicken und in 
Worten zu feiner Frau. Ein Sehnen lag in feinen fieber- 
heißen Zügen und eine Fülle tiefer Zärtlichkeit, wie ſchon feit 
Jahren nicht. Die kleinen Alltagszorgen, die ihn ſonſt erfüllten, 
waren von ihm gefallen, wie befreit war ſein ganzes Weſen. 
Marie aber hielt ſeine unruhvollen Hände und dachte jener 
Zeiten, da er vor ihrer Türe Abſchied genommen — damals, 
als ihre Liebe in ſo heller Blüte ſtand. So hatten ſeine 
Augen ſie auch in jenen Tagen angeſehen. Ihr war es einen 
Augenblick, als wären Jahre in ein Nichts entſchwunden, als 
hätte ſich erfüllt und erſchloſſen, was ſie einſtens geträumt 
hatten und was dann ihrem Leben entrückt geweſen war. 
Tränen ſtanden in ihren Augen, und doch hielt ſie bei allem 
Schmerz des Augenblickes ein tiefes Glücksgefühl ergriffen. 
Ganz verſunken ſaß ſie an dem Bette des Kranken in ſtiller, 
wortloſer Zwieſprache mit ſeiner Seele — bis ein leiſes 
Zerren an ihrem Kleide ſie wieder zu ſich ſelber brachte. Der 
kleine Georg ſchmiegte ſich an ſie. 

Zwei Tage nur währte Tobias Bangs Leiden, dann ſchlief 
er ſtill hinüber in die Ewigkeit. 

Nun folgten tränenvolle, ſchmerzerfüllte Tage für Marie 
Bang und ihren kleinen Jungen. Und gerade dieſe Zeit 
prägte ſich dem Knaben mit ſeltſamer Schärfe ein, daß er ſich 
ſpäter oft ſelbſt darüber wunderte, wie er das alles, was an 
Vorgängen in dieſen Tagen ſich ereignete, bis in das Kleinſte 
behalten hatte. Wie er ſich jedes Kranzes erinnerte, der da 
gekommen war, wie er noch genau wußte, welches Kleid die 
Mutter getragen hatte, und wie er ſich noch ſo klar auf das 
Geſicht des Vaters entſann, das ſo ſeltſam ſpitzig, kalt und 
gelb auf den weißen Kiſſen geruht hatte, ganz anders, als 
es im Leben geweſen war. 

Anfangs war die Mutter ziemlich erſchöpft und ratlos ge— 
weſen. Sie weinte viel und wußte nicht, was beginnen. Kam 
der kleine Georg zu ihr, um ſie mit ſeinen zagen Kinder— 
worten zu tröſten, oder ſah er ſie auch nur ſtill und bittend 
mit den großen, ängſtlichen Augen an, ſo küßte ſie ihn unter 
immer neuen Tränen. „Mein armer, armer Bub!“ ſagte ſie 
dann: „Wie ſoll's nur werden mit uns beiden — was können 
wir nur auf der Welt beginnen —?“ Dann aber, als der 
Tote aus dem Hauſe und in der Erde war — da draußen 
auf dem ſtillen Friedhofe in Nußdorf, wo der Verſtorbene noch 
von ſeinen Eltern her ein eigenes Grab beſeſſen hatte — als 
ein Tag wieder gleich dem anderen verging, als die Bedürf— 
niſſe des Lebens nach Erfüllung riefen und die Gewohnheit 
jene Lücke allmählich überwuchs, die der Tote hinter ſich ge— 
laſſen hätte, da fand auch Frau Marie Bang ganz nach und 
nach ſich ſelber wieder. 

Geleitet von der Sorge um ihres Kindes und um ihre 
Zukunft, ſchritt ſie, von deren Zügen in dieſen ſchweren Tagen 
der Reſt von Jugend abgefallen war, ins Leben wieder ein. 
Erſt wollte ſie die Wohnung kündigen und eine neue, kleinere 
ſuchen. Die ſpärliche Penſion reichte dann wehl zuſammen 
mit dem wenigen, was ſie von ihrer Mutter noch beſaß und 
was ſie ſonſt durch Sticken feiner Wäſche verdienen konnte, 


zu einem ſtillen anſpruchsloſen Daſein aus. Dann aber, wie 
fie durch die beiden Zimmer und die Heine Küche ging, wie 
ſie hinunter ſah auf den weiten Hof, aus dem die beiden 
alten Bäume ihr ihren vollen Blütenſchmuck von tauſend roſarot 
geflammten Kerzen entgegenſtreckten, da war es ihr, als ſollte 
ſie mit ihrem Kinde nun ganz entwurzelt werden, wenn ſie 
von hier ſchiede. Wie ein Stück Heimat ſchien ihr dieſes alte, 
ſtille Haus, wie eine Zuflucht vor dem Treiben draußen, in 
dem ſie niemand wußte, der ihr nahgeſtanden hätte. 

So beſchloß ſie zu bleiben und das eine Zimmer zu ver— 
mieten. Der Mieter brachte ihr dann wohl ſo viel, daß ſie 
den Zins bezahlen konnte. Nun wurden die Möbel umgeſtellt, 
der große Schrank vor die Türe gerückt und eine Anzeige in 
die Zeitung gegeben. Frau Marie atmete auf, als das 
geſchehen war. Sie fühlte es: das Schlimmſte war nun 
überſtanden, ſie hatte ihren Weg vor ſich, den mußte ſie mit 
ihrem Kinde gehen. 

Eines Tages kam dann ein Mieter und zog ein. 

Er war ein älterer Mann, ein Buchhändler, der ſeit 
vielen Jahren in einem wiſſenſchaftlichen Antiquariat angeſtellt 
war. Morgens ging er ſchon zeitig vom Hauſe weg, und 
erſt am Abend kam er ſtets pünktlich um halb Acht wieder. 
Er hatte einen dünnen, gelblichgrauen Bart, trug ſcharfe 
Augengläſer, die ſeinem Blicke etwas Schillerndes, Unſicheres 
gaben, und ſprach auf Fragen, die man an ihn ſtellte, oder 
auf Reden, die an ihn gerichtet waren, meiſt nur recht 
wenig und in unverbindlicher, beinahe mürriſcher Art. 

Trotzdem hielt die Mutter große Städe auf Herrn Franz 
Schneeberger, denn er zahlte pünktlich, war ſehr ſolide in 
feiner ganzen Lebensführung, ſchonte die Möbel feiner Stube, 
wie wenn ſie ihm gehörten, und zeigte bei all ſeiner Ver— 
pupptheit bald einen Zug, der ihn Frau Bang und ihrem 
Kinde näher brachte. 

Denn manchmal abends kam es ſeltſam über ihn. Da 
fand er keine Ruhe, rumorte in den Schiebkäſten und unter ſeinen 
Büchern, ſchritt auf und ab und klopfte endlich, wie nach 
langem Kampfe, beſcheiden an die Tür zu dem Zimmer von 
Frau Bang. 

„Darf ich mich hier ein biſſerl niederlaſſen?“ fragte er 
dann jedesmal, und ſein Geſicht hatte dabei einen ganz 
anderen Ausdruck. Es lag etwas Bedrücktes, Angſtliches 
darin und ein zauderndes Bitten zugleich. Und wenn Frau 
Bang ihn freundlich einlud, Platz zu nehmen, dann verſchwand 
er ſchnell auf ein paar Augenblicke, holte ſich ſeine Wurſt, 
ſein Brot und ſein Glas Bier herüber, brachte ſeine Pfeife 
und ſeine Zeitung angeſchleppt und ſchien ein anderer zu 
ſein für ein paar Stunden. Er ließ ſich dann bequemlich in 
den großen Seſſel nieder, in dem der Vater früher ſtets 
geſeſſen hatte, verzehrte da ſein Abendbrot mit einer Art von 
freudigem Behagen, rauchte dann ſchmunzelnd ſeine Pfeife 
und wurde geſprächig. Er ſcherzte mit dem kleinen Georg, 
für den er ſonſt kaum einen Blick übrig hatte, in ſeiner ein 
wenig ſchroffen, aber gut gemeinten Art, er ſprach von ſeinen 
Erlebniſſen in Leipzig, in Prag und in Stuttgart, wo er in 
jungen Jahren als Gehilfe geweſen war, und eine Sucht, 
ein Drang, ſich auszuſprechen, eine Befriedigung, jemand zu 
haben, der ſeinen Worten lauſchte, ſchien jene Redekargheit, 
die ſein Weſen ſonſt verſchloß, wett zu machen. Manchmal 
las er auch Frau Marie Bang aus der Zeitung vor, oder 
er entwickelte ihr ſeine Anſichten über die Fehler der hohen 
Politik. Ziemlich plötzlich brach er dann meiſtens mit einem 
Blicke auf die Uhr ſein Thema ab, griff ſeine Habſeligkeiten, 
die er herübergebracht hatte, zuſammen, murmelte eine Art 
Entſchuldigung, weil er die Stube vollgeräuchert hätte, und 
verſchwand mit kurzem Gruß. In ſeinem Rückzuge lag ſtets 
eine unbeholfene Haſt, es war, als ſchämte er ſich, daß er 
Frau Bang einen ſo tiefen Blick in ſich gegeben hatte. 

Tages und wochenlang war er dann ſtets wieder völlig 
unnahbar, bis ihn der Drang nach einer Menſchenſeele, die 
Furcht vor ſeiner Einſamkeit aufs neue erfaßten. Frau Bang 
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aber fühlte, daß er bei all dem ihr und ihres kleinen Jungen 
Freund geworden war, daß Franz Schneeberger, deſſen Lebens— 
ſchifflein kein rechtes Ziel gefunden halte, ihr dankbar war 
dafür, daß ſie ihm manchmal ein paar Stunden lang ein 
Surrogat bot für ein Heim und daß ſie ſeine ſonderbare Art 
mit launenloſer Ruhe ertrug. 

So verging wohl ein Jahr — ein Jahr, das voll von 
Arbeit und von Sorgen war für die Frau Bang und das ſie 
doch feſter als all die Zeit vorher ins Leben ſtellte. Denn ſelt— 
ſam war das, und ſie ſelbſt verſtand es kaum. Was ſie früher, 
als noch ihr Mann gelebt, niemals ſo klar geſehen hatte, das 
ſtand nun unverrückbar vor ihr: ein Ziel — ihr Kind! Dem 
fühlte ſie ſich nun ſo nah wie nie vorher, und ihr war's oft, 
als weckte dieſe Nähe ein neues hingebendes Fühlen, das tiefer 
war als alles, was fie bisher empfunden hatte. — — 

Es kam die Zeit, da Georg Bang zur Schule ſollte. 
Lange vorher hatte Frau Marie mit ihrem Buben ſchon davon 
geſprochen. Sie hatte ihm die Schule als etwas Schönes 
dargeſtellt und hatte es verſucht, Freude für ſie in dieſem 
Kinderherzen zu erwecken. Nun aber, als der erſte Tag des 
Schulbeſuchs gekommen war, als ſie den Kleinen zum erſten 
Male nach der Schule führte, wo ſie ihn dann für Stunden 
allein bei fremden Leuten laſſen ſollte, da legte ſich ein Druck 
ihr ums Herz, und auch der kleine Georg hatte Angſt. 
Frau Marie trug in dem einen Arme ein Paket mit Wäſcche, 
die ſie geſtickt hatte und nun in dem Geſchäfte wiederum 
abliefern wollte, an die freie Hand hatte der Bub ſich ge— 
klammert, und ſo zog ſie ihn ſanft nach ſich. Sie brachte 
ihn bis an das Zimmer der Klaſſe und blieb bei ihm und 
beruhigte ihn, bis der Lehrer kam. 

Dann ging ſie. 

Er aber war jetzt ſo allein — ganz allein. Um ihn die 
vielen, vielen fremden Knaben, das war dem menſchenfremden 
Heinen Buben alles fo ernſt und ungewohnt. Es ſchwindelte 
ihm, und plötzlich kam ein Einſamkeitsgefühl inmitten all der 
Vielen über ihn, ſo ſtark und unbezwinglich, daß er laut zu 
weinen begann und unter Tränen nach ſeiner Mutter rief. 

Die Köpfe der anderen Knaben wandten ſich alle nach ihm 
um, einige Jungen kicherten dabei. Der Lehrer aber klopfte 
hell mit dem Bleiſtift auf ſeinen Tiſch und ſagte: „Du Kleiner, 
weine nicht, hier wird dir niemand etwas tun. Sieh, wie 
die anderen vernünftig ſind, und laß dich nicht beſchämen. 
Sei alſo ruhig jetzt und ſtöre nicht!“ 

Da war Georg Bang gleich ſtill und hörte auf zu weinen. 
Mit ängſtlichem Blicke ſah er zwiſchen den anderen durch ſtarr 
nach vorn, wo nun der Lehrer wieder zu der ganzen Klaſſe 
ſprach. Aber die großen, dunkelen Augen des Buben, die noch 
in überquellenden Tränen ſtanden, gaben dem Kindergeſicht 
einen unſicheren, verſchüchterten Ausdruck, und mühſam unter: 
drückte Georg das Schluchzen, das ihn ſchütteln wollte. Leiſe 
liefen die runden Tränen über die Wimpern, rollten die Wan— 
gen herunter und tropften auf den glatten, braun geſtrichenen 
Tiſch. Er aber wiſchte ſie nicht ab, ſaß ganz ſtill und blickte 
tapfer weiter nach vorn, bis er nach und nach ruhiger wurde 
und bis die Tränen aus ſeinen Augen verſchwanden. 

Es lag jetzt ein unſicheres Etwas in ſeinen Zügen, 
dieſe jungen Augen verſorgt und ängſtlich zage und ergeben 
ſcheinen ließ. Und dieſer Ausdruck, der auch ſpäter in dem 
Leben Georg Bangs noch oft aus ſeinen Zügen mit herben 
Zeichen ſprach, prägte ſich leiſe, aber ſtetig tiefer in das 
Kindergeſichtchen. Das Leben ſetzte ſeine Schrift auf einen 
neuen Menſchen. 

Von da ab war der kleine Georg ſtill in der Schule und 
weinte nicht mehr. Aber die Schule behielt etwas Beengen— 
des für ihn, und es legte ſich ſtets wie ein ſcheuer be— 
ängſtigender Hauch über ihn und ſein Fühlen, ſo oft er das 
große Haus mit den hallenden Treppen, den langen Gängen 
und den vielen Türen, und jo oft er das weißgetünchte Zimmer 
mit den hohen kahlen Wänden betrat. Er war befangen in 
der Schule und verſchüchtert. 
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Mit den anderen Schülern verkehrte er nur wenig. Die 
hielten ihn, da er im erſten Jahre von der Mutter ſtets zur 
Schule hinbegleitet und ebenſo abgeholt wurde, für weichlich 
und verzärtelt. Sie neckten ihn auch gern damit; aus dem 
Kichern über ſeine Tränen am erſten Schultage war ein zäher 
Spott geworden, mit dem quälten ſie ihn, und den goſſen ſie 
immer wieder über ihn mit der ganzen naiven Gefühlloſigkeit 
ihrer Kinderherzen. Ein paarmal war er in den erſten beiden 
Jahren wohl auch einem oder dem anderen von den Mitſchülern 
nähergetreten, denn er ſehnte ſich nach einem Freunde. Aber 
niemals war es zu einem warmen Sichverſtehen gekommen, 
denn der Spott der anderen erſtreckte ſich alsbald auch auf 
jene „Freunde“ Georgs, und ſie, die gleich den meiſten Knaben, 
nirgends empfindlicher und leichter zu verletzen waren als in 
dem Bubenſtolze, ſie wurden allzubald dem ſchüchtern ſich er— 
ſchließenden Herzen Georg Bangs ungetreu. Sie zogen ſich 
zurück von ihm, fie ſtimmten laut und ſkrupellos in das Ge: 
ſchrei der anderen ein und dachten nicht, wie weh ſie damit 
dem verratenen Knaben taten. 

So ſchied ſich Georg immer mehr von ſeinen Schul— 
genoſſen. Er fühlte, daß er nicht zu ihnen paßte, und trug 
ſein Freundſchaftsſehnen ſtill im jungen Herzen. 

Im dritten Jahre ſeiner Schulzeit aber fand er einen 
echten Freund — an den er ſich in tiefer Liebe ſchloß. Der 
war ein lebhafter, m und blühend friiher Junge, der 
Sohn eines Bankbeamten. Er hieß Gerold und mit dem 
Rufnamen Hans. MM rs eriten beiden Schuljahre 
hatte er zu Hauſe gelernt — ſein Vater hatte ihn ſelbſt 
unterrichtet — ſo war er direkt in die dritte Klaſſe ein— 
getreten. Mit dieſem alſo plauderte Georg Bang in den 
Zwiſchenſtunden, und da ſie etwa in der gleichen Gegend 
wohnten, ſo gingen ſie auch meiſt zuſammen von der Schule. 
Und ſeltſam war es, an Hans getraute ſich der Spott der 
anderen Buben nicht heran. 

Der kleine Gerold wurde gewöhnlich von ſeinem Vater 
abgeholt, einem ſchlanken, noch jungen Manne, der immer 
ſehr lieb und zärtlich war zu ſeinem Buben und ihn meiſt 
an der Hand führte. Er ließ ſich von den beiden Knaben 
dann oft erzählen, was der Lehrer in der Schule geſagt 
hatte, und ging auf alle ihre Fragen ein. Auch nach 
Georgs Mutter und ihrem Befinden erkundigte er ſich jedes— 
mal. Der kleine Georg Bang verehrte Hanſens Vater bald 
von ganzem Herzen. 

Manchmal auch wurde Hans von ſeiner Mutter und 
von ſeiner kleinen Schweſter aus der Schule abgeholt. 

Die Mutter war eine ſehr ſchöne Frau mit außerordentlich 
feinem Teint und die Schweſter ein kaum fünfjähriges Kind 
mit ſchmalem, zartem Geſichtchen, um das blonde Locken zu 
beiden Seiten niederfielen. Zierlich und voll zerbrechlicher An 
mut war Sephi. Sie und die Mutter gingen ſtets ſehr ſchön 
und meiſtens hell gekleidet. Für Georg Bang waren ſie bald 
der Inbegriff der Vornehmheit, und er war immer ganz ſtolz, 
wenn er mit ſeinem Freunde Hans und deſſen Mutter und 
Schweſter gehen durfte. Freilich, große Geſpräche wie Ea 
Mann führte Frau Gerold mit den beiden Freunden nicht. S 
nahm die beiden Jungen vor der Schule in Empfang, es 
ihrem Hans die Halsbinde zurecht, ſchob ihm feine Mütze aus 
der Stirn und ging mit Sephi dann voraus, während Hans 
und Georg, fid) ſelber überlaſſen, folgten. Mit einer Art von 
andächtiger Scheu ſah Georg Bang dann auf die beiden, 
die da vor ihm ſchritten: auf Frau Gerold, die mit lang— 
ſamer Bewegung den Spitzenſchirm ein wenig hob und dann 
zurückſah nach den beiden Buben, und auf Sephi, die mit 
kleinen Kinderſchrittchen neben der Mutter herging und von 
deren fragendem Geplauder manchmal einige Worte ihm ver— 
ſtändlich wurden. 

An der Ecke der Reisnerſtraße trennten ſie ſich meiſt, denn 
Gerolds wohnten da, und Georg Bang mußte noch weiter 
hinaus, nach ſeinem alten Hauſe mit den zwei würdigen 
Kaſtanienbäumen im ſtillen Hofe. Da gab er denn zum Mb- 
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ſchied jedem die Hand unb ſah ihnen noch nach, wenn fie im 
Flur und auf der Treppe verſchwanden. Erſt die Mama, die 
an ihren Handſchuhen neſtelte, dann Hans und zum Schluß 
Sephi, die mit den trippelnden Kinderfüßchen zu jeder Stufe 
zwei Schritte brauchte. 

Es war ein ſchönes, neues Haus, mit breiter läufer— 
beſpannter Treppe, in dem die Gerolds wohnten. Auf dem 
erſten Abſatz der Treppe war eine Tafel angeheftet, auf der 
ſtand „Mezzanin“ — das konnte man noch ſehen, wenn man 
unten am Fuß des Stiegenhauſes ſtand. Und jedes Wort 
ſchallte da ſo ſonderbar wider. „Mezzanin“ — Georg Bang 
konnte ſich den Sinn dieſes Wortes nicht deuten; er hatte 
es niemals vorher gehört. Das alles ließ ihn das Haus 
geheimnisvoll erſcheinen und wob ihm um die Geſtalten der 
Mutter und der Schweſter ſeines Freundes ſeltſam märchen— 
hafte Züge. Sie wurden ihm zum Inhalt ſeiner Träume. 

Sein ſehnſüchtiger Wunſch war es, einmal mit hinauf 
kommen zu dürfen in das ſchöne Haus. 

Er dachte ſich die Dinge und das Leben dort ganz wunder— 
bar — er meinte, es müßte da oben ſein, ſo daß man gar nie 
weinen könnte. Er ſah es förmlich vor ſich, wie da die ſchöne 
Frau ſo ernſt und langſam und mit halbgeſchloſſenen Augen — 
ſo wie ſie immer auf der Straße ging — durch all die vielen 
Zimmer rauſchte. Sie trug lange, gelbe Handſchuhe dabei 
aus weichem Leder, und die Zimmer waren ſo feierlich und 
wunderbar wie jenes auf dem Stahlſtich, auf dem „der Tod 
des Sängers Rizzio“ zu ſehen war. Auch Sephi ſah er ſo 
im Geiſte. Sie trug ein zartes Spitzenkleidchen und ſaß in 
einem großen Seidenſeſſel ... 

Und in all dieſer Herrlichkeit durfte ſein Freund Hans 
Gerold immer leben — das alles war ihm täglich Umgebung, 
er war ja ſelbſt ein Stück davon! 

So kam es, daß ſich die ganze ſcheue Verehrung, die 
Georg Bang vor dieſem Hauſe und vor ſeinen Bewohnern 
empfand, als Liebe auf ſeinen Freund Hans übertrug. Er 
wurde ihm zum Inbegriff des Guten, Hohen und deſſen, was 
er ſelbſt ſo gerne geweſen wäre. 

Zu Hauſe ſprach er zu ſeiner Mutter von dem Freunde und 
den Seinen. Die Wangen wurden ihm dann rot vom Reden, 
und Frau Marie Bang nickte ihm zu und ſtrich ihm übers 
Haar. „Halt' dich nur an dieſen kleinen Gerold,“ ſagte ſie 
dann, „das muß nach allem, was du ſagſt, ein guter, lieber 
Bub' ſein!“ Im ſtillen aber ging ihr dabei wohl ein weh— 
mütiges Sinnen durch den Kopf. Sie fürchtete für ihren 
armen Buben den Augenblick, da ihn das Leben hart und 
ſchonungslos erkennen laſſen würde, daß Freundſchaft zwiſchen 
arm und reich nicht mit hinaus wächſt über die Knabenjahre. 
Und wie Frau Marie Bang, ſo dachte auch Herr Franz Schnee— 
berger, nur daß er ſeine Meinung nicht ſtill für ſich behielt wie 
jene. Denn als er an einem jener Abende, an denen es ihn 
hinübergetrieben hatte zu den beiden, die ſo gut zuzuhören ver— 
ſtanden, von dem Freunde Georgs hörte und als er dabei das 
begeiſterte Geſicht des Kleinen ſah, da lachte er ſo ſpöttiſch und 
ſo überlegen, daß Georg mit dem Weinen kämpfen mußte. 
„Ja, ja — Freunde!“ ſagte dann Herr Schneeberger, 
„haben wir auch g'habt — haben wir alles auch g'habt! 
Sogar mehrfach, junger Herr! Eine ganze Hetze! Aber jetzt? 
Du lieber Gott! Sind alle ſtolz an mir vorbeig'wachſen — ja! 
Der eine is a großer Verleger heut', und der andere handelt 
mit unverdorbenem Papier, der dritte macht Bankg'ſchäfte, und 
der vierte ſitzt ſcho' im Zuchthaus — aber — kannſt's glauben, 
Bua — nicht einmal der möcht' mich, den titelloſen Antiquar, 
als ſeinen Freund von damals kennen wollen! Freunde, die 
in guter Lage leben, ſind nicht für uns — wir hängen, wenn 
wir noch ſo jung und dumm ſein, wie auch ich es einmal 
war — einen guten Teil von unſerem Beſten an ſie, und 
können ſie damit doch nicht an uns halten, wenn's Leben ſie 
höher tragt als uns!“ 

Mit verkniffenem Geſicht zog er dann dicke Wolken aus 
ſeiner Pfeife. Frau Marie Bang aber nickte ihrem Buben, 
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Schimmer ging. 


deſſen Augen ſo ängſtlich fragten, mit beruhigendem, leiſem 
Lächeln zu, ſtreichelte die kleinen braunen Hände, die auf dem 
Tiſche lagen, und gab dem Geſpräche eine andere Wendung. 

Und als Herr Franz Schneeberger dann gegangen war 
und die Mutter das Zimmer noch ein wenig aufgeräumt und 
ſich dann zur Ruhe begeben hatte, daß nur ihre gleichmäßig 
tiefen Atemzüge hörbar waren, da lag Georg noch lange 
wach mit offenen Augen in ſeinem Bette. Die Worte, die 
Herr Schneeberger mit ſeiner eindrucksvollen Art geſprochen 
und die der Knabe doch nur halb verſtanden hatte, die hatten 
in ihm mit dem Gedanken an eine Trennung von dem Freunde 
und von den Seinen ein nur noch tieferes Gefühl für dieſe 
alle erweckt. Ihm ſchien allein die Möglichkeit einer ſolchen 
Trennung verknüpft mit einem Schmerze ſondergleichen. Ihm 
war's, wie wenn er nicht genug zum Ausdruck bringen könnte, 
was jene ſeinem Daſein waren. Seine Augen ſuchten in dem 
Dämmerdunkel des Raumes, ſie gingen über das Bett der 
Mutter hin und blieben haften an dem ſchwarzen Flecken an 
der Wand, von deſſen ſchmalem Goldrahmen ein leiſer, falber 
Er wußte, das war „Maria Stuart auf 
dem Schafott“. Er ſah die ſchlanke, ſchwarzgekleidete Geſtalt 
mit den in Schmerz erhobenen Händen im Geiſt förmlich vor 
ſich, er ſah die rohen Henkersfäuſte, die ſich drohend ihr 


entgegenſtreckten — und ſeine erregten Gedanken trieben 
weiter, weit hinaus über den fahlen Rahmen des alten 
Stiches. Er träumte ſich hinein in alle möglichen, phan— 


taſtiſchen Geſchichten, in denen ſtets ſein Freund oder Sephi 
und die ſchöne Frau in irgend eine große, ſchreckliche Gefahr 
gekommen waren, und wo dann im letzten Augenblick er 
auftrat und ſie retten konnte. In ſeinem Kinderherzen war 
der kleine Held erwacht, die Liebe zu dem Freunde und den 
Seinen hatte die Phantaſie des Knaben aufgeweckt ... 

Seit dieſem Abend wurde die Hingebung, mit der Georg 
Bang an ſeinem Freunde Gerold hing, noch inniger und 
tiefer. Es wurde jene ſtille und beinahe feierliche Liebe, wie 
ſie nur Knaben kennen mit reinem, unverdorbenem Gemüte, 
bei denen fid das ganze Fühlen, finnig und ſinnlich un- 
geſondert, dem Freunde gibt. 

Und dann ſollte ſich eines Tages ſein ſtiller Wunſch 
erfüllen. 

Es war kurze Zeit vor dem Geburtstage Hans Gerolds, 
als dieſer ihm gleich morgens in der Schule mit der frohen 
Nachricht kam: „Papa läßt deine liebe Mama ſchön grüßen 
und fragen, ob du am Sonntag nach dem Eſſen zur 
Schokolade zu uns kommen darfſt!“ 

Georg war ganz glücklich und hatte doch ein wenig 
Angſt zugleich. Er konnte es kaum faſſen, daß er nun in, 
das ſchöne Haus ſollte gehen dürfen, über die Teppiche auf 
der Treppe hinauf und in die große Wohnung, von der er 
ſchon ſo viel geträumt hatte. 

Er war zerſtreut während der folgenden Stunden, 
und als ihn der Lehrer plötzlich beim Namen rief und nach 
etwas fragte, da konnte er nicht einmal die Frage wiederholen, 
ſo daß ihn der Lehrer unaufmerkſam ſchalt und eine ganze 
Weile ſtehen ließ. Da ſtand er nun, ſah auf die Platte des 
niederen Tiſches hinunter und gab ſich alle Mühe, auf— 
zumerken. Dennoch trieben ihn die Gedanken immer wieder 
fort; wie leerer Schall klangen die Worte des Lehrers an 
ſein Ohr, und auch das Bewußtſein des Schändlichen der 
Strafe, die er eben erhalten hatte und die ihn an jedem anderen 
Tag empfindlich getroffen hätte, drang nicht zur Tiefe in dem 
ſonſt ſo leicht verletzten Knaben. 

Und als dann gar, nach der Schule, beim Nachhauſe— 
gehen Herr Gerold, der ſeinen Sohn abholte, dem Georg 
Bang noch einmal ſagte, daß er am Sonntag um drei Uhr 
doch kommen ſollte, wenn ſeine Mutter es erlaubte, da konnte 
er kaum Worte und Stimme finden, um Antwort zu geben ... 
Nur den Arm ſeines Freundes Hans, mit dem er Hand in 
Hand gegangen war, zog er feſter an ſich, und ſeine Augen 
ſtrahlten vor Dank und Freude ... 


Es wurde Sonntag. Gleich beim Erwachen früh am 
Morgen ging Georgs erſter Gedanke zu ſeinem Freunde. Und 
was er ſpäter auch noch tat an dieſem Vormittage, während 
er Schulaufgaben ſchrieb und während er zur Kirche ging, in 
der er wie an jedem Sonn: und Feiertage mit feiner Mutter 
eine ſtille Meſſe hörte, ſein Denken war nur halb bei allen 
dieſen Dingen. Aber keine kleinliche Zerſtreutheit war es, die 
ihn umfing, nein, ſein Gemüt war erfüllt von einer ſtillen, 
erwartenden Andacht, wie er ſie nie vorher empfunden hatte. — 

Durch den weiten, weihrauchduftenden Raum der Kirche 
ſchallte die Glocke des Miniſtranten. Ihr Klang war fein 
und zog ein zitterndes Vibrieren hinter ſich. Da ging ein 
Scharren durch die Bänke und durch die Reihen, und all die 
Menſchen beugten ihre Knie und ſchlugen an die Bruſt und 
ſahen vor ſich nieder. Und wieder klang der Ton der kleinen 
Glocke durch den weiten, von Dämmerlicht erfüllten Raum. Georg 
ſah auf. Da ſtand der Prieſter, von deſſen Schultern es in 
golddurchwirkten Falten floß, und hielt mit beiden Händen die 
ſtrahlende Monſtranz hoch empor. Weihrauch ſtieg duftend 
auf, und viel kleine Lichter ſtachen mit warmem Schimmer in 
den Nebel. 

Wie ſchön iſt das! dachte der Knabe. Zum erſtenmal, 
ſeit er zur Kirche ging, verband ſich ihm, halb unbewußt ein 
tiefer Sinn mit dieſer Schönheit. Er dachte nicht an jene 
Lehre, die der Katechet ihm in der Schule vorgetragen hatte, 
und ſah auch nicht den Leib des Herrn in der Monſtranz. 
Aber ein Gefühl ergriff ihn, als wäre es das Leben ſelber, 
das ſich da offenbarte, als ſpräche aus dem allen eine milde 
ernſte Stimme: Siehe ich komme zu dir. 

Still und ſchweigſam ging Georg Bang mit ſeiner Mutter 
aus der Kirche und durch die Straßen. Die Menſchen 
fluteten vorbei an ihnen, und ihm war es, als läge heute ein 
neuer Ausdruck über allen. Zu Hauſe ſetzten ſich die beiden 
bald an den Tiſch zu dem beſcheidenen Mittagsbrot. Georg 
blieb ſeltſam ruhig, er aß nur wenig und blickte wie im 
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Traum vor fih Din. Zweimal fragte die Mutter, ob ihm 
etwas fehle; er ſchüttelte den Kopf: nichts. 

Dann, bald nach Tiſche, machte ſie den Sohn zurecht für 
den Beſuch. Sie gab ihm Lehren, nicht zu viel zu fragen, und 
der Mama von Hans beim Kommen und beim Gehen die Hand 
zu küſſen, ſie band ihm die Krawatte zu einer ſchönen breiten 
Schleife und mahnte ihn, ſie nicht mit Kaffee oder Schokolade 
zu betropfen. Und gegen ſieben Uhr am Abend wollte ſie ihn 
wieder holen — das ſollte er doch ſagen, wenn man fragte. 

Als ſie dann eben gehen wollten, begegneten ſie Herrn 
Schneeberger im Vorzimmer. Er kam aus dem Kaffeehaus, 
in dem er ſich an jedem Sonntagnachmittag bei einem Berg 
von Zeitungsblättern ſeinen „Schwarzen“ gönnte, und wollte 
nun zu Hauſe ſeine Pfeife rauchen und auf dem Sofa eine 
Stunde ſchlaſen. Auch das gehörte mit zu feinen Sonntags- 
freuden. Nicht eben freundlich ſah er Georgs Aufputz an; 
und als Frau Bang nun von dem ſeltſam ſtillen Weſen des 
Knaben ſprach, da zuckte er die Achſeln. „Der Bub wird 
Würmer haben!“ ſagte er. „Würmer ſind ſehr beliebt in dieſem 
Alter.“ Ein kurzer Gruß, und dann verſchwand Herr Franz 
Schneeberger hinter ſeiner Tür. — 

Frau Marie Bang und Georg gingen zuſammen nach der 
Reisnerſtraße. — Würmer? dachte ſie, und ſah beſorgt auf ihren 
blaſſen Jungen — vielleicht. Sie konnte ja auf alle Fälle für 
ein paar Kreuzer Wurmſamen aus der Apotheke mitnehmen. 
Half's nicht — ſchaden konnte es ja auch nicht viel. 

Mit klopfendem Herzen ſtieg Georg neben ſeiner Mutter 
über die teppichbelegte Treppe hinauf. Sie gingen vorbei an 
der Tafel mit dem ſeltſamen Worte „Mezzanin“ und ſtiegen 
höher bis zum dritten Stocke, wo der Name „Heinrich Gerold“ 
auf dem blanken Meſſingſchilde einer Doppeltüre ſtand. 

Hier küßte Frau Marie Bang den Buben zum Abſchied 
auf die Wange, und während er die Glocke zog und nun 
klopfenden Herzens wartete, ging ſie die Treppe hinunter. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 


Es werde Licht! Bedeutſam 
hat der bibliſche Mythus 
dieſes Ereignis an den An- 

fang aller Dinge geſtellt. 
Wir Menſchen ſelbſt ſind 
Lichtkinder. Wenn unfer 
Denken ſich hinabträumt 
in die endloſen Abgründe 
des Seins, wenn es eine 
Stelle im Uferloſen ſucht, 

wo unſere Welt, die Epi⸗ 
ſode des Geſchehens, in der 
wir auftreten ſollen, beginnen 
könnte, fo erſcheint kein Augen- 
blick geeigneter dazu als das Auf- 
tauchen eines erſten Lichtes. Kei- 
nes beſtimmten Lichtes noch. Keiner 
Sonnen, Sterne, Monde. Nur 
eines ganz allgemeinen erſten Däm- 
merns über unbeſtimmten Welten- 
ballungen des Alls. Eines erſten Gegenſatzes von Hell und 

Dunkel, in dem überhaupt etwas ſichtbar wird auf der 

Weltenbühne. i 

Es ift jene Vormorgenſtimmung, die in unferer irdischen 

Natur dem Frühaufſteher begegnet, wenn die Sterne ver- 

bleichen und doch die Sonne noch nicht aufgegangen iſt. 


I. 


Chamiſſo hat fie einmal unvergleichlich geſchildert mit den 
Augen ſeines Einſiedlers auf Salas y Gomez: 


„Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande, 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizontes Rande. 

Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 

Vor mir der Oſten, leuchtend nur entrollte 

Zu meinen Füßen fid) der Wellenjchlag. 


Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ſtarrer Blick lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne ſich erheben ſollte. 

Die Vögel auf den Neſtern wie im Traum 
Erhoben ihre Stimme, blaß und blaſſer 

Erloſch der Schimmer in der Brandung Schaum. 


Es ſonderte die Luft ſich von dem Waſſer, 

In tiefem Blau verſchwand der Sterne Chor; 
Ich kniet' in Andacht, und mein Aug' ward naſſer. 
Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hewor, 

Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 

Ich richtete zu ihr den Blick empor ...“ 


Immer, wenn ich den bibliſchen Schöpfungsmythus leſe, 
drängt ſich mir unwillkürlich die Vermutung auf, es liege ihm 
ein ähnliches Naturbild zugrunde: eine Inſel, die ſich um 
Morgengrauen aus den Nebeln und Waſſern entſchleiert. In 
die chaotiſche Nachtſtimmung dringt zuerſt ein diffuſes Bor- 
morgenlicht. In ſeiner zarten Helle ſondern ſich Himmel und 
Meer. Es ſondern fih Waſſer unb Land. Im freibigen 


Schein heben fid), plötzlich wie aus der Scholle gewachſen, die 
Bäume des Inſelſaumes herauf. Jetzt erſt treten aus den 
aufgezehrten Himmelsnebeln die Geſtirne. Hoch am Zenit 
zeigt ſich noch einmal, wie ein verblaſſendes Silberwölkchen, 
das Mondviertel. Im Oſten über den roten Schleiern glänzt 
der Morgenſtern. Nun erhebt fih aber, alles raſch über 
ſtrahlend, die Sonnenſcheibe ſelbſt. Meertiere, Delphine 
ſpielen auf der funkelnden Meeresoberfläche. Vom Lande 
ſchallt das muntere Zwitſchern der erwachten Vögel. Ein 
Hirſch tritt aus dem Walde. Zuletzt erſcheinen Fiſcher auf 
dem ſonnenhellen weißen Strand, die zu ihren Netzen gehen. 

Es iſt das Schöne und Ergreifende an dieſer Erzählung, 
daß ſie das Ungeheuerſte, die ganze Naturſetzung und Welt 
entſtehung, wie einen ſolchen friedlichen Sonnenaufgang über 
einer grünen Inſel darſtellt. Es findet kein Kampf ſtatt wie 
in anderen mythiſchen Kosmogonien. Eine einzige urgeſetzte 
Macht, über deren Daſein nicht weiter diskutiert wird, eine 
einzige einheitliche Folgerichtigkeit bringt alles hervor, vom 
Licht bis zum Menſchen, fo glatt, wie der ſtille, ſtete Um- 
ſchwung der Geſtirne dort den Morgen ſchafft. Erſt eine 
ganze Weile ſpäter, wenn der Menſch vom Baum der Er— 
kenntnis ißt, beginnt hier der große Hader, die Tragödie, 
die der eigentliche ethiſche Inhalt der Bibel iſt. Wie vielleicht 
dort an dem Fiſcherſtrande in der Menſchenhütte für den, der 
tiefer hineinſchauen könnte, jetzt die Not des bedrängten Menfchen- 
lebens auch beginnen würde und das große, fleckenlos ſtrahlende 
Naturgedicht dieſes Sonnenaufgangs unterbräche. .. 

In der Bibel iſt es Adam, der ſich gegen das Weltprinzip, 
das ihn ſelber hervorgebracht hat, auflehnt, bis endlich nach 
unendlichen Schickſalen wieder die Verſöhnung kommt, der aus 
dem Paradies verjagte Menſch im Sittengeſetz und in der Men- 
ſchenliebe ſich wieder eint mit Gott. 

Wie in allen religiöſen Mythen jid) tiefe ſeeliſche Erleb— 
niſſe der Menſchheit ſpiegeln, ſo bedarf es auch vor dieſen 
tiefſten nur eines ſchlichten Verſtändniſſes und etwas guten 
Willens für das Weſen allegoriſcher Bilderſprache, um zu faſſen, 
wie in dieſer morgenduftigen Ruhe des Schöpfungsbildes ebenſo 
wie in dieſem Gegenſatze auch vom Geſichtspunkte moderner 
Forſchung aus eine vollkommen richtige Stimmung anklingt. 
Im Menſchen erwacht das Bewußtſein, das ſich prometheiſch 
gegen das Naturgeſetz auflehnen will; bis es begreift, daß 
ſeine Aufgabe iſt, dieſes Naturgeſetz auf einer höheren Stufe 
zu erfüllen, durch ſich die Natur zu Schöpfungen des Sittlichen 
und höher Harmoniſchen gelangen zu laſſen. Gegen dieſes 
Ringen des bewußten Menſchengeiſtes, in deſſen Stoß und 
Schlag wir alle heute noch leben, je mehr, je tiefer wir ſind, 
erſcheint dagegen die ganze Entwicklung der Natur bis dahin, 
bis zu unſerm geiſtigen Werdetage, mit all ihren Stürmen und 
Wehen, aus denen Fixſternſyſteme, Sonnen und Planeten her- 
vorbrachen, wie eine große, heilige Sinfonie, ein einheitlicher 
ſchöner Weltenfrühlingsmorgen. Von der höchſten Warte des 
Forſchers, der alles dort in der unbedingten Einheit und 9tot- 
wendigkeit des gegebenen Naturgeſetzes ſieht, verſchwindet aller 
Kampf der Dinge als kleiner, belangloſer Wellenſchlag. Nichts, 
was in dieſem Naturheraufgang geſchah, hätte anders geſchehen 
können. Dem zufälligen Maßſtabe unſeres menſchlichen Auges 
ziehen ſich dieſe Vorgänge vom erſten Auftauchen eines nebel— 
haft ſchwachen Lichts in früheſten Ballungen der Materie im Raum 
bis zum Herauswachſen des Menſchen aus einer roheren Lebens— 
form auf der Erde über Billionen von Jahren fort. Würde 
das Zeitmaß unſerer Sinne feiner eingeſtellt ſein, ſo daß der 
„Augenblick“ ſich tief in Bruchteile der Sekunde verlöre, ſo 
würde jede Minute dieſer Billionen ſich auf Jahre, Jahrtauſende 
noch wieder dehnen, und ein wirklicher Frühlingsmorgen würde 
ein Weltalter ſein. Wäre dieſes Maß aber umgekehrt ver— 
gröbert, ſo erſchiene das, was ja urgegeben durch das Natur— 
geſetz kommen mußte, ſogleich: Jahrtauſende ſchmölzen zu 
Sekundenteilen ein; Jahrmillionen erſchienen wie ein Tag, und 
das langſam in ihnen Entwickelte ſchöſſe aus dem Boden im 
Machtgebot ſeines Naturgeſetzes wie Meer und Wald jener 
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Inſel in der ſchnellen Folge eines Sonnenaufgangs. Das 
dichteriſche Auge mag dieſe Möglichkeiten ruhig vermiſchen. 
Was dem Naturforſcher als langſame Entwicklung in Jahr- 
millionen erſcheint, das darf er zuſammengedrängt als eine 
Sekunde des Schaffens beſchreiben. 

So wie in dieſem Sonnenaufgang über Land und See, 
ſo iſt das Licht einmal zuerſt gekommen. Aus dem Schoß 
des Urgegebenen und ſeiner Weltlogik. Es mußte ſein, weil 
feine Zeit da war, und es kam. . . Den einfachſten Kern 
dieſes Gedankens konnte die grübelnde, träumende Menſchheit 
gewiß ſchon ſehr früh faſſen. Wir beginnen ja heute zu 
ahnen, wie viel Zeit in der Menſchheitsſeele vor dem Bibel- 
text noch liegt, wie viel Zeit für die Menſchheit, ſo weit zu 
denken. Weit vor ihr taucht wie eine ungeheure Zyklopen 
mauer die wilde Schöpfungsgigantomachie der Babylonier auf. 
Dann aber kommen erſt die langen, langen Jahrtauſende, von 
denen wir in der unmittelbaren geſchichtlichen Überlieferung, 
in der „Weltgeſchichte“ unſeres Schulworts überhaupt nichts 
mehr wiſſen, deren koloſſale Arbeit wir aber eben in dem ſehen, 
was die ſpätere Kulturmenſchheit ſchon aus ihnen mitbekam. 

Es ſind die Jahrtauſende, in denen das tiefſte aller 
ethiſchen und religiöſen Syſteme, das ganze Grundmaterial 
unſeres höheren Geiſteslebens geſchaffen worden ſind, in denen 
Kunſt und Wiſſenſchaft begründet worden ſind, in denen der 
Menſch wirklich geiſtig „Menſch“ geworden iſt, in denen der 
Schritt zur Weltanſchauung, zum Erfaſſen höherer, umgreifen— 
der Einheiten in den Dingen getan worden iſt, in denen der 
Menſch angefangen hat, nicht nur als Menſch vorwärts zu 
leben, ſondern über den Menſchen nachzudenken. 

Wieviel Jahrtauſende? Jene Menſchen, deren Kultur— 
ſpuren man neuerdings in Höhlen Südfrankreichs entdeckt hat, 
lebten noch innerhalb der großen Eiszeit. Sie bemalten ihre 
Höhlenwände mit wunderbar kunſtvollen Bildern ihrer Jagd— 
tiere von damals, des Mammuts und des Wiſentſtiers. 
Menſchen, die ſchon auf ſolcher Höhe der Kunſt ſtanden, 
hatten ſicherlich bereits ihre Anfänge von Mythologie, von 
Schöpfungsſagen, wie ſie heute jeder nackte Wilde hat, der 
nicht auf der Höhe jener Kunſt ſteht. Zwiſchen uns und der 
Eiszeit liegen im Norden ſicherlich zwanzigtauſend Jahre. Die 
Eiszeit ſelber hat nach Penck, ihrem unbeſtritten beſten Kenner, 
eine halbe Million Jahre gedauert. Der Menſch war aber 
ſchon da, als ſie einſetzte. Im Augenblick gerade erheben 
Forſcher erſten Ranges ihre Stimme dafür, daß dieſer Menſch 
auf ſeiner roheſten Kulturſtufe ſchon die mittlere Tertiärzeit 
erlebt habe, die Zeit, da ſich eben die Alpen aufgerichtet 
hatten und in Mitteleuropa noch ein faſt tropiſches Klima 
herrſchte, eine Zeit, die mindeſtens eine ganze Million Jahre 
vor der Eiszeit lag. In welchen Spielraum alten Ideenwachs— 
tums ſchauen wir da! Wie unzählige Male war die Sonne über 
dem Menſchen heraufgeſtiegen, bis endlich die grübelnde Frage 
ſich losrang: Wann war das zuerſt, wann „wurde Licht“? 

Das war jener Menſchheit aber nicht gegeben und konnte 
ihr noch lange, lange nicht gegeben ſein: eine wirkliche be— 
bewußte Vorſtellung, wie lange dieſes Lichtwerden zurückliegen 
könnte. Wie einem Kinde „vorgeſtern“ ſo weit fortliegt wie 
ein Traum aus Urvergangenem, ſo waren ihr ein paar 
tauſend Jahre dafür ſchon das denkbar Größte. Sie wußte 
ja ſelber nicht, dieſe Menſchheit, wie alt ſie war. Wie lange 
ſie ſelbſt ſchon das Licht alltäglich wiederkommen ſah! Erſt 
die Forſchung, die der Menſchheit jetzt dieſes wahre Alter 
gibt, ſie gibt uns auch zum erſtenmal eine Ahnung, wo und 
wann das geweſen ſein könnte, dieſes erſte Aufblühen von 
Licht in dem Weltabſchnitt, der uns angeht, weil er ſchließlich 
zu uns führte. — 

Vor Jahren kam ich auf einer Wanderung durch die Eifel 
nach Gerolſtein. Es war ein blauer Spätherbſttag. Rotes 
Laub glühte von allen Höhen. Durch einen Straßenbau war 
eine ſcharf geneigte Berghalde angebrochen worden. Loſe wie 
grauer Mörtelſchutt kam das zermürbte Geſtein herunter. Aber 
dieſer Schutt bot, nahe beſehen, einen ſeltſamen Anblick. 
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Vulkanausbruch. 


Jedes Trümmerſtück, das ich aufhob, hatte ſeine charak— 
teriſtiſche Form: die Form eines zu Stein erſtarrten Tieres. 
Bald war es das Bruchſtück eines Korallenbaues, das fich 
darbot, bald die muſchelähnliche Schale eines meerbewohnenden 
wurmähnlichen Tieres, bald zierliche Säulchen, die in kleine 
Ringelchen zerfielen, wunderliebliche Miniaturarbeit der Natur, 
die der geübte Blick aber ſogleich als die Stiele ſchlanker See— 
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lilien (alfo feſtgewurzelter Tiere aus der Verwandtſchaft unſerer 


Seeſterne) erkannte. Das alles heute grau im Grau, zu 
Stein gewordnes Leben. Die Trümmer lagen ſo dicht gedrängt, 
daß man ſagen konnte, dieſer ganze hier zufällig angeſchlagene 
und dadurch teilweiſe aufgelöſte Fels beſtand nur aus ſolchen 
Lebensreſten. Eine einzige Schädelpyramide war er, ein Kirch— 
hofsgrund aus eitel Totengebein. 
des Abhangs hinauf. Er maß im Geiſte, wie dieſer Fels von 
Berg zu Tal ſtieg und unter der Talſohle in der Tiefe ver— 
ſchwand. Und das alles ein Kirchhof von Leben! 

Meine Gedanken wanderten zu den Stätten, wo heute noch 
ähnliche Meergeſchöpfe leben. Ich dachte an die Muſchelbänke 
der Nordſeeküſte. Weite Felder, bedeckt Kopf an Kopf mit 
blauen Muſcheldecken. Ungezähltes anderes Getier, rote See— 
ſterne, bunt ſchillernde Würmer, poſſierlich hüpfende Krebschen, 
kletterte darüber hin. Ebbe und Flut wechſelten darauf. 
Geſchlechter ſtarben, andere ſiedelten ſich darüber an. Dann 
kam die Sturmflut und warf Sand hinein. Aus blühenden 
Tierſtätten wurden Katakomben voll Gebein. Die Zeiten gingen. 
Die Muſcheln wurden zu eiſenharter Kalkmaſſe in eiſenhartem 
Stein, zu dem ſich der alte Schlamm und Sand verbackten. 


Mein Blick maß die Höhe 


Hebungen brachten die ganze Maſſe aus dem Grunde hoch 
ans Land herauf, formten ſie zu Bergen. Eine Straße ſchnitt 
ein, und aus dem Fels bröckelte das Muſchelwerk. 

Auch hier bei Gerolſtein war einſt Meergrund geweſen. 
Ungezähltes Getier bevölkerte ihn. Wenn die Ebbe ihn zeit— 
weiſe entblößte, drängte es ſich in beängſtigendem Gewimmel 
von tauſend und tauſend zappelnden, nach Luft ringenden, 
anklebenden und zertrocknenden Mißgeſtalten, Weſen wie Sterne, 
wie durchſichtige Glasglocken, iriſierende Gummiſchläuche, wie 
hüpfende Flöhe oder vielbeinig zappelnde Tauſendfüße. Eine 
einzige zu lange, zu tiefe Ebbe — und ein ganzes Geſchlecht ſtarb 
ab, verfaulte bis auf ſeine harten Panzerteile, bildete zuſammen— 
gebacken zukünftigen Stein voller Tierabdrücke. Lebende Berge 
ſah ich ſo wimmeln, die tote Berge ergeben hatten. Wann das war? 

In Urweltstagen. Dieſe ganze Eifel war wilder Urwelts— 
boden. Da oben lagen die ſchwarzen Glasſchlacken von Lava— 
ſtrömen, die noch in gar nicht ſo ferner Zeit rotglühend aus 
dem Berggipfel dort gequollen waren. Ich war in den alten 
Krater des Moſenbergs geklettert, wo der gelbe Ginſter auf 
geſpenſtiſch öden Aſchenfeldern wuchs, genau ſo, wie ich ihn 
einſt am Atna gefunden. Mitten im Lande ſenkten ſich über— 
all die Maare, runde Seekeſſel, plötzlich ein: jetzt waſſergefüllte, 
tote Exploſionskrater, wo einſt vulkaniſche Gaſe in ſtürmiſcher 
Eruption den Boden geſprengt. Wie viel wüſte Kataſtrophen 
mochte dieſes Fleckchen revolutionärer Erde geſehen haben! 
Schreckenskämpfe des Waſſers und des Feuers, wie jenes ent— 
ſetzliche Platzen des Krakataua-Vulkans an der Sundaſtraße in 
unſerer Zeit, wo der Ozean ſich in einen feuerſpeienden Lava— 


-——e 994 o—- 


[rater ergo und den furchtbaren Keſſel zur Dampfexploſion 
brachte. Was wir Menſchen ſchaudernd in unſern Annalen 
als einmal in Jahrtauſenden geſchehen verzeichnen, wie oft 
mochte das in dieſer langen Urwelt geſchehen ſein. 

Doch das blaue Meer, in dem dieſe Tiere hier gewimmelt 
hatten, war noch viel älter als all dieſer Höllenſpektakel. Die 
Art ſeiner Tiere ſelbſt bewies es. Eine lange Kette von Jahr— 
millionen trennte uns von ihr. Dieſe Vulkane hatten getobt. 
Die Ichthyoſaurier 


noch tun: dann bildeten ſich im Laufe der Generationen dort 
Hügel aus abgelegtem, leerem Panzerwerk, das heute im Fels 
die Geſtalt ganzer Tiere voräfft, mit Stein gefüllt gleich den 
vollſtändig begrabenen Leibern, wie es iſt. 

Doch mein Auge haftete an dem Trilobiten, den der Zu— 
fall mir gerade einzeln beſchert. War er auch dieſen Sonnen— 
tod des Verſchmachtens auf trockenem Strande geſtorben? An 
ſeinem dicken Kopfſchild ſaßen zwei große Augen. Wer je 
das Auge einer Flie— 
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zem Moortorf unſere 
Steinkohlen gewor- 


den ſind, waren „ 
gewachſen, ver- M VoM E 
morſcht, begraben * Be Be E 
worden. Das reichte ue PEPPER 
aberalles nod) nicht. 


Noch weiter mußte 
die Uhr zurück, vor 
all dieſe Weltperi— 
oden zurück. Wie 
foll die Welt aus- 
ſehen, wenn man ſo 
weit, ſo weit zu— 
rückgeht? ... 

Hier fiel mein 
Blick auf eines der 
alten Trümmerſtücke 
ſelbſt. Ein beſon— 
ders auffälliger An— 
blick bot ſich in ihm 
dar. Der Leib eines 
Tieres, am meiſten 
erinnernd an die 
ſpaßhafte Geſtalt 
unſerer kleinen Kel— 
lertiere oder Keller- 
eſel, bloß viel größer. 
Auch hier war ein 
harter Leibespanzer 
in zierliche Ringel 
geteilt, die dann 
zwei tiefe Längs— 
ſchnitte noch einmal 
in drei Hauptteile ^ 
zerkerbten. Deutlich |) A e 
hob fid) ber breite : 
Kopf gegen Diejen CH. 
Ringelleib ab. Bei 
dem lebenden Tier 
angelte von der Bauchſeite wohl auch hier ein 
Gewimmel kleiner Beinchen, während ein Fühlerpaar vorauf 
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tajtete. Unſere Kellereſel find trotz ihres Landaufenthalts echte 
Krebſe. So mochten auch bieje Urweltler zum Krebsgeſchlecht 
zählen. Trilobiten hat man ſie genannt. Zahllos liegen ihre 


Reſte in dieſem Eifelgeſtein. Die Ebbeufer mögen von ihnen 
damals gewimmelt haben, wie heute unſer Nordſeeſtrand von 
den Flohkrebschen, einem ewig beweglichen, ſchwimmenden, 
kletternden, krabbelnden, ſich überpurzelnden, endlos zappelnden 
Volk, dem noch keine gefräßigen Seevögel nachſtellen konnten, 
denn es ſollten noch viele Jahrmillionen vergehen, ehe es einen 
erſten Vogel auf der Erde gab. Tauſende mögen aber gelegent— 
lich in der Sonne verſchmachtet ſein, wenn das Flutwaſſer 
ſie nicht raſch genug wieder holen wollte. So gerieten auch 
ihre toten Panzer in den hüllenden Sand, der ſie endlich als 
Fels bewahrte. Oft mögen ſie ſich auch an beſonderes ge— 
ſchütztem Fleck freiwillig gehäutet haben, wie unſere Krebſe es 
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Trilobiten. 


Auges: wie es aus 
vielen Facetten zu- 
ſammengeſetzt iſt, 
den geſchliffenen 
Brillanten unſerer 
Ringe gleich. Ein 
ſolches Facetten- 
auge wies mir auch 
mein Trilobit, bloß 
ein ſo großes, daß 
man die Yacetten- 
löcher als deutliches 
Gitterwerk mit dem 
bloßen Auge ſah. 
Deutlich mit ver— 
ſteinert, ſahen dieſe 
Augen mich noch 
jetzt nach ſo viel 
Jahrmillionen ſtarr 
und groß an. So 
mußten ſie einſt zum 
Licht geſtarrt haben, 
vielleicht noch in 
das unliebſam grelle 
Sonnenlicht in ihrer 
Todesſtunde. 

Licht war alſo 
damals ſchon da— 
geweſen! Undenk— 
liche Zeiten, ehe der 
Menſch die Erde be— 
treten hatte! Durch— 
ſcheinendes Licht 
hatten dieſe Augen 
der Trilobiten ſich 
ſchon eingefangen in 
ihrer Waſſerheimat. 

Solche Trilo- 
biten gab es aber 
damals auf der Erde 
ſelber ſchon wieder ſeit ſchier unendlicher Zeit. So 
abgrundweit in der Zeit dieſer Kalkſtein von Gerolſtein unter 
Menſchentagen liegt: er bildet ſchon einen hohen Gipfel für das, 
was vor ihm kam. Zu der ſogenannten Devonperiode zählt 
man ihn. Ihr geht voraus die gewaltig lange Silurperiode. 
Und der wieder das noch viel längere ſogenannte Cambrium. 
In all dieſen Zeiten blühte bereits das Trilobitengeſchlecht. 
In unzählige Einzelarten hatte es ſich zerſpalten darin. 
Allerlei Anpaſſungen hatte es verſucht. So alt, ſo um— 
getrieben und durchgerüttelt durch alle Sorten von Erlebniſſen 
und Situationen war dieſes ſonderbare Krebsvolk ſchon ge— 
weſen, daß einzelne ſeiner Vertreter in der Zwiſchenzeit ſogar 
ihre Augen nachträglich wieder abgeſchafft hatten. Wie wir 
heute blinde Käfer in der dunkelen Adelsberger Grotte haben, 
die ihre Augen haben verkümmern laſſen, ſo finden ſich Trilo— 
biten, die infolge einer beſonderen Lebensweiſe, fei es im 
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Schlamm, fei es in der ewig finjteren Tiefſee, den ganzen 


Sehapparat von fid) getan haben; bisweilen tragen fie aber 
die Augenſtiele noch zum ſichtbaren Zeichen, daß ihre Ahnen 
einſt auch wirklich ſehend geweſen waren. 

Drüben in Nordamerika gibt es aber eine der wunder- 
barſten Stellen der ganzen Erde, was Urwelt anbelangt. 
Dort hat ein Strom, der Colorado, ſich auf ödem Plateau 
tief und tiefer in den Felsboden eingefreſſen nach Art unſerer 
Elbe beim Königs⸗ und Lilienſtein. Durchgeſägt hat er ſich 
durch alte und immer ältere Geſteinsſchichten, erſt durch die 
ganzen Schichten der Steinkohlenperiode, dann durch die des 
Devon, bis endlich ſelbſt durch das Cambrium. Unter dem 
aber hat er noch ältere Sandſteine aufgeſchnitten und an ſeinen 
Uferwänden (den „Grand Cañon” nennt man dieſes tolle 
Strombett, das einſetzt, als wolle es die ganze Erdkugel auf— 
ritzen) Geſteinslager zutage gebracht, ſicher viele Millionen 
Jahre noch wieder älter als jener Devonkalk von Gerolſtein 
— das „Algonkium“ hat man ſie genannt —, und in dieſer 
ſchaurigen Tiefe, in dieſem Geſtein liegen immer noch Trilobiten. 

Eine Grenze aber iſt für uns hier. Weiter als zu dieſem 
»Algonkium reichen erkennbare verſteinerte Reſte lebendiger 
Weſen aus der Urwelt überhaupt nicht mehr. Wohl geht das 
Geſtein darunter ruhig weiter. Der Colorado ſelbſt ſchneidet 
noch abgrundtief mit ſeinem verwegenen Wühlloch hinein. 
Wir haben auch Anzeichen, daß jenſeit des Algonkium— 
zeitalters nochmals Rieſenzeiträume hindurch gerade ſo wie 
ſpäter Schlamm und Sand ſich mit Waſſershilfe abgeſetzt 
und Stein gebildet hat. Aber ein geheimnisvoller Prozeß hat 
dieſen Stein ſchon in Urtagen ſelbſt ſo verwandelt, daß er— 
kennbare Lebensreſte fich nicht in ihm erhalten konnten. Den- 
noch wiſſen wir ſicher, daß das Leben ſelber hier noch nicht 
abreißen kann. Jene Trilobiten ſind ſchon hoch entwickelte Tiere. 
Lange Ketten niedrigerer Entwicklungsſtufen müſſen ihnen vorauf— 
gegangen ſein. Wir ahnen noch an der heutigen Organiſation 
der Krebſe, daß ſie Würmern entſtammt ſein müſſen und die 
Würmer noch einfacheren Tierformen. Gerade ganz am Ende 
dieſes tieriſchen Stammbaumes aber ftoßen wir noch einmal 
auf ein wichtigſtes Zeugnis für die Exiſtenz von Licht. 

Das Tier iſt ſelbſt in ſeiner einfachſten Form auf dieſer 
Erde nur möglich, wenn man eine zweite Lebensform fon 
vorausſetzt: die Pflanze. Nähme man heute noch die Pflanze 
fort, ſo ſtürben alle Tiere ihr nach. Die Pflanze iſt die 
Chemikerin, die aus den Rohſtoffen ihres Planeten erſt die 
verfeinerten Stoffe ſchafft, mit denen das Tier ſich einzig und 
allein ernähren kann. Gerade dieſe glückliche chemiſche Tätig— 
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keit der Pflanzen ift aber nur möglich bei Anweſenheit von 
Licht. Das Licht mußte da ſein, wenn die Pflanze, die Vor— 
ausſetzung des Tieres, werden ſollte. In die Urwaſſer, wo die 
erſte grüne Pflanzenzelle zu arbeiten begann, muß Licht eingetaucht 
ſein bis zu dieſer Zelle. Wir ſtehen auf einer Schwelle, auf die 
mindeſtens hundert Millionen Jahre ſchauen. Und noch immer 
umgoldet ſie Licht. 

Das hat ſelbſt der naive Mythus der Bibel nicht verkannt, 
der doch die Erde grünen läßt von Wald und Grasflur, ehe 
die Sonne feſt eingeſtellt ift: Licht mußte irgendwie fein, itgenb- 
woher, wenn Leben, wenn eine lebensgrüne Flur gedeihen 
ſollte. Laſſen wir uns gerade von dieſem naiven Gedanken 
aber einmal anregen zu der Frage: Iſt die Sonne wirklich 
die einzige Lichtquelle, die für die Erde in Betracht kommt? 
Heute ja. In einem eiſig kalten Raum ſchwebt dieſe Erde. 
Was lebenerhaltend heute zu ihr ſtrömt an großer Wärme 
und großem Licht, das jtrómt von der Sonne zu ihr über. 
Ihr eigenes Antlitz iſt dunkel, ihre eigene Bruſt iſt kühl. 

Doch wir ſind über hundert Millionen Jahre hinweg in 
die Urwelt hineingewandert und wollen noch weiter gehen. 
War das immer ſo? 

Wieder muß ich an die urweltlichen Vulkane der Eifel 
denken, deren glühende Lava ſpät noch über den alten Trilo 
bitenſtein floß. Als der Krakataua in unſeren Tagen platzte 
und ein blühendes Geſtade mit all ſeinen Wäldern und 
Menſchen verſchlang, da platzte er, weil ſich Waſſer in ſeine 
innere Glut, Glut aus dem Erdenſchoße, ergoß. Auf der 
Inſel Hawai leuchtet ſeit Menſchengedenken ein blutroter 
Feuerſee aus ewiger Lava faſt eine Meile breit durch die 
Nacht. Wenn in unſerem dunkelſten Keller das rätſelvolle 
Phosphorlichtchen eines Milligramms Radium glimmt, ſo 
neigen ſich auch ihm wie einer kleinen magiſchen Sonne die 
zarten Pflanzenſproſſen heliotropiſch, d. i. wie mit einem 
Sonnenzuge fortgeriſſen, zu. War dieſe Erde ewig kalt und 
ſchwarz aus ſich? Sie iſt ein Stern, ſchwebend, bewegt, eine 
Sternenkugel im Raum. Wohl heute eine dunkle. Aber ich 
ſchaue auf zum dunkelnden Firmament, und über mir entrollt 
es ſich wie ſprühende Funkenwolken, Millionen von Sternen, 
die alle heute noch wie die Sonne leuchten. Beſcheiden 
taucht die Sonne ſelbſt zwiſchen ſie ein. Da ſchwimmt die 
Milchſtraße dahin. So dicht drängen ſich die Leuchtſterne, 
daß ihr Licht zu mildem Schein zuſammenfließt. Ein 
diffuſer Schein, der ſich nebelhaft ergießt. Schwebendes 
Weltlicht, einſam im Raum. .. 


Notwehr. 


Von Dr. W. Rartmann. 


n Deutſchland,“ ſchreibt der engliſche Humoriſt Jerome, 
„bin ich für mich nicht verantwortlich, alles wird für 

mich beſorgt und gut beſorgt. Wo ich auch immer bin und 
was ich auch tue, ich ſtehe in der Obhut des Schutzmanns. 
Wenn ich nicht weiß, was ich will, er ſagt es mir. Du 
haſt nichts zu tun als zur Welt zu kommen,“ ſagt die deutſche 
Regierung, „wir beſorgen das Weitere.“ 

Der engliſche Spottvogel hat nicht ganz unrecht. Der 
Deutſche hat ſich, ſeitdem durch das kraftvolle Regiment eines 
Friedrich Wilhelms I., eines Friedrichs des Großen und Auguſts 
des Starken der Polizeiſtaat wie ein „rocher de bronze 
ſtabilieret“ wurde, nur allzu febr der männlichen Selbſthilfe 
entwöhnt. Wenn es ihm ſchlecht geht, pflegt er den Ruf 
nach Staatshilfe zu erheben, anſtatt zunächſt den Verſuch zu 
machen, ſich durch eigene Kraft aus ſeiner mißlichen Lage 
emporzuarbeiten. Anders wenn er ſich einem Angriff auf ſeine 
Perſon oder ſeine Habe gegenüberſieht: dann weiß er ſich ſo 
trefflich ſelbſt zu wehren, wie nur je einer ſeiner Vorfahren 
zur Zeit des allgemeinen Fehde- und Fauſtrechts ſich zu wehren 


verſtanden hat. Dieſes Recht auf Notwehr gegenüber unbe— 
rechtigten Angriffen wurzelt, wie wenig Rechtsbegriffe ſonſt, 
feſt im Bewußtſein aller Volkskreiſe; es ſei nur an unſere 
lieben alten alleinlebenden Damen erinnert, denen Gewalttaten 
gewiß fernliegen und die dennoch Jahrzehnte hindurch in ihrem 
Schlafzimmer einen geladenen Revolver auf dem Nachttiſch 
liegen haben, um damit gegebenenfalls den im Dunkel der 
Nacht einſteigenden Einbrecher niederzuſchießen. Aber wenige 
Rechtsbegriffe haben in der Laienwelt auch eine ſo unbeſtimmte 
und unklare Auslegung erfahren wie der Begriff der Notwehr. 
Der Gläubiger glaubt in Notwehr zu handeln, wenn er dem ſäu— 
migen Schuldner zur Befriedigung für feine Forderung einen Gegen- 
ſtand eigenmächtig wegnimmt, der Hausbeſitzer ſetzt den Mieter, der 
über die Mietszeit hinaus in der Wohnung verbleibt, „in 
Notwehr“ eigenhändig vor die Tür. Der Schuldner faßt das 
Erſcheinen eines Gerichtsvollziehers häufig als perſönliche 
Ehrenkränkung auf und geleitet ihn „aus Notwehr“ mit mehr 
oder minder ſanfter Gewalt an die friſche Luft, und andere 
Fälle vermeintlicher Notwehr mehr. Und doch iſt gerade dieſer 


Begriff im Geſetz mit fo ſchneidiger Schärfe beſtimmt, daß er 
als Muſter für jo manchen hinlänglich berüchtigten „Kautſchuk““ 
begriff, wie den „groben Unfug“ oder das „öffentliche Ärger: 
nis“, dienen kann. Er lautet im § 53 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buchs: „Notwehr iſt diejenige Verteidigung, die erforderlich iſt, 
um einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von ſich oder 
einem anderen abzuwenden.“ 

Aus dieſer Begriffsbeſtimmung erhellt ohne weiteres, warum 
die eingangs angeführten Beiſpiele vermeintlicher Notwehr in 
Wirklichkeit nicht Notwehrhandlungen ſind. Wie ſchon das Wort 
Not, wehr“ ausdrückt, ift Vorausſetzung ſtets ein Angriff. 
Ein Angriff kann aber nur in einem Tun, nicht in einem 
Unterlaſſen beſtehen. Deshalb hat der Gläubiger gegen den 
Schuldner, der nicht zahlt, der Hausbeſitzer gegen den Mieter, 
der nach Ablauf der Mietszeit nicht auszieht, kein Notwehr: 
recht; Schuldner und Mieter kommen zwar ihren Verpflichtungen 
nicht nach, greifen aber nicht an. Da Notwehr ferner nur 
gegenüber einem „rechtswidrigen“ Angriff erlaubt iſt, kann 
ſie gegen den zur Pfändung erſcheinenden Gerichtsvollzieher, 
wie gegen jeden anderen Beamten in regelmäßiger Ausführung 
ſeiner Obliegenheiten, nicht geübt werden, und es erfolgt dann 
ſtets mit Recht die Beſtrafung des Widerſetzlichen wegen 
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt. 

Ebenſowenig ſteht dem Kinde gegen ſeine Eltern, dem 
Zögling gegen ſeinen Lehrer, dem Lehrling gegen ſeinen Meiſter 
bei der Anwendung von Zuchtmitteln, insbeſondere körperlicher 
Beſtrafung, ein Notwehrrecht zu, da der Angriff vom Geſetz 
als berechtigt anerkannt iſt. Nur wenn er über das nach 
vernünftiger Meinung zuläſſige Maß erzieheriſcher Einwirkung 
hinausgeht und in förmliche Mißhandlung ausartet, wird er 
rechtswidrig, und Notwehr gegen ihn iſt erlaubt. 

Gegen welches Rechtsgut ſich der rechtswidrige Angriff 
richtet, iſt gleichgültig. Insbeſondere darf man ſich nicht nur 
gegen Angriffe auf Leib und Leben wehren, ſondern auch 
gegen ſolche auf Vermögen, Ehre, religiöſes und ſittliches 
Gefühl, ſoweit es im Geſetz geſchützt iſt. Namentlich findet 
Notwehr häufig gegen Beleidungen ſtatt, und zwar nicht nur 
tätliche, ſondern auch wörtliche. Letzteres iſt in einem vom 
Reichsgericht entſchiedenen Fall, der wegen ſeiner eigenartigen 
Begleitumſtände ſeinerzeit Aufſehen erregt hat, ausdrücklich 
anerkannt worden: ein Geiſtlicher hatte während der Predigt 
gegen den mit ihm verfeindeten, im Gottesdienſt anweſenden 
Bürgermeiſter verhüllte, aber für die mit der Sachlage ver: 
traute Gemeinde deutlich erkennbare Beleidigungen ausgeſprochen. 
Der Bürgermeiſter hatte ſich daraufhin erhoben, ihm „Ruhe, 
Ruhe!“ zugerufen und die Kirche verlaſſen. Er war deshalb 
wegen Störung des Gottesdienſtes angeklagt worden, wurde 
aber aus dem Grunde der Notwehr freigeſprochen. Denn 
wenn er auch durch ſeinen abwehrenden Zwiſchenruf die An— 
dacht der Gemeinde ſtörte, ſeine Verteidigung demnach auch 
Dritte beläſtigte, ſo richtete ſie ſich doch in erſter Linie gegen 
den Angreifer. Daß dieſer ein Geiſtlicher war, ſtand ebenſo— 
wenig wie die Ortlichkeit der Selbſtverteidigung entgegen; die 
Heiligkeit des Ortes mußte den Angreifer von ſeinem Angriff 
abhalten; der Angeklagte trat dem Unrecht nur da entgegen, 
wo es geübt wurde, er konnte ſich den Ort der Verteidigung 
nicht wählen. Andererſeits wäre das bloße Verlaſſen der Kirche 
kein genügendes Abwehrmittel gegen die Beleidigungen des 
Paſtors geweſen. Zwar hätte der Bürgermeiſter ſie dann nicht 
mehr gehört, der Geiſtliche konnte dann aber erſt recht vor der 
verſammelten Gemeinde deren Vorſteher zu ſchmähen fort— 
fahren. Der Zwiſchenruf „Ruhe. Ruhe!“ war zur Abwehr 
der weiter zu erwartenden Angriffe erforderlich. 

Dies führt uns auf einen weiteren wichtigen Punkt: Not- 
wehr darf nur ſoweit geübt werden, als ſie zur Abwendung 
des gegenwärtigen rechtswidrigen Angriffs „erforderlich“ iſt. Eine 
Überſchreitung dieſes Maßes wäre ſtrafbares Unrecht. Wollte 
der Angegriffene dem bei der Abwehr zu Boden geworfenen 
Angreifer noch eine Tracht Prügel geben, 
Verteidigung mehr, ſondern ein Rachenehmen, das als Körper— 


ſo wäre das keine 
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verletzung ſtrafbar wäre. Andererſeits kann man Sich jedes 
Mittels, ſelbſt der Tötung des Gegners, bedienen, ſofern es 
nur zur Abwehr ſeines Angriffs „erforderlich“ iſt. Begegne 
ich z. B. einem mir an Körperkräften bedeutend überlegenen 
Menſchen, der mich tätlich beleidigt, ſo kann ich ihn nieder— 
ſchießen, wenn andere Mittel zur Abwehr weiterer von ihm zu 
erwartender Angriffe mir nicht zu Gebote ſtehen. Als ein 
ſolches Mittel iſt die Flucht, die immer mit Preisgebung der 
Ehre verbunden wäre, nicht anzuſehen. Die deutſche Recht— 
ſprechung hat hierin ein erfreuliches mannhaftes Ehrgefühl 
offenbart: das Recht braucht dem Unrecht keinen Schritt zu 
weichen! 

Ausnahmsweiſe ijt die Ueberſchreitung der Notwehr nicht 
ſtrafbar, wenn der Angegriffene in Beſtürzung, Furcht oder 
Schrecken über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen 
iſt. Das Geſetz hat hier vernünftigerweiſe dem beſonderen 
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ergebenden Fehlgriffen in der Wahl eines Verteidigungsmittels 
Rechnung getragen. 

Ebenſo iſt die Notwehr, die gegen einen vermeintlichen 
Angreifer geübt wird, die ſog. Putativnotwehr, nicht ſtrafbar. 
Nehmen wir z. B. an, daß einer unſerer oben erwähnten 
alleinwohnenden alten Damen das Unglück widerfährt, daß in 
der Morgendämmerung plötzlich ein Mann in ihr Schlafzimmer 
eindringt. Es iſt aber kein Einbrecher, ſondern ein zu einer 
Ausbeſſerungsarbeit erſchienener Schloſſer, der ſich in der 
Zimmertür irrt; nehmen wir ferner an, daz fie trog des 
lähmenden Schreckens und unter Verleugnung ihrer langen fried- 
fertigen Vergangenheit es übers Herz bringt, den Revolver 
gegen den Eindringling abzudrücken; nehmen wir endlich an, 
daß das vor Jahrzehnten geladene und ſeitdem unberührt ge: 
bliebene Mordinſtrument — aller Wahrſcheinlichkeit entgegen — 
nicht verſagt und der Schloſſer getötet wird, jo iſt dieſe ver- 
meintliche Notwehr doch nicht als Totſchlag ſtrafbar, da der 
Irrtum über die wahre Sachlage der Täterin vom Geſetze 
zugute gehalten wird. 

Feinerer juriſtiſcher „Begriffsknetung“ bedarf es, um auch 
in folgendem Fall Notwehr für vorliegend zu erachten. Ein 
Herr ſieht auf der Straße einen betrunkenen Kutſcher fein alters- 
ſchwaches Pferd in unmenſchlicher Weiſe mit der Peitſche miß— 
handeln; auf des Herrn abmahnenden Zuruf ſchlägt der Kutſcher 
nur um ſo heftiger auf ſein Tier ein; der Herr entreißt ihm 
infolgedeſſen in ſeiner Empörung über dies rohe Gebaren 
die Peitſche und zerbricht den Stiel, fo daß weitere Miß 
handlungen des Tiers mit der Peitſche unmöglich werden. 
Wer den bisherigen Ausführungen aufmerkſam gefolgt iſt, er- 
kennt ſogleich den ſchwachen Punkt, an dem die Annahme 
einer Notwehrhandlung zu ſcheitern droht: es fehlt an einem 
eigentlichen Angriff auf den mutigen Tierfreund, der Kutſcher 
mißhandelt ja nicht ihn, ſondern ſein Pferd. Trotzdem iſt 
Notwehr anzunehmen und der Tierfreund daher ſowohl von 
der zivilrechtlichen Schadenserſatzpflicht für die zerbrochene 
Peitſche als auch von der Anklage vorſätzlicher Sachbeſchädigung 
freizuſprechen. Nach § 360 Ziffer 13 des Strafgeſetzbuches 
macht ſich derjenige ſtrafbar, der „öffentlich oder in Argernis 
erregender Weile Tiere boshaft quält oder mißhandelt“. Dieſe 
Beſtimmung ift nicht etwa aus Mitleid mit dem wehrlojen, 
mißhandelten Getier gegeben, ſondern, wie alle Geſetzesvor⸗ 
ſchriften, zum Schutz eines menſchlichen Rechtsgutes, hier des 
ſittlichen Empfindens. Weil das ſittliche Gefühl des normalen 
Menſchen durch den Anblick boshafter Tierquälerei verletzt 
wird, wird der Tierquäler beſtraft, nicht, weil er dem Tier 
ein Übel zufügt. Auf dieſes durch das Geſetz geſchützte fitt: 
liche Empfinden macht der Kutſcher durch ſeine Peitſchenhiebe 
einen Angriff und damit mittelbar auch einen Angriff gegen 
jenen Herrn, der an dieſem ſittlichen Empfinden teil hat und 
darum auch berufen iſt, es gegen rechtswidrige Verletzungen 
zu verteidigen. 

Zu beachten iſt in ähnlichen Fällen aber, daß es ſich immer 
um ein geſetzlich geſchütztes Gut oder Intereſſe handeln muß. 


- 


* 


Peinigt mich z. B. mein Wohnungsnachbar, ein Muſikdilettant, 
deſſen Können ſo gering wie ſein Eifer groß iſt, mit ſeinen 
faiten- und herzzerreißenden Übungen ſchlimmer als jener 
Kutſcher ſein Pferd, ſo habe ich doch kein Recht, in ſein 
Zimmer einzudringen und ſein Klavier abzuſchließen; denn 
leider gibt es noch keinen Strafparagraphen gegen die Muſik— 
ſeuche. Die Sachlage ändert ſich, ſobald der hoffnungsvolle 
Kunſtjünger auch die Nächte für ſeine Übungen zu Hilfe 
nimmt; dann wird mein durch die Strafbeſtimmung gegen 
Verübung ruheſtörenden Lärms zur Nacht geſchütztes Recht auf 
den „heiligen Schlaf“ angegriffen, und ich kann in das Zimmer 
deſſen, der ihn freventlich mordet, eindringen und den Klavier- 
ſchlüſſel abziehen, ohne daß ich wegen Hausfriedensbruchs und 
Nötigung beſtraft werden könnte; denn ich handle in Not- 
wehr. Vorausſetzung ijt indes auch hier, daß andere Abwehr- 
mittel, namentlich die Bitte, des grauſamen Spiels ein Ende 
ſein zu laſſen, nichts fruchteten. 

Zum Schluß ſei noch auf einen verbeſſerungsbedürftigen 
Punkt des Notwehrrechts hingewieſen. Wie mehrfach betont 
wurde, muß die Notwehr ſich immer in den zur Abwehr des 
Angriffs „erforderlichen“ Grenzen halten; nur ſoweit ſie dieſem 
Maß entſpricht, iſt ſie erlaubt. Nicht aber fordert das Geſetz, 
daß das Rechtsgut, das der Angegriffene ſchützt, und das 
Rechtsgut des Gegners, das durch die Abwehrhandlung 
vernichtet wird, gleichwertig ſeien; vielmehr kann ihr Wert in 
ſchreiendem Mißverhältnis zueinander ſtehen. Folgendes Schul- 
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beijpiel wird dies näher erläutern: ich fefe in meinem ibit 
garten ein Nachbarskind auf einen Apfelbaum klettern mit der 
offenbaren Abſicht, ſich an meinen Apfeln gütlich zu tun. Das 
Kind läßt ſich durch meinen Anruf im Verzehren der Apfel 
nicht ſtören, es weiß, daß ich zu alt und gebrechlich bin, um 
ihm nachklettern zu können. Eine lange Stange oder ſonſtige 
ungefährliche Mittel, das Kind von dem Baume zu verſcheuchen, 
mögen nicht zur Stelle fein. Ich kann dann, ohne mich ſtraf— 
bar zu machen, das Kind von dem Baume herunterſchießen, 
da ich anders ſeinen Angriff auf mein Eigentum nicht ab— 
wenden kann, das Herunterſchießen ſomit nach dem Wortlaut 
des S8 53 StGB. „zur Abwendung eines gegenwärtigen 
rechtswidrigen Angriffs erforderlich“ iſt. 

Es iſt keine Frage, daß dieſe aus dem Geſetzestext mit 
Notwendigkeit folgende Entſcheidung das allgemeine Rechts— 
gefühl aufs ſchwerſte verletzt. Wegen eines mir entriſſenen 
Apfels ſoll ich das Recht haben, einen Menſchen zu töten, 
wenn ich ihm anders den Apfel nicht wieder entreißen kann? 
Die hierin liegende ungeheuerliche Übertreibung des an ſich 
richtigen Grundſatzes: „Das Unrecht muß ſtets dem Recht 
weichen“ iſt als eine wahre Totſchlägermoral zu brandmarken; 
wenn auch der Angreifende im Unrecht iſt, ſo iſt er darum 
ſchließlich doch nicht völlig rechtlos und vogelfrei. Hoffen wir, 
daß die bevorſtehende Reviſion des Strafgeſetzbuchs dieſem ein— 
zigen, aber ſchweren Mangel des ſonſt ſo vortrefflich begrenzten 
und deutſcher Weſensart eigentümlichen Notwehrrechts beſeitigt. 


Paradiesvogel. 


(13. Fortſetzung.) 


Fi ein paar Tage hatte Berlin nun endlich wieder ſeine 
„cause célèbre”. 

Der Juſtizpalaſt zu Moabit beſaß ſchon in den frühen 
Morgenſtunden des 17. September ein ganz anderes Aus— 
ſehen als ſonſt. Des ſtattlichen Zeugenaufgebotes wegen fand 
die Schöffengerichtsſitzung in einem größeren Saale ſtatt. 
Trotzdem konnte nur der geringſte Teil der Bewerber um Zu— 
trittskarten berückſichtigt werden. Zu Hunderten hatten ſie ſich 
gemeldet. Neben den gewohnheitsmäßigen „Kriminalſtudenten“ 
befanden ſich unter den Neugierigen, die der Verhandlung bei— 
wohnen wollten, Reichstagsabgeordnete und Sportsleute, Damen, 
die im Vorſtand der Wohltätigkeitsbaſare häufig mit der Baronin 
von Gamp zu tun gehabt hatten, und außer den Bericht— 
erſtattern noch ein paar bekannte Sportsſchriftſteller. 

Kurz vor zehn Uhr ſtieg Aſta an der Seite ihres Vaters 
die breite Marmorfreitreppe zu dem oberen Stockwerk hinan. 
Sie mußte ſich auf den Arm ihres Begleiters ſtützen, denn 
das Zittern in den Knien meldete ſich bei ihr wieder. 

Sixt von Soter machte alles in allem einen glänzenden 
Eindruck: ſeine prächtige Erſcheinung, ſein etwas hochmütig 
überlegener Geſichtsausdruck, der tadellofe Anzug ganz in eng: 
liſchem Stil, der ſichere und dabei joviale Ton, in dem er die 
auf den Gängen verweilenden Bekannten begrüßte. 

Um Aſta das Angeſtarrtwerden zu erſparen, führte Gernot, 
der den beiden ſofort entgegenging, begleitet vom Juſtizrat 
Breſſentin, das Paar in das Zeugenzimmer. 

Aſta war wachsbleich. Ihre ſchwarze Toilette bewirkte, 
daß ſie etwas Witwenhaftes, Vergrämtes beſaß. Die Mehr— 
zahl der Neugierigen, die ſo oft von der eleganten Frau, der 
Königin vieler Winterfeſte, der beſten Reiterin Berlins gehört 
hatten, war ziemlich enttäuſcht. 

Sie war erft vor zwei Tagen mit Sabine über Vrliſſingen 
heimgekehrt. Allein hatte ſie ihren Verlobten überhaupt noch 
nicht geſprochen. Beim erſten Zuſammenſein hatte Gernot 
ihnen beiden nur in kurzen, klaren Worten den Verlauf des 
erſten Termins geſchildert. Faſt übertrieben peinlich vermied 
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er dabei alles, was einer Beeinfluſſung ähnlich ſehen konnte. 
Der korrekte Juriſt ſteckte ihm im Blut. Worauf die Gegen— 
partei abzielte, darüber unterrichtete er Aſta auch nur ganz 
ſachlich. Aber es war ihr dabei geweſen, als ſähe er ſie 
prüfend an, als wollte er ihr zum letztenmal Gelegenheit 
geben, ihr Gewiſſen zu entlaſten, falls es bedrückt war. 

Aſta ſchwieg darauf, anſcheinend ganz ruhig und gefaßt. 

Sie war bei dieſer erſten Begegnung mit ihrem Verlobten 
ſchon durch ihren Vater über das Weſentlichſte genau unter— 
richtet geweſen. Nach ſeiner Darſtellung hatten ſie von dem 
Termin nichts zu befürchten. 

Daß Gamp in der Verhandlung gegen ſie ausſagen würde, 
war nach ſeinem Brief nicht anzunehmen. Sie mußten ſich 
nur ſelbſt hüten, meinte er, durch ihre Beichte ihn mehr als 
unbedingt nötig zu belaſten. Denn reizen durfte man ihn 
natürlich nicht. 

„Im übrigen, anſtändiger Kerl ift er doch immer gemejen, " 
ſagte Soter, „und was könnt's ihm für Vorteil bringen, wenn 
er heute noch anderswen mit hineinſchliddern ließe?“ 

Seitdem die Kunde zu ihr nach England gelangt war, 
daß dieſer zweite Termin mit einer umſtändlichen Beugen- 
vernehmung ſtattfinden würde, befand ſich Aſta wie in einem 
ſeltſam ſtarren Traumzuſtand. Sie wußte: ein einziges Wort 
genügte, um ſie zu Boden zu ſchmettern. Oft ſchreckte ſie auf, 
jab fid) verjtört um — es war ihr, als hätte das Schickſal 
ſchon geſprochen. 

Und doch wieder wußte die Redekunſt ihres Vaters ihre 
wachſende Gewiſſensangſt einzuſchläfern, zu betäuben. 

Ein glücklicher Zufall, eine unerwartete Begegnung im letzten 
Monat, hatte Sixt von Soters Siegesgewißheit ſo auffallend ge— 
ſtärkt. Auch darüber hatte er Aſta berichtet, ohne bei ihr auf ein 
rechtes Verſtändnis zu ſtoßen, wo hinaus er damit zielte. 

Sie konnte ihm nicht in die Augen ſehen, wenn er zu 
ihr ſprach, die Scham rang in ihr mit der Furcht. 

Aber Soters behäbiger Zynismus ward von den ſeeliſchen 
Qualen ſeiner Tochter nicht berührt. 
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Er war eines Tages im Tiergarten ganz unverſehens mit 
ſeinem ehemaligen Stallmann Bogladki zuſammengetroffen. Erſt 
wollte er ſeinen Augen nicht trauen, aber als er ſeinen Fuchs 
parierte und den einfachen Mann, der ein herrſchaftliches Pferd 
ausführte, ſchärfer aufs Korn nahm, erkannte er ihn, ſchon an 
der demütig gerührten und freudig erregten Art, wie der ihn 
begrüßte. Er winkte ihn zu ſich heran, begann ein Geſpräch 
mit ihm und ließ ihn dann neben ſich im Schritt einherreiten. 

Bogladli hatte auf dem Soterſchen Geſtüt, wo er ganz jung 
als Stallburſche eingetreten war, nicht allzu gute Tage geſehen. 
Aber er war ein grundgütiger Menſch, etwas beſchränkt und treu. 
Und Danlbarkeit beſeelte ihn noch heute, denn fein hoher Chef 
hatte ihm ſeinerzeit eine gute Stellung außerhalb — in Nagy- 
Dewna bei einem ungariſchen Magnaten — verſchafft. 

Mit warmer Teilnahme erkundigte ſich Sixt von Soter nach 
ſeinem Ergehen, und Bogladki erzählte, ſichtlich gerührt und zu— 
gleich geehrt. Gegenwärtig weilte ſein Herr, bei dem er Leib— 
kutſcher geworden war, wegen Ankaufs eines Viererzuges in 
Berlin. Sie unterhielten ſich über Fachdinge, und ſchließlich kam 
Sixt von Soter auf die letzten Vorgänge im Geſtüt zu ſprechen, 
deren Zeuge Bogladki noch geworden war, kurz bevor ihm das 
große Glück der glänzenden Stellung auf Nagy-Dewna wider- 
fuhr. Bogladki konnte ſich all der Einzelheiten zunächſt nicht 
mehr entſinnen, aber ſein ehemaliger Herr rief ihm dies und 
das ſo deutlich in die Erinnerung, daß es ihm wieder mehr 
und mehr klar ward. 

„Ja, ſiehſt du, Alterchen, und was es doch für ſchlechte 
Menſchen in der Welt gibt. Ich will dir die ganze verdammte 
Geſchichte 'mal erzählen. Du weißt doch noch, was wir damals 
in Stall 1V ſtehen hatten, wie? Stand! rechts die Lethel 
und Stand III links die Minka. Stimmt's?“ 

„Ja, großartiger Gaul, die Lethel. So bis auf die Augen 
waren ſie zum Verwechſeln, die beiden Luder. Die Fremden 
irrten ſich auch immer. Aber ich, gnädiger Herr, ich kannte 
ſie ganz genau. Und mir gehorchten ſie auch aufs Wort.“ 

„Du warſt der beſte Pferdepfleger, Bogladki, den wir je 


gehabt haben. Drum hab' ich dir doch auch gerade 
Stall IV gegeben. Die Lethel — die galt doch ein Ver— 
mögen. Und nun denk' bloß, ſie ſagen, damals, wo ich 


mit meiner Tochter in Berlin war, da hätte der junge Baron 
Menkenke gemacht. Die Lethel ging doch nach Amerika, das 


war doch damals grad in der Schwebe ...“ 
„Ja, gnädiger Herr, ich weiß, und der Herr Baron — der 
junge Herr — der wollte den großen Ritt auf ihr mitmachen.“ 


„Den Diſtanzritt Hamburg-Rom, ganz recht. Aber das 
weißt du doch noch: hernach trainierte er die Minka, weil die 
Lethel doch verkauft werden ſollte. Und unterwegs ging ſie 
ihm ein, die Kanaille.“ 

„O gewiß — ja, 
gnädiger Herr.“ 

„Warte, wir wollen den ganzen Hergang einmal durch— 
gehen. Und dann ſollſt du mir ſagen, ob es ſo ſtimmt.“ 

Bogladki folgte jedem Satz. jedem Wort. Sein hoher 
Chef war früher nie ſo geduldig mit ihm geweſen. Da hatte 
es manchmal — ſchwapp! — eins mit der Reitpeitſche 
gegeben. Aber heute war er ſehr gnädig. Und Bogladki 
verſicherte ſtrahlend: „Ja, akkurat fo hatte ſich's damals gu: 
getragen“ — er wußte es noch ganz genau. Und ſchließlich gab 
ihm Soter noch eine Hilfe, woran er ſich merken konnte, was 
für Daten man damals gehabt hatte. Als der junge Herr 
ſich entſchied, die Minka für den Diſtanzritt zu trainieren, 
war es Mitte Juni. An einem Sonnabend, am Lohntag, 
kam dann die Nachricht aus Palzarone bei Mailand, daß die 
Minka eingegangen wäre. Erſt drei Tage ſpäter — es war 
ein Dienstag, denn Dienstags gab's immer ſaure Bohnen, 
daran konnte man ſich's merken — holte der junge Herr 
dann die Lethel. Das war alſo Dienstag den 24. Juni, 
grade an St. Johannis, wo es auf dem Hof Schnaps, Bier 
und Tanz mit den Mägden gab. Die Lethel hatte bis zu 
dieſem Augenblick in Stand I rechts von der Tür im Stall 


ja — ſo wird es geweſen ſein, 


Nummer IV geſtanden. Und in Stand III links fehlte die 
Minka ſeit genau neun Tagen. Er — Bogladki — der die 
Pflege ganz allein beſorgt hatte, mußte es doch wiſſen! 

„Ja, ja, ſo war's,“ ſagte Bogladki kopfnickend, „darauf 
würde ich ſchwören können.“ 

„Das brauchſt du ja nicht, gute alte Seele,“ meinte 
Sixt von Soter lachend. Dann klopfte er ihm auf die 
Schulter und gab ihm die Hand. : 

„Laß dir's gut gehn, altes Haus. Übers Jahr hab' id) 
vielleicht in Ungarn zu tun, dann beſuch' ich euch. Wieviel 
Kinder habt ihr? Potzblitz, daß du eine Ungarin geheiratet 
haft! Und ſprichſt ſelbſt ſchon fertig ungariſch, wie? Ja, 
alter Bogladki, der liebſte von allen Stalleuten biſt immer du 
mir geweſen. Na, das hab' ich dir ja auch ins Zeugnis ge- 
ſchrieben. Wie? Grüß deine Frau, Alterchen!“ 

. . . Bogladki ſtand heute ſcheu und bedrückt im langen 
Korridor des Gerichtsgebäudes. Als Herr von Soter mit 
ſeiner Tochter an ihm vorüberkam, wollte er freudig den Hut 
ziehen, um ihn zu begrüßen. Aber ſein ehemaliger hoher Chef 
blickte nicht zu ihm her — und da wagte er nicht, ſich bemerk— 
bar zu machen. Auch den Baron von Gamp glaubte er zu 
erkennen. Aber der hatte ſich mächtig verändert, der Herr 
Baron. Bogladki wunderte ſich auch darüber, daß die beiden 
jungen Eheleute ſich nicht nebeneinander auf eine der langen 
Bänke ſetzten, ſondern daß Herr Theo, der ſehr bleich war 
und mit dem Rücken gegen das Fenſterkreuz ſtand, faſt un- 
beweglich verharrte und mit feinen großen, hellen, jetzt fo felt- 
fam ernſten Augen über das Gewühl Hinfah . . . 


* * 
* 


Im Sitzungsſaal herrſchte bereits eine drückende Hitze. 
Das Bild unterſchied ſich von dem anderer Tage ſehr weſentlich. 
Die eleganten Toiletten auf den Bänken, die große Zahl der 
zur Verhandlung aufgebotenen Verteidiger, die charakteriſtiſchen 
Männerköpfe im Zuhörerraum, die dicht umlagerten Tiſche der 
Berichterſtatter — alles wies darauf hin, daß ſich's um einen 
Prozeß handelte, „von dem man ſprach“. 

So oft der Nuntius die Tür öffnete und jemand eintreten 
ließ, durchſchwirrte ein Flüſtern den überfüllten Raum. Die 
Eingeweihten gaben Auskünfte — die Neugierigen fragten. 

„Der Herr mit dem vollen, roten Geſicht und dem blonden 
Bart, ijt das der Kläger?“ — „Nein, das ift Doktor Heinroth, 
der Beklagte.“ — „Gibt's hier keine Anklagebank?“ — „Nein, 
es iſt ja kein öffentliches Strafverfahren, nur Zivilprozeß, 
Beleidigungsklage.“ — „Da, ſehen Sie, der Herr, der jetzt 
eintritt, das ijt Gernot.“ — „Famoſe Erſcheinung.“ „Ich 
hab' ihn damals im Reichstag gehört, als die Sache mit 
Sczuls pajfierte." — „Ob Sczuls heute auch ba ijt?" — 
„Hier auf der Tribüne nicht.“ — „Vielleicht kommt er als 
Zeuge vor.“ — „Warum Gernot nicht lieber den Polen ver— 
klagt hat?“ — „Der iſt ja immun als Abgeordneter. Da 
hätte ſich die Geſchichte über Jahr und Tag hingezogen.“ — 
„Haben Sie draußen die beiden Stalleute geſehen? Die glatt: 
geſchorenen Geſichter. Echte Typen vom Turf.“ — „Ja, die 
ſind von der Verteidigung geladen.“ — „Donnerwetter, Heinroth 
hat zwei Rechtsanwälte, der läßt ſich's was koſten.“ — „Alles 
Reklame für ſein Blatt. Bedenken Sie den Eindruck, wenn 
es heißt: er hat einen Mann wie Gernot geſtürzt. So aus 
dem loſen Handgelenk.“ — „Für den amerikaniſchen Jockey 
iſt ein vereidigter Dolmetſcher da.“ — „Iſt es wahr, daß ſie 
den geſchiedenen Mann von der Baronin doch noch aufgetrieben 
haben? Es hieß immer, er wäre in Bombay.“ — „Den haben 
Sie nicht geſehen? Er ſtand doch draußen am Gangfenſter. 
Der Schlanke, Braungebrannte, mit den hellgrauen Augen.“ 
— „Was, das blutjunge Kerlchen?“ — „CO, er ut ſchon 
gut ſeine Achtundzwanzig.“ — „Die Herren da auf der 
zweiten Bank links von uns, das ſind doch ſicher gleichfalls 
Offiziere in Zivil.“ — „Vielleicht ehemalige Kameraden von 
Gamp.” — „Der eine, der mit dem Habyſchnurr, ijt Freiherr 
von Wegerlein.“ — „Was, der Rennreiter?“ „Ja, der 


— 


o 990 c 


ui20g9g21$9) ds oq oqjputrag) 


'Pun(plo1isg]y ouis) 


BIT - 

Er SER z 

: "ws desee 
DET EN 


S. * Y e T TE 
fi FAR m : 


Ye un 8 
, $ 


jas doc UM 

uus 
A. Erz J nas 
riot AC: SEN DN: 3 Menor 2 13 SX uia MA > SN AC 


ap H 


VR, 


——e 800 o 


Küraſſier.“ — „Was ſoll der General eigentlich, der im Gang 
draußen auf und abgeht?“ — „Das iſt Herr von Wichern, 
der als Oberſtleutnant das Regiment führte.“ --- „In dem 
Baron von Gamp ſtand?“ - - „Ja. Gamp mußte doch damals 
den Abſchied von den Ulanen nehmen.“ — „Nein, meine Herren, 


Sie täuschen fih, ich weiß es ganz genau, Gamp ift freiwillig ge- 


gangen.“ — „Na, mir hat man geſagt, er wäre mit ſchlichtem 
Abſchied weggeſchickt worden.“ — „J, dann hätt's doch zuvor 


zu 'ner Ehrengerichtsverhandlung kommen müſſen.“ — „Da 


iſt der Gerichtshof.“ — „Wer führt den Vorſitz?“ — „Amts— 
richter Preuſchker, rieſig geſchickter Juriſt.“ — „Na, ich bin 
geſpannt wie ein Regenſchirm.“ — „Scht, ſtill, Ruhe!“ 

Nun ſchwieg das Schwirren, Scharren, Flüſtern, Sprechen 
und Raunen. Nur da und dort räuſperte ſich noch jemand. 

Vor Eintritt in die eigentliche Verhandlung legte der Vor— 
ſitzende den beiden Parteien noch einmal die Möglichkeit eines 
Vergleichs nahe. Aber die Erklärungen, die die beiden Rechts— 
anwälte im Auftrag ihrer Mandanten ſofort abgaben, ohne 
noch eine beſondere Inſtruktion einzuholen, bewieſen, daß dieſer 
Verſuch von vornherein ausſichtslos war. 

Es ging faſt wie ein Aufatmen durch die Reihen der Zuhörer: 
ein Vergleich hätte ſie ja um die ganze Senſation gebracht, denn 
es waren doch zweifellos allerlei Enthüllungen zu erwarten. 

Gleich nach der Verleſung des Protokolls vom erſten 
Termin meldete fid) Rechtsanwalt Freſenius, der erſte Ber- 
teidiger des Doktors Heinroth, beim Vorſitzenden mit dem Antrag, 
im Namen ſeines Klienten eine Erklärung abgeben zu dürfen. 
Nach kurzer Beſchlußfaſſung durch den Gerichtshof wurde ihm 
die Erlaubnis dazu erteilt. 

Freſenius, der mit ſeiner Beweglichkeit und Schärfe den 
vollen Gegenſatz zu dem ruhigen, würdigen, immer leicht 
überlegenen und kühlen Vertreter der Gegenpartei, Juſtizrat 
Breſſentin, bildete, wandte ſich beim Sprechen mehr dem 
Publikum als dem Richtertiſch zu. Es kam ihm anſcheinend 
beſonders darauf an, fih den Zeitungsberichterſtattern ver- 
ſtändlich zu machen: 

„Es iſt in den letzten Wochen in der Tagespreſſe meinem 
Mandanten teils verſteckt, teils unverblümt der Vorwurf gemacht 
worden, er habe zur Erbringung des Wahrheitsbeweiſes ver- 
ſchiedene Reiſen unternommen, die den Verdacht einer Zeugen— 
beeinfluſſung aufkommen ließen. Weitere Schritte, um dieſe 
beleidigenden Inſinuationen zu verfolgen, behalten wir uns 
vor. Feſtſtellen will ich im Namen meines Mandanten heute 
aber, daß weder er ſelbſt noch einer ſeiner Rechtsbeiſtände mit 
einem der für den heutigen Termin geladenen Zeugen auch nur 
ein einziges Wort gewechſelt hat. — Daß dies von der Gegen— 
partei nicht behauptet werden kann, liegt auf der Hand.“ 

Ein leiſes Flüſtern und Hinundherwenden der Köpfe im 
Zuſchauerraum. 

Schon hatte Juſtizrat Breſſentin beim Vorſitzenden ſein 
Anrecht, auf dieſe Erklärung ſofort erwidern zu dürfen, geltend 
gemacht. 

„Ich ſtelle die Frage an den Herrn Vertreter des Beklagten, 
ob er mit dem letzten Satz ſeiner Erklärung die Vermutung 
hat ausſprechen wollen, daß auch nur im entfernteſten eine 
Zeugenbeeinfluſſung von meinem Mandanten oder feinen Rechts- 
beiſtänden verſucht worden ſei.“ 

„Bei den nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
Hauptzeugen untereinander,“ lautete die Entgegnung, „ſteht 
es für mich feſt, daß die einzelnen Punkte, die heute hier 
zur Sprache kommen ſollen, im familiären Kreiſe erörtert 
worden ſind. Das Gegenteil wäre ja wohl auch unnatürlich. 
Nichts anderes als dieſe Feſtſtellung bezweckte der Schluß 
meiner Erklärung.“ 

Sofort ging es nun zur Vernehmung der Sachverſtändigen 
und der Zeugen. 

Als erſter wurde der Herausgeber der Sportzeitung auf 
gerufen, die bei dem in Fachkreiſen vielerörterten Fiasko der 
Lethel auf amerikaniſchem Boden zum erſtenmal die Vermutung 
ausgeſprochen — oder wenigſtens angedeutet — hatte, daß 
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dieſes plötzliche Verſagen eines fo erſtklaſſigen Rennpferdes 
doch wohl nicht ganz einwandfrei wäre. 

Der Artikel wurde verleſen. | 

„Erklären Sie uns, Herr Zeuge, was Ihr Blatt veranlaßt 
hat, einen ſo ſchwerwiegenden Verdacht auszuſprechen.“ 

„Ich war damals noch nicht Herausgeber des Blattes, 
ſondern nur Mitarbeiter. Aus dem Redaktionsjournal habe 
ich erſehen, daß den Artikel ein hervorragender Fachmann 
geſchrieben hat, Graf Uslarn-Wichtenbrud, der mit dem Bud- 
ſtaben U. zeichnete und zwölf Jahre lang für unſer Blatt 
tätig war. Er ſchrieb übrigens damit nur eine Behauptung 
nieder, die in Sportkreiſen damals ſeit Wochen von Mund 
zu Munde ging. Ich habe ſelbſt mehrmals auf dem Sattel- 
platz in Karlshorſt davon ſprechen hören. Und es wurde 
beſonders ſcharf kritiſiert und für beſonders belaſtend gehalten, 
daß der Freiherr von Gamp, durch den der Verkauf der 
angeblichen Lethel vollzogen worden war, inzwiſchen ſeinen 
Abſchied genommen hatte und auf Nimmerwiederſehen ins 
Ausland gereiſt war.“ 

Noch mehrere Herren aus Sportkreiſen wurden nach dem 
Zeugen vernommen. Sie konnten im allgemeinen nur das— 
ſelbe beſtätigen: das Gerücht hätte ſich damals mit großer 
Zähigkeit erhalten, daß das nach Amerika verkaufte Pferd 
nicht die Lethel geweſen wäre, und man hätte es ſehr be— 
dauert, daß es zu keiner Klarſtellung mehr gekommen wäre, 
weil das Eingehen des Renners den Amerikaner am PBro- 
zeſſieren verhindert hätte. Einer der Zeugen meinte: was 
am meiſten, am unangenehmſten auffiel, das wäre der Um: 
ſtand geweſen, daß der Schwiegervater des in der öffent- 
lichen Meinung Beſchuldigten, der damalige Geſtütsdirektor 
Sixt von Soter, ſich auch auf den vorhin verleſenen Artikel 
hin damals nicht gerührt hätte, obwohl man wußte, daß ihm 
das Blatt zugeſchickt worden war. 

Die Zeugengruppe wurde entlaſſen. Keiner der Herren 
verließ aber den Saal, ſondern ſie nahmen ſämtlich in den 
vor der Zuſchauertribüne leergehaltenen Stuhlreihen Platz. 

„Herr Zeuge Sixt von Soter!“ rief der Vorſitzende dem 
Nuntius zu. 

Unter ſtarker Spannung aller Anweſenden trat der Auf— 
gerufene ein. 

„Von einer Vereidigung des Herrn Zeugen nehmen wir 
vorläufig Abſtand,“ erklärte der Vorſitzende, „der verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Hauptbeteiligten wegen.“ 

Sofort erhob ſich Gernot und ſprach erregt mit Juſtizrat 
Breſſentin, der ſich darauf zum Wort meldete: 

„Mein Klient erblickt in der Nichtvereidigung des Herrn 
Zeugen nicht nur ein ganz ungerechtfertigtes, durch nichts zu 
begründendes Mißtrauen, zumal eine Verwandtſchaft im Sinne 
des Geſetzes noch nicht beſteht, ſondern im weiteren Verfolg 
auch eine Benachteiligung ſeiner Prozeßführung.“ 

Es kam zunächſt zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Parteien, und das Schöffengericht trat in eine 
Beratung ein. Das Ergebnis war: der Vorſitzende blieb bei 
ſeiner vorläufigen Entſcheidung, behielt ſich aber die nachträg— 
liche Vereidigung des Zeugen vor. 

Sixt von Soter hatte hoch aufgerichtet und unbeweglich 
dageſtanden. Seine Miene wies einen etwas ſpöttiſchen 
Zug auf. In ſeinen Augen blitzte es. Keine Wendung 
war ihm entgangen. Das einzige, was ihn bisher noch mit Furcht 
erfüllt hatte, die Ausſicht, ſeine Ausſagen beſchwören zu müſſen, . 
ſank wie eine ſchwere Laſt von ihm. Mit kurzem, anſcheinend 
bedauerndem Kopfnicken nahm er den Gerichtsbeſchluß entgegen. 

„Sie ſind wohl über die zur Erörterung ſtehenden Punkte 
orientiert, Herr Zeuge. Herr Doktor Heinroth hat in der 
Nummer 19 dieſes Jahrganges ſeiner Zeitung den Ver— 
dacht ausgeſprochen, Sie hätten in Gemeinſchaft mit Ihrem 
Schwiegerſohn, dem damaligen Leutnant Freiherrn von Gamp, 
unter Mitwiſſenſchaft Ihrer Frau Tochter, an Stelle der von 
Mr. Patterſon in New York Ihnen abgekauften Stute Lethel 
ein minderwertiges Pferd hinübergeſchickt. Einen ähnlichen 


Verdacht hat auch ein Vierteljahr nach dieſem Verkauf, als 
die Lethel bei einem Rennen in New Vork verſagte, Graf 
Uslain-Wichtenbruck, der unter dem Buchſtaben U. in einem 
angeſehenen Sportblatt ſchrieb, ausgeſprochen. Hatten Sie 
damals Kenntnis von dem Artikel des Grafen Uslarn?“ 

„Jawohl!“ 

„Sie haben keinerlei Schritte unternommen, um gegen 
den Verdacht anzukämpfen?“ 

„Nein!“ 

„Wollen Sie uns die Gründe dafür angeben?“ 

„Damals fühlte ich mich eben über derlei Anzapfungen 
erhaben. Erhaben, denn meine Stellung ſchützte mich. Es 
ſind mehrmals ja auch andere Verdächtigungen gegen mich 
erhoben worden, ohne daß ich davon Notiz nahm. Zum 
Beiſpiel die, ich hätte mir Angeſtellten gegenüber ſchwere Mik: 
handlungen zuſchulden kommen laſſen. Ich amüſierte mich 
bloß über die Ohnmacht dieſer Klatſchereien. Ernſt nahm ich 
ſie nicht. Meine vorgeſetzte Behörde unterſuchte wohl ab und 
zu ſolch einen Fall, ſtets erfolglos. Es verging kein Halb— 
jahr, in dem ich nicht Gegenſtand hämiſcher Angriffe geweſen 
wäre. Das waren Feinde, Neider, auch unbrauchbare Stall⸗ 
leute, die ich davongejagt hatte. Rigoros war ich, das ſtreite 
ich nicht ab. Hätte ich auf derlei Vorwürfe jedesmal mit 
einer Klage antworten wollen, ſo wäre ich aus dem Prozeſſieren 
gar nicht mehr herausgekommen.“ 

„Aber es heißt, Ihre vorgeſetzte Behörde wäre mit Ihrer 
abwartenden Haltung in dieſer Angelegenheit durchaus nicht 
einverſtanden geweſen.“ | 

„Das ſtimmt. Ich befand mich mit dem Grafen Rottwyler, 
meinem direkten Vorgeſetzten, darin in ſtriktem Meinungs- 
gegenſatz. Seine Forderung, ich ſollte meine Schuldloſigkeit 
beweiſen, erſchien mir als ein unberechtigtes Mißtrauensvotum. 
Es kam darüber zu einem heftigen Streit, in dem ich wohl zu 
weit ging. Diplomat bin ich nie geweſen. Graf Rottwyler 
reiſte noch in der Nacht nach unſerm Rencontre nach Berlin, 
und anderen Tags erhielt ich telegraphiſch meine Entlaſſung.“ 

„Sie beruhigten ſich dabei?“ 

„Das könnte ich nicht behaupten. Ich reiſte ſofort gleich⸗ 
falls nach Berlin und hatte mit dem Grafen Rottwyler ein 
zweites, noch ſchärferes Rencontre in ſeiner Wohnung, das 
ſehr, ſehr böſe geendigt hätte, wenn ich im Beſitz meiner Reit 
peitſche geweſen wäre. Ich gebe zu: ich war wie von Sinnen 
damals. Ich hatte geradezu vergeſſen, daß ich Kavalier war.“ 
Er ſeufzte. „Ich habe dieſen Fehltritt dann auch nicht wieder 
gutmachen können.“ 

„Graf Rottwyler, der jetzt in Madrid bei der Botſchaft iſt, 
hat uns das Aktenmaterial zur Verfügung geſtellt. Es heißt 
darin allerdings wörtlich: Sie hätten jede weitere Ausſprache 
durch Ihr brüskes, geradezu unqualifizierbares Verhalten um: 
möglich gemacht.“ 

„Ich war allmählich in eine ſolche Wut geraten, daß mein 
Auftreten damals mehr als kopflos geweſen ſein muß. Manches 
davon bedauere ich heute — manches auch nicht. In meinem 
erſten Zorn wünſchte ich darauf die ganze Sache, die mich 
nachgerade jhon anwiderte, zum Deibel, ich fand überall ver 
ſchloſſene Türen, klopfte alſo den Staub von meinen Pan 
toffeln und verließ das Land. Später hab' ich's ja oft genug 
bitter bereuen müſſen. Aber der Grund meiner Entlaſſung 
war, wie geſagt, nur mein derbes, rückſichtsloſes, choleriſches 
Draufgängertum damals, das ſich mit meiner Stellung aller— 
dings nicht vertrug.“ 

„Wenigſtens war es der äußere, letzte Grund!“ ſchaltete 
Doktor Heinroth ein. 

Der Vorſitzende verbat ſich Zwiſchenbemerkungen — Cut 
von Soter blickte mit gelaſſenem Spott auf den dicken, kleinen, 
feuerroten Herrn, den er um gut zwei Köpfe überragte. 

„Wollen Sie ſich nun darüber äußern, Herr Zeuge, wann 
in Ihnen zum erſtenmal der Verdacht aufſtieg, daß das um- 
laufende Gerücht auf Wahrheit beruhen könnte?“ 
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„Eigentlich erft, als mein Schwiegerſohn, der Freiherr von 
Gamp, von ſeiner Auslandsreiſe nicht mehr zurückkam — und 
als ich erfuhr. daß er ſeinen Abſchied genommen hatte. Denn 
das war ohne mein Wiſſen erfolgt.“ 

„Seine Abſicht, den Abſchied einzureichen, hatte er Ihnen 
gegenüber auch früher niemals geäußert?“ 

„Nein!“ 

„Wie faßten Sie nun die Sache auf?“ 

„Anfangs dacht' ich, die Schulden hätten ihm den Boden 
zu heiß unter den Füßen gemacht.“ 

„Hatte er große Schulden?“ 

„Ja!“ 

„Leichtſinnige Schulden?“ | 

Soter zuckte die Achſel. „Schulden find in den Augen 
der Mehrzahl immer leichtſinnig — in dieſem Falle waren ſie 
wohl ein notwendiges Übel. Meine Hoffnung, das junge 
Paar ſo, wie ich's verſprochen hatte, unterſtützen zu können, 
erfüllte fid) nicht.“ 

„Sie waren alſo gleichfalls verſchuldet?“ 

„Stark verſchuldet.“ 

Er ſagte das mit einem nur halb unterdrückten, faſt etwas 
humoriſtiſchen Stoßſeufzer, ſo daß eine leichte Heiterkeit im 
Publikum entſtand. Seine derbe, landjunkerliche Darſtellungs⸗ 
weiſe und der choleriſche Unterton gaben ſeinem Weſen den 
Stempel ungeſchminkter Offenheit. Die Sympathie für ihn 
war unverkennbar. Sie ſteigerte ſich, als bei den nächſten 
Fragen des Vorſitzenden, die ſein Verhältnis zu Theo von 
Gamp betrafen, eine Gemütsregung zum Durchbruch kam, die 
man bei ihm nicht vorausgeſetzt hatte. 

„Sind Sie nun heute davon überzeugt, daß Ihr Schwieger⸗ 
ſohn ſeinerzeit deshalb ſo überraſchend plötzlich den Abſchied 
genommen hat, weil er fürchten mußte, er würde ihn ſpäterhin 
vielleicht nicht mehr in Ehren bekommen?“ 

„Herr Vorſitzender, dieſe Frage bürdet mir eine zu ſchwere 
Verantwortung auf. Mein Schwiegerſohn hat ſeine Frau 
allerdings in einem Augenblick verlaſſen, wo wir über ver⸗ 
zweifelt geringe Barmittel verfügten. Ich gebe zu: ich war 
ihm all' die Jahre über ſehr gram. Denn es iſt uns beiden 
ganz miſerabel ergangen. Was ihn damals fortgetrieben hat, 
darüber ſteht mir ein Urteil aber nicht zu. Jedenfalls hat er 
mir keine direkte Veranlaſſung gegeben, an eine ſolche Täuſchung 
zu glauben, wie ſie ihm vorgeworfen wird.“ 

„Sie ſelbſt waren damals während des ganzen Monats 
Juni in Berlin — und nicht auf dem Geſtüt?“ 

„Jawohl,“ ſagte er mit Nachdruck, „ich war mit meiner 
Tochter während des ganzen Monats Juni in Berlin — und 
nicht auf dem Geſtüt.“ 

Wieder ging eine kleine Bewegung durchs Auditorium. 
Der Anwalt Doktor Heinroths erhob ſich, um eine Frage 
zu ſtellen: „Es iſt aber wiederholt behauptet worden, gerade 
in der Zeit, in der das für die Lethel ausgegebene Pferd den 
Stall verließ, wären Sie, Herr Zeuge, auf dem Geſtüt an- 
weſend geweſen.“ 

„Die Gunſt, meiner Ausſage durch die Vereidigung den 
nötigen Nachdruck zu geben, iſt mir ja leider nicht bewilligt 
worden. Ich muß es Ihnen alfo, Herr Rechtsanwalt, anheim 
ſtellen, mir zu glauben oder nicht. Vielleicht ergibt die Unter: 
ſuchung Näheres. Zeugen vermag ich heute freilich nicht mehr 
anzugeben.“ 

Der Vorſitzende ſchnitt weitere Zwiſchenfragen mit der 
Bemerkung ab: „Zu dieſem Teil der Aufnahme kommen wir 
ſpäter. Wir vernehmen zunächſt Mr. Bright, den Bereiter 
des Mr. Patterſon, der die Lethel in Hamburg von Herrn 
von Gamp in Empfang genommen, nach New York über- 
geführt und dort drei Wochen lang im Training gehabt hat.“ 

Während der Jockey eintrat, ein hageres, ziemlich kleines 
Herrchen mit etwas krummen Beinen, beſprach ſich der Vor— 
ſitzende mit dem gerichtlichen Dolmetſcher. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ballade von Ewald Gerhard Seeliger (Hamburg). 
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Bergtief unter der Erde verſteckt Die Zündſchnur glimmt! Schon ziſcht ſie Rauch! 
Schlief ſie Jahrmillionen, Zurück um die bergende Ecke! 
Bis ſie menſchlicher Fürwitz geweckt Ein Krachen zerreißt den ſchwarzen Schlauch, 
Mit Bohrſtahl und Sprengpatronen, And frei wird wieder die Strecke. 
Bis ihr wühlte der Haue Erz Die Picken pochen, der Stempel ſtöhnt, 
Tief in den Leib die Stollen, Fernher grollen die Minen, 
Bis ihr bebte das ſchlummernde Herz Die Meißel klirrren, der Wagen dröhnt 
7^ ar Unter ber Schüſſe Rollen. Ratternd über bie Schienen. 
dl 
F h i | Der Schmerz durchzuckte ihr Mark und Bein, „Es brennt, Vater Leon, ich weiß es lang!“ 
| l Und bebnenb redt fie bie Ringe; „Jean, hüte deine Zunge!“ 
| ll Nur leiſe zittert ber laſtende Stein, „Es brennt lichterloh im dritten Gang!“ 
ES " | Nicht [oft er die kerkernde Zwinge, „Biſt du des Teufels, Junge?“ 
n n Er zwängt und drängt und ſchließt fid) feft „And morgen fahr ich nicht wieder ein, 
| | iin 1 Um bie aufbäumenden Glieder, Schon lange hab ichs gerochen; 
7 I Hi Und ächzendes Klammern feſſelt und preßt Es ſchlägt uns alle kurz und klein, 
N A p Sie wieder zur Ohnmacht nieder. Wenn es die Mauer durchbrochen!“ 
I, il 
À s / Z" Da hebt fie bie Lider in knirſchender Qual, Den Alten packt ein lähmender Bann, 
/ n 1 l g! Blutdüſter die Augen glühen: Er runzelt die greiſe Braue, 
N " D A Die wölben ſich, wachſen, bis flackernd und fahl And ſtarrt wirrſinnig den Jungen an, 
F AN ^n, Wutgierige Flammen entſprühen. Dann ſchwingt er mit Macht die Haue. 
F WEG So lauert fie feuchend in Pein und Krampf, „Es brannte ſchon oft! Auf die Arbeit geſchaut! 
N s Die Feinde au zerſchmettern, Gib deinen Fingern ihr Futter! 
| iil P And ihre Blicke find ftidenber Dampf Du haſt daheim eine junge Braut 
| "y And ſchleichen mit ſchlagenden Wettern. And eine kranke Mutter!“ 
AS 
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IF 
| Jj Die Förderſchalen ſanken zum Grund, And rudenb entreißt die Schale den Raub 
Vierzigmal ſtießen ſie in den Schlund! Dem brandigen Brodem, dem ſtickenden Staub. 
"Al Vierzigmal tauchten fie aus bem Grab — „Horch, Vater Leon, bie Lampe knallt!“ 
2 N Fünfzehnhundert fuhren hinab. Klirrend wuchtet die Haue am Spalt. 
| 
] Fünfzehnhundert, gerüſtet zur Schlacht, „Halts Maul, ſonſt lockt noch dein böſes Geſchrei 
Schluckte der ſchwarze, gähnende Schacht. Den ſchlimmen Alten vom Berge herbei. 
Das Lämpchen glimmt, ein haſtiges Wort, Er ſchiebt in den Weg uns ſein ſchiefriges Bett 
And jeder eilt an ſeinen Ort. And ſchreibt uns Nullen ans ſchwarze Brett.“ 
Das Flämmchen zuckt in der nervigen Fauſt, Die ſchwarze Schlange lauert und lechzt, 
i Donnernd unb dröhnend das Lied erbrauft: Die Augen ſprühen, die Mauer ächzt. 
N W d - "yes z 
NS N „Wir fchaffen in harter, finftrer Schicht Ihr Rachen ſperrt ſich lodernd und weit, 
N n3 Für euch da droben, ihr Brüder im Licht. Kniſternd zerfrißt er Stempel und Scheit. 
- > N, 
" xc S a " NS TOW 
Tis Wir fronen und pflügen ein felſiges Feld, Ihr Atem haucht Glut, ihr Feuerzahn bleckt, 


Wir Sklaven der Arbeit, wir Herren der Welt!“ Lüſtern die flammende Zunge leckt. 


Heißhungrig ihr Giftzahn hackt und kratzt, 
Bis die feſſelnde Mauer wankt und platzt. 


Jetzt faucht ſie heran mit ſchütterndem Stoß, 
Es ſchwankt des Berges Riefenfchoß. 


Mordend ſie durch die Schächte ſchnaubt, 
In jedem Stollen züngelt ihr Haupt. 


Ein Schrei durchgellt die Gänge des Baus 
Zweitauſend Lampen löichen aus. 


Den Alten begräbt ein ſtürzendes Stück, 
Der Junge flieht und ſchaut nicht zurück. 


Er ſtößt ſich blutig, gewinnt die Kehr, 
Der hölliſche Atem hetzt hinter ihm her. 


Es fuhren fünfzehnhundert ein — 

Zwölfhundert fraß das Feuer! 

Weitleuchtend höhnt ins Land hinein 
Das lodernde Ungeheuer, 

And über die Fluren ein qualmendes Meer 

Ergießen die dunklen Mächte; 

Von Witwen und Waiſen ein ganzes Heer 

Ambrandet aufjammernd die Schächte. 


„Die Namen! Die Namen! Gebt fie heraus! 
Die Namen wollen wir wiſſen! 

Wir wollen wiſſen, wo Trauer im Haus 
And wem der Ernährer entriſſen!“ 
„Rettet! Rettet!“ Den Eingang bewacht 
Ein Glutenſtrom rauchend und lohend; 
Vom Himmel weint die ſtumme Nacht, 
And Fäuſte ballen fid drohend. 
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Nur weiter, weiter! Schon grüßt ihn ein Schein, 
Die Feuerſchlange quillt hinter ihm drein. 


Verſengt die Füße, wimmern da zwei: 
„Hilf Bruder!“ Ein Karren ſteht dicht dabei. 


Er packt ſie hinein in hurtiger Haſt 
And zerrt und flieht mit der fünffachen Laſt. 


Da grüßt ihn das Licht, des Tages Gold — 
Gerettet der Karren ins Freie rollt. 


Geblendet das Auge, verwirrt der Sinn, 
Ohnmächtig ſchlägt er zur Erde hin. 


And als er frierend und fiebernd erwacht, 
Durchlachen ſechs Flammenhäupter die Nacht. 


Da kommen die Retter, mit ſtarker Hand 
Dämpfen ſie mutig die Flammen! 

Männer ſind es aus deutſchem Land; 

Die Not ſchweißt Völker zuſammen. 

Sie fahren ein, behelmt und bewehrt, 

Zu feſſeln den raſenden Tiger, 

And ringen und kämpfen für galliſchen Herd, 
Schwertloſe, germaniſche Krieger. 


Sie ſteigen hinab, ſie ſteigen empor! 

Nur Leichen können ſie bergen, 

And ſtärker ſchwillt der Klagen Chor, 

Es wachſen Hügel von Särgen; 

Man bringt ſie an den letzten Ort, 

Die Flamme ſinkt müder und müder, 

And über den Gräbern ſchwebt das Wort: 
„Brüder — deutſche Brüder!“ 


Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. 


Uon €rnít von Breffesülartegg. 


as machtvolle Auftreten der Vereinigten Staaten von 

Nordamerika in allen Weltteilen und auf allen Gebieten 

in der letzten Zeit muß gerechtes Erſtaunen erwecken. 
Noch zur Zeit unſerer Großväter wurden die Vereinigten Staaten 
als nicht viel mehr denn etwa heute Kanada oder Braſilien an- 
geſehen, ein Land von ungeheurer Ausdehnung, aber mit ſpär⸗ 
licher Bevölkerung und ſpärlichen Hilfsmitteln ohne irgend welchen 
Einfluß auf die Weltpolitik. Heute iſt es einer der wichtigſten, 
wenn nicht gar der wichtigſte Faktor in dieſer geworden, mit 
entſcheidender Machtfülle, bie fogar in den alten Kulturländern 
Europas immer mehr zum Ausdruck kommt. Amerikaniſcher 
Einfluß ijt nicht nur in Zentral- und Südamerika heute mak- 
gebend, er zeigt ſich in Oſtaſien, Auſtralien, in der ganzen 
Südſee, wie im Karaibiſchen Meere, er beherrſcht den nördlichen 
Stillen wie den Atlantiſchen Ozean; amerikaniſche Kriegsſchiffe 
haben an den Dardanellen die Türkei zur Beachtung ihrer 
Verpflichtungen gezwungen, amerikaniſche Staatsmänner nehmen 
an den Verhandlungen um die Zukunft Marokkos teil, und die 
politiſche Macht der Vereinigten Staaten iſt ſo geſtiegen, daß 
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ſelbſt in den ganz felbitändigen Staaten Südamerikas die 
europäiſchen Großmächte nichts mehr unternehmen, ohne ſich 
vorher mit der Vormacht der Neuen Welt ins Einvernehmen 
zu ſetzen, ſie gewiſſermaßen um Erlaubnis zu fragen. Auf 
dem Wege nach den Ländern des fernen Oſtens haben ſich die 
Vereinigten Staaten Etappen. geichaffen, fie find in Weſtindien 
wie in den chineſiſchen Gewäſſern zur Kolonialmacht geworden, 
ja ſelbſt in Afrika iſt die Negerrepublik Liberia nicht viel 
mehr als ein Schutzſtaat dieſer mächtigen Vormacht der Neuen 
Welt. Stolz hat der letzte Staatsſekretär des Auswärtigen ihre 
Vertreter angewieſen, ſich einfach als „amerikaniſche Botſchafter“, 
„amerikaniſche Konſuln“ zu nennen, als gäbe es in der Neuen 
Welt keine andere Macht denn jene der Vereinigten Staaten. 

Wie in der Politik, ſo beeinflußt dieſes neue Amerika die 
Welt auch durch ſeinen gewaltigen Handel und durch ſeine 
Induſtrie. Heute iſt Amerika bereits die erſte Handelsmacht 
des Erdballs und hat alle anderen, ſelbſt das ſtolze England 
überflügelt, mit der Ausſicht, ſich in der nächſten Zeit in un- 
begrenzter Weiſe noch weiter auszudehnen. 
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Und doch iſt dieſe Weltmacht die Schöpfung eines einzigen 
Jahrhunderts. Erſt im Jahre 1776 löſten ſich die damaligen 
engliſchen Kolonien an der Oſtküſte der Neuen Welt von ihrem 
Mutterlande los, vor gerade hundert Jahren traten ſie zum 
erſten Male in der Weltpolitik ſelbſtändig auf. Wie war es 
möglich, daß dieſes Land ſich in dieſer ſo kurzen Zeitſpanne 
in ſo ungeahnter, in der Weltgeſchichte einzig daſtehender 
Weiſe entwickeln konnte? 

Amerika ijt eben vom Glück begünſtigt worden wie fein 
zweites Land auf Erden. Das beweiſt ſchon feine politiſche Ent- 
wicklung. Ohne beſonders große Opfer vertrieben die Koloniſten 
des achtzehnten Jahrhunderts die engliſchen Machthaber und 
erklärten ſich zu einem ſelbſtändigen Staatenbunde, der dank 
der Zerfahrenheit und der Eiferſüchteleien in Europa bald an- 
erkannt wurde. Damals reichte der Landbeſitz der zu Staaten 
gewordenen Kolonien von der atlantiſchen Seeküſte bis an 
den Miſſiſſippi, doch beſaßen nur die Neuenglandſtaaten, dann 
der Oſten von Pennſylvanien, New York, Virginien und Georgien 
nennenswerte Bevölkerung. Weſtlich vom 80. Breitegrad war 
noch alles wildes, von den tapferen, damals noch mächtigen 
Indianerſtämmen beherrſchtes Land, und das Innere des 
Kontinents mit ſeinen ausgedehnten Prärien, ſeinen hohen 
Felſengebirgen war unbekannt und unerforſcht wie das Innere 
von Afrika. Nicht einmal die Beſitzverhältniſſe waren geregelt, 
Grenzen gab es nicht, nur hatten ſich Frankreich und Spanien 
in dieſe Länderſtrecken beiläufig geteilt, Spanien beſaß die 
weſtliche, Frankreich die öſtliche, hauptſächlich die Prärien um⸗ 
faſſende Hälfte. 

Dieſer franzöſiſche Beſitz, ein Gebiet von ungefähr zwei⸗ 
einhalb Millionen Quadratkilometern, alſo nahezu die Größe 
von fünf Deutſchen Reichen, führte den Namen Louiſiana, 
und der Regierungsſitz befand ſich in Nouvelle Orleans. Nur 
der Flußlauf des Miſſiſſippi war bekannt, Schiffe drangen 
nordwärts bis oberhalb der Einmündung des Ohio, und in 
der Nähe hatten ein paar Indianerhändler und Trapper die 
Anſiedlung St. Louis gegründet. Um das Jahr 1800 herrſchte 
in Frankreich der General Bonaparte. In Krieg mit England 
verwickelt, fürchtete er, die engliſchen Schiffe könnten Nouvelle 
Orleans und damit die junge Kolonie Louiſiana erobern, die 
damals Frankreich mehr Geld koſtete, als ſie eintrug. Überdies 
brauchte Bonaparte Mittel zur Fortführung ſeiner Kriege, und 
ſo bot er denn die Kolonie Louſiana Amerika zum Ankauf an. 
Als Preis wurden 15 Millionen Dollars feſtgeſetzt. Die 
amerikaniſchen Abgeſandten, Robert Livingſtone und James 
Monroe, der Gründer der heute für die Neue Welt ausſchlag⸗ 
gebenden Monroe⸗Doktrin (Amerika den Amerikanern) unter⸗ 
zeichneten den Kaufvertrag, und Louiſiana ging für das ge— 
nannte Linſengericht in den Beſitz der Vereinigten Staaten über 
— ihre Ländereien hatten ſich um das Doppelte vergrößert! 

Dies war der vorteilhafteſte und größte Landkauf, der je- 
mals ſtattgefunden hat, denn heute zahlt eine einzige Stadt 
dieſes Gebietes, das ſo groß iſt wie Europa, ausgenommen Ruß⸗ 
land, nämlich St. Louis, alljährlich ebenſoviele Millionen an 
Steuern allein, wie das ganze Territorium ein für allemal ge- 
koſtet hat. Hätten die Vereinigten Staaten damals dieſe 
15 Millionen auf Zinſeszinſen angelegt, ſo würden ſie heute 
auf eine Milliarde angewachſen ſein. Der Grundwert des Ter⸗ 
ritoriums beläuft ſich aber heute auf acht Milliarden, alſo das 
Achtfache der natürlichen Entwicklung. Auf den damals ein— 
ſamen wüſten Steppen ſind nicht weniger als 13 blühende, 
reiche Staaten entſtanden mit einer Geſamtbevölkerung von 
15 Millionen Seelen, und heute entfallen von dem National- 
reichtum Amerikas auf jeden Kopf 1232 Dollars. 

Doch dabei blieb es nicht. Im Süden war die ganze 
Seeküſte am Golf von Mexiko vom Miſſiſſippi bis an die 
Atlantis, einſchließlich Florida, noch in ſpaniſchem Beſitz. 
Amerika gelang es, dieſes Florida — heute ein reichgeſegneter 
Staat mit einer halben Million Einwohner — im Jahre 1819 
von Spanien für eine geringfügige Summe zu kaufen. Auf 
der gegenüberliegenden, d. h. alſo der Südweſtſeite, hatte ſich 


von Mexiko ein Gebiet von der Größe anderthalb Deutſcher 
Reiche losgelöſt und eine ſelbſtändige Republik unter dem 
Namen Texas gegründet. Sie war von nur kurzem Leben, 
denn im Jahre 1845 wurde ſie von den Vereinigten Staaten 
einfach annektiert. Drei Jahre ſpäter, im Jahre 1848 trat 
Mexiko den Vereinigten Staaten das ganze Rieſengebiet der 
Felſengebirge, vom Rio Grande bis an die Nordgrenze Kali- 
forniens, von der Präriegrenze bis an den Stillen Ozean, ab, 
und die Vereinigten Staaten reichten nun quer über den ganzen 
Kontinent mit einem Gebietzuwachs ſo groß wie zwei Deutſche 
Reiche. Die heutigen Staaten Oregon, Idaho und Waſhington, 
zuſammen ebenfalls weit größer als das Deutſche Reich, fielen 
auf Grund amerikaniſcher Entdeckungsreiſen und Beſiedlung von 
ſelbſt an die Vereinigten Staaten. Alaska, beinahe dreimal ſo 
groß wie Deutſchland, wurde den Ruſſen für ein paar Millionen 
abgekauft, durch den Krieg mit Spanien erwarben die Ver⸗ 
einigten Staaten den wichtigen weſtindiſchen Beſitz, durch rüd- 
ſichtsloſes Eingreifen in die inneren Verhältniſſe der Sandwich 
inſeln auch dieſe, und es fehlte nur noch die Kanadiſche Do⸗ 
minion, um den ganzen Kontinent, zuſammen 19 Millionen 
Quadratkilometer, unter die Herrſchaft Bruder Jonathans in 
Waſhington zu bringen. Dieſer Anfall Kanadas iſt nur eine 
Frage der Zeit, wenn auch heute die Majorität der Kanadier 
noch die Abhängigkeit vom engliſchen Mutterlande vorzieht. 
Die Intereſſen der beiden Länder Nordamerikas nähern ſich 
einander immer mehr. Die Kanadier werden allmählich „yan- 
keeſiert“. In jedem Jahre ziehen viele Tauſende von Kanadiern, 
vornehmlich aus den franzöſiſchen Oſtprovinzen, nach den Neu- 
englandſtaaten, um dort Erwerb zu ſuchen, und kehren größten⸗ 
teils als Amerikaner wieder nach Kanada zurück. Auf dieſe 
Weiſe war nicht weniger als ein Viertel der geſamten Be- 
völkerung Kanadas kürzere oder längere Zeit in Amerika tätig. 
Während auf der atlantiſchen Seite die Wanderung von 
Kanadiern nach Amerika ſtattfindet, vollzieht ſich in den Prärien 
des Weſtens dagegen eine Wanderung von Amerikanern nach 
Kanada, um ſich dort in den fruchtbaren Ebenen von Sas 
katchewan und Manitoba anzuſiedeln, jährlich nicht weniger 
als 40 000. Jeder dieſer nach Amerika wandernden Kanadier, 
jeder der nach Kanada wandernden Amerikaner wird gewiſſer⸗ 
maßen zum Miſſionär der Angliederung Kanadas an die große 
Republik. Amerika braucht Kanada nicht zu erobern und mit 
England um dieſen Preis keinen Krieg zu führen, die Frucht 
wird ganz von ſelbſt reifen, Unkel Sam wird zur rechten Zeit 
nur ſeine Schürze hochzuhalten brauchen, ſie wird von ſelbſt 
hineinfallen. Vorausſichtlich wird noch dieſes Jahrhundert 
den geeinigten Kontinent von Nordamerika ſehen mit einer ein⸗ 
heitlichen weißen Bevölkerung, die in jedem Jahrzehnt um 
ein Fünftel wächſt und ſomit ſchon nach ſechzig Jahren zwei- 
hundert Millionen Seelen erreicht haben dürfte! 

Bei den ſo glücklichen Gebietserwerbungen Amerikas handelte 
es fid) nicht nur einfach um Durchſchnittsland, ſondern größten⸗ 
teils um ſolches, das zu den reichſten und fruchtbarſten des 
Erdballs gehört. Die gütige Mutter Natur hat ihr Füllhorn 
über den nordamerikaniſchen Kontinent ganz beſonders reichlich 
ausgeſchüttet. Die einſamen trockenen Prärien und Steppen 
erweiſen fid) als der fruchtbarſte Getreideboden. und in den 
Gebirgen liegen mineraliſche Schätze von einer Menge und 
einem Wert wie in keinem anderen Lande. Noch ſind große 
Gebiete in dieſer Hinſicht gar nicht erforſcht, und doch beſitzt 
Amerika heute ſchon einen weit größeren Anteil an der Pro— 
duktion von Eiſen, Kohle, Kupfer, Silber, Petroleum uſw. als 
alle anderen Länder des Erdballs. So z. B. bringt Amerika mehr 
Eiſen und Stahl hervor als die beiden bisherigen Haupteiſen— 
länder England und Deutſchland zuſammengenommen, d. i. 
40 v. H. der Weltproduktion, und doch wurde vor etwa fünfzig 
Jahren nicht eine Tonne Eiſen erzeugt. Amerika iſt das 
Hauptkohlenland der Erde mit einem Kohlenrevier von einer 
Viertelmillion engliſchen Quadratmeilen; an Anthrazitkohlen 
allein wurden 1905 über 60 Millionen Tonnen gewonnen! 
Von der Weltprodultion an Kupfer, 660 000 Tonnen, entfielen 
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408 000 Tonnen, über 60 v. H., auf Amerika. Ahnlich iſt 
das Verhältnis von Gold und Silber. An Petroleum pro— 
duziert Amerika mehr als 50 v. H. Der Getreidemarkt wird 
von Amerika kontrolliert, die Maisproduktion erreicht 70 v. H. 
jener des Erdballs, und der Wert von Mais, Winter- und 
Sommerweizen allein wird zuſammen auf 26 Milliarden Mark 
geſchätzt, mehr als das Jahresbudget aller Reiche Europas! 
Die Welterzeugung der Baumwolle beläuft ſich auf 18 Millionen 
Ballen von durchſchnittlich 250 Kilo Gewicht. Auf Amerika 
entfallen davon nahe an 14 Millionen, alſo nahezu 80 v. H.! 

In ähnlichen Verhältniſſen bewegt ſich die Produktion 
anderer wichtiger Artikel. Welchen Aufſchwung die Rinder— 
und Schweinezucht, Obſtbau u. dergl. genommen haben, iſt 
bekannt. Nun zählt die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
heute ungefähr 80 Millionen Seelen, das ſind 5 v. H. der 
Geſamtbevölkerung der Erde. Die Produktion in den genannten 
und anderen Artikeln beläuft ſich aber auf 25 bis 80 v. H. 
jener der Erde. Es entfallen alſo auf jeden Amerikaner acht 
bis zehn Mal mehr Naturprodukte als auf jeden anderen Erden— 
bewohner, und darin liegt zum Teil die Erklärung des ſprich— 
wörtlich gewordenen Reichtums der Yankees. 

Während fo die Bürger der Vereinigten Staaten ſchon 
von der Natur in ſo überaus reichem Maße begünſtigt 
werden, hat zu ihrem heutigen Reichtum, ebenſo wie zu ihrer 
Macht und Weltſtellung, das alte Europa in einem Maße 
beigetragen, das in der Geſchichte einzig daſteht. — Europa 
gab Amerika das größte Geſchenk, das jemals ſeit Urzeiten 
einem Reiche gemacht worden iſt, ohne dafür anderes als 
Undank zu ernten. Ohne dieſes Geſchenk wüßten die 
Amerikaner nichts mit ihren Naturſchätzen anzufangen, ſie 
würden unbenutzt daliegen, und es erginge ihnen wie jenem 
Goldſucher, der in der Wildnis Millionenſchätze findet und 
doch Hunger leidet. Europa gab Amerika die Arbeitskräfte, 
um das Land zu entwickeln, um ſeine Naturſchätze zu heben, 
zu verarbeiten und damit auch auf dem Weltmarkt zu ver— 
werten. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
gab Europa den Vereinigten Staaten nicht weniger als 
zwanzig Millionen fertige Arbeiter. Eine in der Weltgeſchichte 
einzig daſtehende Völkerwanderung wendete ſich von der Alten 
nach der Neuen Welt. Fünfzig Jahre lang dauerte dieſer 
Menſchenſtrom, und er iſt heute eher noch im Steigen als 
im Verſiegen begriffen, er erreicht jetzt jährlich dreiviertel 
bis zu einer Million. Seit Jahrzehnten verlaſſen Tag für 
Tag, Sommer und Winter durchſchnittlich ein- bis zweitauſend 
Menſchen die heimatlichen Geſtade, um in dem geſegneten nord— 
atlantiſchen Dorado ihr Glück zu ſuchen und damit die Cnt: 
wicklung und den Reichtum Amerikas zu fördern. 

Das ungeheure Opfer, das die Alte Welt der Neuen mit 
dieſen zwanzig Millionen Menſchen gebracht hat, wird in 
ſeiner ganzen Größe viel zu wenig in Betracht gezogen. Ebenſo 
bleibt es bei der Beurteilung Amerikas gewöhnlich unbeachtet, 
daß zum größten Teil Europa das neue Amerika geſchaffen 
hat. Jede Mutter weiß, welchen Kummer, welche Sorgen 
die Erziehung eines Kindes ihr bereitet. Jeder Vater kennt 
die empfindlichen Koſten, die ihm das Großziehen eines 
Knaben in den zwei erſten Jahrzehnten ſeines Lebens ver— 
urſacht. Werden durchſchnittlich nur einige hundert Mark 
jährlich angenommen, ſo erreicht der Geſamtbetrag für Unter— 
halt und Erziehung, mit Zinſeszinſen gerechnet, bei jedem Mann 
in ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre etwa zwanzigtauſend 
Mark. Bei zwanzig Millionen alſo die geradezu unfaßbare 
Summe von vierhundert Milliarden, während die geſamten 
Staatsſchulden aller Länder der Erde nicht den vierten Teil 
ausmachen! i 

Gerade in dem Zeitpunkte, wo dieſe Millionen Menſchen in 
die Lage gekommen waren, das in ihnen angelegte Kapital zum 
Beſten ihres Heimatlandes durch eigene Tätigkeit zu verzinſen, 
verließen ſie dieſes und führten ſo das Kapital der Neuen 
Welt zu, ohne daß dieſe auch nur das Geringſte dafür geopfert 
hätte. Europa hatte die Ausgaben, Amerika den Gewinn. 
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Zum weitaus größten Teil waren dieſe Menſchenmaſſen 
für die ihnen in Amerika erwachſenden Aufgaben beſonders 
befähigt, denn es gehört für einen jungen Mann nicht wenig 
Tatkraft, Entſchloſſenheit und Wagemut dazu, die gewohnten 
heimatlichen Verhältniſſe mit ganz neuen in einer fremden 
Welt zu vertauſchen, die Fahrt über das Weltmeer zu unter— 
nehmen und in einem Lande, deſſen Sprache er nicht ſpricht, 
und deſſen rieſengroße Verhältniſſe ihm unbekannt ſind, ſich 
ein neues Leben zu ſchaffen. 

Dieſe zwanzig Millionen, zu denen im Laufe der ver— 
floſſenen fünf Jahrzehnte noch Millionen Nachkommen gelangten, 
bildeten das Hauptelement der amerikaniſchen Arbeiterarmee. 
Sie waren es, die die Städte bevölkerten und die Ent 
wicklung der Induſtrien ermöglichten, die in den Berg 
werken die mineraliſchen Schätze zutage förderten und die großen 
Prärien des Weſtens beſiedelten — eine Armee von Induſtrie 
ſoldaten und Bauern, wie es nie eine größere mit jegens: 
reicherer Tätigkeit gegeben hat. Den Generalſtab aber und 
die Offiziere ſtellten die Yankees, vornehmlich aus den alt— 
entwickelten Neuenglandſtaaten. Dort hatte fih, ſchon im 
ſiebzehnten Jahrhundert beginnend, ein engliſches puritaniſches 
Element angeſiedelt, das bis zur Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts auf ſich ſelbſt angewieſen war. Die Pioniere dieſer 
puritaniſchen Beſiedlung Neuenglands, alfo Maſſachuſſets, 
Maine, New Hampſhire, Connecticut, Rhode Island und 
Vermont, waren die „Pilgrimfathers“, die auf dem Segel 
ſchiffe „The Mayflower“ am Plymouth Rock an den Neu- 
englandküſten landeten. In den Anſiedlungen, bie fie grün 
deten, in Boſton, Salem, Lowell, Providence uſw., erhielten 
ſich bis ins vorige Jahrhundert die alten ſtreng puritaniſchen 
Geſetze, die berüchtigten „Blue Laws“, wohl die ſtrengſten, die 
je geſchaffen wurden. Sonntagsheiligung, Verbot aller geiſtigen 
Getränke, Beſchränkung des Rauchens, des geſellſchaftlichen Ver— 
kehrs und der Unterhaltungen haben ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Jui allgemeinen aber hatte ihre teilweiſe Aufhebung eine 
merkwürdige Wandlung in den Neuengländern zur Folge. 
Seit Jahrhunderten waren ſie in ihren perſönlichen Freiheiten 
beſchränkt geweſen, und die Spannkraft, die ſich in ihnen an— 
geſammelt hatte, kam nun durch deſto größeren Wagemut und 
Unternehmungsgeiſt zum Durchbruch. Wie die Spiralfeder 
einer Uhr beim Springen ihrer Feſſeln ſich heftig vibrierend 
ausdehnt, ſo erweiterten auch dieſe neuengliſchen Puritaner ihre 
Tätigkeit nunmehr über den ganzen Kontinent. Aus ihnen 
rekrutieren fich hauptſächlich die Schöpfer des gewaltigen Eiſen 
bahnſyſtems Amerikas, das ausgedehnter iſt als jenes von 
ganz Europa, die induſtriellen Pioniere in den Eiſen und 
Kohlengebieten, die ſogenannten „Kapitäne der Induſtrie“, 
und wie man einſt Jupiter darſtellte mit einem Bündel von 
Blitzen in der Hand, ſo kann man heute dieſe Vanderbilts 
und Hills, Morgans und Huntingtons darſtellen mit einem 
Bündel von glänzenden Stahlſchienen, die ſie von Ozean zu 
Ozean über den Weltteil warfen. Sie waren der Generalſtab. 
der die Arbeiterarmeen Europas leitete überall dorthin, wo 
man ſie zur Entwicklung des Landes und zum Siege über 
ſeine Reichtümer brauchte. Die letzteren ſind indeſſen ſo groß, 
die Entwicklung ging ſo raſch vonſtatten, daß auch dieſe 
Millionen nicht hinreichten, um damit gleichen Schritt zu halten, 
und daß auch heute noch die vielen Hunderttauſende von 
Einwanderern jedes Jahr in dem ungeheuren Schmelkztiegel 
der Nationen, in dieſem Amerika verſchwinden. So dachte 
denn der Generalſtab Amerikas an die Verwertung der Natur— 
kräfte, die ſich dort in ſo großer Menge dem Schaffensdrang 
des Menſchen darbieten, und was darin geleiſtet worden iſt, habe 
ich im Laufe der letzten dreißig Jahre ſelbſt mit beobachtet oder mit— 
erlebt. Bei meiner erſten Reiſe durch den Nordweſten kam ich an 
den oberen Miſſiſſippi. In der Nähe des hölzernen Prärieſtädtchens 
St. Paul ſtürzte der „Vater der Ströme“ rauſchend und 
brauſend über eine zwölf bis fünfzehn Meter tiefe Felsbank 


herab, einen Niagara bildend, umgeben von bewaldeten Ufern 
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und kleinen maleriſchen Inſelchen, die berühmten St. Antons- 
fälle. Als ich ſie im vergangenen Jahre wieder beſuchte, 
waren ſie völlig verſchwunden. An Stelle der von Urwäldern 
und Felſen umrahmten ſchäumenden Waſſermaſſen legt ſich 
heute ein trockener Holzdamm quer über den Rieſenſtrom. 
Sein ganzes Waſſer wird durch ein Labyrinth von Kanälen 
geleitet, um Mühlen und Fabriken und Sägewerke zu treiben. 
Rings um ihre Ufer ſteht heute auf dem einſtigen Urwald- 
boden die Viertelmillionenſtadt Minneapolis. 

Im Jahre 1880 gewahrte ich bei meiner Ankunft in 
Pittsburg zur Nachtzeit einen rieſigen Feuerſchein, der die 
ganze Umgebung blutrot erleuchtete. Von meinem Hotel den 
Monongahelaſtrom abwärts blickend, ſah ich, daß der Schein 
von einer ſechs Meter hohen, der Erde entſpringenden Flamme 
herſtammte. Es war Erdgas, das unverwendet verbrannte. 
Seitdem iſt eine Reihe von Geſellſchaften zur Verwertung 
dieſes Gaſes entſtanden mit einer Kapitalsanlage von 160 
Millionen Mark. Das Gas, 1500 Bohrlöchern entſpringend, 
wird durch ein Röhrennetz von 5000 Kilometern Länge durch 
die ganze Stadt geleitet, ſpeiſt 40000 Haushaltungen und 
zahlreiche Induſtriebetriebe. Die Gasmenge erreicht in den 


Wintermonaten täglich 200 Millionen Kubikfuß, eine tägliche 
Erſparnis von 11000 Tonnen Kohle! 

Der Mangel an Arbeitskräften hat auch den Niagara in 
den Dienſt der Induſtrie treten laſſen, dieſen gewaltigſten 
aller Kraftſpender. Die halbe Million Kubikmeter Waſſer, die 
in jeder Minute 50 Meter tief in den Niagaraſchlund hinabſtürzt, 
könnte ſieben Millionen Pferdekräfte erzeugen, alſo beinahe ſo 
viel, wie das ganze induſtrielle Deutſchland in ſeinen Betrieben 
heute anwendet. Im vergangenen Jahre beſuchte ich die 
in der letzten Zeit dort entſtandenen oder noch im Bau be. 
griffenen Turbinenanlagen, die größten der Erde, bie vor- 
läufig eine halbe Million Pferdekräfte für die ringsum 
entſtandenen Induſtriebetriebe erzeugen! 

Man kann aus dieſen wenigen Beiſpielen erkennen, wie die 
Amerikaner, mit der mächtigen Entwicklung ihres Landes gleichen 
Schritt haltend, auch alle ſich darbietenden natürlichen Kraftquellen 
auszunutzen verſtehen, die fih in ihrem Kontinent in jo unver- 
gleichlicher Fülle darbieten. Forſcht man aber nach dem Grund 
dieſer Entwicklung, ſo kommt man in erſter Linie immer wieder 
auf die große Völkerwanderung von Europa nach Amerika zurück, 
wie ich in dem folgenden und letzten Aufſatz dartun will. 


Eduard Griſebach. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
22. März iſt in Charlottenburg, wo er ſeit einer Reihe von Jahren 
lebte, Konſul Eduard Griſebach, der weit bekannte Dichter des „Neuen 
Tannhäuſers“, im Alter von 61 
Jahren geſtorben. Er hat mit man⸗ 
chem anderen das Los geteilt, durch 
ein einziges Werk, gleichſam über 
Nacht, zu einer „Berühmtheit“ zu 
werden und nach dieſem einen großen 
Schlager dann nichts Größeres mehr 
zu ſchaffen. Jedenſalls werden ſich 
unſere älteren Leſer noch der Be⸗ 
geiſterung entſinnen, mit der im 
Jahre 1869 Griſebachs erſtes Buch, 
der „Neue Tannhäuſer“ im Publikum 
aufgenommen wurde. Weltſchmerz 
und glühende Sinnlichkeit vereinigen 
ſich in den | 
elegant lie: 


MP utm 
Dr. eduard Grifebad f. nacheinan⸗ 
der an 25 
Auflagen erlebte — für ein Gedichtbuch damals 
ein faſt unerhörter Erfolg! Griſebach war ein 
ſchwärmeriſcher Verehrer Schopenhauers, des 
Modephiloſophen jener Zeit, und die Welt⸗ 
verachtung im Sinne Schopenhauers behauptet 
jid) auf jeder Seite des Wertes, jo ſehr es ſonſt 
auch von Sinnenfreude und von bacchantiſchem 
Genießen ſprichl. Ein zweites Werk: „Tann⸗ 
häuſer in Rom“ war ſarbloſer, und ſpäterhin 
hat Griſebach nichts Eignes mehr heraus⸗ 
gegeben. Wohl aber iſt er als Literarlritiler 
von Bedeutung — feine Ausgaben von Werten 
deutſcher Dichter, wie Bürger, Kleiſt, Hoffmann 
und die Biographie Schopenhauers uſw., ſind 
in den weiteſten Kreiſen hochgeſchätzt. Eduard 
Griſebach, der 1845 geborene Sohn des be- 
rühmten Botanilers gleichen Namens, zeichnete 
ſich durch ſeinſinnigen Verſtand und gediegenſte 
Bildung aus, und dieſe Vorzüge waren es, die 
ſeine ſtark ſinnliche Lyrik vor jeder Unſchönheit 
der Form und vor jeder Taktloſigkeit des 
Inhalts bewahrten. 

Michael Georg Konrad. (Mit dem 
obenſtehenden Bildnis.) Der bekannte Roman⸗ 
ſchriftſteller, Lyriker und Eſſayiſt, der Führer 


der ſüddeutſchen „Modernen“ und frühere Reichstagsabgeordnete Michael 
Georg Conrad, feiert am 5. April ſeinen 60. Geburtstag. Es will 
einem nicht recht in den Kopf, daß dieſer jugendlich ſtarle, feurig em⸗ 
pfindende Mann, der ſo oft für eine 
gute Sache das Wort geführt, ſo oft 
die Maſſen hingeriſſen hat durch die 
Gewalt der Rede, ſchon an der Schwelle 
des Alters ſteht, daß die blondmähnige 
Reckengeſtalt mit den blauen, blitzen⸗ 
den Augen eigentlich ſchon ins „reifere 
Regiſter“ gehört! Michael Georg Con⸗ 
rad iſt eine Kampfnatur! Allem 
Schwachen, Kranken, Müden abgeneigt, 
ein Feind alles Uberlebten und Morſchen, 
hat er der „Tradition“ manch liebes 
Mal den Krieg erklärt, um für das 
Neue und Freie einzutreten. Eine tiefe, 
innige Hei⸗ 
matliebe geht 
durch all ſei⸗ 
ne Werle, ſie 
atmen Erd: 
geruch, ſind 
Bekenntniſſe 
eines weichen und zarten Herzens. Zu 
Gnodſtadt in Franlen geboren und urſprüng⸗ 
lich zum Lehrer beſtimmt, ſattelte M. G. 
Conrad ſchon ſrühzeitig um und widmete ſich 
ganz der ſchriſiſtelleriſchen Tätigkeit. 1885 
gründete er die Zeitſchrift „Die Geſellſchaſt“, 
die ganz der modernen Richtung diente und 
das Hauptorgan des ſüddeutſchen Realismus 
geweſen iſt. Zahlreiche politiſch-pädagogiſche 
Schriften und Literatur- und Volksſtudien 
bekundeten ſeine freie Geſinnung, eine ganze 
Reihe von Romanen und Novellen erwieſen ſeine 
künſtleriſche Bedeutung. Wir nennen von 
ſeinen Werken nur die Romane: „Die klugen 
Jungfrauen“, „Was die Jfar rauſcht“ — 
ein Münchener Roman, der 1898 ſchon die 
dritte Auflage erlebte — „Die Beichte des 
Narren“ und „Majeſtät“ — die Geſchichte des 
unglücklichen Bayernkönigs Ludwig II. Auch 
als Lyriler iſt M. G. Conrad hervorgetreten 
mit ſeinem Gedichtbuche „Salve Regina“. 
Der Bismard-Turm bei Chemnitz. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Auf der 
Borna⸗Röhrsdorfer Höhe bei Chemnitz ijt ein 
Bismarckturm errichtet worden, ein neues 
Glied in der Kette der Türme und Feuer- 
ſäulen, die zu Ehren des Altreichskanzlers, 


Michael Georg Conrad. 
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Fürſt Otte von Bismarck, überall in deutſchen Landen jid) erheben und 
in lodernden Flammenzeichen das Gedächtnis des großen Toten im Volle 
lebendig halten. Urſprünglich war die Einweihung des Chemnitzer 
Turmes auf den 1. April 1906, den Geburtstag des 
Kanzlers, feſtgeſetzt, mußte aber auf den 24. Mai ver⸗ 
ſchoben werden, da das Bauwerk noch nicht beſteigbar 
iſt. Leider wird auch am Einweihungstage das Feuer 
noch nicht zum nächtlichen Himmel emporlodern lönnen, 
es müßten denn von den zahlloſen Verehrern des ge⸗ 
waltigen Mannes ſich mehr als bis jetzt der Fall iſt, 
zur Mitgliedſchaft des Bismarck⸗Vereins — der Er- 
bauer des Turmes iſt — melden und die Mittel 
zur Vollendung des ſchönen Planes aufbringen. 
Anaſtaſius Grün. (Zu der nebenſtehenden Ab- 
bildung.) Am 11. upril 1906 find es hundert Jahre, 
daß Anaſtaſius Grün oder, wie er mit ſeinem eigentlichen 
Namen hieß, Anton Alexander Graf von Auers⸗ 
perg, zu Laibach in Krain geboren ward. Wer weiß 
heute noch von dem Manne, der vor kaum einem 
Menſchenalter zu den gefeiertſten Dichtern der Zeit ge⸗ 
hörte, dem am 11. April 1876 anläßlich ſeines ſieb⸗ 
zigſten Geburtstages die größten Huldigungen dargebracht 
worden ſind! Sein Name wird nur in der Literatur⸗ 
ſtunde gelehrt, ſeine Gedichte werden nur von den 
„Alten“ noch geleſen! Schnell welit der Kranz des 
Ruhms, und das Gedächtnis der Menſchen iſt kurz, 
wohl jedem Schaffenden, der das Vergeſſenwerden 
nicht mehr erlebt! Anaſtaſius Grüns Bedeutung lag 
eben darin, daß er das Sehnen jeiner Zeit in Verſe zu 
bannen verſtand und die Schäden ſeiner Tage mit Freimut 
zu geißeln wußte. Als Menſch wie als Dichter har 
er das Große gewollt, und aus ſeinen Satiren „Spa⸗ 
ziergänge eines Wiener Poeten“, wie aus feinen Ge- 
dichtbänden ſpricht ein edler, dem Hohen zugewaudter 
Geiſt. Am meiſten geleſen war jeine epiſche Dichtung 
„Der letzte Ritter“, eine allerdings allzu kritikloſe Be⸗ 
wunderung Kaier Maximilians J. Auch als Über⸗ 
ſetzer hat Grün Bedeutendes geleiſtet, indem er uns 
ſormſchöne Nachbildungen altengliſcher Volkslieder ſchenlte. Der Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Anaſtaſius Grün und L. A. Franll, der in Berlin 
erſchienen ijt, gibt perſönliche Auſſchlüſſe über den Wiener Dichter und 
zeigt ihn als edlen, hochſinnigen Menſchen. Anaſtaſius Grün ſtarb am 
12. September 1876, aufrichtig betrauert von allen Deutſchen. Am 
100. Geburtstag des Dichters wird an dem Hau e in Graz, das fein 
Leben und Sterben umſchloß, die hier abgebildete, künſtleriſch ſchöne 
Gedenktaſel angebracht werden. Sie ward von dem jetzigen Bewohner 
des Palais, Baron v. Apfaltern, geſtiftet und iſt ein Werk des rühm⸗ 
lichſt belannten Bildhauers Profeſſors Hans Brandſtetter. Die hohe 
Tafel aus Laaſer Marmor trägt, von Eichen und Lorbeergewinden 


Stapellauf des großen Kreuzers „Scharnhorſt“ in Hamburg. 
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Gedenktafel für Anaftafius Grün. 


Entworfen von 
H. Brandſtetter, Graz. 


flankiert, das Bruſtbild des verſtorbenen Dichters, deſſen edel ſchöner 
Kopf wirkungsvoll hervortritt. Eine Strophe des Grünſchen Gedichtes 
„An Schiller“ ſteht unter dem Reliefbild, ſie lautet: „Lodert ihr 
deutſchen Herzen in Flammen — Schlaget zu einem 
Brande zuſammen.“ Darunter ſand die eigentliche 
Widmung ihren Platz: „Dem Freiheits änger Ana⸗ 
ſtaſius Grün (Anton Alex Graf v. Auersperg), 
geb. den 11. April 1806 in Laibach, geſt. den 
12. September 1876 in dieſem Hau e. Zum 
100. Geburtstage 1906 gewidmet von Otto Baron 
v. Apfaltern.“ 

Stapelſauf bes „Scharuhorſt“. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Unter großer Beteiligung von 
Militär und Zivil hat am 22. März, dem Geburts⸗ 
tag des alten Kaiſers, in Hamburg der Stapellauf 
des großen Kreuzers „Scharnhorſt“ ſtattgeſunden, 
an dem der greiſe Feldmarſchall Graf Hä,eler im 
Namen des Kaiſers die Taufe vollzog. Der auf der 
Werft von Blohm & Voß erbaute Panzer. reuzer wird 
ſtärler gepanzert ſein als die großen Kreuzer „Yori“, 
„Friedrich Karl“ u w., ein Gürtelpanzer erſtreckt fid) 
über das ganze Schiff. Bei einer Waſſerverdrängung 
von 11600 Tonnen legt der Kreuzer unter Dampf 
bei mittlerer Schnelligleit eine Strecke von mindeſtens 
5000 Seemeilen zurück, drei Maſchinen von 26000 
indiz. Pſerdelräften verleihen ihm eine Schnellig. eit 
von 22,5 bis 23 Knoten. Das Schiff hat eine Länge 
von 137 Metern, eine Breite von 21,6 Metern und 
einen Tiefgang von 7,5 Metern, zwei Gefſechtsmaſten 
tragen die für große Kreuzer übliche Talelage. Der 
normale Kohlenvorrat von 800 Tonnen lann im Not: 
falle auf 2000 Tonnen erhöht werden, außerdem ſind 
2000 Tonnen Teeröl vorgeſehen. In der Bewaffnungs⸗ 
frage haben wohl die Erfahrungen des ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Krieges mitgeſprochen, der Kreuzer iſt mit acht 
21⸗Zentimeter⸗, ſechs 15-Zentimeter⸗ und zwanzig 
8,8⸗Zentimeter⸗Schnellſeuergeſchützen verſehen und führt 
außerdem vier 37⸗Zentimeter⸗Maſchinen.anonen, vier 8-Willimeter⸗ 
Maſchinengewehre und vier 45-Zentimeter-Unterwaſſer⸗ Torpedorohre, 
je eines am Bug, am Heck, am Steuerbord und am Backbord. Der 


Kreuzer wird bis 1907 fertiggeſtellt und unſerer Kriegsmarine ein⸗ 


verleibt werden. 

Dante und Beatrice. (Zu dem Bilde Seite 289.) So weltbe⸗ 
lannt der Name ift, der durch Dantes „Göttliche Komödie“ über alle 
von anderen Dichtern geliebte Frauen erhöht wurde, ſo wenig weiß die 
geſchichtliche Forſchung über die junge Florentinerin zu melden, die 
als Achtjährige bei der erſten Begegnung die leidenſchaftliche Liebe des 
neunjährigen Knaben erweckte. Dies erzählt Dante ſelbſt in ſeinem 
Buche „Vita nuova“, gibt aber ſernerhin nur flüchtige Andeutungen 
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über das, was jenem bejeligenden Anblick ſolgte: über ſein Streben, 
Beatrice wieder zu begegnen, das Glücksgefühl, wenn ihm dies auf der 
Straße, beim Feſte oder in der Kirche gelang, die tiefe Traurigkeit, 
wenn ſie ſeinem Gruß nur halb dankt oder ihn gar nicht erwidert, weil 
fie gehört hat, daß er fid) einer anderen zugewandt habe. Im 
Gefühl ſeiner Unwürdigleit begehrt er nicht mehr nach ihrem Gruß, 
jonbern will fic nur noch preiſen und verehren, er ſieht in ihr hinſort 
die Verlörperung aller himm- 
liſchen Reinheit und Schönheit. 
m Aber ſie ſtirbt jung, nun ſucht 
f N ſein Blick ſie über den Sternen, 
und er will in einer Dichtung 
von ihr ſagen, „was noch nie 
von einer menſchlichen Kreatur 
geſagt wurde“. Ob dieſe, ſo 
unirdiſch Geliebte wirklich, wie 
Dantes Zeitgenoſſen annehmen, 
Beatrice Portinari war, die als 
Kind und Jungſrau in Dantes 
Geſichtskreis lebte, ſich verhei⸗ 
ratete und mit vierundzwanzig 
Jahren ſtarb, iſt völlig ungewiß, 
denn der Name Beatrice für 
die Lichtgeſtalt der „Göttlichen 
Komödie“, die himmliſche Füh⸗ 
rerin und Tröſterin, kann er⸗ 
funden ſein. Aber die Nach⸗ 
welt hielt feſt, was Dante von 
ihrem irdiſchen Leben erzählt, und 
die bildende Kunſt, die der ungeheuren, weltumfaſſenden „Göttlichen 
Komödie“ erhabene Vorbilder entnahm, liebte es auch von jeher, die 
Begegnung des noch jungen, ſchüchtern liebenden Dante mit der Hold- 
ſeligen, aber ernſt gemeſſenen Beatrice vor dem Stadttor von Florenz 
in der vollen Blütenpracht des Frühlings zu ſchildern, wie wir ſie 
hier auf dem Bilde von N. Sorbi ſehen. 

raf Andolf 26effersfeimB. (Zu dem obenſtehenden Bildnis.) Das 
Bildnis des Mannes, der mit ſo außerordentlichem Takt zwiſchen den ojt 
ſchroff (id gegenüberſtehenden Meinungen der Konferenzmitglieder in Alge⸗ 
ciras vermittelt, wird für unſere Leſer von beſonderem Intereſſe ſein. Graf 
Welſersheimb iſt ſeit 1904 öſterreichiſch⸗ Aungariſcher Botſchafter am Ma⸗ 
drider Hofe und nimmt als Vertreter Oſterreichs an der Konferenz in 
Algeciras teil. 
er wiederholt einbrachte und wie 
treu er die deutſch-öſterreichiſche 
Bundesgenoſſenſchaft betont. 

Frau aus dem Volle. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) In 
das furchtbare Drama von Cour⸗ 
rieres, deſſen Nachhall uns alle 
noch durchzittert, hat die freiwillige 
Hilfstätigkeit der deutſchen Berg: 
leute einen ſchönen, verſöhnenden 
Zug gebracht. Sie hat gezeigt, daß 
höher und ſtärker als alle politiſchen 
Gegenſätze, alle Raſſenunterſchiede 
das ſchlicht Menſchliche iſt, die er⸗ 
barmende Nächſtenliebe. In Frank⸗ 
reich ſelbſt hat jene Tat tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, und der Wunſch, 
den wackeren Rettern ein ſichtbares 
Zeichen der Dankbarkeit zu über⸗ 
reichen, hat ein Komitee ins Leben 
gerufen, das auf Anregung des 
Herrn Lucien Descaves an die 
Witwe Meuniers herangetreten iſt 
mit der Bitte, die Nachbildung 
des wunderbaren Bildwerks ihres 
Mannes „Die Frau aus dem 
Volle“ in Bronze zu geſtatten. 
Frau Meunier bat, an der Sym⸗ 
pathielundgebung teilnehmen zu 
dürſen, und widmete die Büſte ſelbſt. 
Ergreifender hätte die Erinnerung 
jener ſurchtbaren Kataſtrophe und 
der Dank des franzöſiſchen Volkes 
nicht zum Ausdruck gebracht werden 
können als durch dieſes Bildnis 
einer der ungezählten Märtyrerinnen 
der Arbeit, der Eutbehrung. 

Nene kuneſiſche Brief- 
marken. (Mit den obenſtehenden 
Abbildungen.) Die Brieſmarken⸗ 
ſammler unter unſeren Leſern werden 
jubeln beim Anblick dieſer beiden 
in Frankreich für das tuneſiſche 
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der Vertreter Oſterreichs 
auf der Konferenz in Algeciras. 


Trud und Verlag Ernſt it Keil's! Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


bald zu kleinen Treibjagden auf 


| ſitzen. 


Es iſt bekannt, welch' glückliche Vermittlungsvorſchläge | von Kindesbeinen an. Er 


Frau aus dem Volke. 


Büſte von Conſtantin Meunier. 


Schutzgebiet entworfenen Poſtzeichen ver, chiedenen Wertes, die einer 
größeren Serie enmommen find. Sie haben nichts bon der Nüchternhei! 
unſerer deutſchen Marken an ſich; eine Künſtlerhand hat ſie entworfen, 
die des Pariſer Malers Louis Dumoulin, der den Titel: „Maler des 
Marineminiſteriums“ ſührt. Auf Anregung des Geneialrefdenten 
Pichon verwendete Dumoulin vier Momente aus 
der tuneſiſchen Geſchichte als Motive, und zwar 
erinnert die untere der hier abgebildeten Marken 
mit ihren aus der Wüſte aufragenden Ruinen 
der Hadrian⸗Waſſerleitung an die römische Herr- 
ſchaft, und die obere führt in bie muſelmänniſche 
Zeit: man ſieht zwei arabiſche Studenten gen 
Kairuan, die heilige Stadt der Schulen und 
Moſcheen, pilgern. Die klünſtleriſch ſchönen 
Marlen, die auch für Nichtſammler intereſſaut 
ſind, gelangten erſt in wenige Hände: ein paar 
Wiener Philateliſten ſind die glücklichen Beſitzer. 

Eine Aberraſchung. (Zu dem Bilde auf Seite 299.) Wohl jeder 
Grünrock weiß — ohne Jägerlatein zu ſprechen — davon zu berichten, 
daß Rehe und Hirſche ſich unter 
die weidende Herde miſchen und 
mit ihr weiter ziehen. Wo 
Waldweide noch gewährt wird, 
darf kein Hund mitgeführt 
werden, weil feine Paſſion ihn 


eigene Fauſt verführen würde. 
Und der alte Herr, der in bez 
ſchaulicher Muße der Herde 
folgt, beſitzt meiſtens zu wenig 
Jagdpaſſion, um das mitziehende 
Wild zu ſcheuchen. Es herrſcht 
tatſächlich ein 1 E Verhältnis zwiſchen Vieh und Wild. In 
den ſeltenſten Fällen läßt fid) das ruhende Wild von dem Weidevieh 
ſtören. Selbſt Herr Lampe, der doch ſtets bereit iſt, ſein Panier zu 
ergreifen, bleibt inmitten der ihn umgebenden Schafherde ruhig int 
Lager ſitzen. Da erinnere id) mich an eine ılcine Beobachtung. : 
Auf einem Pirſchgang, den ich vor langer Zeit einmal in ber Jo⸗ 
gannisburger Heide machte, fand ich am Waldrande den Schäfer 
Der Alte mit den weißen bis auf die Schulter herab⸗ 
wallenden Haaren war ein guter Bekannter von mir, eigentlich ſchon 
konnte im Frühjahr von Weide und 
Aspe ſo ſchöne Flöten drehen, 
und als Knabe hatte ich ſtunden⸗ 
lang bei ihm geſeſſen und den 
weichen Tönen gelauſcht, die er 
dem vergänglichen Inſtrument ent⸗ 
lockte. Jetzt ſaß er im Grena- 
graben, umgeben von ſriſchgeſchnii⸗ 
tenen Kiefſerwurzeln, die er mit 
ſcharſer Klinge ſpaltete, um einen 
Korb daraus zu flechten. Auf 
dem Grabenrand lag ſein treuer 
Gefährte, ein echter Schäferhund, 
und bewachte die Herde. Ich 
blieb ſtehen, um den Alten zu 
begrüßen und auszufragen. Denn 
er wußte alles, was um ihn in 
der Natur vorging. Er ſah abends 
den Hirſch aus dem Walde treten, 
er wußte, wo der Kiebitz ſein 
Neſt hatte, er konnte zu jeder 
Stunde des Tages den Aufent⸗ 
halt der Rebhühner angeben. Wäh⸗ 
reud wir noch ſprachen, entſtand 
eine Bewegung in der Schafherde. 
Die beim Weiden langſam vor: 
wärts trippelnden Tiere blieben 
ſtehen. Von den Seiten lamen 
einige dazu, ſo daß im Augenblick 
ein Kreis von Tieren ſich um 
einen leeren Platz gebildet hatte. 
„Was iſt dort?“ Der Alte hob 
den Kopf. „Da wird ein Hasle 


Tuneſiſche Briefmarken. 


ſitzen.“ „Rückt der denn nicht 
aus?“ „Wieſo fol er ausrücken? 


Er kennt doch die Schafe und ſie 
kennen ihn! Jeden Tag finden ſie 
ihn.“ Und richtig! Nachdem ſie 
den Lepus einen Augenblick ver⸗ 
wundert angeſtarrt hatten, zogen die 
Schafe weiter.. Dann ging 
ich hin und ſchoß den dicken, wohl 
genährten Krummen tot. So 
it ber Send). F. Sk. 
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Einſam allein 
Iſt noch kein großes Leid, 


Einſam zu Swei'n 
Das erſt iſt Einſamkeit. 


„Nicht verſetzt.“ 


Plauderei von Anna Ritter. 


ber dem Hauſe des Baumeiſters Heck lag eine ſchwere, 
ſchwüle Stimmung. Seit Monaten ſchon! Oder nein — 
länger noch, ſchon ſeit jenem Dezembertag vorigen Jahres, 
da Max und Dieter die ſchlechten Zenſuren mitgebracht hatten, 
die ihnen die Ferien und das game liebe Ehriſtfeſt verdarben. 
Ach. nicht nur ihnen, den Eltern auch! Vor allem der Mutter! 

Frau Baumeiſter Heck ſtützte den Kopf in die Hand und 
ſah ſorgenvoll vor ſich hin. Was war das damals für ein 
traurig ſtilles Chriſtfeſt geweſen! Auf Befehl ihres Mannes 
hatte ſie die beſten Weihnachtsgaben von den Tiſchen der 
Söhne fortnehmen müſſen, Dieters wertvollen Geigenkaſten und 
die große „Lederſtrumpf“⸗Ausgabe des Quartaners Max, und 
was noch übrig geblieben war, hatte keine Freude erregt, ſo 
liebevoll ſie die Kleinigkeiten auch ausgeſucht und zwiſchen 
Leckereien und Tannenzweigen verteilt hatte. Wohl hatten ſie 
die lieben alten Weihnachtslieder geſungen, und der Chriſtbaum 
hatte geſtrahlt wie ſonſt, aber die Stimmen waren unſicher 
geweſen, und der Lichterglanz war auf blaſſe freudloſe Ge- 
ſichter gefallen. — 

Die Söhne, beſonders Dieter, hatten ſchwer unter der 
Strafe gelitten. Und das ſollten ſie auch; das wollte der 
Vater ſo. Aber ob er nicht allzu ſtreng geweſen war? Ob 
da bei aller Selbſtbeherrſchung und Einſicht nicht doch die ge⸗ 
kränkte Eitelkeit mitgeſprochen hatte, der Arger, daß gerade 
ſeine Söhne das vorgeſchriebene Penſum nicht erreichten? 

Er war ein Mann von zäher Beharrlichkeit, der kein Nach- 
geben, keine Schwäche kannte, der hart gegen ſich ſelber war 
und auch von anderen viel verlangte. Seine Kollegen ſchätzten 
ſeine unbedingte Rechtlichkeit, ſein Können und ſeine Pflicht⸗ 
treue — wirklich nah ſtand ihm nicht einer. 

Ein warmer Glanz kam in die Frauenaugen, die klug und 
gütig zugleich blickten und ſo gut Beſcheid wußten in den 
Seelen ihrer Lieben. Sie kannte ſie alle! Den im Grunde 
ſo weichen Mann, den eine allzu harte liebeleere Jugend ſchroff 
gemacht hatte, den großen Dieter, der dem Vater in vielem 
ſo ähnlich war und ſich deshalb oft ſchlecht mit ihm verſtand, 
und Max, den Luftikus, den Bruder Liederlich, der noch immer 
nicht ſtill ſitzen konnte in der Klaſſe und unter ſeiner Quartanermütze 
Tag für Tag ein halb Dutzend Dummejungenſtreiche ausheckte! 

Wie oft hatte ſie nicht vermittelt zwiſchen Vater und Söhnen, 
wie manches Strafgericht von den jungen Häuptern abzuwenden 
vermocht durch liebevollen Zuſpruch und zärtliche Bitte! Geit- 
dem aber der Direktor den Vater davon benachricht hatte, daß 
Dieter trotz aller Nachhilfeſtunden das Examen für Prima Oſtern 
wohl nicht beſtehen würde und höchſt wahrſcheinlich zurückgeſtellt 
werden müſſe, und ſeitdem Max nach vorübergehender Beſſerung 
wieder in ſeinen alten Schlendrian verfallen war, hatte ſie keine 
Macht mehr über den Mann. Der freundlich ernſte Ausdruck 
ſeines Geſichts war einem finſteren Mißmut gewichen, ſelten 
nur blieb er mit Zeitung und Zigarre neben ihr ſitzen; er 
verſchwand meiſt gleich nach der Mahlzeit in fein Arbeits- 
zimmer, unter dem Vorwand, noch zu tun zu haben. 
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Und auch Dieter entzog ſich ihr. Sonſt war er zu ihr 
gekommen mit all ſeinen kleinen Sorgen und Nöten, ganz 
einerlei, wo der Schaden ſaß, und ſie hatte das Loch, das die 
heimliche Zigarette in den Kopfkiſſenbezug gebrannt, mit der 
gleichen Liebe und Geduld geheilt wie die Wunden ſeiner 
wilden, leicht verletzten Jünglingsſeele. Nun ſtrich er ſcheu um 
ſie herum und ſah ſie nicht an, wenn er mit ihr ſprach. Er 
fürchtete ſich vor der traurigen Bitte in ihren Augen. 

Wie ſollte es werden, wenn auch der heutige Schulſchluß 
kein Licht, keine Erlöſung brachte? Die rundliche Frau, die 
ſonſt ſolch wohltuende Behaglichkeit um ſich verbreitete, weil 
ſie ſelbſt harmoniſch und in ſich gefeſtigt war, ſprang auf und 
ſchritt vom Fenſter zur Tür, von der Tür zum Fenſter. 
Wie lang der Morgen war! Wie endlos lang! 

Sie fing an zu räumen in Schränken und Laden und 
ließ es wieder ſein, weil die zweckloſe Arbeit ihr keine Be⸗ 
ruhigung brachte; ſie verſuchte zu ſticken und ertappte ſich da⸗ 
rüber, daß ſie den Faden planlos durchs Gewebe zog. Da 
gab ſie ſich drein, weiter zu warten und ſich auszumalen, 
wie's wäre, menn. 

Um den 13 jährigen Max war ihr nicht bange — der 
Schlingel biß ſich ſchon durch! Strafbar träg und nachläſſig, 
aber ſo begabt, daß er ſpielend lernte, wußte er am Außerſten 
immer glücklich vorbeizuſchlüpfen. Wenn er auch einer der 
Unterſten war und in jedem Zeugnis eine Blütenleſe von Er⸗ 
mahnungen und Tadeln nach Hauſe trug — ſitzen blieb er nicht. 
Und doch wär's ihm vielleicht geſund geweſen! Er hätte dann 
bei Zeiten einſehen lernen, daß man mit Leichtſinn und Un- 
verfrorenheit nicht immer durchkommt im Leben. 

Aber Dieter. . . Um den trug fie Sorge. Er durfte 
nicht länger in dieſer freudlos dumpfen Atmoſphäre bleiben, 
mußte Licht und Luft und Freiheit haben, wenn er nicht ver- 
kümmern ſollte an Leib und Seele. Die Muſik fehlte ihm; 
nach der ſehnte er ſich Tag und Nacht. Seit der Vater ihm 
die Geige verſchloſſen und die Muſikſtunden abbeſtellt hatte — 
in der Meinung, die Muſik zerſtreue ihn allzu ſehr — ging er 
umher wie ein Kranker; blaß und mit läſſig müden Bewegungen. 
Sie hörte ihn manchmal ſtöhnen, wenn ſie lauſchend vor ſeiner 
Tür ſtand, und ſein Bett war morgens zerwühlt wie nach 
ſchweren Träumen oder ſchlaflos verbrachter Nacht. Dann 
weinte ſie um ſeine arme Jugend, die in eine beſtimmte Form 
gepreßt werden ſollte. 

Durfte man das? Sich ſo vergreifen am eigenen Kind? 
War das noch Liebe, die ſo gewaltſam handelte? Sie war 
ganz irre geworden an ihrem Mann. Er ſah doch, wie ſein 
Kind ſich quälte — warum half er ihm nicht? 

„Es iſt für ſein Beſtes!“ Damit ſchlug er all' ihre 
Bitten und Einwürfe ab, dabei blieb er all' ihren Zweifeln 
und Anklagen zum Trotz. „Das Abiturientenexamen wird 
heut nun einmal von allen gefordert, es iſt die Tür zu allen 
Karrieren. Ohne Examen kann er — Steinklopfer werden!“ 
hatte er ihr noch geſtern abend erwidert, als ſie es nicht mehr 
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hatte aushalten können, das totzuſchweigen, was ihr tagtäglich 
am Herzen fraß. 

Gewiß hatte er von ſeinem Standpunkt aus recht. Er 
wollte dem Sohne alle Möglichkeiten offen laſſen für ſpäter. 
Aber wenn doch eine fo ausgeſprochene Befähigung und Neigung 
vorlag wie in dieſem Falle, wenn alles Intereſſe und alle 
Willenskraft ſich auf den einen, einzigen Punkt vereinigten, 
und andererſeits ein paar Hauptlehrfächer, die fürs Examen un- 
erläßlich waren, dem Verſtändnis faſt unüberwindliche Schwierig— 
keiten boten, wie Latein und Griechiſch für Dieter — war's 
dann nicht beſſer, den Jungen kurz entſchloſſen aus der Schule 
zu nehmen und ihn ſeinem Talente folgen zu laſſen, anſtatt 
in unfruchtbarem Ringen fo viel koſtbare Jugendzeit zu ver 
geuden? 

Wer doch immer das Rechte wüßte! 

Die erregte Frau horchte erſchrocken auf. Irgendwo im 
Haufe ſchlug eine Uhr . . . Schon Zwölf? . . . Da konnten 
die Jungen jeden Augenblick kommen, die Schule war ja ganz 
nahe 

Richtige Stunde war heut wohl gar nicht mehr geweſen. 
Nur die übliche Schulſchlußfeier mit Deklamation und Geſang 
und einer Anſprache des Direktors. Dann in den einzelnen 
Klaſſen die Verteilung der Zenſuren . 

„Dieter.“ 

Es klang wie ein Schrei. Mit ein paar haſtigen Schritten 
war fie an der Tür und hielt ihren Jungen im Arm... 
Der hatte ſich vorbeiſchleichen wollen, aber ſie hatte doch ge— 
hört, wie es die Stufen heraufkam, ſo ſchwerfällig, ſo müde 
— Mutterohren ſind ſcharf. 

Ein Blick in ſein ſeltſam ſtarres, blaſſes Geſicht ſagte ihr 
alles. 

„Nicht verſetzt! . .. Zum zweiten Mal zurückgeſtellt!“ 
Eine große Angſt krampfte ihr ſelbſt das Herz zuſammen, aber 
ſie fragte ihn nicht, kein Wort des Vorwurfs, der Klage kam 
über ihre Lippen. Sie tätſchelte und ſtreichelte nur immer an 
ihm herum mit den kleinen verarbeiteten Händen, die von 
Beſen und Plätteiſen hart geworden waren, und die doch ſo 
zart, ſo behutſam anzufaſſen wußten wie keine anderen in der 
weiten Welt. 

Allmählich wich das Starre, Lebloſe von ihm. Und dann 
ſank er neben ihr nieder, der große Junge mit den unaus— 
gewachſenen Gliedern und dem heißen, troßigen Herzen, das 
fih ihr fo lange verſchloſſen gehabt hatte. All’ feine Ber- 
zweiflung, ſeine Bitterkeit und troſtloſe Sehnſucht breitete er 
vor ihr aus, all' die böſen Gedanken, die in ihm groß geworden 
waren: den Haß gegen den Vater, die Pläne von Flucht und — 
von Schlimmerem! Und ſie hielt ſeinen Kopf in ihren Schoß 
gepreßt mit zitternden Händen, damit er ihre Tränen nicht 
ſehen ſollte. 

„Ich kann nicht mehr, Mutter! Wahrhaftig — ich kann 
nicht mehr! Es iſt, als gehe nichts mehr in meinen Kopf 
hinein. Stundenlang kann ich vor den lateiniſchen Vokabeln, 
den unregelmäßigen Verben ſitzen — —! Glaube mir, 
Mutterchen, ich wollte Vater den Gefallen tun, ich habe 
ehrlich gearbeitet. Aber wie er dann wegen der beiden 
ſchlechten Nummern Weihnachten ſo hart und ungerecht war, 
da war's vorbei mit dem guten Willen. Und dann nahm 
er mir die Geige“ — er ſchluchzte wild auf — „das einzige, 
an dem ich noch Freude hatte. Ich kann nicht leben 
ohne Muſik — begreifſt du denn das nicht, Mutter? Warum 
hat er mich denn nicht in die Realſchule geſteckt, wie ich 
gern wollte oder meinetwegen in die Bürgerſchule? Ich 
will ja doch Muſiker werden, nicht Juriſt oder Philologe! 
Was ſoll mir da das Abiturienteneramen! Ich verliere 
nur Zeit!“ 

Er bog und ſpreizte die Finger und lachte zornig dazu. 
„Ganz ſteif ſind ſie geworden, ganz hölzern und unempfind— 


lich! Und es kommt ſo viel auf die Fingerſpitzen an beim 
Geigenſpiel. Ob ich das je wieder nachholen kann?“ 
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Sie war ganz ergriffen von der Leidenſchaft, mit der er 
an ſeinem Plan, Muſiker zu werden, feſthielt. Das ſaß ſo 
feſt bei ihm, ſo eingegraben in Kopf und Herz, daß ſelbſt 
dieſe harte Zeit es nicht hatte lockern können. 

„Kind, Kind,“ ſagte ſie angſtvoll. „Wenn du dir nur 
keine Illuſionen machſt! Wenn du Umfang und Stärke deines 
Talentes nur nicht überſchätzeſt! Es gehört heute fo viel da 
zu, ein Künſtler zu ſein — wer ſagt dir, daß gerade du 
dich durchringen wirſt?“ 

„Mein Glaube, Mutter!“ er ſah ſie leuchtend an. „Und 
ſelbſt, wenn ihr Recht behieltet, wenn ich nichts weiter 
würde, als ein einfacher, tüchtiger Muſiker, — wär's nicht noch 
ein Glück gegen das, wozu der Vater mich zwingen will?“ 

„Er meint es doch gut, Dieter! Er iſt ehrgeizig für euch, 
er will, daß ihr etwas erreicht im Leben. Mehr als er!“ 

Dieter ſchüttelte zornig den Kopf. „Ich laſſe mich nicht 
kneten wie ein Stück Ton. Ehrgeizig für uns, fagit du? 
Für ſich iſt er's, Mutter. Er will Staat machen mit ſeinen 
Söhnen, es beſchämt ihn vor den Bekannten, daß ich zu dumm 
bin, das Examen zu machen ... 

Sie hob vergeblich wehrend die Hand. Der lange ein— 
gedämmte Strom von Groll und Schmerz ſchäumte über. 
Unaufhaltſam ſprudelten die Worte von den jungen Lippen. 

Daß die Tür zum Zimmer des Vaters nur angelehnt ge- 
weſen war, und daß ein tief erblaßtes Geſicht ſich dort lauſchend 
vorgebeugt, hatten ſie beide nicht geſehen. Sie hatten zu viel 
mit fid) ſelbſt zu tun... 

Drüben aber, hinter der nun geſchloſſenen Tür, ſaß der 
Baumeiſter reglos vor ſeinem Schreibtiſch. Was der verzweifelte 
Junge da eben über ihn geſagt hatte, war am Ende das— 
ſelbe, was ſeine gute Frau ihm ſeit langer Zeit durch Blicke 
und liebevolle Vorſtellungen zu verſtehen gegeben hatte. Nur. 
daß es hier rückſichtsloſer, ſchroffer klang. Jugend kennt eben 
keine Schonung. Nun ließ ſich das alles nicht mehr als über— 
läſtig beiſeite ſchieben, nun hieß es, Stellung nehmen zu dieſen 
Anklagen, ſie prüfen auf ihre Richtigkeit! Er ſpürte es an dem 
quälenden Gefühl, das ſich ſeiner bemächtigte, daß Wahrheit 
in den Vorwürfen lag, er hatte es ſchon längſt geſpürt! 

Die Ausrede, daß er nur ſeines Sohnes Wohl im Auge 
gehabt habe, die hatte ja ſchon lange nicht mehr recht Stich 
halten wollen. Leiſe, leiſe hatte das Gewiſſen angefangen zu 
mahnen und zu pochen, und je ſchroffer er nach außen hin 
an der vorgefaßten Meinung feſtgehalten hatte, je unſicherer 
war er innerlich geworden, bis nun die wilde Anklage des 
Jungen auch die letzten Stützen des mühſam errichteten 
Planes niederriß und ihm zeigte, welch einem jämmerlichen 
Götzen er beinahe das Glück und die Liebe ſeines Kindes 
geopfert hätte. Eitelkeit war's geweſen, nichts anderes! 

Väterliche Eitelkeit! Wie oft hatte er es hart verurteilt, 
daß jeder „Gevatter Schneider und Handſchuhmacher“ heut 
ſeinen Sohn „ſtudieren“ ließ und gering vom eigenen Stande 
dachte, anſtatt ſeinen Kindern Ehrfurcht beizubringen vor 
dem Handwerk, das ihnen Brot gegeben. Und nun war er 
ſelbſt in den Fehler verfallen, eine vorhandene Gabe, ein 
ſtarkes Talent zu vernachläſſigen, um nur auf jeden Fall das 
Reifezeugnis für ſeinen Jungen zu erlangen. 

Es war ein harter Kampf, den da der Vater in ihm zu 
kämpfen hatte, aber als er ſich endlich erhob, lag die Freudig 
keit eines feſten Entſchluſſes in ſeinen Augen, und die Stimme, 
die den Sohn zu ſich rief, klang väterlich gut, wie ſeit 
langem nicht. 

„Wir wollen uns Profeſſor Reinhardts Urteil unterwerfen, 
mein Junge. Wenn der als Muſiker und Menſchenkenner 
gleich erfahrene Mann dir in der Muſik etwas Tüchtiges zu: 
traut, dann . . .“ 

Er kam nicht weiter. Mit einem Jubellaut hing Dieter an 
ſeinem Halſe, ganz überwältigt von Freude, von Dankbarkeit. 

„Das vergeſſe ich dir nie, Vater,“ ſagte er feierlich. Es 
klang wie ein Schwur. 
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Berlin, Anfang April 1906. 


„Wie ſollen ſich Haus und Schule in 
ihrer erzieheriſchen Arbeit ergänzen?“ 


ie Löſung dieſer für das Wohl des kommenden Geſchlechtes ſo überaus bedeutungsvollen 
Frage beſchäftigt alle Eltern wie alle Lehrer in gleicher Weiſe. Schule und Haus ſind 
die beiden großen Erzieher, denen unſere Jugend anvertraut wird. Für die Erziehung 
der Kinder zu Charakteren kann die Schule der Mitarbeit der Familie, des Hauſes keines · 
falls entraten, obwohl die modernen pädagogiſchen Beſtrebungen das Hauptgewicht in der Schularbeit 
auf die Erziehung, auf den, erziehenden Unterricht” legen. Was iſt daher natürlicher, als daß ſich Schule 
und Haus, eingedenk ihrer gemeinſchaftlichen Ziele, ſo zueinander ſtellen, daß die Entwicklung der 
Kinderſeele keinen Schaden erleidet! Eltern und Lehrer müſſen zuſammenhalten, denn die 
fleißigſte Schulerziehung bleibt ohne Erfolg, wenn in der häuslichen Erziehung des Kindes die 
Beſtrebungen der Schule bekämpft werden. Ebenſo verderblich wie der Streit zwiſchen 
Vater und Mutter wirkt der Kampf zwiſchen Schule und Haus auf die Charakterentwicklung der 
Kinder. Es iſt allerdings begreiflich, daß eine ſo allgemeine Einrichtung wie die Schule auch 
viele Kritiker hat. Aber Vater und Mutter können kaum eine ſchwerere pädagogiſche Sünde 
begehen als die, ihre Kinder zu Zeugen einer ſolchen Kritik zu machen, und einen ebenſo großen 
Mißgriff begeht der Lehrer, der die Familie und ihre Geſinnungen in den Augen der Schüler 
herabſetzt. Eine ehrliche Zuſammenarbeit von Schule und Haus iſt vielmehr erforderlich, und ſo 
erſcheint es uns nützlich, in der „Gartenlaube“, die ſtets für die Ausbildung eines geſunden Schul⸗ 
lebens eingetreten iſt, 


eine Ausſprache über das Verhältnis von Haus und Schule 


zu eröffnen, an der ſich vor allem die deutſchen Mütter und die Lehrer beteiligen ſollen. Für 
die beſten Antworten auf unſere Preisfrage, die in der „Welt der Frau“ zum Abdruck kommen 
ſollen, ſetzen wir 


Preiſe von 300 Mark, 200 Mark und 100 Mark 


aus. Die Arbeiten dürfen den Umfang von zwei Spalten (einer Druckſeite) in der „Welt der Frau“ 
nicht überſchreiten und müſſen in mit einem Merkworte verſehenem Kuvert ſowie begleitet von 
einem zweiten, verſchloſſenen Kuvert, das unter dem gleichen Merkworte Namen und Adreſſe 
des Einſenders trägt, bis zum 15. Mai d. J. an die Redaktion der „Gartenlaube“, Abteilung 
„Preisfragen“, eingereicht werden. 


der 


„Gartenlaube“. 


Redaktion und Verlag 
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Allerhand Oslerspielseug. 


Für die Kleinen erfunden von Hermine Steffahny. 


„Unſer Oſterhaas — hat nach eig'nem Maß — in dem 
Wald gar traut — ſich ein Haus gebaut.“ — Da ſoll er 
mit den kleinen Haſenkindern von den Strapazen des Winters 
ausruhen und im Gefühl ſeiner Sicherheit ſchwelgen können. 
— Ein Haſenhort! 

Solch einen idealen Haſenhort führen wir hier in unſeren 
Bildern vor. Das kleine Anweſen iſt in feinen Hauptbeitand- 


Auf einer an den Baum gelehnten Leiter können kleine Haſen 
das Klettern lernen und finden, wenn ſie die höchſte Sproſſe 
erreicht haben, zur Belohnung ein Neſtchen mit bunten Eiern. 
Auch zur Ordnungsliebe ſollen die Haſenkinder erzogen werden. 
Da ſteht hinten ein Kaſten für Papier. Ein größerer Kaſten 
für Sand ijt in der vorderen rechten Ecke des Gartens auj- 
geſtellt. Auch eine Harke iſt vorhanden. 


Abb. 1. 


teilen aus weißem Kartenpapier und aus den Kielen von 
Pfauenfedern zuſammengeſetzt, ein Holzbrettchen bildet den 
Grund und Boden, die Raſenflächen ſind aus Moos hergeſtellt, 
die Wege mit Schokoladenpulver beſtreut, und bunte Zuckereier 
begrenzen die Raſenbeete. Der Toreingang, der im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Zaun aus Kartenpapier geſchnitten iſt, wird wie 
dieſer durch Stäbchen geſtützt. In der Mitte des Gartens iſt 
ein Springbrunnen angebracht. Das Baſſin iſt aus dem Deckel 
einer Kakaobüchſe entſtanden, eine Federpoſe ſtellt die Röhre 
dar. Moos umkränzt 
die Rundung des 
Baſſins. Am „Waldes⸗ 
ſaum iſt die Luſthütte 
„Suſi“ aufgebaut, da- 
rin das kleine Ruhe⸗ 
bett, das Mama Häſin 
zum Mittagsſchlaf ein- 
ladet. 

Ein Blick in den 
Garten lehrt uns, daß 
unſere Oſterhaſen auch 
Sport treiben. Da 
ſieht man rechts eine 
Schaukel, links den 
Rundlauf, hinter dem 
Rundlauf verſteckt ift 
ein Barren angebracht. 


Abb. 2. Seitenansicht des Basenhortes 


Vorderansicht des Hasenhortes. 


Das untenſtehende Bild gibt die Seitenanſicht des Ganzen 
wieder. Da fällt der Blick in die einladende Ecke mit der 
Gartenbank, auf der mögen die Haſeneltern ſitzen und zuſchauen, 
wenn die Kleinen ſich tummeln, wenn ſie ſchaukeln, turnen 
und Reifen ſpielen. Heute allerdings ſind Vater und Mutter 
Haſe nicht zu Hauſe, ſie werden wohl nach „Kohldorf“ wandern, 
um einen Vorrat von wunderſchönem Kohl für die Oſterzeit 
zu holen. 

Der Briefkaſten am vorderen Tor ſoll den Verkehr mit der 
Außenwelt vermitteln, 
in die der Oſterhaſe 
ſo viele bunte Eier zu 
ſenden hat. Daß der 
Briefträger für die Be- 
ſtellkarten auch abends 
ſpät den Kaſten findet, 
dafür haben die elek⸗ 
triſchen Glühlampen zu 
ſorgen, die an den 
vorderen Eckpfeilern 
des Gartenzaunes an- 
gebracht ſind. 

Um das Nad- 
arbeiten dieſes kleinen 
Haſenidylls zu erleich- 
tern, geben wir auf 
Seite 213 einige vor⸗ 
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bildliche Schnitte, denen Folgendes zur Ergänzung dienen mag. | Artikel „Eine Puppenſtube“ in Heft 47 von 1905 der 
Man zeichnet zunächſt auf das als Boden beſtimmte Holz- | „Welt der Frau“ beachtet hat, leicht nachzuahmen ſein. 

brettchen, das etwa 60 Zentimeter im Geviert mißt, die Linien, Wichtig iſt die Befeſtigungsart der weißen Federkiele. 
auf die der Zaun Man ſchlägt dazu genau auf die Stelle, von der ſich 
geſtellt werden ein Stäbchen erheben ſoll, eine lange ſtarke Stecknadel 
ſoll. Dieſen ſelbſt in den Holzboden, knipſt mit einer ſcharfen Zange 
ſchneidet man das Stecknadelköpfchen ab und ſchiebt das Stäbchen 
dann, den Ab⸗ ſenkrecht auf dieſe 
bildungen 3 und Stütze. Die Ab⸗ 
4 entſprechend, bildung 7b veran⸗ 
aus Kartenpapier ſchaulicht das Auf⸗ 
aus, und zwar bringen des Stäb⸗ 
jede Seite mit chens. Das Be⸗ 
den Eckpfeilern für ſich, ſo daß dieſe beim feſtigen von Stäb⸗ 
Aufbringen doppelt ſtehen und aufein chen an Stäbchen 
ander geklebt werden können. Um dem geſchieht ebenfalls 
Zaun mehr Feſtigkeit zu geben, hat man durch Stecknadeln; 
jede Seite zweimal zu ſchneiden und dieſe hier bleibt aber der 
beiden Teile aufeinander zu kleben. Nur Kopf zugleich als 
der unten angeſchnittene Längsſtreifen, der Verzierung daran 
auf Abbildung 3 und 4 mit a bezeichnet (Abbildung 7b). 
iſt, wird nicht zuſammengeklebt. Dieſe Bei dem niedrigen 
Streifen werden, Gitter, das die 
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Abb. 4a. Befeſtigen 
des Zaunes. 


wie dies aus Ab : Einfahrt am Tor⸗ 
bildung 4a her:: 88 eingang begrenzt, 
vorgeht. entge- Abb. 3 und 4. Schnitt zum Cor und Zaun des basenborts. hat man bie kur 
gengeſetzt geknifft, | zen Eckſtäbchen mit 


mit Fiſchleim beſtrichen und auf das Brettchen geklebt. Die Luft- 
hütte „Sufi“, zu der wir die Schnitte mit den Abbildungen 5 


einem Meſſer der Länge nach einzuſchlitzen und die Schmal⸗ 
ſeite des aus Kartenpapier geſchnittenen Gitters in dieſen 
Schlitz zu 
ſchieben. 
Steckna⸗ 
deln mit 
großen 
Köpfen 
bilden die 
Kugeln. 
Die Glüh⸗ 
lampen 
werden 
aus je ei⸗ 
ner klei⸗ 
nen ſil⸗ 
bernen Kugel gebildet, wie man deren als Chrift- 
baumſchmuck verwen⸗ 
det. Eine Wachs⸗ 
perle ergibt die untere 
Stütze für den durch 
die Kugel gezogenen 
Faden, ein aus Pa- 
Abb. 5. Schnitt zur Kusthütte Susi. pier geformtes R öhr- en 
und 6 geben, wird auf einen paſſend großen Kartondeckel geklebt.] chen und eine durchlochte Spiel- 
Dieſer Deckel erhält innen eingeflebte Papierſtreifen, die über | marte ftellen den oberen Teil ber Glühlampe dar. Nachdem 
den Rand des der Garten mit 
Deckels ragen, ſeinem ganzen 
eingeknifft und Inhalt fertig: 
dann der Boden⸗ geſtellt iſt, wird 


Abb. 6. Schnitt des Daches. 


Abb. 7b. Beſeſtigung 
der Stäbe. 


fläche aufgeklebt der Waldes 
werden, wie es ſaum gepflanzt. 
bei dem Zaun in — Als Dfter- 
a geſchehen iſt. gaben für grö- 

Die verſchie⸗ ßere Mädchen 
denen einzelnen ſind die auf 

Gegenſtände, Seite 214 ab- 


gebildeten Körb⸗ 
chen gedacht, 
die mit Buder- 


von denen ei- 
nige unter Ab⸗ 
bildung 7 dar⸗ 
geſtellt ſind, eiern oder Kon- 
werden für je⸗ fitüren gefüllt 
den, der den Abb. 7. Turn- und Gartengeräte. werden ſollen. 


Die Tierfiguren auf ber Büchſe 
Abbildung 11 und auf dem 
Körbchen Abbildung 12 wir⸗ 
ken dadurch ganz beſonders 
eigenartig, daß ſie aus dem 
Kartenpapier herausgeſchnitten 
und mit farbigen Stofflickchen 
hinterlegt werden. Die Muſter 
können nach den Abbildungen 9 
und 10 aufgezeichnet und nach⸗ 
geſchnitten werden. Man legt 
hierzu den auszuſchneidenden 
Papierſtreifen auf eine harte 
Unterlage und bedient ſich zum 
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Abb. & Muster zum Körbchen Abb. 13. 


wendet worden. In die innere 
Rundung des einen Deckels 
klebt man die Kante der ſchon 
fertiggeſtellten Fläche, die den 
Zylinder bildet. Beide Längs⸗ 
kanten müſſen knapp an⸗ 
einanderſtoßen. Sie werden 
durch Verſchnüren miteinander 
verbunden, ganz jo, wie es 
die kleine Rückanſicht des 
dritten Körbchens, Abbildung 
13a, veranſchaulicht. Nad- 
dem ſo die Zylinderform 
gebildet iſt, hat man ein 


Ausſchneiden eines ſcharfen Federmeſſers. Für die Hafen war zu | farbiges Papier gegen die innere Zylinderwand zu kleben. 
unſerem Modell hellbrauner glänzender langhaariger Seidenvelvet | Die Ränder der beiden Schachteldeckel werden mit ſchmalen 
genommen worden, dagegen dienten gelbe, grüne, 
blaue und rote Stofflickchen, wie Tuch, Samt 


Abb. 11. Büchse. 


ſchmückt, iſt mit bunten 
Waſſerfarben auf den Pa- 
pierkanevas gemalt. Die 
weißen Eier ſind ausgeſpart, 
ſie liegen in einem grünen 
Grundſtreifen, der durch 
dunkelgraublaue Ränder be⸗ 
grenzt wird. Blaugrau ſind 
auch die quadratiſchen For⸗ 
men, in denen die einzelnen 


und Seide, zum 
Hinterkleben für 
die Hühner. Die 
einzelnen kleinen 
Flickchen ſind hier 
willkürlich aus⸗ 
gezackt, wodurch 
das Federartige 
markiert worden 
iſt. Man hat 
die Flicken ein⸗ 
zeln, überein⸗ 
ander hinter die 
Formen zu kleben 
und läßt ſo ein 
buntes Hühner⸗ 
völkchen entſte⸗ 
hen, das in dem 
weißen Grunde 
außergewöhnlich 


Abb. 10. Muster zum Rörbchen der Abb. 13. 


Streifen aus Kartenpapier beklebt, nachdem 
man das unter Abbildung 9 gegebene Muſter 
mit grüner Waſſerfarbe darauf gemalt hat. 
Der obere abnehmbare Deckel erhält auf der 
mit der Apothekeretikette verſehenen Oberfläche 
eine Deckplatte von Stoff oder farbigem Papier. 
Für das unten links 
ſtehende Körbchen, das 
den Hühnerfries er- 
halten hat, iſt ein 
Briefpapierkarton be- 
nutzt worden. Hier 
wird zuerſt der hell- 
blaue Seidenſtoff für 
den Beutel von außen 
um die Kartonwand 
geklebt, dann iſt der 
Zugſaum zu nähen 
und die Seidenſchnur 


Abb. 13a. Rückansicht 


Abb. 9. Muster zu Abb. n. durchzuziehen. Der zu Abb. 13. 


aus einem Stück ge⸗ 


luftig wirkt.] ſchnittene unb mit dem Muſter fertiggeſtellte Kartenpapierſtreifen 
Das Muſter, das unfer rechts unten ſtehendes Körbchen | wird dann ebenfalls von außen um die Kartonwand geklebt. 


Tierfiguren ſtehen. Hähne und Hennen ſind bunt gemalt 


und haben rote Kämmchen 


erhalten, ganz 


Abb. 12. Körbchen für Ostereier. 


gelb, ſo wie 
es ihm zu⸗ 
kommt, iſt das 
junge Entlein 
angezogen. 
Alle drei For⸗ 
men ſind mit 
Zuhilfenahme 
von kleinen 
Kartons oder 
deren Deckeln 
entſtanden. 
Für die erſte, 
die doſenarti⸗ 
ge Form ſind 
beiſpielsweiſe 
die Deckel von 


zwei gleich 


großen Pillen⸗ 
ſchachteln ver⸗ 


Ehe er aber ganz feſt an- 
gedrückt wird, hat man den 
Henkel mit ſeinem durch 
Einſchnitte gezogenen blauen 
Seidenbande zwiſchen den 
Kartenpapierrand und den 
auf den Karton geklebten 
Stoff zu ſchieben. Man 
befeſtigt ihn an jeder Seite 
durch Bureauzwecken, die 
durch alle drei Teile — Außenrand, Henkel und Karton — 
zu greifen haben. In gleicher Art iſt das untere Körbchen 
hergeſtellt. Hier hat der 
verwendete Karton eine 
zylindriſche Form, auch 
hier iſt die Bekleidung 
außerhalb angebracht wor⸗ 
den und, wie die kleine 
Rückanſicht zeigt, ver- 
ſchnürt. Wie die Beutel 
durch Zierſtiche zuſammen⸗ 
gefügt werden, geht gleich- 
falls aus dieſer Anſicht 
hervor. In ähnlicher Art 
können auch ovale und 
quadratiſche Formen be: 
kleidet und geſchmückt wer⸗ 
den — mit wenig Mühe 
und Koſten zur Freude 
für unſere kleinen und 
großen Mädchen. Abb. 13. Körbchen für Ostereier. 
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Kindermantel aus Samt. (Abb. 136.) Der im Winter fo Jackett ijt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
überaus beliebte Velvet hat fid) auch mit in die neue Saiſon bin: "T CNN metern halber Oberweite für 80 Pfennig, für 
übergerettet. Einen hochmodernen Kindermantel aus dunkel— den Rock in 92, 100, 108, 116, 125 
blauem Samt ſtellt unfer Modell Abb. 136 dar. Das zier: und 135 Zentimetern Hüftweite zum 
liche für kleine Mädchen beſtimmte Mäntelchen iſt mit weißer gleichen Preiſe vorrätig. 

Halbſeide gefüttert und ſchließt am Halſe mit einem breiten Blusenkleidchen für kleine Mäd- 
weißen Spitzenkragen ab. Durch den ferpentinartigen chen. (Abb. 138.)  Unfer niedliches 
Schnitt fällt es nach unten ziemlich faltig aus, während Modell aus weißem Batiſt zeigt ein hüb— 
die obere Partie verhältnismäßig ides langtailliges Bluſenkleidchen, das 
glatt wirkt. Der Ärmel zeigt die durch die reiche Spitzenausſtattung recht 
beliebte, unten mit Bündchen ab— zierlich wirkt. Es iſt mit viereckigem 
ſchließende bluſige Form. Der i Ausſchnitt gearbeitet, der durch Ba- 
Schnitt hierzu iſt in 32, 34 und ; T | i *- 7 lenctenneeinſatz und -ſpitzchen be: 


36 Zentimetern halber Oberweite i à d grenzt wird, während das kurze 
für 70 Pfennig erhältlich. i mt K volle Puffärmelchen unten durch 

Frübjahrskostüm mit langer LL ULL Band abgeſchloſſen ift Die 
Schossjacke. (Abb. 137.) Die i: n^ 2 oben eingereihten Bluſenteile 
lange ſchlanke Schoßjacke | un se fallen in vollem Baufch bis 


unſeres kleidſamen 
Modells Abb. 137 
beſteht, ebenſo wie der 
glatte Rock, aus moos— 
grünem Tuch, deſſen mat— 
ter Ton durch dunkleren 
Samtbeſatz belebt 
wird. Die Vorder⸗ x 
teile werden ein: AD 
reihig — getnópft T 
und ſind von 
engliſchen Näh⸗ 
ten durchteilt, 
die bis zum An⸗ 


unterhalb des Taillenſchluſ⸗ 
ſes herab, wo ſie mit einer 
roten Seidenſchärpe abge— 
bunden werden und mit dem 
kurzen eingereihten Röckchen 
in Zuſammenhang ſtehen. 

Das Röckchen erhält ſeine 

Ausſtattung durch rings- 

umlaufende Spitzeneinſätze 
EN und Volants, die das 
Mm duftige Gepräge des Kleid» 
chens erhöhen und einen 
hübſchen Gegenſatz zu der 
mit längsgeſetztem Spit⸗ 


ſatz des Schoßes 3 >  geneinfag verzierten Bluſe 
laufen. Dieſer ift t "t. bilden. Der Schnitt ijt 
den beiden mitt⸗ e oc in 30, 32, 34 unb 36 


Zentimetern halber Ober: 
weite für 75 Pfennig 

BM ` erhältlich. 
bw Caftkleid für ältere 
1 3 Damen. (Abb. 139.) Ka- 
rierte Stoffe in Grau, 
Schwarz und Weiß in 
mittelgroßen und kleinen 
Muſtern bilden die Haupt⸗ 
mode der diesjährigen 
Frühjahrsſaiſon und wer- 
den ſowohl in Wolle wie 
auch in Seide viel und 
gern getragen. Dem 
ſchlichten Charakter der 


leren Vorderteils— 
hälften angeſchnit— 
ten und im übrigen 
dem Taillenteil an⸗ 
geſetzt. Unten tritt 
er durch ſtarke 
Abrundung ziem: 
lich weit ausein⸗ 
ander. Den Hals: 
abſchluß ergibt 
eine kleine Her— 
renfaſſon, die 
zum Teil mit 
Samt gedeckt 

iſt und mit 


dem Auf⸗ Muſterung entſpre⸗ 
ſchlag des chend, werden ſie 
ſchlanken zumeiſt auch 
Keulenärmels ziemlich ein⸗ 
übereinſtimmt. fach und viel⸗ 
Der ſchlichte fach ſogar 
Glockenrock ſchneider⸗ 
umſchließt mäßig gear⸗ 
ziemlich glatı beitet, ſo daß 
die Hüfte die Früh⸗ 
und fällt, jahrsmode 
mit mäßiger durch dieſe 
Schleppe Machart ein 
geſchnitten, einfach gedie⸗ 
unten in genes Ge⸗ 
reiche Fal⸗ präge erhält. 
ten aus. | duis Mit unferer 
Der Schnitt i Abb. 139 


fûr das Abb. 136. Kindermantel aus Samt. Abb. 137. frübjabrshostüm mit kurzer Schossjacke. bringen mir 


ein Modell für ältere Damen, das aus ſchwarzweiß fariertem wei: 
chen Taft gefertigt, eine kleidſame Toilette für das reifere Alter 
darſtellt. Die Vorderteile der bluſigen Taille ſind von der 
Schulter ab in ausſpringende Fältchen abgenäht und unten ziemlich 
ſtraff in den faltigen Gürtel aus ſchwarzer Seide genommen. Die 
Ränder der Vorderteile begrenzt eine weiße Seidenblende, die mit 
Silberknötchen beſtickt, ſich auf den ſchmalen, ſich bis zur Taille 
ziehenden Spitzenlatz legt. Der ſchlanke, keulige Armel iſt unten in 
eine Fältchenmanſchette abgenäht, die am Handgelenk ein runder, mit 
Spitze bekleideter Aufſchlag abſchließt. Knapp und ſchlank umſpannt der 
elegante Glockenrock oben die Hüfte, um nach unten in reiche volle Falten 
auszufallen. In Rückſicht auf das ſchmal liegende Material iſt der 
Rock aus neun Bahnen geſchnitten und mit leichter Schleppe ver: 
ſehen. Der Schnitt für die Taille iſt in 44, 46, 48, 50, 52, 54 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, für den Rock 
in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig erhältlich. 

Elegantes Hauskleid. (Abb. 140.) Unſer anſprechender 
Nachmittagsanzug iſt aus dunkelblauem Cheviot gefertigt, von dem 
ſich die rotweiß geſtreifte Seide der zackigen Paſſe wirkungsvoll 


abhebt. Die nur wenig bauſchende Taille zeigt an ihren Vorder— 
teilen einzelne ausſpringende Faltengruppen, deren jede durch eine 


Zacke der ſich vorn tief herabziehenden Paſſe ge— 
halten erſcheint. Dieſe greift ebenſo ziemlich weit 
auf die Armelkugel über und wird durch 

eine blaue Ziehtreſſe abgeſchloſſen. Mit 
der Paſſe ſtimmt auch der aus ge— 
ſtreifter Seide gefertigte Armel— 
aufſchlag überein, der ſich auf 


den unten in Faͤltchen 
abgenähten Armel 
legt. Dieſer ent- 
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Blusenkleidchen 
für kleine Mädchen. 


Abb. 138. Abb. 139. 


festkleid für ältere Damen. 
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faltet erit über dem Ellbogen allmählich feine Weite, oben aber 
prangt er in voller Keule. Unter dem knapp die Taille umſchließen⸗ 
den faltigen, blauen Samtgürtel fällt der oben mit feinen Hüft⸗ 
fältchen gearbeitete elegante Rock hervor, deſſen Nähte durch lange, 
ſich bis ziemlich zum Rockſaum ziehende Patten verdeckt werden, 
die ihm ſeine eigenartige Wirkung ſichern. In Kniehöhe iſt dem 
Rock ein breiter Serpentinvolant angeſetzt, der in leichter Schleppe 
ausfällt und der Form unten die modegerechte reichliche Weite und 
einen anmutig leichten Fall verleiht. Der Schnitt zum Rock iſt in 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, 
der zur Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Zwei elegante Blusen. (Abb. 141 und 142.) Mit unſeren beiden 
anſprechenden Bluſen bringen wir zwei für Theater, Konzert oder klei⸗ 
nere Feſtlichkeiten geeignete Modelle, die durch Material wie Ausſtat⸗ 
tung recht elegant wirken. Die ziemlich faltige Bluſe Abb. 141 iſt aus 
elfenbeinfarbenem Crepe de Chine gearbeitet, zu der 


die aus weißen Valencienneeinſätzchen und 
elfenbeinfarbigem Band gebildete ſpitze Paſſe 
in duftigem Gegen ſatz ſteht. Die Oberſtoff⸗ 


feine Fältchen abgenäht, 
vorn den leichten Bluſen⸗ 
bauſch ergeben, im Rücken 


teile ſind oben in 
die ausſpringend 


aber ſtraff herabgezogen 
in den hohen faltigen 
Miedergürtel tre⸗ 


ten. Der 
volle 
Armel 
iſt in 
eine 
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Abb. 140. 
Glegantes Pauskleid. 


Doppelpuffe geordnet, unter der eine 
lange aus Spitzen und Band zuſam— 
mengeſetzte Manſchette hervorfällt. Zu 
dieſer beſonders für ſchmächtige Er— 
ſcheinungen kleidſamen Bluſe iſt der 
Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig erhältlich. 

Nicht minder elegant wirkt die aus 
mattblauer Meſſalineſeide gefertigte 
nebenſtehend wiedergegebene Bluſe 
Abb. 142. Die geſchweifte, im Rücken 
runde Paſſe ſetzt ſich aus gelblichen 
Spitzeneinſätzen und Plattſtichſtickerei 
zuſammen und erſcheint durch eine 
ſchmale Seidenpuffe begrenzt. Unter 
der Paſſe fallen die durch Einſätze 
und Stickerei bereicherten Vorderteile 
hervor, die dann leicht bauſchend in 
den faltigen Miedergürtel aus blauem 
Panne treten. Der Rücken bleibt 
dagegen glatt und faltenlos. Der 
zierliche Puffärmel iſt halblang ge— 
arbeitet und verläuft nach unten in 
eine puffige Manſchette, der ein brei— 
ter voller Spitzenvolant entquillt. 
Dieſe luftige Bluſe eignet ſich auch 
an wärmeren Tagen zur Ergänzung 
der Toilette und läßt ſich mit Hilfe 
des Schnittes, der in 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich iſt, 
leicht herſtellen. 


Abb. 143 bis 145. 
Moderne Damenwäsche. 
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Abb. 141 u. 142. Zwei elegante Blusen. 
moderne Damenwäsche. (Abb. 143 bis 145.) 

Wenn auch die ewig wechſelnde Mode ihren Einfluß 

in erſter Linie an der Oberkleidung geltend macht, 


ſo bleiben doch auch die Wäſchegegenſtände davon 
nicht unberührt, und wenngleich der Wechſel hier 
nicht ſo auffällig bemerkbar iſt wie auf ande— 
ren Gebieten: auch die Wäſche ſteht unter Frau 
Modes Szepter. Als Neuheit auf dem Gebiet 
der Damenwäſche bringt ſie uns die Zuſam— 
menſtellung ſchoͤner Madeiraſtickerei mit der waſch— 
baren und doch duftig wirkenden Valencienne— 
ſpitze. Es iſt dies ein äußerſt reizvoller Aus— 
putz, dem wir auch an unſeren mit Abbil— 
dungen 143 bis 145 dargeſtellten Wäſcheſtücken 
begegnen. Das elegante Nachthemd aus Linon 


Abb. 143 iſt im Empireſchnitt gearbeitet und zeigt 
eine durch Stüſchen und Stickerei bereicherte Paſſe, 
deren kleiner, ſpitzer Ausſchnitt mit Spitze verziert iſt. 
Der Paſſe ſetzen ſich die eingereihten Rumpfteile an, 
die unterhalb der Büſte loſe durch einen mit farbigem 
Band durchzogenen Gürtel zuſammengehalten werden. 
Der halblange Puffärmel iſt leicht glockig geſchnitten, 
in ein Stickereibündchen gefaßt und unten mit breitem 
geſtickten und ſpitzenbeſetzten Volant abgeſchloſſen. Zu 
dieſem Nachthemd iſt der Schnitt in 40, 44, 48, 52 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. — Das zierliche Taghemd Abb. 144 iſt mit 
Achſelſchluß verſehen. Der vordere Schnitt iſt oben 


in Fältchengruppen abgenäht, zwiſchen denen breiter Stickereieinſatz 
ſichtbar wird. Um das Armloch und den runden Ausſchnitt zieht ſich 
ſchmale gekrauſte Valencienneſpitze, im übrigen ſchmückt ſchmales, far— 
biges Seidenband, das durch Einſatz geleitet, den Ausſchnitt begrenzt, 
das leicht anzufertigende Hemd. Der Schnitt hierzu iſt in 40, 44, 48 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. — 
Die gleiche Ausſtattung wie das Nacht- und Taghemd weiſt auch 
der aus weißem, weichem Baumwollſtoff hergeſtellte Anſtandsrock 
Abb. 145 auf, der oben ſtatt des Bundes mit ſchmaler Einfaſſung 
verſehen iſt und glatt der Hüfte aufliegt. Es wird mittels Bandes 
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befeſtigt, wodurch bie Hinterbahn leicht faltig ausfällt. Unten erhält 
der Rock einen breiten Volant angeſetzt, den Stüfchengruppen, Stickerei 
und Spitze zieren. Hierzu iſt der Schnitt in 98, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüftweite für 40 Pfennig erhältlich. 


O000000000000000000000000000000000000000 


Gut paffende mit Anleitung verſehene Schnittmuſter zur bequemen Selbſtver— 
fertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 136— 145 gegen Cin- 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 
Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen. Mäntel ufo. iit das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruft und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Tailleulinie gemeſſen 
wird. Der Betrag fann den Beſtellungen in Briefmarlen beigelegt werden. 


oo 


Eierspeisen. 


Von L. Amrhein. 


lücklicherweiſe iſt von der allgemeinen Preisſteigerung 

aller Lebensmittel das Ei noch nicht betroffen worden. 

Jetzt iſt die Zeit, da die Eier billiger werden und 
man auch ziemlich ſicher ſein kann, nicht ſo leicht ein zweifel— 
haft friſches Ei zu erwiſchen und vielleicht eine ganze Speiſe 
durch unvorſichtiges Einrühren zu verderben. Es gibt wohl kaum 
mannigfaltigere Zubereitungsarten als die der Eierſpeiſen. 

Die Hauptbedingung für jede Eierſpeiſe iſt natürlich, daß 
das Ei friſch iſt. Das ganz friſche Ei hat einen gleich— 
mäßigen, zart rötlichen Schimmer und iſt völlig gefüllt. Wenn 
man das ſtumpfe Ende des Kies auf das geſchloſſene Augenlid 
hält und das Ei fühlt ſich ſofort warm an, ſo beſteht an 
dieſer Stelle des Eies ein luftgefüllter Raum, der Beweis da— 
für, daß das Ei nicht mehr ganz friſch iſt. Damit iſt aber 
durchaus noch nicht geſagt, daß es ungenießbar ſein muß. Die 
Luftblaſe erzeugt ſich bereits nach zwei Tagen im Ei. Hält 
man das Ei gegen das Fenſter und ſchaut durch die zum Ring 
geſchloſſene Fauſt, die man dicht auf das Ei legt, hindurch, ſo 
muß das Ei ganz klar erſcheinen. Iſt es trübe, ſo iſt es 
unbrauchbar. Am beſten erkennt man die Friſche von Eiern, 
wenn man ſie in ein Glas Waſſer legt, in dem man eine 
Handvoll Salz aufgelöſt hat. Das Glas muß am Boden ſo 
weit ſein, daß das Ei liegen kann. Iſt es friſch, ſo ſinkt 
es unter und liegt wagerecht auf dem Boden des Glaſes. 
Je älter es iſt, deſto mehr wird das ſtumpfe Ende in die 
Höhe ſteigen, bis es, bei konſervierten Eiern, die etwa ein 
Vierteljahr gelegen haben, geradezu auf der Spitze ſteht; wenn 
es noch älter iſt, ſogar in die Höhe ſteigt und in der Löſung 
ſchwimmt. Eier laſſen ſich am beſten aufbewahren, wenn man 
ſie in Kalkwaſſer legt, dem eine ziemliche Menge Kochſalz zu— 
geſetzt iſt. So halten ſie ſich ſehr friſch und können ſogar 
gekocht werden. Friſche und konſervierte Eier dürfen niemals 
in einem Raum aufbewahrt werden, in den ſich ſtark riechende 
Sachen befinden. Sie nehmen durch die poröſe Schale hin— 
durch den Geſchmack an. 

Eier, die gekocht werden ſollen, legt man einige Minuten 
in ſchwaches, laues Eſſigwaſſer und reibt ſie dann behutſam 
mit einem Schwämmchen oder Tuch ab. Sie werden dadurch 
ſauber und ſehr weiß. Das laue Waſſer wärmt ſie ein wenig 
an, und ſie ſpringen nicht ſo leicht. Das gekochte Ei gibt 
man ſofort in kaltes Waſſers, damit es den Grad der Weiche 
behält, den man zu erzielen gewünſcht hat. 

Käſeeier, die ſehr wohlſchmeckend ſind, bereitet man, 
indem man eine feuerfeſte flache Schüſſel mit dünnen Speck— 
ſcheiben belegt und dick mit geriebenem Schweizerkäſe beſtreut. 
Dies läßt man im Ofen ein paar Minuten braten, legt ſehr 
weichgekochte Eier oder verlorene Eier darauf, ſtreut etwas 
Salz und Pfeffer darüber, gibt über das Ganze recht viel 
ſaure Sahne und läßt es nun noch einige Minuten braten. 

Zu ausgezeichnet ſchmeckenden Ruſſiſchen Eiern kocht man 
zuerſt ein klares Gelee von Bouillon oder Fleiſchextraltbrühe 
mit dem nötigen Zuſatz von Gelatine, Salz, Pfeffer und 
etwas Madeira oder Zitronenſaft. Nun legt man in eine 
Geleeſorm zuerſt einen Stern von Sardellen, gibt darauf 


etwas Gelee und läßt es feſt werden. Hierauf gibt man 
verlorene Eier oder ſehr weichgekochte Eier darauf, füllt die 
Zwiſchenräume mit Gelee aus und ſteckt Stifte von Pfeffer: 
gurken, Sardellen, Büchſenzunge und Sardinen dazwiſchen. 
Sodann gibt man noch ſo viel Gelee darüber, daß es fingerdick 
über dem Ganzen ſteht. Das erkaltete Gelee ſtürzt man auf eine 
Schüſſel und reicht eine Mayonnaiſen- oder Remouladenſauce dazu. 

Mayonnaiſeneier. Dazu kocht man Eier hart. ſchneidet 
ſie durch, nimmt das Gelbe heraus, rührt es mit etwas 
Eſſig ſehr glatt, gibt noch einige rohe Eigelbe hinzu, ſowie 
etwas geſchmolzene Butter, Salz und Pfeffer, geriebenen 
Schweizer⸗ oder Parmeſankäſe und einige Löffel dicke Sahne. 
Wenn dieſes ſteif geworden iit, gibt man es auf die Cier- 
hälften, und zwar ſo, daß wieder die Form eines Eis entſteht, 
legt die Eier auf eine mit Butter beſtrichene Schüſſel und läßt 
ſie ſieben Minuten in einem ziemlich heißen Ofen backen. 

Matroſeneier. Eine feuerfeſte Schüſſel beſtreicht man mit 
etwas Butter und legt dünne Scheiben Cornedbeef ein, die 
man mit ganz feingehackten Zwiebeln beſtreut. Darauf legt 
man dicht nebeneinander Setzeier und über jedes Ei zwei 
gekreuzte Sardellen. Die Schüſſel läßt man im Ofen ſehr 
heiß werden und belegt ſie vor dem Auftragen noch mit 
Olſardinen, die in ihrem eigenen Ol erhitzt ſind. 

Zu einer Ruſſiſchen Omelette ſchlägt man zehn ganze Eier 
ſchaumig, gibt zehn Eßlöffel Sahne und drei Eßlöffel Mehl, 
ſowie Salz und Pfeffer dazu und backt dies als dicke Omelette 
auf beiden Seiten goldgelb. Dieſe ruſſiſchen Eierkuchen können 
auch in ſchräge Streifen geſchnitten werden, worauf jedes 
Stückchen abwechſelnd mit etwas Schinken, Zunge, Sardellen 
und Sardinen belegt wird. 

Ganz vorzüglich ſchmecken auch Speckeier, wenn man 
den geräucherten Speck in Scheiben brät, ihn dann in Streifen 
ſchneidet, auf eine heiße Schüſſel legt, verlorene Eier darauf 
gibt und darüber Zwiebeln, die in dem ausgebratenen Speck 
goldgelb geſchmort worden ſind. 

Omeletten pflegen ihre Beliebtheit beſonders dem Um— 
ſtand zu verdanken, daß ſie ſehr ſchnell hergeſtellt ſind. 

Ausgezeichnet iſt eine Sahnenomelette. Dazu rührt man 
ein Viertelpſund Mehl mit einem Viertelliter ſüßer Sahne 
glatt, gibt dies in einen ſehr reinen Topf auf ſchwaches Feuer, 
tut ein Viertelpfund Zucker, ein Viertelpfund Butter, ein 
wenig Salz und einen Löffel Vanillenzucker dazu und rührt 
alles über Feuer zu einem loſen Teig. Iſt die Maſſe etwas ab- 
gekühlt, ſo gibt man nach und nach unter ſtetem Rühren acht 
Eidotter hinein und zuletzt den Eierſchnee. Das Ganze kommt 
in eine gebutterte Spring- oder Porzellanform und wird im 
Ofen eine halbe Stunde gebacken, dann mit Zucker beſtreut 
und ſofort zu Tiſch gegeben. 

Wer den Geſchmack von Kaſtanien liebt, kann es auch cin- 
mal mit einer Kaſtanienomelette verſuchen. Dazu wird ein 
halbes Pfund Kaſtanien in der bekannten Weiſe vorbereitet, 
in einem Viertelliter Milch weichgekocht und durch ein Sieb 
geſtrichen. Sodann gibt man fünfzig Gramm Butter, eine 
Taſſe Milch und drei Löffel Zucker in einen Topf, rührt, 
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wenn es kocht, vierzig Gramm Mehl darein und einen Löffel 
Vanillezucker, gibt acht Eidotter hinzu, rührt das Kaſtanienmus 
darunter und zieht dann den Eierſchnee gut durch. Zuletzt 
gibt man einen Löffel Madeira oder Maraschino hinzu, tut 
die Maſſe in eine gebutterte Form und bäckt ſie eine halbe 
Stunde. 


G— 


— 


Zu Eierwein nimmt man auf jede Flaſche leichten 
Weißwein ſechs ganze Eier, ſchlägt ſie mit drei Eßlöffeln 
Zucker auf, gibt den Wein dazu und ſchlägt das Ganze auf 
ſtarkem Feuer mit einem Schneebeſen, bis es ſteigt. Der 
Eierwein wird in Gläſer gefüllt und mit Biskuits oder 
Makronen ſerviert. 


I 


Die Nausschneiderei. 


er Artikel in der erſten Nummer bieje8 

Jahrganges „Maßnehmen und Zuſchnei⸗ 

den“ gab eine genaue Anleitung für die 

Tätigkeiten, die der eigentlichen Schneiderei 

vorausgehen. Es wurde in ihm die Be- 

nutzung der durch die Schnittabteilung der 

„Gartenlaube“ zu beziehenden Schnitte 
gezeigt und erklärt und auf etwa nötig 
werdende Anderungen eingegangen. 

Im folgenden ſoll nun erläutert werden, wie man ein ein- 
faches Kleid arbeitet, wie eine einfache Taille entſteht und wie 
man bei der Herſtellung verſchiedener Kleiderröcke verfährt. 

Wir wollen bei unſerer heutigen Anleitung alles an recht ein- 
fachen Beiſpielen erläutern. Wir geben zuerſt eine Blujen- 
taille auf feſtem Futter von gefälliger Machart, deren innere 
Abarbeitung, die ſehr gut und ſolide iſt, nicht annähernd ſo 
viel Zeit erfordert wie z. B. die einer ſogenannten Schneider⸗ 
taille, bei der das Einziehen der Fiſchbeine, das Saubermachen 
der inneren Nähte allein den ganzen Arbeitstag einer geübten 
Näherin erfordert. 

Abbildung 1 ſtellt die Bluſentaille dar, die ausgeführt 
werden ſoll. Wir nehmen an, daß ſämtliche Teile nach der 
Anleitung in Heft 1 der „Gartenlaube“ ſorgfältigſt mit 
überall gleichmäßiger Nahtzugabe zugeſchnitten worden 
ſind, und gehen nun an das Zuſammenheften und Probieren 
der Futtertaille. Unſere Abbildung 2 ſtellt den Vorgang des 
Anprobierens dar und zeigt auch, in welcher Weiſe die Taille 
zum Anpaſſen vorgerichtet werden muß. Bei der Machart 
dieſer Futtertaille iſt es notwendig, daß alle Nähte nach 
außen gehef- 
tet werden. 
Außerdem zie⸗ 
he man einen 
Heftfaden um 
den Halsaus⸗ 
ſchnitt und um 
den Armaus⸗ 
ſchnitt, genau 
da, wo Steh⸗ 
kragen bezw. 
Armel einge: 
ſetzt werden 
ſollen, und 
bezeichne den 
ſogenannten 

Taillenſchluß 
ebenfalls durch 
einen Heft⸗ 
faden. Über 
die notwendi⸗ 
gen Abände⸗ 
rungen läßt 
ſich natürlich 
kein Rezept ge⸗ 
ben; voraus 
geſetzt, daß die 
Nachprüfung 


Das Anpassen 
des Taillenfutters. 


man an das Aufbringen des Oberſtoffes. 


Von Dorothea Rochſtadt. 


des Schnittes genau und das Zuſchneiden exakt war, werden 
wenig Abänderungen nötig ſein. Zugleich mit dieſer Anprobe 
werden Futterärmel und Stehkragen probiert. Wenn alles 
genau feſtgeſtellt iſt, geht es an das Saubermachen der Nähte. 
Abbildung a zeigt uns die Hälfte der Futtertaille von der 
äußeren Seite. Es werden die Nähte je nach der Richtung 
wie ſie auf der Abbildung erkennbar iſt, die Bruſtfalten nach 
hinten, die anderen Nähte nach vorn umgelegt, mit der 
Schere überall da, wo 
es nötig ift, einge: 
knippſt, und dann auf 
die Taille feſtgeſteppt. 
Der Raum zwiſchen 
den Nähten muß die 
Breite haben, daß 
ſich überall die Fiſch⸗ 
beine leicht einſchieben 
laſſen. Dann wird 
der überflüſſige Stoff 
bei den Nähten fort⸗ 
geſchnitten. Die vier 
erſten Nähte auf un- 
ſerer Abbildung ſind 
fertig. Bei der Naht, 
die den zweiten Sei⸗ 
tenteil und den Rücken 
verbindet, ſehen wir | 
die Entſtehung dieſer au 
Naht und die Art, | | 
wie der überflüſſige | 
Stoff fortgeſchnitten | 
wird. Die Rückennaht 
ſtreicht man ausein- 
ander und ſetzt einen | | 
Futterſtreifen für den | 
Fiſchbeinſtab auf. 

Nun wird auf dieſe 
hier dargeſtellte Seite der Futtertaille der Oberſtoff aufgebracht. 
Wenn die Nähte alle ſauber gemacht ſind, dann wird der untere 
Rand der Taille richtiggeſtellt. Man legt die Taille auf die Hälfte, 
ſteckt den unteren Rand mit Stecknadeln ſorgfältig zuſammen 
und ſchneidet ſo viel wie nötig fort. Dann geht man an das 
Einziehen der Fiſchbeine, die einen Zentimeter vom Taillenrand 
entfernt beginnen müſſen. In welcher Höhe ſie einzuſchieben 
ſind, iſt bei Abbildung d deutlich gemacht. Zuerſt ſei aber 
noch auf Abbildung b eingegangen. Hier ijt die Art des 
vorderen Verſchluſſes gezeigt. Nachdem die vorderen Taillen- 
ränder umgeſchlagen und für die Fiſchbeinſtäbe abgeſteppt ſind, 
ſchiebt man dieſe ein und bringt die Vorſatzſtreifen, die ab- 
wechſelnd mit Haken und Oſen verſehen ſind, an die vorderen 
Taillenränder. Die Fiſchbeine werden vor dem Einnähen an 
den Enden abgerundet und mittels einer glühenden Nadel an 
beiden Enden mit Löchern verſehen. 

Wenn man den vorderen Verſchluß fertig hat, die Fiſch— 
beine feſtgenäht, dem unteren Taillenrand einen ſchrägen Leinen- 
ſtreifen vorgelegt und den Rand umgeheftet hat, geht 
Für dieſen Zweck 
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a) Das Bearbeiten der Nähte im Taillenfutter. 


empfiehlt es fid) febr, eine Büſte mit Fuß, wie fie auf 
unſerer Abbildung 3 dargeſtellt ijt, anzuſchaffen. Sollte eine 
ſolche Büſte nicht ganz paſſend vorhanden ſein, dann nimmt 
man ſie knapp, arbeitet ſich genau nach der Figur eine feſte 
Futtertaille, unten ſo lang wie die Büſte, zieht ſie über dieſe, 
und ſtopft, wo es nötig iſt, aus. Auf einer ſo vorgerichteten 
Büſte arbeitet es ſich vortrefflich. Ein ſogenanntes Heftbrett 
ift für die Schneiderei unentbehrlich. Das iſt ein leichtes. 
55 zu 36 Zentimeter großes Holzbrett, das man über die 
Knie legt, und auf das man das anzufertigende Stück platt 
mit Stecknadeln oder Reißnägeln befeſtigt. Das Heftbrett 
iſt für kleinere glatt aufliegende Stoffteile anzuwenden, zum 
Arrangieren der Taillen und Röcke iſt die Büſte beſtimmt. 
Abbildung 3 zeigt, wie Garnitur und Oberſtoff mit Hilfe 
der Büſte auf das Taillen- 
futter gebracht werden. Wir 
ſehen hier ſchon den Weſten⸗ 
teil auf der Futtertaille. Er 
wird auf den rechten Border- 
teil aufgenäht, auf den linken 
Vorderteil hakt er über. Wie 
die gekräuſelten Vorderteile 
aufgebracht werden, zeigt die 
Abbildung gleichfalls deutlich. 
Man ziehe den oberen Rand 
dreimal ein, damit der Sitz gut 
wird, und verfahre mit dem 
gekräuſelten Rücken ebenſo wie 
bei den Vorderteilen. Dann 
werden alle Teile zum Taillen⸗ i 
ſchluß gezogen, auch hier ge- il] j| ^ lE | | ih. 
kräuſelt und feitgenäht. Den | h | AN 
oberen freigebliebenen Teil der JANIN | i Vl 
Futtertaille belegt man paffen- WN ill | | 
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artig glatt mit Oberſtoff und | | 
näht nun erſt bie Achſel⸗ | 
nähte, bie bis jetzt im Futter (MUR "i 
offen blieben, zuſammen. Wie ll | 

diefe Achſelnaht durch Ein⸗ 

faſſen mit Nahtbändchen ſauber 
gemacht wird, zeigt Abbil- 
dung c. Hier [eben wir auch 
das Einſetzen des Armels und 
das Einnähen des Schweiß⸗ 
blattes. Alle dieſe Kleinig ⸗ 
keiten ſind ſehr zu beachten 
und mit großer Sorgfalt aus- 
zuführen. Es iſt wichtig, daß 
man die Nähte nach der vor⸗ 
geſchriebenen Richtung legt, be 
ziehungsweiſe auseinanderlegt, und ſie 
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b) Vorderer Verſchluß. 


Abb. 3. Das Aufbringen des Oberstoffes. 


möglichſt flach arbeitet, ohne überflüſſigen Stoff ſtehen zu 
laſſen, und daß man dort, wo ſich an den Ecken durch 
mehrfaches Umbiegen viel Stoff übereinanderlegt, dieſen 
Stoff ſo viel wie angängig fortſchneidet. Auch vermeide 
man das zu dicke Einfaſſen der Armelnaht und wende mög⸗ 
lichſt das von uns vorgeſchlagene Nahtbändchen an. 

Mit Abbildung c ijt auch das Anſetzen des Stehkragens 
gezeigt. Ehe jedoch dieſer Stehkragen aufgeheftet wurde. 
iſt der Schulterkragen der Taille aufgebracht worden. Bei 
unſerer Machart wird der Stehkragen, der hinten ſchließt, 
nur dem Weſtenteil und der rechten Seite der Taille feſt 
aufgeſetzt, indem man ihn 
mit dem Schulterkragen zu- 
ſammenannäht, auf der 
linken Seite hängt er 
frei und hakt auf den 
Schulterkragen über, 
der mit dem Hals⸗ 
ausſchnitt der Taille 
zuſammen dünn und 
ſauber eingefaßt wird. QU Nn 
Die Einlage des Steh- // 
kragens wird aus luf⸗⸗ yi 
durchläſſigem leichten 
Stoff gemacht und an 
den Schnittkanten mit 
leichtem Stoff beheftet, 
damit ſie den Oberſtoff nicht durchſtoßen kann. Dann wird der 
Oberſtoff auf- und umgeheftet, Haken und Ofen werden an- 
genäht und der fertige Stehkragen iſt abzufüttern. Auf unſerer 
Abbildung fehlt das Futter noch. Den unteren Rand der Taille 
| macht man fauber, indem man den gekräuſelten Oberſtoff genau 

an der Kante fortſchneidet und nun den Rand mit dünnem 
Futter in der Farbe des 
Gürtels einfaßt, ſiehe Abbil⸗ 
dung d. Sehr energiſches 
Bügeln macht den Rand der 
Taille platt und dünn. Der 
Gürtel iſt aus einem ſchrägen 
Stück Stoff zu ſchneiden, in 
der bei Abbildung d angegebe⸗ 
nen Weiſe von innen dem 
Taillenrand anzunähen, dann 
nach rechts zu kippen und 
hier zu drapieren. 

Nun müſſen wir noch 
auf die Herſtellung des 
Armels eingehen. Unſere Ab- 
bildung e erklärt ſie eigentlich 
genügend. Der Futterärmel 
wird nach rechts zuſammen⸗ 
genäht. Erſt wird der Armel- 
puff genäht, dann gekräuſelt. 
gefaltet und aufgebracht, 
dann zieht man den vorher 
fertiggeſtellten unteren Teil 
des Armels ſtraff über das 
Futter. Zuletzt wird die 
Manſchette verſtürzt angenäht. 
Über das Abarbeiten der Röcke 
läßt ſich recht vieles ſagen. 
Zu einer Bluſentaille, wie der 
eben beſchriebenen, würde ein 
leicht gekräuſelter Rock gut 
paſſen. Da empfiehlt es ſich, 
dieſen nur aus dem Oberſtoff 
fertig zu arbeiten, ihn unten 
ſechs Zentimeter breit zu ſäu⸗ 
men und dieſen Saum mit gut 
gebrühter und langſam getrockneter 
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| c) Das Einſetzen des Armels, 
À das Aufbringen des Kragens. 
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Beſenborte vorzuſetzen. Die Nahtzugaben an den Rocknähten 
beſticht man oder zackt ſie aus, je nach der Beſchaffenheit oes 
Stoffes. Den Futterrock arbeitet man auch 
für ſich, oben anliegend. Nur ſchneidet 
man den Futterrock 10 bis 20 Zentimeter 
kürzer und ſetzt einen entſprechend breiten 
Pliſſeevolant an. Die Nähte des Futterrockes 
macht man durch gegenſeitiges Einſchlagen 
und durch Abſteppen innen ſauber. Dieſe 
beiden Röcke werden gut und genau in der 
Länge abgepaßt, oben nur in einen Bund 
zuſammengefaßt und beim Schlitz vereinigt. 

Sehr viel Genauigkeit erfordert ein 
ungefütterter Rock, der aber für fußfreie 
Straßenkleider ſtets aus kräftigem Stoff 
gearbeitet werden ſollte. Mit Abbildungen f bis i geben wir 
in mehreren Teilanſichten genaue Anleitung zur Abarbeitung 
eines ſolchen Rockes. 
Bei Abbildung; iſt die 
Behandlung des Rock⸗ 


bermachen der Nähte 
gezeigt. 

Die Nahtkanten 
werden nach genauem 
Auspaſſen und Bu- 
ſammennähen gleich- 
mäßig beſchnitten, aus⸗ 
einandergeplättet und 
mit Nahtbändchen ein- 
gefaßt. Um einen gut⸗ 
ſitzenden Steppſaum 
herzuſtellen, ſchneide 

man ſich vom Stoff des Kleides genau nach dem Fadenlauf 
des Kleides den Vorſatzſtreifen zu. Er muß aus genau ſo 
viel Stoffbreiten wie der Oberſtoff beſtehen, 
und ſo zuſammengeſetzt werden, daß Naht 
auf Naht trifft. Ein derartig vorbereiteter 
Saum wird fh durch Näſſe nie ver- 
ziehen. Dieſen Vorſatzſtreifen ſchlägt man 
oben nicht um, ſondern faßt ihn auch 
mit Nahtbändchen ein und ſteppt ihn 
unterhalb des Nahtbändchens erſt mit dem 
Rock zuſammen. Unten wird dieſer Stepp⸗ 
ſaum durch Anſteppen einer Beſenborte ge⸗ 
ſichert 

Über die Ausführung eines ſeitlichen Rock⸗ 

ſchlitzes und das Einſetzen 
einer Taſche belehrt uns 
Abbildung g. Die hierfür verwendete Taſche 
it mit Abbildung h dargeſtellt. Die deut- 
lichen Abbildungen zeigen die Machart. Bei 
dem Saubermachen des Taſchenſchlitzes im 
Rock verfährt man folgendermaßen: Nach- 
dem man den Schlitz eingeſchnitten hat, 
ſchlägt man die Schnittkanten nach innen 
ſchmal ein und ſichert ſie durch Vor⸗ 
ſteppen ſchmaler doppelt gelegter Ober- 
ſtoffſtreifen und durch feſte geſchürzte 
Seidenriegel oben und unten. Dann 
erſt näht man die Futtertaſche mit 
der Hand unter. Zwei feſte Bän- 
.. der, die bis zum Rockbund reichen, 
iibi d. N 23 geben der Taſche Halt und guten 
f . a . A \ Cip. Eine andere Taſchenform, 
I URN a xy u die ebenfalls ſehr empfehlens⸗ 
DINEM OUS wert ijt, geben wir mit Ab- 
PEN I ea D7 bildung i wieder. Hier jebt man ben 
des Modichliges in ber rechten Taſchenſchlitz von innen mit Ober. 
Vorderbahn. Einſetzen der Taſche. ſtoff vor; es wird nur ein Band 


f) Herſtellung eines Steppfaumes, Saubermachen 
der Nähte bei einem ungefütterten Rock. 


h) Taſche 
zu Abb. g. 


d) Saubermachen des Taillen- 
randes, Aufbringen des Gürtels. 


ſaumes und das Sau⸗ 


zur Stütze gebraucht. 
die Taſchen aus Futterſtoff, aber 
auch aus dem Stoff des Kleides. 
Letzteres iſt ſehr zu empfehlen. 
Man braucht nicht vorzuſetzen, die 
Taſche fügt ſich leicht ein und ſieht 
gut aus. — Auf Abbildung g iit 
auch die Ausführung des Rockſchlitzes 
gezeigt. Hier iſt der deutlichen Dar- 
ſtellung wenig hinzuzufügen. Ehe 
die Druckknöpfe in den Oberſtoff ein- 
geſchlagen werden, muß ein ſchmaler 
Streifen untergeſetzt werden, und 
auch der vorgeſetzte 

Futterſtreifen, in 
den die zweite Reihe Druckknöpfe ein- 
geſchlagen wird, muß durch eine leichte 
Einlage gefichert fein. Auf der Ab- 
bildung iſt auch ſichtbar, wie der Rand 
der übertretenden Vorderbahn durch 
Einlegen und Feſtſteppen eines Streifens 

aus ſchräg geſchnittenem Leinen wider⸗ 
ſtandsfähig gemacht wird. 

Zum Schluß wollen wir noch auf 
einen Rock mit Abfütterung eingehen, 
der, wenn er ſchick und gut ausſehen 
ſoll, ſehr viel Genauigkeit bei der Arbeit 
erfordert. Man ſchneidet hier Oberſtoff 
und Futter ganz gleich und näht beide 
Stoffarten für fid) zuſammen mit Aus- 
nahme der Hinternaht in Oberſtoffrock und 
Futterrock, die bis ganz zuletzt offen bleibt. 
Der Oberſtoffrock iſt genau in Länge und 
Weite auszupaſſen und auch mit bem ge: 
wünſchten Beſatz auszuſtatten. Erſt wenn 
er ſo weit fertiggeſtellt und 
geplättet ijt, beginnt das fo- 
genannte Anſtaffieren des Futters, das auch ge- 
nau ausgepaßt ſein muß. Abbildung k gibt 

eine deutliche Anleitung dazu. Man legt den 

Oberſtoffrock mit der linken Seite nach oben 

auf den Tiſch und fängt ſo an, daß man die 

erſte Bahn des Futters auf die entſprechende 

Bahn des Oberſtoffes legt, bis die Nähte 

aufeinandertrefien. Nun ſchlägt man die 

nächſten Bahnen des Futters wieder zurück 
und näht mit Heftſtichen die Nahtzugabe 
des Futters an die Nahtzugabe des Ober⸗ 
ſtoffes, wie dies aus der 
ſchon erwähnten Abbildung k 
erſichtlich iſt. So verfährt 
man mit Sorgfalt weiter von 
Bahn zu Bahn. Dann wird 
die Hinternaht des Dber- 
ſtoffes zuſammengenäht und 
ausgeplättet, und zuletzt wer⸗ 
den die beiden Hinterbahnen 
des Futters der Hinternaht | 
des Oberſtoffes anſtaffiert, | 
beziehungsweiſe angeſäumt. 
Den Schluß bildet das An- 
ſäumen des Futterrockrandes 
an den unteren Rand des 
Oberſtoffrockes. Eine Beſen⸗ 
borte oder irgend eine 
andere Wollborte bildet 
den Abſchluß. Aus Ober⸗ 
ſtoff wird dann noch das 
ſchmale Taillenbündchen 
hergeſtellt. 


e) Herſtellung 
des Armels. 


i) Taſche. 


Man macht 


k) Das Anſtaffieren = Futters an den Oberrock. 


— — — Kindererziehung. E= 
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Das Tagebuch. Heranwachſende Backfiſchchen ſchreiben gar 
zu gern alle Begebenheiten ihres Lebens in ein geheimnisvolles 
Heft, das ſie hinter Schloß und Riegel verbergen, damit nicht Un⸗ 
berufene Kritik üben und die Verfaſſerin verhöhnen 
können. Die jungen Herzen ſind nach ſolch 
unfreiwilliger Veröffentlichung meiſt tief ver 5 
wundet und mit Recht, denn das Tagebuch Dos u 
iit al3 Briefgeheimnis zu betrad)ten, und die 
Eltern follten es nicht geſtatten, daß die 
älteren Brüder — denn die pflegen gewöhn— 
lich mit Vergnügen die ſchweſterlichen Geheimniſſe 
aufzuftöbern — ihren Spott mit dem Tagebuch 
treiben. Mütter, die es verſtehen 
mit ihren Kindern jung zu bleiben,. 
würden fogar febr gut daran tun, das 
Töchterchen zum Führen eines Tage⸗ 
buches zu ermuntern. Es iſt gar 
nicht nötig, daß jeden Tag Eintra⸗ 
gungen gemacht werden, auch nicht, 
daß von der Stunde des Erwachens 
an genau aufgeführt wird, was alles 
ſich zugetragen hat. Dagegen ſollen 
die kleinen und größeren Ereigniſſe 
aus dem Leben der Familie, ein paar 
eigene Gedanken, der Verkehr mit 
den Freundinnen, der Eindruck, den 
dieſes oder jenes Buch hinterlaſſen 
hat, zur Erinnerung niedergeſchrieben 
werden. Die Mitteilungen dürfen 
nicht unter dem Zwange irgend einer 
Begutachtung ſtehen. Friſch und un⸗ 
beengt von Rückſichten gegen andere 
ſoll die Schreiberin ihre Meinung 
ausſprechen dürfen. Wer ſelbſt in 
der Jugend, wenn auch nur hin und 
wieder, niedergeſchrieben hat, was 
ihm das Herz bewegte, wird verſtehen, 
was ſolche Tagebücher nach Jahren ſein 
können. Wie manche kleine Epiſode 
erhielt im Laufe ſpäterer Zeiten Bedeutung. Wie viel 
Menſchen mit oft unverſtandenen Handlungen und Gefühlen ziehen da im 
Geiſte vorüber, wie viel Wichtiges iſt aus Unwichtigem erwachſen. Wenn 
unſere jungen Mädchen nun auch nicht zu Schriftſtellerinnen erzogen 
werden ſollen, für ſich und die Ihren mögen ſie erzählen, was ihre 
Herzen bewegt und ihre Gedanken beſchäftigt. 

Aleinchens Oſterſerviette. Ganz früh [don mußte fid) 
der Oſterhaſe an Kleinchens Gitterbett geſchlichen haben, denn als 
ſich die großen Blauaugen verſchlafen auftaten, hockte da auf dem 
weißen Deckbett ein Häschen. Wie die Guckaugen da aufgerifien 
wurden und die dicken Fingerchen ſich vorſichtig nach dem 
ſeltenen Gaſt ausſtreckten und dann tapfer zugriffen, ing — 
zur ſicherſten Prüfung auf ſeine Herkunft hin in den Mund 
zu ſtecken. Süß ſchmeckte das, die kleine, rote Zunge hatte | 
ihr Urteil raſch geſprochen — Zucker! Faſt hätte es nun ein | 
Geſchrei gegeben, wie Mutter zugriff, das arme Häglein | 
vor allzu gründlicher Unterſuchung zu retten. Aber auch 
am Frühſtückstiſch war der Oſterhaſe ſchon geweſen und 
hatte fürs Kind unſere hübſche Oſterſerviette abgegeben. 
Eier prangten auf dem weißen Leinen, rot, blau, roſa 
und grün, mitten darunter ſaß das bräunliche Häslein. 


— — 


Rleinchens Osterservíette. 


lichen Überblick erſchwert wird. 


* . 
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ſicherlich einem phyſiologiſchen Bedürfnis. Es iſt daher wohl ge— 
ſtattet, den Kindern Zucker zu geben, nur muß dies in der richtigen 
Art geſchehen und in zuläſſigen Mengen. Die üblichen Bonbons 
ſind dafür nicht zu empfehlen, weil ſie die Zahnfäule begünſtigen 
und auch für die Ausſcheidung des Magenſaftes von Nachteil ſind, 
und ſelbſt der reine Zucker eignet ſich wenig zum Genuß. Mehr 
zu bevorzugen iſt in dieſer Beziehung die Schokolade 

ſowohl in feſter, als noch beſſer in flüſſiger Form 
und zwar möglichſt mit Milch gekocht. Auch 
dünner, ſüßer Tee, ſüße Speiſen und Kuchen 
ſind zu empfehlen. Aber immer denke man 
namentlich auch jetzt zur nahenden Oſterzeit 
daran, daß durch Übertreibung jeder Segen in 
Unſegen verwandelt wird, und auch von den Zuder: 


T ſpeiſen ſoll mäßig genoſſen werden, damit der 
c Magen nicht überladen werde und 
ce A dann nicht etwa die ebenfo notwen⸗ 

e digen anderen Nahrungsmittel, Obft, 


Gemüſe, Fleiſch und Ei ablehne. 


A m ud a 


Frauenarbeit. 
O 


"^ Der Verein „Frauenwohl“ 
in Bamburg hat an den Senat 
und die Bürgerſchaft der Stadt eine 
Eingabe gerichtet, bei der bevor⸗ 
ſtehenden Reviſion des Wohnungs: 
pflegegeſetzes nicht nur Männer, ſon⸗ 
dern auch Frauen anzuſtellen. Begrün: 
det wird dieſer Antrag mit dem Hin: 
weis, daß Frauen ſich zu dieſem Amt 
vermöge ihrer hauswirtſchaftlichen 
Kenntniſſe beſſer eignen als Männer, 
bie hier nur vom theoretiſchen Stand: 
punkt urteilen könnten. Ferner hob 
man hervor, daß es Frauen viel eher 
gelingen würde, auf Frauen, die ja in 
dieſem Falle als Vermieterinnen haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommen, praktiſch 
und vertraulich einzuwirken, als es 
dem Wohnungspfleger möglich wäre, 
dem die Aufſicht naturgemäß durch mangelnden häus⸗ 
Es erſcheint beinahe ſelbſtverſtänd— 
lich, daß das Gedeihen dieſes neuerblühenden Zweiges der Wohl: 
fahrtspflege Frauenhänden anvertraut wird, denn wer wüßte beſſer als 
die Frauen Beſcheid mit allen Kleinig- und Kleinlichkeiten des Hauſes. 
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Hauswirtſchaft. 
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Eierbecher mit Handgriff. Wer ein weiches Ei recht 
manierlich verzehren will, der ftößt dabei auf Grund 
der in üblicher Form hergeſtellten porzellanenen Eier⸗ 
becher meiſt auf recht große Schwierigkeiten. Ein henkel⸗ 
artiger Griff am Eierbecher ſcheint da ein Ausweg, der, 
viel geſucht, wie aus unſerm Bild hervorgeht, nun end: 
lich gefunden iſt. Der hübſche Eierbecher iſt aus Kupfer 
gefertigt, innen erſcheint die auf ſchlanken Füßen 
ruhende halbabgebrochene Eiſchale heller. 
Beim Plätten leicht angeſengte Stellen in der 
Wäſche laſſen ſich durch Anfeuchtung der bräunlichen Flecke 
mit Boraxwaſſer wieder etwas verbeſſern. Hierauf plättet 
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Die Mutter lobte zwar bie große Schweſter, wie fauber fie 
die bunten Leinenflicken zurechtgeſchnitten habe, und wie 
regelmäßig und hübſch der Langettenſtich in farbiger Seide 
ausgeführt ſei, doch das war nichts für Kleinchens Ohren, das dem 
Oſterhaſen ſein: „Danke, danke!“ ſagen wollte. 
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= Gefundheits- und Körperpflege. — 


Der Zucker iſt eine ber hervorragendſten Kraftquellen in 
unſerer Ernährung, und die Vorliebe der Kinder für Zucker entſpringt 


Eierbecher mit Band griff. 


man die angefeuchtete Stelle mit nicht zu heißem Eiſen 
allmählich trocken. Eine Schädigung des Wäſcheſtückes 
bedeutet die begangene Unvorſichtigkeit ja unter allen 
Umſtänden, denn der Faden wird brüchig und reißt vielleicht ſchon 
bei der nächſten Wäſche. Man ſollte darum nie verſäumen, den 
Hitzegrad des Plätteiſens zuvor an einem Zeuglappen zu prüfen. 

Speiſentemperatur. In jeder Küche ſollte ſich ein 
Thermometer befinden. So oft wird darin geſündigt, auch von den 
vorzüglichſten Hausfrauen, daß die Speiſen zu kalt oder, was weſent⸗ 
lich ſchlimmer iſt, zu heiß auf den Tiſch und in den Magen gelangen. 
Das zieht oft ſehr böſe Folgen nach ſich, und namentlich, wenn Kinder 
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im Haufe find, folte peinlich darauf geachtet werden, dem Übel ab- | den Eiern ſchädlich ijt. Liegen dieſe vorſichtig eingebettet da, fo 
zuhelfen. Der Magen raͤcht jid) faſt immer für ſolche Gewalttätig⸗ [ſchlägt man die Zipfel der Tücher darüber und deckt die Eier warm 
keiten. Der richtige Wärmegrad gibt vielen Speiſen erft den rechten | zu. Die Steine dürfen nicht auskühlen. Am beſten ift es, man hält 


Geſchmack. Bei einem kleinen Kinde ſich angewärmte Erſatzſteine, die man auswechſeln 
ſoll z. B. die Wärme der Milch nur 2 Tune PER kann, ſobald der Stein fid) kühl anfühlt. 
28 Grad Reaumur betragen, bei à NULL n. 4605 


größeren kann fie zu 30 Grad AME 
ſteigen. Eine Suppe foll höchſtens N 
36 bis 38 Grad meſſen, Schoko— 
lade, Tee oder Kaffee nicht mehr 
als 28 Grad; für Bier ſind etwa 
8 Grad, für Waſſer 8 bis 10 Grad 
Reaumur feſtgeſetzt. Darauf zu 
achten, iſt Sache der Mutter und 
Hausfrau, ſie beugt mit dieſer 
Vorſicht manchen Magenkrank— 
heiten und dem Verderben der Zähne aufs beſte vor. 
Beſen⸗ und Bürſtenhalter. Wenn das 
Scheuerfeſt vorüber iſt, das in den meiſten Haus— 
haltungen dem Oſterfeſt ſo ſicher voranzugehen pflegt 
wie der launenhafte April mit Regen und Schnee 
dem hellen Frühlingsprangen, dann kommen auch für 
Beſen, Schrubber und Bürſten wieder ruhe- 
vollere Tage. Die können ſie nach kurzer 
Morgenarbeit beſchaulich in der Beſenecke ver 
träumen. Zur praktiſchen Ausſtattung beſagter 
Beſenecke ſei auf unſer Bild verwieſen. Der 
längliche, kaſtenartige Beſenhalter ijt mit ent: 
ſprechenden Einſchnitten verſehen, um die lang— 
geſtielten Beſen bequem von vorn einſchieben 
zu können. Die Bürſten ſteckt man von oben 
durch die viereckigen für ſie beſtimmten Aus— 
ſchnitte. Die dem unteren Brett aufgenagelte 
Leiſte ſoll die Bürſten vor dem Heraus— 
rutſchen bewahren. Außerdem gibt aber 
das an feſten Eiſenöſen aufzuhängende 
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— Kunſt im Haufe. = 


Das Malen nach der 
Natur verlangt vor allem ein 
gewiſſenhaftes Zeichnen. Dieſes 
Zeichnen läßt ſich vom Fenſter 
aus leicht üben, jetzt, wo die 
Jahreszeit ein Arbeiten im Freien noch nicht 
geſtattet. Wer freilich gerade eine Mietskaſerne vor ſich 
hat, wird zu „Naturſtudien“ keine Gelegenheit finden. Wer aber 
vielleicht eine Häuſerecke mit Straßenflüchten ſehen kann, verſuche 
ſeine Perſpektivkenntniſſe zu bereichern, und wer Bäume und 
Sträucher vor Augen hat, ſpüre der Struktur der Bäume nach, 
ſtrebe danach, deren Verſchiedenheit im Wachstum zu erfaſſen und 
klar wiederzugeben. Das Frühjahr mit ſeinem zarten Blattſchmuck 
üt dafür die geeignetſte Zeit. Auch Einzelſtudien können vom 
Fenſter aus gemacht, Licht- und Schattenwirkungen beobachtet 
werden. Es ift ganz töricht, ohne jede techniſche Vorbereitung 
das Malen nach der Natur anzufangen oder nach Unterbrechungen 
fortzuſetzen. Nach langer Winterpauſe, in der Stift und Pinſel 
geruht haben, finden Auge und Hand nicht gleich wieder die Sicher 
heit, die nötig iſt, um eine kleine Landſchaft friſch und ohne 
zeichneriſche Verſtöße zu Papier zu bringen. 
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Ein neuer Induſtriezweig für Frauen hat ſich in 
der Schweiz herangebildet. Unter Leitung eines Naturforſchers, 


Beſenbrett auch noch Platz genug her, um | dem der 
im unteren Fache Putzzeug und Staublappen Besen- und Bürstenbalter. Schutz Fig. 1. 
ſicher aufzubewahren. So hat man auch alles inſekten— 
: | à * ; "05 Einfacher 
bei ber Hand und braucht nicht erit lange in allen Eden herumzuſuchen, freſſender 
wenn es ans Zimmeraufräumen und Reinigen geht. Vögel am 
Herzen 

o 9 liegt, haber 
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an die Ver 
Einfacher Brutkaſten. Der brütenden Henne auf dem fertigung künſt— 
Neſt wird man manchmal als Erſatz für einzelne verdorbene oder licher Vogelneſter 
angefaulte Eier friſche unterlegen. Da ſchlüpfen denn jhon Küchlein gewagt. Die Neſter 
aus, während die ſpäter ins Neſt gelegten Eier noch der Bebrütung werden an den Bäu 
bedürfen. Die Glude aber, die nun andere Pflichten feſſeln, und | men feitgemacht und zu 
die von langer 21 tägiger Brutzeit ermüdet ijt, wird jid) Schwer | mirfjamerem Schutz be 
dazu verſtehen wollen, auch hier das Geſchäft des Brütens zu feſtigt man in den Aſten 
vollenden. In ſolchem Falle bewährt jid) eine Brutmaſchine vor- | und Zweigen in der Um 
trefflich. Aber auch ohne diefe hat man's nicht nötig, die Eier gebung des Neſtes Nägel, die — ein Schub: 
umkommen und die Küchlein, die jid) [don lebend regten, im Ei. | gitter bilden follen, den von Mord⸗ und Raubluſt 
ſterben zu laſſen. Unſere Bilder geben | einen leicht | erfüllten Vogelfeinden den Zugang nach Möglichkeit zu wehren. Als 
herſtellbaren Brutkaſten wieder, „ nmn T. der ſicher | Erſte kamen Amſel und Droſſel und ergriffen Beſitz von den neuen 

Jm und aut | Behaufungen, die man für die Vertreter der gefiederten Welt jo 

arbeitet. [bequem hergerichtet hatte. Aber auch andere Vogelarten, die ſich 
zuerſt noch ablehnend verhalten hatten, wußten ihr Mißtrauen bald 
zu beſiegen und niſten nun fröhlich im künſtlich von Menſchenhand 
gefertigten Hauſe. Der Anfertigung der Vogelneſter liegen in der 
Schweiz ansſchließlich Frauen ob. Doch auch bei uns, ſollten wir 
meinen, dürfte fidh aus dieſer Beſchäftigung ein lohnender Frauen: 
erwerb ergeben. Land- und Gartenbeſitzer werden gewiß dankbare 
Abnehmer darſtellen. Der Kampf gegen die Inſekten und Würmer 
und der Schutz der Vögel fallen nur in ihre Intereſſenſphäre. Es 
käme immerhin auf einen Verſuch an, ob es möglich wäre, auch in 
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„kan er: 

wärmt vier Deutſchland dies Arbeitsfeld nutzbar zu machen, das in ſchweizeriſchen 
Ziegelſteine > gig. 2 Landen den Frauen klingenden Lohn einzutragen vermag. 

im Ofen bis zu agi Der eiergefüllte Brutkasten. 

dem Wärmegrade, JV. FE Su 

den ungefähr kuhwarme Milch aufweiſt, und legt hierauf bie Steine — Handarbeit. | 

in eine Kiſte, unb zwar in der Anordnung, wie dies unfere Fig. 1 232 ren 

darſtellt. Die freibleibende Mitte legt man mit dicken Tüchern aus, die Spitzenbolero. Den feſtlichen Anſtrich, den man an Sonn⸗ 


aber tief eingedrückt werden müſſen, um die Eier richtig hineintun zu | und Feiertagen ſelbſt am einfachen Hauskleide nicht entbehren mag, 
können, wie dies unfer zweites Bild veranſchaulicht. Leichtes An- kann ſtets ein hübſch gearbeiteter Bolero geben, wie einen folden 
feuchten der Tücher kann nur von Vorteil fein, da zu trockene Luft [unſer Bild auf nächſter Seite darſtellt. Der Bolero beherrſcht bie 
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bisherige Frühjahrsmode in ganz hervorragender Weiſe. Neben den 
Boleros aus paillettierten Geweben oder ſolchen, die netzartig aus 
Perlen geknüpft werden, erfreuen ſich beſonders Spitzenjäckchen größter 
Beliebtheit, die noch den beſonderen Vorzug haben, daß man ſie 
ſelbſt arbeiten und ohne viel Koſten anfertigen kann. 

Auch unfer hübſches Modell ijt Handarbeit und zeigt 
die hochmoderne Iriſchgipüre zu einem Jäckchen 
verarbeitet, deſſen abgerundete Vorderteile aus 
einander treten und der ſchon unterm Arm 
ansgebeſſerten Bluſe doch noch Gelegenheit 
geben, ſo ihre beſten Seiten zu entfalten. 
Ebenſo hübſch wirkt das Jäckchen in 
Pointlace⸗Arbeit oder in ſilbergeſticktem 
Samt, der ſich beſonders wirkungsvoll von 
Spitzenbluſen abhebt. 
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Neuartige Anordung des Myrten 
kranzes. In Schleier und Kranz, das klingt 
ſo poetiſch und — ſo ſelbſtverſtändlich. Wie viel 
Mühe es aber macht, das luftig duftige Tüll⸗ und 
Spitzengewebe und den Blätterkranz aus dunklem 
Myrtengrün in geſchmackvoller Vereinigung im Haar 
zu befeſtigen, ſo zu befeſtigen, daß beides auch 
tleidjam erſcheint und zu Geſicht ſteht, das 
willen nur der Friſeur und die Braut, die unter 
des Haarkünſtlers Händen vor dem Spiegel aus: 
harren mußte. Und doch will hernach, trotz 
aller aufgewandten Mühe ſo manche dieſer 
Kranzanordnungen nicht recht befriedigen. 
Eine Braut im Brautſchmuck ſei immer 
ſchön, meint man wohl. Die Weihe 
der Stunde in der Kirche und das Be⸗ 
deutungsvolle des Tages verleihen 
ihrem Antlitz den weltentrückten, über 
alles Irdiſche hinausgehobenen Aus: 
druck, der ſtets entzücke und auch die 
Häßlichſte ſchön erſcheinen ließe. Dazu 
das weiße, fließende Gewand, das wallende 
Schleiergewebe, wer ſollte da wohl nicht 
ſchön ſein! Aber trotz allem kann die 
Schleieranordnung noch viel verderben, ebenſo 
wie gerade fie den Reiz der bräutlichen Gr: 
! ſcheinung noch zu erhöhen vermag. Ein 
i. x 4 haubenartig ge: 
ſteckter Schleier 
kann beiſpielsweiſe 
leicht als unförmlicher Schleierwulſt wirken, 
der ſich auf dem Kopfe der Braut bauſcht. 
Ein völlig das Geſicht verdeckender Schleier 
aber wird, ſo angenehm ihn vielleicht 
auch die Braut empfinden mag, die ſich 
dahinter vor neugierigen Blicken geſchützt 
weiß, weder bei den Hochzeitsgäſten noch 
beim Bräutigam ungeteilte Befriedigung 
erregen. Hübſch und eigenartig iſt dagegen 
die hier auf unſeren Bildern Fig. 1 u. Fig. 2 
wiedergegebene Schleieranordnung. Um den 
tief geſteckten Haarknoten legt ſich das obere 
Ende des faltig gezogenen Schleiers, den 
ein rundgewundener Myrtenkranz in dieſer 
Lage feſthält. Ein zweiter länglich gebun⸗ 
dener Kranz zieht ſich tiefer noch einmal 
um den Haarknoten und die Schleierfalten 
und liegt vorn auf dem puffig und wellig 
friſierten Vorderhaar auf. 


= Garten- und Blumenpflege. = 


Bunte Drazänen. Als folde be: 
zeichnet man im Handel buntblättrige 
Prachtpflanzen, die von manchen Blumenfreundinnen fälſchlich für 
Palmen gehalten werden und in Wirklichkeit zur Gattung Kordyline 
gehören. Seit einigen Jahren begegnet man dieſen früher ſehr 
beliebten Pflanzen ſeltener, doch werden ſie noch in den belgiſchen 


Fig. 1. 
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Spítzenbolero. 
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Bunte Drazäne. 


Spezialgärtnereien für den Export im großen gezogen. Zum Zwecke 
der Vermehrung der Pflanze zerſchneidet man dort die Mutter⸗ 
pflanzen vollſtändig. Der Kopf bildet den Hauptſteckling, aus dem 
die ſtärkſte Pflanze hervorgeht. Dann werden bie geköpften Crem: 
plare aus den Töpfen genommen und, nachdem die 
Erde völlig von den Wurzeln abgeſchüttelt iſt, bis herab 
zu den dicken vollſaftigen Wurzelrhizomen, in drei 
bis vier Zentimeter lange Stücke zerſchnitten. 
Dieſe in das Vermehrungsbeet eingebetteten 
Stücke treiben bei reichlicher Bodenwärme bald 
aus, worauf die jungen Triebe abgeſchnitten 
und wie Stecklinge behandelt werden. Bis 
zum Herbſt wachſen aus dieſen anfangs 
kleinen Stecklingen bei Kultur unter Glas 
bis meterhohe Prachtpflanzen heran, wie 
eine ſolche bie untenſtehende Abbildung bar: 
ſtellt. Es ift dies eine breitblättrige Köni 
gin⸗Kordyline, ihre jung hervorſproſſenden 
Blätter ſind gelblich weiß und grün gezeichnet. 
Später geht die Grundfarbe in Rot über, das 
mit zunehmendem Alter des Blattes immer tiefer 
wird und ſchließlich nur noch einem ſchmalen hellen 
Kandjtreifen Raum läßt. Eine prächtig rojenjarbig, 
ſpäter ganz tiefrot gefärbte Sorte iſt Terminalis, 
eine ſchön weiß, gelb und grün gezeichnete Amabilis. 
Es gibt zahlreiche, teils aber in der 
Kultur ſchwierige Prachtſorten. Die 
ſchönſten Farbengegenſätze erzielt 
man bei dieſen Pflanzen durch 
Pflege an ſonnigem Stand⸗ 
ort, doch dürfen ſie nie⸗ 
mals ſengenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt werden. 
Am ſchwierigſten ſind die 
bunten Prachtpflanzen 
durch die Zeit vom Herbſt 
bis zum April durchzu⸗ 
bringen. Innerhalb dieſes 
Zeitraumes ſterben ſämt⸗ 
liche alte Wurzeln nachein⸗ 
ander ab, und erſt im Früh 
ling wachſen neue, ſafti je an- 
fangs blendend weiße Wurzeln 
als Erſatz. In dieſer kritiſchen 
Zeit iſt die Erde in den Töpfen 
der Kordylinen ſo trocken wie möglich zu halten, dafür ſind aber die | 


> 


gig. 2 Geltenansicht zu fig. 1. 


Pflanzen für hellen Standort, möglidjit 
nahe am Fenſter der wärmeren Stube 
dankbar, und für tunlichſt feuchte Luft, 
die den Blättern nicht zu viel Waſſer ent⸗ 
zieht. Iſt die Luft zu trocken, ſo werden die 
unteren Blätter welk und gelb, die Blatt⸗ 
ſpitzen trocknen ab und es ſtellt ſich ein win⸗ 
ziger Schädling ein, die Schwarze Fliege, 
nach Thrips genannt, dem dieſe prächtigen 
Blattgewächſe bald erliegen. Man bekämpft 
dieſen Schädling durch vorſichtiges Ab⸗ 
waſchen der Blätter mit Seifenbrühe, die aus 
einer milchweißen Löſung von lauwarmem 
Waſſer, in dem grüne Seife aufgelöſt wird, 
hergeſtellt iſt, und in die man ein Watte⸗ 
flöckchen oder ein feinpooriges Schwämm⸗ 
chen taucht, um damit die Blätter abzu⸗ 
waſchen. Die beſte Zeit zum Verpflanzen 
der Kordylinen iſt der Mai. Eine Miſchung 
von Laub⸗ und Miſtbeeterde mit etwas 
Sand ſagt dieſen Pflanzen am beſten zu. 

Düngung der Zimmerpflanzen. 
Ein ausgezeichnetes Düngemittel für 
Zimmerpflanzen ſind Hornſpäne, die man 
in jeder Blumen⸗ und Samenhandlung 
kaufen kann. Man nimmt die obere 
Blumenerde aus dem Topf einen Finger 
breit heraus, ſtreut dann reichlich Horn⸗ 
ſpäne in den Topf und gibt die Erde wieder darüber. Das Gieß⸗ 
waſſer loͤſt die Späne allmählich auf und führt den Wurzeln die 
Nährſtoffe zu. Hornſpäne ſind gefahrlos für die Pflanzen, wahrend 
chemiſche Düngemittel ſehr oft Schaden anrichten. 
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Allerlei Glinke für jung und alt. 


Thermometer. Unſere nebenſtehende Abbildung zeigt einen C bornübnfid, unſcheibar. Nun fand im September 1902 Herr 
Wandthermomeier, deſſen Linoleumunterlage durch Kerbſchnitt 1 Reimann in der Panke bei Nieder⸗Schönhauſen eine Poſthorn⸗ 
verziert iſt. Seine Länge mißt 30 Zentimeter, ſeine größte ſchnecke, die eine prachwolle, blutrote Farbe aufzuweiſen hatte. 
Breite 14,5 Zentimeter, die Skala 11 Zentimeter auf Später wurde dieſe Abart auch an anderen Orten an- 
2,5 Zentimeter. Die ede kann direkt auf das getroffen, und man war nun bemüht, dieſe einheimiſche 
Linoleum gearbeitet werden, jedoch benutze man einen „Neuheit“ der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Die 
weichen Bleiſtift, deſſen Strich ſich mittels eines weichen Zuchtverfuche gelangen, und Heute ift diefe ſchöne Schnecke 
Gummis leicht wieder entfernen läßt. Nachdem ſodann bei Aquarienhändlern ſchon für wenige Pfennige erhältlich. 
die Zierlinien eingezogen ſind, nehmen wir die Formen In ſchönbepflanzten Aquarien heben ſich dieſe Schnecken 
mit dem Meſſer heraus, was bei Linoleum natürlich mit von dem ſaftig grünen Hintergrunde äußerſt wirkungsvoll 
großer Leichtigkeit geſchieht. Sind wir mit der Schnitzerei ab. Nähere Nachrichten über die Zucht dieſer Aquarien⸗ 
zu Ende, ſo nehmen wir weiße Bodenwichſe in ziemlich bewohner bringt das von R. Mandée herausgegebene 
flüſſigem Zuſtande und einen Pinſel mit kurzen kräftigen „Jahrbuch für Aquarien- und Terrarien- Freunde“, 
Borſten. Mit letzterem lönnen wir leicht das Wachs in die das wir bei dieſer Gelegenheit jedem empfehlen möchten, der 
Vertiefungen einführen und ebenſo leicht alle unnötig zurück⸗ über die neueſten Fortſchritte und Einführungen auf dem Ge⸗ 
bleibenden Spuren wieder entfernen. Hierauf laſſen wir die biete dieſer Liebhaberei unterrichtet ſein will. 
Wichſe anziehen, um ſodann der Arbeit durch kräftiges Über- Von dem illuſtrierten Sonveniralbum liegt ein neues 
bürſten einen hübſchen Glanz zu verleihen. Schließlich wird Heſtchen „Simplon“ vor. Von dieſen Bildern des berühmten 
die Skala mit zwei kleinen Schrauben feſtgeſchraubt. F. L. alten Simplonpaſſes und der näheren Umgebung der Schweiz 
Die rote Foſihoruſchneche. Unſere heimiſchen Gewäſſer it eins immer, ſchöner als das andere. Das Herz geht einem 
ſind gründlich durchforſcht. Gelegentlich kann man in ihnen auf beim Beckttein; man möchte hin, möchte all diefe Schönheit 
jedoch eine Entdeckung machen, die von unſeren Aquarienfreunden ſelbſt ſehen, die herrlich gewundene Straße wandern, am 
mit Freuden begrüßt wird. Ein ſolcher Fall hat ſich in den letzten rauſchenden Bergwaſſer entlang, und einkehren in all dieſe 
Jahren ereignet. Seit lange wird die gewöhnliche Teller⸗ oder unbeſchreiblich maleriſchen Städtchen und Dörſchen. Für den 
Poſthornſchnecke, Planorbis corneus, als ſehr nützliches Tier Glücklichen, der dort mar, Jann's in der Tat kein ſchöneres 
in den Süßwaſſeraquarien gehalten, da ſie faulende Pflanzenteile „Souvenir“ geben als dies leichte, dünne Heft. 
und übermäßig wachſende Algen vertilgt. Ihre Färbung ift Thermometer. Schluß des redaktionellen Teils. 


deidel & Naumann - Dresden 


Eigene Eldenglesserei Actiengesellschaft für Feinmechanik — 25 Tischlerei 


„Germania“ Fenner A H dea 


sind die besten 


MA — 
Jührliche Erzeugung: 30000 Stück d [GS YS Schreibmaschine 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück AM " SAN ist bei vielen Behórden und ersten 


Firmen eingeführt, Sichfbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben. 


ih 
— 


sind weltberümt 


13) Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
— Bisheriger Versand: ca. 2 Mill. Stück 


Exakte Werke der Feinmechanik. 


— 
— — 


Bisheriger Versand: 30000 Stück 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DF- HOMMEL s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden dae gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's !“ Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


r = . t Is Haush.-Pensionat, verbunden mit höh. 
Sanatorium Schreiberhau Sophie Voigt $0 te oed ft 
Töchter 8 are Be heran 

Š 2 2 id liche Ausbildung in allen wirtschaftlichen 

710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau | Fächern. Gelegenheit zur Fortbildung in Wissenschaft. IK: rone aec 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-: Tanzunterricht. — Vorzügliche Verpflegung. Ausführliche Prospokte. 
Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht: Angenehmes Heim mit Garten. — 


pi Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — — In schönster Lage. Goethestr. E Dresden. 
n Sanatorium Oberwaid 


ia : bei St. Gallen Schweiz. 
| Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort | 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Frühjahrskuren infolge milder Lage ganz besonders geeignet, 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis.. 


\ € 
N * = al — 
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— 


Kurhaus Schloss Tegel n 


bei Berlin 


c3 Sanatorium für physikalische und diätetische Therapie. c 


Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


- Erstklassige Einricht. 80 Z Zimmer. — — 
V on Dr. Max Rosail | Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 
früher Arzt bei Dr. Lahmann. — 2 Kae ing Darm-,Ni ierenleiden, Gicht, Zucker, 


milde regenarme Lage. — Prospekte frei. | Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. | _ — e ci SEMI 


im Thüringer Wald, 825 m ù. M.: Fre- 
„fach Blankenburg zu Fass: 15 Minten. — Moderne Kur-Anstalt r] VVV 
NM M für physikalisch-diätetische Heilweise. | e 101 (Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. 


Auskunft u.Gratisprospekte d. d. Arzte ermáss. Preise. Jll. Prosp. Fremden-Komitee. 


vem sse . med. Hofmann's Kuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 


Besonders geeignet iür: Erholungs- 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


bedürftige, Nervöse, Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chro: ac Krankheiten, 
Frauenkrankheiten usw. 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Róntgenlaboratorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, írüher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Póhlmann. Prosp. frei. 


Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 
Von der Auinahme ausgeschlossen: 
Geisteskranke, Epileptiker, . 
kulöse, anstoss- u. ekelerreg inke. 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg 6 (Schwarzatal). J'aiserhad Schmiedeberg (alle). Spezialanstalt für Rheuma- 


ne nn ee ee mee . 
Sanitätsrat Dr. Rörig’s Sanatorium für im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


i Niet en-, Blasen- und Steinkranke im Park | _ 
der Wildunger Königsquelle und des | i 
neuen Badehauses mit natürlichen rid r. Bieling E Waldsanatorium Jannenho 1 


| 

| 

ral-, Brause- und Dampibàdern. 
s ea am. Charakter = Friedrichroda AÀ _Pros spe ekt fre frei! : | 


Bad Walsbur bei Ziegenrück verbunden mit hervorrage m : 
eingericht., herrl. gelegen., vot e 
a in in_Thüringen, Arzt gel el t. Anstalt für natur! ısbad AS 
Heilmethoden. qo bere für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung ntr al- | . 
heizung. Grosse folge beste empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A. Muller. 


1 aturheilanstalt Neu: Schönheitspflege! 
= Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Beseitig. vorzeitig. Schwächezustände, 
Chemnitz, j 


Kuren mit giftfreien 


mach Dr. Labmann.  Bedeuten Dr. Lahmann. Bedeutend 


Modernste Einrichtungen. Zander— vergrössert. 3 Kurhäuser. — Pflanzensäften. — 
Institut. Behandlung von Nerven-, —— Ur. Lufthütten - Kolonie. — Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- | Behandlung chron. Leiden, Prospekt gratis. 
krankheiten, Gicht etc, 5 Ärzte. besonders Frauenleiden. Direkt. Johann Glau. 


Chefarzt Dr. Disqué, Prospekt frei. 


Badens Reſidenz, berborrag. geſunde, moderne Stadt, b v U^ s i P 
Karlsruhe s Sanatorium Trebschen 


reiches, geiſtiges u. künſtl. Leben („Schulſtadt“ prücht. te en Kreis Züllichan 


d Garten und Parkanlagen, Bäder, Heilanſtalten, Den gegründet und erbaut von Ihrer 

ob bensve ſſe Sitz zahlreicher Rentner und id !. 
billige å ; bd j Sitz zahlreichen Rentner und en S | Hoheit Prinzessin Heinrich VII 
Penſionäre Schwarzwaldtouren. zeſ. Anziehungspunkte für Herbſt 1506 mi a 12 ` Reuss., Prinzessin v. Sachsen- 
Gr. andw. Ausſtellung, Feſtzug, Landestrachten, Archivalien-, Gartenbau- u. | W imar Herzogin zu Sachsen 
Plakat Ausſtell. Ausk. foftenl. d. b. Berei Heb es Fremdenverkehrs | "ape AE Sup k P a e : € 
T l koſte „d. Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. . n ne Heilanstalt f. chronisch innere 


R EEE I. em rere remp und chirurgisch-orthopädische 


Fernsprecher Städtisehes 8isen-Moor-Bad TPE T Kranke. Sämtl. Heilmethoden. 


Erziehungskuren. Streng indi- 
Bahnstation. SEN SCAM U Postbez. Halle. 


vid. psychische Behandlung. 
Diätkuren. Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöfinet. 


Preisgekrónt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung Höchst. Komfort. künstl. Einric 

" : E, óchst. Komfort, Künstl. Einrich- 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, N RO HE, Nerven- u. Frauenkrank- tung. Zeniralheiz., elektr. Licht, 
heiten. Gesunde Waldgeg rend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 
u. Ausk, durch d. Städtische Bade- Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. Medizinalrat Dr Müller. 


Sprach- u. Handelsinstitut | (35) Kt. Aar (Eisenbahn. 

ür Damen v a se Brewitz, Berlin ; gau (Schweiz station). 

Petsdamersir Acn Buchhalter Sch l n Z n ach -Bad Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges. 
Vorzügliche Heilerfolge bei: Giht, Rheumatismus, Hautleiden; Bronchial-, Rachen- und Nehlkopf- Katarrh. 


Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. 


EHRFABRIK 


Langewiesen i. Th. 
gründl. rakt. depen für Volontäre 
in Maschinenbau und 3 


Programm frei. 


4 Modernste Einrichtungen für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschultem Personal. 
Ng Grosser eigener Waldpark; herrl. milde Lage, prächt. Promenaden. Vorzügl. Quellwasser. Lawn Tennis. . 
7  Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. G. Amsler. Direktor J. Moser. Eröfinung 15. Mai 1906. Prospekte gratis. N 


a für Ostern, m 


Oſtergruß ins Ausland. Oſtergaben, die eine Paketverpackung be: 
anſpruchen, wird man nur ungern ins Ausland ſenden, der Wert der Oſter⸗ 
ſachen iſt naturgemäß meiſt ſo gering, daß er einesteils das hohe Porto und 
andererſeits auch den darauf vielleicht noch fallenden Zoll nicht lohnt. 
Wo man ſernen Freunden nun aber gern einen Oſtergruß ſenden will, iſt 
ein Oſterei mit Photographien von lieben Men chen oder trauten Stätten, 
die der in der Fremde Weilende einſt geliebt, eine ſinnige und auch hübſche 
Oſtergabe. Man ſchneidet dazu aus weißem Karton fünf eiförmige Teile, 
die ſieben zu fünf Zentimeter Größe haben. Alle fünf Karionblätter werden 
unten durchlocht und mit farbiger Schnur oder buntem, ſchmalem Seiden⸗ 
band miteinander verbunden. Das obere und untere Kartonblatt wird 
oſterlich bemalt; am hübſcheſten iſt ein Strauß von Weidenkätzchen, Himmels⸗ 
ſchlüſſeln und Leberblümchen auf dem erſten und eine bandſörmige Oſter⸗ 
ſpruchverzierung auf dem letzten Kartonblatt. Die drei leeren Innen⸗ 
blätter nehmen die Photographien auf, die man möglichſt auf mattem 
Papier wählen ſollte, da das glänzende Papier lange nicht ſo geſchmackvoll 
wirkt. Man überträgt die Photographien auf rotes Pigmentpapier, klebt 
dies mit gutem Stärkekleiſter — der aus Hoffmanns Speiſemehl hergeſtellte, 
durchſichtige, ſarbloſe Stärkeleim ift für ſolche Fälle ganz ausgezeichnet — 
auf den weißen Kartonblättern feſt und ſchneidet das überſtehende Papier 
ſorgfältig ab, ſo daß es mit dem Kartonrand gleich iſt. In einem ſtarken 
Briefumſchlag läßt ſich dieſer Oſtergruß als Brief, zwiſchen Pappe mit 
Viſitenkarte als Druckſache verſenden. . He. 

Eierkörbchen für die Oſtertafel. Man nimmt recht große Hühner⸗, oft 
auch Enteneier dazu, kocht ſie hart, läßt ſie in Waſſer abkühlen und ſchält ſie 
recht behutſam. Dann legt man die Eier der Länge nach vor ſich hin, ſchneidet 
mit ſcharfem kleinen Meſſer in der Mitte zweimal nebeneinander in 1 Zenti⸗ 
meter Entfernung das Eiweiß auf die Hälfte ein und löſt die ſeitlichen Teile 
der oberen Eierhälfte langſam ab. Dann entfernt man vorſichtig die Eigelb 
und erhält auf dieſe Weiſe kleine Körbchen. In die leeren Eierkörbchen füllt 
man unn ganz verſchiedene Dinge: kleine Radieschen, gehackte rote Fleiſchſulz, 
mit Tomatenmayonnaiſe vermiſchte Selleriewürfelchen, kleine gröblich ge⸗ 
wiegte Fleiſchreſte mit Mayonnaiſe oder Remouladenſauce, Gurken⸗, Gar⸗ 
nelen⸗, Krebswürſelchen und dergleichen Dinge mehr. Die verſchiedenartig ge⸗ 
füllten Eierkörbchen jet man auf eine Unterlage von Kreſſe, Rapunzchen oder 
Frühlingsſalat und umgibt die Schüſſel mit einzelnen Frühlingsblüten. He. 

Offereler im Refl. Etwa zehn friſche Eier werden entleert, indem in 
ihre Spitze mittels Liner Nadel eine Offnung geſtochen und in das ent⸗ 
gegengeſetzte, das breitere Ende des Eies, eine runde Offnung im Durch⸗ 
meſſer von einem Zentimeter ausgebrochen wird. Von der Nadelöffnung aus 
bläſt man nun das Innere des Eies durch die große Offnung in ein Ge⸗ 
füB und ſpült die Schale in lauwarmen Waſſer aus; die kleine Nadel: 
öffnung wird darauf mit Butter verſtrichen. Die Eier werden dann, die 


Ein 
heller 
Kopf 


rechnet! 


und kauft deshalb nur 


große Offnung nach oben, in fein geſtoßenes Eis geſetzt. Eine feine 
Mandel⸗ oder Zuckerfüllung je nach Geſchmack, wird durch die große Off⸗ 
nung eingefüllt. Zum Servieren werden die Eier einen Augenblick in 
warmes Waſſer gehalten, die Schalen behutſam entfernt und die Gier in 
ein aus Zucker geſponnenes Neſt eingelegt, mit friſchen grünen Blättern 
oder friſchen Veilchen umlegt und ſofort auf den Tiſch gebracht. Das 
Zuckerneſt wird wie folgt hergeſtellt: In ein kleines Meſſingpfännchen gibt 
man 150 Gramm Stoßzucker, dazu ½ Liter Waſſer, wenn aufgelöſt, aufe 
Feuer zum Kochen. Während des Kochens iſt acht zu geben, baB bie 
Wände des Pfännchens immer rein find, es wird deshalb mit einem in 
Waſſer getauchten Schwämmchen von Zeit zu Zeit rundum gewiſcht. Der 
Zucker kocht nach und nach ein und muß des öfteren unterſucht werden. 
Zu dieſem Zweck wird ein rundes glattes Holz genommen, erſt in kaltes 
Waſſer getaucht, raſch dann in den Zucker und wieder zurück in das kalte 
Waſſer; löſt ſich der Zucker beim Anfaſſen unter Krachen vom Holz oder 
kracht er, zwiſchen die Zähne gebracht, ſo iſt er zum Gebrauch fertig. Einen 
Holzlöffel ſteckt man zwiſchen zwei Stühle, legt auf den Fußboden ein 
weißes Blatt Papier, taucht eine pierjinfige Gabel in den Zucker und 
ſchwingt ſie über dem Holzlöffel hin und her. Hieraus entſtehen Fäden, 
die man nach und nach zu einem Neſt formt, in das die Eier eingelegt 
werden. 
Oſterkränze. Das althergebrachte Zeichen der Feſtſreude, der Kranz, 
findet als Schmuck von Hausflur und Zimmer in den letzten Jahren 
von neuem Eingang in unſer Haus. Daher ſind auch für das Oſter⸗ 
feſt allerlei Oſterkränze ein hübſcher Schmuck für unſer Heim. Ein 
größerer Oſterkranz. der in der Diele oder auf dem Korridor hängen foll, 
erhält als Grundform einen Reifen von etwa 50 Zentimeter Durchmeſſer. 
Die beſte und auch preiswerteſte Bekleidung des Reifens bildet kurz⸗ 
geſchnittenes Buchsbaumlaub, das man dicht um den Reifen windet. Den 
umwundenen Reifen durchſchlingt man dann mit grünen und weißen 
oder auch mit gelben Seidenbändern und bringt lang herabſallende 
große Tuffs von Schneeglöckchen oder Himmelsſchlüſſelchen — der Halt⸗ 
barkeit wegen wählt man künſtliche Blumen — zwiſchen dem Grün an. 
Flatternde Schleifen, die kleine Blütenſträußchen tragen, hängen aus dem 
Kranz hernieder, der freihängend angebracht wird. — Aber auch kleine 
Oſterkränze, die auf Mütterchens Arbeitstiſch oder Vaters Schreibtiſch fid) 
alljährlich zur Oſterzeit einfinden und einen Gruß liebender Kinder be⸗ 
deuten, kann man leicht herſtellen und ſie lieben Freunden darbieten. Kleine 
ſchmale Reifen ſchlingt man zum Kranz zuſammen und bewindet ſie ganz 
dicht mit Krokus, Hyazinthen, Leberblümchen, Schneeglöckchen und dergleichen, 
und verziert fie mit gleichfarbigem Bänderwerk. Einſach in ihrer per. 
ſtellung wirken bie Oſterkränze ganz reizend. L. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Backin-Kuchen 


nach folgendem Rezepte bereitet, zeichnet sich durch Wohlgeschmack, 
sehr leichte Verdaulichkeit und hohen Nährwert aus. 


100 g Butter, 100 g Zucker, 4 Eigelb, 4 Esslöffel voll 
Milch rühre man schaumig. 250 g Weizenmehl mischt man mit 
1 Päckchen Dr. Oetker's Backpulver und reibt durch ein Sieb. 
Dieses Mehl und das zu Schnee geschlagene Eiweiss mischt 
man zu der angerichteten Masse, füllt in die gefettete Form 
und stellt in den Ofen. 
man das abgeriebene Gelbe einer halben Zitrone hinein oder 
für 10 Pf. Oeiker’s Zitronen-Essenz. 


Ein Stück Backin-Kuchen, aufgeweicht in warmer Milch, ist für die 
Kinder stets eine zweckmässige und gesunde Nahrung. 
Kuchen zu Jeder Zeit aus frischen Zutaten bereitet werden kann, so 
wird er sich als Kindernahrung immer mehr einführen. 
und Chemiker teile ich mit, dass in 100 Teilen enthalten sind: 
Wasser21,90, Eiweisssubstanz 9,52, Fett 18,06, Extraktstoffe (Zucker, 

Stärke und Dextrin) 48,54, Rohfaser 0,33, Asche 1,65; 600 g 


½ Stunde Backzeit. Als Aroma gibt 


Da dieser 


Für Ärzte 


Backin-Kuchen, nach oblgemRezepte frisch bereitet, kosten nur 80 Pf., 


Dr. Oetker's 


Backpulver 
Vanillin - Zucker 
Pudding - Pulver 


zahlen muss. 


1 Stück 10 Pfennig 
3 Stück... . . 25 Pfennig 


während man für alle Kunstprodukte mindestens den doppelten Preis 
Dieser Backin-Kuchen ist das beste, nahrhafteste und 


billigste Kindernährmittel. 


Umsonst erhält jeder Rezeptbücher von 


Dr. A. Oetker 


Institut für Küchenchemie 


Bielefeld. 


Kgr. Sachs. 


Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- und Maschinentechnik. 
Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. 
Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien 


Lehríabrik-Werkstátten. 
36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Programm etc. kostenlos 
vom Sekretariat 


fin 1. dauernde Heil., | d Unterr. 
"it DIDI i. Irem. Sprach. usw. Prosp. 
gr. Sch oss Mayenfels, Pratteln, Schweiz. 


H für das Freiwilligen-, 
Vorbereitung Fähnrich-, Primaner- 


Neues Moorbad. 


Sr: 
N 


v: 


ddti 50 


Flinsberg 


Gebirgskurort mit bedeutenden Stahlquellen, Rinden- 


Technikum 
. . 524 bis 970 m hoch. 
Mittweida. und Moorbädern, Inhalationen. 
Direktor: Professor Holzt. krankheiten, Nervenleiden, Gicht, Herziehlern, 


Friedrichs Polytechnikum 
Göthen-Änhalt 3. 


Programm durch das Sekretariat. / 


im schlesischen 
Isergebirge, sa 


Angezeigt bei Bleichsucht, Frauen- 


Brustschwäche. 


Versand von Ober- und Niederbrunnen. ——— 
Herrliches, grosses Kurhaus. 
Bahn Friedeberg a. Qu. 1 Stunde. — Prospekte frei durch 


Wandelhalle. 


Die Badeverwaltung. 


Dresden- N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. D., 
geprülter Oberlehrer. 


Spezialinstitut f. 
Zurückgeblieb. 
und Jünglinge 
reileren Alters. 


Privat-Real- u. Handelsschule 
Kramer, Harburg (Elbe). 
und Jahreskurse zur kaufm. 
zum Einjähr.-Examen. 


| 
| 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, bill.gst. ER 


von Dr. 
Halbjahrs- 
Ausbildung bezw. 


and 


Grüna as 


Bestbewährte Kuranstalt für phys.u.diät. teil- 
methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
IIl. Prosp. gratis durch die Direktion. 


Dr.Bloos Chefarzt Bertrand Stahringer Dir. 


ben Sie "wm 
Ba und 

Jahresbericht 
verlgt. v. Paul 
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Teohniker-Kurse 


’rOsp. 
kosten- 


Sachsen. frei. 


Städt. Technikum. 


Fachschule d. Verb. DeutscherMüller 
Sehrfabrik Ilmenau 


Ausbild. v. Volontären i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


Technikum Elektra 


Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 


Technikum Rudolstadt. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 Semester. 


Akademie Friedberg 


bei Frankfurt a. M. 
— Polytechnisches Institut — 
für Maschinen-, Elektro- u. Bau- 
Ingenieure, sowie für Architekten. 


— pcm 'n- Altenburg. 


Technikum Altenbur 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papicrtechnik. Automobiltechnik. 


‚wahrer Hausschatz 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


za 


m André Sehalds Haurtinktur 


Idburghausen ? — 
Neuest.glánz.Er- 
folge i. kürz. Zeit 
(sch. i. 6-10 Mon.) 


inrichsWissen 

sch. Lehranst. 
(Einj.-, Prim.-, 
Abit. - Intern.) 


fierzllich —— 
bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle, 


Prosp. d. Apotheken, Mineralwasserhandlung. sowie auch durch 


Versand-Kontor Martha- 


Quelle Bad Salzbrunn vi. 


Die schönste Zierde ist das Haar. 


Wer sein Haar erhalten will, 
braucht das Haarwuchsmittel 


„BEVLOL“ 


Kaiserlichen Patentamt 
Warenzeichen Nr. 82 572. Dieses 
wirkt nervenstärkend und Kopf- 
schinnen verschwinden sofort. 
Flasche inkl. Porto u. Verpackung 2,50 M. 
Nachnahme 30 Pi. mehr. In den meisten 
Friseurgeschäften u. Drogerien erhältlich. 
Wo nicht, direkt vom Fabrikanten Ernst 
Beylich, Thesdort- Rellingen (Holstein). 


+ Rrankenselbstfahrer, 
| Krankenfahrstühle 


y liefert die Spezialfabrik 


Rich. Maune 


Dresd.-Lóbtau 8 
Katalog gratis, 


— 
Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Katalog gratis. 


der ge- 


geschützt. 
„Beylol“ 


vom 


Oranlenstr. 65. 
Beste Monatsbinden 


Marburg a. d. Lahn. 
Berg u. Wald umſchloff. altertümliche Stadt 
mit intereſſanten Bauten, reizenden Anlagen 
u. Aus ſichtspunkten u. herrlicher Umgebung. 
Schloß mit Staatsarchiv u. Altertümerſamml. 
Elifabeth- u. Marienkirche mit reichen Kunſt⸗ 


ſchäzen. Univerſität (1300 Studter.). Bi- 
Steal, botaniſcher Garten, Gymnaſ., Ober- 
Realſch., höh. Töchter u Fachſchule, Penſtonat. 
Mäß. Steuer. Bill. Mietpreiſe. Quellwaſſerl. 
Günſtigſte Geſundheitsverhältn Angenehmſt. 
geſellſch. Leben, d. Muſeum m polit. u. wiffen⸗ 
ſchaftl. Leſezimmer, reiche mufifaL Genüſſe, 
Theater, Garniſon. Rentnern u. PBenftonären 
zum Wohnort ſehr empfohlen Auskunft erteilt 
Verein z. Hebung d. Fremdenverkehrs. 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 


meinem altbewährten, . 

unſchädlichen Mittel. Preis einer Do 

4 Mk., franfo, zollfrei. Bezug nur b 

Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 
orngasse Nr. 17. 


Geehrter Herr! 


Ich litt seit 14 Jahren an einem Bein- 
schaden, habe sehr viele kostspielige Kurem 
gemacht, aber alle ohne Erfolg. Auf [hre 
„Rino-Salbe“ aufmerksam gemacht, be- 
nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden. 
Die Salbe wird wohl auch in den Apo- 
theken zu haben sein. 


Rositz, 28. 8. 1904. 


E. Tiegel. 


Nur echt in Originalpacku 

weiss-grün-rot u. mit PETA Sa j. & Co. 

Weinböhla Sa., No. 87. Fälschungen weise 
man zurück. 


æ Seit 18 Jahren bewährt! m 
Lauterbach’sche 


Hühneraugen - Seife 


beseitigt Hühneraugen und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikal und gefahrlos. Ver- 
möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
wucherung ein und löst sie schmerzlos, 
Vorrätig in den meisten Apotheken und 
Drogenhandlungen. — Eventuell direkt v. d. 
Fabrik Ferdinand Lauterbach, ach, Breslau X. 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Kurperio men durch unser 
orientalisches Kraítpulver, preisgekrönt 
gold. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1 01, 
Ber.in 1903, in 6—8 Wochen bis 30 P tund 
Zunahme. Aerzilich empfohlen. Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Cebrauchsanweisung 
? Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


Ins 


BE RL L $ N 132, Königgrátzerstr. 78. 


bewährt und sollte darum aul keinem Toilettetisch fehlen. Unübertroffen bei : , 
e PM ERES geo enin d in m Bart- | Von Zahnä cali chen Autoritäten als das Beste für Zahnp.] 
haar sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. este Empfeh BE barkeit garantiert. 


ärztlicher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse, — Man verlange gratis Prospek 


Zahnbürste: Ideal-Hygienique D.R.P. 


von Zahnarzt Zielinski. 


,MYEAL-HYGIENIQUE" D.RP. 
— 


ege empfohlen. Unbedingte Halt- 


Ju haben in allen besseren Drogen- Bürsten- u. Parfümeriegeschäften 


5 


‚ Flasche Mk. 2,50, / Flasche Mk. 5,00. 


Versand durch 


Joh. 1 Sebald, Hildesheim 37. 


Preis lg Verpackung frei. 


Sinut mans 


D. R. W. Z. Nr. 72 276 


Bestes Desinfektionsmittel und Antiseptikum 


Nicht giftig. Nicht ätzend. Von angenehmem schwachen Geruch. 


Parisol darf in keinem Hause fi ehl en, de nn es ist ein sicheres Vor- 

beugungsmittel gegen a ns teckende Krankheiten und ein ausgezeich- 

netes Waschmittel bei allen Verletzungen. Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien in Originalflaschen von 65 Pig. an 


Allein. Fabrik.: Bense & Eicke, Chem. Fabrik, EinDetk. 


 Bürstenfabrih Erlangen A. B., vorm. Emil Rrünzlein. 
sine Wohltat für Damen ist „Neureka“ 


elastische Haarunterlage und Frisur auf Hohlgestell. 
Bestes Hilfsmittel zum schicken Selbstfrisieren. 
Feinste Knüpfarbeit. Goldene und silberne Medaillen. 
„Heureka“ ist als Haarunterlage die 
beste, da sie hohl auf dem Kopie liegt und 
die Ausdünstung der Kopfhaut gar nicht be- 
hindert. Preis 15 Mk. 
„Heureka“ als Frisur mit und ohne Lóckchen 
ist die vollkommenste, weil sie als Ersatz 
beischwachem Haar sowie zur Deckung grauer 


oder verlärbter Haare dient. Preis 17 Mk. 
Dieselbe mit Scheitel 25 Mk. 
„Heureka“ als Perückenersatz 30—40 Mk. 
Zöpie ohne Kordel à 6 Mk. sowie alle 
„Heureka“ erdenklichen Haarersatzteile in natur- 1 
als Unterlage | getreuer Ausführung. Preisliste versende gratis. „Heureka“ 
ges. gesch. I als Frisur 


Preis 17 Mark. 
17 


Preis 15 Mark. 


Paul Lange, Berlin C, Nönigstrasse 38. 


Dump Bitte ausschneiden, das Insert erscheint nur einmal. 


dunkeln Kleide ſehr unſchön ausſieht. 


— 


4 
b 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl O.m.b.H. und Daube & Co. Q m. b. H., Berlin SW.68. — Filialen: 
Bremen, Breslau. Dresden, Elberfeld, Frankfurt a M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, 


y 


* Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Gürtel in Seide- und Goldfticherei. Eine einfache Linienzeichnung 
ſchmückt den an abgebildeten 5 Zentimeter breiten Gürtel aus elfenbein⸗ 
weißem Ripsband. Material: 5 Zentimeter breites elfenbeinweißes, dicht⸗ 
geſchlagenes Rips- oder auch Atlasband, und zwar 10 Zentimeter mehr, 


als man zur erforderlichen Taillenweite benötigt, etwa 7 bis 8 Meter barchent. 


mittelſtarkes Goldſchnürchen, ein Strängchen helle und ein Strängchen etwas 
dunklere, grünblaue Filofloßſeide, ein Strängchen goldfarbige, feine Spitzen⸗ 
ſeide und ein mattſchimmerndes 
Metallſchloß. Die Zeichnun 
wird mittels Blaupapiers au 
das Band übertragen, ſodann 
letzteres in einen Rahmen ein⸗ 
geſpannt und die Umriſſe mit 
dem Goldſchnürchen benäht. Zu 
deſſen Niederſtechen verwendet 
man die goldfarbige Spitzen⸗ 
ſeide, und zwar muß dies mit 
ziemlich kleinen Stichen geſchehen. 
Die durch das Schlingen des . 
Goldſchnürchens entſtandenen Förmchen werden mit der Filofloßſeide in 
offenem Platiſtich ausgefüllt. Zu beiden Längsſeiten des Gürtels befinden 
ſich Linien, die mit der grünblauen Seide in Stielſtich gearbeitet ſind und 
an die ſich wieder Linien aus gelegtem Goldſchnürchen dicht anſchließen. 
Der Gürtel wird mit einem leichten Seidenband gefüttert und dann das 
Gürtelſchloß an dem Gürtel beletigt. Soll ber Gürtel zu einem dunkeln 
Kleid getragen werden, ſo möchte ich empfehlen, ein dunkeles zum Kleider⸗ 
ſtoff harmonierendes Band zu wählen, da ein heller Gürtel zu Ped 


. 
> > 
^ 


2 = 


denn N 
es bietet reine, beständig D 
wechselnde Luft an Stelle 


der Stickluft in 


rederoeiien, 


normale, wundervolle 

Temperatur an Stelle deı 

verweichlichenden Hitze 
in Federbetten 

und ruhigen, wahrhaft er- 

frischendenSchlafan Stelle 

des dumpfen Schlafes in 
Federbetten. 


NEHMT HIN 
IHR VOLKER 
DIESEN SEGEN 


BERLIN MUNCHEN-LEIPZIG- DRESDEN FRAN 


t 
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N 
* 
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Gürtel in Seide: und Goldſtickerei. 


Kichtige Rehandlu Baummwollener Narchentkinderkleider. 
Für unſere kleinſten Weltbürger, die noch auf Händen und Füßen im 
Kinderhock herumkrabbeln, gibt es keine praktiſcheren Kinderhocklleider als 
die hübſch ansſehenden und dabei billigen Kleidchen aus Baumwoll⸗ 
Um aber dieſen Kleidern das hübſche Ausſehen zu bewahren, 
das ſie in den weitaus meiſten Fällen nach der Wäſche verlieren, muß 
man wohl beachten, daß die Wäſche am beiten in Salmiafjeife vor: 
genommen wird, die auch zarte 
Farben nicht angreift. Das 
Spülen muß in lauwarmem 
Waſſer wiederholt geſchehen, 
— HEP r und dem letzten Spülwaſſer 
1 L^ m t muß man etwas ganz fein unb 

— A S « t gleichmäßig verrührte Stärke 
zulegen, damit das Kleidchen 
ein wenig Steiſe zeigt nach 
dem Trocknen. Das Trocknen 
muß über Kleiderbügeln, über 
die man die Kleidchen glatt 
aufhängt, im Schatten geſchehen und die Kleidchen während des Trocknens 
wiederholt aufgeſchüttelt werden. Wenn ſie gut abgetrocknet, aber doch 
noch etwas feucht ſind, zieht man ſie auf die linke Seite und bügelt ſie 
trocken. Sie werden dann wie neu gekauft ausſehen. Beſatzbörtchen an 
Baumwollbarchentkleidern, bunte Litzen uſw. trennt eine vorſichtige Haus⸗ 
mutter vor der Wäſche beſſer ab, damit ſie nicht etwa unliebſame re 
ffede dem Kleidchen von Sie können leicht für ſich gewaſchen und ge- 
eet und zuletzt mit leichten Stichen dem Kleidchen wieder mn 
werden. . 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ect, 
N u , 


Bettstoffen an Stelle der 
dichten, steifen Drelle 
Federleinen, Daunenköper 
etc, es enthält Wolle und 
Krausbaumwolle an Stelle 
der Gänse- und Hühner- 
federn, 
Rosshaar- Surrogate etc., 
es duldet keine Feuchtig- 
keit in Polstern, Decken 
und Kissen und entwickelt 
deshalb keinen Staub und 
keine Gerüche etc. 


Tausendfach erprobt! 


DIE WELT 
WIRD EUCH 
ZUM PARADIES 


ERDE 


DEUTSCHE REFORFIBEITENFABRIK MSTEINERZSOHNA-6 


BERG „Sa HANBURGKÖLN-ZURIH-BRUSSEL. 


Verlangen Sie Illustrierten rg G. der Deutschen Reformbettenfabrik M. Steiner & Sohn von Frankenberg in Sachsen oder 


Filiale 


erlin, Hamburg, München, Dresden, Leipzig, Köln, Frankfurt a. M 
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In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Sale ana Fon: 20 long Ri ne 


tt in gewöhnlicher 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Thüringer Landpfarrer bringt Kuaben 
einſchließlich Obertertia der Gymnaſien 
und aller höheren Lehranſtalten. Zurück- 
ebliebene ſchnell gefördert. Vorzügliche 
mpfehlungen durch Eltern. Auskunft er⸗ 
teilt Forſtmeiſter Kallenbach, Eiſenach. 


Vorzüglich empfohlenes Penſionat für 
— Gymnaſiaſten unb Nealſchüler. — 
Gewiſſenhafte @rsiebung, goror: 
rung, Pfle Ae aldftein, 
Riffenfchaftlicher Lehrer. Halle a. S., 
Bernburgerſtraße 28. 


b) für Mädchen. 


Dresden: Töchterpenſionat Pohler, 
„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmierter. MN 

eidelberg. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
tesa geopoib. p, des Haus⸗ 
alts, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 
eſerenzen. 
reiburg 1./ B., Tivoliſtraße 96, Töch⸗ 
128 eufionat Noſer u. Dittmar, j^ 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen. Muſik, Malen, 
Hausbalt. Hefal aftliche Ausbildung. 
erzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
vo|pefte, Ll Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 
Weimar, Töchterpenſionat Reiffen: 


ein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
ſpeachl geſellſchaftl. Ausbildung. ran» 
nderin im Hauſe. Sorg⸗ 


ältige Körperpflege. Garten am Haufe. 
orshigliche Referenzen. Näheres Broipelt. 


Gent. Chäteau de la Jonction. Pen- 


fi unb Engl 


sionnat de demoiselles. Enseignement su- 
erieur. Situation splendide. Qrand parc. 
Tennis. References I. ordre. Prospectus. 


^" Sjraunid)weig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
Fe 475 Juſpektor Senger. 


enfionat ilippsburg in Bran- 
b i PES $ eb Aaken Gründliche, 
wiffenſchaftliche, bänsliche Ansbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
mee Räume, Garten. Sorgfältigſte 
ege. Buſſe, Schulvorſteherin. 

s Butte, Mufil-, Sprachlebrerin. 


Göttingen. Qau&baltungépenfiouat, 
Rod: d Induſtrieſchule b. u. M 
Wulsze. Gründliche Ausbildung im 
Kochen, Backen, Einmachen, an en, 
Schneidern. Hand⸗ u. Kunſthandarbeiten. 
Eig. Haus mit Garten in beſter Lage. 
Ausführliche Brofpelte mit Empfehlungen 
durch die Vorſteherinnen. 


ildesheim, Töchterpenſionat für: 
genen. Pera EA p i, geſellſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Kaufmann Hoebel. 


Faſtbourne England (Südfülte;, 
Töchterpenſionat Bohlen: Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Haunshaltungs⸗Penſlonat Poppel⸗ 
baum lankenburg⸗ Harz. Penſions⸗ 
preis 600 p. a. Näheres Profpelt. 

rau Hauptmann Wendland, Tüd- 
ot (evang.); Wurgfteinfurt 
len Zur häuslichen und gefel- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Brofpelt. 


rans. Peuſionat für junge Damen. 
gu? Ronco, dir e Canal Les 
Tilleuls Genève. Befte Referenzen, 
Näheres durch Proſpekt. Referenz Herr 
Pfarrer Neßler in Hanau. 

Lauſanne, Töchter⸗Peuſtonat Mad. 
Nufer. Profpeltus und Referenzen. 

rmont. Töchterpenſionat von 

len Strasburger Koch zur all: 
ſeinngen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 


Schnepfenthal, e Haus⸗ 


tungs-, wiſſenſchaftliches Pen: 

fonat, Frau bior ittmad. 
reis 750 Mk. 

I⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 

ar ane und Ausländerinnen, Töchter 


ebildeter Stände, Villa Angelika. Stein. 
öferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch, Sprachen. Muſik, Gefang, 
Malen, Hand- und Kunſtarbeiten, an 
aushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
che, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp. 
ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
rofpelte frei. Vorſteherin Frau A. Dieb. 


Dreäden, Töchterpenſionat und 
Franeninduſtrieſchule, Ellas pl. 4. Ge. 
diegene Ausbildung, in Wiſſenſchaſten, 
Sprachen. Malen. Hand- und Lurus⸗ 
arbeiten. — Proſpekt durch Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 

Bad Harzburg, Villa Coriſtiane 
Töchterpenſionat, nahe dem Walde, Fort- 
bildung in Wiſſenſchaften, Sprachen. Muſik, 
Malen, Haushalt, Küche, Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. pr. d. Ausländerin. 
Preis Mk. 900.— p. a. l. Referenzen und 
Proſpelkt durch die Vorſteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Töchterpenſionat Jacob, vormals 
Paſtor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Kyffhäuſergebirge. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Kaufmann. Gründliche Aus- 
bildung in Küche, i auf Wunſch 
ei Muſik, Sprachen. Wald. 
reiche Gegend. Familienleben. Vorzüg ; 
liche Empſehlunasſchreiben. 500 Mark. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
VBenfionat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
pene häusliche, geſellſchaftliche Aus- 

ildung. Literatur, Muſik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


Warmbrunn im Rieſengebirge Haus⸗ 
haltungsſchule und Penſionat. ECrſt⸗ 
Haffige Anſtalt in herrlicher Lage des 
ee Hauswirtſchaftliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin. Eng: 
länderin im Hauſe. Leiterinnen: E. Koebke 
und F. Tepler. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat von tau Apotheker 
Hanner. Kräftigung der Geſundbeit. 
Sade nterricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern, Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnipen. Lehrerin und 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald» 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und N von 
Eliſabeth Pape. naländerin und 
Ne im Hauſe. enſionspreis mit 
no 900 Mark. Eigne Villa. großer 

arien. 


" Qaufanne, Penſſonat Steiner. Ge- 
gründet 1878. 
fa (üd: 


Töchterpenſionat in Ea 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 
enſion t junge Mädchen zur 
ce des Jau haltes, geſelliger 
1 und feiner Handarbeiten. (450 
art jährlich. Literatur und Muſik au 


Wunſch extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr⸗ 
haus Theune, Gröningen. Bez. deburg. 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 eee eee 
Dresden. Villa mit 
Einrichtungen und großem 


: Stargato Pom eee eee 


aushaltungspenſtonat von A. und D. 
eprüfte Schulvorſteherin. ma 
1 ranzöſin im Haufe. Proſpelte 
gratis. 

Weimar, meno Töchterbil - 
dungs ⸗Inſtitut hſtr. 10. Wi jan 
afl gewerbli e und wirtſchaftliche 

usbildung. d Tanz unb Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Proſpekt durch Dr. 
Curt Weiß. 


Genf (S mela), F 
penſionat für 4 bis 6 junge Mädchen. 
1000 Mt. mes. Huguenin, Italie 9. 


Goslar, Töchterpenſionat. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus- 
bildung. Lehrerin im Hauſe. Beſte Refe⸗ 
tenzen. Frau Medizinalrat Böning. 


Darmſtadt, Haushaltungspeuſlo⸗ 
nat Zimmermann, Marienplatz. Sorg⸗ 
fältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Comely, Praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlun : 
im Schneidern (oii ie Meth.). Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis ui. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, ryan „ Mal, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
22 Villa mit großem Garten, Spiel-, 

urm- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 

Haſſerode (Harz). Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſionat von Anna 
8 Engländerin und Franzöſin in 

auſe. 


Haushaltungspenſionat von Frau 
ofbnchhäudler Klaunig, Kaſſel. 
ründliche zutun in allem Häuslichen, 
uter Küche, Handarbeiten, Literatur. 
prachen. Muſik. Heirlicher Garten. Vor⸗ 
züglich empfohlen. Proſpelte jranfo. 


Prakt. Töchterpenſionat Röper, 
Lübeck. Biltoriaftraße 9. Penſion jährlich 
Mark 400, halbjährlich Mark 225. Aus⸗ 
führliche Proſpekte. vorzügliche Referenzen. 

Gernrode a. Harz. Hanshaltungs⸗ 
Töchterpenſionat Villa Daheim. 
Sorgfältige Ausbildung im Kochen, Haus⸗ 
halt, Handarbeit, auf Wunſch Sprachen. 
Muſik, Malen, Eigene Villa mit Garten. 
Beſouders für Bleichſüchtige. Penſion 
700, halbjährlich 400 Mark. äheres 
Proſpekt. 


Kemia, 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
bou Frau Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus 
bildung, Muſik, Malen, Lehrerin im Haufe. 
Penſionspreis Mk. 800. —. Beſte Referenzen. 


Gaffel deines feines, Benfionat bietet 
bei beſter Verpflegung jungen Mädchen 
gründlichen Unterricht in Haus und Nüche. 
Muſik, Sprachen, Runſt⸗ und Handarbeiten 
auf Wunſch. Vorzügliche Empfehlungen. 
Proſpekt durch A. E., Ulmenſtr. 10, part. 


Schülerinnen gewährt Töchterſchul⸗ 
lehrer Penſion; gelunde, ſchöne a 
bel Hamburg, großes Landhaus, Obſt⸗ 
arten, 7. und 12 jährige Haustöchter. 

fferten unter „N 2891.“ bei. Taube & Co., 
Hamburg. 


Sienfionat Senones (Vogeſen, Frant- 
reich, nimmt Ausländerinnen auf, welche 
in einigen Monaten Franzöſiſch lernen 
wollen. — Examen der Alliance francaiſe⸗ 
Haushaltungsſchule 40 Mark monatlich 
Proſpekt durch Melles. Fennery⸗Grangé. 

Vonn, Töchterpenſtonat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 

äusliche, wiſſenſchaftliche, n Po pete 

usbildung. Mufti alen. oſpelte. 
Referenzen. 


m 
ae yis Avi bemGiebengebirge. 


bon Brofefforen in Bonn. Borzügliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege. Aneignung geſellſchaftlicher 
ormen, herzliches Familienleben. 2 
onspreis pro anno M. 1000. — Beſte 
eferenzen im In⸗ und Ausland. Proſpekte 
a taatlich geprüften Borſteherinnen 
E. ramm⸗ Günther. 


eee Wiſſenſchaftl. und 
Hans altung Benftionat. Fortbildung 
in gge ſchaftlichen Formen. Wiſſenſchaftl., 
muti. und Mallehrerin ſowie Ausländerin 
im Haufe. Herrſchaftliche, eigene Billa, 
herrlich am Berge und Wald gelegen, 
roßer Garten mit Tennis- und Spielplatz. 
Bette Referenzen. Näheres durch Pro- 
pelt. Frau $ ettmer, Billa 
am Steinberg. 


Töchterpenſionat Frau Dir. M. pilher, 
1 


Bensheim a. d. zer tr. (Heſſen). 
Klima. pou Villa. großer Garten. 


elene 


Veranden, ſchönſte Höhenlage. seruleltige 
Ausbildung in Haushalt, ndarbeiten, 
Schneiderel Wäſchenähen, Wiſſenſchaften, 


Sprachen, Brenn- und Schnitzarbeiten. 
auf Wunſch Malen, Geſang. Muſik. Bor: 
aden erpflegung. enlioneptels incl. 
nterricht 720 Mark jährlich. Eintritt 
jederzeit. Beſte Referenzen. Proſpelte. 


„Daheim“, Neform⸗Penſionat für 


unge Mädchen. Tüchtige gewiſſenhafte 
usbildung in ber Haushaltführung, in 
feinen und einfachen Handarbeiten, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. (Lehrerinnen im 
auſe). Hauptweri wird auf ſorgfältige 
örperpflege gelegt, täglich Frerübungen, 
Spaziergänge in die nahen beim Hauſe 
elegenen 2 en Waldungen, kräf⸗ 
ige und blutbildende Koſt. Erfolgreiche 
nee der Bleichſucht und ihrer 
olgeerſcheinungen unter Anleitung und 
ufſich! des langjährigen Hausarstes. 
Herzliches, heiteres Familienleben. Eigene. 
nur dem Penſionatszwecke dienende Villa 
in ſchönſter Lage. Auskunft auch durch 
erm Dr. Fackenheim. Referenzen unb aus⸗ 
hrliche Proſpekte durch die Vorſteherin 


Fran ©. Kannemann, Eiſenach. 


c) für Familien. 


Lanſanne. Familien⸗Penſion für junge 
Mädchen. ute Referenzen. dme. 
Bugnon, La Loire. 


Dr. Koethe's Arztl. Jamilienheim 
und Kuranſtalt, Jückeburg, (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch Lei⸗ 
dende, Erholungs bedürftige. Ent · 
ziehungskluren. — 20 Simmer im Preiſe 
25—50 Mark wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorziiglicher Verpflegung. 
(Proſpelt.) 

Goslar. Harz. Villa Lindrum, Zwinger: 
wallpromenade 6, Penſion, Privatlogis. 
fhöne €ommertoobnungen am Walde. 


Crziehungsanttalten 


Für Schwachbefähigte Kinder. Win ⸗ 
E à Lehr⸗ und Erziehung: 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpelte. 


Erziehungs⸗Inſtitut für Knaben. 
welche Ed 


chwierigkeiten in der 11 
bereiten und auf höheren Schulen nich 
vorwärtskommen. Dir. Schulze, Reling. 
bnfen, Holſt. 


Dr. Sommer's Penſion, verbunden 
mit Erziehungsauſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Pioſpette. Lergedorf. 
Hamburg. 


Ehwambegabte Kinder finden in ber 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord- 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wlrtſchaft⸗ 
lichem Tihter » SDenflonat beſſerer 
Stände. Landlicher Aufenthalt im Eigen ; 
beſitztum: pou bler'8 Nuß“, 
@llerbet bel Kiel. Borſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ansbildung zu tüchtig, 
elbſtändigen Hans frauen. Während 
es Iangjährl en Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine ba da a 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufe t 
in der dicht an der See geleaenen Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Dr. Schraders Militär: Vorbil⸗ 
dungs anſtalt Ma nazi ſeit 1892 
zum Jähnrichs⸗, dg iis m Bri- 
maners, Geeladettens, rienten⸗ 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſion, * ahlreiche fehlungen 
aus allen fen jederzeit. 
Proſpekt. 

0 Berlin, Scharren ; 
ſtraße 10, früher Bismarckſir. 88. Aelteſte 
Koch⸗ und Induſtrieſchule. Tenftonat. 
"eie in| Ur Referenzen. — Beginn neuer 
Rurje ang April. — Proſpekte durch 
Sch R orNteg: Käthe Sabed, Auguſte 

er. 


, 
€ 


een en⸗Piſiſung. Vorbereitung 
im Askauiſchen Pädagogium, Berlin, 
Halleſcheſtraße 18. Proſpelt. 
Köhlerſches frinbergárt. s Seminar 
Gotha, Gotthardtſtraße 5. ee 
für Damen, die ſich als Erzieherinnen 
Heiner Kinder in Uien und als Lei» 
terinnen von ndergärten ausbilden 
wollen. Proſpekte, nähere Auskunft. 
Stellenvermittlung gratis. 
ge he Charlottenſtr. 
eipaige ınabe ottenſtr. — 
April ull O 


Biertelia te», 


als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korreſpou⸗ 


dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen $ elsfächern. Honorar —. 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stelen- 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: rung, orreſpondenz. 

Wechſelkunde, Handelskunde, 


Rechnen, 
Gtenograpbie, Ma a run reib- 
, €nglt 


unterricht, Seutf ſch. 
— Vormittagskurſe. — ee 
— Mbenbfurfe. 


ee eee Lette. Were 


unter dem Protektorat Ihrer 9 
der Kaiſerin und Königin, Berl in : 
Viktoria⸗Luiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Baireutherſir. 6.) Ausbildung in allen 
hauswirtſchaftlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementar- 
kenntniſſen, Turnen und sang Dauer 
des Kurſus 1 ar Mäßige Bedingungen 
Aufnabme 1. Lund 1. Oltober. Nähere 
Auskunft, ne wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und franko. Der Vorſtand. 


Halle a. E. Lehranſtalt für Abitu- 


rienten, Primaner, Einj rige bon Dr. 
Herm. anfe. Bisher beſtanden 46 
Abiturienten (darunter 9 Damen), 61 Pri- 
maner. 183 lade e, 103 Schüler für die 
übrigen Klaſſen öheter Lehranſtalten. 


Eiſenacher Kochſchule, n 
ſchule, Penſionat. Seminar für Koch ⸗ und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 


Seminar für Koch⸗ nnb Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtellt ber inſichtlich der 
Prüfungen bte nach der neuen preußiſchen 


iie ein erfolgen, dem Groß ⸗ 
erzogl. Sächſ. Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber: 
langen koſtenfrei zugeſandt wird. Bor: 
ſteherin: Frau E. ardi. 

Chemikerinuen⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 

Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’? 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 

Symnafial-Kurfu? für Mädchen 
gu Vorbereitung für ble Univerſität im 

rziehungsinſtitut im waldreichen Herms⸗ 
dorf bei Berlin. Unterricht durch wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrkräfte. Penſion in 
der Pſarrfamilie. Verkehr in den beſten 
el eginn des Unterrichts am 24. 
April. Erforderlich ME Aufnahme das 
Reifezeugnis einer höheren Töchterſchule. 

rofpekte koſtenfrei. Serméborf m art). 
artlanb, Hauptmann d. La. 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


EET m 


unb 25 EET m in fetter 8 ft. 


nſertions Tarif: 


20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnli er 0 $ 


Ronpar. » Het 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 


Schulen und Lehranſtalten Erpiehunasanftalt, ffealfdjule mit Spmr., 
C De pal Klaſſen. W nn 

ec began 7 Kae Lane lichtiaung Jurückgebltebener. 

ſeit 28 Jahren. ährigen⸗, Primauer⸗, Wiſſe enja aftliche Lehrauſtalt, gym.. 
Aiturientenborberei ng ie für obere | real. übrige. Bad Liebenſtein. 


ea 'Renftouat. Brofpelt. Dr. Müller. 
e für er⸗ 


rel Pädagoginm, real und gyimnaſial. 
w alg. (© 
REN T e NOM T 


Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


n" Pava ogium Een bei Filehne. 
Damen dungsabıetiungen. | Don aft Erteilt Einjährigenzeugnis, 
eginn: 24 * " Rope t koſtenlos. Gymnajtal: unb Stealtia en. SQenftonat 
“&taatlih tongeffionierte Borbe Lage Xennitblópe, Dabeanitoit Garten 
age. ean ene 
erp Mate e pO. ee 
hann - Georgen - 1. Ted Benfton. 
tofpett. 


Stellengeſuche 


Gebildete a e Dan: 40, 
ne aus Kotten Sa nicht als 
Gega dame Führun des pot 8 oone 

dio qr e. Offerten befördern un 

l. 706 Daube & Eo. Berlin, fünigiir. 50 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr: 
gana Seipaig, Sidonienſtratze 59, für 
1 2, rimas, Ginjábrigeu: 
Fahne 8s, Seekadettenexamen und 
miliche Kla l Schulen. (Ben 
onat.) Brofpel 


Kleiner | Kleiner Vermittler der Gartenlaube. der Dartenlaube. 


Stellenangebote bote 


xta für rn mi 


an ſelbſt über 

en mit Lebens- 

E, isla n: €. Koeſtritz, 
büringen, poftlagernb. 

Geíndjt aum 1. Juli für einen Stadt- 
aushalt eine tüceige, zal f anè: 
älterin Be ausm halt ert. unt. 

E. 6225 Daube & Co., Ay m. b. H. 
Berlin SW. = 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete un. en werden 
= bem Frankfur chweſtern ; 

erband in einer ſtädtiſchen Kranken; 
"ett gut andgebilder zum Bwecke 


Danernber Anſtellung als Kranten: 
N in dem genannten 
= ande bei guten "t alte» und 


fDenfioné-QDerbáltniffen, D e Sayange 
des erbandes d beim „Vorſtand des 
peur hweftern Verbandes”, 

„ Städtiſches Rrans 


kenhaus ae zu erhalten. 


Penſion und es 3e e finden 
Kinder, 5 bis Jahre, während der 

n und des! v: en Jahres im herr⸗ 
enen Bi envorort Berlins. er, eil. 
Ane erteilt au Ten il⸗ 
dea bei Berlin. Sichelm⸗ 


Nebenverdienſt 20 Mark und mehr 
Mord können Perſonen jeden Standes 
urch Verkauf meiner Herren: und 


gamers leiberftoffe erhalten. Offerten 
G. S. 600 Gera (Neuß) poſtlagernd 
d 
Dr. Stremme's Pädagogium, 


Roßla am Harz. 


Neue Bücher. 


Sedichtoacher. 
„Gedichtbücher“ beiſeite geſchoben und nur zwei Bändchen hervorgezogen, 
denen ich ein kurzes Geleitwort nicht verſagen will. Das erſte von ihnen 
bedarf ſolcher Fürſprache freilich nicht, denn es umſchließt einen längſt 
bekannten und anerkannten Schatz unſerer Literatur: Falkes Gedichte! 
d. h. nur eine kleine Auswahl davon, die unter dem Titel „Ausgewählte 
Gedichte“ in einem dünnen, ſchlicht ausgeſtatteten Buche vereinigt ſind. 
na Geſellſchaft Hamburgiſcher Kunſtfreunde“, die „Patriotiſche Geſellſchaſt“ 

d „Die Lehrervereinigung für die Pflege der künſtleriſchen Bildung“ 
baben gemeinſam diefe neue Ausgabe veranlaßt und die „Hamburgiſche 
Hausbibliothek“ um ein wertvolles Werten vermehrt. Beim Durchblättern 
erkenne ich eine Menge lieber Freunde, die mir aus Falles verſchiedenen 
Gedichtbüchern vertraut find — kunſtverſtändige Herzen und Hände ſcheinen 
hier das Beſte des Beſten zuſammengetragen zu haben! — Neben Faltes 
Gedichten liegt das Versbüchlein einer noch Unbekannten, Werdenden, die 
erſt noch dusweiſen fol, daß die Schwingen ihres poetiſchen Wollens ſtark 
enug ſind, ſie zu Höhen bingurmagen. Und doch hat mir gerade das 
Beſcheidene d dieſes brochierten Bändchens mit der Aufſchrift: „Auf⸗ 
wärts“ eine beſondere Freude gemacht! Dieſe in Davos, zum Teil im 
Liegeſtuhl der Kranken geschriebenen Hochlandsgedichte von J. Jaffè atmen 
eine ſehr ſympathiſch anmutende Beſcheidenheit, Fröhlich eil und Friſche 
aus und überra.chen manchmal geradezu durch ein glücklich gewähltes Bild, 
ein keck hingeworfenes Wort, das wie ein Lichtſtrahl auf einmal die ge⸗ 
ſchilderte Landſchaft und Situation beleuchtet. Die junge Dichterin hat 
ein warmes Herz und offene Augen und Ohren — ſie findet eigene Aus⸗ 
drücke für eigene Gefühle! Und das iſt ſchon unendlich viel in dieſer Zeit 
der poetiſchen Autotypie, wo jeder ſich berufen fühlt zur Lyrik und a 
nur jo wenige „auserwählt“ find. 
„Sophiensruß‘‘. Von S. Janſen. Der Titel „Tagebuch“ b im 
einen nicht gerade vertrauenerweckend; es verbirgt fih gemeinhin zu 
viel Gitelfeit und Selbſtbeſpiegelung, zu viel Abſicht und Verlogenheit da⸗ 
Unter Hier aber ijf Wahrheit von Anfang bis zu Ende, iſt Erdgeruch 
und Eigenart, ein Stück Leben, das ſich in aller Schlichtheit des Empfindens, 
ohne jede Poſe offenbart. Eine ruhe⸗ und raſtloſe Frauennatur, deren 
Deviſe von Kind auf das Wort „Boß was anderes“ geweſen iſt, glaubt 
auf dem Lande, im innigen Bujanmenhang mit der Natur, den Frieden 
und die Harmonie des Daſeins zu finden, nach der ſie ſich ewig ſehnt. 
Ein kleines Gut, das fih ſchon gleich zu Anfang aus ber urſprünglich 
gedachten „Hütte“ entwickelt, wird gekauft und nach der Hausfrau 
Sophiensrub. genannt. Und die ſechs Jahre Landleben mit ihren großen 
Hoffnungen und noch viel größeren Enttäuſchungen, mit ihrem lähmenden 
Kampf gegen Aberglauben und Unvernunft, Witterungsunbill und Schickſals⸗ 
ſchläge, Leutenot und Menſchenſchlechtigleit bilden, chronologiſch geordnet, 
den Inhalt dieſes Buches, das gerade durch ſeine Unabſichtlichkeit eindring⸗ 
licher als die ernſthafteſte Predigt wirkt. Es kann denen, die ſich vom 
„Landleben“ immer noch die verſchwommene Vorſtellung eines „Idylls“ 
machen, gar nicht genug empfohlen werden, dies Buch zu fejen; fie werden 
es dann mit der Überzeugung zuklappen, daß es kaum etwas Entſagungs⸗ 
reicheres und allen möglichen Zufällen Preisgegebeneres gibt als das 
Leben eines Landmanns. Aber auch der Agrarier ſelbſt wird lernen aus 
dieſen Blättern! Es iſt beherzigenswert, dem Ringen dieſer Frau zu⸗ 
zuſehen, der leine Arbeit zu ſchwer, kein Opfer zu groß und kein Ziel zu 
doch iſt, die durch Intelligenz und Ausdauer das kaum Begre ffliche erreicht, 
aus einer verlotterten Wirtſchaft einen Muſterbetrieb zu machen. Ohne 
jede ſpezielle Vorbildung, aus eigener Kraft. Und welch goldiger Humor 
verklärt nicht all die großen und kleinen Fehlſchläge, welche Herzensgüte und 
Vornehmheit der Geſinnung offenbart ſich nicht darin, wie dieſe Frau ſich zu 
den Menſchen, zum Leben ſtellt! Wahrlich ein „Frauenbuch“, auf das die 
Geſchlechtsgenoſſinnen der Autorin nicht ſtolz genug fein können, deſſen 
Lektüre mehr als ein Zeitvertreib, eine gute Unterhaltung iſt! „Boß was 
anderes“ — unſere gange Zeit krankt an dieſem Verlangen, etwas Unſtetes, 
Heimat- und Friedloſes tjt über die Menſchen gekommen — aber nicht jeder 
nimmt den Kampf gegen die eigene Unraſt mit fold) ehrlichem Eifer auf 
wie dieſe hochgeb Idete, prächtige Frau, nicht jeder nimmt fid) ſelbſt in jo 
ſtrenge u Möge das ſchöne Buch vielen zu einem Freund und Weg⸗ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Im Frühjahr verlieren die Suppengemüſe an Kraft und Aro. ua. 


Das iſt eine alte und naturgemäße Tatſache. 


In ſolcher Zeit möge man 


ſich deshalb ganz beſonders an die bekannte Maggiwürze halten. Wenige 


außerordentlichen Wohlgeſchmack. 


rm db dar 


Trabreit-,Bergsteige- 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin Il 
Friedrichstrasse 131 d, Ecke Karlstrasse. 
Fabr. f. Heilgymn.Apparate 


n auf dem Velotral wirkt 


Seufzend hab ich ben hohen Stoß der ſogenannten Tropfen davon geben Suppen, Saucen, Gemüſen uſw. augenblicklich einen 


wie ein $ 
5 
i 
Bester Apparat 
für die 


Haus-Gymnastik. 


Spezialapparat für 

Entfettung. 
Prospekte mit ärztlichen 
Qutachten gratis. 


ist das beste baumwollene 


Strickgarn, 


Häkel- und Stickgarn. 


Neser-Glanz-Stickearn, Neser-Füllgarn 


nur in wasch-, 


licht- und luftechten Farben. 


Vorteilhafte € OE 


vonDamenkleiderstoffen, Herren stoffen, 


Leinen- und Baumwollwaren 


werden auf Wunsch 
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= 1000 


» Briefmarken, wor. 210 ver 
echiedene, enth: Mexico, Chile, Türk., 
ML Argent., ej: Japans Cie | ulgar., 
apan, China, 
Costarica, i Reunion etc. E 


AE ee pis 
gratis sendet st Marbes, Bremen 10. 


À. B. Meschke, «cs, Rosswein-B. . 8. 


Korsett⸗ Atelier 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung, 


BEP Reich illustr. Katalog gratis u. franko. wg 


Fahrräder 
[ Motorzweiräder 


$ 


Echt in Qualitát und Ausführung 


rel 
Unet Jahresproduktion! Über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch. 


...... rr 


Dankbar vies Hygienische 


meiner ill Preisl. | Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko, 
G.Engel.Berlin,130, G Band. Yersandthaus, Berlin SW. 
— Potsdamerstr. 131. Band, Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Die Manufaktur künstl. Blumen, 


Hesse, Dresden 
das grósste Etablissement der Branche, will die 
Straussfeder-Abteilung zu einem Welt- 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine 
extrae Eröffnungs-Offerte. Die Firma versendet 
überallhin garant. echte Straussfedern, tiefschwarz 


20—25 em lang, Stück 50 Pf. a. | M, 
25 cm lang, Vilis io Stück 1.50 M. 


garantiert echte lange Straussfedern 
mit starkem Kiel 


af Stück nur 4.00 M. 


Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- 
tion gemacht und wollen auch Sie die 
Vorteile dieser Einführungsofferte sich 
nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 
nach demAusland gegenVorhereinsendung. 

Jeder Sendung wird reich illustrierte 9 
Preisliste über Blumen, Palmen, «€ 
Früchte etc, umsonst beigelegt. 
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Eiserne Rasen- und Beet- 
"FATA einfassungen, Ampeln, Rasen- 
qx "m. p Spritzen, Fontünen- 

Aufsátze, Wasserschlüuche, 
Gartenfiguren aus Ton usw. usw. 
Katalog gratis. 


T & Wehen, Lina 6 i 


Fabrikation patentierter n. geschützt. Artikel 
für Gartenbau, Blumen- u. Obstkultur. 
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Altcınige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H. Berlin SW. 68. Filialen: % Zeilenpreis M. 2.50 


Bremen, Breslau, Dresden, Eiberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für Dausfrauenfleiss. 


Kiſſenbezug mit Durchbruchgarnitur. Die Durchbruchgarntituren, 
mit denen die deutſche Hausfrau ſchon in alter Zeit ihr koſtbares Linnen 
zu ſchmücken liebte, bilden auch heute noch die vornehmſte Zierde für 
Wäſchegegenſtände. Fleißigen und | 80 Händen bieten wir mit unten⸗ 
ſtehender Abbildung eine Vorlage, die ſchön und wirkungsvoll iſt, ohne 
doch zu große Mühe zu koſten. Der vorliegende Kiſſenbezug iſt für ein 
80 Zentimeter großes quadratiſches Kiſſen berechnet. Man benötigt 
dazu 1,95 Meter Leinwand von 90 Zentimeter Breite und wählt dazu 
am beſten ein mittelſtarkes Gewebe, bei dem Kette⸗ und Schußfäden 
möglichſt gleiche Stärke zeigen. Nun ſchneidet man zuerſt die drei Teile, 
aus denen der Kiſſenbezug beſteht, zu. Zu dem oberen Teil, an dem der 
abſtehende Saum angeſchnitten iſt, braucht man 97 Zentimeter in ganzer 
Stoffbreite. Die beiden unteren Teile ſind, da ſie nur bis zum Saum 
gehen, 84 Zentimeter breit und 81 und 15 Zentimeter lang. An beiden 
Schnittkanten und einer Webkante des oberen Teils wird nun der 3,5 Zenti⸗ 
meter breite, abſtehende Saum gerichtet. Der ſchmale engliſche Saum, zu 
dem man etwa fünf Fäden auszieht, wird zunächſt nur einmal angenäht. 
6 Zentimeter von dieſem Saum entfernt werden zum erſten Durchbruch⸗ 
ſtreifen Fäden in 1,2 Zentimeter Breite ausgezogen und dann, wie die 
Abbildung zeigt, ausgenäht. In die Ecken ſtopft man eine kleine Blatt⸗ 
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Kiſſenbezug mit Durchbruchgarnitur. 


figur. Der zweite Durchbruchſtreifen teilt die Ecken ab. In der obere 
Mitte und an den Seiten iſt er 2 Zentimeter vom erſten entfernt. Die 
Stufen find 5 Zentimeter hoch und tief. Die Quadrate, die den abgeteilten 
Raum füllen, find 3 Zentimeter groß und 2 Zentimeter von den Streifen 
entſernt. Sie ſtehen mit den wagerechten Streifen des einteilenden Bandes 
auf gleicher Höhe. Zu den Quadraten wird erft ein 5 Millimeter breites 
Bändchen herausgezogen, dann ein 6 Millimeter breiter Raum ſtehen 
gelaſſen, hierauf das Innere vollends ſo ausgezogen, daß vier Quadrate 
entſtehen, die durch ſechs Fäden getrennt ſind. Ehe man die Formen füllt, 
ſind die loſen Kanten mit Knopflochſtichen zu verwahren, wobei die aus⸗ 
gezogenen Fäden nach links zu legen und erſt nach dem Nähen abzu⸗ 
ſchneiden ſind. In die Quadrate iſt eine ähnliche, doch reichere Figur wie 
in die Ecken der Bänder eingeſtopft, das begrenzende Börtchen wird mit 
einem Faden durchſchlungen, die Ecken dagegen mit einer runden Spinne 
aes Nun werden die beiden unteren Teile an je einer Breiteſeite mit 
5 Zentimeter breiten Knopflochſäumen verſehen, die zweite Breiteſeite und 
die Schnittkanten der Längeſeite werden durch ein 1 Zentimeter breites 
Säumchen verwahrt. Hierauf fügt man die 3 Teile zuſammen. Die 
ee werden aufeinander geheflet, die Webkanten links mit 
berwendlingsſtichen verbunden. Die Kanten der ſchmalen Säume müſſen 
am engliſchen Saum des oberen Teiles anſtoßen und werden mit eng⸗ 
liſchem Saumſtich an ne angenübt. Zur Fertigſtellung des Kiſſens 
werden noch die Knopflöcher eingearbeitet. Beim Anfertigen des zweiten 
Kiſſens muß darauf geachtet werden, daß ein rechtes und linkes Kiſſen 
entſteht. Der Schluß der beiden muß gegeneinander ſehen. A. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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für alle 4 Ausgaben, 


Lungenkrankheifen - 
Katarrhen,Keuchhusfen, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
sfändig verordnet, 


(Thioeoı 10, Orangensirup 140.) 


Da minderwerfige Nachahmungen angebofen 
werden bilfen wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


Erhältlich in den Apotheken à Mk 3.20 


EHOFENANNHA CES CH 


BAS El., GRENZACH an 


14 — a2 


Nährsalz- Kakao - 


Nähr: Kakao mit Haferzusatz 


Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhafi 


2 


Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3168 ein- 
eee 


gesunde Kakao - Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 
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Briefmarken 
Ausserst bill. Neue Er. Preisl. (76 S.) : 
Isend. bereitwilligst. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen- Hnaben -Anzüge | 


und Bekleidungs enstände 
genau n, Vorschrif 4 . eer Marine 


Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. : 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge ’ 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


einrici’s 
eissluft · 
Klein motoren 


eizbar durch flüssige Brenn 
stoffe, Gas etc. sind die 
besten für alle Betriebe 
bis ½ Pferdekratt, 
bedürfen keiner 
Konzession, überall 
aufstellbar. 
Preisliste A. 
vom Fabrikanten 
Louis Heinrici 
Zwickau i. S. 


Reichhaltige Auswa 
ger Kreitz, Königswinter 18, 


Vermittels unterlegbarer Noten 
ohne Notenkenntnisse 


kann Jeder sofort spielen 


Preis komplett u. spielfertig M. B5.— sp Emballage. 
Kein Risiko. Ansichtssendung 8 Tage ohne Kaufzwang. 


Fabrik Rungestr. 17/18. Menzenhauer & Schmidt, Berlin. Spittelmarkt 15 


feltene Briefmarken! 
b. China, Haiti, Rongo, Korea. 
Kreta, Ben ‚Siam, Sudan c c., 
alle verſch., gar. echt, nur ZMP, 


Preisl. grat. B. m wy ww "reisl.grat. E. Hayn,Naumbur 2./5. . 


Briefmarken. 


| HD 
Mies. V. 
yao E) 


unb RBS 


glpparatef.fünftler 
Dilettanten u. Kind. 
Illuſt. Prsl. grat. fr. 
Wilhelm Bethge, Magdeburg, Jacobſtr. 7. 


Mark koſtet bei mic ein Dutzend 
3 äußerſt ſeſte reinlein. rotkantige 


Können Sie plaudern? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man aul eine passende, anziehende und 
interessante Weise eine Unterhaltung anknüpft, wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt, worüber man in der Gesellschaft, bei Tafel mit dem 
andern Geschlecht redet, wie man nett und amüsant plaudert, Schmeicheleien 
sagt, kurz, ein beliebter Gesellschafter wird, dann lesen Sie das Buch: „Die 
Kunst der Unterhaltung“, vom Autor Dr. Gärtner. Sie werden mit 
diesem Ratgeber ungeahnten Nutzen und Erfolg erzielen, um den Sie mancher 
beneiden wird. Preis dieses einzig erfolgreichen Buches nur Mk 1,80. Ausführ- 
lichen Prospekt Nr. 88 gratis. Jeder Besteller erhält illust. Hauptkatalog gratis, 


Fritz Casper & Co., Dresden 30E. 


Küchen⸗Handtücher 


42 em breit, 100 em lange 
Millionen im Gebrauch! 
6' Mark ein Dutzend extra gute 
2 prachtvolle, ganz weiße 

| 

| 

| 


Damast-Bandtücher fte 


Muſter aller Leinenwaren franko! 
Aug. Herrmann, Hand-Weberei in 
Schönwalde, Kr. Sorau(Prv. Brandenburg). 
Lieferant vielerköniglichen Anſtalten. 


—— gratis. —— 


» Westfalia-Xinderwagen-Judustrie" 
Bruno Richtzenhain, Osnabrück 40 


liefert 
Ruhe- 


Zum Osterfest. 


Baumkuchen 


Jdeale Büste 


in anerkannt tadelloser Qualitat Kinderwagen — NS sicher zu erlangen durch 
versendet täglich franko mit Sportwagen direkt Klappstühle Arztl. glänz. begut. unschäd- 
Verpack. für M. 6.— u. grösser | p g | an Private Handwagen liches Verfahren. ee 
Paul Lange, Hoílieferant, Kinderstühle í 28 i mit Retourmarke, Baronin 
Bischo' — da i Sa š Fabrikpreisen. Leiterwagen von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 
Kinderpulte Bestes Fabrikat liegenbodrwagen W 
2 arantie: 'ahrs e zum Schieben u. Selbst- 
Studenten- | Kindermöbel Zurücknahme puppenwagen fahren, Krankensessel mit und ohne & 


Closet, Betttische, stellbare 2 
Kopfkissen, Closets und | 

alle Krankenmöbel j 
Aug. Spangenberg, 4 


Berlin SO. 
4 Neander - Strasse 3. 


Utensilien-Fabrik 
: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


E Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena l. Th.65. 


Goldene Medaille, 
Man verlange gr. Katalog. 


Täglich glänzende Anerkennungen aus allen Kreisen ! 
Freie Lieferung nach jeder deutschen Bahnstation | 
Verlangen Sie den neuen Hauptkatalog ! 


Indoiorm 


(Salicylsäuremethylenacetat) 


Neueste Erfindung zur Be- 908 
kümpfung von 


Stieger Harzkäse 


ca. 100 Stück für 3.00 Mk. versendet gegen 
Nachnahme Herm. Vorreyer, Stiege i. Harz 


Sommeriprolien 


entfernt Crême Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mógliche 
erlolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any; es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M, 
(Nachn. 2.95). Verlang. 
Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold. Medaill. London, Berlin, Paris. 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen | 
Mann, Strassburg 179, Els. | 


Gus tavKrei nber 


Gicht ATE u. Gustavkreincberg 
Ischias Ruhla ar fs, ute, de Meimat 


schaumwaren-Fabrikation, billigste, 
x beste Bezugsquelle, Nr. 17, echt 
Rheumatismus 
Influenza 


la Bruyére, Naturfarbe poliert, echt 
Silberzwinge, la Kernhorn Ein- 
steckspitze, M. 1.75, mit eingeschr. 
Bernstein-Mundstück, 14 cm lang, 
Nr. 15, M. 3,—. ff. Leder-Etuis da- 
zu M. 1.5C. In echt Meerschaum 
mit Bernstein, Silberzwinge und 
Lig Lederetui, 12 cm lang, Nr. 8, 
("dex ^ 8.50 p. Stück. Türk. Tabake 
i M. 1.— bis M. 4— p. Pid. in 
50 gr Pak. gegen Vorauszhlg. 20 Pi. Porto 
eg. Nachn. 40 Pf. Porto extra. Ga- 
ant Zurückn. bei Nichtgef. z. vollen 
Preis. Reichhalt, Katalog kostenfrei. 
A. Fleischmann & Co., Ruhla 47. 
Billigste Bezugsquelle für Händler, 


ER 


Zur u 81 ‘LTN 


Neuralgie 


lahnschmerz 


überhaupt prompt wirkendes Anti- 
rheumatikum und Analgetikum. 


Glänzende Erfolge. 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. von Aerzten und Laien bestütigt. 
Some duca 5 @ In Original-Róhrchen zu Mk. 
(in Wasser leicht löslich) 60 St. 50 175 Pf. in allen Aue 
— 1 Karton 00 Pf. in einschlägigen 19 ae een p 
Geschäften vorrätig. tneken vorrätig. 
Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


E Nach das beste Wasser: ON 
E ‚fürMund u.Zähne. Kopf- ll. 


went ascen Deraas! reat für Densas gil es nicht] > 


hichsferVollendung 


für alle Zwecke u.schnellste 
Momentaufnahmen von 5 M. 
an, Untervoll, Garant, auch 

. bequeme Teilzahlung. 


1 RIED 
Versand » t 


» — 
„Melt x A 
A. M. Gey &. to, Dresden-A, I6. H 


schon von M, 3.— an, bis 
zur feinsten Ausführung, | 
sow. sämtl. Bedarfsartikel 
zu billigsten Preisen. 
— Katalog gratis. 


Hess & Sattler, 
Mainz 6. 
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für die Kücbe. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Krebsſuvpe'), Aal, grün, mit Gurkenſalat, Rinderfilet mit 
jungen Gemischen, Ananasbombe ); oder: Gemüſeſuppe, Geſpicktes Kalbs⸗ 
fricandeau mit jungem Spinat und Setzeiern, Blätterteigtorte mit 
Schlagſahne. 


*) Krebsſuppe. 80 gewaſchenen Suppenkrebſen werden, wenn fie in Salz 
waſſer vida unb fobann ausgekühlt find, die Schwänze ausgebrochen, die von 
der Ene à efreien find. Die Korper werden gleichfalls ausgebrochen unb man 
ent das Unreine daraus. Die Schalen und Körper werden mit 125 Gramm 
Butter fein geftoßen, bie Schwänze dagegen zur Seite geſtellt Hierauf wird in 
60 Gramm Butter etwas in kleine Würſel geſchnittenes Wurzelwerk y won 
einige Löffel Mehl werden dazu gerührt, und ſobald dieſes angeröſtet ijt, wird 
ae chbrühe aufgefüllt. Man läßt fie etwa 15 Minuten kochen, nimmt die aufftelgenbe 

ebsbutter ab, die man zur Seite ftellt, lätzt die Suppe noch etwa 45 Minuten 
kochen, gießt fie durch ein feines Sieb oder Tuch, 2590 e mit einigen Eigelb und 
Sahne ab und gibt bie Krebsſchwänze und die Krebsbutier dazu. 


% Ananasbombe. 500 Gramm robe oder fahl Ananas ſchneidet 
man in Meine Stücke und gießt, damit der Saft auszieht, ½ Liter dünnen Strup 
darüber. Dies läßt man eine Stunde ausziehen, worauf man den Sirup durch ein 
Sieb gießt und ihn mit acht Eigelb auf dem Feuer bis ans Kochen au an 
Nun gibt man bte "aee dazu und zieht, wenn die Maffe erfaltet ifi, ½ Liter 
aut A ren Sahne darunter. Man füllt dies hierauf in bie Bombeform, bec: 
ſchließt ſie gut und verſtreicht fie mit Butter. Die Form ſetzt man nunmehr gut in 
unb Amoniakſalz und ſtürzt fle nach zwei Stunden. 


Montag: Leberreis, Kaſſeler Koteletten mit Rotkohl und Püreekartoffeln 
oder Gefüllte Kartoffeln“) mit Butterſauce und Bratwurſt, Griesauflauf. 


*) Gefüllte a [em Übrig gebliebenes Sraten peig wird mit etwas 
Beterfilie fein gewiegt und in Butter geb el: Sobald erkaltet ift, werden 
Gala, Pfeffer, etwas faure Sahne und drei Eier dazugerührt. Hierauf hat man 

ee runde, robe Kartoffeln zu ſchälen und auf einer Seite gerade zu fchneiden, 
o daß man fie fielen rann. Die entgegengeſetzte Seite wird giei falls abge. 
Snitten Die Kartoffeln werden nun mit einem Löffelbohrer ausgehöhlt, worauf 
le Fleiſchhülle eingefüllt und das Abgeſchnittene als Deckel wieder aufgeſetzt wird. 
Nun ſetzt man dA Kartoffeln nebeneinander auf ein mit Butter beſtrichenes Blech, 
das halb mit Fleiſchbrühe aufgefüllt und in den Bratofen geſchoben wird, damit 
die Kartoffeln langſam dämpfen, bis die Brühe ug mp ift. Nun werden 
le noch mit Butter angebraten, dann löſcht man fie mit Bratenſauce ab und richtet 

mit einer Butterſauce an. 


Dienstag: Mit Ei abgezogene Sagoſuppe, Kalbsleber gebraten mit 
Sahnenkartoffeln oder junge gebackene Hühner mit Rapunzelſalat und 
Radieschen, Gebackene Reiskroketten mit Vanilleſauce. 


Mittwoch: Klare Suppe mit Fadennudeln, Gefüllter Weißkohl mit 
panierten Schweinskoteletten oder Gebackenes Kalbsgelröſe“) mit Morchel⸗ 
ſauce und Schwenkkartoffeln. 


) Gebackene Kalbsgekröſe. ae pe epe und gereinigte, ſo⸗ 
dann gewäſſerte Kalbsgekröſe wird in Fleiſchbrühe kurz weich gekocht und in Heine 
Stücke ge chnitten. Hierauf wird aus einem Stückchen Butter, einem Löffel Mebi, 
jan bis ſechs Eigelb unb einem Löffel piet chbrühe ein Teig angerührt, das Gefrbfe 
arin umgewendet ſowie darauf noch in Panierbrot gewendet, das gut angedrückt 
werden muß. Nun wird das fo zugerichtete Gekröſe nochmals in Ei und Panierbrot 
gewendet und in heißem Fett gebacken. Dazu wird eine Morchelſauce ſerviert. 


Donnerstag: afer rügenfuppe, Junge Karotten mit Schoten und 
„ oder Lungenhaſchee mit Setzeiern, Gebackene Vanillen⸗ 
creme *). 


Gebackene Banillencreme. ½ Liter Milch wird mit einem Stück 
Vanille, 60 Gramm Aufer und 125 Gramm Ne e Mandelmakronen aufgekocht; 
die Maſſe wird Bug edt unb bleibt ſtehen, bis fte erkaltet ift. Hierauf werden bier 
ganze und [ros geld dazu gerührt. Dies magt man nun durch ein Haarſieb 
und füllt es in eine gebutterte Form ein. Dieſe Maffe wird im Waſſerbad lang⸗ 
fam feſtgekocht, ſodann auf eine Platte geftürgt, mit einem runden Aubſtecher aus. 

eftodjen, in N gewendet, unb in heißem Fett geraden. Mit Vanillenzucker be⸗ 
freut, gibt man die Creme au Tiſch unb ſerviert eine Fruchtſauce dazu. 


Freitag: Junge Karottenſuppe, dungen Zur Parmeſankäſenockerln“) 
oder Hopfen ſproſſen mit verlorenen Eiern oder Blumenkohl mit holländiſcher 
Sauce und Schnitzel naturell, Biskuitroulade. | 


*) n RS LE NE ern Bon ‚a Liter Milch, 
60 Sramm Butter und vier Kochlöffeln Mehl wird ein gebrühter Teig angerührt, zu 


dieſem Teig werden in ein Liter ſiedender Milch mit einem Eßlöffel Nockerln ein⸗ 

elegt und ga OE Hierauf werden vier ganze Eier mit 60 Gramm Parmeſan⸗ 

dje mit der Milch und den Nockerln vermiſcht und in eine mit Butter ausgeiti ene 

Form eingefüllt. Das Gericht wird gut mit Parmeſankäſe beſtreut und im Ofen 
aufgezogen. . 

Sonnabend: Kalbsmilchſuppe, Hamburger Räucherbruſt mit Bouillons 

kartoffeln oder eee mit Morcheln und gebackene, junge Tauben, 

d 


Windbeutel mit Schlagſahne. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


dem man, ſobald er abgelühlt ift, fünf ganze Eier und etwas Salz zurührt. 


Nervosität + Abspannung 


> 7 Chocola 


—— 


Daube & Co. 


Canan 


Annoncen-Expeditio 
wt 


re, 


EISENTROPON 


bei 


Schwächegefühl 


Viele tausend Ärzte verschreiben Eisentropon mit 
durchschlagendem Erfolg. Dr. med. G. in Sch. schreibt 
z.B.: Ich habe mit Bisentropon einen Versuch an- 
ae und möchte Ihnen gern mitteilen, dass mich 

er erzielte Erfolg geradezu überrascht hat. Ein 
Patient trat am 28. 8. 05 in meine Behandlung wegen 
einer ausgesprochenen Bleichsucht mit hochgradiger 
Mattigkeit und Schlaffheit des Kórpers und blasser 
Hautfarbe. Gewicht 71.5 kg. Auf mein Anraten 
nahm er Eisentropon und wandte sich einer robo- 
nierenden Diät zu. Die Gesundheit dokumentiert 
sich am besten in der Beobachtung der Gewichts- 
zunahme. 28.8.05 71.5 kg, 15.10.05 73.5 kg. Ich 
stehe nicht an, diesen Erfolg dem Eisentropon zu- 
zuschreiben, denn schon nach Aufnahme der ersten 
Mengen hob sich der Appetit sichtlich. Der betr. 
Herr ist jetzt völlig beschwerdefrei und hat ein 

vorzügliches Aussehen*). 


Eisentropon untersteht einer regel- 
mässigen wissenschaftlichen Kontrolle. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100-Gramm-Büchse nur 
Mk. 1.85. Auslührliche Broschüre über grossartige Erfolge mit 
vielen ärztlichen Attesten*) bei Bezugnahme auf d. Zeitschrift um- 
sonst u. portofrei erhältlich vonTroponwerke Mülheim-Rhein Nr.41. 
*) Die Echtheit der Atteste ist notarlell beglaubigt 
durch Justizrat Pohl, Mülheim-Rhein. — 
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Anerkannt 
vorzuglich! 


Trieder-Binocles 


Prismenfernrohre für Theater, Jagd, Reise, Sport und Militärdienst. 

Bis jetzt ca. 90000 Stück fabriziert. In der deutschen und in aus- 

ländischen Armeen eingeführt. Spezial-Modelle für Theater, Jagd KE ; ; 

u. Marine. Zu beziehen zu den von uns festgesetzten Preisen AR. . c MA 


durch die Optiker aller Länder und durch dic 


Kataloge auf Anfrage 


Optische Anstalt C. P. 


Berlin 
Oer Z E Friedenau a 


"— Y—  _ 


CTI ME 7 AM'jesbadener Kochbrunngn: 


| Quellsal 
ne iungenleiden "ne 


Auswurf. N. verdanken diesem Naturschatze von Welt- 
ruf jährl. ihre Genesung. Unübertroff. bei Magen-, Darm- und 
Verdauungsleid. Usentbehrl. b. Keuchhust., Nasen- u. Rachenkatarrhen. in Apoti. 
à 2.50 M., direkt 3 Fl. 7.50 M. franko. Anweisung u. begeist. Irrtl. Heilberichte umsonst 


durch Brunnen-Contor, Wiesbaden (unter amti. Kantrelle der Stadt Wiesbaden.) 
Pfälzer Weiss-u Rotweine 
von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter Billige Briefmarken ^; liste 


aufwärts p. Nachnahme. Fass franko retour. | gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 
AERA LLL 

Il 

mm" —— — 

qp 


5 vorschriftsmássiz gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualitäten stets vorrätig. 


| die unbestritten besten u. haltbarsten 
Schliessen d. Gegenwart, sind zu haben 
in den meisten besseren Corsetge- 
schäften u. werd. fabriziert von Ludwi 

Luckhardt, StahIwareníabrik in Oud. 


Welngutsbos. Gg. Naegele, Hambacha.H. 


offeriert 


Billiges Linoleum 
à Im 1.25, 1.40, 3.00. Durchg. 
Granit u. Inlaid, à O m 2.00, 
2.15, 3.00, 3.60 etc. versendet 
Linoleum-Depot 
Paul Thum, Chemnitz 


T 425 Musterkoll. frko. gegen frko. 


Broschüre von Wellenbad und Wasch- 
—— maschine versendet gratis —— 


Louis Krauss, 
ez" * Rucksdg. Preisl. u. Skizzenb, || Schwarzenberg No. 108 i. S. 
= 


m. Anl. z. Leg. u. Beh. gratis! 


A 


Guten Verdienst zz; Dames 


durch Verkauf von besseren Kleiderstoffen! 


F Dr. Woltson 8 Sapopräparate gegen: 
Schupppenflechten, 


hi 
s -— 
Ww Se 


| 

| 

T gaf (Jllustrirte Preisliste ge Diensten). 
2 3 n . Hautleiden, | | Be Omen Sn agri Kleidern. — 
7 — N i - Rheumatismus, Bartlosigkeit u. öcken - gute Stoffe — bes. billig z. Auswahl! 
( ) ^A Wan Aechtfarbige M arine Moltongs Haarausfall, Daiicatart Vorteilhaft f. Wiederverkäufer! 

"L3 A e= 140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. Prospek e gratis v. Dr. F.Wolfson, Johannes Schulze, Greiz. 
HI — Leipzig 45, Burgstrasse. — — 7 * 
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Jührlicher 
Versd. üb. 
12000Uhren 


Rudolph Karstadt, Kiel. Korpulenz 
Fettleibigkeit 


„Non plus Ultra“ wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 


Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. Ehren- 


Tausende 
Anerkenn. 


diplomen. Kein starker Leib: keine starken Gegen kleine monatl. Teilzahlungen 


e 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, | liefern die besten Uhren und Goldwaren 
eiegante d rais ge Kein Heil- JONAS & Co., BERLIN SW. 259 
| mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe, Garant. unschádl. für d. Ge- Kommandantenstrasse 7-9. 
a 12 Mk. sundheit. Aerzil. empfohl. Keine Diät, keine | Der Katalog Nr. 68 mit über 
end SW | 1000 Abbildungen wird auf 


Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Verlangen portofrei zugesandt. 


in jede Wanne passend, Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 
wäscht tadellos sauber, | D, Franz Steiner &Co., Berlin 101. Königgrätzerstr. 78 | . 


Zarantiert ohne Nachwaschen — ——— 


mit 75°, Zeitersparnis Ss „Benefactor“ ee 


Verlangen Sie Broschüre. 
Vertreter gesucht. 


Prinzip 

Leop. London, Schultern zurück, Brust heraus! 
) bewirkt durch seine sofort erade Haltun ohne Be- 

Hamburg St. P. G., sinnreiche Konstrukt. 8 95 ng 1 
Rendsburgerstrasse 14. erweitert die Brust! (ure Masker 
Preis Mk. 4.50 für jede Grósse. 
Bei sitzend. Lebensweise unentbehrl. 
Massang.: Brustumf., mássig stramm, 
dicht unter den Armen g gemessen. Für 
Damen ausserdem Taillenweite. Bei Nichtkonven. Geld zurück! 


Mae Brosch. E. Schaefer Nchf., Hamburg 69, 
6 x: Aeltestes Detective- 


»1) ete C tiv e , Institut in Deutschland. 
tionen. n; Càspari-Roth Roffi 


Vertrauliche Auskünfte, Ermittelungen aller Art, Ueberwachungen etc. 


Für Herren u. Knaben 
gleichzeitig Ersatz 
für Hosentrüger. 


Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt und Handlg. 


Arthur Seyfarth, Köstritz: f 
Weltbek. Etablissement. Gegründet 1864, | é 
ime moderner Rasse-Hunde 


edelster Abstamm. vom kleinst. Salon - Schuss- 
hündchen bis zum gr. Renommier-, Wach- und 
Schutzhund sowie alle Arten Jagdhunde. Gar. 
erstkl. Qualität. Export nach allen Weltteilen 
unter Garantie gesund, Ank. z. jed. Jahresz. Preis- 
liste franko. racht- Album und Katalog M. 2. 
Das inter. Werk: Der Hund und seine Rassen, 
— Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten M. 6. 
Lieferant vieler europäischer Höfe. Prämiiert mit höchsten Auszeichnungen. 


(il vnd Ahd | TUTTI p 


yndetikon — p e pm 
URN ERSTE SPEZIALFIRMA FÜR MOTORGEPACKDREIRADER 


EiNZYLINDER 3IP FÜR EBENES GELANDE DOPPELLYLINDERSIPFURBERGIGERES TERRAIN 
DoPPELUBERSETIUNG.LEERLAUF.BEQUEMEX ÄNFAHREN. KASTEN AUF WUNSCH. 
BEI ERSTEN WELTFIRMEN iM GEBRAUCH XPEZIALPROSPECT 2U DIENSTEN. 
MOTORLWEIRADER FAHRRADER BREMSXNABEN. 


Jahr Pfennig 


kostet der „Praktische Weg- 
weiser** das reichhaltigste Blatt , 

für jedermann aus dem Volke. | m — — | 
Bezug durch alle Postämter. 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder-ı.Sportwagen 


(Neueste Modelle in entzückend schönem stil). 
Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leifer- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett- E 

stell.,.Náhmasch., B | UN 

Fahrráder, jd 4 

Wring-, Wasch- u. 

Mangelmaschinen 

kaufen Sie bei uns 

zu enorm billigen 
Preisen. — Katalog 

gratis. Vertr. ges. 


Erstes EE var- 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berl in SW. 68 — Filialen: 
Bremen, 5 Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für Dausfrauenfleise. 


— — 


Decke und Tiſchläuſer in Afrenmotiv. Die 85 Zentimeter im 
Quadrat mejjenbe Dede ijt mit einem Hohlſanm umgrenzt und in Flach⸗ 


Decke in Ahrenmotiv. 


ſtich mit hellgelber oder auch hellgrüner Seide gearbeitet. Das Muſter zeigt 
Kornähren in moderner Linienführung und entſpricht in ſeiner gefälligen Aus⸗ 


führung vollkommen den Anſprüchen, 
die man heutigentags an derartige 
Handarbeiten ſtellt. — Zu dieſer Decke 
paſſend iſt der Tiſchläufer gear⸗ 
beitet. Die ſich kreuzenden Stengel 
bilden Büſchel von Ahren, die in 
Flachſtich mit hellgelber oder hell⸗ 
grüner Filofloßſeide auf Leinwand 
gearbeitet ſind. Der Tiſchläufer 
wird gleichfalls von einem Hohl- 
ſaum umgrenzt und mißt 152 
Zentimeter in der Länge und 46 
Zentimeter in der Breite. A. F. 


Nähte in Seide dürfen 
eigentlich gar nicht gebügelt wer⸗ 
den; Seide büßt davon ihren 
ae y Hier genügt es auch, 
die Nähte mit dem Fingerhut 
oder auf dem Fingernagel auf der 
linken Seite glatt zu ſtreichen; 
es darf auch bei Seide der Stich 
nicht zu feſt ſein auf der un 

H. 


Schluß des redaktionellen 
Teils. 


Zeilenpreis M. 2.50 


* für alle 4 Ausgaben. 


Dittmar Möbel- Fabrik 


Berlin C., Molkenmarkt 6 
Gegründet 1836. 
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Einfachsten an. ee =» Mässige, feste Preise. 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 
echtblau u. stark. Vorzügl. Schulstoffe. Vorschriftsmässige Anlertigung 
nach Mass. Matrosen-Mützen- und Mützenbünder, -Kragen 
= ——— u. Knoten, Abzeichen u. -Knöpfe 
Marine tuche in den feinsten Qual., sehr beliebt für Damenkostüme. 
Illustrierter Prachtkatalog gratis und franko. 
Hermann Holstein, Kiel, Lieferant der ffizier- u. Seskadetien-Rieiderkasse. 


Fr, tr, WW. 
Unübertroffen 


für den Teint 


Mädler’s Patent-Cabinen-Koffer 


sehr praktisch, unter das Bett oder Sofa der Cabine passend. 


* 
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. N 111 


No. 525. 82 em lang, 52 cm breit, 33 cm hoch, 1 Einsatz. . M. 75.— 


77 77 77 » * IL » 77 . Li 39 


JJ Sopeuck bazagon vi Sihivoniénen." Merriedi 
i ` m geltuch bezogen, m Stahlschienen, Hornieder- 
Cabinen Koffer, beschlag, 1 Mappe im Deckel. 
No. 523. 82 cm lang, 51 cm breit, 31 cm hoch, 1 Einsatz. M. 63.— 

" 524. 90 75 7 51 " " 31 77 r 1 [7] .. „ 73.— 
Desgleichen mit Segeltuch bezogen und lackiert. Eisenblech beschlagen 
No. 521. 82 cm lang, 52 cm breit, B cm hoch, 1 Einsatz . . M. 58.— 

4 522. 90 " 77 52 DD " 33 »" 77 1 e" .. DD 62. — 
Desgleichen In einfacherer Ausführung, mit Segel'einen bezogen 
No. 518. 82 cm lang, 51 cm breit, 31,5 cm hoch, v. aussen, 1 Eins. M. 85.— 
Illustrierte Preisliste gratis und franko. 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 
Verkaufslokale: „Leipzig Hambur 


Petersstr. 8. Neuerwall 84. 


Berlin 
Leipzigerstr. 101/102. 
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für Ostern. 


Aus der Werkflatt des Eſterßaſen. Breitet über das Weihnachts⸗ 
feft der Chriftbaum feine lichtgeſchmückten Zweige, fo find Frühlingsahnen 
und Lenzesduft das Symbol des Oſterfeſtes, das ſich als äußerliches 
Kennzeichen das Ei, das Sinnbild keimenden Lebens, und die erſten 
Frühlingsbüten gewählt hat. Dieſes Ei zum Oſterfeſte ijf aber ein ganz 
beſonderes, nicht die Henne bringt es, ſondern der brave Oſterhaſe, der 
es liebt, ihm ein buntes Gewand zu geben und es gar feſtlich aus⸗ 
zuſchmücken. Mutter hat ſchon lange dem Oſterhaſen feine Kunſt ab⸗ 
gelauſcht, mid von ihr lernt auch die Jugend das Geheimnis, bunte, ſchöne 
Oſtereier erſtehen zu laſſen. Alle mit eigener Hand verzierten Oſtereier 
haben ihren beſonderen Reiz. Wer es ſich recht bequem machen will, kauft 
zum Färben der Eier die ſertigen pulverförmigen Eierfarben, die einfach in 
das für die Eier beſtimmte Kochwaſſer geſchüttet werden und die den in 
ihnen geſottenen Eiern eine leuchtende Farbenpracht verleihen. Eine bunte 
Muſterung erhalten dagegen die Eier auf die einfachſte Art durch Ein- 
wickeln in Oſtarapapier, mit dem man ſie auf gewöhnliche Weiſe kocht. 
Zwiebelwaſſer wieder färbt die Eier gelb bis braun; nimmt man das 
Innere der Zwiebel, ſo werden die Eier gelb, während die äußeren Schalen 
der Zwiebel je nach der Länge der Kochzeit die Eier licht⸗ bis tiefbraun 
färben. Grüne Eier erhält man durch Kochen in Spinatſaft, roſa 
färben ſich die Eier in Lindenblütentee oder Pernambukholzbrühe, Blauholz 
dagegen gibt eine violette Farbe. Alle Farbſtoffe müſſen für ſich erſt 
fünf Minuten kochen, bevor man die Eier hineinlegt und ſie fünf Minuten 
in der Farbbrühe ſieden läßt. Vor dem Kochen müſſen die Eier mit 
Zitronen- oder Eſſigwaſſer gut gereinigt werden, nach dem Kochen aber 
muß man fie, ſolange fie noch warm find, mit einem ölgetränkten Läppchen 
abreiben, um ihnen einen ſchönen Glanz zu verleihen. 

Hübſcher als die einfach bunten Eier find marmorierte und 
beſchriebene Eier. Marmorierte Eier entſtehen durch Umhüllung der 
Eier mit verſchiedenfarbigen, zerpflückten Seidenflicken, während ein fertig 
käufliches Färbepapier — es trägt den Namen Mikadopapier — geflammte 
Muſterung auf die Eier zaubert. 

Viel Spaß machen beſchriebene Eier. Entweder beſchreibt man die 
im Ofen vorgewärmten Eier mit einem in geſchmolzenes Wachs getauchten 
Stiftchen oder einer mit Ol benetzten Gänſefeder, oder man nimmt ſiatt 
deſſen zum Beſchreiben Salzſäure oder Scheidewaſſer. (Bei beiden Vorſicht, 
weil Gift!) Die beichriebenen Stellen nehmen beim Färben keinen Farbſtoff 
an, jo daß bie Juſchrift ſpäter deutlich hervortritt. 

Die Verkleidung von Eiern als Früchte wird größere Kinder zur 
Nachahmung verlocken. Die Eier werden vor dem Kochen nach ihrer 
Form ſortiert, kleine, unten recht ſpitze Perlhuhneier geben Erdbeeren, 
ovale Taubeneier: Pflaumen, lange Eier: Birnen und recht runde 
Eier: Apfel,. Die zu Erdbeeren beſtimmten Eier betupft man in regel- 
mäßigen Abſtänden vor dem Kochen mit Scheidewaſſer, damit dieſe Tupfen 
beim Kochen in roter Farbbrühe hell bleiben, Pflaumen färbt man violett. 
die Birnen grün und die Apfel orange. Alle Früchte erhalten alsdann 
Stiele und Blätter Die Stiele werden aus goldbraunem &lanzrapier 
hergeſtellt, aus dem man zwei gleiche Streifen ſchneidet, die man auj 
der weißen Seite mit Klebſtoff beſtreicht, ſie dem Ei anklebt und dann 
an Stiel zuſammendrückt, wobei man ein paar frijde oder künſtliche 

lätter mit ihrem Blattſtiel einfach zwiſchen die beiden Papierſtreifen vor 
dem Zuſammendrücken ſchiebt und mit feſtklebt. Die Erdbeerfrüchte er: 
halten noch einen aus grünem Seidenpapier geſchnittenen Kelch, die Birnen 
und Apfel eine Blüte aus braunem Seidenpapier aufgellebt. 

Aber auch ungefärbte, nur einfach auf gewöhnliche Weiſe gekochte 
Eier laſſen ſich verſchiedenartig verzieren. Am einfachſten iſt eine Um⸗ 
kleidung der Eier mit glänzend buntem Stanniol, das ſich glatt 
N der Eierſchale anlegt, wenn man es mit dem Daumen glatt⸗ 
treicht. 

Schöner ſind gemalte oder gebrannte Eier. Wirkungsvoll ſind die 
erſteren nach japaniſcher Manier. Die beiden Enden der Eier werden 
mit Waſſerfarben mit großem bunten Stern bemalt, das freigebliebene 
weiße Feld aber erhält Tuſchzeichnungen in ſchwarzer Farbe, die hin und 
wieder durch Goldlinien oder Goldpunkte belebt werden. Hübſch ſind auch 
die mit Spruchbändern und die ganz mit kleinen Streublümchen bemalten 
Eier. Bei Brandmalerei muß man vor dem Brennen die Eier mit 
Zuckerwaſſer gleichmäßig beſtreichen, bevor man mit dem Brennſtift allerlei 
nette Bildchen anbringt, die Bezug aufs Oſterfeſt nehmen. 

Ebenſo wie die ungefärbten gekochten Eier kann man übrigens auch 
alle xu Aie Eier verzieren, bie mit ſüßen Dingen und kleinen 
ie eln gefüllt werden und zwiſchen den übrigen Eiern nicht fehlen 

ürfen. 

Die ausgepuſteten und leergelaſſenen, felten auch wohl gefüllten Eier 
laſſen ſich endlich noch in gar poſſierliche Dinge verwandeln. Dieſe Her⸗ 
ſtellung verlangt aber ſchon recht geſchickte Hände. Die Eier werden nach 
dem Auspuſten gut mit Zitronenwaſſer gereinigt und mit Benzin ab⸗ 
gerieben, damit Farbe und Zeichnungen beſſer auf der Schale haften, 

(Fortſetzung auf der nächſten Seite.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Der neue Frühjahrs-Katalog der Firma Paul E. Droop in 
Chemnitz i. S. 1, Fabrik von Strümpfen, Handſchuhen, Unterzeugen, 
welche ihre bewährten Fabrikate ausſchließlich direkt an Private verſendet, 
liegt wieder vor. Die Strümpfe und Socken dieſer Fabrik zeichnen ſich 
dadurch aus, daß die Teile, dié am meiſten verſchleißen, wie die Sohlen, 
Ferſen und Spitzen, auch entſprechend ſtärker gearbeitet (inb. Die Kinder⸗ 
ſtrümpfe haben außerdem auch noch verſtärkte Kniee. Die jetzt ſo beliebten 
durchbrochenen Strümpfe ſind ebenfalls in ſchönſten Muſtern zu haben. 
In Handſchuhen findet man eine große Auswahl von kurzen und langen 
Petinethandſchuhen, die ſämtlich waſchbar find. In Unterzeugen find ſchöne 
neue buntgeſtreifte Sommertrikots und die ſo beliebten ſogenannten Strand⸗ 
hemden in poröſem weißen Trikot mit bunten Pikee⸗Einſätzen in reicher 
Auswahl vorhanden. Der Katalog wird gratis und franko verſandt. 


Darum find das Glücks- 
— gefühl und die Dankbarkeit 
derſtändlich, bte aus folgen» 
den Zeilen ſprechen: Es 


Ein kranker Menſ 
Ein halber Menſch! a per Bemanmn 


brunnen auf dieſem Wege meinen wärmſten Dank auszusprechen. Ich litt ſchon 
einige Jahre an furchtbar quälenden Ma und Verdauungs- 
ſtörungen, Appetitloſigkeit, Schlafloſigkeik, großer Schwäche des 
ganzen Körpers und Abmagerung, ſo daß es mit meinen Kräften immer 
mehr zu Ende pie. Durch ben nur kurzen Gebrauch des . Stahlbrumen 
bin ich von allen ee befreit worden. N Y. in B. — Aus Dantbar- 
keit für meine wiederer angie Geſundheit beſtätige ich Dtevburd) der Verwaltung des 
Lamſcheider Stahlbrunnens, daß ich von meinem Leiden fo weit befreit bin, daß 
ich meiner Arbeit wieder nachgehen lann. Ich litt mehrere Jahre an Magen- 
n Blutarmut, Appetitlofigleit und Nerdenſchwäche. Ich war 

em Tode nahe. Alle ittel waren erfolglos. Ich verdanke mein 
Leben nur dem Lamſcheider Stahlbrunnen. M. H. in B. — Ich las die 
vielen Heilerfolge des Waſſers und ließ mir 30 Flaſchen ſenden, die ich mit einer 
Freundin teilte. Meine Übel verſchwinden immer mehr, und mit un⸗ 
endlicher Freude fefe ich meine Geſundheit wiederkehren. B. B. in 
R. — Trinkluren mit Lamſcheider Stahlbrunnen können zu 17 75 Beit ohne Berufs- 
gan im Haufe vorgenommen werden. Ausführliche teilungen über ig, 

ir ebrauch ꝛc. koſtenlos durch die Verwaltung des Lamſcheider Stahlbrunnen 
Düſſeldorf S.O. 2. 
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NESTLE 


Altbewährte Nahrung Ki n d 3 r m e h | 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
— erster med. Autoritäten das 

beste der Welt und wirkt wie 

kein anderes auf Hellung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
œ für Chirurgie.) Das Bruchband 
A sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden. auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
ir verschliesst vermö ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 

Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
sowie o "E. Kt der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko 7 Kommandanten -Strasse 55, 
versandt. E. raus, Berlin 8., Spezialfabrik 1. chirurg. Bandagen. 
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Gesichtsbildung 
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pfiehlt sic 


Im 18. Lebe us- 
Jahre ohne nicht nurin den In dea 40e 
Anwendung 40 er und 50 er Jahren nach 


vou Charis. vierwücbigem | 


Jahren, 
sondern auch in der Jugend. Pieds 
Original-Photo- Charis von Charis. 
graph. i. Institut. 
(pes. gesch). Deutsch. Reichspat. 131 122, 
.K. est. P. 14897, Schweiz. P. 26378. Arztl. 
empf., bescit. Falten, Runzeln, Tränenbeutel, 
unschöne Nasenform, Doppelkinn, wölbt 
die Augenbrauen, hebt die herabsinkend. 
Gesichtsmassen. Prosp. gegen Porto, Frau 
Schwenkler. Berlin D., Potsdamers'r. 86b. 


Hygienische 


m. Empfehl.- viel- Aerzte u Prof. grat. u. ir 
H. Unger, Gummiwarenfabrik 
Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. | 


cde? mans 


sein eigener 
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durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 
Excelsior- Bronzen: 
Erhältl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlungen etc, etc. 
M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarb.- u. Blattmetallfabr. 


verlangen von der Darmstädter g = 
Móbelfabrik Heidelbergerstr. 
Hoil, Preisliste u. Abbildg. 300 Jimmer 
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MAUXION: 
CHOCOLADE 


Mk. 1,00, 1,20, 1,40 und 1,60 pro Pfund. Blaue Packung zu Mx. 1,60 
pro Pfund in Geschmack und Verarbeitung der beliebtesten Schweizer 
Marke zu Mk. 4,00 gleichwertig, 


für Ostern. 


(Fortſetzung.) 
Auch die Form und Farbe der Eier iſt zu berückſichtigen. Für Köpfe 
ſind durchſchnittlich runde Eier am paſſendſten, für Herſtellung von Tier— 


geſtalten, wie Froſch, Vogel Strauß, Mutter Gans, Haushahn uſw., wählt 
man beſſer längliche Eier. Hilſsmaterial: Kartonpapier, Watte, Draht, 
krauſe Wolle, Stoff, Spitzen, Schleifen, Klebemittel, Gummiknetmaſſe und 
dergleichen darf nicht fehlen. 

Am dankbarſten ſind immer die Köpfe. Dabei gilt es vor allem, 
dem Ei durch Aufmalen mit Aquarellfarben das paſſende Geſicht zu geben, 
das durch Geſtaltung und Farbe der Augen, durch verſchieden großen 
Mund und Naſe ſehr variiert werden kann. Das Haar wird durch helle 
ober dunfele Wollperücke hergeſtellt, und auch Schnurr- und Backenbart 
entſtehen aus dieſem Material. Für ein Kindchen iſt beiſpielsweiſe ein 
blaues Augenpaar und lichtblondes Haar am paſſendſten, das an beiden 
Seiten bunte Schleiſchen erhält, wie fie unſere kleinen Mädel tragen. 
Das ſo bemalte und geputzte Ei ruht auf einer breiten Spitzenkrauſe mit 
bunter Schleiſe, und ein Helgoländer oder ein flacher Spitzenhut gibt dem 
Eierbabygeſichtchen die paſſende Kopfbedeckung. Großmütterchen dagegen 
mit ſeinem ſanften Geſichtsausdruck trägt eine Brille und graues Haar, auf 
dem ein kleines graues Häubchen ruht, während eine ſchwarze oder violette 
Spitzenkrauſe unten den Abſchluß bildet. Ein zweites luſtiges Eierpaar 
bilden Schornſteinfeger und Clown. Der Schornſteinfeger erhält 
ſchwarzes Haar und einen ſchwarzen Schnurrbart aufgeklebt, er trägt einen 
ganz ſchwarzen, etwas zerdrückten Zylinder aus Glanzpapier, erhält auch eine 
ſchlichte Krauſe aus gleichem Papier und trägt an der Seite eine kleine 
ſchwarze Leiter. Der Clown muß ein luſtig lachendes Geſicht aufgemalt 
erhalten, muß einen bunten ſpitzen Hut mit breiter Krämpe, den Seiden— 
bällchen ſchmücken, auf braunem Krauskopf tragen und eine breite Krauſe 
aus buntgehlümtem Stoff mit bunter Schleife angeſetzt erhalten. Eine 
Ballkönigin trägt Blumen im Haar und ruht in einer Federboa, ein 
Giger! tnägt ein Monocle und hohe Vatermörder, ein Salontiroler 
einen grünen Hut mit Federſtutz, Ritter Eiſenbart eine Pickelhaube 
und ein Kragengeſtell aus Küchenſpitze, ein Dichter auf blonder Locken— 
perücke einen Lorbeerkranz und ein buntes, recht ſchön geſchlungenes 
Tuch. Dieſe Köpfe ſtellt man einfach auf Eierbecher oder ſetzt fie in 
Korkringe, die man mit weißer Emailfarbe beſtreicht. Die verſchiedenen 
Eier werden in buntem Durcheinander in eine öſterlich mit Frühlings— 
blüten geſchmückte Schale geordnet. Für die Jugend jedoch verſteckt man 
ſie im Verein mit ſüßen Oſterleckereien und läßt ſie unter Jubel und 
Lachen ſuchen. L. H. 

Verſenden friſcher Eier in öſterlicher Verpackung. Einer Haus— 
frau kann keine angenehmere Oſterſendung zuteil werden als eine Schachtel 
mit friſchen Eiern, die eine Freundin vom Lande ſchickt. Um ſolche Eier— 
ſendung in öſterlichem Gewande erſcheinen zu laſſen, kann man eine ein— 
fache Tortenſchachtel ausſchmücken und mit friſchen Eiern füllen. Den 
Deckel der Schachtel beklebt man außen und innen glatt mit mattlila Krepp— 
papier, ſchreibt dann mit Silberbronze einen Oſtergruß auf den Deckel und 
verſieht den übergreifenden Rand mit einer recht vollen Rüſche von Krepp— 
papier in etwas dunklerer Farbe. Die Schachtel ſelbſt beklebt man außen und 
innen bis zur Hälfte ebenfalls mit der hellen Schattierung des Kreppapiers 
und ſchneidet nun von ſtarker Pappe einen Rundteil, der genau in die Schachtel 
hineinpaſſen muß. Mittels eines Eierbechers zeichnet man ſo viel Rundungen 
auf den Pappteil, wie dieſer ſaßt und ſchneidet ſie aus. Der Boden der 
Tortenſchachtel wird mit einigen Holzklötzchen verſehen, die man auf ihm 
feſtleimt. Dann wird ber Pappteil in die Schachtel geklemmt, in deren Mitte 
er ſich befinden muß. Die ausgeſchnittenen Löcher nehmen die Eier auf, 
die vor dem Zerbrechen auf dieſe Weiſe geſichert werden. Alle Lücken 
werden gut mit gelben Seidenpapierſchnitzeln ausgefüllt und obenauf wird eine 
Schicht Frühlingsblüten gedeckt. Die Schachtel wird geſchloſſen, mit 
Seidenband kreuzweiſe verſchnürt und zwiſchen zwei ſtarke Pappdeckel ge— 
bunden. Dann packt man ſie in feſtes Packpapier und ſtellt ſie in ein 
paſſendes Kiſtchen, das man poſtfertig macht. Le. 

Die Oſterwieſe. Einen hübſchen Schmuck der Oſterfeſttafel kann man 
ſich mit geringer Mühe und faſt koſtenlos ſelber herſtellen! Man nimmt 
ein längliches, älteres Teebrett (beſſer wird es nicht davon), belegt es etwa 
21/, Zentimeter hoch mit guter Gartenerde, in die man, ſie mit dem Finger 
auflodernd, Grasſamen jüet. Iſt das Wetter ſchon warm, ſo braucht die 
„Wieſe“ nur ein paar Tage. Man trägt das Tablett möglichſt in die 
Sonne — abends in die Nähe des Ofens — und gießt mit lanem Waſſer an. 
Bald ſchießen die grünen Spitzchen in die Höh'! Iſt es um Oſtern noch 
kalt und düſter, braucht die Wieſe wohl bis 14 Tage, und man treibt ſie 
am beſten in der Küche und ſtellt ſie die Nacht über auf den natürlich nur 
noch lauwarmen Herd. Geht die Saat dünn auf, muß man noch Samen 
dazwiſchen ſäen! Schießt ſie ungleich in die Höhe, dann mäht man 
ſie kunſtgerecht und recht egal mit der Papierſchere und ſtellt ein möglichſt 
ſamtartiges Teppichbeet her. Soleier in recht bunten Farben — rot, 
orange, gelb, lila (die Zubereitung iſt oben angegeben) ſteckt 
man in die Wieſe und erweckt mit ihnen etwa den Anſchein von 
blühenden Krokus. Iſt man mit dem humoriſtiſchen Pinſel vertraut, be— 
malt man ungefärbte Soleier oben auf der Rundung mit einer Kopf— 
bedeckung — etwa einem roten Fez und darunter mit einer drolligen 
Fratze — und verteilt dieſe in der Wieſe in komiſchen Stellungen zueinander! 
Will man lulinariſch ſehr üppig ſein, nimmt man Kiebitzeier, kocht ſie zehn 
Minuten, ſteckt ſie mit großer Vorſicht — denn die überaus zarten Schalen 

rbrechen leicht — in das grüne Gras. Ratſamer iſt es freilich, man 
ſerviert derlei feine Eierſorten beſonders in einer Glasſchale mit Salz ans 
gefüllt und mit friſchem Grün geſchmückt. Die Wieſe thront in der Mitte 
der Oſtertafel, 3 B. flankiert von ſchlanken Gläſern mit Frühlingsblüten 
Von Vaſe zu Vase rankt man in Feſtons die heut ſo modernen, feinen, 
grünen Ranlen. 
friſches Lärchen⸗ noch Spargelgrün gibt, 
haar, Fleißiges Lieschen uſw. beſorgen. 
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beim Blumenhändler Frauen— 


Freilich muß man ſich dazu um Oſtern, wo es weder 
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M usikwerke 


jeder Art wie 
Grammopbone, Polyphone, Phono- 
graphen, Salten-Insirumente eic. 
liefern zu mässigstenPreisen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill, Katalog Nr.797 gratis u. frei. 


Bial & Freund Wien Kt 


ges. gesch 


GUSTAV CORDS 


36 Leipzigerstrasse BERLIN W. 8 Charlottenstr.23-24 
— gegründet 1874 ————————— 


Spezialgeschäft arDamenkleiderstoffe 


in Seide, Wolle und Baumwolle. 


Täglich Eingang von Neuheiten. 


Grosse Versandabteilung. 


Kataloge, Muster und alle Aufträge von 10 Mark an postirei. 


Permin Hutrosen. Kleidung 


n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
atrosenstoffe für un- 


Sf Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. 
Peter Nissen, =. H. 


XS 
Doder- Gan] 


ii raum mahagonı mu 
th und qrauer Fa Sha m 
“gichen DT 
„Sofort trocknend. 
9% qeruchlos, SN 


n, ann leich\ W 


Niederlagen durch Platate kenntlich, in 
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R. Jaekel's Kranken-Mobel- Fabrik. 
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28 


München, Sonnenstr. 


=] verwüstl. Damen kleid. E 


Mme, Sarah Bernhardt li 
Paris 
schreibt 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen für Ihre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niemals mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln, Sarah Bernhardt, 


Diese glánzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Le'chner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


Leichner s Fettpuder 


Leichner’s: Hermelinpuder 
Leichner's Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum táglichen Gebrauche. Mansieht 
nicht, dass man gepudert ist. vielmehr 
erhált das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen, Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


* Lieferant d. Königl 
Theater, Berlin, Schützenstr. 31. MI Berlin, Schützenstr. 31. 
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einen seltenen Reiz und eine tiefere Befrie- 
digung in unserem Gemüte aus. Wissen- 
schaftl. Original- Methode. Distinguierte 
Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen 
auf briefliche Anfrage. Adresse: 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
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Joh. Leh. Bach 


== 8. Mai 1747. 


Phofogravüre nach dem 
Gemälde von R. Richsfaedft 


Der Schauplafz unseres Bildes ist die 
Garnisonkirche in Potsdam. Der alte 
Bach war der Einladung Friedrichs ll. 
gefolgt, um vor ihm zu spielen. Der 
Musikvirfuose auf dem Königstfhron 
zol/fe Bach die höchsfe Bewunderung 
und überhäuffe ihn mif Anerkennung 
und Ehrungen. „Nur ein Bach, nur 
ein Bach!“ rief der König wiederholt, 
während er dem Meister lauschte. 


Das wirkungsvolle ffisforienbild 
ist in drei Grössen erschienen: Imperial- 
Format: Bildgrösse 50,5X68cm. Papier- 
grösse 80x105 cm. Preis auf chines. 
Papier Mk. 20.—. Folio-Format: Bild- 
grösse 18,5X25 cm. Papiergrósse 
86X50 cm. Preis auf chines. Papier 


Bildgrösse 11x15 cm. Papiergrösse 22x28 cm. Preis auf chines. Papier Mk. J.—. 


Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder auch gegen Voreinsendung 
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Zur Kurzweil. 


Dilderrätfel: „Die erſte Schwalbe.“ 


, Sabfentátfef. 
1234567 — eine alte italieniſche Stadt, 
25762 — Zee, Kaffee und Vanille hat. 
2 6 6 45 — 
5 7 3 3 4 — man drehen oder lernen muß. 
341754337 — bekannte luſtige Opernfigur, 
1 2 5 2 3 3 4 3 4 — geht nie allein, in Geſell ſchaft nur 
123 64 — bewegt die Krone leis im Wind, 
32114 — ein kleines, ſchmutziges Menſchenkind. 
62114 — nimmt man mit Bildern gern zur Hand, 
1236743 — wird uns aus Afrika geſandt. 
F. Müller⸗Saalfeld. 
Müh leſpiel⸗Auſgabe. Von A. St. 
7 1 2 3 


Weiß zieht und gewinnt mit dem fünften Zuge. 


Worträlſel. 


Ich ging zur Kirche — Und drinnen ſchallten 
'8 war mir nicht klar, Vom hohen Chor 
Was für ein Sonntag Der Sänger Stimmen 
Gerad' es war. Mir in das Ohr. 


Was die dort ſangen, 
Was mocht' es ſein? 
Des Sonntags Namen 
Fiel mir gleich ein. 


Zuſammenſtellrätſel. 
Nimm eine ölige Flüſſigkeit, 
In Gewerben verwandt ſchon lange Zeit, 
Die aber Kinder nicht lieben; 
Ninim, was in allerlei Geſtalt 
Zu Land und Waſſer jung und alt 
Jetzt gern und eifrig üben: 
Schreibt beide Worte man vereint — 
Mit Bahn, mit Schiff, was jetzt erſcheint, 
Allſtündlich wird betrieben. 
Auch wird dies Wort von manchem Mann, 
Damit er beſſer rechnen kann, 
Oft in ſein Bud) geid, rieben. 


F. Müller⸗ 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Bon A. Weirelbaum. 


eine Frucht, ein Vogel und ein Fluß. 
| 
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F. Müller⸗Saalfeld. 
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Losez 149, Kgl, Sächs. Landes- Lotterie 


mit 58 08 von 500000, 300000, 200 000, 150000, 100000, 60000. 
3x50000, 3x40000, 4x30000, 7x30000 2c., event. 800000 DIE. — 
fSauptaiefnmno: vom 4, bi; 27, 9(pril cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. cine Mk. zu jed. Auftrage f. Borto u Lifte zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die fona. Kolleltion v. 


Š Heinr. Schäfer i in Leipzig, Peters ſtr. 33. 


E ee MEET 
—zum Kochen;brafenu.backen $- 


Saalfeld. . — —— —— ————————M - 


20 Augen liegen verdeckt im Reſt. 
D 22 Augen. Es wird nicht gekauft. 


Steine mit 10 Augen übrig. 
— Welche Steine liegen im N jt? 
Wie iſt der Gang der Partie? 


herrliche Verleihung 


Lasse und Waisenkasse sehr 


Zur Kurzweil. 


Dominoaufgabe. 


„C und D nehmen je ſechs Steine auf. Vier 
Die Steine von C haben 36, bie von 


A ſetzt Doppel-Sechs aus und gewinnt, indem er die Partie in der 
vierten Runde m t Blank-Sechs ſperrt. 
in der erſten Runde anſetzen. 


Vuchſtabenrätſel. 
Aus ſieben Zeichen ein Wort beſteht: 
Jom Schlag getroffen es raſch ſich dreht. 
Das erſte und letzte Zeichen laßt fort — 


Im Sommer macht gern man das neue Wort. 


Fußlos gedeiht es in fernem Land, 

Auch bricht's im Walde wohl deine Hand. 
Wird nochmals das erſte Zeichen entfernt, 
Im Winter das Wort man lennen lernt. 


Fuß ab! — nun iſt's unſcheinbar und klein, 


Doch ſchließt etwas Wunderbares es ein. 


F. Müller-Saalfeld. 


Aufföfung des Bilderrätſels in der 4. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Oft büßt das Gute ein, wer Beſſeres ſucht. 


Auflöſung des Nätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Abſtimmung, Abſtammung. 


Aufföfung der Charade in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Zapfenſtreich. 


Auflöſung des Rätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Klippe, Lippe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Privatbeamte! 


SorgetfürEure Zukunft 


und die Eurer Fam.lie 


durch Anschluss an den zur Vertretung de” sozialen und wirtschaft. 
lichen Interessen der Privatbeamten gegrünceten, durch landes- 
mit Korporationsrechten  ausgestaiteten 


Deutschen Privat-Beamten-Verein 
- zu Magdeburg. 


Neben Pensionskasse, Wittwenkasse Be=gıäbniskasse, Kranken: 


einrichtungen 


Gesamtvermögen 
10 Millionen Mark. 


Halbjährlicher Beitrag 3 Mk. 


Man verlange Prospekt G. 


B kann nur in der dritten, C nur 

D muß in der zweiten Runde paſſen. 

von D an.ejeste Stein hat 6 Augen; C behält 5 Steine mit 25, D vier 

Die acht Steine der Partie haben 62 Augen. 

Welche Steine behalten C und D 
A 


EA.SARG'S SON 
& C2 WIEN. £ 


wertvolle sonstige Wohlfahrts- 


Shampoos rit schwarzen Kop 


macht jedes Haar schuppenfrei, voll und glänzend, beseitigt 
übermässige Fettbildung der Haare, reinigt den Haarboden, 
verhütet Haarausfall und gibt wenigem Haar ein volles Aus- 
schen. Zum Selbstshampoonieren millionenfach bewährt. Ver- 
langen Sie stets „Shampoon mit dem schwarzen Kopf“ 
es gibt wertlose Nachahmungen! Paket mit Veilchengeruch 
20 Pfg., in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften käuflich. 


Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berl n W. 15. 


Überzeugen Sie sich, dass melne 
chland-Fahrräder 


‚Zubehörteile 


Über 100000 

— Deutschland-Räder zur 

grössten Zufriedenheit l. Gebrauch 

Preisliste,die grösste der Branche,unberechnet u.portofrei. 


August Stukenbrok Einbec 


Erstes Fahrradhaus Deutschlands. 


— Uh = 
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3 Bildschón 


ist einzarles reines Gesicht, rosiges, 

jugendfrisches Aussehen. weisse, sammet 

weiche Haut und blendend schöner Teint. 
Daher gebrauche man nur die allein echte 


Steckenpferd:Lilienmilchveife 
v wBergmann&Co., Radebeul 
"a V mit Schutzmarke: Steckenpferd à 81 50 Pf 
% 7 in alten Apotheken, Drogerien, Parfumerie und Seifen-Geschakten 
Nene - py i 


Bis 


Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW.68. — Filialen ' x Zeilenpreis M. 2.50 


| Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Zur Kurzweil. 


3Jifoerrátfef: „Die erfie Schwalbe.“ Bon A. Weireſbaum. 


Zahlenrätſel. 


— eine alte italieniſche Stadt, 
Tee, Kaffee und Vanille hat. 


man drehen oder lernen muß. 
bekannte luſtige Operufigur, 

geht nie allein, in Geſell ſchaft nur 
bewegt die Krone leis im Wind, 

ein kleines, ſchnutziges Menſchenkind. 
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wird uns aus Afrika geſandt. 


| Müßlefpiel- Aufgabe. Von A. Gt. 
7 1 2 3 


Weiß zieht und gewinnt mit dem fünften Zuge. 


3Sortrátfef. 

Ich ging zur Kirche — Und drinnen ſchallten 
'8 war mir nicht klar, Vom hohen Chor 
Was für ein Sonntag Der Säuger Stimmen 
Gerad' es war. Mir in das Ohr. 


Was die dort ſangen, 
Was modt' es fein? 
Des Sonntags Namen 
Fiel mir gleich ein. 


`~ 


. Iufammenflellrätfel. 
Nimm eine ölige Flüſſigkeit, 
In Gewerben verwandt ſchon lange Zeit, 
Die aber Kinder nicht lieben; 
Nimm, was in allerlei Geſtalt 
Zu Land und Waſſer jung und alt 
Jetzt gern und eifrig üben: 
Schreibt beide Worte man vereint — 
Mit Bahn, mit Schiff, was jetzt ericheint, 
Allſtündlich wird betrieben. 
Auch wird dies Wort von manchem Mann, 
Damit er beſſer rechnen kann, 
Oft in fein Buch geſch.rieben. 


! F. Müller⸗Saalfeld. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


eine Frucht, ein Vogel und ein Fluß, 


nimmt man mit Bildern gern zur Hand. 


F. Müller⸗Saalfeld. 


F. Müller⸗ Saalfeld. 


für alle 4 Ausgaben. 


In dubio imme 


list chlifer 


Ponifacll 


bei Unterleibsstauungen u. 
Stoffwechselleiden auf gichtischer Basis. 


Kegelmässige 
Schnell Fesktampl rierVertintungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 
NewYork = en P PRI 
Ballimore-Galveston Cuba 
Sudmnerila'&slien-LaPiata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ustasien Australien 


9pecialprospecte werden auch von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


P Bremen 


Otto Weber? Trauermagazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr.35 nahe der Markgratenstr. 


gi ann jede Dame, welche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauerklsidung verlassen, 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in alen Preisiagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Betrag zurückgezahlt. 


| Schwarze ze reinwollene fert. Kostüme x von 12 M. an vorrätig. 


bose z 19 149. Kgl, Sächs. Landes-Lotterie 


mit 500 58 von 500000, 300000, 200 000: 50 000. 100000, 60000, 
3 * 50 000, 3x 40000, 4 * 30 000, D 8 event. 800000 Mr. — 
Haupizie un»: bom 4. bi- 27. April — Ganze 250, Halbe 
125, Klin tel 50 ME. u. cine MP. ich Auitragef. Borto u Liſte zur 

Berre nung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer i in Leipzig, Peters tt 33 
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Tum im Kochen, braten u. backen f 


14 — 5 


Zur Kurzweil. 


Dominoaufgabe. 
A, B, C und D nehmen je ſechs 


CN: 


Steine auf. Vier Steine mit 


20 Augen liegen verdeckt im Reſt. Die Steine von C haben 36, die von 
Es wird nicht gekauft. 


* 
* 
. 
B 
© 
e 


D 22 Augen. 


A bat: — 


A ſetzt Doppel-Sechs aus und gewinnt, indem er die Partie in der 
vierten Runde m t Blank-Sechs ſperrt. B kann nur in der dritten, C nur 
in der erſten Runde anſetzen. D muß in der zweiten Runde paſſen. Der 
von D an eſente Stein hat 6 Augen; C behält 5 Steine mit 25, D vier 
Steine mit 10 Augen übrig. Die acht Steine der Partie haben 62 Augen. 
— Welche Steine liegen im N it? Welche Steine behalten C und D 
übrig? Wie iſt der Gang der Partie? A. St 


Nuchſlabenrätſel. 


Aus ſieben Zeichen ein Wort beſteht: 
Jom Schlag getroffen es raſch ſich dreht. 
Das erſte und letzte Zeichen laßt fort 
Im Sommer macht gern man das neue Wort. 
Fußlos gedeiht es in ſernem Land, 

Auch bricht's im Walde wohl deine Hand. 

Wird nochmals das erſte Zeichen entfernt, 

Im Winter das Wort man kennen lernt. 

Fuß ab! — nun iſt's unſcheinbar und klein, 

Doch ſchließt etwas Wunderbares es ein. 

F. Müller-Saalſeld. 


Auflöſung des Bilderräffels in der 4. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Dit büßt das Gute ein, wer Beſſeres ſucht. 


Auflöſung des 3tátfefs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Abſtimmung, Abſtammung. 


Aufföfung der Charade in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Zapfenſtreich. 


Auflöſung des Nälſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Klippe, Lippe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


pfvatheamte! 


Sorget für Eure Zukunft 


und die Eurer Fam. lie 


durch Anschluss an den zur Vertretung de- sozialen und wirtschaft. 
lichen Interessen der Prwatbeamien gegrünceten, durch landes- 
herrliche Verleihung mit Korporationsrechten a isgestaiteten 


Deutschen Privat-Beamten-Verein 
zu Magdeburg, 


Neben Pensionskasse, Wittwenkasse B>gıäbniskasse, Kranken: 


kasse und Waisenkasse sehr wertvolle sonstige Wohlfahrts- 


einrichtungen 


Gesamtvermögen 
ca. 10 Millionen Mark. 


Halbjährlicher Beitrag 3 Mk. 
Man verlange Prospekt G. 


| 


Sham oon it schwarzen Kopf 


macht jedes Haar schuppenfrei, voll und glänzend, beseitigt 
übermässige Fettbildung der Haare, reinigt den Haarboden, 
verhütet Haarausfall und gibt wenigem Haar ein volles Aus- 
schen. Zum Selbstshampoonieren millionenfach bewährt. Ver- 
langen Sie stets „Shampoon mit dem schwarzen Kopf“ 
es gibt wertlose Nachahmungen! Paket mit Veiichengeruch 
20 Pfg., in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften käuflich. 


Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berl n W. 15. 


Überzeugen Sie sich, dass melne 


Deutschland: Fahrräder 


Über 100, 000 
Deutschland-Ráder zur 


Audi dle "S Sste der Branche,unberechnet u.portof 
August Stuken rok È Einbeck 


Erstes Fahrradhaus Deutschlands. 


= un ee 5 > ues i m e 
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Bildschön 
W —isteinzarles reines Gesicht, rosiges 
jugendfrisches Aussehen. weisse, samme! 
weiche Haut und blcndend schöner Teint. 


Stack gebrauche man nur die allein echte 


- Steckenpferd:Lilienmilch Lal 


v 11155 & Co., Radebeul 
mit Schul zmarke: Steckenpfeid. à St.5 
in alten Apolheken, Drogerien, fat fu etſe und Seiten Ge 


Inbatt, 


Er Die Welt der frau u 
Oſtern. Gedicht von Adelheid Stier. r | fr ^ Y: e 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosucr. 286 Nicht verſetzt.“ Plauderei von Anna Ritter. . 209 
Dante und Beatrice Gemälde von R. Sorbi.. . . 2 . . . 289 Preisfrage: „Wie folen fiğ Haus unb PEN in ihrer esieherfgen 
Die Schöpfungstage. Von Wilhelm Völſche (Mit Abbildungen) . 291 Arbeit ergänzen?? 211 
Notwehr. Von Dr. W. Hartmann. N IN TEES Allerhand Oſterſpie [36x g. Für bie Keinen erfunden von bee 
Baradiespogel. Roman von Paul Oskar Höcker. (18, Fort- Steffahny. (Mit Abbildungen.) r 212 
ſetzung. ) e Die Mode. (Mit Abbildungen 00 wann 215 
Eine fbercalóu g. Gemälde van W. Gräbhein. PS) .. 29 Eierſpeiſen. Von L. Amrhein . FFF % 
Die ſchwarze Schlange. Ballade von Ewald Gerhard Seeliger. . 902 Die Hausfhneibdberei. Von Dorothea Hochſtadt. (Mit Abbildungen.) 219 
| Ratgeber für jedermann: Kindererziehung — Geſundheits⸗ und 
Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. Von Ermit Körperpflege — 88 n 
rer. KA l LR. a c | gi tiere — Kunſt im Hauſe — Erwerbsleben — Handarbeit — Vom ee 
Blüiter und Blüten . I aA Te E 306 303 | tild) — Gartens und Blumenpflege .. . . . ^ P. . 223 
Hierzu 5 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Für Litern. Neue Bucher. — Für Hausfrauenfleiß. Für bie Küche. — Zur . 


ſowie Kunſtbeilage 8:2 „Vorm Tore.“ Gemälde von Paul Hey. 


Meyers 


Großes 
Konperlafions: 
kexikon. 


Mehr als 148,000 Artikel und Verweilungen auf über 18,2450 
Seiten Text mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und 
Plänen im Text und auf über 1400 Illuftrationstafeln (darunter 
etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtandige Kartenbeilagen) 
ſowie 130 Textbeilagen. 


f V yf n f Y 7 V |f Y "| Y Y f Y Jj b FA | 


20 Bände in Balbleder gebunden zu je 10 Mark. 


r Dies berühmte Nachichlagewerk, welches In nahezu einer Million Exemplaren Verbreitung gefunden hat, umfaßt das geiamte Willen 
der Gegenwart und muß als unentbehrlich für jeden Gebildeten bezeichnet werden. Um es audi jedem Minderbemittelten zugängig zu machen, 


liefere idi dasielbe bei Franko« Zufendung ohne jede 
Preiserhöhung gegen Abonnements » Zahlungen von 4 Mark monatlich 
und zwar die erídienenen 12 Bände iofort, die weiteren je nach Ausgabe. Veraltete größere Enzyklopädien werden im Umtauſch angenommen, 
Zur bequemen Unterbringung des Werkes biete ich das oben abgebildete, eine Fläche von 8% ; 79 cm einnehmende 


Wandregal in echt Nußbaum, furniert, für 32 M., in edit Eiche, furniert, für 27 M., einichließlich verpackung 
an und gebe die Regale auch gegen monatliche Teilzahlungen von 2 IIl. ab. Die Verfendung erfolgt auf Koſten und Gefahr des Beitellers. 


F. Schönemann, Veriandbudihandlung, Berlin W. 9, Schellingitraße 5. 


d Hyglenische Artikel * 
Preisliste gratis. 
Laboratorium ee ale an. 


Burgstrasse 


Erstklassige Bezugsquelle für Die Flasche von 45 Pf., Sorti- 


— kisten 20 Flaschen von 


adis che wW e i ne Billige — Feine Tafılweie 


Südfrüchte. 


Versan direkt an Private. Postsendg. enth. 
Pid Almera-Trauben; 1 Pid. Baldwin- 
A oi Bananen, t4 Dtzd. M.-Blut- | 
piel I Kiste Smiyrna-Feig., 1 Kart. 
Datteln, 1 Dose Bowlen-Ananas. 
ko. Nur feinste Sorten, 
> D.Herklotz,Hamburg3. 


Bester -Nachtlichte 
ränkewärmer, 
ps für3 Pf. 12Stunden 
[pe 2 Liter Flüssigkeit. 
0 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Dieses Präparat enthält das bekannte heilkráftige 
Diachylon-Pflaster {ein verteilt in Puder — unter 
Beimischung von Borsäure. Unübertroffen als 
Einstreupulver für kleine Kinder, gegen Wund- 
laufen der Füsse, starkes Transpirieren, Entzündung 
urd Rötung der Haut etc, 


Krankenfahrrüder u. 

Krankenfahrstühle 
für Strasse 
u. Zimmer. 


a Katalog gr. 


rantiert: Versand 


achnahme von M. Herr Dr. Vómel, Chefarzt an der hiesigen Ent- 


—— Einsendun * W PT bindungs-Anstalt, schreibt über die Wirkung des 
AS Nürnberg 27 i N SEP tsonen Puders: l Erstklass. 
— $ EDN „Der in der Fabrik pharmaceutischer Prä- f| = Fabrikat. 


parate von Herrn Karl re dargestellte 
antiseptische Diachylon-Wund-Puder wird 
von mir seit Jahresírist vielfach, nahezu ausschliess- 
lich angewendet und immer mtit vorzüglichem Erfolge. 
Dieser Puder hat den grossen Vorzug vor anderen, 


Mein Enthaarung w 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen . Gesichts- 


ärbekamın | 


graue oder 


5 — echt dass ef nicht so stark sfäubt, den Atmungsorganen u. Körperhaare gänzlich 
blond, gar nicht lästig fällt und sich dennoch gut, auch in mit der Wurzel. 

braun oder kleine Hautfalten auftragen lässt. Beim Wundsein Keine Reizung der Haut! 

schwarz kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden; Aerztlich empfohlen. Viele 

fárbend. in meiner ganzen Klientel, sowie auch in der städti- Dankschreiben. Erfolg und 

Völlig un- schen Entbindungsansialt ist derselbe eingelührt. Bei starkem Transpirieren der Unschädlichkeitgarantiert! 

schädlich! c Hoe ala ee T ade, esM. 5.50 rio. Versand 

— Jahrelang brauchbar — Dis- en. a 5 ug pA V SD S so do nac diskr., Nachn.od. Einsendungi.Briefmarken, 


Fabrik pharm. Präparate Karl Engelhard, Frankfurt a. M. 


Zu beziehen durch die Apotheken. 


Institut für Schönheitspflege 
Frau P.Schrüder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
Prámjiéri goldene Medaillen Pari$ und London 1902. — 


Brief, — Stück 3 Mark. 
Cosmet.Laboratorium, 
A If Hoffers Berlin. 8. Koppenstr. 9, 


i» Royal Worcester American Corset 


y Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes. Wert legt, sollte einen Ver- 


Royal Worcester Corsets 


Zu peziehen durch: 


machen. 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen; Ham- | Gelsenkirchen: S. Winter 

burger Engroslager, Barenfelderstrasse | Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 

42-44. Hamburg : Hermann Stegmann, Damm- 
Barmen: Gerh. Beuthel jun., Mittel- thor 2, 

strasse. Hannover: A Zöller, Karmarschstr. 17, 
Bonn: J. Koopmann & Co., Hamburger | Kiel: Marie Müller, Holstenstr. 21, 


Engroslager. Kolberg: F Ackırmann, 
Bremen: Gust. Lehmann. Leipzig: C. Th. Müller, Hainstr. IQ. 
Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- Liegnitz: Elkusch & Bick 

sfrasse 80. Lübeck: W. Ramm n 
Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr.3. | Luxemburg: J. P .uja, rae Notre 
Celle: J. Mayer & Co., Hamburger | Dame 6 

Engroslager. | Mainz: Anna Rösler, Ludwigstrasse 6, 
Cöln: S. T Salomon, Schildergasse 20-22. Nürnberg: Kunigunde Bettenkofer, 
Darmstadt: Carl Schürmann & Co, Kaiserstrasse 24. 

Müllerstrasse 20. Nürnberg: Ernst Mendel, Schuster- 


Dresden: Max Barthold, Amalien- strasse 6. 
strasse 15. Osnabrück: L. Heymann. 
Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- | Schwerin: Gust. Nickelsburg Nach, 


Strasse 16 Königstrasse. 
Elberfeld: Ph. Freudenberg. | Solingen: Alex Levi & Co. 
Emden: Julie Lehmann. Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburg- 


Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse strasse 121 und Charlottenstrasse II. 
Frankturt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- | Ulm: F. Kilian Straub, Münsterplatz. 
strasse 17. | Vegesacx: Geschw. Landwehr, 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


5. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 


'uoygeqoquo^ AAY on 


y Die Aerzte warnen vor den Gefahren, 
(der Korpulenz! ` 


In zahlreichen ärztlichen Gutachten und Verölentlichungen der medizinischen Fachpresse über Dr. Wagners 
Antipositin wird auf die verhängnisvollen Folgen der längere Zeit bestehenden Korpulenz hingewiesen. 
Es ist eine Tatsache, die jeder selbst im Kreise seiner Bekannten beobachten kann, dass Korpulente selten 
ein hohes Alter erreichen, weil sie zu vielen gefährlichen Krankheiten ausgesetzt sind. Durch die fetti 
Entartung der inneren Organe in Verbindung mit dem durch die Feitmassen beliinderten Funktionieren 
derselben und dem verlangsamten Blutumlauf treten mit der Zeit gewaltige- Störungen im Organismus 
ein, u. a.: Zuckerkrankheit, Fetiherz, Schrumpfniere, Hämorrhoiden, Muskelschwäche, Fettleber, Neigu 
zu Schlagfluss, Asthma, Herzleiden, Wassersucht, Uebelriechender Schweiss, Lungenoedem, Blutarmut. 
Blutstockungen, Manstruationsstörungen, Neigung zu Erkältungen, Blähungen, Verstopfung, schlechte Ver- 
dauung, Nervosität, Kurzatmigkeit, Alpdrücker, Kopfschmerzen. Das sind laut ärztlichen Feststellungen, 
die jedem Interessenten gratis zu Diensten stehen, eine Anzahl der gewöhnlichsten Krankheiten, die sich 
als Gefolge nicht rechtzeitig bekämpiter Korpulenz einstellen. Bei korpulenten Frauen treten die sogenannten 
Wechseljahre oft früher ein und werden schwer überstanden. orpulente Männer altern in jeder 
Beziehung früher. Das beste und absolut unschädliche Mittel gegen die Korpulenz als Schönheitsfehler 
bei Gesunden und das beste Vorbeugungsmittel gegen ihre lebensgefährlichen Folgen ist laut vielfachen 
ärztlichen Versuchen 


sm Dr. Wagners Antipositin. me 


Es wirkt prompt und beeinflusst den gesamten Stofiwechsel aufs 


günstigste, ohne je zu schaden, denn seine Wirkung beruht darauf, dass 
es gewisse, im irischen Obst etc. enthaltene Stolfe in konzentrierter Form 
enthält, Man braucht sich auch keiner strengen Diät zu unterwerfen, 


jede Berulsstörung und jede unangenehme Nebenwirkung ist ausgeschlossen. 
Antipositin wird einfach in einem Glas frischen Brunnenwassers aufgelöst, 
dem es einen sehr angenehmen Geschmack verleiht, und kann gebraucht | sowi» belehrende und interessante Broschüren (keine blossen 
werden, ohne dass selbst die nächste Umgebung es merkt. Da eigene | Reklamebroschüren, sondern auch wertvoll für jeden, der z; Z. eine 
Überzeugung lauter spricht als die ausführlichste Beschreibung, so senden | andere Kur gebraucht, mit über kundert ärztlichen und Calen- 
wir an jeden Korpulenten, der uns per Postkarte darum ersucht, eine gutachten, die teilweise mit voller Adresse zufgeführt sind). 
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Dr. med. Wagner & Marlier, Berlin 35. C. 17. 
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Georg Bangs Liebe. 


(1. Fortſetzung.) 


e nd meine Käferſammlung müſſen wir ihm auch noch 
2 IF) zeigen! Und dann die Spannbretter, damit er 
ſieht, wie mühſam du mir meine Käfer hergerichtet 

. haſt! Du... nicht wahr, Papa ... und von 

unſeren Doppelten kann er 'was haben?!“ 

Der kleine Hans Gerold war ganz aufgeregt, während er 
alle die Schätze feines Knabenherzens vor dem Freunde aus- 
breitete. Immer mehr ſchleppte er herbei auf den runden, 
mit einem grünen Wachstuch beſpannten Tiſch der Kinder⸗ 
ſtube; feine Bücher, die große Naturgeſchichte, das Modellier- 
ſpiel, die Lupe, die neueſte Geburtstagsgabe: die Elektriſier⸗ 
maſchine, kurz alles, was dem Freunde gefallen mochte. Und 
neben dem Vergnügen über Georgs ſtrahlendes Staunen ſtand 
auch die jugendliche Freude über den Beſitz, der Stolz, das 
alles ſein zu nennen, auf Hanſens Zügen 

Nun, nach den letzten Worten feines Sohnes, nickte Herr 
Heinrich Gerold den beiden Knaben zu und griff lächelnd mit 
beiden Händen in ihre Schöpfe. In Hanſens kurz geſchnittenes 
Strubbelhaar und in Georgs ſchlichten Scheitel. „Ja, Buben, 
jetzt kommen die Käfer!“ 

Und er ging, um die mit Filzblättern ausgelegten und mit 
Glasdeckeln verſehenen Kaſten zu holen, in denen ſich die 
Käferſammlung befand, die er zuſammen mit Hans angelegt 
hatte. Auch die Spannbretter brachte er, helle Bretter aus 
weichem Holz, auf denen die Käfer durch viele kleine Nadeln 
und ſchmale Papierſtreifen in ihrer natürlichen Lage feſtgehalten 
wurden, um ſo zu trocknen und nicht mit eingezogenen Beinen 
zu verſchrumpfen. 

Hans ſelbſt aber konnte nicht genug erklären. 

„Siehſt du, und hier iſt unſer Streifnetz, das nehmen wir 
auf unſere Ausflüge immer mit. Und was wir fangen und 
noch nicht in der Sammlung haben, das nehmen wir dann 
mit nach Hauſe; das ſpannt Papa dann mit mir auf, und 
wir beſtimmen die Namen dafür.“ 

Georgs Geſicht ſtrahlte beim Anblick aller dieſer Herrlichkeit. 

Das war wie eine neue Welt, was ſich da vor den Augen 
des einſam Aufgewachſenen erſchloß. Mit ſcheuer Bewunderung 
ſah er zu Hanſens Vater auf, zu dem gütigen Manne, der ſo 
mit ſeinem Buben lebte, daß er die Spiele und die Ziele des 
Sohnes zu den eigenen machte. Und eine beglückende Ant— 
wort auf all das, was aus den Blicken des kleinen Georg 
Bang aufleuchtete, war es nun, als Heinrich Gerold den 
Jungen leiſe an ſich zog. 
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Roman von Karl Rosner. 


„Du mußt nun öfter zu uns kommen, ſagte er, „wir 
wollen alle recht gute Freunde zueinander werden.“ 

Georg Bang ſah gerade vor ſich hin und nickte; er wußte, 
daß ſein Freund Hans, der dort am Tiſche ſtand, vergnügt 
zu ihm herüberlächelte, aber er blieb ernſt und rührte ſich 
nicht. Ein nie gekanntes Gefühl ergriff ihn unter dem ſanften 
Druck des Männerarmes, der um ſeine Schultern lag. Und 
erſt, als nun der kleinen Sephi Hände nach ſeinen Fingern 
griffen, und als das Kind ihm eine Puppe entgegenhielt, die 
er bewundern ſollte, löfte fih dieſer Bann. Mit einem Glüds- 
empfinden aus Stolz und Scheu, aus Sehnſucht und Erfüllungs- 
freude wandte er ſich den Schätzen auf dem Tiſche wieder zu. 
Dabei fühlte er, wie Herrin Gerolds Augen mit mildem Lächeln 
auf ihm und den beiden eigenen Kindern ruhten. 

Wenige Minuten ſpäter blieben die drei ſich ſelber über- 
laſſen, denn in der halbgeöffneten Tür erſchien Frau Gerold 
und wandte ſich zu ihrem Manne: „Heinrich, dein Freund, 
Herr Crispi, iſt gekommen und möchte dich begrüßen — du 
kommſt wohl mit hinüber?“ 

„Herr Crispi?“ Herr Heinrich Gerold nickte, warf einen 
Blick noch auf die Gruppe um den Tiſch und ſchritt nach der 
Tür. N 

Georg Bang aber hatte es geſchienen, als wäre in dem 
Augenblicke, da ſich der Vater ſeines Freundes zum Gehen 
wendete, all jene frohe, hingebende Innigkeit, die bisher auf 
den feinen Zügen geſtanden hatte, von ihm gefallen, als 
ſchritte ein gequälter, ſorgenvoller Mann dem Ausgang zu. 

Als ſpäter die Kinder zur Schokolade ins Speiſezimmer 
gerufen wurden, fand Georg Bang dort in dem ſchön ge— 
täfelten, ein wenig düſteren Raume noch einen Herrn als 
Gaſt. Es war ein ſchlanker, ſehr brünetter Mann mit ſchwarzem 
Spitzbart und auffallend dunkelen Augen. Er trug ſehr elegante 
graue Kleider, die ausſahen, als wären ſie ſoeben erſt gebügelt 
worden. Gleich beim Eintritt der drei Kinder wies Frau 
Gerold, die eben mit dem fremden Herrn geſprochen hatte, auf 
Georg hin. 

„Das iſt der kleine Georg Bang, der Freund von unſerem 
Hans!“ ö 

Der fremde Herr trat näher zu dem Buben. Er lächelte, 
daß ſeine ſchönen weißen Zähne blitzten, und ſtreckte ihm die 
ſchmale, leicht gebräunte Hand entgegen. 

„Alſo Georg heißt du? Und du willſt a Weaner ſein? 
Ich werd' dich Schorſchel nennen! Einverſtanden?“ 
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Er hielt ein und ſah den Buben lachend an. 

Der aber ſagte nichts. Er hatte zögernd feine Hand in 
die des fremden Mannes gelegt und blickte nun wie hilfe— 
ſuchend nach Herrn Gerold. 

„Na, Schorſchel, alſo hör', was ich dir ſag'!“ begann der 
ſremde Herr aufs neue. „Alſo, ich bin der Onkel Crispi, 
frag nur ben Hanſl nach mir, der kennt mich ſchon! Oder 
die Sepherl — was, Kleines, wir zwei ſind gute Freunde?“ 

Zögernd ſah Georg auf die beiden, denen die letzten Worte 
gegolten hatten. Sie ſtanden neben ihm und nickten ein wenig 
befangen. 

„Guten Tag, Herr Crispi,“ ſagte Hans daun plötzlich. 

„Nun, Sephi, willſt du nicht auch grüßen?“ fragte Frau 
Gerold, während ſie näher trat. 

„Guten Tag, Herr Crispi,“ klang jetzt auch die zarte Stimme 
des kleinen Mädels. 

Auch ſpäter, als man an dem reich beſetzten Tiſch ſaß, 
deſſen ſchönes Gedeck und deſſen feines Eßzeug auf Georg 
ſtarken Eindruck machten, war es in erſter Linie Herr Crispi, 
der die Unterhaltung führte. 

In ſeiner lebhaften Weiſe und mit einer abſichtlichen Be— 
tonung des Wieneriſchen in Dialekt und Inhalt ſeiner Reden, 
wandte er ſich bald an die Eltern von Hans, bald an die 
Kinder, hier ein kleines luſtiges Erlebnis erzählend, dort eine 
Scherzfrage ſtellend. Und dabei blitzten ſeine Zähne unter dem 
ſchmalen, aufgedrehten Schnurrbärtchen, und ſeine Augen, die 
ſo dunkel waren, daß man die Pupille nicht unterſcheiden 
konnte, ſtachen mit ihrem feuchten Glanze bald hierhin, bald 
dorthin. 

Aber ſeltſam war es: bei all' dieſer beweglichen Luſtigkeit, 
die von dem Manne ausging, blieb es doch wie ein drückendes 
Gefühl auf allen anderen. Meiſt klang ſein Lachen allein durch 
das Zimmer. Schweigſam und mit einem wehen, gequälten 
Zug um den Mund, der ſich von Zeit zu Zeit verſchärfte, daß 
man ihn füglich für ein Lächeln nehmen konnte, ſaß Herr 
Gerold neben dem kleinen Bang, und auch zu den Herzen der 
drei Kinder drang die Art von Herrn Crispis Scherzen nicht 
hin. Nur Frau Gerold lachte manchmal ein wenig, aber auch 
dieſes Lachen ſchien Georg ſo ſeltſam fremd, und einmal war 
es ihm, als hätte ſie gleich darauf verſtohlen nach Iren 
Manne hingeſehen. 

So kam es, daß die ausgezeichnet gute Schokolade und 
der wundervolle Gugelhupf den dreien nicht ſo ſchmecken 
wollte und daß ſich Georg Bang aus dieſem Zimmer ſehnte, 
hinüber in die freundliche Kinderſtube. Langſam gingen ſeine 
großen, ſtillen Augen von Herrn Heinrich Gerold zu Herrn 
Crispi. Die Worte, die Frau Gerold drüben geſprochen hatte, 
als ſie ihren Mann herüberrief, fielen ihm ein: „Heinrich, 
dein Freund, Herr Crispi, iſt gekommen.“ Das alſo war der 
Freund von Hanſens Vater? Und. warum war denn dieſer 
ſo verſtimmt und traurig, während der andere immer wieder 
lachte? Wie kam es, daß ſie nicht zuſammen luſtig waren, 
wenn ſie doch Freunde waren? Georg Bang konnte ſich dar— 


über keine Klarheit geben, aber als er nun wieder auf Herrn 


Gerold ſah, deſſen Hand nervös am Tiſchtuch neſtelte, da griff 
er vor nach dieſer Hand und hielt ſie feſt. 

Als es geſchehen war, erſchrak er ſelbſt. Fragend traf 
Herrn Gerolds Blick in Georgs Augen. Dann aber ging über 
das Geſicht von Hanſens Vater ein leiſes, mildes Lächeln. 

„Du biſt ein lieber Bub, mein kleiner Georg!“ ſagte er. 
Und er legte ſeine beiden kühlen Hände um dieſe Kinderhand 
und hielt ſie feſt, bis man ſich bald darauf vom Tiſche erhob. 
Dann gab er jedem von den Kindern noch eine Schnitte 
Gugelhupf und ſchickte ſie hinüber in die Kinderſtube. 

Wieder begann nun das Spiel der drei. Der Ernſt, der 
eben noch auf dieſen jungen Seelen gelaſtet hatte, verflog 
gleich einer Nebeldecke, die entſchwindet. Nur in dem Weſen 
Georgs blieb ein Reſt davon. Und unvermittelt, während 
er mit Hans die Bilder der Naturgeſchichte anſah, und während 
Sephi, die bei ihnen auf einem Seſſel kniete, bald hier, bald 


dort mit 2 kleinen Fingern auf eines von den Tieren 
wies: „Das AL das Reh! — Das iſt der Fuchs!“ entrang 
ſich ihm die Frage: 

„Wer iſt der Herr Crispi, Hans? 
Onkel von dir?“ 

Hans ſchüttelte wegwerfend den Kopf. „Der! Ich glaub', 
er war früher auch bei der Bank, drum kennt ihn der Papa. 
Ich mag ihn gar nicht!“ 

Und Sephi ſetzte leiſe, wie wenn es ein geheimnisvolles 
Wiſſen wäre, das ſie da ausſprach, hinzu: „Du, Georg, der 
Papa hat einmal g'ſagt — ich hab's ganz genau gehört: 
Herr Crispi iſt ein Levantiner!“ 

Nun ſahen die Geſchwiſter beide auf ihren Gaſt, als 
wollten ſie aus ſeinen Mienen die Erklärung des ſeltſamen 
Wortes leſen. Aber auch der wußte nicht mehr als ſie. 
„Ein Levantiner?“ wiederholte er nur. Langſam ſchüttelte er 
den Kopf, aber das ſeltſam fremde Wort prägte ſich ihm ein 
mit einem leiſen Schauer. So alfo fah ein Levantiner aus. 
Ob die Mutter zu Hauſe ihm wohl ſagen könnte, was das 
war? Oder ob der Herr Franz Schneeberger es vielleicht wüßte? 

Zerſtreut nur blickte er auf die bunten Bilder, die Hans 
vor ihm aufſchlug. Erſt nach einer Weile, und erſt als Sephi 
ihn ſcherzhaft an dem Ohre zog: „Du, Georg, ſag' was haſt' 
denn?!“ wurde er wieder aufmerkſam und munterer. Mehr 
und mehr nahm ihn die ungewohnte Herrlichkeit all dieſer 
Dinge, die ſein Freund Hans beſaß, nun wieder in ihren Bann. 

Später kam auch Herr Gerold wieder zu den Kindern, 
und auch Frau Gerold ließ ſich für ein paar Minuten ſehen. 
Herr Crispi war fortgegangen — von den Kindern hatte ſich 
„der O 


Iſt der wirklich ein 


miel” nicht empfohlen. 

In ſeinem Arbeitszimmer am Piano ſpielte Herr Gerold 
den drei Kindern Lieder, und die drei jungen Stimmchen 
ſchloſſen ſich zuſammen und ſangen jene munteren Geſänge, 
die ſie aus der Schule kannten. 

Um ſechs Uhr ging es wieder in die Kinderſtube, da 
wurden die Vorhänge der Fenſter zugezogen und die Hänge— 
lampe über dem runden Tiſche angezündet. Dann holte Herr 
Gerold ein Buch herbei, und während die drei Kinder ſtill um 
den Tiſch ſaßen, auf den das Licht der Lampe milde herunter— 
ſtrahlte, las er die ſchönen Lieder und Gedichte des Buches. 
auf deſſen braunem Deckel als Titel in Goldbuchſtaben ſtand: 
„Des Knaben Wunderhorn.“ 

Mit glänzenden Augen und geröteten, heißen Wangen 
lauſchte der kleine Kreis der Stimme des Vorleſers, als gegen 
ſieben Uhr der Klang der Flurglocke von draußen herein in 
das Zimmer drang und gleich darauf das Mädchen meldete, 
daß Frau Bang gekommen wäre, um ihren Georg abzuholen. 

Herr Gerold ſchloß das Buch und erhob ſich. 

„Sie haben Frau Bang ins Wohnzimmer geführt?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Nein, gnä' Herr, 
jie hat gar nicht hereinkommen woll'n. Sie is noch im Vor 
zimmer draußen.“ 

Im Nu war Herr Gerold aus dem Zimmer, und gleich 
darauf erſchien er wieder mit Georgs Mutter, die ſich noch 
immer ein wenig ſträubte und beteuerte, daß ſie ja nur 
gekommen wäre, um ihren Buben abzuholen, um alles aber 
nicht ſtören wollte. 

Georg war gleich beim Eintritt ſeiner Mutter auf ſie 
zugeeilt. ſchmiegte ſich an ſie und ſchlang, da ſie ſich 
zu ihm niederbeugte, die Arme feſt um ihren Hals. 

Sie fühlte die Glut der heißen Wangen des Buben und 
ſah, wie ſeine Augen ſtrahlten. Und bei all der jähen Freude, 
die fie ergriff, wie fic den ſonſt jo blaſſen Buben nun wie 
erblüht und weit erſchloſſen vor ſich ſah, beſchlich ſie doch 
zugleich ein leiſes Bangen. Zögernd ging ihr Blick durch 
das Zimmer von ihrem Georg zu Hans und weiter zu Sephi 
und Herrn Gerold und wieder zurück in die Augen ihres 
Einzigen. 

„Iſt's ſchön hier?“ fragte ſie dann, und in ihrer 
zitterte noch immer die Sorge, 


Stimme 
es könnte dieſer helle, frohe 


Kreis ihr von der Liebe ihres Buben, ihres 
Alles, das Beſte nehmen und entfremden. 

Georg aber zog ſie noch feſter an ſich, 

„Mutter ...!“ [aate er nur, und in der 
Art, wie ſeine Augen ſchauten, wie er ſie nun 
zum Tiſche zog, um ihr zu zeigen, was dort 
von Hanſens Herrlichleiten noch zu ſehen war, 
lag bei der Freude ſo viel heiße Liebe, daß ihre 
Sorge ſchwand und daß ſie tiefen Dank empfand 
gegen die Menſchen, die ihren Georg ſo glücklich 
machten. 

Obwohl nun Frau Bang zum Aufbruch 
drängte, ließ Herr Gerold ſie nicht ſo raſch 
ziehen. Sie mußte ſich ein wenig ſetzen, dann 
ging er, um ſeine Frau herüberzuholen. 

Georg aber und die beiden anderen Kin— 
der, die Georgs Mutter auch ſchon oft geſehen 
hatten, wenn ſie gelegentlich noch ihren Buben 
von der Schule holte, ſtanden um ſie. Die 
beiden Knaben bemühten ſich, die lleine Leydener 
Flaſche an der Elektriſiermaſchine mit kleinen 
bläulichgelben Funken zu füllen, damit Frau 
Bang dann den „Schlag“ verſuche, die kleine 
Sephi aber drängte ſich an ſie und plauderte 
auf ſie ein: „Du mußt oft zu uns kommen 
und Georg auch. Ich hab dich lieb, und wenn's 
die Mama erlaubt, ſo beſuch ich dich auch einmal. 
Willſt du?“ 

Frau Bang nickte und ſtrich dem kleinen 
Mädel lächelnd über das goldig blonde Haar. 
Im ſtillen aber dachte ſie mit leiſer Bitterkeit, 
wie ſich das ſchöne, ſeine Kind wohl ausnehmen 
würde bei ihr in den zwei einfachen, beſcheidenen 
Stuben. 

Da haſchte die Kleine nach der Hand auf 
ihrem Scheitel. Ganz verwundert ſtrich ſie nun 
mit ihren kleinen Fingern darüber hin. 

„Was du für rauhe, harte Hände haſt — 
meine Mama hat ſo ganz weiche!“ 

Wieder lächelte Frau Bang ſo ſeltſam ſinnend. 

„Deine Mama ... Sie ſprach nicht weiter. 

Und da trat Sephis ſchöne Mama ins 
Zimmer, in ein duftiges, weites Hausgewand 
gekleidet aus leichter cremefarbiger Seide und 
vielen Spitzen. Freundlich und mit vorgeſtreckter 
Hand ſchritt ſie auf Georgs Mutter zu, die ſich 
raſch erhoben hatte. Aber ſo liebenswürdig und 
ungezwungen Frau Gerold ſprach, ſo zuſtimmend 
ſie Georgs bravem Verhalten während des ganzen 
Nachmittags ihr Lob erteilte — Frau Bang 
konnte fih eines erkältenden Gefühls von Be- 
fangenheit in Gegenwart der eleganten Frau 
doch nicht erwehren. Ihr war's bei all dieſer 
gefliſſentlichen Freundlichkeit, als ſuchte Frau 
Gerold mit ſicherer Überlegenheit die Kluft von 
ſich zu ihr zu überbrücken und als empfände 
ſie zugleich eine ſelbſtzufriedene Genugtuung 
darüber, wie gut es ihr gelang, ſo ohne jeden 
Hochmut und ohne Herablaſſung zu ſprechen. 
Erſt als Herr Gerold dann wiederkam und in 
ſeiner herzlichen, warmen Art Frau Bang noch 
nötigte, ein Glas Wein zu nehmen, als er ein 
Buch einpackte, das er Georg leihen wollte, und 
in ſchlichten aber gefühlten Worten über die 
ſchöne Freundſchaft der beiden Buben ſprach, die 
mit verlegenen roten Köpfen nun Hand in Hand 
an ſeiner Seite ſtanden, da wurde auch ſie 
wieder freier. 

Dann war der Abſchied gekommen. Zärtlich 
und erregt trennten ſich Hans und Sephi von 
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ihrem Gaſte, freundlich, und mit herzlichen Worten küßte Herr 
Gerold den Buben auf die Stirne, und nachſichtig lächelnd 
über all den Lärm und Trubel ſtand Frau Gerold in ihrem 
hellen fließenden Gewande da und nickte den Scheidenden zu. 

„Adieu, liebe Frau Bang, und wenn Sie einmal nichts 
beſſeres vorhaben — ich bin jeden Donnerstag nachmittag 
ſicher zu Hauſe.“ 

Ihre Hand griff dabei aufwärts nach dem ſchweren Knoten 
von reichem blonden Haar, der ſich vielleicht auf ihrem Kopfe 
ein wenig gelockert hatte. Sie drückte mit geſpreizten Fingern 
die Nadeln feſter. Von ihrem weißen Arm aber fiel der weite 
Spitzenärmel zurück, daß man die wunderſchöne Linie fab.. 

Als einen letzten Eindruck nahmen die Scheidenden noch 
dieſes Bild mit ſich. Dann ſchloſſen ſie die Tür. 

Schweigend ſchritten Frau Bang und Georg die teppich— 
belegte Treppe hinunter. Der Bub hatte den Arm der Mutter 
feſt umſchlungen. Aber ſo ſehr erfüllt war er von allem dem, 
was ſich wie eine neue Welt ihm in den letzten Stunden er- 
ſchloſſen hatte, daß er zunächſt kein Wort über die Lippen 
brachte. Auch auf der Straße blieb er ſchweigſam, nur als 
Frau Bang ſich einmal niederbeugte und ihm in die Augen 
lächelte, da ſagte er: „Mutter, fo gut ift Herr Gerold ... 
ſo gut, daß man es gar nicht ſagen kann.“ — 

Von da ab kam Georg öfter zu ſeinem Freunde Hans 
und deſſen kleiner Schweſter, zu Sephi. Immer inniger wuchs 
das Leben der drei Kinder zuſammen, immer näher ſchloſſen 
fie fid) aneinander, Herr Gerold aber pflegte diefe heiße Kinder- 
freundſchaft, indem er alle drei in ſeine Sorge einſchloß. 

Häufig kam es nun vor, daß des Sonntags früh um neun 
Uhr die helle Klingel an der Tür von Frau Bang ertönte. 
Und wenn ſie öffnete und ſchaute, was es gäbe, dann ſtand 
der kleine Gerold in ſeinem ſchmucken Matroſenanzug da und 
hielt den breiten Strohhut in der Hand. 

„Guten Morgen, Frau Bang — iſt der Georg ſchon auf?“ 

Aber da war Georg, der die Stimme des Freundes ge— 
hört hatte, auch ſchon bei dieſem an der Tür. 

„Papa iſt unten und die Sephi. Sie warten im Hof — 
wir wollen nach Korneuburg — und der Papa läßt ſich auch 
ſchön empfehlen und fragen, ob der Georg mit uns kommen darf.“ 

Und da gingen die Augen der beiden Buben ſo bittend 
und ſo hoffend in die von Frau Marie Bang, daß ſie, die 
zaudernd noch und unruhig die Hände an der Schürze wiſchte, 
ſchließlich die kleine Sünde auf ſich nahm und ihren Georg 
von dem Kirchgang freigab. Für ſeine blaſſen Wangen 
war es ſicher beſſer, wenn er ins Grüne kam, ſo würde es 
wohl der liebe Herrgott verzeihen, zumal, wenn ſie dann nach 
der Meſſe noch ein wenig länger blieb und noch ein paar 
Gebete für den Buben ſprach! 

Und nun begann ein Eilen und Haſten in der Stube. 
Hans ſtand am Fenſter und ſah hinunter in den Hof, wo 
neben den zwei in tiefen Sommergrün aufragenden Kaſtanien— 
bäumen ſein Vater und die kleine Sephi ſtanden. Jubelnd 
rief er die beiden an. Wie llein ſie ihm erſchienen, da unten 
in der Tiefe! Und Sephi ſchlug die Hände zuſammen: So 
hoch da oben war der Bruder — beinahe unter dem Dach! 

Georg aber ſchnürte in aller Eile ſeine Schuhe zu und 
ſuchte, ſo ſchnell wie möglich, fertig zu werden, damit Herr 
Gerold nicht zu lange warten mußte. Ein herzlicher Abſchied 
von der Mutter, noch auf der Treppe einige Ermahnungen mit 
auf den Weg, und dann ging es hinunter zu den beiden bei 
den Kaſtanienbäumen. 

Hinter den Vorhang gedrückt, ſah Frau Marie Bang vor— 
ſichtig hinunter. Sie ſah, wie die beiden Knaben aus dem 
Hauſe traten und wie ſie froh von Hanſens Vater und von 
Sephi aufgenommen wurden. Sie ſah, wie aus dem Weſen 
ihres Georgs bei allem dem die Freude feierlich und feſtlich 
ſtrahlte, und wußte, daß für ihren Buben nun ein paar 
Stunden kamen, ſo froh und reich, wie ſie ihm die nicht geben 
konnte. Und als der Hof ſchon lange leer geworden war von 
Menſchen, ſtand ſie noch immer ſtill am Fenſter und ſah 
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hinab ins ſatte Grün der beiden Bäume. Ihre Gedanken 
gingen mit dem Buben. 

Erſt als von nebenan das trompetenhelle Schneuzen des 
Herrn Franz Schneeberger erſcholl — das mittels eines großen 
roten Taſchentuches und der Naſe vollführte, untrügeriſche 
Signal, daß der ausgedehnte Sonntagsſchlummer ihres Zimmer- 
herrn beendet ſei — ſchrak ſie auf. Nun galt es, den 
Kaffee für Herrn Schneeberger zu wärmen — und dann die 
Stube — lieber Gott, wie fah es ba ſchon wieder aus! Hier 
ſtanden noch die Hausſchuhe des Buben, und dort auf dem 
Stuhl lag noch ſeine Alltagsjacke, an der die beiden Knöpfe 
anzunähen waren. 

Still, daß diefe es kaum merkte, nahm jo die kleine Alltags- 
ſorge Frau Bang nun wieder an die Hand und führte ſie 
durch die nächſten einſamen Stunden. Aber während Frau 
Marie Bang die hundert kleinen Handgriffe tat, die ihrem 
ſtillen Haushalt ſein Leben gaben, während ſie hier ſäuberte, 
dort rückte, dann wieder in der Küche ſchaffte und den be- 
ſcheidenen Staat zum Kirchgang aus dem Schrank holte, trat 
auch das Bild des Buben und der anderen, mit denen er ge— 
gangen war, für Augenblicke immer wieder vor ſie hin. Und 
das blieb ſo — auch in der Kirche während der Gebete, daß 
ſie mit leiſem Vorwurf den Kopf ſchüttelte, und daß ſie ſpäter 
wie zur Buße für ihre Zerſtreutheit dem Mesner, der im 
ſcharlachroten Mantel mit ſeinem Klingelbeutel hallenden 
Schrittes durch die Ruhe ſchritt, den doppelten Betrag als 
ſonſt zum Kirchenopfer gab. | 

Nach ein Uhr kam dann Georg von der Landpartie nad) 
Hauſe. Strahlend glücklich, mit leuchtenden Augen. Für die 
Mutter brachte er Blumen mit, die er draußen in den Donau— 
auen oder im Wienerwald gefunden hatte, rote Steinnelken und 
blaue Glockenblumen, Kornraden und als Prunkſtück eine gelbe 
Königskerze oder einen purpurfarbenen Türkenbund. Und was 
gab's da nun nicht alles zu erzählen! Von jedem Kleinſten 
konnte er berichten. Von den Eidechſen, die fie im ſonnen⸗ 
warmen Geröll des alten Strombettes geſehen, und deren eine 
ihnen Herr Gerold auch gefangen hatte, daß das kleine, grün- 
ſchillernde Tierchen dann ein paar Augenblicke lang mit hoch 
atmendem Körperchen auf Sephis Hand geſeſſen hatte, bis ſie 
ihm die Freiheit wieder geſchenkt hatten. Von dem dicken 
alten Haſen, der kaum drei Schritte weit von ihnen ganz 
plötzlich aus der Wieſe aufgeſprungen war, von der ſchönen 
Fahrt auf dem Dampfſchiff, die Donau herunter, und von all 
dem, was Herr Gerold ihnen erklärte und was Hans und 
Sephi erzählt und geſagt hatten. 

Frau Bang hörte auf die Worte ihres Georgs und nickte 
leiſe vor ſich hin. Gewiß, das konnte ſie dem Buben nicht 
geben. Wenn ſie mit ihm hinausgefahren wäre — es würde 
doch bei allem ihrem Willen, jung zu ſein mit ihm, die rechte 
Freude nicht für ihn geworden ſein. Das war ja richtig —— 
was wußte ſie von all den Tieren, von denen Herr Gerold 
ſo viel zu erzählen wußte, und von all den Pflanzen, die er 
beſtimmen konnte! Und dann — wie teuer kam nicht ſolch 
eine Partie! Der Stellwagen, das Schiff — und eſſen mußte 
man doch ſchließlich auch etwas; gar nicht zu rechnen, wie 
man ſich die Sonntagskleider noch verderben konnte. Gewiß, 
das waren alles kleine Summen, aber das wuchs und gab 
am Ende manchen Gulden. Sie aber mußte oftmals mit 
dem Kreuzer rechnen. 

So war Frau Bang im ſtillen Herrn Gerold herzlich 
dankbar, daß er den Buben ſo viel Schönes mitgenießen ließ; 
was eine Kinderfreundſchaft erſt geweſen war, das ließ gar 
bald auch eine innige Teilnahme in den Herzen dieſer Großen 
erſtehen. — 

Und Sommer war es noch immer, wenn auch ſchon ſinken— 
der Sommer, als in dies ſchöne Jugendglück von Georg Bang 
das Leben ſeine erſte tiefe Wunde riß. 

Vom Turm der Kirche hatte es zwölf Uhr geſchlagen. 

Frau Bang ſtand am Fenſter und ſah hinunter in den 
Hof, durch den jetzt bald ihr Georg kommen mußte. Ihr 
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Blick war tränenſchwer und trübe, ihr Mund fo traurig und 
ſo ſeltſam herbe, wie ſie ins ernſte Grün der beiden Bäume 
ſah. Tiefdunkel war es nun. beinahe ſchwarz. Nur, wie auf 
einem Haupte, das in reifen Mannesjahren ſteht, ſich leiſe hier 
und da ein weißes Haar ins dunklere Gelocke ſtiehlt, ſo blinkte 
bei den ſchwellenden Kaſtanien ſchon hier und da ein 
welkes Blatt, ein ſtiller Mahner, daß der Herbſt nicht fern 
war. Seltſam ergriff Frau Bang dies erſte Zeichen von 
Werden und Vergehen, und eine Sehnſucht nach dem Anblick 
ihres Buben kam über ſie, daß ſie ſein Kommen kaum er— 
warten konnte. 

Geſtern hatte Hans Gerold zum erſten Male in der Schule 
gefehlt. 

Auf Georgs Bitte war ſie dann nachmittags hingegangen 
und hatte ſich danach erkundigt, was dem Buben fehlte. Herr 
Gerold, der des Kindes wegen zu Hauſe geblieben war von ſeinem 
Amte, war ſelbſt zu ihr gekommen in das Speiſezimmer. Und 
lächelnd, wenn auch ſelbſt nicht frei von aller Sorge, hatte er 
fie beruhigt: ein leichtes Fieber, wohl eine Erkältung, weiter 
nichts. Der Arzt wäre ſchon dageweſen, er meinte, daß es 
glatt vorübergehen würde. Und Hans ſei munter und ließe 
den Freund ſchön grüßen. 

Ja — das war geſtern. Und heute — vor knapp zwei 
Stunden — war Gerolds Stubenmädchen dageweſen und hatte 
ihr den furchtbaren Bericht gebracht, daß Hans heute früh dem 
Scharlachfieber erlegen war. 

Sprachlos, ſtarr und unvermögend, es zu faſſen, hatte Frau 
Bang das Mädchen, das die Wohnung nicht betreten wollte, 
angeſehen. 

Hans ſollte tot ſein?!! Hans, der hier an dieſer Stelle, 
wo ſie nun ſtanden, ſo oft geſtanden hatte in dem Matroſen— 
anzug mit dem breiten Strohhut? Hans, der doch geſtern 
ſeinen Freund noch grüßen ließ? 

Dann aber, wie ihr Auge auf die Unglücksbotin fiel, da 
kam ihr die Erkenntnis des Geſchehenen, und auf der Treppe 
brachen beide Frauen, Frau Bang und Gerolds Mädchen, in 
heiße Tränen aus. 


„Der arme Hans — nein, Gott — wie iſt das möglich! 
Und der arme Herr — wie iſt das furchtbar für den armen 
Vater!“ 


Zwei Stunden war das her. So lange ſchon? Wie doch 
die Zeit dahingegangen war! 

In ihrer Küche lag noch alles unberührt, noch war kein 
Feuer in dem Herde, kein Biſſen für den Mittagstiſch gerichtet. 

Da plötzlich ſchreckte Frau Marie Bang am Fenſter auf, 
und ein Zittern befiel ſie, als ſtünde ſie vor einer wichtigen 
Entſcheidung. Der kleine Bub, der jetzt da unten aus der 
Einfahrt des Vorderhauſes trat, über das Pflaſter trollte, ſich 
jetzt niederbückte, um die unreife, vor der Zeit gefallene Kaſtanie 
aufzunehmen, war Georg! Jetzt blickte er herauf — jetzt ſah 
er ſie — und nickte, lächelte und eilte in das Haus. 

Frau Bang aber ergriff die Angſt davor, daß ſie dem 
Buben, der ſie eben noch ſo munter angeſehen hatte, nun 
dieje Schmerzensbotſchaft geben ſollte. Und ehe ſie noch ſelbſt 
im klaren war, was ſie beginnen ſollte, hauchte ſie ſchon auf 
ihr feſtgeballtes Taſchentuch und drückte dann das warme Tuch 
an ihre Augen. Er ſollte ihre Tränen nicht gleich ſehen, er 
ſollte nach und nach erfahren, was geſchehen war! 

Im Vorzimmer draußen, gleich nachdem ſie ihm die Tür 
geöffnet und ſeinen Gruß und Kuß empfangen hatte, fing er 
ſchon von Hans zu ſprechen an. Daß der auch heute noch nicht 
in der Schule geweſen wäre und ob die Mutter nicht nach 
Tiſch noch einmal hingehen wollte, um nach ihm zu fragen. 

Und wie der Bub dann bettelnd, daß ſie das doch tue, 
die beiden Hände von Frau Bang ergriffen hielt, da war ſie 
herzlich froh in ihrem Schmerze, daß es ſo dämmerdunkel im 
Vorzimmer war und daß ihr Georg ihr nicht in die Augen ſehen 
konnte. Schon dachte fic, es wäre überwunden, da ſtieg 
unter dem Drucke dieſer unruhig flehenden Knabenhände das 
Wehgefühl ſo mächtig und ſo überquellend heiß in ihr empor, 


daß ſie ſich zu dem Buben niederbeugte und ihn mit Leiden: 
ſchaft in ihre Arme ſchloß. 


„Mein Georg — du mein Einziger — =. 
Verwirrt und haſtig riß fie fid) dann los. 
„Jetzt geh' ins Zimmer — ich hab' noch zu tun. Ich 


glaub', mein armer Bub’, mit Hans ſteht's gar nicht gut —“ 

„Du weißt 'was, Mutter ..?!“ 

Seine Hände waren plöflih kalt und fielen ſchlaff von 
ihr. Und über ſie kam wieder jene Angſt. Ganz ratlos war 
ſie vor dieſer erregten Knabenſtimme. 

„Was fol ich wiſſen — er ijt eben krank — ſehr krank —“ 

Sie bog ſich wieder nieder. Schon wollte ſie dem Drange 
folgen, der ſie mit kaum bezähmender Gewalt ergriff, und 
ihrem Georg ſagen, was geſchehen war, da ſah ſie dieſes in 
Entſetzen ſchier vergehende Geſicht — und zwang ſich mit der 
ganzen Kraft der Liebe zu einer Lüge. 

Ein Lächeln ſchob fih ftare um ihren Mund, und ihre 
Finger ſtreichelten mit Zittern des Buben Wange. 

„Es wird ſchon wieder werden, Georg — ſchau — Gott 
wird ſchon helfen —“ 

Und mit dem Reſte ihrer Selbſtbeherrſchung ſchob ſie den 
Buben in das Zimmer und ſchritt dann ſelber nach der Küche, 
wo ſie vor dem noch kalten Herde weinend auf einen Küchen— 
ſtuhl niederſank. 

Georg ſtand unterdeſſen ſtill im Zimmer an jener ſelben 
Stelle, dahin die Hand der Mutter ihn geichoben hatte. Und 
wie wenn ihm die Hand noch immer leiſe auf der Schulter läge. 
war es ihm zumute. Der Nachhall des Geräuſches, mit dem 
die Tür ſich geſchloſſen hatte, lag ihm im Ohr, und eine 
bange, träumeriſche Angſt erfüllte ihn. 

„Es wird ſchon wieder werden, Georg — ſchau — Gott 
wird ſchon helfen —“ 

Und dazu jenes ſeltſam ſtarre Lächeln. 

Das alles hatte ſich — ihm unbewußt — um ſein Gefühl 
gelegt, gleich einem Banne. 

Er konnte nicht erfaſſen, was geſchehen war, und dennoch 
wuchs in ihm ein Fürchten ohne Ziel. So ſah er zag und 
ängſtlich vor fid) hin, die Lippen aufgezogen wie in tränen 
loſem Weinen. 

Und plötzlich ſchlangen ſich dann ſeine Finger ineinander. 
er kniete nieder auf der Stelle, wo er ſtand, und durch das 
ſtille Zimmer drangen deutlich ſeine Worte: 

„Lieber Gott — nur dem Hans ſoll nichts geſchehen — 
lieber Gott, mach's, daß nur dem Hans nichts geſchieht!“ 

Als Georg wieder aufſtand, war ihm freier zumute. Nur 
ein ſeltſames Gefühl hatte er jetzt — gleichwie, als wäre er 
nicht allein im Zimmer, als ruhten jemandes Augen unver— 
wandt auf ihm. 

Er ſah um ſich — aber da war niemand. 

Eine Weile ſtand er noch ſtill vor dem Tiſch — doch 
dieſes ſeltſam beklemmende Gefühl ging nicht von ihm. Es 
hatte ihn ergriffen wie Geſpenſterfurcht am hellen Tage. Und 
plötzlich, ohne daß er wußte, was ihn trieb, wandte ſich Georg 
um, riß die Tür auf und eilte nach der Küche. 

„Mutter . ..!“ 

Die lehnte an dem Herde, und während ſie ein Streichholz 
an das Papier und die Holzſpäne hielt, die zu dem Mittags- 
eſſen Feuer geben ſollten. liefen ihr helle Tränen über das 
Geſicht. Nun wandte fie fih um . . . da ſtand ihr Bub 
vor ihr — da ſah er ihre Augen und verſtand. 

Und Frau Marie Bang, die gerne ihr Beſtes hingegeben 
hätte, um ihrem Buben dieſen Schmerz zu erſparen, konnte 
nur nicken und die Hände ihm entgegenſtrecken. Nun war's 
heraus, nun wußte er, daß er den Freund nie wieder ſehen 
würde. Feſt zog ſie ihren armen Buben zu ſich heran, und 
ſein Körper, den das Schluchzen wie mit Fäuſten ſchüttelte, 
ſchmiegte NH an ihren ... 

Neben den beiden tniſterte das Feuer im Herde. Es 
brannte heller und rauſchte lauter, als die trockenen Späne 
in flackernden Brand gerieten. Aber Frau Vang achtete nicht 
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darauf. Auch als die Flamme wieder kleiner wurde, ſchob | war leiſer, zaghafter geweſen als ſonſt. Und wortlos ſinnend 
fie ihr keinen neuen Brennſtoff zur Nahrung zu. Kniſternd faß er dann lange mit Frau Marie Bang und Georg an 
und leiſe raſchelnd erloſch das Feuer ... fie dachten beide | dem Tiſche. Das leiſe Schmatzen, wie er an der Pfeife fog, 
nicht ans Mittagseſſen. war wohl das einzige Geräuſch. Verſtohlen blickte er manchmal 
Später, als zitternde Reden an Stelle des willenloſen [nach Georg, aber er ſagte nichts, nur um die Augen ging's 
Schluchzens getreten waren, als Georg ein wenig ruhiger ihm wie ein Zucken. 
geworden war, beſtand Frau Bang darauf, daß ſich der Bub Und als er, früher noch als ſonſt, ſich dann erhob, ſtrich 
für eine Stunde niederlegte. Und ſo erſchöpft war er von er, der jeder zärtlichen Regung doch ſonſt ſo ferne ſtand, mit 
all dem Schmerz, daß ihn der Schlaf umfing, obwohl ihm einer ungelenken Geſte dem Buben übers Haar. 
die Augen naß von Tränen waren und ſein Atem noch „So kommt's, mein Bub — ſei gut — das geht vorbei. 
zitternd auf und nieder ging. — Beſſer noch, ſo ſeine Freunde verlieren — als anders. Und 
Abends kam Herr Franz Schneeberger. Als er ins Zimmer früher oder ſpäter wär's ja doch gekommen. Jetzt is der 
trat, da wußte er ſchon, was geſchehen war. Frau Bang hatte | ganze Kladderadatſch vorbei — vielleicht is das am beiten fo 
ihm gleich, als er nach Hauſe gekommen war, im Vorzimmer | für dich!“ 
die ſchlimme Nachricht mitgeteilt. Still und ernſt drückte er Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging Herr Schneeberger 
ſich nun herüber. Schon gleich ſein Klopfen an der Tür | ſtill hinaus in ſeine Stube ... (Fortſetung folgt.) 


O 


Die Hygiene der jungen Mädchen. 
Von Professor Dr. E. Heinrich Kisch. 


gl das 14. bis 15. Lebensjahr treten (in unſeren Klimaten) | Bleichfucht (Chloroſe) der jungen Mädchen, Zuſtände von 
bei den jungen Mädchen jene Entwicklungs veränderungen allgemeiner Bläſſe mit Abnahme der Kräfte, die durch eine 
auf, die das Kind zur heranreifenden Jungfrau umgejtalten. | Veränderung der Blutbeſchaffenheit hervorgerufen 
In dieſer Zeit geht eine gewaltige Umgeſtaltung des ganzen | werden. Dieſe von der Norm abweichende Blutmiſchung 
Organismus vor ſich, der ſich der Naturbeſtimmung des Wei- hat nicht ſo ſehr in einer Verminderung der Zahl der roten 
bes als zukünftiger Gattin und Mutter allmählich anpaſſen Blutkörperchen ihren Grund wie bei anderen anämiſchen Zu— 
muß. Körperlich und geiſtig, innerlich und äußerlich geht diefe | ſtänden, ſondern ijt durch die Verringerung des Blutfarb— 
Umwandlung vonſtatten. Die ganze Geſtalt erhält weichere, ſtoffes, des eiſenhaltigen Hämoglobins veranlaßt. Als Ur— 
ſanftere, ſchmiegſamere Formen an Stelle der bis dahin unbe- | fache dieſer Blutverarmung an Hämoglobin wird eine Schwäche 
holfenen, eckigen Linien. Die Geſichtszüge runden fid) mehr, ber der blutbildenden Organe, eine Herabſetzung ihrer jo lebens- 
Übergang des Halſes in die Schultern erhält fein gebogene Be— | wichtigen Tätigkeit angeſehen. Und dieſe Verminderung der 
grenzungslinien, die Büſte wölbt ſich in graziöſer Weiſe, die Hüf— | Blutneubildung ijt wiederum durch mannigfaltige Momente 
ten treten harmoniſch hervor, die Bewegungen werden gelenkiger | der inneren Entwicklungsſtörung wie der äußeren Lebens- 
und gefälliger, die ganze Figur nimmt den Ausdruck des charak- | führung bedingt, in letzter Beziehung durch nicht gwed- 
teriſtiſch Weiblichen, des Schmiegſamen und Eleganten an. entſprechende, ungenügende Nahrung, durch langes Stuben— 
Von dieſen Veränderungen und körperlichen Ausgeſtaltungen [hocken in ungelüfteten Räumen, durch nicht ausreichende Dauer 
des jungen Mädchens wird ſein ganzes geiſtiges Weſen, des Nachtſchlafes, durch anhaltende Gemütsbewegung und 
die Gemütsſtimmung und Gefühlsrichtung beeinflußt. Auch ſeeliſche Erregung, durch unhygieniſche Kleidung, die dem 
die unſchuldigſte und unerfahrenſte Jungfrau wird von der | jteten Wachstum des Körpers nicht Rechnung trägt. Ganz 
Ahnung erfüllt, daß ihr ferneres Leben vor neuen Aufgaben beſonders wird in jüngſter Zeit auch die Schädlichkeit des 
ſteht, und von dem Sehnen beherrſcht, daß die Liebe in ihr Tragens des Mieders, der Schnürbruſt mit dem Zuſtandekommen 
Herz einziehe. Die lindliche Unbefangenheit ift dahin, das der Bleichſucht in Verbindung gebracht. 
ſeeliſche Gleichgewicht geſtört. Lachen und Weinen, luſtiges Das Ausſehen der Bleichſüchtigen it dieſer Bezeich— 
Singen und ſtummes Hinbrüten wechſeln raſch, die Geſellſchaft [nung entſprechend, die Farbe des Geſichtes blaß, die ganze Haut 
der Jünglinge wird ſchamhaft gemieden und doch wieder ſehn⸗ auffallend weißgelblich, zuweilen ins Grünliche ſpielend, die 
ſüchtig aufgeſucht, der Geſchmack an den früheren Spielen Lippen und ſichtbaren Schleimhäute haben ihre natürliche 
ändert fih, das Gefallen an neuen Beſchäftigungen fröhlicher [friſche Nöte verloren, die Büſte erhält bei ſonſt ſchönem 
und ernſter Art tritt hervor. Das junge Weſen mit dem Körper zuweilen geradezu das Ausſehen einer Marmorſtatue. 
ſchlanken Wuchſe, den feinen Zügen, den glänzenden Augen, Meiſtens ift keine weſentliche Abmagerung vorhanden, im 
den wellenförmigen Linien, der vollen klingenden Stimme, dem | Gegenteil, die Mädchen ſind oft auffallend ſtark, aber das 
gefälligen Gange will nicht mehr als Kind angeſehen werden, Fettgewebe ſelbſt iſt ſchlaff, weich, locker, wobei es leicht zu 
es hat das weibliche Selbſtbewußtſein und unbeſtimmte weib- Schwellungen (Odemen) an verſchiedenen Körperſtellen kommt. 
liche Wünſche nach Liebe und Zukunft. Die Muskulatur iſt gewöhnlich nicht kräftig, die mechaniſche 
Dieſe Lebenszeit, die bedeutungsvolle Phaſe im Ent- Leiſtung der Muskeln gering. Aus dieſen und anderen 
wicklungskreiſe des Weibes, zeichnet ſich aber durch eine große [Gründen wird bei einiger körperlicher Bewegung ſchon über 
Umwälzung in den gefainten Lebensvorgängen, durch eine | Ermüdung und Mattigkeit geklagt, ferner über Unluſt und 
ítar'e Neigung des Individiums zu einer Reihe von Störungen Unfähigkeit zu jeder ſtärkeren Arbeit. Dabei ijf der Appetit 
in den Funktionen der verſchiedenſten Organe, zu mannig- vermindert, oder die Eßluſt richtet fih auf ungeeignete 
faltigen krankhaften Veränderungen, durch eine Geſamtänderung [Nahrungsmittel, beſonders auf ſaure, pikante Speiſen. Die 
des Stoffwechſels mit geringerer allgemeiner Widerſtandsfähig- [Verdauung liegt danieder, die Zunge ift belegt, im Munde 
keit aus. Es tritt dies am deutlichſten in der durch) ftatiftiiche | wird ein pappiger Geſchmack empfunden, nach dem Eſſen, 
Ziffern erwieſenen Tatſache zutage, daß in dieſer Lebens- zuweilen auch ſchon nüchtern, tritt ein Gefühl von Magen- 
cpoche die Sterblichkeit der Mädchen im Vergleich zu jener [drücken, Schmerz in der Magengegend auf, zuweilen ſaures 
der gleichaltrigen männlichen Individuen weſentlich größer ijt. | Aufſtoßen, Brechneigung, Aufgetriebenſein des Leibes, Trägheit 
Unter den krankhaften Vorgängen in den weiblichen Ent- | des Darmes, kurz: eine Fülle unangenehmer, beläſtigender 
wicklungsjahren ift am häufigſten und auffallendſten die] Symptome, die erweiſen, daß die ſchlechte Veſchaffenheit 
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des Blutes die Verdauungsvorgänge und damit die Ernährung 
des Körpers beeinträchtigt. 

Die häufigſte Beſchwerde in dieſer Entwicklungszeit der 
jungen Mädchen iſt das nervöſe Herzklopfen, das als das 
unbehagliche Gefühl vermehrter und verſtärkter Herzſchläge 
empfunden wird und häufig zu der ganz unbegründeten Angſt 
führt, daß eine wirkliche Erkrankung des Herzens vorliege. 
Zuweilen gibt auch die durch mangelhafte Blutbildung ver- 
urſachte mangelhafte Ernährung und Leiſtungsfähigkeit des 
Herzmuskels den Anlaß zu Herzbeſchwerden. Der Puls iſt 
meiſt nicht kräſtig, weich, leicht zu unterdrücken, die Zahl der 
Pulsſchläge etwas erhöht, 72 bis 80 in der Minute, und 
ſchnellt raſch bei körperlichen Anſtrengungen oder Gemüts- 
aufregungen bedeutend, bis auf 120 und mehr Schläge in 
der Minute, empor. Am Herzen ſind oft Geräuſche, auch 
an den großen Halsvenen, das ſogenannte Nonnengeräuſch, 
hörbar, die jedoch keine ernſte Bedeutung haben und mit der 
Heilung der Bleichſucht wieder verſchwinden. Nicht ſelten 
treten periodiſch, ohne jeglichen Anlaß oder nach einem ſehr 
geringfügigen Anlaſſe mächtige Anfälle von nervöſem Herzklopfen 
mit ſchrecklichen Angſtgefühlen, länger oder kürzer dauernd, 
des Tages oder auch in der Nacht auf. 

Die in dieſer Lebensphaſe ſich machtvoll geſtaltenden Ein— 
griffe in das Nerven⸗ und Gemütsleben der jungen Mädchen, 
die vielgeftaltigen, mit den Entwicklungsvorgängen in Ber- 
bindung ſtehenden neuen Gedanken, Hoffnungen und Be— 
fürchtungen bringen es, namentlich bei einer angeborenen, 
ererbten Nervenſchwäche zuwege, daß mannigfache Störungen 
des Nervenſyſtems auftreten. Recht häufig fällt in dieſe 
Zeit die erſte Attacke durch Migräne, quälender Kopfſchmerz. 
Auch nervöſe Zuckungen einzelner Muskelgruppen, ver- 
ſchiedene Erſcheinungen von Krämpfen, Schmerzanfälle an den 
Unterleibsorganen kommen vor, dabei Verſtimmung, launiſches 
Weſen, reizbare Veränderlichkeit, Neigung zum Weinen, ſchwere 
Angſtgefühle, Willensſchwächungen, moraliſche Veränderungen, 
krankhafte Triebe, melancholiſche Anwandlungen, große Über— 
empfindlichkeit, Störungen des Gefichts- wie Gehörſinnes, auch 
der Geruchsempfindung, unter beſonders ungünſtigen Ber- 
hältniſſen ſogar böſe Formen von Geiſteserkrankung. 

Aufgabe des Arztes wie des Erziehers iſt es, in erſter 
Linie durch geeignete hygieniſche Maßnahmen die Widerjtands- 
fähigkeit des Organismus zu erhöhen, für zweckmäßige Er- 
nährung, genügende Bewegung in friſcher Luft, angemeſſene 
Kleidung, ausreichenden Schlaf Sorge zu tragen, ſchlechte 
Lebensgewohnheiten abzuſtellen, geſellſchaftliche und arbeitliche 
Verhältniſſe zu regeln, auf Geiſt und Gemüt lenkſamen Einfluß 
zu üben, kräftigend und abhärtend zu wirken. 

Die den Mädchen in dieſer Periode der Reife gebotene 
Nahrung muß, beſonders bei Neigung zur Bleichſucht, einen 
möglichſt hohen Eiweißgehalt bei leichter Verdaulichkeit der 
Nahrungsmittel beſitzen. Im allgemeinen ſoll die an Eiweiß 
reiche Fleiſchkoſt vorwiegen, doch ſollen auch reichlich friſche 
pflanzliche Nahrungsmittel wegen ihres Gehaltes an Nähr— 
ſalzen geboten und dabei die an Eiſenverbindungen reichen 
Gemüſe, wie Spinat, Hafer, Bohnen, Linſen, bevorzugt 
werden, daneben friſches oder gekochtes Obſt in größerer 
Menge. Die Mahlzeiten biete man in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen mehrere Male, vier bis fünf, des Tages, nicht zu 
viel auf einmal. Das Abendeſſen ſei nicht zu reichlich und 
zu ſchwer, am beſten weiche Eier oder Omelette, Milch. Alfohol- 
haltige Getränke ſind zu meiden oder bei ſtarker Gewöhnung 
mindeſtens auf die geringſten Mengen einzuſchränken, hier und 
da zur Anregung des Appetits ein Glas Bier oder ein Gläs⸗— 
chen leichten Weines. 

Für den Küchenzettel der Bleichſüchtigen empfehle ich be— 
ſonders Braten von Rindfleiſch und Kalbfleiſch, auch engliſch 
zubereitete halbrohe Beefſteaks, Schinken, Braten von Hirſch, 
Reh, Hafe, Feldhuhn, Birkhuhn, Kramtsvogel, Haſelhuhn, 
Schneehuhn, Faſan, Huhn, Taube, Truthahn, Kalbsbries, 
Auſtern, Spargel, Blumenkohl, Spinat. Zur Abwechſlung 


der Speiſekarte können auch Fiſche, Schellfiſch, Hecht, Forelle, 
verwendet werden. Vor und nach der Mahlzeit iſt Ruhe von 
halb tündiger Dauer nützlich. 

Bei großer Magerkeit blutarmer junger Mädchen muß fett- 
haltige Koſt in ausreichendem Maße, Milch, Rahm, Butter 
auf die Tafel kommen, auch eine größere Menge von Mehl- 
ſpeiſen, Reis, Kartoffelbrei, Arrowroot, Tapioka, Hafer⸗ und 
Gerſtenmehl zu den Speiſen verwendet werden, ferner Mohr- 
rüben, weiße Rüben, ſüße Früchte, Trauben, eingemachte Früchte, 
von Getränken außer Milch auch Schokolade und Kakao. Bei 
der anämiſchen Form der Fettleibigkeit, die Bleichſüchtige 
wohlhabender Stände häufig infolge von Bewegungsmangel 
und Überfütterung bieten, müſſen die ſoeben genannten Fett 
bildner naturgemäß vom Tiſche möglichſt ſtrenge verbannt werden. 

Ausreichende körperliche Bewegung, namentlich in friſcher 
Luft, iſt im allgemeinen den jungen Mädchen dringend an— 
zuraten, allerdings mit der notwendigen Berückſichtigung der 
zulangenden Kräfte und des individuellen Befindens. Bleich— 
ſüchtige dürfen die Bewegung nicht übertreiben, müſſen ſie unter 
Umſtänden ſogar ſehr einſchränken. Für ſchwere Fälle von 
Bleichſucht hat der berühmte Kliniker Profeſſor Nothnagel Bett— 
ruhe von vier- bis ſechswöchiger Dauer angeraten. Zu— 
weilen ift eine Liegefur mit vorwiegendem Ruhen int 
Freien abwechſelnd mit leichter Gymnaſtik und Körpermaſſage 
von Nutzen. Aber in der weitaus größten Zahl der Fälle 
ſollen junge Mädchen viel im Freien gehen und laufen, 
ſpringen und turnen, um ihre Muskeln zu kräftigen, ihre 
Körperhaltung zu feſtigen, den Blutkreislauf zu fördern, die 
Lungen zu weiten, die Atmung zu vertiefen, die Verdauung 
anzuregen. Das viele Stubenhoden und Stillſitzen, fei es an 
der Nähmaſchine und am Arbeitstiſche, oder am Piano und 
über den Büchern, ſowie das träumeriſche Liegen auf dem Sofa 
wirken nach allen dieſen Richtungen geradezu ſchädlich. Für junge 
Mädchen, die in ſo günſtigen Verhältniſſen leben, daß ſie nicht 
zu arbeiten brauchen, ijt eben deshalb eine beſtimmte, körper: 
liche Arbeit als tägliche Aufgabe nötig, und wenn ſich dies 
durchaus „nicht ſchickt“ und die Wirtſchaft gar keine Gelegen- 
heit zur Betätigung bietet, nun dann ſollen die Damen in 
Gottes Namen den beliebten modernen Sport treiben, der 
das Gute hat, zur Bewegung im Freien anzuregen. So iſt 
ein recht geeignetes Bewegungsſpiel in friſcher Luft das Lawn- 
Tennis, fo find Schwimmen und Rudern angenehm und nütz— 
lich, ſo iſt im Winter Schlittſchuhlaufen bei vorſichtiger Wah— 
rung gleichfalls zu empfehlen. Hingegen halte ich das Rad 
fahren für keine paſſende körperliche Übung in den Jahren der 
Entwicklungsperiode. 

Beſondere Sorgfalt iſt der Kleidung zuzuwenden, auch 
wenn dabei die noch immer ungenügend gewürdigte Hygiene mit 
der allmächtigen Gewalt der herrſchenden Mode in Gegenſatz und 
Streit gerät. Ich will nicht in die bekannten ärztlichen Straf: 
predigten gegen das Mieder verfallen, obgleich ſie vollkommen 
berechtigt und mehr denn je begründet ſind. Der Kampf gegen 
die Schnürbruſt wird von den Arzten ſchon lange genug ge— 
führt, der Erfolg iſt aber im allgemeinen noch unzureichend, 
und zumeiſt bleibt die Schneiderin Siegerin. Aber ich möchte 
nur hervorheben, daß nicht nur das Mieder, ſondern alle eng— 
anliegenden Kleider gerade in den Jahren des Wachstums der 
Formen, der Entwicklung wichtiger Organe ſchädigend wirken 
müſſen, indem ſie die freie Bewegung des Bruſtkaſtens be— 
hindern, die normale Lagerung der Unterleibsorgane einzwängen, 
das Herz in ſeiner Arbeit beeinträchtigen, die Eingeweide zu— 
ſammenpreſſen, Schnürleber und Wanderniere verurſachen, das 
feſte Gerüſt, Rückgrat und Becken in ſeiner Struktur erſchüttern. 
Zu luftige, offene Kleidungsſtücke, die zu Erkältungen Anlaß 
geben, find ebenſo wenig hygienisch wie zu warme, erhitzende 
Toilettebeſtandteile, die unangenehme Reizzuſtände veranlaſſen. 
Aus letzterem Grunde ſind auch ſchwere Federbetten für die 
Schlafſtätte der jungen Mädchen ungeeignet. Dieſe ſollen viel— 
mehr auf Matratzen ruhen und ſich nur mit einer leichten 
Decke verſehen. Der Schlaf ſoll ausreichend lange dauern, 
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aber nicht zu ſpät beginnen und nicht zu weit in den Tag 
hinein ausgedehnt werden. 

Zur Kräftigung des Körpers, Abhärtung der Haut und 
Hebung der ganzen Widerſtandsfähigkeit des Organismus gegen 
äußerliche Schädigungen, gegen Wind und Wetter ſind für 
ſonſt geſunde Mädchen kurz dauernde, durch 1 bis 2 Minuten 
vorgenommene Abreibungen mit kühlem und kaltem Waſſer 
ein vorzügliches Mittel. Man muß nur vorſichtig dabei zu 
Werke gehen, zuerſt mit Waſſer von 26 Grad Celſius be— 
ginnen und mit der Temperatur allmählich bis auf 20, 15, 
10 Grad Celſius heruntergehen und die Abreibungen morgens 
beim Aufſtehen oder abends vor dem Schlafengehen anwenden 
oder an ihrer Stelle kalte Regenbäder, einige Sekunden bis eine 
halbe Minute dauernd, geben. Wenn die jungen Mädchen 
zart und etwas blutarm ſind, ſo tut man gut, eine halbe 
Stunde vor der Anwendung des kalten Waſſers ein Glas warme 
Milch oder eine Taſſe warmen Tee trinken zu laſſen und 
nach der Kaltwaſſerprozedur eine halbe Stunde Bettruhe zu 
gewähren, damit keine zu ſtarke Wärmeentziehung erfolge. 
Bei ausgeſprochener Bleichſucht oder hochgradiger Nervenüber— 
reizung iſt das Abſpülen, Übergießen, Duſchen mit kaltem 
Waſſer ein zu energiſcher Vorgang, und dieſem Verfahren ift 
lauwarme, allmählich erſt kühler gebotene Teilwaſchung oder 
ganze Waſchung des Körpers als milder anregend und doch 
erfriſchend vorzuziehen. Mit kalten Sitzbädern, Übergüſſen und 
kräftigen Duſchen auf den Unterleib muß man unter allen 
Umſtänden vorſichtig ſein, man ſollte dieſe nur auf ärzt— 
liches Anraten brauchen. Solches gilt auch von den kalten 
Flußbädern und Seebädern. In gleicher Weiſe ſollen die 


doch nicht für jedermann paſſen, nur auf Verordnung eines 
Arztes Anwendung finden. Für kohlenſäurereiche Bäder, Stahl- 
bäder, Soolbäder, die beliebten Badekuren gegen Blutarmut 
und Bleichſucht, iſt dieſe Einſchränkung wohl ſelbſtverſtändlich. 

Außerordentlich großen Einfluß auf das phyſiſche wie 
das ethiſche Gedeihen der jungen Mädchen in dem Alter des 
Heranreifens übt die häusliche Erziehung. Die mütterliche 
Überwachung der heranwachſenden Jungfrau in bezug auf Um 
gang mit innerlich anſtändigen Menſchen, auf Lektüre guter, 
unterhaltender Bücher, auf Beſuch von Geſellſchaften und Theatern, 
auf Betätigung an den modernen Sportplätzen wie auf dem 
Tanzboden — vermag viele Gefahren zu vermeiden, die 
die ſtets mehr um ſich greifende Befreiung von der „alt 
väteriſchen“ Erziehung in der Gegenwart für Körper und Geiſt, 
Gemüt und Seele der unerfahrenen Mädchen mit ſich bringen. 
Ein körperlich und geiſtig geſundes Frauengeſchlecht heran: 
zubilden, das vermag in erſter Linie eine kluge, liebende Mutter — 
wo dieſe fehlt, eine denkende und fühlende Erzieherin. 

Sie wird es nicht an nötiger Aufklärung und freudiger 
Belehrung fehlen lajjen, daß nicht Unwiſſenheit und falſches 
Wiſſen in den jungen Köpfen Verwirrung anrichten, daß nicht 
ungeſunde Vorſtellungen die Phantaſie erhitzen. Sie wird es 
verſtehen, ein harmoniſches Zuſammenwirken von Arbeit und 
Ruhe, Anſtrengung, und Erholung, körperlicher Übung und 
geiſtiger Tätigkeit, wiſſenſchaftlicher Ausbildung und häuslicher 
Zerſtreuung, Mittun in der Wirtſchaft und Genuß von Frei 
luft herzuſtellen, auf daß Geſundheit und Schönheit, Kraft und 
Fülle, gute Sitte und edle Weiblichkeit, Freiheit und Keuſch 
heit auch den heranwachſenden Mädchen, den zukünftigen 


in jüngſter Zeit für Bleichſüchtige empfohlenen heißen Bäder, [Müttern als deutſches Erbe und deutſche Sonderheit gewahrt 
Dampfbäder. Lichtbäder, die tatſächlich oft von Nutzen ſind, | bleiben. | 
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oo Cite beilchen, blaß und traurig. Wenn es frühlirg wird im Cale Fand nicht Croft ibm zu begegnen do 
Brachte mir das Kind ins Zimmer, Und der Schnee ſchmilzt auf den Dóben, Und nicht Mut gar ibm zu lügen. | 
Jn den Augen und im Blicke Werd’ ich lauter tiefe, blaue Tiefes Weh und müd' Entſagen 
Tag ihm foidh ein weber Schimmer. Bimmelsveilchen droben feben. Lag auf feinen blaſſen Zügen. 
„Blumen, Mutter,“ ſprach es leiſe, Las ich fo in feinen Augen? Und die Band, die legt ich leife 
„Sieh’, wie ſchön,“ und ſtand ein Weilchen Oder hat's fein Mund geſprochen? Ihm aufs Daupt und fühlt mit Reben, 
Wortlos tief in fid) verſunken Mir hat's in der Bruit das heiße, Solche armen blassen Deilchen 
Sab es wieder auf die beilchen. Bang bewegte Perz gebrochen. Haben keine Kraft zum Leben. 
00 Inka von pieschel. | 


Hinter den Kuliffen der Berliner elehtrifchen Straßenbahn. 


Uon Rranz Bendt. 


s ift ein Uhr mittags. Ein düſterer Herbſttag. Der ſtill. Was iſt geſchehen? ijt die Frage, die auf aller Lippen 
Regen fließt in Strömen auf das Pflaſter. Die Straßen- liegt. Aber Schaffner und Fahrer, die das beantworten können, 
bahnen find überfüllt. Draußen drängen die Menjchen | find bereits an der Mitte des Wagens unten bei der Betriebs— 

fid) auf dem Vorder- und Hinterperron, und die Zwiſchenräume maſchine eifrig und kaltblütig beſchäftigt und ſtehen nicht Rede. 
des Wagens find von kleinen Schulmädchen und »naben erfüllt, Es vergehen knapp zwei Minuten, dann erſcheint der 
die bald nach rechts und bald nach links an die Knie der Fahrer wieder an feinem Platz und fügt feine Kurbel ein, der 
Fahrgäſte ſtoßen. Die Züge der Paſſagiere drücken ein ger Schafſner gibt das Fahrſignal, als wenn nichts geſchehen ſei, 
wiſſes ruhiges Behagen aus; fie ſcheinen jagen zu wollen: wir | und weiter geht die Fahrt. 
ſind geborgen! „Was hat's denn gegeben?“ fragt ein wißbegieriger Fahr— 
Da, ein plötzlicher Ruck, den jeder mehr oder minder | gajt den Schaffner, und ruhig erfolgt etwa die Antwort: 
ſtark empfindet, und der Wagen ſteht vom Regen umpeitſcht [„Eine Sicherung war durchgebrannt.“ 


Diefes furge Stimmungsbild gibt eine Vorftellung von der 
Schulung, bie bie Beamten der Berliner „Großen Elektriſchen“ 
genoſſen haben, um bei Betriebsſtörung ſogleich ſelbſt tatkräftig 
eingreifen zu 
können. Der un— 
geheuer kompli— 
zierte Betrieb 
ſind doch in ihm 
7190 
mit 2770 Wa— 
auf 


gen 


Abb. 1. Studienwagen. 


103 Linien beſchäftigt 
— kann nur dann ein— 
fach und ohne jede Haſt 


durchgeführt werden, 
wenn die Beamten auf 
jedes Vorkommnis vor— 


bereitet ſind. Jede Stö 
rungsmöglichkeit im Be— 
triebe muß vorbedacht ſein, 
und für jedes Vorkommnis 
müſſen die Beamten ge— 
nau wiſſen, was zu tun iſt. 

Die elektriſchen Zen— 
tralen mit ihren Stromerzeu— 
gern, die elektriſchen Wagen mit 
ihren Bewegungsvorrichtungen und 
das gewaltige Syſtem der Drähte, die 
die elektriſche Kraft kanaliſieren, ſtellen ein techniſches Gefüge 
von höchſter mechaniſcher Kunſt dar. Die Schwierigkeit, die 
dieſe Schöpfung bereitete, iſt faſt als klein zu bezeichnen gegen 
die Umſtände, die zu überwinden waren, um eine Armee von 
ungeſchulten Leuten in wenigen Wochen zu zielbewußten Be— 
amten heranzubilden, die ſicher und ſchnell den Gefahren 
des Verkehrs gewachſen ſind. 

Es iſt gewiß ein verwickeltes Syſtem, das hinter den 
Kuliſſen einer großen modernen Bühne zur Entfaltung kommt, 
um den Anforderungen des heutigen Theaters zu genügen. Es 
ijt aber lächerlich unbedeutend gegen den verwickelten Medha- 
nismus, der ſich „hinter den Kuliſſen“ einer großen elektriſchen 
Straßenbahn, wie der in Berlin, herausgebildet hat. 

Wer genötigt iſt, ſich über den Zuſtand eines großen Kör— 
pers, in dem das Leben pulſiert, dauernd klar zu bleiben 
und die Diagnoſe über geſund und invalid jederzeit bereit zu 
haben, muß den ganzen Ausbau — die Phyſiologie und die 
Anatomie des Körpers — beherrſchen wie ein kluger Arzt den 
Organismus ſeines Patienten. 

Da ift zunächſt das Herz der Anlage: die elektriſche 
Zentrale, die den Strom liefert (das Jahr 1904 erfor- 
derte 49 196 276 Kilowatt). Gewaltige Dynamos, die von 
Dampfmaſchinenrieſen belebt werden, erzeugen die immer 
noch geheimnisvolle Naturkraft. Eine große Zahl blitzen— 
der Schaltapparate, von denen jeder ein mechaniſches Kunſt— 
werk darſtellt, nehmen den elektriſchen Strom auf und leiten 
ihn, durch vielerlei techniſche Zwiſchenglieder hindurch, dem 
mächtigen Drahtnetz zu, das ſich über der Millionenſtadt 
in einer Länge von 690 Kilometern verzweigt. So wird der 
eleftrijdje Strom wie das Blut in den Adern eines Lebe- 
weſens nach allen Richtungen zur energiſchen Kraftbetätigung 
getragen. 

Den eigentlichen arbeitenden Organismus des ganzen Syſtems 
ſtellt das Fahrzeug dar. Es iſt mit zwei elektriſchen Be— 
wegungsmaſchinen — den Motoren - ausgeſtattet, die mter- 
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Abb. 2. 


des Stromes. 


| halb des Wagenkaſtens in die Achſen der Räder eingreifen 
und die Bewegung veranlaſſen. 


Vom großen Drahtnetz — von den ſogenannten Arbeits- 
leitungen — nimmt der lange Kontaktarm auf dem Wagen 


den Strom ab und führt ihn auf verdeckten Wegen über die 
Schaltapparate des Wagenführers zum Motor. Endlich ge- 
langt er durch Räder und Schienen wiederum zur erzeugenden 
Maſchine auf der Zentrale zurück. 

Das Strombild zeigt viel Ahnlichkeit mit dem alten Pferde” 

betrieb. Wie bei biejem das Pferd von der Station aus immer 
nach der gleichen Richtung feine Schleifen durchfuhr, um 
endlich die Station wieder zu erreichen, ſo durchfließt auch der 
Strom immer nach der gleichen Richtung ſeine Drahtkreiſe. 
Tatſächlich iſt es denn auch der ſogenannte Gleichſtrom, die 
älteſte und befanntefte Stromart, die dem Betriebe der elet- 
triſchen Straßenbahn Leben verleiht. 

Zwei Kurbeln am Vorder- und am Hinterperron des elet- 
triſchen Fahrzeuges, die immerdar in der Fauſt des Fahrers 
ruhen, regieren den elektriſchen Wagen. Mittels der kleineren 

von beiden, „der Fahrkurbel“, wird die Stärke und Richtung 
des Stromes ſo geregelt, wie es der augenblickliche 
Zuſtand des Verkehrs erheiſcht. Sie veranlaßt die Schal⸗ 
tung des Fahrzeuges. Als Hauptgeſetz gilt es für den 
Wagenführer, dieſe Vorrichtung niemals aus der Hand 
zu laſſen. Verläßt er den Wagen, dann nimmt er ſie 
mit ſich. Fahrkurbel und Fahrer find fo lange mit- 
einander verwachſen, wie der Dienſt dauert. 
Die große Kurbel belebt die „Luftdruckbremſe“, die 
den Wagen unter die Herrſchaft des Fahrers zwingt. 

Die Fahrer und Schaffner empfangen eine gemein⸗ 
ſchaftliche Ausbildung bei der „Großen Elektriſchen“, die 

etwa einen Monat währt. Von erfahrenen Fahrmeiſtern, 
die die Faſſungskraft der Leute geſchickt zu treffen wiſſen, 
werden die notwendigſten theoretiſchen Kenntniſſe: „von den 
Wundern der Elektrizität und Mechanik“ zunächſt „in der 
Schule“ vorgetragen. Vor allem gilt aber hierbei der Satz. 
daß „grau alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum“ 
ſei. Der praktiſchen Ausbildung der Leute wird daher die 
Hauptaufmerkſamkeit geſchenkt. 

Oft trifft man in den ſtilleren Teilen der Stadt auf einen 
Studienwagen der elektriſchen Straßenbahn. Er weiſt ſich 
aus durch ein Schild mit der Aufſchrift: „Beſtellter 
Wagen“ und dadurch. daß fih in ihm ein Dutzend „Straßen 
bahner“ im eifrigen Tun betätigen. 

Die Studienwagen werden auch mit Vorliebe zum aktiven 
Eingreifen abberufen, wenn irgendwo ein unglücklicher Vorfall 
die Hilfe vieler Beamten erfordert. So ſehen wir z. B. auf dem 
erſten Bild, wie die Beamten damit beſchäftigt ſind, durch Hebel 
und andere Vorrichtungen einen Wagen aus den Schienen 

zu heben, unter den aus Verſehen ein junges unglückliches 


Abb. 3. Meßwagen. 


In dieſem Falle handelt es ſich 
dem Geſicht des kleinen 
Die Beamten der 
auf jedes 


Menſchenkind geraten iſt. 
allerdings, das ſieht man aus 
Probekandidaten, nur um eine Übung. 
„Großen Elektriſchen“ müſſen, wie ſchon gejagt, 
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ſachen oder gar Menſchenleben gefährden? Der findige Kan⸗ 
bibat für den Schaffnerpoften hat nicht Not- oder Halteſignale 
zu erteilen, ſondern den Fahrer zu benachrichtigen, daß er fo 
ſchnell wie möglich „Volldampf“ gibt, um eiligſt aus dem 
Bereich des nacheilenden Anhängewagens zu gelangen. 

Solche Aufgaben werden wiederholt und jo oft durd)- 
geführt, daß die Beamten vollkommen geſchult erſcheinen. 

Die Vorgänge zeigen uns gewiſſermaßen das Leben in 
der Unteroſſizierſchule der „Straßenbahner“. 

Will es das Glück, dann ſtoßen wir bei einem gelegent- 
lichen Spaziergange auf einen äußerſt eleganten ſchnellfahren⸗ 
den Salonwagen, deſſen gold⸗ und ſilberblitzende Meßapparate 
und luxuriöſe Einrichtung feines Innern die Aufmerkſam⸗ 
keit des Paſſanten feſſelnn. In ihm bewegen fih einige Jn- 
genieure, die mit großem Eifer ſich dem Studium der feinen 
Apparate hingeben. Es iſt der Meßwagen der Elektriſchen 
Straßenbahngeſellſchaft (ſiehe Bild 3). Er dient einem 
doppelten Zwecke. Einmal zur Vornahme aller der ſtrengen 
Meſſungen, die notwendig find, um die techniſchen und mirt- 
ſchaftlichen Aufgaben, die der elektriſche Betrieb ſtellt, mit 
äußerſter Präziſion erfüllen zu können. Sodann iſt er be— 
ſtimmt für die Ausbildung der höheren Beamten, der Bahn— 
und Fahrmeiſter, denen die Schulung des Perſonals zufällt. 
Der elektriſche Meßwagen iſt alſo gleichſam die fahrende Uni⸗ 
verſität der „Straßenbahner“. 

Welche höheren Zwecke der Wagen zu erfüllen hat, dürfte 
am beſten ein Beiſpiel klarlegen. 

Im Gewühl der überfüllten Straße kann ein wirkſamer 
Schutz vor dem Überfahren nur durch eine ſchnelle, faſt augen⸗ 
blickliche Bremſung erlangt werden. Daß die Bremsvorrichtung 

unbedingt funktioniert, iſt ihre höchſte Aufgabe. Die elek— 

F triſchen Wagen beſitzen deshalb Bremſen aller erprobten Syſteme. 

Vorkommnis gedrillt ſein und ſich helfen und Hand anlegen Dem Wagenführer ſtehen eine einfache mechaniſche, die Luft⸗ 
können. bremſe und eine elektriſche Bremſe zur Verfügung. 

Da kommt es z. B. vor, daß ein heftiger Sturm über Der Ingenieur im Meßwagen hat mit den feinſten Mitteln 
der Weltſtadt getobt hat oder ein Feuer die Leitungen angriff, mechaniſcher Meßkunſt zu prüfen, wie viel Zeit verläuft, bis der 
ſo daß die Drähte auf das folgt, und zwar 
Verkehr bedrohten. In ſolchem Fall muß der Beamte mit den | bis auf den Bruchteil einer Sekunde. Hängt doch bei dieſen 
einfachſten zur Verfügung ſtehenden Sjoliermaterialien, 
die Schutz gegen den elektriſchen Starkſtrom gewähren, 
ſich zu helfen wiſſen. Dazu eignet ſich ein Mantel, 
Handſchuhe, trockene Putzlappen, Reklameplakate aus, 
dem Wagen, trockene Bretter ujm. Der Schaffner oder 
Führer breitet ſie auf den Boden aus und hierauf 
knieend, hält er den unheildrohenden Draht mit dem Fuße 
feſt, bildet einen großen Haken und befeſtigt ihn an Bäu- 
men, Pfeilern uſw. (ſiehe Abb. 2). So gelingt es faſt 
immer, den gefährlichen Drachen, die Elektrizität, zahm 
und unſchädlich zu machen. In ſolchen Betätigungen 
bewegt ſich die Ausbildung, die Schulung und die Prüfung. 

Der Studienwagen fährt im ſchnellen Tempo ſeine 
Straße. Verhältnismäßig ſteil ſteigt der Weg auf. Da 
hält auf ein Gebot der Wagen, und der Leiter der Cr- 
pedition ſagt dem Führer: „Die Sicherung iſt durch— 
gebrannt! Wie hat der Beamte zu verfahren?“ 

Die ſteile Straße erfordert vor allem, daß er durch 
die Bremſe den Wagen feſtſtellt und unbeweglich macht. 
Dann hat er oder fein Schaffner den Kontaktarm vom 
Arbeitsdrahte abzuheben, um den Wagen vom gefähr⸗ 
lichen Strome zu befreien. Nun erſt öffnet der Fahrer 
den Sicherheitskaſten — unten am Motor — und ſchraubt 
einen neuen kleinen Metallſtreifen ſorgfältig feſt, der dazu 
dient, die koſtbaren Vorrichtungen vor den Ungezogen— 
heiten des elektriſchen Stromes zu ſichern. Die Kon: 
taktſtange wird wiederum aufgelegt, die Bremſe gelöſt, 
und der Wagen läuſt weiteren Aufgaben zu. Plötzlich 
bemerkt der Schaffner auf der Hinterbühne des Motor- 
wagens, daß der Anhängewagen ſich zu löſen droht oder 
ſich ſchon gelöſt hat. Was iſt da zu tun, damit die Stöße Abb. 5. 
der ſchwer belaſteten Wagen keine Materialſchäden verur⸗ Schalttafel. 
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Vorgängen oft von einer winz'g kleinen Zeit das Leben eines 
Menſchenkindes ab. Aber die elektriſche Straßenbahngeſellſchaft 
iſt zugleich auch eine Erwerbsgeſellſchaft. Deshalb muß dafür 
Sorge getragen werden, daß das vollkommenſte Sicherheits- 
mittel auch den wirtſchaſtlichen Forderungen entſpricht. Aus 
dieſen Gründen hat der Ingenieur auch die Kräfte zu meſſen, 
die die Betätigungen der Bremſen erfordern. Er muß feſtſtellen, 
welche Vorrichtung bei gleicher Vollkommenheit am ſparſamſten 
wirkt: jei es die mechaniſche, die Luft- oder die elektriſche Bremſe. 

Das Intereſſe für die Schilderung der Meßapparate in 
irgend einem techniſchen Betriebe liegt zumeiſt weiteren Kreiſen 
ſehr fern. Sie ſetzt Begriffe voraus, denen die Laienwelt ratlos 
und fremd gegenüberſteht. Ihre Vorführung wirkt trocken und 
fremdartig. Es rührt ſich beim Leſer keine verwandte Saite. Im 
elektriſchen Meßwagen aber ge— 
winnt das künſtliche Mekin- 
ſtrument eine Seele. In ihm 
ſehen wir gleichſam den ver— 
körperten Verſtand, der über 
dem weiten Betriebe waltet. Der 
Meßwagen ſtellt ein fahrendes 
phyſikaliſches Obſervatorium 
dar, in dem alles mit größter 
Vorſicht geprüft werden kann, 
was nottut. 

Die innere Einrichtung des 
Meßwagens paßt ſich mit auker- 
ordentlichem Geſchick feinen viel- 
fachen Aufgaben. an. Seine 
eine Hälfte (ſiehe Bild 4) gleicht 
einem eleganten Salon, der 
für Abnahme und Reviſions- 
fahrten beſtimmt iſt, und der 
mehr dazu dient, an der Hand 
der Spezialkarte den Direktoren 
und ſonſtigen Beſuchern den 
Betrieb in Parade vorzuführen. 

Die andere Hälfte iſt der 
eigentliche Meßraum. Ent— 
ſprechend dem doppelten Zweck, 
den der Meßwagen verfolgt, 
beſitzt er eine Doppelkollektion 
von Mezapparaten. Die ein: 
facheren Demonſtrations- und 
Lehrapparate ſind auf der großen 
Schalttafel angebracht, die uns 
das 5. Bild zeigt. An ihnen wird 
nicht nur den zulünftigen Oberbeamten jeder Vor 
gang innerhalb des Betriebes gewieſen, ſondern [te 
zeichnen auch viele Vorgänge automatiſch 
ſelbſtändig auf. An dem oberen Teile der Schalttafel 
bemerkt man einige Hebel, die als Ausſchalter dienen, um dem 
Strome zu gebieten. Die runden Meßapparate wiederum geben 
Aufklärung über den Kraftverbrauch der elektriſchen Bewegungs— 
apparate der Motoren. Sie erlauben die Größe der elektriſchen 
Energie, der eleltriſchen Spannung und ähnliches feſtzuſtellen. 

Beſonders bemerkenswert, auch für den Laien, dürften die 
beiden kaſtenartigen Vorrichtungen am unteren Teile der 
Schalttafel ſein. Es ſind die automatiſchen Regiſtrierapparate, 
die ganz ſelbſtändig die Geſchwindigkeiten des Wagens in 
Metern aufzeichnen, und die Menge des Stromes, die dabei 
verbraucht wird. In originellſter Weiſe notiert das ein kleiner 
eleltriſcher Funke, der eine wellenförmige Linie in ein bewegtes 
Papier hineinbrennt. Aus ihr vermag ſich der Ingenieur zu 
unterrichten, was ſich für den Betrieb des Wagens Inter— 
eſſantes in ſeiner Abweſenheit begeben hat. 

Den Oberbeamten kann an der Schalttafel am „lebendigen 
Apparate“ gezeigt werden, ob und wann der Betrieb ſich 
wirtſchaftlich geſtalte. Der Beamte ſieht, wie der Zeiger am 
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und Abb. 6. Der Meßtiſch. 


Meßapparate ſteigt, wenn der Wagen einen Berg hinauf 
llimmt, und wie die Strommenge zunimmt, wenn der Wagen 
hin und her geſchleudert wird. Er kann ſich alſo mit eigenen 
Augen davon überzeugen, was vorgeht, und ſelbſt ermeſſen, 
wie zu handeln iſt, um den Betrieb am beſten und am wirt— 
ſchaftlichſten einzurichten. 

Die Apparate des Meßtiſches (fefe Bild 6) dienen 
ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Betriebs- 
ingenieure und ſind daher zumeiſt Präziſionsapparate erſter 
Klaſſe. Sehr geſchickt und überſichtlich breiten ſie ſich auf 
dem Tiſche vor dem Beobachter aus. Wir haben es alſo 
tatſächlich mit der Wiederholung der Apparate auf der Schalt— 
tafel zu tun, nur daß ſie für viel größere Genauigkeit konſtruiert 
wurden und noch vermehrt ſind durch Apparate, die für die 

Anſchauung und den Unterricht 
nicht angebracht erſcheinen. 

Es findet ſich auf dem 
Meßtiſche ein Wegemeſſer, der 
den zurückgelegten Weg des 
Wagens in Metern angibt. Ein 
eigenartiger Neigungsmeſſer mißt 
durch einen Pendel die Ctii- 
gung und Neigung, die das 
Fahrzeug auf ſeinem Wege mit 
der Horizontalebene macht, und 
gibt das Ergebnis auf einer 
Skala wieder. Gut vermag 
man rechts und links auf dem 
Meßtiſche die Druckmeſſer zu 
erkennen, die den Druck der Luft 
in der Luftbremſe und anderen 
Inſtrumenten ſchnell und ſicher 
überſchauen laſſen. 

Bewundernswert hat es der 
Konſtrukteur des Meßwagens 
verſtanden, die wichtigſten Ap- 
parate dem Beobachter gleichſam 

vor Augen zu ſtellen. Davon 
gibt ein Chronometer, der die 
genaueſte Zeitkontrolle zuläßt, eine 
gute Illuſtration. Nicht minder ein 
lautſprechendes Telephon, das Schaff- 

ner und Fahrer mit dem Ingenieur 
ſtändig verbindet. Es iſt mit ſeinem Stän⸗ 
der gut auf unſerem Bilde zu erkennen. 

Aber damit iſt die Spürkunſt des 
meſſenden und beobachtenden Phyſikers noch 
keineswegs erſchöpft. Seine Apparate er: 
zählen ihm noch von dem Widerſtand, den die 
ſogenannten Schienenſtöße hervorrufen; ſie ermitteln 
die Spurweite der Gleiſe, ſie beſtimmen die Krüm— 
mung, die die Schienen beſitzen, und ſtellen die Kraft feſt, die 
zu der Bewältigung des Fahrzeuges bei einer gewiſſen Geſchwin— 
digkeit mit und ohne Anhängewagen aufgewendet werden muß. 

Die genaue Kenntnis aller dieſer Einzelheiten, geſtützt 
auf eigene im Meßwagen gemachte Beobachtungen, ermöglicht 
den Aufſichtsbeamten, in richtiger Weiſe auf das Fahrperſonal 
einzuwirken und bei gefährlicheren Störungen, die im Betriebe 
vorkommen, erfolgreich einzugreifen. 

Im höheren Sinne endlich hat der Betriebsingenieur die 
Gelegenheit, alle Unvollkommenheiten des Bahnſyſtems zu 
durchſchauen, zu prüfen und feſtzuſtellen, wie ſie zu heben 
ſind. Der Meßwagen iſt der Quell für die Forſchung und 
für die Erkenntnis neuer Geſetze und Regeln, mit deren Hilfe 
der Konſtrukteur verbeſſerte Anlagen zu ſchaffen vermag. 

So vollziehen ſich „hinter den Kuliſſen der Großen 
Elektriſchen“ die mannigfaltigſten Arbeiten in ſteter Weiter— 
entwicklung, von den einfachſten Handgriffen des Fahrers bis 
zu der ſchöpſeriſchen Tätigkeit findiger Ingenieure. 
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Paradiesvogel. 


(14. Fortſetzung.) 


Die Vernehmung des Amerikaners war umſtändlich, weil Satz 
für Satz übertragen werden mußte, ſie bot aber doch eine 
gewiſſe Abwechſlung. Mr. Bright beſaß nichts von der reſpekt⸗ 
vollen Steifigkeit, die die erſte Gruppe ſportlicher Zeugen dem 
Richter gegenüber an den Tag gelegt hatte. Er ſprach bequem, 
ſteckte einmal die Hände in die Taſchen ſeines hellen engliſchen 
Reiſeanzugs, und ſeine Vernehmung rief mehr den Eindruck 
einer Privatunterhaltung mit dem Dolmetſcher als den eines 
feierlichen Verhörs hervor. 

„Da ich die Lethel auf dem Kontinent nicht beim Rennen 
geſehen und im Training geritten habe,“ darin faßte er ſeine 
Ausſage ſchließlich zuſammen, „ſo kann ich natürlich nicht be— 
ſchwören: das Pferd, das ich in Hamburg erhalten habe, war 
die Lethel oder war ſie nicht. Ich kann nur ſagen: die Lethel, 
die man mir mitgegeben hat, die hat den Ruf, den fie befaß, 
in keiner Weiſe gerechtfertigt.“ 

Es wurden ihm auf Veranlaſſung der Verteidigung die 
Bilder zugereicht, die von der Lethel exiſtierten. 

Der Jockey meinte, dem Bilde nach könnte das Pferd, das 
Mr. Patterſon bekam, ſehr wohl die Lethel geweſen ſein. „Aber 
das Bild gibt ja nicht alles wieder. Oft iſt es nur ein be— 
ſonderes Jucken, ein Zucken der Haut, eine beſtimmte Art zu 
wiehern, mit dem Kopf zu nicken, ein nur dem ſchärfſten 
Beobachter auffälliger hellerer Schein an der Bruſt, an der 
Flanke, ein beſonders ſeidiger Glanz der Mähne oder des 
Schwanzes, was ſonſt täuſchend ähnliche Doppelgänger von— 
einander unterſcheidet, und auch da nur, wie geſagt, bei genau 
Eingeweihten, die ſelbſt die Pflege des Pferdes beſorgen. Das 
iſt wie bei Zwillingen. Die unterſcheidet oft auch niemand 
außer der Mutter. Bei den Pferden erkennt ſogar die Stute ihr 
eigenes Fohlen nicht mehr, wenn es eine Zeitlang abgeſetzt iſt.“ 

Nun meldete ſich Freſenius zum Wort. Unter einein etwas 
ſpöttiſchen Lächeln ließ er ſich vernehmen: „Mr. Bright er- 
wähnt die Eigenſchaft der Stute, ihr eigenes Fohlen nicht 
herauszuerkennen. Der Vergleich liegt allerdings nahe. Denn 
das Bild, das Mr. Bright augenblicklich in Händen hält, iſt 
nicht das der Lethel, die er damals perſönlich wochenlang im 
Training gehabt hat, ſondern eben das der Doppelgängerin, 
die der Soterſche Stall aufwies: der Minka a. d. Gudrun.“ 

Eine lebhaftere Bewegung, untermiſcht mit einiger Heiter— 
feit, entſtand im Saal. Als dem Amerikaner vom Dolmetſcher 
die Bemerkung des Rechtsanwalts überſetzt wurde, warf er 
das Bild gereizt auf den grünen Tiſch und ſteckte die Hände 
wieder in die Taſchen. „Dann müſſen Sie einen Tiermaler 
zum Sachverſtändigen machen, nicht mich!“ ſagte er achſel— 
zuckend. . 

Auf dieſe jeftene Ahnlichkeit der beiden Pferde ging der 
Vorſitzende nun noch ausführlicher ein. Es wurde zu dieſem 
Zweck eine neue Gruppe von Sportleuten aufgerufen. Die 
Mehrzahl zeigte ſich aber ſehr zurückhaltend in den Ausſagen. 

„Das liegt ſo weit zurück,“ meinte ein Oberleutnant von 
Gamps ehemaligem Regiment, „daß ich nicht wagen würde, 
nach einem Bilde feſtzuſtellen: dies iſt die Lethel und dies nicht.“ 

„Sie haben die Lethel mehrmals geritten?“ 

„Ja. Acht Tage lang. Vor dem letzten Armeerennen in 
jenem Jahre, während Freiherr von Gamp, der eine kleine 
Sehnenzerrung hatte, ſich ſchonen mußte.“ 

„Sie hielten das Pferd gleichfalls für ganz hervorragend?“ 

„Erſtklaſſig. Nicht nur auf dem grünen Raſen, fondem 
in jeder Form des Rennens. Ich war davon überzeugt, daß 
die Lethel bei dem Diſtanzritt Hamburg-Rom als erſte durchs 
Ziel gehen würde, beſonders wenn Gamp ſie ſteuerte.“ 

„Kam es Ihnen und Ihren Herren Kameraden nicht ſehr 
überraſchend, als es eines Tages hieß, die Lethel ſollte noch 
vor dem Diſtanzritt nach Amerika verkauft werden und 
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Minka a. d. Gudrun würde unter dem Freiherrn von Gamp 
laufen?“ 
„Allerdings.“ 
„Schöpften Sie damals einen Verdacht?“ 
„Abſolut nicht.“ 
„Wie erklärten Sie ſich's?“ 
„Mit momentaner Geldklemme in ſeinem Hauſe.“ 
„Galt der Freiherr von Gamp für ſehr verſchwenderiſch?“ 
„Nein.“ 
„Seitdem er verheiratet war, hatte er fih aus den Jung- 
geſellenkreiſen natürlich mehr und mehr zurückgezogen?“ 
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„Ja. 

„War man in Ihren Kreiſen näher über ſeine Finanzen 
unterrichtet?“ 


„Es hieß nur, die Partie wäre pekuniär doch nicht ſo 
glänzend, wie wir angenommen hatten. Zufällig erfuhr einer 
der Herren, daß nach Jahresfriſt die Brautausſtattung noch 
nicht bezahlt war. Es tat uns ſehr leid, als Gamp den Ab- 
ſchied nahm. Den Gerüchten, die hinterher über ihn auf— 
gekommen ſind, iſt das ganze Offizierkorps ſtets energiſch ent— 
gegengetreten.“ 

„Wäre er noch aktiv geweſen, fo würde fich doch zweifel- 
Ihr Ehrenrat der Sache bemächtigt haben?“ 
„Zweifellbs. Wir waren fogar alle der Überzeugung, 
Gamp würde ſelbſt die ehrengerichtliche Unterſuchung gegen 
ſich eingeleitet haben.“ | 

„Hat der Freiherr von Gamp Ihres Willens Schulden in 
Kameradenkreiſen gehabt, Herr Oberleutnant?“ 

„Im Gegenteil. Er hat ſogar verſchiedene Außenſtände 
gehabt. Nur kleinere Summen freilich, die ihm ein ärmerer 
Kamerad noch von früher her ſchuldete. Wir hörten erſt im 
vorigen Winter, daß er aus dem Ausland, wo er in große 
Not geraten war, einmal an den Herrn geſchrieben hatte. 
Aber deſſen Brief blieb liegen, weil der Adreſſat in Oſtaſien 
weilte. Hernach wurden die verſchiedenſten Anſtrengungen qe 
macht — durch Konſulate und Agenturen — um Gamps 
Adreſſe habhaft zu werden, damit die Sache geregelt ward; 
leider blieb alles Nachforſchen vergeblich.“ 

Der nächſte Zeuge war General von Wichern. 

Seine Ausſage über den ehemaligen Angehörigen des 
Offizierkorps ſeines Regiments war geradezu glänzend: 

„Als Reiter, als Rekrutenoffizier, als Inſtruktor, auf 
Patrouille und auf dem Kavallerieübungsplatz hat ſich der 
Leutnant Freiherr von Gamp ſtets ſo vorzüglich gehalten, daß 
ihm für ſeine militäriſche Laufbahn die beſten Konduiten zur 
Seite ſtanden. Er war mir auch ein lieber junger Kamerad. 
Als er ſich eines Tages im Dienſtanzug bei mir melden ließ 
und ſein Abſchiedsgeſuch einreichte und bei mir begründete, 
war ich geradezu außer mir. Ich verlor den fähigen, tapferen, 
geſchickten, immer willigen jungen Herrn nur ſehr ungern aus 
dem Offizierkorps.“ 

„Und wie begründete er ſein Abſchiedsgeſuch, Herr General?“ 

„Er ſagte: „Ich habe nicht die Mittel, Herr Oberſtleutnant, 
um einem Zuſammenbruch unſeres ganzen Hauſes vorzubeugen. 
Ich muß daher rechtzeitig meinen Abſchied nehmen, damit 
unter meiner ſchweren Stunde der Name des Regiments nicht 
leidet.“ 

„Sie bezogen das auf die pekuniäre Mißwirtſchaft im Hauſe 
Gamp⸗-Soter?“ 

„Auf nichts anderes.“ 

„Freiherr von Gamp verließ das Regiment ohne Sang und 
Klang?“ 

„Er hatte mich um Urlaub bis zu ſeinem Abſchied gebeten 
und verließ die Garniſon, bevor das für ihn geplante Liebes- 
mahl zuſtande kommen konnte.“ 
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„Brachten Sie die auffällige Haft ſpäter nicht mit der Lether- 
Angelegenheit in Zuſammenhang?“ 

„Nach meinen perſönlichen Erfahrungen mit Gamp hielt ich 
das Gerücht zunächſt für einen ganz törichten, unqualifizierbaren 
Klatſch. Sonſt würde ich als Vorſitzender des Ehrenrats un— 
bedingt ſofort dagegen eingeſchritten ſein. Seine Intereſſen trotz 
ſeines Abſchieds und trotz ſeiner Abreiſe ins Ausland noch wahr— 
zunehmen, das ſtand mir dann aber leider nicht zu, weil Gamp 
nicht mehr mein Untergebener war.“ 

„Bei dieſem Urteil über Ihren früheren jungen Kameraden 
ſind Sie bis auf den heutigen Tag geblieben?“ 

„Man müßte mir denn beweiſen, daß Gamp eine ſolche 
Täuſchung ausgeführt hat.“ 

Die überaus günſtige Ausſage des Generals verfehlte ihren 
Eindruck auf die Hörerſchaft nicht. Verſchiedentlich wurde ge— 
flüſtert, der und jener entſann ſich, den jungen Baron von Gamp 
draußen im Gang geſehen zu haben. Niemand hatte ſich 
ihm da genähert, wie ein Paria ſtand er abſeits von den 
Gruppen der übrigen Zeugen. Man war geſpannt, zu erfahren, 
ob General von Wichern und der Oberleutnant den ehemaligen 
Kameraden angeſprochen hatten. Einer der bereits vernommenen 
Zeugen, der ſich öfters mit einer hinter ihm auf der Zuſchauer— 
tribüne ſitzenden Dame im Flüſterton unterhielt, beſtritt es. 
Es wäre nur zu einem kurzen, ſtummen, ernſten Gruß zwiſchen 
den Herren gekommen, behauptete er. 

„Der nächſte Zeuge iſt der Stallmann Bogladki, zur Zeit 
in Nagy-Dewna.“ 

Sofort verſtummte jedes Geſpräch. Aus dem Verlauf der 
bisherigen Verhandlung hatte ſich ergeben, daß Bogladki der 
einzige in Betracht kommende Fremde war, der über den Ver— 
bleib der Lethel genau unterrichtet ſein mußte. 

Angſtlich trat der Stallmann ein. Man merkte ihm die 


große Aufregung an. Der Richter bemühte ſich daher, den 
Zeugen durch freundliches Zureden zu beſchwichtigen. 
„Es geſchieht Ihnen nichts, haben Sie keine Sorge. Sie 


ſollen uns nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen hier über ein 
paar Punkte Auskunft geben. Ich laſſe Ihnen nach jeder Frage 
Zeit. Überlegen Sie ſich in aller Ruhe, was Sie davon noch 
wiſſen. Denn die Dinge, die hier erörtert werden, liegen ziem- 
lich weit zurück.“ 

Und darauf begann Bogladkis Vernehmung, die der Partei 
des Beklagten Enttäuſchung auf Enttäuſchung brachte. 

„Sie hatten im letzten Sommer, bevor Sie die Stellung 
in Ungarn antraten, Stall IV auf dem Soterſchen Geſtüt unter 
ſich. Können Sie ſich noch einzelner Pferde entſinnen, die Sie 
in Pflege hatten?“ 

Bogladki bejahte und zählte mit noch etwas zitternder Stimme 
ein paar Namen auf. Auch Lethel und Minka nannte er darunter. 

„Die Lethel war aber ſeltener im Stall,“ fügte er hinzu. 
„Der junge Herr Baron ritt ſie auf den Rennen. Die und 
die Minka.“ 

„So, die Minka auch?“ 

„Ja, auf der wollte er doch den großen Ritt nach Italien 
machen.“ 

„So, deſſen entſinnen Sie ſich noch genau? Und während 
der Freiherr von Gamp die Minka trainierte, ſtand die Lethel 
bei Ihnen in Stall IV?“ 

„In Stand I rechts von der Tür war die Lethel, in 
Stand III links die Minka. Aber da war dann eine Lücke, 
denn die Minka kam ja nicht mehr zurück.“ 

„So! Wo blieb ſie denn?“ 

„Im Italieniſchen drüben. Da hätte ſie vergiftetes Waſſer 
bekommen, ſagte der Burſche, und daran wäre ſie eingegangen. 
Aber der Burſche konnte nichts dafür, der war ja nicht dabei. 
Das waren bloß die verflixten Italiener.“ 

„Warum begleitete denn der Burſche ſeinen Herrn nicht?“ 

„Es war doch Vorſchrift, daß die Herren das Rennen 
ohne Burſchen ritten, alſo trainierte der Herr Baron auch 
allein, der Burſche ſollte erit. ſpäter mit der Bahn nachkommen, 
die Zeit über tat er Dienſt bei der Schwadron.“ 
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„Und eines Tages kam aljo der Herr Leutnant allein, 
ohne die Minka, zurück und holte die Lethel?“ 

Bogladki zögerte mit der Antwort. Man ſah ihm an. 
wie er ſeinen Kopf anſtrengte. Ein paar Schweißtropfen 
perlten auf feiner Stirn. Angſtlich irrte fein Blick von einem 
der fremden Geſichter zum anderen. Tiefe Stille herrſchte 
im Saal. 

„Soweit ich mich entſinne, iſt der Herr Baron an einem 
Sonnabend gekommen — ſo nach Mitte Juni — und bis 
zum Dienstag geblieben.“ 

„Allein?“ 

„Ja, allein.“ 

„Seine Frau hatte ihn nicht begleitet?“ 

„Nein, er war ganz allein.“ 

„Und wo war Herr von Soter?“ 

„Der war in Berlin.” 

„So. Die ganze Zeit über?“ 

„Die ganze Zeit über.“ 

„Können Sie das beſchwören?“ 

Bogladki holte tief Atem. „Ich 
anders.“ 

„Wie wollen Sie denn ſo beſtimmt angeben, daß der 
junge Herr gerade an einem Sonnabend kam und gerade an 
einem Dienstag wieder ging?“ 

„Sonnabend war Lohntag — und damals gab's keinen 
Lohn, weil der gnädige Herr nicht da war. Und der 
Dienstag, an dem der junge Herr wegritt, war der Abend 
von Sankt Hans.“ 

„Johannistag? Daran haben Sie ſich's gemerkt?“ 

„Ja. Mittags gab es faure Bohnen, wie alle Diens- 
tage — und abends zur Feier Schnaps, Bier und Tanz mit 
den Mägden.“ 

Eine kleine Lachwelle hatte ſich erhoben, 
ſofort wieder. 

„In den paar Tagen hat der junge Herr nun alſo die 
Lethel wieder geritten?“ 

„Ja. Beſtimmt. Und immer ſo und ſo viele Stunden 
lang. In der letzten Woche war ſie doch nur bewegt 
worden — und da ſollte ſie nun wieder in Gang kommen.“ 

„Und der Herr Baron hatte wiederum gar niemand bei 
ſich, als er vom Geſtüt abritt?“ 

„Nein. Wer hätte auch mitkommen ſollen? Wenn der 
Herr Baron auf der Lethel ſaß, dann konnte ihm ja doch 
keiner folgen.“ 

Die Ausſage Bogladkis ließ mehr und mehr die ganze 
Verdächtigung hinfällig erſcheinen. Wenn die Partei Heinroth 
kein anderes belaſtendes Material herbeizuſchaffen vermochte, 
war der verſuchte Wahrheitsbeweis kläglich geſcheitert. 

Das Publikum ſtudierte die Mienen. Zwiſchen dem 
Beklagten und ſeinen Rechtsbeiſtänden war während der 
ganzen Dauer der Vernehmung des Zeugen eifrig geflüſtert 
worden. Heinroth hatte einen dunkelroten Kopf bekommen; 
auch Freſenius ward immer unruhiger. Mehrmals hatte er 
verſucht, den einfachen Mann durch ſcharfe Zwiſchenfragen 
zu verwirren. In den meiſten Fällen mißlang ihm ſeine 
Abſicht. Nachdem ſich Bogladki einmal an Ton und Weſen 
des Richters gewöhnt hatte, faßte er zu ihm ein gewiſſes 
Zutrauen. Die raſchen, kurz abgeriſſenen Fragen des Fremden 
verſtand er zumeiſt gar nicht. Jedesmal, wenn Freſenius mit 
einem ſeiner Eingriffe abblitzte, ging über Sixt von Soters 
Geſicht ein behagliches Schmunzeln. 

Der einzige, der mit geradezu ſteinerner Ruhe dem Gang 
der verſchiedenen Vernehmungen folgte, war Gernot. Auch 
als die Ausſagen ſich mehrten, die bewieſen, daß weder Aſta 
noch ihren Vater die geringſte Schuld der Mitwiſſerſchaft 
traf, ja, als fid) auch die Schuldloſigkeit Gamps mehr und 
mehr dartat, verriet äußerlich kein Wimperzucken eine Bewegung. 
Aber groß und ernſt und prüfend waren fortgeſetzt feine 
Blicke auf Soter gerichtet — der es während der ganzen 
Verhandlung indes vermied, ihn anzuſehen. 
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Schon über vier Stunden — es ging jetzt auf drei Uhr — 
war die Verhandlung im Gange. Es war üblich, bei Sitzun— 
gen, die vorausſichtlich einen ganzen Tag in Anſpruch nahnien, 
eine Mittagspauſe eintreten zu laſſen. Der Vorſitzende hätte 
am liebſten die Vernehmung ſämtlicher Zeugen hintereinander 
ohne Pauſe zu Ende geführt. Auf den Wunſch des einen der 
Schöffen ward nun aber die Tunlichkeit einer kurzen Vertagung 
erörtert. Man einigte ſich ſchließlich dahin, die Verhandlung 
Punkt drei Uhr fortzuſetzen. 

Freſenius hatte zuvor aber noch eine Frage an den letzten 
Zeugen. 

„Es iſt mir aufgefallen,“ ſagte er, „daß der Zeuge 
Bogladki ſich mehrmals wie ſuchend umgeſehen hat während 
ſeiner Vernehmung — ſo, als wollte er ſich den Beifall ſeines 
ehemaligen Vorgeſetzten ſichern . . .“ 

Empört erhob ſich Sixt von Soter, um dem Rechtsanwalt 
ins Wort zu fallen, er ward vom Vorſitzenden aber zur Ruhe 
vermahnt. 

Nach kurzer Beſprechung mit den Schöffen äußerte ſich der 
Richter: „Ich kann nur feſtſtellen, daß wir hier am Richter— 
tiſch den Zeugen Bogladki die ganze Zeit über gleichfalls aufs 
ſchärfſte beobachtet haben und übereinſtimmend zu dem Urteil 
gekommen ſind, daß er einen durchaus glaubwürdigen Eindruck 
macht. Es iſt keine hervorragende Intelligenz. die uns bei 
ihm entgegentritt, aber ich muß ihn gegen den ODDS einer 
Unehrlichkeit in Schuß nehmen.“ 

„Immerhin wäre es doch möglich,“ ließ ich Heinroths 
zweiter Anwalt vernehmen, „daß der Zeuge aus einem Ge: 
fühl der Dankbarkeit heraus gegen ſeinen ehemaligen Herrn 
die etwa belaſtenden Momente nicht genügend hervorhebt.“ 

Gernots Rechtsbeiſtand erwiderte darauf: „Ich habe die 
feſte Überzeugung — und wohl die Mehrzahl der im Saal 
Anweſenden — daß der gute Bogladki gar keine Ahnung 
davon hat, wodurch er ſeinen früheren Chef belaſten würde.“ 

„Ich beantrage — bevor die Vereidigung des Zeugen 
Bogladki erfolgt — ihn jedenfalls noch ausdrücklich auf die 
Wichtigkeit des von ihm zu leiſtenden Eides hinzuweiſen und 
ihn zu befragen, ob etwa Herr Sixt von Soter oder ſonſt 
jemand aus der Partei des Klägers eine Beeinfluſſung ver- 
ſucht habe.“ 

Nun erhob ſich auch Gernot in ganzer Höhe. „Ich bitte 
den Gerichtshof, mich und die mit mir unter dieſem Prozeß 
ihon genugſam Leidenden gegen eine ſolche Verdächtigung in 
Schutz zu nehmen!“ 

Ein paar Sekunden lang wogte die Erregung. Ein 
kurzes, ſcharfes Glockenzeichen ſtellte die Ruhe wieder her. 
Der Vorſitzende rief den Zeugen Bogladki, der bedrückt 
im Hintergrunde ſtand, noch einmal auf. Angſtlich näherte ber 
ſich wieder. 

„War irgend jemand, den Sie hier im Saale erblicken, 
einmal in Nagy-Dewna? Ober. ift in den letzten Wochen 
einmal ein Fremder zu Ihnen nach Ungarn gekommen, der 
mit Ihnen über den Prozeß geſprochen hat?“ 

„Nein, Herr Richter,“ antwortete Bogladki kopfſchüttelnd. 

„Oder hat Ihnen jemand einmal darüber geſchrieben?“ 

Bogladki holte mit zitternder Hand ein zerknittertes Schreiben 
aus der Bruſttaſche. „Das hier hab' ich bekommen.“ 

Große Spannung prägte ſich für ein paar Augenblicke in 
aller Mienen aus. während der Vorſitzende das Schreiben 
prüfte. Er gab es dann lächelnd zurück. 

„Das ijt ja bloß Ihre Vorladung, Bogladki. — Und nun 
ſagen Sie ganz frank und frei: auch nach Ihrer Ankunft hier 
in Berlin, auch hier im Gerichtsgebäude ſelber hat niemand 
verſucht, ſich an Sie zu drängen?“ 

„Nein, Herr Richter. Ich hab' mit keiner Menſchenſeele 
geſprochen, ſeitdem ich in Berlin bin.“ 

„So. Wo ſind Sie denn abgeſtiegen?“ 

„Nirgends, Herr Richter. Ich bin erſt dieſen Morgen um 
ſechs Uhr hier angekommen. Auf dem Schleſiſchen Bahnhof.“ 

„Und was haben Sie in der Zwiſchenzeit getrieben?“ 
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„Ich bin durch die Straßen hierher gelaufen — und 
unterwegs — da hab' ich ein paarmal einen Korn genommen, 
weil mir nicht ganz üblich war.“ 

Eine gewiſſe Heiterkeit löſte ſich nun wieder aus. Sofort 
war aber der ganze Ernſt wieder zur Stelle, als der Vor— 
ſitzende ſich erhob und ankündigte, daß nunmehr, bevor er die 
beantragte kurze Vertagung eintreten ließe, die Vereidigung der 
bisher vernommenen Zeugen, ſoweit ſie nicht gleich bei ihrem 
Eintreten ſtattgefunden hatte, erfolgen ſollte. 

Die Namen der einzelnen Zeugen wurden verleſen. Als 
der Name Soters genannt wurde, ging eine Bewegung durch 
den Saal, und zwiſchen dem Beklagten und ſeinen Rechts 
beiſtänden wurde eifrig verhandelt. Zu einem Proteſt der 
Partei kam es nun aber nicht mehr. 

Der Vorſitzende verwies die Zeugen noch einmal auf die 
Heiligkeit des Eides und auf die hohen Strafen, die das Ge- 
ſetzbuch für den Meineid androhte. „Es wäre auch jetzt noch 
Zeit, falls einer der Zeugen ſich befänne — vielleicht irgend 
eine Angabe ungenau — oder unrichtig — gemacht zu haben.“ 
Sein Blick wanderte durch die beiden Reihen. 

Tiefe, erwartungsvolle Stille. Niemand rührte ſich. 

„Erheben Sie die rechte Hand und ſprechen Sie die Eides 
formel nach!“ klang's vom Richtertiſch her. 

Alle im Saal Anweſenden erhoben ſich gleichzeitig von 
ihren Plätzen. 

Gernots Blick klammerte ſich an das kreideweiß gewordene 
Antlitz Sirt von Soters. Es war ihm, als ſtünde ein ver— 
zerrtes Lächeln in dem Geſicht des alten Mannes, ein etwas 
höhniſches Lächeln, das zu dem Ernſt der Lage durchaus nicht 
paſſen wollte. 

„Ich ſchwöre bei Gott dem Allwiſſenden und Allmäch— 
tigen qu 

Eine Art Krampf bemächtigte fid) Gernots. Eine unge 
wiſſe, lähmende Angſt hatte ihn plötzlich ergriffen — er wußte 
ſelbſt nicht weshalb. 

Schwör' nicht! wollte er ihm zuſchreien — wie aus 

gefoltertem Herzen. 

Die Hände, die ſich aus den dunkelen Armeln und weißen 
Manſchetten abhoben, bewegten ſich noch etwas unruhig über 
den Köpfen. Im Chore ſprachen die Zeugen die Eidesformel 
nach. Man hörte die prononzierte Sprechweiſe der Offiziere 
heraus — das hohe Organ eines bekannten Sportsmannes 
— die nachſchleppende Stimme Bogladkis. 

„So wahr mir Gott helfe!“ lautete die Schlußformel. 

„So wahr mir Gott helfe!“ wiederholten die Zeugen. 

„Ich vertage die Sitzung bis drei Uhr.“ 

„Ich vertage die Sitzung. 

Alles horchte auf und ſah nach dem Sprecher hin. Es 
war Bogladki, der jetzt erſt erſchrocken gewahr wurde, daß die 
Wiederholung dieſer Worte nicht mehr verlangt war. 

In breitem Strome wendete ſich die Mehrzahl der Zuſchauer 
gleich den Zeugen den Ausgangstüren zu. Der Richtertiſch 
und der Platz des Gerichtsſchreibers leerten ſich gleichfalls. In 
ziemlich haſtigem Schritt, ſichtlich erregt, verließ Doktor Hein- 
roth, beiderſeits von feinen Anwälten begleitet, das Sitzungs- 
zimmer. Gernot blieb allein mit dem Juſtizrat im Geſpräch 
zurück. Die beiden Herren hatten ſich an dem inzwiſchen vom 
Nunzius geöffneten breiten Fenſter aufgeſtellt. 

„Ich glaube gratulieren zu können!“ meinte der Juſtizrat 
lächelnd. „Der ſogenannte Wahrheitsbeweis der Gegenpartei 
bringt nur die glänzendſte Rechtfertigung für das Haus Soter.“ 

„Aber — Gamp?” fragte Gernot, ber fid) feines voraus- 
ſichtlichen Sieges nicht ſo recht freuen konnte. 

„Glauben Sie denn noch an ſeine Schuld?“ 

Mit den freilich nur wirren, verſchwommenen Erinnerungen 
an allerlei Geſpräche in den erſten Wochen ſeiner Bekanntſchaft 
mit Aſta hatte ihm Sirt von Soters Ausſage nicht recht 
ſtimmen wollen. 

„Ich hoffe es jetzt, daß er unſchuldig iſt!“ ſagte er tief 
aufatmend. 
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Auf dem Korridor miſchten ſich nun alle diejenigen, die 
keine Eintrittskarten bekommen hatten, unter die Glücklicheren. 
Mehr oder minder laut und ungeniert wurde über den bis— 
herigen Verlauf der Verhandlung berichtet. In den Gängen 
wandelten einzelne Paare — einige Gruppen ſtiegen die 
Treppe hinab, um die freigegebene Zeit für eine haſtige Mahl- 
zeit in einem benachbarten Reſtaurant auszunutzen — da und 
dort ſah man Leute ihr mitgebrachtes Frühſtück verzehren. 
Der Appetit verging den Empfindlicheren indeſſen, wenn ab 
und zu Unterſuchungsgefangene, manche davon gefeſſelt, unter 
der Bedeckung der Gefängniswärter durch die Menge nach 
einem der Sitzungszimmer verbracht wurden. 

Überall hörte man Bruchſtücke aus der Verhandlung. Aber 
Gernots Name — auch der des Beklagten — ward faſt 
nirgends mehr genannt. Die Sache hatte ein ganz anderes 
Geſicht gewonnen. Es machte den Eindruck, als hätte eine 
formelle Anklage gegen Gamp beſtanden. Und nach dem 
Zeugnis Bogladkis, der als grundehrliche Haut und einfacher 
Charakter volle Glaubwürdigkeit verdiente, herrſchte jetzt allent: 
halben die Meinung vor, der junge Baron würde glänzend 
gerechtfertigt aus der Verhandlung hervorgehen. 
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Das hörte man auch im Zeugenzimmer — Aſta vernahm 
es dort. 

Und man hörte es am Querfenſter des Ganges, wo Theo 
von Gamp, der ein paar verzweiflungsvoll lange, bange, 
qualreiche Stunden hinter ſich hatte, nach wie vor ſeines Auf— 
rufs gewärtig war. 

Immer öfter richteten es die auf dem Gang hin und her 
wandernden Gerichtsbeſucher ſo ein, daß ſie in ſeine Nähe kamen. 
Viele blieben ſtehen und faßten ihn neugierig ins Auge. 

Er wandte ihnen den Rücken zu und ſtarrte ins Freie. 

Um ihn herum ſchwirrte das Schwatzen und Raunen. Aus 
Bruchſtücken konnte er ſich den Hergang zuſammenſetzen. 
Bogladki hatte die Unwahrheit gejagt — vielleicht unmijjent- 
lich, weil er ſich der Dinge nicht mehr entſann. Aber Soter 
— hatte gelogen. Und hatte die Lüge mit ſeinem Schwur 
bekräftigt! 

Wenn er nun aufgerufen ward und die Wahrheit ſagte, 
die volle Wahrheit? 

Ein Schauer lief über ihn hin, und er preßte die Lippen 
feſt zuſammen. Sein Blick traf auf die vergitterten Fenſter 
des Unterſuchungsgefängniſſes. (Fortſetzung folgt.) 
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er große Welten, jenſeit des Vaters der Ströme, wäre 
bei weitem nicht ſo raſch beſiedelt worden, wenn 
Amerika auch hier nicht wieder von ſeinem ſprich— 
wörtlichen Glück begünſtigt geweſen wäre. In der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde von dem 
Schweizer Suter in dem fernen, bis dahin nur zur See oder 
über die Landenge von Panama zugänglichen Kalifornien Gold 
entdeckt. Kein Faktor hat nun auf die Beſiedlung eines Landes 
ſo großen Einfluß wie Gold. Aus allen Himmelsſtrichen, von 
Europa wie aus Aſien, ſtrömten viele Tauſende herbei, um in 
den Felſengebirgen und in den Sierras nach dem gleißenden 
Metall zu ſuchen. Die Lefer früherer Jahrgänge der „Garten- 
laube“ erinnern ſich gewiß noch der farbenprächtigen Schilderun— 
gen dieſes modernen Argonautenzuges durch Theodor Kirchhoff. 
Zahlreiche tollkühne Abenteurer ſchlugen vom Oſten her den 
Landweg nach dem Goldlande quer durch die Prärien und über 
die unwirtlichen Felſengebirge ein. Viele gingen an den furcht— 
baren Entbehrungen zugrunde, viele wurden durch die blut— 
dürſtigen Rothäute, die ihr Land gegen das Eindringen der 
Bleichgeſichter verteidigten, ermordet; aber ein großer Teil ge— 
langte doch ans Ziel; San Francisco und andere Städte 
dieſes noch mitten in der ſpaniſch-mexikaniſchen Kultur 
ſchlummernden Gebietes entwickelten ſich im Siebenmeilenſtiefel— 
Wachstum, der Grund zu den heute ſo blühenden Staaten 
Kalifornien, Nevada, Oregon war gelegt. Um mit dieſen 
Ländern reichen Verkehr herzuſtellen, wurde durch das feind— 
liche Indianergebiet die erſte Telegraphenleitung gelegt und 
die berühmte abenteuerliche Reiterpoſt der Firma Wells 
Fargo & Co. organiſiert. Die Geſchichten aus dieſer Zeit 
der amerikaniſchen Entwicklung gehören zu den ſpannendſten 
und aufregendſten, die je geſchrieben worden ſind. Man 
braucht nur an Cotlin, Bret Harte oder Gerſtäcker zu denken. 
Die Bluttaten der Indianer hatten verſchiedene Kriegszüge 
der Vereinigten Staatentruppen und die Anlage von Militär⸗ 
forts in den Prärien zur Folge, einzelne Indianerſtämme 
wurden bezwungen und in eigenen Reſervationen unter— 
gebracht, von denen noch heute eine ganze Reihe beſteht. 
Ebenſo mußte an eine raſchere und ſichere Verbindung 
mit den Pacificſtaaten gedacht werden, und ſo kam 
1866 die erſte transkontinentale Bahn, die Union Pacific, 
zuſtande, gebaut unter fortwährenden blutigen Kämpfen 
mit den Indianern, die auch noch jahrelang nach der Er— 


öffnung der Bahn das Reiſen über den Kontinent ſehr ge— 
fahrvoll machten. 

Von den modernen Argonauten, die dort im fernen wilden 
Weſten nach dem goldenen Fließ ſuchten, blieb eine Anzahl 
in den Felſengebirgen Kolorados, Utahis und Montanas 
zurück, und auch dort wurde überall Edelmetall in großen 
Mengen gefunden; in Utah, bei Virginia City, hauptſächlich 
Silber, am Pikes Peak Gold, und wieder hatten dieſe Funde 
neue Züge zur Folge, das zweite Treffen der Anſiedlerarmee 
ſetzte ſich in Bewegung, diesmal aber durchaus auf dem 
Landwege quer über die Prärien, denn die Felſengebirge 
bilden das Rückgrat mitten im Kontinent. Während der 
ſiebziger und achtziger Jahre kam man ſich erſt recht zum 
Bewußtſein des Wertes dieſer urſprünglich für wertlos ge 
haltenen, an Mexiko abgetretenen Rieſengelände. 

Ich war in dieſer Zeit ſelbſt Zeuge ſo mancher epoche— 
machenden Funde und Städtegründungen hoch oben auf 
drei und dreieinhalbtauſend Metern Höhe, mitten in den Schnee— 
regionen, und ihr Entſtehen klingt wie ein Märchen. Auf dem 
wüſten, unheimlichen, unbewohnten Gebiet in den Gebirgen 
Kolorados, wo ich 1876 der Gaſt einſamer Goldſucher war, 
fand ich bereits fünf Jahre ſpäter große abenteuerlich ge— 
baute Städte, wie Leadville, Toulder City, Central City. 
Aus manchen armen „Proſpektors“, die im Kampf mit Bären 
und Navaja Indianern ihrem Beruf nachgingen, waren 
Millionäre geworden, und das noch kurz vorher ſo einſame 
Gebiet hallte von den Artſchlägen der Baumfäller wider, dem 
Fluchen und Peitſchenknallen der Fährleute, dem Quietſchen 
der Karren, auf denen neue Zuwanderer, Lebensmittel, Bau— 
material die Berge hinauf nach den Minenlagern gebracht 
wurden. 

Dieſe zwei Argonautenzüge waren indeſſen, ich möchte ſagen 
nur die Vorhut der Hauptarmee der Einwanderer, die auf 
ihrem langſamen Vorſchreiten weſtwärts ſich, wie eine Wieder— 
holung der Völkerwanderungen früherer Zeiten, zunächſt über 
Indiana und Ohio, dann, ben Miſſiſſippi überſchreitend, über 
Miſſouri und Jowa ergoſſen hatte. Der Miſſouriſtrom gebot 
ihnen noch Halt, denn ſelbſt in Jowa hatten ſie noch gegen die 
Rothäute zu kämpfen, während jenſeit des Miſſouri, in den 
Prärien des Platte, Kanſas- und Arkanſasſtromes die wilden 
Cheycurres, Arrapahoes, Kiowas, Comanches, Sigur, Ogalallas, 
Pawnees ihren angeſtammten Landbeſitz mit grauſamer Hand 
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behaupteten. Am Miſſouriſtrom ſtaute fich das Gros der Cin- 
wanderer, und die Anſiedlungen an ſeinen Ufern, Kanſas City, 
Travenworth, Atchiſon, St. Jofeph, Omaha, Sioux City, St. 
Paul, wuchſen zu volkreichen hölzernen, ungeregelten Städten 
heran, die erfüllt waren von tollem, unſicherem Leben. 

Die Prärien draußen aber erjtredten jid) vollſtändig eben 
wie ein Tiſch, ebenſo trocken, ebenſo kahl auf vierhundert eng— 
liſche Meilen in weſtlicher, mehr als das Doppelte in nördlicher 
Richtung, ohne Wege, ohne Baumwuchs, im Weſten bis über 
zweitauſend Meter Höhe anſteigend, es war Steppengebiet und 
mit dürrem, kurzem büſchelartigen Buffalogras bewachſen. Auf 
Hunderte Meilen in der Runde keine Anſiedlung, an den Fluß— 
läufen vielleicht ein paar Erdhöhlen tollkühner Abenteurer, 
Trapper und Büffeljäger. — Die Steppe ſelbſt war unter- 
brochen von Millionen von Erdlöchern, bewohnt von „Prärie 
Dogs“ — einer Art Kaninchen — von Eulen, Klapperſchlangen 
und gehörnten Fröſchen. Dazu waren dieſe Steppen auf 
Hunderte von engliſchen Meilen von ſchnurgraden, fußtief in dem 
trockenen ſtaubigen Boden ausgetretenen Pfaden durchſchnitten, 
die in Tauſenden von parallelen Linien den Flüſſen zuliefen, 
oder von kreisrunden, zwei Fuß tiefen Löchern, zwei bis drei 
Meter im Durchmeſſer, unterbrochen, den ſogenannten „Wallows“. 
Pfade wie Wallows rührten von den Präriebüffeln her, die 
nach Millionen diefe weiten Gebiete bevölkerten und den Rot- 
häuten Nahrung lieferten. 

Die Vereinigte Staatenregierung hatte dieſe weg- und 
ſtegloſen ungeheuren Ebenen vorläufig durch ſchnurgerade Greng- 
linien in die Territorien Kanſas, Nebraska, Dakota, Kolorado, 
Jteumerifo, Arkanſas und das Indianerterritorium eingeteilt, 
in welch letzterem die von den Yankeetruppen unterworfenen 
Indianerſtämme untergebracht wurden — der einzige einigermaßen 
bevölkerte Teil des ganzen Gebietes, das an zwei Millionen 
Quadratkilometer umfaßte. Nur eine halbwegs feſtgelegte Route 
führte durch diefe Prärien, der berühmte Santa $6 trail, von 
Kanſas City nach der einzigen, noch ganz ſpaniſch-merikaniſchen 
Stadt im Südweſten, Santa Fé im Territorium Neumexiko. 
Um ihn zu finden, bedurfte es keines Kompaſſes, wie ſonſt in 
dieſen Ebenen, er war zur Genüge bezeichnet durch leere Kon— 
ſervenbüchſen, Glasflaſchen und die bleichenden Gebeine von 
Maultieren, Pferden und — Menſchen, die des Hungertodes 
oder durch die Tomahawks der Indianer, wie man damals 
ſagte: „in den Stiefeln geſtorben“ waren. Anfang der ſieb— 
ziger Jahre kam ich als ganz junger Burſche auf meiner erſten 
Amerikareiſe nach Kanſas City, damals eine Bretterſtadt von 
der Größe Weimars, heute eine Großſtadt von einer Viertel- 
million Einwohner. Ich hatte die Abſicht, die Prärien zu 
durchqueren, die Felſengebirge zu beſuchen, in denen mich der 
Pikes Peak und der berühmte „Berg des heiligen Kreuzes“ 
beſonders anzogen, und dann auf dem Santa Fé trail zu Roß 
nach Neumexiko zu gelangen. Ich kam gerade recht, um 
den Anfang der Prärienbeſiedlung mitzumachen. Allein zu 
reiſen, wurde mir von allen Seiten abgeraten, wenn mir mein 
Skalp lieb war, doch bot ſich mir im ſpäteren Teil meines 
abenteuerlichen Unternehmens ſtreckenweiſe Gelegenheit, im Gefolge 
von amerikaniſchen, militäriſch organiſierten Kundſchaftern der Ber- 
einigten Staaten zu reiſen, die damals unter dem Kommando 
von Kolonel Cody, dem ſpäter als „Buffalo Bill“ in ganz 
Europa bekannt gewordenen tapferen Indianerkrieger, ſtanden. 
Er, dann Oregon Bill, Kit Carſon, Maxwell uſw., mit denen 
ich mich anfreundete, waren Pioniere der Präriebeſiedlung — 
heute ſind ſie von einem Sagenkranz umwoben. Am kleinen 
Arkanſas traf ich die erſte „Stadt“, nach den gleichnamigen In— 
dianern „Wichita“ genannt. Wir wurden feſtlich empfangen, und 
der Bürgermeiſter, ein Deutſcher, bewirtete mich im „Rathauſe“, 
einem Zelt aus Büffelhäuten, in dem auf Fellen die Frau Bürger— 
meiſterin, eine Indianer Squaw, mit ihrem Papooſe ruhte. 
Sein Schreibtiſch, Fauteuil, Eßtiſch war ein leeres Bierfaß. 
Vor zwei Jahren kam ich wieder durch dieſes Wichita, nicht 
zu Roß, ſondern in einem glänzenden Salonwagen der Atchiſon 
Topeka und Santa Fé Eiſenbahn angefahren. Ich traute 
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meinen Augen nicht, denn ringsum erhob ſich eine Großſtadt 
mit Steinpaläſten, allen modernen Einrichtungen, Stadtpark, 
Villen und üppigen Gärten! 

Im Weiten mußte ich in Zelten ſchlafen und wurde noch 
vor Tagesanbruch durch ein Zittern des Erdbodens, wie von 
einem Erdbeben, aus dem Schlaf geriſſen. Sprang ich hinaus, 
dann war der Himmel über dem vollſtändig ebenen ſchnur— 
geraden Horizont von der aufgehenden Sonne gelblich und 
rötlich gefärbt, und ich konnte in der Ferne, ſich gegen die 
klare Luft ſcharf abhebend, ein Meer von winzigen, ſich be— 
wegenden Wellen wahrnehmen, wie ein über felſiges Bett in 
Kaskaden rauſchender Niagara, der ſich uns raſch näherte. 
Und immer näher kam er, immer ſtärker wurde das brauſende 
Geräuſch, das Erbeben des Erdbodens, bis ich endlich eine 
ungeheure Herde von Buffalos erkannte, die mit zur Erde ge: 
ſenkten rieſigen, buſchigen Köpfen, die Schwänze hoch in der 
Luft, den tief eingeſchnittenen Pfaden folgend, dem nächſten 
Flußlauf zugaloppierten zur Morgentränke. Hinter ihnen 
kamen Indianer mit Kämmen aus Adlerfedern geſchmückt, 
Pfeil und Bogen handhabend, den Gürtel mit Skalps be— 
hängt, von denen ſo mancher mit langem blonden Frauenhaar. 
Erblickten ſie aus der Ferne über den Zelten die amerikaniſche 
Flagge, dann wichen fie im weiten Bogen aus. Und hinten- 
drein kam, bildlich geſprochen, die Lokomotive ſchon heran- 
gebrauſt, die Völkerwanderung erfolgte hier gleich mit Eiſen— 
bahn! Vor mir auf der Reiſe nach Weiten noch die unver- 
fälſchte Natur, hinter mir mit Dampf die abendländiſche 
Ziviliſation, um im Sturm das Präriegebiet zu erobern. 

Die Durchforſchung des Weſtens ſeitens der Regierungs- 
erpeditionen hatte ergeben, daß die Prärien vorzügliches 
Ackerland darboten für ungezählte Millionen von Anſiedlern. 
Was noch fehlte, war die Schaffung von Eiſenbahnen, um 
den Verkehr mit dem beſiedelten Oſten zu ermöglichen, ferner 
Erleichterung des Landerwerbs und Waſſer. Alle drei Be- 
dingungen wurden durch die Regierung in Waſhington in 
liberalſter Weiſe geſchaffen. Die Generalſtäbler der Anſiedlung, 
die Yankeeunternehmer und Kapitaliſten, wurden durch bie Ge- 
währung großartiger Landſchenkungen zur Herſtellung von 
Eiſenbahnen veranlaßt. Jede der Transkontinentalbahnen be- 
kam Millionen an Morgen Landes, im Umfang deutſchen 
Königreichen und Fürſtentümern gleich, und die Folge war, 
daß ein halbes Dutzend transkontinentaler Bahnen in Angriff 
genommen wurde. Die Schienen und Schwellen wurden mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit über den Prärieboden gelegt, und zwei, 


drei Kilometer täglich waren keine beſondere Leiſtung. Wohin 


die Bahnen führten? Nirgends hin, meiſtens querfeldein 
mittendurch in die einſame Steppe, denn ihre Erbauer 
wußten, daß der Menſchenſtrom, die Städte dieſen Eiſenbahn— 
linien folgen würden. In Europa ſind die Städte vorhanden, 
und die Eiſenbahnen folgen dem Verkehr. In Amerika baute 
man zuerſt die Eiſenbahnen, der Verkehr folgte. In manchen 
Jahren wurde das auf dieſe Art ſich entwickelnde Netz um 
zehn- bis ſiebzehntauſend Kilometer vergrößert! 

Die Landſchenkungen, welche die Subvention für die Eiſen— 
bahnen bildeten, waren nicht geſchloſſene Komplere. Das 
ganze Präriegebiet wurde in ſogenannte Townſhips eingeteilt, 
Schachbrettfelder von je acht engliſchen Quadratmeilen. Die 
ſchwarzen Felder bekamen die Eiſenbahnen zu beliebiger Ver— 
wertung, die weißen Felder ſtellte die Regierung, mit Aus 
nahme eines Teiles in jedem Townſhip für Schulzwecke, den 
Einwanderern zur Verfügung. Jeder Einwanderer konnte ein 
Landſtück von 160 Morgen Größe als Eigentum erhalten, 
wenn er ſich zur Beſtellung ſowie zur Anpflanzung von Bäumen 
auf einen beſtimmten Teil ſeines Rittergutes innerhalb eines 
beſtimmten Zeitraumes verpflichtete. Die Baumpflanzungen 
waren eine Grundbedingung, denn Bäume erzeugen Feuchtig— 
keit, die den Prärien vollſtändig fehlte. Während der jáfr 
liche Regenfall noch in den ſiebziger Jahren nur ſechs bis acht 
Zentimeter beträgt, iſt er heute dank den Baumpflanzungen 
und Kulturen auf ein Meter geſtiegen. Dieſe günſtigen Be— 
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dingungen hatten ſofort die Überflutung der Prärien mit | einhundert erreichte, was einer durchſchnittlichen Leiſtung von 


Einwanderern zur Folge. Sie ergoſſen ſich aus den öſtlichen 
Grenzſtädten der Prärie, wo fie fih angeſtaut hatten, die neu- 
geſchaffenen Eiſenbahnlinien entlang über Kanſas, Nebraska, 
Dakota und nahmen zunächſt die weißen Felder in Beſitz, ſo 
daß nach kaum einem Jahrzent alle Regierungsländereien ver⸗ 
griffen waren. — Längs den Eiſenbahnen entſtanden infolge- 
deſſen kleine Städtchen, Verteilungspunkte für die Anſiedler, 
der Verkehr der Eiſenbahnen, der anfangs gleich Null war, 
hob ſich, und endlich kamen auch die ſchwarzen Felder der 
Eiſenbahnländereien zur Beſiedlung. Die Bahngeſellſchaften 
verkauften fie zu entſprechenden Preiſen, denn durch bie Be- 
ſiedlung der weißen Felder ringsum war der Wert der ſchwarzen 
natürlich geſtiegen. 

Die Prärien hatten nun erſt Menſchen, aber dieſen fehlte 
es auf ihren ebenen, baumloſen Grundſtücken an allem und 
jedem. Es gab keine Kaufläden, um Kleider, Werkzeuge, Lebens- 
mittel zu kaufen, es gab kein Holz und ſonſtiges Baumaterial, 
um ſich Wohnungen zu bauen, ſie ſtanden auf ihrer „Home— 
ſtead“ wie auf einem Blatt weißen Papiers. Da traten wieder 
die Pankeegeneralſtäbler auf, um ihnen zu allen Bedürfniſſen, fid) 
ſelbſt zu nie dageweſenen Reichtümern zu verhelfen. Die ganze 
Halbinſel am Michigan, die den Hurone vom Michiganſee 
ſcheidet, war ein einziger Wald von der Größe des halben Preußens, 
mit dem vorzüglichſten Bauholz. Dort mitten in dieſem Walde, 
möglichſt an Flußläufen, legten ſie Werke an, um die Prärien 
mit Häuſern und Möbeln zu verſehen, Fabriken dafür in 
größtem Maßſtab, denn der vorausſichtliche Abſatz von Häuſern 
und Einrichtungsſtücken ging ja in die Millionen. Einwanderer 
aus Europa wie aus den Oſtſtaaten fanden in dieſen Werken 
Beſchäftigung, rings um ſie entſtanden Anſiedlungen, und 
dieſe vergrößerten ſich allmählich zu den heutigen großen Städten 
Lanſing, Jackſon, Grandhaven, Saginaw, Bay City uſw. Alle 
gejchaffen durch diefe Holzinduſtrie. 

Die Häuſer, Balken, Tiſche und Stühle wurden gleich mit 
Maſchinenbetrieb in unzähligen Stücken fabriziert und nach den 
Prärien geſchafft. Ebenſo wurden in den damaligen Grenz— 
ſtädten, zuerſt in Chicago, dann in St. Louis, St. Paul, 
Kanſas City, Davenport, Omaha Kleider- und Schuhfabriken 
für den Bedarf der in den Prärien wohnenden Millionen 
angelegt, auch Fabriken für konſervierte Lebensmittel, da ja 
dort noch keine vorhanden waren. Um dieſe Unmenge von 
Waren nach ihren Beſtimmungsorten zu ſchaffen, mußten wieder 
Eiſenbahnen gebaut werden. In der erſten Zeit bezog man 
das ganze Material dafür, Schienen, Waggons, Lokomotiven, 
aus Europa; denn noch 1850 wurde keine Tonne Stahl 
in Amerika erzeugt. Der große Bedarf brachte nun die General- 
ſtäbler, die „Captains of Induſtry“, auf den Gedanken, das 
Eiſenbahnmaterial ſelbſt herzuſtellen. Das größte Kohlengebiet 
war in Weſtpennſylvanien, rings um Pittsburg, die größten 
Eiſenlager am Oberen See. Man brachte die Erze nach 
Pittsburg oder Chicago, es entſtanden Schmelzwerke, Walz- 
werke, und der große Bedarf an Schienen hatte zur Folge, 
daß Amerika heute die größten Schienenwerke der Welt beſitzt. 
Im vergangenen Jahre beſuchte ich die berühmten Werke 
von Carnegie in Homeſtead bei Pittsburg, die täglich über 
4000 Tonnen fertige Stahlprodukte liefern, und die Echienen- 
walzmühlen der Illinois Steel Company in Chicago, deren 
tägliche Erzeugung ſich auf durchſchnittlich 38 Kilometer Stahl— 
ſchienen beläuft. Ebenſo wie Stahlſchienen waren auch 
Waggons erforderlich. Es entſtand en große Waggonfabriken 
in St. Louis, Bloomington, vor allem aber in Pullman bei 
Chicago. Der Gründer der Stadt Pullman, ein deutſcher 
Einwanderer, war auf den Gedanken gekommen, zur Erleichterung 
der Eiſenbahnreiſen Schlafwagen zu konſtruieren, und dieſe 
waren ſo erfolgreich, daß ſie bald auf allen Eiſenbahnlinien 
eingeführt wurden. Das Hauptgeſchäft entſtand aber in der 
Anfertigung von Frachtwaggons; der Bedarf ſteigerte ſich bald 
derart, daß in den großartigen Pullmanwerken jhon im Jahre 
1883 die Zahl der dort gebauten Frachtwaggons täglich 
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einem Frachtwaggon in je ſechs Minuten entſpricht! | 

Um dieſe Frachtzüge zu ziehen, mußten Lokomotiven gebaut 
werden. Es entſtanden neben vielen anderen auch die Loko— 
motivwerke von Baldwin in Philadelphia. So groß war der 
Bedarf, daß dieſe größten aller exiſtierenden Werke ſchon 1900 
das Jubiläum ihrer zwanzigtauſendſten Lokomotive feiern konnten. 
Bei einem Beſuch im Vorjahre ſagte mir der Leiter, die ſeit— 
herige Erzeugung ſei durchſchnittlich 1500 Lokomotiven jährlich, 
d. h. alſo fünf täglich, oder eine fertige Lokomotive in je zwei 
Stunden! 

Den Einwanderern in den Prärien fehlte es auch an 
Werkzeugen zur Bearbeitung des Landes. Mit Haue und 
Spaten, wie ſie zu Hauſe in Deutſchland ihre wenigen 
Morgen beſtellten, konnten ſie auf ihren nunmehrigen Rittergütern 
nichts ausrichten. An Arbeitskräften herrſchte in dem eben 
beſiedelten Lande immer noch Mangel, und ſo kam wieder 
ein „Captain of Induſtry“ auf den Gedanken, den der: 
bauern in den Prärien ſtählerne Arbeiter in Geſtalt von 
Pflug⸗, Säe⸗, Mäh- und Dreſchmaſchinen zu liefern. Es war 
Mac Carmick. Bei dem rieſigen Abſatzgebiete, das ſich ihm 
bot, gedieh ſein Unternehmen in ſolchem Maße, daß er ſeit 
Jahren (don 6000 Arbeiter beſchäftigt, und eine fertige 
Ackerbaumaſchine auf je 45 Sekunden entfällt! An jedem 
einzelnen Wochentage verſendet Mac Carmick hundert Waggon: 
ladungen fertige Maſchinen in aller Welt. 

Dank dieſer Verſorgung der Prärien mit Material, und 
gleichzeitig dank auch dem weitgehenden Kredit, der den An— 
ſiedlern von Banken und Induſtriellen gewährt wurde, erfolgte 
der Aufbau der Prärieſtaaten, gleichzeitig aber auch der In 
duſtrien des Oſtens. Die Städte zogen die Prärien groß. 
die Prärien wieder die Städte, eines half dem anderen auf 
dem Wege vorwärts, aufwärts, alles entwickelte jid) mit Rieſen— 
ſchritten, aus den Städten wurden reiche Millionenzentren, 
wie Chicago, St. Louis, St. Paul und Minneapolis neben 
zahlloſen kleineren, die ihre Blüte nur dem Hinterlande zu 
verdanken haben. Aus Kanſas, Nebraska, Jowa, Minneſota, 
Arkanſas aber wurden blühende Staaten mit ein bis zwei 
Millionen Einwohnern, aus den ödeſten Steppen die reichſten 
Kornkammern der Welt. Und auf dem Grunde dieſes mäch— 
tigen Aufbaues ſtehen die europäiſchen Einwanderer, dieſe 
zwanzig Millionen Menſchen, die ſeit fünfzig Jahren von 
Europa einwanderten, ihre Arbeitskraft in den Dienſt Amerikas 
ſtellten, und deren Kinder heute den größten Teil der ameri— 
kaniſchen Bevölkerung ausmachen. 

Sie bildeten auch die hauptſächlichſte Grundlage für die 
Entwicklung der amerikaniſchen Induſtrie im allgemeinen. Das 
Anwachſen der Bevölkerung erfolgte ſo raſch, daß die Induſtrien 
gar nicht gleichen Schritt halten konnten. Es fehlte an Arbeits- 
kräften, die Lebensverhältniſſe verteuerten ſich dabei auch derart, 
und die plötzlich in einem „freien“ Lande lebenden Arbeiter 
zeigten ihren Freiheitsgeiſt auch ſo empfindlich durch Streiks, 
Innungen und diktatoriſch auftretende Genoſſenſchaften, daß 
die „Captains of Induſtry“ drangingen, die lebenden Arbeiter 
durch tote Maſchinen nach Tunlichkeit zu erſetzen. Für 
Maſchinenbetriebe eignet ſich Amerika in ganz beſonderem Maße 
durch die große Gleichförmigkeit der Verhältniſſe und des Bedarfs. 
Es konnten Maſſenbetriebe eingeführt werden, wo Maſchinen Tag 
für Tag, jahraus, jahrein die nämlichen Standardartikel heraus 
ſtampfen. Das Rohmaterial, aus ihrem eigenen Lande 
ſtammend, ift wohlfeil, und dank ber ebenſo wohlfeilen Ver 
arbeitung können ſie heute die europäiſchen Einfuhren großen 
teils unterbieten. 

Bei dieſem Bedarf an Rohmaterial, vornehmlich an Kohle 
und Eiſen, entwickelte ſich in erſter Linie gerade die Eiſen— 
produktion, und zwar hauptſächlich in Pennſylvanien, das 
allein jährlich 100 Millionen Tonnen Kohlen produziert und 
damit die Grundbedingung für die Eiſenerzeugung beſitzt. Die 
Eiſenerze haben ihr größtes Lager nördlich des Oberen Sees 
von Minneſota, und id) habe fie dort, vornehmlich im Diſtrikt 
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von Maſſabi, auf Meilen in der Runde offen zutage liegen 
ſehen. Vom Superiorſee werden in jedem Jahre an 30 Millionen 
Tonnen Erze nach den Kohlenregionen von Pittsburg und nach 
Chicago verſchifft, fertige Waare gelangt von dort nach dem 
Weſten zurück; die Farmprodukte der Prärien müſſen nach 
dem Oſten gebracht werden, und dieſer Warenaustauſch hat 
auf der Hauptverkehrsroute, auf den fünf großen Seen eine 
Schiffahrt großgezogen, wie fie in der Welt nicht wieder vor- 
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Im Tale. (Zu dem Bilde auf S. 316 und 317.) Von Budapeſt 
abwärts nach dem Plattenſee zieht fih der Gebirgsſtock des Veértes⸗ 
gebirges und des Bakonyerwaldes mit grünen Tälern, rauſchenden 
Bergwäldern und friſchen Waſſerläuſen. Im Mittelalter ein gefürchteter 
Aufenthalt von Räuberbanden, wurde er allmählich mit ſicheren Straßen 
durchzogen, und ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert konnte, wie unſer 


kommt. Der Huronſee ijt mit dem Erieſee durch die Detroit- 
ſtraße verbunden, an der auch die Großſtadt dieſes Namens 
liegt. In dieſer Straße iſt der Schiffsverkehr viermal ſo groß 


wie im Suezkanal, und Detroit ſieht mehr Schiffe jährlich 
als London, Liverpool und New York zuſammengenommen! 
Aber von dieſen Rieſenleiſtungen des Verkehrs im modernen 
Amerika ſoll erſt ein dritter und letzter Artikel ausführlicher 
ſprechen. | 
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begreifen lann. Aus dem dunleln Todesſchoße, aus der nach allem 
Jammer längſt ſtummgewordenen Tieſe ſind, wie unſere Leſer aus 
den Tageszeitungen ſchon erfahren haben, am 30. März vierzehn tot⸗ 
geglaubte Arbeiter und am 4. April ein weiterer bisher Verſchütteter 
lebend heraufgebracht worden an das Tageslicht. Zwanzig beziehungsweiſe 
ſünfundzwanzig Tage lang haben ſie, das grauenvollſte Ende vor 
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Gerettete von Courrières im Lazarett von Billy Montigny. 


Bild zeigt, eine Geſellſchaft ungariſcher Edelleute ſorglos ihre Sommer- 
tage in dem friſchen Waldſchatten jener Täler zubringen. Wir ſehen 
den munteren Kreis, der wohl von einem benachbarten Gutshauſe ge- 
iommen ijt und nun auf dem Ausſichtshügel Rajt macht: die jungen 
hübſchen Mädchen, den ritterlichen Edelmann im Schnürrock und ſeine 
ebenfalls vornehm gelleidete Gattin, den a' ten fidelen Patriarchen im 
urväteriſchen Kaftan, der mit erhobener Rechten der jungen Sängerin 
den Talt lorrig.ert, und die niemals fehlende Fiedel in den Händen eines 
vielleicht zufällig vorgefundenen jungen Hirten im Scha pela, der ebenſo 
ohne Noten ſpielt, wie die ſämtlichen Anweſenden im Chor die Sängerin 
begleiten. In ihre Unterhaltung vertieft, lümmert ſich die Geſellſchaft 
wenig um alles, was juſt draußen in der Welt vorgeht: Kriegsgetöſe 
und Revolution gegen Oſterreich, Franzoſen⸗ und Türkengeſahr, fie 
genießen den goldenen Abend ſo harmlos, als ſei überall der gleiche 
Frieden wie in dem ſtillen Waldtal ihrer heimatlichen Berge. 
Geretlete von Courrières. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Die ſurchtbare Tragödie von Lourrieres, die faſt beiſpiellos daſteht in 
der Geſchichte der Bergwerke, hat ein Nachſpiel gefunden, ſo unglaublich 
erſcheinend, ſo märchenhaft, daß man es laum als wirllich Geſchehenes 


Augen, darauf geharrt, ob ihr verzweifeltes Pochen gehört werde, 
und durch das Fleiſch eines gefallenen Pferdes haben ſie ſich zum 
Teil in dieſer Zeit am Leben erhalten. Erſt über den erſten Trupp 
der Geretteten, die im Schacht II die Schreckenszeit verbrachten, liegen, 
während wir dieſe Zeilen ſchreiben, genaue Nachrichten vor. Sie haben 
ein Daſein halb der Verzweiflung, halb der ſtumpfen Ergebung geführt, 
deſſen Dauer ſie — für die die Zeit ſtill ſtand in der grauſigen 
Nacht — auf nur 48 Stunden ſchätzten. Das Wunder dieſer Rettung 
iſt dem Heldenmut und der unerſchütterlichen Ruhe zweier Männer zu 
dan ten, die — ihrem Berufe nach — den Geretteten gleichgeſtellt, an 
Geiſtesgegenwart und Unerſchrockenheit ihnen aber weit überlegen 
waren. Némy und Pruvoſt heißen die Tapferen, die das fait 
Unglaubliche geleiſtet haben, ſich und ihre Kameraden ſo lange 
bei Kraft, ja, ſogar bei „Stimmung“ zu erhalten, bis, in letzter 
Stunde noch, die Rettung lam! Daß Miniſter Barthou den beiden 
Führern Rémy und Pruvoſt das Kreuz der Ehrenlegion und den 
anderen Geretteten goldene Medaillen überreichte, erſcheint gering 
angeſichts der Größe des durch Mannesmut beſiegten Schickſals, aber 
es gibt doch den Gefühlen der Anerlennung und Bewunderung Ausdruck, 
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mit denen die ganze Welt jener Hel— 
dentaten gedenkt. Furchtbare Szenen 
ſpielten jid) am Rand der Gruben 
ab, viele der Frauen, die ihre Er— 
nährer beweinen, beſtanden auf er— 
neuten Nachforſchungen, in der Hoff 
nung, die Hölle da unten berge 
der Lebenden noch mehr. Die aus 
Schacht li Geretteten, die durch mit 
deutſchen Apparaten ausgerüſtete 
Rettungsmannſchaſten gefunden wur 
den, hatten ſich jenſeit des fürchter 
lichen Feuerherdes befunden. Der am 
4. April befreite Bergarbeiter namens 
Berthon war in dem gleich nach 
der Grubenlataſtrophe zugemauerten 
Schacht IV begraben und danlt ſeine 
Rettung der ſchon vor Wochen von 
den deutſchen Helfern geforderten noch— 
maligen Durchſuchung dieſes Schachtes. 

Oſlerſeier in Mexiko. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Mit be— 
ſonderem Prunk feiern die Spanier 
das Oſterfeſt. Namentlich in Sevilla 
iſt die „heilige Woche“ mit ſo vielen 
Feſtlichleiten verbunden, daß Freunde 
von weither lommen, um das groß— 
artige Gepränge anzuſchauen. Pro⸗ 
ze ſionen aller Art, Myſterienſpiele 
löſen einander Tag für Tag ab, 
Tauſende von Zuſchauern ſitzen auf Stühlen in den Straßen und be 
wundern die Umzüge, die unter Glockengeläute und Muſikilängen 
veranſtaltet werden. Dieſen Pomp bei kirchlichen Feſten trugen die 
Spanier auch übers Meer in ihre Kolonien, und er fand Anllang 
auch bei den Neubelehrten und wird heute weiter geübt von der 
Miſchlingsbevöllerung, in deren Adern neben dem ſpaniſchen noch 
das heißere indianiſche Blut rollt. Den Beſchluß der Feſtlichleiten 
bildet in Mexico bie Beſtrafung Judas’ für ſeinen Verrat. Frühzeitig 
batte ſchon die chriſtliche Kirche den alten heidniſchen Brauch, Frühlings— 
ſeuer anzuzünden, mit ihrem Oſterfeſt vereint. Am Oſterſonnabend 
tand die feierliche Taufe der Neubelehrten ſtatt. Dabei wurde auch die 
mit Kreuzesnägeln geſchmückte Oſterlerze in das Tauſwaſſer getaucht 
und angezündet; an ihrer Flamme erneute man das Feuer aller Lam— 
pen und Kerzen. Später zündete man vor den Kirchen große Holzſtöße 
an und verbrannte darauf eine hölzerne Figur, die den Verräter Judas 
darſtellte. In Merito geht die Verbrennung des Judas und anderer 
jymboliſcher Geſtalten mit beſonderem Pomp vor fid; fie ift mit einem 


Der Stuhl im geſchloſſenen Zuſtand. 
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Oſterfeier in Mexiko. 


Feuerwerk verbunden. Unſere Abbildung zeigt die Vor— 
bereitung zu dieſem eigenartigen Schauſpiel. 
Entlarvung eines Mediums. (Mit den neben- 
ſtehenden Abbildungen.) Der Spiritiſtenſchwindel ſteht 
immer noch in Blüte; ſo viele „Medien“ im Laufe 
der Zeit auch als einfache Betrüger entlarvt worden 


ſind, es finden ſich 

: Mot I Dod immer wieder 

1A Leute, die ſich für 

A hi) US , hohes Eintrittsgeld 

RS S ein Stündchen lang 

an ber Naje herum- 


führen lafen. Die 
Leichtgläubigen 


werden aber nicht 
alle. So erregte 


kürzlich ein Spiri— 
liſtenſlandal in 
London, an dem 
die höchſten Geſell— 
ſchaſtskreiſe beteiligt 
waren, großes Auf— 
leben : es war einem 
beherzten Oberſt⸗ 
leutnant gelungen, 
eins der belaunte— 
jiten Medien, einen 
Herrn Craddock, auf 
ebenſo einfache wie 
überzeugende Weiſe 
des Betruges zu 
überführen. Auch 
unſere Bilder illu— 
ſtrieren einen Vor— 
gang, ber im fpi- 
ritiſtiſchen Lager 


Die geönneie Küulegne, 


Entlarvung des Mediums Charles Eldred. | 
große Aufregung 


verurſachte, nämlich die Entlarvung des belannten Mediums 
Charles Eldred in England. Seine Geiſterbeſchwörungen längſt Ver— 
ſtorbener wurden viel beſprochen, verlacht und angeſtaunt, jedenfalls 
beſaß er zahlloſe Anhänger, denn zu den Sitzungen, die er einige Male 
in der Woche abhie.t, kamen die Leute jogar von Francreich und Deutſch— 
land angereiſt und zahlten willig hohe Eintrittspreiſe. Unſere Bilder, die 
der ſpiritiſtiſchen Zeitung „Light“ entnommen ſind, zeigen den Geiſter— 
ſtuhl, deſſen jid) Charles Eldred bediente, in geſchloſſenem und in geöff— 
netem Zuſtand. Er barg in der anſcheinend gepolſterten Rücklehne all 
das, was ein „Geiſt“ zum Leben, d. h. zur Toilette nötig hat: Larve mit 
und ohne Bart — man ſieht, auch der Geſchmack der Geiſter 
ijt verſchieden! — Drähte, um die geſpenſtiſch weiße Leinen- 
hülle zu halten, und andere nötige Utenſilien. 

Elifabeth Kaſelowsiygy. (Mit dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Am 7. April beging Frau Eliſabeth Kaſelowsly, die 


Vorſitzende des Lette- 
vereins und uner— s 


müdlich tätige Schüt⸗ 
zerin vieler Wohlfahrt: 
beſtrebungen, ihren 60. 
Geburtstag. Als ein— 
ziges Kind des als 
Künſtler geſchätzten 
Lithographen Friedrich 
Jentzen in Berlin ge— 
boren, übernahm die 
ſechzehnjährige Eliſa— 
beth nach dem Tode 
der Mutter die with- 
rung des väterlichen 
Hauſes und begann 
zur ſelben Zeit ſchon 
ihre Vereinstätigleit, 
indem ſie armen Kin 
dern der Luiſenſtadt 
Handarbeitsunterricht 
gab. Bis zu ihrer 
Vermählung mit dem 
Hiſtorienmaler Pry- 
ſeſſor Auguſt Kafe 
lowsky behielt fte das 
ihr lieb gewordene Amt, gehörte dann 20 Jahre lang dem 
unter Leitung des Predigers Wilh. Müller ſtehenden Paro 
chialarmenverein an und war von 1867 bis 1870 als Waiſen— 
mutter tätig. Den 1878 übernommenen Vorſitz der Viktoria— 
Fortbildungsſchule legte Eliſe Kaſelowslu ſchon im jelben 
Jahre wieder nieder, um im Letteverein die heute noch be— 
ſtehende Waſch- und Plättanſtalt zu gründen. 1879 errichtete 
ſie auch das Kunſtſtickereiatelier des Vereins, deſſen beſte 
Ratgeberin ſie dank ihres ſeinen Form- und Farbenſinnes 


Elifabeth Kaſelowsky. 


war, und als ihr im Jahre 1891 der Gatte ſtarb, ging die verein amte 
Frau ganz auf in der Arbeit für den Verein, deſſen Schriftführerin ſie 


bis 1897 war. Als in dieſem Jahr ihre treue Mitarbeiterin und 
Freundin, die langjährige 
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Unter den Gegenſtänden, bie allgemeines Intereſſe bei ber Beſichtigung der 
Sonderausſtellung der Geſchichte der Medizin hier in Kunſt und Kunſt⸗ 
handwer. im Kaiſerin Friedrich⸗Haus unter Leitung von Dr. E. Hol- 
länder hervorrieſen, beſand ſich die 


erſte Vorſitzende des VVV abgebildete kleine Bronzegruppe. 
Lettevereins, Frau a x / UP YR UM. Die Leſer der „Gartenlaube“ 
Anna Schepeler * — | 7 CLE C - werden ſich erinnern, daß in dem 
Lette ſtarb, über- m o In? L j lürzlich erſchienenen Bericht über 
nahm Eliſe Ka⸗ | EM. . — POE die genannte Ausſiellung  bieje 
ſelowsly den PA — — ſehr  interejante Gruppe idon 
Vorſitz. erwähnt und auf der Abbildung 
Ilügelauto- zu ſchauen war; heute bringen mir fie in vergrößerter Nach⸗ 
mobil. (Mit bildung. Die Geſchichte dieſer Tiergruppe, jo ami ant fie 
nebenſtehender ijt, erinnert doch, wie jhon erwähnt, an einen ſehr wich ligen 
Abbildung.) und ernſten Fortſchriit in der Kulturge chichte der Menſchheit 


Erſt vor lur⸗ 
zem hat die 
„Gartenlaube“ 
einen v rtifel 
über neue Bal- 
long und dug: 
maſchinen ge 
bracht. Umere 
Leſer lonnten daraus 
erſehen, wie groß die 

Zahl der Projeite auf dieſem 
Gebiete ijt .. . und wie weit 
wir noch vom Ziele entfernt 
ſind. Heute bringen wir die intereſſante Abbildung einer neuen 
„Flugmaſchine“, den von Vuia lonſtruierten Aeroplan. Zu unterſt 
ſehen wir zunächſt ein regelrechtes, einfach gebautes vierräderiges 
Automob.l, das von einem Kohlenſäuregasmotor angetrieben wird. 
Darüber breitet ſich die Tragfläche aus, die den Flügeln der Fleder⸗ 
maus nachgebildet ijt und durch Stahlſtäbe geſpannt werden Tann. 
Vorn vor dem Lenler, der im Automobil ſitzt, ijt eine Lufiſchraube 
angebracht, hinter ihm befindet ſich das Steuer. Die Flügel ſind 
aus gefirnißter Seide gearbeitet und haben eine Länge von 8 Metern 
40 Zentimetern bei 2 Metern 40 Zentimetern Breite. Der Motor ann 
25 Pſerdeſtärten liefern, das Gewich! des Apparates beträgt 125 Kilo. 
Der Erfinder behauptet, daß das Fahrzeug ſich erheben könne, ſobald 
das Automobil auf dem Boden mit aufgeſſannten Flügeln mit einer 
Geſchwindigleit von 60 Kilometern in der Stunde läuft. Einmal in 
der Luft ſchwebend, ſoll es durch die Luſtſchraube vorwärts bewegt und 
durch das Steuer gelenlt werden. Die Flügel lann man verſtellen und 
der Richtung des Windes anpaſſen. 

Erdrutſch bei Mülheim a. Rhein. (Zu der nebenſtehenden Ab- 
bildung.) Infolge der großen Niederschläge im vergangenen März, die 
wohl einen ungeheueren Druck auf die Tonmaſſen des Erdbodens aus⸗ 
übten, hat am 27. März in Mülheim a. Rh. ein Erdrutſch ſtattgeſunden, 
der im induſtriell blühenden Orte ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet 
hat und auf fünf Kilometer im Umlreis noch Erdriſſe erzeugte. Der 
ſüdliche Teil des Ortes tjt von der Kataſtrophe am ſchwerſten betroffen. 
Mehr als 100 Häuſer, ungefähr der dritte Teil des ganzen Ortes, find 
dem Verderben geweiht und an tau ſend Menſchen inſolgedeſſen obdach⸗ 
los. Überall wiederholt ſich das gleiche Bild: ſcheibenloſe Fenſter, ge⸗ 
borſtene Mauern, ein⸗ 
geſtürzte Decken! Das 
Beſitztum des Ton- 
grubenbeſitzers Ludwig 
iſt von dem Unglück 
be onders betroffen — 
der ganze Abbau iſt in 
einen Lehmhaufen ver- 
wandelt. Auch Felder 
und Wieſen, auf erhalb 
des Ortes, bie chon im 
erſten jriihen Grün 
prangten, ſind zerſtört 
und Bäume entwurzelt. 
Der Schaden wird auf 
eine Million Mari ge⸗ 
ſchätzt. Schon einmal, 
im Jahre 1897, iſt 
Mülheim von einem 
Erdrutſch heimgeſucht 
worden, die jetzige Ka⸗ 
taſtrophe aber iſt weit 
härter und folgen⸗ 
ſchwerer. Ein Hilſs⸗ 
komitee hat ſich gebildet, 
um die Notleidenden zu 
unterſtützen. 

Die erte Chloro- 
formnarkoje in Ber- 
fin. (Zu der Abbil⸗ 
dung „Bärengruppe“.) 
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Erdrutſch in Mülheim a. Rhein. 


und der Geſchichte der Medizin im beſonderen. Im An⸗ 
fang der fünfziger Jahre waren die Verſuche Flourens' und 
Simpſons mit dem nartotiſch wirlenden Chloro orm all: 


z 2 3 A gemein befannt geworden, nachdem ‚dyon 1831 Liebig den 
us rd Stoff entbedt hatte. 


Das Verlangen Pro eſſor Schönleins, 
an größeren Tieren Verſuche zu machen, fiel zuſammen mit 
dem Wunſche König Friedrich Wilhelms IV., ſeinen dem ſo⸗ 

eben gegründeten Berliner Zoologiſchen Garten ge chenkten 
ſtaarblinden Bären wieder jehend zn machen. Der Bär wurde 
nun chloroſormiert und die 9tar.oje zur Operation benutzt. Pro- 


N. "ranger, Baris, phot. feſſor Jüngken 


vollzog dieſe, 
aber der Bär 
erwachte nicht mehr 
aus dem ewigen 
Schlafe. Dies Mik- 
geschick beluſtigte die 
Berliner ſpottſreudige 
Geſellſchaft. Es gab 
damals noch keine 
Antiviviſektionsliga, 
die den Fall zu tra⸗ 
giſch genommen hätte, 
und fo lonnte der 
bekannte Berliner 
Bildhauer Wolff, all⸗ 
gemein als Tierwolff 
belannt, ſeinen Sar⸗ 
lasmus ruhig in 
dieſe beißende Form 
gießen. Er ſchuf 
eine Tiergruppe, die 
den ſeelig entſchla⸗ 
ſenen Bär betrauert. \ 
Dieſe Tiergeſellſchaft * 
beſteht nun M ben — 
karilierten Berliner 8 i : ; 
Profeijoren am dine Bärengruppe im Kaiſerin Friedrich: Haus 
lichſten ijt Jünglen getroffen, der von dem Affen geſpielt wird, und 
der, wie es ſcheint, gerade ſeine Verteidigungsrede herſagt, die Eule, 
die nach den für ewig 
ver. lungenen Herztönen 
lauſcht, iſt Romberg, 
und das Schaf mit 
der Chloroſormflaſche 
| it Schönlein. Der 
König verlangte den 
Bronzeguß die er Grup⸗ 
pe, und zwar ſollte 
am Poſtament eine 
witzige poetiſche Er. lä⸗ 
rung der Gruppe an⸗ 
gebracht werden. Nun 
war der Tierwolff in 
Bedrängnis; daraus 
befreite ihn ein junger 
Studen! mit Namen 
Paul Heyſe, der folgen⸗ 
den Vers dazu ſchrieb: 
„Der Bär iſt nun ein 
toter Mann, 
Das GLIoroform tft 
ſchuld daran, 
Ein Arzilid es Kollegium 
Ging mit dem Vieh zu 
menjd lich um, 

Das Föchslein greint, 
das Bärlein flemut, 
Der Rolf fegt ihm dies 

Monument.“ 

— ' | Angeblich bat Heyſe für 
— - dieje Verſe einen Bron- 
zeabguß bekommen. 
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Es gibt eine Trauer zum Tod. 
Da ſind wir ſo tief in Sorgen, 


Da iſt uns jegliche Not, 
Nur nicht die eigene, verborgen. 
Annemarie v. Auerswald. 


Unsere Kinder im Freien. 


Von Katarina Roloff. 


Ilſe 


mich nur?“ 


* Voltien las kopfſchüttelnd den Brief ihrer | den Hüften, ordentlich kokett — komiſch, an wen erinnert ſie 
Schweſter: 


„Was Hilde nur wieder haben mag? Nun hör bloß, 
was ſie ſchreibt,“ ſagte ſie zu ihrem Gatten. 

„Alſo: Liebe Illa, ſei morgen, den 15. — „das iſt alſo 
heute“, ſchaltete die Vorleſerin ein — punkt elf Uhr vormittags, 
geſtiefelt und geſpornt und zu einem Harun al Raſchid-Aben⸗ 
teuer, d. h. in den allereinfachſten Kleidern, die Du nur be- 
ſitzeſt, bereit. Ich hole Dich ab. Nimm die Kinder mit, 
aber laſſe den Kinderwagen nur herunterbringen und beurlaube 
Deine Donna. Wir kutſchieren heut höchſtſelbſt.!. — Hilde's 
Ideen zeichnen ſich immer durch Unbequemlichkeit aus.“ 

„Aber auch durch Vernunft. Geh nur ruhig mit; erleben 
wirſt du in jedem Fall etwas.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Ilſe; aber neugierig war ſie nun doch 
und gegen ihre Gewohnheit pünktlich mit den Kindern zum 
Ausgehen bereit. Sie hatte nach langem Wählen ein ſchon 
ausgedientes, dunkelmeliertes Winterkleid angezogen und kam ſich 
wie verkleidet vor. Ihr wurde ganz abenteuerlich zumute. 

Um Elf läutete es ganz leiſe erſt, dann mit einem Ruck. 
So läutete nur Evchen, ſo ſchüchtern — entſchloſſen. Da knixte 
auch ſchon der fünfjährige Purzel. 

„Mama iſt mit dem Kinderwagen unten. 
gleich mit Ernſtchen und Suschen kommen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war Ilſe jamt Kindern und Kinder- 
wagen unten. Wie ſchön die Sonne ſchien, und als ſie erſt 
die kleine Strecke bis zur Villenkolonie zurückgelegt hatten, 
ſtanden da die Obſtbäume in Blüten, die Linden und Kafta- 
nien waren grün, und die Birken wiegten reizende Blättchen 
wie Goldſtückchen an den ſchwanken Zweigen. Dazu pfiff die 
Amſel, und der Fink ſchmetterte. ME 

Ilſe lachte über ihr ganzes, feines Geſichtchen. 

„Du ſiehſt aus wie eine ganz junge, kleine Beamtenfrau, 
Hilde. Aha, da iſt ſchon die Bank. Natürlich ganz beſetzt von 
Kindermädchen. Für unſeren Zweck gerade recht. Oder wart, 
wir wollen lieber noch bis zur nächſten Bank ſpazieren. Ich 
habe übrigens vergeſſen, dir das Mitbringen eines Häkelzeugs 
zu empfehlen. Hier haſt du dafür ein Buch; das tut's auch.“ 

Sie zog einen abgegriffenen Leihbibliothekband hervor und 
reichte ihn Ilſe. Die nahm ihn mit ſpitzen Fingern. 

„Fi,“ ſagte ſie, „iſt der unbedingt nötig?“ 

„Jawohl. Du haſt ja Handſchuhe an. Die ziehen unſere 
Kinderfräulein natürlich aus, wenn ſie leſen und zerkrümeln 
dabei dem Kindchen das Biskuit.“ 

„Oh! Spiegelberg, ich kenne dich! Das wird eine Lektion.“ 

„Und zwar eine nach antikem Muſter. Im Umher— 
wandeln. — Nun ſieh bloß meine Eva und deine Suſe an, 


Du ſollſt man 
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„An dein Fräulein,“ erwiderte Hilde trocken. 

„Kinder! Suſe, Eva! kommt mal her!“ 

Die beiden kleinen Damen, die ſo ſittig vor den Müttern 
hergingen, ohne nach rechts oder links zu ſehen, hielten an 
und kehrten um. Zuerſt ganz gemeſſenen Schrittes; als aber 
Hilde die Arme ausbreitete, ſtürzte Eva mit einem lachenden 
Aufſchrei vorwärts und zu ihr hin. Suſe ſah ihr verwundert 
nach und war entſchieden im Zweifel, was ſie ſelbſt tun ſolle 
oder dürfe. Endlich entſchloß ſie ſich auch zum Laufen in der 
übrigens ganz menſchenleeren Allee. 

„Ja, warum biſt du denn ſo träge, Sus?“ fragte Ilſe. 
„Ihr geht ja wie Drahtpuppen an der Schnur.“ 

„Aber wir dürfen doch unterwegs nicht laufen!“ belehrte 
ſie Suſe. „Das iſt unfein, ſagt Fräulein.“ 

„So ſo. Na, wenn ihr mit uns geht, dann dürft ihr. 
Fräulein iſt an Berlin gewöhnt, hier geht ihr nicht verloren.“ 

Die beiden Kinder ſtanden noch einen Augenblick unſchlüſſig, 
dann liefen ſie wie aus der Piſtole geſchoſſen davon. 

Nun kam auch die zweite Bank in Sicht. Es ſaßen nur 
zwei Kindermädchen darauf. Vor der einen ſtand ein Korb— 
wagen, das andere führte wohl zwei Kinder, Knabe und 
Mädchen aus, die ein Stückchen weiter Ball ſpielten. 

Ilſe und Hilde ſteuerten auf die Bank zu und nahmen 
mit freundlichem Gruß Platz. Das Mädchen mit dem Wagen 
dankte, das andere rückte mit brummigem Geſicht dichter an 
die Gefährtin heran. Suschen und Evchen bekamen ihre Bälle 
aus dem Ballnetz. Die Wagen mit den Kleinen ſtanden vor 
den jungen Müttern, die Schutzleder heruntergeklappt und ſo 
geſchoben, daß die Sonne im Rücken ſtand. Die Kleinen 
krähten, und die jungen Mütter ſchäkerten mit ihnen. Plötzlich 
ſtieß Hilde aber Ilſe mit dem Fuße an, ſtand auf und trat 
vor den Wagen des fremden Kindes. Es war ein etwa drei 
Monate altes Jungchen, roſig und hübſch, aber mit etwas 
blinzelnden Augen und dicken Lidern. Es lag auf dem Rücken 
und ſchaute geradeswegs in die Sonne hinein. 

Hilde blickte nach dem Mädchen hin; es hatte ein junges, 
etwas dummes, aber gutmütiges Geſicht. 

„Ein hübſches Kindchen,“ ſagte ſie zu dem Mädchen, „und 
gut gepflegt. Man ſieht, daß Sie es lieb haben.“ 

Das Mädchen lächelte geſchmeichelt. „Na wieſo denn 
nich?“ erwiderte es. „Es iſt ja ganz artig. Bloß mit die 
Augen hat es immer was.“ 

„Wollen wir dann den Wagen nicht lieber umdrehen?“ 
ſchlug Hilde vor und tat ſchon nach ihrem Rat. „Sehen Sie, 
wenn ſolch Kindchen auf dem Rücken liegt, ſieht es doch immer 


wie geſittet die gehen. Vom Kopf bis zum Zeh kleine Damen.“ | nad) oben, und der Himmel ijt jetzt auch ohne Sonne febr 


„Ja, wahrhaſtig,“ meinte Ilſe erſtaunt. 
Bälge ja aus — ſo außerordentlich reinlich und ſo drollig in 


„Nett ſehen die | Dell; der würde Sie auch blenden. 


— Und ſolch Kindchen hat 
noch ſehr zarte Augen,“ fuhr Hilde, immer in einem freund— 


ihrer Ehrpuſelichkeit. — Suſe dreht fih ja fo ſonderbar in | fchaftlichen Tone, fort, „die entzünden fih leicht bei zu vielem 


1906. 
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Gucken ins Helle. Ich klappe meinem Jungen von Zeit zu Zeit 
das Schutzleder in die Höhe, damit ſich ſeine Augen ausruhen.“ 

„Das kann ich ja auch tun,“ ſagte das Mädchen und 
klappte das Schutzleder in die Höhe. „Es iſt ja nicht, daß 
einem die Mühe zu viel iſt.“ 

„Das weiß ich,“ beſtätigte Hilde. „Warum hat Ihr 
Jungchen eigentlich den Schnuller im Munde? Meine kriegen ihn 
nie, außer wenn ſie die Flaſche bekommen. Iſt denn was darin?“ 

„Ein Stückchen Zucker is drin,“ belehrte ſie wichtig. „Da 
liegen ſie ruhig und ſaugen.“ 

„Ja,“ meinte Hilde, „aber mein Doktor ſagt, durch den 
Zucker bildet ſich Säure im Magen, und die Kinder bekommen 
leicht Durchfall. Auch verwöhnen ſie ſich durch das ewige 
Saugen, und der Magen kommt nie ganz zur Ruhe.“ 

„Ih, die Doktors verſtehen das nicht,“ meinte die Maid. 
„Zucker iſt doch ſüß und nicht ſauer, und mein Kleiner ſchreit 
gleich, wenn ich ihm den Schnuller wegnehme. — Na, hab' 
ich's nicht geſagt?“ 

Sie hatte dem Kinde das allbeliebte Inſtrument aus dem 
Munde genommen, und das Kleine brüllte wie am Spieß, bis das 
Mädchen ihm den Schnuller wieder zwiſchen ſeine Lippen ſteckte. 

Mit einem Seufzer ſetzte ſich Hilde und nahm ihr Häkel— 
zeug vor. 

Unterdeſſen hatten die Kinder ſich den beiden fremden 
Kindern genähert. 

„Wollt ihr mit uns Ball ſpielen?“ fragte Evchen, und mit 
plötzlichem Entſchluß hatte ſie den Ball dem fremden Mädchen 
zugeworfen. Das fing ihn und warf ihn zurück. 

Da erſcholl von der Bank her die Stimme des brummigen 
Kindermädchens: „Erich, Herta, geht mal gleich weiter; ihr 
ſollt doch nicht mit fremden Kindern ſpielen!“ 

Die Kinder ſtanden alle vier, ſahen einander an; dann 
wandte Evchen den Fremden beleidigt den Rücken. 


„Wir haben doch nichts getan!“ ſagte ſie. „Komm, 


Sus!“ Sie gingen zu zwei und zweien auseinander. Die 
kleine Herta bückte ſich und hob etwas auf. 
„Was haſt du da? Bring's mal gleich her!“ rief die 


Tyrannin. 

Herta kam. „Sieh mal, ſo hübſch!“ ſagte ſie ſchmeichelnd 
und reichte dem Mädchen ein ſilberglänzendes Weidenkätzchen. 

Die ſchnellte es fort. 

„Pfui! Du nimmſt allen Schmutz auf. Mal haſt 'nen 
Stein, mal ein Blatt oder 'nen ekligen Käfer. Wenn du 
dann nach Haus kommſt, kann ich wieder Schürzen waſchen.“ 

„Aber Blüten und Blätter machen ja nicht ſchmutzig.“ 
wandte Hilde mit ſanfter Überredung ein, „und es tut den 
Kindern ſo gut, wenn ſie Augen für alles haben, was ihnen 
begegnet.“ | 

Das Mädchen ſtand auf. 

„Wir wollen weitergehen, nehmt eure Bälle!“ ſagte ſie. 
„So, gebt mir die Hand, Erich die linke, Herta die rechte.“ 

Ilſe war auch aufgeſtanden; ſie war ganz rot. 

„Wie kannſt du dich bloß ſolchen Unverſchämtheiten aus— 
ſetzen,“ flüſterte ſie. 

Das ſchöne Wetter, das Blühen und Singen in den 
Zweigen beſänftigte bald die Lebensgeiſter. Als ſie wieder 
heimwärts gingen, hingen ſich Eva und Suſe an ihre Mutter. 

„Kommt doch morgen wieder mit!“ bettelten ſie. „Es iſt 
viel hübſcher mit euch als mit Fräulein!“ 

„Wenn es dir recht iſt, ſo hole mich morgen wieder ab,“ 
ſagte Ilſe mit etwas geröteten Wangen zu ihrer Schweſter. 

Der nächſte Tag ſetzte mit Regenſchauern und Wind ein, 
hellte ſich aber ſpäter ſo weit auf, daß die jungen Mütter 
dennoch mit den Kindern „auswandern“ konnten. 

Als ſie wieder in der ſtillen Wangenheimſtraße waren, 
ſtieß Hilde Ilſe an. 
unjung ausſehendes Fräulein ging vor ihnen, links und rechts 
ein Kind von ſieben und acht Jahren. Jetzt ſtolperte das 
kleinſte Mädchen, und das Fräulein riß es ärgerlich an der 
Hand auf. 


Ein ſchlankes, ſchon vom Rücken her 


„Mein Gott, tu doch die Augen auf!“ rief ſie. 

Das Kind ſah ſich unwillkürlich nach der Bordſchwelle 
um, über die es geſtolpert war. So ſahen die Frauen ſein 
Geſicht. Es trug eine dunkelblaue Staarbrille. 

Ilſe fuhr zuſammen. „Das arme Geſchöpf!“ flüſterte 
ſie, unwillkürlich ſchneller gehend, als wollte ſie das Kind vor 
harten Dingen und harten Worten beſchützen. 

Sie waren dicht hinter den dreien und hörten deutlich, 
was das Fräulein ſprach: „Jetzt alſo noch ein Exempel.“ 

„Gott im Himmel!“ flüſterte Ilſe. „Die rechnet unter— 
wegs mit den armen Dingern. Statt daß die Kinder in der 
Natur die Natur kennenlernen. Baum und Blume und 
Vögel und Hunde ſehen und beobachten und ſich an ihnen 
freuen, laufen und ſpielen und ſelbſt ein Stück Natur werden, 
rechnet dieſes — dieſes Unweſen mit ihnen!“ 

„Still,“ ſagte Hilde ſanft. „Das Mädchen iſt eine 
pflichttreue Lehrerin und macht ſich viel Mühe mit den armen 
Kindern. Sie hat nur kein Verſtändnis für die Kindesnatur.“ 

Als die jungen Frauen zur erſten Bank kamen, ſaß das 
ſchlanke Fräulein dort, die Kinder neben ſich, und überhörte 
franzöſiſche Vokabeln. 

„Dabei werden ſich die armen Dinger noch überdies er— 
kälten!“ murrte Ilſe. „In dieſem Wetter mit ihren kurzen 
Kleidchen und dünnen Höschen ſtillſitzen!“ 

„Ja,“ ſagte Hilde. „Dieſes Fräulein ift grauſan aus 
mißverſtandenem Pflichteifer; haft du aber niemals im Tier- 
garten geſehen, wie die armen Kinder neben ihren Tyranninnen 
ganze und halbe Stunden ſtillſitzen müſſen, weil das Kinder: 
mädchen lieſt, ſtickt, ſich unterhält und nicht Zeit hat, über 
ſeine Zöglinge zu wachen, was es müßte, wenn die ſich von ihr 
entfernten? Denn abgeſehen von dem Raub an Geſundheit und 
Freude — welche Unterhaltungen zwiſchen den Mädchen unter 
ſich oder gar mit ihren Verehrern hören die Kinder mit an! 
Gift wird ojt in ihre jungen Ohren geträufelt, von dem niemand 
weiß, wann und wie ſehr es ſie verderben wird.“ 

Sie waren bis zu der zweiten Bank gekommen; das 
Mädchen mit dem Kinderwagen war ſchon da. Sie hatte 
diesmal wirklich das Kind mit dem Rücken nach der Sonne 
gedreht; nur war die Sonne heut gar nicht da, dafür kamen 
Regen und Wind von der Seite, nach der das Geſichtchen des 
Kleinen gewendet war. 

„Komm weiter,“ ſagte Hilde zu Ilſe; 
keinen Mut zu Reformverſuchen.“ 

Sie wandten um. Auf der erſten Bank ſaß noch immer 
das Fräulein; die Kinder gruben jetzt eifrig und artig mit 
kleinen Spaten im Sande. 

„Laßt das jetzt ſein, ihr habt genug gegraben,“ gebot das 
Fräulein, „ihr könnt jetzt Ball ſpielen.“ 

„Und wenn ſie gerade am Ballſpielen Geſchmack gewonnen 
haben, wird das Fräulein ihnen etwas anderes befehlen,“ 
ſagte Ilſe. „Dieſen Kindern wird immer nur befohlen und 
verboten, namentlich aber verboten.“ 

„Ja,“ erwiderte Hilde. „Haſt du aber noch nie Mütter 
geſehen, die juſt die gleiche Erziehungsmanie haben? Gerade 
dieſes Unweſen iſt weit verbreitet und wird mit den beſten 
Abſichten angewendet, rein aus mangelndem Verſtändnis für 
die Kindesnatur. Und dann, haſt du geſehen, wie blaß und 
angegriffen das arme Fräulein ausſah? Kann ihre Härte nicht 
reine Nervoſität ſein? Vielleicht, wahrſcheinlich iſt die Arme 
von früh bis ſpät an die Kinder geſchmiedet — und es gibt 
ja nichts Ermüdenderes gerade für eine pflichttreue Fremde 
als dieſen Dienſt. Schon uns Müttern wird er zu ſchwer, 
und es ſind doch unſere Kinder, die uns in ſtetem Atem 
halten. Und wir retten uns doch für ganze Stunden in Wirt— 
ſchaftsbeſorgungen, in körperliche und geiſtige Erholung hinein. 
Wer weiß, mit wie warmer Freude nicht gerade dieſes ernſte 
und pflichttreue Mädchen eine neue, heiterere Auffaſſung ihrer 
Pflichten in ſich aufnähme? Und ſchließlich, je gebildeter — ich 
meine von Grund aus gebildeter — ein Mädchen iſt, eine deſto 
verläßlichere Hilfe wird ſie uns doch bei unſeren Kindern ſein.“ 


„ich habe heute 
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„Siehſt du“, unterbrach Ilſe, „da geht die Mutter ſelbſt mit 
den Kindern! Wie die ſich an ſie ſchmiegen und fröhlich ſind.“ 
Hilde lachte. „Das ijt nun gerade ein Kinderfräulein,“ 
ſagte ſie; „ich habe mich oft mit ihr unterhalten. Ein herziges, 
fröhliches, verſtändiges Mädchen. Sie hat aber auch, wie ſie 


erzählt, eine famoſe, rückſichtsvolle und einſichtige Frau, mit | 


der fie geradezu freundſchaftlich ſteht.“ 


Ilſe ſeufzte tief auf. „Ich kenne mein Fräulein doch nicht 
genug. Ich habe nicht mehr das Herz, ſie vorläufig mit den 
Kindern allein auszuſchicken. Ich werde immer mitgehen.“ 

„Ich auch. Und wenn eine von uns nicht kann, benach⸗ 
richtigt ſie die andere, und die vertritt ſie, nicht wahr?“ 

„Ja, das iſt eine vorzügliche Idee!“ rief Ilſe erfreut, und 
ſo trennten ſie ſich für diesmal. 


Unſere Sommerblumen. 


Uon Mar Besdörffer. 


Sommerblumen! Wer denkt da nicht an die blumige Wieſe 
kurz vor dem erſten Schnitt, an den mit Blüten durch— 
wirkten Voden des lichten Laubwaldes und an Ziergehölze 
unſerer Gär⸗ 
ten, deren 
Zweige ſich 
im Mai und 
Juni unter 
der Laſt eines 
überreichen, 
zartfarbigen 
und duftigen 
Blütenſegens 
tief zur Erde 
neigen? Aber 
dieſe Blüten⸗ 
pracht iſt nur 
von kurzer 
Dauer, und 
wo vordem 
die Landſchaft 
in den bun⸗ 
teſten Farben 
erſtrahlte, wird 
ſie bald wieder 
vom Grün des 
Sommerlau- 
bes beherrſcht. 
Daneben gibt 
es aber auch Blütenpflanzen, die bleiben, die unverdroſſen im 
Regen und im Sonnenbrand Blume um Blume entfalten, bis 
ſchließlich die erſten Fröſte ihrem heite- 
ren Leben ein Ziel ſetzen. Der ganze 
Lebensweg dieſer Pflanzen iſt mit 
Blüten durchwirkt; er nimmt im Früh 
ling ſeinen Anfang und hat im Spät 
herbſt ſein Ende erreicht. Die lange 
blühenden, aber kurzlebigen Kräuter, 
mit denen wir es hier zu tun haben, 
nennt der Botaniker Annuellen (einjährige 
Pflanzen), der Gärtner und Blumen: 
freund Sommerblumen. 

Als im letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts die aus niedrigen bunt 
blättrigen und auch kleinblumigen Ge— 
wächſen gebildeten Teppichbeete in Auf- 
nahme kamen, begann eine Zeit der 
Geſchmacksverirrung, die das gekünſtelte 
Teppichbeet auf ihren Schild erhob und 
die ſchlanken Sommerblumen, die vor- 
dem Beete und Rabatten ſchmückten, 
in die Verbannung trieb. In den 
Gärten auf dem Lande aber, die wenig 
oder gar nicht unter dem Einfluß der 
Mode ſtehen, blieben die Sommer 
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Blütenrabatte aus Sommerblumen und Stauden. 


gleichkommenden mehrjährigen krautartigen Blütengewächſe oder 
Stauden bevorzugte Lieblinge, und ihnen war es zu danken, 
daß der ländliche Garten noch einen Überfluß an bunten, 
duftigen Blu⸗ 
men aufwies, 
wenn dem 
Garten des 
Städters die⸗ 
ſer Schmuck 
ſchon faſt völ⸗ 
lig fehlte. 
Im länd⸗ 
lichen Garten, 
der mit beſchei⸗ 
denen Mitteln 
erhalten wird, 
ſchmücken die 
Sommerblu— 
men in buntem 
Gemiſch die 
Rabatten, d. h. 
die ſchmalen 
Beetſtreifen, 
die neben der 
ſonnig gelege⸗ 
nen Mauer 
herlaufen oder 


den Hauptweg Blütenrabatte aus Sommerblumen und Stauden. 
des Gemüſe⸗ 


gartens begrenzen. Nachdem ſich die Mode in den letzten 
Jahren von den Teppichbeeten mehr und mehr abgewendet und 


die üppig wachſenden Blütenkräuter 
wieder auf ihren Schild gehoben hat, 
beginnt die inzwiſchen auf den welt: 
berühmten ausgedehnten Blumenfeldern 
der Provinz Sachſen mehr und mehr 
vervollfommnete Sommerblume im 
Verein mit den Stauden erneut als 
Siegerin in die Gärten einzuziehen. 

Die beiden oberen Abbildungen auf 
dieſer Seite bieten Teilanſichten aus 
den herrlichen Mainanlagen in rant- 
furt und zeigen den hohen, maleriſch 
ſchönen Schmuckwert einer mit Stauden 
und Sommerblumen beſetzten Rabatte. 
Im Hintergrund ſehen wir die gewal— 
tigen, mit üppig wuchernden Schling- 
pflanzen berankten Quaimauern und 
davor die ſich plaſtiſch aus dem 
Rahmen der Rankgewächſe heraus 
hebende Blumenbordüre. 

Unſere Sommerblumen ſind teils 
Kinder aus wärmeren Klimaten, teils 
direkte Nachkömmlinge verſchiedenartiger 
Feld-, Wald: und Wieſenblumen der 


blumen und die ihnen an Dankbarkeit Dalbgefüllter Klatschmobn. Heimat. 
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Wer hätte noch nicht den Wunſch gehabt, eine am Rain 
oder auf der Wieſe erblühte ſchöne Blume in ſeinen Garten 
zu verpflanzen? Bringen wir dieſen Wunſch zur Ausführung, 
ſo können wir oft erleben, daß ſich die wilde Blume unter 
unſeren pflegenden Händen bald zu einer Schönheit und 
Uppigkeit entfaltet, durch die ſie alle ihre Schweſtern in der 
So werden 


unberührten freien Ratur in Schatten ſtellt. 
wilde Pflanzen zu köſtlichen Garten: 

blumen. Im Garten hört für 
die Feldblume der Kampf 
ums Daſein auf, wenn wir 
ſie vor ihren Feinden aus 
dem Tierreich ſchützen, ihr 
den erforderlichen Raum 
laſſen, der ſie vor der 
Bedrängung durch andere 
Gewächſe bewahrt, ſie 
in guten lockeren Boden 
bringen und ihr bei Trocken⸗ 
heit reichlich Waſſer ſpenden. 
Gar viele der ſchönſten Sommer- 
blumen unſerer Gärten, wie Mohn, 
Kornblumen, Skabioſen, Margueriten, 
Glockenblumen, Goldlack, Vergißmein— 
nicht, Stiefmütterchen, Gänſeblümchen, 
Malven uſw., ſind direkte Nachkommen 
deutſcher Wieſen⸗ und Aderblumen. 

Dieſe und andere aus fremden 
Ländern mit einem dem unirigen 
etwa gleichen Klima ſtammenden 
Sommerblumen werden raſch im 
Garten heimiſch, man ſät ſie da— 
hin, wo ſie blühen ſollen, und die 
Hauptarbeit iſt getan. Die beſte Zeit zur Saat dieſer Ge— 
wächſe ſind die Monate März und April. Am raſcheſten keimt 
die Aprilſaat. Sie hat dann noch Zeit, ſich bis zum Eintritt 
ſtändig warmer Witterung kräftig zu entwickeln. Sät man erſt 
in den Monaten Mai und Juni, ſo werden die Pflanzen früh— 
reif, d. h. ſie bleiben ſchwach, und die Blüten erlangen in der 
Glühhitze des Sommers nicht ihre volle Größe, ſind dann 
auch nur von kurzer Dauer. 

Die Rabatten oder Blumenbeete, die die harten Sommer— 
blumen aufnehmen ſollen, werden am beſten mit Kompoſt, 
Peruguano oder Geflügeldung — welch letztere nur dünn aus— 
zuſtreuen ſind — gedüngt und dann tief gegraben. In vorwiegend 
trockenem Boden iſt es vorteilhaft, neben dem Dung noch 

reichlich Torfſtreu über die zu gra— 

bende Fläche zu ſtreuen und 
dieſe mit einzugraben. Sie 
wirkt wie ein Schwamm 
im Boden, indem ſie bei 
Regen das überſchüſſige 


Päonien- 


Waſſer aufſaugt und 
lange feſthält. Für die 


Pflanzenwurzeln, die gern 
in den Torf eindringen, 
iſt er in trockener Zeit eine 
lange vorhaltende Vorrats— 
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` kammer. Sit die Fläche 
gegraben, ſo wird ſie mit 


einer hölzernen Harke ſauber ge— 
ebnet. 


Alle dieſe Arbeiten führt 
man bei trockenem Wetter 
aus. Zum Ausſtreuen 

des Samens wähle man 
einen durchaus wind— 
ſtillen Tag. Manche 

Blumenarten haben 

nämlich ſtaubfeine 

oder gar ge 


Ulanzenblumen. 


mohn. 


Matrikarien. 
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flügelte Samen, die bei windigem Wetter davongetragen werden 
und dann an Stellen aufgehen, an denen man es nicht ver⸗ 
mutet, und an denen man ſie auch nicht brauchen kann. 

Das richtige Ausſtreuen der Samen, die gleichmäßige, nicht 
zu dicke Saat iſt ein kleines Kunſtſtück. Manche Garten⸗ 
freundin verſtreut auf eine Rabatte von 10 bis 15 Meter Länge 
und einem Meter Breite vielleicht für fünf bis ſechs Mark 

Samen, die dann in einer Dichtig⸗ 

keit aufgehen, wie es vielleicht 
für einen Teppichraſen an— 
gebracht ſein würde. Auf 
einer Fläche, die 500 Mohn— 
oder Reſedapflanzen Raum 
zur normalen Entwicklung 
bietet, keimen dann deren 

50 000, die fid) nun drängen 

und drücken, ſo daß Tauſende 
erſticken müſſen, während die 
verbleibenden nur kümmerlich 
fortkommen und ärmlich blühen. 
Wenn wir zu dicht geſät haben, 
können wir freilich noch bei Zeiten 


die überflüſſigen, nach vielen Tauſen— 


den zählenden Pflänzchen ausziehen, 
um den verbleibenden Luft zu ſchaffen. 
Es iſt das aber eine ſehr mühſame 
kniend oder in gebückter Stellung aus- 
zuführende Arbeit, die ſtundenlange 
Ausdauer und große Geduld erfordert. 
Da wirtſchaften 
ſparſamer, 


wir praltiſcher und 
wenn wir für ſolche 
Rabatte, ſoll ſie etwa nur mit 
Mohn oder Reſeda beſät werden, 
20 Cramm Samen für 20 Pfennig auswerfen; bei bem febr 
feinſamigen Mohn würden wir mit einer noch geringeren 
Menge auskommen. Auf 20 Gramm Reſedaſamen gehen 
etwa 8000 Körner, bei Mohn mehr als die vierfache Zahl. 
Das gleichmäßige und weitläufige Ausſtreuen wird durch ſehr 
gründliche Vermiſchung des Samens mit reichlich trockener Erde 
weſentlich erleichtert. An Stelle der kleinen Samenportion, die 
man auf einem Gartentiſch mit Erde vermiſcht hat, erhält man 
dann einen kleinen Erdhaufen. 
gleichmäßig über die zu be 
ſäende Fläche, indem man 
immer die rechte Hand 
voll Erde nimmt und 
dieſe durch die nicht 
ganz geſchloſſenen 
Finger über das Beet 
verſtreut. Iſt dies 
geſchehen, ſo wird 

die beſäte Fläche mit 
bereit gehaltener rei— 

ner Erde bedeckt. 
Die Erddecke ſoll 
nur ſchwach bei fei— 
nem, ſtark bei körni— 
gem Samen ſein; 
ſtaubfeine Samen be— 
dürfen keiner Be— 
deckung, da ſie mit 
dem Regen und beim 
Anbrauſen mit der Gießkanne 
genügend tief in den Boden 
eindringen. 

Die neue Moderichtung be 
vorzugt einfarbige Blütenrabatten. 
Abwechjlungsreicher wirkt es, wenn 
man eine Farbe als Füllung wählt 
und eine zweite, die zur Füllfarbe 


man 


ſtreut 


Dieſe Miſchung 


Gode tien. 
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einen harmoniſchen Gegenſatz bildet, als Einfaſſung, wobei 
immer zu beachten iſt, daß die Füllung aus höher wachſenden, 
die Einfaſſung aus niedrig bleibenden Sorten gebildet werden 
ſoll. Zu einer Füllung aus rotem Mohn oder tiefroten 
Skabioſen paßt z. B. eine Einfaſſung aus weißen Petunien 
oder ebenſolchen Flammenblumen. Die nebeneinander ge- 
ſtellten Grundfarben Gelb, Rot und Blau ergeben ſtets einen 
wirkungsvollen Gegenſatz. In anderen Fällen kann Weiß als 
Trennungsfarbe verwendet werden, da es die Disharmonie 
aufhebt. Aber auch die bunte, alle Farben in zwangloſer 
Miſchung aufweiſende Blumenrabatte iſt ſchön wie die blumige 
Wieſe. Man ſtellt 
ſie her aus einer 
Blumenart, die in 
den verſchieden⸗ 
artigſten Farben⸗ 
ſorten auftritt, 
wie Aſter, Ritter⸗ 
ſporn, Petunie, 
Verbene, Skabi⸗ 
ofe u. a., oder aus 
einer Miſchung 
verſchiedener, in 
Bau und Höhe 
aber übereinſtim⸗ 
mender Arten. 
Auf ſehr tiefen 
Beeten und Ra⸗ 
batten laſſen ſich 
hohe, mittelhohe 
und niedrige 
Sommerblumen 
zuſammen ver⸗ 
wenden. Da bil⸗ 
den die hohen, 
wie z. B. die Sonnenroſen den Mittel- oder Hintergrund, 
halbhohe ſchließen fid) an, und niedere geben der Zujammen- 
ſtellung den Abſchluß. 


Reseda 
(Stammart unten, großblumige Gartenform oben). 


Sind die Samen der Erde anvertraut, ſo ſorge man für 


gleichmäßige Feuchtigkeit des Bodens, durch anfangs leichtes, 
ſpäter ausgiebigeres Uberbrauſen, unter Verwendung einer mit 
nicht zu feinlöchriger Brauſe verſehenen Kanne, und halte 
körnerfreſſende Vögel fern. Bald beginnt's nun an allen 
Ecken und Enden zu 
keimen. Aber neben dem, 
was wir geſät haben, 
keimen auch allerlei Un- 
kräuter, deren Samen 
im Boden überwinterten. 
Sie müſſen zeitig aus 
gezogen werden, da ſie 
ſonſt bald die Edel⸗ 
pflanzen überwuchern 
und erſticken. Wo letz ⸗ 
tere zu dicht aufgehen, 
werden die überflüſſigen 
entfernt und nach Bedarf 
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da wieder gepflanzt, wo 
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ſich Lücken zeigen. Bei 
ſolcher Behandlung er— 
ſtarken die Pflanzen, ſie 
wachſen ſichtbar, und bald 
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beginnt ein allgemeines 
Blühen und Duften, das 
bis zum Spätherbſt anhält. Im Laufe des Sommers be: 
ſchränkt ſich die Behandlung auf ausgiebige Bewäſſerung bei 
Trockenheit — das Gießen iſt ſtets in den Abendſtunden vorzu— 
nehmen, jedenfalls nie in voller Sonne — auf das Anheften 
nicht feſtſtehender Pflanzen und auf das Entfernen der ab— 
geblühten Stengel. Beläßt man letztere, ſo ſtellen viele Arten 


Baumpartie mit Vorpflanzung von Sommer-Blatt- und Blütenpflanzen. 


bald das fernere Blühen ein, da nunmehr die Samenbildung 
ihre ganze Kraft beanſprucht. 

Zu den beliebteſten Sommerblumen gehört der Garien- 
mohn in allen 
ſeinen Arten 
und Sorten. 
Das untere 

Bild auf 
Seite 227 
zeigt die leicht 
gefüllte Form 
unſeres heimi⸗ 
ſchen Klatſch⸗ 
mohnes. Die 
Vaſe links 

oben auf 
Seite 228 iſt 
mit Blüten 
des Päonien⸗ 
mohnes ge⸗ 
füllt, deſſen 
Blüten jenen 
der Pfingſt⸗ 
roſen ſehr 
ähnlich ſind. 
Prächtig find E 
aud) Die 
Formen des 
Schlaf⸗, Pfauen⸗ und Schlitzmohnes, zierlich und farbenfreudig 
die Blüten des Alpen- und Sibiriſchen Mohnes, während der 
feuerrot blühende Orientaliſche Mohn, eine ausdauernde Staude, 
die größten Blüten zeitigt. Manche Sorten tragen ſchwarzrote 
Augen am Grunde eines jeden Blumenblattes. Wer das 
leuchtende Gelb liebt, der ſäe gelbe Sonnenblumen, Nachtkerzen, 
die oft mit dunklen Augen gezierten, unermüdlich blühenden 
mehrjährigen Wanzenblumen (links unten Seite 228) und das 
Schöngeſicht. Hübſche Vertreter der weißen und gelblichweißen 
Farbe ſind die Matrikarien, die wir rechts oben auf Seite 228 
wiedergeben, und Schleifenblumen, ſowie Sommerchryſanthemen. 
Roſa blühen die Godetien (ſiehe rechts unten Seite 228), rot 
und weiß die Skabioſen, in allen Farben die Flammenblumen, 
Aſtern, Hyazinthen, Ritterſporn, Levkojen u. a. Unter den fein⸗ 
duftenden Sommerblumen iſt die beſcheidene Reſeda die Königin. 
Das links oben ſtehende 
Bild auf dieſer Seite ſtellt 
oben Blütenähren der ver⸗ 
beſſerten Gartenform und 
unten ſolche der gewöhn⸗ 
lichen Reſeda dar. Es 
gibt jetzt Reſedaſorten mit 
rein weißen, roten und 
gelben Blüten. Hübſche 
Sommerblumen liefert 
uns auch der Ziertabak, 
deſſen Blüten ein faſt be⸗ 
täubender Duft entſtrömt. 
Auf dem nebenſtehenden 
Bilde ſehen wir im Mittel⸗ 
grund weißblühenden Bier: 
tabak, im übrigen zeigt 
das Bild, wie im land⸗ 
ſchaftlichen Garten Som⸗ 
merblumen vor Baum- 
und Gehölzgruppen die 
maleriſche Wirkung der Pflanzungen erhöhen. Unſer rechts 
oben auf dieſer Seite ſtehendes Bild gibt eine Gruppe raſch— 
wüchſiger Sommerblattpflanzen wieder, die hauptſächlich ihrer 
Schnellwüchſigkeit und ihrer ſchönen Belaubung halber in 
ſonniger Lage zur Anpflanzung gelangen. Im Gegenſatz zu der 
anſpruchsloſen Sommerblume müſſen die zarteren, wie Celoſia, 


Malerische Sommerblattpflanzen. 
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Nelken, Lobelien, Wunderblume, Petunie, Flammenblume, 
Portulak, Salpigloſſis, Verbene, Tazette, Zinnia u. a., ſowie die 
Sommerblattpflanzen zunächſt unter Glas herangezogen werden. 
Dieſe zarteren Sorten bezieht man als junge Pflänzchen billig 
aus einer nahe gelegenen Gärtnerei und pflanzt ſie kurz vor 
Pfingſten in den Garten. Im Gegenſatz zu den harten Sommer- 
blumen, die nicht geſtört ſein wollen, vertragen dieſe, ihre zarteren 
Schweſtern, ein Verpflanzen meiſt recht gut, ja ſie erfordern es 


oo 


fogar, wenn jte fich reich beſtocken und dankbar blühen follen. Und 
nun mögen die freundlichen Leſerinnen Sommerblumen ſäen und 
pflanzen; die Blumen beginnen vor und mit den Roſen zu blühen 
und vermögen ſich neben ihnen ſehr wohl zu behaupten. Traurig 
ſieht der Garten aus, wenn ihm die Blumen fehlen, wenn er, 
wie dies ſo oft der Fall iſt, von tiefgrünen Nadelbäumen be— 
herrſcht wird. Dieſe Bäume bezeichnen den Schatten in der Land- 
ſchaft, dem wir die leuchtenden Sommerblumen entgegenſtellen. 


Schulanfang und Schulrequiſiten. 


Von Franziska Bram. 


ie Tore der Weisheitstempel tun fid) nach kurzer Pauſe 

wieder weit auf, um alle die neuen Studentlein aufzu— 

nehmen, die, meiſt an der Hand einer ſorglichen Mutter, 
den erſten ernſthaften Schritt ins Leben hineintun. Keck er— 
ſcheinen die einen, ängſtlich die anderen — alle aber in funkel— 
nagelneuer Schulausrüſtung, von der Butterbrotbüchſe an bis 
zum Federkaſten und dem Wiſchläppchen. Und auch die Alteren, 
die alle mit Sicherheit und Weltverachtung auf die Kleinen 
herabſehen, haben alles tadellos aufgefriſcht. Die Bücher 
ſchauen ſauber in den neuen Papierbänden aus — ſoviel es 
anging, find die Eſelsohren entfernt. Ein Schatz von neuen 
Federhaltern, friſchgeſpitzten Bleiſtiften und von Radiergummi 
klappert vergnügt im Kaſten den Takt zum erſten Schulgang 
nach den Oſterferien. 

Einen ganzen Tag hat die ſorgliche Mutter meiſtens ge— 
opfert, um das alles wieder ſauber und ordentlich herzurichten, 
und mit heiligem Eifer Hilft die kleine Schar. Es ift ordent- 
lich ein Feſt. 

Und jede Mutter hat recht, wenn fie die Sache mit ge- 
bührender Wichtigkeit behandelt. In den kleinen Schulmätzen 
ſteckt ſchon ein erſtaunliches Stück vom ſpäteren Menſchen, 
und von der Art, wie das Kind mit feinen Schulſachen um- 
geht, laſſen ſich manche Neigungen und Charaktereigenſchaften 
mit großer Deutlichkeit ableſen. 

Da iſt der kleine Junge, deſſen Bücher, Hefte, Federn 
immer in beſter Ordnung find. Ein Verlieren oder Liegen- 
laſſen dieſer Heiligtümer iſt ausgeſchloſſen, ganz undenkbar. 
Seine Hefte ſind Muſter von Sauberkeit, niemals fehlt das 
feſtgeheftete Löſchblatt darin. In ſpäteren Jahren iſt das 
Ausſehen der Hefte vielleicht ſogar beſtechender als der Inhalt. 
Er verleiht niemals gern etwas von feinen Sachen, ber pein- 
lich ordentliche Schüler, deſſen Traum es iſt, erſt einen ver— 
ſchließbaren Schulkaſten, dann einen ebenſolchen Schrank zu 
beſitzen, in dem ſeine Schätze vor den Nachſtellungen ſeines 
Schweſterchens ſicher ſind. Dieſe geht dagegen äußerſt genial 
mit ihren Sachen um. Hat ſie etwas verloren oder liegen 
laſſen, ſo erſetzt ſie das mit großer Gewandtheit und ohne 
jegliche Gewiſſensbiſſe aus dem Vorrat des Hamſter-Bruders. 
Ihre Aufſätze hören ſich bedeutend beſſer an, wenn ſie vor— 
geleſen werden, als wenn man fie lieft, denn trotz aller Schul- 
disziplin kriegt fie es fertig, daß ihre Hefte „ungenügend“ aus- 
ſehen. Zwiſchen den Geſchwiſtern herrſcht gerade der Schul— 
ſachen halber ein ewiger Kampf. Schweſterchen nennt Brüderchen 
ungefällig und eigenſinnig, er heißt ſie dagegen eine Schlamp— 
lieſe, und ſeine erſten Zweifel an der mütterlichen Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit ſteigen in ihm auf, weil Mama die Sache 
auf eine Art entſcheidet, die mehr bequem als gerecht iſt. 

Da ſind die kleinen Verſchwender, die eine ganze Menge 
Material brauchen, und die der Mutter täglich um einen 
Groſchen zu dieſem oder jenem in den Ohren liegen: „Ach, nur 
einen Groſchen.“ Ihre Hefte verſchwinden in der halben Zeit, da 
achtlos Blatt um Blatt herausgeriſſen wird, die Bleiſtifte wer- 
den immer gleich beim Spitzen um das Doppelte weggeſchnitten, 
der Verbrauch iſt in allem viel größer als bei den Geſchwiſtern, 
und doch haben ſie niemals das, was ſie gerade brauchen. 


Der kleine Ehrgeizige dagegen iſt immer mit allem ver— 
ſehen, ja, er ſchleppt ſich täglich mit allen ſeinen Schätzen 
herum, damit die Sache nach recht viel ausſieht. Am liebſten 
möchte er alle ſeine Bücher auf einmal mitnehmen und ſie 
offen tragen, damit er nicht mehr für einen Schüler der 
„kleinſten“ Klaſſe gehalten wird. Seine Schulrequiſiten ſollen 
womöglich viel ſchöner ſein als die ſeiner Mitſchüler. Er 
läßt ſie gerne anſtaunen, verrät aber um die Welt nicht, wo 
die Wunder von Federhaltern und dieſe verſchmitzten Schul- 
käſten erſtanden ſind. Denn wenn ein anderer ſie auch beſäße, 
wäre ihr Reiz für den Beſitzer dahin. Wenn er etwas ver— 
leihen ſoll, leugnet er kalten Blutes ab, es zu beſitzen, ob 
man auch eben erſt ſeine Schätze geſehen hat. 

Andere wieder betreiben einen flott gehenden Tauſchhandel. 
Sie machen die erſtaunlichſten Geſchäfte und verſtehen es, die 
Vergeßlichkeit und Notlagen der anderen zu ihrem Vorteil 
auszubeuten. 

Und ſo gibt es noch eine ganze Menge von Eigenſchaften, 
die fid) aus den Beziehungen unſerer Kinder zu ihren Schul: 
ſachen herausbuchſtabieren laſſen. 

Mit den Schulrequiſiten aber kann auch frühzeitig ein nicht 
zu unterſchätzender, erzieheriſcher Einfluß auf Ordnungsſinn und 
durch dieſen auf äſthetiſche Gefühle ausgeübt werden. Die 
Schulſachen ſtehen als erzieheriſches Moment turmhoch über 
den Spielſachen; ſie geben dem Beſitzer die erſte Idee eines 
ernsthaften Beſitztums, das nicht nur zum Vergnügen da 
iſt — eine Art bürgerlichen Vorgefühls. Verſteht die Mutter 
es, in dem Kinde dieſes Vorgefühl zu einem Verantwortlichkeits- 
gefühl zu entwickeln, fo hat fie in der Erziehung ſchon un- 
geheuer viel gewonnen. So ſehr auch der Keim zur Ungefälligkeit 
in bezug auf gelegentliches Aushelfen zu erſticken iſt, ſo ſehr 
iſt es zu verwerfen, wenn ſich allmählich eine Gütergemeinſchaft 
der Schulſachen in der Kinderſtube einbürgert. Jedem einzelnen 
geht dadurch das Gefühl des perſönlichen Beſitzes verloren, 
dadurch entſteht aber auch bald vollſtändige Gleichgültigkeit, 
auch bei jenen Kindern, die von Natur ziemlich zur Ordnungs- 
liebe veranlagt ſind. Unordentliche Kinder aber verwildern ganz. 

Frühzeitig kann man auch nur gegen Verſchwendung an 
Material und daraus folgender Neigung zum beſtändigen Geld— 
ausgeben anknüpfen. Es gehört dazu nur von Anfang an eine 
richtige Beaufſichtigung. Meiſtens iſt haſtiges Arbeiten auch 
unſauberes Arbeiten. Schnelles Einräumen der Bücher im letzten 
Augenblick führt zum Verderben der Bücher, zum Verlieren der 
andern Schulſachen und zum Vergeſſen der notwendigſten Dinge. 

Das nimmt freilich die Gedanken der Mutter ſehr in An— 
ſpruch, aber es lohnt ſich auch und erleichtert die ſpätere 
Erziehung zur Ordnung und Pünktlichkeit ſehr. Wo die Mutter 
in richtiger Erkenntnis des erzieheriſchen Moments das Inter— 
eſſe des kleinen Schülers an ſeinen Schulſachen gleich in die 
richtigen Bahnen lenkt und darin erhält, braucht ſie ſpäter 
nicht zu vergeblichen Belehrungen, Drohungen und Strafen zu 
greifen. Gerade in der Erziehung kann man ſo unmerklich 
vom Kleinen zum Großen arbeiten, wenn man ſich nur die 
Zeit nimmt, mit ſeinen Kindern zu leben, auch auf das Kleinſte 


zu achten und mit ihnen wieder Kind zu ſein. 
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Anzug mit Bluse für Knaben. (Abb. 146.) Unſer anſprechen— | halber Oberweite für 50 Pfennig, der zur Bluſe in 30, 32, 34, 36, 38 


der Knabenanzug zeigt eine Dreifaltenbluſe aus gelbbraunem 
Drillich, die vermöge ihrer Machart bequem gewaſchen und geplättet 
werden kann. Vorder⸗ und Rückenteile ſind in breite Quetſchfalten 
geordnet, die in der Taille durch einen Ledergürtel zuſammengehalten 
werden. Der moderne Armel iſt unten in eine Fältchenmanſchette 
abgenäht, den Halsabſchluß ergibt ein Wäſchekragen. Das kurze 
Pumphöschen aus dunkelblauem Cheviot wird durch Gummizug am 
Bein anſchließend erhalten und iſt an ein Futterleibchen geſetzt, das 
im Rücken ſchließt. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32 und 34 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 40 Pfennig, der zur Bluſe in 30, 
32, 34 und 36 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 
Anzug mit matrosenbluse für 
grössere mädchen. (Abb. 147.) 
Dieſer bei aller Einfachheit doch recht 
kleidſame Anzug zeigt die loſe Ma— 
troſenbluſe aus blauweiß geſtreif— 
tem engliſchen Flanell mit einem 
breiten weißen Piqueematroſen— 
fragen ausgeſtattet, deſſen 
Ausputz dunkelblaue Bor— 
ten ergeben. Den Hals— 
ausſchnitt füllt ein Piquee— 
latzteil mit Bortenbeſatz, 
mit dem auch die dunkel— 
blaue Schifferkrawatte 
übereinſtimmt, die den 
Kragen ſcheinbar zuſam— V 
menhält. Der futter: 
loſe Armel ijt mäßig 
weit geſchnitten 
und unten in eine 
Fältchenmanſchet— 
te abgenäht. Sehr 
flott wirkt zu der 
ringsum überhän⸗ 
genden Bluſe der in 
Pliſſeefalten geordnete 
Rock, deſſen niederge— 
glättete Falten auch 
niedergeſteppt werden 
können, wenn eine 
ſchlankere Wirkung 
gewünſcht wird. Der 
Schnitt iſt in 
30, 32, 34, 
36 und 
38 Zenti⸗ 
metern 


und 40 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Hängerkleidehen in Empireform. (Abb. 148.) Der Empire⸗ 
mode verdanken wir das allerliebſte Hängerchen für kleine Mädchen, 
das an die Greenawaytracht erinnernd, ſeine kleine Trägerin wie 
einem Bilde entſtiegen erſcheinen läßt. Unſer niedliches Modell iſt 
aus weißem Wollkrepp gefertigt und nur durch eine weiße Schnur: 
ſtickerei verziert. Das glatte kurze Leibchen iſt rund ausgeſchnitten 
und durch kurze Puffärmelchen vervollſtändigt, die mit beſticktem 
Bündchen abſchließen. Die bis zu den Füßen herabfallenden Hänger⸗ 
teile ſind gereiht der Taille angeſetzt und fallen in weichen Falten 
aus. Zu 
dieſem mit 
Hilfe des 
Schnittes 
von jeder 
Mutter 
leicht 


Abb. 146. 
Anzug mit Bluse für Knaben. 


Abb. 147. Anzug mit Matrosen- 
bluse für grössere Mädchen. 


— Abb. 148. 
Hängerkleidchen in Smpire form. 


Abb. 149. 
Langtailliges Blusenkleidchen. 
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herzuſtellenden Kleidchen ift der Schnitt in 28, 30 und 32 Benti» | gefegte hellgrüne Seide bekleidet. Dieſe umrandet wieder eine Tud- 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. blende. Mit der Tuchblende ſtimmt der Aufſchlag des ſchlanken 
Lanatailliges Blusenkleidehen. (Abb. 149.) Unſere Abbildung | Keulenärmels überein, der oben leicht geſtützt erſcheint. Der Rock 
zeigt ein zierliches Bluſenkleidchen aus weißem ö 
rotgepunkteten Wollmuſſelin, deffen alatte. 
rote Kanten ſich wirkungsvoll von dem 
gemufterten Grund abheben. Die bli ln . 
figen Oberſtoffteile der Taille treten el ee sce Map ie iib ^ 
ſowohl vorn als aud) im Rücken leicht i 
gekreuzt übereinander und find durch | 
bie rote Bordüre abaefantet, den ^ ; 
Halsausſchnitt füllt ein Spitzenlätzchen. 
Der volle Armel ift in eine Doppel- 
puffe geordnet, die bis zum Ellbogen 
reicht. Um die Taille ſchlingt ſich eine 
rote Seidenſchärpe, die hinten zu voller 
Schleife abgebunden, den Anſatz des 
kurzen Röckchen deckt, das oben ein— 
gereiht, bis auf die Kante völlig 
ohne Beſatz gehalten ijt. Zu dieſem 
niedlichen Kleidchen ift der Schnitt in 
32, 34 und 36 Zentimetern halber 
Oberweite für SO Pfennig erhältlich. 
Bolerokostüm. (Xbb. 150.) 
Unſer ſchickes Nodell aus 
reſedagrünem Tud) zeigt 
eine in Schneider: 
arbeit ausge: 
führte Bolero 
taille, die durch 
eine cremefar 
bene, mit klei 
nen Goldknöp⸗ 
fen geſchloſ 
ſene Tuchweſte 
vervollſtändigt 
erſcheint. Der 
nahtloſe Rücken 
liegt glatt an, 
die abgerun⸗ 
deten Jäckchen 
teile ſind da 
gegen durch je 
einen Abnäher 
anſchließend 
gemacht. Oben 
erhalten ſie 
ihren Abſchluß 
durch einen 
eckigen breiten 
Umfallkragen, 
den in fla- 
ches Pliſſee 


ed). 
< ar 


Abb. 150. Bolerokostüm. Abb. 151. Schneiderkleid. 
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dagegen bleibt völlig ohne jeden Beſatz und wirkt nur durch feine elegante Form. 
Er iſt aus neun Bahnen gearbeitet, die durch ſtarke Schweifung unten in volle 
Glockenfalten ausfallen, und denen hinten eine 12 Zentimeter lange Schleppe 
angeſchnitten ift. Der Schnitt ijt in 92, 100, 108, 116, 125 und 
135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Schneiderkleid. 0. 151.) Ein äußerſt elegantes Modell in Schneider— 
arbeit ſtellt unſere Abbildung dar. Es iſt aus feinem Seidenglanztuch in 
hellſtem Perlgrau gefertigt und mit dunkelgrauen ſchmalſten Seidentreſſen 
beſetzt, deren Abſchluß je ein Silberknöpfchen bildet. Die knapp anliegende 
Taille iſt mit engliſchen Nähten gearbeitet und ſchließt leicht ſeitlich. Am 
Halſe wird ſie durch einen kleinen Herrenrevers ergänzt, der mit Treſſe 
verziert, ſich einem Schalkragen aus dunkelgrauem Samt anſetzt. Den 
mäßig weiten Keulenärmel beſetzt unten gleichfalls Treſſe. Der in Falten 
gelegte Frackſchoß bleibt dagegen glatt. Der rund geſchnittene Glocken— 
rock umſchließt oben ſchlank die Hüfte und zeigt die Vorderbahn mit Treſſe 
verziert. Nach unten zu fällt er in reiche Falten aus, die in kleiner 
Schleppe ausladen. Hu dieſem vor- 
nehmen Anzuge ijt der 
Schnitt für die Taille in 
44, 46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfen: 
nig, für den Rock in 
100, 108, 116, 125 
und 135 Zenti⸗ 
metern Hüftweite 
für 80 Pfennig 


* 
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erhältlich. Abb. 152 u. 153. 
5 Zwei Reformschürzen 
für Damen. 


Damen. (Abbil⸗ 
dungen 152 u. 
153.) Wenn man 
auch den Reform⸗ 
kleidern vielfach 
den Vorwurf 
macht, daß ſie 
nicht praktiſch ſeien, 
ſo hat dies für die 
ebenfalls aus dem 
Ganzen — geldjnittenen 
Reformſchürzen wohl 
weniger Geltung, da fie 
fid im Gegenteil bei häus⸗ 
licher wie bei Gartenarbeit bis- 
her meiſt als recht zweckmäßig 
erwieſen haben. Mit unſeren 
Abb. 152 u. 153 bringen 
wir zwei praktiſche Reform 
ſchürzen, die durch ihre 
Formen verſchiedenen 
Geſchmacksrichtungen 
Rechnung tragen. Die 
zierliche Latzſchürze aus 
hellblau und weiß ge⸗ 
ſtreiftem Gingham ſchmiegt 
ſich durch zwei Ausnäher 
leicht der Taille an, auf 
der ſie durch den brei— 
ten Umlegekragen feſt— 
gehalten wird. 
Dieſer beſteht 
aus glat⸗ 
tem hell⸗ 
blauen 


Satin und geſtreifter Kante, 
deren Anſatz eine blau— 
weiß gewebte Borte deckt. 
Die gleiche Ausſtattung 
wiederholt fid am um: 
teren Schürzenrande, 
im übrigen wird die 
Schürze hinten durch 
Bänder zuſammenge— 
halten. Ihr Schnitt iſt 
in 44 und 48 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite 
für 50 Pfennig erhältlich. 
Als regelrechte, das 
Kleid völlig deckende 
Schutzſchürze erweiſt ſich 
das Modell Abb. 153. Sie 
iſt aus naturfarbenem Leinen 
gefertigt und wirkt recht an— 
ſprechend durch den roten Beſatz, 
den graue Auflagen und grau— 
weißes Schnürchen ſchmücken, wenn 
ſie auch ſonſt durch die breiten 
Abb. 154 u. 155. Nacht- und Morgenbäubchen für Damen. glatten Flächen ziemlich ſchlicht er: 
ſcheint. Die Schürze beſteht aus 
drei Teilen und zeigt an den Seiten eine leichte Taillenſchweifung, um dann nach 
unten etwas faltig auszufallen. Der Verſchluß befindet ſich auf dem Rücken, 
auf dem die Teile leicht übereinandertreten. Unten ſtatten breite Stufen 
) bie Schürze aus, deren Schnitt in 44 und 48 Zentimern halber Ober⸗ 
weite für 50 Pfennig erhältlich iſt. 

Nacht- und Morgenhäubchen für Damen. (Abb. 154 u. 155.) Für 
Damen, die aus lieber alter Gewohnheit dem Nachthäubchen treu ge— 
blieben ſind, bringen wir mit dem zierlichen Modell aus weißem Batiſt 
und reicher Schweizerſtickerei eine reizvolle Vorlage, die ſich mit Hilfe 
des vorrätigen Schnittes mühelos nacharbeiten läßt. Das den Kopf 
völlig umſchließende Häubchen Abb. 154 zeigt den halbrunden Deckel 
leicht eingereiht dem breiten, vorn geſchweift geſchnittenen Kopfteil 
angeſetzt. Dieſer Kopfteil iſt aus Einſatz und Stüſchen gebildet und 
ſchließt vorn mit Einſatz und Stickereivolants ab. Der gleiche Ausputz 

ſtattet auch unten das Häubchen aus, das mittels Bändern geſchloſſen 
wird und fih auch für Kinder und junge Mädchen als praktiſch erweiſt. Der 
Hbb. ; Schnitt ift in vier Größen — für Kinder von 3—7 und von 7—12 Jahren, 
| Bolerojäckchen. für Backfiſche und für Damen p für 35 Pfennig erhältlich. i 

- Das eigenartige, an die Delfter Kopfbedeckungen erinnernde Morgenhäubchen 
Abb. 156. Kurze Pelerine. Abb. 155 läßt fid) nach Belieben einfach oder elegant herſtellen. An unſerer 
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Vorlage beſtand es aus weißer, blau gemufterter Seide, die über | geeignete Pelerine und eins jener hochmodernen Bolerojäckchen, wie 
den Ohren faltig zuſammengenommen, dort in ſpitzenbeſetzten Zipfeln ſie jetzt vielfach auch zu Miederröcken getragen werden. Die helle 
ausfällt. Tiefe werden durch dunkelblaue volle Samtbandroſetten Tuchpelerine ijt mit leichter Seide gefüttert und mit einer etwas 
gehalten, die büſchelartig abſtehen. Hinten paßt fid) das Häubchen dunkleren Kurbelſtickerei verziert. Der Schluß verbirgt fid) unter 
leicht faltig der Kopfform an und kann an feinem unteren Rande | ber mittleren Laſche. Das aus dunkelblauem Samt gefertigte 


ebenfalls mit gekrauſter Spitze Bolero zeigt den modernen Halb— 
beſetzt werden. Zur Anfertigung ärmel, der unten in Fältchen ab— 
des Häubchens iſt der Schnitt ſo— Gut paſſende mit Anleitung verſehene Schnittmuſter zur beauemen genäht, mit breitem hellen Tuch— 
wohl für Kinde : = ' Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren 15 T 
[ f x an 5 "DAE b Damen Nr. 146—157 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt— aufſchlag abſchließt, den Deine 
hauben für 35 Pfennig erhältlich. abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſir. 37-41, zu Seidenlitze verziert. Die gleiche 

Kurze Pelerine und Bolero- beziehen. Für Taillen. Mäntel uſw. tft das Oberweitenmaß erfor- Ausſtattung weiſt auch der ziem— 
jäckchen. (Abb. 156 und 157.) derlich, das über den ſtärkſten Teil von Fruft und Rücken zu nehmen lich tief herabreichende Schalkra— 
Sowohl das altbekannte Neform⸗ ift, und für Röcke das Hüftenmaß. das 15 Zentimeter unterhalb ber j b n ges 

) 3 I dil Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für bie gewünſchten gen auf, er die geofineten 
kleid wie die hochmoderne Empire⸗ Schnitte lann den Beitellungen in Briefmarlen beigelegt werden. Vorderteile begrenzt, die unten 
toilette verlangen zu ihrer ſtraßen— ſtark abgerundet ſind. Zu die— 
mäßigen Ausrüſtung eine beſondere ſem ſchicken Jäckchen iſt der Schnitt 


Hülle, die dem loſen Charakter dieſer Kleider entſpricht und ihnen | in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
den Stempel der Straßentoilette aufdrückt. Mit den beigegebenen | 50 Pfennig, der zur Pelerine in 44, 48 und 52 Zentimetern 
Abbildungen 156 und 157 bringen wir eine für dieſen Zwecke halber Oberweite für 30 Pfennig erhältlich. 
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Dom Spargel. 


Altes und Nenes für die Gaſttafel von Edine Kraft. 


er Spargel für die feine Tafel muß tunlichſt friſch | böden gefüllt. Rote Pfefferſchoten, gehacktes Eiweiß und Ci- 
geſtochen und recht weiß und zart ſein, muß roſig weiße, gelb, Perlzwiebeln und eine klare Jus von Artiſchockenwaſſer 
nicht blaue Köpfe haben und darf nur ſo weit benutzt | und Kalbsſtand ergeben den Ausputz, der in den Farben 
werden, wie der Stengel weich und ſaftig it. Zu tief ge- abwechſelnd, die Schüſſel verziert. 
ſtochener Spargel hat meiſt ein faſt fingerlanges holziges Ende. Auch Spargeleis in Melone dürfte vielen neu fen 
Man unterſcheidet weißen und grünen Spargel. Letzterer | und auch ſchmackhaſt erſcheinen. Man rechnet eine kandierte 
it hauptſächlich in Italien und Frankreich beliebt, wird jetzt Melonenhälfte für je zwei Perſonen und kocht friſchgeſtochenen 
aber auch bei uns ſehr viel verwendet, beſonders im Winter, [und geſchälten Spargel 25 Minuten in beſter ſüßer Sahne, 
wenn die Treibereien des weißen Spargels nicht fo viel zu bis dieſe den Spargelgeſchmack angenommen hat. Hierauf 
liefern imſtande find, wie im allgemeinen verbraucht wird. | quirlt man in einen Liter Sahne zehn Eigelb, würzt mit 
Der friſche weiße Spargel iſt im Winter unverhältnismäßig Salz und Zucker, füllt die Maſſe in die Gefrierbüchſe und 
teuer gegenüber dem Konſervenſpargel, der als Geſellſchafts- verfährt, wie man dies bei Speiſeeis zu tun gewohnt iſt. 
gemüſe eine führende Rolle ſpielt. Das Gefrorene gibt man dann in die kaltgeſtellten Melonen- 
Früher begnügte man fid) damit, friſchen oder eingemachten | Hälften, die man mit dicken weißen in Aſpik erſtarrten Spargel 
Spargel entweder als Stangenſpargel in Salzwaſſer gar zu köpfen verziert und als ſehr eigenartig wirkenden Nachtiſch 
kochen und friſche Butter oder Holländiſche oder Muſſelinſauce darreicht. 
dazu zu geben. Man bereitete ihn auch als Bruchſpargel, Mehr als Vor- oder Zwiſchengericht iſt dagegen geeiſter 
ſogenanntes Spargelgemüſe, meiſt mit Morcheln, jungen Erbſen | Spargel mit Kaviar und geſchlagener Butter en Pyramide 
oder zarten Karotten in einer mehr oder minder wohlbereiteten | gedacht. Hierzu kocht man febr dicke weiße Spargelköpfe in 
hellen Einbrenne, und von den Enden und Schalen kochte Salzwaſſer gar, worauf man in kleine Becherformen beziehungs— 


man eine Suppe, die mit Eigelben abgezogen und mit ſüßer | weile in Eierbecher ein ganz klares Gelee von Kalbsſtand 
Sahne verquirlt etwas weichlich, aber ganz angenehm ſchmeckt. mit leichter Zitronenwürze gießt und je einen dicken Spargel— 
Heut ſteht die Kochkunſt auch dem Spargel gegenüber auf kopf hineingibt, ſo daß der Kopf in die Tiefe des Bechers 
anderem Standpunkt. Wenn ja auch wohl Stangenſpargel | reicht. Nun füllt man Stand über, läßt dieſen erſtarren und 
naturell immer der ſogenannte Clou der Bereitung bleibt, jo ſtürzt den Becherinhalt im Kranz herum auf eine geeiſte Schüſſel. 
begnügt man ſich damit nicht mehr. Man gibt den Spargel [Den inneren Rand nimmt ein Reifen recht fetter geſchlagener 
geeiſt mit heißer Kaviarſauce, man gibt ihn als Pudding, als [Spargelbutter ein, die mit hübſchem Muſter verziert ijt, und 
Paſtete, als Ragout oder Frikaſſee in Backrand oder Muſcheln. in die Mitte gibt man eine hohe Pyramide Kaviar im Eisblock 
Man ſpeiſt grünen Spargel auf japaniſche Art mit Paprika | oder naturell in Pyramidenform, in Aſpik eingefroren, oder 
und hartem Eigelb, man verwendet ihn zur Füllung von eine Bombe Russe mit Auſtern und Kaviar. 
Artiſchockenböden oder Tomaten — kurz: der Spargel üt ein Um Spargelragout „Jean Marie“ bereiten zu können, 
Allerweltshelfer geworden, dem jo leicht kein zweites Gemüſe braucht man 2 Pfund dicke, ſchöne friſche oder eingemachte 
zur Seite zu ſtellen iſt. Spargelköpfe; den friſchen Spargel kocht man in Salzwaſſer 
In guten Jahren erfreut ſich der Spargel der Billigkeit, gar, den Büchſenſpargel dagegen erhitzt man nur. Man läßt 
die ſich im Laufe der Saiſon herabmindert, in weniger ertrag- den Spargel ganz trocken ablaufen, und behandelt die gleiche 
reichen Jahren indeſſen ſteigern ſich die Preiſe zu ſchwindelnden [Menge Artiſchockenböden ebenſo. Dieſe ſchneidet man in hübſche 
Höhen. Für Winterſpargel der Treibereien bezahlt man kleine Würfel, ferner gibt man 40 friſche abgeſottene Krebs- 
500 Gramm mit fünf bis ſechs Mark, ſogar noch höher. ſchwänze und Scheren dazu (von den Schalen und dem Übrigen 
Nachſtehend geben wir einige erleſene, neue und erprobte kocht man rote Butter) und bereitet nun eine ſchöne Ragout fin- 
Rezepte. Zu Spargelmayonnaiſe: „Prinz Fuſhimi“ auf Sauce aus zwei Löffeln in "S Liter kaltem Waſſer glatt— 
japaniſche Art, werden Artiſchockenböden rund ausgeſtochen, gerührtem Weizenmehl, fünf hinein ſtark verquirlten Eidottern, 
mit Zitronenſaft eine Stunde mariniert und in Salzwaſſer [dem Saft einer Zitrone, Pfeffer und Salz, ſowie ein wenig von 
gar gemacht. Inzwiſchen hat man die Spitzen grüner Spargel [dem Krebs- und Spargelwaſſer. Hierauf erhitzt man in einer 
in leicht mit (Gig von Cornichons angeſäuertem Waſſer Kaſſerolle die Sauce, in die man die Zutaten von Artiſchocken. 
gekocht, das etwas Salz erhielt. Darüber wird nun eine [Spargel und Krebſen hineingibt, und füllt das Ganze in 
ſchöne Mayonnaiſe gegeben und dies dann in die Artiſchocken “ Muſchelſchalen, die man mit der roten Butter überfüllt und 
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mit Artiſchockenblättchen rundum ausputzt. Will man das wickelte Zungenſockel nicht mehr zu ſehen ijt. Die Form wird 
Ragout nicht in Schalen auftragen, fo ferviert man es im nun geſchloſſen und in Dunſt eine Stunde gekocht. Hierauf 
Reisrand und wählt als Ausputz gefüllte Krebsnaſen, Arti- | wird fie geſtürzt und mit den in Aſpik eingeſetzten Spargel- 
ſchockenblätter und einzelne Spargelſtückchen. Sehr hübſch köpfen rund umgeben. Man reicht dazu eine warme Kaviar: 
macht ſich ein Reisſockel in der Mitte der heißen Schüſſel, der [oder Anſchovisſauce. 
durch einen Kranz Artiſchockenblätter verdeckt wird, in deren Ausgebackene Spargel zu geſpickten Kalbsbrieschen er— 
Höhlung man je ein Sternchen Krebsbutter und einen Spargel- geben ein Gericht, das gewiß feine Liebhaber finden dürfte. Man 
kopf legt. Die Mitte krönen aufrechtgeſtellte, mit den Fühlern taucht ſchöne gekochte und abgetropfte Spargelſtangen in einen 
aneinanderſtoßende gefüllte Krebsnaſen, die einen Strauß feiner ungejübten Ausbacketeig und bäckt fie in ſteigender Butter 
Peterſilie tragen. goldbraun. Dieſe Stangen ſchichtet man gitterartig in der 
Zum Spargelpudding werden drei Pfund Stangenfpargel, | Mitte einer Schüſſel auf, umlegt fie mit gebratenen, geſpickten 
ſowie ein Pfund ſchöne Spargelköpfe abgekocht. Dann gibt | Salbsmildjern oder Brieschen. Dazu reicht man eine Zitronen 
man in die Mitte einer mit Butter ſtark beſtrichenen Halb- | fauce oder eine ſchöne ſämige Krebsſauce. 
kugelform ein Stück beſte Pökelzunge, umlegt ſie dicht mit den Spargelomelette wird aus einem ſchönen ungeſüßten 
febr langen abgekochten Spargeln und überſtreicht alles mit | Omelettenteig bereitet, den man ausgießt, bäckt und mit in 
ſtarkgewürzter feiner Farce aus Kalb- und Schweinsleber, holländiſcher Sauce heißgemachten Spargelköpfen und Krebs- 
Trüffeln, Pfeffer, Salz und drückt dies glatt an die Wände ſchwänzchen füllt. Nun rollt man die Omelette zu und ſerviert 
und die Oberſeite der Halbkugel, fo daß der mit Spargel be- | fie febr heiß. 


— Mitleid, ~ 


Ein Frühlingstag — wir wandern weit hinaus — „Nicht eine Blume —“ Du fiebft traurig aus — 

In allen Gärten duftet füß der Flieder, Jn Deinen Augen ſtirbt das frohe Leuchten, 

Schwer hängt und voll die Blütenfülle nieder Mitleid bricht heiß aus diefen tränenfeuchten | 
| 


— Es prangt ein Gärtchen faft vor jedem Raus. Lichtblauen Sternen: „Ach das arme haue — 


Nur eine Rütte ftebt fo kahl und bloß, nicht eine Blume — und der Frühling lacht — 

Einfam — verfallen — an der Vorftadt Ende — weißt Du, was id) jebt möchte? Soll ich's fagen? 
Windſchief das Dach, verwittert Tür und Wände, — — Ein blühend Reislein in die hütte tragen — 
Die Fenſter blind — zerbrochen — blütenlos... Sonſt friert mein herz und weint die ganze Nacht 


* Leon vanders ee. Y 
22 / 


Die Anklänge unserer Mode an die Moden des zweiten Kaiserreichs. 
Von L. Bürkner. 


Am 29. Januar 1853 wurde Eugenie von Montijo, Gräfin [Schrieb auch ſchon früher Paris der ganzen Welt die Mode 
von Teba, die Gemahlin Napoleons III. Dieſe Vermählung vor, hatte auch die unglückliche Königin Marie Antoinette ſelber 
kam erſt zuſtande, nachdem Napoleon eine manche Modeneuheiten und noch mehr Modetorheiten geſchaffen, 
Reihe vergeblicher Verſuche gemacht! niemals zuvor nahm 
hatte, ſich mit einer Prinzeſſin aus doch eine Herrſcherin 
fürſtlichem Hauſe zu vermählen. ſo perſönlichen Anteil 
Und nun wurde es der höchſte | daran. 
Ehrgeiz der ſchönen Spanierin, Die Moden des 
den Mangel hoher Geburt durch zweiten Kaiſerreiches 
die Entfaltung des raffinierte- | find feit jener Zeit 
ſten perſönlichen Luxus jo viel | vorbildlich geweſen für 
wie möglich zu erſetzen. Ihre | alle, die nach ihnen 
Schönheit und Anmut kamen kamen. Und ſeit etwa 
ihr dabei wirkſam zu Hilfe. einem Jahr, als eine 
Noch heute erzählt man Mär- letzte Mode langſam 
chenhaftes von dem Glanz, der | ins Grab ſank und 
Pracht und dem Geſchmack, die eine ganz neue trium— 
jie entwickelte. Es mag wohl jetzt phierend auferſtand, 
die hochbetagte Greiſin in ihrer läßt ſich ein Bu- 
tillen Zurückgezogenheit ſeltſam an- | rüdgreifen auf diefe 
8 muten, wenn fie jener Zeit gedenkt. Moden des zweiten 
Le chapeau de velours. Kaiſerin Eugenie war jahrelang die | Kaiferreiches deutlich feſtſtellen. Als Kaiſerin Eugenie den 
Echte Gmpíretoilette. unbeſtrittene Herrſcherin im Modereich. | Thron beſtieg, fand fie gleichfalls eine abjterbenbe Mode vor. 


Limonadenverkäuferin. 
Bemerkenswerte pichuan ordnung. 
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Die letzten Nachklänge des Empire miſchten fid) mit bem eben- | Parifer Weltfirmen, die die Mode machen, im Verein mit 
falls im Abſtieg begriffenen Biedermeierſtil zu einem munder- einzelnen Frauen der vornehmen Geſellſchaft und mit den 
lichen Ganzen, das von beiden Teilen etwas entlehnt und ein [„großen“ Schauſpielerinnen, die auch ihren Anteil daran haben, 
Drittes dazugetan hatte, was bis dahin die Mode noch nicht jetzt zu den Modebildern des Empire und des zweiten Kaiſer— 
beeinflußte. Denn bis zur Biedermeierzeit war die Mode reichs gegriffen, und wir beginnen uns zu kleiden wie unſere 
immer Tracht geweſen, eine Tracht, die fid) dem Beit- Ahninnen jener Zeit. Vielleicht ſind wir in allem 
alter eng anſchloß, gleichſam aus ihm herauswuchs, f | noch ein wenig raffinierter, Iururiöfer geworden und 
ſeine notwendige Folge war. Nur in langen i haben noch weniger von den Traditionen, die 
Zwiſchenräumen wechſelte dieſe Tracht. Dem Kaiſerin Eugenie noch pflegte. Wir ſind noch 
Rokoko folgte nach der kurzen Unterbrechung durch ſtilloſer und noch mehr der nicht immer einwand⸗ 
die franzöſiſche Revolution das Empire, das ſich freien Phantaſie des Schneiders anheimgegeben. 
jahrelang mit ſehr wenigen Anderungen erhielt; Wenn unſere Leſerinnen aufmerkſam die beigegebe- 
ihm folgte der Biedermeierſtil, der ebenfalls durch nen Bilder betrachten, ſo werden ſie unſchwer aus 
etwa dreißig Jahre hindurch mit ganz kleinen Ande— den drei eriten erſehen, wie viel wir von dieſen Moden 
rungen das Feld behauptete. Erſt Kaiſerin Eugenie übernommen haben. 
war es vorbehalten, aus dieſer Tracht, aus — Das links ſtehende Bild Seite 235, das den Titel 
dem Modeſtil eine Mode zu machen, eine führt: „Le chapeau de velours“ zeigt einen 
Mode, die in ſchneller Folge wechſelte, — | Hut aus ſchwarzem Samt mit weißer 
die tauſend Veränderungen einführte, — ai Federverzierung, den unbedenklich jede 
die in tollen Launen ſich erging, RE unferer Damen heute tragen fónnte, 
wie es gerade den augenblicklichen M genau fo, wie er ba ift. Nur das 
Einfällen der ſchönen Kaiſerin ent- | Häubchen, das die Schöne des 
ſprach. — Bildes trägt, wäre ein wenig auf- 
Seit jenen Tagen iſt die Tracht / fallend, aber ficherlich nicht unkleid⸗ 


verſchwunden, kennen wir kaum mehr , | | IK fam. Dieſe Umrahmung des Ge 
einen Stil in der Mode, fügen wir . 2° | wd AR, ſichts mit klaren weißen Spitzen iſt 
uns jedem launiſchen Einfall, der Moe TR 17 ſo kokett, daß man ſieht, auch unſere 
von Paris kommt. Und wenn die W Elternmütter wußten ſchon auf aus: 
großen Pariſer Modeſchneider Worth, — geflügelte Weiſe Wirkungen zu erzielen. 
Redfern, Doucet, und wie ſie alle heißen Der hohe Halskragen aus Pelz iſt mahr- 
mögen, heute vorſchreiben, daß das, was wir Jenny Kind in Sdmeppen- ſcheinlich das Vorbild für das vor einigen 


taille mit Duffármeln. " — „ . 
Ld Jahren fo beliebte „Kollier“ geweſen, und die noch 


geſtern als das Neueſte und Eleganteſte trugen, 
ganz ſtilvolle Empiretaille mit den kleinen Puffärmeln und den 


heute altmodiſch und häßlich geworden iſt, ſo fügen wir uns 
ohne weiteres und tragen das, was man uns von dort als | Trägern würde ein ausgezeichnetes Vorbild für ein Reform- 
neu und ſchön ſchickt. kleid ſein. 
Eine Zeitlang ſchien es, als ob die Mode wirklich wieder | Die hübſche „Limonadenverkäuferin“ des rechts ſtehenden 
| 
| 


einen Stil bekommen ſollte, den Stil der neuen, ſezeſſioniſtiſchen Bildes Seite 235 könnte, wenn fie ihr Häubchen ablegte, bei- 
Kunſtrichtung mit ihren lilienſchlanken, körperloſen Frauen, nahe als eine nach neueſter Mode gekleidete Schöne erſcheinen. 
die von fließenden Gewändern phantaſtiſch umwallt ſind. Das geſtreifte Taftkleid mit der ſchlank gearbeiteten Taille, 
Die Mode nahm dieſen Stil auf und bildete dem weißen, klaren Spitzenfichu, 
die ſezeſſioniſtiſche Frau nach. Da die T das durch eine hochmoderne Ro- 
Erzeugniſſe dieſer Mode den Frauen— ſette vorn geſchloſſen iſt, hat bis 
körper zur vollen Geltung kommen auf die anliegenden Armel durd- 
ließen, ohne ihn zu entſtellen und aus moderne Form, ja dieſe Art 
zu verbilden, konnte man mit ihr der Fichuanordnung iſt ſogar für 
zufrieden ſein, konnte man auch Geſellſchaftskleider ſehr neu. 
glauben, daß wir wieder eine fti! Noch auffallender iſt die 
volle Tracht bekommen könnten. Ahnlichkeit beim oberen Bilde auf 
Dieſe Erwartung ift getäufcht dieſer Seite, das die ihrerzeit 
worden. Unſere Leſerinnen wiſſen, ſo fanatiſch verehrte Sängerin 
daß ſeit über einem Jahr die Jenny Lind darſtellt. Hier ſind 
ſchlanke Mode in der Ausartung die Schneppentaille, der Taillen ; 
begriffen iſt, daß man die ausputz und der Aermel ge: 
glatten, fließenden Röcke der radezu hochmodern. Denkt man 
Frauenkleidung. die dem ſich die Taille bis zum Halſe 
organiſchen Prinzip wenig— geſchloſſen und dort modern aus- 
ſtens nicht entgegen waren, garniert, die Schneppe etwas 
längſt wieder, namentlich im verkürzt, ſo haben wir die jüngſt 
Laufe des letzten Jahres, viel getragene Mode. Auch die 
gegen ſolche vertauſcht hat, Friſur würde nicht allzu ſehr 
die mit Puffen und Falbeln auffallen. 


aller Art beſetzt ſind, und daß Betrachten wir nun die 
der natürlich ſchlanken Taille wirklichen Modebilder näher, 


wieder die geſchnürte und die dem „Moniteur de la Mode, 
gepreßte unnatürliche gefolgt Journal du Monde elegant“ aus 
iſt. Damit muß die Mode, den Jahren 1850 — 1865 ent: 
da es für ſie wohl kaum etwas nommen ſind, ſo iſt die Ahn— 
Neues mehr gibt oder mehr $a | es lichkeit manchmal geradezu ver: 
geben könnte, auf alte Vorbilder blüffend. Wenn man ſich die 
zurückgreifen, und ſo haben die Der Vorläufer des schwarzen Caftrocktes. Krinoline hinwegdenkt, fo könnten 


— 237 — 


einzelne dieſer Kleider als hochelegante, moderne Toiletten 
getragen werden. Auf unſerer unteren Abbildung Seite 236 
trägt die Dame einen ſchwarzen Taftrock, der mit gezackten 
Volants beſetzt iſt, genau fo, wie ihn diejenigen unſerer Mode- 
damen heute tragen, die den Ruhm für ſich in Anſpruch 
nehmen, ſtets der Mode noch um einen Schritt voraus zu ſein. 

Die weiße Tafttaille, 
die Ergänzung zu 
dieſem Rock, iſt mit 


bunten Seiden⸗ 
ſtickereien ganz 
modern ausge: 
ſtattet. Nur der 


Einſatz hat mit 

ſeiner vom Hals 

gehenden Form 
für uns etwas 

Befremdendes in- 

ſofern, als die 

um den Hals⸗ 
ausſchnitt gehen⸗ 
de ſchmale Spitze 
kraus angeſetzt iſt, 
während unſere 
modernen vier⸗ 
eckigen oder herz⸗ 
förmigen Aus- 
ſchnitte gewöhn⸗ 
lich glatt ſind. 
Das iſt aber auch 
das Einzige. 

Auf unſerer vorſtehenden Abbildung iſt das lavendelblaue, 
geſtickte Taftkleid der ſitzenden Dame beſonders bemerkenswert. 
Die Prinzeßform des Kleides ijt für die eleganten Gefell- 
ſchaftstoiletten heute modegerecht. Der Beſatz von blauen 
Samtſchrägſtreifen und die reichen Stickereien, die ſie begleiten, 
ſcheinen das Vorbild für den Ausputz eines modernen Prinzeß⸗ 
kleides zu ſein. Die Art, wie der Beſatz an den Seiten auf— 


Prinzesskleid und Balbärmel, 


bie fichuartige Anordnung der Taille mit dem kleinen Schöß⸗ 
chen hatte ſtatt der Spitzen unſeres Bildes die ſchmalen 
Rüſchen à la Vieille, die für dieſen Sommer die große Neuheit 
ſind. Nur der Armel war hier bauſchiger. Sonſt aber glich 
die neueſte Schöpfung eines unſerer erſten Schneider aus dem 
Jahre 1906 genau dem Modebild des Jahres 1855. Und 
der Spitzenumhang, den unſere Dame im Hut trägt — kann man 
in ihm nicht einen Vor⸗ 

läufer unſerer Spitzen 

hüllen, Spitzenjacken 

und Mäntel ſehen, 
die als letzte Mode 
ſchöpfung gelten. 
Und warum auch 
nicht? Es iſt doch 
nicht zu leugnen, 
daß dieſe alten 
Modekupfer ei— 
nen hinreißen— 
den Charme 
haben, der ſich 
ganz gewiß mit 
dem der Ab 
bildungen der 
neueſten Moden 
meſſen kann. 
Wir verſchwö 
ren uns ja 
freilich heute 
noch, daß wir 
die Krinoline, 
die von Paris aus immer wieder einzuführen verſucht wird, 
niemals tragen werden. Aber das Sprüchlein: „Du ſollſt dich 
nie mit Schwur vermeſſen, von dieſer Speiſe will ich nicht 
eſſen,“ iſt nirgends anwendbarer als auf die Mode. Wir 
Alteren wiſſen uns alle noch der Zeit zu erinnern, da die 
Tournüre aufkam. Wie wurde gegen ſie gewettert, wie häßlich 
fand man ſie, und wie häßlich war ſie in Wirklichkeit. Und 


Cleoscheitel und Schneppentaille mit Fichu. 


ſteigt, iſt typiſch für die moderne Verzierung dieſer Art von | dennoch hat ſie uns alle beſiegt, fo ſehr beſiegt, daß es kaum 


Toiletten. Auch die daneben ſtehende 
junge Dame im karierten Taftkleid 
könnte man ſich, wenn man die 
Krinoline hinweg und einen gezogenen 
Gürtel hinzudenkt, ſehr gut als Mode⸗ 
dame vorſtellen. Allerdings würde 
uns der enge Armel ſtören, dafür 
aber iſt der Halbärmel mit ſeinem 
manſchettenartigen Umſchlag und dem 
hellen Unterärmel durchaus letzte Mode. 
Auch der eingekrauſte Rock und beſon⸗ 
ders die Rüſchenausſtattung ſind ganz 
modern. 

Reizend iſt die eine der Toiletten 
auf der auf dieſer Seite rechts 
ſtehenden Abbildung. Die Schneppen⸗ 
taille mit dem Fichu iſt ſicherlich die 
Patin unſerer jetzigen Taillenform ge- 
weſen. An der Friſur der hinteren 
Dame daneben könnten ſelbſt unſere 
Modernſten nichts auszuſetzen haben. 
Sie iſt der reinſte Cleoſcheitel. 

Unſer nebenſtehendes Bild zeigt 
eine Toilette, deren faſt genaue Nach— 
bildung die Schreiberin dieſes Artikels vor 
kurzem in einem unſerer Welthäuſer ſah. 
auch hier noch die ſchlanke Hüfte der letzten Mode bei— 
behalten. Aber der Rock aus braunem Schillertaft, der aus— 
ſah, als ob er Großmutters Truhe entnommen ſei, hatte genau 
den Ausputz dieſes Rockes. Die drei Volants waren mit 
Franſen aus feinen, gedrehten Seidenfäden abgegrenzt, und 


Mantílle und Rockausputz 
und bemerkenswerter Caíllenbesatz. 


ein Jahr nach ihrer Einführung bereits 
für „unanſtändig“ galt, das entſtellende 
Polſter nicht zu tragen. Jedenfalls 
iſt die Krinoline in der Form, wie 
fie uns hier vorgeführt wird, durch⸗ 
aus nicht ſo entſtellend wie die 
Tournüre. Sie gehört eben zur ge- 
ſchnürten Taille, die wir ſchon wider- 
ſtandslos übernommen haben, und zu 
der ganzen Art der Mode des zweiten 
Kaiſerreichs. Jede Mode wird nicht 
nur ſchön gefunden, ſo lange ſie ge— 
tragen wird, fie kann auch in Wirt- 
lichkeit ſchön fein, denn es tritt bei 
jeder Mode das Moment zutage, daß 
ſie eine Anzahl Frauen kleidet, d. h. 
verſchönert, die den ſogenannten „Schick“ 
haben, ſie zu tragen. „Schick“ aber iſt 
nichts anderes, als die maßvolle Her- 
vorhebung und Anpaſſung des eben 
Modernen, ohne feine Übertreibung. 
Und da der Schick in der Mode das 
iſt, was der Geſchmack auf anderen 
Gebieten bedeutet, ſo wird die Frau, die ihn 
beſitzt, aus der an ſich häßlichen Mode immer 


Allerdings war | das für fie Vorteilhafte herauszufinden wiſſen. Darum können 


wir auch der kommenden Mode ruhig entgegenſehen. Wir 
werden hoffentlich alle den Schick haben, ſie zu tragen, und 
wenn wir ihn dieſen alten Modekupfern nachempfinden, dann 
werden uns die Moden des zweiten Kaiſerreichs ebenſo reizend 
kleiden wie ihre Trägerinnen in vergangener Zeit. 


— 0 
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Grämliches Nörgeln ift ein Erziehungsfehler, in den 
namentlich nervöſe Mütter nicht ſelten in krankhaft überreizter 
Stimmung verfallen. Es gibt aber auch genug leicht erreg⸗ und 
verſtimmbare Kinderfräulein und Erzieherinnen, die wohl die Selbit: 
beherrſchung beſitzen, ſich äußerlich nichts anmerken zu laſſen, 
wie ſehr es ſie kränkt, wenn die Gnädige ſie ſchilt, die 
aber den Groll über eine Rüge, über eine ſcharfe Mah 
nung, die jie ſelbſt erhalten haben, nicht felten in 
fortgeſetzten Nörgeleien und kleinen verſteckten Quäle 
reien an den Pflegebefohlenen aus laſſen. Das 
iſt ein ſtetes Verbeſſern und Verbieten, 
„Was machſt du da?“ „Was tuſt du 
dort?“ „Das iſt falſch und das nicht 
richtig“, und in der Kinderſtube 
herrſcht jene ſchwüle Atmoſphäre, 
in der die Kleinen kaum ein 
lautes Wort zu ſagen wagen, 
in der jedes Kichern, jeder unter⸗ 
drückte Lachton mit einem ver: 
weiſenden Blick beſtraft wird. Die Kinder ſind niemals froher, als 
wenn ſie einer ſolchen Tyrannin unter einem Vorwand entwiſchen 
können. Draußen wird dann meiſt irgend ein toller Unfug angeſtellt. 
Es iſt, als müßten ſich die Kinder für den erduldeten Zwang durch 
doppelte Unart ſchadlos halten. Oder es wird jene „wurſtige“ 
Stimmung hervorgerufen: „Es lohnt ja nicht, daß ich artig bin, 
Fräulein ſchilt doch!“ Auf Vertrauen und Anhänglichkeit können ſolche 
Erzieherinnen nicht rechnen. Die geſunde Kindernatur braucht Licht, 
Luft und Helle, 
braucht Frohſinn 
und Friſche zu ih⸗ 
rem Gedeihen. Viel 
mehr noch aber 
ſchadet der empfind⸗ 
ſamen, zarten Kin⸗ 
derſeele das mik: 
farbene Grau ſol⸗ 
cher Stimmungs⸗ 


ra 
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Fig. 1. Das künstliche Mo 


Fig. 2. 
Das ſcheue, an fih ſurchtſame Kind wird dadurch nur 
noch ſcheuer, ihm nimmt das Nörgeln und fortgeſetzte Tadeln jedes 
Selbſtvertrauen, das gerade dieſen Kindern ſo notwendig wäre. 


ausflüſſe. 


0 —L— ——0 
HSauswirtſchaft . 
— O 

Ein künſtliches Moosbett für die Obſtſchale. Wenn 
es im Garten noch nicht recht ſproſſen und blühen will, da kann es 
wohl vorkommen, daß es an Blättern und friſchem Grün fehlt, um 
der für die Mittagstafel beſtimmten Obſtſchale das gefällige Aus: 
ſehen zu verleihen. Unſere Bilder ſollen daher veranſchaulichen, wie 
man jid) ein künſtliches Moosbett herſtellen kann, aus dem fid) die 
Apſel und Apfelſinen auf dem Obſtteller in leuchtender Farbenpracht 
herausheben. Wir brauchen dazu nur einen doppelt liegenden Bogen 
farbigen, am beſten wohl hellgrünen Seidenpapiers, der ungefähr 
40 Zentimeter breit und 60 Zentimeter hoch iſt. Aus dieſem 
Bogen ſchneidet man ſich vier bis 
fünf gleichmäßig breite Streifen 
zurecht. Man nimmt nun einen 
dieſer Doppelſtreifen, legt ihn der 
Breite nach auf den Tiſch und 
faltet das Papier mit Zeigefinger 
und Daumen in der Weiſe, wie 
man Pliſſees legt. Hierauf nimmt 
man den zuſammengelegten Strei- 
fen in die linke Hand, ſchneidet 
am oberen Ende beginnend mit 
der Schere in Abſtänden von 
etwa 4 Millimetern ein, jedoch 
nur ein, nicht aber ganz durch. 
Ein unverſehrter Streifen Papier 


ri : 
os  octt für die Obstschale. 


Drabtióffel zum Husbacken von „Vogelnestern“. 


| muß am Rande ftehen bleiben. Fig. 2 unſerer Bilder fol hierfür zur 
Anſchauung dienen. Nun faßt man den Streifen mit beiden Händen, 
wie dies unſere Abbildung Fig. 3 lehrt, und zieht ihn leicht ausein⸗ 


ander. Dadurch löſt ſich das doppelt liegende Papier, und man iſt 
im Beſitz von zwei eingeſchnittenen oder vielmehr ausgefranſten Seiden⸗ 
papierſtreiſen. Je nachdem, ob das Moosbett umfangreicher oder 
| ſchmäler ausfallen fol, wird man fid) der Anfertigung folder aus- 
gefranſter Papierſtreifen befleißigen müſſen. Dieſe ordnet man 
dann auf dem Obſtteller rund um das Obſt. Will man ſich 
die Mühe eriparen, den Obſtteller ſtets von neuem her: 
richten zu müſſen, ſo nimmt man ein rund geſchnittenes 
Stück Pappe, dem man die Streifen aufklebt, indem 
man zunächſt den Außenrand der Pappe mit 
Gummiarabikum beſtreicht und darauf einen 
der Papierſtreifen andrückt, deſſen Rand 
nun wieder mit Klebemaſſe beſtrichen wird, 
damit der zweite Streifen Papier 
darauf zu ſitzen kommt. So kann 
man die Pappe nach Belieben 
vollſtändig mit ausgefranſten 
Papierſtreifen bekleben oder auch 
nur einen dicken Papierrand 
ſchaffen und die Mitte zur Aufnahme des Obſtes freilaſſen. In 
gleicher Weiſe, nur in entſprechender Verkleinerung, laſſen ſich auch 
Lichtmanſchetten herſtellen, die dem gläſernen, leicht zerbrechlichen 
Leuchterſchmuck entſchieden vorzuziehen ſind. 

Drabtlöffel zum Ausbacken von „Dogelneitern“. 
Es iſt eine alte Wahrheit, daß nicht nur der Gaumen, ſondern auch 
das Auge mitgenießt; appetitlich und zierlich angerichtete Speiſen 
regen die Eßluſt an und tragen nicht wenig dazu bei, den Ruhm 
der Hausfrau : 
und Köchin zu 
mehren. Sicher 
wird daher 
auch der prak⸗ 
tiſche Draht⸗ 
löffel, den un⸗ 
ſere Abbildung 
veranſchaulicht, 


| 
das Intereſſe 
aller wirtſchaft⸗ 
| 


lich geſinnten 
Leſerinnen fin⸗ 
den. Mit ſeiner 
Hilfe laſſen ſich 3 
eine Menge mes 

hübſcher Garnierungen für die Tafel herſtellen und ſogar allerlei 
Reſte in lockender Form ſervieren. Eigentlich ſind es zwei Löffel, die 
mittels zweier Scharniere aneinanderhängen und ſomit ein Gerät 
bilden. Der innere Löffel iſt etwa 1 Zentimeter kleiner als der 
äußere, die Stiele beider werden durch eine Klammer zuſammen⸗ 
gehalten. Die Vogelneſter, ein Gebäck, zu deſſen Herſtellung der 
Drahtlöffel hauptſächlich dient, werden wie folgt zubereitet. Man 
ſchält rohe Kartoffeln und ſchneidet ſie zu feinen Stiften, die man 
wäſcht und abtropfen läßt. Dann öffnet man den Löffel, füllt die 
untere Kelle mit den Kartoffelſtiften, drückt die innere Löffelſchale feſt 
dagegen, verbindet die Stiele durch die Klammer und ſchneidet alle 
überſtehenden Kartoffelſtückchen 
ringsum ſauber ab. Inzwiſchen hat 
man Backfett heiß gemacht, taucht 
den gefüllten Löffel hinein und bäckt 
die Kartoffeln zu lichtgelber Farbe 
heraus. Dann öffnet man den 
Löffel, läßt, damit es entfettet, das 
kleine Neft auf Loſch- oder Fließ— 
papier gleiten, beſtäubt es, ſolange 
es noch heiß iſt, leicht mit feinem 
Salz oder, wenn man das lieber 
mag, mit geſtoßenem Zucker und 
fährt nun mit dem Backen fort, bis 
alle Kartoffeln verbraucht ſind. 
Die in der Röhre heiß gehaltenen 


Neſtchen ordnet man nun um ein größeres Fleiſchſtück: Filet, Ninder: 
ſchmorbraten, Rinderzunge und dergleichen, füllt ſie mit verſchiedenen 
Gemüſen, wie Karotten, Schoten, Spargelſpitzen, Blumenkohlröschen, 
Spinat uſw., und gibt den Braten dann zur Tafel. Auch als ſelbſt— 
ſtändiges Gericht kann man die Neſtchen verwenden, indem man ſie 
mit einem pikanten Ragout oder Frikaſſee, einer Fleiſchereme von Braten⸗ 
und Kochfleiſchreſten mit Tomatenüberſtrich füllt und eine paſſende Sauce 
geſondert dazu reicht. Die Drahtlöffel ſind in verſchiedenen Größen 
erhältlich, ſo daß man auch größere Neſter nur mit einem Gemüſe 
füllen und gleichſam als „Schüſſel“ auf den Familientiſch bringen kann. 
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Käſtchen für wichtige Papiere. Ein in gefälligem 
Muſter. mit Schnitzarbeit verziertes und farbig angetöntes Käſtchen 
geben unſere Bilder wieder. Das iſt in ſeiner anſprechenden Form 


ſo recht ein Käſtchen, um darin allerhand wichtige Papiere zu bewahren, 
wie ſie Frauen gern aufheben, die letzte Quittung der Schneiderin — 
Rechnungen verwahrt man ja felten gern — des Kindes erſten felbit: 
geſchriebenen Weihnachtswunſch und die ſeidenumwundenen Briefe aus 
ſeliger Verlobungszeit. 


Ein Käſtchen iſt es, würdig, um in ſtiller 


- 


Kästchen 


für wichtige Papiere (Seitenanſicht). 


Stunde aus dem verſchloſſenen Schreibtiſchfach hervorgeholt und im 
Schoß gehalten zu werden, während die ſchlanken Frauenfinger zart 
und behutſam darin herumkramen. 


OnO 


Geſundheits- und Körperpflege. 


O 
$rübjabrserfáltungen. Die Frühjahrserkältungen pflegen 
ebenfo heftig und unangenehm zu fein wie der berüchtigte erite 
Herbſtſchnupfen. Um ihnen vorzubeugen, vermeide man es auch bei 
ſchönem Wetter, zu leicht gekleidet auszugehen. Vor allen Dingen 
aber darf man ſich nicht im Freien hinſetzen. Der Boden iſt jetzt 
noch feucht, und im Handumdrehen hat man ſich einen Schnupfen 
geholt. Beſonders den Kindern 
muß man einſchärfen, daß ſie 
ſich nicht zum Ausruhen nach 
dem Spiel, bei bem fie im Früh⸗ 
jahr leicht heiß und müde mer: 
den, auf Steinſtufen oder gar 
auf den Boden hinſetzen. Merkt 
man an einem Fröſteln, daß 
man ſich durch irgend welche Un: 
vorſichtigkeit doch erkältet hat, 
ſo iſt ein Dauerlauf nach Haus 
mit darauf folgender Trocken⸗ 
abreibung des ganzen Körpers 
vermittels eines rauhen Tuches 
das beſte Mittel. Auch ein recht 
warmes Bad mit nachfolgender 
Abkühlung tut gute Dienſte. 


e) „5 LEM II EMEN 
Vom Toilettentifch. | 
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Ein Bluſenſchützer, wie 
ihn unſer Bild hier wiedergibt, 
ſchützt ſowohl im Schrank wie 
unterm Mantel zarte, leicht 
ſchmutzende Bluſen und Taillen. 
Unſer Bild läßt deutlich er— 
kennen, daß man das vierkantige 
Neſſeltuch mit entſprechend weitem 
Halsausſchnitt zu verſehen hat. 
Vorn wird man es am beſten 


— — — 


Blusenschützer. 
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ſchlitzen, um bequemer hineinſchlüpfen zu können, wenn es nicht nur 
über den die Bluſe tragenden Bügel gezogen wird. Der in rotem 


Garn ausgeführte Hexenſtich und die kleine gehäkelte Zackeneinfaſſung 
geben dem Bluſenſchützer auch ein gefälliges Ausſehen, und das in 


Kästchen für wichtige Papiere. 


ihn als Eigentum 


Kreuzſtich ausgeführte Monogramm kennzeichnet 
ſeiner Beſitzerin. 
O 
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Erwerbsleben. 5 


Dem Beruf der Verkäuferin eröffnen ſich neuerdings 
wieder ausſichtsvollere Bahnen, ſeit die großen Warenhäuſer, die 
allenthalben in den Städten erſtehen, ein Heer von Angeſtellten be— 
nötigen, darunter nicht wenig Frauen. Die kleineren Ladengeſchäfte, 
zumal die Spezialgeſchäfte, vermögen ohne Verkäuferinnen mit guter 
Waren⸗ und Branchekenntnis nicht auszukommen. Sie werden ſich 
daher bei dem immer deutlicher fühlbar werdenden Mangel an ge: 
eigneten Hilfskräften dazu verſtehen müſſen, den Verkäuferinnen höhere 
Gehälter zu bewilligen. Zu den Eigenſchaſten einer guten Verkäuferin 
gehören aber außer den zur Ausübung ihres Berufs notwendigen 
Sonderkenntniſſen noch Rechentalent, Liebenswürdigkeit des Weſens, 
gute Nerven und eine unerſchütterliche Geduld. Denn es muß 
durchaus nicht leicht ſein, allen Wünſchen und Anforderungen, zu 
denen ſich die Käufer wie der Chef im eigenen Intereſſe berechtigt 
glauben, mit ſtets ruhiger Freundlichkeit und gleicher, heiterer Miene 
zu begegnen. 


= = Garten: and Blumenpflege. [= 


Abgeblühte Ereibblumen. Die Blumenfreundin verfährt 
meiſt nicht richtig mit den abgeblähten Knollengewächſen. Gewöhnlich 
werden abgeblühte Hyazinthen und 
Tulpen in den Müllkaſten befördert, 
während ſie doch im nächſten Jahr 
noch einen ganz hübſchen Flor 
bringen könnten; freilich nicht ſo 
üppig wie im erſten Jahr; aber wenn 
ſie richtig verwendet werden, doch 
immer noch erfreulich genug. 
Auch die Alpenveilchen, die, wenn ſie 
ſachgemäß behandelt werden, Jahr 
auf Jahr blühen, bedürfen einiger 
Rückſicht. Hyazinthen und Tulpen 
gießt man auch nach dem Abblühen, 
wenn auch ſchwächer, noch ſo lange, 
wie die Blätter grün und friſch 
ſind. Fangen ſie an zu welken, 
fo hört das Begießen auf. Iſt 
keine Spur von Grün mehr vor: 
handen, fo nimmt man bie Zwie⸗ 
beln aus dem Topf, beſreit ſie 
vorſichtig von der anhaftenden 
Erde und legt ſie ein paar Tage 
zum Trocknen hin. Dann reinigt 
man ſie und legt ſie in einen mit 
Luftlöchern verſehenen Kaſten, den 
man an trockenem Ort aufbewahrt. 
Im nächſten Jahr pflanzt man die 
Zwiebeln nebeneinander in lange 
Käſten, die man auf irgend einem 
Fenſterbrett zum Blühen bringt, 
jede Sorte für ſich. Die Blumen 
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werden vielleicht kleiner und nicht fo üppig, wirken aber fo zuſammen⸗ = ar 

gepflanzt doch immer noch febr hübſch. Die Knolle des Alpen: == Für das ſpätere Leben. p 

veilhens darf nicht herausgenommen werden, wie es ſehr oft ge: | 
ſchieht. Sie jtirbt nicht ganz ab. Wenn bie Blätter eingegangen Dom Sichsgenügenslaffen. Iſt die erſte Jugend die 
find, muß daher der Topf noch immer ſchwach begoffen werden, fo | Zeit, in der andere auf unſeren Charakter einwirken und feine Ent⸗ 
daß die obere Erdſchicht ein wenig feucht iſt. Erſt im Hochſommer wicklung beeinfluſſen, ſo tritt in ſpäteren Jahren an jeden die 
beginnt die Knolle wieder zu treiben. Pflicht der Selbſterziehung heran. Sie ſetzt früher oder ſpäter ein, 
5 wenn wir begreifen, daß das Leben unweigerlich feinen Tribut 
y MS CURRERE UNDER — | fordert und nicht umgekehrt wir dem Leben Gefege vorfchreiben 
m1 Kinderſpielzeug. = dürfen, und mancher Kampf muß gekämpft werden, ehe wir es 
i UN e ELS lernen, rechtzeitig zu reden, aber vor allem rechtzeitig zu ſchweigen. 
Doppelt ſtreng muß der an ſich arbeiten, den die Verhältniſſe vom 
Willen anderer abhängig machen, und namentlich für Frauen iſt es 
ſchwer, außerhalb des häuslichen Kreiſes, in dem ihnen 
eine Stimme zugeſtanden wird, ſich mit dem zu be— 
ſcheiden, was ihres Amtes iſt. Auf der Er⸗ 
fenntni8 aber, wie weit unſere Anſprüche be- 
rechtigt ſind, unſer Wollen zweckdienlich, unſer 
Können ausreichend, unſere Anteilnahme ge— 
wünſcht oder erforderlich iſt, beruht das 
geſicherte Fortſchreiten und damit der Er⸗ 
folg all unſerer Arbeit, körperlicher wie 
geiſtiger. Wir erſparen uns manche Ent⸗ 
täuſchung. vielleicht manche Zurechtweiſung, 
ſicherlich manche ſelbſtquäleriſche Stunde, 
wenn wir uns beſcheiden und nicht mehr 
wollen, als wir können und ſollen. Der 
Volksmund warnt ſehr bezeichnend: „Nicht mit 
dem Kopf durch die Wand rennen!“ Das heißt, 
Faden und Fädchen hat ſie einfach mit Webeknoten nicht Schranken durchbrechen, die von Rechts wegen 
aneinandergeknüpft und beim Wickeln darauf geachtet, gezogen ſind. Tun wir es doch, dann ſind Wunden 
daß der Ball gleichmäßig rund wurde. Je feſter ſie und Schmerzen unfer Teil. Nach äußerlichen Ber- 
wickelte, um ſo ſchöner wurde die Form. Ganz zuletzt en ee letzungen lernt's ja mancher, zur rechten Zeit ſtille zu 
wickelte ſie nur Fäden von einer Farbe, ſo daß der Ball durchweg | jein, warum alſo nicht bei Zeiten fid) und dem Nächſten Aufregungen 


Ein Ball für die Kleinften. Mit Eintritt der ſchönen 
Jahreszeit kommt bei unſeren Kindern auch der Ball wieder 
zu ſeinem Rechte, nachdem er über Winter mehr oder 
weniger vernachläſſigt wurde. Und während die 
„Großen“ ihren Gummiball jauchzend in die 
Luft ſchleudern oder ihn mit hellem Zuruf 


einander in die Hände werfen, läßt Neſthäkchen 
ſeinen bunten Wollball vergnügt über den 
grünen Raſen trudeln, und Emma, das f 
Kindermädchen, hat genug zu tun, ihn 
. immer wieder herbeizuholen und in die 
dicken Patſchen zurückzulegen. Er ijt aber 
auch gar zu ſchön, der kugelrunde Wollball! 
Mutter hat ihn ſelbſt fürs Kleinchen aus 
allerhand Fadenreſten gewickelt und innen 
hinein ein Schächtelchen mit toͤnenden Meſſing⸗ 
ſchellen geſteckt, die nun jeden Sprung des 
Balles mit luſtigem Klingeln begleiten. Die 


rot, roſa, blau, grün oder lila, je nach Geſchmack und Wollvorrat, | erfparen. 

erſchien. Das Beſte aber kam zuletzt, der Ausputz. Dabei richtete fie ſich ß 0 

nach einem Ball der Kinder aus Korea, den ſie einmal im Muſeum | = Handarbeit. | 

geſehen hatte, und beſtickte die bunte Wollkugel recht reich und . 9898 9 

ſymmetriſch mit Sternen und Kreuzen aus langgeſpannten, abſtechen⸗ Kaffeejerviette mit Maſchinenſtickerei. Kleine bunt⸗ 


den Fäden von loſer Wolle. Der abwechſlungsreiche Ball bildet | geftidte Servietten find ein wahrer Schatz im Wäſcheſchrank und der 
nun Kleinchens ganzes Entzücken, und wenn er auch unverſehens | Hausfrau unentbehrlich. Wie oft fegt man einmal einem Beſucher 
einmal an Stirn ober Näschen fliegt, fo ſchadet das nicht viel, er | ein Stückchen Kuchen, eine Taſſe Kaffee oder ein wenig Obſt vor. Für 
iſt ja weich, und ſein Anprall tut nicht weh! ſo einen kleinen Imbiß würde eine der großen, weißen Damaſtſervietten 


ſaſt lächerlich erſcheinen. Man 
O 
Frauenarbeit. | 
O 


braucht nur ein Finger⸗ 
tüchlein, das man nach dem 

weibliche Dormüns 
derinnen ſollen nun auch 


Gebrauch gleich in den 
Wäſchebeutel verſchwinden 

in Preußen auf Verfügung 

des. Juſtizminiſters einge: 


läßt. Dazu ſind aber auch 
jene farbig ausgeſtickten Ser⸗ 
vietten viel zu ſchade, die 

ſetzt werden über Kinder, 

die keine Familienzugehörig⸗ 

keit beſitzen. Geſtützt iſt 


leicht unter Waſſer und Seife 
leiden und deren volles 
dieſe Heranziehung weiblicher 
Hilfskräfte auf die guten 


Dutzend nur an den denk⸗ 
würdigen Tagen der großen 
Erfahrungen, die bie Behör: 
den mit den Frauen in der 


Kaffeeſchlacht im Verein mit 
der gleichgemuſterten Kaffee⸗ 
decke auf dem Tiſche prangt. 

Waiſenpflege gemacht haben. Muß man bie Mundtüchlein 

Die Richter ſind nun erſucht 

worden, ſich mit den Frauen⸗ 

vereinen in Verbindung zu 


dennoch hin und wieder in 
Gebrauch nehmen, ſo kann 

ſetzen, um aus ihren Reihen 

die neuen Ehrenämter zu be: 


es vorkommen, daß die ſorg⸗ 
ſam geſchonte Kaffeedecke ihr 
Blütenmuſter noch in friſche— 
ſetzen. Was in Preußen aber ſten Farben zeigt, während die 
noch erſt im Werden iſt, hat Servietten ſchon merklich ver: 
die württembergiſche Regie: blaßt und verſchwommen aus⸗ 
rung ſchon zur Tat gemacht. ſehen. — Mit unſerem Bilde 
Dort iſt die langerſtrebte Bor: Bugs‘ geben wir daher eine kleine 
mundſchaftszulaſſung nun 7 
endlich durchgedrungen und 
durchgerungen. 


Leinenſerviette wieder, deren 
Die Sulaffung des 


einfacher Lochſaum ſowie die in 
goldgelber, waſchechter Seide 
Frauenſtudiums an 
der Kunſtakademie in Dres: 
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hergeſtellte Maſchinenſtickerei 
kaum Schwierigkeiten bereiten 
dürften. Wer Handarbeit 
den ijt von der ſäch— der Maſchinenſtickerei vor⸗ 
ſiſchen Regierung genehmigt zieht, kann das Muſter mit 
worden. Kaffeeservfette mit Maschinenstickerei. Kettenſtich ausſticken. 
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Amlegetuch in Kuüpfarbeit. Das nebenan abgebildete Tuch ijt der ein- 


ſachen Ausführung wegen zur Nacharbei 
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Umlegetuch in Knüpfarbeit. 
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t febr zu empfehlen. Material: 
½ Pfund marineblaue Wolle, 16 
Strängchen olivgrüne Filofloßſeide. 
Die Länge des Tuches beträgt 
2 Meter, die Breite 45 Zenti⸗ 
meter. Ein 2,5 Meter langes 
und 47 Zentimeter breites glatt 
gehobeltes Brett muß auf der 
einen Seite mit Netzpapier Nr. 3 
überklebt werden. Hierauf muß 
das Rechteck entlang an jedem 
Kreuzungspunkt ein Knüpfnagel 
(Nagel ohne Kopf) eingeſchlagen 
werden. Nun kann mit Belegen 
begonnen werden, und zwar ge⸗ 
ſchieht dies zuerſt mit der Seide, 
die dreifach genommen werden 
muß. Die Seide wird den wage⸗ 
rechten und ſenkrechten Linien 
nach belegt, doch wird ſtets eine 


Linie übergangen. Mit der Wolle, Th 


die ebenfalls dreifach genommen 
wird, weshalb es gut iſt, wenn 
man aus dem Wollſtrang gleich 
drei Knäuel macht, belegt man nun 


Allerlei linke für jung und alt. 


für alle 4 Ausgaben. 


alle ſchrägen und alle ſenk⸗ und wagerechten Linien. Abgeknüpft wird das 
Belegte mit a 5 Seide den ſenkrechten Linien nach. Die 


Arbeit muß ſehr vorſichtig vom Brett 
weggenommen werden, damit durch 
Hängenbleiben an den Nägeln nichts 
verdorben wird. Die beiden Längs⸗ 
ſeiten des Tuches werden mit der Wolle 
mit Pikot umhäkelt. Die beiden 
Schmalſeiten erhalten eingeknüpfte Fran⸗ 
fen, die wieder mit der Seide abge: 
knüpft werden. Das Tuch kann natür- 
lich in jeder beliebigen Farbe verfertigt 
werden, auch kann man die Seide ganz 
weglaſſen. E. Z. 
„Der Pogelzug und feine Rätſel.“ 
Unter dieſem Titel hat unſer Mit⸗ 
arbeiter Dr. F. Knauer als Band 41 
von „Hillgers illuſtrierten Volksbüchern“ 
eine kleine Schrift veröffentlicht, in der 
er das Weſentlichſte aus den neuen 
umfangreichen Forſchungen über dieſes 
ema zuſammenſtellt. Vor einiger 
Zeit hat er darüber auch in der „Garten⸗ 


Detail zum Umlegetuch. 


laube“ berichtet. Natürlich finden unſere Leſer in dem Büchlein mehr, als 
ihnen auf dem engen Raum eines Artikels geboten werden konnte. Wir 


empfehlen es gern ihrer Beachtung. 


Sch luß des redaktionellen Teils. 
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Der Hungerkünstler Sacco 


hat jetzt in Henglers Zirkus in London ein 45 tägiges 
abſolutes Faſten beendet und damit einen Weltrekord 
geſchaffen. Nur Waſſertrinken war ihm geſtattet. An 
Gewicht verlor er während dieſer Zeit 55 Pfund. 
Seine erſtmalige Nahrung nach Verlaſſen des Glaskaſtens 
beſtand aus einer Taſſe Kakao und einem Gläschen 
Dr. Hommels Haematogen. Den zahlreichen Beſuchern, 
Arzten und Laien, erklärte er, daß nach ſeinen bis⸗ 
herigen Erfahrungen (die Faſtenzeit des Jahres 1905 
betrug 244 Tage) er ſicher erwarte, durch geeignete 
Diät, verbunden mit dem Gebrauche von Dr. Hommels 
Haematogen, ſchon nach wenig Wochen wieder ſo er⸗ 
ſtarkt zu ſein, um gegen Mitte April ein neues Faſten 
beginnen zu können. 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. 


Prospekte 


N Berlin bu. e 
1 nahe der Potsdamer Strasse. — 
Q eth 0 p a d i S c h es J ns | I lu t Keine kostspieligen Stūtzkorsetts. 
Katharina Wegner Prám. für hervorrag. Leistuug a. d. 
| Ausstell. f. Kranken^?!, Pe In 1890. 


Photographie eines l15jàáhrigen Mädchen vor und nach 5monatlicher Behandlung. 


FRANZENSBAI 


mit Referenzen. 
Behandlung nur für 
amen 
und Kinder und nur 
durch 
weibliche 
Kräfte. 


Sprechst. 
nur wochentags 


— | Pension für Damen 
E und Kinder. . 


— EU \ | 


DAS ERSTE MOORBAD 
—— DER WELT 


besitzt die stärksten Stahlquellen, 
leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- 


Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 


Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht- 


bädern, medico-mechanisches Institut. 


Inhalatorium. Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gicht, 


Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 
Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwäche, chron. Herzmuskel- und Herz- 


klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 
Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. 


Marienbad Uellkurortann 


Saison vom 1. Mai bis 30. September. 
27 500 Kurgäste. Indikationen bekannt. 70 000 Passanten. 
Drei grosse Badehäuser. 
Prospekte gratis vom Bürgermeisteramt. 


Dr. Lahmann Sanatorium 


auf „Weisser Birsch“ bei Dresden. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. 
Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. 
Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Oeisteskranke. 4 Oberärzte, 5 Aerzte. 


Dr. Lahmann’s Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 
med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


Dr. med. Bofmann s Kuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 


BAD BAUHEIEM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Róntgenlaboratorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Besitzer: Dr. med. Jui. Hofmann, Dr. med. Ludwig Póhlmann. Prosp. frei. 


e 
Kaiserhad Sehmiedeh Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 


im Hause. Ausi. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


ohannisbad ( 94senacbs. 
Muster- Naturheilanstalt Neu: Schönheltspflegel | 


[Ed Sávidere inde. 
sach Dr. Lahmann. Bedeutend Sin T 
vergrösaert. 2 Kurhäuser. — Pflanzensäften. — 


— Gr, Lafthütten-Kolonioe. — Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


Behandlung ohron. Leiden, Prospekt gratis. 
besonders Frauenloldom,. Direkt. Johann Glan. 


Ballenstedt „ Harz. Sanatorium. 


Von Dr, Max Rosell, '| — Erstklassige Einricht 80 Zimmer. — 


Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 
früher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
milde regenarme Lage. — Prospekte frei. 


Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. 
Erholungsheim Villa Schulze, Saline .. 
t, Y y` 5 " 


Bad-Pyrmont für 


[lerpóse 


(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- 
tiker u. Gichtkranke der besseren 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 
Pension mit Familienanschl. incl. 


100 bis 
Elektri- 


árztl. Behandl. monatl. 
150 Mk. Centralheiz. 
sches Licht. Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
Lage neben dem Soolbadehaus. 


Hervorragendstes Herzheilbad Oesterreichs. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 


Herzogl. Badekommissariat. 


BAD WALSBUR 


bel Ziegenrück I. Thür. Beste Empfehlungen. : 


‚Wildbad. 


Saison vem 1. Mai 


bis 30. September. 


Kurhaus Schloss Tegel u 


bei Berlin 


c3 Sanatorium für physikalische und diätetische Tberapie. c 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


* Dr. J. Marcinowskl. 


Kgl. Bayer. Stahl- und Moorbad 
Grosse Erfolge 


bel Bhrileere, 
Biekhsucbl, 


Herzkrankheiten, 
euntis, 
Gicht und dgl. 
Prospekte 
gratis durch di 
. Badever- 
waltung. 


Bad Steben 


bei Hof. 


Gebirgsiuft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km. Waldpromenaden und 86,000 Pers. 
jähbri Frequens. Bekanntes Solbad, natärl 
Sole 6%, % Krodo-(Kochsals-)Trinkquelle in 
Wirkung ähnlich Kissingen, Homburg ete. 


Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 


Hervorragend eingerichtete ärztl. gelei- 
tete Anstalt f. natürliche Hellmethoden 


Frühjahrskuren. Grosse Erfolge. Pro frei. 
| | Dr? med. A. Müller. 
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f Schwarzwald. Endstation der Linie Pforzkeim-Wildbad, Württembg. 


Hauptsaison: Mai bis Oktober. 


Warme, seit Jahrhunderten bewährte Hellqueilen gegen chron. 

u. akuten Rheumatismus u. Gicht, Nerven- u. Rückenmarksieiden, 
Neurasthenie, Jschias, Lähmungen aller Art, Folgen von Verletzun 
chronische Leiden der Gelenke und Knochen. Weitere Kurmittel: 

Dampf- und Heissluftbäder, Elektrotherapie, Massage, Luftkuren m. 
ü. d. M.) Berühmte Enzpromenade, herrliche Tannenwälder, Kt ter, 
Theater, Fischerei, Prospekte etc. durch die Kgl. Badverwaltung oder 

das Stadtschultheissenamt. 4 
m 


Neue Bücher. 


„Aus . Feldlagern.“ Skizzen aus der holländiſchen 
Kolonialarmee von Reinhold Cronheim. Ein kleines, ſchmales Bändchen, 
ierlich und mit liebevoller Sorgfalt ausgeſtattet, als ſollte es auf dem 

ippestiſchchen eines jungen Mädchens ruhen. Und dabei doch ein Werk 
voll ernſten Inhalts, ein Buch, das von den blutigen Tragödien einſamer 
Kämpfe im Wüſtenſande erzählt und von vergeſſenen jungen Helden, bie 
ern der deutſchen Heimat auf done ruhen. Etwas wunderbar Klares und 

laſtiſches iſt dieſen kleinen Erzählungen eigen, die Reinhold Cronheim 
hier als lebendige Kunſtwerke vor den Leſer ſtellt. Nirgend verſagt die 
unmittelbare Wirkung, und der Erzähler verſteht es, mit wenig Worten 
dem Leſer eine neue Welt zu erſchließen. Und immer wieder — ſei es jetzt 
der Kampf um Indrapuri messigit, den Cronheim ſchildert, ſei es das 
Leben auf den Pore bee Forts auf Atchin, das er da entrollt — 
immer fühlt man: das alles iſt von dem Erzähler erlebt, geſchaut, durch⸗ 
litten; hier ſpricht einer, der ſelber gegen die Javaner und Atchineſen im 
Felde ſtand und dem ein deutſches Herz im Leibe ſchlug, als er die 
holländiſche Flinte ſchleppte. — Das kleine vortreffliche Buch ſei aufs 
wärmſte empfohlen. 

Die Rierenſeiden. Die Erkrankungen der Nieren find pu glüd- 
licherweiſe nicht jo häufig wie andere Krankheitszuſtände, z. B. 
leiden und e immerhin ſind ſie aber leider häufig genug, um 
auf ſie die Aufmerkſamkeit größerer Kreiſe zu lenken. In trefflicher Weiſe 
Posch en dies in dem ſoeben erſchienenen Büchlein „Die Nierenleiden, 
hre lirjaden und Bekämpfung“ von Dr. G. Engel, Kurarzt in 
Helnan (Agypten). In erſter Linie gehört diefe Belehrung in die Hände 
ber Nierenkranken und deren Angehörigen ober Pfleger. Für die weiteſten 
Kreiſe ſind aber die Ratſchläge bedeutſam, die der erfahrene Arzt inbetreff 
der Vorbeugung der Nierenleiden gibt. Sie beſtehen in Ermahnung zur 
einfachen Lebensweiſe, Mäßigkeit im Genuß reizender Speiſen und Ge⸗ 
trün:e, namentlich des Alkohols und dann in einer zweckmäßigen Ab- 
härtung. Wer durch tägliche kalte Waſchungen, am beiten morgens nach 
dem Aufſtehen, ſeinen Körper von Jug auf abhärtet, dem werden 
plötzliche Durchnäſſungen und winterliche Schädlichkeiten, die einem ver- 
weichlichten Menſchen womöglich eine akute Nierenentzündung eintragen, 
nichts anhaben können. Feuchte, kalte, ſonnenloſe Wohnungen, führt weiter 
Dr. Engel aus, ſind Krankheitsherde, auch für die Nieren. Wer ein eben 
erft fertiggeſtelltes Haus bezieht, wer in einer feuchten Gegend fih häus⸗ 
lich niederläßt, begibt ſich in Gefahr. Die Begriffe „Trockenwohnen“ und 
„Wohnungselend“ ſollten in einem aufs Volkswohl bedachten Staate ver⸗ 
ſchwinden. Jede Hausfrau ſollte Unterricht nehmen in der Wohnungs⸗ 
hygiene. Vor allem fei als wichtigſtes betont, daß die Schlafzimmer in 


Lungen⸗ 


Schluß des sebattionellen Zeil. 


einer Wohnung, namentlich in den kälteren Jahreszeiten, ſtets nach Süden 
verlegt werden müſſen, wenn irgend möglich! Denn der wichtigſte Raum 
eines Haushalts und jeder Lebensführung, die „gute Stube“ der Geſund⸗ 
heit iſt das Schlafzimmer. In ihm lebt man nicht „bloß nachts“, wie 
Unvernünftige zu ſagen pflegen, wenn man ſie auf die Schäden eines 
ſonnen⸗ und luftloſen Schlafgemachs aufmerlſam macht, ſondern man lebt 
in ihm faft die Hälfte des Lebens. Eine häufige Urſache der Nieren- 
entzündungen iſt ſchließlich das verfrühte Auſſtehen vom Kranlenlager nach 
vielen Krankheiten, z. B. Scharlach, Typhus uſw. Der Rekonvaleszent 
drängt zum Aufſtehen, aber drei bis vier Tage verlängerter Körperruhe 
ſind oft entſcheidend dafür, ob von einer Krankheit 
Organismus zurückbleiben. Dieſe drei bis vier Tage Bettruhe mehr oder 
weniger können oft über völlige Geneſung oder chroniſches Siechtum ent⸗ 
ſcheiden und ſo das ganze Schickſal eines Menſchen verändern. 

„ür unſere Lurche und Kriechtiere.“ Zu den Geſchöpfen, die 
des Schußes ſehr bedürfen, zählen im allgemeinen unſere Lurche und Kriech⸗ 
tiere, denn ſie werden vielfach ganz ungerechtfertigt aus Unwiſſenheit und 
Vorurteil verfolgt. In den letzten Jahren iſt auf dieſem Gebiete allerdings 
gegen früher eine Wandlung zum Beſſeren eingetreten dank der Belehrung 
in der Schule und der wachſenden Vorliebe für Terrarien und Aquarien. 
Immerhin iſt es dringend zu wünſchen, daß weitere Belehrung über dieſe 
Tierklaſſe ins Volk getragen werde. Dieſen Zweck verfolgt ein von unſerem 
Mitarbeiter Dr. Friedrich K. Knauer ſoeben erſchienenes Buch: „Das 
Leben unſerer heimiſchen Lurche und Kriechtiere“. Es iſt nicht ſyſtematiſch 
geordnet, ſondern bietet uns Einblicke in das eigenartige Leben und Treiben 
dieſer Tiere und regt dadurch 1 zweckmäßig zu ſelbſtändiger Beobachtung 
an. Bei einem großen Teil unſerer Lurche erfolgt das Erwachen aus dem 
Winterſchlaf ſchon ſehr frühzeitig, E beleben unſere Gewäſſer unb Wieſen 


ſchon d einer Zeit, da Eis noch ſtellenweiſe die ſtehenden Gewäſſer deckt. 
i 


Sie alſo vortreffliche Studienobjekte bei unſeren erſten Frühlings⸗ 
wanderungen. Dabei wird das Knauerſche Buch jedem Naturfreund ein 
hochwillkommener Führer ſein. 
s L. Re der größten techniſchen Erfindungen. Unter dieſem Titel 
hat F. M. Feldhaus, als Mitarbeiter der „Gartenlaube“ auf dem Gebiete 
der Geſchichte der Technik unſeren Leſern wohlbekannt, ein kleines Büchlein 
veröffentlicht. In aller Kürze wird darin die Erfindung des Kom⸗ 
paries ber Feuerwaffen, der Buchdruckerkunſt, ber Waſſer⸗ und Windräder, 
Dampfmaſchine, des Automobils, der Tauchapparate u. a. beſchrieben. 
Dem Text ſind intereſſante Abbildungen nach alten Originalen beigefügt. 
8 der Technik werden gewiß ſehr viele das lehrreiche Büchlein 
en. 


N 


Mich ergreift, ich weiss nicht wie, 
Himmiisches Behagen, | 
Fragst du nach der Ursach’ mich — 
Nur Sunlicht-Seif’ kann's sagen. 


Suniicht-Seife ist frei sowohl von schädlichen Bestandteilen, als auch von sogenannten Füllstoffen, welche wohl die Grösse und Schwere des 
Stückes, nicht aber den praktischen Wert erhöhen. Weli Sunlicht-Seife ein Vollständig reines Produkt von höchster Reinigungskraft ist, | 
erspart sie bei richtiger Verwendung viel Zeit, Geld und Arbeit. Überzeugen Sie sich bitte durch einen Versuch! Qberail erhältlich. | 


chädlichkeiten im 


Natur- 
Heilanstalt 


Erkolungsbeim „Lichtentkal“ 
Baden-Baden No. 5. 


Vorzüglichst eingerichtete 
und geleitete Anstalt 
mit mässigen Preisen. 


Prachtvolle im Schwarzwald. 
Sonnenbäder, Glashallen, reizende, 
idyllische Lichtluftbadeparks, sehr 
hübsche Baderäume mit allen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- 
bädern, Massage- und Diätkuren, 
Illustr. Prospekt gratis durch den 


Besitzer und Direktor 
Bernhard Binswanger. 


Geburtshült- 
liche Klinik 


Berl N. 525r 


nimmt Damen zur Entbindu 
aul. Dr. Steffeck. Dr. Bohl, 


nk 


Sanatorium 
„Dresdner Haide“ 


Dr. Dr. Wällnitzu Wege 


Physikal. diät. Heil- 
anstalt. (Licht- und 
Radiumbehandlung . 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch. ftr. Dresden-Loschwitz. och.“ 
Diktet. Kuren nach Schroth. 


Ferdinand imon 


BERLIN W. 62 K. Birrio 16. 
Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Prospekte fur Ausbildung zum Oberbuchhalter 
— und Schönschreiber gratis. === 


Privat-Real- u. Handelsschule 
von Dr. Kramer, Harburg (Elbe). 
Halbjahrs- und Jahreskurse zur kaufm. 
Ausbildung bezw. zum Einjühr.- Examen. 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue \ wissensch. Methode. Prosp. 


Stottern heilt garantiert Institut 
Siottern 


Neumann - v. Sc Schönield, 
Zürich (Schweiz). : Prosp. fr. 
Q5 —M — 


heilt Prof. R. Denhardt 
in Eisenach, Th. Mehri. 
ern ausgez. wiederholt 
. M. Kaiser Wilhelm Il 

Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 

mi Empfehl.viel. Aerzte u. Prof. erat. utg 

H. Unger, Gummiwarenfabrik 
Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. 


Mit Dr. Wolfson’s Sapopräparate gegen: 


Schupppenflechten, Hautleiden, 
Kheumatismus, Bartlosigkeit u. 
Haarausfall, Damenbart. 
Prospekte gratis v. Dr. F. Woltson, 
Leipzig 45, Burgstrasse. 


Verlangen Sie gratis 
Ülusiriertn KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikelm. Dr. med. 

Mohr's belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesculap * 
Frankfurt a, M, 2. 


Xur- finstall £benhausen 


bei München & im Isartal 
700 Meter ii d. M. 


Neu eröffnet! 
Sommer- u. Wintersport, 
Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verfahren, Höhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr yoeignet 
für Erholungsbedürftige. 
Prospekte durch d. Verwaltung. 
Chefarzt: 

Dr.med.Julian Marcuse. 


Partie aus dem Isartal, 


Marie Voigt's Institut, Erfurt G. 


A. Fachschule. 
B. Baushalt.-Pensionat. Pino I: 


Abteilung I: Kodyichule. 


II: Induſtrieſchule. Gegründet 1894. 


Jahreskurſe f. j. Mädch. v. 14 J. an 
l6, „ 


„ III: Vierteljahrsk., „ „ 
Staatiſch Abteilung I: Cehrerinn.d. Hauswirtschaft tunde 
C. Seminar. konzesstoniert , n Banbarbeitslebrerinuen. 


Dalbjahrs?. „„ 


»" 


Brofpette. 


Beſte Empfehlungen. 


Turnlebrerinnen. 


; ündet 
r. Emmerich’s Heilanstalt fg 
r Norven-, Morphium-, Alkohol- eto. Kranke. 
B i aden. Mildeste Form der i ohne 


Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
kohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschL) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. ur Meyer, 2 um. 


g Sanitätsrat Dr. Róri 
Nieren-, Blasen- und 
der Wildunger Köni 
neuen Badehauses 

ral-, Brause- und Dampfbä 


teinkranke im Park 
uelle und des 
t natürlichen Mince- 

dern. 


Sanatorinm Dr. Wiesel, Jimenan (Thür.) “oz "eoe. 


ein 
gericht Heilanst. 4 
it allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


Spezialinstitut 1. ben Sie schon inrichsWissen- ldburghausen ? — 
Zurückgeblieb. Prospekt und sch. Lehranst. Neuest.glänz.Er- 
und Jün ginge Jahresbericht . (Einj.-, Prim.-, folge i. kürz. Zeit 
reiferen Alters verlgt. v. Paul bit. - Intern.) (sch. i.6-10 Mon.) 


Licht 


Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


sr eront Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. E olge e bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heltene Gesunde Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische ade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Fachschule 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos 


E: 910 TE Aa LOÍORL mit porer- 
loser, für taub u. Bacillen undurch- 
dringlicher u. waschbarer Oberfläche. 
für vorseltme: & E 


s Sanatorium für | 


remsprecner Ställfisehes Eisen-Moor-Bad zz 


scr d 
umm Cer uc 


IN DEN APOTHEKEN: 


Brustleiden. 


linderndes Mittel bei 


um - 
a 3 i 
| iie. » 
| 
3 LÀ 4 CO- 
4 


katarrhal. Affektionen u. chron. 


Bewährt als vorzügl 


75 PFENNIGH. 


üglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
sohwelss usw., erhältlich in Apotheken 
un Drogenhandlunge n. 


Chemische Werke Miei, in mia. 


Dr. Willy Loebell 


Seekadetten! Fähnr.! Priman.! Einjähr.! 


Wissensth. Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44, (gegr. 1868). 
Mäız-April 1906 
bestanden 24 von 33 Schülern. 
Ausf. Prosp. durch die Direktion. 


Technikum Elektra 


Polytechnisches institut, Berlin SO. 16. 
Maschinenbau. Elektrotechnik. 
| 
| 


Technikum Rudolstadt. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Hoch- u. Tiefbau, 4 u. 6 Semester. 


Elektr. Praktikum. 


Stadtisches 
TechnikumSternberg:vec. 


Höhere u. mittl. Fashschule f. Maschinen- 
bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tie[- 

Staatsaufs., Innungsberechtig. 
ce onindustrieschule, 


bauschule. 


MIT Technikum Bingen 


f. Maschinenbau u. Elektrotechnik 


Chauffeurkurse f. Berufs- u. Herren- 
Programme kostenfrei. 


fahrer. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


= Sachsen-Altenburg, 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papiertechnik. Automobiltechnik. 
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TAPETEN 


UCHT- A waSsCRÁCHE 


aul 11, rationellste Janete, 
für Arbeits-Wohn- -& Schlafzimmer 


ure ırantlichlächt u waschbar 
LU Rauch u.de Len 
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i i i : i .68. — Fili ; Zeilenpreis M. 2.0 
Alteınıge Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. Q m. b. HI., Berlin SW. 68. — Filialen s 
Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurta M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Núrnberg, Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben, 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Prof der 


Allerlei Winke für jung und alt. re nf. Le er bebe Sehe nden. ben wi 


Kinderlätzchen. Nicht nur ſehr hübſch, ſondern auch ſehr praktiſch ijt 
| bie neuere Art, bie man zur Anfertigung der reizenden Kinderlätzchen ver⸗ 
wendet: indem man zu dem mit Stickerei zu verſehenden Latzteil nur eine 


m einfache Stofflage verwendet und ihm noch zwei mit Moltoneinlage verſehene | Als ird 
Teile unterlegt. Man ſchneidet fid) aus feinem Batiſt drei gleiche Teile, 


- verfieht zwei davon mit Einlage unb umrandet fie am äußeren Rande mit 
y einer Liübiben 2 Zentimeter breiten Valencienneſpitze. Der dritte Teil 


i 
u mit ale jd rin unb a aus a TRE To Kinder- Kasse'er 
ich, mit einer hi n, einfachen Lochſtickerei verſehen. Iſt die Ar 2 2 
a 2 Frühstück  HaferXakao 


tausendfach ärztlich empfohlen, weil er sich als hervor- 

ragendes Kräftigungsmittel bewährt u. den durch Stu- 

dien angestrengten Körper zu grösserer Widerstands- 

fähigkeit führt. Kasseler Hafer - Kakao- Fabrik Hausen 

& Co. A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., 
niemals lose. 


w u e T a E 


K GER sso. 


W^ — 


a s : pe X 
"m 


T 


Kinderlätzchen. 


fertig, ſo werden am Halsausſchnitt, der an unſerem Original 25 Zentimeter 
weit iſt, alle 3 Teile . und mit ganz ſchmalen Schräg⸗ 
ſäumen verſehen. Zum Verſchluß dient Schlinge und Knöpfchen. Zur 
Ausführung der Lochſtickerei überträgt man zuerſt die Zeichnung mittels 
Blaupapiers auf den Latzteil, umrandet oder umzieht mit Vorſtichen jede 
Figur mit D. M. C. Stickgarn Nr. 50; dann erſt werden mit feiner 
Schere die nötigen Einſchnitte gemacht, wobei allerdings mit Sorgfalt 
vorgegangen werden muß, damit die Figuren hübſch gleichmäßig ausfallen. 
Scl. ließlich wird der übrige Stoff mit der Nadel auf die linke Seite geitreift 
und ſchön ausgenäht. . D. N. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
ꝙꝗöqEw— — — ...t... —T—T— .. —“mw———— 


Das Kgl. Bayer. Stahl- und Moorbad Steben ift, ſeitdem es Löckwiltgrund 
Fer ＋ neos s 


die Eiſenbahn befigt und der Bayeriſche Staat die dortigen Einrichtungen * . Bedenbecb ohne 
und Anlagen weſentlich erweitert und verbeſſert hat, in [tetem Aufſchwunge a" v : P^ m 
begriffen. Seine immer mehr erkannten Heilerfolge äußern fid) bei Blut⸗ ba | T — 1.7’ 2 5 
armut, Bleichſucht, Frauenkrankheiten, ſchwacher und geſchwächter Kon⸗ x N A \ 2 M. 


jtitut.on, Nerven⸗ und Südeumariéfranffeiten, Herzkrankheiten, Rheumatis⸗ ME". 
mus, Gicht und dergl. Die Badeeinrichtungen find muſterhaft. Ein PA N * 
herrlich angelegter, über zehn Hektar umfaſſender Park ſchließt ſich an die jd P an 
Kuranſtalt an und verbindet fie mit dem Walde. Die völlige Abgeſchieden⸗ " ‚Anerk hnk'erstk 
heit vom ſtädiiſchen Verkehr, wie die ozonreiche Höhenluft machen den 5 

Aufenthalt für Ruhebedürftige beſonders angenehm und wertvoll. Alles 
ur im Proſpekt, den die Kgl. Badeverwaltung Steben koſtenlos 
verſendet. 
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KEIL NORMALSTIEFEL ag 
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Schulemarkc 


d ere über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 


Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


2 fa "yy „Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 


ES LANA S Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
PD; PEN E nägel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
e 


Re eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Schweiz: Lauſanne ! Genferſee) „Billa 

Hortenſia“ ee d ae e Fran⸗ 
öſiſch. Pa ec, tadelloſe Koſt. Bes 
ſchr nfte Zahl. mäßige Preiſe. 


—— — ———— 


b) für Mädchen. 


Bonn a. Nein, Töchter Benfionat 
von Fran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung, Muſik, Malen, ar im Haufe. 
Penſionspreis Mk. 800.—. Befte Referenzen. 


— — 


Heidelberg. Haushaltungs⸗VPen⸗ 
fionat Leopold. Caemung des Gauss 
halts. Fortbildung, Mufil, Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 

Freiburg 1./ B., Tivoliſtraße 36, id: 
ter pennonat Noſer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am 
Wiſſenſchaft, Sprachen. Muſil, 


Walde. 
Malen, 


Haus bait. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
per liches Qyanilltenleber. Garten. Tennis. 

to|peite, 1 Reſerenzen durch bie Vor- 
ſtehermnen. 


Goslar a. $. Haushaltungs⸗Penſtio⸗ 
nat. Penſion 600 M. Frau Kath. Sturm. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. i ee wirtichantliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Weimar, Töchterpenſtonat Neiffen⸗ 
n vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prad, geſenſchaftl. Ausbildung. 
öſin und Engländerin im Hauſe. Sorg⸗ 
[itte Körperpflege. Garten am Haufe. 

orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Genf. Chäteau de la Jonction. Pen- 
sionnat de demoiselles. Enseignement su- 
érieur. Situation splendide. Grand parc. 
ennis. Références I. ordre. Prospectus. 
Braunſchweig, Saudhaltungd-Pen- 
fiouat. Frau Sufpettor Senger 

Bonn. Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
QUEE wiſſenſchafiliche, geſellſchaftliche 

isbildung. Muſil. Malen. Proſpelte. 
Referenzen. 

Dresden: Töchterpenſionat Pohler, 


„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konſtrmierter. 


unge Mädchen. Tüchtige gewiſſenhafte 
usbil dung in der Haushalt hrung, in 
ſeinen und einfachen Handarbeiten, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. (Lehrerinnen im 
Hauſe). Hauptwert wird auf forgfältige 
rparpflege gelegt, täglich Freiübungen. 
Spaziergänge in die nahen beim Hauſe 
gelegenen ozonreichen Waldungen, fräf- 
tige und blutbildende Koſt. Erfolgreiche 
Bekämpfung der Bleichfucht und ihrer 
Folgeerſcheinungen unter Anleitung und 
Auf cht des langjährinen Hausarztes. 
Herzliches, heiteres Familienleben. Eigene, 
nur dem Penſionatszwecke dienende Villa 
in ſchönſter Lage. Auskunft auch durch 
Herrn Dr. one Referenzen und aus · 
führliche Proſpekte durch bie Vorſteherin 
Fran H. ftannemann, Eiſenach. 


Venſionat Philip sung in Brau- 
bach a. Nh. bei fob P ründfiche, 
wifleufchaftlihe, häusliche Ansbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
geſunde Räume, Garten. os anne 
Pflege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 
D. Bufle, Muſil⸗, Sprachlebrerin. 


Göttingen. San enfionat, 
Roh: ü. Synbnftriefd)nie M. u. M. 
Wultze. Gründliche Ausbildung im 
Kochen, Backen, Einmachen, Wäſchenähen. 
Schneidern, Hand- u. Kunſthandarbeiten. 
Eig. Haus mit Garten in beſter Lage. 
Ausführliche Proſpekte mit Empfehlungen 
durch die Vorſteherinnen. 


— ——  — 


Hildesheim, Töchterpenflonat für: 
Kochen, Sprachen Muſil. geſellſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Kaufmann Hoebel. 

.Gaftbonrne England  (&übtüite, 
Töchterpenſionat Pohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Fran Hauptmann Wendland Tüd. 
terpenſionat (evang.), Burgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefel- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proſpett. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Peuſionat 
für Ins und Ausländerinnen, Töchter 
gebildeter Stände. Billa Angelika, Stein. 
höferſtraße⸗Ecke Gediegener Unterricht 
in Deuiſch, Sprachen. Muſik, Gefang, 
Malen, Hand: und Kunſtarbeiten, Tanz. 
0 i (gute Küche), Geſellſchaftl. eut. 
che, engliſche, ſranzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: 
0 (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
roͤſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein- 
zeiliger 9tonpar.» Schrift aufgenommen. 


„Daheim“, Neſorm-⸗Penſionat für | P 


Benfionat von Mme. Joſy⸗Lippold, 
(früher Camp.: Mont Choiſtjjetzi Chatean 
Mont Choiſt, Lanſanne⸗Roſiaz. Fran⸗ 
aliie, Engliſch, Mufti. Malen, Handarbeit 
auf Wunſch Haushalt), geſellſchaftliche 
Ausbildung, Gymnaſtik. Tanz. Konverſa⸗ 
lion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfor⸗ 
tabe! eingerichtete große Villa mit uns 
beſchränliem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tenn:s. Hoden uſw. la Referenzen aus⸗ 
ſchliezlich von Eltern früherer und jetziger 
Zöglunge. Proſpekt mit photographischen 
An chten durch die Vorſteherin Mme. 
Joſy Lippold. 

Franz. Peuſionat für junge Damen. 
e Nonco. edis Can Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen, 
Näheres durch Proipelt Referenz Herr 
Pfarrer Neßler in Hanau. 

Pyrmont. Töchterpenſiouat von 
ane Strasburger Koch zur all. 
eitigen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 

Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche, riter. 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 

Töchterpenſionat Frau Dr. Wulle, 
Ohrdruf Thüngen S Ausbildung im 
UMSO andarbeiten. Benftonspreis 

. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 


Chandan, 1285 Schweiz. Willa Helene. 


Haushaltun uſionat. Ausbildung 
im Haushal : Penh ateren, gejelligen 
ormen. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. Eig. 


illa, gpl Garten. Penſion 600 Ma 
Frau Rechnungsrat Winther. 


Görlitz, Haushaltung pen ſlonat 
von Frau Oberantmaun Beimenn, 
bb d M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


Dreöden, Töchterpenſionat und 
aneninbnuftriefd)nie, Eliaspl. 4. Ge- 
egene Ausbildung in Wiſſenſchaſten, 
Sprachen. Malen Hand⸗ und Luxus- 
arbeiten. — Rrofpelt us Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Reuß. 
geune für konfirmierte Mädchen. 

ed egene: Dane Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den schiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. ne in der $au& 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen à ern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Idreiche Umgebung. ul 
Luft. Penſion Mart 450. Profpeli durch 
bie Vorſteherin 9. Barwig. 


Töchterpenſionat Jacob. vormals 
aftor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Kyffhäuſergebirge. 


Bad Harzburg, Billa Chriſliane 
Töchterpenſional, nahe dem Walde, Fort: 
bindung in Wiſſenſchaften. Sprachen. Muſil. 
Malen. Haushalt, Küche. Handarbeiten, 
Wäſchen Turnen. Gpr. d. Ausländerin. 
Breis Mk. 900.— p. a. Referenzen und 
Proſpeſt durch die Norſteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Bad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Snlfen-Anfelemt Gediegene häusliche, 

iſſenſchaftliche, geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ u. höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungs aufenthalt. 


aushalt, auf Wunſch 
L Sprachen. Wald⸗ 
reiche G amilienleben. morjüg: 
liche Empſehlunas ſchreiben. 500 Ma 


Töchterpeuſionat Villa Waldblick 


Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbild Sprachen. Mufil, Malen, 
andarbeiten, Unleinmg im Haushalt. 
chöne, waldreiche Um cu eigene Billa, 
Tennis. Näheres butd bie Vorſteherin. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
Venſionat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
gene, häusliche. an e Aus⸗ 

ildung. Literatur, Muſik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Meimar. Ausbildung in Haus⸗ 
altung, Schneiderei. Handarbeit, wijfen 
chaftliche Fortbildung. Muſil. 
Töchterpenſionat Zittau i. Sachſen. 
Ausbildun in E iis P cher, 


a S „Nuſik, , 
rdi reale 9 San 
halt, Rochen, 


andarbeit x. Porge 
engliſche und Franzöſiſche Lehrerin im 
uſtitut. Herzl. Familienleben, forg- 
ältige Erziehung und Charakterbildung. 
ufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten. Bad, Tennisplatz ic 
Schöne Lage. waldreiche Gegend. — Tros 
Fel und Referenzen durch die Vorſteherin 
rl. L. Müller. 

Bad Harzburg. Töchterpenſtonat 
Lehmann. Gegründet 1877. Peuſtonat 
l. Ranges. Proſpekt. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Töchterpenſionat in alberſtadt 
a. Harz von Ni verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftl iche und ena iche 
liche Fortbildung und 9 

formen. Penſionspreis 550 800 Mk. 

albi, 55 Mf. monatlich. 


Warmbrunn im Ricjengebirge. Haus: 
haltungsſchule und Penſionat. Erſt⸗ 
klaſſige Anſtalt in herrlicher Lage des 
Ge a Hanswirtfchaftliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin. Eng- 
länderin im Haufe. Leiterinnen: E. Koeble 
und F. Tepler. ` 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat von tau Apotheker 
Hanuer. Kräftigung der Geſund beit, 
wiſſenſchaftlicher terricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald» 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche. 
Ba e, geícliidjaftlide Ausbildung. 

eite Referenzen. Proſpekt. Benfiond- 
preis 900 Mk. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haus e von 
Eliſabeth Pape. naländerin und 

ranzöſin inn Hauſe. Penſionspreis mit 
n 900 Mark. Eigne Villa. großer 

arien. 


Lauſanne, Penſionat Steiner. Ge 
gründet 1878. 

Töchterpenſtouat in Gamfa (Süd: 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 


und Frau. 


Panopatiuk Schule unb Penſionat. 
orgfältige, praktfiſche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Haus⸗ 
weſens. ngenebmer Aufenthalt, gute 
Berpfle ung. mäßige Preiſe. Proſpelt 
durch die Vorſteherin Frau Luiſe Kozel. 
Heilbronn a. N. 


Dresden: AN., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweigerviertel. Töchterpenſtonat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. Xn- 
Baberinnen obanna Riehliug, geprüfte 

brerin, Clara Jäkel, & rüffe pun 
In anbarbeiL Gorg e Erziehung. 
ſeitige Fortbildung. Proſpekt und Re 
lerxeuzen durch die Borſteherinmen. 

ne Töchterinſtitut, Oberlahn⸗ 

ein a. Rhein bei Coblenz. Geor. 1876. 
Anleitung im Haushalt: vorzüglicher Un⸗ 
terricht in Wiſſenſchaften Mufi Malen, 
Ba MEG franz., engl. Konverſation. 

eſte Referenzen. Vorſteherin Adelh. 
Hoecker. 


Fanıilien = Benfion Frau Marie 
Schellauder, Rambervillerd co es, 
nran reich), für » amen und adchen 
welche bie franzöſiſche Sprache grind: 
ied erlernen wollen, oder jid zur Staats⸗ 
Prüfung vorbereiten. Gew ſſenhafier Un- 
terricht, gutes Eſſen. Preis pro Monat 
Francs 100.—. Auch über die Ferien 
geöffnet. Aufnahme täglich. 


Magdeburg, Fürſtenwallſtraße 9. 
Penſionat für ſchulp ichtige und erwach⸗ 
fene junge Mädchen bene Referenzen. 
Geſchw. Cckſtädt. 


Benfionat Villa Jolanda, Godes⸗ 
berg. aueh „Kochen, and 
arbeiten, Wiſſenſchaften, Mufik, Malen. 
Herzliches Familienleben. Frau Eſcher. 


Weimar, So »bienfirage 15, H. Nagel, 
Benfion für Schulkinder, die das Sophien- 
ſtift beſuchen folen. Gut- Referenzen. 


Nee e Hang: 


es Ben 


unse. wiſſenſchaftl 
ittmack. 


onat. Frau Inſpektor 


c) für Familien. 


Lauſanue. Familien⸗Penſion für junge 
dchen. Gute Referenzen. ime. 
fBugnorn, Avenue Alpes 5. 


Dr. Koethe 8 Arztl. Familienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg, (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch Lei⸗ 
dende, Erholungsbedürftige. — Ent⸗ 
ziehungskuren. — 20 Zimmer im Preiſe 
25—50 Mark wöchentlich infL ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Crziehungsanttalten 


Für Schwachbefähigte Kinder. Win⸗ 


termann⸗Juthoffs Lehr- und Erziehungs- 


penjionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Ppenſion, verbunden 
mit Erziehungsauſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpelte. Bergedorf, 
Hamburg. 

SAwabegabte Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord: 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


chrift 


Schulen und IL.ehranltalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter ⸗Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen- 
beſitztum. „Heuer ⸗Adler's Rub”, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig. 
elbſtändigen Hand frauen. brend 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufentbalt 
in der dicht an der See den en Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Gymnaſial⸗Kurſus für Mädchen 
ur Vorbereitung für die Univerſität im 
ziehungsinſtitut im waldreichen Germs- 
dorf bei Berlin. Unterricht durch wiſſen⸗ 
0 eprüfte Lehrkräfte. Penſion in 
er Pfarrfamilie. Verkehr in den beſten 
Kreiſen. Beginn des Unterrichts am 24. 
April. Erforderlich zur Aufnahme das 
Reifezeugnis einer höheren Töchterſchule. 
roſpefte foftenfrei. Hermsdorf ra: 
artliaub, Hauptmann b. Q a. D. 


Charlottenburg: Verlin, Echarren- 
ftraße 10, früher Bismarditr. 88. Aelte ſte 
Rod: und Induſtrieſchule. Penſionat. 
Bor zügliche Referenzen. — Beginn neuer 
Kurſe Anfang April. — Brofpelte durch 
die Borfteh. Käthe Sabeck. Auguſte 
Schüler. 


Einjä“ ri en Baba Vorbereitung 
im Askaniſchen Wädagoginm, Berlin, 
Halleſcheſtraße 18. Proſpekt. 


Dr. Schraders Militär- VBorbil⸗ 
dungs anſtalt Ma 1225. ſeit 1892 
zum Jähnrichs⸗, njäbe ei, Bri- 
maners, Seekadetten⸗, Abiturienten 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſion, daher zahlreiche Empfehlungen 
aus allen eiſen. Eintritt jederzeit. 
Proſpekt. 

Köhlerſches Kindergärt.⸗ Seminar 
Gotha, Gotthardtſtraße 5. achſchule 
für Damen, die ſich als Erzieherinnen 
kleiner Kinder in Familien und als Lei- 
terinnen von nbergürtet ausbilden 
wollen. Qrolpefte, nähere Auskunft 
Stellen vermittlung gratis. 


Pädagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg dm Muritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet von Sexta an für Tertia. 
Sekunda. Prima, das i 
Examen und Abiturinm vor. ute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper- 
pflege unter ärztlicher Auſſicht 

ädagogium Charlottenburg. 
Schillerſiraße 7 ſtaatlich fonzeſſioniert 
feit 28 Jahren. Einjährigen⸗, Brimaner-, 
Abiturienten vorbereitung ſowie für obere 


„] Klaſſen. Penſtonat. Proſpekt. Dr. Müller. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr ⸗ 
anftalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, fic 
Maturitäts⸗, Beim, Ginjábrigeu. 

ähnrichs⸗, Geefabetteuexamen unb 

miliche Klaſſen höherer Schulen. (Ben- 
onat.) Proſpekt! 


Dr. Stremme s 
Noßla am Harz. 

Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’ 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 

Nackows Handelsakademie, Berlin, 
Reipzigerftr. ınabe Charlottenſtr.) — 
April, u Dltober, Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
veibunden mit prattifcóem Uebungslontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin. Geſchafts⸗Stenograp in, Korreſpon- 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen . Honorar — 

.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
VProſpekt gratis. — Zeuaniſſe, Stelen- 


Pädagogium. 


nachweis koſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. orreſvondenz 
Rechnen. Wechſelkunde. Handelskunde, 


Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib- 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmitiagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Halle a. S. Lebranftalt für Abitu⸗ 
rienten. Primaner, bisher e von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Rri 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Pädagogium i Wiedibg. 
Staatlich Tonzeilioniert, verbunden mit 
der höheren Schule in Fürſtenberg. Vor 
bereitung für ale Schulexamina. Freund. 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener in 
der Familie des Direltors. Herrliche 
Lage, neue Schul⸗ und Wohnräume: in 
5, Stunden bon Berlin erreichbar. Mci- 
dungen an den Direftor Fr. Nußbag. 


Wiſſenſchaftliche ebeanftalt, aunın 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 


(Fortſetung auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


22 - ee 
für die Küche. 
(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Kalbsmilchenſuppe“) (Brieslen), Zungenragout in Blätter⸗ 
teigpaftete**;, Junger gefüllter Hühnerbraten, Hopfenſproſſen und Rapunzel- 
ſalat, Pfirſichkompott, Baiſertorte mit Vanilleeis; oder: Julienneſuppe, 
Oſterlammbug, geſchmort, mit Schoten und Karotten, Apfelſinenkompott, 
Florentiner Mehlſpeiſe“ ). | 

) Kalbsmilchenſuppe. Zwei Meine Kalbsmilchen werden von der 
Gurgel befreit, gebáutet und einige Zeit gewüſſert. Das Waſſer hierzu muß immer 
wieder erneuert werden, damit fie ſchön weiß werden, am beſien tft es, das Waſſer 
langſam warm werden zu laffen Dann focht man die Mi chen einige Male auf. 
ſchneidet ſie hierauf in kleine Stückchen und wiegt ſie ziemlich grob. Nun werden in 
60 Gramm Butter fein gehackte Zwiebeln und zwei Kochlöffel Mehl weiß e 
und eben[o bie Kalbsmilchen mit Fleiſchbrübe angerührt. Die Suppe läßt man 
etwa 45 Minuten kochen, ſchmeckt fie ab, zieht fie mit drei Eigelb ab und gibt fte 
mit gekochten und gebackenen Griesklößchen zu Tiſch. 

. m Bung AA dA in Blätterteigpaſtete. Eine frifche ober auch 
cine Pökelzunge wird in Waſſer weich ge'ocht. Die Haut wird abgezogen unb bie 
Pange hierauf an die Seite warmgeſtellt. Nun werden an eine braune Meal- 
chwitze in Butter geröſtete Zwiebeln oder Schalotten gegeben die Mehlſchwitze wird 
mit einem Glaſe Weißwein abgelöſcht und mit Fleiſchbrühe, Bratenjus und Fleiſch⸗ 
extraft zu einer didlichen Sauce ausgekocht. die man mit etwas Zitronenſaft pikant 
würzt. Man kann in ihr auch etwas Tomatenpüree oder friſche Tomaten mitkochen. 
Nun ſtellt man ein fIelue8 Ragout zuſammen aus kleinen gelochten Zwiebeln, ert: 
ſteinten Cliven, in Scheiben geſchnittenen Gurken, Kapern, Mixed Pickles. Champignons 
und Trüffeln. Dieſes Ragout miſcht man mit der fertigen Sauce und Sa ba8 
Ragout auf. Die Mittelſtücke ber dies ſchneidet man in Scheiben, die Spitze und 
den Schlund dagegen in kleine Stücke und gitt fie zum Ragout. Dies wird nun 
in die Mitte einer runden Schüffel hoch angerichtet mit der geſchnittenen Zunge 
umlegt. leicht mit der Sauce übergoſſen und fo zu Tiſch gegeben. 

%) Florentiner Mehlſpeiſe. Von einer gewöbnlichen Biskuitmaſſe, 
zu der ½ Pfund Zucker, mit vier Eigelb gerührt werden, worauf ein ganzes Ei 
pajugegeben und der Schnee von drei Eiweiß, ſowie Saft und Schale von einer 
halben Zitrone und zuletzt ¼ Pfund Stärkemehl Binauau'ügen ift, wird in einem 
ut mit Butter beſtrichenen Randblech eine Platte gebacken. Hierauf werden runde 
glättchen ausgeſtochen, die man in üben Rotwein eintaucht und rajh in zerquirlien 
Eiein umwendet. Sie werden in Butter oder Schmalz gebacken und mit einer 
Chaudeauſauce zu Tiſch gegeben. 


Montag: Gebackene Semmelſuppe, Bayriſche Leberlnödel mit Sauers 
kohl oder Roulierter Roſtbraten in Sahnenſauce mit Breikartoffeln, Radies⸗ 
chen mit Butter. 


Dienstag: Makkaroniſuppe, Saures Lungenragout mit Bratkartoffeln 
oder Junger Spinat mit Setzei und Schinken, Apfelſchnitten. 

Mittwoch: Leberreisſuppe, Gebackene Rotzungen mit Mayonaiſeſalat 
oder Blumenkohl gratiniert mit Kalbszungen, Schwarzbrotpudding mit 
Chaudeauſauce. 

Donnerstags Hühnerkleinſuppe mit Reis, Friſche Morcheln in ſaurer 
Sahne“) und gebackene Kalbsleber oder Gekochte Rinderrippen mit Wirſing⸗ 
kohl und Kartoffeln, Flammeri von Obſtſaft. 

) Friſche Morcheln in ſaurer Sahne. Die Morcheln müſſen gut ges 
reinigt ſein und dann aus verſchiedenen Waſſern ſo lange herausgewaſchen werden, 
bis fie vom Sand vollſtändig befreit find. Nun kocht man fie einmal auf, wäſcht 
fie wieder in faltem Waſſer und gibt fie mit fein gehackten Zwiebeln und Butter 
eine ftajferolle, in der man fie in etwas Fleiſchbrühe weich Dante Enge one 
faurer Sahne werden mit einigen Eigelb zerquirlt an die weich gedämpften Morcheln 
gegeben, mit etwas Butter durchgeſchwenki, abgedämpft und fofort zu Tiſch gegeben. 

Freitag: Kerbelſuppe, Schleie in Dill, Neue Maltakartoffeln oder 
Bücklinge mit Reis“) oder Lammkoteletten mit Schneidebohnen. 


) Bücklinge mit Reis. Einige Bücklinge werden von Haut und Gräten 
befreit, in Streifen oder Stücke geteilt und leicht in Butter angebraten. Nun wird 
der Reis erſt blanchiert und dann in Fleiſchbrühe mit Butter u d Salz weich ge⸗ 
kocht, worauf man in eine tiefe, gut mit Butter beſtrichene Schüſſel erſt etwas Reis 
gor dann das Fleiſch der Bücklinge mit Reis überdeckt und die en glatt ſtreicht. Das 

anze wird nun mit zerquiilien Eiern beſtrichen, mit Panierbrot und Käſe beſtreut 
und Ofen leicht gebaden. | E 

Sonnabend: Linſenpüreeſuppe mit Bratwürſtchen, Kalbsbruſtragout 
mit jungem Gemüschen oder Kartoffelauflauf“) mit Hammelfleiſch, Milch⸗ 
reis mit Ringäpfeln. 

*) Kartoffelauflauf mit Hammelfleiſch. In eine liefe, gar gut 
ausgebutierte Form gibt man eine Lage in dicke Scheiben geſchniſtene Kartoffeln, 
auf dieſe in Scheiben oder Stücke geſchnittenes Ade Hammelfleiſch. Nun wird 
dieſes geſalzen, gepfeffert, worauf ſein gehackte Zwiebeln und Peterſilie dazwiſchen⸗ 
genres werden Dann gibt man wieder Kartoffeln und Fleiſch hinein und als 
A Kartoffeln. Unter die Kartoffeln kann der Schmackhaftigkeit halber auch etwas 

mmel gemiſcht werden. Nun gießt man über den Inhalt der Form etwas mit 
Fleiſchbrühe ,erquitite Sahne, ſtreut obenauf Panierbrot und klein zerpflüdie 
Butter und gibt die Form zugedeckt in den Backofen. Hierin verbleibt ſie etwa 
eine Stunde, ſodann deckt man je auf und läßt bie Speiſe in etwa nod) 25 Minuten 
Farbe annehmen, worauf man ſie ſofort ſerviert. Man kann unter das Fleiſch auch 
fem ge ſchnittene rohe Gemüſe, Champignons oder Steinpilze miſchen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Nervoſität Viele Leiden und Krankheiten werden als notwendige 
Übel unſerer Zeit dargeſtellt. So hört man oft vom Zeitalter der Ner⸗ 
voſität ſprechen. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß unſer heutiges Zeit⸗ 
alter an den menſchlichen Organismus größere Anforderungen ſtellt als 
frühere Zeiten und denſelben ſchneller abnützt. Auf der anderen Seite 
haben wir aber auch viel mehr Schutzvorrichtungen gegen die Feinde 
moderner Kultur als früher. Gerade in dem Begriffe „Nervoſität“ iſt zu 
ſehen, wie oft der Menſch als ſolcher die Schuld trägt und nicht die Zeit. 
Häufig iſt hinter dem Namen „Neuraſthenie“ nichts weiter als die Folge 
unzweckmäßiger Lebensweiſe zu finden. Wir verlangen vom Körper viel 
Arbeit, geben ihm aber nicht genug Erholung und achten zu wenig auf 
genügenden Erſatz ſeiner verbrauchten Kräfte. Gerade die zweckmäßige und 
ausreichende Ernährung des überanſtrengten Körpers läßt häufig zu 
wünſchen übrig. An den Nerven zuerſt wird dieſe fortwährende Unter⸗ 
ober auch ÜUberernährung empfunden. Ein billiges und ſicheres Mittel zur 
Hebung und Erhaltung der Nervenkraft liegt in dem regelmäßigen Genuß 
eines Nährpräparates wie des Eiſentropon, welches in kurzer Zeit imſtande 
iſt, manchen Fehler der Unterernährung, aber auch die böſen Folgen der 
„Schlemmer“⸗Koſt auszugleichen. 


r. med. Lots Kuranstalt 1,1 


f.Nervos» u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda 


"^; PH h. z. boa Benege tion, Kopischmirz, Neuralgien. in Ihür. 


IREU 


bleibt die Hausfrau dem 


Dr. Grato’s 


Backpulver 


nach einmaliger Probe. — 

Dr. Crato's Backpulver ist 

aus dem garantiert feinsten 

Rohmaterial, schmeckt 

deshalb nicht durch und 

vereinfacht die Arbeit in 
der Küche. 


Ausserdem erhált jeder Einsender von 50 Bons von 
Dr. Crato's Backpulver eine Dose ff. Bielefelder 
Knusperchen gratis u. franko von den Fabrikanten 


Stratmann & Meyer 


Knusperchenfabrik — Bielefeld. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein⸗ 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Bartenlaube. 


g nfertions « ar 20 Pfennig für M ia 
ort in gewöhnlicher 39tonpar. » Schrift 
unb 25 Pfennig An fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Jun e geb. Dame aus guter Familie unge, gebildete Mäd werden 

Schulen und Lehranttalten Stellenangebote En. nids ma bie Conmnermonate telfung von M Se rauffnrter. chweſtern⸗ 

Be Eee als Geſellſ tatterin a ne: leis | Verband in einer ſtädtiſchen . 
fDábagoginm Bad Sachſa, Südharz. Erzieherinnen eue jür ariftos | terin anzunehmen. fferien eien] Anftalt gut „ 


e Realſchule mit zn 
ne Klaſſen, kleines Internat. Berüd: 


amilien, hobes Ge. 


alt. Koſtenfreie Auskunft erteilt Mme. 


Jun G. M. 379 mer C. M. 379 paupwoftlagernd Kodurg. 
Junges geblidetes Mädchen ſucht Stelle 


dauernder Anſteunng als 2 5 
eſchweſter in Wem genaunten 


lratiſche. tenfeie & 


Dt 


ſichtaung | urüdgebliebener. oſie Schreiber, Wien. Poſtamt 27. Gou⸗ as Stüße in beſſerem Haufe. Off. umer Taube, bei guten Gehalts- und 

Pädagoginm, real und gyumafial | Panten bein 2 Poſtl. Cuxhaven. e e a 

Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 0 Stell f di U te rankfurter chweſtern⸗ Verbandes”, 

Deal: u. Haudelsſchule Milten⸗ E rm autfurt a. M., Städtiſches Kran: 
a. M., ied RR Einjäh⸗ Stellengelucht VUermiſchtes ns N zu erhalten. 


berg 
eigen Inſtitut. 


— nn 


n L lt . 
ng 37 Kr 1 mn t 


Wirtſchaftsſcholarin. Für j. Dame eirat. wget Brofeffor ſucht idea- 
Stelle a. Kirtfchaftaf wt aut ritter: liſtiſch veranlagte febr gemütbollea, | täglich können Perſonen eden S 

gut am Harz od. Nähte f. Oſtern junges Mädchen, borzügliche ianiftin zu | durch Verkauf meiner Serren⸗ und 
11515 efl. Off. mit Ang. dee beis aten. Offerten mit Bild sub „ Ungarn" | Damen:Kieiderftoffe erhalten Offerten 
ſtonspreiſes unter A. R. 6235 bef. Daube ordern Daube & Co., Berlin G. S. 600 Gera (Reuk) poftiagerub 
& Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraßze & L 


Nebeuverdienſt 20 Mart und mehr 
Standes 


1863.) Kaufmännif achſchule 
Damen mit ortbildungsabieilungen. 
Beginn: 24. Aprii. Pioſpelt t koſtenlos. | 


J. f. Xenckels 


Zwillingswerk in Solingen 


Königl. Preusg. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


D- fabriziert und empfiehlt: 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure) Rasiermesger, Jagdmesser, Hirschfänger eto. 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederiage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöin a. Rh, Hohe-Strasse 144. 
Dresden -A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6. Wien |, Kärtner Strasse 24. 


zigerinaße 26. ! | 


iv eee de 
N Weben 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der Hd 
Königlichen National- Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 7 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— FE | 


Der Mustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt, 


Weg mit dem plumpen Korkstiefel! 


UR ul Es 


Bein- u. Fussleidendel 

Ihre Verkürzung unsichtbar? 
Verlangen Sie gratis illustrierte Broschüre F.82 unter Beschreibung Ihres Leidens. 
ACKER & GERLACH, Continental Extension Mig. 


Frankfurt a. M. 
Weser-Strasse 31. Boulevard nes Lenior 122. ul m 28. 


— Ó— ——————— T — ——— 


anm von der Darmstüdter 
Möbelfabrik ren B 
Holl, Preisliste u. Abbildg. 300 Tune 


Lieferg. nach allen Ländern. 
Bedeutendstes Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, B] ausgestellt u. stets lielerlertig, 


Kragen - Stütze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware 


Vorzüge der Artikel 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


 WBERALLES 


August Dürrschmidt 


Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postfrei. 


Jeder Nervenleldende lese d. Broschüre | 
„Ein ae Fortschritt auf d. Gebiete 
eilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend m.t Schlussstäbchen ver- 


f : leiden“, wie Nervositit, Schwerm 

sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- Schlaßoslgk., A tgefühl, Sebwindek 
7 4 : : M A H an nervose Ropfsehmerzen ©» 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. birnschwäche, E li sie, Gegen Ein- 
" í sendg. von 20 P riefm. franko zu 
Durch die kordelarligen Kanten Becken durch Apothoker Düssgen 
der Ware wird ein Durchstossen In id Basioren a. Rh. 44 (Baden). 

der Stábchen absolut vermieden. Baumwollene 


Verkauf nur an Grossisten. 


Strickerelen 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen 
sich sehr vortellhaft. Man verlar ge zur 
Auswahl das neue Natura-Sortiment 


Alleinige Fabrikanten: 


Bund- Industrie 


für baumwollene Garne direkt von: 

. Paul Hoffmann, Ruhrort 9, 

RS grosses Spezialgeschäft für importierte 

| Barmen-Rittershausen. und Handarbeitsmatertallen. Verlag 


| von Hoffmann’s Albums praktischer 


Handarbeiten. — Postversand. 


Pneumatikmäntel e © * e 09 2 M. 3.70 


mit Garantie M. 4.50, 5.70 


Schläuche . . M. 2.80 


mit Garantie M. 3.30 und 3.80 


J. Fries Beseler Nachf., Fahrradwerke, Flensburg. 


erwirbt sich jeder durch den Verkauf der 


| Alemannia-Fahrräder 


1 Jahr Garantie, 4 Wochen Probezeit, staunend bililge Prelse. Probe- 
maschinen zum Ausnahmepreis. Verlangen Sie Preisliste Nr. 3 gratis, ehe Sie 
ein Fahrrad kaufen. Zubehörteile wie Glocken, Laternen zu billigsten Preisen. 


ba 


3. Beilage zu 
Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpedilionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 68. — Filialen: * Zeilenpreis M. 2.50 


Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Dr. là. 1906. 


für alle 4 Ausgaben. 


für den Dausgarten. 


Die Düngnug der Oöſtsäume. Man unterſcheidet bie Obergrund⸗ 
düngung und die Untergrunddüngung, die flüſſige Düngung 
und die kompakte, erdartige Düngung. Durch die Düngung muß 
man die der Erde durch den Baum entzogenen Nährſtoffe wieder erſetzen. 
Der Obſtbaum hat, wie jede andere Pflanze, jm Wachſen und Gedeihen 
Wärme, Sonnenlicht, Feuchtigkeit, ſowie eine Anzahl anderer Stoffe nötig, 
die teils durch die Blätter aus der Luft, teils durch die Wurzeln aus 
dem Boden aufgenommen werden. Dieſe letzteren Stoffe nennt man die 
Nährſtoffe des Baumes. Es ſind dies by iron zehn Stoffe: Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Kalium, Kalzium, 
Magneſium und Eiſen. Alle dieſe Stoffe ſind unbedingt notwendig zum 
Gedeihen des Obſtbaumes Fehlt von ihnen nur ein einziger, ſo kann der 
Baum ſich nicht entwickeln. Steht von einem oder von mehreren der ge⸗ 
nannten Stoffe ſehr wenig zur Verſügung, ſo können auch die anderen 
Stoffe, wenn fie aud) noch fo reich ich vorhanden find, nicht in den zur 
vollkommenen Entwicklung der Pflanze nötigen Mengen aufgenommen 
werden. Welche Rolle ſpielen nun die einzelnen Nährſtoffe beim Baum? 
Der Stickſtoff wirkt gewiſſermaßen anregend auf das pflanzliche Leben. 
Er befördert den Blatt⸗ und Holzwuchs. Große, dunkelgrün gefärbte 
Blätter und inſolgedeſſen lebhafte Aſſimilation und große, vollkommen aus- 
gebildete, ſchön gefärbte Früchte find die Folgen einer Stickſtoffdüngung. 
Die Phos phorſäure begünſtigt die Fruchtbarkeit des Baumes, den 
Blüten⸗ und Fruchtanſatz. Das Kali iſt der Hauptdünger zur Erzeugung 
eines kräftigen Holzes und auch reicher Tragbarkeit. Hartes, ſeſtes Holz, 
Widerſtandsfähigkeit des Baumes gegen Froſt und Krankheiten aller Art 
werden durch eine Kalidüngung erzielt. Reichlich angewendete Kalimengen 
erhöhen das Aroma und das Kolorit der Früchte. Der Kalk erzeugt in 
Verbindung mit dem Kali fſeſtes widerſtandsfähiges Holz und übt auf bie 
Ausbildung der Früchte und deren Zuckergehalt einen günſtigen Einfluß 
aus. Auch ſpielt er bei der Steinbildung der Früchte eine wichtige Rolle. 
Für die Kalkdüngung kommen in Betracht: 1. Der Atzkalk, als ge⸗ 
brannter und gelöſchter oder als gebrannter und gemahlener Kalk in Pulver⸗ 


pens Er zeigt jer eneriifd) feine indirekten Wirkungen, wie fie oben 
angegeben wurden, und ijt deshalb vorzugsweiſe für ſchwere, zähe und kalte 
Böden zu empfehlen. 2. Der kohlenſaure Kalk oder rohe Kalk in 
emahlener Form. Seine Wirkung iſt weſentlich milder, und deshalb 
mmt er hauptſächlich für leichte trockene Böden in Betracht. Die Frage, 
wie viel der einzelnen Düngemittel gegeben werden follen, iſt nicht leicht zu 
beantworten; da die verſchiedenen Obſtbäume nach Alier und Art eine 
verſchiedene Größe und einen verſchiedenen Bedarf an Nährſtoffen haben, 
ſo lann der zu gebende Dünger nicht einſach auf den Baum bemeſſen werden. 
Und da die Bäume nicht immer in geſchloſſenem Stand ſich beſinden, kann 
die zu gebende Menge auch nicht für Aar oder Morgen angegeben werden. 
Wir belommen einen ſicheren Anhaltspunkt, wenn wir davon ausgehen, 
wie viel Quadratmeter Bodenfläche der Baum mit ſeinen Wurzeln ein 
nimmt, wofür uns der Kronendurchmeſſer und der Durchmeſſer der Kronen⸗ 
traufe unter dem Baum Anzeichen gewähren. Wollen wir alſo die 
Größe der zu düngenden Fläche ermitteln, ſo ſtellen wir zunächſt den 
Durchmeſſer der Kronentraufe in Metern feft, rechnen noch 1—3 Meter 
für die über die Kronentrauſe hinausgehenden Wurzeln hinzu und ſehen 
dann die Zahl als den Durchmeſſer eines Kreiſes an, deſſen Kreisfläche 
wir jetzt leicht berechnen lönnen. Haben wir auf dieſe Weiſe die Anzahl 
der Quadratmeter, die das Wurzelſyſtem einnimmt, gefunden, ſo geben wir 
für den Quadratmeter von den einzelnen Düngemitteln folgende Mengen: 
1. Jauche (mit Thomasmehl, Knochenmehl oder Superphosphat) 5 Liter 
im Frühjahr und Sommer; 2. Latrine, flüſſig (mit Holzaſche oder einem 
Kal ſalz) 3—4 Liter im Frühjahr und Sommer; 3. Kompoſt 10 Stilo- 
gramm im Herbſt, Winter und Frühjahr; 4. Stalldünger, 4—5 Kilo⸗ 
gramm im Herbſt, Winter und Frühjahr. Von den künſtlichen Dünge⸗ 
miiteln: 5. Thomasmehl (mit 15 v. H. zitronenſäurelöslicher Phosphor⸗ 
ſäure) 40—60 Gramm im Herbſt, Winter und zeitigen Frühjahr. Chlor: 
kalium oder 40prozent. Kaliſalz, 20—30 Gramm im Herbſt, Winter oder 
zeitigen Frühjahr, Kaliſalpeter 20—50 Gramm zur Hälfte gleichzeitig 
(Jortſetzung auf der 3. Seite dieſer Beilage.) 
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Ein Trostwort für Nervenleidende! 


s gibt wohl kaum eine härtere, grausamere Strafe für bewusst oder unbewusst 
begangene Sünden (Fehler in der Lebensweise) als die Nervenschwäche (Neur- 
asthenie). Wen das Nervenelend einmal erfasst hat, den hält es unerbittlich fest. 
Weder in der Arbeit noch im Vergnügen findet er Befriedigung; überalihin folgen ihm 
krankhafte Reizbarkeit und Verstimmung, krankhafte Furcht- und Angstzustände, 
Hoffnungslosigkeit und 5 bis zum Selbstmordgedanken. Er ist unfähig. 
seinen Qeist auf irgend eine Aufgabe (Lesen, Denken usw.) zu konzentrieren. Jede 

eistige und kórperliche Anstrengung, auch die kleinste, hat bei ihm eine peinvolle 
Ermüdung und selbst körperliche Schmerzen im Oefolge. Die kleinen Unannehmlich- 
keiten des täglichen Lebens, welche der Gesunde kaum beachtet, geringe Geräusche 
und sonstige nichtige Ursachen reizen den Neurastheniker zur Heftigkeit und Zorn. 
Die Oemütsstimmung dieser Kranken ist eine düstere, pessimis'ischer Lebensauf- 
fassung zuneigende, ja mitunter völlig mut- und hoffnungslose (Melancholie). Eine 
unüberwindliche Willensschwäche zeitigt in ihnen die immerwahrende Angst, was 
wohl das Leben noch bringen werde. Wirklich organische Leiden sind beim Nerven- 
kranken selten, und trotzdem fühlt er sich krank und elend. Nicht selten plagen ihn 
Magenverstimmungen und Verdauungsstórungen, Platzangst, Menschenfu;cht; der 
Kopf ist eingenommen, die Olieder sind schwach und kraftlos. Sein Schlaf ist unruhig 
und ohne Erquickung; ARE Daun und müde verlässt er am Morgen sein lager. 
Die Qualen dieser armen Kranken sind kaum zu beschreiben, und sie werden geradezu 
unerträglich dadurch, dass sie von ihrer Umgebung, von ihren eigenen Angchörigen 
und besten Freunden — nicht verstanden, als cingebildete Kranke, ja sogar als 
arbeitsscheue Menschen behandelt werden. — Aus dieser knappen Schilderung ergibt 
sich die beklagenswerte Folgerung, dass der Nervenkranke für den Lebenslauf untaug- 


lich ist. — Er kann in dem rastlosen Wettbewerb, der heutzutage auf allen Gebieten 


herrscht, nicht Schritt halten, er kann den gesteigerten Ansprüchen an physische und 
geistige Energie nicht genügen. Und wo Arbeitskraft und Widerstandsſähigkeit 
versagen, pflegt sich nicht selten der finanzielle Ruin einzustellen. — Die Frage. 
wie solchen Kranken zu helfen sei, hat man bisher hauptsächlich mit hygienischen 
Massnahmen zu lösen versucht. Man empfahl längere Ruhepausen mit Ortsveránderung. 
Aufenthalt an der See, im Gebirge oder den Besuch von Nervenheilanstalten, womit 
oh: e Zweifel manche gute Erfolge erzielt wurden, wenn der Kranke genügend Zeit 
und Geld besass, um diese ebenso zeitraubenden wie kostspieligen Kuren bis zum 
Ende durchzuführen. Da jedoch die meisten Nervenkranken durch ihren Beruf oder 
die Unzulänglichkeit ihrer Mittel an die Scholle gefesselt sind, so dürfte cs ange- 
zeigt sein, auf eine neue Nerven-Theraple hinzuweisen, welche, auf einfachen 
Prinzipien beruhend. von jedermann ohne Ze tverlust und mit geringeren Kosten zu 
Hause ar gewendet werden kann. — Die Kur richtet ihr Hauptaugenmerk auf dic 
Beseitigung der Grundursache, auf die Befreiung des Körpers von den abgelagerten 
Selbstgiften — durch gesteigerte, intrazellulare Oxydation und durch bessere Ernährung, 
d. h. leichtere, vellkommenere Verdauung der aufgenommenen Nahrun z. D.e un- 
mittelbare Folge davon ist eine Entlastung des Nervensystems einerse ts sowie eine 
dess re Ernahrung (Kräftigung) desselben andererseits. Diesen Zweck erreicht man 
durch Zufuhr von aktivem Sauerstoff in Pulverform (Magnes:um uberoxyd == Mg O2). 
Zahlreiche praktische E.fo'ge bestatigen die Richtigkeit des leitenden Grundprinzips. 
dass der aktive Sauerstoíf kräftig oxydierend wirkt und auf diese Weise den gesamten 
Stoffwechsel des Organismus aufs wohltätigste beeinflussen muss. — Zwei Beispiele 
für viele: Herr cand. phil. N., zu Anfang der Kur schwer nervenkrank, schreibt: 
„Ich bin hier auf der Durchreise nich k. und möchte mich gern für ev. Fälle m't den so 
herrlichen Präparaten versorgen: sie hab 'n mir grossartige Dienste getan, wofür ich er- 
gebenst danke." — Dr. med, Sch. berichtet, dass er mit der Wirkung des Mg O, ausser- 
ordentlich zufrieden sei. — Näheren Aufschluss über das neue Verfahren und Heil- 
berichte enthält ein Prospekt, welchen das ärztlich geleitete Institut für Sauerstoff- 
Heilverfahren, Berlin SW. 11, Schöneberger Strasse 26, gratis und franko versendet. 
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(Fortſetzung.) 


mit der Kaliphosphatdüngung und zur Hälfte im Frühjahr; 6. Super- 
phosphat (mit 15 v. H. waſſerlöslicher Phosphorſäure) 30—50 Gramm 
im Winter oder Frühjahr: 7. Das Chlorkalium kann in der Miſchung 
5 und 6 auch durch das billigere 40prozent. Kaliſalz erſetzt werden, und zwar 
ſind davon 25—35 Gramm zu rechnen. Bei Baumſtücken mit geſchloſſenem 
Stand der Obſtbäume gibt man für den preußiſchen Morgen (25 Ar): 
2—3 Zentner Thomasmehl im Herbſt oder Winter, 1—1!/, Zenter 
TChlorkalium im Herbſt oder Frühjahr und 1—3 Zentner Chili- 
ſalpeter im Winter und Frühjahr. Statt dieſer Düngermiſchung kann 
man auch bie entſprechenden Mengen der anderen oben unter 1—7 ans 
gegebenen Miſchungen bez. Düngemittel anwenden. Hat man mit dem 
einen oder anderen der angegebenen Düngemittel oder Düngemiſchungen 
die Bäume gedüngt, ſo muß die Wirkung beobachtet werden. Treiben die 


Bäume infolge der Düngung zu ſtark ins Holz, jo läßt man das ſtickſtoff⸗ 
Will man die Fruchtbarkeit 


haltige Düngemittel ganz oder teilweiſe weg. 
erhöhen, jo vermindern wir eben- 
falls die Menge des Stickſtoffes und 
erhöhen die Kaliphosphatdüngung. 
Um den Holztrieb zu kräftigen, gibt 
man mehr Kali und Stickſtoff. Ein 
Baum, der reichlich trägt, muß 
kräftiger gedüngt werden als ein 
anderer. In Jahren mit reichem 
Fruchtanſatz verſäume man nicht, 
neben der im Winter gegebenen 
Kaliphosphatdüngung die Chili— 
ſalpetergabe zu erhöhen, und zwar 
bis Anfang Juni ſpäteſtens, da- 
mit ſich die einzelnen Früchte gut 
entwickeln und ihre Zahl nicht zu 
febr durch frühes Abfallen vermin- 
dert wird. Ferner laſſe man es 
bei Trockenheit nicht an Waſſer 
fehlen. Wird ferner ein Baum 
oder ein Baumſtück zum erſtenmal 
gedüngt, oder ijt der Boden qe- 
ring und nährſtoffarm, zeigen die 
Bäume eine geringe Triebkraft, ſo 
müſſen die angegebenen Dünger— 
mengen (etwa um ein Drittel) er- 
höht werden. Was die Kalk— 
düngung anbetrifft, ſo gibt man 
Atz⸗ oder lohlenſauren Kalk im 
Herbſt oder Winter (wenn der 
Boden trocken iſt) für einen Baum 
15—30 Kilogramm oder auf Baum- 
ſtücken für die Fläche eines preu⸗ 
ßiſchen Morgens 6— 12 Zentner. 
Der Kalk ſoll gut untergebracht 
werden. Bei der Obergrund— 
düngung, die meiſtens vom Ok— 
tober bis März erfolgt, wird der 
Dung ober Kompoſt auf der Grb- 
oberfläche ausgebreitet. Würde, wie 
bei auf Raſen ſtehenden Bäumen, 
der Dünger bloß ausgebreitet und 
nicht untergegraben, ſo würde wohl 
der Raſen die meiſte, der Baum 
die wenigſte Nahrung erhalten. 
Darum iſt auch die Untergrund— 
düngung vorzuziehen. Nur Chili- 
ſalpeter muß, da er ſich raſch auf— | 
löſt, im Frühjahr auf bie Ober- | 
fläche geſtreut werden. Bei ber | 
Untergrunddüngung bohrt man 
mit dem Erdbohrer oder auch mit 
dem Locheiſen, bezw. mit dem 
Spaten 40 Zentimeter tiefe Löcher 
in der Höhe der Kronentraufe, 
alſo dort, wo die kleinen Wurzeln 
aufhören, denn nur die kleinen 
Saugwurzeln nehmen die Nahrung 
auf. Um jeden Baum ſind etwas 
außerhalb der Kronentraufe 10 
bis 12 Löcher zu machen oder ein 
Graben auszuheben, einige Graben 
kann man auch innerhalb der 
Regentraufe ausheben, dieje Graben 
und Löcher ſind mit Kompoſtdünger 
zu füllen, ſowie ſpäterhin mit 
flüſſiger Düngung zu überſchütten. 
Werden die auch etwa mit dem 
Pfluge leicht und raſch auszu— 
hebenden Gräben oder die Löcher 
mit Kompoſt gefüllt oder mit 
Thomasphosphatmehl und Kainit 
bezw. mit phosphorſaurem und jal- 
erſaurem Kali beſtreut, ſo ſind 
ie, ſobald ein nicht ſofortiges Zu— 
machen der Gräben erforderlich iſt, 


vom März bis Auguſt oder im — 


Oktober mit Abtrittjauche und Holz- 


aſche mehreremal zu füllen. Nach dem Düngerguß wird am beſten 
Waſſer nachgegoſſen. Direkt an den Baumſtamm gebrachter Dünger 
hat keine Wirkung, man lockere lieber die Baumſcheibe öfters auf, daß 
die Luft Zutritt hat, und halte ſie unkrautfrei. Bei völlig erſchöpftem 
Untergrund ziehe man 40 Zentimeter breite und 30 Zentimeter tiefe 
Gräben um den Umkreis der Krone, alſo dort, wo fid) die äußerſten Mft- 
ſpitzen befinden, bringe in diefe die Kompoſterde oder den Kunſt- bezw. Stall- 
dünger und fülle ſie wieder zu. Sollten bei dem Ausheben der Gräben 
durch den Spaten einzelne Würzelchen abgeſtochen werden, ſo ſchadet dies 
dem Baum nichts, im Gegenteil, es bilden ſich an dieſen Stellen eine 


Menge Faſerwürzelchen, und nur dieſe allein ſaugen aus dem Boden die 


Nahrung auf, ſie dem oberirdiſchen Stamm zuführend. Ph. Held. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ostern, das Fest 


der Auferstehung naht, 


und alles rüstet sich, diesen Tag, der das Erwachen der Natur 
aus ihrem Winterschlafe bedeutet, festlich zu begehen. Grünende 
Knospen und Keime beginnen von neuem Leben zu zeugen, und 
selbst wir Menschen fühlen das während des Winters eingedickte 
Blut rascher in unseren Adern pulsieren. Auch im Haushalt 
werden besondere Vorbereitungen für dieses Fest getroffen, die in 
erster Linie in einem gründlichen Reinemachen bestehen, da 
Ostern einen Haushalt nur in verjüngter Form sehen soll. 

Doch vor dem Reinemachen gestatten Sie, verehrte 
Hausfrau, eine Frage: 

Feiern Sie auch ein wirkliches Auferstehungsfest, wenn Sie 
zum Beispiel Ihre Böden noch nach der alten Manier, wie es 
Grossmutter schon zu machen pflegte, mit Terpentinwichse be- 
handeln? Nennt man das „Auferstehen“, wenn man am Alther- 
gebrachten hangen bleibt und sich Neuheiten ganz verschliesst? 
Kennen Sie beispielsweise die Vorzüge der Parkettrose gegenüber 
den Terpentinbohnermassen? Nein? Hören Sie! 

Parkettrose ist 1. gegen Wasser unempfindlich, so dass auf 
einen damit behandelten Boden Wassertropfen fallen können, ohne 
dass die gefürchteten grauen Flecken entstehen. Der Boden kann 
also — für Schlafzimmer besonders wichtig — feucht gewischt 
werden, so dass Staubbildung vermieden wird. 

Parkettrose erzeugt 2. nicht die gefährliche Glätte wie 
Terpentinwichse. 

Parkettrose erhält 3. dem Holz die helle Farbe. 

Parkettrose ist 4. im Gebrauch die billigste aller Bohner- 
massen, da sie eine Verdünnung mit Wasser bis zu einem Drittel 
des Doseninhaltes verträgt, ohne die Güte zu beeinflussen. 

Parkettrose ist 5. geruchlos und 

Parkettrose ist 6. für alle Böden, sei es nun Parkett, Lino- 
leum oder gestrichener Boden, gleich vorteilhaft. 

Sie können also selbst das Reinemachen zu einem Fest bilden, 
wenn Sie sich der Parkettrose bedienen. Gratisproben stehen 
auf Wunsch zur Verfügung. 


Finster & Meisner, kgı.bayr.hot-Farben-u.Lacktabrix, Munchen X, 


Neue Bücher. 


„Mit ber Rüchſe in fünf Wellteilen.“ Unter dieſem Titel hat 
be.annte Nimrod Paul Niedieck Schilderungen feiner erfolgreichen 
Jagden in Nord und Süd herausgegeben. Alle wilden Beſtien, Löwen, 
Tiger, Bären, hat er erlegt, die Rieſen der Schöpfung, Elefanten, Rhinoze⸗ 
ofie, Flußpſerde zur Strecke gebracht, das Känguruh in Auſtralien gejagt 
und in Alaska dem Elch und dem Bergſchaf nachgeſtellt. Wer ſolche Jagd- 
reiſen gemacht hat, kann was erzählen, und nicht nur dem Jäger bietet er 
Intereſſantes in feinem Buch, er feſſelt jeden, der von den fernen Ländern 
gern Neues erfahren will; auf anderen Pfaden wandert ja der Jäger als 
der gewöhnliche Reiſende. Im Zeitalter des Verlehrs iſt das Jagen in 
der Wildniß bedeutend erleichtert worden. Raſch bringen den Sportluſtigen 
die Dampfer an ferne Küſten, und das Dampfroß dringt mitten in die 
Steppen ein, in denen Elefanten und Giraffen weiden, das Nashorn heim⸗ 
tückiſch fid) im Dorndickicht verbirgt, Rebra- und Antilopenherden umher- 
ſtreiſen. In das Herz des ägyptiſchen Sudan kann man im bequemen 
Luxuszuge der Khartumbahn gelangen, engliſche und por:ugieſiſche Bahnen 
m ben Jäger von Mombaſſa unb Beira aus in Gebiete, in denen 
der Löwe noch ſeine Gewaltherrſchaft ausübt. Trotzdem ſind aber ſolche 
Jagden in fünf Weltteilen doch ein umſtändliches und loſtſpieliges Unter⸗ 
nehmen. An den Endſtationen des Verkehrs muß ſich der Jäger doch mit 
Führern, Trägern und Treibern verſehen, Proviant mitnehmen, eine mehr 
oder weniger große „Expedition“ ausrüſten. Er iſt auch nicht mehr wie 
früher ein unumſchränkter Herr der Wildnis, in die er hinauszieht. Faft 
überall legen ihm Jagdgeſetze Beſchränkungen auf, und dabei heißt es oft, 
zahlen und wieder zahlen. Als Niedieck in Portugieſiſch⸗Oſtafrika landete, 
berechnete ihm die löbliche Behörde nicht weniger als 1115 Mark Zoll auf 
Munition, Gewehre und Proviant. Ferner mußte er einen Jagdſchein 
II. Klaſſe, gültig für drei Monate, nehmen, der zum Abſchuß alles Wildes 
berechtigt, mit Ausnahme der Elefanten, für die der Erlaubnißſchein 600 Mark 
beſonders koſtet; dazu noch einen Schein III. Klaſſe, der nur zum Abſchuß von 
Vögeln und Löwen berechtigt, und endlich drei Scheine zu je 20 Mark, die 
einen Waffenpaß darſtellen. Im Sudan werden zwei verſchiedene Jagd⸗ 
ſcheine ausgegeben. Der wichtigere loftet 500 Mark und berechtigt zum 
Abſchuß alles vorkommenden Wildes, mit Ausnahme von Eleſanten, Büffeln, 
Nilpferden und Straußen, wobei von den verſchiedenen Sorten Antilopen 
und Vögeln eine beſtimmte Anzahl feſtgeſetzt iſt, die zuſammen 67 beträgt. 
Für Elefanten, Büffel, Nilpferde und Strauße bezahlt man Extraprämien, 
und zwar für einen männlichen Elefanten 160, für einen weiblichen 
240 Mark, für einen Büffel 120 Marl, für ein Nilpferd 20, für einen 
männlichen Strauß 40 und für einen weiblichen 80 Mark. Anders wieder 
im Norden. In Alaska iſt es erlaubt, eine beſtimmte Anzahl von Tieren 
u erlegen, ohne daß man dazu einen Jagdſchein benötigt, man muß aber 
Fine Beute im Lande zurücklaſſen, das Ausführen von Jagdtrophäen aller 


Art iſt verboten, ſomit die Jagd für einen außerhalb Alaskas wohnenden 


Jäger zwecklos. Ausnahmen werden nur für wiſſenſchaftliche Zwecke ge- 
macht. So gewährt uns das Buch hochintereſſante Einblicke in die Jagd⸗ 
verhältniſſe verſchiedener Länder. Daß es an ſpannenden Abenteuern reich 
iſt, braucht man kaum hervorzuheben, dabei belehrt es vielſach über die 
Lebensgewohnheiten der Tiere und gibt auch wahrheitsgetreue Schilderungen 
von Land und Leuten. Es liegt bereits in zweiter Auflage vor und wird 
ſich gewiß noch einen weiteren Kreis von Freunden erwerben. 

„Die eleßtriſchen Starkfiröme‘‘. Wir benutzen die ſchwachen eleltriſchen 
Ströme zur Übermittlung von Nachrichten durch den Telegraphen und den 
Fernſprecher, zur Sicherung des Zugverkehrs auf den Eiſenbahnen durch 
Blockſignale, zum Betrieb elektriſcher Uhren uſw. Für die elektriſche 
Beleuchtung und Kraftübertragung ſowie für die Gewinnung von Stoffen auf 
eleftzodeni diem Wege bedürfen wir aber der elektriſchen Starkſtröme. 
Anlagen dieſer Art mehren ſich von Jahr zu Jahr, und immer größer wird 
auch die Zahl der Menſchen, die in Staats: und Kommunaldienſten ſowie 
in privaten Betrieben mit dieſem Teil der Technik ſich befaſſen müſſen. 
Sie alle empfinden das Bedürſnis, fid) über die wichtigſten Errungen⸗ 
ſchaften der Starkſtromtechnik zu unterrichten. Einen guten Einblick in 
dieſes Gebiet gewährt ihnen das vom Kaiſerl. Poſtrat G. Pfitzner in 
Köln herausgegebene Buch „Die elektriſchen Starkſtröme“, das 
ſoeben in vierter, vollſtändig umgearbeiteter Auflage erſchienen iſt. Die 
Darſtellung ijt durchaus populär; zum Verſtändnis ift nur bie Keuntnis 
der einſachſten Grundlehren der Elektrizität und des Magnetismus erforderlich. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das Montreux⸗Palaſt-Hotel in Montreux. Der fortwährende 
Andrang der Fremden nach Montreux und die immer höher geſpannten 
Anſorderungen des reiſenden Publikums bedingen von den Hoteliers enorme 
Anſtrengungen. Jedes neue Hotel bedeutet einen Fortſchritt in techniſcher 
Hinſicht und im Komſort. Heute ſtehen wir vor einem Neubau, der alles 
bisher Dageweſene weit überflügelt. In wenigen Tagen wird das Mon⸗ 
treux⸗Palaſt⸗Hotel eröffnet. Der impoſante Bau erhebt ſich in der Mitte 
der vor kalten Nordwinden jo geſichützten Bikcht von Montreux, an der 
Hauptſtraße des Ortes und in nicht allzugroßer Nähe des Sees. Der 
Ausblick auf dieſen und auf die Gebirge iſt durch den zwiſchen Straße 
und See gelegenen Park für immer geſichert. Das Montreux-Palaſt⸗Hotel 
zählt ſieben Stockwerke und eine Frontlänge von 180 Metern. In 
der Höhe des erſten Stockwerkes zieht ſich der ganzen Länge nach eine 
Terraſſe hin, die über 10 Meter breit iſt und namentlich nachts bei glän⸗ 
zender elektriſcher Beleuchtung einen feenhaſten Anblick gewährt. An den 
Wintergarten ſch.ießt fid) eine Flucht von im reinſten Regeuce- und Re- 
naiſſanceſtil ausgeführten Räumen. Die Fremdenzimmer ſind ausnahms⸗ 
los wie getrennte Privatwohnungen behandelt. Der Bewohner hat das 
Gefühl zu Hauſe zu ſein. Es gibt Wohnungen mit einem, zwei und 
mehr Zimmern; alle haben ein Toilettenlabinett mit fließendem warmen 
Waſſer. Ganz beſondere Sorgfalt iſt auf die ſanitären Einrichtungen, 
Abzugskanäle, Ventilation uſw. verwendet worden. Man darf ohne Ülber⸗ 
treibung fagen, daß das Montreux⸗Palaſt⸗Hotel einen bedeutenden Fortſchritt 
in der Hoteltechnik bedeutet und für lange der „dernier eri“ fcin wird. 
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Hochstpramiirte Marke 

PARIS 1900 - GRAND PRIX 
FAHRRADER & MOTORZWEIRADER 
von grösster Vollkommenheif. 


hotogr. Apparate! 


———— — D— 
Goetz, Büttlg, Voigtländer etc. 
in modernsten Typen, 
alle Utensilien 
zu mässigsten Preisen gegen 


7 
„J SCHNELL-SCHREIBMASCHINE. 


geringe Monatsraten exe, 
— ũ— — — —⅛ 7. n — — 
Reichhalt. Hauptkatalog Nr. 247 C. SN — : — 
gratis und frei, Nc ET 
Bial & Freund S 
Breslau 1I u. Wien XIII. 


Herrlich gelegene Vilia 
am Lago Maggiore gegen Borromeische 
Inseln. Prachtv. Aussicht, ganzer See und 
Alpen; grosser Park, fein möbl., Zentialh. 
etc. etc., vertauscht, verkauft, vermietet 
deutsche Familie. Offerten c 5384 M. 
Haasenstein & Vogler, Mailand. 


Sichtbare Schrift. 
Einfache Umschaltung, 
vorzüglichstes Material. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


ä 


WANDERER-FAHRRADWERKE 


eirat JE SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 
: Ich stopfe «eae 
nicht 


benutze nur die billigen, 


Ingenieur u. Fabrikbesitzer 
von tadellosem, sympatlıi- 
' schem Ausseren, 32 Jahre 
alt, evangelisch, vermógend, mit einem 
nachweisbaren jáhrlichen Einkommen von 
25 — 30,000 Mark, wünscht die Bekannt- 
schaft einer sehr hübschen und sehr 


musikbegabten jungen Dame, christ- ge 
licher Religion, aus bester Familie. Ver- E rs at Z= 
mögen nicht erforderlich. Korrespondenz F e 

vorerst auch anonym. Photographie sehr üsse 


der Strumpffabrik und des V 


Paul €. Droop, Chemnitz! 


Verlangen Sie gratis und franko Kalalog. der auch alla Sorten 


Strümpfe, Unterzeug eic. that © Versand direkt as Privata. 


erwünscht, sofortige Rücksendung der- 
selben, sowie unbedingte Diskretion wird 
ehrenwórtlich zugesichert. dition | 


unter Nr. 1099 an Annoncen-Expedition 
Daube & Co., Köln, zur Weiterbeförd. 


— — 


Aug. Polich, Leipzig 


sind meine gesetzlich geschũtzten, 
bis auf wenig Nähte fertiggestellten 
und in bezug auf Sitz wie moderne 
Eleganz die höchsten Ansprüche 
befriedigenden Toiletten. 


Halb 
159 Fertig 


sind meine abgepassten, mit Stickerei od. Zwischensätzen ent- 
zückend garnierten Kleider in Leinen, Batist, Voile u. Seide. 


Robe von 7 Mk. an. 


Verlangen Sie postfrei Kollektion 4, 
enthaltend meine neuesten Modelle und Stoffmuster. 


ö 


4, Beilage zu Dr. 15. 1905. 


Allemige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl Q. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. — Filialen: x Zellenprels M. 75 
alle 4 Ausgaben. 


Bremen, Breslau. Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


Damespielaufgabe. 
Bon A. Stabenow in Berlin. 
SCHWARZ 


, 
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WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Cogogriyh. 
Mit b entbrennt'8 oft in der Welt, 
Mit f da ſteht es auf dem Feld, 
Mit u iſt's Waffe einem Tier, 
Das lebt im dichten Waldrevier. 


Státfef. 
eichen hab' ich in ein Buch geitedt — 
em ogel iſt es nun; wer ihn entdeckt? 


Bilderrätſel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Jede Hausfrau 
kann sidi 


gestatten. Schon ein 
wenig ITlondamin ist so 
ausgiebig, dass man es 
sidh selbst bei geringen 
Mitteln leisten kann. 


Wohlhabende können 
nichts Besseres kaufen. 


„Mondamin“ zu haben in Paketen à 60, 30u. 15 Pfg. 


MPerliner u rel 


mit der Marke — Elefant — von 
Carl Mampe, Berlin SW. 11 


E. S. Jahresproduktion über 1 Million Flaschen. Preisliste für Wiederverkäufer franko 


0 m 
/ saca m 
camera 


d N e 


W 2» P Special-Fabrik ^ 


Dri Krügener Fakt! J nhe Handcameras! 


Meine Konstruktionen beruhen auf sireng wissenschaftlicher Grundlage. 


Man verlange Prachtkatalog Nr. 41 gratis und franko. 


Unübertroffen z 
für den T'eint 
= und für die Toilette? 


altocrystol 


Aerztlich — : : bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
ld | Un smi e Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
empfohlenes ritäten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdlg.- Preis g M.1.-, akg M.180, Kg M.3 25. 


= Kieler Knaben-Matrosen-Anziige 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualitäten stets vorrätig. 


Bu (Jilustrirte Preisliste gern zu Diensten). J9 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel. 


Nährzucker 


rationellster Zusatz zur Kuhmilch für die Er- 

nährung gesunder u. kranker Säuglinge, vom frühe- 

sten Lebensalter an, klinisch bewährt bei acuten und 
chronischen Verdauungsstörungen. Preis der Dose von 


½ Kilo Inhalt Mk. 1.50, von 300 gr. Inhalt Mk. 1.—. 
wohlschmecken- 


Nährzucker-Kak ao „ces kräftigendes 


Nährpräparat für 
Kinder und Erwachsene, Kranke und Genesende. Preis der Dose von 
1, Kilo Inhalt Mk. 1.80. In Apotheken, Drogerien u. Celonialwaarenhandlungen. 


Nährmittelfabrik München 6. m. b. H. in Pasing. 


Erstkiassige Bezugsquelle für Die Flasche von 4S Pt., Sorti- 


di h A) * 9 MU * von 
" .— an 2 "Te irg 
a E e eine Billige Tischweine. Feine Tafelweine 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Wer Arndt'sche Rüchen- u. Tafelgeräte benutzt, 
fördert seine Gesundheit, spart Zeit und Beld. 


Aufrollbarer Tischschoner aus Nickel. Vereinigt mit schönem, eleganten 
Aussehen, praktische Brauchbarkeit. Schüsseln können 
darauf weder abgleiten, noch umíallen. 
Grósse: 0 l lI III 
bb com 24x18 32x20 40x27 50x30 
Preis M. 3,— 4,15 6,60 8,80 
Kaffee- Aufgussmaschine. Extrahiert 
ß 95% aller werty ollen Bestandteile des Kafiees 
(laut Broschüre „Der Kaffee“ des Keichs-Gesundheitsamts). Extrahiert 
nur die de: Gesundheit zuträglichen Bestandteile der Kaffeemehle. 
. Grósse: 1 2 4 6 8 12 Tassen 
Preis M. 1,50 1,80 2,20 2,70 3,20 4,— 
Einkoch- u. Sterilisier- Apparat „Tischlein 
deck dich“. Bester Einkochapparat der Gegenwart 
für Wasser- und Dampfbad. Preis kompl. M. 14,25. 
Haushaltungs-Buttermaschine. Macht 15 Mi- „= 
nuten aus Sahne frische u. wohlschmeckende Butter. N 


Inhalt des Glasbehálters: 1 2 3 4 Liter 
Preis M. 2,60 3,35 4,25 5,25 


Bei a'len besseren Magazinen für Haus- u. Küchen- 
f geräte erhältlich. Wo solche nicht vorhanden, wolle man sich an die 
Fabrikanten Gebr. Arndt i» Quedlinburg venden. 


Indoform 


— "mmm-—nd 
(Salicylsäuremethylenacetat) 


Neueste Erfindung zur Be- 
. kämpfung von 


DÜRKOFP 


MOTOR - RAD 


DUÜRKOPP x C?.A.G. BIELEFELD. 


— ———— — — | X ci . Zh d í ® 
ENEEEEUNU Veriicherumgsftand 46 Tauſend Policen. ww" ER j , Gicht 


Allgemeine Rentenanstalt..Stuttgart M e 


Lebens- u. Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. Rheumatismus 


Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855. | x Bi | i T 
Aller Gewinn kommt ausſchließlich den Mitgliedern ber Anjtalt zugute. Außer Se n 32 n uenza 


ben Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherheitsfonds. 


Rentenversicherung. e ud Neuralgie 
Ueber 2!/a Millionen Mark verſicherte Jahresrente. Zäh Kopt- ll. lahnschinerz 
Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf überhaupt prompt wirkendes Ant. 
neuesten Grundlagen. rheumatikum und Analgetikuir. 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum ví Che , r e 
Tode des Verficherten oder bis zum Tode des längft Vorzügliches Antiseptikum Glänzende Erfolge. 


Lebenden bon zwei gemeinſchaftlich Verſicherten, ſowie In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. von Aerzten und Tp Stigt 


| 
e, * M | 
aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beftimmte Renten. | ‚mis trocken = Dansos-Tabletten = o Ta Orel ftis = 
Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtigt. Letzte Dividende 4 Prozent. (in Wasser leicht löslich) 60 St. "uu wa» g 
der Rente. Eintrikt zu jeder Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung karton n0 Pr; EER AA 1.50 und 75 Pf. in allen Apo= 
vom Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme der Leibrenten auf das längſte Leben = 1 Karton 60 ; f. ın emsch agigen 
zweier Perſonen können bie Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein- Geschäften vorrätig 
gegangen werden. 


theken vorrätig. 


Perf id das Erträgnis ihrer Kapitali zewieſen find, hal Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei A: 

Perſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien angewieſen find, haben 8 * ) Eos une ato ue m 1 rto 

Gelegenheit, fid) fichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn von 3 Mk. an und Voreinse ndung de: Betrages, po 

lichen Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſchaffen. N 
Nähere Auskunft, Proſpekte und Antra formulare fojtenfrei durch die Ver 

treter und durch das Bureau der Anſtalt, Tübingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügu ng. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


ENERO . 


Zur Kurzweil. 


Auflöſung des Bilderrätfels: „Die erfie Schwalbe“ in der 5. Reitage 


EISENTROPON 


Man leje zuerſt die Buchſtabenpaare an den Blüten ab, und zwar gegen 
nach ber arithmetiſchen Reihenfolge der Blütenanzahl, alſo von 1 bis 7. 


Dann werden die dazwischen ſtebenden Einzelbuchſtaben. vom Stamm. Nervosität = Abspannung 
links an, in ber um nach rechts geleſen. Es ergibt: n E 
Schwächegefühl. 


1. „Nun ijt Oſtern da — 2, Alleluja!“ 


Auflöſung des Jahlenrätſels in der 5. Beilage 


zur vorßergebenden Nummer. Was sagt die Jury? 
Palermo, Aroma, Ammer, Rolle, Leporello, Parallele, Palme, Lappe, — ... 
Mappe, Palmoel. Daß Eisentropon das einzige derartige Mittel 
der Welt, das auf der Weltausstellung zu 
Aufföfung der Mü leſpielaufgabe in der 5. Beilage St. Louis ausgezeichnet wurde mit dem 
ae | GRAND PRIX. 
2. 17—17, 20— 7, 
3. 16—10, 14—11, Erhältlich in Apotheken i und Drogerien. 
4. 12—22, 18— 1, OU CE RECRUIT ECC an * 
5. 10—24 (Mühle 22 23 24) KP ede 
Dber: 4. , 18—24, G 
5. 23— l (Mühle 1 10 22). A 


Auflöſung des Worträtſels in der 5. Beilage 


sie ist die einzige sichere Füllieder im und ausser Qebranch. 


* A Caw's Safety Füllfeder 
C^ Vergessen Sie nicht, | 
Auffófung des Zuſammenſteſlrätſels in der 5. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. Kein Leckwerden. Leicht zu füllen. Schmutzt nicht. Unbegrenzte Haltbarkeit. 


| In allen ersten Papiergeschäften käuflich. Jll. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
Transport (Tran, Sport). SCHWANHÄUSER, Wien I, Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg. 


-— 0 


 Auflöfung der ponio in der 5. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Der ee 
D behielt: au EI Jer RT] 
Der Gang ber Partie war: I. A 6/6, B —, C 6/5, D 5/9; 


IL A 2/6, B —, C —, D —; III. A 6/1, B 1/5, C —, D 5/0;| 
IV. A 0/6 (= 62). 


empfehlen ih 
uA i MA 


Carola- 
Chocolade 


Auflöfung des Auchſtabenrätſels in ber 5. Beilage 
- mr vorhergehenden es 


Kreiſel, Reiſe, Reis, Eis, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Billige Briefmarken ^; 


| gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Fe delikater Pfd. 
geräuch. Lachs!“ 
Frischer Lachs 52 J Tausende 


bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Aus. GEZEN kleine odati, Teilzahlungen 
führliche Preisliste gratis und franko. liefern die besten Uhren und Goldwaren 


] JONAS & Co., BERLIN SW. 259 
A. Wilthagen Eerbire-Artona 2. i 


f. w?w 100000 Kun- 
à den. Viele 


weiss u/zart ! 
Überall zu haben. „Oida“ , 


Damen-Binden 
sind unstreitig die besten und billigsten. 
Mit feinster weicher Einlage, nicht 
hart werdend. Elastisch jeder Körper- 
bewegung sich anpassend. Arzt- 
lich empfohlen. 3 Dutz. Mk. 2.70 
portofrei gegen vorherige Einsen- 
dung des Betrages. Gürtel 75 Pig. 
Leinenhaus Bielschowsky, Breslau! 


Kommandantenstrasse 7-9. 
Der Katalog Nr. 68 mit über 
1000 Abbildungen wird auf 
Verlangen portofrei zugesandt. 


Carl Gottlob Schuster Jun. 
(C. 6. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis, 


Das Beste vom Besten á 
Südstern- | 


Malzbier 


Bestes u. billigstes 
aller dlätet. Maizbiere. 
Gesetzlich geschützt! Mehr- 
fach prámiirt! Von hóchstem 
Nährwert! Nicht berau- 
schend! Für Blutarme, Re- 
convalescenten etc., ärztlich 
empfohlen, à Flasche, ca. 

Ltr., 15 Pf., Export Malzbier 
à Pi. 25 Pf. Pfand pr. Fl. 10 Pf. 


* 


rn 
wre 


ASKS 


Lilienmilch-Seife 


von on Bergmann $ C? Berlin, vrm.Frankturt a.n. 


zur Erlangung und Erhaltung eines jugendfrischen, 
rosigen, bildschönen Teints, zarter Haut u. blendend- 
weisser Gesichtsfarbe. Ueberall zu 50 Pf. p. St. Käuflich. 


Malzbierbrauerei Christoph 
Groterjan, Berlin N. 58, Milastr. 1/4. 
Prosp., utachten etc. gratis franco. 


Broterjan'* Porter à 5: 


XE BERGMANN&C? 


Berlin v. 5 aM. 


NEYL 
aD 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. H. Berlin W. 8 
(Gegründet 1864). 


Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, Casset , 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


" Grosse Bl Echte billige E Max Herbst- | 


Preisli Hamburg. 
sio» Briefmarken gari. 


—M— 


e 600 = | 
Anerkennungen gingen ein aus — RR 
höchsten und _hohen Kreisen, z 


Hochelegante erstklassige 


ahrräder 


stabil u. leicht lauf., 
tünfjáhrig., schrift- Remonde - 
liche Garantie u.4Woch. Dtl. Schiller. 

zur Ansıcht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltberühmte 
Zeitzer Binder Sport undLeiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 


Erstes Sáchs. Versand- 
„Saxonia“ Zeitz Nr. 125 


— Wer im Gesicht — 


Pickeln, 


Mitesser, Sommer- 
sprossen, Schön- 
heitsfehler hat u.über 
Nacht diskret davon be- 
| 9 W ircitwerden möchte, ge- 
brauche den Cosmet- 
| Seidenumschlag Cosmocoton-Bryot. Erf 
| attestiert. Dose 3 M. Zusendung im Bri 


Rudolf Hoffers Bertha. . koppenstr.& 


| T 
Isi» Hygienische 
| Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
i thaus, i . 
| G. Ban 3 liszelsbergerstranse KERN 


Hygienische Artikel 
Preisliste gratis. 
Laboratorium Kosmos, Leipzig 


sowie von Ärzten über 


aar-Nährstoff 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachf., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., ½ Fl. 
4 Mk. — Ratgeber für Schön- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u.frko. 


E 


8 
Burgstrasse 33. 
Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
p Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901 

erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfu 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 


Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
> Mark. Postanw. od. Nachn. exkl, Porto. 


 Hyglen- D. Franz Steiner & Co. 


Südfrüchte. 9M 


Versand direkt an Private. Postsendg. enth. 
ı Pid. Almeria-Trauben, 1 Pid. Baldwin- | 
Apfel, Y, Dizd. Bananen, !/; Dtzd. M.-Blut- 
apfelsinen. I Kiste Smyrna-Feig,, 1 Kart. | 
Marokko-Datteln, 1 Dose Bowlen-Ananas. 
M. 4,— franko. Nur feinste Sorten. 
Fruchtlager D.Herklotz, Hamburg 3. 


and 


Gartenmöbel. 


N Lauben, 


— . • 


Harzer 
Blumen- 
etageren, 
aus 
Natur- | —— — 
. |t Di nO 1 e. 
Eichenholz. E 7 Briefmarken 
Fr Birke- | ia E 200 versch.engl.Kolonien M.5.00. 
: Imitation. * A —— Preisliste gratis. 
^. "pm Ernst Waske, Berlin, Französischestr. 171. 
Nistkasten. E 


Ideale Büste 
2 sicher zu erlangen durch 


patent- Gartenmöbel. Rollschutzwände. | 


gewebewaren 


werden nach wie vor infolge ihrer bekannten guten Qualität und Dauerhaftig— 
keit von jeder Hausfrau gern gekauft. 
Verlangen Sie Katalog und Mustersortimente von Leinen, Halbleinen- 
und Baumwollstoífen, Bett-. Leib-, Tisch- und Küchenwäsche etc. 
und unterstützen Sie bitte die schlesischen Handweber durch lohnende Aufträge. 
CARL DRESSLER, Leinenversand 
Michelsdort, Post Kynau, Bez. Breslau. 
Direkter Versand nur an Private ohne Zwischenhandel! Viele Anerkennungen! 


Sendungen von M. 20.— an porto- und frachtfrei. 


sollten Sie darauf achten,dass Ihr Trinkwasser durch 


gps Iminferesseder Gesund 


Berkefeld-Filter keimfrel filtrirF wird. 


BERKEFELD-FILTER des. m. b. H, CELL. 
Briefmarken 


mit 50— 70%, unt. all. Kat. 


Billige Briefmarken Freis- 


P ˙ AAA A CI ESAMI Da 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


— 


Gegr. 1863. 


heil 
in Handbuch beim 
ift unfer illuftriertes Preisverzeichnis 
modernen Badevorrichtungen mit An 
über ihre Anwendung nach ärztlichen 
Uorſchtitten; auch die neueſten Klofetts, 
Bidets, Nutwaſchtiſche, Eisfchränke, Wafd- 
toiletten und Ventilatoren find verzeſchnet. 
man verlange koftenfreie Zufendung. 
Sanitätswerke Moosdorf & Bodbiusler, 
Berlin 122, Köpenicker Landftraße. 
Goldene Staatsmedaille, 


15000 verschiedene 

seltene, versende auf 
) Wunsch zurAuswahl 
Auch Einkauf. 
A. Weisz, Wien l., Adlergasse 8a. 


liste 


Preisliste gratis. árztl. glänz. begut. unschád- 
liches Verfahren. Aníragen 


D. Randewig, Halberstadt a. Harz. | 2 mit Retourmarke. Baronin 


von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


7 mal höchst prämiiert. 


Fahrräder 


! ‚Zubehörteile 


Preisliste, 


August Stukenbrok Einbeck | 


Erstes Fahrradhaus Deutsch 


Macht es persönlichen Endes 


oder: Die Geheimnisse der geistigen Fähigkeiten! 


Bestes, vollstándigstes Lehrbuch des Hypnotismus, Mesmerismus, Hell- 

sehens und der suggestiven Theorie. Von Dr. Zeiler. . 
Nur Einiges aus dem Inhalt: Der Wert der Entwicklung der Willenskraft. — 
Die Wirkung des Befehls. — Die Beeinflussung ohne Berührung. — Die mäch- 
tige Wirkung des konzentrierten Blickes. — Der Schlüssel zum Erfolg. — 
Der Hypnotismus, ein Faktor im menschlichen Leben. — Die uralte Macht. — 
Das Geheimnis des Erfolges bei dem anderen Geschlecht. — Jeder kann die 
Macht der Hypnose gebrauchen. — Die Kunst zu hypnotisieren. — Wie man 
eine Gesellschaft hypnotisiert. — Selbsthypnose. — Was ist eigentlich Hypnose? 
— Die Heilkraft der Natur. — Gedächtnissuggestion. — Die Behandlung von 
Krankheiten. Die Beeinflussung nervöser Frauen. — Die Wirkung des [rau- " 
mes. — Gedankenübertragung. — Hellsehen usw. usw. — Das höchstelegant 
ausgestattete Buch mit zahlreichen, grossen Abbildungen kostet nur Mk. 3.—. 
Jeder gebildete und moderne Mensch muss im Besitze dieses vorzüglichen 
Werkes sein. Garantie Rücknahme, wenn Inhalt obigen Angaben nicht ent- 
spricht. — Ausführlicher, reich illustr. Prospekt m. Inhaltsverzeichnis Nr. 63 gratis. 


Franz Lehmann, Verlagsbuchhandlung, Dresden 16/23. 
; d 


— .«- 


— 


| ", 


Inhalt. 


Seite 
Georg Bangs Liebe. Romän von Karl Rosner. (1. N „ 909 
Kaſtanienblüte. Zeichnung von Robert Kämmerer. MAND S. 
Das alte Lied. Gemälde von W. H. Margetſon. s 313 
Die Hygiene ber jungen Mädchen. Von Profeſſor Dr. c. Heinrich 
N N S 
Im Tale. Gemälde von 8. Grünwald. à 816 
Trübe Ahnung. Gedicht bon Inka von Pieſchel N 819 
Hinter ben Kuliſſen der Berliner elelttiſchen Straßen 
bahn. Bon Franz Bendt. (Mit Abbildungen.) i « . 819 
Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. (14. Fortſezung) 328 
Bilder aus der Entwicklung bon Nordamerika. Von Gtit 
von Heſſe⸗Wartegg. : 24 Ty . 8926 
Ein alter Seebär. Gemälde von Mar Gaiker. 327 
Blätter und Blüten. R "AE 330—332 
Die Welt der Frau. Seite 
Unſere Kinder im Freien. Von Katarina Roloff. e 
Unſere Sommerblumen. Von Max Hesdörffer. (Mit Abbildungen.) 227 
Schulanfang und Schulrequiſiten. Von Franziska Bram. . 290 
Die Mode, (Mit Abbildungen.) è 23] 
Bon Spargel Altes und Neues für bie Sattel pai Edine Kraft. 234 
Mitleid. Gedicht von Leon Vanderſee. 235 


Die Anklänge unferer Mode am die Moden des gmeiten 
Kaiſertreichs. Von L. Bürkner. (Mit Abbildungen) : 

Ratgeber für jedermann: Kindererziehung — Hauswirtſchaft — 
Kunſt im Haufe — Geſundheits⸗ und Körperpflege — Vom Tollettentiſch 
— Erwerbsleben — Garten- und Blumenpflege — Kinderſpielzeug — 
Frauenarbeit — Für das ſpätere Leben — Handarbeit. iC A 


Hierzu 4 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Neue Bücher. — Für 


Küche. — Für den Hausgarten. — Zur Kurzweil 


in meinen Verlage erschien: 
Be Bredow - Wedel, 


Historische Rang- una Stammliste 
des deutschen Heeres. 


Bearbeitet von Claus v. Bredow, Generalmajor z. D. 


Umíassendes Kompendium der historischen Entwicklung 
aller deutschen Armeen, Geschichte jedes einzelnen Truppen- 
teils, aller Stäbe, Behörden, Gouvernements, Aufführung 
der Chefs, Kommandeure, Fahnen, Schlachten, Auszeich- 
nungen, Standorte, beginnend mit der Errichtung der 
ersten Stämme. und fortgeführt bis zur Gegenwart. Das 
elegant gebundene, 1442, Seiten umfassende Werk kostet 


12 Mark 


und ist unentbehrlich für jeden Offizier zum Studium und 
zur Ergänzung der Rangliste, wertvoll für weiteste Kreise 
als Nachschlagewerk. Zu beziehen durch alle Buchhand- 
lungen und die Filialen der Firma August Scherl G. m. b. H. 


BERLIN SW, 68, 
Zimmersirasse 37-41. 


— August Scherl. 


"13; 02g10q 23(po6 amız 


Korpule 
eine Cekühr 


Korpulente werden ſelten alt, darum verlängere 
dein Leben durch rechtzeitige, naturgemäße 
Entfettung. 


Korpulente neigen zu vielen gefährlichen Krant- 
heiten, darum beuge vor! 


Korpulenz macht den Körper plump und ſchwer⸗ 
fällig und vermindert die Leiſtungsfähigkeit, 
deshalb beſeitige das überflüſſige Fett. 


D" Wagners Antipositin 


ift von ben Arzten und Laien, bie es gebrauchten, als das beſte 
Entfeitungsmittel anerkannt; es ift ein Prophhlaktikum (Vor⸗ 
beugungsmiitel) alleterſten Ranges. Es enthält gewiſſe, in 
friſchen Obſt zc. enthaltene wirkſame Stoffe in konzentrierter Form, 
wirkt prompt, ohne day man ſich einer ſtrengen Diät zu ünter⸗ 
werfen braucht, ohne Berufs tung, ohne unangenehme Neben: 
wirkungen. Es wird einfach in einem Glare friſchen Brunnen⸗ 
waſſers aufgelöit, dem es einem febr angenehmen Geſchmack 
verleiht, und famm gebraucht werden, ohne daß ſelbſt die nächſte 
Umgel ung es merkt. 

Da eigene Ueberzeugung mehr wert iſt als jeder andere 
Beweis, fo fenden wir an jeden Korpulenten, der uns per Poſt⸗ 
farte darum erſucht, außer einer belehrenden Broſchüre (feine 
bloße Reklamebro djüre, ſondern auch wertvoll für jeden, der 
3. Z. eine andere Kur gebraucht, mit über hundert ärztlichen 
und Laiengutachten, die teilweiſe mit voller Adreſſe aufge⸗ 
führt find) auch 


eine Probedose 
ganz gratis! 


Man füge kein Geld und keine Briefmarken bei, ſondern ſchreibe 
einfach eme Poſtkarte an diefe Adreſſe: 


Dr. med. Wagner & Marlier, Berlin 35, (.70 


Versandgeschäft 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei aus geführt innerhalb 

Deutschland, Orc Ungarn, der 
Schweiz, Belgien, Holland und Dänemark. 


Nichtgefallende Waren 


. Sächs. und Kal. Rumän.. Hoflieferanten. werden gern zurückgenommen 
T iei oder umgetauscht. 


Mey 8 Edlich =" Plagwitz f 


Damen-Nachtjacke Abteilung: Damen-Wäsche. 
| Damen vtegherniden. 


Form 2853. Elsasser Madapolam Nr. 390, Form. 2254. Elsasser Renforce Nr. 313, 


nifi s Besatz: Jakonnet-Stickerei. mittelfeinfíádig. Besatz: Batist - Stickerei- t 
Form2200. BatistMadapolam ` Grösse 1 105cm UNO em liem. Ein Mosa fl eden l 118 en 
dn M. e , WRATHON ^ E 5 10 | ; 
Stickerei-Ein- und Ansatz. pod „ 46.—. 48.40. 50 70. arg eus ES EE. TW a 
Grösse | li III en r* je umm Form 2058. Elsasser Renloros i 
reite - - À r. mittelfe Besatz: 
W aaar Damen -Beinkleider. E r Stickerei-Pin-k Aneafe, 


Vorrätig in 36, a 40, 42 em, 
Halsweite, Pag ^. 130 em, 


Stück M 6:0 6.78. 7 
Stück M. 5.— M. 57.60. 


Dizd. „ 74£0 77.80. 80.60. 


Unser mit über 5000 
Abbildungen ausgesfat- 
teter Hauptkatalog, 
den wir auf Verlangen 


Zur Anschaffung von 
Form. 2865. Elsnsser Mada- 


Wäsche - Ausstattungen Form. 2451. Elsasser Mada- Ies Nr. 330, jeinfädig, Besatz: 


halten wir unser reich- f Nr; 327, mittelfeinfädig. Besatz: polam Nr. 320, feinfädig. Besatz: Batist Stickerei-Ein- und Ansatz, 


i der im Batist-Stickerei und Säumchen. Batist-Stickerei. Seidenband, 
1 a der Grösse 1 II I . Grösse . H. III Grösse 1 ll IH unberechnet und porto- 
e herrestellie Stück M. 270. .29& 310 Stück M.370. 390 410 Stück M. 5— 525 580 | frei übersenden enfhäl 
ergestellten Dtzd. „31.10 3340. 3570. Dizd. „ 4260. 45.—. 47.20. Dtzd. „57.60. 60.50. 63.30 GS 
Damen- und die vollständigenMus 
Bettwäsche ear Anfertigung von Wäsche jeglicher Art nach | pes Bel Abnahme von sechs Stück elner Form sortimente dieser Waren. 


etc, bestens empfohlen. | Probe eder besonderen Angaben im kürzester Zeit. | und Grösse wird der Dutzendpreis berechnet. | Abteilungen. 


‚Küster d & C0. o, Nutt. | 


Frankfurt a. Main 5. 


in tr etat dit an metr) 


Lieferung fracht- und emballagenírei jeder Station 
Deutschlands unter Garantie. 


ornehme Ess-, Herren- u. 
Schlafzimmer und Salons. 
Tennis Bälle bez, M. 12.-, 13.50, 14,50, 


Musterbücher und Referenzen zu Diensten. s r ). 
Schläger u. Bälle alle bekannt. u, e 


Conr. Sauer Söhne, Fulda 0.5 uum Tennis Netze, geteert. M.9:75, 11.«, mes. " 
Möbelfabrik mit Dampfbetrieb — Tennis Netzpiosten M. 9.-, 16.-, 30m, 37.50, 48 
| Jllustr. Preisliste gratis u. frei, Beschreibung: mit Spielfeldplan u. deutschen Regeln M.050, - 


Studenten-| Nur die Erfolge beweisen die Güte der 


vtensien Farik Sartorius Strahlenbrüter „Germania“ 


Fabrik dieser Branche 
Emil Lüdke, vorm. Car! 
Hahn&Sohn, jena l.Th.65. | Nicht nur in Deutschland habea sich die Sartorius-Brutöfen die hervorragendsten Anerkennun- 

Goldene Medaille, gen erworben, auch im Ausland erzielten sie durch grosse Erfolge brillante Zeugnisse. 


Man verlange gr. Katalog. Deutschland. Ausland Fr. 


4 "TTA 
N 18818828225 
21 


„Champion“ La Schläger M. 12.50 (üb. er 


apartem Messing- 


beschlag und erg — 


. Mk. 320. — franko. 
Echt Eichenholz. 


mit 


. Mit der Brutmaschine bin ich sehr zufrieden; gleich Mit Gegenwärtigem er- 
" — | vom Anfang, trotz vollständiger Unkenntnis, sehr gute laube ich mir, Ihnen mit- € 
`N aller Art | | Resultate erzielt. Die Präzisions-Regulierung ist über zuteilen, dass ich mit dem 
: inc b —2 | jedes Lob erhaben. Heinde. B. im Jalire 1902 bezogenen Enge eL a. 
ür Private u. Gastwirte, I ei )rutapparat die besten Erfolge erzielt habe. Est. Lopez z (Argent) 
ch kann Ihnen freudigst mitteilen, dass der 
Grammophone, Phono- Apparat sehr gut arbeitet: ehe von 95 pulmchiteten Es gereicht mir zur Freude, dass ich Ihnen mitteilen kann, welche 
apl, Polyphone, Zug- Eiern 93 Kücken erhalten. Bokel W. W. Brutresultate ich in diesem Jahre erzielt habe mit Ihrer v 
armonikas, andonions, l 4 Brutmaschine. Bei der ersten Brut am 6. Februar ausgekommen = 
Violinen Zithern, Orche- Bin im Besitz eines „Germania“ zu 100 Eiern und und letzte Brut am 1. Juni ausgekommen = 100% Wer 
Strions, elektrisch oder yr schon sehr cg Ape Y 80, 84 und mit Ihnen messen! Tiflis (Russland) A dn 
mit Gewichtsaufzug, | 89 Hühnchen, womit ich sehr zufrieden bin. Vor einiger Zeit bezog ich von Ihnen einen kleinen Brutofen Ihres 
elektrische Pianos. — Wilhelmseichen. Frau M. P. Systems, um in diesen heissen trockenen Zonen, wo die liche Brut 
Billigste. Preise. Teilzahlg. gestalt, Teile lhnen mit, dass mein Brutofen sehr gut fast ganz versagt, einen Versuch mit der künstlichen Brut anzustellen dele 
| Spezial-Katalog auf Verlangen frei. | funktioniert. habe von 100 Eiern 93 Rücken bin durch die mit Ihrem Apparat erzielten Resultate so Br. dass 
erm Hachum. ich jetzt folgende Bestellung mache... Junin-Chile, 
otto Hopke, PREISLISTE P: 
5 Automatenfabrik, ko Fi F. S t Götti 42. 
tat Eisenberg S.A. No, 2 Fra is u. franko. rma | e. ar rtorius, ngen 
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helle zu 25 Pfennig (30 Heller.) — Gesamtpreis des Jahrgangs à Marz. | 
Friedrich Neumann, Buchhanilung 


Fife » UB | 
AN COR 


Jahrlich 52 


Mera 
ai. 


Inbalt. 
Selte Die Welt der frau. Seite 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. (2, Fortſetzung.) . . 838 Die Erwerbsausſichten der deutſchen Frau im Aus E 

land. Von Dr. Käthe Schirmacher 2 
Í Ibe von H. Raulbağ. .» sos cea 887 j 

rings ns: ae oto aan i 339 Die Frau am Bienenſtande. Von H. Weigert. (Mit Abbildungen.) 242 
. F Im felben Haufe Plauderei von Hildegard Schwind. 245 
Humor und Erziehung Eine Plauderei bon Otto Ernſt. 4i. 339 Die Mode, (Sut Wobibüugen)-. ))) Ä„»„ 041 
Der Goetbeplap In der Silla Borgheſe. Von Rudolf Müllers Das borgenbe Dienſtmädchen. Von Dr. Richard Treitel 250 
Rom. (Mit Abbildungen „ 341 Bon der „Roten Grütze“. Von Augufte Wallner. 251 
Paradiesvogel. Roman von Paul Oskar Höcker. (15. Fortſetzung.) . 842 Kiffen Plauderei von Erna Bruck. (Mit Abbildungen) 252 


Die Schöpfungstage. Von Wilhelm Bölſche IL (Mit Abbildung.) . 345 
Zwei Helden. Von Reinhold Cronheim. (Mit Abbildung,) 
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Georg Bangs Liebe. 


(2. Forlſetzung.) 


WME ui dem kleinen Hügel, der das Grab bedeckte, geholt. 


darin Hans Gerold, der liebe, friſche Bub, den 
M ewigen Schlummer ſchlief, blühten die Aſtern 
und helle herbſtliche Rofen. Gras hatte nicht 
2 mehr wachſen wollen auf der friſch geſchaufelten, 
tiefbraunen Erde. Nur hier und da ſah ein dünnes Hälmchen 
zage und ſchüchtern hervor, und es blieb unſcheinbar und welkte 
ab, als ginge es zugrunde vor Furcht ab ſeiner Einſamkeit. 
So ſah man gleich, daß es ein friſches Grab war, das hier 
lag, wenn auch die Aſtern und die Roſen blühten. Die hellen 
Blumen, die, von Menſchenhand gepflanzt, hier prangten — 
die taten's nicht; noch hatte die Natur die Wunde, die ihr 
dieſes kleine Grab geriſſen, nicht vernarben können. 

Zweimal war Georg Bang nun ſchon hier auf dem Ben- 
tralfriedhof geweſen, am Grabe feines Freundes. Das erſte— 
mal damals, mit der ganzen Klaſſe, als der Sarg an den 
Tragbändern hinuntergeſenkt wurde in die Tiefe, und als die 
Knaben alle unter der Führung ihres Lehrers dann vorüber- 
ſchritten an der ſchmalen Grube und jeder eine Hand voll 
Erde hinunterfallen ließ. Wie ein Traumbild, ſeltſam deutlich, 
und doch, als wäre ſie nicht Wirklichkeit, ſtand die Erinnerung 
an jene Stunde vor Georgs Seele. Er glaubte noch den 
Ton zu hören, der von den Blättern all der Kränze aufwärts 
raſchelte, als ſich die braune Erde deckend über ſie hernieder⸗ 
goß. Er ſah noch all die Kameraden aus der Schule, die 
ſich mit ernſten wichtigen Geſichtern vorwärts ſchoben, und den 
Lehrer, deſſen Augen prüfend und ſtreng überwachten, daß 
alles in der rechten Ordnung ſich erfülle. Schärfer als alles 
andere aber ſah Georg Bang eine gebeugte, ganz gebrochene 
Geſtalt. Bewegungslos ſtand Heinrich Gerold, und ſtarr, wie 
leblos hingen ſeine heiß entzündeten Augen an ſeines Buben 
Grab, bis der kleine Sarg und bis die Kränze immer mehr 
verſchüttet wurden von den Schollen und bis fie endlich unter 
ihnen ganz verſchwanden. — — | 

Und dann das andere Mal. 

Ein Sonntag vormittag war e$, mild trotz des Herbſtes, 
ein Tag wie jene, an denen Heinrich Gerold mit ſeinen 
Kindern und mit Georg ſo gern hinausgezogen war ins Freie. 
Heute ſaß Georg ſtill bei ſeinen Schulaufgaben — die ſollten 
vor dem Kirchgang noch beendet werden — vielleicht, daß 
ſeine Mutter dann nachmittags mit ihm ein wenig in den 
Stadtpark oder den Schwarzenberggarten ging. 

Da ſchellte es draußen. Georg fuhr auf und mußte plötz— 
lich an Hans denken. Um dieſe Zeit hatte der ihn meiſt ab- 
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Er hörte feiner Mutter Schritte aus der Küche fom- 
men und hörte, wie ſie öffnete und redete. Und neben ihrer 
Stimme war da eine andere, die er erkannte. Ihm ſchlug 
das Herz, daß er das Pochen fühlte: mit vorgeſtrecktem Kopf, 
die Feder noch in den Händen, hielt er ſtill und lauſchte, ob 
es denn wirklich möglich wäre. 

Da öffnete Frau Bang auch ſchon die Tür des Zimmers, 
und mit ſeltſam gepreßter Stimme, die ruhig bleiben ſollte 
und die ſich trotz aller Mühe kaum beherrſchen ließ, rief ſie 
den Buben. 

„Georg ... fo komme doch, ſchau, wer da ijt. Herr Gerold 
und die kleine Sephi ... Herr Gerold, fragt, ob du mit. 
kommen milljt... hinaus... zu...“ 

Frau Bang brauchte nicht zu vollenden. 

Herr Gerold ſtand nun neben ihr im Rahmen der Zimmer- 
tür, und neben ihm ſtand Sephi. In ihren Kinderhänden 
hielt ſie mit zager Vorſicht einen friſchen Kranz. 

„Georg. . ." 

Der aber rührte fih nicht. Er fah nur bie Geſtalt von 
Hanſens Vater, ganz ſchwarz gekleidet, abgemagert. und das 
Geſicht ſo ſeltſam bleich und eingefallen. 

Da hob Herr Gerold ſeine Hand. Mit unſicheren Schritten 
trat Georg näher — jetzt griff er vor und hielt die Hand, 
die Georg in ihrem ſchwarzen Trauerhandſchuh erſchien, als 
litte ſie, als wäre ſie ein ſelbſtändiges, tiefunglückliches Weſen. 
Und wie er nun den zitternden Druck dieſer Finger fühlte 
und in die müden, entzündeten Augen über ſich ſah, da konnte 
er ſich länger nicht bezwingen. Wie wenn der Tod des 
Freundes ihn noch einmal träfe, ſo packte ihn nun, in dem 
Augenblicke, da er Herrn Gerold ſeit der Leichenfeier zum 
erſten Male wiederſah, die ſchmerzvolle Erinnerung. Er wußte 
nicht zu jagen, was es war, und es verband jid) feine Vors 
ſtellung mit ſeinem Schmerz. Nur daß er weinen mußte, 
fühlte er. Und plötzlich machte er ſich los und flüchtete ſich 
aufſchluchzend nach dem Sofa. Tief grub er dort ſein Geſicht 
in die Hände. 

Nun war es wieder ſtill bis auf ſein Schluchzen. 

Ratlos ſah Frau Marie Bang auf ihren Buben und dann 
auf ihre beiden Gäſte. 

„Mein Gott — der Bub — daß er's halt auch ſo gar 
nicht überwinden kann —“ 

Und dabei zerrte es ihr ſelbſt um Mund und Kehle. 

Herr Gerold nickte nur; er ſprach kein Wort. Nur zu 
dem Buben trat er hin und legte feine Hand auf deſſen Kopf. 
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Schüchtern war nun auch Sephi herangetreten. Der Kranz, 
den ſie noch immer ſorgſam hielt, hemmte das Kind und 
machte ſeine Bewegungen zaghaft und unfrei. Nur mit der 
einen Hand konnte ſie nach dem Arm des Freundes greifen, 
ſie wollte, daß Georg ſein Geſicht freigäbe, daß er aufhörte 
zu weinen. Und wie ſie ſeinen Arm nicht löſen konnte und 
ſein Schluchzen ſo ungemindert klang, da ſchob ſie plötzlich 
die von Mitleid heißen Wangen ganz knapp an ſeine, 
drängte ſie ihm mit dem blonden Kinderköpfchen die Hände 
weg und lüßte ihn auf die verweinten Augen. 

„Georg — nicht weinen! — Schau, der Papa ſagt, daß 
er jetzt im Himmel ijt —!“ 

Und dieſe kleine, warme Stimme, die tröſten wollte, klang 
ſelbſt ſo rührend hilflos. 

Da nahm ſich Georg mit ganzer Kraft zuſammen. Er 
trocknete die Tränen und wurde nach und nach auch ruhiger, 
daß ihn das Schluchzen nicht mehr ſtieß. Und als Herr 
Gerold ihn nach einer Weile leiſe fragte: „Willſt du mit uns 
gehen — ihn beſuchen?“ da nickte er nur ſtumm und machte 
ſich in Eile fertig. Faſt ſchämte er ſich nun, daß er das 
Weinen früher nicht mit Gewalt bezwungen hatte. 

Unten, wenige Schritte von dem Hauſe, nahm Herr Gerold 
einen Fiaker. In ſeinem ganzen Leben hatte Georg Bang 
noch nicht in einem ſolchen Wagen geſeſſen. Wie ein ſchöner, 
ferner Traum war es ihm früher oft geſchienen, daß er in 
einem eleganten Wagen fahren könnte — nun, da er die Er⸗ 
füllung dieſes Traumes genoß, war ihm das Herz ſchwer zum 
Zerſpringen. Aber er hielt tapfer aus. 

Herr Gerold ſaß im Fond des Wagens an der rechten 
Seite. Links ſaß der kleine Bang und zwiſchen ihnen Sephi. 
Der Kranz lag auf dem Rückſitz vor den Augen der drei, die 
ſchweigend durch das helle Sonntagstreiben der Stadt hinaus 
zum Totenacker fuhren. Sie ſprachen wenig. Hier und da 
warf Sephi ein paar Worte hin, wenn draußen auf der Straße 
ein Vorgang ihre Aufmerkſamkeit feſſelte. Wie ſcheues Vogel⸗ 
zwitſchern war ihr Stimmchen, und es verſtummte immer 
wieder, wenn es nur ein gar ſtilles, müdes Lächeln, ein Nicken, 
einen leiſen Händedruck und höchſtens ein paar zuſtimmende 
Worte von ihrem Vater als Antwort fand. Hand in Hand 
mit Georg ſaß fie da. 

Herr Gerold aber ſchien verſunken in träumeriſches Denken. 
Die Augen ſahen wie nach einem fernen Ziele, und bei der 
Schmerzlichkeit und Wehmut war's manchmal wie ein heller 


Schimmer in den zerquälten Zügen: gewiß — er fuhr ja 
nun hinaus zu ſeinem Buben, er ſollte ihm ja nun wieder 
ein wenig nahe ſein. — Manchmal auch, wenn ihm das Be⸗ 


wußtſein des Augenblickes ſein Sinnen unterbrach, beugte er 
ſich wohl vor und neſtelte liebkoſend an den Blumen des 
Kranzes oder er ſah auf die beiden Kinder und verſuchte 
zu lächeln. Einmal aber ſchob er auch ſeinen linken Arm 
hinter dem Rücken Sephis durch, griff Georg um die Schulter 
und zog die beiden ſo für einen Augenblick an ſich. 
„Wir drei,“ ſagte er dabei nur, „nicht wahr, wir drei.“ 
So kamen ſie hinaus vor den Zentralfriedhof. Der Wagen 
fuhr nun längs der kahlen vom Grün der Trauerweiden und 
der Silberpappeln überragten Mauer hin und hielt vor dem 
breiten Tore. Viele andere Wagen ſtanden ſchon hier, auch 
viele ſolche, deren dunkele Pferde ſchwarz geſchirrt waren und 
deren Kutſcher Trauerkleidung trugen. Und drinnen, auf dem 
breiten Platz, wo man einſt auch den kleinen Sarg Hans 
Gerolds von dem kranzgeſchmückten Wagen gehoben hatte, da 
hob man eben, trotz der frühen Stunde, einen anderen nach 
ſeiner letzten Fahrt zum letzten Gange nieder, 
andere Menſchen in neuem Trennungsleid. 
Still war Herr Gerold ſtehen geblieben, und die Kinder, 
die er nun zu beiden Seiten führte, hielten ſich ſcheu bei ihm. 
Nun trug man dort die Kränze von dem Wagen. Und 
wie die ſchwarz gekleideten, in ihrem Schmerz gebrochenen Ge— 
ſtalten in einem jener friedenvollen ernſten Gänge verſchwanden, 
die von Zypreſſen überſchattet und von den weißen Steinen 


da ſchluchzten 


ernſter Totenmäler geleitet waren, da fuhr auch ſchon ein neuer 
Wagen durch das Tor. Er brachte wieder einen Menſchen, 
der von den Tränen ſeiner Lieben hergeleitet, in dieſes letzten 
Gartens Ruhe zog. 

Da nickte Herr Gerold leiſe und führte die beiden Kinder 
mit ſich fort. Und zu Georg ſagte er im Gehen: „So löſt 
einer den anderen ab. Kein Schmerz ijt ewig — jeder findet 
Ruhe. Iſt einer jung, ſo findet er die Ruhe hier. Denk 
daran, wenn du mich einmal auch ſo herausbegleiteſt.“ 

Mit trüben Augen, die ziellos in die dunkle Ferne der 
Gräberreihen ſahen, lächelte er ein wenig zu den letzten Worten. 
Georg jedoch vermochte nichts zu ſagen. Nur ſeine Finger 
griffen feſter um Herrn Gerolds Hand, wie ſie nun weiter 
nach dem kleinen Hügel ſchritten, auf dem das Gras nicht 
mehr gewachſen war und nur die Aſtern und die hellen Roſen 
blühten 

Als Heinrich Gerold und Sephi nach dieſer ſtillen Fahrt 
zu Hanſens Grab ſich vor dem Tor des alten Hauſes von 
Georg trennten, jtanden.fie da noch ein paar Augenblicke ſtill. 
Den Hut in Händen hielt ſich der Bub zum Abſchied bereit; 
aber Herr Gerold drückte ihm mit leiſer Gewalt den ſchwarzen 
Filz wieder aufs Haar. 

„Du biſt immer viel zu artig, Georg — mit meines armen 
Hans einzigem Freund will ich nicht auf ſo gar höflichem Fuß 
verkehren.“ 

Er lächelte ein wenig, ſah gütig in die großen Augen, die 
da mit ſtillem Fragen zu ihm aufſchauten, und ſtrich dem Buben 
nun über die Wange. 

„Und meinſt du nicht — wir wollen's machen, als ſei 
Hans bei uns, ſo wie er ja auch heut' bei uns geweſen iſt. 
Du kommſt zu uns, ſo oft du magſt, auch Sephi braucht 
dich ja, und jetzt noch mehr als früher, denn ich bin ein 
recht ſchlechter Spielkamerad ee in dieſer Zeit. 
Willſt du?“ 

Georg nickte nur und griff aufs neue nach dem Hute. 

„Dann komm gleich heut' nachmittag, wenn deine liebe 
Mutter dir's erlaubt, und wenn ſie mir nicht böſe iſt, daß ich 
dich ihr ſo für den ganzen Sonntag nehme. Sag' ihr, mir 
wär' es leichter, wenn ich den Freund von meinem Buben bei 
mir hätte. Und grüße ſie mir ſehr!“ 

So gingen ſie dann auseinander. 

Des Nachmittags jedoch war Georg Bang aufs neue in 
Herrn Gerolds Haus. — 

Von da ab kam er wieder regelmäßig zu den Menſchen, 
die er ſo tief verehrte und liebte, und immer feſter wurde das 
Band, das ihn an Heinrich Gerold und an Sephi feſſelte . 

„Wir wollen's machen, als ſei Hans bei uns.“ 

Das Wort, das Heinrich Gerold zu Georg vor dem Tore 
geſprochen hatte, klang leiſe nach an allen dieſen Tagen, die 
der Bub bei dem Vater ſeines toten Freundes verbringen konnte. 

Denn es war ſeltſam ſtill geworden in Herrn Gerolds 
Haus. Leiſe ſpielten die beiden Kinder, mit gedämpften 
Stimmen ſprachen ſie miteinander, und immer wieder gingen 
ihre Blicke dabei zu Herrn Gerold hinüber, der an den Tagen, 
wenn Georg da war, ſich beinahe ausſchließlich mit den Kindern 
beſchäftigte. Es war, als ſollte dieſer Mann den Schmerz, 
den ihm der Tod des Söhnchens verurſacht hatte, gar nicht 
verwinden können. 

Eine tiefe, träumeriſche Traurigkeit lag über ihm. In ſie 
verſenkte er fih, ohne ihr zu widerftehen, dem heimgegangenen 
Kinde galt ein Kult, den er in ſtiller, liebevoller Wehmut trieb. 
Auf ſeinem Schreibtiſch ſtanden immer friſche Blumen bei dem 
Bilde Hanſens. Ein anderes Porträt des Kindes hatte er 
ſich vergrößern laſſen. Es hing im breiten Trauerrahmen im 
Speiſezimmer. Und es hing ſo, daß Herr Gerold es von 
ſeinem Platze aus gerade vor Augen hatte. Und nicht nur 
Hanſens Bilder, auch viele Kleinigkeiten, die dem Kinde einſt 
nahegeſtanden, die ihm lieb geweſen waren, mit denen es ge- 
ſpielt hatte, ſtellte er ſich nun ſo vor Augen, daß ſie ihn immer 
wieder an das Söhnchen mahnten. 


Und wie gern ſprach er nicht von ihm. 

„Schau, Georg, hier in meinem Schreibtiſch hab' ich ſeine 
Schulhefte. Willſt du ſie ſehen? Wie nett er war, nicht 
ein Fleckerl, und er war ſonſt doch ſo vergnügt und ſorglos! 
Und da — ſchau! Kennſt du das noch? Das ijt bie kleine 
Mundharmonika, auf der er fih die Melodien zu euren Shul- 
liedern zuſammengeſucht hat. Erinnerſt du dich noch? ‚Sch 
hatt’ einen Kameraden.“ 

Seltſam weiche Stimmungen kamen in ſolchen Stunden 
manchmal über ihn. 

Er war allein mit Georg, die kleine Sephi war von der 
Mama ins Nebenzimmer geholt worden, denn eine Dame war 
dort zu Beſuch. Und er ſaß verträumt ſinnend auf dem 
Sofa und hielt die Hand des Buben, mit dem er früher 
von Hans geſprochen hatte und der nun daſtand andächtig und 
bewegungslos. Dämmerung lag über dem Zimmer, und die 
ſenkte ſich tiefer und hüllte die Dinge ringsum in ihre Schatten. 
Plötzlich regte ſich Herr Gerold. Er zog Georg leiſe näher zu 
ſich heran und ſchlang den Arm um ihn. Und ſo, während 
ſeine Augen weit hin ins Dunkle ſahen, ſprach er mit leiſer 
und doch tief eindringlicher Stimme: 

„Du haſt deinen Vater kaum gekannt — du warſt ein kleines 
Kind, wie er geſtorben iſt — du weißt kaum, was es heißt, zu 
jemand Vater jagen ... Und ich, ſchau — mir ift mein Bub 
weggeſtorben .. Mir kommt's jetzt vor, als feien wir zwei 
— du und ich — durch dieſe Fügung förmlich aufeinander 


hingewieſen. Georg — hörſt du — ich will dir wie ein 
Vater fein — und wenn im Leben jemals etwas an dich 
kommt, daß du den Vater brauchſt — fo denk' daran. 
Er ſchwieg. 


Georg bewegte die Lippen. Aber das Ja, das er ſprechen 
wollte, kam nur als Hauch aus ſeinem Munde. Eine weihe⸗ 
volle Rührung hatte ſein Knabenherz ergriffen, und ein Gefühl 
erfüllte ihn, als wäre er ein Mann und ſpräche einen heiligen 
Treueid. 

Und tiefer ſank die Dämmerung herein, während die beiden 
Menſchen ſtill in ihrem Fühlen ſchwelgten. 

Erſt als die kleine Sephi aus dem Nebenzimmer kam, „Mama 
läßt fragen, ob ſie die Lampe ſchicken ſoll, oder ob du hinüber⸗ 
kommſt mit Georg?“ verflogen dieſe Träume. 

Georg aber war den ganzen Abend ſo ſtolz zumute, er 
fühlte ſich ſo tief beglückt durch ſeines väterlichen Freundes 
Worte, daß er kaum Sinn für alles andere fand im Drang 
dieſer Gefühle. — 

Der Winter war hereingebrochen, früher denn in den 
jüngſten Jahren. Ganz plötzlich war er über Nacht gekommen 
und hatte heimlich und im Dunklen die erſten ſchlank auf⸗ 
ſchießenden Eisblumen an die Fenſter gemalt. Heimlich hatte 
er auch mit der kalten Hand über die Donauauen und die 
Wieſen vor der Stadt und über die Gärten hingeſtrichen, daß 
all ihr Grün unter der ſilberweißen Decke des erſten Froſtes 
verſchwand. Auch an die beiden alten Kaſtanien im Hofe des 
ſtillen Hauſes hatte er gerührt in jener Nacht. Da waren 
die großen falben Blätter mit den bräunlich verfärbten Stielen 
wie tote Falter zu viel Tauſenden hinabgeſunken auf die Erde. 

Und als Frau Bang des Morgens die weißen glitzernden 
Palmetten an den Scheiben und ſpäter dann die kahlen Zweige 
der Kaſtanien und drunter all die abgefallenen Blätter ſah, 
da nickte ſie nachdenklich mit dem Kopf. Nun war der Winter 
wieder da für ſie und ihren Buben. Wie raſch die Zeit ver⸗ 
gangen war! Wieder ein Jahr herum. Nun galt es bald, 
die Stuben tüchtig zu heizen, und für Georg, der in dieſem 
letzten Jahre ſo ſchnell gewachſen war, mußte nun auch ſo 
manches neu beſchafft werden. Nun kam die Zeit, in der 
ſie wieder mit jedem Kreuzer ängſtlich rechnen mußte, damit 
der kleine Haushalt nicht ins Schwanken käme. 

Am Bette Georgs ſetzte ſie ſich einen Augenblick auf einen 
Stuhl. Sorgſam ſchob ſie die Kleider ihres Buben, die da 
lagen, zurück, eh' fie fih niederlies. Nun fah fie auf ihn 
nieder, der da in ſtillem Schlummer noch in den Kiſſen ruhte. 
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mit jähem Ausbruch über ſie. 


Und plötzlich dachte ſie: Nun kommt auch wieder dieſe böſe 
Zeit, wo ihm das Aufſtehen des Morgens ſo ſchwer wurde, 
wo ſie ſich ſelber kaum entſchließen konnte, ihn ſchon ſo früh, 
wenn es kaum tagte, um halb Sieben, aufzuwecken, damit er 
rechtzeitig zur Schule kam. Sie dachte, wie ſie oft, wenn 
es im Zimmer noch ſo froſtig war und dunkel, daß ſie die 
Lampe brennen mußte, mit ſich gegeizt hatte um einzelne 
Minuten, die ſie dem Buben noch zum Schlafe gönnen wollte. 
Ein Kampf mit ihrem Mitleid war es ſtets geweſen, wenn ſie 
ihn wecken mußte. 

Und dieſes Mitleid kam, wie ſie nun auf ihn niederblickte, 
Sie ſah den kleinen, mageren 
Knabenkörper in dieſem dünnen Nachthemdchen, die ſchmale 
Decke, der er ſchon entwuchs, und es ergriff die Frau der 
Schmerz des Lebens. Sie hätte weinen können, ſo war ihr 
zumute. Sie hätte ihren Kopf zu ihrem Georg da in die 
ſchmale Decke niederdrücken mögen; doch ſie ſaß ſtill und ſah 
nur ſterbenstraurig vor ſich hin. 

Was es nur war? Der Froſt an ihren Scheiben, die 
kahlen Aſte und die kleinen Sorgen? 

Sie wiegte in müdem Lächeln den Kopf. 

Vielleicht ein ſchwerer Traum, den ſie vergeſſen hatte, und 
deſſen Weh ihr noch im Herzen lag. Und wieder dachte ſie: 
Nun iſt der Winter wieder da — wie doch das Leben flieht — 
wieder ein Jahr vorbei! 

Was hatte es gebracht? Sorge und Arbeit — und doch, 
mußte ſie nicht zufrieden ſein? Außer dem Tod des kleinen 
Gerold keine große Bitternis, nur kleines Leid ſonſt, kleine 
Sorgen, doch keinen heißen Schmerz und keinen herben Mangel. 
Fehlte ihr etwas? Suchend und zage ging ihr Blick durch 
den von Morgenlicht erhellten Raum. Es fröſtelte ſie. Und 
gleich, als wollte ſie das ziellos ſuchende Gefühl aus ihrem 
Innern bannen, ſo ſtrich ſie ſich über die Stirn. Dann griff 
ſie leiſe nach des Buben Hand. 

Nein, nein, das alles war ein törichtes Sichgehenlaſſen, 
ihr fehlte nichts. 

Doch wie ſie Georgs Finger nun zwiſchen ihren Händen 
zucken fühlte, da dachte ſie voll heißer Inbrunſt: Wenn nur 
für ihn das Leben reicher wird! Wenn nur der Bub nicht 
welkt, eh' er geblüht hat! 

Wie wenn ſie betete, ſo war ihr nun zumute, und als 
ſie niederblickte, ſah ſie, daß ihre Hände ſich um Georgs 
Finger wie im Gebet gefaltet hatten. Da ward ihr freier, und 
ſie machte leiſe ihre Rechte los, ſchlug über Stirn, Mund 
und Bruſt das Kreuz und beugte ſich dann nieder zu ihrem 
Kinde. 

Behutſam küßte ſie ihn auf die Wange. 

„Georg — 's iſt Zeit — komm', du mußt aufſteh'n. 
Und ſchau, wie wunderſchön die Blumen an den Fenſtern ſind! 
Freuſt du dich nicht? Jetzt gibt's bald neuen Schnee.“ 

Und munter ob der fröhlichen Verheißung begann für 
ihren Buben dieſer Morgen. — — 

Als Georg an dem Tage nach der Schule auf die Straße 
trat, fand er Herrn Gerold vor dem Tor ſtehen. Seit 
Hans geſtorben, war Herr Gerold nie mehr vor die Schule 
hingekommen. Nun winkte er Georg zu ſich. 

„Grüß Gott, mein Bub — ich hab' heut nach dir ſehen 
wollen. Er fah den Jungen muſternd an und nickte. „Heut' 
Nacht iſt's kalt geworden — ſag: iſt das, was du da trägſt, 
dein wärmſtes Röckchen?“ 

Georg war rot geworden, erſt aus Freude, den väterlichen 
Freund zu ſehen, nun aus Verlegenheit. Er wußte nicht, was 
dieſe letzte Frage ſollte. 

Herr Gerold aber, der des Buben fragendem Blick die 
rechte Deutung gab, nahm Georg bei der Hand. 

„Wir wollen deine liebe Mutter überraſchen. Da unten 
iſt ein Schneider, der mir für den armen Hans immer alles 
geliefert hat. Heut' ſoll er uns einen recht warmen Winterrock 
für meines armen Hans einzigen Freund ablaſſen!“ 

Wortlos ſchritt Georg neben Herrn Gerold. 


Auch in dem ſchönen Kleiderladen, in den fie traten und 
wo dem Buben nun die Winterröde anprobiert wurden, bis 
ſich dann einer fand, der paßte, getraute er ſich kaum zu 
reden. 

Erſt vor dem Tor des ſtillen Hauſes fand er die Sprache. 
Er wollte ſeines Freundes Hand an ſeine Lippen ziehen; der 
aber wehrte ſich, beugte den Kopf und küßte Georg auf den 
Mund. 

„Du dummer Bub — was ich getan habe, das freut mich 


mehr als dich — denn meinen Hans hätte es auch gefreut. 
Und ſag' der Mutter, ſie ſoll mir nicht böſe darum ſein. Und 
noch was, Georg — hörſt du — meiner lieben Frau, — vor 


der brauchſt du ja nicht davon zu ſprechen. Weißt du, — ſie 
würde es vielleicht nicht ſo verſtehen.“ 

Ein leiſer Zug von Bitterkeit ging als verlegenes Lächeln 
über ſeine bleichen Züge. Noch einmal nickte er dem Buben 
zu, dann wandte er ſich ab und ſchritt die Straße hin. — 

Als Weihnachten gekommen war, gab's wieder eine Über— 
raſchung für Georg Bang und ſeine Mutter. 

Vormittags. um die Zeit, in der Georg in der Schule 
war und als Frau Bang ſich in der Stube eben mühte, den 
kleinen 9 den ſie gekauft hatte, im Holzkreuz zu 
befeſtigen, daß er recht feſt und ſicher ſtand, kam das Dienſt— 
mädchen von Gerolds mit einem ganzen Korb voll Sachen und 
einem Brief an Frau Bang. Vorſichtig leerte das Mädchen 
den Inhalt des Korbes auf den Tiſch. Da war Hans 
Gerolds Elektriſiermaſchine und das Mikroſkop, die Käfer 
ſammlung, Spannbretter und Fangnetz. Auch Bücher waren 
da: Reiſebeſchreibungen und die Naturgeſchichte. 


Der Brief Herrn Gerolds aber lautete: 


„Liebe Frau Bang, was ich Ihnen da für Ihren 
Georg — beinahe hätte ich geſchrieben für unſeren Georg 


— ſende, ſind Dinge, die einmal dem armen Hans ge— 
hörten. Georg, dem ſie nun Freude machen ſollen, wird 


ſie in Ehren halten. Bauen Sie ihm die Sachen heute 
abend unter den Weihnachtsbaum. Ich hätte das gern 
ſelbſt getan, aber ich fühl's, das ginge über meine Kraft; 
auch will ich heute draußen ſein bei meinem Hans. — 
Aber morgen, am erſten Feiertage ſchicken Sie uns den 
Buben, und kommen Sie auch ſelbſt ein Stündchen, um 
unſeren Baum zu ſehen. Inzwiſchen frohes Feſt Ihnen 
und Ihrem lieben Georg, von Ihrem treu ergebenen 
Heinrich Gerold.“ 


Lange ſchon war das Mädchen wieder fortgegangen, als 
Frau Bang mit ſtill herunterhängenden Armen noch immer 
vor dem Tiſche mit ſeiner reichen Laſt von Dingen ſtand, die 
ſie heut' alle ihrem Georg beſcheren ſollte. Vor ihren Augen 
ward das Bild wieder lebendig, wie ſie an jenem Abend, da 
Georg am Geburtstage ſeines Freundes zum erſten Male bei 
Gerolds eingeladen war, den Buben holen kam. Wortlos in 
ſeinem Glück, mit heißen Wangen, hatte er ſie damals zu 
jenem Tiſche hingezogen, der dieſes ſelbe Knabenſpielzeug trug. 

Ob ihm die Dinge heute Freude bringen mochten? 

Mit ſcheuen Fingern griff ſie manches Stück heraus; 
vorſichtig ſtellte ſie es wieder hin. Mein Gott — wie viel 
war das nicht alles, was Georg da bekam! Ein ganzer Laden 
voll — mehr als er je beſeſſen hatte! 

Und wie verſchwand daneben das, was ſie ſelbſt ihm 
beſcheren wollte! Was ſie ſich abgeſorgt hatte — die Hand— 
ſchuhe, Krawatten, „Das Buch vom Kaiſer Joſeph“ und das 
kleine Modellierſpiel. Ob er die armen Sachen, die fie da 
für ihn mit ſo viel Freude eingekauft hatte, auch nur bemerken 
würde neben dieſen ſchönen Dingen?! 

Eine leiſe Bitterkeit kam, wie ſie daran dachte, 
und beinahe ratlos ſtand ſie all dem ſeltſamen 
gegenüber. 

Erſt nach einer Weile fand dann ihr Sinnen eine neue 
Richtung. 


über ſie, 
Geräte 
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Wie gut das wieder iff von dem Herrn Gerold! dachte 
ſie. Wie Georg ihm danken muß! Und daß er ſich doch 
trennen konnte von dieſen Stücken. 

Da drang der Schlag der Pendeluhr hell aus der Küche 
über den Gang herüber. Frau Bang raffte ſich auf. Ge— 
wiß, ſie durfte nicht länger müßig bleiben; in einer halben 
Stunde kam ihr Bub nach Hauſe, und heute gab's noch viel 
zu tun. — 

Als Georg aus der Schule gekommen war, hatte er das 
Zimmer nicht mehr betreten dürfen. In der Küche, am weiß 
geſcheuerten Ahorntiſche hatten die beiden ihr beſcheidenes Mittags- 
eſſen eingenommen, zu deſſen Schluß es heute als Vorfeier 
des Feſtes ein paar Lebzelten gegeben hatte. Dann, während 
Georg beim warmen Herde Nüſſe vergolden und die Wachs- 
kerzen an kleine Drahtſpangen feſtmachen durfte, ſchmückte 
Frau Bang im Zimmer drin den Weihnachtsbaum und den 
Tiſch mit den Geſchenken für ihren Buben. Auch die kleinen 
Gaben, die ſie Herrn Franz Schneeberger geben wollte, wenn 
er am Abend nach Hauſe kam, legte ſie zurecht — die warmen, 
wollenen Winterſocken, den Teller voll mit Apfeln und Nüſſen 
und die geſtickte Brieftaſche, die noch von ihrem ſeligen 
Manne rührte. 

Frau Bang war ſelbſt ganz heiß erregt, als ſie die bunten 
Lichter an dem Bäumchen alle angezündet hatte und nun, da 
ſchon die Stube hell im Kerzenglanze ſtrahlte, raſch in die 
Küche eilte, um Georg zu holen. Unruhig und drängend 
hatte ſich der Bub ſchon während der letzten Stunde immer 
wieder rufend und klopfend im Vorzimmer vor der Tür der 
Stube gemeldet. Nur auf die wiederholten Ermahnungen war 
er ſchließlich in der Küche geblieben. Daß etwas ganz Be- 
ſonderes im Werke war, wußte er ſchon. Frau Bang hatte 
es ihm verraten, daß auch Herr Gerold fid) am Weihnachts- 
tiſche eingeſtellt hätte. 

Mit erwartungsvollem Geſicht und glänzenden Augen 
ſtürmte er nun vor der Mutter her in die Stube, und wie 
geblendet ſtand er dann wenige Schritte vor der weißgedeckten 
Tafel, auf der die kleine Tanne leuchtend im Weihnachts- 
ſchmucke ſtand und alle die Geſchenke lagen, die er bekommen 
ſollte. 

Sein Blick ging wie im Traume über den Tiſch und über 
all die Dinge, die er trug. 

„Mutter, das ijt zuviel, das ijt . 

Nun trat er näher. Seine UN griffen vor. Sie 
faßten in leiſem Zittern über die Geſchenke. Über das 
Mikroſkop und über die Elektriſiermaſchine — 

Und ſeine Augen wurden dabei ſeltſam groß, ein Ziehen 
kam ihm um den Mund, ein Zucken. 

„Mutter — das iſt — das ſind ja dem Hans ſeine 
Sachen — — 2!“ 

Frau Bang ſtand neben ihm und nickte. „Herr Gerold 
hat ſie dir geſchenkt — du ſollſt ſie in Ehren halten. Freuſt 
du dich recht?“ 

Und während ſie mit ihrer Linken dem Buben übers Haar 
ſtrich und ſich vorbeugte, um ihm ins Geſicht zu ſehen, ſchob 
fie ihm mit der Rechten, die ſeltſam zitterte, das kleine Modellier⸗ 
ſpiel und „Das Buch vom Kaiſer Joſeph“ zage näher. 

Und Georg ſah die Dinge, die er ſeiner Mutter dankte, 
und ſchlang ihr ſeine Arme um den Hals. Eng drückte er 
den Kopf an ihren. Sie fühlte, daß ihm ein paar Tränen 
über die Backen liefen und daß die Tränen des Buben nun 
auch ihre Wangen netzten. 

Sie ſchwiegen beide und hielten ſich ſo ſtill umſchlungen. 

Dann, als am Baume ein paar Tannennadeln, die einem 
Lichtlein wohl zu nahe ſtanden, ein wenig kniſterten und 
ſprühten, drehte Frau Bang mit ſanftem Drängen das Geſicht 
Georgs dem Baume und der Weihnachtsherrlichkeit aufs neue 
zu. Eng drückte ſie den Buben an ſich. 

So ſahen ſie beide in ſtiller Andacht, wie die Kerzchen ſich 
gemach verzehrten und ihr Licht niedergoſſen auf die Geſchenke 
alle auf dem Tiſche, auf die ſchlichten Gaben der Mutter und 
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auf das Knabenſpielzeug, das einſtmals dem kleinen Hans 
gehörte, der nun [o lange ſchon da draußen unter der weißen 
Decke ſchlief. 

Das erſte Kerzchen war erloſchen. Ziſchend und praſſelnd 
hatte es ein paar Nadeln des Zweiges angeſengt, an dem es 
befeſtigt geweſen, dann war das kleine Flämmchen bläulich 
aufgeflackert und entſchwunden. Nur der dünne Docht kohlte 
noch, und ein graues Rauchfähnlein ringelte ſich mit leiſem 
Duft von Wachs und Tannennadeln auf. Weihnachtsgeruch 
ging durch das Zimmer. 

„Wie ſchön das iſt!“ ſagte Georg. Seine Stimme zitterte 
ein wenig, aber ſeine Augen waren wieder klar. „Du und 
Herr Gerold, ihr beide... und Sephi ...“ 

Frau Marie Bang küßte den Buben auf die Stirn. Sie 
verſtand ihn, wenn er auch nicht den letzten Satz zu Ende ſprach. 
Sie wußte, es war ſeine Welt, der Inhalt ſeines jungen 
Lebens, der ihm in dieſer ſtillen Weiheſtunde auf die Lippen 
getreten war. — — 

Das Weihnachtsgeſchenk, das Herr Gerold ſich ſelbſt ge— 
ſchenkt hatte, war ein Harmonium. Er hatte das Pianino, 
das er bisher beſeſſen hatte, mit einer Aufzahlung im Tauſche 
dafür hingegeben. Als Georg am erſten Weihnachtsfeiertage 
zu ihm kam, hörte er ſchon im Vorzimmer die orgelartig tiefen 
Töne des Inſtrumentes, die ſich zu ſchwermütigen Melodien 
fanden und die die Räume weihevoll durchfluteten. 

Und dieſes ernſte Inſtrument ſchien von da ab für des 
Herrn Gerold ungebrochenen Schmerz Ableitung und Be— 
ruhigung zu bieten. Er liebte es, und es ſchien Leben zu 
finden unter ſeinen Händen. 

Oft, oft in der Dämmerſtunde ſaß er nun davor und 
ſpielte. Wie wenn er Zwieſprache pflegte mit dem toten 
Söhnchen, war ſein Spiel. Ein trauervolles, ſehnend mildes 
Phantaſieren, in dem der Schmerz zu heißer Sehnſucht wuchs, 
bis er ſich ſtill verklingend, tränenmüde löſte. 

Die Dämmerung brach herein, es dunkelte. Man konnte 
die Geſtalt auf ihrem hohen Stuhle nicht mehr erkennen. 

Aber die Töne ſtrömten durch das nächtige Gemach, und 
was der Spieler nicht in Worte kleiden konnte, das gab er 
ihnen mit. das ſagten ſie und trugen es empor. 

Auch die Kinderlieder alle, die Herr Gerold den Seinen 
auf dem Klavier geſpielt hatte, ſpielte er nun auf dem 
Harmonium. 

Mit wehmütiger Freude ſah er auf die beiden, auf Georg 
Bang und auf die kleine Sephi, wenn ſie dann Hand in 
Hand an ſeiner Seite ſtanden und wenn die beiden jungen 
Stimmen ſich zuſammenfanden. 

Weniger war Frau Gerold mit dem neuen Inſtrumente 
einverſtanden. 

„Es iſt nicht gut für ihn,“ klagte ſie wohl zu Georgs 
Mutter, wenn dieſe kam, den Buben abzuholen. „Er ſollte 
ſehen, ſich von ſeiner Trauer zu befreien — ſo aber iſt's ein 
zimmer tiefer fih Verbohren' in den Schmerz. Gewiß ift es 
ein furchtbarer Schlag, der uns getroffen hat — aber habe 
ich denn weniger darunter zu leiden als er? Weiß ich als 
9 1 nicht, was uns der Hans geweſen iſt? Der arme 

ans . ..“ 

Die ſchöne Frau drückte das feine Taſchentuch ein paarmal 
an die Augen und ſchluckte. 

„Mein Gott — aber darf man ſich ſo gehen laſſen? 


Stark iſt mein Mann ja nie geweſen — aber, wie er jetzt 
ausſieht, ſo ſchlecht hat er nie ausgeſehen. Und wie das alles 
ſeinem Herzen ſchaden muß — der Arzt hat ihn von je vor 


Aufregungen gewarnt. Er ſollte mehr ins Freie gehen, nicht 
immer wieder daran denken. Aber was ich auch rede, alles 
iſt umſonſt.“ 

Frau Bang ſeufzte und ſchwieg .. Gewiß, die ſchöne 
Frau da vor ihr hatte recht: man ſollte ſich die Dinge nicht 
zu tief zu Herzen nehmen. Man ſollte ſich mit Kraft von 


dem befreien, was einen zu der Erde niederzog. Man ſollte 
. . Ja, wenn man es könnte! 
Sie ſah im Geiſt das müde Angeſicht des armen Mannes. 
Wie bitter und verquält ſah es nicht aus! 
Doch da begann die ſchöne Frau vor ihr wieder zu 


ſprechen: 
„Auch der Herr Crispi — ein guter Freund von ihm, der 
manchmal zu uns kommt — Ihr Georg kennt ihn — auch 


der ſagt, daß es ſo nicht weiter gehen könnte. Und der meint 
doch gewiß auch nur ſein Beſtes!“ | 
Die Tür aus dem Nebenzimmer wurde aufgemacht, und 
mit den Kindern kam Herr Gerold herüber. 
Er mochte die letzten Worte noch gehört haben, denn er 
ſah fragend auf ſeine Frau. Und dieſe nahm den Blick mit 
leiſem Erröten auf und wandte ſich zu ihrem Manne. 


„Ich ſagte eben zu Frau Bang, daß du mehr für 
deine Geſundheit tun ſollteſt — daß auch dein Freund ge 


n 


fagat hat. 

„Welcher Freund?“ 
Augen Heinrich Gerolds. 

„Nun ja — dein Freund — der Herr Crispi — 

Jetzt lächelte Herr Gerold, ein ganz leiſes bittertrübes 
Lächeln. 

„Das alſo iſt mein Freund?“ ſagte er dann. 

Und über Georg, der an ſeiner Seite ſtand, zog es gleich 
einem Schauer hin. Er blickte zu Sephi hinüber. Wie hatte 
doch Herr Gerold einſt zu ihr geſagt? — „Er ijt ein Levan: 
finer." Und den Buben ergriff es wie damals, da er, ohne 
es zu verſtehen, das Wort zum erſten Male gehört hatte, wieder 
mit unabweisbarer, geheimnisvoller Kraft. 

Frau Gerold aber lachte kurz für einen Augenblick. 

„Hm — du biſt komiſch!“ ſagte ſie dann nur. Und wie 
ſie ſich erhob, griff ſie in jener ſteilen ſchönen Geſte, die ihr 
eigen war, mit ihrer linken Hand empor und drückte ſich mit 
ausgeſpreizten Fingern die Nadeln in dem Knoten des leuchtend 
blonden Haares feſt. 

Ein paar Herzſchläge lang war es nun völlig ſtill. 

Frau Bang lag's wie ein Würgen um die Kehle. — Mein 
Gott — mein Gott — das auch noch! dachte ſie. Sie wollte 
lächeln, tun, als hätte ſie das nicht verſtanden, was aus den 
Fragen da geſprochen hatte. Sie wollte zu ihm gehen und 
von anderen Dingen reden, aber ſie brachte kein Wort hervor 
und wagte nicht, ſich zu erheben. 

Herr Gerold ſelber brach ſchließlich das Schweigen. 

Er ſprach mit ſtiller Stimme vor ſich hin: „Ja es iſt 
wahr, ich bin recht angegriffen, ich habe wenig Schlaf und 
bin ermattet. Im Frühjahr wird das alles vielleicht beſſer 
werden.“ Und dann kam er auf gleichgültige Dinge, ſo daß 
es Frau Marie Bang für einen Augenblick beinahe war, als 
hätte ſie geträumt, ſich eine Torheit eingebildet, wie ihr die 
Worte früher ſo hart ans Herz gegangen waren. 

Dann aber, als ſie mit dem Buben ſchweigend durch ſtille, 
winterliche Gaſſen nach Hauſe ging, und als ihr jenes Bild 
und jene Worte aufs neue in der Erinnerung lebendig wurden, 
da wußte ſie, daß Heinrich Gerold auch noch an einem anderen 
Schmerze trug: an einem Zweifel. 

„Mutter..“ 

Sie ſchreckte auf. 

„Mutter — was iſt ein Levantiner?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht jetzt — zu Hauſe, Georg.“ 

Dann aber, als ſie eine Weile ſtill gegangen waren, fragte 
ſie ſelbſt den Buben: 

„Sag', Georg, kommt der Herr, von dem ſie da geſprochen 
haben, öfter hin, ich meine, haſt du ihn ſchon oft geſehen?“ 

„Ja, erſt und dann in der letzten Zeit.“ 

Sie ſchwiegen wieder beide. 

Und Frau Marie Bang dachte im Gehen: Der arme Mann! 
Wenn er doch Klarheit fände! (Fortſetzung folgt.) 


Ein ſeltſames Flimmern lag in den 
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Frühlingsſehnſucht. 


Don Ferne rief die Dommel übers Ried. Die Dögel klagten. Stärker floß der Duft 
Ich lag allein am jungen Waldesrand, Der Blüten rings. Und aus den Bäumen kam 
Don blauen Veilchen tauſendfach umblüht. Ein Raufchen, das mich ganz gefangen nahm. 
Der Himmel fang fein ſchönſtes Farbenlied. Voll ſüßer Schauer war die Abendluft, 
Dann war die große Lohe ausgebrannt. Und meine Seele bebte wunderſam. 


Da griff ich jauchzend in das kühle Grün 
Und dehnte mich in wundervoller Luſt. 
Den Himmel ſah ich in Verheißung glühn, 
Sah goldene Wolken durch den Ather ziehn, 
Und heilige Sehnſucht füllte meine Bruſt. 
hans Bethge. 


a 


Humor und Erziehung. 
Eine Plauderei von Otto Ernft. 


üſtere Beſtien hat Goethe die Deutſchen genannt. Das | und angenehm machen, und man kann ihnen, da fie doch 
ijt hart; aber leider ijt viel Wahres daran. Nicht, daß | unvernünftige Weſen find, nicht jeden Zwang erſparen und 
wir nicht ganz gerne lachten, o ja; aber nachher | jede Freiheit gewähren. Ich habe des öfteren Kinder geſehen, 
wollen wir's nicht wahr haben, daß wir gelacht ha- die nach anarchiſtiſchem Prinzip erzogen waren; in modernen 
ben; wir ſchämen uns des Lachens; wir haben nicht ben | Künftler-, Schriftſteller- und Gelehrtenkreiſen hat man Gelegen- 
Mut, uns zur Heiterkeit zu bekennen. Wenn wir im Theater heit genug dazu. Ich kann nicht behaupten, daß ich auch 
einen übermütigen Schwank ſehen, fo lachen wir vielleicht jo | nur in einem einzigen Falle von den Reſultaten erbaut 
herzhaft wie irgend eine andere Nation; aber ſchon in ber | gemejen wäre; ich kann wenigſtens nicht entzückt fein, wenn 
Garderobe leugnen wir's ab und ſchimpfen. Wir brauchten ja | ein Töchterchen, das von feiner Mutter einen Auftrag erhält, 
den Schwank nicht künſtleriſch wertvoll zu finden; aber daß wir | diefer Mutter, einer gutherzigen und freundlichen Dame, 
gelacht haben, das ſollten wir eingeſtehen. Ludwig Fulda er- antwortet: „Ach was, tu's doch ſelbſt!“ — ich find' es 
zählte mir einmal, er habe eines Abends im Theater einen Ber- | abjdjeulidj, wenn Eltern ihre Kinder tyranniſieren; aber ich 
liner Kritiker geſehen, der fih über das aufgeführte Qujt|piel | vermag in dem Gegenteil keinen Fortſchritt zu erblicken. 
vor Lachen ſchüttelte, und am anderen Morgen habe derſelbe Ich habe wahre Monſtra von Ungezogenheit, Frechheit und 
Kritiker geſchrieben, er fei ſchon beim erſten Akte eingeſchlafen, allgemeiner Verdorbenheit in ſolchen Familien beobachtet; 
und es habe ſchwere Mühe gekoſtet, ihn am Schluß der aber ich habe, was noch mehr ſagen will, Theoretiker gefunden, 
Vorſtellung wieder aufzuwecken. Das war eine allgemein die ſolch eine „vorurteilsloſe Erziehung“ verteidigten. Das 
menſchliche Lüge; aber ſie hatte ein deutſches Aroma. Nicht ſind die Philoſophaſter ohne Verantwortlichkeitsgefühl, die immer 
weil es uns an humoriſtiſchen Talenten, nein, weil es dieſen | gefährlicher find als die Reaktionäre. Ja, es hat fid) etwas 
Talenten an der hellen, freudigen, offenen Reſonanz gefehlt | von diefem falſchen Freiheitsſinn der Allgemeinheit mitgeteilt, 
hat, haben wir Deutſchen eine verhältnismäßig arme | in Nordamerika beherrſcht der jugendliche Rowdy die Straße, 
humoriſtiſche Literatur. Wenn der Deutſche ſeine klaſſiſchen [und es gibt bei uns ſehr vernehmbare Anzeichen einer ähnlichen 
Luſtſpiele aufzählen ſoll, ſo braucht er zwei und einen halben [Entwicklung. Alſo dieſes Maß und dieſe Art von Freiheit 
Finger; er nennt „Minna von Barnhelm“, den „Zerbrochenen [und Fröhlichkeit verherrliche ich nicht. 
Krug, und fügt dann mit einem Achſelzucken hinzu: „Na ja, Und man kann auch nicht jeden Unterrichtsſtoff in Buder” 
‚Die Journaliſten“.“ Was heiter ift, das nimmt er nicht ernſt. brot und nicht jede Lehrſtunde in eine Spielſtunde verwandeln. 
Wie kämen ihm nun gar zwei Dinge zuſammen wie Trotz aller gegenteiligen Verſicherungen lernt man keine Sprache 
„Erziehung“ und „Humor“! Die Erziehung iſt ihm (gottlob!) | ohne Grammatik und Vokabeln (wenn man ſie nicht unter ganz 
eine ſehr ernſte Sache, darum meint er, fie nur mit ernſtem | gleichen Bedingungen lernt wie feine Mutterſprache); zur 
Geſicht und ernſter Gebärde betreiben zu dürfen, ja, diefe er- | Gefchichte gehören Zahlen, zur Naturgeſchichte ein Syſtem, 
ſcheint ihm kaum auf einem anderen Gebiete fo ſelbſtverſtänd- | unb aller Wiſſenſchaften und Künſte Anfang ift ſchwer und 
lich und untrennbar vom Beruf wie hier. In der landläufigen | ermüdend. Aber allerdings bin ich der Meinung, daß es an 
Vorſtellung vom deutſchen Erzieher erſcheint ein gewiſſer trockener, | den wirklich unumgänglichen Schwierigkeiten und Läſtigkeiten 
pedantiſcher, ja finſterer Ernſt als ein ſtändiges Merkmal. Muß | gerade genug iſt für ein Kind, daß man alle Mühe und 
das ſo ſein? O nein, das muß durchaus nicht ſein! allen guten Willen dranſetzen ſoll, jede unnütze Laſt den 
Nun möcht' ich um alles nicht mißverſtanden werden. Schultern der Kinder abzunehmen, und daß in dieſer Hinſicht 
Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß es mit unſeren Schulen, noch viel, ſehr viel zu tun übrig bleibt. Den Lobrednern 
hohen wie niederen, febr, ſehr viel anders werden muß, unb des Beſtehenden, bie die friſche Bewegung in unſerer Päda— 
allem, was dem abſcheulichen toten Gehirnballaſt, dem fajernen- | gogit lahmlegen möchten und mit Eifer verſichern, all diefe 
mäßigen Drill, der Vergewaltigung des Individuums, dem | neuen Forderungen feien entweder übertrieben oder längſt er- 
Gemüts- und Gewiſſenszwang, der abſtrakten Weltentfremdung | füllt, fei von vielem nur das Wenige vorgehalten: Warum 
unſerer Schulen zu Leibe rückt, allem, was dahin ſtrebt, aus fordern unſere Prüfungsgeſetze von jedem Schüler mathema— 
der Lernſchule eine Lebensſchule zu machen, dem ſtimme ich tiſche Leiſtungen, da doch jeder Einſichtige weiß, daß es ab- 
nicht zu, nein, dem jauchze ich zu aus vollem, freudigem, ſolut unmathematiſche Individuen gibt, und daß man ein 
aufatmendem Herzen. Meine Hamburger Freunde und ich | ausgezeichneter Kopf fein und ein großer Mann, eine Zierde 
wollen mit unſerer Forderung der künſtleriſchen Erziehung | feines Volkes werden kann ohne alle Mathematik? Warum 
nicht mehr und nicht weniger als eine Renaiſſance der | verlangen fie von allen ohne Unterſchied, die die Univerſität 
Pädagogik in jenem Sinne. Aber ich verhehle mir nicht, daß | beziehen wollen, fremdsprachliche Kenntniſſe, da man doch ohne 
es hier (wie überall und immer) Exaltados gibt, die bei | 15 Kenntniſſe ein durchaus gebildeter Menſch ſein kann? 
ihrem Verlangen nach Heiterkeit und Freiheit das Maß aller [(Für Bösartige bemerke ich nebenbei, daß mir weder fremde 
Dinge vergeſſen. Man kann den Kindern nicht alles leicht“ Sprachen noch Mathematik jemals Schwierigkeiten bereitet 


haben.) Ich nenne es Vergewaltigung, wenn man einem 
naturwiſſenſchaftlichen Talent den Weg zur Hochſchule verlegt, 
weil es den Cäſar nicht überſetzen kann. Und ſolch eine 
Vergewaltigung, ſolch eine Qual ſetzt ſich durch die ganze Zeit 
der Kindheit und des erſten Jünglingsalters fort! Natürlich 
iſt Vielſeitigkeit der Bildung ein ſchönes, erſtrebenswertes Ziel; 
aber Vertiefung iſt noch erſtrebenswerter. Man iſt viel ge— 
bildeter, wenn man ſeine Mutterſprache gründlich kennt, als 
wenn man ſieben Sprachen halb kennt. Und vor allem darf 
man nicht einem jungen Menſchen die Examenpiſtole auf die 
Bruſt ſetzen und ſagen: Mathematik oder das Leben! Daß 
man das immer noch tut, iſt nur ein Beweis dafür, wie 
blind und ſtumpf unſere Pädagogik noch immer gegen die 
Leiden einer jungen Seele iſt. 

Alſo man kann die unregelmäßigen Verben nicht unmittel- 
bar zu einem regelmäßigen Vergnügen machen; aber man kann 
unendlich viel dazu tun, ihre Behandlung zu einem Vergnügen 
zu machen, und da iſt gewiß einer der mächtigſten und 
willigſten Helfer der Humor. Gleich wird mir einer einwenden: 
Wenn einem nun aber die Gabe des Humors nicht verliehen 
iſt?! Ach, es bedarf ja nicht einmal des eigentlichen Humors, 
es bedarf nur der Heiterkeit, und heiter kann jeder Menſch 
ſein, wenn nicht Krankheit oder anderes ſchweres Leid ihn be— 
drücken. Die Kinder ſind ja mit ſo wenigem zufrieden, ſie 
lachen ja ſo gern und leicht; ihr Leben iſt ja noch ein Lachen, 
das man nicht ohne Not unterbrechen ſoll. Hier kommt es 
wahrhaftig nicht auf die Güte des „Witzes“ oder gar auf 
genialen Humor an; nur daß der Erfolg erzielt werde, 
darauf kommt's an; daß Heiterkeit die Klaſſe durchſcheine, das 
iſt das Ziel, aufs innigſte zu wünſchen; denn ſie iſt das 
Sonnenlicht, in dem alles gedeiht. Ein krauſe Naſe oder der- 
gleichen wird ja wohl jeder machen können, und eine krauſe Naſe 
iſt für Kinder ſchon ein wundervoller „Witz“. Freilich, wenn der 
Herr Magiſter glaubt, daß dergleichen ſeiner unwürdig ſei, dann 
iſt keine Hoffnung. Aber er möge verſichert ſein, daß er ſich irrt. 

Als ganz junger Lehrer hatte ich u. a. mit ſieben⸗ bis acht⸗ 
jährigen Knaben das Einmaleins zu traktieren. Wie jeder Fad- 
mann weiß, iſt das ſo eine Aufgabe, bei der man im verwegenſten 
Sinne mit „Reproduktion durch bloße Koexiſtenz der Bor- 
ſtellungen“, rechnen muß, und die man nur durch lange, fort⸗ 
geſetzte Ubung des mechaniſchen Gedächtniſſes, ſagen wir alfo 
ruhig: durch Pauken, löſen kann. Hier und da kann man 
wohl die Poſitionen des Einmaleins in kleine humoriſtiſche 
Geſchichtchen einkleiden, aber das bringt nicht vorwärts und 
kann darum nur ſehr ſparſam geſchehen. 7X 9 aber, das wird 
man zugeben, iſt kein Witz, es läßt ſich auch keiner daraus 
machen. So half ich denn den Kindern und mir — ſchon 
aus eigenem Heiterkeits- und Abwechſlungsbedürfnis — über 
dieſe Stunden hinweg, indem ich eine Luſtigkeit produzierte, 
die mit 749 nicht notwendig zuſammenhängt; ich markierte 
komiſches Entſetzen bei verkehrten Antworten, beiſpielloſe Wonne 
bei richtigen, ich ſtellte meine Aufgaben mit allen erdenklichen 
Variationen in Ton und Tempo, ja, ich geſtehe es ohne jede 
magiſterliche Scham, ich machte in geeigneten Momenten Luft- 
ſprünge, Kapriolen und Grimaſſen. Die Folge war, daß 
meine Jungen anerkanntermaßen gut das Einmaleins lernten 
und mich und die Rechenſtunden ohne Schauder herankommen 
ſahen. Mit den notwendigen Abänderungen übte ich die gleiche 
Praxis bei den vorgerückteren Semeſtern; wo der Stoff keinen 
Anlaß zur Heiterkeit gab, wo er aber gleichwohl Heiterkeit 
vertrug, da trug ich ſo viel eigenen Frohſinn hinein, wie mir 
recht und möglich ſchien. Ich hab es immer wieder erfahren: 
nur ein einziges helles und allgemeines Lachen — und die 
ganze Stunde ſtand unter einem freundlichen Stern. Solch 
ein Lachen läuft wie ein friſcher Quell, wie ein duftiger Wind— 
und Waldeshauch durch die Seelen. Heiterkeit iſt zwar kein 
Lernen; aber es iſt Dispoſition zum Lernen. Und Heiterkeit 
iſt die Schweſter des Vertrauens. Noch immer erſcheint der 
Lehrer dem Kinde — ich will nicht das ſchlimmſte Wort „als 
Feind“ gebrauchen — aber doch viel zu oft noch als Be— 
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dränger, als Antreiber, als finſterer Mahner, kurz, als eine 
Art Plagegeiſt; ein Gefühl der Spannung und des Gegen. 
ſatzes iſt häufiger, als es die Natur der Individuen erfordert. 
Aber wer mit uns lacht, mit dem trinken wir aus einem 
Becher; wenn ber Magiſter lacht, fo ſagt fid auch der zag— 
hafteſte und verſchloſſenſte Schüler: „Er ijt ein Menſch“, und 
empfängt die Gaben des Lehrers nicht mehr wie Danaer- 
geſchenke, die nur Angſt und Mühen mit ſich bringen. Die 
Schule iſt zwar kein Variete und keine Luſtſpielbühne; aber 
ein Weinberg iſt ſie, der reichlich Sonne braucht und der bei 
mangelnder Sonne nur ſaure Früchte bringt. 

Ja, ich bin überzeugt, daß es auch der ſittlichen Erziehung 
zugute kommt, wenn das Kind empfindet, daß ſein Erzieher 
Humor hat und Vergehungen des Übermuts, der Unbedachtſamkeit 
und des Leichtſinns nicht krimineller auffaßt als unbedingt 
nötig iſt. Ich will an einem Beiſpiel zeigen, wie ich das 
meine: Ich habe das mit dem altteſtamentlichen Richter Eli 
gemein, daß ich von Natur etwas zum Embonpoint neige, und 
als ich eines Tages auf dem Schulhofe zwiſchen den ſpielenden 
Kindern in meiner Leibesfülle auf und ab ging und ein Glas 
Milch zum Frühſtück genoß, ſtürzte ein Neunjähriger mit allen 
Zeichen der Erregung auf mich zu und rief: „Herr Lehrer, 
Paul Lehmann hat eben geſagt: Der Dickſack trinkt noch 
Milch!“ Ich ließ mir Paul Lehmann kommen. Paul Leh- 
mann nahte ſchlotternd und bleich; denn er kannte mich noch 
wenig. Aber bald genug mochte er meinem Geſicht anmerken. 
daß ich mich in meiner Ehre nicht getroffen fühlte; er machte 
wenigſtens gar nicht erſt den Verſuch zu leugnen, und das war 
ſchon ein Gewinn. Wir ſtellten dann gemeinſam feſt, wie ich 
wirklich hieße und daß ich keineswegs „Dickſack“ hieße, und 
dann zog er mit einem Lächeln der Beſchämung ab. Dem 
Denunzianten erging es natürlich weſentlich ſchlechter; er wurde 
mit Satire behandelt und ging mit einem ſehr geronnenen 
Lächeln von dannen. Paul Lehmann aber hat mir jene Ges 
richtsverhandlung nie vergeſſen, und als er ſpäter in meiner 
Klaſſe ſaß, benahm er ſich, obwohl er ſonſt der beſte Bruder 
nicht war, für ſeine Verhältniſſe geradezu vornehm. Der 
Humor, oder ſagen wir weniger anſpruchsvoll: die Heiterkeit. 
der Frohſinn nehmen uns Erziehern und Eltern das Kuruliſche. 
das Kathedrale, das Katoniſch⸗Zenſoriſche, und das iſt einer 
wahrhaft freien, nicht anarchiſtiſchen Erziehung wohl nur von 
Nutzen. Der vorerwähnte Würde⸗-Magiſter wird natürlich in 
den Bart murmeln: „Der Herr mag eine nette Disziplin in 
feiner Klaſſe gehabt haben.“ Nun, da er mich zur Ruhm- 
redigkeit zwingt, ſo will ich ihm erwidern, daß ich trotz alledem 
nach einwandfreiem Zeugnis ſogar höhere Töchter in den 
Flegeljahren (auch höhere Töchter haben ihre Flegeljahre, wo 
ſie zu Hyänen werden) gebändigt habe. Wer weiß, was das 
bedeutet, der wird es ſtaunend würdigen. 

Es kommt natürlich darauf an, daß Erzieher und Böge 
ling ein Gefühl für die unſichtbare Grenze haben, daß die 
Fröhlichkeit nicht ins Läppiſche und Alberne, die Freiheit nicht 
in Zügelloſigkeit übergehe. Imperium et libertas. Und das 
ſtille, ſelbſtverſtändliche, heimliche Imperium iſt ſtärker als das 
laute und ſcheinende. Ich will wieder an einem Beiſpiel 
zeigen, wie ich mir's denke. Mein kleinſtes Töchterchen verehrt 
mich ſehr, weil ich „immer ſo'n Jux mache“, und ſie hat 
ſchon wiederholt erklärt: „Wenn ich zwanzig Jahr bin, geh' 
ich los und nehm' mir einen Mann, und der muß auch 
immer ſolchen Spaß machen wie Vater.“ Nun haben die 
kleinen Kinder eine Art von Verierreimen, an denen fie fich 
vergnügen; ſie ſagen z. B.: 

„Gieb mir mal die Hand“ 


und wenn es der andere tut, ſagen ſie: 
„Du biſt ein Elefant“ 

oder: 
„Magſt du gern Kaffee?“ 

und wenn man ahnungslos „Ja“ ſagt, fahren ſie fort: 
„Du biſt ein Affe“, 


ein Spiel, das wiederum zeigt, wie leicht Kinderhände gefüllt 
ſind. Auch mit mir trieb eines Tages mein Töchterchen dies 
hinterliſtige Spiel; ſie erklärte mich für einen Elefanten, was 
ich mir, da der Elefant ein ſympathiſches und intelligentes 
Tier iſt, gern gefallen ließ. Als ich dann die Frage nach 
dem Kaffee bejaht hatte, rief ſie: 
„Du biſt — — —“ 

aber weiter kam ſie nicht; ſie wurde über und über rot und 
verſtummte. Sie hatte das Gefühl: „Affe“ geht zu weit, 
das kannſt du ihm nicht zumuten. Ich hätte den Affen 
wahrſcheinlich noch paſſieren laſſen; aber ſie fühlte: hier iſt 
die Grenze. Solch' ein Gefühl für die Grenze, mein ich, 
muß erhalten bleiben, ſonſt löſen ſich die Bande frommer Scheu. 

Es gibt Leute, die da ſagen: Selbſt wenn man den 
Kindern ihr ganzes Daſein leicht und heiter geſtalten könnte, 
dürfte man's doch nicht tun; denn man erzieht für das Leben, 
und das Leben iſt ernſt und ſchwer. Von dieſem Einwand 
halte ich wenig oder nichts. Eine frohe Kindheit macht ſtärker 
fürs Leben als eine ernſte. Die Freuden der Kindheit ſind 
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ein erſparter Schatz, der bis ans Lebensende Zinſen trägt, 
und zwar um ſo mehr Zinſen, je größer der Schatz iſt. Es 
glaubt ja auch kein Kind an den Ernſt des Lebens, bevor es 
ihn an ſich ſelbſt erfahren hat. Man darf es vielleicht über- 
haupt ſagen; aber gewiß darf man's mit Rückſicht auf die 
Kinder ſagen: Was ſie gehabt haben, haben ſie gehabt; was 
nachkommt, weiß niemand. Ich habe nach meiner körperlichen 
Veranlagung ziemlich viel Sinn für Gravität, für Feierlichkeit 


und Würde, und den Photographen mach' ich immer ein viel 


zu ernſtes Geſicht; aber mir iſt ſelten feierlicher zumute ge— 
geweſen, als wenn ich mit meinen Zöglingen und Kindern 
Scherz und Poſſen getrieben habe. 


Warum ich tanz' vor meinem Sohn und ſinge 
Und wie ein Harlekin Grimaſſen ſchneide? 
Daß einſt ein heimlich Lachen ihm gelinge, 
Wenn er verlaſſen ſteht im Lebensleide. 


Laßt mich nur tanzen und Grimaſſen ſchneiden, 
Daß er ein lächelndes Erinnern habe 

Und meiner Liebe ſtill ſich noch erlabe, 

Wenn ich versunken längſt mit meinen Leiden. 


Der Goetheplatz in der Uilla Borgheſe. 


Uon Rudolf Müller⸗Rom. 
Dite Borgheſe ijt ſchon Jahrhunderte die Traumſtätte ber deutſchen 


Romfahrer. Seit Winckelmann und Tiſchbein, Goethe, Carſtens, 
W helm von Humboldt, Overbeck und Cornelius, Wilhelm Müller, 
Ludwig Richter, Preller, König Ludwig L, Wilhelm von Kaulbach, 
Anſelm Feuerbach, Arnold Böcklin hat kein Deutſcher mehr ihre 
Eichenhaine durchwandelt, shne in feinem Herzen jene Stimme verſpürt 
zu haben, die ihm gebieteriſch zuruft: Wanderer, ſtehe ſtill, denn der 
Ort, den du betrittſt, iſt ein heiliges Land, der Garten der Olympier, 
in dem ſie in ſeliger Ruhe aus dem Gold ihrer Seele unſterbliche 
Werke erſchufen oder müde des Treibens der Welt auf dem blanken 
Spiegel des Sees 
dem Tempel zu⸗ 
fuhren, der „der ſanf⸗ 
ten Gottheit, welche 
die Schmerzen lin⸗ 
dert“, gewidmet iſt. 
Mit ehrfürchtiger 
Scheu geht der Epi⸗ 
gone ihren Spuren 
nach und freut ſich, 
die Wege wandeln 
zu können, die ſie 
einſt gegangen, auf 
den Ruhebänken zu 
ſinnen und ihren 
Werken nachzudenken, 
die hier entſtanden 
ſind, und darf ſich 
glücklich ſchätzen, wenn 
ſich zu ihm ein 
Führer geſellt, der 
mit beredtem Mund 
die Lieblingsplätze der 
Großen weiſt. Wohl 
mag es viele geben, 
die über ſolchen Kultus die Köpfe ſchütteln, 
gehend von fih weiſen und fagen, das Streben, allen Außer: 
lichkeiten der großen Männer nachzuſpüren, verleite dazu, daß 
man von der Betrachtung ihrer Werke, die doch eigentlich ihres 
Weſens Kern bilden, abgelenkt werde; darauf kann aber erwidert 
werden, daß alle die ſcheinbaren Äußerlichkeiten eines großen 
Mannes doch auch ſeiner Weſenheit entſpringen und wieder darauf 
zurückwirken und den Charakter zuſammenſetzen, aus dem ſich ſeine 
Werke erklären. So tritt uns die Perſönlichkeit näher, und in 
das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Großen miſchen ſich Vertrautheit 
und Liebe. 
Und was iſt natürlicher, als daß der Pilger in Rom nach Goethe 
fragt und wiſſen will, wie der in der Hauptſtadt der Welt gelebt 


ihn als zu weit 


1 


Der Goetheplatz. 


hat, „der in römiſcher Größe neuen Schwung, in römiſcher Helle und 
Klarheit neuen inneren Einklang gewann, der bei ſeiner Ankunft in 
Italien wie neugeboren war und in Rom begonnen hat neu er: 
zogen zu fein.” Es ift in jeder Beziehung verdienſtvoll, wenn es 
einen Führer gibt, deſſen eifriger Forſcherſinn uns weiſt, an welchen 
Stellen der Olympier mit der göttlichen Muſe Zwieſprache hielt, wo 
denn die „Iphigenie“ nach Herman Grimms Ausſpruch ſich in Italien 
aus der jungen Tanne in eine Pinie verwandelte. Das Verdienſt, 
dieſen Platz der Nachwelt wieder in Erinnerung gebracht zu haben, 
gebührt Friedrich Noack. der den Italienfahrern durch fein treffliches- 
„Römiſches Skizzen⸗ 
buch“ und ſeine Auf⸗ 
ſätze und Forſchun⸗ 
gen über deutſches 
Leben in der Ewigen 
Stadt längſt wohl⸗ 
bekannt iſt. 

Bereits Tiſchbein, 
der in Rom von 
Goethe unzertrenn⸗ 
lich war, erzählt in 
ſeinen Lebenserinne⸗ 
rungen, daß die 
Villa Borgheſe fein 
Lieblingsſpaziergang 
war. Was war na⸗ 
tü licher, als daß er 
als Goethes Mentor 
dieſem ſofort nach 
ſeiner Ankunft am 
29. Oktober 1787 
die Herrlichkeiten der 
Billa wies, die diea 
ſer ſeitdem mit oder 
ohne Freunde ſo oft 
wie möglich aufſuchte, zeichnete und ſeine 
Pflanzenſtudien trieb. 

Den Hauptbeweis dafür, daß Goethe ſeine „Iphigenie“ in der 
Villa Borgheſe vollendete, findet Noack in C. Ph. Meritz' „Reiſen 
eines Deutſchen in Italien“ 1786 — 1788, II. Teil, Seite 226 ff. Moritz 
ſchildert dort den Garten, erzählt, wie er zum Kaſino Borgheſe 
kommt, und fährt fort: „Nun führt aber zur rechten Hand eine bes 
ſondere Pforte erſt in den eigentlichen künſtlichen Garten der 
Villa ... Lorbeerwälder, Zypreſſenhaine und ſchattige Alleen wechſeln 
in dieſem majeſtätiſchen Garten miteinander ab, und rauſchende 
Fontänen laden in den einſamen Schatten zu ſüßem Schlummer 
ein . .. Auf einem Platze, wo man von einem halben Zirkel von 
Bäumen eingeſchloſſen wird, iſt die Mauer des Gartens durchbrochen. 


und wo er dichtete, 
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und man blickt auf einmal mitten aus dem Überfluß von Kunſt und | wähnt er die Villa Borghefe als einen Lieblingsaufenthalt in einem 
mannigfaltiger Pracht in die öde, einſame Gegend, von welcher der [ Auguſtbriefe ſeines zweiten Romaufenthaltes, einer Zeit, in der er 


Garten umgeben ſehr oft mit Moritz 
iſt; dies macht einen abendliche Spazier⸗ 
äußerſt romantiſchen gänge dorthin mach⸗ 
Kontraſt, und auf | te. In Harnads 
dieſem Fleck hat | „Zur Nachgeſchichte 

Goethe ſeine der italieniſchen Rei⸗ 
„Iphigenie' voll: fe" befindet ſich der 
endet.“ i Brief Moritz' an 


In der Tat ein 
herrlicher Platz; kein 
Laut der Welt dringt 
in dieſe Einſamkeit, 
dieſelben Eichen, in 
deren Rauſchen Goe⸗ 
the den Rhythmus 
ſeiner Verſe fand, 
wölben noch heute 
über ſmaragdenem 
Raſen die ſchattigen 


Goethe, vom 7. Ja⸗ 
nuar 1788, wo er 
von einem Spazier⸗ 
gange ſpricht, der ihn 
lebhaft an Goethe 
erinnert habe. Auch 
aus einer Außerung 
Goethes über die 
Hexenſzene im „Fauſt“ 
geht hervor, daß 
Goethe in der Villa 
Wipfel. Wie da⸗ Borgheſe gedichtet 
mals ragen hoch * z 5 Bs UY hat. Goethe zeigte 
und gewaltig rieſige am 10. April 1829 


Marmorkaryatiden - Eckermann einen 
mit Fruchtkörben auf den Häuptern und Mauer mit Durchblicken. Plan der Stadt Rom und wies ihm die 
ziehen ſich im Halbkreiſe Steinbänke. Durch merkwürdigſten Gebäude und Plätze. „Dies,“ 


das Fenſter einer mit Stuck beworfenen Mauer kann man in einer | fagte er, „iſt der Farneſiſche Garten“. „War es nicht hier,“ ſagte 
Niſche ſitzend „den äußerſt romantiſchen Kontraſt“ der Landſchaft [ Eckermann, „wo Sie die Hexenſzene des ‚Fauft‘ geſchrieben?“? — 
auch heute noch bewundern. „Nein, fagte er, „das war im Garten Borgheſe.“ 

Was dem Platze heute genommen zu ſein ſcheint, iſt eine Fontäne, Nach alledem ſteht es unzweifelhaft feſt, daß Goethe in der 
die ihre murmelnden Waſſer in die Höhe warf. Moritz darf in der Villa Borgheſe an ſeinen hervorragendſten Dichtungen gearbeitet hat. 
Tat als klaſſiſche Quelle betrachtet werden, denn feine Ratſchläge, bie | Der halbrunde Platz in dem früher abgeſchloſſenen Garten hinter 
er ſpäter in der „Deutſchen Verslehre“ dem Kaſino ſchien ſein Lieblingsplatz geweſen zu ſein, in deſſen Ruhe 
niederlegte, hat Goethe, wie er ſelbſt und erhabener Einſamkeit er die Sammlung fand, ſeine „Iphigenie“ 
geſtand, für die abſchließende Geſtaltung zu vollenden. Wäre da die Annahme ſo unberechtigt, daß er dort 
ſeiner „Iphigenie“ ſehr in Anſpruch ge⸗ auch am „Egmont“ und am „Fauſt“ gearbeitet hat? Friedrich Noacks 
nommen. Außerdem war Goethe Moritz Vorſchlag geht nun dahin, dieſem Platz für ewige Zeiten den Namen 
in Rom perſönlich außerordentlich nahe— „Goetheplatz“ zu geben, damit jeder 
getreten. Als Moritz krank wurde, war wiſſe, daß er eine heilige 
es Goethe, der die Freunde veranlaßte, Stätte betritt, in der der 
abwechſelnd die Pflege des Kranken größte aller Dichter eins 
zu übernehmen, und Moritz teilt wurde mit dem Weben 
mit, daß Goethe eines Tages mit der großen Natur um 
der vollendeten „Iphigenie“ an ſein ihn her, damit der Wan⸗ 
Bett kam, und es iſt nicht zu zweifeln, daß der Dichter dem derer wiſſe, daß dieſe uralten Bäume über 


C. Kaſino 


Freunde erzählt hat, wo er arbeitete. Die „Iphigenie“ wurde : Fei feinem Haupte geraufcht, und daß bie Karya: 
Anfang Januar 1787 fertig. Am 13. Januar ſandte er das bem 9 1 tiden hinter ihren ſtummen Lippen das Ge: 
Manuſkript nach Weimar. Das Datum ſtimmt genau überein O. Goetheplatz. heimnis verſchließen, wie der Dichterfürſt 
mit dem Ende von Moritz' Krankheit. hier ſeine glücklichſten Stunden verlebte. 


Goethe ſelbſt erwähnt hiervon nichts, aber aus dem Dezember: 
bericht ſeines zweiten Romaufenthaltes geht hervor, daß er ſich in 
der Villa Vorgheſe häufig zu poetiſcher Arbeit eingefunden hat, und 
es iſt auch möglich, daß er den „Egmont“ dort vollendete oder doch 
wenigſtens in der Villa Borgheſe daran gearbeitet hat. Ebenſo er— 


Die Benennung dieſer Stelle mit dem Namen „Goetheplatz“ 
wäre für den Dichter ein zweites Denkmal in dem herrlichen Garten, 
nicht mächtig und prunkvoll wie das Eberleinſche, aber finnig, eindrucks⸗ 
voll, voller künſtleriſcher Schöne — ein Eichenhain mit ſteinernen 
Ruhebänken und dem Blick auf die Einſamkeit der Campagna. 


Ə 


Paradiesvogel. 


(15. Fortſetzung.) Roman von Paul Oskar Höcker. 


aus beſſeren Geſellſchaftskreiſen ſtammenden Herren und Damen, 
Zeugenzimmer zu Aſta. die als Zeugen ihres Aufrufs gewärtig ſein mußten, waren 
Der Aufenthalt in dieſem engen Raum war für einen gezwungen, faſt Schulter an Schulter mit dieſen fragwürdigen 


Cert Breſſentin geleitete feinen Klienten zunächſt ins 
| 
empfindſamen Menſchen ganz ſchauderhaft. Da zu gleicher Zeit | Gejtalten hier auszuharren. Ein ſchwüler Brodem lag über 


in demſelben Stockwerk noch mehrere Verhandlungen  jtatt^ | der Verſammlung. 


fanden — im großen Schwurgerichtsſaale ein Prozeß in einer Aſta vermochte ſich in dem Winkel am Fenſter kaum zu 
Brandſtiftungsſache, in anderen Zimmern Sitzungen der Straf- rühren, die Abſpannung ihrer Nerven durch das lange Warten, 


kammer — waren im Zeugenzimmer ſämtliche Bänke, die ſich 
an den Wänden entlang zogen, dicht beſetzt. Polternd ſprechende 
Männer, aufgeregt geſtikulierende Weiber erfüllten den Raum 
zwiſchen dem großen Mitteltiſch und den Bänken. Ein paar 
wahre Galgenphyſiognomien befanden fih unter der Beugen- 
ſchar für die Verhandlung des Brandſtiftungsprozeſſes. Die 


durch die Senſationen der verſchiedenen Berichte, die von Zu— 
ſchauern oder Zeugen aus den einzelnen Verhandlungen herein— 
getragen wurden, nicht zuletzt der phyſiſche Widerwille vor der 
Berührung mit den an ihr vorbeiſtreifenden, in aufgeregtem 
Geſpräch, oft mit rohen Ausdrücken einander befehdenden 
Parteien - - es wirkte alles derart zuſammen, daß fie in 


Tränen ausbrach, als fie jetzt endlich Gernots und feines Be- 
gleiters anſichtig ward. 

„Es wird ja nicht mehr lange dauern, Frau Baronin, dann 
ſind Sie erlöſt,“ tröſtete der Juſtizrat die junge Frau. „Ich 
werde dafür ſorgen, daß Sie bis zu Ihrem Aufruf im Zimmer der 
Rechtsanwälte unterkommen. Es iſt dort jetzt leerer geworden.“ 

Während Aſta ſich durch die Menge durchzwängte, um den 
Herren zu folgen, fühlte ſie die dreiſt muſternden Blicke der 
verſchiedenen Gruppen auf ſich. Eine zweifelhaft ausſehende 
Perſon ſtieß ihre Nachbarin an. „Frau Baronin!“ wiederholte 
ſie teils ſchadenfroh, teils ſpöttiſch. Die andere ſtellte ſich ſo 
breitſpurig hin, daß Aſta Mühe hatte, vorbeizukommen. „Tja, 
hier is ſich allens ehnjal, Frau Baronin, jleiches Recht für 
alle, heißt's in Moabit, ob man nu Frau Baronin is oder 
Madame Schulze.“ Grobes Lachen im Umkreis ſtimmte ihr zu. 

„Am beſten, Sie benutzen die Pauſe,“ ſchlug Breſſentin 
draußen vor, „um ſich zu reſtaurieren. Wenn Sie geſtatten, 
ſchließe ich mich an.“ 

Aſta wollte nur möglichſt raſch aus dieſen Räumen hinaus 
ins Freie, um einen einzigen vollen Zug friſcher Luft in die 
Lungen zu bekommen. 

Auch Sixt von Soter, der ſoeben inmitten einer Gruppe 
von Sportsleuten herzutrat, die teils als Zuſchauer, teils als 
Zeugen der Verhandlung beigewohnt hatten, ward von Gernot 
in höflich korrekter Form eingeladen, ins Reſtaurant mitzukommen. 
Der Kreis vergrößerte ſich dann noch, denn auf der Treppe 
ſtieß Gernot auf Bekannte aus dem Reichstag. Sie hatten alle 
dasſelbe Ziel: die dem Juſtizpalaſt gegenüberliegenden Wein- 
ſtuben. 

Gernot und der Juſtizrat vermieden es abſichtlich, auf dem 
Wege dahin über den Prozeß zu ſprechen. Als ein Trupp eine 
Einzelheit der Ausſage Sixt von Soters berührte und eine 
Frage deshalb an Aſtas Vater richtete, miſchte ſich Breſſentin 
ſofort lächelnd ein: „Ich glaube, meine Herren, wir überſchlagen 
dieſe Themen, ſchon aus Schonung für die Frau Baronin. Es 
iſt für Damen eine Tortur, als Zeugen auftreten zu müſſen.“ 
Die Mehrzahl hörte aus ſeinen Worten wohl noch mehr heraus: 
er hielt es juriſtiſch nicht für korrekt, einzelne Teile der bis 
jetzt erledigten Verhandlung in der Gegenwart von Zeugen 
durchzuſprechen, die noch nicht vernommen waren. 

Als ſie auf der Straße ſtanden, in einer Gruppe von etwa 
zehn Köpfen, erklärte Aſta, es wäre ihr unmöglich, auch nur 
einen Biſſen zu ſich zu nehmen. 

„Aber du ruinierſt dich!“ hielt Gernot ihr vor. 

Sie ſchüttelte ſich in der Erinnerung an die Umgebung, 
unter der ſie im Zeugenzimmer gelitten hatte. „Der Ekel 
vor dieſen Menſchen da droben — nein — ich kann nicht, ich 
kann nicht!“ 

Neugierig wurden ſie auch hier gemuſtert. 

„Es iſt aber doch unmöglich, Aſta, daß wir uns ſo lange 
auf der Straße herumtreiben,“ ſtellte Gernot vor. 

Sie ſah ſich noch immer unſchlüſſig um. Dicht am Bürger— 
iteig hielten ein paar Tarameter. „Dann laß uns eine Strecke 
ſpazieren fahren, eſſen kann ich nicht, in einen geſchloſſenen 
Raum will ich nicht!“ Sie winkte einem der Kutſcher zu. Aber 
Gernot ſchüttelte unmutig den Kopf. 

Breſſentin ſtand dicht neben ihr. „Gnädigſte Baronin, ver- 
zeihen Sie, wenn ich mich einmiſche, aber ich begreife ſehr wohl, 
daß Ihr Herr Verlobter als erfahrener Juriſt zögert. Man 
kann wirklich nicht vorſichtig genug ſein. Jeder Schritt wird 
beobachtet. Am Ende hieße es hernach wieder, wie jhon zu 
Beginn der Verhandlung, es hätte eine Ausſprache über den 
Gang des Prozeſſes zwiſchen Ihnen ſtattgefunden. Vermeiden 
Sie's lieber. Ich rate dringend dazu.“ | 

Sie war indeſſen ſchon in den vorderſten Wagen eingeſtiegen. 
„Gut, gut,“ ſagte ſie, lebhaft abwinkend, „ich verſtehe voll— 
kommen. Ich brauche auch nur ein Viertelſtündchen Luft und 
andere Bilder..“ 

„Aber etwas zu ſich nehmen müſſen Sie doch,“ ſagte der 
Juſtizrat. 


| 
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„Es kann noch ſtundenlang währen, Aſta, du haft bod) bie 
Pflicht, dich für die Sache auf dem Poſten zu erhalten.“ 

Auch Sixt von Soter, der einen äußerſt jovialen Ton 
angenommen hatte, verſuchte ihr Vorhaben auszureden. Sogar 
von den Halbfremden mengte ſich einer ein: das Wein— 
reſtaurant drüben wäre ganz behaglich, man würde raſch und 
gut bedient, Zögern wäre aber nicht mehr angebracht, denn 
man hätte bis zur Wiedereröffnung der Sitzung nur noch 
fünfunddreißig Minuten. 

„Alſo hernach auf Wiederſehn!“ ſchloß Aſta, ſich erſchöpft 
zurücklehnend. l ] 

„Afta —!“ rief Gernot noch einmal, ziemlich unwillig 
und dabei doch in bittendem Ton. 

„Ich kann nicht anders!“ erklärte ſie. Auf die Frage 
des Kutſchers, wohin es gehen ſollte, erwiderte ſie: „Gleich— 
gültig. Spazieren. Wohin Sie wollen. Nur ein paar 
Minuten!“ 

Die Herren grüßten, und der 

Aſta kannte die Gegend nicht. 
mäßige Straßen mit hohen Mietskaſernen. 
war als Boulevard angelegt, die Kaſtanien der Mittel- 
promenade waren aber erſt kümmerlich entwickelt. Es herrſchte 
ein verwirrend ſtarker Verkehr. Dicht beſetzte Straßenbahnen 
ſauſten vorüber, Omnibuſſe, Droſchken, Geſchäftsautomobile 
und beſonders viel Laſtwagen verurſachten einen Höllenlärm. 
Aſta flimmerte es vor Augen. Es ward ihr übel und 
weh. „Fahren Sie doch aus dem Lärm hinaus — in eine 
ſtillere Gegend!“ rief ſie dem Kutſcher ganz verzweifelt zu. 
Er lenkte in eine Seitenſtraße ein. Die war aber nicht 
aſphaltiert, ſondern gepflaſtert. Das Gepolter war ihr 
unerträglich. „Halt — halten Sie!“ befahl ſie endlich. 
Sie gab ihm ein Geldſtück über die Taxe hinaus und verließ 
den Wagen. „Ick wollt' Ihnen jrade nach'm kleinen Tier— 
jarten fahren, Frailein,“ erklärte der Roſſelenker, „da vorne, 
wo de Beeme ſind!“ Er wies mit der Peitſche nach ein 
paar im bunten Herbſtlaub ſtehenden Kaſtanien. „Danke, 
danke,“ wehrte Aſta ab. Sie ſah ſich kaum um. 

Ein paar Minuten ſpäter gelangte ſie auf einen als 
Triangel angelegten Platz mit gärtneriſchem Schmuck. Es 
ſtanden hier hohe, alte Bäume. Da und dort befand fih 
eine Bank. Aſta blieb ſtehen und atmete auf. Wenigſtens 
konnte ſie hier ein paar Minuten ruhig verweilen — ſich 
hinſetzen und Glieder und Sinne ausruhen — den Efel über: 
winden, ihre Aufregung niederkämpfen .. 

Im Begriff, auf die nächſte Bank zuzuſchreiten, auf der 
ſie noch einen freien Platz ſah, zuckte ſie plötzlich ſchreckhaft 
zuſammen. Ein Herr hatte ſich von der Bank erhoben und 
zog den Hut. 

Sie erkannte ihn nicht. Unwillkürlich ſuchte ſie ihn in 
Verbindung mit dem Paar zu bringen, das auf der Bank 
ſitzen geblieben war. Die beiden jungen Leute dort befanden 
ſich aber in ſo emſigem Geſpräch — ſie laſen zugleich in 
einem Brief — daß ſie gar nicht aufblickten. 

„O — Verzeihung,“ ſtieß ſie aus, da ſie ſich entſann, 
daß ſie den Gruß noch gar nicht erwidert hatte, „ich war ſo 
verwirrt..“ 

„Wyſchnewski!“ ſtellte ſich der junge Herr vor. 

Die Begegnung war für beide Teile peinlich. Aſta konnte 
wohl begreifen: es mußte den Eindruck gemacht haben, als 
wäre ſie abſichtlich auf ſeinen Platz zugekommen, um mit ihm 
zu ſprechen. Er wiederum verſtand, daß fie über Diele irr 
tümliche Auffaſſung erſchrocken war. 

„Sie erkannten mich nicht, weil ich in Zivil bin. Unſer 
Schiff iſt geſtern in Kiel angekommen. Ich habe noch keinen 
Urlaub bekommen können, bin nur dienſtfrei, muß aber noch 
dieſen Abend zurück.“ 

„Sie find der Verhandlung wegen . . .?“ 

„Jawohl, gnädige Frau. Ich hab' ſie von Beginn an 
gehört. Ins Reſtaurant wollte ich jetzt in der Pauſe nicht, 
um nicht mit Bekannten .... Er brach den Satz ab und 


Wagen fuhr davon. 
Es waren breite, gleich— 
Eine der Straßen 


ſchlosß dann mit einem Seufzer: „Ich bin ganz elend vor 
Aufregung.“ 

„Ich auch!“ geſtand ſie. 

Ohne irgend eine Verabredung wandten ſie ſich nun von 
der Bank ab, denn das Paar dort hatte haſtig, wie auf einer 
böſen Tat ertappt, den Brief weggeſteckt und ſtarrte ſie mit 
ängſtlichem Blick an. Wyſchnewski hielt ſich an Aſtas Seite. 
Er war ſo zerſtreut und befangen, daß er nicht einmal des 
kleinen Formfehlers gewahr wurde: er ging nämlich zu ihrer 
Rechten ſtatt zu ihrer Linken. 

„Ich hatte angenommen, ich würde Fräulein Sabine zu 
ſehen bekommen,“ ſagte er bedrückt, nachdem ſie ein paar 
Schritt weit ſtill nebeneinander hergegangen waren. 


„Ich würde es Sabine nicht gewünſcht haben. Das iſt 
ja eine Folter. Dieſes furchtbare — dieſes entſetzliche 
Warten.“ 


„Es empfindet wohl niemand im ganzen Saal mehr mit 
als ich.“ 

Sie fühlte ſich ganz ſchlapp und kraftlos. 
wir nicht davon — ich ertrage es nicht.“ 

Wieder legten ſie eine Strecke Weges ſchweigend unter den 
Kaſtanien zurück. Es war hier nicht beſonders belebt. Der 
eigentliche Verkehr der Paſſanten fand drüben auf den beiden 
Straßenſeiten ſtatt. Auf der breiten Promenade, die das 
ſpitze Dreieck der Parkanlage umzog, ſpazierte nur noch ein 
alter Herr, der von einem Teckel begleitet war. Auf einer 
der Bänke ſaßen zwei Kindermädchen, die ſchwatzten und die 
Kinderwagen mit einer Hand unermüdlich hin und her rollten; 
auf einer anderen Bank hockten ein paar Männer im Arbeiter⸗ 
anzug, die die Köpfe tief hinabhängen ließen, als ob ſie 
ſchliefen. 

„Und da ich Sie getroffen habe, gnädige Frau, muß ich 
doch davon ſprechen,“ ſtieß Wyſchnewski aus. „Es hat mich 
die ganze Zeit über — auf dem Waſſer da draußen, im Dienſt, 
in der Einſamkeit — fo gequält, fo gemartert ... Ich hätte 
es wahrhaftig meinem ſchlimmſten Feind nicht gegönnt — das, 
was ich da im ſtillen durchgekämpft habe.“ 

Sie ſagte mit gepreßter Stimme: „Ja — warum mußte 
das ſein!“ Aber mit ihren Gedanken war ſie gar nicht bei 
dem, was ſie ſagte. Wirre Bilder jagten ſich vor ihren Sinnen. 

„Gewiß iſt dieſer Tag gräßlich. Für uns alle. Aber 
wär's Ihnen denn möglich geweſen, fo wie vorher meiter- 
zuleben?“ 

„So wie vorher?“ 

„Hunderte, Tauſende ſollten das Recht haben, mit nichts⸗ 
nutzigen Anſpielungen, mit blinden Verdächtigungen das ganze 
Leben hindurch hinter einem herzuziehen? Klarheit mußte 
doch endlich geſchaffen werden. Das iſt jetzt wie ein Gewitter⸗ 
ſturm, der all die dunkeln Wolken vor ſich herjagt! Nach 
der Ausſage von Bogladki hab' ich wie erlöſt aufgeatmet!“ 

„Bogladli —“ Sie wiederholte den Namen tonlos. 
Ein Schauer lief wieder über ſie hin. Die Gedankenbrücke 
führte ſie zu den letzten Verhaltungsmaßregeln, die ihr Vater 
ihr gegeben hatte. „Von nichts wiſſen — von gar nichts — 
Theo ſchweigt dann ſicher auch!“ Sie war ſich unter dem 
Druck dieſer Vorſtellung inmitten der Menge im Zeugenzimmer 
ſo erbärmlich vorgekommen, herabgewürdigt — geradezu unters 
Pack geſtoßen. Und in dieſer Sekunde fiel ihr ein widerliches 
Begebnis aus dem Zeugenzimmer ein: das Augenblinzeln von 
zwei Weibern bei irgend einer in den Raum gelangten Nach— 
richt. Die beiden hatten auf den Bänken einander gegenüber— 
geſeſſen und vor den übrigen Zeugen nicht zu erkennen ge— 
geben, daß ſie einander kannten. Sie hatte zufällig den Blick 
aufgefangen und war den zyniſch liſtigen Ausdruck des Paares 
nicht mehr losgeworden. Quälend — niederdrückend und zu— 
gleich aufreizend — wirkte der ſtumme Vergleich, den ſie jetzt 
innerlich anſtellte, als der junge Seeoffizier an Bogladkis Aus— 
ſage rührte: wodurch unterſchieden ſich die Abmachungen 
zwiſchen ihr und ihrem Vater von der heimlichen Poſt zwiſchen 
den beiden verbrecheriſchen Geſchöpfen? „Ich will nichts hören 


„Sprechen 
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— ich will, ich will nicht!“ ſagte fie in wachſender Erregung, 
die feucht gewordenen Finger krampfhaft ineinander ſchlingend. 
Und doch wieder ſpann ſie im ſtillen den Faden fort. 

Daß die Stimmung für Theo die denkbar beſte war, das 
hatte ſie verſchiedenen Reden entnommen, die im Gewirr der 
Menge auf den Korridoren gefallen waren. Bogladkis Aus- 
ſage hatte Theo ſo ziemlich jeder Schuld entlaſtet. 

Wenn er ſchwieg, waren ſie alle gerettet! 

Wyſchnewski ſah die Angſt in ihren ſtarr gewordenen Zügen. 
„Und ſeit einer ganz beſtimmten Stunde, gnädige Frau, quäle 
ich mich doch mit dem brennenden Wunſch, nein der Mahnung, 
endlich einmal offen und frei zu Ihnen zu ſprechen.“ 

„Seit welcher Stunde?“ 

„Seit dem Spazierritt damals — im Frühjahr — der ſo 
tragiſch abgeſchloſſen hat.“ 

Sie ſah ihn verwirrt fragend an. 

„Weshalb haben Sie mich damals nicht darüber aufgeklärt, 
daß den Baron von Gamp überhaupt kein Vorwurf trifft?“ 

Eine Gefahr kroch an ſie heran. Sie fühlte es zitternd. 
Gleich dieſer Frage konnten drinnen im Gerichtsſaal hundert 
an ſie gerichtet werden. Und was ſollte ſie antworten? Das 
waren ja lauter Schlingen und Fallſtricke. 

„Denn bis jetzt war ich der feſten Meinung, daß Sie 
ſelbſt an ſeine Schuld geglaubt haben,“ fuhr Wyſchnewski 
fort, ſie mit ſeinen großen, klaren Augen voll anſehend. 

Sie hielt den Blick nicht aus. Matt und hilflos zuckte 
ſie die Achſel. „Er hat mich verlaſſen — ich habe dann ja 
nie wieder Gelegenheit gehabt, ihn zu ſehen, zu ſprechen — 
ach, ich ... Die Wahrheit weiß ich heute doch ſelbſt nicht.“ 
Erſchöpft brach ſie ab. 

Wyſchnewski war in plötzlichem Schreck zuſammengefahren 
und mitten auf dem Wege ſtehen geblieben. „Gnädige Frau 
— Sie ſagen, Sie haben ihn bis zum heutigen Tage nicht wieder 
geſehen? Aber das — das iſt doch nicht die Wahrheit! Wollen 
Sie das etwa auch dem Richter gegenüber bekunden?“ 

„Nicht die Wahrheit? So?“ Sie preßte die Lippen zu- 
ſammen und ſah trotzig an ihm vorbei. 

„Das weiß ich doch, gnädige Frau.“ 

„Warum examinieren Sie mich? Mit welchem Recht?“ 
Sie wollte es zornig und abweiſend ſagen — aber ihr Ton 
klang ſo unſicher und verzagt, daß ſie darüber erſchrak. 

„Vorhin, als ich den Gerichtsſaal verließ, ſah ich am 
Korridorfenſter einen Herrn ſtehen, von dem meine Nachbarn 
ſagten, es wäre der Baron von Gamp. Ich faßte ihn näher 
ins Auge — denn er kam mir bekannt vor. Und dann ent. 
ſann ich mich, daß ich ihn ſchon früher einmal geſehen habe, 
erſt vor wenigen Monaten.“ 

„So? Vor wenigen Monaten?“ Sie wiederholte es ganz 
mechaniſch, unfähig, einen Gedanken zu faſſen. Immer drohen: 
der, immer greifbarer ſtand die Gefahr vor ihr. 

„Es war in Ihrem Hauſe, gnädige Frau. Er verließ Sie 
in dem Augenblick, als ich mir die Freiheit nahm, Sie Sabinens 
wegen aufzuſuchen. Das geben Sie doch zu?“ 

Eine Weile herrſchte Schweigen zwiſchen ihnen. Sie ſchloß 
die Augen. Es war, als ob ein Taumel ſie erfaßte. Sie 
taſtete einmal ganz zwecklos in die Luft. Tief atmete ſie auf. 
Die Augen zu öffnen wagte ſie nicht. Sie fühlte, daß ſie 
trotzdem völlig im Bann ſeines Blickes — ſeines mehr und 


mehr erſchrocken, nein entſetzt forſchenden Blickes ſtand. Eine 
namenloſe Erregung hatte ſich ihrer bemächtigt. 
„Ja!“ ſtieß ſie plötzlich aus. „Er war es. Ich habe 


ihn geſprochen.“ 

„Ich muß dann alſo annehmen, daß Sie mehr über die 
Vorgänge wiſſen, als Ihr Herr Vater vorhin vor dem Richter 
ausgeſagt hat.“ 

„Ja!“ Mit einem gewiſſen Trotz ſagte ſie's — zugleich 
unter dem Zwang, ſich wenigſtens vor einem Menſchen von 
der ſchweren Laſt endlich zu befreien. 

„Warum haben Sie dann Gernot nicht längſt ins Ver— 
trauen gezogen?“ 
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„Das war unmöglich. Ich hatte kein Recht.“ dieſer Stunde ſagte ihr's das Entſetzen des jungen Offiziers, 


„Die Wahrheit zu ſagen?“ daß es aus ſeiner Empfindungswelt keine Brücke zu der 
„Wenn die Wahrheit einen Menſchen, der einem nahe ihren gab. 
ſteht, zerſchmettern müßte?“ „Sie wollen mich nur ins Unglück jagen!“ ſtieß ſie plötz⸗ 
Mit ſtarrem Blick fah er fie an. „Das ijt ein Ge- lich aus, von ſteigender Angſt getrieben. Und zugleich ffang'$ 
ſtändnis — und zugleich eine Anklage!“ wie Haß aus ihrem Ton. 
„Wie Sie's auffaſſen.“ f Er zuckte die Achſel. „Den Vorwurf verdiene ich wirklich 
„Ein Betrug — iſt alſo — doch geſchehen?“ nicht.“ 
Ihre Nerven hatten völlig nachgelaſſen. Sie war nicht „Aber wenn der Zufall Sie jetzt ſelbſt als Zeugen vor den 
mehr imſtande, Ausflüchte zu ſuchen. „Die Verhandlung hat ja Richter forderte: Sie würden alles ſagen, alles?“ 
nichts Belaſtendes ergeben,“ ſagte ſie matt. „Und die Zeugen, „Der Eid würde mich doch binden.“ 
die noch vernommen werden, können an dem Bild kaum mehr „Und wenn Sie nicht vereidigt würden?“ 
etwas ändern.“ „Ich würde es ſonſt nicht mehr wagen, einem anderen 
„Aber Gamp ſelbſt? Und Sie?!“ Menſchen ins Auge zu ſehen.“ 
„Wir werden niemand anklagen, wir werden ſchweigen. „Kommen Sie. Kommen Sie gleich mit. Melden Sie 


Und damit iſt die alte Schuld endlich verjährt.“ 

Wyſchnewski war ganz faſſungslos. „Und hernach? Könnten 
Sie die Lüge denn ewig mit ſich herumſchleppen?“ 

„Es ift feine Lüge. Es ift eine Wohltat — vielleicht ein 
Almoſen.“ N 

„Aber einmal muß es Gernot doch erfahren! Und Sie 
glauben, das könnte er Ihnen je vergeben? Und Sabine?!“ 


ſich zum Wort. Erleichtern Sie Ihr Gewiſſen. Denn nun 
ſind Sie doch Mitwiſſer geworden. Nicht wahr?? | 

Es lag der Spott der Verzweiflung in ihrem Ton. Wyſch— 
newski blieb ſtehen. Sie waren gerade am Ende des Platzes an- 
gelangt; die Verlängerung des Weges mündete in die Straße, in 
der der Juſtizpalaſt lag. Mit ſeinen ehrlichen Seemannsaugen 
blickte Wyſchnewski die junge Frau ruhig und ohne Vorwurf an. 

„Sie werden beide verſtehen lernen, in welcher Lage ich mich „Mein Weg führt mich jetzt natürlich nicht mehr zum 
befunden habe, und werden verzeihen.“ Sitzungszimmer zurück. Wenn Sie's nicht ſelbſt drängt, Ihr 

„Nie!“ rief Wyſchnewski außer ſich, in rauhem Ton. „Denn | Gewiſſen zu erleichtern: Furcht vor mir foll Sie zu nichts 
das iſt eine Rechtsbeugung, das iſt ein Verbrechen!“ zwingen.“ 

Von der Poſtuhr, dem Parkplatz gegenüber, ſchlug es Drei. Noch eine Sekunde lang ſtanden ſie einander gegenüber, 
Aſta war bei feinen letzten Worten jäh zuſammengefahren. Aug’ in Aug’, dann grüßte Wyſchnewski und wandte fid) ab, 
Nun ſah ſie ſich wirr um, an die Zeit, an ihre Pflicht gemahnt. die Richtung nach der entgegengeſetzten Seite einſchlagend. 

Wieder fiel ihr die kurze ſtumme Szene ein, die ſie im Aſta war's, als erwachte ſie aus ſchweren Träumen. Sie 
Zeugenzimmer beobachtet hatte. Es kroch wie Grauen und ging zögernd ein paar Schritte weit, dann blieb ſie wieder ſtehen 
Ekel an ihr empor. Sie kam von der Vorſtellung nicht und fah dem jungen Offizier nach. 
frei, daß Wyſchnewski jetzt ebenſo verächtlich auf ſie herabſah Dabei fühlte ſie, wie ſich die brennende Röte der Scham 
wie ſie auf die beiden Frauen, deren wortloſe Verabredung ſie über ihr Antlitz ergoß. 
in einen ganzen Abgrund der Verworfenheit hatte blicken laſſen ... Er hatte ſie gedemütigt. So hatte noch nie ein Mann zu 
Eine hitzige, aufwühlende Debatte folgte zwiſchen ihnen. ihr geſprochen. 

Eins ergab ſich für beide Teile, obwohl es zu keinem eigent— War es nur die Furcht geweſen, die Nähe der Gefahr, 
lichen Abſchluß kam: es waren zwei ganz verſchiedene An- | die fie jo kleinlaut und verzagt gemacht, die ihr jeden Verſuch 
ſchauungswelten, in denen ſie lebten. zum Widerſpruch von den Lippen genommen hatte? 

Vielleicht war es die frühe Gewöhnung an Schulden, an Sie erkannte ſich ſelbſt nicht mehr. 

Ausreden und Ausflüchte, an Komödien aller Art im Hauſe Und Erbarmen ergriff ſie mit dem ihr fremden, hilfloſen, 
ihres Vaters geweſen, was ihr Empfinden für eine fo ſcharfe | gebrochenen Weſen, das da unſicheren Schrittes dem Juſtiz— 
Forderung der Wahrheitspflicht abgeſtumpft hatte. Aber in | palaſt zupilgerte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Schöpfungstage. 
Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
II. 


„Es werde eine Feſte. ..“ gelbe Wolken hingen wie quellende Wellenkämme heraus, und 
Der erſte ſchlichte Denkmenſch fah die Natur nicht es waren wirklich Waſſerkämme; in ungeheurem Sturzbach ging 
immer bloß im heiligen Frieden eines Morgens. da das der Regen nieder, auch die Höhen, die die Sturmflut nicht 
erwachende Licht Meer und Himmel ſondert. x bna verſchlingen konnte, überſchüttend, überſchwemmend. 
baren Schrecken trat ſie ihm auch entgegen. ſeinem | In ſolcher Notſtunde iſt der Gedanke geſchmiedet worden, 
Strande kroch die Flut herauf, der Spiegel S Ozeans | der in dem Mythus noch ſo deutlich anklingt: daß des Menſchen 
hob fid in geheimnisvollem Zuge. Meiſt verlor fih das | Dafein auf grüner wohnlicher Erdſcholle nur ein Geſchenk der 


ja wieder, Flut wechſelte mit Ebbe, er gewöhnte fih da- | Trennung und Bändigung der doppelten Waſſer, der oberen 
ran. Aber ſchauerlich, wenn plötzlich dieſe Regel auch und der unteren, fei — ein Geſchenk auf Widerruf vielleicht, 
nicht ſtandhielt, wenn die Springflut höher und höher kam, dem immerfort die Entſetzen der Sündflut drohten. 

wenn der Wind hineinblies gegen das Land an, wenn der Hier unten dehnte ſich das blaue Meer. Sein in der 
friedliche Fluß fih ftaute und die Uferdämme brach, wenn Ruhe ſcheinbar jo ebener ſchöner Spiegel war nur das mahnende 
Sturmflut als ſchmutzige Welle die Wälder fortriß, die Wohn- Antlitz einer unergründlichen Tiefe voll Waſſer, das jeden 
ſtätte auf dem Hügel umleckte, belagerte, Fuß um Fuß näher Augenblick in turmhohen Wellen ausbrechen, gegen das flache 
bedrohte. Und nicht genug an dieſen von unten brandenden Land aufbegehren konnte. Dort oben lachte in guter Zeit der 
Waſſern. Nun ſtürzte praſſelnd auch von oben, aus dem blaue Himmel. Auch fem Blau ſtammte in Wahrheit von 
freien Himmel, das Waſſer herab. Der ſchöne blaue Himmels- | Waſſern. Auch dort war ein Meer, das immerfort dräute, 
plan war plötzlich wie zerborſten, ſchwere graue und gewitter- | herabbrechen konnte. Wehe dem Verlorenen, wenn dieſe beiden 
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Meere fih einten! Sein Leben war nur: möglich auf dem 
zeitweiſen oder dauernden Trennungsraum der beiden. Die 
Weltenmacht, die ſie auseinandergeſchlagen, das eine Waſſer 
unten auf einen gewiſſen Maximalſtand gebannt, das andere 
oben wie mit einem Riegel abgeſtützt hatte — ſie hatte zum 
erſten Male dem Menſchen ſeine engere Welt geſchaffen. Wie 
in eine Taucherglocke hatte ſie ihn gerettet, und erſt dieſe 
Trennung war die eigentliche „Feſte“, auf und in der er 
athmend wie gehend Fuß faſſen konnte, leben konnte. Das 
Bild von der Taucherglocke wäre dieſen Menſchen noch nicht 
geläufig geweſen wie uns. Aber als Riegel der von oben 
dräuenden Wolkenwaſſer dachten ſie ſich wirklich eine feſte 
Glocke als das beſte Mittel. Schon ihr Zeltdach hielt den 
Regen ab. Eine Glasglocke wie ihr Becher mußte es noch 
viel beffer tun. Wie man den blauen Himmel durch dieſes 
Bechers Wand ſah, ohne daß das Glas dabei zu brechen 
brauchte, ſo mochte man durch die gläſerne Himmelsglocke das 
obere blaue Meer ſehen, ohne daß ſeine Welle uns dabei 
netzen konnte. Je ſtiller die See hier unten, deſto blauer; je 
feſter die Glocke dort oben ohne Bruch und Spalt, deſto reiner 
der himmliſche Azur. So iſt das Weltbild der Babylonier 
entſtanden, an das auch der bibliſche Bericht hier anknüpft. 

Unſer verfeinertes Verſtehen von heute braucht allerdings 
auch dieſe naiv greifbare Glasvorſtellung nicht mehr. Wir 
wiſſen, wie das Spiel der Naturkräfte ſcheinbar ſchwebende 
Dinge im Schach und in der Balance zu halten weiß auch 
ohne ein grobes Unterſchieben von Riegeln und Glasdächern. 
Wir wiſſen, daß mehr als 12 000 Kilometer ſenkrecht unter 
unſeren Füßen unſere Antipoden auf der anderen Seite der 
Erdkugel aufrecht nach oben ſchwebend ſich bewegen, ohne in 
den Weltenabgrund zu ſtürzen — und das, ohne daß eine 
Glasplatte auf ihren Köpfen oder eine Kette an ihrem Bein 
ſie vor dieſem ſchauerlichen Sturz bewahrt. Wir wiſſen, daß 
reine Kraftſpannungen gewaltigere unſichtbare Mauern bauen 
können, als je irgend ein Kriſtall vermöchte. Wie die Kraft 
des Mondes über 51 000 Meilen hinweg in der Flut und 
Ebbe den Ozean ſchwellen und ſinken läßt, ſo bannen und 
zerſtreuen die Kräfte in der Atmoſphäre, die Wärmeverhältniſſe 
und anderes den Waſſerdampf nach oben und hemmen die 
Bildung der Wolke, aus der fih der Wolkenbruch verheerend 
ſtürzen könnte. Leichter, graziöſer iſt für uns die Hand der 
Natur geworden, die jenen Lebensraum der landbewohnenden, 
freiluftatmenden Weſen auf der Erdrinde immer wieder feſtet 
und hält; aber die alte Wirkung iſt die gleiche, die „Feſte“ 
als Erhaltungsprinzip iſt verbürgt auch fo: der für Lungen 
atembare, nicht dauernd mit Waſſer verſetzte Luftraum zwiſchen 
Himmel und Meer, in den von unten das trockene Land ragt, 
und den nach oben unabläſſig waltende Naturkräfte ſchützen 
gegen immerfort praſſelnde Wolkenbrüche oder ein dauerndes 
Herabdringen der lebentötenden Weltraumkälte, die noch über 
dieſen atmoſphäriſchen Waſſern herrſcht. Von dieſer Weltraum- 
kälte, die als ein viel furchtbarerer Angreifer auf den Menſchen 
herabſtürzen würde als alle Wolkenwaſſer, im Moment, da 
die Luftfeuchtigkeit ſelber und die „Feſte“ dieſes Luftmantels 
um die Erde verſchwände, erzählt der bibliſche Bericht nichts. 
Er trägt darin deutlich den Charakter ſeiner Entſtehung in 
einem feuchtwarmen Lande an der Stirn, einer Gegend, wo 
Platzregen und Überſchwemmung gefährdeten, aber nicht er- 
ſtarrender Froſt. In den Kosmogonien der nordiſchen Völker 
ijt dagegen das Kältechaos ſtets bedeutſamer als das Wafer 
chaos. Ein Eskimo, der dieſen Mythus für ſich umgedichtet 
hätte, würde ſchwerlich zugegeben haben, daß die Sonne als 
wärmendes Prinzip erſt ſo ſpät hervortritt, erſt nach dem Licht 
und der Bändigung der Waſſer; ihm wäre die Wärme das 
Erſte geweſen, die Wärme, die ein Stück bewohnbares Land 
aus der Eiswüſte tauen ließ. 

Doch unſer am Wiſſen von heute geſchulter Blick läßt ſich 
abermals von den Symbolen der wunderſchönen Dichtung 
hinaustragen zu unendlich erweiterter Schau. Die „Feſte“ 
erſcheint ihm da noch ganz wo anders, dort, wohin auch noch 


kein Träumerauge des Dichters damals mit leiſeſtem Wiſſen 
drang. 

In den Abgrundtiefen des Raumes erſcheint uns wieder 
jenes diffuſe Licht, von dem wir ſprachen. Es erſcheint aber 
nicht als entſtanden bloß durch das Zuſammendrängen un- 
zähliger an ſich ſchon feſt begrenzter heller Sternſonnen für 
das Auge bei unendlicher Entfernung, alſo ſo, wie die aus 
einem Sonnengewimmel gebildete Milchſtraße für das un⸗ 
bewaffnete Auge zuſammenfließt. Zwiſchen den Sonnenpunkten 
gewahrt das Fernrohr ganz deutlich wirkliche Nebelgebilde, oft 
von ſeltſam verſchwimmendem Umriß, matt grünlich oder 
bläulich glimmende Wolken loſen kosmiſchen Stoffs, der ſich 
in Fetzen und Wirbeln über unfaßbare Räume zwiſchen dieſen 
Sternen regellos hinſpinnt. Die Spektralanalyſe erweiſt 
dieſe echten Nebelflecke als Anſammlungen von Gaſen. Lange 
hat man geglaubt, auch ſie ſtünden alle weit außerhalb unſeres 
Fixſternſyſtems, wie es einige jener bloß perſpektiviſch ver- 
ſchwimmenden Sonnenhaufen wohl wirklich tun. Werdende 
Syſteme wie unſeres ſollten ſie erſt ſein, Weltembryonen. 
Heute neigt man immer mehr dazu, bab fie doch noch inner- 
halb unſeres engeren Sternverbandes ſchweben. Gleichwohl 
erſcheinen ſie auch ſo als ältere Teile dieſes Verbandes, als 
Reſte der urſprünglichen Materie, aus der dieſe Sterne ſich 
erſt allmählich geballt haben und noch weiter ballen. Wie 
Fetzen noch unverbrauchten Materials lagern ſie zwiſchen der 
feſten Sternenſtickerei. Näher, als man jemals ahnte, ſcheint 
uns ſo das Werden dieſes Sternenorganismus in unſerem 
Syſtem noch vor Augen. Hier und da ſehen wir, wie dieſe 
loje Nebelmaterie gerade mitten im weiteren Verdichtungs⸗ 
prozeß begriffen iſt. Hellere Leuchtpunkte glühen aus dem 
vagen Schein, im Nebelfleck geſtalten fich, löſen fid), kriſtalli⸗ 
ſieren gleichſam in einem Prozeß höherer Art wirkliche neue 
Sonnen. 

Eine ſolche ſchwebende Gasmaſſe iſt für unſere Vorſtellung 
tatſächlich die allerurſprünglichſte Form einer „Feſte“, die wir 
uns denken können. Den Raum durcheilen mit gewaltigen 
Geſchwindigkeiten freie Gasmoleküle als das durch die Urkraft 
der Natur für uns zuerſt ſtofflich Gegebene. Indem ſie ſich 
an gewiſſen Kreuzungsſtellen aufſtauen, größere Anhäufungen 
bilden, entſteht ein erſter Gegenſatz dieſer Stoffwelt. Es ent⸗ 
ſteht eine ſtärker widerſtrebende, alle Bahnen um fih her 
dauernd beeinfluſſende Maſſe, eine Gasinſel im loſen Gasmeer. 
Man mag dieſes zerſtreuteſte Gas auch direkt mit dem Ather 
gleichſetzen; dann hätten wir Atherinſeln im Atherozean. Man 
muß aber völlig, wenn man von dieſer erſten „Feſte“ redet, 
ſich noch losmachen von dem Begriff, den unſer Wort „feſt“ 
gibt. Eine ſolche Gaswolke iſt unendlich viel feiner noch 
als unſere Luft. Wie eine Mauer ſtände vor ihr dieſe Luft, 
wie eine wahre Kriſtallglocke im Sinne des alten Bildes. 
Nur ein erſter Gegenſatz iſt eben darin von etwas, das mehr 
Widerſtand leiſtet als das Allerloſeſte. Und doch iſt auch 
wieder der allererſte Schritt darin zu allen ſpäteren Gegen” 
ſätzen, allen wirklichen „Feſten“ dieſer Welt bis zum härteſten 
Diamant. 

Dieſe erſte Verdichtungswolke im unſichtbar ausgegoſſenen 
Weltengas hat noch keine Sonne, die ihr leuchtet, die ſie 
wärmt. Alle Sonnen des Syſtems ſollen ja erſt aus ihr 
werden, als Punkte, als glühende Schneekriſtalle gleichſam in 
ihrem unfaßbar ungeheuer ausgeſtreckten Wolkenleibe. Trop- 
dem liegt über ſolcher erſten „Feſte“ bereits ein vages Glimmen 
von Licht. Daß wir alle jene Reſte von loſen Nebelfetzen 
zwiſchen den ſchon wirklich glühenden und leuchtenden Sonnen 
unſeres heutigen Syſtems überhaupt noch ſehen können, verdanken 
wir offenbar dieſer dort noch immer fortdauernden Eigenſchaft des 
Urnebels, irgendwie ſich ſelbſt zu erhellen. Man neigt heute 
wohl mit Recht nicht mehr zu der Meinung, daß es ſich hier 
um ein wirkliches Glühen handeln könne. Es ſcheint vielmehr 
ein kaltes Phosphoreszieren zu fein. Bei außerordentlicher 
Verdünnung ſcheint bei allen Gaſen ein Punkt einzutreten, 
wo fie zu phosphoreszieren beginnen. So glimmt wohl auch 


Waldlandſchaft aus der Steinkohlenzeit. 


dieſer kosmische Nebelhauch, deffen Gas trotz erſter rauchartiger 
Anſammlung doch noch immer in unfaßbarer Verdünnung kalt 
im eiſigen Weltraum ſchwebt, nach dieſem Geſetz in ſich als 
blaues Phosphorwölkchen auf. Der Gedanke wird noch be— 
deutender, wenn man den Nebel bloß als eine erſte Verdichtung 
des Athers ſelbſt faßt. Dieſer Ather iſt für unſere heutige 
phyſikaliſche Auffaſſung der Träger der Wellenbewegung, die 
als Licht empfunden wird. In dieſem Sinne wäre das Licht 
aber auch aus ihm ſelbſt hervorgegangen. 
heute über ſeine noch unverdichteten Teile laufen, wie über 
einen zitternden Teich, würden erzeugt von ſeinen eigenen 
Verdichtungszentren, durch dieſe Verdichtung ſelbſt, die gleich— 
ſam den Schlag des Steines bildete, der einfallend in den 
Teich die Zitterkreiſe erregte. 

Jedenfalls iſt es, als tauche dieſe erſte „Feſte“ des Alls 
noch auf im bläulichen Dämmern eines mitgeborenen Urlichts, 
das geſpenſtiſch über ihr phosphoresziert wie Radiumſtäubchen 
in einem finſteren, kalten Keller. Erſt indem ſolche ganzen 
Nebel oder einzelne Teile in ihnen ſich allmählich viel ſtärker 
verdichten, ſich immer mehr zuſammenziehen, entſteht in ihrem 
Innern wirkliche Glut: es leuchten jetzt ernſtlich weißglühende 
Sonnen in ihnen auf. Es iſt das gleiche Prinzip, das noch 
heute unſere eigene Sonne trotz beſtändigen Wärmeverluſtes 
an den eiſigen Raum, in dem ſie ſchwebt, ihre Glut regu— 
lieren und immer wieder erneuern läßt. Lange Kämpfe mögen 
dazwiſchen ſich vollzogen haben. Nebelgebilde mögen ſich ge— 
kreuzt, ſich verſchmolzen, ſich zu wilden Spiralen auseinander: 
gezerrt haben, Sonnen mögen ineinander gefloſſen ſein. Aber 
zuletzt in dieſem Gang der Monen kommt ein Nonentag, da 
das alles ſich irgendwie reinlich gelöſt hat. Aufgeſaugt iſt 
für ein gewiſſes Weltengebiet faſt die ganze Nebelmaterie, ein- 
frijtallifiert in eine feft beſtimmte Anzahl hell glänzender 
Sterne. Nach dem großen Geſetz des Daſeinskampfes, der 
alles Unpaſſende ausmerzt zugunſten des Harmoniſchen, haben 
dieje Sterne fid) nur an den Stellen als feſte Zentren er- 
halten, wo fie auch bei bewegter Bahn ſich jetzt auf Monen 
hinaus nicht treffen, nicht ſchneiden, nicht zerſtören können. 
Aus einem an ſich dunkeln Himmel, den ſelbſt nur noch ein— 
facher Ather ohne phosphoreszierende Nebelverdichtung erfüllt, 
leuchten in gewiſſen Abſtänden große und kleine Weltkugeln, 
nah als große Sonne, fern als lieblich glänzendes Sternen— 
gewimmel. Alle ergießen zunächſt noch Wärme und eigenes 
helles Licht. Aufgehört aber haben alle wüſten Karambolagen. 
Wie in einem wunderbaren Reigen 

„Schließt ſich heilig Stern an Stern. 
Große Lichter, kleine Funken 
Glitzern nah und glänzen fern.“ 

Eine neue „Feſte“ iſt damit aufgerichtet. Nicht mehr 
bloß die Feſte der erſten Stoffwolke gegenüber dem loſen 
Molekülflug, ſondern die Feſte des geregelten, auf ungeheure 
Dauer geſicherten Syſtems. Die Geſetzmäßigkeit, die dieſe 
Lichtpunkte aneinander vorbei und umeinander her wandeln 
läßt, ohne daß ſie ſich zertrümmern, verkörpert ſie. Jeder 
dieſer mild ſchimmernden Sterne ſelbſt aber erſcheint jetzt wie 
eine Inſel im gebändigten Doppelmeer der von oben und 
unten dräuenden chaotiſchen Gewalten. Tauſend und tauſend 
glitzernde Lichtpunkte ſteigen beſtändig über dem Horizont dieſer 
Inſeln auf: alle die anderen Sterne des Syſtems, ſie ſteigen 
hoch, ſinken ab, verſchwinden wieder — aber keiner kann mehr 
wirklich heran. Auch ſie hält keine Glasglocke fern. Aber das 
Gravitationsgeſetz hält fie jo, wie fte fih einmal geordnet, jetzt 
in eherner Balance, die im ſchwindelnd freien Raum ſtärker 
trägt, als eine Glocke des feſteſten Stoffes nur je vermöchte. 

Auf dieſer Sterneninſel in der Hut der neuen großen Feſte 
baut ſich aber nun ein abermals Neues. Wir beſchränken uns 
auf einen einzelnen Stern jetzt im großen Schweſterreigen, 
überzeugt doch, daß, was hier geſchehen, auch anderswo ge- 
ſchehen mußte und geſchehen wird. Von ihm aber wiſſen wir 


jedenfalls, daß es geſchehen iſt. Auf dieſer Inſel gründete 
Adj — das Leben. 


Die Wellen, die 
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„Es laſſe bie Erde aufgehen Gras und Kraut ...“ 
Dem Chroniſten des Bibelmythus genügt auch dazu wieder, 
wenn er bloß trocknes Land und Meer geſchieden hat. Wer 
dächte nicht an das ſchlichte, ewig wiederholte Naturbild: die 
Flut hat ſich ebbend von Uferklippen zurückgezogen; da er— 
ſcheinen plötzlich die Seetange und durchſichtig grünen Blätter 
des Meerſalats wie im Moment herausgezaubert auf der noch 
feuchten Fläche, wo vorher bloß unfruchtbare Waſſer einförmig 
auf und ab zu ſtrudeln ſchienen. Aber unſer Blick verweilt 
ja noch bei einem ganz anderen Gegenſatz. Unſere Inſel 
gleicht noch einem jener rot durch die Nacht glühenden Vulkan— 
eilande, die der Seefahrer mit Schrecken von fern ſieht und 
weit umkreiſt. Wie ein einziger rieſiger Vulkan in beſtändigem 
Ausbruch, ein Feuerſee, unendlich größer als der berühmte 
Kilauea von Hawai, hängt die Erde im Athermeer des Welt— 
raums. Karmoiſinrote Fontänen glühenden Waſſerſtoffs wirft 
dieſer kosmiſche Vulkan anfangs noch hoch empor. Glühende 
Metalldämpfe wogen über feinem weißglühenden Kern font 
primierter Gaſe. Langſam, wieder in Aonen, brennt dieſer 
ſtürmiſche Krater ſich dann herunter bis zu einer Art wirklicher 
Lavaglut. Ein dichter blendend weißer Mantel heißen Waſſer— 
dampfes legt ſich beſtändig ſchwer auf den brodelnden Keſſel. 
Nur bisweilen zerreißt er, wenn eine neue Eruption der Innen- 
gaſe doch die Lavarinde noch einmal in Exploſion hochwirft. 
Dann geraten die Dampfwolken ins Treiben, und aus ihrem 
Spalt äugt die kochende Lava als düſterroter Fleck, wie ihn 
uns heute noch der Jupiter bisweilen zeigt. 

Vor einigen Jahren ſtand ich einmal am äußerſten Rande 
des Veſupkraters. Aus der Tiefe des Höllenſchlundes wälzte 
ſich eine ſchwere Dampfmaſſe immerfort quellend und wirbelnd 
empor, um dann oben im blauen Himmel zu flatternden Fahnen 
zu zerreißen. Ein dumpfes Stampfen wie von einer raſtlos 
arbeitenden Maſchine erſcholl dazu. Ruckweiſe wuchs es zu 
donnerndem Rollen an, gegen die unterſten Wirbelballen des 
Dampfes glühte plötzlich ein magiſcher roter Widerſchein, und 
mit jähem Knall ſpritzte eine Ladung Steine empor, um dann 
langſam kollernd an der inneren Abgrundwand wieder nieder— 
zurollen. Dabei enthüllte ſich dieſe Wand, durch die ab— 
rieſelnden Maſſen vom Dampf für einen Augenblick gereinigt, 
in ihrer ſchaurigen Höllenpracht roter und gelber Bemalung 
durch Eiſenchlorid. Mitten in dieſem beängſtigenden Schauſpiel 
dämoniſcher Urgewalten aber erregte ein zierliches Bildchen mein 
Mitgefühl. Ein weißer Schmetterling hatte ſich herauf verirrt 
und kämpfte jetzt vergebens wider den heulenden Luftwirbel an, 
der ihn bald hoch hinaufſpie, bald wieder tiefer ſaugte, ein 
armes, bald zerfetztes Schifflein in den Schrecken der Charyb— 
dis, das ſich gleichwohl noch tapfer wehrte in dieſem ungleichen 
Kampf zwiſchen roter Lava und beizendem, heißem Dampf. 

Iſt auf ſolcher Kontraſtſtelle, wo ſich eben erſt Rotglut 
und warmer Waſſerdampf in einer Feſte ſondern wollten, in 
jenen äonenfernen Tagen auch das erſte Leben ſo aufgetaucht? 

In dem, was wir Leben nennen, fließen zwei tiefſte 
Quellen zuſammen. Die eine, die das Wort „Empfindung“, 
am deutlichſten ausdrückt, werden wir uns überhaupt nicht 
eigentlich als „entſtanden“ denken können auf irgend einem 
ſpäteren Zeitpunkte der Naturentwidlung. Die Quelle des. 
Empfindungsprinzips, des Geiſtigen im letzten Sinne, liegt mit 
ſchon in den Urquellen dieſer Natur, es tauchte auf ſchon mit 
dem erſten Atom im Raum als eine Grundeigenſchaft aller 
Weltſubſtanz, die wir uns im Sinne Spinozas uranfänglich 
ihrem Weſen nach ſchon gegliedert denken müſſen in die beiden 
elementaren Weſensmöglichkeiten des Empfindens und der Aus- 
dehnung. Aber in dem, was wir nun wirklich und im engeren 
Begriff „Leben“ nennen, ſehen wir dieſe Empfindung verknüpft 
zugleich mit einem höchſt wunderbaren phyſikaliſchen Kunſtwerk, 
das der Natur auf einer beſtimmten Stufe gelungen iſt: nämlich 
mit der organiſchen Zelle. 

Aus ſolchen lebenden Zellen ſind in unendlichen Wechſel, 
unendlicher Zahl alle Pflanzen, alle Tiere, ja der Menſch ſelber, 
aufgebaut; viele niedrigſte Tiere und Pflanzen beſtehen ſogar 
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bloß aus einer einzigen Zelle, und fie genügt vollkommen für | Flammen durch ihre Nähe herauslockt, wo irgend ber Stoff fid) 


ihr ganzes Daſein. Aus der einfachen ſo belebten Zelle laſſen 
fid) alle höheren Lebensformen theoretiſch noch heute Heraus- 
rechnen wie ein großes Rechenexempel, und die geſchichtliche 
Entwicklung hat ſie zweifellos wirklich einmal ſo herausgerechnet 
auch in der Praxis. Alles, was der bibliſche Mythus hier 
fordert: Gras und Kraut, fruchtbare Bäume, Waſſergetier und 
Gevögel, Gewürm und Vieh bis zu dem Weſen, in dem jenes 
uralte Geiſtprinzip der Welt endlich ſchauendes Geiſtesauge 
wurde, das ſich ſelbſt erkannte — es war im Weſen gegeben 
ſchon mit der erſten Exiſtenz der Zelle. Dieſe lebendige Zelle 
ift nun auch, rein phyſikaliſch angeſehen, wirklich ein wunder- 
barſtes Kunſtwerk. Sie behauptet ihre Form, obwohl ſie ſich 
im Lebensprozeß ſelber beſtändig verzehrt, innerlich verbrennt 
gleichſam; aber eben aus dieſem Verbrennungsprozeß ſchöpft 
ſie die Kraft, ſich neuen Stoff heranzuziehen, ſich in eben dieſer 
Form von innen heraus neu wieder aufzubauen. Wie ein 
Phönix ſteigt ſie beſtändig im Stoffwechſel neu aus ihrer 
eigenen Aſche. Und ſelbſt wenn es ihr nicht mehr gelingt, 
dieſe ewige Selbſtwiederherſtellung ganz durchzuführen, wenn 
es mit der eigenen Reguliermaſchine zu hapern anfängt, ſo iſt 


ſie doch imſtande, andere ganz neue Zellen aus ſich zu erzeugen, 


gleichfan neue Lebensflammen an fid) zum Weiterbrennen an- 
zuzünden, die fortbrennen, wenn ſie ſelber auch endlich erliſcht. 
Im letzteren Sinne iſt die lebendige Zelle geradezu eine Art 
von kleinem Perpetuum mobile, das jetzt ſeit einer ungeheuren 
Kette von Jahrmillionen ſchon ſeine Glut immer weiter gegeben 
hat, das heute in uns an dem nie reißenden Faden der 
körperlichen Übertragung noch immer weiterbrennt, den die 
erſte Zellengeneration ſchon angezündet hat. 

Dieſer Vergleich der phyſikaliſchen Seite der Zelle mit 
einer Flamme, der ſich hier ſo zwanglos gibt, hat aber ſelbſt 
eine ſehr tiefe Bedeutung. Es beſteht in der Tat eine höchſt 
denkwürdige Weſensähnlichkeit zwiſchen der lebenden Zelle und 
der Flamme, die ſich erhält, indem ſie ſich beſtändig ſelbſt 
zerſetzt und verbrennt, gerade ſo aber Wärmekraft auslöſt, um 
ſich ſelber wieder neuen Brennſtoff zu ſchaffen, und die andere 


geeignet erweiſt. Geheimnisvolle Beziehungen aller Art deuten 
darauf hin, daß das Leben in dieſer eigentümlichen Zellform 
mit dieſer Selbſtzerſetzung und Selbſtregulierung und ſeinem 
nie verleugneten Anſchluß an Wärme ſelber auch irgendwie 
ein Produkt des Feuers ſei, daß es entſtanden ſei auf 
einem uralten chemiſch⸗phyſilaliſchen Spielraum, einer vorüber⸗ 
gehenden, nie in der Folge wieder ſo gegebenen „Feſte“ 
zwiſchen einem roten Ozean von glühender Lava und einem 
weißen Himmel aus heißem Waſſerdampf. Pflüger hat darauf 
hingewieſen, wie die Chemie der Zelle abhängig ſei von be- 
ſtimmten Cyan verbindungen. Gerade fie aber konnten ſich 
nur bilden unter ganz gewaltigen Hitzegraden. 

So wäre die lebendige Zelle in ihrer Urform als das 
wunderzarteſte Feinglas der Natur ſchon geblaſen worden in 
dem Hochofen jener Tage, als die Erde noch ſelber als blaſſer 
Stern leuchtete. Sie wäre geblaſen worden in noch reinem 
Grbenlidjt, auf einer Erde, die von ewiger eigener Helle um- 
geben noch der fernen Sonne nicht bedurfte. Ein Lichtkind, 
Wärmekind, wäre das Leben doch erſt ſpäter, als die alte 
Erde fid) verdüſterte, ein Sonnenkind geworden, ein Pflege- 
kind der Sonne, dem ſeine Mutter geſtorben. 

„. . . . Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, 
das ſich beſame, und fruchtbare Bäume.“ Die rote Lavaglut 
iſt verſchwunden. Aus der ſchmeichelnden blauen Welle ragt 
unter weißem Dunſthimmel ein flaches Land. Ein Strom 
kommt in hundert Adern zu breitem Delta zerteilt daraus 
herab. Da hebt ſich von dieſen Ufern ein neues zauberhaftes 
Bild. Die alte Glut iſt ſterbend eingegangen in ein letztes 
köſtlichſtes Ding, in dem die feine Flamme in den ſubtilſten 
Stoffwechſel verzaubert herrliche Gebilde, ſchöner als alle 
ſtarren Kriſtallformen der Glut, erſchafft: grüne Blätter, wie 
feinſte Stickerei ausgeſtaltet zu kriſtalliniſch ſchönen und doch 
mit ganz anderer Lebensbeweglichkeit und Zartheit ausgeführten 
Farnwedeln. Der Wald des Lebens. Zellen, zu Bäumen 
gehäuft. Noch ift es nicht unfer Wald. Ein von Menſchen⸗ 
augen nie geſchauter Märchenwald: der Steinkohlenwald. 


Die Militärluftschiffer Görgen und plep. 


Eine furchtbare Ballonfahrt. 
Von Reinhold Cronheim. 


E iſt etwas Eigentümliches um den Heldenmut. 

gibt es, vielleicht mehr als wir glauben, die aus Feigheit 
mutig ſind. Sie fürchten im gegebenen Augenblick die üble 
Nachrede mehr als die augenblickliche Gefahr, und deswegen 
entſchließen ſie ſich zu kühner Tat. 

Laßt im Angeſicht Tauſender ein Haus in Flammen auf» 
gehen, in dem ſich ein hilfloſer Menſch befindet — es wird 
immer ein Beherzter fein, der in das Flammenmeer dringt, 
um dem Verlorenen Rettung zu bringen. Stürzt an belebter 
Straße ein Menſch in die Waſſerfluten, ſo wird ſich jemand 
finden, der in das Waſſer ſpringt, um das eigene Leben für 
das des Ertrinkenden zu wagen. Und mit Recht wird man die 
Mutigen preiſen. Aber man prüfe ſich ſelbſt, ob die Mutigen 
und Tapferen dieſe Tat wagen würden, wenn niemand ſie 
ſieht und wenn ſie wiſſen, daß Rettung für ſie ſelbſt nicht in 
der Nähe it. Mancher Held würde unter dieſen Umſtänden 
zum Feigling werden, er würde ſich als Memme erweiſen. 

Wer je in ſeinem Leben in der Lage war, an ſich ſelbſt 
zu beobachten, wie ſchwierig es iſt, in wirklicher Lebensgefahr 
ein anſtändiges Geſicht zu machen und Haltung zu bewahren, 
der wird ohne weiteres zugeben, daß die wirklichen Helden viel 
dünner geſät ſind als wir glauben. Und man wird dann 
auch die Erfahrung machen, daß oft genug unter dem 
ſchlichten Rock des Soldaten, unter der Wolljacke des Schiffers, 
unter der Bluſe des Arbeiters ein tapfereres, beſonneneres, 
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Viele | mutigeres Herz ſchlägt als unter der geſtärkten Bruſt des 


Batiſthemdes. 

Da fuhren neulich zwei einfache Soldaten vom Luftſchiffer⸗ 
bataillon in Berlin mit dem Ballon „Ibis“ vom Übungsplatz 
in Tegel zu einer Übungsfahrt auf. Görgen unb Plep heißen 
die beiden, der eine iſt aus Königsberg, der andere ſtammt 
aus Köln, und beide ſind Handwerker von Beruf. Zwei ſchlichte 
Jungen aus dem Volk, die ſich in nichts von den Tauſenden 
unterſcheiden, die zugleich mit ihnen dem Vaterlande dienen. 
Und doch haben die beiden auf der denkwürdigen Ballonfahrt, 
die durch die Tagespreſſe bekannt wurde, ſich als wirkliche 
Männer erwieſen, die in Not und Tod den Kopf oben be- 
hielten und mit zäher Energie das verteidigten, was ihnen nur 
noch übrig geblieben war — das nackte Leben. 

Weit über bie deutſchen Lande waren fie im trüben Wolfen- 
meer dahingeſauſt, und dann kam die Nacht, die Nacht mit 
all ihren Schrecken zwiſchen Himmel und Erde. Man pflegt 
zu ſagen, die Nacht iſt keines Menſchen Freund. Aber mögen 
wir auch nachts in rabenſchwarzer Finſternis bei wildem 
Sturm in unbekanntem Walde irren, ſo wiſſen wir, daß 
ſchließlich die Sonne die Finſternis beſiegen wird und daß bei 
Tageslicht die Möglichkeit beſtehen wird, uns zurechtzufinden — 
aber bei orkanartigem Schneeſturm zwiſchen Himmel und Erde 
ſchweben und wenn man dann urplötzlich die Gewißheit erhält, 
daß unten das tobende Meer heult, wenn der Ballon ſchwerer 
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unb ſchwerer wird, wenn man den weißen Giſcht ſieht und 
der heulende Sturm höhniſch und triumphierend durch das 
Strickwerk des Ballons tobt — dann heißt es, eiſerne Nerven 
haben, dann darf das Herz nicht ſchneller ſchlagen, denn eine 
einzige kopfloſe Handlung bringt ſicheren Tod und ſicheres 
Verderben. 

Als die beiden Luftſchiffer wußten, daß ſie über der Oſtſee 
kreuzten, und der Ballon immer tiefer ſank, entfernten ſie 
natürlich den Ballaſt. Aber das half nicht, ſie kamen dem 
Waſſerſpiegel immer näher — das Rauſchen der Wogen drang 
an ihr Ohr, und kaum ein Zwiſchenraum von dreißig Metern 
trennte ſie von der brodelnden Hölle. Alles, was den Ballon 
beſchweren und was irgendwie entbehrt werden konnte, mußte 
jetzt beſeitigt werden, wollte 
man nicht in den Salzfluten 
elend ertrinken und darauf ver⸗ 
zichten, das Vaterland und die 
Lieben je wiederzuſehen. 

Das zentnerſchwere Schlepp- 
tau mußte geopfert werden. In 
dem Sturmesbrauſen konnte man 
nur wenige Worte wechſeln, man 
entſchloß ſich alſo ſchnell zur Tat. 
In Stücke zerſchnitten, flog das 
Tau in das wilde Meer. Nun 
folgten die Verpackungen und der 
Deckplan des Korbes — aber 
auch das brachte nicht die er⸗ 
ſehnte Rettung. Der Ballon 
wollte nicht ſteigen, aber die 
Hauptſache war, ruhiges Blut 
und kakten Mut zu bewahren. 
Was man am Leibe trug, er- 
ſchwerte nur unnütz die Laſt — 
alſo weg mit Stiefeln, Strümpfen 
und Unterzeug, und wenn der 
eiſige Wind auch bis ins Mark 
drang: es handelte ſich um das 
Leben und um die Ausführung 
des gegebenen Dienſtbefehls, mit 
dem Ballon nach Hauſe zurück⸗ 
zukehren. Selten hat die preu- 
ßiſche Soldatendisziplin helden- 
hafteren Mannesmut gezeitigt. 
„Schlapp werden“, angeſichts der 
unvermeidlichen Lebensgefahr die 
Energie verlieren — der Gedanke 
kam den Braven nicht: ausharren 
und mit Umſicht und Kaltblütig⸗ 
keit den letzten Schimmer der Rettung wahrnehmen — dieſe 
Idee beherrſchte ſie. 

Sie ſaßen in dem ſchwankenden Korb, und trotz der Opfer, 
` bie fie bereits gebracht hatten, ſtieg der Ballon immer noch 
nicht. Die brandende See frohlockte bereits über ihre Beute, 
und der pfeifende Wind verſpottete ſchon die fröſtelnden Men- 
ſchen. Dieſe aber gaben ſich noch lange nicht verloren. Man 
ſaß in dem Korb, aber wozu braucht man den Korb, wenn 
der Ballon Ringe hat, an denen man ſich anſeilen kann! 
Nun die Seile durchgeſchnitten, an denen der Korb hing, bis 
auf zwei, an denen man hinaufkletterte bis an das Netz. An 
zwei Seilen hing der Korb noch, ſchon beſpülten ihn die 
Wogen, ein raſcher Schnitt, und der nutzloſe Korb wurde ein 
Spiel der wilden Wellen. 

Ein raſcher Schnitt, gewiß nicht mehr als das. Mep- 
inſtrumente und Karten mußten auch geopfert werden, aber 
gerade hierbei zeigte ſich die Kaltblütigkeit des Führers des 
Ballons, des Luftſchiffers Görgen — er ift inzwiſchen zum Ge- 
freiten befördert worden — als wirklich beiſpiellos. Er wußte: 
wenn ſich die beiden Kameraden retteten, ſo mußte er Rede 
und Antwort ſtehen, er mußte Auskunft geben können über 


Görgen. 
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alles, was geſchehen war. Und die Beweisſtücke über die 
Höllenfahrt wollte er mitbringen, koſte es, was es wolle. 
Jeder Ballon führt einen ſogenannten Barographen mit. Es 
iſt das ein Inſtrument, auf dem man nach Beendigung der 
Fahrt die verſchiedenen Höhen, die der Ballon erreicht hat, feſt⸗ 
ſtellen kann. Das Inſtrument iſt eine Art Uhrwerk und zeichnet 
ſelbſttätig auf einem Blatt Millimeterpapier, das auf einer 
drehenden Walze befeſtigt iſt, genau die Kurve ab. Jeder 
andere vielleicht hätte den Meßapparat einfach ins Meer ge⸗ 
worfen; Görgen aber beſaß die Überlegung, in dunkler Nacht 
und ſelbſt erſtarrt im Netzring ſitzend, den Streifen Papier 
aus dem Barographen an ſich zu nehmen, bevor er das 
Inſtrument auf Nimmerwiederſehen in die Fluten verſenkte. 

Es bedarf nicht vieler Worte, 
um eine ſolche ſtählerne Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu würdigen. Auch 
die ergebnisreichſte Phantaſie 
kann fih kaum eine Lage er- 
denken, die gefahrvoller und 
entſetzlicher wäre als die, in 
der die beiden Soldaten in 
Sturmesnacht ſchwebten. Wer da 
noch an ſcheinbar unbedeutende 
Kleinigkeiten denken kann und 
planmäßig zielbewußte Hand⸗ 
lungen ausführt, der iſt ein 
ganzer Kerl. 

Nun aber der letzte und 
ſchwerſte Augenblick! Alles hatte 
die gräßliche Lage gefordert, halb 
nackt, dem wütenden Schneeſturm 
ſchutzlos preisgegeben, hingen die 
beiden Soldaten in ihrem 
ſchwankenden Halt. Vielleicht 
fühlten ſie das Wehen des 
Sturmes gar nicht mehr, viel⸗ 
leicht empfanden ſie den ſtechen⸗ 
den Schmerz, den der eiſige 
Schnee verurſachte, gar nicht 
mehr, und wenn vielleicht auch 
ihre Hände bebten — ihr Herz 
zitterte erſt in dem Augenblick, 
da ſie ſich von ihren Seiten⸗ 
gewehren trennen mußten — für 
den Soldaten der ſchreckhafteſte 
Entſchluß. Aber wollten fie 
G. Förſter —— byot ſelbſt heimkehren und Meldung 
| Plep maagchen von ihrer Schreckensfahrt, 

ſo ſtanden ſie vor dem Zwange, 
ſich der Waffe zu entäußern, die ihnen zur Verteidigung des 
Vaterlandes anvertraut war. 

Es gibt einen aktiven und einen paſſiven Mut. Welcher von 
beiden höher geſtellt zu werden verdient, mag hier unentſchieden 
bleiben. Als die beiden hinweg waren über die ſchwarzen 
Fluten, die ſich wie zum Angriff wild emporbäumten, da 
mag ihnen das Hundegebell wie himmliſche Sphärenmuſik er⸗ 
klungen ſein, denn es bedeutete für ſie blühendes Leben — 
„Atmen im roſigen Licht!“ — — — 

Die beiden ſelbſtvertrauenden Jungen vom Strand der 
Oſtſee und vom grünen Rhein haben aber gezeigt, welch' eine 
Fülle von Tatkraft, Mut und Entſchloſſenheit in unſerem 
Volke liegt. Gottlob können wir glauben, daß ſie nicht die 
einzigen ſind, die in Stunden von Sturm und Gefahr wacker 
die ihnen anvertrauten Poſten verteidigen werden. Wir dürfen 
uns unſerer rüſtigen und wehrfähigen Jugend freuen, weil 
ſolche Einzeltaten zeigen, daß in ihr der alte germaniſche 
Wagemut weiterlebt. Und er lebt, blüht und gedeiht in allen 
Volksklaſſen gemeinſam, und in allerletzter Linie iſt er ſchließlich 
auch das Band, das alle Volksgenoſſen im gegebenen Falle 
zu gemeinſamer Tat zuſammenführt. 
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„Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſlellt!“ Als das Beiblatt 
der Gartenlaube, die „Welt der Frau“, im vorigen Jahre unter dem 
Titel: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“ ein neues Preisaus⸗ 
ſchreiben erließ, wandte es ſich an alle die Frauen und Mädchen ſeines 
großen Leſerkreiſes, die ſich unerwartet der Not des Lebens gegenüber⸗ 

eſehen und den aufgezwungenen Daſeinskampf mutig aufgenommen 
a mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre 
Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern 
niederzufchreiben und der Redaltion einzuſenden. Der Erfolg war 
überraſchend. Briefe über Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaſts⸗ 
kreiſen, allen Berufs⸗ und Altersklaſſen, neben dem unverkennbar den 
Stempel hoher geiſti⸗ 
ger Bildung tragenden 
Schreiben der Dame 
die unbehilflich ſteifen 
Schriftzüge der Frau 
aus dem Volke, deren 
Hand wohl Beſen und 
Bürſte, nicht aber die 
Feder zu führen ge: 
wöhnt ijt; neben dm 
frohen, ſelbſtvertrauen⸗ 
den Stolz der Siegerin 
die verzweifelten, ver. 
bitterten Bekenntniſſe 
einer Unterlegenen im 
Kampf. Heute liegt das 
Ergebnis dieſer reichen 
Fülle, die Dr. C. Mith- 
ling in Heft 40 des 
vergangenen Jahres 
eingehend gewürdigt 
hat, geſichtet und ge⸗ 
ordnet, im Buche vor 
uns. Nicht alles konn⸗ 
te aufgenommen wer⸗ 
den, was der 
würdig geweſen wäre. 
ae dem Geſichts⸗ 
ößte Man⸗ 
1 eit in engem 
Rahmen zu geben, 
wurden in 38 Berichten eben⸗ 
ſoviel verſchiedene Erwerbs⸗ 
möglichkeiten und Schickſale zu einem Buche vereinigt, das den Titel des 
Preisausſchreibens trägt. Es ift ein ganz einzigartiges Buch, das ſich da 
in 5 0 is Gewande präſentiert, ein Bud, das kein literariſches Er⸗ 
eignis, leine lünſtleriſche Tat bedeutet, aber das von größtem wirtſchaft⸗ 
lichen wie ſozialen Intereſſe iſt. Ein Frauenleben ums andere entrollt 
ſich vor unſerem Blick, mit der Unmittelbarkeit des Selbſterlebten vor⸗ 
getragen, unendlich verſchieden alle in ihrer äußeren Geſtalt, in der Art, 
wie ſie vom Schickſal jäh zerſtört und von fleißigen Händen wieder auf⸗ 
gebaut worden, und doch auch wieder eins dem anderen ähnlich, weil der 
gleiche Schmerz, die gleiche Luſt die Herzen der Kämpfe rinnen durchbebt 
hat. Und eines wiederholt ſich in all dieſen zugleich bedrückenden und 
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Révoil, Graf Tattenbach, d. Radomig, 
Die deutſchen und franzöſiſchen Abgeordneten in Algeciras. 
die uns Mütter und Töchter jeden Tag 


Möchten wir lernen aus dieſem ſchlichten und 
ſchönen Buche, uns vorzubereiten, ſo lange es Zeit iſt, und unſeren 
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erhebenden Erzählungen von Frauennot und Frauenſtärke, das ſtetig 
ertönende: „Ach — hätt' ich doch!“ .., mit dem die meiſten dieſer 
Frauen und Mädchen beim Hereinbruch des Unglücks klagend und an⸗ 
klagend rückwärts ſchauen. „Ach — hätt' ich doch — da ich noch 
jung und frei und geſund war, irgend etwas tüchtig, von Grund auf 
erlernt!“ „Vorbeugen!“ mahnt eine, die ſich vom „Tippfräulein“ zur 
Schriftſtellerin emporgearbeitet hat. „Es iſt Pflicht der Eltern, genau 
ſo wie ihre Söhne, auch ihre Töchter inſtand zu ſetzen, ihr Brot zu 
verdienen!“ Nicht auf außergewöhnliche Weiſe! Das iſt eben das 
Bemerkenswerte an dieſem Sude, daß es zeigt, wie immer noch, aller 
Emanzipation zum Trotz, in der Not Zuflucht genommen wird zu den 
althergebrachten Frau⸗ 
enberufen der Schnei⸗ 
derin, Putzmacherin, 
Haushälterin, Erzie⸗ 
herin und Penſions⸗ 
inhaberin, und wie 
dieſe Berufe, richti 
erfaßt und mit Flei 
und Eifer erfüllt, auch 
heute noch die Frau 
nähren, ihr Unabhän⸗ 
igkeit und Zufrieden⸗ 
heit ja bescheidenen 
Wohlſtand gewähren. 
Es wird dem Buche 
freilich gehen, wie es 
allen anderen guten 
und eindringlichen er⸗ 
gangen iſt: ein jeder 
wird ſeine eigene Nutz⸗ 
anwendung daraus 
ziehen, wird es der 
eigenen Tendenz dienſt⸗ 
bar machen und es als 
ſchla en Beweis für 
bie Richtigkeit der von 
ihm verſochtenen An⸗ 
ſichten hinſtellen. Und 
all das wird dem 
Buche nichts 1 
denn es iſt reich 

nug, um allen etwas zu bin 
en, und es ſpricht bon einer 
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8egnault. 


Not, bie uns alle umlauert, 
ſelbſt überfallen kann. 


heranwachſenden Töchtern ein gründliches Wiſſen, eine tüchtige Aus⸗ 
bildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt als 
beſte und koſtbarſte Mitgift mit auf den Weg zu geben. Sie werden 
dann, „vor ben wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“, ihre Pflicht mit gleichem 
Mut und gleicher Hingebung erfüllen, wie die ſtillen Heldinnen des 
Lebens, die dieſes Buch mit ihrem Herzblut geſchrieben haben. 

Aus Algeciras. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Die Ma⸗ 
roklokonferenz, deren Arbeit jo oft mit bangen Zweifeln und Befürch⸗ 


Die deutfegen Rettungsmannſchaften von Courrieres vor dem Kaiſer i in Krefeld. 


Von ber Lava bedrohte Weingarten. 


tungen verfolgt worden iſt, 


haft war, iſt beendet, 
intereſſierten Mächten 


unterzeichnet worden iſt. 
einigt all die 
Wochen ſo oft 
Perſönlichleiten, 
trugen. 


genannt 


Regnault, die Vertreter 


gehenden Seite.) 
in Wort und Bild 
wackeren weſtfäliſchen 
mit vorzüglichen 
geſtattet, in die raucherfüllten 


zum Teil bergen konnten. 
Heute bringen wir ſie noch 
einmal, im Feſttagskleid, wie 
ſie am 3. April in Kreſeld 
vor unſerem Kaiſer ſtanden, 
um deſſen Dan! und An⸗ 
erkennung er genzunehmen. 
Bergmeiſter Engel verteilte 
die Auszeichnungen, die der 
Kaiſer ihnen zugedacht hatte, 
unter die Mannſchaften. 

Der Ausbruch des 
Beſuv. (Zu den oberen Ab- 
bildungen und der neben⸗ 
ſtehenden Karte.) Seit dem 
pen großen Ausbruch vom 

Auguſt 1872 hat der 
Veſuv nie völlig geſchwiegen. 
Auch im Mai und Septem⸗ 
ber v. J. hat man wieder 
ſtärkere Tätigleit des grollen⸗ 
den Alten feſtgeſtellt. Glühende 
Lavaſtröme bedrohten die nähere 
Umgebung des feuerſpeienden 
Berges. Nun aber hat der 
Veſuv wieder einen großen 
Tag, ein ſchrecklich ſchönes 
Naturſchauſpiel, das Wien: 
ſchenleben, Menſchenwerk und 
Menſchenglück erbarmungslos 
vernichtet hat. Am 4. April 
wurden die erſten drohenden 
Anzeichen beobachtet. Unter⸗ 
halb des Aſchenkegels hatten 


nachdem 


Namen, die 


Wir haben 
ſchon einmal 
Bergleuten erzählt, die, 
Rettungsapparaten 
Schächte von Courrières eindrangen und 
— wenn auch leider keine Lebenden, doch die Leichen der Verunglückten 


deren Ergebnis 
bis in die jüngſte Zeit hinein recht zweifel— 
unter den 
eine prinzipielle Gini- 
gung erzielt und das Protokoll am 7. April 
Unjer Bildchen ver— 
in den letzten 
ſind, die 
die ſo große Verantwortung 
Als wären ſie zu harmloſem Plau— 
dern zuſammengelommen, ſtehen Révoil und 
Frankreichs, 
Grafen Tattenbach und dem deutſchen 
gierten Herrn von Radowitz gegenüber. 

Die deutſchen Netter von Courrieères. 
(Zu der unteren Abbildung auf der vorher— 
unſeren Leſern 
von den 


worden 


dem 
Dele⸗ 


aus⸗ 


Alte lauastrome 


ſich zwei neue Krater gebildet, aus denen 
die Ströme nach Zwei verschiedenen Richtungen 
ſich bewegten. Der eine Strom lief auf alte, 
längſt erſtarrte Lavafelder zu, der andere 
aber brach nach Südweſten zu in die Wein⸗ 
pflanzungen von Boscotrecaſe ein, überflutete 
ſie völlig und machte ſchließlich vor den Toren 
des blühenden Städtchens Halt. Wenige 
Schritte vor dem Bittgang mit der Statue 
der heiligen Anna ſtand er ſtill, und die ge- 
ängſtigten Bewohner ſanlen lobpreiſend auf die 
Knie, ſie glaubten, die Heilige habe geholfen. 
Aber der Stillſtand war nur von kurzer 
Dauer. Denn alsbald war Boscotrecaſe fajt 
völlig eingeſchloſſen. Am 7. April gab das 
Veſuvobſervatorium noch ſein letztes Bulletin 
aus, lurze Zeit darauf mußte es verlaſſen 
werden. Unaufhaltſam drängte die Lavamaſſe 
vor. Sie entzündete die Häuſer, Kirchen 


Bittgang am Rande der Lavamaſſen. 
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Karte der Umgebung. 
Vom Ausbruch des Veſuv. 
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ſtürzten ein, und die prachtvollen Weingärten am Abhang des Veſuv 
Die Bürger von Voscotrecaſe und Torre Mn- 


nunziata hatten laum Zeit, 
aus der Stadt zu flüchten. 
Kurz vor Torre Annunziata 
hat ſich der Strom in zwei 
Arme geteilt, von denen der 
eine auf Torre Anmmunziata 
ſelbſt, der andere auf Pompei 
ueilt. Blutrot ijf der Wider- 
(Hein der glühenden Lava⸗ 


maſſen am Himmel, das 
Meer iſt wilderregt, unter⸗ 
irdiſches Gebrauſe ertönt. 


Ein ununterbrochener Feuer⸗ 
regen geht über Ottajano, 
deſſen Kirchen einſtürzten, 
Poggiomarino und Somma 
nieder, die bereits ebenfalls 
von ihren Bewohnern  ge- 
räumt ſind. Und in dem 
nahen Neapel regnet es be⸗ 
ſtändig Aſche, die die ganze 
Stadt in einen grauen 
Schleier hüllt. Die durch 
Feuchtigkeit der Luft 
und die heißen Waſſerdämpfe 
in Schlamm verwandelten 
Aſchenmaſſen laſten auf den 
Häuſern der Stadt und 
haben am Vormittage des 
10. April die große Ge⸗ 
müſehalle zum Einſturz ge 
bracht. Unter ihren Trüm⸗ 
mern ſind viele Menſchen be⸗ 
graben worden. 


a n Leipzig. Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den n Anzei enteil verantwortli 
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ch: B. Wirth in Wien. 


Der Seele Kraft fürs Leben zu verleihen, 
Laßt doch des Kindes Jugend fröhlich fein! 


Es brauchen — gleich den Blumen — zum Gedeihen 
Die zarten Menſchenblüten Sonnenſchein. 
Auguſte Poſch. 


Die Erwerbsaussichten der deutschen Frau im Ausland. 


Don Dr. Käthe Schirmacher. 


ie Coupétür wird zugeſchlagen, der Bug fegt fd in 

5 Bewegung. .. Marie reift nach Paris. — Sie 

iſt geprüfte deutſche Lehrerin und wird im Ausland 

ihr Glück ſuchen. — Im gleichen Wagen mit ihr reiſt eine 

Kollegin aus Norddeutſchland, die bereits ſeit Jahren in Paris 

anſäſſig iſt, und in Metz ſteigt eine etwas dörfliche Geſtalt 

in das Coupé, ein junges Dienſtmädchen, das in Paris 
Stellung ſucht. 

Marie wird es ganz eng ums Herz: ſo viele Deutſche in 
Paris? Da wird es mit dem Stellungfinden am Ende nicht 
fo leicht werden. . . Marie wendet fih an die erfahrenere 
Kollegin aus Paris: „Wie ſteht es um die Ausſichten auf 
Stellung in Paris?“ 

„Schlecht ſteht's . . . der Andrang ijt unglaublich, die 
Damen vom deutſchen Lehrerinnenverein haben Ihnen das ſicher⸗ 
lich geſchrieben und Sie gewarnt zu kommen, falls nicht.. ..“ 
ſie ſchließt mit der bedeutſamen Geſte des Geldzählens. 

„Ja.“ antwortet Marie kleinlaut, „aber ich konnte mir 
das nicht denken, in ſolch einer großen Stadt muß doch 
Arbeit und Stellung zu finden fein . . ." 

„Das glauben alle,“ fällt die Kollegin etwas ungeduldig 
ein. „Machen Sie ſich aber doch klar, daß Frankreich für 
die deutſche Lehrerin ein ſehr viel geringeres Abſatzgebiet iſt 
als England.“ 

„Weshalb denn?“ forſcht Marie. 

„Weil diejenigen Familien, die ſich eine Erzieherin im 
Hauſe leiſten könnten, die Mädchen zum großen Teil in die 
Klöſter ſchicken. Reiche katholiſche Familien nehmen nicht gern 
eine deutſche, d. h. meiſt auch proteſtantiſche Erzieherin auf.“ 

„Ich möchte auch viel lieber nicht in eine Familie gehen, 
ſondern in Paris bleiben, Stunden geben, mich im Franzöſiſchen 
vervollkommnen, die Stadt ſehen 

„Falls Sie Geld haben und es mit anſehen können, werden 
Sie Ihr Programm durchführen, falls nicht — werden Sie 
Ihre Erfahrungen machen. Hier iſt meine Adreſſe, wenn Sie 
'mal einen Rat brauchen, beſuchen Sie mich.“ Damit drückte 
ſie ſich in die Ecke und begann zu leſen. 

Marie ſtudierte das Geſicht der Warnerin: früh gealtert, 
mit einem unbeſchreiblich ſpöttiſchen Zug um den Mund, eye 
Lächeln aber eigentlich gütig war. 

Die hat das Leben mitgenommen, dachte Marie. 

Als bei der Ankunft in Paris das dörfliche Dienſtmädchen 


ſich ungeſchickt vor den beiden Lehrerinnen herſchob, ſagte die 


Kollegin noch kurz: „Die wird eher in Lohn und Brot fein 
als Sie.“ 

Und Marie machte ihre Erfahrungen. Sie war zur 
günſtigſten Zeit nach Paris gekommen, im September, zum 
Schulanfang. Sie hatte ſich an alle ihr bekannte und zugängliche 
Stellenvermittlungen gewendet, ſie hatte Stunden und Tage 
auf der Suche nach Beſchäftigung zugebracht. Immer ver— 
gebens. Sie verfuhr ihr Geld — verwartete ihre Zeit und 
lernte kaum franzöſiſch. Denn es begegnete ihr, was faſt 
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Familien, 


allen Ausländern in Paris wiederfährt: ſie fand ſich in den 
Fremdenpenſionen mit — Fremden, mit Ihresgleichen zu⸗ 
ſammen, mit Deutſchen und Ruſſen, Engländern und 
Amerikanern, Schweden und Norwegern. Nur von Franzoſen 
war nichts zu ſpüren, denn von Madame und Mademoiſelle ſah 
man außer bei den Mahlzeiten nichts und die Bildung der 
Damen . . . nun, die ging nicht gerade weit; die war nicht 
minder dürftig als die ſehr ſummariſche Einrichtung und das 
nicht gerade reichliche Eſſen, für das Marie monatlich 150 
Frank zahlte. Und die meiſten Penſionen boten nichts Beſſeres, 
das erfuhr Marie bald von ihren Leidensgenoſſinen. In 
in denen Lerngelegenheit geweſen wäre, wurde 
man unter 200 Frank nicht aufgenommen. Ja, überhaupt, 
wer mit dem nötigen Gelde her kam, hatte es gut. Der konnte 
lernen und ſich wohlfühlen. Der Bildungsgelegenheiten waren 
faſt zu viele: Kurſe auf der Univerſität, Kurſe im deutſchen 
Lehrerinnenverein, Kurſe in der Franco⸗Engliſh Guild, Kurſe 
und Vorleſungen überall, im Sommer auch noch Ferienkurſe 
der Alliance francaise . . . Aber wenn man Stellung ſucht, 
wenn man nur geringe Geldmittel hat, dann vergeht die 
Freude an all dem Schönen, dann findet ſich keine Zeit zum 
Studieren. 

In ihrer großen Mutloſigkeit ging Marie eines Sonntag⸗ 
nachmittags zu der Kollegin. Sie fand ſie behaglich an einem 
Kaminfeuer ſitzend, in einer kleinen Wohnung mit eigenen 
Möbeln. Die hatte ein „Zuhauſe“. 

„Na, wie ſtehen die Aktien?“ 

„Schlecht,“ antwortete Marie und ließ ſich auf dem an- 
gebotenen Stuhl nieder. 

„Ja, ja, die Konkurrenz iſt unheimlich,“ beſtätigte die 
Kollegin. 

„Warum aber iſt ſie ſo groß?“ 
weinerlich. 

„Erſtens weil wir in Deutſchland eine Überproduktion an 
Menſchen, beſonders an Frauen haben, die zum Teil hierher ab- 
ſtrömen, zweitens weil heute in den franzöſiſchen Schulen die 
direkte Methode“, d. h. die Methode des Sprechens herrſcht, 
und nun alles, was deutſch reden kann, ſich hier anbietet: 
Dienſtmädchen, Bonnen, junge Mädchen aller Stände und 
Bildungsgrade, ohne Prüfung, ohne Diplom — da wird die 
geprüfte Lehrerin ganz in den Hintergrund geſchoben. Sie 
kann ihre Preiſe von fünf Frank die Stunde nicht aufrecht er- 
halten, man will nicht mehr Unterricht, ſondern nur Kon- 


fragte Marie, faſt 


verſation. Die eine unterbietet die andere, und deutſche 
Stunden werden heute ſchon für 50 Centimes erteilt. Die 
Behandlung iſt dem gemiſchten Publikum entſprechend. Die 


franzöſiſchen Familien können ſich zum Teil nicht vorſtellen, 
daß ſie junge Mädchen aus guten Häuſern vor ſich haben, 
denn franzöſiſche Eltern laſſen ihre Töchter nicht ſo in die 
Welt hinausgehen, und da die deutſche Sprach- oder viel- 
mehr Sprechlehrerin heute aus den verſchiedenſten Geſellſchafts⸗ 
klaſſen ſtammt — fie ijt ſowohl Offizierstochter wie Schuſters⸗ 
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oder Bauerntochter — weiß man in Frankreich dieſer tatſächlich 
verblüffenden Fülle der Erſcheinungen gegenüber nicht immer 
die richtige Behandlung zu finden.“ 

„Ja, was bleibt mir aber?“ fragte Marie. 

„Sie können eine Nachmittagsſtellung bei Kindern ſuchen, 
können eine au pair-Stellung !) in einer Familie oder einem 
Penſionat annehmen 

„Auch die ſind heute ſelten,“ fiel Marie ein. 

„Und man verdient keinen roten Heller dabei, lernt auch 
wenig Franzöſiſch,“ beſtätigte die Kollegin. 

„Aber Sie haben es doch zu etwas gebracht.“ 

„Wie habe ich mich aber auch abgeplagt,“ war die Ant- 
wort. „Gearbeitet Tag und Nacht, gefaſtet, ja gehungert, bei 
allem Wetter draußen, 8 Stunden täglich in der Berlitz School 
gegeben, Beſuche gemacht, um Empfehlungen zu bekommen. 
An jedem Möbelſtück hier klebt ſaurer Schweiß, und doch bin 
ich nie ſicher, dauernd Brot zu haben.) Wenn der Sommer 
kommt, verſchwinden die Schüler. Auf drei Monate tote 
Jahreszeit kann ich jedes Jahr rechnen. Da lernt man Sorgen 
kennen. Für mein Alter aber habe ich noch nicht viel geſorgt.“ 

„Was ſoll ich aber tun?“ fragte Marie. 

„Nun,“ meinte die Kollegin, „vielleicht wendet ſich das 
Blättchen noch. Ich kenne deutſche Lehrerinnen, die hier 
auch auf einen grünen Zweig gekommen ſind, zum Teil als Er— 
zieherinnen in Familien. Selbſt mit Stunden kommen manche 
aber auch vorwärts.“ 

Wie die Erfahrene vorausgeſehen, die dörfliche Minna 
hatte vom Heim für deutſche Dienſtboten aus raſch eine Stellung 
gefunden. Die deutſchen Dienſtboten werden in Paris ſehr 
geſchätzt, denn ſie ſind meiſt kräftiger, fügſamer und an— 
ſpruchsloſer als die franzöſiſchen. Ich füge hinzu, daß 
dieſe Anſpruchsloſigkeit ſich in der Pariſer Luft meiſt nicht 
lange hält. Aber die deutſchen Mädchen machen ſchwere 
Arbeiten, z. B. Parkettbohnen, die eine Franzöſin vom männ⸗ 
lichen Bohner beſorgt haben will. Sie ſind an gründliches 
Reinmachen gewöhnt und laſſen ſich infolge ruhigerer Ge— 
mütsart und anerzogener Unterwürfigkeit mehr gefallen als die 
franzöſiſchen Kameradinnen. Ein Drittel der Pariſer Dienſt— 
boten dürften wohl Deutſche ſein. Was ſie nach Paris lockt, 
ind die höheren Löhne (20—80 Frank monatlich bei freier 
Station) und die Gelegenheit, Franzöſiſch zu lernen, eine Rennt- 
nis, die ſie in Deutſchland dann als Bonnen oder Kammer⸗ 
jungfern verwerten. 

Da man häufig von ihnen erwartet, daß ſie die Kinder 
Deutſch lehren, die franzöſiſchen Kinder an dieſer Vervollkomm⸗ 
nung aber wenig Geſchmack finden, iſt dieſer Punkt ein 
ſchwarzer Punkt in den franko⸗deutſchen Beziehungen. 

Die deutſchen Dienſtmädchen ſind in ihren Poſten den 
gleichen ſittlichen Gefahren ausgeſetzt wie jede Frau in ab— 
hängiger Stellung. Allein, in der Fremde, oft ohne Anſchluß 
und Bekannte, den verderblichen Nachbarſchaften im ſechſten 


1) In ſolcher Stellung gibt die Lehrerin gegen freie Station ihre 
Lehrkraft Deutſch, Mujit). 

2) Eine ſolche Lehrerin verdient zwiſchen 50 und 200, 300 Frank 
monatlich. Doch letzteres nur in der Hochſaiſon, etwa zwei Monate. 


Stock ausgeſetzt!), oft auch geblendet von dem Glanz der 
großen Stadt, find die deutſchen Dienſtmädchen, die man all- 
gemein als „les Gretchen“ bezeichnet, nur zu geneigt, jede 
freundliche Zurede, jede Sympathiebezeigung für bare Münze 
zu nehmen. Das deutſche Konſulat läßt dauernd Warnungen 
ergehen, jemals Stellungen anzunehmen, ohne vorherige Cr- 
kundigung beim Paſtor oder beim Konſul. 

Eines beſonderen Gedeihens erfreut ſich auch die deutſche 
Herrſchaftsköchin in Paris. Sie iſt eine wichtige und gewichtige 
Perſönlichkeit, die ſich unter 80 Frank monatlich (bei freier 
Station) kaum herbeiläßt, mit der Pfanne zu hantieren. Dazu 
kommen die „kleinen Nebeneinnahmen“?) von jedem Einkauf, 
tauſend Kniffe, um Geld zu verdienen, die eine Pariſer Haus: 
frau hinnehmen muß, wenn ſie ihre Leute behalten will. 
Wie mir ein glaubwürdiger Zeuge verſichert, ſchicken die 
deutſchen Köchinnen brav Geld an die Angehörigen daheim, 
und wenn fie es zu Jahren bringen, beſitzen fie 20 bis 
30 000 Frank Kapital. Zu erwähnen iſt übrigens, daß 
eine geſetzliche Dienſtbotenfürſorge in Frankreich nicht be. 
ſteht: es gibt keine obligatorische Alters- und Invaliditäts- 
verſicherung, keine (durch Ortsſtatut einführbare) Kranken- 
verſicherung. Man iſt auf den guten Willen der Brotherren 
angewieſen. 

Deutſche Dienſtboten finden ſich natürlich auch in anderen 
Städten als Paris, doch beſteht in Paris die größte Nachfrage 
und das größte Angebot. Das Gleiche gilt für die deutſche 
Lehrerin. 

Ein Bedarf nach deutſchen Geſellſchafterinnen, Sekretärinnen, 
kaufmänniſchen Hilfskräften weiblichen Geſchlechts und Induſtrie⸗ 
arbeiterinnen iſt, meines Wiſſens, bisher nur ganz vereinzelt 
vorhanden. Das Inland deckt, von wenigen Ausnahmsfällen 
abgeſehen, ſeine Nachfrage mit heimiſchen Kräften. Bei 
deutſchen Buchhändlern, in deutſchen Kommiſſionsgeſchäften, in 
der Elektrotechnik werden deutſche Frauen manchmal geſucht. 
es läßt ſich aber ein dauernder Zuzug hierauf nicht gründen, 
und die Bezahlung iſt nur mäßig (durchſchnittlich 50 bis 
80 Frank im Monat). Da die Mehrzahl der erwerbenden 
Franzöſinnen auch nicht mehr verdient, ſind nun eine Anzahl 
„Heime für erwerbende Frauen“ errichtet worden. Ich nenne hier 
das Heim 1 rue Croix-Faubier: 10 rue Fontaine au Roi; das 
Abſteigequartier Verein deutſcher Lehrerinnen: 8 rue Villejust. 
Deutſches Haus: 18 rue Brochant und rue Nollet; den Cerele 
Amicitia: 12 rue du Parc Royal (ſämtlich interfonfeilionell); 
endlich das Deutſche Heim: 45 rue Vancau und die Pension 
pour jeunes ouvrières: 64 bis rue Saint Maur (beide katholiſch). 

Seide ſpinnt die Deutſche in Frankreich für gewöhnlich 
nicht. Es gehört heute ein beſonderes Maß von Glück oder 
Geſchick, Arbeitskraft und Charakterfeſtigkeit dazu, um ſich hier 
eine Stellung zu ſchaffen. 


1) In den meiſten Pariſer Häuſern ſchlafen ſämtliche Dienſtboten 
außerhalb der Wohnung im 6. oder 7. Stock. Das iſt für unerfahrene 
Mädchen äußerſt bedenklich. 

2) Alle Lieferanten gewähren 5 Centimes von jedem Frank Ein⸗ 
kauf, geben auch, um die Kundſchaft zu behalten, bedeutende Neujahrs— 
geſchenke. 


Die Frau am Bienenſtande. 


Von H. Weigert. 


«4 nter all den mannigfachen Nebenbeſchäftigungen der 
deutſchen Frau, von ihrem Haupt- und Idkealberuf 
als Gattin, Mutter und Hausfrau abgeſehen, gibt es 
keine dem Frauengemüte mehr zuſagende Arbeit, als die werk— 
tätige Beihilfe am Bienenſtande. 
Die Tätigkeit der Honigbiene an ſich ſchon nötigt zur Be— 
wunderung und Betrachtung. Dieſes zielbewußte tätige In— 
einandergreifen von Tauſenden, raſtlos ſich abmühenden kleinen 


Weſen, die rührende Fürſorge gegenüber der Mutter, der 
Königin des Volkes, die ausgeſprochene Reinlichkeit und 
Ordnung, der außerordentliche Fleiß und wunderbare Kunſt— 
trieb im Bienenſtande ſelbſt ſind vorbildlich für das ideale 
Familienleben. Die Beſchäftigung mit Bienen übt an ſich einen 
veredelnden Einfluß auf den Charakter aus. Welche hohe Stufe 
von Verträglichkeit und Liebe, von Gemeinſamkeitsgefühl, wenn 
„Räuber“ ſich nahen, welch rührende Fürſorge gegenüber der 
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werdenden Generation, ein Leben voll Mühe und raftlofer 
Tätigkeit, aber auch voll des „ſüßeſten Lohnes“! 

Doch auch die Gründe materieller Art ſind nicht zu 
unterſchätzen in den heutigen, hochflutenden Zeiten des Haſtens 
und Ringens nach Nebenerwerb. 

Freilich ſoll die Bienenzucht nicht ein Gegenſtand des 
Sports werden. Nur das nicht! Deshalb iſt es auch nicht 
zu wünſchen, daß ſich jede angehende Imkerm gleich auf 
eigene Füße ſtellen und für fih allein einen Stand bemirt- 
ſchaften ſoll. Die 
Bienenzucht iſt 
eine Kunſt, die 
oft auf großen 
Umwegen erſt 
richtig erfaßt 
werden kann. 
Ich ſtimme da⸗ 
her dafür: die 
Frau fol zu: 
nächſt die Ge- 
hilfin des 
Mannes in der 
Bienenzucht wer⸗ 
den. Die ge: 
meinſame Mr- 
beit iſt auch ein 
nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Fak⸗ 
tor im Fami 
lienleben, und 
gerade auf dem 
Gebiete der Bie⸗ 
nenzucht treffen 
ſich Mann und 
Frau zu gemein⸗ 
ſamer Tätigkeit. 

Ich werde 
nun verſuchen, hauptſächlich diejenigen Tätigkeiten 
hervorzuheben, die ſich ganz beſonders für die 
Imkersfrau eignen, und beginne mit der Arbeit 
des Schleuderns des köſtlichen Honigs, das 
unſer oberes Bild auf dieſer Seite wiedergibt. 

Der ſprichwörtliche Fleiß der Biene arbeitet weit 
über ihren eigenen Bedarf hinaus, und dieſe Über— 
produktion fordern wir für unſern Magen. Es iſt 
wichtig, daß der Honig jederzeit auf dem reinlich 
ſten Wege gewonnen werde, und das wird er durch 
die Schleuder. Während der Imker beſchäftigt iſt, 
die nicht immer angenehme Arbeit des Entnehmens 
der Waben zu verrichten, ſteht ſeine Gehilfin drinnen 
im „ſicheren“ Schleuderraum und muß die erhaltenen 
Waben mit einem ſcharf geſchliffenen Tafelmeſſer 
oder mit einer eigens hierzu beſtimmten Gabel ent— 
deckeln. Die Biene überzieht nämlich jede gefüllte 


Beim Schleudern des Honigs. 


liegt, daß ſich die Bienen zur Räuberei verleiten laſſen. Der 
aus der Schleuder gewonnene Honig iſt jedoch noch nicht 
verkaufsfähig; er muß noch geklärt werden. Auch die beſten 
Seiher können nicht verhindern, daß kleinſte Wabenſtückchen, 
Wachsreſte, feine Pollenſtäubchen mit in den Honigkübel 
fließen. Dieſe Unreinigkeiten müſſen entfernt werden. Wir 
verlegen diesmal unſere Arbeit in die Küche. Hier kann 
der Imker vollſtändig von ſeiner Frau vertreten werden. 
Auf dem Herde ſteht ein großer, zu einem Drittel mit heißem 
Waſſer gefüllter Emailtopf. In dieſen ſetzt man 
den mit Honig gefüllten Kübel. Die Klärung des 
Honigs muß langſam und vorſichtig geſchehen. Das, 
was wir an dieſer Gottesgabe ſo hoch einſchätzen 
und was keine Kunſthonigfabrikation zu geben ver— 
mag, die ätheriſchen, vom Blütenſtaube herrührenden 
Ole, muß dem Honig voll und ganz erhalten werden. 
Durch ein zu raſches Erhitzen von über 50 Grad 
Celſius würden ſie verflüchtigen. Die Erwärmung 
des Honigs geht im Waſſerbade recht langſam vor 
ſich und dauert 12—24 Stunden. Der Honig klärt 
von ſelbſt, d. h. indem er infolge ſeiner Erwärmung 
dünnflüſſiger wird, läßt er die in ihm enthaltenen 
Unreinigkeiten, die ſpezifiſch leichter find, in die Höhe 
ſteigen und an der Oberfläche einen Schaum bilden. 
Der Schaum wird ſorgfältig vermittels eines hölzernen 
Löffels abgeſchöpft. Wenn ſich kein Schaum mehr 
auf dem Honig bildet, ſo iſt dieſer fertig geklärt und 
fann, wie dies auf unſerem nebenſtehenden Bilde 
die zwei kleinen 
Mädchen ſo ge⸗ 
ſchäftig beſorgen, 
in Gläſer ab⸗ 
gefüllt werden. 
Man kann ihn 
aber auch in 
größeren Gefäßen 
bis zum Verkauf 
aufbewahren. 
Honig ſoll in 
trockenen, lufti⸗ 
gen, ſtaubfreien 
Räumen in gut 
mit gefettetem 
Papier verſchloſ⸗ 
ſenen mail», 
Ton- oder Glas- 
geſchirren ſtehen. 
Blechgefäße tau- 
gen hierzu durch- 
aus nicht, da die 
im Honig ent⸗ 
haltene Ameifen- 
ſäure das Blech 
oxydiert. Eine 


Zelle mit einem Wachsdeckel, der entfernt werden Das Ginfüllen des Donígs in Gläser. tlichtige Imkerin 


muß, wenn der Inhalt beim Schleudern ausfließen 

ſoll. Die Entdeckelung will geübt ſein, damit dem Zellenbau 
nicht zuviel Schaden zugefügt wird. Gabel oder Meſſer werden 
öfters in reines, kaltes Waſſer getaucht. Die entdeckelten Waben 
wandern nun zur Schleuder. Dieſe wird anfangs langſam an- 
gedreht und kommt nach und nach in raſchere Bewegung. Die 
Waben lehnen an den Wänden eines Drahtkorbes. Durch die 
Zentrifugalkraft wird der Honig an die Wände der Schleuder 
geworfen und fließt dort ab auf den Boden der Schleuder, 
durch eine Offnung in den vorgebundenen Seiher und von 
dieſem in den Honigkübel. Die Waben werden beim Schleu— 
bern öfters gewendet. Das Schleudern ſelbſt ift eine finder- 
leichte Beſchäftigung. Es würde für eine Perſon ſehr zeit— 
raubend ſein, ſollte ſie die ganze Arbeit allein verrichten 
müſſen, zumal in trachtloſer Zeit, in der die Gefahr vor- 


wird auch wiſſen, 
daß alle Geſchirre peinlich ſauber gehalten und ebenſo ver— 
bunden ſein müſſen. Wir überlaſſen es ihrem Geſchicke, die 
Bindfaden recht niedlich zu knüpfen, das überbundene Papier 
geſchmackvoll abzuſchneiden und die aufzuklebenden Etiletten 
zierlich anzubringen. 

Etwas ungemütlicher geſtaltet ſich aber die Sache ſchon, 
wenn wir drangehen müſſen, den Bienen zum Bau ihres 
Wachspalaſtes unſere Hilfe zu leihen. Es iſt ein alter Er— 
fahrungsſatz im Bienenzuchtbetriebe: je weniger Zeit die 
Bienen zum Bauen der Waben benötigen, deſto ergiebiger iſt 
der Honigertrag. Darum, werte Imkerin, ſammle fleißig auf 
dem Bienenſtande jedes, auch das kleinſte Wachsreſtchen. Dieſe 
Wachsteile bilden in Verbindung mit ausgebrochenen oder. im- 
tauglich gewordenen älteren. Waben den Stoff zum Preſſen 
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künſtlicher Wabenzwiſchenwände. 
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Wachſes und das Preſſen künſtlicher Waben bildet eine Arbeit, 


bei der wir uns am ſehnſüchtigſten nach der Hilfe unſerer 


Frauen umſehen. Das vorrätige Wachs kommt in 


einen großen eiſernen oder emaillierten Hafen, 
der zu ¼ mit Waſſer gefüllt ijt und auf 
offenem Herdfeuer ſteht. Das Wachs 
wird unter öfterem Umrühren zum 
Schmelzen und Sieden gebracht. 
Draußen im freien Hofe ſtehen be⸗ 


reit ein halbgefüllter Waſſerkübel, 
ein großes Stück guter alter 
Leinwand und zwei Stöcke. Die 
Leinwand wird an den vier 
Zipfeln über dem Kübel aus⸗ 
gebreitet. Nun gießt man das 
geſchmolzene Wachs darüber, wo: 
rauf die vier Enden zuſammen⸗ 
genommen werden. Aus dem 
nun gebildeten Bündel wird 
das Wachs vermittels der beiden 
Stäbe unter anhaltendem, ſtarkem 
Drücken und Auf- und Abwärts- 
ſtreichen ausgepreßt. Unſere 
nebenſtehende Abbildung kann 
hierfür als Anſchauung dienen. 
Das Wachs fließt in das unten 
ſtehende Waſſer, in dem es raſch 
erkaltet. Wer ein ganz ſauberes 
Produkt erhalten will, wird das 
Wachs nochmals zum Schmelzen 
bringen und es durch das ſorg⸗ 
fältig gereinigte Tuch in eine 
Form laufen laſſen, die zuvor 
in kaltes Waſſer getaucht war. 


Das Auspressen des Wachses. 


Die Schönheit der Form wird durch recht langſames Abkühlen 


gefördert. i 


Etwas umſtändlicher geſtaltet fih das Preſſen der fo- 
genannten Kunſtwaben, das ſind Wabenzwiſchenwände mit ein⸗ 
geprägten Zellenrändern, die, in Rähmchen eingegoſſen oder 
gedrahtet, in die Bienenwohnung gehängt und von der Biene 


Beim Pressen der Kunstwaben. 


ausgebaut 
werden. Die 
Arbeit geht 
jo raſch von⸗ 
ſtatten, daß bei 
guten Tracht⸗ 
verhältniſſen 

der volle 
Wachsbau in 
acht Tagen 
hergeſtellt iſt, 
wozu die 
Biene ohne 
menſchliche 
Hilfe reichlich 
drei bis vier 
Wochen brau- 
chen würde. 
Ich kann das 
Prägen der 
Kunſtwaben, 
das unfer ne- 
benſtehendes 
Bild veran⸗ 
ſchaulicht, nur 
in ganz kurzen 
Strichen zeich⸗ 
nen. In die 
Kunſtwaben⸗ 
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Das Ausſchmelzen des preſſe, die zuerſt behufs beſſerer Löſung der eingegoſſenen 


Wachsformen gut mit Honigwaſſer ausgeſpült worden iſt, wird 
ſiedendes Wachs gegoſſen. Der Deckel wird raſch angedrückt 
und die Form mit Inhalt ſchnell in kaltes Waſſer 


fein ſäuberlich mit Sand zu 


Die Ränder der nun ſchon fertigen 
Wabe werden hierauf mit einem ſcharfen 

Meſſer abgeſchnitten, der Deckel wird in 
die Höhe gezogen und die Wabe vom 
Boden der Preſſe ſorgfältig losgelöſt. 
Es iſt möglich, in einer Stunde 


bis zu 150 Waben zu gießen. 
Um die ſauber geſcheuerte Küche 
nicht ſchmutzig zu machen, rate 
ich, vor ſolchen Arbeiten Tiſch, 
Boden und Geräte mit kaltem 
Waſſer abzuwiſchen. Es wird 
dann nicht das geringſte Wachs⸗ 
teilchen an ihnen hängen bleiben. 

Sind jo die eigentlichen „in⸗ 
ternen“ Arbeiten der Bienenzucht 
zum großen Teil getan, fo er 
ſteht der fleißigen Imkersfrau 
neue, anregende Tätigkeit am 
Stande ſelbſt. Fort mit den 
garſtigen Spinnengeweben, 
die ſich auf allen Bienenſtänden 
ſo breit machen und Hunderten 
von fleißigen Arbeitern unrühm⸗ 
lichen Tod bereiten! Fort auch 
mit allem Unkraut und Gras 
vor dem Stande! Es erſchwert 
nur die Orientierung, das Nach⸗ 
ſehen nach herabgefallenen Bienen, 
beſonders nach Weiſeln. Jeder 
Platz vor dem Bienenſtand iſt 
beſtreuen. Alle Geräte haben am 


richtigen Platze und blitzblank geputzt zu ſein. 

Die früher unbezähmbare Furcht vor dem Stachel der Biene 
ringt fid) bei der Imkerin allmählich zum Bekenntnis des weib- 
lichen Mutes durch. Und wenn in den Tagen des lieblichen 
Maienmondes drinnen im engen Raume die Biene das Bedürf⸗ 


nis fühlt, ſich 
einen neuen 
Haushalt zu 
gründen, ſo 
wird es ſich 
die Frau wohl 
nicht nehmen 
laſſen, ſtun⸗ 
den⸗ und tage⸗ 


lang, mit 
irgend einer 
häuslichen 


Arbeit be— 
ſchäftigt, hin 
ter Blüten 
und Bäumen 
verſteckt, auf 
den Abgang 
des Schwar⸗ 
mes zu war⸗ 
ten, um das 
freudigſte Cr- 
eignis im Be 
reiche der Bie 
nenzucht mel⸗ 
den zu können. 
Frauen, die 
im Bienenſtich 
nur eine kleine 


Die Untersuchung eines Korbvolhes. 
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vorübergehende Beläſtigung, nicht einen Grund zu Ohnmachts⸗ 
anfällen ſehen, werden ſich auch nicht ſcheuen, Schwärme ſelbſt 
einzufangen, ſie in die eigentlichen Bauten zu werfen, bei der 
Auffütterung werktätig Hand anzulegen, beim „Abtrommeln“, 
Ausſuchen und Zuſetzen einer neuen „Mutter“ behilflich zu 
ſein und die Winterverpackung kunſtgerecht anlegen zu helfen. 
In den blühenden Zeiten des Lenzes werden ſie vor dem 
Stande eine praktiſche Tränke einrichten, und im kalten Winter, 
wenn dann emſig Bienlein ſtillſummend der Ruhe pflegt, werden 
Bienenbuch und Bienenzeitung zu eifrigem Studium hervorgeholt. 

Welch hohes Intereſſe auch das Kind am Leben der 
Bienen nimmt, welche Unmaſſen von Fragen es hier beant- 
wortet wiſſen will, kann nur der ſagen, der öfters Kinder 
am Stande mit beobachten läßt, wie das auch unſer rechts 


ſtehendes Bild auf Seite 244 wiedergibt. Dort läßt der 
Imker ſeine Töchter bei der Unterſuchung eines Korbvolkes 
tätigen Beiſtand leiſten. | 

Als Beweis, daß die Frau ſich als Imkerin zu bewähren 
vermag, ſei auf den Vereinsbienenſtand in Oberaudorf hin- 
gewieſen, der an einem der ſchönſten Punkte des bayeriſchen 
Hochlandes von Frauen gegründet wurde und ausſchließlich 
von Frauen gepflegt wird. Er gedeiht dermaßen, daß er die 
Augen der geſamten Imker Bayerns auf ſich lenkt. 

Einer der größten Vorteile der Bienenzucht iſt es aber, 
daß ſie ſich, wie die Erfahrung lehrt, als einer der ſtärkſten 
Bundesgenoſſen erweiſt im Kampfe gegen die „Modekrankheit“, 
die Nervoſität. Man ſieht, es iſt des Guten viel, das die 
Bienenzucht zu wirken vermag. 


— — —π⏑ r. 


Im ſelben Kaufe. 


Plauderei von Hildegard Schwind. 


er Umzug war vorüber. Die letzten Handwerker waren 
mit ihrem Gelde abgezogen — die Rechnungen hatten 
ſich 'mal wieder ein gut Teil höher erwieſen als 
eigentlich verabredet worden war — und jedes Stück ſtand 
am rechten Platz. Auch die Leute im oberen Stock, die 
gleichzeitig eingezogen waren, ſchienen mit dem Räumen fertig 
zu ſein, es war mäuschenſtill. Und urgemütlich ſah alles aus! 

„Findeſt du nicht, Schatz?“ Frau Brenken hakte bei ihrem 
Manne ein und zog ihn von einem Zimmer ins andere in 
ihrem hausmütterlichen Stolz. „Es iſt grad', als wäre einem 
alles neu geſchenkt.“ 

„Wie dazumal,“ meinte der zärtliche Gatte. „Nur, daß es 
heute entſchieden behaglicher ausſieht als vor 15 Jahren. Möbel 
müſſen eben erſt ein bißchen abgenutzt und eingeſeſſen ſein, ſo 
lange man ihnen noch ‚den Laden‘ anſieht, wirken fie kalt 
und nüchtern.“ 

„Na — was das „Einſitzen“ anbetrifft, ſo haſt du das 
gründlich beſorgt,“ lachte Frau Liesbeth. „Der Tapezier be- 
hauptet, in deinen Seſſeln ſei auch nicht eine einzige Feder 
mehr ganz geweſen. Und abgenutzt ſind die Sachen auch genug. 
Ich muß fagen, für meine Anſprüche hätte etwas weniger ge: 
nügt. Außerdem fehlt ſo manches hübſche Stück, das damals 
unfer funkelnagelneues Neſtchen ſchmückte.“ 

„Dafür iſt anderes, Beſſeres dazu gekommen, Frauchen! 
Dies z. B. hatten wir damals nicht,“ und er klinkte die Tür 
des Kinderzimmers auf, das an „Wohnlichkeit“ nichts zu 
wünſchen übrig ließ, denn der kleine Fritz hatte eben den fo: 
genannten „Kramkorb“ auf den Fußboden umgeſtülpt. 

„Wir können dabei nicht arbeiten,“ riefen die Großen, 
„Fritz macht zu viel Lärm.“ 

Der Vater ſtellte den Frieden ſchnell wieder her, er beſaß 
Übung und Autorität darin, da er als Schriftſteller ſelten von 
Hauſe abweſend war. 

„Der Spektakel ijt wenigſtens abzuſtellen,“ meinte er, als 
er wieder drüben in ſeinem Studierzimmer ſtand. „Aber der 
verdammte Straßenlärm hat mich manchmal rein verrückt ge— 
macht. Na — bis hierher dringt der nicht. Horch nur, 
Lisbeth — wie ſtill es iſt! Man hört wahrhaftig keinen Laut 
von draußen. Das mit der „Gartenwohnung' war eine feine 
Idee von dir, Kind . ..,“ er unterbrach fih. Über ihnen 
wurde geräuſchvoll ein Stuhl gerückt, ein paar Takte auf dem 
Klavier erklangen, und dann ſetzte eine merkwürdig kräftige 
Frauenſtimme ein: „Fremd bin ich eingezo —ogen, fremd zieh 
id) wi—ie —de — er aus... 

„Hübſche Stimme,“ meinte Brenken beifällig. „Sehr hübſche 
Stimme.“ 

Auf Frau Lisbeths Geſicht erſchien ein ſchalkhaft beſorgter 
Zug, aber ſie erwiderte nichts. Flink ging ſie ihren häuslichen 
Geſchäften nach, indes ihr Gatte voll Genugtuung von ſeinem 
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Schreibtiſch Beſitz ergriff, den er im Chaos der Umzugstage 
mit ſchmerzlicher Sehnſucht vermißt hatte. Aber trotz allen 
guten Willens wollte es mit der Arbeit nicht ſo recht gehen. 
Die Stimmung war weg. Immer mußte er nach oben lauſchen, 
wo das Singen mit anerkennenswerter Beharrlichkeit weiter ging. 

Erich Brenken warf endlich die Feder hin und griff nach 
einem Buch. Sie muß ja bald aufhören, beſchwichtigte er 
ſich ſelbſt von Zeit zu Zeit, den ganzen Tag kann keiner 
ſingen! — Aber was war das? Das war doch jetzt eine andere 
Stimme? Eine piepſige, kleine Mädchenſtimme, die ſo falſch 
wie möglich allerlei Tonleitern ſang. Ein furchtbarer Verdacht 
ſtieg in ihm auf. Wenn da über ihm etwa eine Gefang: 
lehrerin wohnte? Etwa gar eine bekannte, vielbeſchäftigte? 
Aber das hätte der Wirt einem doch ſagen müſſen! Man hatte 
doch beim Mieten ausdrücklich betont, daß man der Ruhe und 
Ungeſtörtheit wegen eine Gartenwohnung vorzöge! 

Als über ihm nach einer zweiten Sängerin, die „wie mit 
einem Kloß im Halſe“ ſang, eine dritte in langgezogenen, 
meſſerſcharfen Tönen „Hü — ab... ü — oh... fü — 
eh . . . à — ih. . . anſtimmte, riß er die Türe auf und 
rief nach ſeiner Frau. 

„Nun hör' doch nur . .. hör' doch nur!“ rief er die eilig 
Herbeiſtürzende an. „Iſt das nicht einfach entſetzlich? Haſt 
du Schon mal fo 'ne Methode gehört? Hü — oh . .. bü — 
ah,“ äffte er die Stimme nach, die in unverminderter Schärfe 
und Stärke da oben weiterſchrie, „ſoll die denn auf den 
Kutſcher ſtudieren, daß ſie fortwährend hü — oh ruft?“ 

Frau Lisbeth murmelte etwas von Vokal- unb Stimm- 
bildung, aber ſie ſuchte vergeblich den zornigen Mann zu be⸗ 
ſchwichtigen. „Vielleicht — wenn ich mal an ſie ſchriebe,“ 
meinte ſie endlich hoffnungsvoll. „Oder wenn ich das Mädchen 
hinaufſchickte und bitten ließe, ob fie die Stunden nicht wenig⸗ 
ſtens verlegen könnte? Auf den Nachmittag, wenn du deinen 
Spaziergang machſt?“ 

„Ja — ſchick nur! Aber ſofort.“ Der Gatte griff etwas 
erleichtert nach dieſem Strohhalm der Hoffnung, den die Ge— 
treue ihm hinhielt. Aber der Beſcheid, den Minna zurück— 
brachte, lautete nicht eben tröſtlich: Das gnädige Fräulein 
bedauere, den Wunſch nicht erfüllen zu können, das gnädige 
Fräulein wäre Sängerin und Lehrerin von Beruf und könnte 
ſich mit dem Muſizieren an keine beſtimmte Zeit binden. 

Es half Herrn Brenken auch nichts, daß er ſofort mit 
fliegender Feder an den Hauswirt ſchrieb und ſich beſchwerte. 

Am nächſten Tag griff der betrogene Mieter tief in den 
Beutel und ſchaffte zum Entzücken der Kinder einen rieſigen 
und ſehr teuren Phonographen an. Den ließ er nun von 
morgens acht bis abends zehn Uhr „den großen Zapfenſtreich“ 
ſpielen. Die „Stimmung“ ſtellte ſich dadurch zwar auch nicht 
ein, aber er hatte doch wenigſtens die boshafte Genugtuung, 


über fid) ein erregtes Hin⸗ und Herlaufen zu ſpüren unb eine 
aufgebrachte Beſchwerde des gnädigen Fräuleins an den Haus- 
wirt kaltlächelnd abweiſen zu können. 

Dieſer muſikaliſche Guerillakrieg zwiſchen oben und unten 
blieb nicht die einzige Schattenſeite der „Gartenwohnung“. 

Als die Tage wärmer wurden, kauften Brenkens ein paar 
hübſche bequeme Rohrſeſſel und etliche grüne Holzkäſten zum 
Säen. „Selbſtgezogenes ift ſchöner als der übliche lang- 
weilige ‚wilde Wein“, den alle haben,“ plauderte Frau Lisbeth, 
„und es macht ſolchen Spaß, die Bohnen zuſehends wachſen 
zu ſehen.“ Und ſie ſtrich eigenhändig — unter Minnas 
Beihilfe — die grellweiße Hauswand mit „pompejaniſchem 
Rot“ an, ſoweit „der hängende Garten der Semiramis“ — 
wie Vater Brenken die kleine Loggia getauft hatte — reichte, 
und rief die Kinder herbei, als ſie die dick aufgequollenen 
Feuerbohnen ſachgemäß in die ſchwarze Erde ſteckte. 

„Hier werde ich oft ſitzen,“ meinte ſie beglückt. 
können wir Kaffee trinken und Abendbrot eſſen, wenn die 
Laube“ — fie fab liebevoll ihre Käſten an — „erſt dicht ift, 
und die neue, geſtickte Decke hier über dem Tiſchchen liegt.“ 
Und ſie ſtickte, daß ihr die Backen brannten vor Eifer. 

Die Freude an der ſelbſtgefertigten Decke war kurz genug. 
Einen einzigen Abend lang hatte ſie in voller Schönheit auf 
dem Tiſchchen geprangt — da ereilte ſie das Verhängnis. 
Die Kinder hatten Gute Nacht geſagt, und das Ehepaar gab 
ſich beſchaulichen Geſprächen über die Harmonie des Abends 
und die Vorzüge einer nach hinten hinausgelegenen Loggia hin. 

„Sieh — dies Plätzchen hier ſöhnt doch mit vielem aus,“ 
meinte Frau Lisbeth beziehungsvoll, denn ſie verfolgte 
heimlich den Zweck, die Loggia als ausgleichendes Gegen— 
gewicht für die Muſik zu benutzen. 

„Wenn die Ranken erſt alle hoch ſind, wird es faſt ein 
wenig zu dunkel und dunſtig hier werden,“ und ſie zog und 
zupfte behutſam an den ſpärlichen Keimpflänzchen, die noch 
nicht die geringſte Anſtalt machten, an den zahlloſen, ſtraff 
gezogenen Bindfäden empor zu ranken ... Dann ſchrie fie auf 
in faſſungsloſem Entſetzen, denn von oben ergoß ſich eine Flut 
ſchwarzen, erdigen Waſſers über die neue Tiſchdecke, die Feuer⸗ 
bohnen und über ſie ſelbſt, die, wie gelähmt vor Schreck, in ihrer 
hübſchen, hellſeidenen Bluſe der verderblichen Taufe ſtill hielt. 

Bald aber ſchlug ihre Erſtarrung um in höchſten Zorn. 
„Das ift ja unerhört!“ rief fie drohend zu der von Dunkel— 
heit verborgenen Miſſetäterin hinauf. „Das iſt ſchändlich! 
Ich werde mich morgen ſofort beſchweren!“ 

„Bitte!“ klang es von oben ſpitz zurück. „Es iſt 10 Uhr 
vorüber, das Gießen alſo geſtattet, wie Sie ſich, nach einem 
Blick in die Hausordnung, überzeugen werden.“ 

„Gießen! Iſt das etwa Gießen?“ Der kleinen Frau 
war das Weinen nahe, als ſie den angerichteten Schaden be— 
(ab. „Eine Niederträchtigkeit iſt's, eine ...“ aber der Gatte 
hatte lich rechtzeitig ſeines Frauchens bemächtigt und ſchloß 
den „Injurien“ formenden Mund mit einem leiſen Kuß, ob— 
wohl es auch in ihm vor Ärger „kochte“. 

„Wir hätten vielleicht doch lieber bei den Hausbewohnern 
Beſuche machen follen, Lisbeth,“ überlegte er, als er Tijd: 
decke und Frauchen — freilich arg mitgenommen! — aus der 
überſchwemmten Loggia ins Zimmer gerettet hatte. „Wenn 
man geſellſ aTe d mit den Mietern ſteht, kommen ſolche 
Sachen nicht vor. Da geniert ſich einer vorm anderen.“ 

„Aber in Berlin iſt das doch gar nicht üblich, da macht 
man doch nie Nachbarbeſuche. Man weiß ja kaum, mit wem 
man zuſammen im ſelben Hauſe wohnt.“ 

„Leider, Kind. Es würde ſich alles viel netter und 
leichter machen, wenn man die gute alte Sitte auch hier bei— 
behalten hätte. Weißt du noch, wie hübſch der Hausverkehr 
in M . . . war? Man tat fih gegenſeitig jeden Gefallen, 
die Mädchen halfen einander ...“ 

„Und klatſchten zuſammen über die Herrſchaft,“ fiel Lis- 
beth kühl ein. „Freilich tun ſie das hier auch, und daran 


„Hier 
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werden weder Verbote, noch Ermahnungen etwas ändern. 
Aber gebildete Menſchen ſollten doch, auch wenn ſie ſich 
nicht näher kennen, Rückſicht aufeinander nehmen. Sie brauchten 
ſich doch nicht geradezu zu ſchikanieren! Natürlich beſchwere ich 
mich morgen beim Hauswirt wegen „Sachbeſchädigung'. 
Meine ſchöne Bluſe iſt hin — die Perſon da oben mag ſie 
mir bezahlen.“ 

Der Hauswirt legte diefe neue Beſchwerde „zu den übrigen“, 
ſchrieb ſehr höflich, ſehr liebenswürdig zurück, bedauerte den 
Vorfall ganz unendlich, aber — nach 10 Uhr dürfte laut 
Hausvorſchrift allerdings gegoſſen werden. Da war nichts zu 
machen. Den Schaden trugen Brenkens. Auch die Bohnen- 
anpflanzung konnte ſich von dem Sturzbad nicht recht erholen. 
fie war und blieb kümmerlich, und Frau Lisbeth ſaß ftim 
mungslos vor ihrem Bindfadennetz, das nur eine illuſoriſche 
Schutzwand gegen Wind, Sonne und neugierige Blicke bildete. 
Man ſaß wirklich wie auf dem Präſentierteller, der Beobachtung 
von achtzehn anderen Balkonen ausgeſetzt, deren wuchernden 
Wilden Wein die gekränkte Frau mit ſtillem Neid betrachtete. 

Eine große „Rollſchutzwand“, die der aufmerkſame Gatte 
zum Geburtstag der Hausfrau heimlich auf der Loggia auf— 
ſtellen ließ, half dieſem Ubeljtand zwar ab, und eine ſtattliche 
Fächerpalme verbarg menigitens einen Teil der Bindfaden- 
einrichtung, aber der hängende Garten war und blieb ein 
Kunſtprodukt, und auch Frau Lisbeth fab nicht ungeſtraſt 
„unter Palmen“. Denn links unten, aus dem Gärtchen der 
Parterrewohnung, drang die Stimme des reichgewordenen 
Schlächtermeiſters a. D., der ſeiner dicken, tauben Frau die 
intimſten Geheimniſſe in die Ohren brüllte, und die Leute 
rechts oben mußten ſich neuerdings einen Papagei angeſchafft 
haben, denn unaufhörlich ſchnarrte es: „Aber Lore!“ .. 
„Pfui, Lore! . . . Ei, Lore . .. Lorchen!“ von dort herüber. 

„Das abſcheuliche Tier,“ klagte die ſchon ganz nervös 
gewordene Frau und zog ſich reſigniert ins Wohnzimmer 
zurück. Da war's wenigſtens manchmal ſtill, wenn die 
Sängerin gerade nicht ſang oder nicht ſingen ließ. 

Auch die Waſchküche war eine Duelle ſteten Argers 
zwiſchen den Parteien. Eine geheimnisvolle Schickſalsfügung 
ließ immer zwei Familien zugleich auf den gleichen Waſchtag 
verfallen, und der Portier, der das Recht der Erſtgeburt dieſer 
Waſchgedanken zu wahren hatte, geriet, er mochte entſcheiden, 
wie er wollte, in den Verdacht ſträflich ungerechter Parteinahme. 

„Es iſt ja auch ein Unding, eine der Verdrehtheiten des 
modernen Lebens, daß zehn, zwanzig Familien zuſammen— 
gepfercht in einem einzigen Hauſe leben!“ dozierte Vater 
Brenken, der ſich die Gelegenheit zu einer lehrhaften kleinen 
Rede nicht gern entgehen ließ. „So und ſo viel Weiber — 
Hausfrauen!“ verbeſſerte er ſich, „unter ein und demſelben 
Dach — wo ſoll denn da der Friede herkommen? Das iſt 
ja gerade, als ob . ..“ 

Frau Lisbeth dämmte den Strom der Rede ein, ſie kannte 
ihren Erich: bei ſeinem Philoſophieren kam nicht viel heraus. 
In der Stille ihres Herzens reifte ein Plan, für den ſie den 
Gatten erſt noch mit klugen Worten gewinnen mußte. Wenn 
man ſich mit dem Nachbar zur Rechten und den Bewohnern 
des zweiten Stocks zuſammentäte und dem Hauswirt bezüglich 
der Sängerin die Kabinettsfrage ftellte: Entweder fie, oder — 
wir alle!, konnte der Ausgang doch gar nicht zweifelhaft ſein! 
Jedenfalls wollte ſie nun doch noch Fühlung mit den anderen 
Hausbewohnern zu gewinnen ſuchen ... 

„Mutter — weißte, was Minna ſagt?“ fragte Kurt 
eines ſchönen Mittags, mit der ſtillen Vorfreude im Blick, die 
den Verkündern unangenehmer Nachrichten eigentümlich iſt, 
„Minna ſagt, rechts die zögen aus, und vom Erſten ab hätte 
ein Kapellmeiſter gemietet, weil doch hier an der Ecke das 
Konſervatorium iſt!“ 

Frau Lisbeth legte klirrend den Löffel hin. 
war ihr gründlich vergangen. 
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Drei elegante Turftoiletten. (Abb. 158 bis 160.) Für das 
feſſelnde Schauſpiel auf grünem Raſen lieben es bie Damen, ben 
Glanz eleganter Toilette zu entfalten. Unſer Gruppenbild veran⸗ 
ſchaulicht drei hochmoderne Renntoiletten, deren jede eine beſondere 
Moderichtung vertritt. Die erſte, Abb. 158, iſt aus weichem reſeda 
und weiß karierten Taft gefertigt, zu dem weiße Pliſſees aus 
Japanſeide, die mehrfach mit Valencienneſpitze beſetzt ſind, den eigen⸗ 
artigen Ausputz ergaben. Die knappſitzende Fracktaille iſt vorn mit 
Bolerojäckchen gearbeitet, deſſen abgerundete Teile ſich über einer 
ſchneppig verlaufenden Weſte aus weißer Seide und Spitze öffnen. 
Hals und Nacken deckt eine ziemlich tiefe, runde Paſſe aus weißer 
Iriſhgipüre, die durch eine vorn geteilte Berte abgeſchloſſen wird. 
Der elegante halblange Armel zeigt eine keulige Puffe und daran 
anſchließend die glatte Manſchette, die durch Samt⸗ 
ſchleiſchen und Pliſſee verziert wird. Sehr 
anmutig wirkt auch der oben einge— 
reihte Rock, dem zwei gereihte s 
untergeſetzte Volants unten eine ö 
febr reichliche Weite ver- t 
leihen. Den Ausputz des ' - 
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oberen Volants wie des 
Rockkörpers bildet je ein 
breiter Querſtreifen 
aus Seide, unter dem 
das feine Seiden— 
pliſſee hervorfällt. 
Der Schnitt zum Rock 
iſt in 100, 108, 
116, 125 Benti: 
metern Hüftweite 
für 80 Pfennig, 
der zur Taille 
in 46, 48, 50, 
52, 54 und 
56 Zentimetern 
halber Oberweite u 
für 70 Pfennig | 1 
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erhältlich. 

Ein Schneider⸗ 
koſtüm elegan: 
teſter Machart 
stellt das Mo⸗ i 
bell Abb. 159 
bar. Veißlich | 
kreidefarbener i 
Cheviot er 
gab hierzu 
das Material 
unb gleich⸗ 
farbiger mit 

weißer 
Schnurſticke⸗ 
rei geſchmück⸗ 
ter Seiden- 
moiree die 

Ausſtattung. 
Das anliegende 
Jackett iſt mit 
70 Zentimeter 
langem, ange— 

ſchnittenem 
Schoß ge⸗ 
arbeitet 

und 
wird 
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durch eine ſchmale unſichtbar geſchloſſene Seidenweſte vervollſtändigt. 
Oben begrenzt die Weſte eine Rollfaſſon mit Umlegekragen. Die 
gleiche Schnurſtickerei, die die Weſte ſchmückt, dient auch als Ausputz 
des Kragens und wiederholt ſich als ein Aufſchlag des ſchlanken 
Keulenärmels. Ebenſo ſchlank wie die Schoßjacke wirkt auch der 
glatt die Hüfte umſchließende Glockenrock, der völlig unbeſetzt geblie⸗ 
ben iſt und in mäßiger Schleppe ausladet. Er fällt, da er mit 
vorderer und hinterer Mittelnaht gearbeitet iſt, nach unten in reiche 
Falten aus. Zu dieſem eleganten Koſtüm iſt der Schnitt für das 
Jackett in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 80 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 

Die dritte Toilette Abb. 160 iſt für junge Damen beſtimmt, 
da die ruſſiſche Spitzenbluſe ein ausge⸗ 

ſprochen jugendliches Gepräge trägt. 


Abb. 158 bis 160. 


Drei elegante Turf- 
toiletten. 
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Durch die Verbindung von weißer Iriſhgipüre, für die auch eine 
gelungene Gipürenachbildung Verwendung finden kann, mit einem 
weinroten Taftrock wirkt der Anzug befonders hübſch, er kann aber 
auch durch einen Leinen⸗ oder Tuchrock ergänzt werden, ohne an 
feiner Wirkung zu verlieren. Die loſe den Körper umſchließende 
Spitzenjacke hat oben einen kleinen Einſatz aus geſtickter weißer 
Seide erhalten und iſt mit weißer Seide unterlegt. Sie hängt 
ringsum leicht über und wird in der Taille durch einen roten 
Pannegürtel zuſammengehalten, unter dem das kurze Schoͤßchen 
hervorfällt. Der feulige Ärmel ſchließt mit Aufſchlag ab, der hübſche 
Glockenrock iſt mäßig weit geſchnitten und fällt durch ſeine 
runde Schnittform unten ziemlich tollig aus. Eine kleine 
Schleppe vervollſtändigt das elegante Gepräge dieſer Toilette, 
zu der der Schnitt für die Bluſe in 40, 42, 44, 46, 48 
und 50 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für 
den Rock in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich iſt. 

Zwei Sportpaletots für 
wärmere Tage. Ab 
bildungen 161 und 
162.) Bequem und loſe 
ſoll der Sportpaletot 
ſein und die Trägerin 
vor Staub, Näſſe und 


kalten Winden ſchützen. Dieſen Forderungen ſucht man ſowohl durch 
Form wie durch Material gerecht zu werden, welch letzteres für 
Frühjahr und Sommer meiſt aus imprägnierten Stoffen beſteht, 
für die je nach den Anſprüchen, die man an Eleganz ſtellt, Seide 
oder Leinen gewählt wird, wenn man es nicht vorzieht, Rehleder 
dazu zu verwenden. Mit unſeren beiden praktiſchen Paletots bringen 
wir zwei für Automobilfahrten geeignete Modelle, die ſich bei ent⸗ 
ſprechender Ausführung auch als Staub⸗ und Reiſepaletots verwenden 
laſſen. Der aus fein grauſchwarz karierter imprägnierter Seide 
hergeſtellte Paletot Abb. 161 ſchließt doppelreihig mit großen Knöpfen 
und wird im Rücken durch einen Riegel anſchließend er: 
halten. Die Vorderteile fallen dagegen vollſtändig 
loſe herab. Der rechte davon erſcheint von einem 
breiten Beſatzteil gedeckt, deſſen obere Ecke nach Be⸗ 
darf auch als Revers zurückgeſchlagen werden kann 
und dann den linksſeitigen Revers ſichtbar werden läßt. 
Den Hals ſchützt ein hoher Stuartkragen. Der Armel 
zeigt mäßig weite, unten mit Aufſchlag abſchließende 
Keulenform. Zu dieſem ebenſo eleganten wie praktiſchen 
Mantel iſt der Schnitt in 40, 42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
1 Mark erhältlich. 
Nicht minder zweckmäßig erſcheint der zweite 
aus eee imprägnierten Leinen ge⸗ 
8 Sackpaletot Abb. 162. Der ſehr 
loſe, die Figur ebenfalls bis zu den Füßen 
einhüllende Paletot hat einen nahtloſen 
Rücken und ſchließt verdeckt geknöpft in der 
! vorderen Mitte. Den Vorderteilen find 
— ſchräge Taſchen eingearbeitet, die ſich 
äußerlich durch Patten kennzeichnen. 
Den Halsabſchluß ergibt eine 


Abb. 161 u. 162. 
Zwei Sportpaletots für 
wärmere Cage. 
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kleine Herrenfſaſſon, deren | Sommerſaiſon Gelegenheit haben, all ihre Vorzüge zu entfalten, 
Kragen durch Dunfe[beige | wird fie doch an kühleren Tagen aus engliſchem Flanell und härteren 
Samt gedeckt wird. Dem Wollſtoffen, bei höherer Temperatur aber aus Leinen, baumwollenen 
völlig [ofen Charakter | Waſchſtoffen, Roh- und anderen Seiden gefertigt, und fo viel getragen, 
des Mantels entſpricht | daß die beſetzte Bluſe dadurch etwas in den Hintergrund gedrängt 
auch der weite, ſonſt Terſcheint. Mit unſeren Bildern bringen wir vier Hemdbluſenmodelle in 
aber ſchlichte Ärmel, eleganter wie einfacher Ausführung, die ſämtlich ohne Futter ge— 
deſſen einzigen Aus— arbeitet ſind. Die aus weißem grobfädigen Leinen gefertigte Bluſe 
putz ein breiter | Abb. 164 zeigt die glatten Vorderteile reich mit Plattſtichſtickerei ver- 
pattenartig wir- | ziert und in der vorderen Mitte durch feine Stüſchen und einen 
tender Aufſchlag ] Mittelitreifen bereichert. Der Rücken bleibt glatt, ebenſo der futter: 
ergibt. | loſe, mit breiten Bündchen abſchließende Armel. Zu dieſer durch 
: Zur einen duftigen Kragenausputz vervollſtändigten Bluſe iſt der Schnitt 
Herſtel⸗ | in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 unb 60 Zentimetern 
lung die- halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
ſes zweck— Aus fein ſchwarzweiß kariertem Wollſtoff iſt die danebenſtehende 
mäßigen | Bluſe Abb. 165 gefertigt, zu der hochroter Seidenvorſtoß und weißes 
Mantels | Valenciennepliſſee die eigenartig wirkende Ausſtattung ergaben. 
bedient man | Die Vorderteile find oben in Falten abgenäht, die fid) unter einem 
ih) am beiten | jchmalen Achſelſtück anſetzen und ziemlich ſtraff in den Gürtel treten, 
des vor— der auch die ſich nach unten verſchmälernde Mittelfalte mit aufnimmt. 
rätigen Schnit- | Dieſe ſchmückt neben dem Vorſtoß ein Seidenpliſſee, das fid 
am Steh— 
bündchen 
wie auf 


N v d-- tes, der in 
n E 44, 48 und 
02 Zentime— 
term balber 
Oberweite für 
H ibi P 2 ze | | Mark fäuf: 
iH MH ETUR 
kleidchen 


für kleine 
Mädchen. 


Abb. 163. Biusenkleidchen für (Abb. 163.) Müt- 

kleine Mädchen. ter, die ihre kleinen 

Mädchen gern zierlich 

kleiden, greifen immer wieder zu dem flotten langtailligen 
Bluſenkleidchen, das bei aller Kindlichkeit nie einer gewiſſen 


! ~. 
My rm 


Eleganz entbehrt. Mit unſerer niedlichen Vorlage brin— a e 
gen wir einen dieſer hübſchen Anzüge, der aus weißem Z Lgs dessert KALK EN 
Batiſt gefertigt ift und durch einen großen zipfligen SA PER AATRE ETNE Una 


Kragen aus kräftiger Gipüreſpitze vervollſtändigt 
wird. Unter dem Kragen fällt die bluſige 
Taille hervor, die im Taillenſchluß ringsum 

leicht überhängt, ohne den blauen Seiden— 
gürtel ganz zu verdecken. Das eben— 
falls reich eingekrauſte kurze Röckchen 
wird durch Stufen und Durch— 
bruchſaͤumchen verziert. Dieſe 
Verzierung weiſen auch die 
Volants an den kurzen 

Puffärmelchen auf. Zu 
dem flotten Kleidchen 
iſt der Schnitt in 
30, 32, 34 
und 36 Zen⸗ 
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der Man: 
ſchette des 
leicht bluſigen 
Armels wiederholt, 
während eingeſtickte 
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timetern rotſeidene Pfeilſpitzen den 
halber Abſchluß der Stepperei be— 
Obermei- zeichnen, die oben die breiten 
te für 75 Falten niederhält. Der Schnitt 
Pfennig iſt in 42, 44, 46, 48, 50 und 
erhältlich. 52 Zentimetern halber Oberweite für 
Vier 60 Pfennig erhältlich. 
Hemd - Eine der jugendlich wirkenden weißen 
blusen. , Batiſtbluſen ſtellt Abb. 166 dar. Die gerade Paſſe 


i^ ijt reich mit Lochſtickerei durchbrochen, aus der auch 
das Stehbündchen gebildet wird, und erſcheint durch 


(Abb 164 


bis 167.) 


Mehr eine geſtickte Berte abgeſchloſſen. An ſie ſetzen ſich ein— 
denn je gereiht die bluſigen Vorderteile an, die durch Knopf— 
wird die lochpatte abſchließen und durch Perlmutterknöpfe 

beliebte geſchloſſen werden. Der Rücken bleibt völlig glatt, 
Hemd: der bequeme Armel tritt unten eingereiht in eine 


breite geſtickte Manſchette, die mit der Paſſe 
übereinſtimmt. Der Schnitt iſt in 42, 44, 


bluſe in 
der Dies: 


jährigen 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
Früh⸗ | l halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
jahrs — —„—. rt Zu der oberſten Bluſe Abb. 167 ergab 


und Abb. 164 bis 167. Vier Demdblueen. hellgraues Leinen das Material und reiche 
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weiße Plattſtichſtickerei die Ausſtattung. Das hübſche Modell wirkt 
beſonders eigenartig durch den geſchweiſten, jid) bis zur Taille ziehenden 
Beſatzteil, der jid) in gleicher Anordnung auch auf dem Rücken fort: 
ſetzt. Die vordere Mitte, das Stehbündchen und bie Armelaufſchläge 
durchbrechen außerdem ſchmale Gipüreeinſätze, der ſchlauke Ärmel iit 
in Keulenform gearbeitet. Die Vorderteile ſind oben in feine Fältchen 
abgereiht, der Rücken tritt dagegen glatt in den Gürtel. Der Schnitt 
hierzu iſt in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig vorrätig. 


oo 


Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 158 — 167 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter⸗ 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Das borgende Dienſtmädchen. 


Von Dr. Richard Treitel. 


rau Landrichter Brückner ſah dem kommenden 
Ziehtage mit beſonders freudigen Empfindungen 
entgegen. Sie ſollte ihr Dienſtmädchen los— 
werden, das ſich die Ordnung und Regelmäßig: 
leit, die ſie in dieſer überaus ordnungsliebenden 
und korrekten Familie tagtäglich vor Augen jab, nicht an- 
gewöhnen konnte. Marie ſollte beiſpielsweiſe einige Eier be- 
ſorgen, deren Mangel zur Bereitung einer Speiſe jtd) heraus- 
geſtellt hatte. Flugs entſchwand ſie aus der Küche, um zum 
Kaufmann nebenan zu eilen. Da muß ſie Regierungsrats 
Berta eine Treppe tiefer vor der offenen Küchentür antreffen, 
ihre liebe Freundin Berta, der ſie immer einiges zu erzählen, 
mit der ſie immer Erlebniſſe auszutauſchen hat. Die beiden 
Küchenfeen verplauderten ein Viertelſtündchen. Schließlich fiel 
der braven Marie der Auftrag doch ein, und da die Zeit drängte, 
bat ſie ihre Freundin Berta, ihr doch mit einigen Eiern aus— 
zuhelfen; ſie werde ſie ihr demnächſt mit Dank zurückerſtatten. 
Mit den Eiern bewaffnet eilt fie nach oben. Die Frau anb: 
richter iſt froh, daß ſie die Eier hat, und daß nunmehr das Eſſen 
rechtzeitig auf den Tiſch kommen kann. Dieſe frohe Stimmung 
will nun Marie auch für ſich ausnützen. Berta hat ihr von 
dem Balle erzählt, den ſie demnächſt mitmachen wolle. Sie 
freue ſich rieſig darauf, und das Feſt würde noch gemütlicher 
werden, wenn Marie mitkommen wolle, meinte Berta. Marie 
verſprach noch nicht feſt; ſie würde zuſehen, daß ſie wegkommen 
könne. Außerdem machte ſie Toilettenſorgen geltend; ſie habe 
für derartige feine Feſte nicht das Richtige anzuziehen. Berta 
verwies ſie liebenswürdigerweiſe auf die Toiletten der Gnädigen. 
Da werde fih ſchon etwas Paſſendes finden. Zunächſt müßte 
ſie alſo der Gnädigen die Ausgeherlaubnis abnötigen. Das 
gelang auch nach einigem Hin und Her. Bezüglich der Aus- 
wahl der Toilette aus dem Beſtande der Gnädigen verhandelte 
ſie nicht. Sie benutzte die Zeit, während die Frau Landrichter 
ausgegangen war, um ſich aus deren Spinde eine Balltoilette 
auszuwählen. Dieſe paßte auch vorzüglich; ſie ſah aus, als 
wäre ſie nur für Marie beſtimmt. Abends ſchlüpfte Marie in 
das Kleid hinein, und ohne geſehen zu werden, eilte ſie mit 
Berta zum Balle. Erſt am Morgen kehrten ſie nach angenehm 
durchwachter Nacht in die Proſa des Alltags zurück. Da will 
es Maries Pech, daß die Frau Landrichter ſie ankommen 
ſieht. Sie betrachtet ihr hübſch gekleidetes Mädchen und ge— 
wahrt die auffallende Ahnlichkeit zwiſchen Mariens Toilette und 
ihrer eignen Balltoilette. Sie ſieht genauer zu und erkennt, 
daß das ihre Toilette iſt, die Marie da trägt. Nun iſt die 
durchaus konſervative Frau Landrichter aber nicht für eine 
Toilettengemeinſchaft mit ihrem Dienſtmädchen zu haben, was 
man ihr nachfühlen wird. Die Szene wird zum Tribunal, 
und bald geſteht der Böſewicht Marie ein, daß der Frau 
Landrichter gewiſſe Rechte an der Toilette zuſtehen. Frau 
Landrichter iſt empört. Sie ahnt, daß das eine gar ſchreck— 
liche llbeftat ijt, die das Mädchen auf ftd) geladen hat. Sie 
erzählt dem kaum erwachten Gatten die Untat. Dieſer rät 
ſeiner Frau zunächſt zur Ruhe; ſie ſolle ſich über die Frechheit 
nicht zu ſehr aufregen, das Geſetz werde ihr Genugtuung 
widerfahren laſſen. Denn rechtlich iſt das Dienſtmädchen 


verpflichtet, ihr Schadenerſatz zu leiſten, da ſie vorſätzlich und 
widerrechtlich das Eigentum der Brotherrin verletzt habe. Tat- 
ſächlich werde die Sache allerdings anders auslaufen. Wie 
ſoll das Mädchen eine teure Balltoilette kaufen, um ſie der 
Frau Landrichter ſtatt der alten zu geben? Sie müſſe ſich 
ſchon damit tröſten, daß ſie rechtlich die Genugtuung bean— 
ſpruchen könne, wenn auch in Wirklichkeit nicht das unver— 
mögende Mädchen, ſondern er, der an der Sache ganz unſchuldige 
Ehemann, die Koſten der neuen Toilette bezahlen würde. 
Jedenfalls müſſe aber aus der Affäre ein Schluß gezogen 
werden, und dieſer beſtand in der Kündigung des Mädchens 
zum nächſten Kündigungstermin. So endete dieſes Ballvergnügen 
Mariens mit einer Kündigung. 

Um die ausgeſprochene Kündigung ſollte es Frau Land— 
richter nicht leid tun, wie ſie bald merken konnte. Es war 
um die Mittagszeit; Frau Landrichter war in der Küche 
beſchäftigt, als Regierungsrats Berta mit der bei ihr üb— 
lichen Heftigkeit an die Küchentür von Landrichters an— 
klopfte. Marie öffnete ahnungslos. Da platzt auch ſchon 
Berta mit den Worten heraus: „Du, Marie, gib mir die 
Eier wieder; ich brauche ſie jetzt.“ Frau Landrichter hatte 
alles gehört und miſchte ſich ins Geſpräch. Sie fragt, was 
das für Eier ſeien, die ſie wieder haben wolle. Berta 
erzählt ganz harmlos, daß Marie ſich neulich bei ihr vier Eier 
geborgt hätte, die ſie jetzt wieder haben wolle, da ſie ſie 
brauche. Die Eier wurden zurückgegeben, und Marie verſicherte 
hoch und teuer, daß ſie von dem erhaltenen Gelde die Eier 
habe nachkaufen wollen, daß ſie es nur vergeſſen und ganz 
gewiß heute nachholen werde. Nachmittags erzählt Frau Land- 
richter ihrem Gemahl von der neuen Tat Mariens. Der Land- 
richter ruft nach dem Mädchen und verbietet ihr aufs ent- 
ſchiedenſte, noch einmal Darlehen in ſeinem Namen aufzu— 
nehmen. Marie verſteht ihn nicht gleich; ſie habe doch kein 
Darlehn aufgenommen, ſondern nur ein paar Eier geborgt. 
Der Landrichter wiederholt ſein Verbot und meint, es handle 
ſich bei dem Eierborgen um ein wirkliches Darlehn im Sinne 
des Geſetzes. Es ſei ganz gleichgültig, ob ſie zehn Mark ſich 
auf ſeinen Namen borge oder vier Eier. Das eine ſei ſo 
gut ein Darlehn wie das andere. 

Sonderlich zerknirſcht war Marie nicht. Sie dachte fd, 
daß es noch ſchlimmere Szenen geben würde, wenn erſt alles 
herauskommen würde, was ſie angeſtellt habe. Wenn das 
ſchon als Darlehn betrachtet werde, daß ſie ſich von ihrer 
Freundin Berta ein paar Eier borgte, wie würde dann das 
Übrige angeſehen werden, was fie mit den verſchiedenen Kauf- 
leuten gemacht hatte! 

Der Ziehtag kam, und Mariens Dienſte bei Landrichters 
waren beendigt. Sie ging nicht gerade frohen Muts von 
dannen. Sie wußte, daß ſie von Landrichters noch hören würde. 

Es war einige Tage nach dem Erſten. Bei Landrichters 
trat etwas Ungewöhnliches ein. Beim Landrichter Brückner 
trafen Tag für Tag Rechnungen ein. Der Kaufmann ſchickte 
eine Rechnung für entnommene Waren, der Fleiſcher für 
geliefertes Fleiſch, der Milchhändler für die Milch und der 
Gaſtwirt für die Getränke. Der Landrichter Brückner, dieſer 


korrekte und peinlich ordnungsliebende Mann, fol Rechnungen 
bekommen! Das war ja ganz unerhört, war ja geradezu 
angetan, ſeine Autorität zu untergraben. Ungehalten ſchrieb 
er den Lieferanten und machte ſie auf den Irrtum aufmerkſam, 
dem er anſcheinend die Rechnungen verdanke. Er habe nie et⸗ 
was auf Kredit entnommen; auch ſeine Frau habe immer ſofort 
bezahlt; es müſſe alſo ein Irrtum der Lieferanten vorliegen. 

Es ſollte ſich alsbald der wahre Sachverhalt herausſtellen. 
Die brave Marie hatte das ihr mitgegebene Geld für ſich 
verbraucht und Kredit bei allen Lieferanten in Anſpruch 
genommen. Sie wußte zu erzählen, es wäre dem Herrn 
Landrichter angenehmer, wenn er, der fein Gehalt viertel- 
jährlich bekomme, auch vierteljährlich ſeine Lieferanten bezahlen 
könne. Das hatten die Lieferanten geglaubt und daher alles 
angeſchrieben. Der Landrichter werde ſchon bezahlen, hatten 
ſie ſich gedacht. Das fiel ihm aber gar nicht ein. Zunächſt 
erſtattete er Strafanzeige gegen ſein unehrliches Mädchen, und 
dann erklärte er den Lieferanten, daß er für die Schwindeleien 
des Mädchens nicht aufkomme. Er oder ſeine Frau hätten 
dem Mädchen immer das Geld zu den Einkäufen mitgegeben, 
dieſe habe es unterſchlagen und den Lieferanten unwahres Zeug 
vorgeredet. 
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Die Geſchäftsleute gingen zum Anwalt, um zu hören, ob 
der Landrichter nicht für das Mädchen hafte. Der Rechts- 
anwalt riet von dem ausſichtsloſen Prozeſſe ab. Die 
Lieferanten hätten es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie Schaden 
erlitten. Das Dienſtmädchen habe zwar die Vollmacht, gewiſſe 
Sachen einzukaufen, aber dieſe Vollmacht kann man nur 
vorausſetzen, wenn ſie das ſofort bezahle, was ſie entnehmen 
wolle. Kein Dienſtmädchen habe jedoch die Vollmacht, Kredit 
für die Herrſchaft in Anſpruch zu nehmen. Verlangt das 
Mädchen Kredit, ſo muß der Kaufmann die Vollmacht des 
Mädchens zur Entnahme auf Kredit prüfen. Das kann er 
auf zwei Arten tun. Entweder fordert er vom Mädchen eine 
ſchriftliche Erklärung der Herrſchaft, in der dieſe ſich mit der 
Kreditierung an das Dienſtmädchen einverſtanden erklärt, 
oder er bittet die Herrſchaft direkt um Auskunft. Unterläßt 
er beides und gewährt dem Mädchen Kredit, ſo tut er das 
auf ſeine Gefahr. Er kann ſich dann an das Dienſtmädchen 
halten, falls dieſes in der Lage iſt, Erſatz zu leiſten. Gegen 
die Herrſchaft ſtehe ihm jedoch ein Anſpruch nicht zu. 

Die Geſchäftsleute ſahen ein, daß ſie das Opfer ihres 
zu großen und, wie ſie ſich jetzt ſagten, ungerechtfertigten Ver- 
trauens geworden waren. 


Von der „Roten Grütze“. 


Von Auguſte Wallner. 


s gibt Fanatikerinnen der Roten Grütze. In ihrem Hauſe 
darf dieſes nordiſche Nationalgericht, eigentlich eine er- 
friſchende Sommerſpeiſe: „Rode Gröde mit Flöde“ wie 

ſie in Kopenhagen heißt, auch im Winter nicht fehlen. Im 
Sommer wird fie dann täglich gekocht und täglich mittags 
und abends aufgetragen und mit Wohlbehagen verſpeiſt. Auf 
großen Gütern Mecklenburgs, Holſteins und Pommerns geht 
auch der Leutetiſch nie leer aus. Rote Grütze muß darauf 
ſtehen. 

Zur echten „Roten Grütze“ nimmt man nur den Saft friſcher 
Früchte, die von Obſtſaft bereitete Grütze gilt als Notbehelf. 
Im Winter wird ſie oft beiſpielsweiſe in Niederſachſens Küche 
von Apfeln oder Apfelſaft bereitet, muß dann anſtatt mit 
Gries oder Sago oder irgend einem Mehlpräparat, meiſt mit 
Gelatine gedickt und — des beſſeren Ausſehens halber, mit 
etwas Cochenille gefärbt werden, iſt alſo in der Anſchauung 
ſolcher Hausfrauen, die auf „richtige“ Rote Grütze ſchwören, 
nur ein „Lückenbüßer“. Denn im Norden gehören Grütze 
und Fruchtſaft, am beiten Beerenſaft. zuſammen. Das 
Nationalgericht Schwedens, Norwegens und Dänemarks 
kann nur aus ſolchen Zutaten beſtehen, die das Land ſelbſt 
hervorbringt. Über Holſtein, Niederſachſen, Mecklenburg und 
Pommern kam das Gericht nach Mitteldeutſchland. In Süd- 
deutſchland und Oſterreich ſteht man ihm noch mit einigem 
Vorurteil gegenüber. Dieſes Vorurteil gilt zunächſt dem 
Namen. Mit „Grütze“ haben die meiſten Hausfrauen nichts 
Angenehmes im Sinn — und gar „Rote Grütze“! 

Nun kommt meiſtenteils in der modernen Roten Grütze gar 
keine „Grütze“ zur Verwendung, ebenſo wie das Urgericht: 
Pflaumen mit Grütze, aus dem der heute ſo gefeierte engliſche 
Plumpudding entſtand, vielfach vergeſſen iſt. 

Man kochte früher wohl Grütze mit Obſtſaft zuſammen, 
heute nimmt man Gries, Sago, Kraftmehl, Kartoffel- oder 
Weizenmehl und auch wohl Reisgries dazu, der der Speiſe 
das Körnige gibt. Eine „echte“ Rote Grütze muß alſo von 
friſchen Früchten bereitet ſein, es darf auch keine Gelatine 
dabei zur Anwendung kommen. Die „Grütze“ allein muß als 
Dickmittel dienen. 

In den nordiſchen Reichen bekommt man nicht nur am 
Familientiſch die Rote Grütze zu koſten, man erhält ſie, mit 
Sahne oder Milch übergoſſen, auch in Reſtaurationen, Obſt— 
handlungen, Erfriſchungsräumen. 


Davon iſt in Deutſchland noch kaum die Rede, abgeſehen 
von einigen Konditoreien, die eine Ausnahme machen. Man 
iſt meiſt auf häusliche Zubereitung der Speiſe angewieſen. 

Wie geſagt, es gibt Fanatikerinnen der Roten Grütze, und 
ſie benutzen ſchon die „billigere Rhabarberzeit“ zum Herſtellen 
des geliebten Gerichts, dann folgen die grünen unreifen 
Stachelbeeren, dann endlich Kirſchen und Sommerbeeren. 
Allerdings ſcheinen die Erdbeeren ausgeſchloſſen zu ſein. Man 
hat da eine andere nordiſche Art des Anrichtens: Erdbeeren 
in Milch, die jedoch nur für die kleinen Walderdbeeren recht 
anzuraten fein dürfte; als ſchmackhafte Zugabe zu Garten- 
erdbeeren würde ſich Schlagſahne entſchieden beſſer eignen. 

Aus den Früchten, die nach Wunſch auch gemiſcht ſein 
können, wird mit etwas Waſſer ein guter dickflüſſiger klarer 
Saft gekocht und durch ein feines Haarſieb gegoſſen — ein 
ſogenanntes „Grützſieb“, das in den Ländern, in denen das 
Gericht daheim iſt, in keiner Haushaltung fehlt. Anderwärts 
behelfen ſich die Hausfrauen oft, indem ſie den Saft durch 
einen beſonders dazu angefertigten Leinenbeutel filtrieren. Die 
Hauptkunſt beſteht nun darin, die „Grütze“ richtig mit dem 
Saft, der nach Bedarf geſüßt wird, zuſammenkochen zu laſſen, 
und da ſind mancherlei Vorſchriften zu beachten, die für das 
Gelingen der Grütze von Wichtigkeit ſind. 

Die erſte ijt die: der Saft muß kochen, wenn die diden- 
den Zutaten hineingerührt werden, und die Maſſe muß, nach- 
dem alles zuſammen unter Verrühren aufgekocht iſt, auf ge 
lindem Feuer ſo lange in leiſem Kochen erhalten werden, bis 
alles gar iſt. Während des Kochens darf niemals irgend et— 
was Kaltes, etwa kaltes Waſſer zur Verdünnung hinzugefügt 
werden. Scheint die Grütze zu dick zu werden, ſo muß das 
zum Verdünnen beſtimmte Waſſer oder der Fruchtſaft beim 
Eingießen kochend ſein. 

Den Fruchtſaft mißt man am beſten vor dem Kochen ab. 
Auf zwei Liter Saft rechnet man ungefähr 270 Gramm Reis- 
mehl oder Sago. Es kommt ja natürlich auch darauf an, ob 
man die „Grütze“ dicker oder flüſſiger liebt. 

Der Geſchmack hierin iſt verſchieden. Man hat Haus— 
haltungen, in denen die Grütze ſo ſteif ſein muß, daß ſie aus 
der Schale, nachdem ſie kalt geworden iſt, ausgeſtürzt werden 
kann, und andere Hausfrauen lieben ſie mehr flüſſig, ſo „daß 
ſie ſich noch zieht“. Dieſe Speiſe kann natürlich nicht geſtürzt 
werden, ſondern man richtet ſie in tiefen Schüſſeln an. Die 
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Beigabe von Vanilleſauce oder Schlagſahne, die man vielfach 
findet, kommt für die echte „Rode Gröde“ nicht in Frage. 
Dieſe wird mit kalter ſüßer Milch oder ſüßer Sahne über⸗ 
goſſen und vertritt oft die Stelle der Suppe. Wohlverſtanden: 
in der Heimat der Roten Grütze. Auch in dem Teil 
Pommerns zum Beiſpiel, der bis Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts ſchwediſch war und heute noch im Volksmund 
„Schwediſch⸗ Pommern“ heißt, wie Greifswald, wird ſüße Suppe 
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niemals zu Anfang der Mahlzeit, ſondern als letztes Gericht 
aufgetragen. Die Suppe, und gar die ſüße Suppe ſoll den 
Appetit für die nahrhafteren Gerichte nicht vorweg nehmen — 
kleine Süßſchnäbel würden ſich ſonſt leicht entſchuldigen können, 
daß ſie keinen Hunger mehr auf Fleiſch haben. Daher ſtellt 
man die Suppe an das Ende des Speiſezettels und das mag 
der erſte Grund dafür ſein, daß die „Rote Grütze“ bei uns 
vielfach die Stelle der „ſüßen Speiſe“ vertritt. 


O 


— 


Kissen. 


Plauderei von Erna Bruck. 


itten auf dem Sofa der „guten Stube“, prall geitopft 
und mit irgend einem Rieſenbukett in Kreuzſtich be- 
ſtickt, ſteif aufgerichtet, wie die Beſucherin ſelbſt und 
beileibe nicht zum Anlehnen, 
ſondern lediglich zum Schmuck 
beſtimmt, ſo prangte es einſam, 
langweilig und gelangweilt — 
das Kiſſen der Guten alten Zeit. 
Ein Hohn auf bie Bequemlich— 
keit, die es eigentlich verkörpern 
ſollte! Denn wehe dem müden 
Rücken, der ſich vertrauensvoll 
anſchmiegen, dem Frauennacken, 
der liebevoll geſtützt ſein wollte, 
— das Kiſſen vergalt ſolches 
Vertrauen ſchlecht, es ſtach mit 
boshaft ſich einbohrendem See⸗ 
gras oder Roßhaar, es puffte 
mit heimtückiſch verborgenen 
Knoten! Erſt wenn es infolge 
der trotz aller „Schoner“ und 
„Schutzdeckchen“ verblichenen 
Farben zum Wohnſtubenkiſſen 
herabgewürdigt und vom Haus: 
herrn mit jahrelanger Geduld 
und Ausdauer in den Mittags- 
ſchläſchen „zuſammengelegen“ 
war, gelangte es zu einer Art 
von wehmütiger Nachgiebigkeit, die es zu ſeiner eigentlichen 
Beſtimmung geeignet machte. 

Wohlverſtanden: für die damalige, unverwöhnte Zeit! 
Heute würde ſolch' 
grellfarbiges kleines 
Scheuſal vom Diwan 
und vom Schaukelſtuhl 
ſchnell herunterfliegen. 
Die modernen Frauen 
find lauter „Prinzeſſin⸗ 
nen auf der Erbſe“ 
geworden, ſie ſpüren 
die kleinſte Unebenheit 
in der Polſterung, und 
die zarteſten Daunen 
ſind eben weich genug, 
die ſeidenſchimmernden, 
farbenprächtigen Kiſſen 
zu füllen. Und wie 
viele ſolcher Kiſſen ge- 
hören wohl dazu, einen 
Plauderwinkel, ein Leſe⸗ 
edhen behaglich auszu 
ſtatten? Ein Dutzend 
und mehr, von allen 
Farben, allen Größen, 
nachläſſig übereinander 


geworfen, ſcheinbar abſichtlos, und doch mit feinſtem Geſchmack 
zu harmoniſcher Wirkung abgetönt, liegen über die Chaiſelongue 
verſtreut, und man muß es geſehen haben, wie nach und nach 
dieſe Fülle verteilt wird, um 
einen ruhenden Frauenkörper 
mollig zu betten, wie die 
ſchlanken Hände mit einem 
einzigen geſchickten Griff Nacken 
und Rücken, Ellbogen und Füße 
durch je eins dieſer üppigen 
und doch ſo federleichten Kiſſen 
zu ſtützen verſtehen, um die 
Vorliebe unſerer Frauen für 
ſchöne Kiſſen zu begreifen. 

Wir haben dieſe Mode, wie 
ſo manches andere Praktiſche 
und Bequeme, von England 
überkommen. Die von engliſchen 
Damen bevorzugten Chippen- 
dalemöbel bedurften in ihrer 
leichten, luftigen Eleganz der 
Ergänzung durch Kiſſen, um 
den Mangel an ſchwellender 
Polſterung auszugleichen, und 
dieſe beweglichen, auf die Ve⸗ 
randa und auf die Reiſe ſo 
leicht mitzunehmenden Polſter 
bürgerten ſich ſchnell ein und 
traten ihren Siegeszug durch die ganze Welt an. 

Daß die Herſtellung bei ſolchem Maſſenbedarf nicht allzu 
mühevoll ſein durfte, verſteht ſich von ſelbſt. Wohl mühen 
fich fleißige Frauen- 
hände heute noch ab, 
um dem Gatten, dem 
Vater oder der hei⸗ 
ratenden Freundin ein 
durch künſtleriſche 
Handarbeit geziertes 
Kiſſen als Liebesgabe 
ſchenken zu können, 
aber daneben ſammelt 
ſich in jedem Salon, 
jedem Boudoir doch 
ein ganzes Häuflein 
einfacherer, ſchnell und 
mühelos gefertigter 
Kiſſen an. 

Die wundervollen 
Muſter und Farben der 
Libertyſtoffe ſind ja ſo 
dankbar. Sie wirlen 
als Überzug, durch cei- 
nen flatternden Volant 
von abſtechender Farbe 
ergänzt oder durch ein 
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paar Zierſtiche in bunten Seidenfäden, eine Umrandung von 

Goldſchnur oder Chenille bereichert, geradezu pompös. 
Ruhiger, doch ebenſo vornehm und ſchön ſehen die Kiſſen 

aus glattem einfarbigen Japon oder aus chineſiſcher Seide aus, 


beſonders, 
wenn von 
geübter 
Hand eine 
leichte Ma⸗ 
lerei, ein 
flüchtig hin⸗ 
geworfener 
Blüten- 
zweig oder 
eine zart ge⸗ 
tönte Land⸗ 
ſchaft auf 
den matt⸗ 
ſchimmern⸗ 


den Grund 


gezaubert 
wird. Der 
Geſchmack 
iſt erfinde⸗ 
riſch, wenn 


Liebe die arbeitende Hand führt, und manches Opfer an Zeit 
und Mühe wird gern gebracht, wenn man weiß, daß die 
Arbeit gewürdigt wird, daß das Werk der Hände den Be⸗ 


ſchenkten beglückt. 


Heute möchten wir unſere Leſerinnen aber auf die Hilfe 


einer alten Freundin hinweiſen, 
die ihnen gern den größten Teil 
der Arbeit aus der Hand nehmen 
würde und imſtande iſt, künſtleriſch 
wirkende, moderne Muſter faſt 
ſpielend in die verſchiedenſten Stoffe 
zu ſticken, und die gerade bei der 
Herſtellung geſchmackvoller Rücken⸗ 
kiſſen unſchätzbare Dienſte zu er⸗ 
weiſen vermag. Wir meinen die 
Nähmaſchine. Die meiſten von uns 
kennen ſie bis jetzt nur als eine 
zwar tüchtige und zuverläſſige, aber 
doch recht hausbackene Gehilfin, 
die wohl einen Flicken ſauber 
einzuſetzen weiß und zur Wäſche⸗ 
näherei und Schneiderei unent⸗ 
behrlich iſt, der man aber etwas 
Feineres oder gar „Künſtleriſches“ 
doch nicht zugetraut hätte. 

Und doch iſt die Stickmaſchine 
eine Künſtlerin, unſere Kiſſenvor⸗ 
lagen beweiſen es. Oder kann es 
etwas Hübſcheres geben als dies 
regelmäßige und in ſeiner Linien⸗ 
führung doch nicht ſteif wirkende 
Ornament, in Hellgrün und Weiß 
auf einfachen „Rupfen“ geſtickt, 
das unſer oberes Bild Seite 252 
wiedergibt? Oder etwas Anmuti⸗ 
geres als dies genial hingeworfene 
Algenmotiv, das auf irifierenber 
Seide im ſelben Farbenton, aber 


von einem Künſtler gehandhabt wird. 


Wir ſahen das Muſter 


in Mattgrün und Lila ſchillernd — es ſah aus, als trügen 
Wellen ein paar jener zarten Pflanzengebilde, die in der Be⸗ 
wegung des Waſſers ein ſeltſames Leben gewinnen. 


Unſer links 
oben auf 
dieſer Seite 
abgebilde⸗ 
tes Kiſſen 
iſt wieder 
aus dem 
jo wohl- 
feilen und 
für Garten 
und Veran 
da beſon 
ders belieb 
ten Rupfen 
gefertigt, 
der, tief- 
blau ge 
färbt, das 
weiße 


Glockenblu⸗ 


menmuſter 


mit ſeinem lichten Blattwerk beſonders hervorhebt. 
Beigefarbene Japanſeide bildet den Grundſtoff des vor- 
ſtehend abgebildeten Kiſſens, das die ſchnell hin und her 
eilende Maſchinennadel in feinem Schlingenſtich mit einem 
Muſter roter Beeren und grünem Rankenwerk beſtickt. Auch 


weiße Beeren auf hellblauem 
Grund würden eine hübſche Wir⸗ 
kung erzielen. Je nach der Be⸗ 
ſtimmung des Kiſſens, wird der 
Geſchmack der Stickerin das Rich⸗ 
tige wählen, Material und Farbe, 
Größe und Zeichnung ſind ja ihrem 
Ermeſſen anheimgeſtellt, und ſie 
kann durch veränderte Zuſammen⸗ 
ſtellungen mit dem gleichen Muſter 
die verſchiedenſten Wirkungen er⸗ 
reichen. 

Daß zartfarbige Stoffe und zier⸗ 
liche Motive mehr in einem Damen- 
als in einem Herrenzimmer am 
Platz ſind, iſt ſelbſtverſtändlich — 
unſer letztes, in dunkler Seide ge⸗ 
haltenes und mit einer ernſten, 
ſchlichten Zeichnung geſchmücktes 
in Applikationsarbeit ausgeſührtes 
Kiſſen eignet ſich ganz beſonders 
für ein Raud- und Arbeitszimmer. 
Es leidet nicht unter den oft kräftig 
aufwallenden Tabakswolken und 
darf auch einmal derb angefaßt 
werden, ohne gleich Schönheit und 
Wohlgeſtalt einzubüßen. 

Natürlich laſſen ſich auch alle 
diefe Stickereien in Platt- und 
Knötchenſtich nacharbeiten oder mit 
dem Pinſel und dem Brennſtift 
wiedergeben. Wir wollten nur 
den Frauen, die zu mühſamen 


in dunkleren Schattierungen gehalten, geradezu bezaubernd aus- Handarbeiten weder Geſchick noch Zeit haben und doch 


ſieht (ſiehe das untere Bild). 


Geübte Stickerinnen bedürfen zu dieſer regelloſen, unendlich 
zarten Zeichnung kaum einer Vorlage, geſchweige denn einer 
Vorzeichnung, denn die Maſchine folgt willig jeder kleinſten 
Drehung der Hand, ſie wird belebt wie jedes Inſtrument, das 


nicht nur im Laden Gekauftes auf einen lieben Geburts- 


tagstiſch legen wollen, einen kleinen Fingerzeig geben, wie 
ſie ſich eine der glänzendſten Errungenſchaften unſerer Zeit: 
die Nähmaſchine, auch auf dieſem Gebiete nutzbar machen 


können. 
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Koſtflecke in der Wäſche find böfe Feinde, aber fie laffen 
ſich mit Erfolg bekämpfen, und zwar mit Kleeſalz, das man in fol— 
gender Weiſe verwendet. Man taucht den Fleck in kaltes Waſſer, 
windet das Wäſcheſtück ein wenig aus und legt die naſſe Stelle 
mit dem Roſtfleck auf einen heißen Blechlöffel, den man am beſten 
auf einer erhitzten Herdplatte erwärmt hat. Dann reibt man den 


Fleck mit etwas feingeſtoßenem Kleeſalz ein, und der Roſt wird mad) ` 


und nach verſchwinden. Hat man das Kleeſalz 
dann raſch herausgewaſchen und das Wäſcheſtück 
noch zwei- bis dreimal durch Waſſer gezogen, ſo 
iſt der Fleck verſchwunden. 

Praktiſcher Fleiſchklotz. Ein Fleiſch⸗ 
tliog ift durchaus nicht ein fo unerläßliches 
Möbelſtück der Küche, wie manche Hausfrau wohl 
meinen mag, die, falls ſie ſich mit kleinen Räum— 
lichkeiten abfinden muß, immer wieder darüber 
ſchelten wird, wie viel Platz der doch nicht täglich 
gebrauchte Fleiſchklotz für ſich und ſeine Beine, 
die er lang von ſich ſtreckt, in Anſpruch nimmt. 
Unſer nebenſtehendes Bild gibt einen äußerſt 
praktiſchen Fleiſchklotz wieder, deffen Anfertigung 
wohl jeder Tiſchler auf Beſtellung übernehmen 
wird. Dieſer halbhohe, zwei Fächer enthaltende 
Schrank mit ſeiner dicken Holzauflage muß ſehr 
feft gebaut fein, damit die Beefſteaks jid) auch 
zur ſelben Zartheit zurechtklopfen laſſen, wie 
auf dem Fleiſchklotz von ſonſt gebräuchlicher Form. 
Hier aber hat man noch den Vorteil, den Tages— 
bedarf an Feuerungsmaterial unterbringen zu 
können, ſo daß man den Brikettkaſten entbehren 
kann, der in enger Küche leicht im Wege ſteht. 
Im oberen Fache unſeres Schrankes liegt geſpaltenes Holz zum 
Feueranmachen, und darunter werden die Briketts ſauber geſchichtet 
aufbewahrt. Kohlen ſollte man lieber aus dem Schranke fern— 
halten, da ſich beim Ein- und Ausſchütten leicht Kohlenſtaub 
entwickelt, deſſen Teilchen die obere Platte, auf die man das zum 
Zurichten beſtimmte Fleiſch legt, leicht beſchmutzen könnten. Seitlich 
am Schranke muß man einen Lederriemen feſtnageln laſſen, der, 
weiter und enger geſpannt, dazu beſtimmt iſt, ein ſcharf und ſpitz 
geſchliffenes Schneidemeſſer, ſowie das Hackmeſſer aufzunehmen. 
Natürlich iſt das Beil bei unſerer Zeichnung nur der deutlichen 
Darſtellung wegen in den Block geſchlagen. 

Nähmaſchinen mit Petroleum zu reinigen, ijt eine 
vielverbreitete, aber nicht 
zu empfehlende Gepflogen— 
heit. Das Petroleum be— 
währt ſich nur, wenn es 
größere Staubmaſſen auf— 
löjen fol, die in die lange 
Zeit unbenutzte Maſchine 
eingedrungen ſind. Aber 
auch in dieſem Fall müſſen 
die Maſchinenteile nach erfolgter Staub: 
entfernung gründlichſt vom anhaftenden 
Petroleum befreit werden, denn das 
Petroleum hat die Eigenſchaft, bei Rei— 
bung ſchnell zu verdicken. Um die 
Maſchine in leichtem Gang zu erhalten, 
empfiehlt es ſich daher, nachdem das 
Petroleum mit einem Läppchen überall entfernt iſt, alle Schrauben, 
Schräubchen, Räder und Federn mit Maſchinenöl einzufetten. Man 
kann ſich dieſes ſehr gut aus 25 Teilen Provenceröl, 25 Teilen 
gelbem Vaſelinöl und 50 Teilen flüſſigem Paraffin ſelbſt herſtellen. 


Praktischer 
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Erwerbsleben. 


Die Reiſebegleiterin. Viele glauben fid) berufen, und nur 
wenige haben einen Begriff von den Pflichten, die ſie zu übernehmen 


Automobilnadeln. 


haben. 


= 
fleischklotz. 


Ältere Damen verlangen mit Fug und Recht von ihren 
Reiſebegleiterinnen 1. Kenntnis und richtige Beurteilung der modernen 
Verkehrsverhältniſſe, 2. Welt: und Menſchenkenntnis, 3. Sprach— 
kenntniſſe. Dieſen drei Kardinalanſprüchen reiht ſich eine ganze 
Kette kleinerer Wünſche und Notwendigkeiten an, die der Hauptperſon 
die Mühſeligkeiten der Reiſeunruhe erſparen oder doch vermindern 
ſollen. Pedantiſches Feſthalten an dieſen oder jenen beim Engage— 
ment vereinbarten Abmachungen erſchwert 
für beide Teile die Situation, deren An— 
derung nicht ſo ſchnell herbeigeführt werden 
kann wie im regelmäßig dahinfließenden Leben 
zwiſchen den eigenen vier Pfählen. Es iſt nicht 
immer leicht, im Wechſel des heute hier und 
morgen dort verbrachten Tages das 
ſeeliſche Gleichgewicht zu wahren 
und neben dem Amt des Reiſe— 
marſchalls auch noch das einer 
guten, freundlichen Geſellſchafterin 
auszufüllen. Wer als Reiſebeglei— 
terin hinaus will, muß ſtarke 
Nerven haben, denn das Leben 
itelt draußen andere Anforderungen als am 
häuslichen Herd. Weiche Herzen, die mit allen 
Faſern an der Heimatſcholle hängen oder fid 
in Sehnſucht nach den Ihrigen verzehren, dürfen 
ſich nicht als Reiſebegleiterinnen anbieten, ſie 
bereiten ſich und ihrer Herrin nur Enttäuſchungen. 
Auf Reiſen heißt es, mit Augen und Sinnen 
bei der Sache ſein und nicht an ſich, ſondern 
in erſter Reihe an die betreffende Hauptperſon 
denken. Dann heißt es aber auch, Geiſtes— 
gegenwart genug beſitzen, um jeder unvorbereitet 
auftauchenden Anderung des Programms, jedem 
Hindernis und jeder Unannehmlichkeit gefaßt 
entgegenzutreten. Auch eine gute Rechnerin muß die Reiſebegleiterin 
ſein, denn alles, was außerhalb der Hotelrechnung liegt, manchmal 
auch dieſe, verlangt ſcharfes Aufpaſſen und unter Umſtänden ſehr 
energiſche Stellungnahme. 
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Automobilnadeln. Frühlingswind! Tollt er nicht wie 
ein junger Burſche daher, dem der Kopf vollſitzt voll Übermut und 
luſtigen Streichen, dem die jung friſche Kraft die Adern ſchwellt, 
daß er die Arme reckt und ſchüttelt: Na wartet nur, wartet, ich 
komme! Er ſchlägt mit den Haus— 
türen, klappert mit den Fenſtern, die 
man feſtzumachen vergeſſen hat, zerrt an 
den Aſten der Sträucher und Bäume 
und ſtürzt ſich den Menſchen entgegen. 
die ſich biegen und gegen ihn ſtemmen 
und die Mäntel zuſammenziehen und 
die Hüte feſthalten, da- 
mit er ſie ihnen nicht von 
den Köpfen reißt und 
die ſchöne Kopfzier durch 
Gaſſen und Pfützen vor 
ſich hertreibt. Frühlings— 
wind! — Steckt nur die 
Hüte feſt, wenn ihr es 
mit ihm aufnehmen wollt! 
Die Locken zerzauſt und die Zöpfe lockert er, und die Hutnadel hat 
er auch bald aus eurem blonden Schopf herausgeriſſen. Mit un— 
ſeren Automobilnadeln ſollte ihm das ſchon ſchwerer fallen. Die 
ſind auf Sturm und Wetter eingerichtet. Da ſie in der Art einer 
großen Klemmnadel gearbeitet ſind, ſo ruht die Nadel, die ſich durch 
den Hutrand bohrt, ſobald ſie geſchloſſen iſt, mit der Spitze wohl— 
geborgen in der Sicherung. Nun mag es brauſen und wehen, ſie 
hält den Hut auf dem Kopfe feft. Die geſchmackvolle Verzierung 
des oberen Nadelglieds macht die Automobilnadel auch noch zu 


einem hübſchen Hutſchmuck. 
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Butfedern. Die Zeit ift gekommen, die Frühjahrs⸗ und 
Sommergarderobe inſtand zu ſetzen und das noch brauchbare 
Material herzurichten. Die große Hutmuſterung beginnt, und da 
fällt vor allem das unſchöne Ausſehen der Hutfedern auf. Glatt 
und unſauber hängen ſie auf zerdrückten Strohformen; es gilt nun, 
fie wieder „ſtraßenfähig“ zu machen, vor allem fie zu ſäubern. 
Dies geſchieht in einem Regenwaſſerbade, dem man geſchabte, „vene: 
zianiſche Seife“ zuſetzt. Auf gelindem Feuer quirlt man die Miſchung 
ſo lange, bis alle feſten Seifenteile ſich aufgeloͤſt haben. Iſt dies 
geſchehen und das Waſſer wieder vollſtändig abgekühlt, ſo taucht 
man die Feder in die Seifenlauge und ſchwenkt ſie wiederholt hin 
und her, bis ſie rein erſcheint. Danach hängt man die Feder auf, 
(Spitze nach unten) und läßt ſie trocknen, wenn möglich in der 
Sonne. Um die Feder wieder zu kräuſeln, benutzt man die von 
glühenden Kohlen aufſteigende Wärme, noch beſſer den Rauch, den 
man durch Beſtreuen der Kohlen mit Salz ſehr leicht erzielen kann. Die 
Feder muß in beſtändiger Bewegung erhalten werden und darf der 
Glut nicht zunahe kommen. Auf dieſe Weiſe kräuſelt ſich die 
Feder ganz von ſelbſt, und die Anwendung des ſehr gefährlichen 
Meſſers wird überflüſſig gemacht. Auch farbige Federn laſſen ſich 
auf dieſe Weiſe behandeln. Zu ſchwarzen Federn nimmt man ſtatt 
des Regenwaſſers ſchwarzen Kaffee, der aber frei von Satz ſein muß. 
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Erdbeerenftüte. Schwer legt fih oft bie reifenbe Frucht ber 
Erdbeere zur Erde nieder, daß die Sonne ſie nur auf einer Seite 


erreichen und dort rot küſſen kann. Die 
am Boden liegende Frucht 
wird auch leicht ſandig. Die 


halbe Reife iſt aber ebenſo 
unangenehm, wie es ſtö— 
rend iſt, wenn trotz allen 
Waſchens der Früchte 
beim Verſpeiſen der Erd⸗ 
beeren die Zähne doch 
immer noch knirſchend 
auf Sandkörner treffen. 
Der Erdbeerenzüchter ſollte 
ſich daher für ſeine Pflanzen 
Erdbeerenſtützen anfertigen. Mit 
Hilfe unſerer Bilder dürfte die Herſtellung dieſer hier wiedergegebenen, 
aus biegſamen Weidenruten hergeſtellten Stützen durchaus keine 
Schwierigkeiten bereiten. Man nimmt zu einer Stütze zwei ziemlich 
[ange Weidenruten, die man zunächſt auf ihre Schmiegſamkeit hin 
prüfen muß. Sollten ſie ſich als ſpröde und leicht brechend erweiſen, 
ſo wird man ſie vor der Verwendung ein bis zwei Tage in Waſſer 
legen müſſen. Dann erſt kann man, wie dies Figur 2 zeigt, die 
eine Weidenrute zu einem ovalen Ring zuſammenbiegen und ver: 
mittels Bindfadens in dieſer 
Lage feſthalten. Ein Ende 
der Rute ſoll als Stab 
dienen, der unten zu⸗ 
geſpitzt wird, um fpäter 
in die Erde geſteckt zu 
werden. Die zweite 
Rute muß den gegen⸗ 
überliegenden Stab er⸗ 
geben. Sie wird mit 
dem oberen Ende, wie 
dies gleichfalls aus dem 
Bilde erſichtlich iſt, in 
gleichmäßigen Windun⸗ 
gen um den zuvor ge⸗ 
formten Ring herum⸗ 
geſchlungen, ſo daß dieſer 
nun wie ein gedrehter Strick ausſieht (ſiehe Fig. 3). 
der Rute erfolgt wieder mittels Bindfadens. Das Anbringen der 
fertigen Stütze veranſchaulicht Fig. 1 ſo deutlich, daß es weiterer Worte 
wohl erübrigt. 


Fig. 1. Gestützte Erdbeeren. 
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Schulſchürzen für Mädchen. Nichts ift praktiſcher für 
ein Schulmädchen als eine jener großen, das Kleid beinahe völlig 
deckenden Schürzen, wie fie unſer Bild darſtellt. Die links wieder: 


| 


Anfertigung der Grdbeerenstütze. 


Das Befeitigen | 


blauem, weiß bebrudtem Waſchſtoff zeigt den vorn und im Rücken 
die Taille deckenden oberen Teil mit Achſelſtücken ausgeſtattet. Dieſe 
legen ſich epaulettenartig auf die Schulter und verlaufen bis zur Taille. 
Sie begrenzen zugleich den vorderen gereihten Latzteil wie den oben 


Schulschürzen für Mädchen. 


glatten Rückenteil, der in der Mitte ſchließt. Der ringsum ein- 
gereihte Röckchenteil ift in einen ſchmalen Bund gefaßt und er- 
hält zwei Taſchen aufgeſetzt. Den Ausputz des Rückenteils und 
des Latzes bilden ſchmale helle Stoffblenden. — Die Hängerſchürze 
iſt mehr für kleinere Mädchen geeignet. Durch die ſtark geſchweifte 
Form iſt dieſe Schürze aus kariertem Gingham von recht 
zierlicher Wirkung. Sie iſt mit geſtickten Beſatzſtreifen ausgeſtattet, 
die oben auf dem Vorderteil eine Art Paſſe bilden. Stickerei⸗ 
ſtreifen beſetzen auch die zierlichen gereihten Epauletten, die das 
Armloch begrenzen, wie den breiten eingekräuſten Volant, mit dem 
das Schürzchen unten abſchließt. Der Schluß dieſer Kinderſchürze 
befindet ſich in der Rückenmitte und wird durch Bindebänder bewirkt. 


m Zur Pflege ber Haustiere. e 


Die Behandlung der Papageien. Die Anſicht, daß 
Vögeln, die ſprechen lernen ſollen, die Zunge gelöſt werden muß, 
iſt vollſtändig irrig. Gewiſſe Vögel, 
wie Star, Eichel⸗ und Nußhäher, 
Dohle, Kolkrabe, Elſter, am meiſten 
aber die Papageien neigen ſchon 

von Natur aus zum Er⸗ 

lernen oder Nachſprechen 
menſchlicher Worte, und 

es wird das ſogenannte 

„Zungelöſen“ von je⸗ 

dem Ornithologen als 

eine unnütze, höchſt 

überflüſſige Grauſamkeit 

angeſehen. Unter den 

Papageien lernen am 

beſten der graue Joko 

und die grüne (blau: 

oder gelbköpfige) Ama⸗ 

zone ſprechen. Die Furcht, 

einen angeſtrichenen, be⸗ 

ziehungsweiſe gefärbten 

Papagei beim Einkauf zu erhalten, iſt völlig unbegründet. Das 
beſte Futter für Papageien, bei dem dieſe jahrelang geſund 
bleiben, iſt ganzer Hanf, gekochter Mais und bei friſch angekauften 
Vögeln als Getränk nicht Waſſer, ſondern kalter, ſchwacher ſchwarzer 
Kaffee. Um den gekauften Papagei zum Sprechen zu bringen, muß 
man ſich viel mit dem Vogel beſchäftigen, d. h. die ihm anzu— 
lernenden Wörter oder kurze Sätze wohl hundertmal am Tage, 
ohne die Geduld zu verlieren, vorſprechen. Daneben pfeift man 
ihm kurze Melodien vor, da die Papageien auch gut pfeifen lernen, 
ſchnalzt mit der Zunge und gewöhnt dem Vogel das läſtige Veißen, 


gegebene, für größere Mädchen beſtimmte Schulſchürze aus dunkel- [das fo viele Vögel an fih haben, dadurch ab, daß man ihn 
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Fig. 1. Schnitt zur Buchtasche. 


oͤfters aus dem Käfig nimmt und ihm etwas Freiheit gönnt. Viele 
Vögel lernen, wie minder begabte Kinder, trotz des häufigſten Vor⸗ 
ſprechens, doch nichts Vernünftiges und bleiben ihr Lebenlang 
Stümper. Die natürliche Veranlagung des Vogels ſpielt eben die 
Hauptrolle. 


— HSandwerkskunſt. 


Buchtaſche. Uhland macht jid) über den Rezenſenten luftig, 
der mit „Kleiſten's Frühling in der Taſche“ ſpazieren geht, aber er 
ſelbſt hat oft genug in der Rocktaſche irgend ein Lieblingsbuch 
verſtohlen mit hinausgeſchleppt, um es draußen im Grünen 
zu leſen, und viele, viele haben die gleiche Gewohnheit 
und kennen nichts Lieberes, als ſich an irgend einem 
verſteckten Plätzchen in einen Dichter, einen Roman zu 
vertiefen. Es lieſt und träumt ſich ſo ſchoͤn, wenn über 
einem die Wipfel rauſchen und die Sonne mit in die 
Seiten guckt! Nur das Tragen des Buches 

i » 


ift läſtig. Nicht jedes ift fo klein, daß es 
ſich in der Kleidertaſche verbergen ließe, auch 
gilt es, den Einband zu ſchonen, ihn nicht 
dem Druck warmer Finger, dem Liegen auf 
feuchtem Moos auszuſetzen! Die hier ab: 
gebildete praktiſche Taſche weiß für alles Rat. 
Sie iſt denkbar leicht aus einem Stück Tuch, 
Leder oder Samt nach Fig. 1 zu ſchneiden, 
an beiden Schmalſeiten, wie erſichtlich, umzu⸗ 
legen, und an den Längsſeiten feſtzuſteppen, 
ſo daß ſich zwei Taſchen ergeben, in die, wie 
wir dies aus Fig. 3 erſehen, die Buchdeckel 
geſchoben werden. Aus dem gleichen Stoff oder aus Band werden die 
Henkel geſchnitten, an denen ſich die einfach und elegant wirkende 
Taſche, die unſere Fig. 2 fertiggeſtellt wiedergibt, leicht tragen läßt. 


Städtifche Waiſenpflegerinnen, und zwar fünfzehn 
an der Zahl, hat der Magiſtrat von Osnabrück jetzt angeſtellt. 
Damit ijt auch in Mitteldeutſchland ein bedeukungsvoller 
Schritt vorwärts getan in der beruflichen Gleichwertung der 
Frauen mit den Männern, die fih bis jetzt ziemlich hart- 
näckig der Mitarbeiterſchaft weiblicher Kollegen entgegenſetzten. 


| Gefundheits- und Körperpflege. 


Frühlingskuren. Der Winter bannt 
die Menſchen in die Zimmer, und wenn auch 
der Winterſport entſprechend der Zeitrichtung 
mehr und mehr ſich entwickelt hat und Beachtung 
findet, ſo bleibt die Bewegung im Freien im 
Winter doch weit hinter derjenigen im Frühling, Sommer 
und Herbſt zurück, kurz in jenen Monaten und Jahres- 
zeiten, in denen die Sonne wärmer ſtrahlt und die Erde im Schmuck 
ihrer Blumen und grünen Bäume prangt. Dieſe durch die winter⸗ 
liche Jahreszeit mit ihrer Kälte, ihrem Eis und Schnee, mit dem 
unfreundlichen Wetter mehr oder weniger gebotene Einkerkerung ift 
natürlich nicht ohne Einfluß auf die körperlichen Verhältniſſe. Dazu 
kommt, daß im Winter die jetzt ſo eng zuſammenlebenden Menſchen 
an den langen Abenden der Geſelligkeit und den Vergnügungen 
ganz beſonders frönen. Soupers und Diners mit einer Fülle von 
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Fig. 2. Die fertige Buchtasche. 


| Tafelfreuden reihen jid) aneinander, jo daß 
es manchem bisweilen doch zuviel wird, und 
er nicht gerade mit Freude die ihm immer 
von neuem zugehenden Einladungen annimmt. 
Eine ſolche in doppeltem Sinne alſo nicht 
geſundheitliche Lebensweiſe führt zu einer 
Überladung des Blutes mit den verſchie⸗ 
denſten Stoffen, der Fettanſatz im Körper 
beginnt ſich bemerkbar zu machen, und eine 
gewiſſe Trägheit und Unluſt zu geiſtiger 
Arbeit ſtellen ſich oft genug als Folge 
ein. Daher iſt es wohl am Platz, im 
Frühling dieſen im Winter aufgenommenen 
Ballaſt wieder aus dem Körper hinauszu⸗ 
werfen, und nicht unberechtigt waren die 
Purgierkuren, die bei unſeren Großeltern all⸗ 
gemein üblich waren. Ob und wann wir im Kreislauf der An⸗ 
ſchauungen wieder zu dieſen zurückkehren werden, läßt ſich heute 
nicht beſtimmen, einſt aber wird es zweifellos geſchehen, und bis 
wieder die Berechtigung des ehemaligen Standpunktes allgemeine An⸗ 
erkennung gefunden hat, ſoll wenigſtens nicht unterlaſſen werden, 
die Hilfsmittel zu benutzen, die der Frühling uns zum Ausgleich der 
durch die winterliche Lebensweiſe entſtandenen körperlichen Schäden 
bietet. Die unbeachteten kleinen Kräuter, die am Rain und auf 
den Wieſen frühzeitig hervorſproſſen, ſind dieſe Hilfsmittel. Der 
Spitzwegerich, der Huflattich, der Löwenzahn und der Sauerampfer, 
ſie ſollten vor allem geſammelt, in trockenem Verfahren ge⸗ 
reinigt und dann als Gemüſe genoſſen werden unter gleich⸗ 
zeitiger Beſchränkung des Fleiſches und des Fettes im 
Küchenzettel, dann werden ſehr weſentlich die überflüſſigen 
im Körper angeſammelten Stoffe entfernt und die aus 
ihnen entſpringenden Krankheitsanlagen vermindert 
werden. 


i | | Kindererziehung. b 


Allzu ſcharf macht ſchartig. In 
mißverſtandener Auffaſſung ihrer Pflichten 
meinen manche Eltern und Erzieher nicht 
ſtreng und hart genug ſtraſen zu können. 
Strenge verlangt ſtets einen Einſchlag von 
Güte, wenn ſie zum Ziele führen und kleine 
Sünder zur Einſicht und Umkehr bewegen 
ſoll. Das Kind muß es herausfühlen, wie 
man ihm trotz allem wohlmeinend gegenüber⸗ 
ſteht. Sobald es dagegen etwa gar die ver⸗ 
hängte Strafe als der Luſt am Quälen entſprungen empfindet oder 
durch Augenblickswallungen und Launen verurſacht, regt ſich in ihm 
auch Trotz und Widerſetzlichkeit. Durch unbarmherzig hartes Strafen 
läßt ſich wohl Gehorſam erzwingen, die Gefahr liegt aber auch 
nahe, Heuchelei und Verſtellung großzuziehen. Aus Furcht vor 
Strafe nimmt das Kind nur allzuleicht feine Zuflucht zur Lüge 
und ſucht mit allen möglichen Mitteln ſein eigenes Empfinden und 
Sinnen zu verſchleiern. Man entfremdet ſich die Herzen ſeiner 
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Kinder, die mit einem guten Wort meiſt leicht zu lenken und zu ge: 


Fig. 3. Das Einschieben des Buches in die Tasche. 


winnen find. Man zieht aber auch Gleichgültigkeit groß, und wo 
ſtrenges, hartes Strafen zur Gewohnheit wird, ſtumpft ſich das Ehr⸗ 
gefühl ab, das man im Kinde ſtets wach und rege erhalten und 
in die richtigen Bahnen lenken ſollte, da es dem Menſchen auch im 
ſpäteren Leben zum ſicheren Leitſtern werden wird. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


„Amerißaner.‘ Die hübſche Applikationdarbeit, bie wir in der neben 
ſtehenden Abbildung vorführen, iſt beſtimmt, einem alten Amerikanerſtuhl 
wieder zu neuem Glanz und Anſehen zu verhelfen. Da die Ausführung leine 
Schwierigkeiten bietet, ſo iſt ſeine Herſtellung ſehr empfehlenswert. Zu 
unſerem Original ijt hell- und dunkelgrünblaues Tuch und kupferrote 
Filofloßſeide verwendet. Zu der die Rückenwand ſchmückenden Figur wird 
auf den hellen Tuchſtreifen eine aus dunlelblaugrünem Tuch geſchnittene 
Form fein aufgenäht. Dieſe Figur wird, wie aus der Abbildung erſichtlich, 
mit roter Seide ausgearbeitet und umrandet. Die ganze Rückenlänge, 
wie auch den Sitz entlang läuft auf dem hellen Tuch ein ſchmaler, dunkler 
Tuchſtreiſen, der ebenfalls mit roter Seide eingefaßt ijt. — Außerdem zieht 
ſich von dem Gehänge in der Mitte eine weitere rote Linie den ganzen 
Stuhl entlang. Nur kleine Figuren find zum Abſchluß des Sitzes angebracht. 
Man ſpannt nun die Arbeit feft über das ſchon vorhandene Polſter ober 
läßt fih ein ſolches vom Sattler anfertigen, versieht es auf der Rückſeite 
mit ſchwarzem, kräftigem Futter und umgibt den ganzen 
Stuhl mit einer dicken Kordel, der am unteren Rande 
noch eine in dunkeler Farbe gehaltene za 
angefügt wird. D. N. 

„Jahrsuch der Naturkunde.“ An Jahr- 
büchern, die über die Fortſchritte auf den ein⸗ 
zelnen Gebieten der Naturwiſſenſchaften berichten, 
haben wir keinen Mangel. Das von dus 
Berdrow herausgegebene „Jahrbuch ber Natur⸗ 
kunde“, von dem jetzt der vierte Jahrgang 1906 
vorliegt, verfolgt einen beſonderen Zweck. Es 
greif: nur einzelne, mehr allgemein intereſſante 
Arbeiten heraus und berichtet über fie in volks⸗ 
tümlicher Form. Vor allem werden in ihm — stijfen für einen 
Aſtronomie und Geologie, Phyſik und Chemie, „umeritaner“. 


Botanik, Zoologie und Anthropologie berückſich⸗ 
tigt. So wendet ſich das Jahrbuch an weitere 
Kreiſe und iſt auch in E Freunden der 
Naturwiſſenſchaften zu empfehlen, die Fachblätter 
nicht halten, ſich aber dennoch über die wich⸗ 
tigſten Fortſchritte der Forſchung einigermaßen 
unterrichten möchten. 

Das Reinigen von afffupfernen Gegen- 
ſtänden. Die modernen verſchiedenen Sachen 
aus Altkupfer, die unſer Speiſezimmer zieren, be⸗ 
dürfen einer ganz beſonderen Behandlung, um 
durch ein tadelloſes Ausſehen auch ein wirklicher 
Schmuck unſerer Zimmer zu bleiben. Alle Gegen⸗ 
ſtände aus Altkupfer haben einen farbloſen Lack⸗ 
überzug, ſie bedürfen daher keines Putzens, ſon⸗ 
dern nur eines guten Abreibens mit einem 
weichen feinen Tuche, ſolange der Lacküberzug 
keinerlei Flecken zeigt. Sowie aber Flecken zu 
einer gründlichen Reinigung nötigen, darf man 
nicht etwa auf bekannte gewöhnliche Weiſe die 
Altkupfergegenſtände putzen, ſondern muß zuerſt 
den Lacküberzug entfernen, indem man ihn mit 


einem in Weingeiſt oder Benzin getauchten Wattebauſch 
abreibt. Dann taucht man eine kurzborſtige Fiberbürſte, wie man 
ſie auch zum Putzen von altſilbernen Gegenſtänden gebraucht, in warmes 
Wachs und Zinuſand und bürſtet damit die Sachen gut nad), um fie 
darauf mit weichem Putzleder nachzureiben. Vom Staub befreit man 
die geputzten Geräte nur durch Abſtäuben mit einem feinen Pinfel, 
mit einem Tuche ſoll man ſie nicht zu oft in Berührung bringen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Eigene Eisengiesserei 


„Cermaniu““ Fahrräder 


sind die besten 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 


Seidel & Naumann - Dresden 


ene eienziemersi Actiengesellschaft für Feinmechanik eigene Fischerei 


Schreibmaschine 


2500 Arbeiter 


dea 


ist bei vielen Behörden und ersten 
Firmen eingeführt. Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben. 


Naumann's 
Nähmaschinen 


sind weltberühmt 


Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
BisherigerVersand: ca.2 Mill. Stück 


nmechanik. 


" a - 


BisherigerVersand: 30000 Stück 
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Familie George Ernst-Junge 


nähme gerne noch einige junge Mädchen in ihren Familienkreis aul 


und sichert ihnen liebevollste Aufnahme, mütterl. Ueberwachung. reichl. 
te Kost zu. Die Töchter Ernst sind sprachlich u. musikalisch gebildet. 
nterricht im Hause oder Vorbereitung für die hiesigen Schulen. Konser- 
vatorium, Malschule, Vorlesungen u. Seminar. Auf Wunsch Anleitung im 
Haushalt u. Kochen. Grosse Wohnung m. Garten a. Hasenberg. Pensions- 
preis 1200 M. p. Jahr. Sprachunterricht einbegriffen. Beste Referenzen. 


im Thüringer Wald, 825 m ü. M.: Fre- 
quenz 1905: Kurgáste. Bedeutendster 
Höhenkurort Mittel- und Norddeutschlands. 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. 
ermáss. Preise. JIL Prosp. Fremden-Komitee. 


Kohlensaure-Thermal-Sprudelbäder, 


Luftwege und des Magens. 


zreiche Behandle 


Vorzüglich bei 


waldreicher, klimatischer Höhenkurort — 568 m — Kohlensaure. alkalische Eisen- 
quellen. modernes Heilverfahren, Bäder aller Art. Inhalationen, Kaltwasser-, Milch- 
und Molkenkuren. Für Krankheiten der Nerven-, Verdauungs-. er Harn- 


und Geschlechtsorgane sowie rheumatische und Gichtleiden. — Theater, Künstler- 
konzerte, Reunions, Spielplätze, Kahnfahrt. Forellenfischersi etc. Bücher gratis. 


Brunnenversand durch die hiesige Apotheke. 


| Sanatorium Trebschen 


Kreis Züllichau 

gegründet und erbaut von Ihrer 
oheit Prinzessin Heinrich VII 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen. 
Heilanstalt f. chronisch innere 
und chirurgisch-orthopádische 
Kranke. Sámtl. Heilmethoden. 
Erziehungskuren. Streng indi- 
vid. psychische Behandlung. 
Diätkuren. Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöfinet. 
Höchst. Komiort, Künstl. Einrich- 
tung. Zeniralheiz., elektr. Licht, 
Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 
Medizinalrat Dr. Müller. 


Ottilienquelle, Alter Park. Zentralheizung. Elektrisches Licht. 
Pension p. Tag 7-11 M, II. Kl. 5 M. incl. Arzt u. Kur. Prosp. grat, 


bei Paderborn. 


== Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
— 3 Chemnitz, 
M Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 


Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 


nigsborn 


Lisenbahnstation Unna BM. und Unna - Kin gstorn rechtsrhein. 


Saison vom 15. Mai bis 1. Oktober. 


Kohlensäurehaltige Thermalbäder, So.bäder, Soldampfbäder, 
Mutterlaugsnbäder und Inhalation. Ausgedehnte Gradier- 
werke, schöner Kurpark mit Lawn-Tennis-Plätzen us v. Kur- 
orchester, Theater, Reunions. Kurhaus und zahlreiche an- 
dere Hotels und Pensionen. Pensions- und Bäderpreise 
mässig. Auskunít und Prospekte unentgeltlich durch die 


Badeverwaltung Unna - Königsborn 
in Westfalen. 


Prospekte frei d. d. Kurdirektion. 


30° Cels. natürl. Wärme. — 
Neues mediko-mechanisches 


grösserten Badehause. — Elektrische Lichtbäder, > i : RUPES z = 
Ruheräume. — Modernes Inhalatorium. — Alt- kheiten u.Rheumatismus Finsterbergen Wich e on 
bewáhrte Trinkkur bei Katarrhen der ron roda. 5.0 bis 552 m üb. M 


Kurzeit: Mai bis Oktober. 


chronischem Rachen-Katarrh und Erkrankungen 
Organe. — Quellen No. I, 4, 6 und I8 bei chronischen Magen- und Darm-Katarrhen. 


Wasserversand u. Broschüren d. d. Brunnenverwaltung G. m. b. H. 


krankheiten, Gicht eto, 5 Arzte. 


Berlin. 


Hôtel Stuttgarter Hof 


Anbalt-Strasse Nr. 12 
zunāchst dem Anhalter Bahnhof. 


= Neu und vorzüglich eingerichtet! mm 


Flinsberg 


im schlesischen 
Isergebirge, =» 


nn — — — 


524 bis 970 m hoch.  Gebirgskurcrt mit bedeutenden Stahlquellen, Rinden- 
und Moorbädern, Inhalationen. Angezeigt bei Bleichsucht, Frauen- 
Krankheiten, Nervenleiden, Gicht, Herziehlern, Brustschwáche. 


Versand von Ober- und Niederbrunnen, — 
Neues Moorbad Herrlickes, grosses Kurhaus. \Wandelhalle. 
Bahn Friedeberg a. Qu. 1 Stunde. Prospekte frei durch 

Die Badeverwaltung. 


| 


| Privat-Real- u. Handelsschule 
von Dr. Kramer, Harburg (Elbe). 
Halbjahrs- und Jahreskurse zur kaufm. 
Ausbildung bezw. zum Einjähr.-Examen. 


24 Mineralquellen. 
Institut im ver- 


„Prospekt Lehrer Hartung 


(Thür. Wall 


23 
(1906 neugefasst.) 


Bestbewährte Kuranstalt für phys.udiär. Heil- 
methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
ill. Prosp. de durch die Direktion. 


der Atmungs- 


Dr.Bloos Chefarzt Bertrand Stahringer Dir. 


mu Beste feilweise bei 

Nerven-, Magen. Berr- 
d Leber-, Nieten - u. Ge- 
schlechts krankheiten. 
Neurasthenie, Asthma, 
Gicht, Rheumatismus 
Zuckerkrankheit, Blut- 
or: Pre 


— orain. ^ f - armut. Frauenkranlcheit 
— Dresden Radebeul?] Gute Heilerfolge. etc. Winterkuren. 


3 Arzte | . 
Prospecte frei 
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anatorium Schreiberhau 


710 m ü.d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-. 
Verdauungs- und i — Sommer und Winter besucht. 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. 


Kurhaus Schloss Teg 


el n 
bei Berlin | 


Sanatorium für physikalisch - diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervóser Zustände. 


Dr. J. Marcinowski. 


allenstedt, Harz. Sanatorium, - 


Von Dr. Max Rosell, Erstklassige Einricht. 80 Zimmer. - 


; Stets geóffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 
Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche. | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
Prospekte frei. | l’ettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. 


rüher 


milde regenarme Lage 


— x e 


Tu Waldenburger Gebirge 


- 
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Heilkräftig bei Erkrankungen 
derAlmungs;Verdauungs- 
und Harnorgane, 
bei Gicht, 
Zuckerkrankheit. 
Asthma. 


Medico -me 
(Zanderolnstitut 
Inhalationen. 

PneumatischesKabinett 


haänıerhse 
lani tnes 


Alkalische Quellen: 
Oberbrunnen, 
Mühlbrunnen. 


Milch.» Molken-Anstalt 
Gebirgsluft, 
weitgedehnte Anlagen 


Bäder. 
(Mineral-u Kohlensáurehader) 
Hydrotherapie. 

Massage. : 


Brunnen-Versand durch die Firma Furbach & Sfrieboll Bad e ee. 
Drucksachen durch die Herzoglich Hessische Brunnen « Bade-Direktion 


Neue Bücher. 


„Photegraphiſche Naturſludien.“ Schon frühzeitig wurde bie Photo- 
graphie in den Dienſt der en Forſchung geitellt; zum Teil 
ergänzte fie, zum Teil übertraf fie jogar in der Treue der Beobachtung 
das menſchliche Auge: ſie lieferte vorzügliche Wiedergaben von Natur⸗ 
vorgängen mit den feinſten Einzelheiten. Freilich kann ſie uns, ſolange 
ſie nicht imſtande ift, die Farben wiederzugeben, den Maler nicht criegen, 
aber dem Zeichner zeigt ſie ſich nur zu oſt überlegen. Nach und nach 
brachten geübte Amateure vorzügliche Aufnahmen von Pflanzen und Tieren 
zuſtande: dadurch ſörderten ſie ungemein den Anſchauungsunterricht, und 
man braucht nur die neueſten botanischen und zoologiſchen Werke durch: 
zublättern, um zu erkennen, wie ſehr die Photographie bie naturgeſchicht⸗ 
liche Illuſtration gefördert hat. Die photographiſche Kunſt iſt auf dieſem 
Gebiete ſo weit fortgeſchritten, daß man jetzt weitere Kreiſe zu ihrer Aus⸗ 
übung auffordert: ſie ſollen mithelfen, namentlich das vielgeſtaltige Tier⸗ 
leben der Heimat in ſeinen wichtigſten Außerungen auf die Platte zu bannen 
und fo lehrreiche Natururkunden zu ſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſind ſelbſt 
Preisausſchreiben veranſtaltet worden. Es iſt aber wohl zu bedenken, daß 
wirklich gute Aufnahmen von Pflanzen und Tieren, die für die Wiſſenſchaft 
von Wert wären, durchaus nicht leicht ſind. Dazu gehören nicht allein 
naturgeſchichtliche Kenntniſſe, Geduld und Ausdauer bei den Aufnahmen 
ſelbſt, ſondern das Gelingen hängt auch von der Wahl der Apparate und 
Platten ab. Es handelt ſich hier um eine beſondere Technik, mit der ſich der 
Amateur erſt vertraut machen muß. Sehr zeitgemäß iſt darum die Heraus⸗ 
gabe eines Buches, das auf dieſem Gebiete für den Amateur und Natur⸗ 
freund einen zuverläſſigen Ratgeber und Führer bildet; fein Titel lautet: 
"Bhotographiläke Naturſtudien“, und ſein Verfaſſer ift H. Meerwarth, der 
in dieſer Hinſicht ſowohl in der Heimat wie in den Tropen reiche Er⸗ 
ſahrungen geſammelt hat. Er belehrt uns, wie man die Pflanzen, die Tiere 
in Aquarien und Terrarien und ſchließlich die Tiere in freier Natur photo⸗ 
graphieren ſoll. Er zeigt, wie man ſich mit der Kamera an das Wild 
heranpirſchen ſoll oder wie man ihm photographiſche Fallen ſtellen muß, 
damit es bei Tage oder auch des Nachts mit Hilfe von Blitzlicht Selbſt⸗ 
aufnahmen bewirkt. Beachtenswert ſind auch die Warnungen, die den 
Amateur vor unliebſamen Kolliſionen mit Forſtbeamten und Jägern be⸗ 
wahren ſollen. Photographiſche Naturſtudien ſind eine Tätigkeit, die ſich 
vorzüglich auch für die Jugend eignet. Dadurch kann ſie von dem ſinn⸗ 
loſen Knipſen abgehalten und in eine Bahn gelenkt werden, in der ihre 
Sinne geichärft werden; denn wer Natururkunden ſchaffen will, muß vor 
allem ein guter Beobachter ſein. . 


Ein Geſchenl vom fterafen. Er hat zwar all feine Gaben ſchon 
längſt verſteckt, aber manchmal jo gut, daß er ſelbſt die Ecken und Winkel nicht 


mehr weiß. Da kommt's denn vor, daß das eine oder andere Oſterei ſich 
abſolut nicht finden will und erſt nach Tagen, Wochen durch Zufall ent- 
deckt wird. Der Jubel über ſolch nachträglich gefundenes Oſterandenken iſt 
immer ganz beſonders groß, und ſo wird auch das Büchlein, das Heinrich 
Wolgaſt und Joſef Meuder im Auftrag der Oſterhaſen für Mütter und 
Kinder zuſammengeſtellt haben, ganz beſondere Freude erregen. Enthält 
es doch all die lieben alten Reime und Liedchen, die ſchon Großmutter als 
junge Frau an der Wiege geſungen, zu denen Vater ſein Bübchen auf den 
Knien hat reiten laſſen, mit dem die glückliche Mutter heut noch ihr 
Kindchen einlullt und in den Armen ſchaukelt. Die ganze ſelige Jugendzeit 
wird lebendig, wenn man von „Buko von Halberſtadt“, vom „Butzemann“ 
und „Heile, heile, Kätzchen“ lieſt; manch Verslein, das halb in Vergeſſenheit 
1 war, fängt wieder zu fingen und zu klingen an, und das ijt gut, denn 
ieſe Kinderlieder follen wicht ſterben, ſondern lebendig bleiben im Volke. 


Neue yrik. Wir haben unter den uns vorliegenden Büchern ein be- 
ſonderes gefunden: das leuchtend vote Bändchen, das den Namen und Schatten⸗ 
riß von Heinrich Vierordt trägt. Der Autor iſt kein Jüngling mehr, er 
hat die Jahreszahl 50 erreicht, hat alſo als Menſch keinen Aufſtieg, höchſtens 
noch eine Strecke Ebene und dann den Abſtieg vor ſich. Und als „Dichter“? 
Neun Bücher hat er geſchaffen, und doch kennt ihn eigentlich nur „die 
Literatur“ und das Häuflein derer, die in Liebe der Kunſt nachgehen und 
ſich nicht nur die Gedichte, die ihnen gefallen, ſondern auch — eine Seltenheit 
im lieben deutſchen Vaterland — den Dichter merken. In dieſen neun 
Bänden ſtand, wie bei allen ſangesfrohen Dichtern, Gutes und Minder 
wertiges kraus und bunt durcheinander, und es war ein wirklicher Freund 
ſchaftsdienſt, den Ludwig Fulda dem Dichter erwies, als er mit funjt: 
verſtändigen a aus dieſen neun Bänden das Schönſte herausſuchte. 
Er hat dem Bändchen auch ein warm empfundenes Vorwort mitgegeben, 
das zu feinem Teil dazu beitragen wird, dieſen formſchönen, phantaſievollen 
Liedern Freunde zu werben. — Noch ein anderes Gedichtbuch müſſen wir 
an dieſer Stelle erwähnen, um ſeiner ſelbſt und um ſeines Autors willen; 
denn es ijt ein lebendiger Beweis dafür, daß Schaffen und Träumen ſich 
wohl vertragen, und daß ſelbſt Merkur der lyriſchen Muſe gelegentlich 
huldigt. Auguft Zeiß, der bekannte Geſchäftsmann, ijt der Verfaſſer dieſes 
Liederbuches, dem er den Titel: „Die goldene Frucht“ gegeben hat. Denn 
nicht das, was Handel und Wandel an klingendem Erfolg ihm eintragen, 
ſondern das, was aus Leiden und Freuden des inneren Lebens geboren, 
in Poeſie ſich ihm verklärt, nennt Auguſt Zeiß „die goldene Frucht“. All 
dieſen vielgeſtaltigen Liedern ſpürt man das eigene Erlebnis an und die 
Freude, fid) durch fie und mit ihnen emporſchwingen zu können über den 
Dunſt des Alltags. 


Echluß des redaktionellen Teils. 


ustin hinein. 


Eier-Creme-Sauce. 


Pulver mit 3 Esslöffeln voll kalten Wassers. 
rosses Stück Butter lässt man aufkochen. nimmt vom Feuer und rührt das 
2 Eigelb und 50 g Zucker werden, für sich verrührt. obigem 
zugefügt und nochmals aufs Feuer gestellt. 
etwas kalt und arbeitet den Schnee der 2 Eier unter. 
schlägt man zu Schaum. 


Man verrührt 20g Gustin od. ½ Päck- 
chen Dr. Oetker’s Vanille-Pudding- 
I, Liter Milch und ein walnuss- 


Nach dem Aufkochen quirlt man 
Vollstándig erkaltet, 
-- Sehr angenehm als Beigabe zu Fruchtspeisen, 


Roter Grütze, Schokoladenpuddings oder als Dessert für sich allein. 


Semmel ½ Liter Milch, 1 Esslöffel voll Butter, 2 Eigelb und eine 
€ Prise Salz verrührt man. 500g Mehl, gemischt mit 1 Päck- 
chen Dr. Oetker's Backpulver. arbeitet man unter die Masse und rollt den 
Teig daumendick aus; formt 6 bis 7 cm lange Streifen, setzt auf das gefettete 
Blech, bestreicht mit Eiweiss und backt 15 Minuten. Man isst die Semmel 


warm, mit Butter oder Marmelade bestrichen. Den Geschmack erzielt man mit 
Zitronengelb oder Oetker's Zitronen- Essenz. Angenehmes  Kaffeegebáck. 


Fragt, 


prüft 
und 


Man verrührt 100 g Zucker, 1 Päckchen 
findet, 


9 

Vanille-Creme. Dr. Oetker's Vanillin-Zucker und 3 Eigelb 
glatt, fügt 40 g Gustin oder feinstes Stärkemehl und nach und nach ½ Liter 
Milch hinzu; setzt aufs Feuer und rührt so lange, bis es dick wird; es darf 
nicht zum Kochen kommen, sonst gerinnt das Eiweiss der Dotter. Das Eiweiss 
der 3 Eier schlágt man zu Schnee, zieht ihn unter die heisse Creme und 
stellt zum Erkalten bei Seite, nachdem man sie in cine Glasschale gefüllt hat. 
Vor dem Servieren kann man mit Makronen, Gelee, Früchten usw. garnieren. 
Diese Creme benutzt man auch zum Füllen von Törtchen. 


dass 


o / 
Dr. Oetker's 


Backpulver, Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 
die besten sind. 


I Stück . 10 Pfennig. 
3 Stück... 25 Pfennig. 


Rezeptbücher umsonst von 


Dr. A. Oetker, Bielefeld. 


Institut für Küchenchemie. 


wasserleitungen in jedem Zimmer. 


Erö öffnung März 1906 
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In der reizendsten und gesündesten Lage, inmitten des grossartigsten 


See- u. Alpenpanoramas dieser an Naturschönheiten so reichen Gegend. 


Haus allerersten Ranges : 1 
mit modernstem Komfort ausgestattet. 
300 Zimmer, 20 Salons, Privatwohnungen und Zimmer mit Privatbad. — Kalt- und Warm- 


— Englische sanitáre Einrichtungen. Grosse halle, Fest- 
saal, Lese- und Unterhaltungssále. — Restaurant. — American Bar. — Wandelhalle. — Fran-, 


zösische und englische Billards. — Grosse Parkanlagen. — Tennis. — Automobilgarage. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Ännoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H, und Daube & Co. G. m. b H., Berlin SW.68. — Filialen; * Zeilenpreis M. 2.50 


Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankiurt a M, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


DSriefhaften. Einen aus Satinholz gefertigten und mit Kerbſchnitt 


Nichtige Wäſche geſtrickter und gehäletter Wolltüher und Weſten. 


verzierten Briefkaſten führen wir unſeren Leſern heute vor. Seine voll- | Die verſchiedenen ſchwarzen gehäkelten und geſtrickten Winterwolltücher 


ſtändige Länge beträgt 35 Zentimeter, feine Breite 18 Zentimeter 
(am Bogen oben 19,5 Zentimeter). Der Kaſten ſelbſt hat eine 
Breite von 17 Zentimetern und eine Höhe von 22,5 şen- 
timetern. Er ſchließt an der Seite. Der Spalt zum Ein- 
werfen der Briefſchaften ift 19/, Zentimeter breit und 
kommt direkt an die Rückwand zu liegen. Dadurch, 
daß das Türchen einen ſpitzen überſtehenden Ab⸗ 
ſchluß hat, bleibt der Einwurf verdeckt. Bei einer 
Höhe von 7,5 Zentimetern iſt der kleine Falz zum 
Einſtecken der Namenkarte angebracht. Die Ausſchnitte 
im Holz ſind natürlich auch vom Tiſchler ausgeführt. 
Was die Zeichnung anbelangt, ſo wird ſie direkt auf 
das Holz entworſen unter Nee von Zirkel 
und Winkel Iſt ſie ſertiggeſtellt, ſo ziehe man alle 
Zierlinien ein und nehme hernach die Formen heraus. 
Die beiden Flächen oben wie direlt unter der Namen⸗ 
karte find durch ſenkrechte Zierlinien belebt. Die be- 
grenzenden Bänder, die beiden kleinen Ecken unten, 
ſowie das Band, das ſich um den Fächer des oberen 
Teiles der Rückwand zieht, werden mit dem ein⸗ 
fad.en Bunzeiſen gebunzt. Dieſe Arbeit führe man 
jedoch erſt nach dem Beizen aus, da ſie durch das 
ſtarke Anfeuchten verliert. Um dem Holze eine hübſche 
Färbung zu geben, übergehen wir es mit brauner 
Waſſerbeize, nehme ſie jedoch nicht zu dunkel. Iſt die 
Beize trocken, ſo reibe man die Arbeit mit weißer 
Wichſe ein, laſſe dieſe einziehen und überbürſte ſo 


beditrfen von Zeit zu Zeit einer ſachgemäßen Reinigung, fegt fid in 
ihnen doch der Staub nieder und findet man nach längerem 
Gebrauch doch auch mancherlei fleckige Stellen in ihnen. 
Aber nur bei richtiger Behandlung gewinnen dieſe Sachen 
ihre urſprüngliche Weichheit und Schmiegſamkeit wieder, 
ohne ihre tieſſchwarze Farbe einzubüßen. Man nimmt 
am beſten zur Wäſche das bei jedem Drogiſten 
käufliche Panamaholz, kocht dies in einem großen 
Topf mit weichem Waſſer und ſeiht die Lauge durch. 
Wenn ſie lauwarm iſt, wäſcht man in ihr ohne wei⸗ 
teren anderen reinigenden Zuſatz die Wolltücher und 
Weſten gut durch, drückt ſie durch Zuſammenballen 
— Auswringen iſt zu vermeiden — aus der Lauge, 
legt ſie in reines, laues, klares Waſſer und ſpült ſie 
hierin tüchtig aus. Dies Spülen muß noch drei⸗ 
oder viermal wiederholt werden, damit leine Spur 
der Lauge mehr in den Tüchern zurückbleibt. Man 
drückt zuletzt das Waſſer durch Zuſammenballen 
aus den Sachen, läßt ſie gut austropfen und zieht 
ſie dann glatt auseinander. Man läßt die Tücher 
und Weſten im Schatten abtrocknen, doch müſſen fie 
noch feucht ſein, wenn man ſie mit einem warmen, 
nicht etwa heißen Eiſen auf einem Bügelbrett plättet, 
wobei man ein Tuch über die zu plättenden Sachen 
breitet. Das Plätten muß mit mehreren Eiſen, die 
eine gleichmäßig warme Temperatur haben, geſchehen, 


— 


da es nicht gut iſt, wenn beim Bügeln eine Pauſe 
dann das Holz tüchtig, bis ein hübſcher Glanz zu⸗ eintritt. E. E. 


tage tritt. | F. L. Brieſkaſten. Schluß des redaktionellen Teils. 


Fort mit dem Uorhan 9 den die Prüderie über die Schönheit des Frauenkörpers 
: 7 gezogen. So fiebt ein Weib aus, deffen Leib kein Stangen- 

gerüft, kein Schnürleib quälte und verunſtaltete! Beneidet fie und beeilt Euch, gutzumachen, was Ihr au 
Euch und Euren Kindern geſündigt. Blickt auf zu dem edelſten Vorbilde aller weiblichen Tugend, zur Königin 
Luiſe. Wie ſie, wie die Frauen jener Zeit am Anfang des 19. Jahrhunderts, hüllt Euren Leib, Euren heiligſten 
Beſitz, in Gewänder, die ihn geſund, krüftig und ſchön machen. Nicht nur die Klugheit rät Euch, das Korſett 
abzulegen, der gute Geſchmack vielmehr und das Pflichtgefühl gegen Euch, Eure Familien, Eure Kinder zwingt 
Euch. Weit oſſen ſteht heute die Pforte zur Reſormkleidung. Die tonangebenden Pariſer Modenblätter, bie 
ſeither nur Geringſchätzung für vernünftige Tracht hatten, bringen faſt überreichlich Empire⸗ und Directoirekoſtüme, 
die in ihrer graziöſen Schönheit nichts anderes find, als das, was wir längſt ihon auboten, was jeit Jahren ſchon 
in höchſter Vollendung aus unſerer Konfektionsabteilung hervorgeht, nichts als Reſormkleider. Wer fie annimmt, 
ift nach der neueſten Mode gekleidet, wer heute Reform trägt, darf fid) rühmen, künſtleriſch ſchön, vollendet elegant, 
geſund und bequem gekleidet zu ſein. Eine neue Zeit der Franenblüte, ein neues Geſchlecht krafwoller, zulunſts⸗ 
froher Mütter erſteht in dieſer neuen Zeit der Emanzipation vom Korſett. Die Vernunft verwirft alle Laſt und 
Quälerei des Leibes, legt geſunde, bequeme, graziöſe Untertleidung an und ſchmückt fid) mit echt frauen⸗ 
haften, vornehmen Gewändern. Hunderte von reizenden Modellen führt das neue Moden-Album des 
Reſormhauſes Thalyſia, Leipzig, vor Augen, üt allen Fragen der Unter- und Oberkleidung gibt es erſchöpfende 
und die beſte Belehrung und Anregung, ja ſeine ſeſſelnden, lünſtleriſchen Beigaben machen es zu einem Lieb⸗ 
lingsbuch der Frauenwelt. Verlangen Sie feine poſtfreie Zuſendung für 50 Pfennig vom Reformhaus Thaluyſia, 
Paul Garms, Leipzig 238, zumal der Betrag bei eventuell ſpäterer Warenbeſtellung zurückvergütet wird. 
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In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein⸗ 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 
sort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schriſt 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 
a) fiir Mädchen. 


Lauſanne. Penſionat Villa Ariane 
ür Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗ 


fih engliſch, Muſik, Malen, Handarbeiten, 


Kochen. Mme. (GIas-Gbollet. 


Braunſchweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
ſtonat. Beau Juſpektor Seuger. 


Weimar, Sophienstraße 15, H. Nagel, 
Peuſion für Schulkinder, die das Sophien- 
ſtiſt beſuchen ſollen. Gute Referenzen 


Penſionat Villa Jolanda, Godes⸗ 
berg: Haushaltung, Kochen, ocn» 
arbeiten, 33ijfenid)aften, Muſik, Malen. 
Herzliches Familienleben. Fran Eſcher. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
vou pen Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung, zu Malen, Lehrerin im Haufe. 
Penſionspreis Mk. 800. —. Beſte Referenzen. 


Dresden: Töchterpenſionat Pohler, 
„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmierter. 


Heidelberg. DHandhaltungd s Ben: 
onat ceps. Se mun des Hauss 
alts, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 
eſerenzen. 


Freiburg 1. / B., Tivoliſtraße 38, Töch⸗ 
ter: Benfionat Nofer n. Dittmar, in 
ertrlicher Lage, direkt am Walde. 
iſſenſchaft, Sprachen. Muſik, Malen. 
aushait. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
N es Familienleben. Garten. Tennis. 
roipelte, L Reſerenzen durch ble Vor⸗ 
ſteherinnen. 


Weimar, Töchterpenſionat Reiffen⸗ 
ein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prachl., geſellſchafil. Ausbildung. Fran⸗ 
dfin und Engländerin im Haufe. org⸗ 
[itte Körperpflege. Garten am Hanſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Prakt. Töchterpenſionat Röper, 
Lübeck, Biftoriajtrage v. Peuſion jährlich 
Mart 400, halbjährlich Mark 225. Aus: 
führliche Proſpekie. vorzügliche Referenzen. 


Kempten s» Allgäu. Halishaltungs⸗ 
penfionat. Kochen, Bügeln, Weißnähen. 
Schneidern, Putzmachen, Handarbeit, 
ee Krankenpflege. Proſpelte durch 


raulein Kreuzer. 

Gernrode a. H., Haushaltungs⸗ 
Töchterpenſlonat, ila Daheim. 
Sorgfältige Ausbildung im Kochen Haus: 
halt, Handarbeit, auf Wunſch Sprachen, 
Muſik, Malen. Eigene Villa mit Garten. 
Beſonders für 
700, halbj. 400 Mart. Brofpett. 


Eafıbsurue England Südfüſte), 
Töchterpenſionat ohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


grau Hauptmann Wendland Tüd. 
Ierpenfionat (evang.), Burgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefell- 
ſchaftlichen Ausbildung. Näheres Proſpett. 


Franz. Penſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Grange Canal Les 
Tilteuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näheres durch Proſpelt. Reſerenz Herr 
Pfarrer Regler in Hanau. 


Pyrmont. Töchterpenſionat von 
Fräulein Strasburger ⸗Koch zur all 
ſeitigen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 


Caffe Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ans landerinnen, Töchter 
gebildeter Stände. Billa Angelika. Stein: 
eio se Gediegener Unterricht 
in Deuiſch. Sprachen, Mufil, Geſang. 
Malen, Hand⸗ und Kunſtarbeiten, Tanz. 
Haushalt (gute Küche). Geſellſchaftl. Deut- 
ſche, engliſche, franzöſiſche imb Kod 

aushaltungs lehrerin im Haus. Gut emp: 
ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 

roſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Töchterpenſionat 
Paftor Jacob, Solbad 
Kyfſhäuſergebirge. 


Bad Harzburg, Villa Chriſtiane 
d nahe dem Walde, Fort: 
bildung in Wiſſenſchaſten, Sprachen, Muſik, 
Malen, Haushalt, Küche. Handarbeiten, 
Wäſchenäben. Turnen. Spr. d. Ausländerin. 
Preis Ml. 900.— p. a. L Referenzen und 
Proſpelt durch die Lorſteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


Daushalsungdpenfionat von Frau 

ofbuchhandler Klannig, Kaſſel. 
Fründliche Anleitung in allem Häuslichen, 
(uter. Küche, Handarbeiten, Literatur, 
Syrachen. Muſik. Heirlicher Garten. Bor- 
züglich empfohlen. Rroiveite fran'o. 

Haſſerode (Harz). Wiſſenſchaftliches 
und Haushalmugspenſionat von Anna 
Heyde. Engländerin und Franzöſin im 
Haufe. 

Junge Mädchen finden bei mäßigem 
Preiſe zur Erlernung des Hanshaltes 
oder zur Erholung liebevolle Aufnahme 
in Benflon Titze, Oberlangenbielau 
im Enlengebirge. 


acob, dormals 
rankenhauſen, 


a Beufton 


Hanshaltungs⸗Menſionat Herforth, 
Schandau ſächf. Schweiz. Prattiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern G wasch Meth.). Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen. prakt. 
u. Kunſthandarb, Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen, Deutſch, LIE 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, pH „„ Mal-, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiel,, 
um- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Roes ler. 


Königswinter am Rhein. Töchter: 
Penſionat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
gene, häusliche, geſellſchaftliche Aus- 
bildung. Literatur, Muſil, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Profpelt. 


Goslar, Töchterpenſionat. Gründ- 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Lehrerin im Haufe. Beſte Refe⸗ 
tenzen. Frau Medizinalrat Böning. 


Warmbrunn im eee Daus 
haltungsſchule und Penſionat. Erſt⸗ 
klaſſige Anſtalt in herrlicher Lage des 
Gebirges. Hauswirtſchaftliche und wiffe- 
ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin, Eng: 
länderin im Hauſe. Leiterinnen: . St'ocbfe 
und F. Tepler. 


Walterdhanfen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat don tau Apotheker 
Hanner. Kräftigung der Gefundbeit, 
wiſſenſchaſtlicher Unterricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hanfe. Herrliche, wald. 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis infiufibe Unterricht und anderem 
850 Ml. i. Referenzen von Eltern. 


Enderode Harz. Wiſſenſchaftlichee 
und Haus e e von 
Eliſabeth ape. naländerin und 
genae im Haufe. Penſionspreis mit 
iecur 900 Mark. Eigne Villa. großer 

arten. 


Weimar, 


Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs Inſtitut, Harthſtr. 10. ne 
iof liche, gewerbli he und wirtſchaftliche 
lusbildung. Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Proſpelt durch Dr. 
Curt Weiß. 


Lanſanne, Penſionat Steiner. 
gründet 1878. 


Ge⸗ 


Töchterpenſſonat u Sachfa (Süd- 
barą). Sehe Referenzen. Paftor Schlei 


und Frau. 


Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 

aushaltungspenſionat von A. und ©. 
Nemin, geprüfte Schulvorſteherin. Eng ⸗ 
1 ranzöſin im Hauſe. Proſpelte 
gratis. 


Penſion für 
Erlernung des 
1 und ſeiner Handarbeiten. (450 
Ai EIUS Literatur und Muſik auf 
Wunſch extra.) een e Pfarr- 
haus Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
ultzerſtraße 19 e e 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz ꝛc.) Erſte efr: 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


dunge Mädchen aut 
Haushaltes, geſelliger 


Familien» Penfion Frau Marie 


Schell ander, Nambervillers (Vosges, 
Frankreich), für Damen und Mädchen, 
welche die franzöſiſche Sprache gründ⸗ 
lich erlernen wollen, oder fid) zur Staats» 
Prüfung vorbereiten. Gero ſſenhafter Un— 
terricht, gutes Eſſen. Preis pro Monat 


Francs 100.—. Auch über die Ferien 
geöffnet. Aufnahme täglich. 

Schnepfenthal, Thüringen. Haus⸗ 
haltungs⸗, wiſſenſchaftliches Ben: 
flowat. Frau Inſpeltor ittmack. 
Heimburg 8 ) Harz 
(herrliche Lage), auswirt⸗ 


an 

ſchaftliches Penſionat, wiſſenſchaftliche 
Nortbildung Engſter a a 
Auſchluß. Beſte Crboluug für bieich: 
ſüchtige junge Mädchen. la. Referenzen. 
Noch 2 Plätze frei. Fran Paftor Meyer, 
geb. v. Peinen. 

Schülerinnen gewährt Töchterſchul⸗ 
1 Penſion; geſunde, ſchöne Gegend 
bei Hambuig. großes Landhaus, Obſt⸗ 
garten, 7: und 12jährige Laustöchter. 
Off. u. N. 2604 bef. Taube & Co., Hamburg. 


Lauſanne, Töchter⸗Peuſionat Mad. 
Rufer. Proſpeltus und Referenzen. 

Franzöſiſches Penſionat für junge 
Mädchen und Lehrerinnen. Gediegenſte 
Ausbildung. Fran Proſeſſor Marie 
Pierre, Ranch. Proſpekte, Referenzen. 

Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Kaufmann. Gründliche Mus: 
bildung in Küche, Haushalt, auf Wunſch 


Wiſſenſchaften. Muſik, Sprachen. Wald: 
reiche Gegend. Familienleben. Voraüg— 


liche Empſehlungsſchreiben. 500 Mark. 


Gymnaſial⸗Kurſns für Mädchen 


zur Vorbereitung für die Univerſität im 
Erziehungsinſtitut im waldreichen Herms- 
dorf bei Berlin. Unterricht durch wiſſen⸗ 
fihartlich 
der Bjarrfamilie. 
Kreiſen. 
April. 


eprüfte Lehrkräfte. Penſion in 
5 Verkehr in den beſten 


„Daheim“, Reform⸗Penſionat für 
junge Mädchen. Tüchtige gewiſſenhafte 
Ausbildung in der Haushaltfuhrung, in 
ſeinen und einfachen Handarbeiten, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. (Lehrerinnen im 
Hauſe). Hauptwert wird auf forgfältige 
Körperpflege gelegt, täglich Freiübungen, 
Spaziergänge in die nahen beim Hauſe 
gelegenen ozonreichen Waldungen, kräf⸗ 
tige und blutbilbenbe Koſt. Erfolgreiche 
Bongs ce der Bleichſucht und ihrer 
Folgeerſcheinungen unter Anleitung und 
Aufſicht des langjährigen Hausarztes. 
Herzliches, heiteres Familienleben. Eigene. 
nur dem Penſionatszwecke dienende Villa 
in ſchönſter Lage. Auskunft auch durch 
Herrn Dr. Fackenheim. Referenzen und aus: 
führliche Proſpekte durch die Vorſteherin 
Frau H. Kannemann, Eiſenach. 


pen altungépenfiouat Bonn, Frau 
line Herten. Haushalt, Handarbeiten, 


Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


b) für Ramilien. 
vaufanne. Familien ⸗Penſion für junge 


Mädchen. Gute Referenzen. inte. 
Buguon, Avenue Alpes 5. 
Dr. Koethe' s Arztl. Jamilienheim 


und Kuranſtalt, Bückeburg, (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch Lei» 
dende, Erholungsbedürftige. Ent 
ziehungsluten. — 20 Zimmer im Preiſe 
25—50 Mark wöchentlich inf. Pine 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Erziehungsanttalten 


Für a igte Kinder. Win⸗ 
termann⸗Imhoffs Lehr- und Erziehungs⸗ 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule., Bremen. 
Proſpelte. 


Dr. Gommer’ Benfion_ verbunden 
mit Erziehungsauſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpeite. Bergedorf. 
Hamburg. 


f e Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord: 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchnle mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter ⸗Menſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen. 
Fefigtun: „Hzuer⸗-Adler“'s Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig. , 
. en Hansfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Auſtalt 
lommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


ac ane Lehranſtalt für er⸗ 
wachſene Töchter, Leipzig. (Gegr. 
1863.) Kaufmänniſche Fachſchule fü 
Damen mit Fortbildungsabteilungen. 
Beginn: 24. April. Proſpekt koſtenlos. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr⸗ 
anftalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Matnuritäts⸗, Prima⸗, Einjährigen, 
Fähnrichs⸗, Seekadettenexamen und 
fͤmiliche Klaſſen höherer Schulen. (Pen ⸗ 
float.) Proſpekt! 


Chemikerinnen⸗ Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 


Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſir. 39 nahe Charlottenſir.) — 
April, Juli. Oktober. Januar beginnen 
Vierteljahr, Halbjahrs- und Jahresturſe. 
verbunden mit prattiſchem llebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchbal- 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin, Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 


allen Handelsfächern. Honorar 30, —. 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stellen- 
nachweis fkoſtenlos. — Lehrſächer, freie 
Wahl: Buchführung. Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechſellunde, Handelskunde, 


Stenographie, Maſchinenſchreiben, Schreib— 
unterricht. Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendlurſe. 


8 eu⸗ rüiung, Borbereihing 
im Askaniſchen Pädagogium, Berlin, 
Halleſcheſtraße 18. Proſpelt. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Pädagogium Bad Sachſa, Südbar; 
Erziehungsanftalt, Realſchule mit Gymn. 
lleine Klaſſen, kleines Internat. Berüd: 
ſichtigung Zurückgebliebener. 


Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs 
ſchule, Penſionat, Seminar für Koch- und 
Kaus ha tslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch- und Haushaltslehre— 
rinnen unterſtellt fid) hinſichtlich der 
Prüfungen, die nach der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen dem Groß 
herzogl. Sächſ.Staatsminiſterium. Nähere⸗ 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ver 
langen koſtenfrei zugeſandt wird. Xot- 
ſteherin: Frau E. Burchardi. 


Pädagogium, real und ghimtaftal 
Einjährige. Zaſſen bei Berlin. 


Zeichens und Malſchule. M. Rut- 


Juſtitut Erdmann,  Surgftábr. 
Indiv. Vorbereitung für Prima Realy. 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. 
R. Erdmann, bisher in Lauſiak. 


aushaltungsſchule Verte» Weren 
unter dem Protektorat Ihrer Majeitnt 
der Kaiſerin und Königln, Berlin W.. 
Viktoria⸗Luiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Baireutherſir. 6.) Ausbildung in allen 
hauswiriſchaſtlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Forttildung in Elementar 
leuntniſſen, Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus 1 Jahr. Mäßige Bedingungen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nägeie 
Auskunft, ſchriftlich wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und ſranko Der Vorſtand. 


Halle a. S. Lebranſtalt für Mbini- 
rienten. Primaner, Einjährige von De. 
Herm. firanfe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen). 61 Pri⸗ 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern ; 
V iu eiuer ſtädtiſchen Kranken- 
Anſtalt gut ausgebildet ps werde 
dauernder Anſtelung ala Kranten: 
pflegeſchweſter in dem genannten 
Verbande, bei guten Gehalts- und 
Penſions-⸗Verhältniſſen. Die Sagunaen . 
des Verbandes find beim „Vorſtand dei 
Fraukfurter Schweſtern⸗ Verbandes“. 
in Frankfurt a. M., Städtiſches Krau⸗ 
lenhaus (Gartenftrage) zu erhalten. 


Nebenverdienſt 20 Mark unb medr 
täglich lönnen Perſonen jeden Standes 
durch Verkauf meiner Perren» und 
Damen⸗Kleiderſtoffe erhalten. Offerten 
d. m 600 Gera (Neuß) poſtlagernd 
erbeten. 


Ein gut beſetztes Mädchen⸗Penſlo⸗ 
nat in herrlicher Gegend Weſt⸗Deutſch⸗ 
lands iſt im Laufe des Sommers abzu⸗ 
geben. Anzahlung 7— 8000 M. Offerken 
unter A. C. 6305 befördern Daube & Co. 
Berlin W. 8. 


Evangeliſches Fräulein, als Haus 
dame tätig, 42 Jahre, von geſundem 
ſriſchem Weſen und kleinem Vermögen 
wünſcht gemütliches Heim und zwelke 
Verheiratung Brieſwechſel mit gebit- 
detem Herrn in ſicherer Lebensſiellung. 
Strengſte Diskretion. Vriefe erbeten 
nuter grp. 648 Daube & Co., Breslau 1 


Städtiſche Schweſternſchule am 
Krankenhauſe Moabit⸗Berliu NW. 1? 
Am 1. Apri beginnt ein neuer Sabres 
furius. Aufgenommen werden gebildete 
Mädchen und unabhängige Frauen von 
nutem Ruf im Alter von 23—36 Jabten. 
Der Eintritt in die ſtädtiſche Schweſtern⸗ 
ſchaft gewährt geſicherte, gute Lebens; 
ſtellung und Verſorgung bei Krankheit. In 
ralidität und im Alter. Nähere Anstunt 
durch die Direktion des Krankenhauſes. 


Verein Victoriahaus für kranten: 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul 
bildung im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Mus bildung und 
päter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinus, Berlin NO, Landsberger 
Allee 19/20. 


Für eine Halb- Waiſe, 3 Wochen au 
geſund, werden finberlote Eltern zur vor 
nahme als ihr cinened Kind geſuücht 
Albin Haugk, Ronneburg. S.A. 


— — 


Wyrrholin-Geſellſchaft m. 6. 5 


Aufbewahren verſchiedener Kuchenſorten. Die Art des Aufhebens 
der Kuchen richtet ſich nach den Teigen, aus denen ſie bereitet ſind, es wäre 
n wollte die Hausfrau jede Kuchenſorte auf gleiche Weie auf- 

bewahren. Alle größeren gerührten Kuchen halten ſich in einem Blech⸗ 
behälter, oder beſſer in Steingut⸗ oder Porzellangefäßen, längere Zeit, doch 
dürfen ſie in dieſem Falle weder mit Guß noch ſeinem Zucker bedeckt 
ſein, weil dieſe in dem geſchloſſenen Gefäß Feuchtigkeit anziehen und dann 
Schimmel entwickeln. Baumkuchen beiſpielsweiſe darf daher nicht verſchloſſen 
aufgehoben werden, ſondern wird am beſten in ein großes Pergamentpapier 
gehüllt, offenſtehend, kühl und trocken aufbewahrt. Kleineres und größeres 
mürbes Butlergebäd muß erit völlig erlalten, und zwar neben-, nicht 
übereinandergelegt, bevor es in lleinen Blech⸗ oder Porzellandoſen aufge⸗ 
hoben wird. In dieſen Behältern darf es aber nicht mit anderem Gebäck 
zuſammenliegen, da es in dieſem Fall Feuchtigkeit anzieht und weich wird; 
dies geſchieht auch beim Aufheben dieſer Küchlein in offenen Behältern. 
Blätterteig iſt kein haltbares Gebäck, er muß möglichſt friſch verbraucht 
werden; will man ihn einige Tage halten, ſo muß er an warmem trockenen 
Ort verſchloſſen aufbewahrt und vor dem Gebrauch in gleicher Wärme 
aufgefriſcht, d. h. erwärmt werden. Auch die Blech⸗ oder Plattenkuchen 
ſowie die Obſtkuchen ſind von beſchränkter Haltbarkeit. Am beſten legt 
man Platten-, wie Obſtkuchen auf eine Strohunterlage Sar in 
eine kühle Speiſekammer. Die Plattenfuchen werden mit dem Blech, auf 
dem ſie gebacken werden, bedeckt, über die Obſtkuchen aber breitet man 
weiße Tücher, die man ganz leicht mit Wein beſprengt. L. H. 

Vom Einfädeln. Das unſelige Einfädeln! Für junge und geſunde 

nen ein Kinderipiel, für alte und ſchwache eine Summe von Qual und 
Mühe, von Zeiwerluſt und Arger! Da wird der Faden immer wieder 
geſpitzt, die Brille geputzt, die Nadel gegen das Licht gehalten, doch das Ohr 
will ſich nicht finden laſſen, die ſchöne lange Spitze des Fadens fährt 
immer wieder daneben. Müde ſinken die Arme herab, und ein tiefer Seufzer 
entringt ſich der Bruſt der Gequnälten. Wer hätte dieſes Bild nicht ſchon 
geſehen? Wie viele von den Leſerinnen mögen ſelbſt ſchon dazu geſeſſen 
haben! Was nützen aber alle Hilfsmittel, die etwa noch erdacht werden 
können, wenn man bei der alten Gewohnheit des Fadenabreißens und 
Fadenſpitzens bleibt? Das richtige Einfädeln ift fo lächerlich einfach, daß a 
nur die Wenigſten von ſelbſt darauf kommen: der Faden darf nicht ab⸗ 
geriſſen, ſondern muß mit ſcharfer Schere quer durchſchnitten werden. Das 
iſt das ganze ſchwerwiegende Geheimnis. Bei allen unſeren Zwirnen iſt 
der Faden etwas ſteif, glatt und rund. Rund ſoll auch das Ohr der Näh⸗ 
nadel ſein. Paßt letztere zur Stärke des Fadens — und das iſt auch aus 
anderen Gründen wünſchenswert — ſo gleitet dieſer ſo leicht und mühelos 
durch die Offnung, daß auch nur halbwegs ſehende Augen das Einfädeln 
5 Seidenfäden drehen ſich nach dem Durchſchneiden etwas 
Hier iſt ein leichtes Anfeuchten und Drehen nach rechts angebracht. 
Ebenso bei Baumwollengarn. Nur Wollfäden würde man ſchwer auf dieſe 
Weiſe in die Stick⸗ oder Stopfnadel bringen. Dafür haben dieſe aber ſehr 
lange Ohre, und man verfährt bei ihnen wie folgt: mit Hilfe der Nadel 
bildet man eine kurze Schlinge, kneift mit Daumennagel und Zeigefinger — 
der linken Hand den Faden knapp an der Nadel zuſammen, zieht dieſe aus 
der Schlinge und ſchiebt nun letztere in das Chr, mit der rechten Hand 
Die Sache ſelbſt geht leichter, als ſie ſich beſchreiben du 


Schluß des redaktionellen Teils. 


usikwerke 


| M 
jeder Art wie 


Grammophone, Polyphone, Phono- 
graphen, Salten-Instrumente eie. 
liefern zu mässigstenPreisen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill. Katalog Nr.797 gratis u. frei. 


Bial & Freund Wien Xi | 


harakter. 


Beurteilungen nach der Hand- | 
schrift von P. P. Liebe lösen 
einen seltenen Reiz und eine tiefere Befrie- 


gun g in unserem Gemüte aus. Wissen- 
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durch die Photo-Händler. 


Den Stol Z der 
Hausfrau 


bilden die mit 
Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stánde. Erhältlich in Drogen-, 
Farben-, Papierhandlungen etc. 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik. 


so alen Abe 


ausgestellt u. stets lielerfertig, 


gestattet alle Arten von Auf- 
nahmen; neben Momentaufnah- 
men bis zu 1/100 Sek. auch Por- 
tráts, Innenaufn: ahmen, Zeitauf- 
nahmen usw. 


Neues Modell: 


Von aussen verstellbarer, 
schlossen aufzuziehender Schlitz- 
verschluss. Mit Teleeinrichtung 
auch zu Fernaufnahmen geeignet. 


pe- 


Bezug durch alle einschlägigen 
Geschäfte und durch 


Optische Anstalt «C. P. Goerz Aktiengesellschaft 


« NEW YORK - CHICAGO 
Preislisten über photographische Artikel und Fernrohre kostenfrei. 


FRANZENSBAN 


Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. 


un 


besitzt 


ERSTE MOORBAD 
—— DER WELT 


die stärksten Stahlquellen, 


leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- _ 


Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht- 


bädern, medico- mechanisches Institut. 


Inhalatorium. Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gicht, 


Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 
Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwáche, chron. Herzmuskel- und Herz- 


klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 
Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. 


e e 
ohunnisbad (94senacb;. 

E Neu: Schönheitspflege! 
Muster-Naturheilanstalt venei. eee 
nach Dr. Lahmann. Bedeutend Kuren mit giftfreien 
vergrössert. 2 Kurhüuser. — Pflanzensäften. — 
— Gr. Luftbätten- Kolonie. Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 

Behandlung ohron. Leiden, Prospekt gratis. 


besonders Frauenlelden, Direkt. Johann Glas. 


Stärkste Schwefelquelle in Europa. 
Schwefel-Schlammbäder , . . . . 
2 —6- :8. la Inhalationen, 
und 


. Solb: ider. 
Rheumatismus, 


Nenndorf 
Gicht, Hautkrankheiten. 


Prospekte frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. bei Hannover. 


Schwefel- 


rs Städtisches Kisen-Moor-Bad zzz 
Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


Pe roS Sáchs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gosta e Waldge end. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u, Ausk. durch d. Städtische ade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Sanatorium Oberwald | 


ke bei St. Gallen Schweiz. 

| Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort | 
EN nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
B zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu u Frühahrskure folge milder Lage ganz besonders geeignet, 
i Austührl. illustr. Prospekte gratis, 


Nachdem mein frischgepresster steril. _Rettigsaft , ‚Marke e aus 
Raphanus sativus (Winterrettig) neuerdings ärztlicherseits mit erstaunliche.n Erfolg bei 


Gallenstein-, Nieren- und Blasenleiden 


angewandt wird, versende mein garantiert reines Naturprodukt mit Kuranweisung 
gegen Nachnahme in Flaschen zu 3 und 5 Mark. Prospekt gratis. 


Laboratorium für mediz. Pflanzenpräparate Weissbach. L[resden 6 g 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Tannenhof | 


- Prospekt frei! | 


| Fam. Charakter 


Friedrichroda 


Dr. med, Hofmann 's Kuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badeháusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaboratorium etc. 
Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Póhlmann. Prosp. frei. 


Consult. 


lesitzer: 
(Halle, Spezialanstalt für Rheuma- 
tiker u. Gichtkranke der besseren 


J'aiserhad Schmiedeberg Stände. Winterkur. Eisen moorbäder 


im Hause. Aust. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer, 


Moderne Kur-Anstait 
für physikalisch-diätetische Heilwe'se. 
Auskunft u,Gratisprospekted.d. Arzte 
u Bes: Dr.Wiedeburg,Dr.K.Schulze. 

Besonders geeig net für: Erholun 
bedürftige, Ner , Bleichsüch 
Rheutuatikeft.chron nisch.Krankhei tei 1, 


Frauenkı mkheiten usw 
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Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei "— (Schwarzatal). 


Hervorragendstes Herzheilbad Oesterreichs, 


für das Preiwilligen-, 


Vo rbe reitu ng Fühnrich-, Primaner- 


u. Abiturientenexamen rasch, siclier, e 
Dresden - N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. D., 
geprüfter Oberlehrer. 


Technikum Elektra 


a Institut, Berlin S0. 16. 
aschinenbau. Elektrotechnik. 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Ferdinand 


BERLIN W. sa K., Moettelbeckstr. 16, 
n Sachverständiger schickt Ihnen 
Prospekte fur ee zum Oberbuchhalter 
— und Schonsc 


— S ñ⁊ð . gets 


al. Korpulenz aia ulenz 
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wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
Hüíten mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Gehelmmittel, sondern natur- 
gemãsse Hilie. Garant. unschädl. für d. Ge- 
sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Königgrätzerstr. 78. 


Hygienische 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. pen viel. Aerzte u. Prof. grat. u. ii 
ummiwarenfabrik 


Unger, 6 
Berlin NW., _Berlin NW., Friedrichsırasse 91/92. 


[aerarii 


Rrankenmöbel 
jeder Art fe t die Spezial - Fabrik 


Richard Maune 
Dresden - Löbtau 8 
— Katalog gratis! ——- 


Saison vom 1. Mai 
bis 30. September. 


Ew. Wohlgeboren! 


Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meinen 
wärmsten Dank auszusprechen für die 
wundervolle Heilkraft Ihrer Rino-Saibe, ich 
habe nicht allein mir, sondern auch Be- 
kannten die nasse Flechte damit geheilt. 


Goldenstedt, den 6. 11. OS. 
Frau A. Breadis. 


Diese Rino-Salbe ist in den meisten Apo- 
theken zu haben, aber nur echt i1 weiss- 
Er rot Originalpackung und mit Firma 

chubert & Co, Weinböhla Sa 
No. 87; ‚Fälschungen weise man zurück. 


Dr. med. Strahl 


Spezialarzt für 


Beinfranfe 


Hamburg, i: 


binder- 
bof 22,23, früher®r. Allee. 
Man verlangedie neuefte 
Broſchüre Nr. 49 Die 
Doſtrahmethode gemein- 
ier tpi c Auleitg. 
zur Selbſibe handlung 
bon Bein u. Hautleiden von 
Dr. med. Strahl, ohne 
Illuſtrat. 40 . m T Illu - 
frat. M 0.90. Tauſende 
vou Erfolgen u. Tant- 
ſchreiben bei Wehandig. 
von Krampfadern, Aderknoten, Beine 
g ſchwüren, ſteifen Gelenken. Sicht, 
Rhenmatiämud, Wunden. Fiſtela, 
gane u. trockener Jauche Salzfluß, 
Eiefantiafld und anderen Leiden. 
Filialinſtitute unb Bertrauensärzte [n 
vielen Städten Deutſchlaunds und Belgien. 
Diplom. a. b Beltaußftelung güttid) 1905. 


i. Meckienb. 
re Einzelunterr. 
Eintritt tägl 

Programm unberechnet. 


Erste Anstalt, u 


Zweigabt 


ferzllich empfohlen 


bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 


von der 
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d. Apothel 


rsit2t Home 


ng. sowie auch durch 


Versand- Kontor Y. artha- Guelle Bail 2 


- einen e Ef Fun eee 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Dede und Kiffen. Ein reizender Schmuck für das Näheckchen 
der Hausfrau iſt untenſtehend abgebildete Nähtiſchdecke mit dazu paſſendem 
Stuhlkiſſen. Dieſe Arbeiten ſind in modefarbenem Filz mit unterlegter oliv⸗ 


— 


Decke. 


grüner Seide ausgeführt. Die Decke erfordert ſolgendes Material: 
45 zu 75 Zentimeter Tapiſſeriefilz, 80 Bentiineter Taftſeide, 8 Meter 
Seidenſoutache. Wenn die Zeichnung auf den Filz aufgetragen iit, 
benäht man die Linien mit ber Soutache und ſchneidet die Zwiſchen⸗ 
räume der Formen (f. Abb.) aus. Die die Decke ſchmückenden Primel⸗ 
ſträußchen in violetten und gelben Alliten find bei unſerem 
Original in Olfarbe gemalt, doch wirken ſie auch geſtickt 
ſehr gut. Die kleinen Seidenpuffen werden, ehe man die 


Rückenkiſſen. 


Decke abfüttert, von links eingenäht. Die Ausführung des Kiſſens iſt die 
leiche; man benötigt zu dieſem 36 zu 39 Zentimeter Filz, 75 Zentimeter 
eide unb 7½ Meter Soutache. Gefüllt wird das Kiſſen mit Watte oder 

Pflanzendaunen. L. B. 

Ahabarber kann man den ganzen Sommer hindurch ernten, nur muß 
man darauf achten, daß die Pflanze noch mindeſtens acht bis zehn Blätter 
behält, da ſie ſonſt zu ſehr geſchwächt würde. Die Rhababerpflanzen ſollen 
ziemlich ſtark gedüngt werden. Js. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


% Zellenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 
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Lungenkrankheifen - 
Katarrhen,Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, RoCHE 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


1 8 & 2 * ^u | " 
" a. : a LN ` 


\Throeci 10, 0rangensirup 140) 


Da minderwertige Nachahmungen angeboten 
werden bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 
Erhältlich ınden Apotheken 4 Mk 3.20 
F.HOFEMANN-LA ROCHE RC" 

BASEL, GRENZACH (BADEN) 


Nährsalz - Kakao 


Nähr. Kakao mit Haferzusatz 


Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 


abrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiser. Königl. Hoflieferanten. 


Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3168 ein- 
F 
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— 


ze, 70 etf "a Fahrräder 
5 8 „el Motorzweiräde; 


nich. Ulrich Elm enay 3 
in Qualität und Ausfü ührun 


r o 
Jahresproduktion!: über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch. 


24 Naa aa ve P dauerhaft 
verlange p Prospekt. 
Direkt oder durch alle besseren 
Installationsgeschäfte zu bezichen. 
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Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Knaben-Anzüge 


und 1 a Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge". 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Sommersprossen 


— ————————— 
verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 
meinem altbewährten aus gezeichneten. 
unſchädlichen Mittel. Preis einer Doſe 
4 Mk. franko, zollfrel. Bezug nur durch 
Th. renn dipl. Apotheker in Prag, 

TNaorngasse Nr. 17. Nr. 17. 


Aa 
August Dürrschmidt 


Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhaftest: 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postírei. 


Kragen-Stütze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 


Vorzüge der Artikel: 


Pasca, geruchlos, eye, 
luftig und leicht. 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mi it Schlussstäbchen ver- 
sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


m 
Hh Hi fmm jJ 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stäbchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten. 


Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrie 


G. m. b. H. LS 
Barmen-Rittershausen. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


= älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
* Hahn&Sohn, Jena l. Th.65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


Ar) — 


leicht und elastisch i^ 


chi besonders f. ar Sparen Saera S 


Briefmarken 


Fetter delikater p. Pid. 
geräuch. Lachs‘: 
Frischer L h in FI- 

gelrorener ac S 19 8 


bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Aus- 
führliche Preisliste gratis und franko. 


A. A — Fischráuch. 
Der solideste und billigste 
Sofabezug iim 
M Plüsc 


bunt- oder 
glattfarbig 
Direkt und billig zu haben 


d 


vom Versand- Geschäft 


Paul Thum, Chemnitz. 
Must. frk. geg. frk. Rücksdo 


Jdeale Büste 


sicher zu erlangen durch 


ärztl. glänz. begut. unschád- 
| h liches Verfahren. Anfragen 
LA mit Retourmarke. Baronin 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


Gegründet 
1889 


Jährlicher 
Versd. üb, 1 Tausende 
12000Uhren *$^»^ Anerkenn. 


Gegen kleine monatl. Teilzahlungen 


liefern die besten Uhren und Goldwaren 
JONAS & Co., BERLIN SW. 259 
Kommandantenstrasse 7-9. 
Der Katalog Nr. 68 mit über 
1000 Abbildungen wird auf 
Verlangen portofrei zugesandt. 


„Ben efa ctor áé verfolgt 
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D 


bewirkt durch seine isi ign agde v ic esi 
sinnreiche Konstrukt. sofort gerade Haltung schwerdeu. 

erweitert die Brust! knaen u Madchen 
Preis Mk. 4.50 für * Grösse. 
risiede rosie ||| no sirend. Lebensweise unentbetrt 


— dicht unter den Aces gemessen. Für 
Damen ausserdem Taillenweite. Bei Nichtkonven. Geld zurück! 


Wes Brosch. F. Schaefer Hchf., Hamburg 69. 


—— —ÁÀ 1 5 


Für Herren u. Knaben 


Anerkannt 
vorz uqlich ! 


äusserst bill. Neue gr. Preisl. (76 S. 
Reichhaltige Auswahlsend. berei 


Carl Kreitz, Königswinter 19, 


Briefmarken. 


Preislisten gratis u. franko. 


KÜNAST, Berlin, Unter den Linden 15. 
Dr. Wolfson’s Sapopräparate gegen: 


Schupppenflechten, Hautleid 
Rheumatismus, Bartlosigkeit u. 
Haarausfall, Damenbart. 
Prospek'e gratis v. Dr. F.Wolison, 
Leipzig 45, Burgstrasse. 


höchsterVollendung 


füralleZwecke u.schnellste 
Momentaulnahmenvon5M, 
an. Untervoll. Garant, auch 
geg. bequeme Teilzahlung. 
Camera- 
Versand - 


„Meteor“ SEE 
AM. bey. & EN 8. ! 


für die Küche. 


Die angegebenen Nezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Spargelſuvpe mit Omeletten “). Rheinlachs grilliert mit 
Kräuterbutter und Neue Kartoffeln, Hammelkoteletten mit wiebelpüree und 
jungen Bohnen und Spargel, Chokoladencremetorte; oder: Nudeljuppe 
mit Huhn, Sparoc! mit Butter und panierten Schweinskoteletten, Wiener 


Törtchen“). 

*) Spargeftuppe mit Omeletten. Einige Pfund Suppenſpargel 
werden gebrochen worauf man die Köpfe abſchneidet und in Salzwaſſer weichkocht. 
Von to Gramm Butter und Mehl wird hierauf cine weiße Mehlſchwitze angeröftet 
und mit Fleiſchbrühe zu einer nicht zu dicken Suppe ausgelocht. Die übrigen Spargel 
werden in Stücke geſchnitten und in Butter weichgedämpſt, worauf ſie. durch ein 
Haarſieb geſtrichen und mit der weißen Suppe vermiſcht, mit 8 Eigelb abgezogen 
werden. Nun wird von 1 Eßlöffel Mehl, 4 Eiern, Salz und Sahne ein glatter 
Teig angerührt, von dem man in einer ichwarzen Pfanne dünne Omeletten bäckt, 
die in feine Stückchen geſchnitten und mit den Spargellöpfen in der Suppe ſerviert 
werden. 

) Wiener Törtchen. 200 Gramm Butter werden leicht gerührt, worauf 
man nach und nach 6 Eier, ſowie 125 Gramm Hor zuletzt noch 250 Gramm fein 
geſiebtes Mehl dazugibt. Nun werden flache Förmchen mit Butter r beſtrichen, und 
von der Maſſe wird ein Eßlöffel voll in jede Form eingefüllt. Die Mitte drückt 
man etwas ein, um darin eingemachte Kirſchen, ſprltoſen oder irgend eine Marme⸗ 
lade geben zu können. Bean ſtreicht man von ber vorher beſchriebenen Maſſe 
darüber und läßt die gern ten Förmchen etwa 46 Minuten langſam in nicht zu heißem 

Ofen backen. Die kleinen Torten werden, nachdem man ſie aus den Förmchen 
eee Toi mit Zucker beſtreut, zu full je mi 


Montag: Tomatenſuppe, Bratwurſtklopſe mit Moſtrichſauce und 
Bratkartoffeln oder Rhabarbergemüſe mit panierten Kalbsſchnißeln, Ge⸗ 
füllter Eierkuchen. 

Dienstag: Holländiſche Käſeſuppe“), Saure Linfen mit Räucherſpeck 
und ſchwäbi chen Spätzle oder Gefüllter Wirſingkohl““) mit Butterſauce 
und 5 Griesflammeri. 


RE s LARA EAS 60 Gramm Butter werden mit der gleichen 
Maſſe Mehl zu einer weißen Mehlſchwitze angeröſtet, in einigen in Scheiben ge⸗ 
I$ chnittenen Zwiebeln gedämpft, mit Fleiſchbrühe au PRESA und eine Zeitlang gut 
urchgekocht. Nachdem man die Suppe durch ein Sieb geiırihen hat, rührt oder 
quirit man 125 Gramm geriebenen Käſe ſowie ½ Liter ſüße Sahne daran und 
kocht die Suppe damit durch, zieht ſie mit einigen Eigelb ab und gibt ſie mit weich 
gekochtem ont ober mit Schoten au Tiſch. 

Gefüllter Wirſingkohl. Ein Kohlkopf wird auseinander genommen. 
worauf die Rippen entfernt und die gut gewaſchenen großen Kohlblätter in Gals. 
waſſer etwa 10 Minuten gekocht und auf ein Sieb zum Abtropfen N werden. 
an wird etwas Panierbrot mit geriebenem Käſe vermiſcht und eine große platte 

ut mit Butter ausgelirichen. In diefe werden dünne Fettſcheiben ein gelegt, 
worauf man den Boden und bie Seiten der Form mit Kohiblil ttern belegt, N: e mit 
dem vorher zurechtgeſchnittenen Brot und Käſe mit Salz und Pfeffer beftreut 
werden. Hierauf werden wieder Kohlblätter eingelegt. Auf defe ſtreicht man nun 
eine vom Schlächter bezogene Bratwurſtfülle eta fingerdick auf und wiederholt 
das Einlegen von Kohl und Füllung, bis die onn voll iit. Zum Schluß gießt man 
Y, Liter fette Fleiſchbrühe in die Form, deckt ut zu und bäckt das Gericht im 
Ofen. Sobald es fertig ift, ſtürzt man d E orm unb umle egt die Speiſe 
mit n Kartoffelkroketten. Als Sauce gibt man eine Butterfauce mit 


Kümmel dazu. 
Nitiwoch: Klare Suppe mit Leberklößchen, Rindergulaſch mit 
Makkaroni oder Blumenkohl mit holländiſcher Sauce und geräucherter 


und geſchmorter Rinderzunge, Reiscreme mit Früchten. 

Donnerstag: Erbſenmetlſuppe, Rinderbruſt mit Meerrettichſauce und 
Bouillonlartoffeln oder Falſcher Haſe mit Mohrrüben und Schoten, 
Radieschen mit Butter. 

Freitag: Zwiebelſuppe, Omelette, gefüllte, mit Spargelſpitzen; oder: 
Käſeauflauf mit verlorenen Eiern“) oder Hammelragout mit friſchen 
Gemüſen und Kartoffeln, Zitronenauflauf. 


) Käſeauflauf mit verlorenen Eiern. 6 bis 8 Eier werden in 
pera mit Salz vermiſchtem ber de als die bekaunten verlorenen Eier zu⸗ 
ereitet, indem man die Eier direkt über dem ſiedenden Waſſer öffnet und fie hinein 
fallen läßt. Hierdurch zieht ſich das Weiße um das Gelbe ſeſt. Nach einigen 
Minuten, wenn die Eier feſt geworden find, nimmt man fie heraus und legt fie auf 
ein Tuch. Hierauf werden 60 Gramm Butter mit ebenſoviel Mehl zu einer Mehl⸗ 
ſchwitze angerührt und mit ½ Liter füßer Sahne au „einer dicklichen Sauce gelocht, 
zu der man, ſolange ſie noch lauwarm iſt, nach und nach fünf Eigelb zugibt, ſowie 
125 Gramm geriet enen Käſe und zuletzt den Schnee der Eier. Nun gibt man auf 
den Boden einer Porzellanſchüſſel etwas von ber Käſemaſſe, darauf im Kreis bie 
verlorenen Eier, über diefe den Reſt der Käſemaſſe und beſtreut das Ganze mit 
Panierbrot und geriebenem Käſe und wer ae en Butter darauf. So bäckt man 
den Auflauf in etwa 20 Minuten in heißem Ofen. 
Sonnabend: Sellerieſuppe, Schüſſelpaſtete von Kalbfleiſchſchnitten 
mit Makkaroni) oder Huhn mit Reis und Spargelſpitzen, Richelieutorte “). 
)Schüſſelpaſtete bon Kalbfleiſchſchnitten mit Makkaroni. 
500 Gramm Makkaroni werden in lleine Stücke gebrochen und in Salzwaſſer weich⸗ 
gekocht, abgeſchüttet und heiß mit geriebenem Rife und Butter vermiſcht, worauf 
noch . ffel Sahne oder Tomatenpürce hinzugegeben werden. Hierauf werden 
rohe Ra falle in Butter mit gehackten wiebeln und Peterſilie angebraten 
und mit eini ch Löffeln Weißwein und ‚Bratenjus weichgedämpft In eine 
tiefe Gratinierſchüſſel gibt man nun die Hälfte der Makkaroni, auf diefe die Fleiſch⸗ 
ſtücke mit der zurückgebliebenen Sauce, über diefe wieder den Reſt der Makkaroni 
und n Panierbrot unb geriebenen Käſe darüber, ſowie klein zerpflückte Butter: 


J. icke. Dieſe Paſtete bäckt man etwa 30 bis 40 Minuten lang im Backoſen. 
) Ridelleutorte. In einer Kaſſerolle, noch beffer in einem Schlagkeſſel 
oder einer Meffingpfanne werden vier ganze Eier, vier Eigelb, 100 Gramm Zucker, die 


abgeriebene Schale einer halben 


itrone auf offenem, jedoch nicht zu ſtarkem Feuer 
didſchaumig geichlagen, f offe jedoch nicht zu | Feu 


ſodann kaltgerührt und mit 65 Gramm Mehl, 100 Gramm 
erlaſſener, nicht Ut 88. Butter vermiſcht und in die mit Butter ausgeſtrichene 

rtenform eingefüllt. In nicht zu heißem Ofen wird die Torte ungefähr eine Stunde 
gebacken. Die erlaltete Torte wird in zwei Teile e und mit einer Miſchung 
bon einem Glas Weißwein, 40 Gramm Zucker un einigen Löffeln Rum oder Arrak 


Sager Nun wird zwiſchen den beiden Böden eine uprikoſenmarmelade ober auch 
agebuttenmus anbeln pef a außen herum. Dies wird zum Schluß mit fein- 
eln beſtreu 


Schluß des redaktionellen Teile. 


geſchnittenen Man 


Tralreit-, unte- 
und Radfahr- Apparat. 


Fabrik für heilgymmast. Apparate 


„Sanitas“ 
Berlin I 


Gymnastik. 
Spezialapparat für 
natürliche Entfettung, 

iir Sen: mit árztlichen 

utachten gratis, 

Moskau 


London 
Warwarka Haus Armand. 


7a Soho-Square. 
Herr Dr. Zander schreibt n seinem pokannton Suon 
— das tägliche Brot des gesunden Körpers“ über die 
„Bewegung Hausgymnastik, wie folgt. „Hier verdient in erster 


St. Petersburg 
Friedrichstr. 131d, Ecke Karistr. Ekaterininskaja 3. 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Körper so gesunden Bewegungen des Trabreitens, 
Bergsseigens und Radfahrens korrekt ermöglicht. Bei sitzender Lebensweise 


e 
EE und Neigung zur Fettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 
für jede 
Pra — n Familie 


Allen Bruchla-denden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolferrhann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
tür Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind— 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
C z verschliesst vermöge ihrer 
" sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit ie Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
e Empfehlungen der med. Fachpresse und Mm bd gratis 
u. franko ommandaanten rasse 
versandt. E. Kraus, Berlin S., Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen 


EISENTROPON 


das Beste fur 
STILLENDE FRAUEN 


zur Vermehrung und Verbesserung 
der Muttermilch 


Viele tausend Arzte verschreiben Eisentropon mit 
durchschlagendem Erfolg. Dr. med. C. in L. schreibt 
z. B.: Eisentropon habe ich stets gerne bei stillenden 
Frauen zur Steigerung der Milchsekretion, sowie auch 
zur allgemeinen Kräftigung nach der Entbindung 
verordnet, und zwar mit s ehr befriedigendem Erfolg“). 


Eisentropon untersteht einer regel- 
mässigen wissenschaftlichen Kontrolle. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100-Gramm-Büchse nur 
Mk. 1,85. Auslührliche Broschüre über grossartige Erfolge mit 
vielen ärztlichen Attesten*) bei Bezugnahme auf d. Zeitschrift um- 
sonst u. portofrei erhältlich vonTroponwerke Mülheim- Rhein Nr.41. 
*) Die Echtheit der Atteste ist notariell beglaubigt 
Mülheim -Rhein. —— 


= „Dida 


66 hi 
septische 


Damen-Binden 
sind uastreitig die besten und billigsten. 


Mit feinster weicher Einlage, nicht 
hart werdend. Elastisch jeder Körper- 
bewegung sich anpassend. Arzt- 
lich empfohlen. 3 Dutz. Mk. 2.70 
portofrei gegen vorherige Einsen- 
dung des Betrages. „Gürtel 75, Pfg. 
Leinenhaus Bielschowsky, Breslau 


— fi 


Spezial-OffzinDr.J.Holfert 
in Altenberg bei Dresden 


Bunte Heir. 


versendet seit 15 Jahr. die mit goldenen, 
silbernen Medaillen und nur ersten 
Preisen prámiierten Heil- und Pflege- 
mittel, z. B.: Physiologisch. Nàhrsalz, 
Wurmpillen, Staupemittel, Trocken- 
waschpulver, Acaraböl - Ráudemittel, 
Seifen etc. Hunde-Heil Nr. 5, zwan N 
Blätter über Hundepflege. grat. u. 


Ruhla seit 200 Jahren die Helmat d. 
Tabakspfeifen- u.Meerschaum- 
waren-Fabrikation, billigste, 
beste Bezugsquelle. No. 58: 
la. Meerschaummasse- Kopf, 
kunstvoll erhaben geschn. 
Medaillon, Zapf. unzerbrech- 
lich, patentamtl. gesch. echt 
Bruyere-Abg., echtWeichsel- 
rohr la. Kernspitze, alles 
weit gebohrt M. 3.25; ohne 
Med. No. 144 M. 2.50, mit 
echt Bruyéreaufsatz No. 70 
M. 1.60 pro Stck., gegen Vor- 
auszahlg. 20 Pfg. od. g. Nachn. 
40 Pfg. Porto extra. Garantie: Zurückn. b. 
Nichtgef. z. voll. Preis. Reichh. Kat. kostenfr. 
A.Fleischmann & Co., Ruhla 4 7 
Billigste Bezugsquelle für Hándler 


EE Glafey-Nachtlichte 


* Getränkewärmer, 


| ^as wärmt für3 Pf. 12Stunden 
Ñ lang 2 Liter Flüssigkeit, 
LESS Erfolg garantiert. Versand 


gegen Nachnahme von M. 
1.69 od. gegen Einsendun 
von M. 1.35 franko durc 
Q.A.Glafey, Nürnberg 27. 


Spezialität: 


Baumkuchen 


in anerkannt tadelloserQualität 
versendet täglich franko mit 
Verpack. für M. 6.— u. grósser 
Paul Lange, Hoilieierant, 
Bischo'swerda i. Sa. 


t Nor í SN 


Sommeriprolíen 


entfernt Créme Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mógliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any; es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M. 
(Nachn. 2.95). Verlang. 
Sie uasere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen 
Mann, Strassburg 179, Els. 


Alle Beinkrümmungen ver- 
deckt elegant nur mein mech. 


Beln-Reguller-Apparat 
Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 


D. R.-6.-N. 112 258. 


Taschen- 


Jnhalier-Apparat 
zwa rator 


DRFO 


Schnupfen, Influenza 
H D en, Asthma 


‘‚ztlicherseits empfohlen! 


P. ATK A.- 


inkl. Fullung 


KRufl. in eds en. Dro Bandagen- u. 
— x sols Morits war; 
— vorh. Binsendg. 


ys Echt ist Ajpenkräuterthee 


j| nur mit nebenst Schutzmarke. bewährt seit 1864. 


In Kartons 


fade“ Nachnahme. S. Weber s Theefahrik, Radebeul 


» J. G. Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger 
s Stuttgart und Berlin 


Jn unserem Verlage erschienen von 


Wilhelmine von hillen: 


'$ Reis am Weg. Eine Geschichte aus dem Isarwinkel. 


Dritte Auflage 
Geheftet M. 1.50. In Teinenband M. 2.50 


Ein alter Streit. Roman aus dem bayerischen Uolks- 
leben der sechziger Jahre. Dritte Auflage 
Geheftet M. 3.— In feinenband M. 4.— 


Der Gewaltigste. Roman. Dritte Auflage 
Geheftet M. 3.50. In Leinenband M. 4.50 


Ein Sklave der Freiheit. Roman. Dritte Auflage 
geheftet M. s.— In Leinendand Im. 6.— 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen 


Bildnis der 


nonigin Luise 


LEA iste 


F arbig gedruckte Photo- 


gravü re (Faksimile - Gravüre) D 


Originalgemälde im Palais der ` 
o Kaiserin Friedrich, Berlin. o 


im vornehmsten modernen Druckverfahren originalgetreu repro- 

duzierte liebreizende Jugendbildgis den ersten Piatz ein. 
In stilechter Einrahmung bildet es einen geschmackvollen künst- 
lerischen und patriotischen Wandschmuck für jedes deutsche 
Heim. Bildgrösse 31 x 23,5 cm. Papiergrösse 50x36 cm, Preis Mk. 12.—, 
Stilechter Goldrahmen mit Krone oder Schleife, oval, (ohne Papierrand) 
Mk.8.—. Rokoko-Rahmen in verschiedenen Farben (mit weissem 
Rande) Mk. 10.—. Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung 
oder auch gegen Voreinsendung des Betrages bezw. unter Nach- 
nahme direkt von der Verlagsbuchhandlung 


LEIPZIG, Königsstr. 33. 


Ur den gleichzeitigen Porträts der edien Fürstin nimmt dieses 


Ernst Keil’s Nachfolger 6 n. b. l. 


Kunstverlag. 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofrei. 


PARISO L 


AVA 


Sstimulirtanar 


R. W. Z. Nr. 72 276 


Bestes Desinfektionsmife und Antiseptikum 


Nicht giftig. Nicht ätzend. Von angenehmem schwachen Geruch. 


Parisol dari in keinem Hause fehlen, denn es ist ein sicheres Vor- 
beu; gungsmit ttel gegen ansteckende Krankheiten und ein ausgezeich- 


netes Waschmittel bei allen Verletzungen. Erhältlich in Apo! theken 
und Drogerien in Originalílaschen von 65 Pig. an 


Allein. Fabrik: Bense A Eide, Chem. Fabrik, Einberk, 


usikinstrumente: 
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I. Mir. Taneman, NU 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Jerk durch unser 
orientalisches Kraftpulver, preisgekrünt 
ge old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901. 

erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 


Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
4 ae Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner 4 Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M. 3 Dtz. 3.00 M. 

Gürtel 0.50 M. 


Billige Briefmarken Freis- 


liste 
ECC A TE 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Naarfärbekamm 


graue oder 
rothe 
Haare echt 
blond. 
braun oder 
schwarz 
järbend,. 
Völlig un- 
schädlich! 2 
Patent. — Jahrelang brauchbar. — Dis- 
krete Zusendung i. Brief, — Stück 3 Mark, 


Rudolf Hoffers Berin 8 koppensi. g 


fe Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog atis und franko. 


Versandthaus, Berlin SW. 
Band, Hagelsbergerstrasse 17/19. 


u = SEE 
2 Honig! um 
garantlert naturrein 

Blütenleok . . . ik. 7.50 

Feinster Scheiben. n 10.— 

Sko. Postkollo franko Nachn. Gr.-Imkerei 

Ehrhardt. H. Geschke, Walsrode, | Läneh. Beide. 


Damen Binden 


ärztlich 


anerkannt beste Pabrikate r mit ee 
ster Aufsaugungs-Fähigkeit, beim 
Tragen von angenehmer Weichheit. 


Von 50Pf. 
40 Pi an per Dt Gürtel von 


mis xh te Preisliste frei. 


Tauber: iras coc 
N Wiesb s 


Hyglenische Artikel 
Preisliste gratis. 
Laboratorium Kosmos, Leipzig 
Burgstrasse 33. 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder- i Sportwagen 


(Meveste Modelle in entzückend schönem Sti). 

E Kinder- und Oartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
Kastenwagen. Eiserne Bett- 
stell. Nähmasch, 
A SAXONIA A Wri anmam, 

NI / ring-, a a 

XO V. SN Mangelmaschinen 

N SMS " kaufen Sie bei uns 
P X 
a a 


Ws 


Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien, 
—— ——— 


„ EA LN wr z 
N. bo e" E P AY 
à (^ V ES | n SAY G E 4 : 


* y 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW.68. — Filialen: ** pt yu M. ed 
ür alle 4 Ausgaben. 


Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung ? 


il. 
Zur Kurzwe l | Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden fad- 
. Bilderräffel. gemäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar's 
Möbel-Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
jedem Leſer dieſer Zeitung auf Wunſch gern koſtenfrei geſandt. 


Mädler Patent-Handkoffer 


für Damen und Herren von Mädler’s Patentrohrflachsplatte. 
Mit Schubriegelschloss, Rieme ringsumgehend. 


äusserst leicht, solid und praktisch. D. R.-Pat. Nr. 85676. 
= 50% Gewichts-Ersparnis, 


Mr. Länge Breite Höhe Preis 
885. 50 cm 30 cm 25cm M. 27.- 
806, 88 4. M, 20 s . AU 
88.600 ., 3. 21. 9 MES 
5808. 65 „ 236 ,. 23 4 p 35^ 
8 170 . 3T 4 24 uu MENS 
mit Einsatz M. 3,50 mehr. 


zi segeltuch-Handkoffer 
" in einfacherer Ausführung. 
Länge 50 cm 55 cın 60 cm 65 cm 70 cm) havannabraun, Rindleder- 
Mark 14.— 15.50 17.— 18.50 2 Einfass, Messingschloss, 
Dieselben, jedoch ohne Einsatz M. 2.— weniger. Drellfutter. 


Mäder’ Patont-Damenhutkoffer 


D. R. P. Nr. 85676. 

Der einzige Koffer aus patentierter Rohrflachs- 
latte, welcher Damenhüte auí Reisen vor 

)ruck schützt. Mit Schubriegelschloss, 1 Ein- 
satz und mit od. ohne 1—6 gesetzl. geschützt. 
Huthaltern. Der Koffer zeichnet sich besonders 
durch Leichtigkeit, Eleganz u. Haltbarkeit aus. 


Linge Breite Hóhe jx LT X » — 
cm em cm M. 1 DU Ps Sh 
Nr. 941. 40 30 30 27.— ohne Halt, 3! d ER ie IA 
„ 948. 5034 39 40.50 mit „ è —— RN MA 
„ 949. 55 34 42 45.50 „ 6, 4 AY f 


„ 950. 60 40 50 62.50 „ 6 „ 
Desgl. in einfacherer Ausführung 
mit Havanna-Segeltuch-Bezug. 
Länge Breite Höhe Preis 
cm cm em . 
Nr. 971. 40 30 30 12.75 ohneHalt. 
„„ DU DEE à  -; 
„ 974. 55 34 42 15.75 „ „ 
„ 978. 50 34 39 22.25 mit 6 „ 
„ 979. 55 34 42 23.25 „ 6 
„ 969. 60 40 50 33.— „ 6, 
Hutkoffer für mehrere Herren- 
hüte von M. 32.— an. 


Kapſelrätſel. , Meine Fabrikate sind zu beziehen mur durch Fabrik und Versandgeschäft: 
Ob eine Rätſelart ihr wißt, I 
In deren Namen enthalten iſt: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 
Ein Menſchenhaufe und Ackergerät, BEF Illustrierte Preisliste gratis und franko. ug 
Ein Maß, das aus zwei Zeichen beſteht, Verkaufslokale: | LEIPZIG, BERLIN, HAMBURG, 
Ein fremder Vogel in buntem Gewand, — Petersstrasse 8. Leipzigerstrasse 101/102. Neuerwall 84. 
Eine große Stadt im Ungarland, — — — 


Eine bunte Blume im Ahrenfeld, 
Ein Gruß, der oft viel Weh enthält. 
F. Müller-Saalfeld. 


Sklataufgabe. Von J. Kühn. 
Hinterhand hat folgende Karte: 


~ 


Shampoos zs schrarzen Kopf 


macht jedes Haar schuppenfrel, voll und glänzend, beseitigt 
übermässige e ede der Haare, reinigt den Haarboden, 
verhütet Haarausfall und gibt wenigem Haar ein volles Aus- 
sehen. Zum Selbstshampoonieren milllonenfach bewährt. Ver- 
langen Sie stets „Shampoon mit dem schwarzen Kopf“ 
es gibt wertlose Nachahmungen! Paket mit Veilchengeruc 
20 Pig., in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften käuflich. 


Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berlin W. 15, 


(c. 10) (ear. 10) (car. K.) 
tourniert s O (car. D.) und gewinnt. Im Skat liegt noch g 7. Wie 
ſind die übrigen Karten verteilt? Spielgang? 


Schluß des redaktionellen Teils. 


16 — 4 


>; Zur Kurzweil. En | In dubio i immer 


Halmaaufgabe. 
Die 19 Steine eines Halma- | 
ſpiels bringe man in die u Unterleibsstauun 


Anfangsſ | uf ber 
monat Ha ag Stoffwechselleden auf gichlischer Basis 


links abgegrenzt ift. en EEE — 
bibe man ous iuen in 9). Marie Voigt t's Institut, Erfurt G. 


ſpiels ausgeführten Zügen die Abteilung I: Kochſchule. * z 
außerhalb der Abgrenzung ans A. Fachschule. x N: Induſtrieſchule. Begründet 1894 


gedeutete ebenmäßige Figur. B * at Abteilung 1: Jahreskurſe f. j. A v. t3 an 
Die Zahlen 1, 5,9 und 12 B. haushalt.-Penslonat. s Haisjahsr.. 


Beſte Empfehlungen 
Proſpette. 


. - " = III: Dierteljahrsf. „ " 2 à 
geben bie betreffenden Bige - C Seminar Staatlich Abteilung I: cehrerinn. d. Haus wirtſchafts kunde 
Die übrigen Züge wolle man —Ó— RR 2 n Bandarbeitslehrerinnen. 
ſuchen. A. St. |: Curnlehrerinnen. 


— nein Enthaarung te 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 

Auflöfung der Dameſpielaugabe in der 4. Beilage schmerzlos * unliebsamen Gesichts- 
zur vorhergehenden Nummer. ; u. Körperhaare gänzlich 

mit der Wurzel. 


1 Di2 — gl, a5 & e 7, Keine Reizung der Haut! 

2. e? —18D, Dd8x B 9 Aerztlich empiohlen. Viele | schon von M. 3.— an, bis 

^» DISXxXb4, á3Xxc 9, Dankschreiben. Erfolg und zur feinsten Ausführung, B 
4. cl—b2, Dal xe Unschädlichkeit garantiert! sow. sämtl. Bedarfsartikel 
n wn. 5 h 4 2 Preis M. 5.50 frKkO. Versand | zu billigsten Preisen. 
9. Delx b4 xd6xg 3! 2 X p. diskr.. Nacthi od. Einsendungi.Briefmarken. | — Katalog gratis. 
6 Dg1xb6x d 8 s h4, a? — b 6, Institut für Schónheitspflege H & Sattler 

7. Dh4 —f2, b6— Frau P.Schrüder-Schenke, Konstanz l. n. | HESS atuer, 
8. Df2—el und ne —  rámilerl goldene Medaillen Paris und London 1902. — Mainz 6. 


Aufföfung des n in der 4. Beilage t 
zur vorhergehenden Nummer. Unübe rtroffen 
Hader — Hafer — Hauer. (re : | für den Teint 
ht, = und für die — 
Auflöſung bes 3táffefs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Sor — mor — an. 


Auflöſung des Vilderrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Das Vergeſſen iſt unbewußtes Verzeihen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
ET FT . p Ow VERO EIER U iai 
Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stutt— 
garter). Im Jahre 1905 wurden in der Todesfallverſicherung 9382 neue i 
Anträge mit Mk. 65,072,500 Verſicherungsſumme eingereicht (gegen 8958 Er een dem edien Menschenfreunde 

mit Mk. 61,357,800 1904). Es famen zur Aufnahme 7538 Verſicherungen net Wilhelm Arnoldi begründete 
mit Mk. 53,165,580 Kapital (gegen 7119 mit Mi. 49,308,340 1904). 
Der Beſtand an Todesfallverſicherungen erhöhte ſich nach Abzug der durch Gothaer 


Tod, Ablauf und vorzeitigen Verfall ausgeſchiedenen Verſicherungen um ' 
Lebensversicherungsbank 


4612 Polizen mit Mk. 34,992,455 Verſicherungsſumme (gegen 4450 mit 
Mk. 32,934,444 1904). Der Abgang an vorzeitig aufgegebenen Ver— 
auf Gegenseitigkeit 


ſicherungen hielt fid) auf dem mäßigen Satze von 0,76% ber im Jahre 1905 
auf den Todesfall verſichert geweſenen Summen. Durch Tod wurde nur 
Mk. 8,249,070 Verſicherungsſumme fällig gegen Mk. 8,741,584 im Vor⸗ 
jahr; dieje außerordentlich niedrige Sterblichkeit läßt erwarten, daß der 
ausſchließlich den Verſicherten gehörende Jahresüberſchuß beſonders günſtig 


ausfallen wird. — AT NS TM TEA M 

E c a 1 Du 2 ( 

Bei mehr al8 einer Million Familien Deutſchlands hat jid) feit 42 Jahren W A : d TET" ZAS f a | 
Webers Alpen = Kräuter: Thee wegen feiner außerordentlich wohltätigen a i P | : 1 "s 
Wirkung als diätetiſches Genußmittel geradezu unentbehrlich gemacht, und Vine: E dI 11 
tagtäglich wächſt die Beliebtheit und die Verbreitung dieſes Thees. Webers R A 


Alpen-Kräuter-Thee, Marke Doppelkopf, hat vorzügliche Eigenſchaften. Beim 3 sinn ni td FH 
Einkauf in den Apotheken und Drogerien achte man genau auf die Marke E Eu dis n 115 
B: T &t 3 alu 


=) 


| aia 


E 


„Doppelkopf“, denn es gibt minderwertige Nachahmungen. Wo nicht vor⸗ 
rätig, verſendet der alleinige Fabrikant Adolph Weber in Radebeul bei 
Dresden. 


DE ͤ Er ER hie ladet hierdurch zum Beitritt ein. Mit einem Bestande 
an eigentlichen Lebensversicherungen von 


890 Millionen Mark 


nimmt sie die erste Stelle auf dem europäischen Fest- 
land ein. Insgesamt wurden von ihr bis Anfang 1906 
neue Versicherungen abgeschlossen über 1580 Million. M. 


üllige Versicherungssummen ausgezahlt 463 9» 
als Dividenden zurückerstattet * 8 
Alle Ueberschüsse kommen den Versicherungsnehmern 

unverkürzt zugute, 
Die sehr günstigen Versicherungsbedingungen gewähren 
Unverfallbarkeit Unanfechtbarkeit Weltpolice 
yon vornherein. nach 2 Jahren. nach 2 Jahren. 
Auskunft erteilen die Vertreter der Bank an allen 
grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. 


Überzeugen Sie sich, dass meine 


Deutschland: Fahrräder 


sind! 


Über 100.000 

Deutschland-Räder zur 

‚grössten Zufriedenheit i.Gebrauch 

Tut dle SIL der Branche, unberechnet u portofrei. 


August S Stukenbrok ‚Einbeck 
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Bezug durch alle Buchhandlungen. 
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Schwächliche, oder beim Lernen | zurückbleibende Kinder 


appetitlose, 
Blutarme, sich matt fühlende 
2 überarbeitete, leicht erregbare 
Nervöse, müde, frühzeitig erschöpfte 


Erwachsene 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


R HOMMEL Haematogen. | 
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(alkohol- und aether frei.) 


| Der Appetit erwacht 
| Die geistigen und körperlichen Kräfte werden rasch gehoben 


Das Gesamt-Nervensystem gestärkt. 


Von Tausenden von Professoren und Aerzten des in- und Auslandes glänzend begut- . 
achtet. Dr. Hommel’s Haematogen ist als blutbildendes, organeisen- und lecithinhaltiges 
Kräftigungsmittel- bei Schwächezuständen irgend welcher Art seit langen Jahren mit von keinem 
ähnlichen Präparat annähernd erreichtem Erfolge überall im Gebrauch. Es kann als diätetisches, 
mächtig appetitanregendes, die tägliche Nahrung ergänzendes Mittel vom Säugling wie 
vom Greise ununterbrochen, ohne die geringste Störung befürchten zu müssen, genommen werden 


Wegen seines Wohlgeschmackes ist es namentlich in der Kinderwelt ausserordentlich beliebt 


Da das Kaiserl. Patentamt uns den Schutz für die Wortmarke ,,Haematogen'* ^u 
SE wegen verspäteter Anmeldung definitiv versagt hat, so ist sie zum „Freizeichen‘! eg 


geworden, d. h., es kann jedermann ein beliebiges Produkt „Haematogen“ ag 
nennen. Man verlange daher ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s Haematogen‘ ^g: | 
und lasse sich Nachahmungen nicht aufreden! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche Mk. a | 


E & pid London, $5 uum 


E für 5 Lehn & Fink, William Street 120, New-York 
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Jährlich 52 Hefte zu 25 Pfennig (30 Heller.) — Gesamtpreis des Jahrgangs 13 Marke om Nh Ne Nenn Paehhandlnnif 
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Inhalt. 


Seite 
Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. (3. Fortſetzung )) 35% Die Welt der frau. 
Beim Roten. Gemälde bon Fr. Pröl ff. ps 353 Unſer täglich Brot Von Dr. Alfred Eppler. 3 
^ ETE A n B5 ME : : Bäuerliche Kopftrachten. Von Robert Mielle. (Mit Abbildungen.) 
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Mütter unb Blüten 790-972 leben — Hauswirtſchaft — Gartens und Blumen pflege 


Hierzu 4 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Für Hausfrauenfleiß. — Neue Bücher. — Für die Küche. Zur Kurzweil. 


. 
wie die Prismengläser 
1 vi inisial älterer Konstruktion sind DI IR 


Lose z.150. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 
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Georg Bangs Liebe. 


(3. Forſſetzung.) Ä Roman von Karl Xosner. 


zarten Weſen, oft in die Muſeen und öffentlichen Sammlungen. 
Er zeigte ihnen die Schatzkammer des Kaiſerhauſes, die Bel— 


Pangiam ſchien es nun doch auch in Herrn Gerolds Weſen 
neu auszuſchlagen, ruhiger und friedlicher zu werden, als 


der Frühling ins Land gezogen kam. vederegalerie und das Naturalienlabinett auf dem Joſephsplatz 

Nicht daß er ſeinen Schmerz vergeſſen und begraben hätte. und legte durch ſeine ſchlichten Erklärungen den Grund zu 
Der Leidenszug, den mancherlei Erkennt— 
ihm der Tod des eee alu Me IE inis in ihren Herzen. 
Buben ins Angeſicht se ID in LM Fin ! Einmal war auch 
= “iben hatte, der EN SULT CT E UR Lg TN ! Frau Gerold an ei— 


blieb und wich von 
ihm für keinen Augen- 
blick. Er ſtand auch 
dann um Mund und 
Augen, wenn das 
Geſicht zu lächeln 
ſuchte. Gleich einem 
Schleier, der die Li— 
nien mildert und 
ſanft verſchwimmen 
läßt, was ſonſt wohl 
Scharfe tft, lag dieſes 
Lächeln dann uber 
der Trauer. Aber es 
kam doch manchmal. 
Undauch fein In— 
tereſſe für alles das 
Schöne ſchien wieder 
zu erwachen. Es war 
ſo lange ganz zurück— 
geſchoben und ver: 
borgen worden von 
den, Gedanken, die 
ihn völlig eingenom— das viele Stehen vor 
men hatten. ER Mu Se ben Bildern, das an: 
Er ging mit Ge- [ELM je LAT d See  aettengte— Schauen 
org, der in dieſem == | TER „„ | | j nicht vertragen. 
Frühjahr ſein zwölftes Die beiden Kin— 
Lebensjahr begann, der waren über dieſen 
und mit Sephi, Umſtand nur wenig 
die, drei Jahre jün- betrubt, jo konnten 
ger als der Freund, ſie Herrn Gerold nun 
doch für ihr Alter | 3 wieder ganz für fid) 
ſeltſam vorgeſchritten Beim Noten. in Beſchlag nehmen, 
war in ihrem ganzen Gemälde von Fr. Prölß. und das ſchien ihnen 
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nem ſolchen Sonntag: 
vormittag mitgewe— 
ſen. Da ging er 
Arm in Arm mit ihr 
und ſuchte immer 
wieder auch ihr das, 
was ſie ſahen, mög— 
lichſt feſſelnd zu ma— 
chen. Er blickte voll 
fürſorglicher Zartheit 
fortwährend nach ihr 
hin und las ihr zu 
den Bildernummern, 
die ſie nannte, die 
Angaben des Kata— 
loges vor. 

Bei dieſem einem 
Male blieb's jedoch. 
Frau Gerold hatte 
damals ſpäter über 
recht ſtarken Kopf— 
ſchmerz geklagt, ſie 
konnte, wie ſie meinte, 
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doch am ſchönſten. Auch zu Haufe gab ſich Frau Gerold in 
dieſer Zeit bedeutend mehr als früher mit Sephi ab. Sie 
ſaß bisweilen im Kinderzimmer, ſah zu, wenn Georg und das 
kleine Mädchen zuſammen ſpielten, und ſpielte wohl auch ſelbſt 
für ein paar Augenblicke mit den Kindern. 

Ein Spielen freilich, wie es der Herr Gerold kannte, 
das nicht. Die Kinder blieben ſeltſam ungeſchickt dabei, 
gaben ſich nicht frei und ungezwungen. 

Herrn Crispi ſah Georg während aller dieſer Wochen nicht. 
Ein einziges Mal noch war er dort geweſen nach jenem Abend, 
da Herr Gerold mit ſeiner Frau vor Georgs Mutter von ihm 
geſprochen hatte. Dann blieb er weg, und auch ſein Name 
wurde nicht genannt. 

Enger denn je vorher wurde in dieſer Zeit, die nun kam, 
der Anſchluß der beiden Kinder aueinander. 

Das kleine, zierliche Ding, die zarte Sephi, die Georg 
früher immer wie ein feines Elfenweſen, als etwas ſo weit 
über ihm Stehendes erſchienen war, erſchloß ſich ihrem Freunde 
wie niemand ſonſt. Was ſie dem Vater, der nun ſeit Hanſens 
Tod doch ſo viel ernſter, ſtiller und wortkarger war als früher, 
nicht ſagen konnte und der Mama nicht ſagen mochte, weil 
dieſe doch nur lächelnd oder mit einem raſchen Wort darüber 
hinging, das wurde nun dem Georg anvertraut. Altklug und 
wichtig ſuchten fic zuſammen die Löſung für jo manchen un: 
verſtandenen Vorgang, den das Leben ihnen zeigte, die Antwort 
auf ſo manche Frage, die ſie nicht zu enträtſeln wußten. 

Sephi ging nicht zur Schule. Urſprünglich hatte ſie gleich 
ihrem Bruder nur die zwei unterſten Schulklaſſen zu Hauſe 
durchmachen ſollen, und ſo wie den kleinen Hans, ſo hatte 
Herr Gerold auch ſie ſelbſt in die erſten Schwierigkeiten 
des Lernens eingeführt — bis zu der Zeit von Hanſens 
Tod. Dann hatte er die Ruhe, die Sammlung dazu nicht 
mehr finden können. Es hatte ihn nicht mehr gelitten vor 
dieſem Tiſche, dieſen Heften und Leſebüchern. Die Dinge 
alle, die ihm die Erinnerung an Stunden, die er in gleicher 
Tätigkeit mit ſeinem toten Buben hingebracht hatte, fortwährend 
in lebendiger Friſche wachriefen, ließen ihn fühlen, daß er 
hier nicht mehr zum Lehrer taugte. 
für Sephi angeſtellt, ein Fräulein, das alle Tage vormittags 
für zwei Stunden kam. Auch von dem Vorſatze, das Kind 
nach den zwei erſten Jahren zur Schule zu ſchicken, war Herr 
Gerold nun abgekommen. Er fürchtete nach all dem Leid, 
das ihm an ſeinem Buben widerfahren war, die Schulkrank— 
heiten allzuſehr. So ſollte Sephi auch für ſpäter der Schule 
ferngehalten werden, er wollte ihr ihre ganze Ausbildung zu 
Hauſe geben laſſen. 

Dadurch kam es, daß das kleine Mädchen auch kaum mit 
Altersgenoſſinnen in Berührung kam. Georg, der einzige 
Kamerad, den ſie hatte, war ihr Erſatz für allen Umgang 
ſonſt. Er war ihr Freund, Freundin und Bruder. Mit ihm 
konnte ſie über alles ſprechen, was ihr gerade durch das Köpfchen 
lief, mit ihm konnte ſie alles ſpielen, und er verſtand auch 


war 
ſie 


alles, was ſie tat und dachte. Er war nicht ſo wie andere 
Buben, die immer nur herumhetzten, die nur im Raufen, 


Boren und Schreien Vergnügen fanden. Er war auch ſicher 
viel geſcheiter als alle dieſe anderen dummen Buben! Wenn 
er das auch den Lehrern nicht ſo zeigte. Er war eben ein 
ſtiller Bub — aber mehr wert als dieſe anderen alle; das 
hatte ihr auch der Papa einmal geſagt. Und ihr war es 
damals geweſen, als hätte er das von ihr ſelbſt behauptet. 
Ganz verlegen war fie geworden in ihrer ftolzen Freude. 
Für Georg aber war Sephi ein Kindesweſen, das er 
ſtill und abgöttiſch verehrte. In weißen Spitzenkleidchen hatte 
er ſie einſt in ſeinen Träumereien vor ſich geſehen, auf feinen 
Seidenſeſſeln, ſo zart und koſtbar, wie ſie ſeine ſehnſuchtsvolle 
Knabenphantaſie ſich damals nur ausmalen konnte. Jetzt 
wußte er, daß ſie nicht immer Spitzenkleidchen trug und daß 
bei Gerolds wohl viel ſchöne und koſtbare Dinge waren, 
wenn auch nicht Seidenſeſſel, wie er einſt geträumt. Aber die 
Wirklichkeit hatte, wenngleich ſie ihm alſo ein wenig Alltag in 
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So wurde eine Lehrerin 
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den Wein feiner Träume gegoſſen hatte, fein Herz doch nicht 
enttäuſcht. Was in des Knaben Phantaſien ſo hoch geſtanden 


hatte, ſo weit und fern, daß er nicht gewagt hätte, ſich ihm 


zu nahen, das ſtand ihm in der Wirklichkeit nun näher, als 
er es jemals ſich erträumen konnte. Die kleine Sephi war. 
ſo wie nur je zuvor, der Inhalt ſeiner Träume — doch 
ſie war mehr jetzt, ſie erfüllte auch ſein Leben. Dem Buben. 
dem aus all den Dingen, die er gemeinſam mit Sephi 
unter der Führung des Herrn Gerold fah. und kennenlernte, der 
beſte Zuwachs ſeines jungen Lebens wurde, der in den Feier— 
ſtunden ſeines Daſeins die Kleine ſtets an ſeiner Seite ſah, 
verband ſich das Gefühl der Andacht, das er dann ſtets em: 
pfand vor dem, was ihm erſchloſſen wurde, mit dem Bilde 
des zarten Kindes. So war ſie ihm die Kameradin, die 
Freundin und doch mehr. Ein Hauch des Höheren blieb 
ſtets an ihr, mochte das zierliche Geſtaltchen auch noch ſo 
harmlos, zwanglos ſich bewegen. Und wenn die kleinen 
Hände manchmal — als müßten ſie nachholen, was ſie in 
trauervollen Zeiten und in einſamen Stunden verſäumt 
hatten — kindiſche Spiele trieben und der zarte, blaſſe Mund 
auch manche kleine Torheit ſchwatzte — was Georg Bang 
an ihr verehrend liebte, ward dadurch nicht berührt. Für 
ihn lag um das blonde Köpfchen allzeit gleich einer Heiligen 
krone der Abglanz ſeiner eigenen Dankbarkeit. Was in 
den vielen Tagen jeder Woche an ſtillem Sehnen nach der 
kleinen Freundin in ihm wuchs, das löſte ſich dann ſonntäg— 
lich in Glücksgefühl. 


Manchmal im Spiele war es, als fühlte Sephi, daß ſie 
die Übermacht über den Freund in Händen hatte. Er war 
der ältere und fügte ſich doch jedem ihrer Wünſche. Da war es 


dann, als ob ſie ſich an dieſem Gegenſatze freute. Doch wenn 
ſie ihn ſo eine Weile nach ihren Launen hatte quälen können, 
dann brach die Reue über dieſes Tun ganz jäh aus ihr ber 
vor. Dann konnte ſie ſich kaum genug tun, ihm zu zeigen, 
daß ſie auch unter ſeiner Führung ſich ſeinen Wünſchen unter— 
ordnen könnte. 

Als der Sommer gekommen war, nahm Herr Gerold die ge— 
meinſamen Ausflüge in die Umgebung Wiens mit den beiden 
Kindern wieder auf. Und bei einem ſolchen Ausflug geſchah es, 
daß ein heftiger Regen die kleine Geſellſchaft überraſchte. 

Wenn ſie auch gleich nach Hauſe eilten und wenn der 
Sephi dann auch dort ſofort trockene Kleider angezogen 
wurden — die Erkältung, die ihr Vater für das Kind 
gefürchtet hatte, ließ ſich dadurch doch nicht mehr bannen. 
Schon tags darauf bekam ſie leichtes Fieber, mußte ins Bett, 
und obgleich die Erſcheinungen der Krankheit nach wenig 
Tagen wieder ganz behoben waren, ſo traf Georg, als er 
am nächſten Sonntag des Nachmittags zu Gerolds kam, die 
Freundin doch noch in den Kiſſen. Im Bett ſollte ſie auch 
noch in den nächſten Tagen bleiben. Zu ihrem Bette aber 
war ein Tiſch geſchoben, und dort ja nun Georg, plauderte 
mit ihr und las ihr aus dem neuen Buche vor, das ſie aus 
Anlaß der Erkrankung von dem Papa bekommen hatte. 

Manchmal blickte er auf und ſah zu ihr hinüber; das zarte 
Köpfchen, das von blondem Haar umrahmt, ſtill in den Kiſſen 
ruhte, war ihm zugewendet. Die Augen. ſahen träumend 
in die Ferne, ein lieblich ernſtes Sinnen lag in ihnen. 

Wie ſeine Stimme ſchließlich ſchwieg, ſchien Sephi aus 
dem wachen Träumen erſt zu ſich zu kommen. 

Nun lächelten ihn ihre Augen an. 

„Schon aus?“ fragte ſie. 

Er nickte. „Hübſch — nicht?“ 

Sie blickte vor ſich nieder. und in die Wangen ſtieg ihr 
ein feines helles Rot. Die zarten Händchen aber fuhren in 
leiſem Streicheln zwei“, dreimal über die Decke hin. 

Und Georg, der dem Spiele dieſer Finger mit den Augen 
folgte, fragte: „Haſt du nicht zugehört?“ 

Jett ſchuͤttelte fie ihren Kopf ein wenig. 

ei „Georg Tr 
Ja? 
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„Weißt bu, was 
und ſah ihn an. 

Er ſagte nichts. Nur ſeine Augen fragten. Aber das 
Herz begann ihm plötzlich ſo ſtark zu ſchlagen, wie er in das 


ich mir gedacht hab' jetzt?“ Sie lächelte 


Geſichtchen blickte, das ihm, von hellem Rot ganz übergoſſen, 


ſo ſcheu und heimlich entgegenſah. 

Und jetzt bewegte Sephi wieder ihre Lippen. „Ich hab' 
gedacht, daß, wenn ich einmal groß bin und wenn ich heirat', 
ich keinen anderen Mann haben möcht' als dich!“ 

Georg ſah immer noch auf ſie. Seine Hände fuhren 
zitternd über den Einband des Buches, das er in Händen 
hielt. Ein Gefühl weihevoller Freude erfüllte ihn. Und 
doch zuckte es ihm um die Augen, und ſeine Züge blieben 
ganz ernſt. Nur bläſſer waren ſie geworden, und ſeine 
Augen ſtrahlten. 

Und ganz ernſt, unfähig auch nur ein Wort zu ſprechen, 
nickte er mit dem Kopfe. 

Von Georgs jungem Herzen, der, ſo gefällig allen 
Wünſchen Sephis, früher ſo manches Mal im Spiel als 
Vater ihrer Puppen und als ihr Mann hatte mittun müſſen, 
war in dem Augenblicke ein Reif geſprungen. Ein Samen: 
korn in ſeiner Bruſt hatte die Hülle aufgeſprengt, in der es 
bisher ſchlief — die Liebe wollte werden. 

Wie Glück und Schmerz zugleich war es in ihm. 

Das heiligſte Myſterium des Lebens zitterte zum erſten 
Male durch das Daſein des Knaben ... 

Von dieſer Zeit ab ging ein Wandel vor ſich in Georg 
Bangs Gefühlen. 

Die neue Welt in ſeinem Innern, die durch das kindliche, 
keuſche Werde-Wort der kleinen Sephi erſtanden war, erhellte 
nun ſein ganzes Weſen mit neuem Lichte. 

Gedanken kamen ihm, die ihm bisher ganz fremd ge— 
blieben waren, und Fragen tauchten in ihm auf, zu denen 
er ſich keine Antwort wußte. Was bisher Träume waren, 
das wurde ihm zu Sehnſucht und zu Wünſchen, das ſtieg 
nun nieder aus dem Reich der Phantaſie und faßte Wurzeln 
in dem Reich der Erde. 

Nicht, daß ſich Georg Bang bewußt geworden wäre, wie 
ſehr das Erlebnis ſein ganzes Sein durchdrang. Er ſpürte 
nur, wie tief ihn das liebende Vertrauen der Freundin mit 
Glück erfüllte, daß er ihr näher war als früher. Und auch 
das war kein Vorgang, über ben er jid) klar war, fih Rechen 
ſchaft gab. Was er ſah und was ihn glücklich machte, das 
war nur immer wieder das Bild des Augenblickes: das zarte, 
ſcheu und froh zugleich ihm zugewendete Geſichtchen, der Blick 
der Augen und das feine Rot, das über Wangen, Stirn und 
Schläfen lag, bis zu dem hellen blonden Haar. Dazu noch 
ein Paar Lippen, weich wie zwei Roſenblätter, die ſich im 
Sprechen ſacht bewegten. 

Und dieſes neue Glück nahm ihn ſo völlig ein, daß er die 
Dinge um ſich nun auch in ſeinem Scheine heller und froher 
ſah. Ihm war's, als hätten die Kaſtanien im Hof des alten 
Hauſes noch nie ſo voll belaubt, ſo reich geſchmückt mit großen 
Früchten die dunkelen Häupter in die Sonnenluft gehoben, ihm 
war's, als wäre ihm die Schule nicht mehr ſo drückend und 
beklemmend wie wohl ſonſt, als wären die Räume weniger 
kahl, die Lehrer freundlicher und weniger ſtreng in ihrer ganzen 
Art. Das Menſchliche in ihnen trat ihm näher, und ſie, die 
fühlten, daß ſich jene Scheu und Zagheit lüftete, die ihn 
bisher gleich wie mit Schleiern umſchloſſen hatte, kamen in 
der Tat dem Buben entgegen. Beſonders einer nahm ſich 
gern ſeiner an und fand in dieſer Zeit zuerſt den Weg zu 
Georgs Seele, der Lehrer der Geſchichte, Doktor Rieger. 

Mit dieſer Freude, die Georg ſo erfüllte und mit den 
kleinen Erfolgen, die er in der Schule errang, wuchs ſein 
ganzes Weſen. Ziele erſtanden vor ſeiner Seele, die weiter 
draußen lagen, als ſein Blick bisher geſehen hatte. Er wollte 
alles tun, um fich) im Leben fortzubringen, er wollte arbeiten 
ſoviel er konnte, Sephi ſollte jid) feiner einmal nicht ſchämen 
dürfen! 
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Geſprochen hatte er niemals zu jemand über fein Erlebnis. 
Auch im Geſpräch mit Sephi kam er nie darauf zurück. Und 
ſelbſt der Mutter, der er bisher noch nie im Leben etwas ver— 
borgen hatte, konnte er das nicht ſagen. 

Nur einer war's, dem er es anvertraute, des Abends, 
wenn er, die Hände auf der Bettdecke gefaltet, im Dunkel 
lag: Gott. 

Heiß war es ihm an jenem erſten Tage herangedrängt, 
als er ſein Nachtgebet beendet hatte: Herr, gib, daß wir uns 
bekommen, die Sephi und ich! 

Und von da ab lam es täglich und war die letzte Bitte 
jedes ſeiner Tage. 

Wohl merkte Frau Marie Bang das zarte Blühen ihres 
Buben, wohl ſah ſie, daß die blaſſen Wangen röter waren 
und daß die Augen oft in träumeriſchem Glanz erſtrahlten. 
Allein ſie fragte nicht und dachte nicht ans Fragen. Sie 
fühlte es nur als ein Glück, daß Georg jetzt beſſer gedieh; 
in ihrem ſchlichten Mutterherzen aber, das in dem Buben immer 
noch das Sorgenkind von einſt erblickte, regte ſich niemals ein 
Gedanke an das, was dieſe Knabenſeele heiß erfüllte. 

Mit Stolz hatte ſie einmal auch Herrn Franz Schneeberger 
davon geſprochen, wie Georgs Weſen und Geſundheit ſich nun 
kräftigten. 

Und der hatte zu ihren Worten haſtig und mit väterlicher 
Fürſorge genickt. „Dös war auch nötig, war auch dringend 
nötig! Denken S' doch ſelbſt, Frau Bang, zwei Jahr' noch, und 
der Bua kommt aus der Schul'. Zwei Jahr' noch, und er muß 
ins Leben! Bis dahin muß er Kräften haben .. und überhaupt, 
man wird doch nächſtens ſchon d'ran denken müſſen, ſich klar 
zu werden, was der Bua dann werden foll... Na, willen S' 
Frau Bang, ich hab' da jo meine Gedanken — Ich . . . na . . ..“ 
er räuſperte ſich laut, drehte dann aufmerkſam an ſeiner Pfeife 
herum und lächelte ein wenig vor ſich hin. 

Frau Marie Bang aber ſah zu Georg hin, der ſtill über ein 
Buch gebeugt ſaß, und dachte mit Schrecken: Zwei Jahre noch 
— nur noch zwei Jahre ... Ihr war's in dieſem Augen 
blicke, als wäre die Zeit noch gar nicht ſo ſehr ferne, da ſie 
das Kind in ſchlummerloſen Nächten auf ihren Armen leiſe 
ſingend ſtundenlang getragen hatte. Und nun ſollte das 
Leben draußen ſchon bald ein Recht an ihn gewinnen, ihn 
von ihr nehmen? 

Sie merkte nicht, wie Herrn Schneebergers Lippen ein 
paarmal um das Mundſtück ſeiner Pfeife zuckten, als wollte 
er zu dem, was er geſprochen hatte, noch mehr Hinzufügen, 
ſie ſah nur ihren Georg drüben über ſeinem Buche und konnte 
nur das eine denken: Zwei Jahre nur — nur noch zwei 
Jahre — — 

Als der Herbſt ins Land kam und die Blätter ſich ver— 
färbten, ging's wieder ſchlechter mit Herrn Gerold. Als hätte 
ſich das große Welken in der Natur auch ihm auf das 
Gemüt gelegt, daß all die zage Freude wieder jtarb, die 
im Sommer ſchon erſtehen wollte, ſo war es nun um ihn. 
Die Augen lagen wieder matt und tief in ihren Höhlen, 
die Falten um den Mund waren voll Cual und Bitter 
keit, und öfter wieder als ſonſt in der letzten Zeit trieb es 
den armen Mann hinaus auf den Zentralfriedhof zum Grabe 
ſeines Buben. 

Auch das Harmonium, das in den Sommermonaten nur 
wenig benutzt worden war, zog ihn jetzt wieder an, und ſeine 
Phantaſien floſſen nun wieder durch die Räume und ſprachen 
von den Leiden einer müden Seele. Sehnſucht und Schmerz 
waren in ihnen, doch nicht wie früher klangen Ne in tranen: 
müden Akkorden aus. Jetzt klagten ſie mit wehen Stimmen, 
jetzt rangen fie nach Ruhe und Befreiung und brachen oft in 
Tönen der Verzweiflung ab. 

Und Frau Malwine Gerold, die im Nebenzimmer ſaß und 
ſtickte oder in einem Buche blätterte, die ſtand dann wohl in 
unruhvoller Haſt vom Tiſche auf und ging ans Fenſter oder 
in die Kinderſtube, damit Ne dieſe Melodien nicht mehr hörte. 
Sie haßte dieſes Inſtrument; das Klagen ſeiner Töne griff ſie 
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an, daß fie ſich ganz nervös und krank von ihnen fühlte. 
Drüben bei den zwei Kindern aber, bei Sephi und bei Georg, 
ſprach ſie dann laut und lebhaft. Sie fragte Georg nach der 
Mutter und nach ſeinem Lernen — nach Dingen, die ihr 
ſonſt doch ſo ganz fern zu liegen ſchienen — ſie neſtelte an 
Sephis Kleidern und ſuchte alles mögliche hervor, um länger 
in der Kinderſtube zu verweilen, zu der die Töne des Har- 
moniums nur leiſer mit ihren letzten Wellen drangen. 

Eins fühlte Georg Bang aus all dem Treiben: es lag 
zwiſchen Herrn Gerold und der ſchönen Frau ein dumpfes 
Schweigen. Herr Gerold hatte aufgehört ihr ſo zu dienen, 
ſo alles von den Augen abzuleſen, wie es im Frühjahr und 
auch noch während der Sommerzeit geweſen war. 

Und als Sephi einmal zu ihm ſagte: „Du, Georg, 


geſtern war Herr Crispi auch ſchon wieder da — der kommt 


jetzt wieder alle Augenblick'!“, da mußte er an all die Trauer 
denken, wie ſie im Antlitz ſeiner Mutter ſtand, damals, als 
ſie durch ſtille winterliche Gaſſen von hier nach Hauſe 
ſchritten. Da kam ein heißes Mitleid mit Herrn Gerold 
über ihn, ein Mitleid, deſſen letzten Grund er nicht erfaßte, 
doch das ihn trieb, ſich doppelt liebevoll dem Vater Sephis 
anzuſchließen. 

In einer ſolchen Stunde, da der Bub ſtill an der Seite 
ſeines väterlichen Freundes ſaß, da war es auch, daß dieſer 
das lange Schweigen unterbrach und aufſah zu dem Bilde 
Hanſens an der Wand. Er nickte, und dann ſprach er leiſe 
vor ſich hin — für Georg — doch nicht zu ihm, ſondern in 
den Raum: 

„Ich hab' heut' nacht wieder von meinem Hans ge— 
träumt. Ich träume jetzt ſo oft von ihm, und es iſt ſeltſam 
— ich träum' dabei jedesmal denſelben Traum. Er ſteht vor 
mir — ſo wie er hier im Leben war — du weißt es ja, in 
dem Matroſenanzug mit dem hellen Strohhut in der Hand. Er 
ſchaut mich freundlich an und lächelt. Ich ſelbſt empfinde da- 
bei nur ein Glücksgefühl, daß ich ihn ſehe — nichts von Er— 
ſchrecken oder Angſt. Als ob das ganz natürlich wäre, iſt es 
mir. Und ich will ihm die Hand hinſtrecken und ſage dabei: 
„Komm — fo komm doch, Hans!“ da ſchüttelt er den Kopf 
— dreimal — und lächelt immer noch zu mir herunter. Und 
dann ſagt er mit ſeiner lieben Stimme, ganz deutlich, daß ich 
noch den Klang im Ohr hab': ‚Bald — bald werden wir 
wieder ganz beiſammen fein! Und dann ift an der Stelle, 
wo er noch eben ſtand, ein heller Fleck. So iſt er heute 
nacht zum drittenmal im Traum zu mir gekommen ...“ 

Herr Gerold ſchwieg und ſchaute auf das Bild. 

Und Georg, den bei dieſen Worten die Macht des Uber- 
ſinnlichen, die Seltſamkeit des Traumes als Schauer faſt er 
griffen hielt, fand nun erſt, da Herr Gerold geendet hatte, ſich 
ſelber wieder. 

Zum erſten Male ſtieg in ihm ein Ahnen auf, was alles 
er verlieren würde, wenn dieſer Mann, den er wie einen 
Vater liebte und verehrte, von ihm geriſſen würde. Er ſchmiegte 
ſich an ihn und faßte mit den beiden Händen nach ſeiner 
Hand. Er wollte etwas ſagen, das ſeinen väterlichen Freund 
auf andere Gedanken bringen ſollte, er wollte ſich die eigene 
Angſt verſcheuchen, die plötzlich über ihn gekommen war, ſo 
jäh und heiß, daß ſie ihn überwältigte. Wie eine Lähmung 
lag es über ihm. Er dachte nur: Das kann nicht fein — — 
das darf nicht ſein! Und haſtig, zitternd ſtieß er ein paar 
Worte hervor, die ſich ihm auf die Lippen drängten: 


„Das ſind Träume, Herr Gerold — nein, Sie dürfen das 
nicht denken — Sie müſſen bei uns bleiben — — —!“ 


Dann aber kam es, daß er ſelbſt erſchrak über das, was 
er ſagte, und ſo verſtummte er. 

Herr Gerold aber ſtrich ihm über die erglühten Wangen 
und ſah ihm lange in die Augen. 

„Ich muß? Mein lieber Bub, ich werde bleiben, ſo 
lang’ mich mein Schickſal bleiben heißt. Und wenn's mich 
abberuft, dann muß ich eben gehen. Einſam bin ich auch 
dorten nicht, wohin's dann geht — —“ 
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Er lächelte traumhaft vor ſich hin. Es war, als ruhte 
ſein Schmerz auf dem Gedanken, der vor ihm ſtand. Und 
ohne daß ſein Blick ein neues Ziel gefunden hätte, gütig und 
ſtill, ſprach er dann weiter: 

„Ich laſſe, wenn ich gehen muß, zwei gute junge Seelen 
hier — die kleine Sephi und dich. Vergeſſen wird mich 
keines von euch beiden, und mit euch wird auch das erwachſen 
und erſtarken, was ich euch habe geben können. . . was 
ich von mir in euch gepflanzt habe. Wahrhaftig ſcheidet nur 
der Menſch, der keine Kinder hat — oder der ſelbſt ſo arm 
iſt in der eigenen Seele, daß er den Kindern nichts von ihr 
hat geben können. Ein ſolcher kann noch leben — und doch 
ſchon tot für feine Kinder fein. Ich, Georg“ — und er griff 
die Hand des Buben feſter — „ſchau, ich glaube, daß ich bei 
euch bleiben werde, in Sephi und in dir — auch wenn ich 
nicht mehr lebend auf der Erde bin ...“ 

Wochen waren dahingegangen, ſeitdem Herr Gerold dieſe 
Worte zu Georg Bang geſprochen hatte. Und das Gemüt 
des Buben, das damals aufgewühlt war bis ins Tiefſte, war 
wieder ruhiger geworden. Die Nächte, da er ſtundenlang 
ſinnend und grübelnd über das, was er vernommen hatte, 
im Dunkel lag, waren vorüber. Die Mutter hatte, als er 
ſie wenige Tage nach dem Vorfall fragte, ob es das gäbe. 
daß man des Nachts Geſtorbene erſcheinen ſehe und daß 
man auch mit ihnen ſpreche, den Kopf geſchüttelt. Dann hatte 
ſie gefragt, woher er ſolche ſeltſame Gedanken habe. Und 
als ſie mit Herrn Schneeberger am Abend von des Buben 
Frage ſprach, da hatte der des langen hin und her geredet, 
von Einbildungen und lebhaften Träumen. 

Still hörte Georg zu, bis Herr Schneeberger, der bis 
her in leiſem Brummeln vor ſich hin geſprochen hatte, nun 
auf ihn blickte. 

„Haſt du denn ſo etwas geträumt?“ 

Der Georg ſchüttelte den Kopf und wurde rot. 

„Ich nicht — ich hab' nur ſo gefragt. Weil's Leute gibt, 
die doch auf Träume etwas halten.“ 

„Eh — Unſinn!“ Und er jab den Buben mit fidt- 
lichem Mißtrauen an. Es war, als zweifelte er an der Wahr- 
heit von Georgs Antwort und mochte ihn doch nicht der 
Lüge zeihen. 

Und Georg fühlte dieſen Zweifel. Er kränkte ſich darob 
und ſchwieg doch ſtill. Er wußte, daß Herr Gerold dem 
Traum doch tiefere Bedeutung beigemeſſen hatte, und hätte 
nun, nach dieſem ſchroffen „Unſinn!“ den ſo verehrten Mann 
um alles in der Welt nicht preisgegeben. .. 

Er ſelbſt ſuchte ſich ſeitdem zu beruhigen. Was konnte 
auch ein Traum Bedeutungsvolles haben! Herr Gerold war 
leidend und trauerte um Hans ſo tief — das mußte es ge— 
weſen ſein, was ihn an dieſem Traum ſo ſehr ergriff. 

So ſuchte Georg über jenes Geſpräch, das ihn ſo nachhaltig 
erſchüttert hatte, hinwegzukommen. Und doch, die lebhafte 
Erinnerung daran wich nicht von ihm, und ſie ward ſtets aufs 
neue lebendig und nahm ſein Fühlen ein, wenn er Herrn 
Gerold ſah. Gleich einem heimlichen Verſtehen war es feit: 
dem zwiſchen dieſem und dem Knaben, als hätten ſie ge— 
meinſam ein Geheimnis, ein ſtilles Wiſſen, das ſie hüteten 
und pflegten. Bisweilen kam es vor, daß im Geſpräche ein 
Wort fiel, das an ihr geheimes Wiſſen mahnte. Dann lächelte 
Herr Gerold leiſe, daß ſich die bleichen Züge um den Mund 
bis in das ſpärlicher gewordene Haar des Bartes verſchärften. 
Sein Lächeln erſchien müde und teilnahmlos; wenn aber 
ſeine Augen dann über Georg ſtreiften, dann las der Bub 
in ihnen die Gedanken, die ihm Herr Gerold damals aus- 
geſprochen hatte. 

Sie wußten, daß fte beide jener Stunde dachten. — —— 

Und wieder war es ein Sonntag, und Georg war bei 
Gerolds. - 

Bis zur Jauſe hatte er mit Sephi im Kinderzimmer 
geſeſſen, ihr Geſchichten vorgeleſen aus ihren Büchern und auf 
die kleinen Verichte gelauſcht, die ſie mit großer Wichtigkeit 
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verkündete. Herrn Gerold hatte er zuerſt nur einen Augen: 
blick geſehen, als er bei ihm im Arbeitszimmer war, um ihn 
zu begrüßen. 
auch heute empfangen. Er ſaß, als Georg eintrat, vor 
ſeinem Schreibtiſch über eine Menge vollbeſchriebener A 
gebückt und wies auf bie, während er ſprach: | 
„Grüß Gott, Georg! Das ijt ſchön, daß du kommſt. 
Schau, ich hab' leider noch zu tun jetzt — — —“ Er fah, 
nach der Uhr. „Aber nach dem Kaffee bleib' ich dann bei 


euch. Weiß d', für uns iſt jetzt in der Bank die ſtrenge Zeit 
— der Jahresabſchluß ſteht bevor. Na — geh nur. Und auf 
Wiederſehen!“ 


Den Kindern war die Zeit bis zum „Kaffee“ heut ganz 
beſonders lang erſchienen. Zweimal war Sephi zwiſchen Georgs 
Vorleſung hinausgeſchlüpft und hatte die Mama gefragt, ob's 
denn noch nicht bald Zeit ſei zur Jauſe. Und beide Male 
war ie zurückgekommen mit dem Beſcheid: 

„Die Mama hat g'ſagt, ſie wird's ſchon ſagen, wenn's 
Zeit is'.“ 

Dann war es ſo weit. Frau Gerold rief die Kinder. 

Als ſie hinüberkamen in das Speiſezimmer, war auch Herr 
Gerold ſchon da. Man war im Begriff, ſich um den Tiſch 
zu ſetzen, als draußen die Flurglocke tönte und gleich darauf 
die lebhafte und laute Stimme des Herrn Crispi im Vor⸗ 
zimmer hörbar wurde. 

Erſt hatten alle einen Augenblick lang aufgehorcht. 

Dann war Frau Gerold die erſte, die ſprach. 

„Der — —!“ ſagte fie, und eine Ungeduld, als wäre 
ihr der Kommende ein läſtiger Gaſt, ein allzu eifriger Ve— 
ſucher, klang dabei aus dem Ton ihrer Stimme. 

Herr Gerold ſah auf ſeine Frau, und nur ein leiſes Zittern 
ging um ſeinen Mund. 

Da öffnete ſich ſchon die Tür, 
der Hand, trat der Herr Crispi ein. 

„Stör' ich? G'rad beim Kaffee? O weh! Na — vor 
allem küſſ' die Hand, Gnä' Frau! Servus, lieber Freund! — 
Ah, da is' ja der Schorſchel — und die Sepherl —! 
Nur ein paar Blümerln, Gnä' Frau, weil Sonntag is’ — — 
wie? — In's Waſſer ſtecken, ſagen S'? — Is' ja gar net 
der Müh' wert!“ 

Seine Stimme und ſeine laute Art erfüllten den Raum. 
Lächelnd und lachend wandte er ſich bald zu den Kindern, 
bald Herrn und Frau Gerold zu, und dabei war ſein Weſen 
jo ſicher und lebhaft, daß es kaum auffiel, wie die anderen 
alle ru, ig blieben. 

Frau Gerold war die einzige, die dieſe Stille neben des 
Herrn Crispi Stimme zu merken, peinlich zu empfinden ſchien. 


und lächelnd, Blumen in 


Eine nervöſe Geſpanntheit lag über ihren Zügen und prägte 


ſich in ihren Geſten aus, wie ſie jetzt, gefliſſentlich ruhig, den 
Gaſt einlud, den Kaffee mitzutrinken, und wie ſie dann zu dem 
ſchweren Büfett hinüberſchritt und dort, wie ſich beſinnend, einen 
Augenblick in Gedanken verloren ſtand, ehe ſie aufwärts in 
den Schrank des Aufſatzes griff, um noch eine Taſſe für den 
Gaſt herauszuholen. 

Ihre Geſtalt in dem loſen, eleganten Hausgewande hob 
ſich dabei in wunderſchöner Linie von dem dunkelen Holze. 
Und die Augen des Herrn Gerold ruhten auf ihr und glitten 
an ihr nieder, von der weißen Hand vorbei an der üppigen 
Krone des goldblonden Haares, über den anmutigen Anſatz 
des Halſes und die frauenhafte Grazie des Rückens. Aber 
die Augen Heinrich Gerolds wurden all dieſer Schönheit nicht 
froh. Sie ſahen ſeltſam traurig drein, und Georg, der in das 
Geſicht von Sephis Vater ſah, der mußte plötzlich an ein Bild 
denken, das ihnen, im zweiten Jahre ihrer Schulzeit, der 
Katechet einmal von dem Katheder aus gezeigt hatte. Es 
war eine Illuſtration zu der Leidensgeſchichte des Herrn. und 
der Spruch des Evangeliums ſtand darunter: „Ehe denn der 
Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verleugnen.“ 

So wie der Herr auf jenem Bilde nach Petrus blickte, jo 
ſahen nun Herrn Gerolds Augen auf ſeine Frau. 
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Aber da klang wieder bie Stimme des Herrn Crispi: 
„Gnädigſte — ich mach', Ihnen Umſtänd' — das is' mir 


Freundlich wie immer hatte Sephis Vater ihn ſchrecklich — ſchaun S' 


Sie kam zum Tiſch Ww unb ordnete mit ruhiger Sicher- 
heit fein Gedeck. 

„Aber gar nicht. Was für Umſtände macht denn das? 
Daß ich noch eine Taſſe hole? Kaffee iſt genug da — 
wenn wir auch nicht auf Sie gerechnet haben. Und Kuchen 
auch. Alſo beruhigen Sie ſich!“ 

Sie lächelte verbindlich und begann die Taſſen zu füllen, 
während die anderen ſich nun auf ihre Plätze ſetzten. 

Das Geſpräch blieb ſprunghaft und äußerlich, ſo ſehr 
auch Herr Crispi dafür ſorgte, daß keine allzu großen 
Pauſen eintraten. Er erzählte von der neuen Operette, 
in deren Premiere er tags zuvor im „Theater an der 
Wien“ geweſen war, kopierte den Girardi, der die Haupt- 
rolle gegeben hatte, und ſchimpfte auf die „Böhmaken und 
Slowaken, die ei'm nächſtens noch das Leben in Wien ganz 
verleiden möchten!“ 

Herr Gerold nickte nur hier und da, wenn ſich ſein Gaſt 
direkt an ihn wendete. Sonſt blieb er ruhig, höchſtens daß 
er ein paar Worte an die Kinder richtete, die ſeltſam ernſt 
daſaßen, als fühlten auch ſie die Schwere, die auf dem ganzen 
Kreis von Menſchen laſtete. 

Als Herr Crispi fih nach dem Kaffee die Zigarette an- 
zündete, wandte er ſich noch einmal an Frau Gerold: 

„Sehn S', Gnä' Frau — das is' das Wunderbare in 
Ihrem Haus! Jedesmal denk' ich mir's wieder! — daß man 
ſich ſo wirklich wohl fühlen kann bei Ihnen! Sie wiſſen ja 
gar nit, was das für unſereinen is’! So a armer Jungg'ſell 
am Sonntagnachmittag, wenn alle Kaffeehäuſer voll find... 
das is' ja was Schrecklich's!“ l 

Herr Gerold jab ihn mit ſeltſamem Lächeln an. 

„Sind die Kaffeehäuſer jetzt ſo voll?“ fragte er. Er 
ſah noch den verdutzten Blick ſeines Gaſtes, dann aber 
wandte er ſich zu Sephi, die ſeine Hand ergriffen hatte 


und ihn an dieſer zu jid) zog. „Was denn? Was, mein 
Kind?“ | 

„Papa — du halt nach der Saufen mit uns ſpielen 
wollen ...“ 


„Ja, das will ich.“ Und dann zu 
„Ich will mit den Kindern ein wenig 


Er nickte ihr zu. 
ſeiner Frau gewendet. 


muſizieren — es ſtört dich doch nicht?“ 
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„Nein ... 

Die Augen der beiden hafteten aneinander. 

Dann wandte ſich Herr Gerold um und winkte 
Kindern, mit ihm nach dem Nebenzimmer zu gehen, in 
das Harmonium ſtand. Die Flügeltüren waren 
geöffnet, nur eine ſchwere Portiere, ein Kelim, 
an einer im Türrahmen angebrachten Meſſingſtange lief, 
trennte die Räume. Herr Gerold ſchob ihn ein wenig bei— 
ſeite und trat dann mit den Kindern in fein Arbeits- 
zimmer. Ruhig ſtand er dort einen Augenblick und fah 
vor ſich hin ins Leere. Dann ſchüttelte er den Kopf und 
lächelte den Kindern zu. „Wir wollen 'was recht Schönes 


den 
dem 
weit 
der 


fingen! .. .“ 
Aus dem Speiſezimmer drang noch die Stimme des 
Herrn Crispi herüber, auffallend laut und lebhaft: „Nein, 


der Girardi, und 
Und ihre Frage: 


(9nd' Frau, alfo wenn ich Ihnen fag: 
dann die Toilette von der Collin . . .“ 
„Was hat ſie ang' habt?“ . 

Herr Gerold war an das Harmonium getreten und hatte 
den Deckel geöffnet. 

Schon wollte er ſich ſetzen, 
Hand in Hand neben der Bank des 

Der Anblick ergriff ihn ſeltſam. Er war ſich ſelbſt viel 
leicht nicht klar darüber, was es war, es zog ihn nieder zu 
den beiden; wie wenn ſie Eines wären, ſchloß er ſie in ſeine 
Arme und küßte erſt Sephi und dann Georg auf den 
Mund. 


da ſah er die Kinder, die 


Inſtruments ſtanden. 
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Und die Kinder küßten ſeine Lippen wieder. Eine ſeltſam 
heiße Erregung war über ſie gekommen. Sie konnten dann 
die Augen von ihm nicht wenden, und wie nun die orgel— 
tiefen Töne des Harmoniums den Raum durchzitterten und 
nach dem kurzen Vorſpiel ſich zur Melodie des Liedes fanden, 
da ſetzten ihre jungen Stimmen ein und trugen alles, was an 
heißem Fühlen ihr Herz bewegte, in zitternder Andacht empor: 


„Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, 
Daß man vom Liebſten, was man hat, 
Muß ſcheiden . . . ja muß ſcheiden . . .“ 


Wie wenn drei Seelen hier zuſammenflöſſen im Gebet, er- 
klang das Lied. 

Als die letzte Strophe geendet war und es ſo ſeltſam ſtill im 
Zimmer war, daß man nur noch das leiſe Tönen der nachklingen— 
den Akkorde hörte, ſah Herr Gerold nieder auf die Kinder. 
Seine Augen waren gerötet, Tränen ſtanden ihm an den Lidern. 

Georg ſah es. Ein Krampf legte ſich ihm um die Kehle. 
Er mußte ſchlucken, die Lippen waren ihm wie zugepreßt. 

Von nebenan, wo es bisher ruhig geweſen war, erklang 
wieder ſo tragend laut Herrn Crispis Stimme: 

„Nein, wie ich Ihnen ſag', Gnä' Frau: 
Verhältnis mit dem Erzherzog Johann — ^ 

Herr Gerold ſah ſtarr auf die Taſten. 
zitterten ſeltſam. Einen Blick warf er noch 


ſie hat ein 


Seine Finger 
auf das Bild 


| feines toten Buben, das über dem Harmonium hing. 


„Noch 
einmal . . .“ ſagte er dann. Die Stimme war heifer, beinahe 
tonlos, ſein Geſicht bleich, als wäre jede Spur von Blut aus 
ihm gewichen. 

Und wieder ſangen die Kinder. 

Aber da ſprang Herr Gerold, wie von raſchem Entſchluß 
getrieben, plötzlich von ſeinem Sitz auf. Ein Tönen noch der 
Taſten — dann ſtand er an der Portiere und griff in den 
Kelim, den er zur Seite riß. 

Voll Schrecken hatten ſich die Kinder nach ihm umgewendet. 
Nun ſtarrten ſie einander an — da klang ein jäher leiſer 
Schrei von drüben. 

Und wie ſie wieder nach Herrn Gerold blickten, da hing 
ſein Körper ſeltſam ſchwer an jener Hand, die ſich mager und 
weiß im Stoff des Kelims hielt, und gleich darauf ſank er in 
ſich zuſammen. Dumpf ſchlug er nieder auf die Erde, und 
über ihn fiel auch der Kelim und die Meſſingſtange. 

Starr vor Entſetzen, wortlos, tränenlos ſtanden die beiden 
Kinder Hand in Hand. 

Drüben löſten ſich zwei Geſtalten voneinander und eilten 
zu der Tür. 

Da ſtand Frau Gerold dann, am ganzen Leibe zitternd, 
bleich, mit verzerrten Zügen. Sie ſtarrte nieder auf den toten 
Mann, der halb bedeckt von dem ſchweren Stoffe auf der 
Schwelle lag. (Fortſetzung folgt.) 


Graue Stunde. 


In Schwaden zog der Nebel über das Gebirg, 
Grau ringsum lag die Welt, der Regen goß endlos. 
Die jungen Birken zitterten, die Hundertjährigen 
Des Forſtes ſtöhnten; angſtvoll ins Geklüft geduckt, 
Seit fih anklammernd, fanerte der Brombeerbuſch, 


O 


An dem des Abends Tiebelfleid in Fetzen hing. 

Mit naſſen Schwingen mühte droben ſich ein Falk, 

vergebens ringend mit dem Sturm, der klagend uns 

Das letzte Wort vom Munde riß und weiter trug. 

Es raſch verwehend, jenes letzte Wort: „Lebwohl!“ 
Reinhard Volker. 


Erfolge des Tierexperiments. 


Don C. Falkenhorſt. 


% 

ie unſer Herz unermüdlich arbeitet, wie es den Blut- 

ſtrom durch die Adern treibt und ſomit alle Organe 

des Körpers mit dem belebenden Saft verſorgt, das 
iſt heute allen bekannt. Wird ja doch ſchon das Kind in der 
Schule über den Kreislauf des Blutes unterrichtet. Tiefe Kennt: 
nis erſcheint uns jo einfach, fo ſelbſtverſtändlich, daß wir uns 
kaum in die Zeiten hineindenken können, in denen ſelbſt die 
berühmteſten Philoſophen und hervorragendſten Arzte von 
dieſen wichtigen Vorgängen in unſerem Inneren keine Ahnung 
hatten. Ströme von Blut hatte die Menſchheit vergoſſen, 
ſchon vor Troja wurde, wie Homer berichtet, der Aderlaß zu 
Heilzwecken verwendet, unzählige tote Tiere waren zerlegt 
worden, und trotzdem hatte man von der Verteilung des 
Blutes im lebenden Körper nur verſchwommene, ja grundfalſche 
Anſichten. Hippokrates, der Vater der mediziniſchen Forſchung, 
lehrte noch, daß das Blut nur in den Adern oder Venen 
fließe, die Schlagadern oder Arterien aber mit Luft gefüllt 
ſeien. Die Beobachtung am toten Körper zeitigte dieſen Irr 
tum, denn im Tode ziehen ſich die Arterien zuſammen und 
erſcheinen dann blutleer. Die Kultur nahm auf verſchiedenen 
Gebieten einen glänzenden Aufſchwung, es blühten die Künſte, 
die Wiſſenſchaft machte Fortſchritte, der Gang der Sterne am 
Himmelszelt wurde ergründet, Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
konnte man vorausſagen, aber unerkannt blieb noch immer, 
wie das Blut in den eigenſten Adern des Menſchen ſtrömt. 
Spät erſt, im zweiten Jahrhundert n. Chr., trat der römiſche 
Arzt Galenus mit der Behauptung hervor, daß man doch zu 


anderen Ergebniſſen gelange, wenn man Beobachtungen am 
lebenden Körper anſtelle. Offne man einem lebenden Tiere 
die Pulsader, ſo ſehe man, daß aus ihr nur Blut fließe und 
keine Luft entweiche. Das war ſchon ein Fortſchritt, aber 
anderthalbtauſend Jahre mußten noch vergehen, bis man der 
vollen Wahrheit auf den Grund ging. Im ſiebzehnten Jabr- 
hundert entſchloß ſich der engliſche Arzt William Harwey, die 
ſchwierige Frage mit Hilfe der Viviſektion zu klären. Er 
wählte zu dieſem Zwecke hauptſächlich die widerſtandsfähigen 
Kaltblüter, Fiſche und Amphibien. Unterband er bei dem 
Verſuchstier eine Arterie, ſo ſah er, daß das Blut ſich zwiſchen 
der Unterbindungsſtelle und dem Herzen ſtaute, und ſchloß 
daraus, daß es vom Herzen komme; unterband er aber eine 
Vene, ſo merkte er, daß dadurch der Zufluß des Blutes zum 
Herzen gehemmt würde. So entdeckte er die Richtung des 
Blutſtromes und in weiteren Verſuchen den großen und kleinen 
Kreislauf und den Rhythmus der Herztätigkeit. Kurz nach 
Harweys Tode konnte ſchließlich im Jahre 1661 Malpighi 
durch mikroſkopiſche Beobachtung der Lunge eines lebenden 
Froſches feſtſtellen, wie durch die feinſten Blutkanälchen, die 
Kapillargefäße, das Blut aus den Arterien in die Venen über— 


gehe. Das war eine grundlegende Entdeckung, ein durch 
ſchlagender Erfolg der Viviſektion. Dieſe Erkenntnis der 


Wahrheit iſt aber nicht nur von rein wiſſenſchaftlichem Inter— 
eſſe, ſondern auch von einer enormen praktiſchen Bedeutung. 
Erſt von da an konnten die Arzte ſich klare Rechenſchaft über 
die Herzarbeit ablegen und das Weſen der Kreislaufſtörungen 
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verſtehen. Dadurch wurden ſie aber inſtand geſetzt, wichtige 
Mittel für die Verhütung der Überanſtrengung des Herzens 
anzuwenden und Maßregeln zur Heilung der verſchiedenſten 
Kreislaufſtörungen zu ergreifen. Die Behandlung der Herz 
leiden wurde allmählich in neue, zweckmäßige Bahnen gelenkt. 
Dieſe Errungenſchaften ſind recht bedeutſam gerade in unſerer 
Zeit, da die Herzkrankheiten in ſtarker Zunahme begriffen 
ſind. Wenn die ärztliche Kunſt es möglich macht, Tauſenden 
und Abertauſenden von Herzleidenden Linderung zu ſchaffen, 
ſie bis in hohe Altersjahre noch lebensmutig und arbeitsfähig 
zu erhalten, ſo haben wir dieſe Wohltat im Grunde Harweys 
Verſuchen zu danken. 

Unſer Zeitalter wird rühmend auch als das Zeitalter der Elek— 
trizität genannt. Der eleltriſche Strom vollbringt in ihm Wunder, 
er treibt Maſchinen und Bahnen, bringt Kraft und Licht in 
unſere Behauſungen, übermittelt Nachrichten über Länder und 
Meere. Gewiß hätte man dieſen Strom auf verſchiedenen 
Wegen entdecken können, die Tatſache bleibt aber unbeſtritten, 
daß der italieniſche Arzt Luigi Galvani ihn am Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts zum erſten Male beobachtet hatte, als 
er mit Fröſchen erperimentierte. Was nun der Verſuch am 
lebenden Tiere in dieſem Falle dem menſchlichen Geiſte offen— 
barte, wurde bald von Phyſikern und Technikern aufgegriffen 
und bis zur heutigen Vollendung ausgebaut. Weitere Tier- 
erperimente gewährten aber neue Einblicke in die wichtige Rolle, 
die die Elektrizität im tieriſchen und menſchlichen Körper 
ſpielt, und führten zuletzt zur Anwendung der Elektrizität als 
Heilmittel, dem ſchon ſo Viele Beſſerung und Beſeitigung ihrer 
Leiden verdanken und dem noch eine große Zukunft bevorſteht. 

Die genaueſte Kenntnis des geſunden Körpers iſt die un— 
entbehrliche Grundlage für alle Maßnahmen der Geſundheits— 
lehre und die Erkenntnis der krankhaften Veränderungen. Auf 
ihr erſt baut ſich die wahre Heilkunde auf; wer auf ſie ver— 
zichtet und dennoch zu heilen verſucht, iſt aufs Raten an— 
gewieſen; ein glücklicher Zufall mag ihm einmal zu einer nützlicheren 
Leiſtung verhelfen, ſonſt aber bleibt er ein Kurpfuſcher, der feine 
Mitmenſchen ſchädigt. In dieſer Hinſicht hat gerade die Bivi- 
ſektion die wichtigſten und tiefſten Einblicke in den verwickelten 
Mechanismus der lebenden Weſen ermöglicht. Nur ein Beiſpiel 
ſei hier erwähnt. Im Verlängerten Mark, dem oberſten Aus— 
läufer des Rückenmarks der höheren Tiere und auch des 
Menſchen, befindet ſich eine ſehr kleine, eng umgrenzte Stelle, 
die den Namen „Lebensknoten“ erhielt. Sie iſt ein Zentrum, 
von dem aus die Atmung geregelt wird. Zerſtört man dieſe 
Stelle, ſo hört die Atmung ſofort auf, und das Leben er— 
liſcht. Wir hätten gewiß niemals die Kenntnis von dieſem 
wichtigen und wunderbaren Organ erhalten, wenn ſein Ent— 
decker, der franzöſiſche Phyſiologe Flourens, nicht am Gehirn 
und Rückenmark lebender Tiere ſeine weitgehenden Verſuche 
angeſtellt hätte. 

Aber auch in einer anderen Form iſt das Tierexperiment 
für das Heil der Menſchen von größter Bedeutung. Indem 
der Arzt Tiere künſtlich krank macht und wieder zu heilen 
verſucht, gewinnt er die wertvollſten Einblicke in die Entſtehung 
und Behandlung der menſchlichen Krankheiten. Unſere Zeit 
hat mit Nachdruck den Kampf gegen die anſteckenden Krank— 
heiten, die verheerenden Volksſeuchen aufgenommen, die ver 
ſchiedene Länder oft ſchlimmer als ein wilder Krieg heimſuchen. 
Die erſte Vorbedingung für eine glückliche Durchführung dieſes 
Kampfes iſt die genaue Kenntnis der Natur dieſer Krankheiten. 
Lange Zeit hatte man vermutet, daß dieſe Seuchen durch 
winzige mikroſkopiſche Lebeweſen verurſacht werden; aber der 
Streit der Meinungen wogte hin und her. Erſt als man 
lernte, Reinkulturen der Bakterien darzuſtellen, und mit dieſen 
Bakterien Tiere impfte und bei ihnen mit Sicherheit dadurch 
die betreffenden Krankheiten erzeugte, war das Jahrtauſende 
lang umſtrittene Rätſel gelöſt. So hat Paſteur in ſeinen 
grundlegenden Arbeiten durch Überimpfung der Reinkulturen 
des Hühnercholerabazillus den Nachweis erbracht, wie eine 
Seuche ſich verbreitet; ſo hat Koch durch Impfung des von ihm 
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entdeckten und reingezüchteten Tuberlelbazillus auf verſchiedene 
Tiere gezeigt, daß dieſer Spaltpilz der Erreger der Schwind 
ſucht iſt, die an dem Mark der Völker zehrt. Die Bahn war 
gebrochen, und nun jagte eine Entdeckung die andere. Aus 
dieſen Arbeiten, in denen der Verſuch am lebenden Tier eine 
jo hochwichtige Rolle ſpielt, hat die Menſchheit Schon vielfachen 
Nutzen gezogen. Zunächſt kommt die Verhütung der anſteckenden 
Krankheiten in Betracht. Wir wiſſen heute, wo wir die Hebel 
anſetzen ſollen, wir kennen die Schleichwege, auf denen die 
Seuchen ſich verbreiten. Für die Verſorgung der Städte mit 
geſundem Trinkwaſſer ſind feſtere Grundſätze ermittelt worden, 
durch Abkochung verdächtigen Waſſers und der Milch dämmen 
wir die Ausbreitung der Epidemien; die Desinfektion der 
Wäſche, der Kleidungsſtücke, der Wohnungen iſt in rationelle 
Bahnen gelenkt worden. Wer kann da zuſammenzählen, 
wieviel Krankheits- und Todesfälle dadurch verhütet wurden. 
Und wenn nach Hunderten die Tiere zählen, die man zur Er— 
forſchung einer Seuche in den Laboratorien der Willen: 
ſchaft geopfert hat, fo zählen nach Tauſenden und Abertauſen— 
den die Menſchen, von denen dadurch ein ſchweres Ungemach 
abgelenkt wurde. Doch weiter noch entwickelte ſich dieſer 
Zweig der Forſchung — durch Tiererperimente wurde das 
Weſen der Immunität und der Schutzimpfung geklärt; im 
Tierexperiment gewann man ferner die Heilſera gegen die Gifte 
der Krankheitserreger. 

Da iſt zunächſt die ſeltene, aber ſchwere, ſchreckliche Er— 
krankung, der Wundſtarrkrampf oder Tetanus, zu nennen. Die 
Medizin kannte dagegen kein Heilmittel, da gelang es Behring, 
durch Tierverſuche ein Heilſerum zu gewinnen, das in der Tat 
in vielen Fällen rettend gewirkt hat. 


Noch furchtbarer iſt die Hundswut, die durch den Biß 


toller Tiere auf den Menſchen übertragen wird. Als nichtig 
haben ſich alle die Heilmittel bei näherer Prüfung erwieſen, in 
deren Beſitz zu ſein, ſich dieſer und jener rühmte. Da begann 
Paſteur ſeine unermüdlichen Verſuche; er impfte das furchtbare 
Gift anderen Tieren, namentlich Kaninchen, ein; er ſah, wie 
das Gift verſtärkt werden konnte, und fand, wie man es ab— 
ſchwächen durfte. Und dieſe mühevolle, auch für den Forſcher 
höchſt gefährliche Arbeit wurde ſchließlich von Erfolg gekrönt. 
Die Schutz unb die Heilimpfung wurden möglich, und in den 
meiſten Kulturſtaaten wurden Paſteur-Inſtitute gegründet. Wo 
ſie beſtehen und benutzt werden, dort iſt, wie die Statiſtik 
lehrt, die Zahl der Todesfälle infolge der Hundswut unter 
den Menſchen ſehr bedeutend geſunken. Auch das iſt ein Er— 
folg des Tierexperiments. 

Die liebende Mutter, deren Teuerſtes und Liebſtes plötzlich 
die Diphtherie, der Würgengel der Kinderwelt, bedroht, atmet 
crleichtert auf, wenn ſie ſieht, wie unter dem Einfluß des 
Diphtherieheilſerums die Krankheit ſo oft ihre lebenbedrohenden 
Wirkungen verliert. Sie möge dann aber auch bedenken, daß 
ohne das Tierexperiment die Entdeckung des Heilſerums nie— 
mals zuſtande gekommen und auch ſeine Erzeugung gegen— 
wärtig nicht möglich wäre. 

Die Schlange iſt eine uralte Feindin des Menſchengeſchlechts, 
nach vielen Tauſenden zählen alljährlich die Menſchen, die dem 
Biß giftiger Schlangen zum Opfer fallen. Trotz aller Mühen 
war es nicht möglich geweſen, gegen. dieſes Gift ein wirkſames 
Gegengift zu finden, bis zuletzt das moderne Tierexperiment 
die Wege dazu wies. Schon heute haben wir ein Heilſerum, 
das, rechtzeitig angewandt, ſelbſt bei ſchwerſten Verletzungen 
lebensrettend wirken kann. 

So ſehen wir, wie auf den verſchiedenſten Gebieten der Medi 
zin das Experimentieren mit lebenden Tieren ſich fruchtbringend 
gezeigt hat. Es iſt nur ſchade, daß die Geſchichte der Heil 
kunde ſo wenigen bekannt iſt. Würde das Volk die großen 
Forſcher, die die Geheimniſſe des menſchlichen Leibes allmählich 
entſchleierten, ebenſowohl kennen wie die ſagenhaften Helden 
der Vorzeit, Feldherren in großen Kriegen oder Entdecker am 
Sternenhimmel, dann würde die Zahl derjenigen zuſammen— 
ſchrumpfen, die da meinen, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft 
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einer möglichſt ſchonenden und Schmerzen erſparenden Nivi- 
ſektion und in weiterem Sinne des Tiererperiments überhaupt 
entraten konnte und entraten kann. 

Übrigens iſt es nicht der Menſch allein, der aus dieſen 
Unterſuchungen Nutzen zieht. Im Dienſte der Menſchen und 
Auch unter 
Scharen wüten die Seuchen, auch unter ihnen ſtellen ſich 


unter ſeinem Schutze ſtehen zahlloſe Haustiere. 
dieſen 


Ü 


hne Zigeuner läßt fih das Leben 
in einem Dorf oder in einer 
kleinen Landſtadt kaum denken. 
Jeder, der auf dem Lande auf— 
gezogen wurde, wird ſich gewiß 
noch entſinnen, welchen ſtarken 
Eindruck der erſte Trupp durch— 
wandernder Zigeuner auf ſeine kind— 
liche Phantaſie ausübte. Groß und 
klein ſpringt auf, und wer dem geräu— 
migen, mit ſchmutziger Leinwand überdachten Wagen nicht nach— 


rennt, macht zum mindeſten am Fenſter runde, verwunderte 
Augen. 
Sie ſehen auch ſeltſam aus, dieſe Kinder Ahasvers! 


Schwarzes, häufig lockiges Haar umrahmt die braunen Ge— 
ſichter, in denen ſtechende Augen funkeln und die Naſen haten- 
artig gekrümmt hervorſpringen. Der Bartwuchs der Männer 
iſt voll und üppig, die Lippen ſind fein geſpalten, die Zähne 
blendend weiß. Die Mädchen ſind in der aufblühenden Jugend 
oft von vollendeter Schönheit, die leider nur allzufrüh ent— 
artet und ſich im Alter zu abſchreckender Häßlichkeit verkehrt. 
Auch der ungeübte Blick erkennt ſofort die Fremdlinge, die 
weder in den Ländern, noch in der Kultur Europas heimiſch 
ſind. 

Vor einem halben Jahrtauſend tauchten fie in Mittel- 
europa auf und wurden ſofort von einem Schwarm phan: 
taſtiſcher Sagen über Urſprung und Heimat umgeben. Lügner 
aus Notwendigkeit und von Geburt, waren ſie ſelber deren 
Urheber, und oft genug mögen ſie ſich ins Fäuſtchen gelacht 
haben über die Leichtigkeit, mit der ſich durchlauchte Fürſten 
und ehrbare Ratmannen zum beſten haben ließen. Gewöhn— 
lich ſtellten ſie ſich als Vertriebene aus „Klein⸗Agypten“ vor, 
die religiöſer Verfehlungen wegen eine Reihe von Jahren 
wandern müßten, um Abſolution zu erhalten. Als ſolche 
werden ſie auch in den erſten Schutzbriefen erwähnt, die ihnen 
von verſchiedenen Herrſchern ausgeſtellt wurden. Ihre An— 
führer wurden allen Ernſtes Grafen, Herzöge oder gar 
Könige genannt, und manche Stadt und manche reiche 
Familie machte ihnen anſehn— 
liche „Verehrungen“. 

Es iſt nicht zu verwundern, 
daß dieſe anfängliche Gaſt— 
freundſchaft ſich ſchon nach 
kurzer Zeit in ihr Widerſpiel, 
in Haß und Verfolgung, ver 
kehrte. Der vollkommene Man 
gel an fait allen ethiſchen En 
pfindungen, der die Zigeuner 
damals ebenſo auszeichnete wie 
heute, entkleidete ſie bald des 
romantiſchen Nimbus, und außer 
den Juden gibt es wohl kein 
Volk der Welt, das ſich gegen einen 
ſolchen Hochdruck gewalttätiger Beeinfluſſungen 
wehren mußte wie die Zigeuner. Sie überſtanden 
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Zeltzigeuner. 


Leiden aller Art ein. Der barmherzige Menſch will auch dort 
eingreifen und lindern und helfen. Nun ſind aber Medizin 
und Tierarzneikunde zwei Schweſtern, und oft ergänzen ſich ihre 
Fortſchritie. Die Tatſache ſei doch hervorgehoben, daß die 
Erfolge des Tierexperiments auch der bunten Patientenſchar 
in Stall und Geflügelhof den kranken vierbeinigen und ge— 
flügelten Genoſſen im Zimmer Heil bringen. 
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Zigeunerleben. 


Von G. Buſſe⸗Palma. 


aber alles, und das einzig ſichtbare Ergebnis aller Bedrückun— 
gen, die zunächſt gegen ihre Exiſtenz ſchlechtweg und dann gegen 
ihre Unſtätigkeit gerichtet waren, iſt die Spaltung in Zelt— 
oder Wanderzigeuner und in bie an- 
ſäſſig Gewordenen, die der Freigeblie 
bene, der Kortorär, verächtlich Blete 
core, D. h. Spracharme nennt. Wahr 
ſcheinlich iſt aber auch dieſe äußerliche 
Spaltung vorbedingt geweſen durch 
ſo viele Gegenſätze, die noch in den 
Kaſtenunterſchieden ihrer in neuerer 
Zeit erkannten Urheimat in Indien 
wurzeln. 

Der überwiegende Teil des Zi 
geunervolkes hat feine Adoptivheimat 
in Siebenbürgen, Ungarn und den 
benachbarten Ländern, ſo z. B. auch 
in Galizien, aus „deilen Gegenden 
die Bilder ſtammen, die wir den 
Leſern hier zeigen. 

Während die Zigeuner vor 
knapp hundert Jahren noch durch⸗ 
gängig ſtammweiſe, d. h. mehrere 
hundert Köpfe ſtark, umherzogen, 
hat die ſehr gerechtfertigte Unduld 
ſamkeit der Behörden und der 
Bevölkerung ſie jetzt auf die Sip⸗ 
penwanderung beſchränkt. Eine 
ſolche Sippe, wie wir ſie auf dem 
oberen Bilde der folgenden Seite 
ſehen, beſteht gewöhnlich aus zwölf 
bis dreißig Perſonen und einer dement 
ſprechenden Wagenzahl. Die Männer, 
durchweg hohe, ſtämmige Geſtalten in 
beſtaubten Röhrenſtiefeln, die Kinder, 
mit denen Zigeunerfamilien reichlich geſegnet ſind, in ſelten 
fo genügender Kleidung, wie es hier dargeſtellt ift (grüßten- 
teils halbnackt), die Weiber, mit blitzenden Metallſcheiben 
auf den ſchmierigen Röcken und 
im Haar, bilden zuſammen neben 
den ſtruppigen Gäulen und ſelt— 
ſamen Wagen ein Bild, das 
ih von dem majeſtätiſchen 
Ernſt der Karpathenwälder 

wirkungsvoll abhebt. 
Wenn Die auffteigen: 
den Staubwolfen dem 
nächſtliegenden Dorf 
P "e. 1 dann ihre Ankunft ver: 
7 | künden, entſteht für den 
erſten Augenblick faſt 
immer ein kleiner Auf— 
ruhr. „Die Zigeuner fom: 
men!“ iſt eine Meldung, die 
der vorſpähenden Bauernjugend nur ſo aus dem 
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Halſe ſchmettert, und die vorſorgliche Bäuerin ſchaut darauf geht's arg an ihren Geldbeutel. Einer der üblichſten Tricks 
eifrig nach ihrem Geflügel und lockt es auf das Gehöft, denn beſteht darin, daß die Zigeunerin der Hausfrau einen Knäuel 
das Stehlen liegt dem Zigeuner nun mal im Blut, und ſie | Garn in die Hand gibt und ſich einen größeren Geldbetrag 
weiß aus Erfahrung, wie leicht es iſt, auf den Tiſch legen läßt, der natürlich 
einer Henne den Hals umzudrehen. — — ͤjT4 a as nur zur Verſtärkung der Zauber- 
Gleichzeitig prickelt ſie aber — „ £T formeln dienen fol. Liegt 
die liebe Neugierde nach dieſer da, ſo wird ein 
der zukunftskundigen et Ende des Knäuels 
Wahrſagerin, die i | an das Tiſchbein 
im Anſehen ſteigt, gebunden, und 
je älter und häß⸗ die Bäuerin muß 
licher ſie iſt. das Garn, mit 
Kurz vor dem | A 4. j G a f * R abgewandtem 
Dorfe oder viel- e Ar m edi. er exi E" Geſicht vorwärts 
mehr hinter ihm, ; | ü S SR 2. S ſchreitend, ab- 
um ben Weiter⸗ wickeln. Im fel- 
weg frei zu ha⸗ ben Augenblick, 
ben, wird das in dem die gläu⸗ 
primitive Zelt aufge- bige Bäuerin das 
ſchlagen, und nach kurzer Zimmer verlaſſen 
Relognoszierung geht jeder hat und ſich auf 
ſeiner Tätigkeit nach. Die dem Hofe befindet, 


Beſchäftigungen der Zigeuner ſind Wandernde Zigeunerſippe. i itedt die Wahrſagerin 
recht mannigfaltig und zerfallen mE natürlich die ſchönen, 
in offizielle und inoffizielle. Leider Gottes muß es geſagt | blanken Gulden in die 
werden, daß die nichtoffiziellen mit viel mehr Liebe be- Taſche und verduftet auf Nim 


trieben werden als die anderen, fo z. B. das Betteln, merwiederſehen. Das Rezept ijt plump, aber Jahr für Jahr 
Stehlen und Wahrſagen, das wohl auch einträglicher ijt als fallen Dutzende darauf hinein, ebenfo wie auf die zigeu- 
das ehrſame Schmiedehandwerk, das der Zigeuner mit ange- neriſchen Kurpfuſcher, die fih oft drolliger Rezepte bedienen. 
borener Geſchicklichkeit außerdem ausübt. So erlebte ich es einmal, daß nach den Anweiſungen einer 
Eine nicht zu verachtende Einnahmequelle iſt das Betteln ſolchen Naturärztin Rotwein mit Siegellack gegen eine leichte, 
der Kinder. Von früheſter Jugend an darauf dreſſiert, erlangen | zur Obſtzeit nicht ſeltene Darmkrankheit angewendet wurde. 
jie bald eine ſolche Virtuoſität und Ausdatler darin, daß der Das Wahrſagen und die damit zuſammenhängenden 
neapolitaniſche Lazarone neben ihnen feinfühlig und ſchüchtern | Schwindeleien find aber, wie ſchon geſagt, die Domänen der 
erſcheint. Gnade Gott dem „Herrn“, der in die Nähe eines Frauen. Die eigentlich männlichen Beſchäftigungen der Zigeuner 
ſolchen Zeltlagers gerät! Im Nu iſt er von den ebenſo hübſchen ſind Muſik, Pferdehandel und das Schmiedehandwerk. Als 
als ſchmierigen Kerlchen umringt, und ſelbſt der Gutmütigſte, Muſikanten genießen ſie einen derartigen Weltruf, daß es 
ber mit den Nickeln nicht allzu ſparſam iit, ſieht fid) idjfieblid) ! Eulen nach Athen tragen hieße, wollte man des längeren 
genötigt, ſich durch einige Stockhiebe freie Bahn zu ſchaffen. darüber reden. Weniger bekannt aber iſt ihre Befähigung zum 


Je mehr Geld man ihnen gibt, deſto aufdringlicher Pferdehandel. Wer dieſe Befähigung allerdings 
werden ſie, und das anfängliche Wohlgefallen einmal am eigenen Leibe kennengelernt hat, 
an den derbgeſunden, verſchmitzten Buben- und vergißt ſie nie wieder. Man ſagt den 


Mädchenköpfen macht bald einem heftigen 
Widerwillen Platz. Die vollkommenſte 
Scham⸗ und Gefühlloſigkeit wird allzu 
ſichtbar. 

Noch einträglicher, nach dem 
Maße ihres beſcheidenen Lebens- 
bedarfs, iſt das Wahrſagen. Die 
Weiber, ſeltener auch die Männer 
und dann gewöhnlich nur die Alten, 
ſtatten unter prahleriſchen Betonun” 
gen ihrer Unfehlbarkeit entweder den 
einzelnen Gehöften ihren Beſuch ab 
oder warten, die Attribute ihrer 
Künſte in der Hand, auf einem Weg⸗ 
ſteine ſitzend, geduldig auf das frei⸗ 
willige Nahen ihrer Kundſchaft. Wer 
die ungeheuerliche Leichtgläubigkeit 
der ſlawiſchen Landbevölkerung kennt, auch im Leben iſt es ſchon 
die von Dümmeren, als ausgekochte . aero S l vorgekommen, daß Rappen 
Zigeuner es find, geprellt werden, E^ 0^ UN uL. v S£-- mit einemmal im neuen 
wird ſich leicht vorſtellen können, "ATEECAS — Bann. Stall fi in Schimmel 
zu welchen Ausartungen ihr Hokus⸗ 8 A | D. verwandelten und junge 
pofus oft führt. An Menſchen⸗ Prachtroſſe in krumm 
beobachtung gewöhnt, erkennt der n | 3 "S beinige Krippenbeißer. 
Zigeuner und vorzüglich bie Zigeunerin i — — ů Das Schmiedehandwerk iſt 
ſehr bald, weſſ' Geiſtes Kind ſie vor ſich -— € die reellſte Beſchäftigung, die 
haben, und iſt der Bauer auf dem Felde von Zigeunern in größerer Zahl 
und die Bäuerin mit ihrer Dummheit allein, Wahrſager. betrieben wird. Aber auch darin bevorzugt 


braunen Brüdern nämlich nach, daß ſie 
ſelbſt die ſchäbigſte Schindmähre für 
den Markttag ſo aufzuputzen ver 
ſtehen, daß fogar k. u. k. Militär 
roßärzte geneigt ſind, ihr Pedigree 
bis auf die Stute des Propheten 
zurückzuführen. Wenn dabei auch 

ein bißchen Übertreibung iſt, 

ſo iſt es doch ſicher, daß 

der Zigeuner, der überdies 

der geborene Tierquäler iſt, 

ſelbſt die verwerflichſten Mit- 

tel anwendet, um ſeiner 
Ware wenigſtens vorüber: 
gehend ein vorteilhaftes 
Außeres zu geben. Nicht 

nur im Märchen, ſondern 


er die leichten, wenig anjtrengenben Arbeiten, was einesteils 
an feiner Faulheit, anderenteils aber auch an der Schmicrig- 
keit liegt, auf den Wanderungen beſſere Arbeitswerlkzeuge 
mitzuführen. Ein Hammer und ein Blaſebalg ſind gewöhn— 
lich ſeine ganze Ausſtaffierung. Den Ambos bildet der erſte 
beſte Wegſtein, und die Kohlen brennt er ſich zur Not auch 
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felber. Über Nägel, Hufeifen und ähnliche Kleinigkeiten wagt 


er fid) felten. hinaus, und es wäre zu wetten, daß auch unſer 
Mann auf dem nebenſtehenden Bilde an dem großen Kejjel 
nur eine Flickarbeit vorzunehmen hat. 


| aki Mund. 


Immerhin iſt diefe Arbeit doch die einzige, die nach bürger⸗ 


lichen Begriffen eine wirkliche, ehrbare Arbeit iſt, 
und da es immer die Gatten und Väter ſind, die 
als Schmiede arbeiten, ſollte man meinen, daß ſie es 
aus Liebe oder doch aus Pflichtgefühl für die Ihri⸗ 
gen tun. Das iſt aber, leider, ein ſchöner Aber⸗ 
glaube! Der Zigeuner kümmert ſich im Durch— 
ſchnitt blutwenig um ſeine Familie. Was und 


wieviel er arbeitet, iſt Neigungsſache oder richtet 
ſich, wenn er ein übriges tut, nach ſeinen eigenen 
Bedürfniſſen. 


Schon als Kind wird der Zigeunerknabe, durch⸗ 
ſchnittlich im achten oder neunten Jahr, auf ſeine 
eigene Schlauheit angewieſen, Betteln, Stehlen, Muſik⸗ 
machen oder Schmieden hat er gelernt, und damit 
ſchlägt er ſich als Anhängſel des elterlichen Zeltes 
durch die Welt. Wenn er nun älter wird, hat man 
auch keine Schlafſtätte mehr für ihn, und die einzige 
Möglichkeit, ſich eine ſolche zu erwerben, iſt für ihn 
die Heirat. Die durchgängig bei den jungen Zigeu— 
nern vorhandene Eheſehnſucht hängt nicht zum menig- 
iten damit zuſammen, wenn die natürliche Anziehungs⸗ 
kraft ihrer Mädchen auch das Hauptmotiv bildet. 

In jungen Jahren ſind beide Geſchlechter durchſchnittlich 
ſchöne, ſinnenfreudige Geſtalten, die in der Reifezeit der All 
herrſcherin Liebe ebenſo huldigen wie die anderer Völker. 
Eine reiche Volksliteratur, aus der nur viele Obſzönitäten 
entfernt werden müſſen, 
die melancholiſche Schwärmerei wie der Verhimmelungsdrang 
germaniſcher Verliebter auch in der Bruſt des Zigeuners zu fin- 

den ſind. Er findet 

kaum Bilder 

genug, 
um 

ihre 


Brautpaar. 


genügen 


ſpricht klar und deutlich dafür, daß 


! 


Schönheit zu beſingen: „Ihre“ Arme fine 
wie Weidenzweige, „ihre“ Augen wie Blu— 
men, „ihre“ Schultern wie Weizenbrot 
und ſo weiter. Und mit gleich heftiger 


Innigkeit hängt die Zigeunerjungfrau an 


N. 
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„ihm“. Wehe aber, wenn er ihr um ; 
treu wird ober fie gar verläßt! Ein 3t ar 


7 


geunerfluch ift ärger als Scheidewaſſer, und 
fluchen kann bei dieſem Völkchen auch der 
„Feuer in ſeine Gedärme!“ 
ſind 


* 
* 


à 
nen 


und „Rabenſchnäbel in ſeine Augen!“ 


oa 


* 
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Auf der Wanderung. 


zwei Stichproben, an 
denen wir es uns wohl 
laſſen können. 

Wenn beide aber ei— 
nig ſind und auch von den 
Eltern des Mädchens keine 
Einwendungen erhoben wer⸗ 
den, dann beginnt für den Burſchen die einzige fleißige und 
ſparſame Zeit ſeines Lebens. Er arbeitet unter den größten 
Entbehrungen ein halbes Jahr über, um ſich das Geld zu 
verdienen, das die Eltern als Geſchenk und feine Hochzeits- 
gäſte für Schnaps verlangen. Kommt dann der Winter, 
bei deſſen Anbruch die Wanderzigeuner ſich gewöhnlich in 
geſchütztere Gegenden zurückziehen, um in Erdhöhlen oder 
in ihren Zelten den neuen Frühling zu erwarten, dann gibt 
es große Hochzeit, bei der jeder Nüchterne eine ebenſo un⸗ 
gewohnte Erſcheinung ift wie ein Mondkalb. Der Bräus- 
tigam iſt natürlich der Fröhlichſten einer, und er hat auch 
alle Urſache dazu, denn was er aufgibt, iſt nur ſeine Sippe, 
die fich ſowieſo nicht viel um ihn kümmert, und was er qc: 
winnt, iſt nicht nur eine hübſche Frau, ſondern vor allem 
auch ein Zelt, ein Obdach, das er als Junggeſelle in den 
ſeltenſten Fällen beſitzt. Die Frau bringt ihm alles zu einer 
Zigeunerwirtſchaft Notwendige zu, oder vielmehr, er bringt ſich 
ſelbſt in ihre Wirtſchaft. Aufs engſte hängt damit der intereſ— 
ſante Umſtand zuſammen, daß der Mann immer zur Sippe 
der Frau zählt, nicht ſie zu ſeiner. 

Der Liebesfrühling des Zigeuners fällt ſomit gewöhnlich 
in den Winter, und es iſt klar, daß die Flitterwochen ganz 
beſonders zärtlich ſind. Draußen iſt es kalt, und wenn 
die Frau Urſache hat, über ihn zu klagen, kann es ihm 
leicht paſſieren, daß ſie, die immer als Hauptbeſitzerin des 
Zeltes gilt, ihn einfach hinausſetzt. Für dieſes Vorrecht 
revanchiert er ſich freilich wieder dadurch, daß er eigentliche 
Unterhaltungspflichten weder ihr noch den etwaigen Kindern 
gegenüber anerkennt. Eine Intereſſengemeinſchaft iſt überhaupt 
nicht vorhanden. 


ATTEN 
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b. 
Sehr erfreulich ijt ber e. 
zigeuneriſche Charakter alſo is Ku 
keineswegs. Diebiſch, ver⸗ url 

logen, kriecheriſch und ohne 
jeden Pflichtbegriff, iſt der 
Zigeuner innerhalb Europas 
das letzte Überbleibſel aus 
der Kindheit menſchlicher 
Kultur, das letzte uns vor 
Augen ſtehende Beiſpiel 
echten Nomadenlebens. Das 
iſt auch die innere Ur— 
ſache, warum wir dieſes 
ſeltſame Volk immer mit 
einer beinahe liebevollen 
Aufmerkſamkeit betrachten. 
Sein inſtinktiver Wider- 
ſtand gegen die den Einzelnen doch 
unfrei machende Kultur, gegen 


Lager. 
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abhängig macht von dem Bo- 
den, den wir bebauen, von dem 
Haus, das uns ſchützt, das er- 
innert uns, oder doch unſer Blut, 
an die eigene Urgeſchichte. Das 
iſt es auch, was geiſtreiche Leute 
veranlaßt hat, fid) ſelber Zigeu⸗ 
ner, Bohemiens, zu nennen. Die 
Unabhängigkeit von jeder geſell 
ſchaftlichen Organiſation kommt 
dadurch aufs treffendſte zum 
Ausdruck. 

Überdies ſpielt bei der Mehr: 
zahl aller Menſchen die Freude am 
Maleriſchen eine große Rolle, und 
wenn wir eine ganze Sippe von 
Zigeunern neben ihren Zelten ver- 
ſammelt ſehen, wird ſich ſelbſt der 


die Seßhaftigkeit, die uns Nüchternſte kaum ihrem e Reiz entziehen können. 


Paradiesvogel. 


(16. Fortſetzung.) 


D. drei Uhr hatte die Sitzung wieder begonnen. Als 
Zeugen wurden zunächſt noch ein paar frühere Geſtüts— 
angeſtellte vernommen. Auch ihre Ausſagen boten keinerlei 
Handhabe gegen den Freiherrn von Gamp. 

Die Spannung, ihn endlich ſelbſt dem Richtertiſch gegen⸗ 
über zu ſehen und ſeine Darſtellung der Sache zu hören, 
wuchs von einem Aufruf zum anderen. 

Während der erſten Vernehmungen nach der Pauſe weilte der 
Kläger nicht im Saale. In den wieder dichtgefüllten Reihen 
des Zuſchauerraums erörterte man flüſternd den Grund: es hieß, 
die Freifrau von Gamp befände ſich noch nicht wieder im Hauſe. 

Der Nuntius kam jetzt herein und wechſelte ein paar 
Worte mit Sirt von Soter, der ſofort aufſtand und den 
Saal verließ. 

„Wir kommen nun zur Vernehmung der Zeugin Freifrau 
von Gamp!” erklang's vom Richtertiſch her. 

In der erwartungsvollen Unruhe, die ſich daraufhin erhob, 
vernahm man nicht, was der Nuntius dem Vorſitzenden 
meldete. Eine kurze Erörterung fand zwiſchen Juſtizrat 
Breſſentin und dem Amtsrichter ſtatt. Gernots Rechtsanwalt 
erklärte, die Frau Zeugin wäre vom langen Warten in dem 
überfüllten Zeugenzimmer derart angegriffen geweſen, daß ſie 
ſich an die friſche Luft hätte begeben müſſen, um überhaupt 
noch vernehmungsfähig zu bleiben. 

„Aber ich kann deshalb doch unmöglich eine abermalige 
Vertagung eintreten laffen. Es ift jetzt gleich halb vier Uhr. 
Ein Irrtum über die Dauer der Vertagung war doch aus— 
geſchloſſen.“ 

Breſſentin ſchlug vor, 
zu vernehmen. 

„Ich habe aus ganz beſtimmten prozeſſualen Gründen 
dieſe Reihenfolge feſtgeſetzt. Es täte mir leid, wenn ich die 
Frau Zeugin wegen ihres unerlaubten Fernbleibens in eine 
Disziplinarſtrafe nehmen müßte.“ 

Es trat eine Pauſe ein, der Nuntius ward noch einmal 
zum Aufruf hinausgeſchickt. Auch der Juſtizrat verließ nun 
den Saal. Als er erfuhr, daß ſein Klient die Treppe hin— 
untergegangen wäre, folgte er ihm haſtig. 

Sirt von Soter ſchloß ſich ihnen an. 

„Unbegreiflich! Mir ganz unbegreiflich!“ ſagte er Nr 
wegs. Eine wachſende dunkele Beſorgnis erfüllte ihn. 
hielt ſich am Geländer feſt, während er die Treppe 1115 
ſchritt. Beſtimmt hatte er darauf gerechnet gehabt, in der 


zunächſt noch einige andere Zeugen 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Pauſe mit ſeiner Tochter wenigſtens ein paar Worte reden 
zu können. Nun überlegte er, wie er ſie am knappſten noch 
einmal vermahnen und gleichzeitig orientieren könnte, ohne 
daß Gernot es wahrnahm. Denn ſie mußte doch erfahren, 
daß Theo — entgegen ihrer Annahme — bis jetzt noch nicht 
aufgerufen worden war. 

„Da iſt ſie!“ hieß es plötzlich vom Tor her. 


Eine Anzahl Neugieriger blieb ſofort auf der Treppe 
ſtehen. Einzelne glaubten, es handelte ſich um einen 
Flüchtling. | 


Gleich darauf bahnte fih die Gruppe aber ſchon ihren 
Weg durch das Gewühl auf dem oberen Gang. 

Breſſentin hatte Aſta den Arm gereicht. Gernot blieb an 
ihrer Rechten. 

„Mir iſt — ſo elend!“ brachte Aſta mühſam hervor. 
Sie vermochte ſich kaum auf den Füßen zu halten. 

„Wo warſt du? Du biſt nicht im Wagen zurück— 
gekommen?“ 

Sie ſchüttelte nur matt den Kopf. 

„Sehen Sie, Frau Baronin, es iſt, wie wir's Ihnen 
ſagten. Solche Aufregungen erfordern Vorſicht. Der leere 
Magen rächt ſich.“ 

„Soll ich den Gerichtsarzt rufen laſſen, Aſta?“ 

„Nein — nein — es wird ſchon gehen — es muß ... 

Soter ſuchte Aſtas Hand zu gewinnen. „Wenn du nicht 
vernehmungsfähig biſt, Aſta, dann muß eben gewartet werden, 
zum Deibel!“ 

„Laß mich! Laßt mich!“ 

Sie ſtanden jetzt dicht vor dem Eingang zum Saal. 
gierige hatten ſich hinzugedrängt und ſtarrten ſie an. 
voll ließ ſie ihre Blicke umherſchweifen. Plötzlich 
jäh zuſammen. 

„Mein Gott — was iſt dir nur?“ 
größter Beſorgnis. 

Durch eine Lücke zwiſchen den ſie umdrängenden Ge— 
ſichtern, die ihr wie Masken erſchienen, hatte ſie Theo erſpäht. 
Er war ein paar Schritt weit von ſeinem Fenſterplatz auf die 
Gruppe zugekommen. Nur eine Sekunde lang brannte ſein 
Blick in dem ihren. Aber der Ausdruck, mit dem er ſie anſah, 
Sau fie geradezu, machte ihr Blut erſtarren. Es lag 

Verachtung in ſeinem Blick. 

Breſſentin zog ſie mit ſich fort. 

hatte ſie die Schwelle überſchritten. 


Neu: 
Angſt 
zuckte ſie 


fragte Gernot in 


Im nächſten Augenblick. 
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Flüſtern, Rauſchen, Murmeln, Scharren und Stühlerücken 
verrieten die allgemeine Spannung. 

Aſta ſah den dunkelgrün verhangenen Tiſch — hie Ge- 
ſichter der Richter, der Anwälte, der Berichterſtatter -— das 
ſich erregt drängende Publikum jenſeit der Schranke — die 
hohen Fenſter — über dem dunkelen Paneel, das die Wände 
des Saals bekleidete, das mächtige Bild der Juſtitia. Alles 
ſah ſie ſcharf und klar — aber die Stimmen, die ſprachen, 
hörte ſie nur wie aus weiter Ferne. 

Juſtizrat Breſſentin wirkte für ſie die Vergünſtigung aus, 
daß ſie ſich ſetzen durfte. Der Nuntius brachte ihr einen Stuhl 
an den kleinen Zeugentiſch, der zwiſchen den beiden Parteien 
ſtand, genau dem Richtertiſch gegenüber. Ihre Perſonalien 
wurden durchgenommen. Sie antwortete tonlos. 

„Von einer Vereidigung nehmen wir Abſtand, Frau Zeugin. 
Aber wir ſind der Zuverſicht, daß Sie Ihre Ausſagen gleich— 
wohl nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geben werden.“ 

Sie hielt ſich mit einer Hand am Stuhl feſt. Das 
Zittern in ihren Knien war ſo ſtark geworden, daß ſie kaum 
mehr aufrecht zu ſtehen vermochte. 

„Sie können Platz nehmen, Frau Zeugin.“ 

Erſchöpft ſetzte ſie ſich. 


Breſſentin hatte aus einer auf ſeinem Tiſch ſtehenden 


Flaſche Waſſer in ein Glas geſchänkt und brachte es ihr. Sie 
ſchüttelte zuerſt den Kopf, dann nahm ſie's aber doch 
entgegen und tat einen Zug. Als ſie das Glas auf den 


Teller niederſetzte, merkte man, daß auch ihre Hand zitterte. 

„Es iſt begreiflich, Frau Zeugin, daß die Erinnerung an 
die gewiß unglückliche Epoche der Scheidung Ihrer Ehe Sie 
erregt. Gleichwohl müſſen wir auf einzelne Daten zurück— 
greifen. Das Scheidungsurteil liegt uns vor. Es iſt für uns 
aber von Wichtigkeit, zu erfahren, wann Ihr Gatte Ihnen 
ſeinen Entſchluß, nach dem Ausland zu reiſen, mitgeteilt hat. 
Wollen Sie ſich darüber äußern?“ 

Sie ſaß ſchwer atmend da. Die Hände hatte ſie auf dem 
Tiſch gefaltet. Aber die Blicke ihrer groß geöffneten Augen irrten 
durch den Saal — von Breſſentin zu Gernot, dann zur Partei 
des Beklagten. Ein flehender Ausdruck lag in ihren Zügen. 

Der Vorſitzende wiederholte ſeine Frage. 

Noch immer antwortete ſie nicht. Sie ſchluckte ein paar— 
mal — es war, als verſagte ihr die Stimme. 

Eine lange, erwartungsvolle Stille. 

„Wollen Sie mir die Frage nicht beantworten?“ 
der Richter noch einmal. 

„Ja!“ kam es nun tonlos, einem Hauch gleich, von ihren 
Lippen. Aber gleich darauf lief ein ſchreckhaftes Zucken 
über ihre Geſtalt. Sie preßte haſtig die gefalteten Hände 
gegen ihren Mund, und ein wimmernder Laut ward hörbar. 


mahnte 


„Ruhe — nur Ruhe, gnädige Frau!“ beſchwichtigte 
Breſſentin. 

Endlich ließ ſie die Arme ſchlaff ſinken. „Ja,“ flüſterte 
ſie noch einmal, „ich will Ihnen alles ſagen — die ganze — 
volle — Wahrheit!“ 


Und mit einem entſchloſſenen Ruck ſtand ſie auf. 

Sie ſah die Bewegung nicht, die hüben und drüben in 
den Parteien entſtand, ſie hörte nicht das plötzlich im Zu— 
ſchauerraum wieder einſetzende und anſchwellende Geflüſter. 
Ihr Blick klammerte ſich an das ruhige, ernſt forſchende Ge— 
ſicht des Vorſitzenden. Und es verwandelte ſich für ſie: es 
ſchien ihr plötzlich die Züge Wyſchnewskis anzunehmen. 

„Ich habe jahrelang die Vajt mit mir herumgetragen,“ 
ſagte ſie, noch immer tonlos, „aber heute will ich ſie von mir 
werfen. Ja — hier. Ich bin jo müde, fo erſchöpft, ich . . . 
ich kann nicht anders.“ 


Es klang hilflos und kindlich, wie fie bas vorbrachte. Und 
doch merkte man ihre tiefe Erſchütterung heraus. 

Im Saal wagte man kaum zu atmen. 

„Sprechen Sie ſich ganz ruhig aus, Frau Zeugin. Laſſen 


Sie ſich auch Zeit. wenn 


angreift.“ 


Setzen Sie ſich, das Stehen Sie 
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Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich will mich von einer 
ſchweren Schuld befreien. Ich habe ſeit der Trennung von 
meinem Mann eine Lüge mit mir herumgetragen, eine ſo 
ſchimpfliche, feige Lüge .. .“ Ein plötzlicher Weinkrampf er: 
faßte ſie. Sie ließ ſich in den Stuhl ſinken und warf ſich 
mit beiden Armen auf den Tiſch, das Antlitz darauf preſſend. 

Die Erregung im Saale war mächtig angewachſen. Im 
Zuſchauerraum erhoben ſich die meiſten. Gernot hatte ſich 
gleichfalls aufgerichtet. Staunend blickte er ſeine Verlobte an. 
Zwiſchen Doktor Heinroth und feinen Anwälten wurden ein 
paar haſtige Wechſelreden geführt. 

Die Glocke des Vorſitzenden ertönte. 
ſchrillen Laut ſchrak Aſta wieder empor. 

„Was meinem Mann vorgeworfen wird, die Sad da⸗ 
mals, die trifft nicht ihn, ſondern uns — jawohl, ganz allein 
mich und meinen Vater!“ Sie ſprach jetzt in viel klarerem 
und feſterem Ton. Ein großer innerer Entſchluß gab ihr die 
Kraft. „Wir beide haben ihn dazu getrieben, Schritt für 
Schritt, die Schuld auf ſich zu nehmen. Wir haben ihm 
keinen Ausweg gelaſſen. So iſt es gekommen. Und wo er 
endlich am Abgrund ſtand — wehrlos, in unſere Hand ge— 
geben — da haben wir ihn unbarmherzig ... da haben wir 
ihn hinuntergeſtoßen ... Wir! Jawohl, wir beide!“ 

„Ruhe, Ruhe doch!“ mahnte der Richter. Denn wieder 
ſchien Aſta eine Nervenſchwäche anwandeln zu wollen. Der 
Vorſitzende hatte ſich von ſeinem Platz erhoben, von der über— 
raſchenden Wendung perſönlich mit ergriffen, gleich den Bei— 
ſitzern, gleich allen im Saal Anweſenden. 

„Sie ſollen alles erfahren. Hier iſt die Stelle, wo ich's 
ſagen muß. Der Plan zu der Täuſchung damals ſtammte 
nicht von meinem Mann. Er ging von meinem Vater aus. 


Bei dieſem kurzen, 


Mein Gatte hat ſich geſträubt, gewehrt, er wollte es nicht 
dulden, er wollte es noch in letzter Stunde unmöglich 
machen . . . Aber wir hielten ihn mit Drohungen, mit Vor- 


ſtellungen . Und die Hände waren ihm gebunden .. 
Ja, das muß ich mir endlich von der Seele wälzen, ich muß .. .“ 

„Alſo geben Sie zu, daß damals ſtatt der Lethel ein 
anderes Pferd nach New York hinübergeſchickt worden ift?” 

„Ja — die Minka!“ 

Wie ein Aufatmen ging's durch den Saal. 

„Wann entſtand der Plan dazu bei Ihrem Vater?“ 

„Er hatte die Lethel an Patterſon ſchon feſt verkauft, 
noch bevor mein Mann darum wußte. Die erſte Zahlung 
war beim Abſchluß fällig geweſen. Er hatte ſie hier in Berlin 
bei der Bank erhoben. Eile tat Not, er mußte raid) zu Bar: 
geld kommen, denn die Gläubiger drängten, und alle anderen 
Hilfsmittel waren erſchöpft. Sein Gehalt war mit Beſchlag 
belegt. Meine Ausſtattung war ausgeklagt. Während mein 
Mann auf dem Übungsritt mit der Lethel unterwegs war — 
wollte man ſchon pfänden . . . Immer wieder hatte mein 
Vater die Leute damit hingehalten, daß er allen Verpflichtungen 
nachkommen lönnte, ſobald die Lethel verkauft wäre . .. Aber 
da kam mein Mann plötzlich mit der Unglücksbotſchaft aus 
Palzarone an: die Lethel war eingegangen!“ 

Wieder das Raunen und Flüſtern im Saal. Es ſaß jetzt 
niemand mehr auf ſeinem Platze. Die Mehrzahl der hinten 
Stehenden erhob ſich auf die Fußſpitzen. 

„Entſinnen Sie ſich noch des Tages?“ 

„Ja. Es war ein Sonnabend — der 19. Juni. Am 
ſelben Tage noch reiſte mein Vater mit Theo ab. Nach 
dem Geſtüt, um wenigſtens die Minka gut an Patterſon 
zu verkaufen.“ 

„Und Ihr Mann brachte dann die Minka nach Hamburg 
und lieferte ſie dort an Mr. Bright ab?“ 

„Hingeführt hat er ſie. Aber nicht an Mr. Bright, ſondern 
an meinen Vater hat er ſie abgeliefert.“ 

„So. Ihr Vater war inzwiſchen alſo nach Hamburg ge— 
fahren?“ 

„Ja. Während mein Gatte die Minka einritt, um ſie 
Mr. Bright vorzuführen. Und mein Vater war in Horn bei 


Hamburg mit Mr. Bright zuſammengetroffen, dem er fagte: bie 
Lethel wäre unterwegs.“ 

„Ihr Mann wußte zu dieſer Zeit alſo noch nicht darum, 
daß dieſe Unterſchiebung geplant war?“ 

„Nein. Er erfuhr davon erit, als der Handel ſchon fejt 
abgeſchloſſen war. Als er am Morgen nach ſeiner Ankunft in 
Hamburg das Hotel verließ und ſich im Stall einfand, um 
nach dem Pferd zu ſehen, war es ſchon an Bord.“ 

„Demnach hätte es Herr von Soter ſelbſt an Mr. Bright 
abgeliefert?“ Der Vorſitzende richtete an den Jockey eine 
Zwiſchenfrage, die der Dolmetſcher überſetzte. 

Mr. Bright zuckte die Achſel. Menſchenphyſiognomien könnte 
er ſich nicht auch noch Jahre lang merken, ſagte er. Der Ver— 
kaufsvertrag hätte aber die Unterſchrift des Freiherrn von Gamp 
getragen, das könnte er beſchwören. 

Suchend wanderten die Blicke der Mehrzahl durch den 
ganzen Saal, um Sirt von Soter zu erſpähen. In dem dichten 
Gedränge an der Tür war er nicht zu ermitteln. Auch der 
Vorſitzende hatte ſich ſchon mehrmals umgeblickt. Nun winkte 
er den Nuntius heran und gab ihm mit halblauter Stimme 
eine Weiſung. Der Gerichtsbote verſchwand darauf. 

„Sie ſagten, Ihr Gatte hätte ſich gegen die Unterſchiebung 
geſträubt?“ | 

„Es ift in Hamburg zwiſchen den Herren zu einem er 
bitterten Streit gekommen. Aber mein Vater blieb Sieger, 
weil er ſagte: mein Schickſal wär's, um das ſich's handelte. 
Noch am Mittag verließ mein Gatte Hamburg. Nachmittags 
um fünf Uhr traf er bei mir ein, um die Sache mit mir zu 
beſprechen.“ 

„Er hoffte, Sie würden ihm beiſtehen?“ 

„Ja. Es waren noch zwölf Stunden bis zum Ab— 
gang des Schiffes. Er ſchlug mir allerhand Pläne vor. Er 
wollte ſeinen Abſchied nehmen, damit wir uns einſchränken 
könnten. Nur den Betrug ſollten wir nicht auf uns laden. 
Er forderte von mir, daß ich ſogleich mit ihm zurückführe nach 
Hamburg, daß ich meinem Vater erklärte: ich verzichte auf 
den erlogenen Glanz.“ 

„Sie folgten ihm nicht?“ 

„Nein. Ich war zu feig. Es graute mir vor der Un— 
gewißheit. Vor dem Elend. Und ich gab ihm die letzte 
Wahl . . . Wenn er meinen Vater bloßſtellte, dann wär's 
zwiſchen uns aus, ſagte ich ihm. Und darauf erſt willigte er 
in alles ein. Denn er liebte mich.“ Sie ließ den Kopf ſinken 
und ſetzte unter einem ſchmerzlichen Lächeln hinzu: „Er liebte 
mich mehr, als ich's verdiente. Ich war ihm alles, ſein Ab— 
gott, und hab' ihn doch — zugrunde gerichtet . . .“ 

Wieder überwältigte fie die Erinnerung, und ſie ſchluchzte 
in die gegen ihr Antlitz gepreßten Hände. 

„Und als dann die Nachricht herüberkam, daß die Pſeudo— 
Lethel beim erſten Rennen verſagte, entfloh Ihr Gatte?“ 

„Er nahm ſeinen Abſchied, ſo lang' er ihn noch in Ehren 
erhalten konnte. Er zweifelte nicht daran, daß alles heraus— 
kommen und daß er dann gleich meinem Vater vor Gericht 
geſtellt werden würde.“ 

„Aber Ihr Vater ließ es darauf ankommen?“ 

„Ja. Und als Theo weg war, meinte er: ein Opfer 
genügte.“ 

„Alſo wendete er's hernach ſo, als trüge ſein Schwieger— 
ſohn die Schuld allein?“ 

„Er ſprach es nie aus. Aber er widerſprach auch nicht.“ 

„Und Sie, Frau Zeugin? Haben Sie einmal den Ver— 
ſuch gemacht, ſeine Ehre zu retten?“ 

„Ich habe nicht den Mut gehabt. Ich ſchwankte oft. 
Aber immer wieder ſagt' ich mir: du zerrſt deinen eige— 
nen Vater vor den Richter, wenn du die Wahrheit ſagſt. 
Und ſo ſpielte ich das verlogene Spiel mit — trotzdem es 
mich peinigte, trotzdem ich von feinen Leiden hörte ... 
Ich war in einem Taumel, in einem wilden, wirren 
Taumel, auf der Glücksjagd, mit dem heißen Lebensdurſt . . . 
Und als man mir die Hand bot, aus den häßlichen Ver— 
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hältniſſen hinauszukommen, in eine reine, klare Sphäre, 
da — da... Ich ſchwankte noch bis zum heutigen Tage, 
bis zu dieſer Stunde, bis ich vorhin dieſes Haus wieder 
betrat. Draußen im Gang begegnete ich meinem Mann 
— deſſen Unglück wir verſchuldet haben — ich ſah ihn 
an, wie er mich bemitleidete, wenn nicht verachtete . 
Und da ſchrie's in mir auf Ihre Stimme war 
in erſchütterndes Schluchzen übergegangen. „Ich fühlte, 
daß ich ihn noch immer liebe — und daß für meinen 
Vater nichts in meiner Bruſt mehr lebt als Zorn — ja 
vielleicht Haß!“ 

Eine mächtige Bewegung war durch den ganzen Saal 


gegangen. Aſta hatte ſich in den Stuhl ſinken laſſen. Vor 
ſich hinweinend, blieb ſie faſt unbeweglich ſitzen. Überall, 


auf allen Bänken, erhob ſich nun Geflüſter und Gemurmel. 

Durch die Gangtür trat der Nuntius ein und ſtattete 
dem Vorſitzenden, der ſich in eifrigem Geſpräch mit den 
Beiſitzern befand, eine Meldung ab. 

„Herr Zeuge Sixt von Soter!“ 
den Saal hinein. 

Niemand meldete ſich. 

„Iſt der Zeuge vielleicht im Zuhörerraum?“ 

„Zu Beginn der Vernehmung der Baronin von Gamp ſtand 
er hier an der Tür!“ meldete ein Herr von der Tribüne. 

„Ich ordne die ſofortige Feſtnahme des Zeugen Sixt von 
Soter an wegen dringenden Verdachts des Meineides!“ 

Aſta erhob jetzt den Kopf und ſah ſich hilflos um. 

Aller Blicke hefteten ſich an Gernot, der mit umdüſterter 
Miene — faſſungslos über das Geſchehene — neben ſeinem 
Rechtsvertreter ſtand. Er wendete ſich nun dem Vorſitzenden 
zu und ſagte langſam, faſt ſchwerfällig, ſo, als bereitete es ihm 
Mühe, die Worte zu finden: 

„Nach den Erklärungen, die wir ſoeben gehört haben, 
ziehe ich meinen Klageantrag zurück. Ich erkenne an, daß 
meinem Prozeßgegner der Wahrheitsbeweis für feine 
Behauptungen geglückt iſt.“ 

Die Mehrzahl der Anweſenden fühlte ſich in ihren Er— 
wartungen enttäuſcht, geradezu um eine beſondere Senſation 
gebracht: man hatte dem Auftreten Gamps mit größter 
Spannung entgegengeſehen. Aber die Verhandlung ſelbſt war 
nun raſch erledigt. Doktor Heinroth wiederholte, daß ihm 
die Abſicht einer perſönlichen Ehrenkränkung des Abgeordneten 
Doktor Gernot ferngelegen hätte. So war denn die Streit— 
ſache erledigt, und der Richter verkündigte, daß der Kläger 
die Koſten des Verfahrens zu tragen hätte. 

Während die Anwälte der beiden Parteien noch verhandelten, 
hatten zwei telephoniſch herbeigerufene Kriminalbeamte eine 
kurze Unterredung mit dem Vorſitzenden gehabt. Eilig ver— 
ließen ſie jetzt den Saal, vom Nuntius begleitet. 

Noch immer hielt das Publikum auf den Bänken aus. 
Es wollte durchaus noch mit anſehen — mit erleben —— was 
nun weiter würde. 

Gernot war auf ſeine Verlobte zugetreten und ſprach zu 
ihr. Sie blickte aber nicht auf, hörte auch nicht zu weinen auf. 

Nun näherte ſich der Richter dem Zeugentiſch und redete 
ebenfalls auf ſie ein. Was er ſagte, vernahm ſie nur wie aus 
weiter Ferne. Er bot ihr an, in das anſtoßende Richter 
zimmer mit einzutreten, um ſich dort erſt wieder zu ſammeln. 
Er wollte ihr, da ſie zu ſchwach ſchien, um ohne Stütze zu 
gehen, ſogar den Arm bieten. Aber ſchreckhaft wich ſie vor 
ihm zurück. Das eine furchtbare Wort, das er über ihren 
Vater ausgeſprochen hatte, kam ihr wieder ins Gedächmis. 

Schließlich ſagte Gernot in ruhigem, gefaßtem Ton: 
immer ſich unſere Wege von jetzt an geſtalten, Aſta, den 
Weg von dieſer Stelle aus müſſen wir gemeinſam zurücklegen. 
Du haſt hier deine ſchwere Pflicht getan. Die meine iſt's, 
an deiner Seite zu fein, um dir beizuſtehen.“ 


rief der Richter laut in 


Wie 


MW 


Sie blickte ihn hilflos an, unter einem ſchmerzlichen 
Lächeln. „Ich war ſchlecht gegen dich, Erich.“ 
Er erwiderte nichts — er preßte die Lippen feſt zuſammen. 
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Noch ein paar Sekunden hielten ſie ſtumm einander 
gegenüber — dann ſtützte ſie ſich auf ſeinen Arm, und ſie 
verließen Schulter an Schulter den Verhandlungsſaal. 

Es waren die letzten Schritte, die ſie gemeinſam tun 


konnten. 


* * 
* 


Die Abendblätter brachten bereits den telephoniſch über— 
mittelten Bericht über die Verhandlung. Bei einigen war der 
redaktionelle Schluß allerdings mitten in der Vernehmung der 
Baronin von Gamp erfolgt, ſo daß die eigentlichen Senſationen, 
die ihre Zeugenausſage geboten hatte, im Bericht noch fehlten. 
Mit Sperrſchrift war in einem Teil der Stadtauflage aber die 
Notiz dem abgebrochenen Bericht nachgetragen: „Wegen drin: 
genden Verdachts des Meineides iſt ſoeben die Verhaftung des 
Zeugen Sixt von Soter angeordnet worden. Der Verdächtigte 
hat den Juſtizpalaſt noch während der Ausſage ſeiner Tochter 
verlaſſen. Ein Fluchtverſuch ſoll durch die ſofort angerufene 
Hilfe der Kriminalpolizei verhindert werden.“ 

Eines dieſer von der Druckwalze noch feuchten Blätter ge— 
langte abends um ſieben einhalb Uhr zum Kurfürſtendamm in 
Gernots Wohnung und in Sabinens Hände. 


Sabine hatte den ganzen Tag über nicht gewagt, das 
Haus zu verlaſſen. Sie lauſchte jedem Geräuſch. Immer 


hoffte ſie, ein Wagen würde vorfahren und ihren Vater mit 


Aſta bringen. Wenn ein Anruf am Telephon erfolgte, eilte 
ſie erregt zum Apparat. Irgend eine Nachricht von ihrem 
Vater erwartete ſie auf alle Fälle. Sie fand nicht die Muße, 
die Sammlung, ſich mit einer Arbeit, einem Buch zu be— 
ſchäftigen. Als die verſchiedenen Zeitungen kamen, die ihr 
Vater hielt, überflog ſie auch nur mit halb abweſendem Blick 
ein paar Spalten. Der Gedanke, daß eines der Blätter ſchon 
irgend eine Meldung über den Prozeß ihres Vaters bringen 
könnte, war ihr noch gar nicht gekommen. 

Und ba erwiſchte ihre Hand nun gerade eine der zuletzt 
hergeſtellten Abendzeitungen und ein Exemplar des Stadtauf— 
lagenteils, der den ganzen aufregenden Bericht enthielt. 

Sie traute ihren Augen nicht. 

Bei der Lektüre war ihr's gar nicht möglich, ſich Aſta als 
die Sprecherin all' dieſer ernſten, leidenſchaftlichen, ja fana. 
tiſchen Worte vorzuſtellen. 

. . . Was war nur geſchehen? 
liche Wandlung verurſacht? 

Ihre Spannung, ihre Erregung wuchs, je weiter ihr Blick 
von Zeile zu Zeile eilte. 

Mit der Meldung über Sixt von Soters Verfolgung wegen 
Meineidverdachtes brach der Bericht ab. 

In fieberhafter Ungeduld harrte ſie ihres Vaters. 

Als kurz nach acht Uhr ein Wagen vorfuhr und draußen 
hielt, eilte fie aus dem Zimmer nach dem Flur, riß die Bor- 
ſaaltür auf und ſtürmte die Stufen der Marmortreppe hinab. 

Gernot war's — aber er ſah in dieſer Stunde geradezu 
gealtert aus. 


a HT 


Vermißlenliſte der „Gartenlaube“. 
Nr. 47 des vorigen Jahrganges veröffentlichte Vermißtenliſte, laſſen 
wir heute eine Fortſetzung folgen mit dem Wunſche, daß auch dieſe 
einen ebenſo guten Erfolg haben möge wie die vorhergehenden. 

765) Fritz Hilbig, 1871 in Berlin geboren, hielt ſich im 
Jahre 1899 in Sanſibar und Innerafrika auf. Bei Mafeking gefangen 
genommen, entfloh er nach Kapſtadt und verheuerte ſich als Matroſe 
auf ein nach China fahrendes Schiff. Aus Schanghai ſandie er im 
Juli 1900 die letzte Nachricht an ſeine Mutter, die, ſehr leidend, nach 
dem ihr allein noch verbliebenen Sohn ſich ſehnt. 

766) Der Schornſteinſeger Wilhelm Bösler, feine Frau Johanna, 
geb. Peter, und ſeine zwei Kinder Richard und Ida werden von ihrem 
Sohn und Bruder Karl Bösler geſucht. Letzterer ift feit feinem zwölften 


Was hatte dieſe ungeheuer- 


EN, 


Vr Bs 


NE ANZ 


N 
DZ 7b 


1906. Nr. 17. 


— ———— lu . ..ů—ßs—i Ba € € a € ̃ 2 


LEE und tute 


ER 


Im Anſchluß an die im | Lebensjahr von feinen Angehörigen getrennt. 


„Vatting!“ ſchrie Sabine auf. 
Mitten auf der Treppe fiel ſie ihm in die Arme. 
Er preßte ihren Kopf an ſich, ſtrich mit unſicherer Hand 


über ihr Haar und zog ſie mit ſich in die Wohnung. Sein 
Schritt war müde und ſchleppend. 
„Ich hab' geleſen — in der Zeitung ... O Batting, 


Vatting!“ 

In Sabinens behaglichem Stübchen, 
ſinniger Liebe von Aſta eingerichtet worden war, 
inne, ohne einander aus den Armen zu laſſen. , 

„Das Schickſal hat mich dafür beſtraft, daß ich noch ein— 
mal die Hand nach Jugend- und Glücksträumen hab' aus— 
ſtrecken wollen,“ ſagte er. „Das iſt nun alles vorbei. Wir 
bleiben allein beieinander. Wenigſtens ſo lange, bis du mir 
untreu werden wirſt. — Aber willſt du mich denn auch noch?“ 

Ihre Augen ſchimmerten, und ſie umarmte und küßte ihn, 
als ob ſie ihn tröſten müßte. 

Sie ſprachen dann nicht mehr von dem, was er am 
heutigen Tage verloren hatte. Sie ſprachen nur noch von 
Aſtas Ausſage. 

In ſeiner ruhigen Schilderung wuchs das, was ſie getan 
hatte, weit hinaus über die ſittliche Kraft, die ſie ihr zugetraut 
hatten. Es lag Größe in ihrem Entſchluß — dieſer Aufſchrei 
aus gefoltertem Herzen war ſo ehrlich, ſo zwingend, ſo mit— 
fortreißend, daß ſie beide vergaßen, wie bitter unrecht ſie 
ihnen getan hatte. | 

Gernot mußte fid) noch für eine halbe Stunde auf fein 
Zimmer zurückziehen, um die Erklärung aufzuſetzen, die er mit 
Juſtizrat Breſſentin beſprochen hatte und die vor elf Uhr 
auf dem Korreſpondenzbureau ſein mußte, von wo ſie den 
Redaktionen der politiſchen Blätter weitergegeben wurde. 

Als er damit fertig war und in Sabinens Zimmer zurück— 
kehrte, traf er ſie nicht an. Aber auf ihrem Schreibtiſch lag 
bei der aufgedrehten elektriſchen Lampe ein an ihn gerich— 
tetes Briefchen. 

Er öffnete es beunruhigt. 

„Sei mir nicht böſe, lieber Vater. 
um ihr die Hand zu drücken und ihr zu ſagen, daß ich ſie 
innig bewundert habe in dieſer ſchweren Stunde. Es iſt mir 
gerade jetzt ſchmerzlich, ſie zu verlieren. Aber fie foll wiſſen, 
daß ich ihr um ihres großen Mutes der Wahrheit willen all' 
die kleinen Täuſchungen vergeben habe. Und wir wollen als 
Freunde auseinandergehen. Sabine.“ 

In Sinnen verloren ſtand Gernot da. 

Natürlich mußte er Sabine ſofort folgen. Sie durfte ſich 
nicht ſolchen Aufregungen ausſetzen. Wie die Dinge lagen, 
konnte Sirt von Soters Verhaftung ſtürmiſche Szenen im 
Gefolge haben. 

Aber ihr vornehmer, großherziger Entſchluß freute ihn. 

. . . Sie war doch ein prächtiger Menſch, feine arme kleine 
Sabine, die nach der ſtillen, lieben Mutter nun auch noch 
ihre graziöſe, talentvolle, alle Welt bezaubernde „Vizemama“ 


verloren hatte. (Schluß ſolgt.) 
en RETEA 
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Bis 1887 haben dieſe in 
Kath. Hennersdorf bei Lauban gewohnt und ſind dann verzogen. 

767) Im Auguſt 1904 reiſte der Zigarrenmacher Valentin 
Hueter von Brookum nach Deutſchland, um ſeinen Vater in Becht 
heim zu beſuchen. Er hielt ſich im Hannoveriſchen auf und erkrankte 
in Stöcken. Hier wendete er ſich an die Polizei und wurde durch 
einen Bäckermeiſter Auguſt Wemmel nach Hannover zur Polizei ge— 
fahren, die ihn in ein Spital gebracht haben foll. Näheres ließ ſich 
nicht feſtſtellen, und es fehlt jeder Anhalt über den Verbleib des Mannes. 
Hueter i£ 50 Jahre alt, fabltipria, hatte rötlichen Schnurrbart, vom 
Daumen der rechten Hand debite ihm das Vorderglied, und er hatte in 
feiner Jugend das Naſenbein gebrochen. Frau und Tochter des Ber- 
ſchollenen bitten dringend um Auslunft. 


das mit ſo viel 
hielten ſie 


Ich fahre zu Aſta, 
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768) Geſucht wird ber im Jahre 1859 nach Brafilien ausgewan⸗ zug 1870/71 mitgemacht. Im Jahre 1884 ijt er von Berlin verzogen, 
derte Maurer Friedrich Chriſtoph Dietz, 1840 in Hettſtedt, Pro⸗ ohne Angabe wohin. 


vinz Sachſen, geboren. Er hatte ſich zuerſt in Sao Francisco, dann 779) Geſucht wird der ehemalige Gendarmerie⸗Poſtenführer 

in Rio de Janeiro aufgehalten und war von da nach Belem gelangt, Julius Pleier, geboren 1854 zu Graslitz in Böhmen, zuletzt in 

wo ſein letzter Brief im Mai 1860 aufgegeben iſt. Teplitz angeſtellt. Er hat am 1. Mai 1885 ſeinen Dienſt verlaſſen 
769) Von ihrem Bruder wird Margarete Nobis geſucht. und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. 

1894 war ſie in Leipzig und ſandte von da Nachricht. Später ſoll ſie 780) Der Müllergeſelle Friedrich Chriſtian Vollrath Reebs 

in Berlin geweſen ſein. Alter jetzt: 22 Jahre. aus Mecklenburg iſt ſchon lange verſchollen. Er würde, wenn er noch 


770) Konrad Hofmann aus Lichtenſtein i. Sa., 1879 geboren, lebte, jetzt 76 Jahre alt ſein. Wegen einer Erbſchaft wird feſtzuſtellen 
ging mit 18 Jahren nach Amerila und ſchrieb im Oltober 1900 aus | gefucht, wo er jid) aufhält bezw. ob unb wo er geſtorben ijt. 
Alaska. Er war damals ſchon zwei 781) Der jetzt im 72. Lebensjahr 
Jahre in Alaska, zuerſt in Dawſon City, — UT E ſtehende Windmüller Friedrich Karl 
dann in Capp⸗Nome, wo er zwei Gold- Robert Fiedler aus Schraplau wird 
minen gekauft hatte. Seitdem fehlt jede von ſeinem Sohn geſucht. Er wanderte 
weitere Nachricht von ihm, weshalb ſich im Jahre 1863, nachdem ihm ſeine Frau 
ſeine Eltern ſehr um ihn ſorgen und bs geſtorben war, nach Amerika aus und 
ein Lebenszeichen dankbar wären. ließ zwei Kinder zurück. Im Jahre 
771) Der im Jahre 1846 geborene 1876 ſchrieb er aus Medfield Maſſ., daß 
Wirtſchaftsbeamte Clemens Hippolyt er ſich wieder verheiratet habe. Seitdem 
Littmann wird hierdurch aufgerufen, hat er nichts wieder von ſich hören laſſen. 
um eine ihm zugefallene Erbſchaft in 782) Ein anderer Auswanderer wird 
Empfang zu nehmen. Der Geſuchte von feinen Eltern geſucht. Hermann 
war 1895 auf dem Dominium Niebuſch Wildſchütz, 1869 in Alveſſe in Braun- 
[urge Zeit in Stellung. ſchweig geboren, gelernter Kellner, reiſte 
772) Friedrich Kehling, Tiid- 1893 nach Chicago und bald darauf 
ler aus Gr. Wüllnitz, 1853 geboren, nach San Francisco, wo er im Palace 
von dem im Frühjahr 1884 von Nenah⸗ Hotel angeſtellt war und bis 1898 
Wiß in Nordamerika die letzte Nachricht auch en Nachricht ſandte. In 
lam, wird von feinem Stiefbruder geſucht. ſeinem letzten Brief ſchrieb er, daß er 
773) Der 24 Jahre alte Kranken⸗ wahrſcheinlich nach Alaska gehen werde. 
wärter Willy Roderburg aus Köln Seine Mutter iſt ſchwer lrank und möchte 
war ſeit 1900 in New Pork, zuletzt im ihn noch einmal ſehen oder wenigſtens 
Mount Sinai Hoſpital tätig und hat ein Lebenszeichen von ihm haben. 
ſeit 8. Mai 1901 nichts mehr von ſich 783) Heinrich Hermann Kau- 
hören laſſen. Mutter und Schweſter riſch, Landwirt aus Zſchauitz in Sach⸗ 
bitten ihn um ein Lebenszeichen. ſen, 1833 geboren, bis 1881 in Görditz 
774) Robert Guſtav Hahn, 1868 bei Meißen in Stellung, wird wegen 
in Dresden geboren, wird geſucht. Er einer ihm zugefallenen kleinen Erbſchaft 
wanderte im Jahre 1881 nach Amerika aufgerufen. 
aus und hat bis 1892 ſeinen An⸗ 784) Ein greiſer Vater bangt ſich 
gehörigen regelmäßig geſchrieben. Die um das Schickſal ſeines Sohnes, des 


Reliefs am Sockel. 


letzte Nachricht hatte er aus Oil City Das Bismarck⸗Denkmal in Darmſtadt. 1881 geborenen Leopold Weißen⸗ 
in Pennſylvanien gegeben. Ausgeführt von L. Habich und Fr. Pützer. burger aus Richen in Baden. Der 
775) Eine troſtloſe Frau und ihre Verſchollene hat von 1902 bis 1904 


gedient und nahm im November 1904 eine Stelle als Handlungs⸗ 
reiſender an. Vom 16. auf den 17. November 1904 übernachtete er 
gang Wagenknecht. Er verließ im Jahre 1900 feine Familie und jandte | im Goldenen Lamm in Simmern am Hunsrück, das er morgens, ohne 
zuletzt am 10. März 1901 aus dem Spital in Hadersleben Nachricht. ſeinen Reiſekoffer mitzunehmen, verlaſſen haben ſoll. Von da ab fehlt 


drei Kinder ſuchen den verſchollenen Gatten und Vater, den im Jahre | 
776) Robert Ernſt Schreyer (alias Smit oder Smitt) wird jede Spur von ihm. 
\ 


1874 in Weißkirchen in Böhmen geborenen Fleiſcher Franz Wolf- 


durch feinen Bruder aufgerufen. Der Verſchollene, 1853 in Württem⸗ 785) Frau und Kinder hat der Stellmacher Johann Tillmann 
berg geboren, iſt gelernter Schiffer. Seit 1891 fehlt jede Spur von | aus Klemmerwitz verlaſſen. Er arbeitete im März 1905 in Mohorn bei 
ihm. Vielleicht hält er ſich in Amerika auf, wo er vor Jahren unter | Dresden und meldete ſich dort auf Wanderſchaft ab. Ende März ſoll er 
dem Namen Smit als Matroſe geweſen ſein ſoll. in Meißen um Arbeit gefragt haben. Seitdem iſt er verſchwunden. 
777) Seit zwölf Jahren hat der Tiſchler Fritz Wömpener 786) Der Arbeiter Johann Chriſtian Adam aus Batzlow, 
ſeinen Angehörigen nicht mehr geſchrieben. Wömpener iſt 1854 in 1826 geboren, der vor nahezu 50 Jahren nach Amerika auswanderte, 
Hannover geboren, wanderte vor etwa 25 Jahren nach Südamerika wird von Verwandten aufgefordert, ſich zu melden. 
aus und war zuletzt Werkführer in einer Tiſchlerei in Buenos Aires. 787) Am 29. September 1875 wurde in Prenzlau, Mühlenſtr. 651, 
Seine Adreſſe lautete Calle Monte Montevideo. Er war mit einer | eim Mädchen geboren, das von der Mutter bald darauf einem Manne 
Deutſch⸗Braſilianerin verheiratet: Kinder waren nicht vorhanden. übergeben wurde, der es als Pflegelind aufzog. Über die Mutter des 
778) Karl Schröder, Kellner aus Havelberg, 60 Jahre alt, Kindes ijt nichts weiter als der Name Emilie Wieland bekannt. 
wird von ſeinen beiden Schweſtern geſucht. Schröder hat den Feld⸗ Ihre Tochter wünſcht ſehnlichſt ſich mit ihr in Verbindung zu ſetzen. 
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788) Auguſt Magdlener, 1877 in Wien geboren, gelernter 
Zuckerbäcker, ließ fid) im Februar 1903 auf dem Dampfer „Herodot“ 
der Deutſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft „Kosmos“ in Hamburg als 
Koch anmuſtern. Nach Auskunft letzterer iſt er auf ſeinen Wunſch in 
Ocos in Zentralamerika an Land gegangen und hat ſich wahrſcheinlich 
nach Mexiko gewendet. Seine Eltern bitten um ein Lebenszeichen. 

789) Die beiden Brüder Anton und Alois Steinhauſer aus 
Neichenhofen in Württemberg, geboren 1865 bezw. 1866, gingen im 
Jahre 1873 mit ihrer Mutter nach Amerika. Ende der ſiebziger Jahre 
kam die letzte Nachricht aus 
Sandusly. Ihr Stiefbruder 
wünſcht ſich mit ihnen in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. 

790) Geſucht wird von ſeiner 
betagten Schweſter der Lehrers— 
ſohn Karl Oskar Frick, ge— 
boren 1846 in Linda bei Neu- 
ſtadt a. Orla, der als Kaufmann 
im Jahre 1867 nach Amerika, 
angeblich nach Minneſota, aus— 
wanderte und nichts wieder von 
ſich hören ließ. 

Das Bismard-Denkimal in 
Darmſtadt. (Zu den Abbil⸗ 
dungen auf der nebenſtehenden 
Seite.) Am 1. April, dem Ge— 
burtstag des Großen Kanzlers, 
iſt in Darmſtadt in Gegenwart 
des großherzoglichen Paares und 
unter großer Beteiligung von 
z Zivil und Militär das nebenan 

Der ungarische Miniſterpräſident 5 8 9 — Bismarck- Denkmal 

Dr. von Wekerle. enthüllt worden. Wir greifen 

es aus der großen Zahl der Bismarck-Standbilder heraus, weil es um 
ſeines hervorragenden künſtleriſchen Wertes willen beſondere Beachtung 
verdient. Ein Sockel aus Muſchelkalk trägt, wie erſichtlich, den eiſernen 
Kanzler, der in Mantel und Helm in marliger Haltung dargeſtellt iſt. 
Die Geſamtanlage des als Brunnen gehaltenen, acht Meter hohen 
Monumentes rührt von Profeſſor Pützer-Darmſtadt her, die Statue 
ſelbſt hat Profeſſor Habich, ebenfalls in Darmſtadt, entworfen. Von 
beſonderer Schönheit ſind die Reliefs des Sockels, die unſere Bilder 
wiedergeben, die einſam auf ſtarkem Roß dahinziehende Geſtalt des 
Eroberers und die Großmutter im Lehnſtuhl, die der Schar der 
blühenden Enkel von Bismarck erzählt. 

Dr. Alexander von Welterle. 


(Zu dem obenſtehenden Bildnis.) 


Vom Ausbruch des Veſuv. 


Nach langem Kampfe zwiſchen der Krone und der Parlamentsmehrheit 
in Ungarn iſt Anfang April in der Wiener Hofburg ein Friedensſchluß 


` 


Ruine eines Palais in Boscotrecaſe am Veſuv. 


vollzogen worden. Ein neues und von allen Seiten als verfaſſungs⸗ 
gemäß und geſchäftsfähig anerlanntes Miniſterium iſt gebildet worden, 
und der Kaser hat den ſchon durch ſeine frühere Tätigkeit belannten 
Miniſterpräſidenten Dr. von Welerle zur Übernahme des Präſidiums 


veranlaßt. Die klangvollſten Na⸗ 
men Ungarns ſind in dem neuen 
Miniſterium, dem u. a. Graf 
Julius Andraſſy, Graf Albert 
Apponyi und Franz Koſſuth an⸗ 
gehören, vereinigt. Der Friedens⸗ 
ſchluß nach den langwierigen in- 
neren Kämpfen kann jedenfalls 
freudig begrüßt werden, gibt er 
doch den Ausblick auf ein erfreu⸗ 
liches Zuſammenwirken Ungarns 
mit Oſterreich ſowohl auf wirt⸗ 
ſchaſtlichem wie au; militärischem 
Gebiete. 

Pom Veſuv. (Zu den beiden 
Abbildungen auf der vorhergeheu⸗ 
den Seite.) Die charalteriſtiſche 
Berglinie, die dem Golf von 
Neapel ſein Gepräge gab, die 
jedem unvergeßlich ijt, der cin- 
mal das ſchöne Neapel ſah, iſt 
verſchwunden, fremd blickt der 
vertraute Berg uns an, ſeines 
ſpitzen Gipfels beraubt. Es iſt, 
als ſchäme er jid) des lläglich 
geduckten Nackens — |o feit hat 
er die Wollenkappe aufgeſtülpt, 
aber der verräteriſche Feuerſchein, 
der immer noch aus der zucken 
den Wolle bricht, zeigt die Wunde, 
die der zornige Berg fid) ſelbſt 
geſchlagen, die Einſenkung iſt 
deutlich zu ſehen! Unſägliches 
Elend hat der Ausbruch des 
Veſuv über das Völlchen gebracht, 
das ſich immer wieder, der drohen⸗ 
den Zeichen, der ſurchtbaren Er⸗ 
innerungen nicht achtend, auf dem 
efährlichen Boden anbaut, mit 

einſtöcken und Oliven immer 
wieder an den unheimlichen Berg⸗ 
hängen emporklettert, der Erde 


treu, die trugvoll und gütig zugleich, die geringſte Mühe mit reicher 
Unzähligemal im Lauf der Jahrtauſende hat der Veſuv 
fein grauſiges Zerſtörungswerk getan, die Menſchen zu Hunderten ge⸗ 
mordet, die Fluren und Städte zerſtört, und immer wieder hat das 
Land am Golf in paradieſiſcher Schönheit geblüht und gelacht. So 
wird auch diesmal wieder neues Leben aus den Ruinen blühen, wenn 


Ernte lohnt! 


die Trauerllagen ver⸗ 
ſtummt und die Jeu- 
gen der Schreckens tage, 
Ruinen, Geröll und 
Aſche, aus dem Wege 
„ ſind. Schon 
ginnt das ſchwer 
geprüfte Vol! wieder 
aufzuatmen, ſchon klirrt 
die Hacke, die Pflug⸗ 
ſchar wieder — wären 
die toten Bäume, die 
geborſtenen Häuſer 
nicht, der Fremde wür⸗ 
de an die Furchtbar⸗ 
leit des jüngſten Aus⸗ 
bruchs kaum glauben. 
Die ſurchtbare Erd- 
bebenllataſtrophe in 
San Francisco 
ſchließt ſich als neues 
erſchütterndes Glied an 
alle vorhergehenden ele⸗ 
mentaren Schreckens⸗ 
ereigniſſe an, über die 
die Welt noch nid) 
zur Ruhe gekommen 
iſt. Diesmal iſt es 
Amerika, das mit ei⸗ 
ner ſeiner blühendſten 
Städte in einer Weiſe 


gefährdet und geschädigt wurde, deren Folgen noch nicht zu überſehen 
ſind. Die bis zu dem Augenblick, in dem wir dieſe Zeilen ſchreiben, 
vorliegenden Nachrichten ſprechen von Tausenden von Toten, der Schaden 
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Feuer wütet in der Stadt, 


18. April erfolgten die erſten drei E 


Pierre Curie 1. 


deutung eine tiefe Lücke geriſſen worden 
tätige Leben unerwartet am 19. April 
geſtorben, wurde Curie im 1859 als 


beſcheidenen ſtillen Natur war nichts 
Wiſſenſchaft. Und in ſeiner Gattin, 
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Das neue Stadthaus in San Francisco vor der Zerſtörung. 


mente. | 
lujt, für feine treue Lebensgefährtin, 


Leben. 


iſt auf mehr als hundert Millionen Dollar zu ſchätzen, und ein 
das. die Pani! 
ſteigerte und neue Opfer unausbleiblich macht. 


ins Grenzenloſe 
In der Frühe des 
rdſtöße, der dritie war der ver⸗ 
hängnisvollſte. Was die Trüm⸗ 
mer nicht unter ſich begruben, 
ſuchte zu fliehen, die Telegraphen- 
verbindungen wurden faſt gänz⸗ 
lich zerſtört, es fehlte an Waſſer, 
um die an allen Ecken und Enden 
ausbrechenden Flammen zu löſchen. 
Kurz nach 8 Uhr erfolgte ein 
zweites Erdbeben, das zum Glück 
nur von ganz kurzer Dauer war. 
Ebenſo wie San Francisco wurde 
die Stadt Sacramento von der 
Kataſtrophe heimgeſucht. Jeden 
wird ein ſchmerzliches Gefühl 
durchziehen, daß gerade San Fran⸗ 
cisco, dieſe wundervolle Stadt, dem 
Element zum Opfer fiel. Sie war 
nicht wie viele andere amerikaniſche 
Städte nur praltiſch und nüchtern, 
ſondern ſie war ſchön, ſüdländiſcher 
Glanz umſpielte ſie und die herbe 
Ruhe nordiſcher Linien machte ſie 
noch maleriſcher. 400 000 Ein⸗ 
wohner faßte San Francisco, das 
an der großen Meeresbucht „Golden 
Gate“ im nördlichen Kaliſornien 
liegt. Hier hatten die überreichen 
Leute ihre Wohnſtätten, und hier 
pulſierte ein kaleidofkopartig buntes 
Ein Opfer der Kata⸗ 
ſtrophe wurde auch das prächtige 
und neue Stadthaus, das wir 
hier abbilden und das jüngſt erſt 
mit einem Koſtenaufſwand von 7 
Millionen Dollar entſtanden iſt. 
PFroſeſſor Pierre Curie. (Zu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) Mit 
dem jähen Tode Profeſſor Curies, 
deſſen Entdeckung des Radiums 
ſeinen Namen über die ganze 
Erde trug, iſt in die Reihe der 
Gelehrten von grundlegender Be⸗ 
1. Ein Unfall hat dies unendlich 
abgeſchloſſen. In Paris, wo er 
Sohn eines Phyſikers geboren. 


Des Lebens äußeren Glanz hat der Gelehrte nicht empfunden, in dieſer 


größer als die Hingabe an die 
einer polniſchen Studentin in 
Paris, die er 1897 
heiratete, wurde ihm 
eine Gefährtin beige ⸗ 
geben, die ihm, dem 
Pfadfinder, in treuer 
Mitarbeiterſchaft zur 
Seite ging. Das Jahr 
1898 brachte den bei⸗ 
den Forſchenden die 
Frucht raſtloſer Arbeit 
und bereicherte mit der 
Entdeckung des Ra⸗ 
diums die Wiſſenſchaft 
um einen ungeheueren 
wichtigen und koſtbaren 
Faktor. Ehren und 
Ehrungen fluteten zu 
den Erfindern, aber ſie 
machten Halt vor ihrer 
Beſcheidenheit, das 
Kreuz der Ehrenlegion 
lehnte Curie ab, er 
verwies dabei auf die 
wertvolle Mittätigkeit 
ſeiner Frau. en 
ihnen im Jahre 1903 
verliehenen Nobelpreis 
verwandten ſie voll⸗ 
ſtändig zur Anſchaf⸗ 
fung neuer Apparate 
für weitere Experi⸗ 


So iſt der Tod des verdienten Mannes ein unerſetzlicher Ver⸗ 


die Wiſſenſchaſt und die Welt. 


Aber ſein Name wird durch alle Zeiten gehen. 
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Scheu nicht den Kampf in diefer Welt, | Nur vor dem Unabänderlichen 
So ſchwer er iſt, Sei Fataliſt! 
Gertrud Triepel. 
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Unser täglich Brot. 


Von Dr. Alfred Eppler. 


on allen Nahrungsmitteln des Erwachſenen iſt keins ſo Wir nehmen etwa 30 Gramm Weizenmehl, vermiſchen es 
wichtig wie das Brot. Brot enthält alle Nährſtoffe, unter tüchtigem Durchkneten mit der Hälfte ſeines Gewichtes 
deren unſer Körper benötigt, das Fett allerdings in Waſſer und laſſen den erhaltenen Teig ungefähr eine halbe 
unzureichender Menge, weshalb wir „bei Waſſer und Brot“ Stunde lang bei mäßiger Wärme ſtehen. Dann bringen wir 
wohl unfer Leben friſten, aber kein Fett anſetzen können; im | diefen Teig unter einen ganz dünnen Waſſerſtrahl und kneten 
Gegenteil: das vorhandene Fett würde in ſolchem Falle raſch ihn ſo lange, bis nur noch völlig klares Waſſer abläuft und 
abnehmen und die Haut faltig werden, weil das ihr unterlegte] uns eine gummiartige Maffe in den Händen bleibt. Dieſe 
Fettpolſter vom Körper aufgezehrt wird. graue, gummiartige Maſſe ijt in Waſſer aufgequollenes Ge- 
Die Kunſt der Brotbereitung ijt fo alt, daß wir nicht ein- treideeiweiß, auch Kleber genannt. Trocknet man den feuchten 
mal vermuten können, auf welcher Stufe der Entwicklung die Kleber, ſo wird er hart und hornig. Das beim Kneten ab— 
Menſchen ſie erfunden haben. Unſere älteſten Vorfahren in gelaufene Waſſer enthält die Stärkekörner, die ſich nach einiger 
Europa haben jedenfalls das Getreide und bie Kunſt, Brot zu Zeit auf dem Boden des Gefäßes abſetzen, in dem man das 
baden, bei ihrer Einwanderung ſchon mitgebracht. Auch das milchige Waſſer aufgefangen hat. Nach dem Abſetzen gießt 
Mahlen des Getreides iit ſchon eine alte Erfindung. Die erſten | man das überſtehende Waſſer ab und trocknet die Stärke. Be- 
Mühlen waren wohl zwei flache Steine, zwiſchen denen bie | tupft man fie mit Jodlöſung, fo wird ſie blau bis ſchwarz, 
Getreidekörner zerquetſcht wurden. Als Brotfrucht benutzt man während der feuchte Kleber ſich durch Jodtinktur nur gelb färbt. 
die Samen verſchiedener Gräſer und in einzelnen Gegenden Die Chemiker ſind in der Unterſuchung der Zuſammenſetzung 
die Samen einer Knöterichpflanze, des Buchweizens. Bei uns der verſchiedenen Getreidekörner zu folgendem, in Prozenten aus- 
find die wichtigſten Brotpflanzen Weizen und Roggen, weiter gedrücktem Ergebnis“) gekommen (Stärke und Zucker find unter 
nach Norden treten an ihre Stelle Gerſte und Hafer und in | dem Namen Kohlehydrate zuſammengefaßt): 
wärmeren Gegenden Reis, Mais und Hirſe. Eiweiz Fett Noble Mineral: gen u 
Alle Getreidekörner find von einer derben Haut von Sell bodrate jalge Beitafer Waser 


: * „ Weizen. . 12 2 69 1) 2 137% 
ſtoff (Zelluloſe) umſchloſſen, die den Keimzellen, aus denen die A ^ ‘ 
junge Pflanze entſtehen foll, zum Schutze dient. Dieſe Schutz⸗ Gere a Rd p a” j |j an A: Pi 
decke umſchließt aber auch die für uns fo wichtigen Nahrungs- Hafer . 10 ¾ 5 58¼ 3½ 10%½ 121, 
vorräte des Samenkornes. Jedes Samenkorn verwahrt unter | Mais 977 a 691/, ls 2700 13 
ſeinem harten Mantel allerhand Lebensmittel, alle hübſch in 9 3 A A M ee 

ur : uchweizen . 1l 3 543, 2% 14½ 14 
kleine Pakete gepackt und mit dünnen Zellſtoffhäutchen um- f i 
ſchloſen. Das ift die weiße, mehlige Maffe, die wir wahr- Durch das Mahlen ſoll nicht nur das Getreide zerkleinert 


werden, es ſoll auch von der die Verdauung ungünſtig be- 
einfluſſenden Zellfaſer, dem Holzſtoff, möglichſt befreit werden. 
Da das meiſte Eiweiß unmittelbar unter der Samenſchale liegt, 
ſo geht beim Mahlen ein erheblicher Teil des Eiweißes mit 
in die Kleie. Doch iſt dieſer Verluſt wirtſchaftlich nicht allzu⸗ 
hoch anzuſchlagen, denn dadurch, daß das Stallvieh vielfach 
mit Kleie gefüttert wird, wandelt ſich dieſes Pflanzeneiweiß 
in Milch oder Fleiſcheiweiß um und kommt uns für bie Cr- 
nährung doch zugute. 
Beim Mehl enthält in Prozenten ausgedrückt: 


Eiweiß Fett ee gw Bellulofe Waſſer 
Feines Weizenmehl. 10 1 75 571 * 13 
Grobes Roggenmehl 111, 1½ 72 1¼ 1 ½ 12 ½ 


Hafermehl und 
Platthafer (Oats) ! 135, 6 655 2 2 11 


nehmen, wenn wir ein Getreidekorn durchbrechen. Noch klarer 
wird uns die Sache, wenn wir einen ganz dünnen Querſchnitt 
eines Getreidekorns unter dem Mikroſkop betrachten. Um deut⸗ 
lich zu ſehen, welch verſchiedene Stoffe in dieſer weißen, 
mehligen Maffe vorhanden find, betupfen wir den Querſchnitt, 
ehe wir ihn unter das Vergrößerungsglas legen, mit einer 
verdünnten Jodlöſung. Jod färbt nämlich Stärke blau und 
Eiweißſtoffe gelb, und dies ſind gerade die wichtigſten Stoffe, 
die das Nahrungsmagazin des Getreidekorns enthält. 

Unſere links ſtehende Abbildung Seite 258 Fig. 1 zeigt uns 
die Wiedergabe der mikroſkopiſchen Anſicht von einem nahe der 
Schale liegenden Teile des Querſchnittes eines Roggenkornes. 
Wir ſehen am Rande die Samenſchale (a), darunter liegt eine 
Schicht Zellen (b), deren Inhalt durch die Jodfärbung gelb 
geworden iſt, alſo aus Eiweißkörnchen beſteht, und wieder 


U * LJ 0 0 R 18 Í b 24 

hierunter (c) liegt eine große Menge Zellen, die viele nun a Neis 7 y, 9 1/2 12% 
blauſchwarz gefärbte Stärkekörner enthalten. Zwiſchen den Maismehl... O5, 33, 9, Mu 1", MM, 
Stärkekörnern befinden fih auch ab und zu einzelne Gimeip- | Buchweizenmehl. . 8 Ph 73 15, VQ 15 


körnchen verſtreut. Wir ſehen hieraus, daß der größte Teil des 
Mehlinhaltes eines Getreidekorns aus Stärke beſteht, und daß 
das meiſte Eiweiß unmittelbar unter der Samenſchale liegt. 
Durch einen ſehr einfachen Verſuch können wir dieſe beiden 
Hauptbeſtandteile des Getreidekorns getrennt erhalten. 


Aus dieſem Mehl wird nun Brot hergeſtellt. 


Würden wir das Mehl roh genießen, ſo würde nur ein 
Teil ſeiner Beſtandteile richtig verdaut werden, beſonders die 
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Stärke würde den Verdauungsſäften größtenteils widerſtehen; 
ſie muß erſt durch Aufquellen verdaulicher gemacht werden. 
Zur Brotbereitung genügt es aber nicht, die Stärkekörner durch 
Anrühren mit Waſſer zum Quellen und Platzen zu bringen; 
denn wenn man einen Teig, wie wir ihn bei unſerem Verſuch 
zur Trennung von Kleber und Stärke benutzten, backen würden, 
ſo würden wir eine harte, faſt ungenießbare, fade ſchmeckende 
Maſſe erhalten. Mit dem Teig muß noch allerlei vor ſich 
gehen, ehe wir das lockere, duftige Brot aus ihm backen können. 
Er muß erſt gären. 

Man verſtand es ſchon im grauen Altertum, das Brot zu 
ſäuern; die Israeliten nahmen bei ihrer Flucht aus Agypten 
den noch ungeſäuerten Teig mit, um unterwegs bei der erſten 
Raſt ſich Brot daraus zu backen. Dies ungeſäuerte Brot, 
auch Matzen genannt, beſteht aus dünnen Fladen ungeſäuerten 
Teigs, der mehr getrocknet als gebacken iſt, ähnlich den dünnen 
Kuchen, wie man ſie in ſüdlichen Ländern heute noch auf heißen 
Steinen bäckt. Ein wirkliches Brot in unſerem Sinne aus un- 
geſäuertem Teig wäre ungenießbar. 

Die Säuerung des Brotes, die ihm den angenehmen Ge- 
ſchmack und die lockere Beſchaffenheit verleiht, iſt an einen 
Vorgang gebunden, den man Gärung nennt. Um den Teig 
in Gärung zu verſetzen, gibt man ihm Sauerteig oder auch 
Bierhefe zu. Die Brotgärung iſt derſelbe Vorgang, den wir 
auch bei jener Gärung beobachten können, durch die zucker⸗ 
haltige Flüſſigkeiten wie Traubenſaft 
oder ein Abſud aus dem ſüßen 
Gerſtenmalz in alkoholhaltige 
Getränke verwandelt werden. 

Was dabei vor ſich geht. 
kann man am beſten bei 
einem ganz einfachen Verſuche 
beobachten. 

Man nimmt eine Hand- 
voll Mehl, verrührt es in etwa 
einem Liter Waſſer und fügt zur 
Beſchleunigung des Vorgangs ein 
bis zwei Eßlöffel voll geſtoßenen Sin kleiner Teil vom Quer- 
Zucker hinzu. Man kann das Ganze "Chr ſtarker Vergrößerung 
in eine Flaſche füllen und nun die 
Gärung beobachten, wenn man zu dieſer Miſchung etwas mit 
Waſſer verrührten Sauerteig, auch Hefe genannt, zuſetzt und die 
Flaſche an einen warmen Ort ſtellt. Nach kurzer Zeit ſieht man 
auf der Oberfläche ſich Schaumblaſen bilden. Die Gärung iſt 
im Gange. Verſchließt man die Flaſche mit einem durchbohrten 
Kork, in dem ein gebogenes Glasrohr oder ein Gummiſchlauch 
luftdicht befeſtigt iſt, und bringt man die andere Offnung des 
Schlauches oder Rohres in ein Glas mit Waſſer, ſo werden 
in dem Waſſer bald lebhaft Blaſen aufſteigen, die aus dem 
Rohre, alſo auch aus der Flaſche kommen. Durch die Gärung 
wird alſo ein Gas gebildet. Dieſes Gas iſt Kohlenſäure, das- 
ſelbe Gas, das wir im Mineralwaſſer, im perlenden Wein oder 
im ſchäumenden Sekt beobachten. Daß es Kohlenſäure iſt, 
davon überzeugt uns der Chemiker, indem er die Blaſen nicht 
durch gewöhnliches Waſſer, ſondern durch Kalkwaſſer gehen 
läßt, das ſich dann durch Ausſcheidung von kohlenſaurem Kalk 
raſch milchig trübt. 

Nach einigen Tagen hört die Ausſcheidung von Kohlen- 
ſäure auf, die Gärung iſt beendigt. Die Flüſſigkeit in der 
Flaſche riecht und ſchmeckt jetzt nach Alkohol, der Zucker iſt 
verſchwunden. 

Wir haben alſo zwei Produkte der Gärung, den Alkohol 
und die Kohlenſäure. Unterſucht man den Inhalt der Flaſche“), 
indem man einen Tropfen der Flüſſigkeit unter das Mikroskop 
bringt, ſo findet man eine Menge rundlicher Zellen, die ſich 
durch Sproſſung vermehren; das ſind die Hefepilze, die zur 
Gruppe der Sproßpilze gehören. Sie ſind die Erreger der 
Gärung. In Figur 2 auf dieſer Seite iſt ein mikroſkopiſches 


*) Am beiten während die Gärung noch lebhaſt im Gange ijt. 
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Bild ber Hefezellen wiedergegeben. Bei ſehr ſtarker Vergröße⸗ 
rung findet man daneben auch noch ganz kleine in lebhaft 
zitternder Bewegung befindliche winzige Strichelchen, das ſind 
Bakterien oder Spaltpilze, die der Flüſſigkeit Stoffe zuführen, 
die ſich uns durch einen ſäuerlichen Geſchmack zu erkennen geben, 
nämlich Eſſigſäure und Milchſäure. Betrachten wir auch den 
Bodenſatz mikroſkopiſch, jo finden wir zwiſchen unzähligen Hefe- 
pilzen Stärkekörner, denen man anſieht, daß ſie teilweiſe auf⸗ 
gezehrt worden ſind; es ſind nur noch Reſte der urſprünglichen 
Stärkekörner des Mehles. 

Die Hefezellen und die Bakterien leben von Zucker; ſie 
haben nicht nur den ganzen Zucker, den wir in die Flaſche 
getan hatten, aufgezehrt, ſondern durch einen chemiſchen Stoff, der 
idon im Getreidekorn vorhanden war, ijt auch ein Teil der 
Stärke in Zucker verwandelt und durch die Pilze ebenfalls auf- 
gebraucht worden. Dieſer Stoff (Diaſtaſe) hat urſprünglich die 
Aufgabe, dem keimenden Samen die unlösliche Stärke in zum 
Wachſen verwendbaren Zucker zu verwandeln. 

Durch bie Vermiſchung des Teiges mit Hefe oder Sauer- 
teig kommen Hefezellen und Bakterien dazu. Sauerteig enthält 
weit mehr Bakterien als Hefe, beſonders wenn er recht alt iſt; 
deshalb gibt ein Teig, der durch Sauerteig in Gärung ge⸗ 
bracht wurde, ein ſäuerliches Gebäck, während bei dem Hefe⸗ 
gebäck dieſe Säure nicht wahrnehmbar iſt. Bauernbrot iſt 
ſaurer als Bäckerbrot, weil der Sauerteig beim Bauern älter 


wird als beim Bäcker, der jeden 
Tag backt. 
Die Hefezellen zehren den 


Zucker des Mehles auf und 
verwandeln ihn in Alkohol 
und Kohlenſäure. Da die 
L. Kohlenſäure ein Gas ift, fo 


. I will fie aus dem Teig ent- 
weichen. Der zähe Teig aber 
cd © ze hindert fie daran, unb fo bleibt 

gig . 21» der größte Teil der Kohlenſäure 
L4 in Form vieler kleiner Bläschen 


im Teige zurück. Dieſe Bläschen 
treiben aber den Teig auf, „er geht“, 
ſagt man. Ein Teil der Stärke 
wird dabei in Zucker umgewandelt und aufgezehrt, und auch 
ein Teil des Klebers wird zerſetzt. Sit der Teig locker genug, 
ſo formt man ihn unter erneutem Mehlzuſatz zu Broten oder 
Kuchen, läßt ihn noch einmal etwas gären und ſchiebt ihn 
dann in einen Backofen, in dem die Hitze 160 bis 250 
Grad Celſius beträgt. Bei dieſer Temperatur wird natürlich 
jedes Lebeweſen im Brot getötet, die Hefezellen und die 
Bakterien ſterben ab. die Gärung hört auf. Nichtsdeſtoweniger 
lockert ſich das Brot im Ofen noch mehr, „es geht auf“. 
Dies kommt daher, daß in der Hitze die Spannkraft der 
Kohlenſäurebläschen beträchtlich zunimmt, fo daß diefe größer 
werden. Schließlich entweicht der größte Teil der Kohlenſäure, 
die Hohlräume aber bleiben. Außerdem geht nicht nur ein 
Teil des Waſſers in Dampfform aus dem Teig heraus, fon- 
dern vor allem verdampft der Alkohol, — man merkt es deut- 
lich am Geruch des Brotes, wenn es aus dem Ofen gezogen 
wird. Dadurch lockert ſich das Brot ebenfalls. Ein großer 
Teil des beim Anſetzen des Teiges verwendeten Waſſers bleibt 
im Brot zurück, deshalb iſt das Gewicht des Brotes größer 
als das des verwendeten Mehles, trotzdem ein erheblicher 
Prozentſatz des Mehles durch den Gärungsvorgang verbraucht 
worden iſt. 

Bei dem ungeheuren Verbrauch an Brot bildet dieſer 
Verluſt von Nährſtoff eine ſo bedeutende Ausgabe für die 
Auflockerung des Brotes, daß der berühmte Chemiker Liebig 
empfohlen hat, ſtatt der ſo koſtſpieligen Hefegärung das Brot 
dadurch aufzulockern, daß man durch Einkneten von doppelt- 
kohlenſaurem Natron und verdünnter Salzſäure Kohlenſäure⸗ 
blajen erzeuge. Trotzdem ſich dieſes Verfahren ganz gut prak⸗ 
tiſch durchführen läßt und auch da und dort mit Erfolg durd- 


Míhroskopíschbes Bild 
von Defepilzen. 
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geführt wird, hat es feine allgemeine Verwendung gefunden, Es iſt ſicher noch von Intereſſe zu erfahren, welches Brot 
einmal, weil die Bäcker an ihren alten, bewährten Methoden das beſte für die Ernährung iſt. Der Wert für die Ernäh⸗ 
feſthalten und dann, weil für den Geſchmack und die Be- rung hängt einmal ab von dem Gehalt an Nährſtoffen und 
kömmlichkeit nicht nur die Lockerung, ſondern auch verſchiedene dann von der Verdaulichkeit des Brotes. 

Vorgänge, die bei der Gärung nebenher verlaufen, in Betracht 


a er p ; Es enthal : 
kommen, wie die Bildung der Säuren durch die Bakterien. enthalten an Prozenten 


Nach der Berechnung Liebigs werden heute bei unſerem Brot⸗ eiweiß Fett pndrate fange Zeuſtoff Wafer 
verbrauch in Deutſchland jo viel Nährſtoffe bei der Brot- Feines Weizenbrot . . 7 1 55½ 1 55 35 
bereitung durch die Hefepilze zerſtört, daß man täglich etwa | Gröberes Weizenbrot . 6 y, 51 1 "S, 41 
3000 Zentner Brot daraus backen könnte. Gutes Roggenbrot. 6 |, 48 11 7: 431 
Die Konditoren verwenden längſt ein chemiſches Auf- | Preuß. Sonunipbrot. . T m 52, Ph 1M, 36% 
lockerungsmittel für ihr feines Backwerk, das Hirfchhornjalz | Pumpernickel. 7, 1M, id lia 1 42 
(kohlenſaures Ammoniah, das bei ber Ofenhitze verfliegt unb | Weizenzwieback. .. 13 3 SPA 1 | 
das Gebäck auftreibt. Je feiner das Mehl gemahlen war und je weniger Zell- 


Im Haushalt hat fih ein an den Liebigſchen Vorſchlag ſtoff das Brot hat, deſto leichter ijt es zu verdauen, deſto 
anlehnendes Verfahren nach und nach Eingang verſchafft, bie | beffer wird es ausgenutzt. Von feinem Weißbrot verdauen 
Hausfrauen benutzen beim Backen der Kuchen zum Auflockern wir bis 96 v. H., während von grobem Schwarzbrot nur 81 
des Teiges Backpulver. Die Backpulver des Handels beitehen , bis 85 v. H. verdaut werden. Das grobe Schwarzbrot er- 
entweder aus vier Teilen Weinſäure, zwei Teilen doppelt⸗ ſcheint nur kräftiger; da es längere Zeit im Magen liegt, 
kohlenſaurem Natron, alfo der nämlichen Miſchung wie das be- | fättigt es beffer. Leute mit ſitzender Lebensweiſe gedeihen 
kannte Brauſepulver, oder aus doppeltkohlenſaurem Natron | beffer bei Weißbrot; wer kräftig körperlich arbeitet oder wer 
und faurem, phosphorſaurem Kalzium. Durch bie djemijdje viel Bewegung im Freien hat, der verträgt meiſt auch Schwarz 
Umſetzung der beiden Salze des Backpulvers im Teig wird | brot und Pumpernickel gut. Jedenfalls ſpielt dabei auch die 
die lockernde Kohlenſäure frei. Gewöhnung eine große Rolle. 


Bäuerliche Gopflrachlen. 


Von Robert Mielke. 


n der bunten Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Volkstrachten. überwuchern, er ging im Gegenteil ſo in die allgemeinen 

die zwiſchen Unbeholfenheit und Zierlichkeit, zwiſchen Cin- | Zeitanſchauungen über, daß die Männer mehr als einmal fid) 
farbigkeit und abgewogener Farbenſtimmung zu Wächtern alter Sitte aufwarfen und ſelbſt vor 
ſchwanken, ſteht als ein beſonders inhalt— quere USUS. ſtrengen Kleiderordnungen nicht zurückſchreckten. 
reiches Gebiet die Kopftracht der Frauen een n Unſer alter poetiſcher Sittenprediger Sebaſtian 
und Mädchen. Auch wenn wir zunächſt s [ac » Brant weiß davon zu fingen, denn feine 
von der Kunſt abjehen, die ein ſehr SEN Klage: 
beachtenswertes Kapitel der Volkskunſt „Die Männer ſind nicht Narrn allein, 
bildet, iſt das Gebiet inhaltreich; denn Man findet auch Närrinnen viel, 
ein von Sitte und Gewohnheit beſtimm— Denen ich Kopftuch, Schleier und Wil 
ter Unterton klingt hier mit, der das Zu— l (von velum = Nonnenſchleier) 
fällige, das durch bie Mode hinzugefügte Mit Narrenkappe hier bedecke.“ 
Neue in Abhängigheit erhält von altehr ſteht ganz auf dem Boden alter, 
würdigen Überlieferungen und damit allzu guter Sitte. Allein in dieſem Falle 
fließende Wandlungen der Form verhinderte. iſt er nicht ganz vorurteilslos. Er 
Man könnte in dieſer anſcheinend ſtarren Un— ſpinnt nur den Faden weiter, den 
bewegtheit, die zum Beiſpiel den Schappel durch die Minneſänger zum Teil vor ihm 
Jahrhunderte hindurch zu einem Hauptſtück der geſponnen haben, und der nur 
weiblichen Kopftracht, das altgermaniſche äußerlich mit der Kopftracht zu- 
Kopftuch zu einem unveränderlichen Zeugnis ſammenhängt, um in Wirklich- 
der Genügſamkeit macht, eine kunſtfeind keit den Übermut der Bauern 
liche Macht erkennen, wenn nicht die zu geißeln. Brant 
Entwicklung darlegte, daß dieſe Ein N47 [| | ſtand wie andere 
engung ebenſo oft durchbrochen wurde wi Nag | Zitten- 
von ber Schmuckfreudigkeit der ländlichen r2 ya * A predi? 

Schönen. ger tmt. 


Den nerhalb einer 


Schwäbische Radhaube. == E 
Kerngedanken politiſchen, tän- 


aber der weiblichen | diſchen und wirtichaftlichen 


Kopftracht, der fie | Frontveränderung, die den 
zu einem ſtark Bauern zum bedürfnis— 
betonten Aus- loſen Paria Deutſchlands 
druck des ſtempeln ſollte. Daß fie 
Standesbe— aber faſt übereinſtimmend 
wußtſeins die Kopftracht zum Gegen» 
erhob, konn- ſtand ihrer Klage machten, 
ten diefe | erhellt wie ein Blitzſtrahl 
künſtleriſchen das Durcheinander einer Lage, 
Ranken nicht | in der uralte Anſchauungen 


Bayerische 
Radbaube von 
oben gesehen. 


Linzer Goldhaube. 
1 7* 
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nod) einmal in gedräng 
ter Form zum Aus— 
druck kommen. 
Weder Brant, noch 
der ſpöttiſche 
Neidhardt von 
Reuenthal, noch 
auch Werner 
der Gardener, 
der in ſeinem 
Sinngedicht: 
W Meier Helm- 
brecht“ wohl den 
y treffendſten Ton 
für die bäuerliche 
Überhebung gefun 
den hat, hatten ein 
Auge dafür, daß auch 
die Städter — vielfach ſie 
ſelbſt! ſich eine Kopf— 
bedeckung aufſtülpten, die ſie gleichfalls als ein 
Standeszeichen betrachteten; ſie verdammten die 
Auswüchſe des bäuerlichen Hochmuts lediglich 
deshalb, weil er ſich jener 
Formen bediente, die ſie, 
beziehungsweiſe die ande 
ren Stände als ihr Vor 
recht beanſpruchten. 


Hümmlingshaube. 


Wie kommt gerade der Kopfputz 
zu dieſer hervorragenden Stellung 
innerhalb der Kleidertracht? Iſt's, 


weil er als Krönung des Ganzen die 
Augen am meiſten auf ſich lenkt — 
oder der Erſcheinung erſt rechte Be 
deutſamkeit verleiht? Um unſere Frage 
richtig beantworten zu können, müſſen 
wir weit zurückſchauen in den Werde 
gang der Kultur, müſſen ſehen, wie 
bei allen Völkern die Kopfbedeckung 
erfunden wurde, nicht zum Schutze 
des Hauptes gegen die Unbilden der 
Witterung, der hinreichend vom Haar 
gewährleiſtet wurde, ſondern um an 
deren gegenüber die Perſönlichkeit, den 
Rang zu offenbaren. Nicht ohne Zu⸗ \ 


Vorſtellung, die die Kopf 
tracht mit dem Verhält 
nis der Frau zum 
Manne in Beziehung 
ſetzte und ihr da 
durch beſtimmte 
Grundformen vor 
ſchrieb. Freilich 
iſt dieſer Ur 
ſprung in dem 
Volksbewußtſein 
des neunzehnten 
Jahrhunderts 
durch die Überfülle 
der Modeeinflüſſe ver 


dunkelt; aber er hat 
ſich in der Brautkrone 
auch hier noch in einem 
blaſſen Schimmer erhalten. Die t 
alte Überlieferung erſtarb in 
dieſer Zeit zum Teil unter einem o. 
Prunk, der bald in ſchwerem, Daube. 
echtem Stoff, bald in litter [ee crt 
und Tand | T6 
den Kern Krk: d 
erdrück— l 
te. Als 
die bäuerliche Trachtenentwicklung mit 
dem Anfang des neunzehnten Jahr 


Gutacherin. 


hunderts ihren höchſten Punkt erreichte, 
beſtanden aber noch in den Grundformen 
des Hutes Ausläufer der alten Kultur 
äußerungen, die wie die bilderreichen 
Initialen eines alten Pergaments uns 
die Gedanken von ehedem verraten. 
Das lag zum Teil auch an der 
verhältnismäßig ſpäten Entwicklung der 
bäuerlichen Tracht. Erſt mit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts bildet ſich 
jenes Syſtem von Abſtufungen heraus, 
das mehr oder minder mit dem großen 
Zug der europäiſchen Kultur zuſammen— 
hängt, das aber mit der wachſenden 
gegenſeitigen Entfremdung der germa- 
niſchen, beſonders der deutſchen Stämme 


ſammenhang damit weiſt die Fürſtenkrone auf einen Stamm- in bunteſter Mannigfaltigkeit ſchillert. Die großen Gruppen, 


baum, deſſen Uranfänge im grauen Dämmerlicht aſiatiſcher 
Kultur liegen. Und der ſagenvolle Geſchichtſchreiber der 


Sachſen, Widukind, der den Namen der Chattuarier als Hut⸗ 
leute deutet, wird mit dieſer Anſicht nicht unrecht haben, 
wenn es ſich auch ſchwer nachweiſen laſſen wird. 

Der Hut, althochdeutſch Huot oder hüba S Haube, bedeutet 
letzteren Form 


Kopfbedeckung für beide 
Geſchlechter; er hat 
nach Ausweis unſerer 
Trachtengeſchichte als 
Männertracht ſehr früh 
ſchon formale Bedeu: 
tung für die einzelnen 
Stände und Berufe er- 
langt, während bei dem 
Frauenhut immer noch 
ein Reſt perſönlicher Ge- 
ſtaltungsfreude zurück— 
blieb, der zu immer 
reicherer Formenentwick— 
lung trieb. Aber hinter 
dieſem wandlungsreichen 
Bilde ſteht wie eine un- 

antaſtbare Überlieferung eine 


in dieſer eine 


Bayerische Riegelhaube 
in Goldstickerei. 


i 


die durch politische Bewegungen einheitlich gebunden blieben, 
wie die Bayern, Schwaben, Thüringer, Wenden u. a., behielten 
wenigſtens in der Tracht eine gewiſſe Einheit; aber die Kopf⸗ 
bedeckung — das äußere Erbteil einer älteren Gewohnheit — 
bewahrte treu dieſes Vermächtnis noch in einer Zeit, die vom 
Maſſentakt gemeinſamer Intereſſen bewegt wurde. Jedes Tal 
und jedes Dorf hat 
innerhalb der typiſchen 
Grundform ſeine be— 
ſtimmte Nebenform, die 
— den Einheimiſchen oft 
nur an einem Bande, 
einer veränderten Stel 
lung oder Farbe er 
kennbar — ein ganzes 
Syſtem äußerer Ab- 
zeichen ermöglichte, das 
wir nur unvollkommen 
noch feſtſtellen können. 
Die Hutmacherin auf 
dem Lande, die ängſt— 
lich die Geheimniſſe 
und Kniffe ihrer Kunſt 
hütete, entwickelte eine er- 


Bayerische Riegelhaude in Süberstſckerei. 


— 
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finderiſche Kraft, 
um immer wieder 
Neues zu dem 
Alten zu erſinnen. 
Sie überträgt ein 
Motiv der ſtädti⸗ 
ſchen Kollegin auf 
den Frauenhut 
wie die Pfauen- 
feder, die ſie zu 
vollen runden 
Zeugballen um- 
wandelt ( ſiehe 
das mittlere Bild 
Seite 260), ohne 
in ihrer Argloſig⸗ 
keit zu ahnen, 
daß dieſes kleine 
Schmuckſtückchen 
bald zu dem ge⸗ 
meinſamen Ab- 
zeichen einer gan⸗ 
zen Dorfſchaft 
werden ſollte. So 
mögen manche 
Einzelheiten entſtanden fein, während andere von geſchäfts⸗ 
kundigen Dorfſchneiderinnen, die ihr 
Publikum kannten und mit der Eitel 
keit ihrer Kundinnen zu rechnen 
wußten, die gern mehr und für 
anderes gelten wollten, als ſie 
waren, bewußt auf die Hüte der 
Dorfſchönen geſchmuggelt wurden. 
Vor allem finden wir unter 
den Kopftrachten zwei Gruppen, 
die ſich auf alte Kernformen 
zurückführen laſſen: die kronen⸗ 
förmigen Hüte und die das Haar 
mehr oder minder verbergende 
Haube, die beide wieder in mancher⸗ 
lei Miſchformen ihre Grenzen verſchieben. Wir er— 
innern uns bei der erſteren, daß die Brautkrone 
der Jungfrau an ihrem Ehrentage zukommt. Sie 
wird nur einmal benutzt, um dann ein geheiligtes 
Andenken zu bleiben, oder ſie iſt, wie in Nieder 
deutſchland, häufig Gemeindeeigentum und wird 
der ehrenhaften Jungfrau für den Hochzeitstag 
geliehen. Die Kunſt, die ſtets bei ihrer Her 
ſtellung ausgeübt wurde, ging indeſſen nicht 
verloren, ſondern ſie ſuchte ſich bei einzelnen Prunkhüten, wie 
bei der ſchönen bayeriſchen Radhaube, die wir auf Seite 259 
wiedergeben, oder bei der goldſtrotzenden ſogenannten Linzer 
Goldhaube (das danebenſtehende Bild), die indeſſen auch in 
Niederbayern (Dingelfing) heimiſch iſt, ein anderes Arbeitsfeld 
aus, auf dem ſie ſtellenweiſe überaus reizvolle Gebilde entſtehen 
ließ, deren Kleidſamkeit wohl in den Faſchingstagen und auf 
dem Maskenball ſchon manche junge Städterin ausgeprobt 
haben wird. Zu dieſen koſtbaren und nur bei einer wirt- 
ſchaftlich geſunden Bauernbevölkerung möglichen Stücken findet 
ſich in Niederdeutſchland ein beſcheideneres, ſchlichtes Gegen— 
ſtück, das aber in unzähligen örtlichen Abwandlungen eine 
reiche Geſtaltungsfähigkeit bewieſen hat. Die bänderreiche mit 
langen Spitzenenden geſchmückte Haube, die unſer oberes links 
ſtehendes Bild auf Seite 260 darſtellt, gehört einer Frau aus 
dem Hümmling, einer Landſchaft an der mittleren Ems. Die 
Haube kann als ein treffendes Beiſpiel für das Geſagte gelten, 
während der mit roten Wollgarnkugeln überdeckte Hut der Gutach- 
talerin kaum noch Anklänge an die Krone zeigt. Dagegen 
ſteht die ſchöne Haube der Ermländerin (ſiehe die rechts 
oben wiedergegebene Abbildung auf Seite 260) noch ganz im 


Gleässische Baube. 


Thüringer 
Kappe. 


Zuſammenhange mit ihrem Urbild. In völliger Selbſtändig⸗ 
keit haben ſich jene das Haar umhüllenden Hauben entwickelt, 
die in den beiden unteren Abbildungen auf Seite 260 und 
der letzten auf dieſer Seite dargeſtellt ſind. Durch das ganze 
Mittelalter zieht ſich die Vorſtellung von der Abhängigkeit der 
Frau vom Manne, die ſich in der Gebundenheit des Haares 
ſinnbildlich kundgab. Urſprünglich wurde das Haar nur durch 
ein ſchlichtes Band oder einen Reifen zuſammengehalten, doch 
die Forderung des Haarbindens und »verbergens führte zu 
einer Kopftracht, die die Verheirateten und ſpäter die Nonnen 
von den Unverheirateten unterſcheiden läßt. Faſt durchgehends 
zeigt ſich in der Bauerntracht — und zum Teil auch in der 
ſtädtiſchen — ein Beſtreben, das auch den Brautſchleier durch 
die Haube verdrängen läßt, aber damit zugleich der Erfindung 
weitere Wege öffnet. Denn die Frau fand, durch Eitelkeit 
einerſeits und Schönheitsſinn andererſeits getrieben, immer 
Mittel und Gelegenheit, die haarumhüllende Bedeckung zu 
mildern und der ſtrengen Überlieferung ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Die zierliche gold- oder ſilbergeſtickte bayeriſche 
Riegelhaube, ein Machwerk, das Kunſtfertigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit zu ſeiner Herſtellung bedingt (ſiehe die unteren Bilder 
Seite 260), iſt um ſo weniger noch als Abwandlung der 
alten Haube zu erkennen, als ſie häufig auch von Unverhei⸗ 
rateten getragen wurde. Man erſieht hieraus, wie das weib- 
liche Schmuckbedürfnis ſelbſt mit der ſtrengſten Richterin — 
der geheiligten Überlieferung — umzuſpringen verſtand, um 
trotz aller Vorſchriften aus der Not noch eine Tugend zu 
machen. Umgekehrt iſt es aber auch nicht ſelten — welche 
Torheit begeht nicht die Mode! — daß die Hüte geradezu 
die Forderungen der Gewohnheit noch zu ſteigern und 
den Haarſchmuck in koketter Weiſe gänzlich zu umhüllen 
ſuchen, wie die elſäſſiſche Haube, die unſere obere 
Abbildung auf dieſer Seite veranſchaulicht, ſowie 
die nebenſtehend wiedergegebene thüringiſche Kappe 
dies erkennen laſſen, die allerdings in dem 
flatternden Bänderſchmuck ein neues Berzierungs- 
motiv reichlich ausnutzt. Vielleicht liegt dieſem 
Gegenprinzip die Klage des Minneſängers Hadlaub 
zugrunde: „Die Sitte iſt in Oſterreich unminniglich, 
daß ſchöne Frauen tragen alle Hüte breit.“ Anderer- 
ſeits haben wir auch Beiſpiele einer ungemeinen Lebens⸗ 
dauer einzelner Formen. So hat ſich das uralte 
Kopftuch, das im Süden der Provinz Brandenburg 
— noch häufig getragen wird, zu einer maleriſchen Ver⸗ 
Inotung 

umge- 

bildet, 

deren 

bunte 

Flügel luſtig um- 
herflattern, als 
freuten ſie ſich 
der Umwandlung 
aus dem ſchlich⸗ 
ten Tuch. (Siehe 
die nebenſtehende 

| Abbildung.) 

Wollte man 
eine einigermaßen 
vollſtändige Über: 
fidt der Kopf⸗ 
tracht allein der 
deutſchen Bäuerin 
aufſtellen, ſo wür⸗ 
de dieſe vermut 
lich zu einem 
Ortslexikon aller 
Gegenden wer⸗ 
den, in denen 
bäuerliche Trah- 
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flügelbaube vom Fläming (Provinz Brandenburg). 


ten herrſchten. Wer eine Vorſtellung dieſer Reichhaltigkeit 
bekommen will, braucht nur einmal die Hutformen der Berliner 
Sammlung für deutſche Volkskunde zu betrachten, der unſere 
Abbildungen entnommen ſind. Zwar eine ſo ins einzelne 
gehende Entwicklung wie in dem frieſiſchen Städtchen Hinde⸗ 
lopen, in dem faſt ein jedes Lebensalter, jedes Geſchlecht, 
jeder Beruf ſeine beſtimmte Tracht hatte, dürfte ſich kaum noch 
einmal finden; aber ſchon der badiſche Schwarzwald überraſcht 


durch die Fülle der örtlichen Bildungen, die für jedes Tal ſeine 
Kopfbedeckung hatte und ſich ſelbſt in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts in der Aufnahme eines gelben 
Zylinderhutes für die Frau bekundete. Doch gehört auch dies 
Kapitel der Vergangenheit an. Die wenigſten der ſchönen 
Leſerinnen ahnen es wohl, daß ihr neueſter Hut, oft der Gegen- 
ſtand ihrer Sorge, eine ſolche Ahnenreihe beſitzt, wie ſie im 
Vorangehenden ſkizziert wurde. 


OQ———— 


Susan B. Anthony. 


Von Malwine Klemm. 


ls im Jahre 1904 der Internationale Frauenkongreß in 
Berlin zuſammentrat, zu dem alle Kulturländer ihre 
Vertreterinnen geſchickt hatten, fiel inmitten der glänzen⸗ 

den Verſammlung bedeutender Frauen eine Greiſin beſonders 
auf, eine charaktervolle Geſtalt mit klugen, dunkelen Augen: 
Frau Suſan B. Anthony, die Seniorin der amerikaniſchen 
Frauenbewegung, deren Bild wir hier wiedergeben. Der Mund, 
der in jenen Tagen mit der hinreißenden Gewalt 
der Rede die Hörer im Bann hielt, ijt nun 
verſtummt, und die Augen, die ſo ſchnell 
und ſcharf auf den Kern der Sache zu 
treffen wußten, haben ſich im Tode 
geſchloſſen, aber der Name jener ſelte⸗ 
nen Frau lebt, denn er iſt unlöslich 
mit der Geſchichte der amerikaniſchen 
Frauenbewegung verbunden! 

Frühzeitig ward Suſan B. An⸗ 
thony in den Kampf hineingeriſſen, 
dem ſie dann ein ganzes, langes 
Leben hindurch ihre beſte Kraft, ihre 
Zeit, Arbei und ihr Vermögen ge: 
opfert hat! Als Tochter eines Quäkers 
geboren und im Glauben an die 
Gleichberechtigung der Geſchlechter er- 
zogen, ergriff fie ſchon mit fünfzehn 
Jahren den Lehrerinnenberuf, dem ſie ſpäter, 
der eigenen Erfahrungen gedenkend, beſſere 
Lebensbedingungen erkämpft hat. Als dann aber im 
Juli 1848 in Seneca⸗Falls jene berühmte Verſammlung ſtatt⸗ 
fand, in der zum erſtenmal der Satz aufgeſtellt wurde, daß die 
Frau, die dem Staate gegenüber die gleichen Pflichten trägt wie 
der Mann, auch der gleichen Rechte teilhaftig werden müſſe, 
ſchloß ſich Suſan B. Anthony der politiſchen Bewegung an. 

Unermüdlich in ihrer zähen Energie, keine Schwäche, kein 
Hindernis kennend, trat ſie in Wort und Schrift für die Ziele 
der Frauenbewegung ein, und was ſie allein körperlich 
geleiſtet hat in jenen Jahren, das iſt der höchſten Bewun⸗ 
derung wert. Was ſeit dreißig Jahren vom Kongreß zu Waſhing⸗ 
ton in Sachen der Frauenbewegung geſchehen und gefördert iſt 


— Suſan B. Anthony hat die erſte Anregung dazu ge⸗ 
geben. Wahrlich — ein Frauenleben, wie es ſelten gelebt 
wird. Offentlich verſpottet, verlacht und niedergeſchrien, geächtet 
von der Geſellſchaft, verlaſſen von den Freunden, hat ſich die 
mutige Frau auch nicht einen Augenblick beirren laſſen in dem. 
was ſie für recht erkannt hatte. Und allmählich wandten ſich 
die Herzen ihr zu, bis fie, „the grand old woman“, fajt wie 
eine Heilige, eine Prophetin geehrt ward und die 
Jubiläen ihres Greiſentums, ihr ſiebzigſter und 
achtzigſter Geburtstag. wie nationale Feſttage 
begangen wurden. 
Die amerikaniſche Frauenbewegung, zu 
deren größten und erfolgreichſten Vor⸗ 
kämpferinnen Suſan B. Anthony ge⸗ 
hörte, iſt von der deutſchen, über⸗ 
haupt europäiſchen, in manchem 
Punkte verſchieden. Andere Gegner 
ſtehen ihr gegenüber — die Tradi⸗ 
tion, der machtvollſte Feind der Re⸗ 
form in unſerem deutſchen Vater⸗ 
land, ſpielt in dem verhältnismäßig 
jungen Staatengebilde Amerikas noch 
keine große Rolle — und andere Ziele 
werden von ihr verfolgt, oder die Be⸗ 
wertung dieſer Ziele erſcheint doch gegen 
die unſerigen verſchoben. Galt es bei uns 
in erſter Linie, die Frauen auf wirtſchaftlichem 
Gebiete ſelbſtändig zu machen, ihr immer neue Er⸗ 
| werbsmöglichkeiten zu fchaffen, jo ſtrebt bie amerikaniſche Frauen⸗ 
bewegung vor allem die politiſche Gleichberechtigung der 
Frauen an. Man muß mit dem Charakter der amerikaniſchen 
Frauenbewegung vertraut ſein, um Suſan B. Anthonys Wirken. 
ihre Führerſchaft in der Antiſklavereibewegung, ihre Agitation 
für das Frauenſtimmrecht voll zu würdigen. Mit E. C. Stanton 
zuſammen gründete Suſan B. Anthony eine radikale Zentrale 
für Frauenſtimmrecht, die „National Woman Suftrage Asso- 
ciation“, die im Jahre 1890 mit der gemäßigteren „American 
Woman Suffrage Association“ zu einer großen Geſamtorgani⸗ 
ſation verbunden wurde. 


—— . —— 


Dichterliebe in Briefen. 


von Irma Schneider-Schönfeld. 


Niue Menſchen genießen ein Kunſtwerk, ohne viel nach Herkunft 
und Autor zu fragen. Ein Liedel klingt auf, der nächſte ſingt's 
weiter. Wer war's, der zuerſt die neue Weiſe gefunden? Schon 
den zweiten kümmert die Frage nicht und nicht die Antwort. Je 
höher wir aber auf der Kulturleiter emporkommen, deſto mehr ſchiebt 
ſich neben die rein objektive Freude am Werk die ſubjektive am 
Schöpfer. Was war er, fragen Männer, und wie ſchuf er? Und 
leiſe fragen Frauenſtimmen dazwiſchen: Wen hat er geliebt? — 
Und Frauen vor allem lauſchen mit heißen Herzen dem Lied von 
der Dichterliebe — lauſchen, gleich ob aus tollem Reigen alle über— 


mütigen Lachgeiſter leichtfertigerer Zeit klingen, oder ob es das 
ſchwermütige Lied von dem Todbringer Eros iſt, von der großen 
Liebe, die verzehrt und vernichtet. 
„Heinrich v. Kleiſt an feine Braut“ — „Lenau an Sofie omen: 
thal“ — nur der Zufall hat gerade dieſe beiden Bändchen einer 
Serie“) auf meinem Schreibtiſch nebeneinander gelegt. Aber das 
| ähnliche ſchwere Geſchick, das — längſt in ihnen bereitet — fie auf 
* ſchmerzvollen Wegen ſchrecklichem Ende zuführte, mag dem rüd: 


) Liebesbriefe berühmter Männer und Frauen. Vierter und fünfter Band. 
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ſchauenden Blick auch manch ſeltſamen inneren Zuſammenhang auf: 
decken, der in dieſen traurigen beiden Liebesgeſchichten lebendig iſt. 

In einer deutſchen Kleinſtadt ſpielt die erſte. In Frankfurt an 
der Oder — damals noch Univerſitätsſtadt — lernt der Student 
Heinrich von Kleiſt das 19jährige Fräulein Wilhelmine von Benge 
kennen, gleich ihm das Kind einer alten Offiziersfamilie, gleich ihm 
aufgewachſen in dieſer Atmoſphäre der großen Pflichttreue und der 
kleinen Standesvorurteile, gleich ihm erfüllt von dem unbeſtimmten 
Wunſche, ſich zu „bilden“ — und von dem beſtimmteren, ſich durch 
den geiſtig ſo überlegenen Geliebten bilden zu laſſen. Dieſen 
Wunſch mindeſtens erfüllt der Verlobte mit einer uns ſchwer pet: 
ſtändlichen, faſt erheiternden Gründlichkeit. Er läßt ſie „Inſtruk⸗ 
tionen“ auswendig lernen und Exerzitien ſchreiben, er verſucht „ihren 
Verſtand zu bilden“, indem er ihr Fragen vorlegt, die ſie ſchrift— 
lich mit allem Aufwand von Scharfſinn zu beantworten hat. 

Ein Muſterſchema für die Beantwortung ſolcher Übungsfragen 
gibt eine trockene Auseinanderſetzung über die ausgeklügelte Frage: 
„welcher von zwei Eheleuten, deren jeder ſeine Pflichten gegen den 
andern erfüllt, am meiſten bei dem früheren Tode des andern ver: 
(iert". Nur bei bem Schluſſe, zu dem er gelangt, daß nämlich 
„der Mann unendlich mehr bei dem Tode ſeiner Frau verliere als 
dieſe umgekehrt bei dem Tode ihres Mannes“ ſcheint dem profeſſo⸗ 
ralen Liebhaber das junge Herz durchgegangen zu ſein, wie in weher 
Ahnung von eigenem frühen Sich-Trennen und Für⸗immer⸗- verlieren. 

.. Ihn freilich trennte von der Geliebten nach zwei kurzen 
Jahren wechſelnden Glückes und reicher Entwicklung — nicht der 
Tod, ſondern die Schuld. Schuld auf ſeiner und doch ſchließlich im 
tieferen Sinne auch auf ihrer Seite. Die Lehrhaftigkeit zwar, die 
in ſeinem Weſen lag, ſcheint ſeine kleine Braut verhältnismäßig gut 
ertragen zu haben; willig läßt ſie ſich erziehen und bilden, und ge— 
duldig ſcheint ſie ſich darin dem herriſchen Geliebten gefügt zu haben 
— ein Kätchen von Heilbronn unter der geiſtigen Zuchtpeitſche. 
Aber als der junge Dichter aus einer tiefen leidenſchaftlichen Natur: 
ſehnſucht heraus und freilich wohl unter Unterſchätzung aller prak— 
tiſchen Schwierigkeiten ihr den ſchwärmeriſchen Vorſchlag macht, aller 
konventionellen Kultur zu entfliehen, mit ihm auf einer Schweizer 
Aare⸗Inſel ein Bauernleben zu führen, das noch ſtärkere innere Ber: 
vollkommnung ermögliche, da — lehnt ſie ab! Mit den zärtlichſten 
Mädchenworten beſchwört ſie ihn, von dem abenteuerlichen Plan zu 
laſſen, weiſt auf ihre „Erziehung“, auf ihre zarte „Geſundheit“ hin 
— kurz, ſie iſt ganz ſo, wie es alle geſunde Vernunft von einer 
wohlerzogenen und liebevollen jungen Dame, die den Bräutigam auf 
falſchen Wegen ſieht, erwarten kann. Und ſie hätte tauſendmal 
recht gehabt, wenn es ſich etwa um das wohlerzogene Seitenſtück, 
um einen braven Durchſchnittsjüngling mit etwas verrückten Ein⸗ 
fällen gehandelt hätte — wenn nicht zufällig, von ihrem erſchreckten 
Seelchen, nur halb oder gar nicht verſtanden in ihm die Flamme 
gelodert hätte, die Segen iſt und Fluch — das Genie. 


„Glaubt ihr, ſo bin ich auch, was ihr nur wollt; 
recht nach der Luſt Gottes 
Schrecklich und luſtig und weich: Zweiflern verſink' ich zu nichts“ 


forderte Kleiſt noch viel ſpäter. Damals aber, in jenen Anfangs: 
zeiten, da wäre Glaube, fragloſer, alles hingebender Glaube der 
Geliebten die noch unentbehrliche Stütze geweſen, nach der ſeine ein⸗ 
ſame, ſuchende Seele taſtete, und ihre Zuſage wäre eben der Aus⸗ 
druck dieſes Vertrauens geworden. 

Man ſagt, daß Frauen hellhörigere Herzen, ſcharfäugigere In⸗ 
ſtinkte für das Genie haben als der Mann. Und in der Tat — 
von der Magdalenerin, die zu Chriſti Füßen ſchluchzte, bis in unſere 
Tage ſind ſchwache Frauen faſt immer unter den erſten geweſen, die 
bereit waren, des Lebens Luſt und Reichtum von ſich abzuwerfen, 
wenn es galt, neuen Lebenswerten den Weg zu bahnen. Sie dachten 
freilich in ihrer ſtolzen Demut nicht an „Geſundheit“ und nicht an 
„Erziehung“, nicht an Ernten, nur an Opfer. 

Solch innere Berufung ward dem anmutig liebevollen Fräulein 
von Zenge nicht zuteil. Aber mir iſt, als liege eben hierin ihre 
tragiſche Schuld. — — 

Um des Dichters Lenau große Liebe lag der Heiligenſchein ewiger 
Unerfüllbarkeit. Zufriedene Gattin, vor allem glückliche Mutter, 
dachte Sofie von Löwenthal nicht entfernt daran, Lebensverhältniſſe 
gewaltſam zu durchbrechen, in denen Pflicht und Neigung ſie ſo innig 
hielten. Daß ihre Motive dabei ethiſch einwandfrei waren, muß 
man insbeſondere ihrer Mutterliebe gegenüber gewiß bedingungslos 
zugeben, und daß ſie Lenau geliebt und in aller Stille auch ihr Teil 
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Entſagungsſchmerz ehrlich getragen hat, iit fider. „Freudig kämpfen 
und entjagen — das find Deine Worte und Du biſt mir groß 
genug, mich an Dir aufzurichten, o Du Herrliche, Liebe! Liebe!“ 
ſteht wie ein traurig ſüßes Motto dieſer ganzen Liebe in einem der 
erſten Briefe an die junge Frau. Je ſicherer ihre Unerreichbarkeit 
war — deſto mehr wuchs Sofie ſeiner ſchaffenden Phantaſie in jene 
Regionen empor, in denen die ewig Unerreichbaren, die Götter 
thronen — allgütig, allverſtehend und allmächtig. Faſt wie durch 
geheimnisvolle Dämonie fühlt er ſich an ſie gebunden. „Ich bin 
Dir vollkommen verfallen und wohl mir, daß ich es bin.“ „Eine 
ſo abgöttiſche Scheu habe ich vor dieſem Gefühl, daß ich jede Regung 
meines Willens dagegen als eine verbrecheriſche im Keime zurüd» 
dränge. Noch habe ich dem Sturm meiner Leidenſchaft niemals ein 
ernſtliches Halt zugerufen ...“ Aber auch hier ſchon grollt der 
Unterton des vergewaltigten Selbſtgefühls hindurch, und allmählich ver— 
ſtärkt ihn der Sehnſuchtsſchrei der gequälten Natur, ſo daß er 
„Glück und Zwang gleich ſtark empfindet“ und immer ſchleppender 
die geliebte Kette laſtet, deren Schloß Sofiens zarte Hände um. 
klammern. Manche andere hat des ſchönen leidenſchaftlichen Dichters 


Weg grüßend gekreuzt — ſein Blick kehrt immer wieder zu der 
Einen zurück, zu der, die ihm ſo viel, die ihm alles verſagen mußte. 
Da — die vorliegenden Briefe erzählen nichts mehr von dieſem 


Ende — tritt noch einmal, ſchön wie Hoffnung und Jugend, hold: 
ſelig deutſch „ſo ein rechtes Madonnenbildchen“, eine Frau, ein 
junges Mädchen in das Leben des Vierzigjährigen. Wie lichter Tag 
nach gramgeſchreckter Nacht mochte ihre ſüße Klarheit dem im 
innerſten Zerwühlten erſcheinen, aber es war zu ſpät. Wohl ver⸗ 
lobte er ſich ihr. Aber kurz vor der geplanten Hochzeit und nicht 
ohne Zuſammenhang mit einem leidenſchaftlichen Brief Sofiens, den 
er an jenem Tage empfing, brach die Nacht ein, der er fid) ent: 
ronnen glaubte — ſchwer, kalt und diesmal für immer: der 
Wahnſinn. 

Ein größerer als Lenau — Goethe — hat in ähnlicher Lage 
zwiſchen zwei Frauen kraftvoll den Weg gefunden, der ſeinen mächtigen 
Lebensinſtinkten den Ausweg bot. Dieſelbe träumeriſche Weichheit 
ſlawiſchen Bluteinſchlags aber, die in Lenaus Liedern fo berückt, hat 
auch ihm ſelbſt ſeinen Untergang bereitet. Wir alle tragen eben 
unſer Schickſal ehern vorgeformt in dem, was wir ſind, und das 
Genie, als geſteigertes, intenſiveres Menſchentum, hat noch ſchwerer, 
noch laſtender daran zu tragen. Müßige Frage deshalb, wie alles 
gekommen wäre, wenn Fräulein von Zenge weniger bedenklich und 
liebevoll kluger Konventionen voll geweſen wäre, oder wenn wir aus 
Frau Sofiens edelſchönem Bilde ſeinen Makel löſchen dürften: die 
eigenſüchtige Beſitzgier, mit der ſie in der letzten Phaſe die Seele 
des Geliebten umkrampft. Müßige Frage, denn der naive Egoismus, 
in dem die beiden ſo verſchiedenen Frauen ſich hier treffen, ſcheint 
mir mehr als kleinlicher Selbſtſchutz für ſie, ſcheint mir vielmehr 
wie vorbedacht von höherer Weisheit, mit ein wichtiger Faktor für 
die Entwicklung der beiden großen Menſchen, denen ſie ſich beſtimmt 
glaubten. Die Summe ihres Glückes wurde vielleicht keinem dieſer 
Beiden durch die Geliebte vermehrt — wohl möglich aber die Summe 
ihres Könnens, ihres Künſtlertrums. So tief verborgen find ja die 
Wurzeln des Schaffenstriebes! Wer kann jagen, ob nicht Kleiſts 
Eitelkeit — ſchwer mitverletzt durch die Weigerung Wilhelminens — 
kräftigſte Nahrung wurde für den brennenden Dichterehrgeiz, der 
unmittelbar nachher ihn zum erſtenmal ernſtlich an die Arbeit 
gehen hieß. „Wilhelmine, warte zehn Jahre und Du wirſt mich 
nicht ohne Stolz umarmen“ hatte er ihr in noch wolkenloſen Zeiten 
geſchrieben — und nun nach dem Bruch: „Kann ich nicht mit 
Ruhm im Vaterlande erſcheinen, geſchieht es nie!“ 

Und Lenau vollends hat ganz bewußt gerade in dem unent⸗ 
rinnbar Schmerzlichen ſeiner Liebe die Atmoſphäre gefühlt, die ihm, 
die ſeinem Werk zum Atem nötig war. „Ein untröſtbarer Kummer 
iſt Deiner und meiner Natur angemeſſen, wir mußten darein 
verfallen... Laß uns leiden, laß uns aber lieben, ewig“ — und: 
„Du ſollſt Dir keinen Vorwurf darüber machen, daß Du in mein 
Leben eingedrungen biſt und es erſchüttert haſt. Ich ſegne dieſe 
Invaſion . . . Allerdings Halt Du ſcharf und tief eingeſchnitten in 
mein Herz . .. Doch Du Haft ihm einen neuen grünen Frühling 
gegeben.“ In ſeinen Liedern erblühte dieſer Schmerz zu wunder— 
barer Blume, in dieſen Liedern, durch die dieſelbe glühende Schwer— 
mut pulſt, die ſeinem Landsmann, dem ungariſchen Zigeuner, den 
Bogen führt. 

Und es ſind dieſelben Weiſen, von denen ſie dort ſagen, nur 
der könne ſie geigen, dem eine Frau das Herz gebrochen hat. — — 
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Häubchen und Cragkleid für Jabreskinder. (Abb. 168.) Die 
auf unſerem Bilde dargeſtellte Kinderhaube aus leichter, weißer Seide 
iſt für wärmere Tage beſtimmt und hat einen Abſchluß von breiter 
Spitze erhalten. Das über warme Unterkleidung gezogene Trag⸗ 
kleidchen aus hellblauem Kaſchmir zeigt eine beſtickte eckige Paſſe, 
an die (id) die langen gereihten Hängerteile mit einer Shmockver⸗ Anzug beſteht aus Hemdbluſe und glattem Rock. Die Bluſe ift aus 
zierung anſetzen. Unten ſchließt das Röckchen mit gleid)jfarbiger : blaumeiß geſtreiftem Waſchſtoff hergeſtellt und mit eingereihten Vorder: 

Langette und eingeſtickter teilen gearbeitet, die unter einem ſchmalen Achſelſtück hervorfallen. 
Streublümchenkante ab. Der futterloſe Bluſenärmel ſchließt mit breitem Bündchen ab. Der 


und läuft in ein Kräuschen aus. Der Schnitt iſt für die Haube in 
vier verſchiedenen Größen für 35 Pfennig, für das Tragkleid für 
60 Pfennig erhältlich. 

Anzug für eine Kinderwärterin. (Abb. 169.) Der praktiſche 
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Abb. 171. 
Mit Lochstickerei ver- 
ziertes Kleid für kleine 


Mädchen. 
Abb, 168. Bäubchen und 
Tragkleid für jabreshínder. Abb, 173. 
Blusenkleidchen für kleine 
Abb. 169. Anzug Mädchen. 


für eine Kinderwärterin. 


Abb, 170. 
Hauskleid für Damen. 


Der kurze volle Puffärmel ijt gleichfalls mit Shmockarbeit verziert 
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ſchwarze Lüſterrock beſteht aus fünf glatten Bahnen und ift in der | und ift ebenfalls aus weißem Batiſt hergeſtellt. Die [pig ausge⸗ 
hinteren Mitte in eine nach innen gelegte Falte geordnet. 
weiße Waſchſchürze ift ohne feſten Anſchluß in der Taille gearbeitet | Spitzenlatz vervollſtändigt. Hieran ſetzen fid) bie Oberſtoffteile gereiht 
und zeigt am Latz kleine Ausnäher. Der runde Kragenteil erſcheint] an. Ein farbiger Seidenſtoffgürtel deckt den Anſatz des ſehr kurzen 
mit Wäſchebörtchen beſetzt, hinten wird die Schürze mit Bändern eingereihten Röckchens, das durch Spitzeneinſatz und Stüfchen verziert 
geſchloſſen. Der Schnitt zur Schürze ift in 44 und 48 Zentimetern | wird und einem leichten Futterleibchen angeſetzt werden kann. Der 


halber Oberweite für 50 Pfennig, der zur 
Bluſe in 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig und derjenige zum Rock in 98, 
108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüft— 
weite für 50 Pfennig erhältlich. 

Bauskleid für Damen. Abb. 170.) 
Unſer anſprechendes Modell aus ſteingrauem 
Cheviot zeigt eine Bluſentaille, die vorn 
durch Kurbelſtickerei belebt wird. Die Falten 
der leicht puffig gehaltenen Vorderteile ſind 
oben mehrere entimeter lang niedergeiteppt. 
Unterhalb der Büſte werden ſie von zwei 
Querſtuſen durchſchnitten. Der Rücken zeigt 
zwei bis zum Taillenſchluß abgeſteppte 
Faltengruppen, mit denen die Querfältchen 
des Keulenärmels übereinſtimmen. Dieſer 
ſchließt mit einer geſtickten Manſchette ab, 
die mit der Stickerei des gabelförmigen, 
die vordere Taillenmitte deckenden Beſatzteils 
übereinſtimmt, den zugleich ein kleines 
Gipüreſpitzenlätchen begrenzt. Der Mock 
umſchließt mit ſeinem glatten Oberteil oben 
ſchlank die Hüfte und erhält nach unten 
durch eingesetzte Faltengruppen die mode- 
gerechte untere Weite. Jeder Rockbahn ſind 
Patten angeſchnitten, die durch einen Knopf 
gehalten werden und den Anfaş der Falten 
verdecken. Nur der glatte Vorderteil bleibt 
von dieſem Ausputz frei. Der Schnitt iſt 
für die Bluſentaille in 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig, der des Rockes in 92, 
100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pf. 
erhältlich. 

mit Lochstickerei 
verziertes Kleidchen 
für kleine Mädchen. 
(Abb. 171.) Das nied- 
liche Kleid aus weißem 
Batiſt wird oben durch 
eine gerade Paſſe aus- 
geſtattet, die mit Yod)- 
ſtickerei verziert er- 
ſcheint. Dieſem Koller 
teil ſetzen ſich die faltig 
herabfließenden Hän 
gerteile, die unter 
halb der Taille durch 
eine loſe umgelegte 
Seidenſtoffſchärpe zu 
ſammengehalten mwer- 
den, gereiht an. Den 
unteren Teil des Klei- 
des ſchmücken zwei 
breite, mit Yodyitiderei 
verzierte gereihte Bo 
lants. Der Schnitt 
it in 28, 0, 32 
und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 

Blusenkleidchen 

für kleine Mädchen. 
(Abb. 172.) Dieſes 
flotte Blufentleidchen 
beſteht dagegen aus | 
zwei Teilen, ber ſehr — 
faltigen Biuſe und 
dem kurzen Röckchen 
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Die ſchnittene Bluſe wird durch einen ſchmalen, mit Bündchen verjehenen 


Schnitt iſt in 32, 34 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 
80 Pfennig erhältlich. 
Bolerokostüm. (Abb. 173.) Das knapp den Oberkörper um 


* i 
E X Sa ſchließende Jäckchen unſeres Bolerokoſtüms aus hellem, kariertem Woll- 
uc jtoff ift mit einer in Geiſcha— 


form geſchnittenen weißen Tuch— 
weſte ausgeſtattet, die ſchma— 
les Seidenſchnürchen ziert, und 
die von einer ſchwarzen Samt— 
blende begrenzt wird. Der 
übrige Blendenbeſatz der Jäck— 
chenteile ſtimmt hiermit über— 
ein. Auch der ſchlanke Keulen— 
ärmel zeigt ſeinen Aufſchlag 
mit Samt 
bekleidet. 
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Bolerohostüm. Abb. 174. Eleganter Reisepaletot. 
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Glänzende Stahltnöpfe ſchmücken noch außerdem das zierliche, vorn jpig verlaufende Jäachen. Als befonders 
modern erweiſt jid) auch der durch eine glatte Hüftpaſſe vervollitändigte Faltenmiederrock, der aus elf 
Bahnen beſteht und bis in Kniehöhe niedergeſteppte Falten hat. Die vordere und hintere Mitte werden 
von der Hüftpaſſe nicht berührt und verlaufen als durchgehende glatte Bahnen. Das 
kleine Mieder ift der Paſſe angeſchnitten. Der Schnitt ift für das Bolero in 42, 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 
92, 100, 108 und 116 Zentimetern Qüftmeite für 1 Mark erhältlich. 

Eleganter Reisepaletot. (Abb. 174.) Einen eleganten Empirereiſepaletot ſtellt 
unſer aus hellſtem drapfarbenen Tuch gefertigtes Modell dar. Der 
kurzen jäckchenartigen Taille iſt vorn je ein langer bis zum Saum reichender 
Teil angeſchnitten, während die übrigen Mantelbahnen dem Taillenteil auf⸗ 
geſteppt ſind. 
Im Rücken 
ſind die 
Rumpfteile 
in eine nach 
innen gelegte 
Falte geord⸗ 
net. Eine 
gleiche Falte, 
die unten aus: 
ſpringt, zei⸗ 
gen auch die 
Vorderteile. 
' Den Hals: 
" abſchluß er: 
m: gibt eine 
Abb. 175 u. 176. Herrenfaſſon, de⸗ 
Sackjackett und ren Schalkragen mit 
Blusenbolero. hellem Samt gedeckt iſt. Der ziemlich ſchlanke Keulenärmel 
ſchließt unten mit Stepplinien ab. Der Schnitt iſt in 44, 48, 

52 und 58 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Sackjackett und Blusenbolero. (Abb. 175 u. 176.) Unſere Sackjacke kann 
offen und geſchloſſen getragen werden und zeigt einen aus aufgeſteppten Patten 
beſtehenden Ausputz, der ſich auch auf dem Rücken wiederholt. Dieſer wird durch 
eine nach innen gelegte unten ausfallende Falte bereichert. Die Vorderteilskanten 
ſind inwendig mit weißer Seide bekleidet und mit 
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Schnittmuster. 


Gut pajfenbe mit Anlei- 
tung verjehene Schnitte 
ind zur Selbſtverſer.i⸗ 
aung zu ſämilichen nut 
den Abbildungen sir. 168 
bis 177 gegebenen Mo⸗ 
dellen gegen Einſendung 
des Beitrages von der 
Schnittabteilung der 

„Gartenlaube“. Berlin 
SW, Zimmerſtr. 37—41, 
AN pea enen. ür Taillen, 
äntel uſw. iſt das Obers 
weitenmaß erforderlich, 
das über den ſtäriſten Teil 
von Bruſt und Rücken au 
nehmen tjt, unb für Röcke 
das Hüftenmaß. das 
15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Der Betrag für die 
Schnitte kann den Beſtel⸗ 
lungen in Brieſmarlenbei⸗ 
gelegt werden. 


weiß⸗ſilbernen Schnürchen beſtickt. Den Halsaus⸗ 
ſchnitt begrenzt ein ſchmaler Samtſchalkragen, den 
Keulenärmel ziert nur Stepperei und Knopfſchmuck. 
Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 
56 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pf. er⸗ 
hältlich. — Das Bluſenbolero Abb. 176 iſt vorn mit 
aufgeſetztem Beſatzteil ausgeſtattet, deſſen geſchweifte 
Umriſſe braune Phantaſieborten betonen. Im Rücken 
hat das Jäckchen einen kleinen Frackſchoß, auf bem bie 
Enden des geſchweiften Gürtels durch einen Knopf 
feſtgehalten werden. Den Schalkragen aus Samt 
ſchmückt Gipüreſpitze. Gleiche Spitze deckt auch den 
Samtaufſchlag des keuligen Armels. Der Schnitt iſt 
in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 

Regenmantel für Schulmädchen. (Abb. 177.) 
Einen durch einen breiten Schulterkragen ergänzten 
Regenmantel für Mädchen von 7 bis 15 Jahren ſtellt 
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I unfer Modell dar. Der Mantel hat einen naht: 

(ofen Sadrüden, ber durch einen Riegel zuſammen⸗ 
gehalten wird. Die leicht faltige Pelerine ſchließt Stepperei ab, oben wird ſie durch 
den breiten mit Samt bekleideten Umfallkragen begrenzt, mit deſſen Ausputz der 
ſchmale Aufſchlag des keuligen Armels übereinſtimmt. Der Schnitt zum Mantel 
iſt in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
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Bescheidene Gastfreundschaft. 


Plauderei von Ruth Relmbolz. 


Di einem Veilchenſträußchen und allerlei guten Vorſätzen 
bewaffnet, ſchritt Landesrat Schmieden ſeiner Wohnung 
zu, die er am Morgen in hellem Zorn und mit ärgerlichen 
Worten verlaſſen hatte. Jetzt, wo ſein Zorn verraucht und 
ſein Arger zum größten Teil verflogen war, wußte er ſelbſt 
nicht mehr fo recht, was er in der Erregung alles heraus- 
gepoltert hatte, daß ſein Frauchen in Tränen ausgebrochen 
war und ihn einen „Tyrannen“ und „Wüterich“ genannt hatte. 


Nur die Veranlaſſung zum Streit, die hatte er nicht vergeſſen, 
denn ſie hatte ſich ihm in zahlloſen Wiederholungen zu tief 
eingebrannt, hatte zu oft ſchon den Frieden der ſonſt fo glüd- 
lichen Ehe geſtört. „Gaſtfrei ſein“ nannte ſein Frauchen das, 
wenn ſie für jeden alten Freund, den er gelegentlich abends 
mitbrachte, eine große Kocherei in Gang ſetzte, anſtatt ihn ihr 
einfaches kaltes Abendbrot miteſſen zu laſſen, wie es viel ge⸗ 
mütlicher und richtiger geweſen wäre. Oder wenn ſie die 
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Menüs der kleinen Geſellſchaften, die drei-, viermal im Winter 
die ferner ſtehenden Bekannten in ihrem Hauſe verſammelten, nach 
den bei Bankier Meier und Sanitätsrat Wolf ſervierten Diners 
richtete, anſtatt nach den eigenen, beſcheidenen Verhältniſſen. 

Kein Wunder, daß dann die Kaſſe niemals ſtimmen wollte, 
daß ſie Monat für Monat ihr feſtgeſetztes Wirtſchaftsgeld 
überſchritt, trotzdem er, in Güte und Ernſt, ihr wohl hundert— 
mal vorgehalten hatte, daß in Geldſachen die peinlichſte Ord— 
nung vonnöten ſei, daß ſie es unbedingt lernen müſſe, mit 
ihrem durchaus nicht knapp bemeſſenen Haushaltungsgelde aus— 
zukommen. Sie lächelte dann, nickte überzeugungsvoll, ver— 
ſprach alles, und — es blieb alles beim Alten. 

Auch darin, daß ſie von Zeit zu Zeit immer wieder — 
trotz aller ſchlechten Erfahrungen — ſich den und jenen zu 
langem Logierbeſuch einlud. In ihre kleine, auf die not— 
wendigſten Räume beſchränkte Großſtadtwohnung, wo jeder 
Fußbreit ausgenutzt war, die nicht ein übriges Kämmerchen, 
geſchweige denn ein Fremdenzimmer aufwies! 

Zum Teufel auch — der Landesrat ſtieß den Spazierſtock 
heftig auf das Pflaſter — er hatte es ſatt, acht und vierzehn 
Nächte hintereinander lang auf der Chaiſelongue im Eßzimmer 
zu ſchlafen und morgens, unter erſchwerendſten Umſtänden, im 
Badezimmer Toilette zu machen, weil ſein „gaſtfreies“ Frauchen 
irgend eine Penſionsfreundin oder Couſine im ehelichen Schlaf— 
gemach untergebracht hatte. Auf ein, zwei Tage ließ man ſich 
ſolchen Ausnahmezuſtand ja allenfalls gefallen, aber auf Wochen 
— nein! Denn mit dem geſtörten Nachtlager allein war's ja 
nicht abgetan, den ganzen Tag hindurch machte ſich in der 
engen Häuslichkeit, wo man ſo dicht aufeinander hockte, der 
Logierbeſuch peinlich bemerkbar. Wollte er ſich an ſeinen 
Schreibtiſch ſetzen, ſo ſchrieb gerade die Freundin „ein 
paar Worte“ — was einen Brief von etlichen Bogen be— 
deutete! — wollte er ſein Mittagsſchläfchen halten, ſo ſpielte 
die Freundin „eben ein paar Töne“. Nie war man unter 
ſich, nie hatte er ſein Frauchen für ſich allein oder konnte 
ſelbſtändig irgend etwas unternehmen. 

Er war gewiß ein gaſtfreier Menſch, der ſein Haus für 
liebe Freunde gern offenhielt, gern mit fröhlichen Gäſten 
fröhlich war — aber dieſe Art „Gaſtfreundſchaft“, wie ſein 
Frauchen ſie pflegte, die paßte eben nicht für einen kleinen 
Großſtadthaushalt, der nur über beſcheidene Mittel verfügte, 
die machte Haus und Leben ungemütlich und war deshalb 
verfehlt, denn auch die Gäſte mußten ja, wenn ſie nur irgend 
feinfühlig waren, empfinden, daß ſie ſtörten, und konnten ſich 
deshalb nicht frei und behaglich fühlen. 

Milly mußte es doch endlich einſehen, daß fie die weit- 
gehende, etwas großartige Art der Gaſtlichkeit, wie ihre Eltern 
ſie ausübten, als ſeine Frau nicht durchführen konnte. Das 
ſchöne Gutshaus auf dem Lande, mit ſeinem weitläufigen Hof 
und Garten, das ihre Eltern ſeit einem halben Menſchenalter 
bewohnten, war freilich wie geſchaffen zur Aufnahme lieber 
Gäſte — in der Tat ſtanden die Fremdenzimmer den ganzen 
Sommer über nie leer — und die Gutswirtſchaft lieferte vieles 
in die Küche, was nicht berechnet ward, ſo daß auch die 
Koſten keine große Rolle ſpielten. Da war es freilich leicht 
und ſchön, gaſtlich zu ſein, denn nur die angenehme Seite 
des Beſuches wurde empfunden, nur die Abwechſlung und 
Unterhaltung, die er in das ſonſt ſo ſtille und etwas einförmige 
Landleben brachte. 

Der Landesrat überflog die Fenſterreihe ſeines Hauſes, 
dem er ſich auf dem gegenüberliegenden Bürgerſteig genähert 
hatte, mit prüfendem Blick, aber kein blonder Kopf ward, wie 
ſonſt, zwiſchen den hellen Gardinen ſichtbar, kein liebes Lächeln 
und Winken bot ihm den Willkommgruß. 

Immer noch verſtimmt? War er wirklich ſo heftig geweſen 
heut morgen, daß ſeine kleine Frau ihm, ganz gegen ihre 
ſonſt leichtverſöhnliche Art, die Szene nachtrug und wirklich 
verletzt war? 

Mit reuigen Gedanken ſchritt er die Treppe hinauf und 
oben von einem Zimmer ins andere. Aber die er in Sehnſucht 


und Zärtlichkeit ſuchte, war nicht da, nur ein noch tränen- 
feuchtes Spitzentüchelchen lag zuſammengeknüllt auf dem Näh— 
tiſchchen im Erker, und im Schlafzimmer lag, wie in Haſt 
abgeworfen, das hübſche blaue Neglige, in dem fie ihm am 
Kaffeetiſch gegenübergeſeſſen hatte. 

„Gnäje Frau nicht da?“ fragte er in abſichtlich leichtem 
Ton das Mädchen. | 

„Gnä Frau ift Schon vor einer Stunde fortgegangen, gnä 
Frau wollten zu Frau Staatsanwalt gehn.“ 

Aha! Hans Schmieden pfiff leiſe durch die Zähne. Alſo 
beichten gegangen war ſeine kleine, törichte Frau! Wenn ſie 
zu der alten Frau Staatsanwalt ging, einer Jugendfreundin 
ihrer Mutter, die ganz in der Nähe ihr einſames Altfrauen- 
leben lebte, hatte ſie immer etwas Beſonderes auf dem Herzen; 
und die prächtige alte Dame, die auch er ungemein verehrte, 
beſaß einen großen Einfluß auf ſeine Vernunftgründen ſonſt 
wenig zugängliche Frau. Da konnte er ganz beruhigt ſein, 
einen beſſeren Anwalt für ſeine Wünſche und Vorſtellungen 
hätte er gar nicht finden können, ſeinem Frauchen wurde in 
eben dieſer Stunde, ohne daß ſie es recht merkte, der blonde 
Struwwelkopf gründlich zurechtgeſetzt. 
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Es war wirklich ſo, wie der Landesrat es vorausgeſehen hatte. 
Mit einem ganzen Sack voll Klagen und mit dem Gefühl gefrünfter 
Unſchuld war Milly Schmieden vor einer Stunde in das alt: 
modiſch gemütliche Zimmer der alten Freundin getreten. Und 
nun hatte ſich, unter dem hellen Blick der Augen, die noch 
ſo jugendlich unter den weißen Brauen hervorblickten, die 
ganze Sache wunderlich verſchoben und verrückt. Ihr feſtes 
Recht, darauf ſie gepocht hatte, die Kränkung, darüber ſie ſich 
beſchweren wollte, all das entglitt ihren Händen, der ſichere 
Fluß ihrer Rede geriet ins Stocken, es ſah jetzt wirklich beinah ſo 
aus, als ob ſie im Unrecht und Hans im Recht geweſen ſei. 

„. . . Aber das iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß man ber 
Gäſte wegen ein bißchen Umſtände macht,“ ſagte ſie ſchließ⸗ 
lich weinerlich. „Ich kann doch den Herren, die Hans abends 
mit zu Tiſch bringt, nicht einen Zipfel Wurſt und ein Stück 
chen Schweizerkäſe vorſetzen!“ 

„Und warum nicht, mein Töchterchen? Was für dich 
und deinen Mann genügt, iſt auch für unvorhergeſehene Gäſte 
gut genug. Vorausgeſetzt, daß der ‚Zipfel‘ noch lang genug 
iſt, um ein paar Scheiben davon zu ſchneiden,“ ſetzte 
ſie lächelnd hinzu. „Man muß unterſcheiden zwiſchen „Geſell— 
ſchaft' und Beſuch“, zwiſchen feierlich geladenen und zwang- 
los zum Bleiben aufgeforderten Gäſten. Die wollen und 
ſollen nichts anderes beanſpruchen, als an dem Mahl der 
Familie teilzunehmen, ſo wie es iſt!“ 

„Aber wenn wir Geſellſchaft haben, macht's Hans doch 
gerade fo,” fiel Milly triumphierend ein. „Da fnappit er doch 
auch an allem und findet alles zu ‚üppig‘ und will nicht 
mehr als zwei Gänge geben, und ſagt, ein Lohndiener und 
teure Weine und mehr Gerichte gingen über unſere Ver— 
hältniſſe. 

„Was für einen verſtändigen Mann du haſt!“ die alte 
Dame nickte ein paarmal mit nachdrücklicher Freundlichkeit. 
„Es gibt nicht allzu viele, die heute ſo denken, und die auch 
den Mut haben, danach zu handeln. Es iſt eine der traurigſten 
Erſcheinungen unſerer Zeit, daß eben jeder über feine Ber- 
hältniſſe lebt. Iſt denn das „Gaſtfreundſchaft', dies ewige 
Übertrumpfen in der Bewirtung? Wenn der Herr Y. drei Gänge 
zu Abend gibt, dann muß der Herr X. vier und der Herr Z. 
fünf aufs Menü jeben, um feiner Meinung nach den Gäſten 
‚etwas zu bieten‘. Man kommt doch nicht des Eſſens wegen 
zuſammen, Kind!“ 

„Ja, das ſagt Hans auch immer.“ Milly war ſchon ganz 
kleinlaut geworden. „Aber als Hausfrau freut man ſich doch, 
wenn alles recht gut und reichlich iſt, man möchte doch gern 
ein bißchen Staat machen und zeigen, daß man's verſteht . . .“ 

„Sieh mal an, wie ehrgeizig wir find!” Der alte Frauen- 
mund lächelte ein bißchen überlegen. „Und um das zu 
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zeigen, gibt man das Doppelte von dem aus, was für die 
Geſellſchaft eigentlich angeſetzt war, ſtürzt ſich und ſeinen 
Mann in Sorgen, ruft ärgerliche kleine Auftritte hervor“ — 
Millys Geſicht überzog ſich langſam mit tiefer Nöte — „und 
erreicht mit all dieſen Anſtrengungen, daß die Gäſte, die 
nicht gewillt ſind, die Einladung mit einer gleich koſtſpieligen 
zu erwidern, ſich unbehaglich fühlen und die anderen, deren 
Reichtum ihnen jeden Luxus geſtattet, auf dem Nachhauſeweg 
mit bedauerndem Lächeln den Kopf ſchütteln über die jungen 
Leute, die ‚gern wollen und nicht können“. Gaſtfrei fein, 
heißt nicht, feine Gäſte auf möglichſt luxuriöſe Art ‚abfüttern‘, 
mein Töchterchen, ſondern in ſeiner Häuslichkeit allzeit Platz 
und Zeit und liebevolles Intereſſe für gern geſehene Gäſte zu 
haben.“ 

„Das darf ich ja nicht,“ ſchluchzte Milly. „Hans iſt ja 
außer ſich, daß ich mir Trude Wegener für ein paar Wochen 
einladen wollte. Und ſie hat's mir doch in ihrem letzten 
Brief ſo nahegelegt, daß ich gar nicht gut anders kann, ohne 
unfreundlich zu ſein. Natürlich iſt's für Hans nicht ſehr an- 
genehm, daß er dann aus ſeiner Ordnung heraus muß, mir 
ſelbſt tut's jedesmal ſchrecklich leid, wenn ich fehe, wie unglück— 
lich er ſich dabei fühlt. Aber ich kann doch dem Beſuch 
nicht zumuten, im Eßzimmer zu ſchlafen ...“ 

„Und von deinem Mann verlangſt du ſolches Opfer?“ 
fragte die alte Dame erregt. „Dem muteſt du das zu, daß 
er all ſeine Ruhe und Bequemlichkeit aufgibt, ſich wochenlang 
geniert und unbehaglich fühlt in ſeinem eigenen Hauſe? Na, 
das nimm mir nicht übel, Kind, das iſt ja geradezu uner- 
hört! Ich muß ſagen, ich bewundere deines Mannes Ge— 
duld und Güte. Ein anderer hätte ſchön losgewettert, wenn 
man folh Anſinnen an ihn ſtellte! ...“ 

„. .. Hans hat ja auch gewettert, geſtand Milly ſehr 
beſchämt. „Er hat mir vorgehalten, id) fei ‚verſchwenderiſch', 
weil ich nie mit meinem Gelbe auskomme ." a 

„Und mit vollem Recht,“ unterbrach die mütterliche 
Freundin ſie. „Logierbeſuch iſt nur da angebracht, wo die 
Räume und Verhältniſſe ein behagliches Nebeneinander ge- 
ſtatten, und nur dann, wenn der Beſuch fih in jeder Be- 
ziehung der beſtehenden Hausordnung fügt, im übrigen aber 
ſeine eigenen Wege geht und nicht verlangt, beſonders unter⸗ 
halten und amüſiert zu werden. Wo kein Fremdenzimmer 
vorhanden iſt, ſollte man ſich überhaupt niemand zum Logieren 
einladen, wenigſtens nicht für längere Zeit. Ein paar Nächte 
lang iſt ein Lager auf dem Sofa ja zu ertragen — wohl 
verſtanden: der Gaſt hat mit dem Sofa vorlieb zu nehmen, 
Kind! — für längere Zeit nicht.“ 

„Aber wenn der Beſuch ſich nun ſelbſt einladet oder wenn 
er einen förmlich mit der Naſe drauf ſtubbſt, daß man ihn 
aufnehmen möchte ...“ 

„Dann lehnt man in eurem Falle einfach ab,“ ſagte die 
alte Dame beſtimmt. „Taktloſe Menſchen verdienen eine 
Abfertigung, und es gibt deren genug, die gerade die räum- 
lich beſchränkten Großſtädter gern mit ihrem Beſuch beglücken, 
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alle möglichen Ansprüche machen und dann das ‚billige‘ 
Logis nur als eine Art von Schlafgelegenheit betrachten, 
fid) aber tagsüber durchaus nicht um die geplagten Wirte be: 
kümmern.“ 

„Ach, wenn ſie das nur täten,“ ſeufzte Milly, die ihren 
letzten „Logierbeſuch“ noch in unerfreulichſter Erinnerung hatte, 
„aber fie wollen ja alles ‚fehen‘, ſchleppen einen überall mit 
hin, ob man mag oder nicht..“ 

„Und die ſonſt [o energiſche kleine Milly läuft auch ge- 
duldig mit, läßt ſich ausnutzen und quälen und — ladet ſich 
wieder Logierbeſuch ein,“ rief lachend die alte Dame, die 
Hand der jungen Frau tätſchelnd. „Nein Kind,“ ſie wurde 
ernſt, „das dürfen Sie Ihrem lieben Manne nicht wieder antun. 
In bezug auf Gaſtfreundſchaft ſollten wir bei den praf- 
tiſchen Engländern in die Lehre gehn. Dort wird, auch in 
reichen Häuſern, die ſtetig wechſelnden Gaſtbeſuch haben, der 
Ankunfts⸗ und Abfahrtstermin der Gäſte im voraus genau 
beſtimmt. Man weiß dann gegenſeitig, woran man iſt, weiß, 
daß man für die angeſetzte Zeit willkommen und erwartet ijt, 
und daß man weder die Wirte, noch die anderen Beſucher. die 
etwa vor oder nach uns kommen wollen, durch ſein Bleiben 
in ihren Dispoſitionen jtórt. Viel Verdruß wäre damit er- 
ſpart. Man brauchte dann hinter einer verfrühten Abreiſe 
kein Gekränktſein zu vermuten, wie es ſo oft, zu gegenſeitigem 
Unbehagen geſchieht.“ 

Milly ſah nachdenklich vor ſich hin. Was der erfahrene 
Mund da ſprach, leuchtete ihr wohl ein, und doch blieb ein 
Reſt von Verſtimmung in ihr, über deren Urſache ſie ſich nicht 
Rechenſchaft gab. Sollte ſie denn nun künftig darauf ver- 
zichten, einem lieben Gaſt zu Ehren einmal etwas Beſonderes 
auf den Tiſch zu ſetzen, den Tiſch ein bißchen feſtlich Herzu: 
richten, wenn Freunde an ihrer Mahlzeit teilnahmen und in 
ihrer Weiſe „ein Haus zu machen“, das heißt, offene Tür 
und freundlichen Willkommensgruß für jeden zu haben, der 
als Gaſt die Klingel zog? | 

Es mar, als hätte bie alte Dame ihr die Gedanken von 
der Stirn geleſen, denn was ſie ſagte, war wie eine Antwort 
auf unausgeſprochene Fragen. 

„Die höchſte Ehre, die man einem Gaſt erweiſen kann, 
Kind,“ fuhr ſie ernſter werdend fort, „iſt, daß man ihn, als 
ob er dazu gehörte, an unſerem Leben, unſeren Gewohnheiten 
teilnehmen läßt. Von dieſer wahren Gaſtfreundſchaft haben 
heutzutage nicht allzuviele eine rechte Ahnung. 

Sie unterbrach ſich, denn die erſt ſo aufmerkſame junge 
Frau war augenſcheinlich nicht mehr recht bei der Sache. Sie 
horchte auf den Gang hinaus, wo eben haſtig die Klingel ge- 
zogen worden war. 

„Ich glaube, das ijt... das klingt fo, als ob..." 
Milly Schmieden ſprang auf, als auf der alten Dame 
„Herein!“ die Tür ging. Richtig — da ſtand er, mit den 
Veilchen in der Hand und lachender Liebe in den Augen, der 
„Tyrann“ und „Wüterich“, der heute morgen ſo böſe Worte 
geſagt hatte... 


Moderne Schmuckknöpfe. 


Von Adelheid Kolbe. 


Schmuckhaft-Belebte verleihen. Ein Schleifchen, ein 

Band, ein heller Kragenſtrich, ein farbiges Paſpel, das 
putzt und ſchmückt. Aber auch der Knopf ſpielt da eine nicht 
unweſentliche Rolle. Knöpfe haben wir in allen Farben und 
Formen und aus dem verſchiedenartigſten Material gefertigt. 
Da iſt Gold nicht zu teuer und Holz nicht zu ſchlecht, und 
aus Eiſen und Bronze formt man ſo gut die Knöpfe wie 
aus feinfädigem Zwirn und durchſichtigem Glas. Es ſcheint 
aber auch, als wolle er der gewiſſen Gebundenheit in der 


[m find es meiſt, die dem Frauenkleide erft das 


Form ſpotten, die man ihm wohl zutraut. Denn es ſind 
unter den Knöpfen neben den runden eckige, längliche und 
ovale zu finden, und was die Farbe anbelangt, da läßt er 
fich keinerlei Vorſchriften machen. Was aber von Knöpfen 
am Frauenkleide ſichtbar getragen wird, das will in Farbe 
und Form weislich geprüft und dem Material, dem Stoff des 
Kleides angepaßt fein. Winzige Perlmutter- und Glasknöpfe 
wird man beiſpielsweiſe nicht unbedenklich mit ſchwerem, 
dicken Wollſtoff zuſammenſtellen, und großgeformte ſeidenüber— 
zogene Knöpfe wird ſich kaum jemand an ein Batiſtbluſenhemd 
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nähen wollen. Und wer wird eine grellbunt leuchtende Knopf; | fnópfen einen breiten Gilberfnopf, der hat die gleichen tiefen 
reihe, die in ſchreiendem Gegenſatz zu der Farbe des Kleider- Fingereindrücke aufzuweiſen, wie wir fie am Kannendeckel der 
ſtoffes ſteht und fih in ſchnurgrader Linie vorn vom Kragen neueſten Kaffeeſervice bewundern können, nur daß fie dort auch 


bis herab zum Taillenſchluß zieht, ſchön finden 
wollen?! Während doch der nämliche Knopf, 
der hier Schauder erregt, an anderer Stelle, wo 
er vielleicht als einziger lichter und belebender 
Punkt die Faltenfülle zu halten hat, oder an 
dunkler Jacke den Knopfſchluß bewirken muß, 
geradezu als mit feinſinnig berechnendem Ge 
ſchmack angebracht erſcheinen kann. 

Was vom einfacheren Kleiderknopf gilt, das 
gilt erſt recht vom Schmuckknopf, obgleich es 
ſchwer halten ſollte, die ſcharfe Grenze zwiſchen 
Kleiderknopf und Schmuckknopf ziehen zu wollen, 
ſo ſehr ſcheinen die Eigenſchaften und die 


zu Nutz und nicht wie hier, nur zum Putz 
angebracht ſind. Unſere drei winzigen Johannis⸗ 
käfer aber, die gewiß manches Mägdlein gern 
als glückverheißendes Vorzeichen an der hellen 
Sport- und Flanellbluſe ſehen wird, geben da⸗ 
von Zeugnis, wie die neueſte Richtung noch 
immer die Nachbildungen aus dem Tierreich als 
Schmuckmotive bevorzugt. 

„Luxus!“ wird mancher Ehemann mürriſch 
ſchelten und raſch die Seiten umſchlagen, wenn 
ſein Blick auf unſere Bilder fällt. „Es geht 
auch fol” — mag er denken und fih im 
ſtillen vielleicht feſt vornehmen, auch nicht einen 
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Tugenden des einen in bie des anderen 
überzugehen und einander zu gleichen. 
Putzen wollen fie beide. Doch mehr 
als ſein ſchmückender Bruder iſt der 
beſcheidenere Kleiderknopf dazu aus- 
erſehen, Nützlichkeitszwecken zu dienen, 
zu ſchließen und zu verſchließen, wo 
ihm ein Knopfloch willig entgegen⸗ 


Pfennig mehr als gewöhnlich für die 
Zutaten zur Schneiderei zu bewilligen, 
denn: „aller Modefirlefanz braucht nicht 
gleich mitgemacht zu werden!“ Als 
ob man mit Schelten eine Mode 
aus der Welt ſchaffte! Und als ob 
die Herren Ehemänner es nicht am 
erſten vermißten, wenn ihre Frau nicht 


Schönheit halber nicht gern regelmäßige Arbeits- 
leiſtung aufbürden möchte, die ihn abnutzen 
könnte. Er will auch geſehen ſein, wonach der 
andere gar nicht immer ſo heißes Verlangen 
trägt, und weil er geſehen wird, darum muß 
man ſelbſt lieber dreimal zuſehen, ehe man ihn 
einmal annäht. Denn es iſt durchaus nicht 
gleichgültig, wie er ſitzt, und wo er ſitzt, das 
Wie und Wo aber können allein nur das Auge 
und der gute Geſchmack beſtimmen. 

Der gröbſte Fehler, in den man hier ver⸗ 
fallen kann, iſt das 


kommt. Dies iſt beim Schmuckknopf 
meiſt nur markiert, da man ihm ſeiner 


Überladen. 


modegerecht und hübſch ausſchaut! Und 
was hätten ſie wohl geſagt, wenn 
ſie in Zeiten hätten leben müſſen, in denen, wie 
einſt im vierzehnten Jahrhundert, die Knopf⸗ 
manie herrſchte und der Knopfreichtum am Kleide 
oft mehr koſtete als das Kleid ſelbſt, was, wenn 
ſie eines Ludwig XIV. Knopfrechnung hätten be⸗ 
zahlen müſſen, die ſich in einem Jahre auf nicht 
weniger als drei Millionen belief?! 

Ja, da kann man das Gruſeln lernen! 

Jetzt dagegen — nun ja, auch jetzt ſpukt 
noch das Louis quatorze in der Mode herum 
und die Mode jener Zeiten, die den Knopf⸗ 
reichtum und den Schmuckknopf bevor⸗ 


bildgeſchmückte Knöpfe, 
unſerer hier wieder 
hübſcher Schmuckknöpfe 
meiſt einzeln am beſten 
kleiner Ausführung ver 
knopf dagegen recht gut 


wie wir deren auch 
gegebenen Auswahl 
beifügten, gelangen 
zur Wirkung. In 
trägt der Schmuck⸗ 
die Nachbarſchaft von 


zugte und herauf 
flotten Jäckchen mit 
Aufſchlag, die Weſten 
ohne Schmuckknöpfe 
Aber wann hätte 
nicht verſtanden, ſich 


beſchworen hatte. Die 
Frackſchoß und breitem 
und Einſätze, die ſind 
faſt nicht zu denken. 
ein kluge Frau es 
einzurichten, wenn es 


Seinesgleichen. Und auch hierin hat die Mode wieder einmal | darauf ankam, ſich mit den Modefortſchritten abzufinden. 
Neues für uns. Nicht eigentlich Neues zwar, denn die golde Man ſetzt lieber vier, fünf Haken verſteckt an, wo früher 
nen Empirekränzlein auf hellem Knopfgrund, die wir hier Knöpfe geſeſſen hätten, und ſchürzt voll Eifer die Seidenöſen 
ſehen, und die größer und kleiner geformt erhältlich find, | ſelbſt, um für das Geld, das die Reihe einfacher Knöpfe 
ſowie bie farbenfreudig im Biedermeier- gekoſtet hätte, einen einzelnen wert- 
geſchmack gemalten Blumenſträuße, bie | volleren Schmuckknopf zu erhandeln, 
aus dem Goldgrund hervorſchauen, der nun, an richtiger Stelle an⸗ 
wollen uns wie ſchon längſt Bekanntes | gebracht, wirkungsvoll prunken kann. 
grüßen. Ferner find gemalte Porzellan- Oder — ein anderes Geheimnis aus 
knöpfe nur etwas, das eine Auferſtehung | dem Bereich der Schneiderſtube — 
erlebt, und von den Schnallenknöpfen mit dem kleinſten Abfall und Flicken 
wird man gewiß nicht jagen dürfen, vom Seidenaufſchlag der Taille, vom 
daß ſie eine unbedingte Neuheit ſeien. Armelbeſatz läßt ſich immer noch 
Wir trugen auch ſelbſt wohl ſchon vor ein Holzknopf beziehen. Die Nadel 
Jahren talergroße blanke und bunte Knöpfe am Kleid und an mit dem bunten Seidenfaden, die ſchlanke Finger jo ge- 
der Jacke, und vor uns trugen andere bie Knopfzier. Und von ſchickt zu führen verſtehen, hat raſch einen Stern, ein 
den breiten ſchmückenden Knöpfen, die an Blümchen auf des Knopfes Mitte ge⸗ 


Bauernweſten ſitzen, werden wir wohl alle pma zaubert, und der prunfenbite Schmuckknopf 
III iſt fertig. Auch mit Häkelarbeit, mit Häkel⸗ 
gipüre und mit Knüpfarbeit läßt ſich ein 


zu erzählen wiſſen. Aber nach der ſchlich⸗ 
einfacher Holzknopf, der ja in allen Größen 


ten Einfachheit und ſtreng durchgeführten 
Farbeneinheitlichkeit, die man eine Zeitlang 

für wenige Pfennige erhältlich ijt, nicht minder hübſch um: 
ſpinnen und verzieren. 


am Frauenkleide liebte, will uns der bunte Putz wie neu 
Man muß es eben nur verſtehen, das „Wie“ und das 


geſchenkt erſcheinen. Und neben Motiven, die das Zurüd- 
ausgeſprochen Moderne. Wir haben unter unſeren Schmuck- „Was“! 


greifen auf Altes nicht verleugnen können, ſtellt ſich auch das 


— —— — —— — 
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Vom Toilettentiſch. = 


Bandnadeln, im Gegenjag zu Krawattennadeln, finden immer 


In der Tat bedeuten die meiſt perlköpfigen 
der Schleifen und 


größeren Anklang. 
Nadeln eine große Annehmlichkeit beim Anſtecken 
Schlupfen, der Spitzenjabots, der Gürtelbänder 
und Halskragen. Sie ſehen, geſchickt verteilt, 
hübſch aus, brauchen nicht ängſtlich verſteckt zu 
werden und zerreißen Stoff oder Spitzen nicht, 
wie die gewöhnlichen Stecknadeln dies vielfach 
tun, die ſich meiſtens fo in das Gewebe ver: | 
nefteln, daß fie „Wunden“ hinterlaſſen. 


n!! Imm. 
Frauenarbeit. == | 


Ein Kindergarten für die ſprachlich 
zurückgebliebenen Kleinen, das ift eine 
Neuſchöpfung, die der Kindergartenverein zu Bres⸗ 
lau ins Leben zu rufen beabſichtigt. Es iſt dies 
wieder ein wertvolles Stück Frauenarbeit, das 
hier geleiſtet werden ſoll, und das den armen 
Kleinen zugute kommen wird, deren Zünglein 
nicht ſo leicht zu plappern und zu plaudern ver⸗ 
ſtehen wie die ihrer glück⸗ 
licheren Altersgenoſſen. In | 
ber Hauptſache wird es ja — 
nur darauf ankommen, Un: 
arten abzugemöhnen und 


f 


der Nachhilfe die Wege zu ebnen. 
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langſamem und ſchwerfälligem Verſtehen und Er⸗ 
faſſen mit liebevoll geduldiger und zweckentſprechen⸗ 
Doch auch 
ſchwerhörige Kinder, deren Sprachentwicklung 
durch den Gehörfehler gelitten hat, folen 
hier ihre Lehrerinnen und Sprachbildnerinnen 
finden. Feſt eingewurzelte Sprechfehler können 


Mie das Loch 


gestellt wird. 


angefeuchteten Pinſel und füllt es mit zuvor fertig angemachter 
Gipsmaſſe ſorgfältig aus. Der Nagel wird hierauf recht gerade in 
die Gipsmaſſe hineingeſchoben, ſolange ſie noch feucht und weich iſt. 
Man muß der Gipsmaſſe, die auf Fig. 1 die Längs⸗ und Querlinien 
bezeichnen, einige Stunden Zeit zum Trocknen laſſen, ehe man den 
Nagel beſchweren darf. Ebenſo gut kann man auch ein mit Holz 
ausgefülltes Loch herſtellen, wie dies unſere Abbildung Fig. 3 ver⸗ 
anſchaulicht. Man muß alsdann freilich die Offnung vorn mindeſtens 
ebenſo weit machen wie in der Tiefe, um den Holzkeil, den man 
fid) zurechtſchneidet, auch einſchieber zu können. Zum Einſchlagen des 
Nagels wird hier der Hammer in Tätigkeit treten müſſen. 

Schmuckbebälter aus einer Dattelſchachtel. Die 
länglichen, leichten Schachteln der Damaskusdatteln geben aller⸗ 
liebſte Käſtchen zur Aufbewahrung von 
Ketten, Armbändern und Ringen. Man 
entfernt jeden Reſt des aufgeklebten Pa⸗ 
pieres, ſäubert und glättet das Holz mit 
Hilfe von Schmirgelpapier innen und außen 
und überzieht es mit einer Emailfarbe, 
falls man nicht den Brennſtift in Tätigkeit 
ſetzen will. Boden und Wand der 
2Vnnenſchachtel werden mit gart: 
farbigem Flanell ausgelegt. Den 
Deckel kann ein Namenszug oder ein 
kleines gemaltes Bildchen ſchmücken. 
Auch als Federkaſten kann 
man die Dattelſchachtel in 
ähnlicher Weiſe herrichten, 
nur wird ſie ſich dann mit weniger weichem Futter, 
vielleicht mit Leinewand, begnügen können. 


Pflege der Haustiere. 


das Abſterben der jungen Hühnchen. 
Eine große Anzahl junger Hühnchen geht durch zu früh- 
zeitiges, ſchnelles Wachstum und durch damit eintretende 
plötzliche Entkräftung ein. Man erkennt dieſe Küken an 


für die Gips- 
masse her- 


für die damit Behafteten ſowohl in der Schule wie 
im ſpäteren Leben Anlaß zu manchem Argernis, 
ja zu direkten Hemmniſſen werden. Wir möchten 
daher die Einrichtung dieſer Art Kindergärten 
nicht nur auf die eine Stadt beſchränkt ſehen und 
wünſchen der beabſichtigten Neuſchöpfung außer 
gutem Gedeihen auch, daß ſie Anregung zu recht 
zahlreicher Nachahmung geben möge. 


den unverhältnismäßig großen Flügeln, die ſie nicht an 
ſich zu ziehen imſtande ſind. Dabei piepen die Tiere 
unaufhörlich, auch wenn die Glucke dabei ijt, und ſuchen 
mit Vorliebe ſonnige Plätze auf. Bei einigen beginnt 
dieſes Kränkeln ſehr früh, ſchon in den erſten vierzehn 
Tagen, bei anderen ſpäter, in der fünften bis achten 
Woche. Man bringe die Hühnchen, ſobald ſie 


krank erſcheinen, allein in einen warmen Stall, 


TE EHE RET Km ARN i gebe ihnen gekochtes Fleiſch und Ei, beides klein⸗ 
xus 9 == Kunſt im Hauſe. == | gehackt, fo viel fie verzehren wollen. Sehr häufig nn. 
sitzender Nagel. 2 9 f ; zeigt fid) die Krankheit bei ſtarkknochigen Tieren. . 
Alte Photographien reinigt Man füttert ſie in einem warmen, ſonnigen 


man am beſten mit einem in Weingeiſt getauchten Läppchen 
oder Wattebäuſchchen. Sind die Bilder ſehr verblaßt 
oder vergilbt und unerſetzlich, ſo tut man am beſten, 

fie einem geübten Photographen zur Auffriſchung zu übers 77 


Stalle mit Fleiſch, Ei, eingeweichtem Weißbrot, Hanf⸗ 
ſamen und trockenem Brühreis. Beſonders 
findet man den übelſtand bei Truthühnern 
mit ſtarken Knochen und dem unver: 
hältnismäßig ſchweren Körper. Auch unter 


geben. Vielleicht, daß erneutes Entwickeln noch hilft. "e "| 
Photographien [oll man niemals unter Glas ftellen, da eas den Enten gibt es Schwächlinge. Für dieſe (at man 
dieſes die Lichtſtrahlen anzieht und unter der Einwirkung ] * Schnecken ſammeln, von denen ſie große Mengen vertilgen. 
der erwärmten Glasplatte das Bromſilber der Photo— ae 


graphie ſich ſehr ſchnell zerſetzt, wodurch ein Fleckigwerden | 
des Papiers eintritt. | 
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Um einen Nagel in Mauerwerk gut halt⸗ 
bar zu befeſtigen, bedient man ſich eines ſpitzen Nagel⸗ 
meißels, wie ihn Fig. A unſerer Bilder darſtellt. Dem hält auch die 
härteſte Mauer nicht ſtand, wenn er mit ſicher geführtem Hammer⸗ 
ſchlägen eingetrieben wird. Hat man das Loch tief genug geſchlagen, 
ſo muß man es innen zu vergrößern ſuchen, indem man den Meißel, 
wie dies Fig. 2 veranſchaulicht, auch nach oben und unten hin 
richtet. Dadurch wird die Höhlung innen größer, als es von außen 
den Anſchein hat. Nun reinigt man das Loch mit einem in Waſſer 


Fig. 3. Nagelloch 
mit Bolzfüllung. 


Oo (J 
— Kindererziehung. 
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Schön? Wetter! Noch iſt das tägliche Penſum 
am Strickſtrumpf herunterzunadeln, noch muß eine halbe 
Stunde Tonleiter geſpielt werden, und draußen lockt der 
Frühling doch mit aller Macht, ſchlagen die Finken und 
ſtrahlt die Sonne! Aber „Fräulein“ iſt unerbittlich. Noch 
dreimal 'rum und noch fünfmal fis-dur auf und ab, eher ſchlägt 
keine Feierſtunde. Wenn dann endlich das Knäuel zuſammengewickelt 
werden darf und der Klavierdeckel geſchloſſen wird, dann, ja dann 
haben die Vögel aufgehört, ihr Liedchen zu ſingen, die Sonne iſt im 
Untergehen, und ein Nebelhauch zieht durch die Luft, das Spielen 
im Freien hat keinen Reiz mehr. Die anderen Kinder find heim- 
gegangen, nur die kleine Märtyrerin ihrer Studien ſteht traurig da 


— 


und denkt mit aufquellenden Tränen, wie ſchön das Wetter war, und 
wie grau die Welt jetzt iſt. Laßt euch erweichen alle, die ihr über 
Lehraufgaben von Pflegebefohlenen zu wachen habt, laßt den Strick⸗ 
ſtrumpf nötigenfalls verkümmern, laßt das große Buch der Etüden 
nur langſam ſeine Geheimniſſe enthüllen, aber gönnt der jungen 
Menſchenſeele Licht und Luft, das Jauchzen im Sonnenſchein! Man 


iſt nur einmal jung, und die Tage ver⸗ 
rinnen fo ſchnell, fo ſchnell . . . die Welt 
wird grau. 


Geſundheits- und Körperpflege. | 
Ó——————————————————————— — 0 


die Bedeutung der Sonne für 
die Wohnung. Die Forderung nach 
guter Luft ſoll gewiß nicht vermindert wer⸗ 
den, ihre Erfüllung iſt eine Grundbedingung 
für die Erhaltung der Geſundheit. Ebenſo 
wichtig iſt aber auch die Forderung nad) ge: 
nügendem Sonnenlicht, ja, man könnte dieſe 
ſogar noch der erſteren überordnen, weil die 
natürliche Luftzufuhr durch Wände und Ofen 


in unſeren Zimmern ſtets für einen Erſatz 


verbrauchter Luft ſorgt, während der Sonnen⸗ 
ſchein in einen engen Hof und die verbauten 
Stuben nicht zu dringen vermag. Wie ge: 
waltig aber die Abweſenheit von Licht wirkt, 
das ſehen wir leicht an einer Mauerecke in 
unſerem Garten. Dort iſt doch gewiß auf 
beiden Seiten die gleiche Luft, und dennoch 
gedeihen auf der beſchatteten Seite Schimmel⸗ 
pilze und Moder, während die beſonnte Seite 
trocken und rein bleibt. An dieſe Tatſache 
mögen unſere Hausfrauen bei der Wahl 
ihrer Wohnungen und deren Einrichtung 
denken, und vor allem ſollen die Kinder⸗ 
und Schlafzimmer möglichſt viel Sonnen: 
ſchein bekommen, damit die Sonne dort 
durch ihre gewaltige Heilkraft die Krankheits— 
keime zerſtören kann, die im Laufe des Tages 
in dieſer oder jener Form in die Wohnung 
hineingebracht werden, und unter denen an 
erſter Stelle der verderbliche Schwindſuchts⸗ 
keim genannt werden muß. 
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Wandbehang für das Kinders 
zimmer. Wenn die Augen der Kinder im 


Kinderzimmer umherwandern, da follten fie nach Möglichkeit auf 
Dinge und Sachen treffen, die dem Verſtändnis der Kleinen angepaßt 
ſind, ihm entgegenkommen, es erweitern und vertiefen helfen. Das 
gilt vor allem auch vom Wandſchmuck, den Bildern unb Wand: 
behängen. Da findet eine denkende Mutter wohl manches heraus, 


Cüllstore mit Doínt-lace-Hrbeít. 


was in biejer Hinſicht wirken könnte. Auch unfer hübſcher Wand: 


behang iſt einer Mutter Arbeit und von ihr voll Sinnigkeit für die 
kleinen Lieblinge erdacht worden. Man wird den Wandbehang hinter 


der lehnenloſen Sofa⸗ 
bank oder dem Ruhe⸗ 
bett aufhängen oder 
auch an die Wand 
am Bett des Kleinſten, 
damit, wenn es aus 
ſeinen weichen Kiſſen 
hochfährt, nicht etwa 
einmal die dicken 
Patſchhände die harte 
kalte Steinmauer 
treffen. Und teuer 
dürfen Herſtellung 
und Material des 
Wandbehangs wirk⸗ 
lich nicht genannt wer⸗ 
den. Ein Stück hel⸗ 
ler grober Leinwand 
genügt vollkommen, 
und was man zu 


MUandbebang für das Kinderzimmer. 


zurechtgeſchnitten. 


den dunkelwirkenden Formen gebraucht, das war für unſer Modell 
aus einem ausgedienten ſchwarzen Rock kunſtvoll mit der Schere 
Die Formen werden hierauf aufgeklebt und mit 
feinen umrandenden Stichen auf dem „Rupfen“ feſtgehalten. 
Tüllſtore mit Point⸗lace⸗Arbeit. Einen praktiſchen und 
modegerechten Tüllſtore, ſo wie ihn eine unſerer lieben Leſerinnen ſich ge⸗ 


wünſcht hat, ſoll unſer Bild hier vorſtellen. 
Von den geſchweiften Jugendſtillinien kommt 
man mehr und mehr ab, und der moderne 
Geſchmack zieht die ruhigen geraden Linien 
vor. So bringt man ſtatt der ſchweren 
Tuch⸗ und Samtportieren jetzt an den 
Fenſtern leichte Seiden⸗ oder Satinvorhänge 
an, die nur als Abſchluß ſchmal zu beiden 
Seiten in glatten Falten herabfallen, oben 
als kurzer Lambrequin in Falten geſteckt ſind 
und hierdurch das Licht voll ins Zimmer 
fallen laſſen. Ein zarter Tüll: oder Seiden: 
ſtore dämpft dann das helle Licht und ver⸗ 
vollſtändigt die Ausſtattung. Unſer Bild 
zeigt einen Store aus Erbstüll mit Ver⸗ 
zierung von Streifen in Pointslace-Arbeit. 
Für dieſe überträgt man das leicht nachzu⸗ 
zeichnende Muſter auf Kattun, heftet die 
Bändchen auf und führt die Verbindungs⸗ 
und Zierſtiche aus. Die fertigen Streifen 
näht man auf den Tüll und ſchneidet den 
Stoff darunter fort. Die Schnittränder wer⸗ 
den dem Bändchen angeſäumt. Die glatten 
Linien beſtehen aus drei unmittelbar auf den 
Stoff genähten Bändchen. Dem unterſten 
Querſtreifen wird ein faltiger Tüllvolant 
angeſetzt. 

Ceichte Stoffe. Nun bauſchen ſich 
in der Schneiderſtube wieder die hellen, 
lichten und weichen Stoffe und wollen als 
Sommerkleider verarbeitet werden, und da 
hat gewiß ſchon manche fleißige Näherin 
die Erfahrung machen müſſen, daß Krepp, 
Chiffon, Muſſelin ſich ungefüttert als 
Volants oder Blenden auf vielen Näh⸗ 
maſchinen überhaupt nicht nähen laſſen. Sie 
ziehen ſich ein, und dadurch entſtehen leicht 
unfreiwillig gekräuſelte Beſätze. Dem iſt 
aber abzuhelfen, wenn man die weichen Stoffe 
auf Papier heftet und mit dieſem zuſammen 
durch die Nähmaſchine gehen läßt. Einiger⸗ 
maßen geſchickte Näherinnen können auch 
ohne Anheften das Papier mit unterſchieben; 
die Naht wird dann tadellos glatt. Das 


Papier läßt ſich, da es ja durch die Nadel durchlocht iſt, ſo leicht 
vom Stoffe losreißen, wie man Freimarken voneinander trennt. 
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Die Dolmetſcherin muß mehr als landläufige Sprachkennt⸗ 
niſſe beſitzen, darin haben Sie unzweifelhaft das Richtige getroffen. 


Die übliche Schul⸗ 
weisheit kann hier 
nicht genügen, eben⸗ 
ſowenig wie man in 
dieſem Berufe Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg ha— 
ben wird, wenn man 
ſich nur auf das 
Naheliegende be⸗ 
ſchränken will. Die 
Kenntnis des Fran⸗ 
zöſiſchen, Engliſchen 
und Italieniſchen iſt 
heutigen Tages allzu 
verbreitet, als daß 
dies der Dolmet⸗ 
ſcherin allein als 
Handwerkszeug ge— 
nügen könnte. Wenn 
es auch vorteilhaft 
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herumſchwimmenden Faſern vom Fleiſch der Zitrone zu kämpfen. Man 
hält hier die halbierte Frucht nur gegen die Preſſe, dreht die Kurbel, 
und Saft und Kerne ergießen ſich ganz von ſelbſt in den mit einem 
Auslauf verſehenen Saftfang. Die leere Schale nur bleibt in der Hand 


für fie fein wird, daß fie die genannten Sprachen völlig beherrſcht, 
ſo braucht ſie zu günſtigem Fortkommen doch wirkſamere Hilfsmittel. 
Chineſiſch, Japaniſch, Arabiſch, Perſiſch, Türkiſch, Suaheli, Ruſſiſch, 
Neugriechiſch und Spaniſch ſind Sprachen, deren Beherrſchung ihr 


eher Ausſicht auf Anſtellung eröffnen werden. Eine Diplomprüfung 
iſt jedoch ſtets zuvor abzulegen. In Berlin nimmt das Seminar für 
orientaliſche Sprachen derartige Diplomprüfungen ab. Es iſt 

jedoch keineswegs fo frauenfreundlich geſonnen. um unbedenk⸗ I 


lich jeder fid) zur Prüfung ſtellenden Dame die Tore zu öffnen. "be 


Die Zulaſſung unterliegt jeweiliger Entſcheidung, für die auch 
die Vorbildung weſentlich in Frage kommt. 


Hauswirtſchaft. A 


Das Abwaſchen wird oft zur Quelle des Argers für die Haus: 
frau, bie „klarrige“ Teller nicht auf dem Tiſch zu ſehen liebt und 
den Verbrauch der Wiſchtücher gern eingeſchränkt hätte. Gut ab- 
getropft iſt halb abgetrocknet. Wer in der Küche neben dem Spül⸗ 
ſtein oder der Abwaſchwanne ein Abtropfgeſtell zu hängen hat, wie 
es Fig. 1 unſerer Bilder wiedergibt, der erleichtert dem Mädchen 


Aufbängbares Abtropfgestell. 


die Arbeit des Geſchirreinigens weſentlich und wird auch bald ſelbſt 
fpürem, wie das Abwaſchen weit weniger Teller und Schüſſeln koſtet 
als ehedem. Denn hier liegt nicht eins auf dem anderen, fo daß ein 
ganzer verkehrt liegender Stoß Teller ins Rutſchen kommen und im 
Fallen Kannen und Schüſſeln mit ſich zu Boden reißen kann. Jeder 
Teller oder jede Schüſſel hat ein ſicher umhegtes Plätzchen für ſich, 
in dem fie aufrecht ſtehen, jo daß das Waſſer auf das darunter feſt— 
gemachte Blech abtropfen kann. Manche Dienſtmagd wird es viel⸗ 
leicht auch vorziehen, die noch zurückbleibende Feuchtigkeit völlig 
auftrocknen zu laſſen, um ſich das Bearbeiten des Tellers mit dem 
Wiſchtuch ganz zu erſparen. Doch auch 
Krüge, Gläſer, Saucieren, Suppenſchüſſeln 
und alles, was in das aufhängbare Ab— 
tropfgeſtell nicht hineingeht, müſſen ihren 
ſicheren Standort erhalten, auf dem ihnen, 
wenn ſie aus dem Spülbecken kommen, 
Zeit und Raum bleiben, in Ruhe abtropfen 
zu können. Da ſei auf Fig. 2 verwieſen. 
Den flachen, auf vier Holzklötzen ruhenden 
viereckigen Rahmen, dem in regelmäßigen 
Abſtänden Holzleiſten aufgenagelt ſind, 
kann der Tiſchler je nach Bedarf größer 
oder kleiner fertigen, damit das Abtropf⸗ 
geſtell auf dem Küchentiſch oder handlicher 
auf dem neben die Abwaſchwanne ge⸗ 
ſchobenen Küchenſtuhl Aufſtellung finden 
kann. 

Eine Sitronenpreſſe neuerer Art, 
die vor allem zu raſcher und appetitlicher 
Bereitung einer Limonade verhelfen will, 
ſtellt unſer Bild dar. Denn hier fällt 
alles Quetſchen und Preſſen der Frucht 
mit der Hand fort. Der Saft läuft nicht 
über die Finger, und beim Trinken hat 
man weder mit Kernen noch mit im Glaſe 


| 
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Zitronenpresse. 


" * Abtropfgestell zum Aufstellen. 


zurück, und zwar ſo glatt und unverſehrt, daß man ſie noch weiter 
verwenden kann. Das kleine Sieb hindert die Kerne und etwaige 
Fleiſchfaſern daran, ſich dem Waſſer im Glaſe mitzuteilen. Allerdings, 
wo ein „Für“ iſt, pflegt auch ein „Wider“ zu ſein. Und ſo auch 
hier. Die Feſtigkeit, die beim Anſchrauben der Preſſe an den Tiſch 
nur lobenswert erſcheint, dürfte fid) für das Andrüden der Zitrone 
an die Preſſe wenig empfehlen. Geht man hierbei nicht mit äußerſter 
Vorſicht zu Werke, ſo werden leicht die Kerne zerquetſcht, wodurch 
die Limonade bitter wird. So raſch und ſauber unſere Preſſe 
arbeitet, ſo achtſam und ſachverſtändig will ſie auch bedient ſein, 
und wo dies aus irgend einem Grunde nicht zu erzielen ſein würde, 
da bleibe man lieber beim Alten und Gewohnten. Wenn man 
dann auch manches wird mit in Kauf nehmen müſſen, man 
erſpart ſich doch wenigſtens die Bitterkeit des Trankes. 

Dom Ruß. Es iſt noch nicht allgemein bekannt, daß auch 
der Ofenruß noch zu verwerten iſt. Für den Gartenbau wird er 
bei Beerenſträuchern und Roſen mit beſtem Erfolg als Düngemittel 
angewandt. Topfpflanzen werden mit verdünntem Rußwaſſer gegen 
Würmer und Pilzbildungen geſchützt. Beim Putzen von Silber 
leiſtet er, als Pulver auf den Lappen genommen, gute Dienſte. 
Mit etwas Ol angerieben, dient er als Ofenſchwärze, und mit 
Terpentin dünnbreiig verrührt, kann man ihn zum Anſtrich von 
Eiſen vorzüglich brauchen. 
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Küchengärtlein im kleinen. Den Hausfrauen in der 
großen Stadt find die Küchenkräuter, wie Majoran, Thymian, Bafi- 
likum, Peterſilie, Schnittlauch, Kerbel und Dill nicht immer leicht 
erreichbar. Zudem ſind die friſchen Kräuter ſehr teuer, daher ſollte 
manche Stadtfrau die kleine Mühe des Selbſtziehens nicht ſcheuen, 
um ſchmackhafte Saucen und Gemüſe bereiten zu können. Die 
Kräuter laſſen ſich in Holzkiſtchen oder in großen Töpfen auch bei 
beſchränktem Raume ziehen. Die Erde bringt man ſich nötigenfalls 
ſelbſt vom freien Felde mit heim und vermiſcht ſie mit etwas Kunſt⸗ 
dünger, Holzaſche, Gips, Salzlake, ſät den Samen hinein und ſtellt 
die Kiſtchen oder Töpfe ans Fenſter. 
Sogar grünen Salat kann man auf dieſe 
Weiſe ziehen, natürlich nur Rapunzel, 
Kreſſe, Pflüdjalat, Zichorie. Letztere wächſt 
auch einigemal nach, wenn man die 
Pflänzchen oberhalb der Wurzeln ab: 
ſchneidet, ebenſo die Kreſſe. Kopfſalat⸗ 
ſamen kann man gleichfalls ſäen und 
die dichtſtehenden jungen Pflanzen zum 
Ausputzen von Schüſſeln und zu Salat 
verwenden. Auch Sauerampfer wächſt im 
Kiſtchen und liefert ſchmackhafte in Frank⸗ 
reich ſehr beliebte Saucen und Suppen. 
Die norddeutſchen Hausfrauen wiſſen 
ſelten, wie abwechſlungsreich im Ge— 
ſchmack man Gemüſe, Saucen, Hülſen⸗ 
früchte durch Zuſatz von derartigen Würz⸗ 
kräutern herſtellen kann. Braune Thymian: 
ſaucen zu Rindfleiſch, eingebrannte Erd⸗ 
äpfel mit Majoran ſind manchen ſo gut 
wie fremd. Auch die pikante, kalte 
Schnittlauchſauce aus Eiern, Gewürzen, 
Ol und Schnittlauch. Jedenfalls ſollte 
man einmal einen Verſuch mit dem Selbſt⸗ 
ziehen der grünen würzigen Kräuter machen. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Kaſſeite für Krawatten n. dergl. Die Länge ber Kaſſette mißt les ijt dies ber wirkſamſte Schutz gegen die überraſchenden Nachtfröſte. — 
32 Zentimeter, die Breite 20 Zentimeter, die Höhe 7 Zentimeter. Der Weniger bekannt dürfte fein, daß man zarte Gemüſepflänzchen, wie Zucker⸗ 
Überzug iſt grünes Leinen (Kaliko), bie Innenflächen find mit grüner Seide | erbjen, Bohnen uſw., die ſchon Anfang Mai geſät ſind, in gleicher Weiſe 
ausgeſchlagen. Die Zeichnung wird zuerſt auf Zeichenpapier kopiert und ſchützen kann. Haben fie erſt bie erſten Blättchen angeſetzt, o erfrieren fie 
ſodann mittels Paus⸗ oder Graphitpapiers auf die Arbeit übertragen. Sind | febr leicht; droht nun am Abend Froſt für die Nacht, jo überlegt man fie 
wir jo weit, jo kann mit der Farbgebung begonnen werden. Die Blätter behutſam mit doppelten Bogen von Zeitungspapier, das an den Rändern 
ſind in einem bläulich grünlichen mit kleinen Reiſigſtückchen in der Erde 
Ton (Ultramarin und Saftgrün), bie ſeſtgeſteckt wird, damit es der Wind 
Spickel in den Ecken des Deckels und nicht entführt. Gewöhnlich ſtehen diefe 
der Mitte der Vorderſeite, ſowie die Pflänzchen in langen Reihen, ſo 
Knoſpen in einer lichtblauen Fär⸗ daß das Papier gut anzubringen 
bun gegeben (Ultramarin, etwas iſt. Es hält die Wärme der Erde 
Weiß und Chromgelb). Die kleinen feſt, ſoweit dies für die Pflanzen nötig 
Streiſchen, die die Knoſpen und Spickel üt. A. H. 
teilen, ſind in reinem Saftgrün ge⸗ Serürufiung der Erde. Ein 


halten. Die Stiele beginnen in rotem S E et a 2 hörte Ze in den Gärten ber Nachläſſigen und 
Ton (Indiſchrot) und gehen der : PER Ungeübten häufig vorkommender Um⸗ 
Blattader zu ins Gelbe (Dunkelchrom⸗ 


Manb ijf die Verlruſtung der Erde, 
gelb), dem Stielende zu ins Braune Kaſſette für Krawatten u. dergl. die beſonders bei jungen, friſchgeſetz⸗ 
(Sepia) über. Das ſchmale Band, ten Pflanzen großen Schaden anrichten 
das ringsum läuſt, iſt in leichtem Rot (Indiſchrot) getönt. 1 kann. Sie iſt in ſchweren Böden häufig zu bemerken und ent⸗ 
Formen find blau (Ultramarinblau) umrandet. Die Kontur zeigt ſtellen⸗ſteht zumeiſt durch ein raſches Antrocknen von friſch angegoſſener Erde. 
weiſe leichte Anſchwellungen, wie aus der Abbildung deutlich zu erſehen iſt. Hierdurch wird nun natürlich die Zufuhr von Waſſer und Luft gehemmt. 
Zum Schluß übergehe man alle Formen mit franzöſiſchem Aquarellack, Im dieſen lUlbelſtand zu vermeiden, bringe man ſoſort, nachdem man bie 
durch den die Farben eine größere Haltbarkeit erlangen. jungen Pflänzchen geſetzt und begoſſen haf, etwas trockene, ziemlich ſeine 


Fraltiſcher Wink für die Frühlingszeit. An kühlen Maitagen — | Erde auf die eben erft angefeuchteten Stellen. Nachdem die Pflänzchen 
ja oft noch Anfang Juni — kann man in Gärten beobachten, daß die eingewurzelt find, | jorge man ſtets für Lockerung des Bodens durch Be- 
Kronen hochſtämmiger Rofen ganz mit Zeitungspapier umwickelt find — | baden, und dieſer Übeljtand wird nicht mehr eintreten. 8. 


Schluß des redaktionellen Teile. 


Seidel B Naumann - Dresden 


2500 Arbeiter 


Eigene Elsenglesserel Actiengesellschaft für Feinmechanik EOD Arbeiter 


Eigene Tischlerei 


dea 


Schreibmaschine 


ist bei vielen Behörden und ersten 
Firmen eingeführt, Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben, 


„Cermanla“- fahrräder 


sind die besten 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 


“rm . 
Naumann's 


sind weltberühmt 


Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
BisherigerVersand: ca.2 Mill. Stück 


Exakte Werke der Feinmechanik. 
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Bisheriger Versand: 30000 Stück. 


p — RC 


Berlin W. 56, Bülowstrasse 22, 
: nahe der Potsdamer Strasse. 
Katharina Wegner Pension NR Auswärtige. 


Behandlung nur für Damen und Kinder und nur durch welbliohe Kräfte ohne kost- 
spielieg Stitzkorietts. — Prospekte postírei. 


Der Hungerkünstler Sacco 


hat jetzt in Henglers Zirkus in London ein 45 tägiges 
abſolutes Faſten beendet und damit einen Weltrekord 
geſchaffen. Nur Waſſertrinken war ihm geſtattet. An 
Gewicht verlor er während dieſer Zeit 55 Pfund. 
Seine erſtmalige Nahrung nach Verlaſſen des Glaskaſtens 


y 
beitand aus einer Taſſe Kakao und einem Gläschen $ Sanatoriu 
Dr. Hommels Haematogen. Den zahlreichen Beſuchern, & 


Arzten und Laien, erklärte er, daß nach feinen bis⸗ 


e 93 ne Faſtenzeit des Jahres 1905 auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 


ſicher erwarte, durch geeignete 


Orthopädisches Instilut 


Diät, verbunden mit dem Gebrauche von Dr. Hommels Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. 
Haematogen, ſchon nach wenig Wochen wieder ſo ev Anwendung der physikal.-di&tetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. 
ſtarkt zu ſein, um gegen Mitte April ein neues Faſten Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberärzte, 5 Aerzte. 
beginnen zu können. Dr. Lahmann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 


med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


Bad - Pyrmont fur 


[lerpóse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 
Pension mit FamilienanschL inkl 
Arztl. Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk. Zentralheiz. Elektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 


Dod PR : l Badeeinrichtungen. Herrliche isoL 
— —— 
— 


Teutoburger Wald Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
| w ad d 36,000 Pers. 
an der Bahnlinie Bielefeld-Osnabrück. 120 km. Waldpromenaden un 


" jährl Frequenz. Bekanntes Solbad, natürl. 
Stärkſte kohlenſaure Sole Deutſchlands, Sole 64, % Krodo-(Kochsals-)Trinkquelle in 
vorzüglich bewährt gegen Herzleiden, Frauenkrankheiten, Blutarmut, Skrofulose, Wirkung äbnlich Kissingen, Homburg ete. 
Gicht, Rheumatismus, Hautkrankheiten, Katarrhe der Atmungsorgane und des Ver- 
ande e Saison von Mitte Mai bis Anfang Oktober. Inhalatorium, elektrische 
Lichtbäder, Mutterlauge- u. Badesalzversendung. Meilenweit sich erstreckende Nadel- 
und Laubwälder. 2 Oradierwerke mit neuer Wandelhalle. neue Spielplätze, Kurgarten. 
Kursal, Badekapelle, eigenes Kurtheater. Kurhaus und Badehotel, einziges 
Logis mit Solbädern im Hause. Besitzerin: Rothenfelder Saline (Bade. 
verwaltung). — Auskünfte u. Prospekte gratis u. franko durch die Badeverwaltung. 


Hervorragend eingerichtete ärztl. gelei- 
WIR UP AN GALT SICH tete Anstatt f. natürliche Heilmethoden 
Frühjahrsk G Erfolge. Prosp. frei. 
bei Ziegenrück I. Thür. Beste Empfehlungen, Dt. med, L Müller. OSTSEEBAD 


ms Stälfisehes Sisen-Moor-Bad zo OPPOT 


Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 
Norddeutsche Riviera 


Preisgekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Oewerbe-Ausstellung. 
Prospekte gratis und franko durch die Bade-Direktion. 


Dr. med. Hofmann's Kuranstalt für Herz- u. Nervenkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Róüntgenlaboratorium etc. 
Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 
Besitzer: Dr med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Póhlmann. Prosp frei. 


(Th r.) Solbad und greste: modern au gestat'ete: 
Inhalatorinm. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
mt eigenariizen Einrichtungen versehen. Neue 

d. Badedirektion. 


Trinkquelle. Prospekte 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahıplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 


Vorzügl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gesunde Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


| ! Erste Anstalt Nauptabteilung mit mässigen Preisen 
Muster-Naturheilanstalt 5 Zweigabtellung für Minde rbemiltelte 
mach Dr. Lahmann Bedeutend Kuren mitgittireien 


E um 2 Kurhäuser. — Pflanzensäften. — gi n K ra n ke | 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 
Behandiung ohron. Leiden, Chefarzt Dr. « Hahn. 


W no Gàrbersdort Press 
besonders Frauenleoilden, Direkt. Johann Glan. Prospekte kostenlos durch die Verwa 3 


, Gegründet 

r. £mmerich's Heilanstalt 9:52 
r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 
Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

B-- aden. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Alkohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausreschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr Arthur Meyer, 2 ler te. 


Kurhaus Schloss Tegel m 


bei Berlin 


D I. We i S ers Sa na [ 0 ri um Sanatorium für physikalisch-diätetische Therapie. 


Erfolgreiche stren Immer Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 
individuelle Behandig. Neustadt d. d. Orla (Thür.). bes cht. FT K 

für Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Sto fwe he elk ankhe ten. Geh- u. Dr. J. Marcinowski. 
Bewegunisstörurgen, Pnysikal.-diat. Ku:mthoden. Sch; e ', Heil. 


gymras:ik, Zander-Apparate, Vibratioi smassage. Zertralneizung. 
Fur Minderbemittelte entsprechenue Preisermässigung. 


e Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 


DAS ERSTE MOORBAD 
== DER WELT 
besitzt die stärksten Stahlquellen, 


leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 
Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht- 
bädern, medico-mechanisches Institut. Inhalatorium. Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gicht, 
Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 
Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwäche, chron. Herzmuskel- und Herz- 
klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 


Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. Hervor [ agendstes Herzhellbad Desterreichs. part 


für Dauefrauenfleios. 


Hausſchneiderei. Das Ausbeſſern der Herrenſachen gehört auch 
in die Rubrik der Hausſchneiderei; hier ſpielt das Bügeleiſen eine wichtige 
Rolle, weil die dicken Stoffe ſehr widerſpenſtig ſind. an Kumt deshalb 
die Nähte an eingeſetzten Stücken und dergleichen erft auf der Rückſeite 
mit unſichtbaren Stichen an, legt dann den Gegenſtand auf ein glattes 
Brett (Bügelbrett), über das nur ein Stück Hemdentuch geſpannt wurde, 
überlegt die Naht mit einem naſſen Streifen Schirting und bügelt dies 
darauf trocken. 

Auf Nähte, die von verſchiedenen Seiten zuſammenſtoßen, z. B. an 
Beinfleidern, ſetzt man ein rundlich geſchnittenes, 10 bis 15 Zentimeter im 
5 i großes Futterſtück, damit ſie nicht lratzen und noch mehr 

alt haben. 

Wird der untere Beinkleiderrand durch das Scheuern auf den 
Schuhen oder an den Schnürhaken ſchadhaft, ſo genügt es zunächſt, 
wenn der Rand mit genau paſſender Knopflochſeide — ein wenig nach 
innen umgebogen — dicht langettiert wird; iſt der Schaden größer, der 
Stoff ſchon durchgeſcheuert, ſo biegt man den Rand ſoweit um und ſetzt einen 
Streifen Filz von zwei bis drei Zentimetern Breite gegen. Für dieſen 
Zweck laſſen ſich Streifen von guten alten Filzhüten verwerten, die ſich 
nicht ſo leicht durchwetzen und dem Rand noch mehr van verleihen. 

Soll der Rand eines Jacketts mit wollenem oder Seidenband ein⸗ 
gefaßt werden, ſo ſteppt man dieſes zuerſt ziemlich ſtraff auf der Oberſeite 
auf (zwei Drittel ſeiner Breite) und ſäumt es dann mit feinen Stichen 
nach der linken Seite um. Der Rand des Jacketts wird vorher mit einem 
Streiſchen Leinengaze, zwiſchen Futter und Oberſtoff geſchoben, unterlegt 
und mit Überwendlichſtichen befeſtigt. Durch dieſe einfache Reparatur 
kann man ganz lappig gewordenen Sachen, deren Ränder durchgeſcheuert 
find, wie man es oft an den Schuljacken und Überziehern der Schuljungen 
beobachten kann, wieder den Glanz der Neuheit verleihen. 

Schadhafte Stellen und kleine Löcher durch Funken aus der 
SI SN ober Pfeife entſtanden, können mit genau paſſender Seide ober 

n, die aus einem Stofflickchen gezogen ſind, geſtopft werden. Größere 
Schäden ſind beſſer durch das Einſetzen von Stücken zu heilen, das ſich 
naturgemäß in geſtreiftem oder kariertem Zeug am beſten ausſühren läßt, 
weil das neu einzuſetzende Stück Ban nad) den Streifen genommen werden 
muß, um es tadellos — ja oft dem Auge gang unſichtbar — einzunähen. 
— Die Nähte können aber nicht, wie bei anderen Stoffen, einſach zuſammen⸗ 

enäht werden, ſondern die Schnittränder müſſen dreiviertel bis einen 
Zentimeter breit nach links umgeheftet werden und ſind dann von links 
mit ganz feinen überwendlichen Stichen zu verbinden, die dann namentlich 
bei rauhen Stoffen gar nicht zu ſehen ſind. Zu beachten iſt noch, daß man 
am einzuſetzenden Stüc die Ecken abzuſchrägen und an dem Ausſchnitt 
des betreffenden Gegenſtandes in jeder Ecke einen ſchrägen, nahtbreiten 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Einſchnitt zu machen hat. — Um die Größe des einzuſetzenden Stückes, das 
des beſſeren Ausſehens halber immer viereckig, nie rundlich zu ſchneiden iſt, 
genau zu bemeſſen, ſchneide man zunächſt die ſchadhafte Stelle nicht zu 
groß heraus, da ja noch der Rand als Naht umgebogen wird, lege dann 
das Stück fadengerade auf den neuen Stoff und ſchneide dies ſo, daß 
beide Nähte mit einbegriffen find. Ein Verſuch an einem wertlosen 


Stückchen Stoff kann die Probe machen. 


Einſetzen von Stücken in rauhe, dicke Stoffe, wie ſie zu 
Mänteln und Winterjoppen für Knaben und Landwirte genommen werden, 
iſt mittels des Stopfſtiches zu machen; hier können keine Nähte umgebogen 
werden — der Dicke des Stoffes wegen — ſondern das einzuſetzende Stück 
wird genau fo groß wie das herausgeſchnittene genommen. Zunächſt 
befeſtigt man es durch hin und her geführte Reihſtiche in dem Ausſchnitt 
und ſtopft es dann mittels feiner Stopfftiche, die erſt auf der linken. dann 
auf der rechten Seite auszuführen ſind, vollends ein. Wenn möglich, iſt 
für dieſe Arbeit der Faden aus dem abgeſchnittenen Stückchen Stoff zu 
ziehen, wenn es auch nur kurze Endchen ſind, oder ganz feine Wolle in 
paſſender Farbe zu nehmen; größeren Halt gewährt dann noch ein einge: 
um zwei Zentimeter breit überſtehendes Stück Futterſtoff, von links über 
den Flick genäht. 

Ein Knopf, der mit einem Stückchen Stoff ausgeriſſen iſt, 
kann ſchwer wieder befeſtigt werden, namentlich an Knabenjoppen, Mänteln 
und dergleichen Sachen aus dicken flauſchigen Stoffen, denn das Unter⸗ 
nähen mit einem Zeugſtückchen bietet nicht genügenden Halt. Hier lann 
man fid) helfen, indem man einen großen leinenen Wäſcheknopf mit Futter- 
ſtoff bezieht und ihn mitiels ringsum geführter Saumſtiche 5 Futter 
und Oberſtoff unter dem ausgeriſſenen Stück E ben wird ber 
Oberſtoff ein wenig zuſammengezogen und das abgeriſſene Stückchen darauf 
genäht durch hin⸗ und hergeführte Stopfſtiche. Der Knopf wird dann 
wieder aufgeſetzt und dabei immer durch die zwei Löcher des Wäſcheknopfes 
geſtochen; man zieht den Nähfaden nicht feft an und wickelt ihn ſchließlich 
recht feſt zwiſchen Knopf und Stoff, dadurch einen kleinen Stiel bildend. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich der Kopf beſſer in das Knopfloch ſchieben und 
zerrt dieſes auch nicht ſo auseinander. A. H. 

Eine Bäffhenkrawatte wird zur Verzierung einfacher Bluſen getragen 
und beſteht aus drei übereinanderliegenden, je zu einer Spitze abgenähten 
Bandenden. Man bezieht zunächſt eine Krageneinlage mit Band von fünf 
bis ſechs Zentimetern Breite und fertigt aus en Band bie Krawatte, 
für welche die einzelnen Enden 10, 12 und 14 Zentimeter lang ſind. Sie 
werden an ihrem oberen Rande glatt aufeinander genäht, das kürzeſte Ende 
nach oben und mit möglichſt unſichtbaren Sichen vorn an dem Kragen, 
der den Verſchluß im Rücken hat, angenäht. Druckknöpfe vermitteln deſſen 
Anſchluß an dem Halsausſchnitt der Bluſe. A. H. 
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„Wie, keine Sunlicht Seife mehr?" 
„All' ausverkauft?" — „Da dank ich Sehr! 
Mit andrer Seife wasch ich nicht!“ 

Höchst aufgebracht Frau Elsbeth spricht. 


Sunlicht Seife wird in den zwei gangbarsten Grössen: dem charakteristischen Doppelstück zu 25 Pfg. und dem handlichen kleinen Oktogonstück 
(Achteckformat) zu 10 Pfg. von den melsten Geschäften geführt. Man achte jedoch beim Einkauf genau auf die gesetzlich geschützte Bezeichnung 
Sunlicht Seife und weise als Ersatz angebotene Nachahmungen entschieden zurück. Es gibt keinen Ersatz für die echte Sunlicht Seife. 


Theater. illustrierte Prospekte kostenfrei durch 
Kgl. Badkommissariat. 


ordseebad J(eigoland 


Sommer- und Winterkurort 
Sommersaison 1. Juni bis 1. Oktbr. — Frequenz 1906 : 26707 Personen. 


Theater, Kurkapelle, Jagd, Segelsport. Häufige Anwesenheit der Flo te. 


Prospekte und Auskunít erteilt die Badedirektion und in Berlin der 
Depeschensääl von Aug. Scherl, G. m. b. H. und dessen Filialen. 


Nordseebäder WESTERLAND und 


WENNINGSTEDT 


e ; Saison: Mai— Oktober. 
: Solebad, klimatischer Kurort, pneumatische Kam- 
| mern, Inhalationen, Bad- u. Trink- Kuren. Heil- 
| nastik, Terrain- u. Kaltwasserkuren. Kgl. Kur- 
aus, 3 s Tennisplätze, ringsum Nadel- 
wälder. km Promenadenwege, Kurkapelle, 
FFF EEE T—VVV— d i ,,. 


Kur- Anstalt Ebenhausen 


bei München æ im Isartal 
700 Meter ii d. M. 


Neu eróffnet! 
Sommer- u. Wintersport, 


Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verlahren, Hóhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige. 


Prospekte durch d. Verwaltung. 
Chefarzt: — — 
Dr. med. Julian Marcuse. Partie aus dem Isartal. 


bie Königin ger 


/.- 
üilenstedt, Harz. Sanatorium nt 
9 t uet - : 

7 — Erstklassige Einricht. 80 Zimmer. — = E. NC 

Von Dr. Max Rosell, | Stets geölinet. Herz-, Nerven-, Frauen-, ) 
Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. 


irüher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche. 
milde regenarme Lage. — Prospekte frei. 


T. med. Lots Kuranstalt Frühjahrskur, sonnigsle Lage. Prosp. 


SfärksterWellenschla 
Westküste sg-Familien-Strandbäder und 


getrennte Damen-und Herrenbäder. feinste Seeluft. 
Unvergleichlich schonerStrand. 
Jllustr.Prospecte Meo ran ORTE 


f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda 


Spez.-Behandl. bei Kongestion, Kopfschmerz, Neuralgien. in Thür. 


Sanatorium Dr. Wiesel, Ilmenau (Thür.) 25.5. Heins d 


— mit allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis 


EL  . .. Sanitätsrat Dr. Rörig’s Sanatorium für | Bad Deynhausen Haus Kessel Em piehlenswerte 


Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 3 Bes. Frl. F. B. v. Kessel, 
der Wildunger Königsquelle und des Pension für Sommer- u. Winter-Kurgäste. H t Í 
neuen Badehauses eee Mine- | ——— 0 e S: s 
2 —— — EEE ral-, Brause- und Dampibädern 
7770 u CR ES ADERETEES Dr. Möller’ S Sanatorium | | Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bád. I. R. 


(Halle) Spezialanstalt für Rheuma- Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. | Berlin, Fürstenhotel. f. L age, aller Komfort. 


Naiserbad Schmiedeberg tiker u. Gichtkranke der besseren Diätet. Kuren nach Schroth. Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. g2 leg. 


ne nn 8 Siande.Winterkur.Eleenmoorbüder |- - | Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss, See 
im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. ^rzt u. Besitzer. Nauheim (Bad), Hot.AugustaViktoria, H. I. R. 


LI B 
— Y Thusis, Posthotel, Z. v. Z ir. an. a.Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Liit, Zim. v. 3.50 Kr. ab. 
N Sonato Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
2 ö Zivile Preise. 
„Dresdner Haide“ 


Dr. Dr. Wällnitzu.Wege | | sooyadetton ! Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


Physikal. diät. Heil- 


Entziehung mildester Form 


orphium- ohne Spritze in ca. 4 Wochen. 


(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen (Hbg.). 


BAD LOBENSTEIN 
Eisan-, Mocr- u. Siahlbäd, Sol-, Fichtennadel-, Dampfbäd,, Inhalationen, Spez.: Radiumbehandiung.) Wissenschaftlich Lehranstalt 


Kohlensäureh. dreiphas. Wechselstromb., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- Or cer = ed i 
Kaltwasserbäder. Erfolgr. Behandlung bei Gicht-, Frauenleiden u. allen Arten von Kiel, Düsternbrook 44, (gegr. 1868). 


E Röntgen- u. chem. Laborat. März - April 1906 bestanden 24 von 
Herz- und Nervenkrankheiten. dag Wanze Jahr seiner "Bioltern IN 33 Schülern. Ausfahrt: Prosn.d.d. Dir 
Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein. Thür | 

— = ——  ——— "| ltr De med, Hen, Arat 1. 


Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. Ferdinand i 
Bi Neue wissensch. Methode. Prosp. mon 
ERLIN W. 62 K., Nettelbeckstr. 16, 


heilt garantiert Institut Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Stottern Nenmann - v. iann v. Schönfeld, | Prospekte für Ausbildung zum Oberbuchhalter 
| z—— 
| 
| 
| 


Zürich (Schweiz). Prosp. fr. und Schönschreiber grae. = 
Grösstes, erstes Institut. — — 


Satis 


2 Ey m 
elsch⸗Peplon ſe ld 
hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 
va cer P unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 
. Voit. München, und Prof. Dr. M. Rubner, Berlin, 


Eod ährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 


in Eisenach, Th. Mehri. | Polytechnisches Institut, Berlin SO. 16. 


sss ausgez. wiederholt ; 
d.S.M M. Katser Wilhelm IL im il. K Maschinenbau. Elektrotechnik. 


a: IDEALE BUESTE 


ERZIELT MAN DUR 


“PILULES ORIENTALES" 


die einzigen, weiche ohne der Gesundheit zu 
schaden, die Entwickelung und die Festigkeit 
à der Formen der Büste bel der Frau sichern. 
A RATIÉ, Apoth. 5, Pass, Verdeau, Paris. Schachtel m, Notiz M. 5 ti: 
24 Geg Nachn M. 5.50. — Derors: Berlin, HAD RA, A 
Spandauerstr.77.- München ,EMMEL, Apoth. Sendlingerehr i 
Frankfurt a.M. RA: A Ning, 59. 


Stoffern heil Prof. R.Denhardt 0 KH 11110111, Elektra 


— — — I OCC - CON ECCO MCCC . 
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nan IS (1s Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz 
sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaf: 


Nährsalz-Schokolade 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN, in KÖLN und WIEN. 
Kaıseri. Kónigi. Hoflieferanten. 


4 a m ms m nn — — — 

— — — — . a UM » > - — — —- d e n n — I 
—— — — 55 — — — — Sci C T ua a T AP a a S m Ee Ma GI QT rn er ande 
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Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3163 ein- 


F 
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. ac DEE De SEI 
— — 


— — — — 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scheri O m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau. Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M, 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Neue Bücher. 


Die „Mimik des Denkens“ — eine Aufgabe für Amateur- 
photographen. Es gibt Leute, die bei geiſtiger Arbeit ihren ganzen 


Körper anſpannen. Viele müſſen dabei auf und ab gehen. So ſagte 
Rouſſeau von ſich ſelbſt: „In dem Gehen liegt etwas, was meine Feder 
anregt und belebt: wenn ich ſtillſtehe, vermag ich kaum zu denlen; mein 
Körper muß ſich bewegen, um die Bewegung dem Geiſte mitzuteilen. Ich 
kann nur im Gehen denken; ſobald ich ſtehen bleibe, denke ich nicht mehr, 


mein Kopf bewegt fid) nur mit meinen Füßen.“ Andere Menſchen jchaufeln | 
beim anhaltenden Denken mit den Beinen, andere ſpielen mit ihrem Haar 


oder Ohrläppchen, drehen den Schnurrbart uſw. Sehr viele fühlen, wenn 
ſie ihre Gedanken lonzentrieren wollen, das Bedürfnis, 
Pfeife zu rauchen. Andere wieder neigen ſtark nach der Seite des Gemüts. 
Sie fühlen die Gedanken, die auf ſie einſtürmen, und in ihren Mienen, in 
ihrer Haltung ſehen wir deutlich den Ausdruck der Freude oder des Argers, 
der Luſt oder der Verſtimmung. Sehen wir aber von dieſen nervöſen und 
Gefühlsmenſchen ab und wenden 
uns der Betrachtung kühler Denker 
zu, bei denen die rein geiſtige Ar— 
beit vorherrſcht, fo finden wir die 
Mimik des Denkens frei von allem 
dieſen Beiwerk. Alle Muskeln ihres 
Rumpfes und ihrer Glieder find 
entſpannt, nur der Kopf iſt etwas 
nach vorn geneigt. In völliger 
Ruhe verharren auch die Muskeln 
des Geſichtes; nur die Musleln 
über den Augenbrauen und der 
Na enwurzel jind in Spannung 
und verraten fie durch leichte Nun- 
zeln auf der Stirne. Das iſt die 
Mimik des reinen Denkens, die 
nur dem Menſchen eigen iſt. Kein 
Tier, auch nicht der Menſchenaffe, 
kann ſie zeigen, weil ihm der 
Muslel- und Nervenapparat hierzu 
fehlt. Oft im Laufe der Jahr 
taufende haben Künſtler verſucht, 
in ihren Bildniſſen „Denker“ wieder— 
zugeben; nur ſehr ſelten iſt ihnen 
das gelungen, zumeiſt haben ſie zu 
der Mimik des Denlens noch Aus- 
drücke der Gemütsbewegungen hin- 
zugefügt. Für Amateurphotographen 
bietet ſich hier ein dankbares Feld 
einer Tätigkeit, die der Pſychologie 
Nutzen bringen kann. Neuerdings 
hat der Profeſſor der Phyſiologie 
in Rom Dr. Sante de Sanetis, 
ein intereſſantes Buch über „Die 
Mimik des Denkens“ geichrieben, 
das jetzt auch in deutſcher Über 
ſetzung von Dr. Joh. Bresler 
vorliegt. Wer ſich, ohne Fachmann 
zu ſein, ſolchen hochintereſſanten 
Porträtaufnahmen und Studien 
widmen möchte, dem ſei es ganz 
beſonders zur Beachtung empfohlen. 

„Menſch, bewege dich!“ Sehr 
groß iſt noch leider die Zahl der— 
jenigen, die von allen Leibesübungen 
abſehen und in ihrer Trägheit den 
Keim zu frühem Siechtum erwerben. 
Für ſie iſt das Büchlein „Menſch, 
bewege dich!“ von Dr. R. Fay 
geſchrieben. Einleuchtend und klar 
beſpricht es die guten Wirkungen 
des Sports, des Spiels im Freien 
und der Gymnaſtik. Vor allem 
möchten wir es in Händen der 
Frauen ſehen, da die Verfaſſerin 
dieſen zweckmäßige Ratſchläge gibt 
und auch die Erziehung der Kinder 
durch Spiel und Turnen berück— 
ſichtigt. Mit Recht ſagt ſie über 
das Hausturnen: „Wer feine 
Kinder daran gewöhnt, die gym⸗ 
naſtiſchen Übungen mit der Mor 
gentoilette zu verbinden, wird jie 


Frankenberg i Sa. 


Frankfurt d. H.. 


eine Zigarre oder 


Hier hilft nur sasan 
Steiner Paradiesbeit 


Deutsche Reformbellenfabril iMi 
Steiner o. Sohn AG. 


filialen in. Berlin - München 
Dresden - Leipzig - Möln a. Rh 
Hamburg -Zürich -Brüssel 


hiermit beſſer für das Leben ausſtatten als mancher Reiche feine Nachkommen 
mit Geld.“ Und an einer anderen Stelle äußert ſie ſich über den Sport: 
„Möge die Bewegung in jeder Form dazu dienen, daß wir die Eigenſchaften, 
die wir beſitzen, auch behalten, verlorene aber zurückerobern. Sonſt kommen wir 
in Gefahr, uns — trotz aller Schwärmerei von einem ‚Übermenjchentum‘ — 
zum ‚Untermenjchen‘, d. h. zu einer minderwertigen Form unſeres einſtigen 
Seins, auszubilden ... — Gar mancher, den der erſte pſychiſche oder 
phyſiſche Anſtoß zu Boden geworfen hat, wäre erhalten geblieben, wenn er 
Leib und Seele durch den Sport elaſtiſch und widerſtandsfähig erhalten 
hätte.“ Die,es Mahnbüchlein können wir jedem Stubenmenſchen empfehlen; 
gerade jetzt im Frühling bietet fid) die ſchönſte Gelegenheit, mit dem alten 
entnervenden Schlendrian zu brechen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hitze und Dünste im Federbett 
bringen Sie um 


iu 


* 


$) 


d * 
* 
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Die Steiner'sche Bettenreform 


ist ein Kampf gegen Hitze, Dünste, Feuchtig- 
keit, Moder, Schimmel, Bazillen, Gerüche und 
verdorbene Luft im Federbett, deshalb gegen 
Schlaflosigkeit, Verweichlichung, Disposition, 
Erkältungsgefahr, Rheumatismus, Nervosität, 
Bleichsucht, Blutarmut usw. 
Verlangen Sie die Broschüre: „Das Heil im 
Schlafe" von Ottomar Steiner und Katalog G. 
von der Deutschen Refofmbettenfabrik.! — 


In dieſe werden 
dus dem täglichen Kleinverkehr in 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 
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mäßige Preiſe. 
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e Erden, Bila teren e18, 
Sae eee terpen paal 


m Sobak — Ein et 1 ger 
1 alere S ae velie 
Ws b ara Stel, NS 


renn 
feke un 
i tige [oe MNA ud belt unb Qt. 
jerengen durch bie l'oc[teberiunen, 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


pm Töchter⸗Penſlonat Mad. 


: SR onat von Frau Prof. 


1 
Gegründet 1877. Penſionat Ham 


Eaſtbonrne Engl nr 
Schterpenflonat fehler. G o drin. 

Warme deutſche Empfehlungen. 
Töchterpenflonat in Sachſa (Cb. 
chleiff 


ara). Beſte Referenzen, Paftor 
115 rau. 


Spa (Belgien). In bem Benftonat von 
Mlle. Lecoq kann eine Schülerin für 
680 IL, Franzöfiſch, anch dc Piano er⸗ 
lernen, wenn ſie täglich eine Stunde 
Deutſch ſpricht. Referenz. in Deutſchland. 

Darmſtadt, Viktoriaplag 9. o Meer 
Fun fime otifenlópafitiege. fpradjlidjes ae 

^ Ms enſcha e, ſpra e, ge⸗ 
. Neusten 15 richt. e Ausbildung. 
fifu 


M Benftonspre 8 
000.— pro ped Beite Ref. Aal dad. 
. Whitehaven, Guglau 
Töchtervenſionat. 1 liche Lehe. 
nahe 5e te 1 5 Deutſch Beterenz en. 
Preis Herrli b det: 
ſiehendes dug in 9 Gegend (Lake 
District). Vorſteherin Miß Blackmore. 


Waltershanſen, Thüringen, Tw 
tee enftonat, bon Frau — Spot 


Danns. 17 tigung ME er aries 
wiſſenſcha er Unte ausha 
en neidern, Weitznähen, 


ufi, Malen. Schnitzen. 1 und 

n P im au Herrliche, wald» 

Sera in egend. Billa im Garten Tennis. 

n be Unterricht und anderem 
eferenzen von Eltern. 


: x Wide en (Wald m Pen: m 
fonat von s oo: n 


Frau ler finden 
wieder einige junge Mädchen liebevolle 
Aufnahme ( e we me poo. |" 


ſchaftlicher Formen, und anb: 
arbeiten ev. fenior e r gorai ung, 


ranzöfi Literatur, en, Aavier. 
ſan ufe). abit 700 Mark, 
wand Lu ark. Erholung bedürftigen 


geſunden waldreichen Lage 
Briones i peris nye Sta en 


Foren perem Aufenthal ſtgeld ua 
bereinkm ft. Proſp > Referenzen. 


öherer 
laje Bo pa fel dattli T T 
neignung gef der Lohn an. 
zen c. Näher. d. P Naber. b. on M. u. A. Lohmann. 


euftonat " ffeufisnat. Töchter prt, Weitz'ſcher 
Sand, Weimar, Fact r u Pdl 
lidje Ment Me in Kuen bauswillſch chaft⸗ 
lichen. gemerbligen u und n ae chaftlichen 

chern. et 
pflege. Ma je Preiſe. Proſpelt mit 
Referenzen iich die Vorſteherinnen: 
Fräulein Immiſch⸗Kieß. 


c) für Ramilien. 


Dr. Noethe's Arati. Familienheim 
und Kurauſtalt, Bückeburg (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenkranke, dicont d err 
ende, Erbholungshbedfirftige, 

MO Ren — 20 mmer im aile 
28 500 M wöchentlich inkl. er 
Bebarblung uns vorzüglicher Berpflegung. 
(Proſpelt.) 

Goslar, Harz. Billa aan winger» 
Mn Benfton, ato is, 
ſchöne — B, GL am Walde. 


€rjieljungsanitalten 


Für Schwa be übiate f Kinder. Win⸗ 
termann⸗Im ho Erziehungs- 
ne. m ürtnerlehrſchule“ Bremen. 


n, verbunden 
r Blinde und 
ette. Bergedorf. 


Dr. Sommer? Ben 
mit Erziehungsanſtalt, 
S Vro 


Sansa begabte Kinder finden in der 
Wild Mon Erziehungsanſtalt in Nord» 
auſen (Gara) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Sonn und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter » Deufionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Au enthalt im 
beſitztum. „Hauer » Adler's 
Sophie e bei 


eſt 
220 1881 n 1905 gen, Beil eine gro id en An 
Schülerinnen e ne Der Aufent 


Erdmang, Burgſtädt. 

yi Re für Prima Realg. 

eit 17 Jahren vorzügliche SOIR: — 
R. Erdmann, bisher in Kaufigt. 

Real: u. Haudelsſchule Milten: 


berg a. M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen Inſtitut. 


@injähri dd A fung. Vorbereitung 
im Askaniſ ába pam, Berlin, 
Halleſcheſtraße 18. Pro 


Pädagogium Waren in Medlen- 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen bereitet von Gerta an für Tertia, 

ehında. Prima, 

Eee und Abiturium vor 

enſion. 
pflege unter ärztlicher Aufſicht. 


Vorbereitung in Dr. Schnee 85. für 


aua 4745 Sidonienf en 
he : Sriman, Ginldirig unb 
[mise $tafien bà bo herer Schulen. (pen 


ionat.) Proſpelt! 
Qübegogium, 


Dr. Gtremme’d 
Noßla am Harz. 


Einh. Prüm . Darang’? 


Ahr.: «Abituri «Brü 
en cen Präfung 


Nackows Handelsakademie, Bertin, 
Apel Ju nahe Charlotteuſtr.) — 
Ap ri uli, Oltober, Januar beginnen 
Biertellabre«, Halbjahrs- und Jahreskurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin, Rorre on 
dentin — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen ndelsfächern. Honorar BU — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſp ert gratis. — Seuantije tellen · 
na wels toſtenlos. — Lehrfächer, freie 
ahl: Buchführung. rreſpondenz. 
Rechnen, Wechſellunde, Handelskunde, 
Steno tograph bie, Ma e 
war ot Seuti VM: fiic 

Vormittagskurſe. — adm tiagsfurſe. 
— Abendkurſe. 


alle a. S. Lehranſtalt für Abiti 


Es Primaner, PA Brige von Dr. - 
Bis eſt 


erm. Krauſe. anden 51 

biturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri⸗ 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen flaffen öherer Lehranſtalten. 


Pädagogium Bad VA fa, Südharz. 


iehungsänſtalt, Realſchule mit Gymm. 
e Klaſſen kleines nal Serüd: 
ſichltaung urückgebliebener. 
VPädagogium, real und gymunaftal 
e * Bofien bel Berl A 


Schrader Militär: Derbi. 


basi e guft alt Ma lab ſeit 1 
zum Aueh 5, gen, Uri. 
Mauer: ien rienten⸗ 


examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 

eoon, a ahlreiche mpfe lingen 
ans allen Kreiſen. Eintritt jederzeit 
Brofpelt. 


Stellenangebote 


Erzieherinnen geſucht für ariſto⸗ 
kratiſche, bürgerliche Familien, hobes 
alt. Ko tenfreie uslunft erteilt Mme. 
ofie Schreiber, Wien. Poſtamt 27. Gor 
vernantenheim. 


Tüchtige Violin⸗ oder Riapierfpiele- 
rin, beſonders gut auswendig und à 
prima vista ſpieleud, von vorneh mer febr 
mufikliebender Familie als Geſellſchafterin 
unter recht günſtigen Bedingungen zu 
engag gieren geſucht. Gelegenheit zur 


sen weiteren Ausbildung vorhanden. 
aus beſter chriſt⸗ 
licher Familie ſein. Kurze Darlegungen 


Die junge Dame muß 


unter e . Ch Eoee aprono mode wolle 
man richten unter 
Danube & Co., Leipzigeiſtr. 2. E 


Uermiſchtes ey. 
Junge, gebildete MA» Hus 8 
von dem Frankfurter 
Verband in einer ſtädtiſchen N 
Anſtalt gut ausgebilder & YZwede 
dauernder Unftelung als Kranten: 
wes Ae in Sen genannten 
er rande nten Gehalts- und 
Penſions⸗ e 7 tutffen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
rankfurter Schwe teen: Verbandes, 
n Frankfurt a. M., € He MENS 
kenhaus (Gartenſtraße) » pe ten. 


Nebenverdienft 20 Mart und mehr 
täglich lönnen Perſonen jeden Standes 
durch Verkauf meiner errem: und 
„ e erhalten. Offerten 

G. S. 600 Gera (Reuk) poſtlagernd 

Ein gut befegte® Mädchen: Pens 
nat in herrlicher Gegend Weſt⸗Deutſch⸗ 
lands iſt im Laufe des Sommers ab . 


geben. ahlung 7—8000 M. Offe 
unter A C. 6865 befördern Daube & Co. 
Berlin W. 8. 


Für meinen 11 jährigen Cohn, 
Gymn., Auge ae: iram. tvobl: 
erzogen, u Ben 
Lande zum Mitunterricht durch ant: 
lehrer (Pfarre, Gut. För ): 
Seebad bevorzugt. Dr. Die t 
9tedjítantvalt, Hannover. — 


das Gin] jährigen; i 
ute 
nbibibuellec Unterri EDDIE . 


für Dausfrauenfleiss. 


Vorhang in Bändchenarbeit. Die Länge unb Breite des Vorhanges 
richtet jid) nach der Größe der Fenſter, doch wollen wir hier gleich den 
guten Rat beifügen, bei der Anfertigung in der Breite reichlich zuzugeben, 
da der Erbstüll ſich erfahrungsgemäß ſtets in die Länge, jedoch nie in die 

i Breite ziehen läßt. 

Zum Beginn der Ar— 
beit ſchneidet man ſich 
den Tüll zuerſt in vier 
verſchiedene Streiſen, 
und zwar zum Zacken— 
ſtrei'en 14 Zentimeter, 
zu dem mit Bändchen— 
arbeit ausgeſtatteten 
Streifen 50 Zentimeter, 
zum glatten Tüllſtreifen 
60 Zentimeter und zu 
dem in doppeltem Tüll 
hergeſtellten Saum 10 
Zentimeter. Nun ver— 
ſieht man ſämtliche 
Kanten (Laugeeiten), 
die einmal auf die 
rechte Seite umgeſchla— 
gen werden, mit Point- 
lace-Bändchen. So— 
dann ſchneidet man ſich 
einen etwa 10 Zenti— 
meter breiten Streifen 
Vorhang in Baͤndchenarbeit. aus farbigem Perkal— 

oder Glanzleinen, zieht 

ſich darauf zwei wagerechte Linien, 3 Zentimeter voneinander entfernt, 
richtet in dieſen Zwiſchenraum eine Zickzacklinie, heftet den wagerechten 
Linien entlang die Tüllſtreifen auf und verbindet mittels der Zickzacklinie. 
Aus grobem Häkelgarn werden die Zwiſchenräume mit Spinnen gefüllt. 
Wie an unſerem Original erſichtlich, wiederholt ſich dieſer kleine Einſatz an 
jedem Vorhang dreimal. Auch zu der breiten Bändchenarbeit, die den 
vorderen Streifen des Vorhanges ziert, wird die Zeichnung auf Glanz— 
leinen aufgetragen, und zwar am beſten mit ſchwarzer Tuſche, damit dieſe 
durch den Tüll noch deutlich ſichtbar iſt. Glanzleinen und Tüll 


werden hierauf mit langen Stichen aufeinandergelegt und dann die 


Detail zum Vorhang in Bändchenarbeit. 


genau in der Linie zu bleiben, empfiehlt es ſich, gerade die mittlere 
Lochreihe entlang einen Faden einzuziehen. Hernach werden die Bändchen 
mit Saumſtichen aufgenäht, wobei nur die Heine Vorſicht zu beachten üt, | 
das Glanzleinen nicht ſeſtzuſtecken, weshalb eine ſtumpfe Straminnadel zur 
Ausführung zu empfehlen iſt. Zu den einfachen Durchzuglinien, nit. 
denen die verſchiedenen Formen ausgefüllt Find, ijt waſchechtes, gelbes 
Seidenfüllgarn verwendet. Bei der den vorderen Abſchluß bildenden Zacken 

reihe wird in der Weiſe verfahren, wie oben angegeben. Beim = 


Bändchen der Zeichnung entſprechend aufgereiht. Um mit der . 


der Zacken läßt man etwa 1 Zentimeter breiten Tüll außerhalb des letzten 
Bändchens ſtehen, ſchlägt dies nach der rechten Seite um und näht das 
Bändchen darüber. Oben wird der Vorhang mit einem 2 Zentimeter 


breiten Saum abgeſchloſſen. D. N. 
* Schluß des redaktionellen Teils. 
ys. 


m — — 


Im Aussterben 


begriffen sind die alten 
Backmethoden 


mit Hefe, u. a. 


Moderne Hausfrauen 


nehmen nur 


Dr.Crato* 
Backpulver. 


Das ist das Vortellhaftestel Es ist aus 
dem allerbesten Rohmaterial, schmeckt im 
Gebäck absolut nicht durch, wie minder- 
wertige Fabrikate. Ausserdem erhält jeder 
Einsender von 50 Bons von Dr. Crato’s 
Backpulver, Puddingpulver, Vanillezucker etc. 
von den Fabrikanten eine Dose ff. Biele- 


felder Knusperchen umsonst und portofrei, 


Stratmann Q Meyer 


Knusperchenfabrik 
Bielefeld. 


Sie werden schon recht grau! 


Ihre Freunde und Bekannten werden immer aufmerkſamer. Hat jemand 
Sie ſeit Monaten nicht geſehen, ſo lönnen Sie in ſeinem erſtaunten Geſicht 
den Gedanken leſen, daß Sie alt geworden ſind. Sie möchten nun wohl 
gern Ihr graues Haar zum Verſchwinden bringen, fürchten ſich aber, es 
zu färben. Sie glauben aufzufallen, da Sie ſchon Leute geſehen haben, 
deren Haar mißfarbig war. Sie haben nicht ganz unrecht, das Haarfärben 
will verſtanden fein. Der Fehler der meiſten Haarfärbemittel, die bei fad- 
kundiger Färbung gute Reſultate ergeben, iſt, daß ſie zu kräftig und ſchnell 
wirken. Ganz anders die Wirkung, wenn Sie ein Präparat gebrauchen, 
welches den Haaren nach und nach ihre urſprüngliche Farbe wiedergibt, alſo 
das verlorene Pigment künſtlich erſetzt. Es heißt „Nüancin“, ba es das Haar 
nur nitarciert, erinnert in nichts an Haarfarbe, da es waſſerhell ift und 
Flecke weder auf Haut noch Wäſche macht. Das einem Kopfwaſſer ähnliche 
Nüancin wird mit einem Bürſtchen auf das Haar aufgetragen, und nach 
4—6maliger Anwendung ijt das graue Haar völlig verſchwunden. Eines 
erneuten Gebrauches bedarf es erſt, wenn nach Wochen das graue Haar 
ſo ſtark nachgewachſen iſt, daß es unangenehm bemerkbar wird. Die Un— 
ſchädlichkeit des Präparates iſt von Sachverſtändigen atteſtiert; auch wird 


es von vielen Arzten ſtändig gekauft. — Zu haben für M. 3.—, reſp. 
Kr. 4.— in allen beſſeren Drogen-, Parfümerie- und Friſeurgeſchäften: 


wo nicht, in Deutſchland bei W. Seeger, Parfümerie-Fabrik, Steglitz G. 8, 
in Oſterreich-Ungarn bei W. Heeger, Tetſchen G. 8 (Böhmen). 
Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird der Vetrag zurückerſtattet. 


Winterstein's „Ideal“ Handkoffer. 


eee, xx 
Aeusserst | 


Neusserst 


leicht MNA os een 
"UNS Gi wh oS 


billig. 


Hochmoderner Handkoffer. — Rindleder imit. — Hochmoderner Handkoffer. 
Nr.4610 55 x 34  15cm,Gw.ca.2,3kg M.13.50 Nr.4598.75 x 36 x 17cm, Gw.ca 2.8kg M.16.50 
Wr 4597.00» 35 x 160m, Gw.on 2,5kg WM. 15. — Nr.4599 60 x 37 x 180m, Gw.ca.3,1kg M.18 — 

Nr. 4600. 75 cm lang, 38 cm breit, 19 cm hoch, Gewicht ca. 3,4 kg, M. 19.50. 
Derselbe hochmoderne Handkoffer in echt Natur-Rindleder, hochelegant: 
55 cm M. 27.—, 60 cm M. 31.—, 65 cm M. 35.-, 70 cm M. 39.—, 75 cm M. 43.—. 
s Winterstein's grosse Idealkoffer in allen Grössen, 60 bis 106 cm, 
M. 20.— bis M. 68&.—. Die leichtesten Koffer der Gegenwart, viel billiger 

wie jeder Rohr- und Patentkoffer. 
braunes Segeltuch, Schliessschloss, Handgriff, 60 cm 


Kleiderkartons: lang M. 3,75, 65 cin M. 425, 75 cm M. 475. 


Goldene und silb. Med. Preislisten kostenfrei. Goldene und silb. Med. 


F. A Winterstein Koffer-, Taschen- und Lederwarenfabrik, 


gegr. 1828, Leipzig,  Hainstrasse No. 2. 


Jdeale Büste 
Au 2 sicher zu erlangen durch 
| ärztl. glänz. begut. unschád- 

E | La 


liches Verfahren. Aníragen 


mit Retourmarke. Baronin | 


Wech's Apparate zur 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind berufen, eine Umwälzung in der 
Küche aller Länder herbeizutühren. 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
in zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankenhäuser, 
Genesungsheime von epochemachender 


= Bedeutung. == 
Man verlange ausführliche Druck- 
sachen, sowie Probenummern der 


Zeitschrift „Die Frischhaltung'* von 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, Deflingen 


Amt Säckingen (Baden). 


Hygienische 


" Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. WE d emer Ms u. Prof. grat. u.íg 
. Unger, Gummiwarentabrik 
Berlin MW., Friedrichstrasse 91/92. 


a Ji 
56 L1 
rpm 


I ekk O, ee QA 4 ji eleli .mit porer 
loser für AJtaubu. Bacillen undurch- 
dringlicher u.waschbarer Oberfläche. 
für vornehme Cesellsckaflsraume. 


15 Kochbrunnen-Báder 

u. 30 Flaschen Kochbrunnen genügen. Hefz-, 

den-, Lungenleid. Erfolge frappant. 

uropas. Begeisterte ärztl. Heilberichie 

b. Hauskuren. Anweis. gratis. Brunnen-Kontor, Wies den. 


Wer Arndt sche Büchen- u. Tafelgeräte benutzt, 
fördert seine Gesundheit, spart Zeit und beld. 


Kaffee - Aufgussmaschine. Extrahiert 95% aller wertvollen Bestandteile des 
Kaffees (laut Broschüre „Der Kaffee“ des Reichs-Gesundheitsamts). 


Extrahiert nur die de: Gesundheit zuträg- to A n 
lichen Bestandteile des Kaffeemehls. — liil Ill HUM 
— Aufrolibarer Tischschoner aus me 


Nickel. Vereinigt mit schönem, eleganten Aussehen, praktische Brauchbarkeit. 
Schüsseln können Grösse: 0 N Il III 


vele del age cm 24x18 32x20 40x27 50x30 

> n fallen. —— 
R preis M. 3.— 4,18 660 8,80 
Einkoch- u. Sterilisler- Apparat „Tischlein 


deck dich“. Bester Einkochapparat der Gegenwart 
für Wasser- und Dampibad. Preis kompl. M. 14,25. 


Haushaltungs-Buttermaschine. Macht i.15Mi- 
nuten aus Sahne frische u. wohlschmeckende Butter, 
Inhalt des Glasbehálters: 1 2 3 4 Liter | 
Preis M. 2,00 3,35 4,25 5,25 
Bei allen besseren Magazinen für Haus- u. Küchen- 
gerate erhältlich. Wo solche nicht vorhanden, wolle man sich an die 
abrikanten Gebr. Arndt i» Quedlinburg venden. 


Haut Krankheit. 
Steinleiden. 


Grösse: 1 2 4 6 8 12Tassen 


Preis M. 1,50 1,80 2,20 2,70 3,20 4,— 


Katzenzungen- Noisette- 


Q 


Bleyle's Knaben-Anzüge 


find die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
Nur aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt, vereinigen ſie in ſich alle 
Eigenſchaften, bie an einen tabellofen Knabenanzug geſtellt werden können; fie 
find praktiſch, unübertroffen dauerhaft, kleiden vornehm, haben flotten Sitz 
und bieten für jede Jahreszeit bei jeder Witterung die angenehmſte und vorteil» 
hafteſte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Aus führl. illuſtr. Preisl. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart C. 


Einziges Spezialgeschäft für Bleyle's poröse Oberkleidung. 


und 


oforzweiräder 
eicht in Qualität und Ausführun 


Jahresproduktion: über 36,000 Räder, 9. 
Katalog auf Wunsch. - 


N Fahrrader 
Fr 


ee 
rn ER 
SUELEN er 


\ Ya l ubra ‚rationellsste Tapete > 

für frbeüs-Wohn-& Schlafzunmer 

sehrdecoratif gus L.lichtächt u waschbar 
( 


" ws € 
zummad Ceruc 


v. Rauch u. dergl.nickt auf, 


chäften. 


me 


Vui... TI a mn ñ TS 07. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


für die Küche. 
Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Mailänder Suppe, Maifiſch mit holländiſcher Sauce, Kalbs⸗ 
nierenbraten mit jungen Karotten, Schoten und Spargel, Apfelſinen⸗ 
kompott, Mandelbombe “); oder: Spargelſuppe, Geſchmorter Rinderbraten 


mit Sahnenkartoffeln, Rhabarberkompott, Jägertorte““). 

*) Mandelbombe. 60 Gramm füße, abge ogene Mandeln werden mit etwas 
füßer Sahne febr fein gerieben, durch ein Sieb geſtrichen und mit ſechs Eigelb, 
120 Gramm Zucker, y, Liter Sahne auf dem Feuer bis zum Kochen zu einer 
Creme adgeſchlagen. Sobald fie halb erfaltet ift, wird fie mit ½ Liter geſchlagener 
Sahne vermiſcht und in die Form eingefüllt. Dieſe iſt qut zu verf N und 
wird in mit Ammoniak gemik tes. A geſtoßenes Eis gut von allen Seiten eine 
geſeßzt und nach zwei Stunden geſtürzt. 

„ Jägertorte. 250 Gramm Zucker werden mit acht Eigelb etwa eine 
galbe Stunde ſchaumig gerührt, worauf 250 Gramm geſchälte und fein gemahlene 
Mandeln dazu gegeben werden, ſowie der Saft und die abgeriebene Schale 
einer Zitrone, vier Gramm geſtoßener Zimt und zwei Gramm geſtoßene Nelken. 
Iſt bie Maffe nun in die gut ausgebutterte Tortenſorm eingefüllt, jo wird fie in 
ſchwachem Ofen gebacken und, ſobal fe erfaltet iſt, mit einer Obſtmarmelade be- 
ſtrichen. Die ſechs Eiweiß werden zu ſteifſem Schnee geihlogen unb mit 250 Gramm 
Zucker bermifdót Die Torte wird vollſtändig damit überzogen, mit blättrig 
zehn Minute andeln und fein geſiebtem Zucker beſtreut und im Ofen leicht etwa 
zehn Minuten gebacken. 

Montag: Weiße Bohnenſuppe mit Speck, Rehragout“) mit Speckklößen 
oder Spinat mit Ei und gebackener Kalbsleber, Käſe mit Radieschen und Butter. 

5 ieh t Das Fleiſch von der Bruſt, dem pas ober Bug (Blatt) eines 
Rehes wird in Stücke gefchnitten und entweder einige Tage in eine Wildbeize ge» 
legt oder auch friſch verwendet. Man läßt würflig gefchnittenen Speck in einem 
Geſchirr heiß werden, gibt geſchnittene Zwlebeln, einige Scheiben Sellerie, Lorbeer; 
blait und das Fleiſch hinzu, ſalzt und pfeffert es und brät es auf allen Seiten 
braun an. Nun ſlreut man zwei Kochlöffel Mehl darüber und gießt, nachdem dies 
angezogen bat, ½ Liter Rotwein, etwas oorge Bratenjus, Zitronenſchale, auch 
einige Löffel der Wildbeize dazu und dünſtet das Fleiſch langſam, bis es weich iſt. 


Dienstag: Reisſuppe mit Huhn, Kalbfleiſchhaſchee mit gebackenen Eiern 
oder Schweinefilet in ſaurer Sahnenſauce und Schupfnudeln, Vanille⸗ 
auflauf mit Früchten. na 

Mittwoch: Kerbelſuppe, Wirſinglohl mit geſchmorten Hammelrippen. 

Donnerstag: Griesknödelſuppe, Bayeriſches Kraut mit jungem Enten⸗ 
braten oder Gedämpfte Bohnen mit Schweinefleiſch und Kartoffeln, Zi⸗ 


tronenpubbing*) mit Chaudeauſauce. 

) Zitronen pudding. 250 Gramm Zucker werden mit acht Eigelb 
ſchaumig gerührt, ber Saft und die feingehackte Schale einer aa werden zu⸗ 
gegeben, 250 Gramm Mehl darunter gezogen ſowie der ſteif geſchlagene Schnee der 
acht Eiweiß. Hierauf wird die Maſſe in die gut ausgebutterte, mit Zucker beſtäubte 
i A a eingefüllt und in heißem Waſſerbad im Ofen 9, bis 1 Stunde 
gebacken. 

Freitag: Kartoffelſuppe, Aal, grün, mit Spargel, Gemüſe mit Omelette 
oder Spinatſtrudel“) mit geſpicktem Sahnenfilet, Weincreme. 

) Spinatſtrudel. Der ſauber gewaſchene Spinat wird in kochendem Salz⸗ 
waſſer er in kaltes Waſſer gelegt, zum Abtropfen auf ein Sieb geſchüttet, 
gut ausgedrückt und fein gehackt. Hierauf wird er in fiiſcher Butter gedämpft, 
worauf ein Löffel Mehl aufgeſtaubt wird und der Spinat mit Fleiſchbrühe und 
ſüßer Sahne zu einem dicklichen Brei zu kochen iſt. Der Spinak wird noch mit 
Salz und Muslatnuß gewürzt. Nun wird von 90 Gramm Mehl, drei Eiern, Salz 
und Milch ein Eierkuchentelg hergeſtellt, von dem dünne ae gebacken 
werden. Auf jeden der Pfannkuchen wird ae Spinat aufgeſtrichen. Die 
Kuchen werden aufgerollt und in eine mit Bulter beſtrichene gafſerolle gegeben. 
Man läßt fie nun im Backofen leicht angehen, ſodann wird füge Sahne augegofien. 
unb wenn diefe etwas eingekocht ift, werden bie Spinatſtrudel angerichtet. 


Sonnabend: Frühlingsſuppe, Rehblatt in Sahnenſauce mit Makkaroni 
au gratin oder friſche Morcheln und Spargel in holländiſcher Sauce mit 
Hammelkoteletten, Schokoladenſtrudel *). 

+, Schokloladenſtrudel. Ein Hefenteig wird dünn ausgerollt und aus- 


cinandergezogen, worauf er auf ein mit Mehl beſtreutes lech gelegt und mit 
folgender Fülle beſtrichen wird: 100 Gramm Zucker werden mit ſechs Eigelb ſchaumig 


gerührt, 90 Gramm geſchälte, geriebene Mandeln, 150 Gramm geriebene Schokolade 
und der Schnee der ſechs Eiweiß leicht darunter gezogen. Der Strudel wird zu 
fammengrrolt, ſchneckenförmig in ein mit Butter beſtrichenes Geſchirr gelegt, mit 
heißer Sahne begoſſen, mit Zucker und geriebener Schokolade beſtreut und in nicht 
zu heißem Oſen gebacken. Hierzu wird eine Vanilleſauce gegeben. 
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Autamobil 


— 


Zum nächsten 


Mittagstisch versuchen Sie 


warme 


Mondamin Milch Flammeris 


gekocht oder gebacken 
— mit Zugabe von Back- 
obst, gekocht oder ge- 
dämpft. — Sie werden 
finden, dass dies Gross 
und Klein gern essen. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60, 30 u. 15 Pfg. 
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verlangen von der Darmstädter N 
Möbelfabrik Heidelbergerstr. 
Hofl, Preisliste u. Abbildg. 309 Immer 
—— Lieferg. nach allen Ländern. 8 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. | ausgestellt u. stets lieferfertig, 


EISENTROPON 


Warum “== beliebt? 


Weil es von solch 
wunderbarem 


Wohlgeschmack 


ist und weil Tausende von Ärzten die fabelhafte 
Wirkung nicht genug rühmen können in allen 
— Fällen, wo Kräftezunahme erwünscht. 


Erhältlich In Apotheken und Drogerien. 


s| 


E 


— 


für den Teint 
= und für die Toilette? 


ATE poudre a Fron 


SIMON 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 
Weiße Wäſche. Allerorten flattert fie von der Leine und ſchimmert Lobeck & (9 


blütenweiß vom Bleichplane. Was im Winter doppelt unter deſſen Ge- Hoflieferanten SrMajestät desKänigsunSachsen 
folge von Ruß gelitten, muß jetzt hinaus, um das letzte Reſtchen von DRESDEN. 

gelbem Schein zu verlieren: denn keine Luft „zieht“ ſo wie die Frühjahrs 
luft. Doch die helle Sonne bringt auch an den Tag, was unſerem teuren 
Schatze, der Wäſche, je von ungeſchickten Händen oder dem tückiſchen Zu 


Teppiche 


Prachtſtück e 3. 7 ö, t 0, 20 bis 800 M. 
ae Bnertalfta belit. ,Steppó. x. 


empfehlen ihre eitis Spezialhaus Pero. 198 
une. 


fall an Schaden zugefügt wurde. Allerhand Flecken kommen zum Vorſchein leichtschmelzende 300 Illſtr. 
Hafalog, irat . fe Emil Le 


Carola- 


und machen uns durch die Treue, mit der fie haften, das Herz jchwer. grat. u. fr. 
Da hilft oft auch die beſte Bleiche und das weichſte Waſſer nicht; wir 
müſſen zu chemiſchen Mitteln greifen, wenn unfer hausfrauliches Gewiſſen 
wieder zur Ruhe kommen ſoll. Alles, was auf Pflanzenfarben zurückzu— 

führen iſt, alſo Flecke von Wein, Obſt und Gras oder ſonſtigem Grün, Chocolade 
wuſchen wir wohl auf friſcher Tat mit Waſſer und Seife aus, den Reſt 

nimmt die Raſenbleiche, ſchlimmſtenfalls Chlor. Blutflecken wäſſerten wir 

aus; was zurückbleibt, muß, wie Gi;enjfede, mit Säuren behandelt werden. | 
Die mildeſte iſt der Saft von Zitronen. Man verſuche zunächſt dieſen. 

Weicht der Fleck wiederholtem Anfeuchten mit dem Safte nicht, dann nehme 
man eine Miſchung von Weinſteinſäure und Borax, in Waſſer aufgelöſt. 

Bleibt auch dieſes unwirkſam, jo aveijen wir zu der giftigen Kleeſäure. Das 


Aeber 


100,000 


Abonnenten hat der Prat- 
tiſche Wegweiſer“, Würzburg. 
Die Ausgabe Adieſer Wochen- 
ſchrift iſt das Lieblingsblatt 


aller Familien auf dem Lande, 
„ die in jeder Nummer 


Sauerkleeſalz wird — eine Meſſerſpitze auf eine halbe Obertaſſe heißes 
Waſſer — aufgelöſt, in dieſer Flüſſigkeit der Stoff mit dem Fleck einige wertvolle praktiſche Ratichläge 


Male hin und her bewegt und darauf ſofort in bereitſtehendes heißes 
Spülwaſſer gebracht. Nötigenfalls wird das Verfahren wiederholt. Kräftiger benutze nur die billigen, 
noch wirkt Schweſelſäure. Sie wird wie die vorige angewendet, doch darf bequemen 
dio . . to art 1 — tho M or > Bei Fr tío ^ 
man jue nur tropfenweiſe in das heiße Waſſer geben. Bei Aintenflecken Ersatz- 
hat man zu unterſcheiden, ob fie von Eiſengallustinte oder von Anilintinte Fü 
herrühren. Erſtere wird zunächſt durch Waſchen mit reinem lauen Waſſer SSe N 
möglichſt entfernt. Was dann noch zurückbleibt, ift wie ein Eiſenfleck zu be— der Strumpffabrik und des Versandhauses 
handeln. Anilinfarben löſen jid) leicht in reinem Spiritus auf. Man Paul €. Droop, Chemnitz 1. | 
behandle alfo dergleichen Flecke zunächſt mit dieſem. Was noch bleibt, Gaia Ba frante Katalog. der anoh all Serien 
nimmt die Bleiche, ſchlimmſtenfalls Chlorwaſſer fort. Flecke, die pon | d Unterzeug otc. entbal e Versand direkt aa Privata | 
Röſtbraun herrühren, aljo Kaffee-, Likör-, Schokolade⸗, Saucen-, Medizin: m y Verlangen: Bie gratis 
fede, ſolche von gebranntem Zucker und ähnliche müſſen aus gekocht und K. ip: RING a a 
lange gebleicht werden. Firnis-, Olfarben- und Lackflecke benetze man vor dem V , | 
Einweichen der Wäſche wiederholt tüchtig mit Terpentinſpiritus. Sie ber- Vgienist eri | 
ſchwinden beim Waſchen dann ohne jede Spur. Wachs- und Stearinflede 
Nyglenis Dr.med. 
Mohr's belehr. Erklärung. 


für alle Lebenslagen finden. 
Probe-Abonnement bei ber 
Poſt für Februar und März 
27 Pfennig exkl. Beſtellgeld. 


A Moskwa 


für Private u. Gastwirte. 
Grammophone, Phono- 
graph ; 4 — Zug- 
armonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug. 
elektrische Pianos. — 


ſchabe man vorher möglichſt rein ab. Das übrige nehmen Seife und Koch— 


hitze. Siegellack iſt mit warmgemachtem Meſſer vorſichtig abzulöſen, dann Sanitätshaus „Aesculap Billigste Preise. Teilzahlg. gestat. 
mit Terpentin zu benetzen. Der zurückbleibende Farbenfleck verſchwindet Frankfurt a. M. 2. spezial-Katalog auf Verlangen frei. 
beim Bleichen, wenn nicht vorher während des Waſchens. IE o8: . 
pe cht vorher während des Waſchenn., — GL 3 Otto Hopke, 
Wäſcheleinen bewahrt man am beſten in einem Säckchen aus Kattun Automateniabrik. 
oder ſonſtigem Stoff auf, weil ſchmutzige Leinen der Wäſche häßliche Streifen e —— S.-A. No. 2 


Y, PLA 
» ida slide 


und Flecke mitteilen. Oft kommt es vor, daß jd) eine Leine aufdreht, in 
dieſem Zuſtand Schleifen und Knoten bildet und ungeeignet zum glatten 

Aufſpannen ijt. Dies kommt meiſt vom falichen Aufwickeln der Leinen, das gr — 
nicht, wie beim Wollewickeln nach rechts, d. h. von dem Wickelnden ab, sind unstreitig die besten und billigsten. 
ichehen darf; bei der Fabrikation wird die Leine aus den einzelnen drei 7 
geschehen darf; Fabritall Leine | einzeinen drei hart werdend. Elastisch jeder Körper- 
bis vier Strängen, ſogenannten Litzen, nach rechts gedreht und muß deshalb bewegung sich anpassend. Arzt. 
beim Wickeln auf ein Knäuel nach links gewickelt werden, b. h. man lich empfohlen. 3 Dutz. Mk. 2. 70 
ckelt $ fida 9 portofrei gegen vorherige Einsen- 
wickelt nach jid) zu. A. H. dung des Betrages. Gürtel 75 Pig. 
P E Leinenhaus Bielschowsky, Breslau! 


— 
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Sin neues öparsystem 


zur Erlangung eines grossen Kapitals an Kraft und Gesundheit ist 
der tägliche Genuss des ausserordentlich nahrhaften Kasseler Hafer- 


Fetter delikater ' Fro ». Pie 
geräuch. Lachs: LN 
Fris in Fi- 

scuer L achs 1 


bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Aus- 
führliche Preisliste gratis und franko. 


A. Wilthagen Fig Lache e ecc 


Briefmarken seltene, versende au Kakao, der mit Wohlgeschmack leichte Verdaulichkeit verbindet und 
Pu besonders auch bei agen- und Darm-Erkrankungen als wohltuend 
mit 50—70^/, unt. all. Kat. pin inkaut wirkendes Getränk von tausenden von Ärzten empfohlen wird. Vor- 
C züglich bewährt sich Kasseler Hafer-Kakao als Kräftigungsmittel für 
PPP " Aud 18 nen un 257 die durch . 
chüler und Schülerinnen höherer Lehranstalten. Er sollte deshalb auf 

„Optimus Spiritusgasherd jedem Frühstückstisch zu finden sein. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik 
sparsam — regulierbar Hausen & Co. A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 


ohne jeden Docht oder dergleichen! 
Explosion unter Garantie ausgeschlos- 
sen! Ueberlaufen aus dem Brenner 
selbst bei Unachtsamkeit unmöglich! 
Preis Mk. 17.50 iranko gegen 
Nachnahme od. Voreinsend, 
Prospekte u. Preisl. gratis. 


E xxl Das Beste vom Besten Er 


Südstern- 


NUN 


Q.R.Pat. M.G. 21680 Kl. 34. 


Lilienmilch-Seife 4 


von Bergmann ® C? Berlin, +». Frankfurt an. 


Ren | 
r ru 


BERGMANNAC? 


2 : Berlin v. Frankfurt aM. 
zur Erlangung und Erhaltung eines jugendfrischen, Reerqnummqrna 


Arlt & Fricke n ET rosigen, bildschónen Teints, zarter Haut u. blendend- ^ 5 
jl! eisser Gesichtsf | zu 50 Pf E J — coe 
Berlin $.59.0 Fabr. seit 1865 | Í ser esic stari e zu . uich, = TEN 


NY 


me = 


Sn 


Bilderrätſel: Die Wage. Von A. Weixelbaum. 


Verſchiebungsaufgabe. 


„Haft du nicht einige Klavierauszüge von Opern dap“ fragte ich un- 


„Ge⸗ 


längſt einen Freund, als wir uns anſchickten vierhändig zu ſpielen. 


wiß — hier iſt eine ganze Anzahl,“ entgegnete dieſer und legte mir 


folgende Notenhefte vor: Der Waffenschmied, Fra Diavolo, Rigoletto 
Belmonte und Constanze, Oberon, Tristan und Isolde. 
nicht früher noch mehr?“ warf ich hin, als ich bie Muſikalien durchgeſehen 
hatte. „Nur noch zwei Klavierauszüge von Opern,“ erwiderte meii 
Freund, „die habe ich aber augenblicklich verborgt.“ 
das?“ forſchte ich. Er ſah einige Au 

meinte dann: „Dir als geübtem Rätſellö er wird es nicht ſchwer fallen 
dies aus den Titeln der vorliegenden Auszüge herauszuleſen. 
die einzelnen Opern untereinander und verſchiebe die Titel jo lange ſeitlich 


bis zwei in gleichen Abſtänden voneinander befindliche ſenkrechte Buch 


ſtabenreihen dir die beiden fehlenden Werke nennen.“ Sofort machte id 
mich an die Löſung der Aufgabe und kam auch glücklich damit zuſtande 
Die beiden Opern waren hiernach:? Der verehrliche Leſer 
das aber gewiß ſelber herausbrin 
nicht vorzeitig zu verraten. 


Stoffeffprung. 
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Zur bevorſtehenden Reiſe⸗Saiſon machen wir unſere verehrl. Leſerinnen 

ern auf die vorzüglich bewährten „HeurelasUnterlagen“ und „Heureka⸗ 

riſuren“ aufmerkſam. Erſtere bietet bei der warmen Jahreszeit eine an⸗ 

genehme Erleichterung, da ſie hohl auf dem Kopfe ruht, letztere den Damen 

die Annehmlichkeit, ſich auch ohne Friſeurin ſtets modern und ſchick fri⸗ 

fieren zu können. — Mit Proſpekten zc. ſteht der Erfinder und Fabrikant 
Paul Lange, Berlin C., Königſtr. 38, gern zu Dienſten. 


Martha⸗Quelle in Ober⸗Salzbrunn. Weit über die ſchleſiſchen 
Grenzen hinaus wird die Kunde Aufſehen erregen, daß Bad Salzbrunn 
eine neue erhebliche Bereicherung feiner Heilſchäßte erfahren hat. Auf dem 
Grundſtück „Wilhelmshof“ iſt anläßlich eines Neubaus eine alte Quelle 
wieder aufgefunden worden, die berufen ſcheint, ſich der Kronenquelle und 
dem durch ſeinen Wohlgeſchmack und ſeine ausgezeichneten Heilwirkungen in 
gleicher Weiſe berühmten Oberbrunnen als würdige Genoſſin an die Seite 
zu ſtellen. Die von Profeſſor Dr. Hugo Erdmann in einem ausführlichen 
Gutachten dargelegten geologiſchen, phyſikaliſchen, chemiſchen Verhältniſſe, 
die in Betracht kommen, der Charalter wie die Ergiebigkeit des neuen 
Mineralwaſſers ſichern ihm die beſten Ausſichten. 
was die Martha⸗Quelle leiſten kann, 
lichen Anforderungen, die man an 
ſein wird. 


und ob jie den ſicherlich nicht unerheb⸗ 
ſie ſtellen wird, dauernd gewachſen 


„Hatteſt du 
„Und welche ſind 
enblicke die Titelblätter durch und 
Schreibe 


wird 
gen, und ſo brauche ich = = Löſung 


Die Saiſon wird zeigen, 


am 


Hochstpramiirte Marke 


FAHRRADER 
Gediegene bewährte Konstruktion 
Auf Wunsch mit patentierter 


hotogr. Anparate! 
Goerz-Anschütz, Hüttig etc. 
in modernsten Typen 


alle Utensilien 
zu mässigsten Preisen gegen 


geringe Monatsraten 


Reichhalt. Camerakatalog Nr.247C. 
gratis und frei, 


Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII. 


WFW. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX 


MOTOR -ZWEIRADER 3,435 PS. 
Grösste Vollkommenheit. 
stossfreier, ruhiger Lauf, 

hervorragende Kraftleistung. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


Studenten- | 
Utensilien-Fabrik | | 
: älteste und grösste: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Car! 
Hahn&Sohn, Jena I. Th. 68. 


Goldene Medaille, 
Man verlange gr. Katalog. 


= 
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WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU bei CHEMNITZ. 


, 
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Caws Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 
Caw's gilt für die beste Füllfeder, Versuchen Sie nicht erst 
Nachahmungen. Sie werden sie nie so gut finden als Caw. Verlangen 
Sie die neueste Verbesserung in Caw. 
In allen ersten Papiergeschäften käuflich. Il. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
SCHWANHAUSER, Wien I, Johannesgasse SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg. 
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Fortuna-Spieldosen 
à 8, 12, 14, 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
Musikschränke von 175—750 M. 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
schöne Unterhaltung für jung und .alt, sondern sie 
tragen auch dazu bei, das musikalische Gehór und 
die Liebe zur Musik zu wecken. 
Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“. 


Jul. Heinr. Zimmermann ^» Leipzig. 


Spir/aosen 


mit der Marke — Elefant — von 


Carl Mampe, Berlin SW. 11 


Jahresproduktion über 1 Million Flaschen. Preisliste für Wiederverkäufer franko. 


Macht des persönlichen Einflusses 


oder: Die Geheimnisse der geistigen Fähigkeiten! 


Bestes, vollständigstes Lehrbuch des Hypnotismus, Mesmerismus, Hell- 
sehens und der suggestiven Theorie. Von Dr. Zeiler. 


Nur Einiges aus dem Inhalt: Der Wert der Entwicklung der Willenskraft. — 
Die Wirkung des Befehls. — Die Beeinflussung ohne Berührung. — Die mäch- 
tige Wirkung des konzentrierten Blickes. — Der Schlüssel zum Erfolg. — 
Der Hypnotismus, ein Faktor im menschlichen Leben. — Die uralte Macht, — 
Das Geheimnis des Erfolges bei dem anderen Geschlecht. — Jeder kann die 
Macht der Hypnose gebrauchen. — Die Kunst zu hypnotisieren. — Wie man 
eine Gesellschaft hypnotisiert. — Selbsthypnose. — Was ist eigentlich Hypnose? 


— Die Heilkraft der Natur. — Gedächtnissuggestion. — Die Behandlung von 
Krankheiten. — Die Beeinflussung nervöser Frauen. — Die Wirkung des Trau- 
mes. — Gedankenübertragung. — Hellsehen usw. usw. — Das hóchstelegant 


ausgestattete Buch mit zahlreichen, grossen Abbildungen kostet nur Mk. 3 
Jeder gebildete und moderne Mensch muss im Besitze dieses vorzüglichen 
Werkes sein. Garantie Rücknahme, wenn Inhalt obigen Angaben nich ent- 
spricht. — Ausführlicher, reich illustr. Prospekt m. Inhalt$verzeichwis Nr 58 Frans. 


Franz Lehmann, Verlags buchhandlung, Dresden 16/23. 


Weg mit dem plumpen Korkstiefel! 


Wichtig für alle Hüft-, für alle Hüft-, 
Bein- u. — mern 
Ihre Verkürzung unsichtbar! 


Verlangen Sie gratis illustrierte Broschüre F.82 unter Beschreibung Ihres Leidens. 
TOT 
inen || ACKER & GERLACH, Continental Extension Mfg. 


Frankfurt a. M. 
Boulevard Richard Lenior 122. Kühne eins 28. 
einzige Wanne, welche ein Wellen», Regen“, 2 E 200 versch. engl. Kolonien M.5. 00. 


Weser-Strasse 31. 
Voll-, Kinder-, Sitz- und Schwitsbad bietet. H | —— Preisliste gratis. Manerkeif anerkeit + 


Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., Ernst Waske, Berlin, Französischestr. 17 1. t volle ager durch unser 
bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
É Wi Mor 


jeder Bahnftation Deutfchlands. Dampf: ZZ g old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901 
erzeuger 10 Mk. — Preislifte über alle erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Píund 
Badeeinrichtungen koftenfrei. Sanſtäts⸗ 

werke Moosdort & Bochhäusler, Berlin 122, Je FR e — 

KöpenickerLandftr. GoldeneStaatsmedaille. 


LM aff Mnd es — eien . 
ein Jungborn für die Familie, ist die i = Briefmarken 


redire .Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein .Sohwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Qcbrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


iren D. Franz Steiner 4 Co. 


€ . vW | 
9.77 74 . "24.7 
Verhutet jedes Wundsein der Kinder 


Fahrstähle zum ns ur —— Aerztlih empfohlen. 
fahren, Krankensessel mit und ohne D Beutel 20% Dose 50A BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 
Cleset, Betttische, stellbare i ur) BERLIN 192, Neniggratzerer. 75; 


Kopfkissen, Closets und 
alle Krankenmöbel 


Aug. Spangenberg, 
Berlin SO. 
B. Neander-Strasse 8, 


Chemische I abrik „Borsyl“, Dahme (Mark) 


verſchwinden in 7 Tagen vollffändig mit mit 
meinem altbewährten, ausgezeichneten. 
unſchädlichen Mittel. Preis einer Doſe 
20 4 Mk., franfo, zollfrei. Bezug nur durch 
Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 
0 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- orngasse Nr. 17. 
sohwelss usw., erhältlich in Apotheken 


usu 600 M 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und _hohen Kreisen, 

sowie von Ärzten über 


aar-Nährstoff 


ge „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
potheker Georg Kühne Pat: 
Dresden 19. !, Fl. 2 Mk., ! 


heitspfle ze, 15. Aufl., grat. u.frko. 


A TT * Stieger Harzkäse fr die gratis und 
emitti ed.] ca. 100 Stück für 3,00 Mk. versendet egen Dankba ranco Zusendun 
Dr. Willy agi eb ell. Nachnahme Herm. Vorreyer, Stiege i. Denen; u. rlin,130, 


taa felafecaetona Pi. | | Jeder Nervenleidende lese d, Broschüre | - Potsdamerstr. 131. 
Billige Briefmarken Tst | | „Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete - : 
gratis sendet Hago Siegert, Altona (Elbe). > 


der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- p.e, 


leiden“, wie Nervosität, Schwerm Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Schlaflosigk., An trerüßl, Saar Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- Beste Monatsbinden 
j ™. Rochlitz & C hirnschwáche, Epilepsie, Gegen Ein- 1 Diz. 1.25 M. 3 Dtz. 3.00 M. 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu Gürtel 0.50 M. 
Su Hor Me beziehen durch Apotheker Bässgen | —— 


DIR in Büsingen a. Rh. 44 Baden). 


E 0 u * We 2 


bildet HEINRICHS 


neueste ges gesch 


Zimmer 


fontainc. 


Hervorragend schone 
gediegene Konstruction, 
elegante Ausstattung 


Als Geschenk für 
Katalog- alle Gelegerheifen 
ded - passend 


Louis Heinrici, 
ZwiCK2U/s anser. 


Ruhla seit 200 Jahren die Heimat 
der Tabakspfeifen und Meer- 


schaumwaren-Fabrikation, billigste, 
beste Bezugsquelle. Nr. 17, echi 
la Bruyère, Naturfarbe poliert, echt 
Silberzwinge, Ia Kernhom Ein- 
steckspitze, M. 1.78, mit eingeschr. 
Bernstein-Mundstück, 14 cm lang, 
Nr. 15, M.8.—. fl. Leder-Etuis da- 
zu M. 1.50. In echt Meerschaum 
mit Bernstein, Silberzwinge und 
Lederetui, 12 cm lang, Nr. 8. 
M. 8.50 p. Stück. Türk. Tabake 
M. 1.— bis M. 4.— p. Pfd. in 


Suv ur si LIN 


25 : | 50 gr Pak. gegen Vorauszhlg. 20 Pf. Porto 
4 Mk. Ratgeber für Schön 9d. geg. Nachn. 40 Pf. Porto extra Ga- 
ranties Zurückn. bei Nichtgef. z. vollen 
Preis. Reichhalt. Katalog kostenfrei. 
A. Fleischmann & Co., Ruhla 47. 


Billigste Bezugsquelle für Händler. 


Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
Versandthaus, Berlin SW. 
G. Ban 9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Kluge männer MP 


verlangen Cr.tis- Prosp:kt für Hagl- 


leden, Damenbart, Barlloigket, Gicht, Maaraus- 
ell. l'opíschmerz, Hühneraugen, Hygiene von 
Dr. F. Wolfson, Leipzig 45. 


vn “Drefor Otimann 


/aufef der Tifel eines in unserem Verlage erschienenen Buches. 


Victor Oftmann 


hat bekanntlich im vergangenen Jahr in unserem Auffrage eine Reise um die Erde 
unternommen und seine Erlebnisse und Eindrücke in einer Anzahl von flott ge- 
schriebenen Briefen geschildert, die im „Berliner bokal-Anzeiger“ abgedruckf wurden. 
‚Rund um die Welt" enthälf eine Sammlung dieser Reisebriefe, illustriert durch 
66 vorzügliche Phofographien, die meist vom Verfasser selbst aufgenommen sind. Das 
elegant ausgesfaffefe, von dem bekannten Münchener Künstler M. Zeno Diemer mit 
einer wirkungsvollen, farbigen Umschlagszeichnung versehene Buch isf gebunden für 


2 Mark 


durch alle Buchhandlungen und unsere Filialen und Gescháffssfellen*) zu beziehen. 


BERLIN SW. 68, 


Zimmerstrasse 37-41 | August Scherl 


Q. m. b. H. 


*) Bei direktem Bezug durch denVerlag erhöht sich der Preis um das Porto (30 Pfg. pro Exemplar, ber w. nach dem Ausland 70 Pfa) 


4 


Vorhand hat rW, e8, e7, 


womit dag Spiel gewonnen 


Bilderrätfel. 


O. L. x R. ! . 
Auflöfung des Vilderrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Die Karte und die Kanne macht manchen zum armen Manne. 


Aufföfung des Aapfelrätfels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Scharade (Schar, Ar, Ara, Arad, Rade, Ade). 


Auffófnng der SRataufgaDe in der 4. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 

g K, g 9, r D, r K, rO, s D. 68. 
übrigen Karten hat Mittelhand. In den Skat wird gelegt: e 10, s 10. 


Spielgang: 
J. rD vr? 810 F ¼! 
+) t Q0 
2. gD g9 g8, p32 
3. gl0 gK gO --49 


l. gK gO gD --18 
2. g10 g9 g8 228 
3. s0 sD s? — 14 
4 e? eD e9 — 25 
5. r7? s 10 rO —+4l 


womit das Spkel unter Hinzurechnung des Skats gewonnen iſt. 


Auflöfung der Safmaanfgabe in ber 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


KEI 


2, 


nägel, verkrüppelte Zehen. 


Alleinige Anzeigen - Annahme del den Annoncenexpeditionen August Soherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 
C 


Zur Kurzweil. 


Die 


'S NORMALSTIE FEEL 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
,Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


„ Zeilenpreis M, 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


„Charis“ nennt sich 
eine Erfindung, die auf 
dem Gebiete der Kos- 
metik eine ganz expo- 
nierte Stellung ein- 
nimmt. 

Charis'* ist eine 
orthopädische Vorrich- 
tung, deren Hauptzweck 
es ist, dem allmählichen 
Abwärtssinken der Ge- 
sichtsmuskulatur vor- 
zubeugen und bereits 
gesenkte und erschlaffte 
Muskeln und Mund- 
winkel zu heben und die 


In den 40er Jahren nach ec 
Gesichtsrunzeln zu bc- 808 om AU fig, 18 
seitigen. 


Durch das sich häufig bereits in jüngeren Jahren, hervorgerufen durch 


Im 18. Lebensjahre 
ohne 
Anwendung von Charis. 


! Krankheit und Kummer sowie Reflexbewegungen, unvorteilhalte Verändern der 


Gesichtszüge und Erschlaffen der Muskeln bilden sich auch die entstellenden Falten 
und Runzeln, z. B. der Wangenmuskel senkt sich und hängt als verdickte Masse von 
der Nase zuin Mundwinkel, einen scharfen Zug, die un:chöne Furche bildend. Natur- 
gemäss entstehen nun hierdurch unter und neben den Augen, da hier die Haut den 
Halt verloren hat. Falten, Trinenbeutel und Krähenfüsse. lerner verlier! durch das 
weitere Sinken des Kaumuskels das Gesicht die anmutjge Rundung und wird ecpe- 

Durch die Anwendung von „Charis“ kräftigt sich die Gesichtsmuskulatur in üßer- 
raschender Weise. Die Stirnfalten verschwinden. Der Wangenmuskel wird gehoben 
und verdrängt die Falten unter den Augen, die Tránenbeutcl und die Krähenfüsse: 
Auch der Kaumuskel wird in seine normale Lage zurückgebracht, so dass die Ecken 
ncben deni Kinn eine schöne runde Form annehmen. Durch eigens hergestelltes 
Polster kann eine unschóne Nasenform vorteilhaft verbessert werden. : 

„Charis“ gibt dem entstellten Gesicht seinen anmutigen Ausdruck dauernd 
zurück, hat sich bereits im jungen wie vorgeschrittenen Lebensalter vorzüglich be- 
währt und ist von Professoren und Aerzten geprüft und empfohlen. 
. Charis“ kann zu jeder Tages- oder Nachtzeit eigenhändig im eigenen Heini 
angelegt werden. ` 

„Charis“ ist Deutsches Reichspatent No. 131122, K. k. Oesterreich. Patent 
No. 14879, Schweizerisches (Eidgenðssisches) Patent No. 26378 und nur su haben 
bei der alleinigen Erfinderin 


Frau A. Sohwenkler, Berlin D., Potsdamerstr. 86b, 


die auch auf Wunsch ausführliche Prospekte versendet. 
Zur N des Teints empfiehlt dieselbe Erfinderin ihr „Sei gegrüsst‘‘ 
ein Puder, keine Schminke). Dieses hat sich bei rauher, schuppiger und schlaffer 


laut, sowie bei Sahler, zu roter Gesichtsfarbe und Nasenróte, ferner bei schwarzen 
Poren gut bewährt. 


— - = nn — — — À—— 


Strickereien 


eigener Fabrikation nach Gewicht stellen 
sich sehr vorteilhaft. Man verlange zur 
Auswahl das neue Natura-Sortiment 
für baumwollene Garne direkt von: 


Paul Hoffmann, Ruhrort 9, 
osses Spezialgeschäft für importierte 
Sowle inländische wollene etc. Garne 
und Handarbeitsmateriallen. Verlag 
von Hoffmann's Albums praktischer 
Handarbeiten. — Postversand. 


Weingutsbes Gg. Naegele, Hambacha.: 


offeriert 
pP Pfälzer Weiss- u. Rotweine 
Olan von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 


aufwärts p. Nachnahme. Fass franko retour. 


Hochelegante erstklassige 


ahrräder 


stabil u. leicht lauf., 
fünfjährig.,schrift- Remonde 
liche Garantie u.4Woch, Dil. Schiller. 

zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltberühmte 
Zeitzer Kinder-Sport- und Leiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 
Erstes Sachs. Versand -Magazin 


„Saxonia“ Zeitz Nr. 125 


weiss uPzart 
Überall zu haben. 


l 
D] 
i 


Carl Gottlob Schuster Jun. | 
(C G. Schester jun.) Markneukirchen No. 344. | 
Bedeut. Instrument.-Pabrik. Katalog gratis. | 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


— — — 


* 

Poetko's Apteiwein n 
in Flaschen à % L., naturrein, | 
unbegrenzt klarhaltbar, 
versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärta 
à 30 Ff., Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nacbn. 


Ferd. Poetko, Guben 62 


Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschl. 


Pickel im Gesicht 


Mitesser u. Sommer- | 
sprossen verschwind. | 
üb. Nacht durch An- | 
wendung des Cosmet 
Seidenumschlages 


Cosmocoton Bryot, 


das weisse Stirn und | 
Nase und sammetweiche Haut erzeug! 
Dose 3 Mk. — Erfolg attestiert! 


Rudolf Hoffers Berin Kappenst i. 


Korpulenz 


esl arg 


wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
Hüften mehr, sondern Jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
zemässe Hilfe. Garant. unschädl. für d. Ge- 
sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk. ir. geg Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Königgrätzerstr. 78. | 


A > u 
= Dy 
— d 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualitäten stets vorrätig 


pap (Jlustrirte Preisliste gern zu Diensten). -Są 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.8) 


Rudolph Karstadt, Kiel. 


Invaliden -Fahrráder 
— (Selbstfahrer für Fussleidende) - 

; mit  Hand-, 
Hand-u.Fub- 
oder Motor- 
betrieb, SOW. 


| FR 
Kranken- 
t7 


Fahrstühle 


fabriziert dic 
Speziallabrik für Kranken- Fahrzeuge 
Louis Krause, Leipzig-Gohlis 6. 

Kataloge. — Crosses l.ager 


[BURKoFF & C2. A. C. >. BIELEFELD) 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. u. Berlin W.s 
(Gegründet 1864). 
Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 
Dresden, Elberfeld Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 


AMugdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Sfutteart. 


bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
ritáten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Rasse-Hunde Zucht-Anstalt u. Hdig. — 


Arthur Seyfarth, 


Köstritz, Deutschland. 
Weltbckanntes Etablissement. 


Gegründet 1864. 


sand s Amtlscher — 


Rasse Hunde 


edelst. Abstamm. v. kleinsten Salon- 
Schosshündchen bis z. gr. Renommier-, 
Wach- u. Schutzhund sowie alle Arten 
Jagdhunde. Garant. erstkL Qualität. 
Export nach allen Weltteilen unter 
Garantie gesund. Ank. z. jed. Jahreszeit. 
Preisliste franko. Pracht-Album u. Ka- 
talog Mk. 2. Das interess. Werk: „Der 
Hund und seine Rassen, Zucht, Pflege, 
Dressur, Krankheiten“ Mark 6. 


Wh uo u ugdd ‘IJH 'doma [91A ‘10j0 


— Dürrschmidt 
Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhaitesto 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste opes 


aarbold.::. 


Kraf(wasser von eminent 


r €" AE RN RE 
reinigender u. erhaltender Wir- 
kung, welches die Haarwurzeln 
u. Neuwucbs in befriedig. Weise 
anregt, Ausfallen u. Schinneu 
beseitigt, ein prachtv. Haar gibt. Abends 
MAR yes folgt ruhiger Fl. 3 Mk. 
ur in Berlin, Franz Schwarziose, 
Leipzigerstr. 56 neben den Kolonnaden. 


| 


Photographieren Sie 7 


Die renommiertesten Fabri- 
8 


kate, Goerz-, Anschütz-, 


H üttlg- Cameras, Goerz- 


Binocles, Franzósische 


Feldstecher und Opern- 
glüser liefert zu den billig- 
| sten Preisen gegen bequemste 


Monatsraten. 
tto Jacob sen., Berlin NO. 43. 


rlangen Sie gratis u. franka 
relchfilustrierten Haupt- 
katalog 29 c. 


! Altere Jahrgänge , Bartenlauhe 


Jahrgang 1875. 
„Das Kapital.“ Von Levin Schücking. 
„Hund und Katz“ Von Herman Schmid. 
„Ein kleines Bild.“ Von Ernſt Wichert. 
„Das Geſtändnis einer Frau.“ Von A. Godin. 
„Die Kaiſerin von Spinetta.” Von Paul Heyſe. 
„Der Doppelgänger.“ Von Levin Schücking. 


Jahrgang 1877. 
„Nus gärender Zeit.“ Von Victor Blüthgen. 
„Hohe Flut.“ Von H. Warring. 
„Im Himmelmoos.“ Von Herman Schmid. 
„Charlotte Venloo.“ Von E. Werber. 
„Eine ſchwarze Kugel.“ Von A. Godin. 
„Die zehnte Sprache.“ Von Rudolf Gottſchall. 


Jahrgang 1886. 
„Was will das werden?“ Von Friedrich 
Spielhagen. 
„Sankt Michael.“ Von E. Werner. 
„Die Andere.“ Von W. Heimburg. 
„Die Lora-Nire.” Von Stefanie Keyſer. 
„Ueber den Gartenzaun.“ Von A. Weber. 
„Die Inſel der Seligen.“ Von H. Pichler. 


zu beziehen. 


Leipzig, Konigsſtr. 86. 


ſolange die Vorräte reichen, zu haben. 


Jahrgang 1890. 
„Flammenzeichen.“ Von E. Werner. 
„Sonnenwende.“ Von Marie Bernhard. 
„Madonna im Roſenhag.“ Von 3l. Ortmann. 
„Quitt.“ Von Th. Fontane. 

„Ein Mann.“ Von Herm. Heiberg. 
„Auf ſchwankem Boden.“ Von W. Heimburg. 


Jahrgang 1891. 
„Eine unbedeutende Frau.“ Von W. Heimburg. 
„Truggeiſter.“ Von A. v. Perfall. 
„Ein Götzenbild.“ Von Marie Bernhard. 
„Lea und Rahel.“ Von Ida Boy Ed. 
„Eine Räubergeſchichte.“ Von Iſolde Kurz. 
„Das Los des Schönen.“ Von Stef. Keyſer. 


Jahrgang 1892. 
„Der Kloſterjäger.“ Von Ludwig Ganghofer. 
„Mamſell Unnütz.“ Von W. Heimburg. 
„Weltflüchtig.“ Von R. Elcho. 
„Ketten.“ Von A. v. Perfall. 
„Gretchens Liebhaber.“ Von Luiſe Weſtlirch. 
„Der Zeitgeiſt im Hausſtande.“ Von R. Artaria. 


Jahrgang 1894. 
„Die Martinskllauſe.“ Von Ludw. Ganghofer. 
„Um fremde Schuld.“ Von W. Heimburg. 
„Die Brüder.“ Von Klaus Zehren. 
„Die Perle.“ Von Marie Bernhard. 
„Up ewig ungedeelt!“ Von Jaſſy Torrund. 
„Die Sklaven.“ Von Ernſt Eckſtein. 


und zwar von 1875, 1877, 1886, 1890, 1891, 1892, 1894, 1895, 1896, 1899 ſind noch, 
Jeder dieſer Jahrgänge enthält zahlreiche unter- 
haltende und belehrende Aufſätze, vorzügliche Illuſtrationen und Kunſtblätter und aus⸗ 
gezeichnete Romane und Novellen unſerer erſten Erzähler und Erzählerinnen. Aus der 
Fülle des vorliegenden Stoffes ſei nur das nachſtehende herausgegriffen. 


Es enthalten: 


Jahrgang 1895. 
„Haus Beetzen.“ Von W. Heimburg. 
„Buen Retiro.“ Von Marie Bernhard. 
„Die Lampe der Pſyche.“ Von Ida Boy Ed. 
„Sturm im Waſſerglaſe.“ Von Stefanie Renjer 
„Vater und Sohn.“ Von Adolf Wilbrandt. 
„Karl Thieſſeus Brautfahrt.“ Von Hans Arnold. 


Jahrgang 1896. 
„Fata Morgana.” Von E. Werner. 
„Der laufende Berg.“ Von Ludwig Ganghofer. 
„Die Geſchwiſter.“ Von Phil. Wengerhoff. 
„Vons.“ Von Hermine Villinger. 
„Turandots Polterabend.“ Bon Hans Arnold. 
„Kinderfüßchen.“ Von Victor Blüthgen. 


Jahrgang 1899. 
„Der König der Berning.“ Von J. C. Heer. 
„Nur ein Menſch.“ Von Ida Boy Ed. 
„Das Schweigen im Walde.“ Von Ludwig 
Ganghofer. 


„Das lebende Bild.“ Von Adolf Wilbrandt. 
„Die Komödie des Todes.“ 


Von Peter 
Roſegger. | 
„Fräulein Johanna.“ Von Paul Heyſe. 


Jeder der vorſtehend aufgeführten älteren Jahrgänge iſt durch die 
meiſten Buchhandlungen forie durch den unterzeichneten Verlag zum 


ermäßigten Preis dn I Mark broſchiert m 9 Mark gebunden 


Die Bände der „Gartenlaube“ gereichen wegen ihres wert⸗ 
vollen Inhalts und geſchmackvollen Äußeren jeder Bibliothek zur Zierde. 


Ernſt Keil’s Nachfolger 


Versandgeschäft 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei ausgeführt innerhalb 
Deutschland, Oesterreich - Ungarn, der 
Schweiz, Belgien, Holland und Dänemark. 


Mey 3 Edlich "seit 


werden gern zurückgenommen 
oder umgetauscht. 


Kgl. Sächs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten. 


Schuhwaren. 


Wir empfehlen unser ungemein reichhaltiges Lager von Schuhwaren aller Art für Damen, Herren und Kinder, und bitten, bei Bedarf unsern 
mit über 5000 Abbildungen ausgestatteten Haupt-Katalog zu verlangen, den wır unberechnet und portofrei versenden. 


Li 


Nr. 340, 490, 612, 614. Nr, 495 und 4£6. Nr. 609 und 610. Nr. 361. Nr. 613 und 615. 


Nr. 612. Preiswerter Damen-Schnürstiefel mit 

* à |  geschweiitem Besatz und halbhohem Absatz. 
Damen-Schnürstiefel. ||. &utes schwarzes Boxkalbleder, elegante ab. 
as-Paar M. 10.85. 


gerundete Form. 


Nr. 612, Preiswerter Damen -Schnürstiefel mit 
geschweiftem Besatz. Gutes schwarzes Box- 


Nr.940. Gutes braunes Chagrinleder, spitze Form, 


halbhoher Absatz. Sehr preiswert. Das Paar | Lalbleder, halbspitze abgerundete Form, eng- 
M. 9.25. lischer Absatz. Das Paar M. 10.—. 

Nr. 361. Feinstes schwarzes Kidleder mit Box || Nr. 614. e Damen - Schürstiefel mit ge- 
kalblelerbesatz. Halbbreite Form. Sehr be schweiftem Besatz. Gutes champagnerfarbiges 


liebter Stiefel. Das Paar M. 13.— (beige) Chevreauxleder, spitze Form mit hohem 


Nr.490. Feinstes braunes Chevreauxleder. Ele- | Absatz. Das Paar M. 14.50, 

ante spitze Form mit hohem Absatz. Goodyear- || Nr. 615, Eleganter Damen-Schnürstiefel, Sohwar- 

Nr. 493. Weltarbeit. Hochelegant und sehr preiswert. || zes Chevreauxleder mit feinem Kalblackbesatz, 
s Das Paar M. 1425. Halbspitze abgerundete Form mit hohem Absatz. 
Rahmenarbeit. Das Paar M. 1350. 


Nr. 492. Feinstes schwarzes Chevreauxleder mit Lackkappe. Elegante | 
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Georg Bangs Liebe. 


(4. Fortſetzung.) 


Frei Tage und drei Nächte waren hingegangen. 
A 


4 UAI. 
A Fus 
0 KIN Buben. Drei Tage waren es voll tiefer Schmer- 
— ^ zen, Tage, in denen Georg Bang und feine 
Mutter mit dem Gedanken rangen, daß ſie 
den edlen Mann, der da geſchieden war, nie wieder ſehen 
ſollten. 

Am Montagmorgen hatte Frau Marie Bang Frau Gerold 
aufgeſucht. 

Im Vorzimmer kam ihr Sephi, bleich und ſchon im ſchwarzen 
Trauerkleidchen, entgegen. Wie das Kind die Mutter ſeines 
Freundes fah, mit dem es jenen ſchrecklichen Augenblick durch— 
lebt hatte, brach es in lautes Schluchzen aus. Frau Bang 
aber, der ſelbſt die hellen Tränen niederliefen, und der die 
Stimme kaum gehorchen wollte, zog Sephi eng an ſich. „Mein 
Kind — mein liebes — liebes, armes Kind — — !“ 

Dann kam Frau Gerold, bleich, mit rotgeweinten Augen, 
in ihrem ganzen Weſen die Zeichen einer qualvollen, durch— 
wachten Nacht. 

Als ſie Frau Bang im Zwielicht des Vorzimmers erkannte, 
hielt ſie erſt einen Augenblick wie zaudernd ſtill, dann trat 
ſie näher. 

„Sie ſind's, Frau Bang — oh — das tut gut, wenn 
man im Unglück nicht allein gelaſſen wird ...“ 

Sie trocknete mit ihrem Taſchentuche an den Augen und 
öffnete die Tür nach dem Kinderzimmer. 

„Kommen Sie doch nur einen Augenblick. ..“ 

Frau Bang, die immer noch die kleine Sephi umſchlungen 
hielt, trat mit dem Kinde ein. 

Nun ſah ſie zu Frau Gerold hin und ſah im hellen Licht 
des Raumes das ganze Leiden und die ganze Qual in dieſen 
Zügen. Das ſchöne Blondhaar hing ihr wirr um eingefallene 
Wangen, die Lippen zitterten, und um den Mund, der ſonſt 
ſo ſtolz gelächelt hatte, lagen entſtellend in zwei tiefen Falten 
alle die quälenden Gedanken dieſer Nacht. 

Und ſeltſam, Frau Marie Bang griff es bei all dem 
Schmerz, der ſie erfüllte, auch wehmütig ans Herz, als ſie die 
ſchöne Frau ſo welk und elend ſah. 

„Wollen Cie fid) nicht ſetzen, Frau Bang ...?“ 

Die Stimme zitterte. Angſtliche Spannung lag 
hellem Beiklang neben der ſchmerzvollen Erſchütterung. 
die weiße Hand umgriff eine Stuhllehne und nückte 
Stuhl zurecht. 


SS 


in 
Und 
den 


1906. Nr. 18. 


Herr Heinrich Gerold ruhte draußen neben ſeinem 


Roman von Karl Rosner. 


Frau Bang blieb ſtehen. Die beiden abgearbeiteten, arbeits- 
ſchweren Hände ſtrichen noch immer über Sephis Haar und 
Wangen. 

„Ich bin gekommen, weil ich fragen hab' wollen, ob ich 
das Kind, die Sephi, nicht für ein paar Stunden zu mir 
hinüber nehmen ſoll — heut' und in den nächſten Tagen — 
bis alles hier vorüber iss...“ 

„Wie gut Sie find, Frau Bang ...“ 

Die Mutter Sephis blickte auf, und wohl ſekundenlang 
ruhten die Augen der beiden Frauen ineinander. Da war's, 
als ob es in dem Innern der Frau Gerold übermächtig würde. 
Die Schultern zogen ſich zuſammen wie im Krampfe, die Bruſt 
hob ſich, und um die Lippen ging ein Zucken. Und plötzlich 
warf ſie ſich mit jäher Bewegung auf den Stuhl, den 
ſie gehalten hatte, und drückte das Geſicht in beide Hände. 
Heiß klang ihr Schluchzen, und ihr ganzer Körper ward davon 
geſchüttelt. 

Und Frau Marie Bang ſah nieder auf Frau Gerold, und 
all ihr herbes Urteil über dieſe Frau, das ſie erkältend immer 
mehr ergriffen und erfüllt hatte, ſchmolz dahin. Sie ſah nieder 
auf dieſe leuchtenden und ſchweren Strähnen des goldenen 
Haares, auf dieſe weißen, wohlgepflegten Hände und konnte 
alle die Empörung, den Abſcheu nicht mehr in ſich finden, die 
ſie ſo lange in ſich getragen hatte. 

Wie ein Verſtehen und ein Schlüſſel zu allem, was ge— 
ſchehen war, kam ihr nun nur der eine Gedanke: Die beiden 
Menſchen haben nicht zueinander gepaßt — nicht, weil er gut 
war und ſie ſchlecht, nicht weil er tief war und ſie nicht — 
nur weil ſie ſo verſchieden waren, weil ſie die große Brücke 
zueinander nicht hatten ſchlagen können. Sie waren beide einſam, 
als der Schmerz ins Haus gezogen war. Herr Gerold hatte 
ſich in feinem Kult des toten Kindes die Zuflucht feiner Ein- 
ſamkeit geſchaffen und ſie — ſie hatte ſich an die Lebendigen 
gehalten. 

„Frau Gerold.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſchluchzte weiter. 

„Liebe Frau Gerold ...“ 

In Frau Marie Bang ſtieg heiß das Mitleid auf. Wie 
furchtbar hatte doch das Schickſal die Sünde dieſer Frau 
geſtraft! Wie ſchrecklich mußte ſie doch leiden unter dem 
Schlage, der nun über ſie hereingebrochen war! Ob ſie 
noch leben — ob ſie ſich noch je des Lebens wieder freuen 
konnte, ſie, die ſich derart gegen jenen guten Mann vergangen 


10 


hatte, daß 
konnte .. 
Da klang die Stimme der Frau Gerold. 


er die Gewißheit ihrer Schuld nicht überleben 


Sie ſprach 


zwiſchen Tränen, das feine Tuch noch vor den Augen. Und 
ihre Stimme zitterte erregt, erſchüttert. 
„Furchtbar iſt es für mid ... Frau Bang ... ganz 


unſagbar furchtbar ... 
der arme Mann 
ihren Körper. 

Frau Bang 
Schulter. 

„Ich weiß, Frau Gerold . . . nein, Sie follen nicht darüber 
ſprechen — Georg hat mir's erzählt. Sie ſollen ruhig 
werden. 

Ein leiſes Zucken ging über ihre Schultern, und ihre 
Haltung ſtraffte ſich. Sie gab die Augen frei und ſah mit 
raſchem Blick zu Frau Marie Bang empor. Der aber war 
es, als hätte ſie aus dieſem Blick ein Strahl von ſcheu 
aufblitzender Angſt getroffen. Doch das war nur einen Herz— 
ſchlag lang. Dann irrten Frau Gerolds Augen unruhig im 
Zimmer hin und her, während ſie raſch und in jähen Sätzen 
ſprach. Ein Zug von herber Verſchloſſenheit lag nun auf 
ihrem blaſſen Geſicht und ein heller fremder Klang in ihrer 
zitternden Stimme. 

„Georg hat Ihnen erzählt . . .“ Ja, es war ſchrecklich. 
Er ſpielte gerade Harmonium — die Kinder fangen. Die Tür 
zum Eßzimmer war offen — wie ja immer — da ſaß ich mit einem 
Bekannten — Herrn Crispi — wir ſprachen vom Theater. 
Da muß es ihn — Sie wiſſen ja, daß er herzleidend war — 
da muß es ihn plötzlich ergriffen haben — es muß ihm auf 
einmal ſchlecht geworden fem. Sein Spiel bricht plötzlich ab — 
und ich, ich höre das und faqe noch: Um Gottes Willen!“ 
und ſpringe auf und will nach der Tür . . . Und ba, Frau 
Bang — bis zu der Tür iſt er noch gekommen — am 
Vorhang hat er ſich dann halten wollen — und iſt jujomme: 
gefunten . . tot. 

Frau Bang bette Die Hand, die fte vorher Teije unb 
tröftend auf die Schulter der Frau Gerold gelegt hatte, 
ſchwer ſinken laſſen. Die Worte drangen wie aus weiter Ferne 
an ihr Ohr, und unter jedem neuen Laute dieſer Stimme, 
unter dem Sinne dieſer Rede krampfte ſich ihr das Herz, das 
ſich Schon mitleidsvoll für dieje Frau erſchloſſen hatte, aufs 
neue feſt zuſammen. 

Und als Frau Gerold ſchwieg, nickte Frau Bang nur 
ſinnend mit dem Kopfe. Sie fühlte es, es lag gleich einer 
Kluft zwiſchen der ſchönen Frau und ihr, ſie ahnte nun, daß 
auch ſie, gleich dem Toten, die Brücke über dieſe Kluft nic 
würde ſchlagen können. Sie ſprachen nicht die gleiche Sprache, 
wie wollten ſie ſich je verſtehen können! 

So war es eine ganze Weile ſtill im Zimmer. Mechaniſch 
ſtrich Frau Bang über das Haar der kleinen Sephi. Erſt 
als das Kind ſich ein wenig bewegte, ſchüttelte ſie ihr Sinnen 
von ſich. 

„Soll ich alſo das Kind heut und an den nächſten Tagen 
für ein paar Stunden zu mir nehmen? Ich glaube, es iſt 
beſſer, wenn ihm die Eindrücke, die alles das Traurige noch 
bringen muß, erſpart bleiben.“ 

Frau Gerold dankte und gab ihre Zuſtimmung. 

Und da in dieſem Augenblick das Mädchen eintrat und 
ihr jagte, daß ein Vertreter der Beſtattungsgeſellſchaft fie zu 
ſprechen wünſchte, ſo ſuchte Frau Marie Bang, nach kurzem 
Abſchied von der Mutter Sephis, ſelber das Mäntelchen und 
die Mütze des Kindes heraus, zog die Kleine an und ging 
mit ihr hinunter, durch die Straßen und über den ſtillen Hof 
mit ſeinen einſamen Kaſtanienbäumen, die Treppe hinauf in 
die kleine Wohnung. 

Da ſprach ſie mit dem Kinde und blieb bei ihm, bis 
Georg aus der Schule kam. Dann aber blieben dieſe beiden 
zuſammen bis zum Abend. Sie ſprachen von Herrn Gerold 
und wiederholten ſich Erlebniſſe, die ſie zuſammen mit ihm 


Sie wiſſen ja nicht, wie es fam ... 
Ein neues Schluchzen ging durch 


aber legte ihr leiſe die Hand auf die 
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gehabt hatten. Oft waren ihre Augen feucht dabei. Dann 
wieder ſaßen ſie lange ſchweigend Hand in Hand. 

„Ob der Papa jetzt ſchon beim Hans iſt?“ fragte die 
Sephi einmal. 

Und Georg nickte und dachte jenes Traumes, den Herr 
Gerold ihm erzählt, und der Worte, die das Traumbild Hanſens 
da geſprochen hatte: „Bald — bald werden wir wieder ganz 
zuſammen ſein.“ 

Später aber, als es dämmerte, da war es ſeltſam. 

Die Mutter war gegangen, den Kranz zu holen, 
beſtellt hatte. Sie wollte ihn mitnehmen. wenn ſie 
dann nach Hauſe brachte. 

Die Kinder waren allein. Sie ſaßen zu beiden Seiten 
des Tiſches und ſahen auf die Bücher nieder, die einſtmals 
Hans gehört hatten. Dann ſtreckte Sephi, die müde war vom 
vielen Weinen und müde war von der langen Nacht, in der 
ſie ſo viele Stunden wach gelegen und ſo wenig nur geſchlafen 
hatte, die Armchen vor ſich hin auf den Tiſch und legte den 
Kopf darauf. Georg ergriff die eine von den beiden kleinen 
Händen, und dieſe ſchloß ſich feſt um ſeine Hand. So ſah 
die Sephi eine ganze Weile hinauf zu ihrem Freund. 

Dann ſchloß ſie die Augen. Ihr Atem wurde gleich— 
mäßiger, ruhiger, ſie ſchlief ein. 

Georg ſaß ſtill und wagte es nicht, ſich zu rühren. Er 
hielt die zarten Finger in den ſeinen und ſah auf das blonde 
Köpfchen, das im Dämmerlicht erſchimmerte. Durch ſeine 
Seele aber zogen die Gedanken, die ihm Herr Gerold gleich 
einem Vermächtnis in jener weihevollen Stunde erſchloſſen hatte. 
Er ſah vor fid) die gütigen, ſchmerzvollen Augen und hörte 
wieder dieſe liebe Stimme, die leis verſchleiert und doch ein— 
dringlich die Worte ſprach: „Ich glaube, daß ich bei euch 
bleiben werde, in Sephi und in dir — auch wenn ich nicht 
mehr lebend auf der Erde bin.“ — Wie ein Gelöbnis, in- 
brünſtig und heiß, entrang es ſich da ſeiner jungen Seele. 
Ein Drang, ſich hinzugeben an ein Ziel, erfüllte ihn. Er 
hätte ſein Gefühl nicht in Worte faſſen, nicht zu Gedanken 
formen können. Aber er wußte, daß alles das, was in ihm 
wallte, ein heiliges Verſprechen an den Toten war. Sein 
Leben ſollte all der Liebe würdig werden, die jener ihm ge— 
geben hatte! 

Auch noch am zweiten und am dritten Tage nach dem Tode 
des Herrn Gerold war Sephi ſtundenlang bei Georg und 
Frau Bang. 

Am Nachmittag des dritten Tages aber ſchritt das Kind 
im ſchwarzen Trauerkleidchen an der Hand ſeiner von dichten 
Schleiern ganz verhüllten Mama durch die verſchneiten Gräber- 
ſtraßen des Friedhofes hinter dem blumenüberſäten Sarge 
ſeines Vaters. 

Schwankend auf den Schultern der ernſten, dunkel gekleideten 
Männer, zog der Sarg, der das Sterbliche von Heinrich 
Gerolds barg, gleich einem mahnenden Symbol, langſam 
und feierlich dem langen Zug der Menſchen voran, der ihm 
folgte. 

Und da ſchritten ſie alle, 
Heimgegangenen im Leben nahegeſtanden hatten. 


den ſie 
Sephi 


die in den letzten Jahren dem 
Seine und 


ſeiner Frau Verwandten, die Freunde und Bekannten, ſeine 
Kollegen aus der Bank, und da war kaum ein Geſicht, auf 


dem nicht wahrhaft tiefes Leid geſchrieben ſtand. 

Eng an ſeine Mutter gedrückt, ging auch Georg in dieſem 
Zug. Er war bleich und zitterte. Seine Augen tränten 
immer wieder. 

Georg kannte dieſen Weg, den ſie da ſchritten, er war 
ihn Hand in Hand mit dem Manne, der ihn jetzt zum 
letzten Male nahm, ſo oft gegangen. Damals, als ſie zum 
erſten Male durch die Grabreihen ſchritten, da war noch alle 
Blumenpracht des Herbſtes offen. Auch auf dem Grabe, das 
ihr Ziel geweſen war, hatten die Aſtern und die hellen Roſen 
voll geblüht. 

Über ein Jahr war ſeitdem hingegangen. 
weiße Decke wieder über all dem Todesleid. 


Nun war die 
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Schnee lag auf all den Gräbern, und die Bäume zu beiden 
Seiten des gefegten Weges bogen die Aſte unter ihrer weißen 
Laſt wie demütige Beter zur Erde. Grabſteine aus ſchwarzem 
Marmor ſtanden in feierlich friedvoller Ruhe zwiſchen ihnen. 
Nur aus den dichten Zweigen der Zypreſſen ſcholl hier und da 
ein helles Vogelzwitſchern. 

Nun bog der Zug in einen Seitengang. 

, eje nickten die langen Garben der Trauerweiden im 
ſanften Wehen des Windes, als der Sarg mit feiner Blumen- 
decke vorüberkam. Es war, als grüßten ſie den ſtillen Mann, 
den ſie oft geſehen hatten und der nun noch einmal zu ihnen 
kam, um hier zu bleiben. 

Dann war man an der Stelle, wo die blühweiße Decke 
des Schnees durchbrochen war, wo man, dicht neben Hanſens 
Grab, das letzte Bett für Heinrich Gerold gerüſtet hatte. — 
Der Zug der Trauernden hatte ſich hier zu einem weiten 
Halbkreis aufgelöſt. 

Georg ſtand mit entblößtem Haupte da. In dichter Reihe 
ſtanden die Herren vor ihm und ſeiner Mutter, kaum daß er 
für Augenblicke die Geſtalt Frau Gerolds und die kleine 
Sephi vorne ſehen konnte. 

Nun ſprach der Prieſter — gegen die ſonſtige Gepflogen 
heit ſprach er an dieſem offenen Grabe. Er redete ſchlicht und 
einfach von dem kurzen, pflichtgetreuen Leben des Dahin— 
gegangenen, von einem unerforſchlichen Geſchick, das ihn ſo 
frühe von der Seite einer verzweifelten Gattin, die ihm ſtets 
die treueſte Gefährtin geweſen ſei, von der Seite eines ge— 
liebten Kindes geriſſen. 

Aus der Reihe vorne 
Schluchzen der Frau Gerold. 

Ein alter Herr mit weißem Vollbart und gütigem Geſicht 
ſtand neben ihr. Auf ſeinen Arm geſtützt, drohte die arme 
Frau beinah zuſammenzubrechen. 


tönte das laute, faſſungsloſe 


Als ſie ruhiger geworden war, ſprach der Prieſter 
weiter. 

Georg hörte nur den Schall der Worte, die von dem 
offenen Grabe herüberdrangen — er vermochte dem Sinne 


nicht mehr zu folgen in ſeinem Schmerz. 

In wirren Bildern ſah er die Dinge an ſich vorüber— 
ziehen: Sephis angſtvolles Kindergeſichtchen, tränenheiß 
und ſuchend — Herrn Crispi, ſeltſam bleich mit feſt ver— 
niffenem Mund und einem ſtarren Blick, der über Frau 
Gerold hinwegſah, wie über jemand, den er nur ganz flüch— 
tig kannte. Beinahe fremd war die Verbeugung, mit der er 
ſie begrüßte. 

Als der Prieſter dann ſein Gebet beendet hatte, der 
Sarg der Erde übergeben und das Grab geſegnet war, 


brachten mehrere Herren Kränze, die ſie an der Stätte 
niederlegten. Auch ſie ſprachen an Heinrich Gerolds letzter 
Ruheſtätte. 

Schon während dieſer Reden hatte es leiſe zu ſchneien be— 
gonnen. 


Als die Worte verklungen waren, erhob ſich in ergreifen— 
der Schönheit ein Chorgeſang von Männerſtimmen. 

„Mendelsſohn!“ flüſterte ein Herr vor Georg ſeinem Neben— 
manne leiſe zu. Der nickte nur. 

Und brauſend und erſchütternd zog durch die Todesruhe 
der Natur die Kavatine aus „Paulus“: 

„Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone 
des Lebens geben. Fürchte dich nicht, ich bin bei dir. Sei 
getreu bis in den Tod.“ — 

Immer dichter fielen die ſchweren Flocken. Sie legten 
ſich auf die Kränze von Palmenblättern und blühenden 
Blumen und auf die braunen Schollen der Erde. Sie ſetzten 
ſich auf den Pelzen und den hohen Hüten all der ernſten 
Männer feſt, die nun, nachdem die Sänger geendet hatten, 
am Grabe Heinrich Gerolds vorüberſchritten, um ihm den 
letzten Liebesdienſt zu leiſten. 

Still und ſchweigſam gingen die Herren dann in kleinen 
Gruppen weiter, dem Ausgange des Friedhofes zu. 


Frau Marie Bang hatte den Arm um die Schultern 
ihres Buben gelegt. So ſtanden ſie in wortloſem Gebete, 
bis es leer geworden war vor ihnen. 

Nur zwei Friedhofsgärtner waren noch geblieben. Sie 
trugen die großen Topfpflanzen beiſeite, die bisher im 
Hintergrunde des Grabes geſtanden hatten, und lehnten 
ein paar Schaufeln an den Grabſtein, unter dem Hans 
Gerold ruhte. 

Als letzte warfen Frau Marie Bang und Georg ſchnee⸗ 
bedeckte Erde in die Grube. 

Erſt als der eine von den beiden Männern die Schaufel 
in den aufgeworfenen Hügel ſtach, gingen auch ſie. 

Auf den breiten Wegen, die der Zug nach dem Grabe 
geſchritten war, und die früher friſch gefegt geweſen, lag 
weiß die Decke des neuen Schnees. 

Immer weiter noch ſanken die Flocken. Sie wiegten ſich 
wie ſchwere müde Falter und flogen kühlend gegen Georgs 
heiß verweinte Augen. Sie ſtreichelten ihm ſanft die Wangen 
und deckten jedes Fleckchen Erde zu. Die Tritte all' der 
Männer, die erft vor wenigen Minuten den Weg zum Aus- 
gange des Friedhofes gegangen waren, wiſchten ſie aus. Hier 
ſchritt das Leid, ſie löſchten ſeine Spur. Sie würden mild 
und ſchützend auch das Grab verdecken, in dem Herr Heinrich 
Gerold nun bei ſeinem Söhnchen ruhte. 

Und wie Georg neben ſeiner Mutter zwiſchen den ernſten 
Trauerweiden, zwiſchen den ragenden Zypreſſen und all' der 
weißen Ruhe im Dämmerlicht durch den Fall der Flocken 
ſchritt, ergriff ihn ein Gefühl, als klänge aus dem Leben all' 
dieſer ſchweigſamen Natur mit leiſer Schwingung noch ein 
Nachhall des Geſanges, als ſpräche eine ewige Stimme, die ſo 
voll tiefſter Güte und beruhigenden Ernſtes war, zu dieſem 
neuen Grab und ſeinem Schläfer: Fürchte dich nicht, ich bin 
bei dir. 

Das waren die drei erſten Tage nach Herrn Heinrich 
Gerolds Tod geweſen. 

Nur noch ein einziges Mal war Georg dann mit Sephi 
für ein paar Augenblicke zuſammengetroffen, etwa eine Woche 
nach dem Begräbnis, als er mit ſeiner Mutter einen Beſuch 
bei Frau Gerold machte. 

Aber wie fremd, wie anders ſah es da in den Räumen 
aus, an die ſich ſo viele unvergeßliche Erinnerungen für 
ihn knüpften! Schon im Vorzimmer ſah er die Verände— 
rung. Da ſtanden Körbe und Koffer, Kleider aller Art 
lagen auf einigen Stühlen, und aus dem halbgeöffneten⸗ 
breiten Garderobenſchrank drang ein Geruch von Kampfer 
und von Naphthalin. Und auch in den Zimmern war es 
ſo. Die Vorhänge waren abgenommen, die Teppiche zu— 
ſammengerollt. 

Frau Gerold, die in einem '»ſchwarzen Schlafrock nach 
einer Weile, während deren Frau Bang und Georg in dem 
Speiſezimmer warteten, herüberkam, empfing die beiden, mit 
einer ein wenig unſicheren Herzlichkeit. 

Sie bot ihnen Platz an und bat um Entſchuldigung wegen 
des Zuſtandes, in dem ſie die Wohnung träfen. Aber ſie 
wäre im Begriffe zu packen und abzureiſen. Sie hielte es 
hier nach all' dem Unglück gar nicht aus — ſie würde krank 
und elend in den Räumen, wo ihr ein jedes Stück und jedes 
Möbel immer wieder die Erinnerung wachriefe an all' das 
Unglück, das ſie hier durchlebt hatte. 

Sie zog ein feines Batiſttüchlein mit dunkelem Rande her— 
vor und tupfte an die wie von einem jäh aufſteigenden 
Tränenflor geröteten Augen. 

„Natürlich wäre ich noch vorher zu Ihnen gekommen, liebe 
Frau Bang, mit Sephi, die ſich ja auch von Ihnen und von 
Georg verabſchieden muß. Aber dieſe erſten Tage nach dem 
Unglück. Sie können ja nicht wiſſen, wie furchtbar mich das 
getroffen hat — ich bin in dieſen Tagen zu gar nichts ge— 
kommen. Der Arzt ſagte auch, ich ſolle fort mit dem Kind —- 
wenigſtens auf vier Wochen. Und ich will ja ſo froh ſein, 
wenn wir aus dieſem Unglückshaus hinaus ſind. Denken Sie 
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nur, zwei Liebe, bie es uns ſchon genommen hat, Hans und 


meinen Mann!“ 

Sie weinte nun mit leiſem Schluchzen vor ſich hin. 

„Ich kann gar nicht davon ſprechen,“ ſagte ſie dann. 
Und darauf mit einem Verſuch. ein wenig zu lächeln: „Als 
ob es dadurch beſſer würde, Frau Bang ...!“ 

Georgs Mutter ſah zu Boden. Das helle Licht, das 
durch die verhangenen Fenſter fiel und ſich leuchtend über 
die goldene Haarkrone der Frau Gerold goß, blendete ihre 


Augen. 
„Wir haben ihn ja auch ſo lieb gehabt,“ ſagte ſie nur. 
„Und Georg hat ja auch ſo viel verloren — das, was Herr 


Gerold meinem Buben war, das wird ja nie wieder ein Mann 
für ihn fein . 

Frau Gerold nickte, ae eine leiſe, nervöje Unruhe lag 
dabei in ihren Zügen. „Ja, er war gut . . .“ ſagte fie. 

Dann erhob ſie ſich ſchnell. 

„Wart', Georg, du ſollſt ein Andenken an ihn haben — 
ein Bild von ihm. Willſt du?“ Und da war ſie auch ſchon 
aufgeſtanden und durch die Tür in das frühere Arbeitszimmer 
ihres Mannes geſchritten. 

Nun fiel es Georg auf, daß die Portiere, die früher im 
Rahmen dieſer Tür gehangen und an die Herr Gerold ſter— 
bend ſich gettammedt hatte, bejeitigt war. Nur oben jah man 
noch die beiden Ofen, an denen die Meſſingſtange befeſtigt 
geweſen war. Und wie der Bub durch die offen gebliebene 
Tür der Frau Gerold nachblickte, da ſah er auch, daß das 
Harmonium nicht mehr im Zimmer ſtand. Ein helles Viereck 
in der dunkeleren Farbe des Parketts zeigte die Stelle, von 
der man es genommen hatte, und die Wand darüber war 
leer und kahl. 

Als Frau Gerold nach einem Augenblick wiederkam, hielt 
ſie eine Photographie ihres Mannes, die in einem ſchmalen 
Holzrähmchen ſtak, in Händen. 

„Hier, Georg, nimm, ich habe noch ein paar Bilder von 
dieſer Aufnahme. Auch die iſt ſchon über drei Jahre alt — 
aber es iſt die letzte.“ 

Georg dankte und ſah lange auf das Bild. 

So hatte Herr Gerold ausgeſehen, als er ihn kennenlernte. 
Nun erſt fiel es Georg wieder auf, wie ſehr ſich der 
Arme in dieſer Spanne Zeit verändert hatte. 

Vom Vorzimmer drangen Stimmen herein. 

„Das wird Sephi ſein,“ ſagte Frau Gerold. „Ich 
habe ſie mit der Lehrerin ein wenig ſpazieren geſchickt. An 
Lernen war ja jetzt doch nicht zu denken, und ich komme nicht 
dazu, mit dem Kind auszugehen.“ 

Und da ging auch ſchon die Türe auf, und Sephi kam 
herein. 

Blaß und ſchmal war das liebe Kindergeſichtchen, ergreifend 
die ganze zarte Geſtalt in dem ernſten Trauerkleidchen. 

„Georg — Frau Bang ...“ Dann qing fie auf ihre 
Mama zu, küßte ihr die Hand und reichte dem Freunde und 
ſeiner Mutter das Händchen. Verlegen ſtand ſie nun an 
Georgs Seite. 

Peinliche Stille war zwiſchen den vier Menſchen, und Frau 
Bang, die mit der einen Hand immer wieder über den Griff 
ihres Schirmes hinſtrich. dachte: Wie anders das nun alles 
iſt, ſeit der Herr Gerold nicht mehr lebt. Er war das Glied, 
das uns verbunden hat — jetzt, wo er weg iſt, bleibt nur 
noch die kleine Sephi. Sie ſah auf das zarte Kind mit dem 
beinah durchſichtigen Teint, dem feinen Näschen und den 
blajfen Lippen, und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Das Kind würde ſie nicht zuſammenhalten können, nun 
galt hier ganz allein die ſchöne Frau, der aber waren ſie und 
Georg fremd. 

„War's ſchön draußen?“ fragte Frau Gerold. 

Sephi nickte. „Das Fräulein hat mich wieder hergebracht, 
dann iſt ſie gegangen.“ 

Jetzt wandte ſich Frau Bang an Sephis Mutter: 
Sie uns die Kleine nicht noch einmal ſchicken?“ 


„Wollen 
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Frau Gerold ſah unſchlüſſig auf das Kind. 

„Wir werden wohl ſchon in den allernächſten Tagen fahren. 
Ich warte nur noch auf die Erledigung von ein paar Sachen. 
Sie glauben nicht, was da für Scherereien und für Dinge an 
einen herantreten, wenn ſo ein Unglück geſchieht. Wenn ich 
irgend kann, ſo komme ich mit der Sephi noch einen Sprung 
zu Ihnen.“ 

Frau Bang erhob ſich und reichte Frau Gerold die Hand. 
„Wenn ich Sie nicht mehr ſehen ſollte vor Ihrer Reiſe — 
ich wünſche Ihnen und der Sephi alles Gute!“ 

Dann bog ſie ſich zu dem Kinde nieder und küßte es auf 
den Mund und auf die Stirn. 

„Wenn du mit deiner lieben Mama wieder hier biſt, ſo 
vergiß uns beide nicht ganz, den Georg und mich.“ 

Der Kleinen ſtanden plötzlich Tränen in den Augen, aber 
ſie ſchluchzte nicht. 

Beinahe verlegen und ſcheu war auch der Abſchied 
von Georg. Die Hände der beiden Kinder lagen ineinander. 
In der freien Hand hielt Georg das Bild des Herrn 
Gerold. 

„Vielleicht kannſt du doch noch kommen,“ ſagte er. 

Und ſie warf einen unſicheren Blick zu ihrer Mutter hin 
und nickte. „Vielleicht ...“ 

Dann ſchritt Frau Bang mit ihrem Buben wieder zwiſchen 
den Koffern und Körben des Vorzimmers hindurch. 

Als ſie eben die Tür öffneten, um in das Treppenhaus 
zu treten, ſtießen ſie auf einen alten Mann mit krummem 
Rücken und abfallenden Schultern, der das Schildchen an 
der Tür ſtudierte und nun eilig den Hut zog. 

„Ich bitt' — werden entſchuldigen“ — fragte er — 
„Sie kennen mir viallaicht ſogen, is' dos hier, wo die ab— 
gelegte Herrenklaider zü verkaufen ſind?“ 

Frau Marie Bang ſah den alten Juden mit dem klugen, 
unterwürfigen Patriarchenkopf an, als verſtände ſie ſeine 
Frage nicht. 

„No wegen das Inſerat — ich hob' doch geleſen T 

Jetzt zuckte fie die Achſeln. 

„Ich bin hier fremd . . .“ ſtieß ſie hervor und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihr dieſe Worte auf die Lippen kamen. 
Dann drückte ſie die Tür hinter ſich zu und ſchritt mit dem 
Buben eilig über den Treppenflur und die Treppen hinunter. 
Ein Gefühl, gleichwie als fliche fie dabei vor etwas Pein- 
lichem und Schmerzlichem, hielt ſie umfangen. 

Kopfſchüttelnd ſah ihr der Alte oben nach. 

„Nüü . .. nix für ungüt ... ſagte der langſam, ſtrich 
ſich mit der flachen Hand das ſpärliche Haar des Schädels 
an beiden Schläfen nach vorne, reckte ſich ein wenig auf, 
als ginge er zum Angriff vor, und drückte auf den Knopf 
des Läutwerks. 

Frau Bang und Georg konnten den Ton der Klingel 
noch hören. Sie hörten auch noch das Aufgehen der Tür 
und die devote näſelnde Stimme: „Ich bitt' — werden ent— 
ſchuldigen — Sie kennen mir viallaicht ſogen ...“ 

Dann klappte die Türe wieder, und es war ruhig im 
Treppenhauſe. 

Georg hing an dem Arm ſeiner Mutter. Feſt drückte 
die den großen Buben an ſich. Und dabei mußte ſie im 
Rhythmus die letzten Worte immer wieder denken: Ich bin 
hier fremd . . . ich bin hier fremd. 

* * 
x 

In den nächſten Tagen war es immer ganz befonders 
nett und ſauber in dem einfachen Zimmer der Frau Marie 
Bang. Sie ſelbſt hatte, wenn fie auch in der Küche an der 
Arbeit war, immer eine Schürze bereit liegen, um ſie raſch 
vorzubinden, wenn Frau Gerold mit Sephi kommen ſollte. 
Und jedesmal, wenn es draußen ſchellte, warf ſie, ehe ſie 
öffnete, raſch einen Blick in den kleinen Spiegel im Vor 
zimmer und ſah, ob ihr Haar auch glatt war und ob das 
Kleid auch ordentlich ſaß. 
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Aber einmal war es der Briefträger geweſen, der geläutet 
hatte und eine Druckſache für Herrn Franz Schneeberger 
brachte, und das andere Mal ein Bettler, der mit einem weh: 
mütigen Blick auf fein elendes Schuhwerk und mit ein- 
dringlichen Klagen über das ſchlechte kalte Wetter draußen 
um ein Paar abgelegte Stiefel bat. 

Jeden Morgen, ehe er in die Schule ging, ſagte Georg 
in dieſen Tagen: „Heut werden ſie kommen, Mutter. Und 
nicht wahr, wenn es geht, ſo ſag der Sephi, daß ſie warten 
möchten, bis ich wieder zu Hauſe bin.“ 

Und jedesmal des Mittags, wenn er noch pünktlicher als 
ſonſt, noch atemlos vom raſchen Treppenſteigen, wieder ankam, 
war ſeine erſte Frage an die Mutter: „Waren ſie da?“ 

Aber ſie kamen nicht. 

Frau Bang hörte nun wieder auf, erſt in den Spiegel 
zu ſehen, ehe fie die Tür öffnete, wenn es draußen ſchellte. 
und aus Georgs haſtigen Worten, wenn er aus der Schule 
kam, wurde ein ſcheuer Blick nach der Mutter, in dem mehr 
das Wiſſen der Verneinung als die zaghafte Frage ſtand. 

Sie kamen nicht. 

Nur ein kleiner Brief kam — ein Brief aus Arco, in 
dem Sephi Georg und ſeiner Mutter mit lieben warmen 
Worten viele Grüße ſandte und ſagte, daß ſie oft an 
beide dächte. 

Frau Gerold aber hatte hinter die großen, noch kindlichen 
und unausgeglichenen Buchſtaben Sephis mit ihrer zierlich 
verſchnörkelten weitausgezogenen Schrift geſchrieben: 


„Liebe Frau Bang! 


In dem Trubel all der Dinge, die noch in den letzten 
Tagen in Wien auf mich eindrängten, war es mir leider 
nicht mehr möglich, Sie und Ihren Georg noch einmal 
aufzuſuchen. Sie wiſſen, daß mein Fernbleiben nicht 
Mangel an Herzlichkeit und Intereſſe für Sie bedeutet — 
ich habe nirgends Abſchiedbeſuche machen können. Hier 
iſt es ſehr ſchön, und wer nicht, wie ich, hergekommen 
iſt, um für einen großen Schmerz Ruhe und Geneſung 
zu ſuchen, der könnte ſich in all dem blühenden Leben 
wohlfühlen. Wir denken oft an Sie. Sephi namentlich 
ſpricht viel von Ihrem Georg. Leider iſt das Kind in der 
letzten Zeit ein wenig kränklich und nimmt mich ſehr in 
Anſpruch. Wir werden noch etwa vier Wochen wegbleiben. 
Da ich aber nicht die ganze Zeit in Arco ſein werde, ſo 
kann ich Ihnen auch leider keine Adreſſe angeben. In 
Wien hoffe ich, Sie nach unſerer Rückkehr wiederzuſehen. 
Bis dahin ſende ich Ihnen viele Grüße. 


Ihre ergebene Malwine Gerold.“ 


Immer wieder lafen Georg und Frau Marie Bang bie: 
ſen Brief. 

In vier Wochen kommt Sephi wieder! dachte Georg 
dabei ſtets aufs neue. Der Gedanke erfüllte ihn und drängte 
alles andere zurück. Dennoch war Georg ziemlich ſtill und 
hielt die Freude über dieſen Brief in ſich. Doch als 
dann die Mutter wieder in der Küche war und er das 
Klappern der Töpfe und Geräte wie ein fernes Geräuſch 
herüberklingen hörte, da holte er mit einem leiſen Herzklopfen 
den Schulatlas herbei, ſuchte Arco auf und maß auf dem 
Papier mit den geſpreizten Fingern die Strecke, die ihn von 
Sephi trennte. 

Als die Mutter dann plötzlich eintrat, um ein Meſſer aus 
der Tiſchlade zu holen, ſchob er das Buch mit einer raſchen 
Bewegung von ſich unter die anderen Bücher. Den Buben, 
der bisher mit feiner Mutter über alle Dinge ſtets mit Offen- 
heit geſprochen hatte, hielt ein Gefühl von heißer Scham um— 
fangen. Ihm war es nun, als könnte er's der Mutter nicht 
mehr ſagen und nicht zeigen, wie ſehr er ſich nach Sephi 
ſehnte, als müßte er das ſtill für ſich bewahren. Und dabei 
ergriff ihn zugleich eine zage Angſt, die Mutter könnte ſehen, 
was ihn beſchäftigte, ſie könnte es aus ſeinen Augen leſen, aus 
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Rückkehr beſchäftigt war. 


ſeiner Stimme hören. Er ſah nicht auf von den Büchern, 
über die ſeine Finger nun leiſe zitternd ſtrichen. 

Frau Bang hatte das Tun des Buben ſchweigend mit 
angeſehen, nun ging ſie wieder, ohne ein Wort zu ſagen. Nur 
ihr Blick war ſorgend. Sie fühlte, daß in Georgs Weſen 
etwas rang und litt, und dachte ſich: Der arme Bub, er fühlt 
es eben auch, daß dieſe ſchöne Zeit, wie er ſie dort genoſſen 
hat, als der Herr Gerold noch am Leben war, für ihn nie 
wiederkommen wird. 

Und wie ſie alsdann wieder in der ſauberen kleinen Küche 
an ihrer Arbeit ſtand, mußte ſie noch immer an dieſen Brief 
und an Frau Gerold denken. Es hatte ſie aus den liebens 
würdig klingenden Zeilen ſeltſam befremdend und kühl an- 
geweht. Sie ſah, als ſie ſich dieſe Worte nun wieder durch 
die Gedanken gehen ließ, die ſchöne blonde Frau, die ihe 
Witwentracht gleich einem neuen Reiz durchs Leben trug. 
förmlich vor ſich. 

„Hier ift es ſehr fhón, und wer nicht, wie ich — —,“ 
die Worte des Briefes ließen Frau Marie Bang nicht los, 
während ſie da in einer Pfanne auf dem Herde rührte und 
dort ein Glas mit dem Tuche abtrocknete. Sie ſah die Mutter 
der kleinen Sephi, wie fie inmitten einer ſüdlichen, blühenden 
Landſchaft ſtand — in einer Landſchaft, wie Frau Marie Bang 
fie in dem illuſtrierten Familienblatt abgebildet geſehen hatte. 
das ſie früher gehalten hatte, als ihr Mann noch lebte. Und 
ſie wußte, daß dieſe Frau trotz ihrer ernſten Trauerkleidung. 
und wenngleich es auch erſt nach Wochen zählte, daß man 
ihren Mann begraben hatte, in ſich die heiße Luſt am Leben 
trug und die Sehnſucht nach ſeinen Huldigungen. 

Wie das nun alles werden wird? dachte ſie weiter. Sephi 
war kränklich — das arme Kind. Wenn die Frau nur 
immer recht lieb und gut zu ihr ift... 

Auch Herr Franz Schneeberger bekam, als er des Abends 
bei Frau Bang und Georg im Zimmer ſaß, den Brief 
aus Arco zu ſehen. . Er rückte fih die Augengläſer umſtänd— 
lich zurecht, las ihn und ſchob ihn dann Teile brummend 
beiſeite. Er war der Mutter Sephis nicht beſonders grün 
und hatte feine Abneigung ſchon oft geäußert. Und als Frau 
Bang nun wieder nach dem Briefe griff und dabei meinte: 
„In vier Wochen alfo find fie wieder hier ...,“ da legte 
Herr Schneeberger ſeine Hand auf die ihre und ſchüttelte den 
Kopf und ſah ihr in die Augen. 


„Hier — in Wien — ja vielleicht; das is' möglich. 
Aber bei Ihnen und beim Georg — nein. Das is' der 


Schluß, liebe Frau Bang, das laß' ich mir nicht ausreden. 
Die Frau kenn' ich, nach allem, was ich ſchon von ihr 
gehört hab' — die laßt ſich da heroben nicht mehr ſeh'n.“ — 

Es war, als ſollte Herr Schneeberger mit ſeiner Prophe 
zeiung recht behalten. Die erſten vier Wochen vergingen. 
und wieder vier Wochen zogen dahin, aber von Frau Gerold 
und von Sephi kam keine Nachricht mehr. ö 

Wie nach einem beglückenden Ziele hatte ſich Georg nach 
dem Ablauf der Friſt geſehnt, während Frau Gerold im 
Süden bleiben wollte. Er hatte es die Mutter nicht merken 
laſſen, wie ſehr er immer mit dem Gedanken an Sephis 
Beinahe wortkarg war er, wenn 
darauf die Rede kam; und doch war er ſtets im Innerſten 
erregt, und jedes Wort, das fiel, prägte ſich ihm tief in die Er: 
innerung. Dann waren für Georg wieder Tage gekommen, 
an denen er bei jedem Läuten der Flurglocke erwartungsvoll 
aufhorchte und, wenn er mittags aus der Schule kam, 
forſchend und mit unterdrückter Erregung nach ſeiner Mutter 
blickte. Auch dieſe Zeit ging vorüber. 

Einmal, als er mit verträumtem Geſicht über einem Schul 
buche ſaß und mit den Gedanken überall eher, nur nicht 
bei den „Bergen und Flüſſen der Bukowina“ war, ſprach 
ihn die Mutter an. Er zuckte zuſammen, denn er hatte 
kaum gemerkt, daß ſie ins Zimmer getreten war. Sie fragte 
ihn, ob ihm denn etwas fehlte? Er wäre blaß, zerſtreut, 
verträumt. 
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Er ſchüttelte den Kopf — ihm fehle nichts. würde ſie doch mit ihrer Mutter gekommen ſein. Sie waren 
Und Herr Schneeberger, dem Frau Bang nun abends vielleicht noch gar nicht in Wien! Vielleicht waren ſie noch 
ihre Sorge klagte, ſah ſich mit vorgeneigtem Kopf unter ſeiner im Süden oder Sephi war krank geworden, und ſie konnten 
Brille hervor den Buben eine Weile an und ſchnob dann darum nicht zurück. Aber daß jo gar keine Nachricht fam! — - 


mächtig dröhnend in ſein rotes Taſchentuch. Wenn ihnen am Ende ein Unglück zugeſtoßen wäre? Die 
„Unſinn — was foll ihm fehlen! Im Wachſen ift der Angſt der Ungewißheit kam über ihn. 

Jüngling. Schaun S' doch nur, was der jetzt in die Höh' Nein, nur das nicht! Nur kein Unglück — 

ſchießt! Das ſind ſo Sachen, die in dieſen Jahren kommen Unwillkürlich falteten ſich ſeine Hände. Aber er betete 


wie die berühmten Wimmerln auf der Stirn und wie der nicht, und doch war ihm zumute wie im Gebet. Er ſah auf 
Stimmbruch. Bei eim kommt's früher und beim andern | das Bild über dem Bett, in die gütigen, milden Züge des 
ſpäter. Der eine wird a Flegel in der Zeit und der andere | Toten. — 


a Schlafhauben. Der Georg ſchlagt in dieſes letztere Fach, An einem ſolchen Morgen war es auch, daß Georg, der 
und ich muß ſag'n, daß er mir ſo lieber is'. Das geht dieſe Worte ſchon ſo lange in ſich getragen und ſie aus Scham 
vorüber, liebe Frau Bang — kei' Sorg' deswegen!“ und Scheu doch immer wieder unterdrückt hatte, die Mutter 


So gab ſich denn Frau Bang zufrieden. Wenn Herr zögernd fragte, ob ſie nicht doch einmal nach der Wohnung 
Schneeberger, dem doch täglich fo viele Bücher durch die Hände | der Frau Gerold hingehen wollten. 


gingen, der in ihren Augen ſelbſt ein halber Gelehrter war, Seine Hände, die eben ein paar Bücher für den Schulgang 
das fo beſtimmt behauptete, dann mußte wohl 'was Wahres ordneten, zitterten, wie er ſprach. 
daran ſein. Und als beſorgte Mutter ging ſie nun dem Aber Frau Bang ſchüttelte leiſe den Kopf. 
Übel, ſoweit ſie das vermochte, mit den kompakten Mitteln der „Nein, Georg, wenn ſie uns weiter haben wollen, dann 
Küche an den Leib. müſſen ſie uns dafür ſchon ein Zeichen geben. Schau, wir 
„Sb, Georg, ih — du mußt beſſer ausſchau'n! Du ipt | find arm, und fie find doch wohl ziemlich wohlhabend — auf: 
zu wenig, das macht blutarm und kopfhängeriſch.“ drängen dürfen wir uns nicht.“ 
Herr Franz Schneeberger aber nickte dazu und brummte Und der große Bub, der dem Mädchen ſchon ſo nahe 
Beifall, wenn Georg mit Müh und Not noch ein Stück | geitanden, daß er die Kluft dieſes Abſtandes nicht mehr ge 
Butterbrot und noch ein „Frankfurter Würſtel“ bezwang. ſehen hatte, wurde rot bis in die Stirn, nickte zu den Worten 


Dicker und viel vergnügter wurde er nicht trotz dieſer Kur, [der Mutter und drückte die Lippen feſt aufeinander. Gewiß, 
fo daß der Zimmerherr einmal mit ernſter Miene und ver: aufdrängen dürfen wir uns nicht, dachte‘ er, und er vermied 
ſonnenem Staunen meinte: „Wo er's nur hintut, all' die | es wieder durch Wochen, von Sephi und ihrer Mutter zu 
Sach', der Bua, förmlich die Zweifel könnten einem kommen reden. Er hoffte auf das Zeichen, das ſie geben ſollten. Er 
an dem Geſetz von der Erhaltung der Materie. Grad wie, hoffte und begrub fein Hoffen ſchweigend und lautlos erft an 


als ob er irgendwo ein' doppelten Boden hätt)“ .“ Und jenem Tage, da ihm die Mutter, als er mittags nach Haufe 
mißtrauiſch, als ob er ſehen wollte, ob er den doppelten Boden kam, die Nachricht gab: 

an Georg nicht irgendwo entdecken könnte, fah er mit vor- „Georg, ich war heute im Haus von Gerolds. Ich bin 
geneigtem Kopf, hervor unter der alten Brille, den Buben von | bod) hingegangen, jhon der Sephi wegen. Die Tafel mit 
oben bis unten an. dem Namen Heinrich Gerold iſt nicht mehr an der Tür. Ich 


Oft morgens, wenn er ſchon wach war, blickte Georg in hab' geläutet, eine alte Dame hat mir aufgemacht. Sie 
dieſer Zeit lange auf die Photographie des Herrn Gerold, die | jagt, daß fie mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter 
in dem ſchmalen Holzrähmchen über dem Bett hing. Wie | ſchon feit ſechs Wochen ba wohnt. Sie haben die Wohnung 
ähnlich manche von den Zügen mit denen von Sephi waren! | auf ein Inſerat gefunden. Wohin Frau Gerold gezogen iſt, 
Wo Sephi jetzt fein mochte? — Hier? — — Aber bann kann fie nicht fagen.” (Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. 


Uon €rnít von Hheſſe⸗artegg. 


ie in den ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die Erſchließung der Prärien und 
Felſengebirge zu dem beiſpielloſen Aufſchwung Ame 
rikas die erſte Veranlaſſung gegeben hat, jo kam ſeitdem der 
Nordweſten, ein Gebiet von nahezu ähnlicher Ausdehnung, an 
die Reihe. Dort, im Oberlauf des Miſſouri und im Stromgebiet 
des Columbiaſtromes, dehnen fid) die Territorien Dakota, Wyo: 


waren es weniger europäiſche Einwanderer als Amerikaner, die 
die von ihnen im Weſten gegründeten Heimſtätten den Ein 
wanderern verkauften und als Kulturpioniere nach dem Nord: 
weſten zogen. 

Der Ausgangspunkt der Beſiedlung waren die Zwillings- 
ſtädte St. Paul und Minneapolis am oberen Miſſiſſippi. 
Ihre Entwicklung ift mit jener des Nordweſtens innig ver 
ming. Montana, Oregon und Waſhington aus, mit zuſammen knüpft und gehört zu den intereſſanteſten und wichtigſten 
wieder anderthalb Millionen Cuabratfilometern - — drei Deutiche | Sufturereignijjen unſerer Zeit, denn fie ijt noch viel erſtaun— 
Reiche. Der ſprichwörtliche „Wilde Weiten” mit feinen Jn: | licher als jene der Prärien oder von Kalifornien. — Sie 
dianern, Trappern, Büffeljägern, ſeinen Goldſuchern und | [ieft fich mie ein Märchen. Man nimmt bei uns in Europa 
Abenteurern war in Kulturſtaaten verwandelt, und am feine die heutigen blühenden Kulturſtaaten Minneſota, Wisconfin 
Stelle war der „Wilde Nordweſten“ getreten. Nach langen und die weſtlich davon bis an den Stillen Ozean reichenden 
Mühen gelang es endlich einem amerikaniſierten Deutſchen, der | anderen viel zu ſehr als vollendete Tatſache hin, man rechnet 
feinen Pfälzer Namen Hilgard in Villard verwandelt hatte, die mit ihren Produkten, ihrem Handel. Ihr Entſtehen aber hat 
große Northern Pacific Eiſenbahn durch die Einöden und | ftd fo raſch abgeſpielt, daß man gar nicht die Zeit gefunden 
Felſengebirge des Nordweſtens und dem Columbiaſtrom fol- hat, dieſer Entwicklung zu folgen, zumal es noch kein einziges 
gend an die Küſten des Stillen Ozeans zu führen. Dieſe Buch gibt, das ſie ſchildert. Ich ſelbſt, der ich zum Teil das 
Verkehrsſtraße entlang ergoß fid) bie Anſiedlung, aber diesmal | Entjtehen und Wachſen dieſer jungen Staaten, das Insleben— 

) Vergl. Nr. 14 und 15 des laufenden Jahrgangs der „Gartenlaube“. ſpringen dieſer Großſtädte mit eigenen Augen geſehen habe 


und ſelbſt mitten in dieſer Entwicklung ſtand, kam nicht dazu, 
das Geſchaute aufzufriichen, weil die Tatſachen jede Schilde— 
rung — kaum daß ſie geſchrieben war — bereits überholt 
haben würden. Und doch iſt es an der Zeit, ſich damit zu 
beſchäftigen, denn der Nordweſten, von den Großen Seen an— 


gefangen bis an den Pugetſund am Stillen Ozean, iſt nicht 


nur durch ſeine Produkte für uns von der größten Bedeutung 
geworden, er nimmt auch auf unſere Abſatzgebiete an einer 
Stelle des Erdballs Einfluß, wo wir es gewiß am wenigſten 
vermuten würden, nämlich in China, Japan, ja ſogar in 
Indien! Schon heute wird unſer Handel dort durch den 
amerikaniſchen Nordweſten jährlich um Millionen geſchädigt, und 
dieſe Beeinträchtigung iſt in ſtetem Steigen begriffen. 

Gerade vor 50 Jahren wurde die erſte Eiſenbahn von 
Chicago aus am oberen Miſſiſſippi vollendet, und fie 
brachte Anſiedler und Abenteurer nach den neuen Verteilungs- 
punkten des nordweſtlichen Verkehrs, nach St. Paul und 
St. Anthony, wie Minneapolis damals hieß. Von dort war 
ihr Hauptziel das reiche Flußtal des Red River of the North, 
der ſich auf kanadiſchem Gebiet in den Winnipegſee ergießt. 
Dort hatte die alte Hudſonbai-Geſellſchaft einen ausgebreiteten 
Handel mit den Indianern entwickelt. Der Pelzhandel allein 
brachte viele Millionen ein, doch gab es am Winnipeg keine 
Verkehrsſtraße nach den Vereinigten Staaten. Um dieſen 
Handel zu gewinnen, richtete die Firma Blakely & Merrian 
in St. Paul einen Karrendienſt vom Miſſiſſippi nach dem 
Red River ein, den ſie bei dem Handelspoſten Fargo 
erreichte. Von dort ging der Verkehr auf dem Fluſſe nach 
Winnipeg. So kam der Hudſonbai-Handel nach St. Paul, 
und nun wurden von Chicago aus gleich zwei Eiſenbahnen 
nach dieſer aufſtrebenden Stadt gebaut, die 1873 eröffnet 
wurden. Ebenſo ſuchten die unternehmenden Kaufleute St. 
Pauls eine Verbindung mit der atlantiſchen Seeküſte mit Be- 
nutzung der großen Waſſerſtraße der fünf kanadiſchen Seen 
herzuſtellen. Der nächſtgelegene Punkt dieſer Seen war die 
Weſtſpitze des Oberen Sees, und 1870 war die Eiſenbahn 
dorthin vollendet. Dort entwickelte ſich die Stadt Duluth, die 
ich 1876 als eine beſcheidene Bretterſtadt kennenlernte. Heute 
hat ſie hunderttauſend Einwohner. Der Verkehr hob ſich der— 
art, daß heute zwiſchen St. Paul und Chicago, dieſen kleinen 
Anſiedlungen zur Zeit unſerer Väter und jetzigen Weltſtädten, 
ſieben Eiſenbahnlinien beſtehen. Zwiſchen St. Paul und 
Duluth gibt es drei, zwiſchen St. Paul und der jungen Haupt- 
ſtadt der weſtlichen Prärien, Omaha, drei. Man ziehe doch 
einen Vergleich zwiſchen dieſem Eiſenbahnnetz und jenem, das 
zwiſchen den größten Millionenſtädten Europas beſteht. 

Diele vielen Eiſenbahnen brauchten Paſſagier- und Frachten— 
verkehr, um ihre Bau- und Betriebskoſten zu decken und ihren 
Unternehmern Gewinn abzuwerfen. Dazu war es vor allem 
nötig, das Hinterland im Nordoſten nach ſeinem möglichen 
Ertrag zu unterſuchen und zu entwickeln. Dabei ſtellte es ſich 
in erſter Linie heraus, daß beſonders die weite Red Riverebene 
in Minneſota und Dakota, die man bisher als für Getreidebau 
unfähig angeſehen hatte, den denkbar beſten Frühjahrsweizen 
lieferte. Sofort machten ſich die Eiſenbahngeſellſchaften, dieſe 
vornehmſten Pioniere amerikaniſcher Kultur, daran, Anſiedler 
heranzuziehen, in ſo geſchickter Weiſe und mit ſo großem Er— 
folg, daß heute in Minneſota und den beiden Dakotas, die 
vor einem Vierteljahrhundert menſchenleer und großenteils noch 
in Händen der Indianer waren, nahe an drei Millionen Weiße 
wohnen. Die Produktion von Weizen, der ſie ſich hauptſächlich 
widmen, gehört zu den bedeutendſten Amerikas, und Minneapolis 
beſitzt durch die natürliche Waſſerkraft der St. Antonsfälle im 
Miſſiſſippi Gelegenheit, dieſen Weizen zu mahlen. In ſeinen 
Mühlen können täglich 80000 Faß Mehl gemahlen werden, 
und die jährliche Produktion erreicht heute 16 Millionen Faß. 
von denen 15 Millionen im Wert von 200 Millionen Mark 
allein aus dieſer Stadt zur Ausfuhr kommen. 

Für dieſe Mehlmaſſen ſind täglich 80000 Fäſſer nötig. 
Das ließ in Minneapolis große Faßfabriken entftehen, die einer 
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bedeutenden Menge Holz bedürfen. Nun liegen rings um das 
Quellgebiet des Miſſiſſippi und ſeiner Nebenflüſſe Fichtenwälder 
von vielen Tauſenden Quadratkilometer Ausdehnung, und da 
die Flüſſe ſelbſt den beſten und billigſten Transportweg für 
die gefällten Stämme darboten, wurde Minneapolis auch der 
Hauptplatz des Holzhandels, mit großartigen Sägewerken, 
in denen gleich vier bis ſechs Stämme auf einmal mittels 
einer Bandſäge zu Brettern zerſägt werden. Das Holzmaß 
iſt in Amerika ein Brett von einem Zoll Dicke und einem Fuß 
Breite. In Minneapolis werden nun jährlich 600 Millio- 
nen Fuß Holzbretter geſchnitten, ſo daß etwa der ganze 
Thüringer Wald kaum hinreichen dürfte, den Sägewerken von 
Minneapolis Holz für ein einziges Jahr zu liefern. 

Bei dieſer Waldverwüſtung, die auch ſonſt überall in 
Amerika in ſorgloſeſter Weiſe betrieben wird, war es voraus 
zuſehen, daß die großen Wälder von Minneſota und Wisconſin 
ſchon in ein bis zwei Jahrzehnten abgeholzt ſein würden. 
Man mußte ſich alſo nach anderen Wäldern umſehen, und die 
ausgedehnteſten liegen jenſeit der Felſengebirge am Stillen 
Ozean, in Waſhington, Oregon und am Pugetſund. Zwiſchen 
dieſen Wäldern und Minneapolis, dem Ort, wo ſie verarbeitet 
werden, liegen nun Tauſende von Kilometern unbewohnten, 
ſcheinbar wüſten Landes. Wie ſollten dieſe durch eine Gijen- 
bahn überbrückt werden? Das Unternehmen war geradezu 
wahnwitzig, und doch wurde es durch die Tatkraft eines einzigen 
Mannes, J. J. Hill, des größten Eiſenbahnſtrategen aller Zeiten, 
mit den glänzendſten Erfolgen zu Ende geführt. Einige Jahre 
verwendete Hill, der in den fünfziger Jahre durch Dampfer— 
linien auf dem Miſſiſſippi ein kleines Vermögen erworben hatte, 
auf die Durchforſchung des „Wilden Nordweſtens“. Auf 
Schneeſchuhen oder zu Pferde, im Schlitten und Karren 
durchſtreifte er die Indianergebiete, überſtieg die unwirt 
lichen Felſengebirge, durchſtreifte die unendlichen Wälder und 
erreichte endlich den heute berühmten Pugetſund. Was er 
fand, beſtärkte ihn in ſeinem Vorhaben, eine nördliche 
Parallelbahn zur Northern Pacific zu bauen. Dazu waren 
aber Hunderte von Millionen erforderlich, und das Groß— 
kapital wollte die Geldſummen für „Hills Narrheit“, wie 
das Projekt genannt wurde, nicht hergeben, zumal die Re 
gierung jede Geldunterſtützung, jede Landſchenkung verweigerte. 
Den Kapitaliſten ſtanden die früheren Pacificebahnen als war: 
nendes Beiſpiel vor Augen. Die eine hatte 400 Millionen 
aus dem Vankeeſäckel verſchlungen, die Northern Pacific hatte 
eine Landſchenkung von 40 Millionen Morgen, das iſt ein 
Königreich von der Größe Süddeutſchlands und eines Stückes 
von Preußen, erhalten, und doch waren beide verkracht! Hill 
aber baute die Bahn deſſenungeachtet, ohne irgend eine ſtaat— 
liche Beihilfe, und ſeine Great Northern Eiſenbahn iſt eine 
der glänzendſten Unternehmungen dief Art geworden. Um 
Frachten nach Oſten zu gewinnen, ſchloß Hill mit den Wald 
eigentümern am Stillen Ozean ein Abkommen für viele Jahre. 
Es fehlte aber an Frachten für die Rückfahrt der leeren Züge, 
denn der Nordoſten ebenſo wie der Pugetſund waren ja 
nur febr ſpärlich beſiedelt. So ließ denn dieſer große Stra 
tege die Länder jenſeit des Stillen Ozeans, alſo China, 
Japan, Indien durchforſchen und ſchuf ſich dort Abſatzgebiete 
für das Mehl von Minneapolis, Eiſen und Stahl aus 
Chicago, Baumwolle aus dem Süden, Nägel, Glaswaren, 
Textilwaren aus dem amerikaniſchen Oſten. Um von den An- 
ſchlußbahnen in bezug auf die Frachtſätze unabhängig zu ſein, 
kaufte er große Eiſenbahnſyſteme auf, baute Dampfer auf den 
Seen, ebenſo wie die größten Frachtdampfer auf dem Stillen 
Ozean, und beſitzt nun heute eine Weltverkehrslinie vom 
amerikaniſchen Oſten bis nach China, mit einer Menge von 
Nebenlinien, die ſeiner Great Northern Bahn die Frachten 
zuführen. In dem von ihr durchſchnittenen Gebiete ſind 
die größten Eiſen- und Kohlenlager entdeckt worden, die er 
für ſeine Bahnen ankaufte, und als ich mit ihm und 
ſeinem Sohne im vergangenen Jahre den Nordoſten durch— 
reiſte, fand ich überall blühende Anſiedlungen, bebautes 
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Das neueſte Modejournal. 
Gemälde von L. Bianchi. 


Land, reiche Minen. 
als eine Anſiedlung von Bretterbuden kennengelernt hatte, 
fand ich als Stadt von fünfzigtauſend Einwohnern wieder, 
Seattle am Pugetſund, vor zwanzig Jahren mit kaum zehn— 
tauſend Einwohnern, hat dieſe ſeitdem nahezu verzehnfacht, 
und ſeine Seeſchiffahrt hat bereits jene von San Francisco, 
dieſem durch die jüngſte Erdbebenkataſtrophe fo ſchwer Heim- 
geſuchten New York der Stillen Ozeanküſte, erreicht! 

Während fo der Weiten und Nordweſten ſich mit Rieſen— 
ſchritten entwickelt haben, iſt auch der Süden, der durch den 
großen Bürgerkrieg der ſechziger Jahre ſo ſchwer geſchädigt 
wurde, in neuem raſchen Aufblühen begriffen. Die furcht— 


baren Wunden, an denen die Südſtaaten während zweier 
Jahrzehnte bluteten, ſind geheilt. An Stelle der alten 


Pflanzergeneration mit ihrem Konſervatismus ſteht dort jetzt 
der Yankeeeinwanderer aus den Nordſtaaten, früher ſchimpf— 
lich der Carpelbagger genannt, obenan. Er brachte mit 
ſeiner Tatkraft, ſeinem Unternehmungsgeiſt auch großes Kapital 
mit nach dem Süden, und die Captains of Induſtry gingen 
in Alabama, Georgien, den beiden Carolinas und Virginien 
in ähnlich weitblickender Weiſe vor, wie ſie es jenſeit des 
Miſſiſſippi getan hatten. Die aus der Kolonialzeit ſtammen— 
den Pflanzer fanden ihren Reichtum nur in Sklaven, Tabak, 
Baumwolle und Rohrzucker. Die reichen Mineralſchätze, vor 
allem Kohle und Eiſen, blieben unbeachtet, Induſtrie gab 
es nicht. Dieſe Gebiete gleichfalls zu entwickeln, blieb den 
Hankees vorbehalten, und innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte 
iſt der Süden wie ein Phönix neu erſtanden, an Aufblühen 
mit dem Weſten wetteifernd. Selbſt die Plantagenwirtſchaft 
war niemals zuvor ſo einträglich wie jetzt, niemals zuvor gab 
es ſo reiche Ernten. An Baumwolle allein wird jetzt doppelt 
ſo viel erzeugt wie vor zwanzig Jahren. Im letzten Jahre 
erreichte ſie 14 Millionen Ballen von je 250 Kilogramm im 
Geſamtwert von 2 ½ Milliarden Mark! 

Bis vor zwanzig Jahren wurde der weitaus größte Teil 
davon ins Ausland exportiert und nur eine verſchwindende 
Menge in Amerika ſelbſt verarbeitet. Die Yankees ſagten fid) 
mit Recht, daß ſie ſehr viel gewinnen würden, wenn ſie ſtatt 
der Rohbaumwolle die fertige Ware zur Ausfuhr brächten, 
und ſo entſtanden beſonders im Süden großartige Spinnereien. 
Schon heute beſitzt Amerika von den 110 Millionen Spindeln 
der Welt 22 Millionen, im Verhältnis zu ihrer Baumwoll— 
produktion ſollten es aber 70 Millionen fein. Dann würde 
ſich der Wert des Produktes auf 6000 Millionen Mark im 
Jahre belaufen, und in den Fabriken würde eine Million 
Arbeiter Beſchäftigung finden. Deshalb wächſt auch die Baum- 
wollinduſtrie mit jedem Jahre zum Schaden der europäiſchen 
Spinnereien. Die ſonnigen, ruhigen Pflanzerſtädte des Südens 
verwandeln ſich immer mehr in Induſtrieſtädte, und um den 
Bedarf an Maſchinen und anderem Material zu decken, ſind 
auch die ungemein reichen Minen erſchloſſen worden. Der 
Süden beſitzt allein Kohlenfelder von der Ausdehnung des 
halben Königreichs Preußen, und die beſonders im Staate 
Weſtvirginien gewonnene Kohle ijt die bejte Amerikas. Ebenſo 
hat Alabama die beſten Eiſenerze, und die Eiſeninduſtrie hat 
ſich dort in kaum glaubhafter Weiſe entwickelt. 1883 kam ich 
durch dieſen mir von früher her bekannten Baumwollenſtaat. 
Der nördliche von Urwäldern eingenommene Teil war durch 
eine neue Eiſenbahn erſchloſſen worden. Zu beiden Seiten 
brannten die Wälder; man hatte ſie angezündet, um Platz zu 
machen für Minen, Hochöfen, Anſiedlungen. In Birmingham 
hatte man ſich gar nicht die Zeit genommen, die Bäume zu 
beſeitigen; ſie ſtanden noch mitten in den Straßen der jungen, 
im Handumdrehen entſtandenen Bretterſtadt. Heute iſt Bir— 
mingham, mit ſeinem vielverſprechenden Namen, in der Tat 
das Birmingham des Südens geworden, mit einer Stahl- und 
Eiſenproduktion, die wohl nur von Pittsburg und anderen 


Pennſylvaniadiſtrikten übertroffen wird. Die 8 Millionen 
Neger, die in den Südſtaaten wohnen, bilden wohlfeile 


Arbeitskräfte, die Lebensbedingungen ſind günſtiger als im 


Spokanefalls, das ich im Jahre 1886 
viel raſcherem Verhältnis als ſonſtirgendwo in Amerika. 


' 
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Norden, unb fo entwickelten ſich hier bie Induſtrien jetzt in 


Noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts betrug 
die Zahl der in Induſtrien beſchäftigten Bevölkerung nur ein 
Fünfzehntel jener, die ſich der Landwirtſchaft widmete. Heute 
ift das Verhältnis wie 7 zu 10. 7 Millionen haben Jn: 
duſtrie und Bergbau, 10 ½ Millionen Landwirtſchaft zum 
Beruf. Im Handel und Verkehr ſind nahe an 5 Millionen 
tätig. 

Der Aufſchwung des Südens hat auch hier viele neue 
Eiſenbahnen geſchaffen, und das amerikaniſche Geſamtnetz er— 
reicht heute das Sechsfache des deutſchen, mit einer Kapitals 
anlage von 50000 Millionen Mark, verteilt auf zweitauſend 
Geſellſchaften. | 

Ihr Wettſtreit im Perſonen- und Frachtenverkehr hat 
zu dem Zuſammmenſchluß großer Eiſenbahnen unter ein: 
heitlicher Leitung, zu Eiſenbahntruſts geführt, und ebenſo 
wurden auch durch den Wettbewerb die verſchiedenſten Jue 
duſtrien zur Truſtbildung veranlaßt, eine der merkwürdigſten 
Erſcheinungen des wirtſchaftlichen Lebens in Amerika. Das 
auffälligſte Beiſpiel iſt der Stahltruſt, die United States Steel 
Corporation, die einen großen Teil der Stahlproduktion 
Amerikas beherrſcht. Ihr Anlagekapital erreicht 600 Millionen 
Mark, der Nettogewinn beträgt 4 bis 500 Millionen jährlich! 
In ähnlicher Weiſe haben fih Petroleum-, Kupfer, Zucker, 
Tabaktruſts gebildet, im ganzen iſt die Zahl der Truſts auf 
440 angewachſen, in denen zuſammen 8600 Firmen und 
Geſellſchaften verſchmolzen ſind. Sieben Truſts, darunter die 
vorgenannten, beſitzen zuſammen ein Kapital von 10 Milliarden 
Mark, jeder der ſechs großen Eiſenbahntruſts 4 Milliarden 
Mark, der Morgantruſt allein 5 Milliarden Mark! Der Haupt 
tg dieſer Truſts ift New Pork, diefe Rieſenſtadt, die im Laufe 
eines Jahrhunderts auf vier Millionen Seelen angewachſen iſt. 
Daß die Anſammlung ſo ungeheurer Kapitalien in den 
Händen einer ganz kleinen Klaſſe Bevorzugter auf das 
geſamte wirtſchaftliche Leben von tiefeinſchneidendem Einfluß iſt, 
braucht nicht geſagt zu werden. Eine Handvoll Milliardäre 
kontrolliert die wichtigſten Bodenprodukte der wichtigſten 
Induſtrien, den Geldverkehr und den größten Teil des Eiſen 
bahnnetzes des ganzen Landes, alſo gerade die Grund— 
bedingungen der Volkswirtſchaft, und beuten ſie vielfach zu 
ihrem eigenen Nutzen aus, in mancher Hinſicht zum Schaden 
der Bevölkerung. Sie find fo mächtig geworden, daß nicht eu 
mal die Regierung der großen Republik, geſchweige denn jene 
der Einzelſtaaten, gegen ſie mit Erfolg vorgehen kann. denn 
in republikaniſchen Staatsweſen ſind die Geſetzgeber unſchwer 
zugunſten der reichen und freigebigen Truſts zu beeinfluſſen. 
Auf der anderen Seite haben dieſe wieder ihr Gutes durch 
ihre Kapitalkraft, die Herabſetzung der Produktionskoſten, die 
Vereinfachung der Betriebe, die Heranziehung der fähigſten 
Leiter. Sie ſind im Grunde genommen doch nur eine natürliche 
Folge des verderblichen Wettbewerbs Einzelner untereinander, 
eine Betätigung des Prinzips des Überlebens, des Sieges der 
Fähigſten. An Stelle der für ſich und gegeneinander arbeiten— 
den Soldateska der Induſtrie iſt eine Armee unter einheitlicher 
Leitung der „Induſtriekapitäne“, des Generalſtabs getreten, 
und dieſe Zentraliſation iſt in vieler Hinſicht dem ganzen 
Lande von Vorteil geweſen. Die Strategen ſeiner Entwicklung 
haben ihre Tätigkeit über das ganze Land ausgebreitet, ſie 
haben die Soldaten ihrer Armeen von Oſten her nach Weſt 
und Nordweſt, an die pazifiſchen Küſten wie nach dem Süden 
ausgeſandt, und die Intereſſengegenſätze der einzelnen Staaten 
gruppen haben ſich in den letzten Jahrzehnten bedeutend 
gemildert. Der Weſten arbeitet nicht mehr gegen den Oſten, 
der Süden nicht mehr nach dem Norden. Selbſt in politiſcher 
Hinſicht iſt dies nicht mehr der Fall. Bis zum Jahre 1902 
herrſchte in allen Südſtaaten noch die Überlieferung des 
großen Sklavenkrieges. „Ihe Solid South“, der ungeteilte 
Süden war bei allen Wahlen ganz auf der Seite der 
demokratiſchen Partei, gegen die republikaniſche Partei der 
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Nordſtaaten. Die Einwirkung der Yankees auf die induſtrielle 
Entwicklung der Südſtaaten, der Zufluß nördlichen Kapitals, 
der Ausbau des die beiden Staatengruppen verbindenden 
Eiſenbahnnetzes haben die Gegenſätze auf wirtſchaftlichem und 
damit auch auf politiſchem Gebiet ausgeglichen, und als 
erſter Staat hat ſich gerade der am meiſten demokratiſche, 


Miſſiſſippi, von den alten Doktrinen losgeſagt, um fid 
durch die berühmt gewordene Me Alliſter⸗Erklärung an jene 
des Nordens anzuſchließen. An Stelle der Gegenſätze 


iſt eine Intereſſengemeinſchaft getreten, die alle Teile der 
Union mit einem feſten Bande umſchlingt und ſie zu einem 
in jeder Hinſicht einheitlichen Lande macht, dem größten 
der Erde mit gemeinſamem Wirtſchaftsleben, mit gleichartiger 
Bevölkerung. 


Was die Vereinigten Staaten vor allem zu ihren wirt: 
ſchaftlichen Erfolgen geführt hat, ſind die Beherrſchung ihres 
ganzen Bedarfs an Rohſtoffen, Schutz der eigenen Induſtrie 
durch hohe Zölle, die höchſte Leiſtungsfähigkeit der Arbeit, 
erzielt durch die höchſten Löhne, beſten Maſchinen und Aus 
nutzung aller Naturkräfte. Mit dieſen wirtſchaftlichen Erfolgen 
geht auch die politiſche Erſtarkung Hand in Hand. Auch in 
dieſer Hinſicht vollzieht ſich eine Art Truſtbildung, die die 
Staatengruppen und Einzelſtaaten immer feſter unter die 
Leitung der Strategen in Waſhington ſtellt. Mit dem ganzen 
ungeteilten Lande hinter fidh, vermochten diefe es, die Union 
ihren großen politiſchen Erfolgen der letzten Jahre zuzuführen 
und ihr jene Machtſtellung zu geben, die ſich heute in allen 
Erdteilen, in allen Reichen ſo fühlbar macht. 


Schwimmende Sanatorien. 


Don M. Bagenau. 


n die See!“ Es war im achtzehnten Jahrhundert, da 

dieſer Ruf mit Nachdruck an Kranke und Erholungs— 

bedürftige gerichtet wurde. Er ging von England 
aus, denn das ſeefahrende Inſelvolk hatte naturgemäß vollauf 
Gelegenheit gehabt, den günſtigen Einfluß des Seeklimas und 
der Seebäder kennenzulernen. In Deutſchland folgte man bald 
dieſem Beiſpiel, und im Jahr 1793 wurde bei Doberan 
das erſte deutſche Seebad Heiligendamm gegründet. Allmählich 
lernte man aber den Einfluß des Seeklimas auf den Binnen- 
länder ſchätzen. Man hat gefunden, daß es fördernd auf die 
Ernährung einwirkt; der Appetit ſtellt ſich ein, und wenn die 
Nahrungszufuhr entſprechend iſt, zeigt ſich bald eine Zunahme 
des Körpergewichts. Außerdem wirkt die Seeluft fördernd 
auf den Schlaf. Aber nicht jeder verträgt den Reiz, den ſie 
ausübt. Wer an der Seeküſte ſich erholen will, der muß 
leiſtungsfähige innere Organe mitbringen; ſein Magen muß 
gut, in der Lunge dürfen keine tieferen Störungen vorhanden 
ſein, und die Haut muß nicht zu erregbar ſein, damit ſie 
Abhärtung ertragen kann. Die Zahl der Kranken und Ge— 
ſchwächten dieſer Art ijt ſehr groß, und fo können alljährlich 
Hunderttauſende in Seebädern Heilung und Erholung finden. 

An der Küſte kommt jedoch die Wirkung des Seeklimas 
noch nicht zu voller Geltung: der Einfluß des Landes macht 
ſich hier noch bemerkbar; man gründete darum Seebäder auch 
auf Inſeln mitten im Meere, auf denen ein ausgeſprochenes 
Seeklima vorherrſcht. Und ſeit einer Reihe von Jahren geht 
man weiter, man erhebt den Ruf: „Auf die See!“ 

Nun ſollen Kranke und Erholungsbedürftige ſich auf 
Schiffe begeben und wochen oder monatelange Seefahrten 
unternehmen. Früher, wo die Schiffe in hygieniſcher Hinſicht 
faſt alles zu wünſchen übrig ließen, wo eine längere Seefahrt 
mit Entbehrungen aller Art verknüpft war, wo ſchlechtes 
Trinkwaſſer, ungenügende Verpflegung, mangelhafte Schlaf— 
räume Krankheiten aller Art zeitigten, war daran nicht zu 
denken. Gegenwärtig ſind alle dieſe Mängel abgeſchafft. 
Das Reiſen auf den großen modernen Perſonendampfern iſt 
ſo bequem und angenehm, daß weite Reiſen einfach ver— 
gnügungshalber unternommen werden, und große Geſellſchaften 
haben Dampfer ausgerüſtet, die ausſchließlich Vergnügungs— 
reiſende befördern. Viele abgearbeitete und geſchwächte Leute, 
die an ſolchen Fahrten teilgenommen hatten, machten nun die 
erfreuliche Erfahrung, daß ſie dadurch eine gründliche Erholung 
und Stärkung ihrer Geſundheit erlangten. So können ſchon 
diefe Vergnügungs⸗ und Lurusdampfer im gewiſſen Sinne 
als ſchwimmende Kurorte gelten. Das Seeklima kommt bei 
ihnen zur vollſten Geltung, im Vergleich mit den auf dem 
Lande errichteten Kurorten haben ſie noch den Vorzug, daß 


| 


fie fid) der Jahreszeit anzupaſſen vermögen, im heißen Sommer 


ſuchen ſie die nördlichen Meere auf, fahren an den Küſten 
Norwegens nach dem Nordkap oder bis nach Spitzbergen, und 
wenn bei uns der rauhe Winter einkehrt, fliehen ſie in die 
ſüdlichen Meere und ſuchen Eilande auf, die im grünen 
Schmuck der Palmen prangen. Trotz aller Verbilligung der 
Fahrgelegenheiten zur See ſind aber ſolche Reiſen nicht billig 
und können nur von Vermögenderen unternommen werden. 

Neuerdings kam man nun auf den Gedanken, Dampfer 
auszurüſten, die lediglich Geſundheitszwecken dienen ſollten. 
In Deutſchland hat ſich ein „Verein zur Begründung deutſcher 
Schiffsſanatorien“ gebildet; die Schiffe, die er ausrüſten will, 
ſollen nur leichter Erkrankte, Rekonvaleszenten und Erholungs: 
bedürftige aufnehmen; ausgeſchloſſen bleiben natürlich Perſonen, 
die an Tuberkuloſe und anderen anſteckenden Krankheiten leiden. 
Es ſollen zu dieſem Zwecke neue Schiffe gebaut werden, die 
allen Anforderungen der Hygiene genügen und auch mit dem 
nötigen Heilapparat verſehen ſein würden. Dabei wird aber 
auch für Unterhaltung und Zerſtreuung Sorge getragen; 
Einrichtungen für Fiſchfang, zum Photographieren und zum 
Betreiben zoologiſcher Studien ſind vorgeſehen. Natürlich 
erſtrebt der Verein keinen Erwerb; er will nur auf ſeine 
Koſten kommen, dabei aber iſt auf dem Schiff eine Anzahl 
Freibettſtellen für Unbemittelte in Ausſicht genommen. Man 
kann allen dieſen Beſtrebungen den beſten Erfolg wünſchen. 
Der Wohltätigkeit iſt hier ein ſchönes neues Gebiet eröffnet. 
Mitglied des Vereins kann jeder unbeſcholtene Deutſche 
werden, der einen Jahresbeitrag von mindeſtens fünf Mark 
oder einen einmaligen Beitrag von mindeſtens 100 Mark 
zahlt, und die Mitglieder des Vereins ſollen bei Beſetzung 
der Plätze auf den Schiffsſanatorien in erſter Reihe berück— 
ſichtigt werden. Ä 

Daß gut geleitete Schiffsſanatorien fih trefflich bewähren 
können, iſt übrigens ſeit einer Reihe von Jahren in einem 
Spezialfall erhärtet. Nordamerika hat ein Klima, das an 
Extremen ſehr reich iſt. Witterungsumſchläge ereignen ſich hier 
ungemein häufig, beſonders läſtig wird aber die große Hitze 
im Sommer. Oft hält ſie ſo lange an, daß die Wohnungen 
in den Großſtädten durchglüht werden und in New Pork, der 
zweitgrößten Stadt der Welt, die Menſchen ſich veranlaßt ſehen, 
die Häuſer zu verlaſſen und während der Nacht im Freien zu 
kampieren. Am meiſten haben darunter die kleinen Kinder, 
namentlich aber die Säuglinge zu leiden, unter denen im Hoch— 
ſommer der Brechdurchfall ſehr zahlreiche Opfer fordert. Aber auch 
die größeren Kinder werden durch die fortdauernde Einwirkung 
der Hitze geſchwächt und für allerlei Krankheiten empfänglicher 
gemacht. So kommt es, daß bei vielen nur eine raſche Über— 
führung in friſche, kühlere Luft lebensrettend wirken kann. Um 
dieſem Elend zu ſteuern, haben ſich Menſchenfreunde entſchloſſen, 


für die gefährdeten Kinder der unbemittelten Einwohner von 
New York Sanatorien zu ſchaffen. Auf der See iſt die Luft 
friſcher und kühler als auf dem Lande, und die See breitet 
ſich vor New York aus. Sie kauften alſo ein Schiff, richteten 
es zu einem für kleine Kinder paſſenden Aufenthalt ein, nahmen 
die Schwachen auf und ließen das Schiff auf die See hinaus- 
bugſieren. Der Erfolg blieb nicht aus, und heute gibt es in 
New Pork eine ganze Anzahl ſchwimmender Kinderhoſpitäler. 

Betreten wir ein ſolches Schiff, ſo gelangen wir zunächſt 
auf das breite Verdeck, das zweckmäßig in einen großen 
Spiel⸗ und Tummelplatz für die rüſtigeren Kleinen umgewandelt 
iſt. Durch Gitter und ausgeſpannte Netze iſt reichlich Vorſorge 
getroffen, damit ja nicht einer dieſer kleinen Leute über Bord 
falle. Da die einzelnen Schiffe für dreihundert und mehr 
Perſonen Platz bieten, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, was 
für ein buntes Treiben ſich hier entwickelt. Unter dieſem Deck 
befindet ſich ein anderes, in dem es nicht ſo heiter zugeht, 
denn es iſt für ernſtere Fälle beſtimmt, und in langen Reihen 
ſtehen hier die Bettchen, in denen die kleinen Patienten aufs 
ſorgfältigſte von Ärzten und Wärterinnen gepflegt werden. 
Die friſche reine Luft erweiſt ſich als die beſte Arznei, und die 
Behandlung blickt hier auf Erfolge zurück, die in der Stadt- 
praxis niemals zu erreichen find. Ganz kleine Kinder werden 
häufig von ihren Müttern begleitet; es handelt ſich meiſtens 
um Frauen, die ſelbſt ſchwach und abgehärmt ſind, und denen 
der Aufenthalt auf dem Hoſpitalſchiff neue Kräfte zu dem für 
ſie ſo ſchweren Kampf ums Daſein verleiht. Es braucht wohl 
kaum erwähnt zu werden, daß dieſe Schiffe mit Heilapparaten 
aufs beſte verſehen ſind. 
Operationszimmer, damit im Notfalle chirurgiſche Hilfe ſofort 
gebracht werden kann. In der Behandlung verſchiedener 
Kinderkrankheiten ſpielt heute die Gymnaſtik in allen ihren 
Formen eine wichtige Rolle, ſie wird hier in reichem Maße 
angewandt, und man ſieht verſchiedene Apparate, die dieſen 


Auf jedem befindet ſich auch ein 


rufe aus kindlichen Kehlen. 
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Zwecken dienen, an verſchiedenen Stellen des Schiffes aur 


geſtellt. Die Wirkung des Seeklimas kann durch Seebäder 
aufs trefflichſte geſteigert werden. Auch diefe Wohltat 


wird nach Möglichkeit den kleinen Patienten erwieſen. Da 
die Hoſpitalſchiffe durch Schlepper in die See hinausbugſiert 
werden, brauchen ſie keine Dampfmaſchinen und Keſſel; die 
Räume, die auf anderen Schiffen dieſen Zwecken dienen 
müſſen, ſind hier in Badeſäle verwandelt. Das Waſſer wird 
direkt dem Meere entnommen und in großen Zylindern vor— 
gewärmt; in ſauberen Badewannen erhalten dann die Kinder 
der Reihe nach ein warmes Salzwaſſerbad; nur die kräftigeren 
werden nach ärztlicher Verordnung auch kalt gebadet. 

Die Ernährungsfrage bildet einen hochwichtigen Teil in 
der Behandlung der kranken Kinder. Neben der friſchen, reinen 
Luft ijt für fie eine gute Milch das größte und bekömmlichſte 
Labſal. Große Sorgfalt wird darum namentlich auf die 
Milchverſorgung der Hoſpitalſchiffe gelegt, und für die Auf- 
bewahrung der Milch ſtehen zweckmäßige Kühlräume zur Ber: 
fügung, ſo daß die Kleinen ſie hier in einer Güte erhalten, 
wie ſie während des heißen Sommers in der Stadt ſelbſt in 
Häuſern der Wohlhabenden kaum zu beſchaffen iſt. 

Wenn die Hoſpitalſchiffe am Strande anlegen, um ihre 
„Kurgäſte“ aufzunehmen, ſo ſtehen ſchon ganze Kinderſcharen 
zur Abfahrt bereit. Wohl ſieht man hier eine Unſumme 
traurigen Elends, blaſſe, welke Geſichtchen, müde Haltung; 
aber wenn die Aufnahme geſichert iſt, ſo blitzen in den kleinen 
matten Augen Strahlen der Freude und Hoffnung auf. 
Langſam ſetzt ſich dann das Schiff in Bewegung, aber auf 
dem Deck hat fih ſchon ein frohes Leben entfaltet. Es ift, 
als ob es ſich um ein Feſt, um eine Vergnügungsfahrt 
handle, ſo laut erſchallen Lachen und Jauchzen und Jubel— 
Bei dieſem Anblick geht dem 
Menſchenfreund das Herz auf und Läſſige werden zur Mit- 
wirkung an dem edlen Werk der Nächſtenliebe angeregt. 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 


III. 


digen Tieren.“ 


blauer märkiſcher See. Durch ſeine Kriſtallflut 
ziehen die Spiegelbilder der weißen Wolken langſam 
wie große Schwäne dahin. Wo der Blick ſenkrecht hinabgeht, 
liegt der Grund unter ihm wie leuchtend goldbraune Bronze. 
Aber eines Tages beſuche ich ihn, und ein wunderbares Schau— 
ſpiel vollzieht ſich vor mir. Das ganze Waſſer iſt plötzlich 
undurchſichtig geworden. Eine ſeltſame ſtumpfgrüne Maſſe 
ſcheint es durch und durch zu erfüllen, als ſei aus ſeiner eigenen 
Tiefe jäh eine große trübe Wolke aufgeſtiegen. „Waſſerblüte!“ 
ſagt mir der Fiſcher. „Das Waſſer blüht heute!“ Dieſer grüne 
Schein iſt Leben. Es iſt das gleiche Grün, das aus jedem 
Pflanzenblatt ſchimmert. Mit einem Schlage iſt das ganze 
Waſſer meilenbreit mit Leben durchſetzt, ſeine Welle ſprudelt 
Leben — es blüht. Wie oft iſt mir vor dieſem Bilde das 
bibliſche Wort eingefallen: von dem Waſſer, das „Nic errege“ 
von Leben. Die blaue Kriſtallflut wird plötzlich, wie mit 
einem Zauberſchlage, trüb, ſie wird grün, ſie ſpaltet ſich in 
Waſſer und Leben, ein diffuſes, nebelhaft über alle Weiten 
ausgegoſſenes Leben, wie fih einſt diffuſes Phosphorlicht über 
werdende Himmelswelten ergoß. 

Und doch iſt das ſcheinbar Unvermittelte dieſer Lebens— 
ſchöpfung in der Waſſerblüte auch nur wieder eine Sache der 
Schau, des Standpunktes bei dem Beobachter. Das Leben 


s errege fid) das Waſſer mit webenden und leben- entſteht hier nicht mehr wirklich. 


Es verſtärkt, es vermehrt 
ſich nur in unglaublich kurzer Friſt ſo, daß es plötzlich über— 


Zwiſchen gelben Sandhalden liegt ein ſchöner wältigend in unſern Geſichtskreis tritt an einer Stelle, wo man 


es vorher gar nicht ahnte. Dieſe „Waſſerblüte“ wird hervor- 
gerufen durch unermeßliche Mengen winzigſter Urpflänzchen 
von einfachſtem Bau aus der Gruppe der ſogenannten Noſto— 
caceen. Die lebendigen Zellchen, die dieſe Liliputer bilden, 
„entſtehen“ als ſolche keineswegs etwa hier durch eine dunkle 
Urzeugung wirklich zum erſtenmal. Aber, einzeln unſichtbar, 
haben ſie plötzlich einen beſonders günſtigen Nährboden ge— 
funden, ſie haben ſich wahrhaft patriarchaliſch vermehrt wie 
Sand am Meer, bis endlich das ganze Waſſer von ihnen 
erfüllt war und die Farbe, die Lebensfarbe, annahm. Nicht 
mehr die Entſtehung, ſondern die ungeheuerliche Ausbreitungs- 
kraft des Lebens führen uns dieſe noch heute urtümlich ein— 
fachen Pflänzchen vor Augen. Gegeben die lebendige Zelle 
idjon in frühen Urweltstagen — und nun gegeben, wie 
heute, eine ſolche ſonnenerwärmte Seefläche, ein wohl von 
innen heraus noch lauwarmes, mit unendlichen Mengen noch 
un verbrauchter mineraliſcher Nährſtoffe durchſetztes Weltmeer — 
und dieſes Meer „erregte“ ſich durch enorme Spaltung dieſer 
Zellen (die einfachſte Form ihrer Vermehrung) von Inſeln, von 
Wolken, von Milchſtraßen dieſes Lebens! Leben der ſchlichteſten 
Art! Jedes Einzelweſen zunächſt bloß noch aus einer einzigen 
Zelle beſtehend, einer Pflanzenzelle zuerſt, die mineraliſche 
Stoffe unmittelbar aus dem belichteten Waſſer entnehmen 
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konnte. Sie hatten einen guten Magen, dieſe erſten Pflänz⸗ 
chen. Gibt es doch heute noch ihresgleichen im Bakterienvolk, 
die Schwefel und Eiſen freſſen und verarbeiten. Aber damit 
eroberten ſie ſich, freſſend, ſich rundend, endlich ſich ſpaltend, 
ihr weites, weites Erdenmeer. Grün, gelb, rot oder iriſierend 
in Regenbogenfarben mögen ſo durchlebte, ſo von Leben erregte 
Buchten dieſes Ozeans zuerſt erſchienen ſein, wie noch heute 
das Rote und Gelbe Meer unſerer Karten von ſolcher Waſſer⸗ 
blüte den Namen 
tragen. Aber in⸗ 
mitten dieſer rieſi⸗ 
gen erſten Anſamm- 
lungen des Lebens 
vollzog ſich alsbald 
dann ein bedeut- 
ſamer Fortſchritt. 
Von ihrem wirt- 
lichen Uranfang her 
ſchon lebte in der 
lebendigen Zelle 
eine geheimnisvolle 
Fähigkeit. Auch ſie 
gemahnt vielleicht 
daran, daß dieſer 
Urſprung noch an 
der Grenze des 
Feuers gelegen hat, 
an der Grenze des 
eben erft erſtarren ; 
den Planeten. Wie 
das Kriſtall auf die- 
ſer Grenze die wun⸗ 
derbare Fähigkeit 
zeigt, ſeine Teilchen 
in eine ſtreng ma: 
thematiſch ſcharfe, 
rhythmiſche Geſtalt 
zu zwingen, ſo müſ⸗ 
ſen wir auch dem 
Leben als Ureigen 
ſchaft eine ſolche 
rhythmiſche Geſtal⸗ 
tungskraft zuſchrei⸗ 
ben. Sie erſchöpfte 
ſich bei ihm nur 
nicht in einer ein⸗ 
zigen Tat, die dann 
ſtarr für immer 
ſtehen blieb, wie bei 
dem aus einer Lö⸗ 
ſung einmal aus— 
geſchiedenen Kriſtall. 
Wie dieſes Leben auch ſonſt gleichſam die Gabe des 
Kriſtalles mit der fortdauernden Beweglichkeit und Selbſtwieder 
ergänzung durch ewigen Wechſel der Flamme verknüpfte, fo be- 
währte es auch jene Gabe des Kriſtalls, Formen in unendlicher 
Fülle, aber ſtets wunderbarer Regelmäßigkeit, zu bilden, in ganz 
anderer Biegſamkeit und dauernder Regſamkeit. Bald wußte 
die Zelle ſich ſelbſt die verſchiedenſten Geſtalten zu geben. 
Bald ſchied fie feſte- Mineralmaſſen, aus Kieſel oder Kalk, 
in ihrem Leibe aus wie Rußteilchen in der Flamme — dieſe 
Maſſen aber ordnete ſie mit beſtimmter Richtkraft wiederum 
nach feſten Kriſtallrhythmen an; fo ſehen wir heute noch min: 
zige, bloß aus einer einzigen Zelle beſtehende Weſen, die 
Radiolarien, in einem ziemlich gleichartigen lebendigen Zell- 
körper durch ſolche Richtkraft aus Kieſelſtoff (alſo der gleichen 
Maſſe, die unſere Bergkriſtalle zuſammenſetzt) mehr als 4000 
verſchiedene „Kunſtformen“ aufbauen, die zierlichſten Kreuze, 
Sterne, Kronen, Gitterkugeln, ein unendliches, liebliches Formen- 
ſpiel, das unſer Auge entzückt, da ein inneres Geſetz auch hier 
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ſtets zu einer ſtreng ſymmetriſchen, kriſtallartig ſchönen Ge⸗ 
ſtaltung zwingt. Wie ein „Spiel“ erſcheint zunächſt wirklich 
nur dieſes Formenwerfen des Lebens. Bleiben alle Formen 
in ſich mathematiſch ſcharf geregelt, ſo ſcheint doch in der 
unerſchöpflichen, kaleidoſkopiſchen Fülle mathematiſcher Symmetrie- 
möglichkeiten die Zahl dieſer Spielformen keine Grenze zu 
kennen. Aber alsbald, indem dieſes Leben ſich ſo uferlos 
mehrte, ganze Ozeane als „Waſſerblüte“ zu durchſetzen, zu 
erfüllen begann. 
zeigte ſich doch in 
dieſem „Spiel“ wie 
eine Schranke, ſo 
auch ein gewalti 
ger praktiſcher Le⸗ 
bensſinn. 

Vielfach ver⸗ 
ſchieden waren in 
dieſem Erdenozean 
ſchon in Urwelts 
tagen die Anfor 
derungen an das 
Leben, das ſich er 
halten, das ewig 
neu ſeine kleinen 
Zellflämmchen re: 
gulieren und neu 
anzünden ſollte. In 
der Bucht am Ufer 
(und die vulfani- 
ſchen Bewegungen 
ſorgten, daß ſogleich 
Inſeln, erkaltete La 
vamaſſen und Ufer 
das Meer unter- 
brachen) waren dieſe 
Anforderungen an: 
ders als auf der 
hohen See, am 
flachen Meeresboden 
anders als an der 
wogenden Ober⸗ 
fläche. Indem das 
Leben aber alle 
dieſe Gebiete, ſich 
unendlich mehrend, 
wirklich waſſerblü⸗ 
tenhaft zu erfüllen 
begann, geriet es in 
diefe Kontraſte, die- 
fen Wechſel auch 
hinein. Hier paßte 
von ſeinen Formen 

dauernd die eine beſſer, dort die andere. Einer Zelle, 
die ſich am Boden feſtſetzte, war etwa die Form eines kleinen 
Bechers, einer wirklichen Blüte günſtiger, bequemer zur Gr 
haltung; umgekehrt einer freiſchwimmenden diente von den 
beliebigen mathematiſchen Geſtaltungsmöglichkeiten die der 
Kugel oder des Schiffleins beſſer. Jenes Geſetz trat in Kraft, 
das Darwin die „natürliche Ausleſe“ genannt hat. Es iſt 
eigentlich ein großes logiſches Weltgeſez. Von vielen Mög 
lichkeiten erhält ſich dauernd ſtets nur gerade die, die am 
meiſten harmoniſch ſich anſchmiegt, am beſten friedlich zum 
Gegebenen paßt. Die Zellflämmchen brannten hier am be- 
quemſten ſo, dort ſo in die Höhe, hier als Becher oder Stern, 
dort als Kugel oder Kahn. Und da eines ſtets ſich wieder am 
anderen fortzeugend anzündete, ſo wurde dieſe einmal bevorzugte 
Form als nächſte gleich immer weitergegeben, und es entſtand 
kein Bedürfnis für die Nachkommen, aus ihrer tiefen Kraft 
noch andere Formen kaleidoſkopartig herauszubringen, ſolange 
die Außenanforderungen, denen grade dieſe Form entſprach, 


fid) nicht änderten. Schlummernd ſcheint freilich die alte 
Proteusgabe immer mehr oder minder ſtark doch im Innerſten 
zurückgeblieben zu fein, fo daß bei einer gelegentlichen nach- 
träglichen Anderung der äußeren Bedingungen doch wohl wie— 
der neu probiert werden konnte und „Neuanpaſſungen“ — jtatt: 
haben konnten; wenn die Erdkräfte die Dinge umgeſtalteten, 
daß Uferzonen zur Hochſee wurden oder umgekehrt — dann 
mochte wohl, wenn es nur recht langſam ging, die Becherzelle 
ſich in einer Anzahl Generationen allmählich doch zur freien 
Kugelzelle umgeſtalten und umgekehrt, denn als Urgabe hatte 
ja jede einmal das ganze Kaleidoſkop der Möglichkeiten De- 
ſeſſen und mochte es ſchwankend abermals jetzt wieder ſpielen 
laſſen, bis von neuem die bequemſte, die harmoniſchſte Form 
ſich ergab — wie ein Menſch Jahrzehnte automatiſch den 
gleichen Weg geht, bis plötzlich im Augenblick, da dieſer Weg 
ein fatales Hemmnis zeigt, auch bei ihm das Neuexpperimen— 
tieren einſetzt, deſſen Ergebnis ein neuer Weg ſein kann, der 
nun abermals auf lange Zeit genügt. 

In der Waſſerblüte des Urmeers geſchah aber noch ein 
weiterer großer Schritt. Wie in den ſchwebenden Gaswolken 
des Alls jid) allmählich fejte Punkte ſtärkerer Anhäufung ge- 
bildet, wie endlich zuſammenhaltende Syſteme wie das viel— 
köpfig wunderbare Gebilde unſeres Planetenſyſtems ſich heraus— 
geſondert, ſo ſchloſſen ſich in dem Gewimmel einzelner Zellen 
Genoſſenſchaften zueinander. Kleine ſchwimmende Zellkugeln ver: 
einigten ſich in Vielzahl zu größeren Kugeln. Die Schutzgenoſſen— 
ſchaft bot gemeinſamen Vorteil. Arbeitsteilung unter den Mitglie— 
dern erſchloß neue Leiſtungsquellen. Es war ein neuer Triumph 
des Harmonieprinzips: Leben, das fid) nicht bloß an äußere Verhält— 
niſſe anpaßte, ſondern das fid) harmoniſch an Leben ſchloß. Und 
die Kraft, zahlloſe mathematiſch ſcharfe Formen zu erzeugen, 
übertrug ſich alsbald auch auf dieſe Sozialgebilde. Auch die 
Kolonie nahm wieder die Kugelform, die Becherform, die 
Sternform, irgend eine von den vielen, an, und auch ſie ließ 
ſich von den äußerlich verſchiedenen Daſeinsbedingungen be— 
ſtimmen, welche Form ſie hier oder dort dauernd bevorzugen 
ſollte. So entſtand abermals auf [dn weiterer Stufe ein 
unendlich wechſelvolles Bild des Lebens, — auch dieſe großen 
Lebensflammen, von denen jede jetzt Ichon eine ganze Girlande 
aus kleinen Zellflämmchen war, brannten in tauſend und 
tauſend dauerhaft verſchiedenen Größen, Farben und Geſtalten 
auf der weiten Erde auf. 

Auf dieſem Wege ſind, zunächſt immer noch im Waſſer, 
die erſten großen Pflanzenkörper entſtanden. Wir ahnen ihre 
älteſte Form noch, wenn von den Klippen der Südſee die un— 
geheuren grünen Bänder der Macrocystis pyrifera, des Rieſen— 
tangs, ſich länger, als die Kölner Domtürme hoch ſind, durch 
das bewegte Waſſer dahinſchlängeln gleich enormen grünen 
Seeſchlangen des Pflanzenreichs. 

Früh aber und wohl noch ehe es dazu kam, fiel vom 
Pflanzenbaum wie eine ſich löſende Blüte oder Frucht, die 
ein ſelbſtändiges Leben beginnt, die größte zweite Erfindung 
des Lebens: das Tier. 

Wie heute noch im Tierreich ſelber die Qualle ſich vom 
Polypen auf einer gewiſſen Höhe des Daſeins ablöſt, um 
ſelbſttätig als geſondertes Weſen ins blaue Meer hinaus— 
zuſteuern, wie bei den Pflanzen die merkwürdige Waſſerpflanze 
Vallisneria ihre männlichen Blüten von ſich losläßt und frei 
auf einer Luftblaſe zur Oberfläche des Waſſers ſteigen läßt, 
ſo muß das Tier ſich urſprünglich einmal aus der Pflanze erſt 
entwickelt und erſt nachträglich von ihr abgelöſt haben. Bis 
heute muß die Pflanze für das Tier arbeiten, muß mineraliſche 
Stoffe und Kohlenſäure ihm jo zurechtkochen, daß es fid) ſelber 
davon mit ernähren kann. Einmal entlaſtet dann von dieſer 
Arbeit, die der Pflanze mehr und mehr gerade in ihren 
höheren Gebilden doch eine Tendenz zum Haften am nähren— 
den Mineralboden ſelbſt gab, konnte dieſes Tier ſich um ſo 
unbehinderter der freien Bewegung hingeben. Alle Formen 
der kaleidoſkopiſchen Bildungskraft konnte es zur Neige aus- 
leben, die auf das freie Kriechen, Springen, Schwimmen 
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zielten. Mit klammernden Haftorganen klomm es an ben 
ſchwankenden Pflanzenſtengeln im Waſſer empor, um ſich dann 
von der höchſten Spitze frei in den Ozean hineinzuwerfen als 
verwegener Schwimmer. Der Wurm, der Seeſtern kriechen 
ſo wimmelnd dahin und hinauf. Noch heute ſehen wir auf 
uralten Steinplatten des kambriſchen Schlammes ihre Kriech— 
ſpuren deutlich abgeprägt. Der Trilobitenkrebs regte ſchon 
„hundert Gelenke zugleich“, um ſich pfeilſchnell im offenen 
Waſſer wie ein ſicheres Schifflein dahinzuſteuern. Der höchſte 
Triumph dieſes Schwimmens aber war der Fiſch, das erſte 
Wirbeltier. Statt eines ſchwerfälligen äußeren Panzergehäuſes 
wurde bei ihm allmählich ein innerer Knochengrat längelang 
durch den Körper gelegt, der den ganzen Leibesbau innerlich 
trug und vereinheitlichte. An dieſem inneren Stamm zog ſich 
ein größerer oberer Nervenſtrang entlang, das Rückenmark, 
das alle Bewegungen des Schiffleins prächtig als General 
ſteuer dirigierte. Der eigentliche Sitz des Steuermannes aber 
kam vorn ins Gehirn, wo er durch die Augen hinausſchaute 
wie durch Glasfenſter. 

Doch als die erſten Fiſche (Haie und Störe) gleich Vögeln 
der Waſſertiefe frei ſchwebend um die grünen Säulen der 
Rieſentange, zu denen ſich die alte Waſſerblüte verdichtet, 
gaukelten, da war der Pflanze ſchon ein anderer Schritt wahr 
ſcheinlich wieder gelungen. Wo der ferne Mond durch ſeine An 
ziehung in Ebbe und Flut die rohe Vulkanklippe abwechſelnd 
unter Waſſer tief begrub oder als nackten Schlammgrund ent 
blößte, da eroberte langſam taſtend die Pflanze ein neues 
Gebiet: das Land. Unvergleichlich viel leichter als heute war 
ihr das gemacht. Noch war ja die Luft zwiſchen den Wolken 
und Erdwaſſern ſchwer von Waſſergehalt, ein ewiger Nebel 
lag auf dieſen Klippen, und auch wenn die Ebbe ſie entblößte, 
peitſchten ungeheure Wolkenbrüche ihr Geſtein. Dieſes Geſtein 
aber, die noch jungfräulich unzerſetzte Vulkanmaſſe, bot un- 
vergleichliche neue Nährquellen. Wie heute die acrimá- 
Chriſti⸗Rebe üppig aus den Aſchenfeldern des Veſuv grünt, 
ſo bohrte das auftauchende Seegewächs dieſer Urtage ſeine 
Nährwurzeln in die Klippe, indem es zugleich ſeine licht 
hungrigen Blätter gegen den weißen Dunſthimmel entfaltete. 

Und von den eroberten Klippen des Ufers kam jetzt die 
„Waſſerblüte“ in einer neuen Form tief ins Land hinein. 

Von dieſen hohen grünen Zellbäumen löſte ſich jedesmal 
zu ihrer Liebeszeit noch einmal eine Wolke wehenden Lebens 
ſtaubes, ungezählte Einzelzellen, von denen jede oder je zwei 
eine neue ganze Kolonie, einen neuen Baum zu gründen be— 
fähigt waren. Wenn der Bärlapp heute ſein gelbes Mehl 
verpulvert, wenn auf einer höheren Stufe die Kiefern und die 
Haſelkätzchen weithin ſtäuben, ſo vollzieht ſich noch heute vor 
uns dieſer uralte Prozeß. Die Waſſerblüte wird gleichſam 
noch einmal für die Liebeszeit auch von den entwidelteren 
Pflanzen wiederhergeſtellt. Solche goldenen Wolken trieb der 
Seewind aber jetzt landeinwärts, überall die Fläche ein— 
pulvernd mit dieſem lebenskräftigen Staube. Auf die Ufer, 
die Ebene, die Hügel fiel es als eine neue „Landblüte“ jetzt. 
Und aus jedem Goldſtäubchen wuchs diesmal, wenn die Um— 
ſtände es nur irgend erlaubten, eine ganze große vielzellige 
Pflanze, ein Bärlappgewächs oder ein Schachtelhalm oder ein 
Farnkraut auf. 

Zu gewaltigen Bäumen wuchſen gerade dieſe Formenarten 
in der üppigen Nährkraft des unverbrauchten Bodens auf: 
Schachtelhalme ragten wie Türme zum Himmel, der Bärlapp 
ſchuf hohe gegabelte Waldbäume, die Farne ſtrebten auf 
dunklen Stämmen empor oder zogen ſich als unendliche 
Lianenſtränge von Zweig zu Zweig. Am wohlſten war es 
dieſen alten Waſſerkindern doch zunächſt noch im Sumpfland. 
Mit ihren Wurzeln verankerten ſie ſich möglichſt breit und 
flach im Moor, und ihr Blätterwerk arbeiteten ſie ſo aus, daß 
es ſo viel Himmelsregen ertrug, wie in ſolcher nebeligen 
Sumpfniederung unvermeidlich war. 

In dieſem arn- und Bärlappmoor aber erſchien eines 
Tages jetzt auch die andere Seite des Lebens. Es erſchien 
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das Tier. Die Schnecke, der noch fait trilobitenhafte Tauſend— 
fuß, der Wurm krochen an der Rinde aufwärts. Wie heute 
noch im Mangrovenwalde unſerer Tropen, kletterten kleine 
Fiſchchen an dem Wurzelwerk hoch. Allmählich bildete ein 
Volk dieſer Fiſche nach Art unſerer noch lebenden Molchfiſche 
ſeine Schwimmblaſe zu einer Lunge für freie Landluftatmung 
um. Die Bruſt- und Bauchfloſſen des Fiſches ergaben gleich- 
zeitig vier Beine. Wahrſcheinlich ſind es ſchon früh rechte 
Kletterbeine geweſen. Der Daumen ſtellte ſich ein als wirk— 
ſames Mittel zu dieſem Klettern. Schon aus früher Urwelt 
haben wir Spuren von vielleicht molchartigen Tieren im 
Schlamm, bei denen der Daumen aufs ſchönſte entwickelt iſt. 
Man glaubt in Zeiten zu ſehen, wo der Boden zwiſchen Baum 
und Baum noch kaum zu Fuß paſſierbar war. Die Kletterer, 
die von einem Bärlapphaum zum anderen wollten, mußten 
hinüberſpringen wie unſere Eichhörnchen. Ein ſolches Tier im 
Sprunge ſpreizt aber alle Viere, daß die Luft es möglichſt 
lange trage. Bei gewiſſen Eichhörnchen führt das zu einer 
Streckung und Spannung der Haut, die Seitenhaut dehnt ſich 
ſchließlich zu einem Fallſchirm, der es den ſogenannten „fliegen- 
den Eichhörnchen“ ermöglicht, geradezu eine zum Sprung von 
Baum zu Baum zu große Strecke zu durchflattern. So war 
der Schritt auch damals wohl ſchon nicht allzu groß gleich 
vom Klettertier zum fliegenden Tier. Der Tauſendfuß vom 
Inſektenſtamm iſt früh ſchon im Steinkohlenwalde ſelbſt zu flie— 
genden echten Inſekten übergegangen: als Heuſchrecke iſt das 
Inſekt knarrend dahingeſauſt, als Eintagsfliege hat es ſich vom 
Waſſer emporgegaukelt. Wer heute über den Ozean ſegelt, 
erlebt den „fliegenden Fiſch“, der ſich über das Waſſer 
heraufſchnellt und auf ſeinen Floſſen ſchwebt. Wie ſollte die 
Eidechſe, das Landtier und Klettertier, das doch aus dem Fiſch 
geworden war, dieje Kunſt nicht auch gefunden und vervoll— 
kommnet haben! 

In dem biblichen Mythus erſcheint zugleich mit den Waſſer— 
tieren und lange vor den eigentlichen Landtieren ſchon das 
„Gevögel, das auf Erden unter der Feſte des Himmels fliege“. 
Das Naturbild eines Seefahrers ſteckt darin. Fern bis zum 
bleichen Horizont nur ſchwer rollende dunkelgrüne Waſſer mit 
weißen Schaumkämmen. Ein Fiſch ſchnellt heraus. Eine 
Schar blauer Meduſen ſchwimmt ſtill durch die große Meeres: 
öde dahin. Da ſchwebt aus den Himmeln plötzlich eine ſilber— 
graue Möwe herab, wiegt ſich frei über dem ſchaukelnden Plan, 
umkreiſt das Schiff und verliert ſich als heller Punkt endlich 
langſam wieder gegen den Horizont zwiſchen Himmel und 
Waſſer. Wie der Fiſch dem Waſſer, ſo ſchien ſolcher Vogel 
der reinen Luft anzugehören. In den Sagen des fernen 
Oſtens kommt der Paradiesvogel vor, von dem es heißt, daß 
er lebend nie zur Erde kehre. Das Männchen ſollte ſeinen 
Rücken als Neft dem Ei und dem brütenden Weibchen bar: 
bieten. Das iſt nun leider nur ein liebliches Märchen. Wohl 
gibt es einen Pinguinvogel, der ſein Ei ähnlich in einer 
Hautfalte mit ſich ſchleppt, und das wunderbare eierlegende 
Säugetier von Auſtralien, das Schnabeltier, trägt (in feiner 
landbewohnenden Form) ebenfalls das Ei in einem ange— 
wachſenen natürlichen Beutel mit ſich über Land. Aber weder 
das Schnabeltier, noch dieſer Vogel können fliegen. 

Die ſchönen Steinkohlenwälder mit ihren Schachtelhalmen 
und Bärlappbäumen waren längſt als langſam erhärtende 
Torfmaſſe begraben und von den Uferdünen des Weltmeers 
zogen ſich weite dunkle Forſte ſtarrer Nadelhölzer vom Schlage 
unſerer Zimmeraraukarien landeinwärts, unterbrochen von Be— 
ſtänden lichtgoldgrüner Ginkgobäume und kurzſtämmiger, mit 
langen Palmwedeln gezierter Cycadeen — da löſte ſich wohl 
um die Abendſtunde, wie heute von den Tropenbäumen das 
geſpenſtiſche Volk der großen fruchtfreſſenden Fledermäuſe, der 
„fliegenden Hunde“, ſo damals ein Geſchlecht fledermaushaft 
beſchwingter ſcheußlicher Reptile, um möwengleich auf die graue 
Meeresfläche hinauszuſchweben. Pterodaktylen, „Flugfinger“, 
waren das. Aus weit von Baum zu Baum ſpringenden Ur— 
eidechſen hatten ſie ſich entwickelt, indem ſie gleichſam mit dem 


Arm und einem einzigen rieſenhaft verlängerten Finger ihrer 
Hand die eigene Haut wie das Dach eines Regenſchirms jeder— 
ſeits von ſich abzerrten und ſo einen gewaltigen Fallſchirm und 
Flugdrachen ſich ausbildeten, auf dem ſie pfeilſchnell dahin 
glitten. Die meiſten ihres Geſchlechts waren wirklich klein wie 
die Fledermäuſe. Aber gelegentlich miſchten ſich doch auch 
Rieſen dazwiſchen, größer klafternd als der mächtigſte Vogel, 
trotzdem aber federleicht durch papierdünne, innen leer aus 
gehöhlte Knochen. In bewundernswürdiger techniſcher Leiſtung 
ſchien bei ihnen vom Reptil aus wirklich das Problem auch 
des Fliegens gelöſt, nachdem dieſes Reptil glücklich von Fiſch 
und Molch aus das Land und den Wald erobert hatte. 

Aber das Geſchlecht dieſer flatternden Regenſchirme, die ſich 
in der Ruhe zuklappten und mit den jenſeit der Flughäute 
freien Krallenfingern ruhig an irgend einen Baumaſt haften, 
blühte noch und entſchwebte allabendlich ſeinem Araukarien— 
und Cycadeenwalde, da erſchien zwiſchen ihnen jäh mit einer 
ganz anderen Flugart ſchon ein neues Geſchöpf, das nach dieſer 
Seite einen viel höheren Triumph darſtellte. Es erſchien der 
erſte Vogel ſelbſt. 

Auch er erſchien noch mit den deutlichen Spuren, daß er 
von der Eidechſe, vom Reptil kam. Aber ganz andere Wege 
hatte hier doch die alte kaleidoſkopiſche Formkraft, die auch in 
dieſem Reptil lebte, eingeſchlagen. Die Schuppe des Reptils 
hatte ſich umgeformt zur weichen, bunten Feder. Aus großen 
Schwungfedern, die der Arm wie einen Schild führte, hatte 
ſich jederſeits ein echter Flügel gebildet. Zum Zeichen der 
Reptilienherkunft ragten auch aus dieſem Flügel allerdings 
noch drei Haken, drei Krallenfinger hervor, fähig, ſich ebenfalls 
noch gebotenen Falles fledermaushaft an einen Baumaſt an— 
zuklammern. Eidechſenhaft lang, aus endloſer Wirbelkette ge 
bildet, ſchleppte auch der alte Reptilſchwanz noch nach, ob— 
wohl ihn ſeitlich ſchon echte Federn garnierten. Und im Rachen 
glänzten ſcharfe Zähne, Zähne des Krokodils an einem Vogel— 
kopf! So ſegelte er von feinem Mft, der Urvogel Archäopteryr, 
einer Krähe einſtweilen erſt an Größe gleich. 

Aber eine gewaltige Kette der Schickſale mußte ſich Ring 
an Ring geſchloſſen haben im Lauf der Dinge, daß gerade er 
ion werden konnte. 

Seine Blutwärme war nicht mehr von der Außentemperatur 
der Luft abhängig. Er trug eine innere Heizung in ſich im 
Gegenſatz zu ſeinen Ahnen vom Molch- und Reptiliengeſchlecht. 
Wann war ihm das als glücklichſte, als bequemſte Anpaſſung 
verliehen worden? Um den Ausgang der Steinkohlenzeit hatte 
die Erde allen Anzeichen nach ein ungeheuerliches Phänomen 
erlebt: eine Eiszeit hatte ſie, ſchrittweiſe von der Südhalb— 
kugel zur Nordhalbkugel vorſchreitend, heimgeſucht, eine Eiszeit, 
viele Millionen von Jahren vor jener allbekannten, in der die 
Mammute lebten. Vielleicht hatte die Steinkohlenzeit ſelbſt mit 
ihrer großen Gebirgsbildung und Gebirgsverwitterung (welche 
Aonen der Zeit tauchen in ſolchen Worten auf!) und mit ihrer 
fabelhaften Pflanzenentfaltung ſo ſtark die Kohlenſäure der 
Atmoſphäre fortverbraucht, daß um ihr Ende ein allgemeiner 
Kohlenſäuremangel entſtand, der die Lufthülle dieſer Erde 
ſchwächer, unfähiger machte gegenüber der Wärmeausſtrahlung 
in dem kalten Weltraum, und ſo ſank Jahrtauſende hindurch 
die Geſamttemperatur um eine gewiſſe Anzahl Grade, genug, 
Gletſcher zu entſenden von allen Gebirgsreſten und die Lebens: 
welt zu bedrohen. Zu bedrohen? Nein, zum Experimentieren, 
zum neuen Formenwerfen neu zu bringen. Eine ſolche Form 
iſt höchſtwahrſcheinlich damals das warmblütige Wirbeltier 
geweſen. Als Archäopteryx taucht es fliegend auf, zunächſt 
dann wieder Bürger einer ſich neu erwärmenden Erdenwelt, 
in der die Eiszeit doch nur vorübergehender ein Schreckſchuß 
geweſen war. Die wärmende Feder, die innere Heizung. 
erlangt vielleicht in einem Moment ſtärker dräuender Ab— 
kühlung, wurde mit der Wiederkehr der allgemeinen Tropen- 
wärme in der folgenden Sekundärzeit (Trias, Jura, Kreide) 
zunächſt jetzt bloß eine Erleichterung für das mechaniſche Pro 
blem des Fliegens. Die Blutwärme hebt den Körper wie 


einen Ballon empor, die Feder, eine Weile Kälteſchutz, wird 
Luftruder im Flügel, Steuer im Schweif. So iſt dieſer echte 
Vogel vielleicht Produkt eines planetariſchen Intermezzo, aber, 
als er in die Höhe ſeiner Technik hineinwächſt, findet er auf 
lange Jahrmillionen hinaus wieder die Situation im ganzen 
doch unverändert. Aus dem Araukarienwalde kriechen erſt recht 
jetzt ſeine alten Vettern, gigantiſche Reptilien, wahre Lind— 
würmer, die geblieben find, was fte vorher ſchon waren: Reptile. 
Ja, es iſt, als breche jetzt erſt ihre großartigſte Zeit an. Der 
kleine warmblütige Vogel, Frühprodukt einer kurzen Abkühlung, 
ſieht, über blauem Meer ſchwebend, eine ſpitze Floſſe aus der 
Flut ſteigen. Hier, dort, es ſpritzt und wirbelt, nun ver— 
ſchwinden ſie wieder. Dieſe Floſſen gehören nicht Fiſchen an. 
Das Meer iſt von etwas rückerobert worden. Das lungen— 
atmende Reptil iſt ſelbſt noch einmal wieder in das Waſſer 
gegangen, von ſeiner höheren Stufe aus dort ſein Heil zu 
ſuchen. 
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Dieſe kochenden Waſſerwirbel zieht eine Schar räubernder 
Ichthyoſaurier. Obwohl mit Lungen verſehen, alſo echte Reptile 


weit über dem Fiſch, haben ſie nochmals äußerlich Fiſchgeſtalt 


angenommen, räubern auf wirkliche Fiſche da unten und auf 
Schwimmer aus dem Molluskenſtamm, auf Tintenfiſche. Die Land— 
beine der Eidechſe ſind abermals bei ihnen faſt zu Floſſen gewor— 
den, und nur im verborgenen Skelett verrät ſich, daß hier eine 
tatſächlich höhere Stufe ihr Reich abermals zu erweitern ſtrebt, 
vom Lande wieder in das einſtmals verlaſſene Waſſer hinein. 

Indem die Ichthyoſaurusſchar, die wie eine Schar Delphine 
ſich auf der Hochſee tummelt, an der ſonnigen Meeresfläche 
ſich mit dem oben freiſchwebenden Urvogel begegnet, iſt es, 
als ſei wirklich noch einmal das bibliſche Bild erreicht: 
bloß Waſſertiere und Vögel, einſam, weit von jeder Küſte 
zwiſchen dem blauen Himmel und dem blauen Abgrund. Wie 
viel liegt doch in Wahrheit dazwiſchen in der großen Arabeske 
des hiſtoriſchen Naturverlaufs ... 
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Und wieder spricht die süsse Frau: 


Mein Sinn ist ganz dir zugewandt. 
Mein Leben liegt in deiner hand. 


Du form es gut, du form es recht 
Zu einem Kunstwerk, schön und echt, 


Dass es hinauf zur hóbe weise 
Und selig seinen Schöpfer preise. 


Albert Sergel. 


Paradiesvogel. 


(Schluß.) 


DIE Sabine zur Soterſchen Wohnung am Viktoria-Luiſe-Platz 
gelangt war, hatte ſie bereits auf der Treppe eine erregte 
Auseinanderſetzung mit angehört, die im Flur ſtattfand. 

Ein Fremder ſtand zwiſchen Tür und Angel, mit dem 
Dienſtmädchen unterhandelnd, das beinahe weinte. 

Hundegebell übertönte Einzelnes von dieſer Verhandlung. 

„Nein, gewiß nicht, es iſt niemand zu Hauſe. Vorhin 
waren doch die Beamten da und ſind durch alle Zimmer ge— 
gangen.“ 

„Was für Beamte?“ 

„Kriminalpoliziſten. Ich wollte ſie doch nicht einlaſſen — 
aber der eine ſchiebt mich gleich beiſeite und geht durchs 
Berliner Zimmer nach dem Küchenausgang. Der Spektakel 
von den Hunden — die fielen ihn doch gleich an.“ 

Als Sabine in der offen gebliebenen Entreetür erſchien, 
begann das Mädchen, das ſie kannte, den Bericht noch einmal, 
diesmal noch weinerlicher. 

„Ich werde hier warten,“ beſtimmte Sabine ſofort und trat 
in Aſtas Boudoir ein, etwas befangen den Fremden muſternd. 

„Geſtatten Sie mir's auch, gnädiges Fräulein,“ ſagte der 
Fremde, da er ſah, daß das Mädchen ihr ohne weiteres ge— 
horchte. 

„Ich habe keine Rechte hier,“ ſagte Sabine bedrückt. 
bin nur befreundet — vielmehr . . .“ 

Eine plötzliche Ahnung durchzuckte ſie. Sie trat in Aſtas 
Zimmer, worin das Mädchen inzwiſchen Licht gemacht hatte, 
und ſtarrte den ihr folgenden jungen Herrn ängſtlich au. 


„Ich 


„Fräulein Gernot? — So nehme ich an.“ Er ſagte es 
halblaut. Und noch leiſer ſetzte er hinzu: „Ihre Freundin — 


trägt meinen Namen.“ 

Es war Theo von Gamp. 

Ein paar Sekunden lang ſtrich es wie Grauen über ſie hin. 
Sie wäre am liebſten entflohen. Aber indem ſie ihm in die 
hellen, off enen und doch ſo unſagbar traurigen Augen ſah, er— 
griff ſie eine ſeltſame Rührung. 


“18. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


„Bleiben Sie. Niemand hat eher ein Recht als Sie, Aſta 
in dieſer Stunde hier zu empfangen.“ 

„Sie waren in der Verhandlung?“ 

„Ich habe den Bericht geleſen.“ 

„Und ſind ihr gram.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
kommen.“ 

„Ich faſſe das alles noch nicht,“ ſagte er matt. 

„Sie haben Alta ſchon geſprochen?“ 

„Ich fuhr mit ihr von Moabit aus nach dem Jatterſall. 
Sie nahm an, daß ſie ihren. Vater dort am eheſten treffen 


„Dann wär' ich ja nicht ge— 


würde. Inzwiſchen ſollte ich vorausfahren, um hier nach 
ihm zu ſehen. Sie will ihn natürlich ſprechen, bevor er ver 
haftet wird — fie will ihm erklären ... Sie hat ja fo 


Furchtbares durchgemacht ...“ 

„Wie ijt es nur gekommen? Wir haben uns erſt geſtern 
getrennt. Jetzt, nachträglich, wird mir ja vieles klar: ihre 
Schwermut oft in den letzten Wochen, die ſo gar nicht zu ihrem 
früheren Weſen ſtimmen wollte. Aber daß es nun ſo mit 
einem Schlage über ſie hereinbrechen würde, wer konnte ſo 
etwas ahnen!“ 

Theo blickte die junge Dame forſchend an. Es lag etwas 
in ihren Zügen, das ihn mitteilſamer machte, als er ſonſt war. 
„Sie hat mir anvertraut, was den mächtigen Umſchwung in 
ihr zuſtande gebracht hat. Eine Begegnung kurz vor ihrer 
Vernehmung.“ 

„Eine Begegnung?“ 

„Mit einem Manne, der Ihrem Hauſe naheſtehen ſoll, wie 
Aſta mir ſagte.“ 

Sie wechſelte die Farbe. „Wer — war es?“ 

Er nannte ihr Wyſchnewskis Namen und ſchilderte ihr ruhig, 
nur in etwas müdem Ton, erdrückt faſt von der Fülle der 
Geſchehniſſe, alles ſo, wie Aſta es ihm geſchildert hatte. 

Und Sabine lauſchte in tiefer Bewegung. 
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Über bie Telephon- und Telegraphendrähte von Berlin war 
in derſelben Stunde, in der der Verhaftsbefehl vom Richter 
ausgeſprochen worden war, das Signalement Sixt von Soters 
an alle zuſtändigen Stellen weitergegeben worden. 

Der Polizeipräſident bekam es auf die Weiſe und ließ es 
den Reviervorſtänden weitergeben, die den Bahnhofsdienſt be- 
ſorgten. Gleichzeitig erhielten es die Schöneberger und Char: 
lottenburger Behörden. 

Als Aſta am Tiergarten⸗Tatterſall vorfuhr, ward ſie von 
einem Stallmann ſogleich gefragt, was denn loswäre, ein 
Kriminalpoliziſt hätte ſich nach dem Herrn Direktor erkundigt, 
und der Kutſcher Lehmann III. behauptete ſteif und feſt, beide 
Ausgänge würden von „Schmierſtiebeln“ bewacht. 

Das Bureau war noch auf. Hier verweilte ein Kriminal- 
kommiſſarius im Geſpräch mit dem Buchhalter. Aſta erfuhr, 
daß auch ſchon in ihrer Wohnung nachgeforſcht worden war, 
und zwar vergeblich. 

»Sie hatte nur den einen Gedanken: ſie mußte ihren Vater 
ſprechen, und in dieſer Stunde noch. Wenigſtens ſollte er er- 
fahren, daß ſie bei ihrer Ausſage noch nichts von feiner Ber- 
eidigung gewußt hatte. 

Der Kommiſſarius ließ ſich vom Buchhalter die Wirtſchaften 
nennen, in denen Sixt von Soter ab und zu verkehrte. Er 
begab ſich darauf vors Tor, und ſofort kamen aus dem Dunkel 
des Stadtbahnbogens zwei Männer in Zivilkleidern auf ihn zu. 
Sie erhielten ihre Aufträge und verſchwanden. 

Inzwiſchen kam eine kleine Kavalkade aus dem Grunewald 
heim, ein paar Herren, die in der Begleitung des Stallmeiſters 
Börn einen längeren Spazierritt unternommen hatten. 

Sie waren ſehr angeregt, herzlich wurde gelacht, als der 
Sattelmeiſter feſtſtellte, daß ſtatt der eee ſechs Pferde 
nur fünf zur Stelle waren. 

„Wer iſt denn nicht mitgekommen? Hat's einen Ausbrecher 
gegeben?“ 

„Der Ausbrecher war der Herr Stallmeiſter perſönlich. 
Paſſen Sie auf, in einer Viertelſtunde kommt er mit der 
Straßenbahn über Halenſee nach.“ 

„Stallmeiſter Börn hat den Schimmelhengſt von dem 
Bankier aus der Faſanenſtraße geritten,“ ſagte einer der 
Stalleute. 

„Nanu, mit dem alten Bock wird der Börn doch fertig 
werden!“ 

Unter Lachen ward nun berichtet: die Herren waren nach 
ihrem mehrſtündigen Ritt durch den Grunewald in der Wirtſchaft 
von Hundekehle abgejtiegen, um einen Schoppen zu nehmen. 
Die Pferde ſollten gerade eingeſtellt werden, als ſie des Herrn 
von Soter anſichtig wurden. Sie luden ihn ein, an ihrem 
Satteltrunk teilzunehmen, und er kam anfangs auch mit. Aber 
plötzlich war er verſchwunden. Und als ſie zum Wirtſchaftshof 
zurückkehrten, fehlte der Schimmel. Sixt von Soter hatte ihn 
beſtiegen und war auf ihm davongeritten. Der Stallburſche, 
der die Aufficht hatte, kannte Herrn von Soter als den 
Direktor des Tatterſalls und ließ es geſchehen. So kam's, 
daß der Stallmeiſter Börn ohne Pferd heimkehrte. Die Herren 
glaubten, Sixt von Soter hätte ihm nur einen Schabernack 
ſpielen wollen. 

Aber ſowohl Aſta als auch der Kriminalkommiſſarius 
begriffen ſofort, daß es auf anderes abgeſehen war. 

Eine Art Schüttelfroſt packte Aſta an, und ſie verließ den 
Tatterſall haſtigen, unſicheren Schrittes. 

Draußen warf ſie ſich in den nächſten Wagen und fuhr heim. 

Sie wußte, daß ſie ihren Vater lebend nicht mehr zu ſehen 
bekommen würde. 

Als ſie in die Wohnung eintrat und Sabine und Theo 
erblickte, bemächtigte ſich ihrer ein dumpfes Bangen, ſie blieb 
an der Schwelle ſtehen, tief gedemütigt, ganz wund und zer— 
ſchlagen, unfähig ein Wort zu ſagen. 

Aber Sabine kam auf ſie zu und gab ihr die Hand. 

Aſta knickte da plötzlich zuſammen. Schluchzend klammerte 
ſie ſich an Sabine an. 
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„Ich hab' ihn in den Tod getrieben!“ entrang ſich's ihrer 


gequälten Bruſt. 

Sie hörten beide ihre Schilderung. Lange herrſchte darauf 
Schweigen zwiſchen ihnen. Doch endlich ſagte Theo, tief 
aufatmend: „Du haſt ihn erlöſt, Aſta!“ 
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In der Frühe des anderen Tages kam über Spandau Die 
Meldung, daß Fiſcher in der Havel zwiſchen Pichelswerder 
und Schildhorn den Kadaver eines Schimmels geborgen hätten. 
Eine Beſichtigung ergab, daß es der Schimmelhengſt war, den 
Sixt von Soter dem Stallmeiſter Börn abgenommen hatte. 
Einer der Kriminalbeamten wurde vom Brückenwärter der 
lleinen Inſel darauf aufmerkſam gemacht, daß das Geländer 
in der Nacht mehrfach beſchädigt worden war. Beim Eingang 
zur Brücke war der Erdboden aufgewühlt; man unterſchied 
deutlich die Spuren der Hufe eines Reitpferdes. Nur Ber- 
mutungen waren möglich, einen ſicheren Anhalt für bie Greig- 
niſſe dieſer Nacht beſaß man nicht. Sixt von Soter mochte 
das ſcheuende Pferd gezwungen haben, mit ihm über das 
Geländer in den Fluß zu ſetzen — ſie waren beide in die 
Strömung geraten und ertrunken. Den Leichnam des Flücht 
lings fand man erſt am zweiten Tage bei Lindwerder, ein paar 
Kilometer weiter am ſeeartig erweiterten Flußlauf der Havel. 
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Die großen Überraſchungen, die der Prozeß Gernot auf- 
gewühlt hatte, verloren auch für die weitere Offentlichkeit ſo 
bald nicht an Intereſſe und an Spannung. 

Die Staatsanwaltſchaft hatte ſich das Aktenmaterial des 
Prozeſſes ausliefern laſſen. Eine Zeitlang hieß es, es würde 
zu einer Anklage gegen den Baron von Gamp und ſeine ge— 
ſchiedene Frau wegen Verſchleierung des von Soter verübten 
Betrugs kommen. Dann ſprach man darüber: es ſchwebe 
eine Anklage gegen den Zeugen Bogladki wegen Falſcheides. 
Eine erneute Vernehmung des Stallmannes durch den Unter— 
ſuchungsrichter fand auch wirklich ſtatt. Man entließ ihn aber, 
ohne daß von der Staatsanwaltſchaſt die Anklage gegen ihn 
erhoben wurde. Aber in einigen Blättern beſchäftigte man 
ſich noch eine Weile mit dem Thema: „Geiſtig Minderwertige 
als Zeugen vor Gericht.“ Denn Bogladki hielt nach wie vor 
daran feſt, daß die Lethel in jenem Sommer den Stall IV 
erſt am 23. Juni verlaſſen hätte. 

Von einem Strafverfahren gegen das geſchiedene Ehepaar, 
das in der ganzen Angelegenheit im Brennpunkt des Intereſſes 
geſtanden hatte, verlautete dann nichts mehr. Man hörte 
aber kurze Zeit darauf, daß der Baron von Gamp, der eine 
angeſehene Stellung in der Direktion einer Frankfurter 
Automobilfabrik beeleidete, fih mit feiner geſchiedenen Gattin 
wieder vereinigt hatte. 

Gernot und ſeine Tochter verlebten die nächſten Wochen 
auf Reiſen. Sabine war Wyſchnewskis Braut. Aber ſie 
wollte dem geſchäftigen Intereſſe der vielen Freundſchaften, 
die ihr nun aus dem plötzlich wieder verſöhnten Verwandten- 
kreiſe ihres Bräutigams entgegenbracht wurden, entgehen. 

Da ihre Adreſſe öfter wechſelte, folgten ihnen die Brief- 
ſchaften von Ort zu Ort. Ein Schreiben, das Aſtas Hand- 
ſchrift aufwies, erreichte ſie an einem Herbſtmorgen, den ſie 
am Genfer See verlebten. 

Es lautete: 

„Liebe Sabine! — Meine Glückwünſche kommen aus der 
Stille eines kleinen Heims, das in nichts mehr an die Aſta 
von früher erinnert. Theo hätte dem ‚Paradiesvogel', wie er 
mich einſtmals nannte, kein goldenes Gebauer beſchaffen 
können. Die Zeit hat die Wünſche ausreifen laſſen. Sie 
ſind nun äußerlich kleiner — und leichter erfüllbar. Aber 
die Aſta von heute würde mit dem Paradiesvogel auch nicht 
mehr tauſchen. Dem armen bunten Wildfang der Fremde 
hing ſein prächtiges Kleid wie eine ſchwere Laſt auf den 
Flügeln. Nun erſt kann er frei die Schwingen ausbreiten 


zu neuem, geradem, ſicherem Flug in klare Luft. Ihr beide, 
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Du und Dein Vater, habt ihm die gute Richtung gewieſen. 
Daß die Steuerung auf der neuen Bahn die rechte bleiben 


wird, dafür ſorgt der tapfere Genoß an ſeiner Seite. Soll 


ich Euch mehr ſagen? Vergiß alles, vergeßt alles, was 
mein Leben an Trübem und Bitterem in das Eure getragen 
hat. Darum flehe ich Euch an. Aber vergiß Du nicht 
ganz, Sabine, die kurze Epiſode, in der Du mich Vizemama 
nannteſt. Und glaube mir, daß die Liebe zu Dir die erſte 
Regung meines Herzens war, der jeder Egoismus fehlte. 
Ich bin an Dir geſundet, kleine Sabine. Ja, und nun 
hätte ich Euch innig und demütig um Verzeihung zu bitten. 


| 
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Aber ich finde die Worte nicht, fie werden erdrückt von all 
dem Dank, den ich Euch ſchulde!“ 

. . . Von Hand zu Hand wanderte das Blatt. Groll 
war nicht mehr in ihren Herzen. Auch Gernot zürnte nicht 
mehr. Das Leben bot ihm ja noch Aufgaben, die ihm 
erſetzten, was er verloren hatte. Und trotz allem blieb ihm 
eine ſonnige Erinnerung. Denn in ſeinem Gedächtnis lebte 
Aſta doch nicht als der ernſt gewandelte Menſch fort, ſondern 
als der glitzernde, bunte, verführeriſch lockende fremde Vogel, 
der mit ſeinen leichten Schwingen ihn geſtreift hatte — wie 


Frau Sehnſucht. 


Aus dem zerflörfen San Francisco. (Zu der untenftehenden 
Abbildung.) Die furchtbare Erdbebenkataſtrophe, bie — vielleicht in ges 
heimnisvollem Zuſammenhang mit dem letzten gewaltigen Ausbruch 


des Veſuv — den größten Teil des herrlichen San Francisco in 
drei Schiffe betrugen 11200 Mark. 


Trümmer gelegt hat, machte auch die Hoffnungen zunichte, die man 
auf die ſogenannten „Wollenkratzer“ geſetzt hatte. Mit Ausnahme 
des ganz beſonders ſolid verankerten und beſeſtigten „Chronicle— 
Building“ und des himmelanſtrebenden „Call-Building“, das im 
Mittelpunkt unſerer Abbildung zu ſchauen ijt, während das „Chronicle⸗ 
Building“ links davon ſteht, ijt bie ganze Market Street, die glänzendj:c 
Geſchäftsſtraße der ſchönen Stadt, nur noch ein Schutt⸗ und Irn 
haufen. Aber amerikaniſche Energie und Unternehmungsluſt gehen ſchon 
jetzt mit großen, bereits geſicherten Summen an den Wiederaufbau des 
ſchwer betroffenen Ortes, und ſo wird San Francisco in nicht zu langer 
Zeit herrlicher denn vorher wieder auferſtehen! 

Wie viel Roftefe die Entdeckung Amerikas? In der Zeit 
teurer Kolonialpolitik intereſſiert die Nachweiſung, wie viel die ſpaniſche 
Krone für die Entdeckung des amerilaniſchen Erdteils verausgabte. 
Teils aus dem erhaltenen Tagebuch von Kolumbus, teils aus Doku⸗ 
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Anſicht von San Francisco mit dem Gall - Building. 
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menten im Archiv zu Genua ergibt fid) für bie erſte Reiſe folgende 
Verausgabung. Jahresgehalt des Admirals Kolumbus 1280 Mark; 
Gehälter der Kapitäne der beiden anderen Expeditionsſchiffe je 720 Mark; 
Sold für jeden Matroſen 117 Mark 60 Pf. Die Ausrüſtungskoſten der 


Die Geſamtausgaben dieſer 
wichtigſten aller Entdeckungsreiſen lamen nicht auf ganz 29 000 Mark 
zu ſtehen. F. M. F. 
Vom Pelota. (Zu den Abbildungen auf der nächſten Seite.) 
In früheren Zeiten waren die Ballſpiele noch mehr beliebt als heute. 
Sie waren Vollsſpiele im beſten Sinne des Wortes, und ſo haben ſie 
in verſchiedenen Ländern eine eigenartige Ausbildung erhalten. Ein 
ſolches altes volkstümliches Ballſpiel iſt auch das Pelota oder Rebot, 
das in den Pyrenäen von den ſpaniſchen und franzöſiſchen Baslen mit 
großer Leidenſchaft geſpielt wurde und noch heute eiſrig gepflegt wird. 
Die Einrichtung des Spielplatzes erinnert zum Teil an unſere alten 
Ballhäuſer, er iſt in der Regel gegen 100 Meter lang und 18 Meter 
breit und mit gewalztem Sand oder Zement belegt. Auf einer der 
Breitſeiten iſt eine Spielwand, das Rebot, errichtet, die in der Mitte 
acht bis zehn Meter, an den Seiten aber nur fünf Meter hoch iſt. 
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Einen Meter über dem Boden wird auf der Wand eine ſchwarze, ſechs 
Meter lange Linie angebracht, von deren Ende zwei ſenkrechte Linien 
aufſteigen. In einer Entfernung von 20 bis 30 Metern von der 
Wand läuft durch den Spielplatz eine weiße Linie, welche die beiden 
Felder für die Spielparteien abgrenzt. Der Ball, der Pelota, iſt etwa 
120 Gramm ſchwer und aus maſſivem Rohgummi und Leder gearbeitet, 
er wird mit der Ciſtera, einem ſichelſörmigen lorbartigen Rakett, ge 
ſchlagen. Die Spieler erſcheinen nur mit Hoſen und Hemd bekleidet 
und tragen zum Abzeichen der Partei rote oder blaue Leibbinden. 
Das Prinzip des Spieles beſteht darin, den Ball nach beſtimmten 
Regeln gegen die Spielwand innerhalb der jenlrechten Linien zu ſchlagen 
und den abgeprallten wieder gegen die Wand oder in das feindliche 
Feld zu treiben. Fehler, die begangen werden, ergeben Points, die 
der Gegenpartei gutgezählt werden. Innerhalb dieſer Grundbeſtim— 
mungen gibt es verſchiedene Abarten des Spieles, und hier und dort 
werden die Spielhallen oder Frontons in kleineren Dimenſionen als 
die oben erwähnten gebaut. Das Spiel erfordert einen großen Auf— 
wand an Kraft und Geſchicklichleit, und es iſt auch nicht billig, denn 
die benutzten Bälle loſten etwa 10 Marl das Stück und werden durch 
die kräſtigen Schläge gegen die Spielwand bald abgenutzt; es iſt auch 
nicht ungefährlich, denn die harten Bälle lönnen lebensgefährliche Ber- 
letzungen herbeiführen. Das Pelota war früher ein Nationalſpiel der 
Baslen, indem einzelne Dörfer Wettlämpfe miteinander veranſtalteten, 
wie dies in Norddeutſchland hier und dort beim Eisſchießen noch heute 
der Fall ift. Mit welcher Leidenſchaft bie Baslen dem Pelota ergeben 
waren, davon zeugen einige Anekdoten, die Heineken in ſeinem Buche 
„Die Sportſpiele im Freien“ wiedererzählt. Ein berühmter ſranzöſiſcher 
Spieler namens Percain mußte während der franzöſiſchen Revolution 
über die ſpaniſche Grenze fliehen. Da erfuhr er, daß ſein Rivale 
Kurutchet in Adules ſpielen würde. Er verläßt nun ſein Exil, eilt 
auf den Schauplatz des 
Kampfes, ſpielt, gewinnt und 
lehrt unter dem Jubel und 
Schutz von 6000 Zuſchauern 
nach Spanien zurück. Einige 
Jahre ſpäter ſtehen vierzehn 
Soldaten aus den Pyrenäen 
bei der kaiſerlichen Armee am 
Rhein. Sie erfahren, daß zu 
Saint-Etienne-du-Baigurry 
ein großes Spiel ſtattfinden 
würde; ohne Urlaub entfernen 
ſie ſich, durchwandern ganz 
Frankreich, um am Spiele 
teilzunehmen, das ſie gewin— 
nen. Dann gehen ſie wieder 


Ballichlagen. 


zu ihrem Regiment zurück 
und kommen gerade noch 
rechtzeitig zur Schlacht von 
Auſterlitz. Von jeher haben 
die Baslen beim Pelota 
Wetten gemacht; gegen- 
wärtig ift dieſes Ballipiel | 
in der Hauptſache ein Be— | 
ruſsſpiel geworden. Aktien⸗ 
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geſellſchaften unterhalten 
die Frontons, ſtellen Be— 
rufsſpieler an und ziehen 
Gewinn aus den Eintritts— 
geldern und einem Anteil 
an den Wetigeldern des 
Publikums. Die Gehälter 
der geübten Spieler find häufig bedeutend 
und entſprechen oft den unſerer berühmten 
Sänger und Schauſpieler. Sie geben ihre Vorſtellungen in allen größeren 
Städten Spaniens und unternehmen Kunſtreiſen nach England, nament— 
lich aber auch nach Südamerika und Mexilo. 

Ein Denkmal für Friedrich Lift in Kufſtein. Zu der oben- 
ſtehenden Abbildung.) In Kufſtein, wo der große deutſche Patriot und 
Nationalökonom ſein Leben ausgehaucht hat, ſoll ihm ein ſeiner Be— 
deutung würdiges Denkmal errichtet werden. Nach dem Entwurf des Bild: 
hauers N. Pfretzſchner aus Charlottenburg wird eine antile, aus hellem 
Geſtein erbaute Säulenhalle das Monument umſchließen, das den ge 
nialen Volkswirtſchaftler darſtellt. Leider ſehlt noch immer ein beträcht— 
licher Teil der nötigen Bauſumme — die Sammlungen, die jeit Jahr 
und Tag die Runde machen, haben den erſehnten und erhofften Erfolg 
noch nicht gehabt! Dieſe Lauheit und Zurückhaltung in einer Zeit 
der epidemiſchen Denlmalsſucht iſt tief beſchämend: handelt es ſich hier 
doch um einen der größten deutſchen Männer, die das vorige Jahr— 
hundert hervorgebracht, um den prophetiſchen Befürworter des einheit— 


Pelotaſpieler. 
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Friedrich Liſt-Denkmal für Kuſſtein. 
Ausgeführt von N. Pfretzſchner. 


lichen deutſchen Münzſyſtems, den weitblickenden Förderer des Eiſen— 
bahnweſens, den unermüdlichen Vorkämpfer deutſcher Wirtſchaftseinheit! 
Unendliches hat Friedrich Liſt für Volk und Vaterland getan, aber 
Undank hat den Lebenden gelohnt. Soll er auch im Tode die Würdi- 
gung nicht finden, die manch einer, der in Stein gehauen oder in 
Bronze gegoſſen ward, nicht verdient? 

Die Verbreitung der Eibe im Alpengebiet. Während die 
Eibe in Norddeutſchland, namentlich im weſtlichen Teile, ein ganz ber: 
vorragendes hiſtoriſches Intereſſe hat, weiſt ſie, wie der „Globus“ mit⸗ 
teilt, im Alpengebiet, wenngleich auch ein ausſterbender oder doch in 
anſehnlichen Stämmen ſehr ſelten gewordener Baum, noch weite, im 

großen und ganzen ziemlich zuſammen⸗ 

MET, hängende Beſtände auf. Trägt man die Lofa- 

P. litäten für Tirol und Vorarlberg auf eine 

i die geologiſchen Verhältniſſe des Landes dar- 
ſtellende Karte auf, ſo ſieht man, daß ein 
vom Rheintal durch Vorarlberg und die nörd⸗ 
lichen Kalkalpen Tirols ziehender Streifen, in 
Südtirol ungefähr ein Dreieck (Val Veſtino⸗ 
Sarntal-Primör), dann die zentralalpinen 
Punlte Sonnenburger Hügel, Gichnitz, Wat- 
tental und Mayrhofen, endlich Lienz bedeckt 
werden. Daraus ergibt ſich zunächſt, daß 
die Eibe zweifellos als ein Kaltbewohner 
erſten Ranges anzuſehen iſt. Wir vermiſſen 
die Eibe im Rätikum, im Silsvrettaſtock, in 
den Zentralalpen vom Engadin bis zum 
Geisſtein und Großglockner, 
in den Graniten und Schie⸗ 
jern der Südalpen, dann im 
Ortlerfalt und in den füd⸗ 
öſtlichen Dolomiten ſüdwärts 
bis zum Aviſio. Das letztere 
Verhalten zeigt eine auf⸗ 
fallende Analogie mit dem 
der Rotbuche. In Nord⸗ 
deutſchland gibt es u. a. 
noch einen Eibenwald bei 
Dermbach an der elda in 
Sachſen-Weimar. Die ein⸗ 
zelnen Bäume ſind zum Teil 
von erheblicher Stärle. Die 
„Gartenlaube“ brachte in 
Nr. 33 des Jahrganges 1901 
einen längeren Artilel über 
dieſen intereſſanten Wald, 
der in Deutſchland ſeines⸗ 
gleichen nicht hat und durch 
geeignete Schutzmaßfegeln 
vor ſchädlichen Einflüſſen bei 
wahrt wird. 


Auffangen des Balles. 
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Der Hunger, des Armen finſtrer Tyrann, 
Als Schmeichler nur naht er dem reichen Mann; 


Der freut ſich, wenn er ihn einmal ſieht 


Und nennt ihn: „Göttlichen Appetit!“ 


Was mein Koffer erzählt. 


Für meine alleinreiſenden Mitſchweſtern von Agnes Harder. 


Koffer gereinigt, meinen ſchönen, großen Reiſekoffer mit 

den breiten, farbigen, gemalten Bändern, an denen ich 
ihn ſofort aus der Menge erkenne, und mit den großen 
Buchſtaben. Alle Schilder, die die letzte Reiſe dort wieder 
angeſammelt hatte, hat ſie ſauber mit Waſſer aufgeweicht und 
abgerieben, und nüchtern und braun ſteht er nun vor mir. 
Freilich, was weiß mein Mädchen von dem Stolz des 
Reiſenden auf all dieſe letzten Andenken unzähliger Hotels, 
die der Portier im Augenblick des Abſchieds auf den Koffer 
klebt, oft nicht wenig geneigt, ſein Schild gerade auf das 
eines Konkurrenzhauſes zu ſetzen. Er wird von mir ſchon immer 
eiferſüchtig beobachtet, denn für gewiſſe Firmenſchilder habe 
ich eine faſt leidenſchaftliche Liebe. Erinnern ſie doch an 
ſchöne Stunden und Tage, an den Zauber dieſes ungebundenen 
Lebens, aus dem man immer wieder die Kraft für den 
gleichmäßigen Gang der Arbeitstage holt. Und als man mir 
in Interlaken den weißen Hirſchkopf aus Schwarzburg in 
Thüringen wegklebte, da hätte ich weinen mögen und dafür 
gern das Hotelſchild aus Kairo oder Damaskus gegeben, das 
die Portiers noch immer reſpektierten. Ja das Reiſen! Ehe 
der Koffer für ſeine Ruhezeit auf die Bodenkammer kommt, 
erzählt er noch einmal davon, und die losgelöſten Schilder, 
die da in der Küche in der Schüſſel im lauen Waſſer 
ſchwammen, wandelten ſich zu bunten, farbenprächtigen 
Bildern. 

Allein reiſen! Wieviel Angſt hat es mir im Anfang 
gemacht, als das Fernweh nicht mehr zu bändigen war, und 
ich es zum erſtenmal wagte! Wie ſchüchtern und ängſtlich 
bin ich damals in die Welt hineingezogen, in jedem Hotel 
mich als eine Geduldete fühlend, immer bereit, zu meinen 
großen Rechnungen noch gute Worte und einen ſchönen Dank 
zu fügen. Ja, das Reiſen iſt eine Kunſt, die gelernt ſein 
will wie jede Kunſt, mag das angeborene Talent dazu auch 
noch ſo groß ſein. Und je ſpäter man es lernt, deſto 
ſchwerer wird es. Ich habe es gelernt, und ob ich mich 
nun auch bald für eine Meiſterin in meinem Fach halte 
und zuweilen nicht übel Luſt verſpüre, die Feder fortzulegen 
und einfach Reiſemarſchallin zu werden, ſo habe ich doch 
meine Sympathie all jenen Reiſenden erhalten, die ich gleich 
mir ängſtlich und ſchüchtern nicht den Herrlichkeiten der 
Natur, wohl aber den Fährlichkeiten der Hotels und des 
Reiſelebens an und für ſich gegenüber ſehe, und denen wollte 
ich etwas erzählen. 

Es wird ja im allgemeinen nicht oft vorkommen, daß 
Damen allein reiſen. Es kommt auch bei mir nicht oft vor, 
wohl eine Strecke, oder ein paar Tage, bis man die Bekannten 
findet, mit denen man ſich verabredet hat. Meiſtens reiſen 
Frauen ſowohl wie Männer mit ihren Verwandten oder mit 
ihren Freunden; aber hin und wieder findet man doch 
alleinreiſende Damen. Nicht ſolche, die ſich an einen Ort 
begeben, um da Aufenthalt zu nehmen, ſondern ſolche, die 
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b hat mich mein Mädchen tief gekränkt. Sie hat meinen 
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wirklich von Ort zu Ort gehen. Handelt es fih dabei um 
Italien und einen längeren Aufenthalt, ſo ſind die Penſionen 
die gegebenen Sammelpunkte, in denen ſich Anſchluß und 
Alleinſein ganz nach Belieben regelt; doch davon ſpreche ich 
nicht. Mich ließ der Zufall im jüngſten Sommer wochenlang 
allein in der Natur reifen, und da ich keinen Anſchluß fuchte, 
ſo bin ich auch allein geblieben und ſo ſicher gepflegt und 
behütet wieder zu Hauſe angekommen, daß ich nur jeder 
Frau, die wandern will und wandern kann, dasſelbe rate. 

Freilich, ein wenig wundern wird man ſich über ſie, und 
gleich mir werden ſie vom Portier und Oberkellner wohl öfter 
die Frage hören: „Madame est toute seule?“ Portiers und 
Oberkellner ſind aber große Menſchenkenner, und ſchon bei der 
erſten Mahlzeit ſind ſie vollſtändig orientiert und für die allein 
reiſende Dame immer zu Hilfe und Rat bereit. Da meine 
Reiſekaſſe ziemlich dehnbar iſt, ſo habe ich es mir zum Grund— 
ſatz gemacht, immer in den allererſten Hotels abzuſteigen, das 
habe ich von meinen reiſenden Freunden gelernt, und ich habe 
gefunden, daß es nicht nur das beſte, ſondern daß es auch 
verhältnismäßig das billigere iſt, wenigſtens wenn es ſich um 
einen längeren Aufenthalt handelt. Für eine Nacht oder als 
Touriſt kann man ſich wohl beſchränken und in einem kleineren 
Hauſe einkehren, denn es wird nicht jedem Freude machen, für 
eine Nacht und einen halben Tag eine Rechnung von zwanzig 
bis dreißig Frank zu bezahlen. Für länger aber verbilligt 
ſich der Aufenthalt in ſolchen Häuſern bedeutend, denn dann 
bekommt man Penſion. Der Komfort, den ein ſolches Haus 
bietet, ijt em fo erwünſchter Ausgleich gegen die Anſtren- 
gungen der Reiſe, daß er durch einen etwas höheren Auf— 
wand vollſtändig ausgeglichen wird. Zudem wird in einem 
wirklich großen Hotel niemals durch Kleinigkeiten ein größerer 
Betrag der Rechnungen herbeigeführt. Man hat weder Licht 
noch Bedienung zu bezahlen, und der Zwang der kleineren 
Häuſer, die für nicht im Hotel genoſſene Mahlzeiten einen 
höheren Zimmerpreis berechnen, fällt ganz fort. Man bezahlt 
wirklich nur, was man verbraucht. Für die Dame iſt es noch 
ganz beſonders angenehm, daß nirgends mehr in wirklich großen 
Häuſern ein Trinkzwang beſteht. Dafür haben wir der reiſenden 
Engländerin vor allem zu danken. Nirgend bin ich gefragt 
worden, ob ich Wein trinken will, wie ſelbſtverſtändlich hat man 
mir die Waſſerkaraffe und die Eisſchale auf meinen Tiſch ge— 
ſtellt. Wie angenehm das ijt, wird jede Dame wiſſen. Deutſch⸗ 
land, noch immer das Land, das am wenigſten von Fremden 
beſucht wird, und in dem ſich internationale Sitten darum 
ſchwer einbürgern, ſteht in dieſer Beziehung zurück. Ebenſo 
fällt die lange Table d'hote in großen Häuſern überall fort. 
Den Eßſaal füllen kleine Tiſche für eine, zwei oder mehr Per- 
jonen. Vor einer langen Table d'hote aber habe ich wirklich 
noch heute Furcht. Der Zwang der Nachbarſchaft, der un— 
erträglich wird, wenn man ſprechen muß, und ebenſo unerträg— 
lich, wenn man unhöflich ſchweigt, iſt für den Alleinreiſenden 
ſchwer zu ertragen. 
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Engländer, glaube ich, reifen nur fo, bab fie in dem 
betreffenden Hotel Penſion nehmen, und ſie nutzen das aud) 
aus. Den ausfallenden Lunch laſſen ſie ſich immer durch das 
mitgegebene Frühſtück erſetzen. Der Deutſche iſt in dieſen 
Sachen viel nachläſſiger. Wird ihm das Frühſtück nicht an— 
geboten, ſo fordert er es kaum, ißt lieber unterwegs, oder 
wenn ihm das ſeine Börſe nicht geſtattet, ſo hungert er, weil er 
noch nicht ſo daran gewöhnt iſt, den Vorteil für ſich heraus— 
zufinden. Große Hotels beſitzen oft eine wahre Raffiniertheit 
darin, ein Gabelfrühſtück beſonders gefällig einzupacken und her- 
zurichten. So bekam ich in Riva für eine größere Tour 
von meinem Hotel ein Frühſtück mit, das wahre Begeiſte— 
rung erregte, als wir es dann in einer Ruine im Ledrotal 
auspackten. Es war nicht nur alle Sorten kaltes Fleiſch, 
ſondern es war auch eine Reihe von Büchſen mit Sardinen, 
eingemachten Oliven und verſchiedenen Pains zugegeben, dabei 
ſo köſtliches Obſt und eine ſolche Fülle der Dinge, daß der 
kleine italieniſche Junge, den wir uns zum Tragen des Korbes 
mitgenommen hatten, als wir den Wagen verließen, wahrſchein— 
lich ſein Lebtag lang an die Herrlichkeiten denken wird, die 
ihm die fremden Damen dort zukommen ließen, vorausgeſetzt, 
daß er ſich nicht an dem maſſenhaften Ol, das in den Büchſen 
war, tüchtig den Magen verdorben hat. 

Früher, als die ſo ſorglich behütete Frau an Alleinreiſen 
noch nicht dachte, fand ſie ſich, wenn die Notwendigkeit ſie einmal 
dazu zwang, ſchwer mit all den Kleinigkeiten ab, die oftauch Männer 
erbittern und ärgern und zu jener Auffaſſung führen, als ſei das 
Reien eigentlich ein Kampf mit Gepäckträgern, Portiers, 
Schaffnern und leider auch Mitreiſenden. Da finde ich von Jahr zu 
Jahr eine Anderung zum beſſeren, und doch möchte ich gerade 
von dem Verhältnis der Reiſenden untereinander immer wieder 
ſagen: Kindlein, liebet euch untereinander! Und es brannte 
mir ſchon oft auf den Lippen, Streitenden in einem Bahnteil, 
wenn es ſich um einen Ausſichtsplatz oder ein offenes Fenſter 
handelte, dieſe Worte zuzurufen, auf die Gefahr hin, für eine 
Offizierin der Heilsarmee gehalten zu werden. Denn wenn im 
Leben alles viel glatter ginge, täte jeder dem anderen das, 
was er von dieſem erwartet, ſo noch viel mehr beim Reiſen. 
Und wie Ol auf die Wogen kommt mir da immer ein freund— 
liches Lächeln, ein herzliches Wort, und gelegentlich auch ein 
gutes Trinkgeld vor. Die Trinkgeldabneigung der Damen iſt 
zuweilen noch groß, und ſo wenig ich leugnen will, daß 
Trinkgelder an ſich eine Unſitte ſind, die mit der ſteigenden 
Kultur und dem Bewußtſein der Einzelwürde des Menſchen 
eingehen müßte, ſo feſt bin ich doch davon überzeugt, daß wir 
vorläufig ohne Trinkgelder auf Reiſen noch nicht auskommen, 
und daß dieſe kleine Mehrausgabe da wirklich zuweilen auf 
die leichteſte Art Schwierigkeiten überwinden hilft. Erſt neu— 
lich machte ich wieder die Bemerkung, wie gerade von den 
Damen keine Trinkgelder erwartet werden, denn mein Zimmer— 
mädchen in einem Hotel war nicht einmal aufgeſtanden, als 
ich abfuhr, und ich mußte das ihr beſtimmte Trinkgeld dem 
Portier übergeben. Freilich glaubt man ja immer den 
Mädchen gegenüber zurückhaltender ſein zu dürfen, da man 
annimmt, daß ſie vom Hotel bezahlt werden und weniger auf 
die Trinkgelder angewieſen ſind. Eine Dame aber, die gerade 
die Dienſte des Zimmermädchens oft ſo viel nötiger hat, ſollte 
jhon aus Korpsgeiſt das Mädchen nie benachteiligen. Von 
meinen vielen Reiſen iſt mir eine ganze Menge von Zimmer— 
mädchen im Gedächtnis geblieben, deren Schickſal ich in der 
Zeit meines Aufenthalts, während ſie mir die Bluſe zuknöpften 
oder während ſie aufräumten, erfuhr. Und ich habe da ſo 
viel Tüchtigkeit und Strebſamkeit gefunden, daß ich mich mit 
manchen dieſer Zimmermädchen ordentlich angefreundet hatte. 
Noch neulich in Brig, ehe ich über den Simplon fuhr, erzählte 
mir mein Zimmermädchen, daß ihre Verwandten ziemlich hohe 
Stellen in der päpſtlichen Leibgarde in Rom bekleideten, und 
ſagte mir lächelnd, ich ſolle mich nur auf Maria Imſand be— 
rufen, wenn ich in den Vatikan ginge, dann würde man mir 
ſchon helfen. 
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Damen allein iſt ein Kapitel, das auch weitab von dieſen 
kleinen praktiſchen Dingen ſein Intereſſe und ſeine Bedeutung 
hat, denn nirgend zeigt ſich ſo wie auf Reiſen, ob die 
Selbſtändigkeit der Frau etwas Zufälliges, durch die Verhält- 
niſſe von außen her Angeflogenes oder innerlich Gewachſenes 
iſt. Ich hatte einſt von Territet aus für beides Beiſpiele. 
Ich war an einem ſchönen Tag nach Rochers de Nayes ge— 
fahren und traf dort auf dem Ausſichtspunkt zwei Damen im 
Geſpräch, von denen die eine Engländerin, die andere Deutſche 
war. Während ich auf den Genfer See hinabſah und meine 
Augen vom Dent du Midi über die ferne Kette des Berner 
Oberlandes bis zum Mönch, Eiger und zur Jungfrau wanderten, 
hörte ich, wie die Engländerin in möglichſt gutem Deutſch die 
Deutſche quälte, denn anders konnte ich die kindiſchen Fragen 
nach einem etwaigen Alpenglühen, das die Beleuchtung ganz 
ausſchloß, und ihre Sucht nach oberflächlichen Anſchluß nicht 
nennen. Die Deutſche machte denn auch nach kurzem Ent— 
ſchluß kehrt und verließ den Ausſichtspunkt. Und kaum war 
fie gegangen, als mich die Fremde mit ähnlichen Fragen förm— 
lich anfiel und ich ein ſo ſtark ausgeſprochenes Schutzbedürf— 
nis und eine Anſchlußſehnſucht bei ihr entdeckte, daß mir die 
arme Perſon furchtbar leid tat, vor allem, da ich durchaus 
nicht in der Laune war, ihren Wünſchen zu genügen. Zu— 
fällig fuhr ich dann im gleichen Wagen mit der Deutſchen 
hinunter. Wir kamen in ein Geſpräch, und ſie zeigte ſich als 
eine prächtige, kluge, weitſchauende Frau, die aus Braſilien zurück— 
gekommen war, mo fie die Geſchäfte ihres verſtorbenen Gatten ab- 
gewickelt hatte, und nun zu ihrer Erholung für einige Wochen 
nach Ouchy gegangen war. Wir ſprachen beide von der 
Engländerin, und wie doch für die heutige Entwicklung 
kein Schema mehr paßt und die ſelbſtändige Engländerin 
und die unſelbſtändige Deutſche Begriffe ſind, die ſich mit den 
Tatſachen nicht mehr decken. Wie in der Tat einige Frauen, 
die pekuniär ſelbſtändig ſind, aus Langeweile oder auch aus 
edleren Beweggründen zu einem beſtändigen Wanderleben 
getrieben werden, das ihnen innerlich doch gar keinen Genuß 
gibt, weil ſie immer auf der Suche nach Anſchluß ſind und 
niemals im ſtillen Sichgenügen die Schönheit der Landſchaft 
oder eines Kunſtwerkes auf ſich wirken laſſen können. Wie 
viel beſſer dieſe Frauen daran täten, auf die äußere Selbſt— 
ſtändigkeit zu verzichten, und wie wünſchenswert es iſt, daß 
die Frau immer mehr lernt, ruhig und entſchieden das zu 
wählen, was für ihre Art paßt, und nicht allein auf Reiſen 
zu gehen, wenn ſie nicht weiß. was ſie ſehen will und wie 
ſie ſehen will. Dafür hatte ich in Bern ein geradezu furcht— 
bares Beiſpiel. Denn während ich im Lift noch einmal nach 
meinem Zimmer hinauffuhr, um vor der Abreiſe aus dem 
Hotel meine Handtaſche zu holen, ſtand eine eben an— 
gekommene Dame mit mir in dem Aufzug und fragte mich 
in dieſer Spanne Zeit in größter Haſt, wohin ich gehe, und 
ob ich glaube, daß Genf auch etwas für ſie ſei, und wo das 
läge? Da ſie eben vom Bahnhof kam, wo eine andere 
Dame, mit der ſie reiſte, noch wartete, ſo waren mir ihre 
konfuſen Fragen derartig unfaßlich, daß ich mich ganz ärgerlich 
von ihr abwendete. Denn wenn es möglich iſt, daß jemand 
eine Fremde fragt, ob ein gerade genannter Ort auch etwas 
für ihn ſelber ſei, ſo liegt darin eine Direktionsloſigkeit, die 
ſich allerdings auf Reiſen furchtbar rächen kann. Es iſt das 
wieder ein Beweis, wie die Erleichterung aller Verkehrsmittel, 
die Möglichkeit, ohne beſonders große Geldopfer überall hin— 
zukommen, doch nur für den Starken ein Vorzug iſt und 
eine Gefahr der Zerſplitterung und Zerſtreuung für den 
Schwachen. Denn ſo ſchön auch Reiſen iſt, und ſo viel mir 
die Schilder auf meinem Koffer erzühlen von reichen Tagen 
und verſchwiegenen Abenden, von der Erhabenheit der Berge 
und der Lieblichkeit ſtiller Täler, ſo muß man doch nicht 
reiſen, und wer zu der Fernſehnſucht, zu jenem Fernweh, das 
ſo drängend und heiß in uns ſein kann wie Heimweh, zugleich 
durch Natur oder Erziehung als Beigabe Angſtlichkeit, Un— 
ſelbſtändigkeit und einen Mangel an Überſicht bekommen hat, 
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der tut hundertmal beſſer, an der Lampe in ſeinem fried⸗ | all die herrlichen Kofferſchilder, die da mit Liebe und Stolz ge- 
lichen Zimmer die Reiſebeſchreibungen zu leſen und die hütet werden, muß er freilich verzichten, aber dafür hat er auch 
Bilder zu ſehen, als fid) wie ein Wrack oder ein Strandgut nicht den Arger, den ih heute hatte, als der liebe Reiſegefährte 
in dem großen geſchäftigen Meer treiben zu laffen, das in | feines bunten Narrenmäntelchens beraubt worden war und nun 
der Reiſezeit oft fo brauſt und flutet, daß ſelbſt einem geübten jo nüchtern und braun vor mir ſtand und auf die Boden- 
Steuermann ein wenig angſt und bange werden kann. Auf kammer wandern mußte, um auf neue Abenteuer zu warten. 


Cine lehrreiche Ausstellung für Mütter. 


Von Adele Schreiber. | 


i u den wertvollſten Veranſtaltungen gemeinnütziger Art, den Unterſchied zwiſchen fchlecht gedeihenden, künſtlich ernährten 

die durch die Silberne Hochzeit des Kaiſerpaares angeregt Kindern und normalen Bruſtkindern. An anderer Stelle 
wurden, gehört die eigenartige Ausſtellung für Säug⸗ wieder veranſchaulichen farbige Zylinder, Würfel, Holzblöcke 
lingspflege. Die Wirkungen dieſer Veranſtaltung werden noch und Tafeln den Umfang der mörderiſchen Sommerſterblichkeit, 
lange nach deren Schluß fortbeſtehen, denn ein großer Teil die alljährlich Tauſende von Kleinen an Ernährungsſtörungen 
der Ausſtellungsgegenſtände ſoll weiter vereinigt bleiben und dahinrafft. Die ganze neue Richtung des Kinderſchutzes und 
den Grund legen zu einem ſtändigen Muſeum für das Wohl | der Säuglingsfürforge zielt darum darauf ab, möglichſt vielen 
der Kleinſten. Ein Schlagwort verdiente über der ganzen Kindern das Allheilmittel Mutternahrung zu beſchaffen und 
Ausſtellung zu ſtehen: „Jedem Kinde die mütterliche Nahrung!“ dort, wo dies unmöglich iſt, wenigſtens die Mängel der künſt⸗ 
Das alte Preußiſche Landrecht enthielt zugunſten der Kindheit lichen Ernährung tunlichſt zu verringern. Eine ganze Gruppe von 
die Beſtimmung: „Jede geſunde Mutter ijt ihr Kind ſelbſt zu Ausſtellungsgegenſtänden umfaßt ausſchließlich Wöchnerinnen⸗ 
ſäugen ver⸗ l heime, Cäualinasafyle und Mütterheime aus allen 
pflichtet. Wir Teilen Deutſchlands und liefert ſo den erfreulichen 
kennen in die⸗ Beweis von den Fortſchritten, die allenthalben auf 
ſem Punkte dieſem Gebiete gemacht werden. Überall wird der 
keinen geſetz⸗ Grundſatz durchgeführt, Mütter und Kinder gemein— 
lichen Zwang ſam aufzunehmen, um dem Kinde die Mutterbruſt 
mehr. Um ſo zu erhalten. Die Erfahrungen, die man in den 
mehr aber gilt Heimen gemacht hat, widerlegen die verbreitete Lehre 
es, durch Auf⸗ von einem gewaltigen Rückgang der Stillfähigkeit 
klärung und der Frauen. Mit Geduld, ärztlicher Anleitung und 
ſoziale Für⸗ richtiger Pflege kann noch immer faſt jede Mutter 
ſorge die zwei ihr Kind nähren, ſo haben z. B. im Schöneberger 
böſen Feinde, 
die dem Kin⸗ 
de ſein natür⸗ 
liches Recht 
rauben, zu be⸗ 
kämpfen: die 
falſchen An⸗ 
ſichten in den 


Aussenansicht des 


Kreiſen der Kuhstalls der 
s : freiberrlich 
Wohlhaben UMittgensteinschen 


den und die Sanitätsmolkerei. 
durd) Not ge: 

zeitigte übermäßige Erwerbsarbeit 
der unbemittelten Frauen. Dieſe 
beiden Urſachen haben in immer 
größerem Umfange künſtliche Er— 
nährung an die Stelle der Mutter— 
bruſt geſetzt, die Folge davon iit 
eine erſchreckend hohe Kinder 
ſterblichkeit. Deutſchland wird, 
was europäiſche Kulturländer an 
belangt, nur noch von Oſterreich 
darin übertroffen; dem großen 
Geburtenreichtum des Deutſchen 
Reiches ſteht ein ungeheurer Ver— 
luſt an Kinderleben gegenüber. 
Daß nichts die Mutterbruſt zu 
erſetzen vermag, lehrt auf der 
Ausſtellung jede einzelne der mit großer Sorgfalt zuſammen— | Säuglingsheim unter 117 Müttern 115 ſelbſt geitillt, und es 
getragenen Abteilungen. Das Gleiche predigen die wertvollen ſind alle Altersſtufen vertreten von 16 bis 37 Jahren. Die Aus- 
ärztlichen Abhandlungen, die dem Katalog beigegeben ſind und | ſtellung weiſt eine reiche Auswahl an Gegenſtänden und Mitteln 
dieſen gleichzeitig zu einem Lehrbuch der Kinderpflege machen, auf, die den Müttern die Erfüllung ihrer Pflichten erleichtern oder 
und das zeigen auch die zahlreichen Abbildungen aus ben geſundheitlichen Mängeln abhelfen folen. So ſind Saugapparate, 
Kliniken. Deutlich ſieht man auf den dort ausgehängten Bildern [Saughütchen, Milchpumpen ausgeſtellt, zu denen erläuternde 


| 


Innenansicht des Kubstalls der freiberrtíich Wittgensteinschen Sanitätsmolkerei. 
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Unterſchriften beſagen, welche Gegenſtände ärztlich empfohlen | ebenjo die Euter der Kühe. Die friſchgemolkene Milch wir) 
werden. Freilich wird man auch in Zukunft immer doch mehr | dann in eigens fonftruierten Gefäßen ſofort in die Kühlanlagen 
beſtrebt fein müſſen, auch bie künſtliche Ernährung des Kindes gebracht, in die unfer nebenſtehendes Bild einen Blick gewährt. 
zu verbeſſern. Sie kommt Apparate in größter 
leider für große Schichten, Mannigfaltigkeit zum Ste⸗ 


in denen die Frauen er⸗ riliſieren, Paſteuriſieren, 
werbstätig ſein müſſen, Kühlhalten der Milch 
in erſter Linie in Betracht nehmen einen breiten 
und iſt fernerhin unent- Raum auf der Aus 


ſtellung ein; es bedürfte 
ausführlicher fachmänni 
ſcher Beſchreibung, um 
ſie alle richtig würdigen 
und das Beſte ausfindig 
machen zu können. Auch 
für den einzelnen Haus⸗ 
halt find die verſchieden⸗ 
ſten Syſteme vorhanden; 
beſonders praktiſch erſchei⸗ 
nen Milchkühler, die nach 
dem Grundſatz der Kod: 
kiſte erſonnen ſind und 


behrlich als Beihilfe, wenn 
nicht ausreichende Mutter- 
nahrung vorhanden iſt und 
wenn, nach einer Reihe 
von Monaten, zur Flaſche 
gegriffen wird. Die Lehre 
von der Milch iſt zu einer 
förmlichen Wiſſenſchaft ge- 
worden. Es iſt ein recht 
unappetitlicher Anblick, an 
ausgelegten Präparaten zu 
ſehen, was alles in der 
Marktmilch enthalten iſt: 


Küblanlagen der freiherrlih Ulíttgensteínschen Sanitätsmolkerei. 


Schmutz verſchiedenſter Art, Krankheitskeime mannigfachſter | nur ein- bis dreimaliges Erneuern ber Waſſerfüllung innerhalb 
24 Stunden brauchen, um die Milch ſtets genügend kühl zu 
halten. 


Natur. Unſauberkeit in den Ställen und beim Melken, bei | 
der weiteren Behandlung, beim Verſand und Verkauf der 
Milch machen dieſes Naturprodukt oft zum Träger 
ſchwerer Gefahren. Darum iſt die Anlage von 
Muſterſtallungen, in denen das Vieh nach 
allen Regeln der Hygiene gepflegt und 
gefüttert, tierärztlich überwacht und bei 


Die neueſten Formen der Saugflaſchen find jo ge 
wählt, daß ſich nirgends Unreinlichkeiten abſetzen 
können, und daß alles bei der Spülung blitz— 
blank wird, daher ſind Kanten und Winkel 
vermieden, die Flaſche gleicht in der Geſtalt 
fait einer elektriſchen Glühbirne, der ein 


Erkrankungen ſofort außer Dienſt geſtellt Saughütchen aufgeſetzt wurde. Kaum 
wird, wo das Melken nur mit gewiſſen noch zu überſehen iſt die Zahl der 
hafteſter Sauberkeit erfolgt, eine der künſtlichen Nährpräparate, von denen 


wichtigſten Forderungen für das Ge 
deihen der Kindheit. Solch' ein Muſter— 
ſtall von heute, wie ihn auch unſere 
beiden Bilder auf Seite 275 veran 
ſchaulichen, hätte wohl ehedem gar als 
ein frevelhafter Luxus für das liebe 
Vieh gegolten. Gebäude, die faſt einem 
Schloſſe gleichen, mit hohen ſchönen 
Fenſtern, Böden aus tadelloſen Flieſen, 
vertieften reh- 
trögen, in Stein 
eingelaſſen, mit 
Trinkeimern, 
die dank einer 
ſinnreichen Ein- 
richtung von 
den vierfüßigen 
Stallbewohnern 
ſelbſt geöffnet 
werden können. 
Es iſt freilich 
ein großer Ge⸗ 
genſatz zwiſchen 
dieſen Ställen 
unb den arm⸗ 
ſeligen Behau⸗ 
ſungen vieler 
Menſchen. 
Das Mellperſo⸗ 
nal erſcheint 
in blütenweißen 
Kitteln und rei- 
nigt ſich die 
Hände mit Bür⸗ 
ſte und Seife, 
ehe es ans Mell- 
geſchäft geht, 
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jedes einzelne ſich als das beſte un? 
vollkommenſte anpreiſt, und niemals 
fehlen Bilder von prächtig gediehenen, 
gerade mit dieſem Präparat genährten 
Säuglingen als verführeriſche Beigabe. 
Tatſächlich gibt es eine ganze Menge 
brauchbarer künſtlicher Nährmittel, doch 
können dieſe niemals die Milch erſetzen, 
und ſie dürfen nur nach ärztlicher 
Angabe meiſt 
als Zuſätze ver 
wendet werden. 
Das Experi 
mentieren auf 
eigene Fauſt 
koſtet viele 
Kinderleben. 
Gleichwie in 
der Ernährung, 
iſt auch bei der 
geſamten Pile 
ge des Kindes 
Reinlichkeit ein 
Haupterforder⸗ 
nis des Gedei 
hens, ſie bietet 
den beſten Schutz 
vor Anſteckung. 
Dank peinlich 
ſter Verhütung 
jeder Anſteckung 
ijt auch die ein 
unlösbar ſchei⸗ 
nende Frage ae 
löſt, in Klmiken 
und Anſtalten 


Aus der Kinderklinik der Berliner Charité. 


eine größere 
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Zahl von Kindern gemeinſam zu pflegen, ohne, wie dies bis | Die vernünftige Mutter wird für ihren Liebling nicht eines 
vor kurzem der Fall war, eine ungeheuere Sterblichkeit be- der gleichfalls ausgeſtellten, ganz mit Seide und Spitzen 
klagen zu müſſen. Die eigenartige traurige Erſcheinung der bezogenen Bettchen wählen, ebenſowenig einen der reich: 
großen Sterblichkeit allüberall dort, wo eine größere Zahl geſchmückten Wagen, ſondern lieber ein einfaches weißlackiertes 
von Kindern beiſammen war, ift durch die moderne Aſepſis Bettchen, bei dem die Stoffbeſpannung, wenn durchaus eine 
überwunden. Die Muſterzimmer und Bilder der beſten deutſchen | angebracht werden ſoll, gleichfalls aus Waſchſtoff beſteht und 
ſtets erneuert werden kann. Hübſche 
Muſter dieſer Art find auf der Aus- 
ſtellung vorhanden, auch praktiſche Kinder⸗ 
bettchen, die bei Raummangel an der 
Wand befeſtigt werden können. 

Die zur Schau geſtellten Kinder⸗ 
ſtuben enthalten faſt durchwegs weiß⸗ 
lackierte oder geſtrichene Möbel in 
zweckmäßigen Formen, Linoleum als 
Fußbodenbelag, leicht aufnehmbare Spiel⸗ 
teppiche, die mit luſtigen Figuren ge: 
ſchmückt ſind. 

Auf dem Gebiete der Erftlings- 
bekleidung iſt eine bahnbrechende Neue⸗ 
rung zu verzeichnen, die ſchon ſeit eini⸗ 
gen Jahren erprobte Reformkleidung nach 
Dr. Aßmuß. Wo ſie ſich eingebürgert 
hat, entfällt ein großer Teil der Arbeit, 
denn ſie erſpart das fortwährende Wäſche⸗ 
wechſeln und Trockenlegen der Säug⸗ 
linge. An Stelle der Windeln treten 
weiche mit Moostorf gefüllte Kiſſen, die 
ſofort alles aufſaugen und geruchlos 
machen. Das Kind liegt ſtets trocken 
und kann nicht wund werden. Die 
e e mn Bekleidung wird nur zweimal am Tage 
gewechſelt, über die mit Moostorf ge- 
Kinderkrankenhäuſer (ſiehe auch unſere Bilder Seite 276), füllten Kiſſen wird eine Windelhoſe geknöpft, die den Kleinen 
Säuglingsheime und Stationen zeigen, mit welcher Genauigkeit reichliche Bewegungsfreiheit läßt. Dieſe Unterkleidung iſt von 
alles vermieden wird, was zur Übertragung von Krankheiten vielen Arzten empfohlen, auf verſchiedenen Kliniken in Ge⸗ 
dienen kann. Faft allgemein eingebürgert haben fid) die weiß brauch; namentlich wird auch durch den ſelteneren Wäſchewechſel 
emaillierten Bettchen und Badewannen für jedes Kind. Zu die Erkältungsgefahr herabgemindert. 
Häupten des Lagers enthält ein eigenes Glasſchränkchen für | Sehr lehrreich für Mütter ijt eine Abteilung, in der 
jedes Kind die kleinen Toilettegegen⸗ 
ſtände, niemals darf irgend etwas der 
gemeinſamen Benutzung dienen, alle be— 
ſchmutzte Wäſche kommt ſofort in hier: 
für beſtimmte Spüler oder Eimer. 

Ganz beſonders vollkommen iſt der 
Schutz vor Anſteckung in den ſoge— 
nannten Boxenſälen, Sälen, die durch 
Zwiſchenwände in lauter kleine Ab— 
teilungen zerfallen, deren jede mit einem 
Kinde belegt wird. Wie aus unſeren 
Bildern auf dieſer Seite erſichtlich iſt, 
ſind die Boxen nach vorne offen, ſo 
daß ſie leicht vom Pflegeperſonal über⸗ 
wacht werden können. In jeder Box 
hängt ein weißes Überkleid, und die 
Box wird nie betreten, ohne daß die 
Pflegerin oder der Arzt dieſen Kittel 
überziehen, nachdem [ie fid) zuerſt gründ⸗ 
lich die Hände gereinigt haben. Unter 
dem Einfluß dieſer Vorſichtsmaßregeln 
werden gefürchtete Epidemien Hintan: 
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gehalten und ſelbſt in großen unnd 8 ER s$ 
ftalten überaus günſtige Erfolge bezüglich C TE 
der Abnahme der Säuglingsiterblichfeit 
erzielt Im Boxensaal der Kinderklinik der Charité. 


i uiri Arztli 
Dieſe Anſtaltseinrichtungen geben zu⸗ ratlidje Unterſuchung. 


gleich eine Richtſchnur für die private Kinderpflege, auch für | farbige Tafeln anſchaulich auf die böſen Folgen mancher 
fie gelten die Regeln der Reinlichkeit und Aſepſis. Alles [üblen Gebräuche hinweiſen. Das Durchſtechen der Ohren 
was die Anſammlung von Staub und Schmutz begünſtigt, | hat mitunter recht bösartige Entzündungen zur Folge, das 
ijt zu vermeiden, mag es noch fo verführeriſch ausſehen.] Auswaſchen des Mundes Verletzungen und Infektionen der 
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zarten Mundſchleimhäute, das Vernachläſſigen der Augen- 
eiterung ſtellt noch immer die häufigſte Urſache der Erblin- 
dung dar. 

Erfreulich groß iſt ferner die Zahl der auf der Aus— 
ſtellung vertretenen Wohlfahrtsrichtungen für die Kinder der 
Unbemittelten, es kann hier nur neben den ſchon erwählten 


Heimen auf Säuglingsſprechſtellen, die Milchküchen zur Abgale 


einwandfreier Kindermilch, die Säuglingsheilſtätten und Krippen 
hingewieſen werden. 

Die Ausſtellung gibt Kunde davon, daß man es in Deutſch— 
land recht ernſt zu nehmen beginnt mit dem Worte: „An den 
Kindern hängt die Zukunft der Nation.“ 


Q————- 


Keine Grazie. 


Von W. Walter. 


5i einem berühmten Profeſſor der Aſthetik, ber die große 
Kunſt beſaß, ſich klar und treffend auszudrücken, kam 
eines Tages eine gebildete Dame und ſtellte an den Vertreter 
der Schönheitslehre folgende Frage: 

„Herr Profeſſor — ich habe Ihre letzten Vorträge mit 
Aufmerkſamkeit, ja, mit Spannung verfolgt. Sie ſprachen von 
dem Schönen und der Schönheit; Sie ſprachen auch von Grazie 
und beſonders von der Grazie des Weibes. Nun, da war mir 
manches doch nich“ recht klar. Bitte, fagen Sie mir: Was 
iſt eigentlich Grazie?“ 

„Grazie,“ meinte der Profeſſor überlegen, „iſt ...“ pt 
lich ſtockte er und blickte ſeine Beſucherin etwas beſtürzt an. 

„Ja, was wollen Sie denn eigentlich wiſſen?“ fragte er. 

„Herr Profeſſor, ich will nur wiſſen, was Grazie iſt.“ 

Eine kurze Pauſe trat ein. Der Profeſſor faf einen Augen- 
blick nachdenklich zur Decke hinauf, dann ſagte er langſam: 

„Grazie überſetzen wir auch mit dem Worte Anmut. Nun 
werden Sie fragen, was Anmut iſt. Darauf kann ich Ihnen 
aber doch keine ganz ſchlagende Antwort geben. Vielleicht in 
der Umſchreibung. Wenn ich Ihnen zum Beiſpiel ſage, daß 
Ihr Lächeln, das jetzt ebenſo erwartungsvoll wie ein wenig 
ſpöttiſch iſt, Grazie hat.“ 

„Da ich mein Lächeln nicht ſehe und es ja auch nur 
mein Lächeln ijt, weiß ich leider noch immer nicht .. .“ 

. Der Profeſſor war, wie es ſchien, wirklich in Verlegenheit. 
Ein leichter Anflug von Verdruß huſchte über ſein feines, 
kluges Geſicht. 

l „Ra — man ſollte wirklich kaum meinen, daß ein Begriff, 
ein Wort, das wir ſo oft gebrauchen, das uns anſcheinend ſo 
klar iſt, ſich ſo ſehr gegen eine genaue Erklärung ſträubt! — 
Hm — verſuchen wir es mal auf einem anderen, auf dem 
Wege der Verneinung. Wir fragen uns einmal: Was iſt 
nicht graziös? Alſo, was iſt nicht graziös — bei einer Dame? 
Wenn ihre Bewegungen zu heftig, zu fahrig und darum eckig 
ſind, oder auch zu langſam und phlegmatiſch. Die Grazie der 
Bewegung beginnt mit der Ruhe, mit dem harmoniſchen Maß. 
Wir ſehen daraus, daß der Affekt, die Leidenſchaftlichkeit, die 
nach außen tritt, vermieden werden muß. Sie werden zu: 
geſtehen, eine zornige Frau ijt ebenſowenig graziös wie eine 
ſchöne Dame, die allzu haſtig, in den Worten ſich überſtürzend 
ſpricht oder laut und ſcharf in keifendem Tone zankt.“ 

„Sehr wahr.“ 

„Doch, wir ſind Menſchen und haben uns nicht immer in der 
Gewalt. Und wenn wir gereizt werden, gar wenn unſer Zorn 
aufgepeiſcht wird — nun ja, da hat man nicht viel Zeit, 
darüber nachzuſinnen, ob man dabei graziös ausſieht oder nicht! 
Schlimm aber iſt es, wenn wir uns völlig in der Gewalt haben 
und doch durch Übertreibung alle Grazien vor uns herjagen. 

Machen wir einmal mit einer Dame einen kleinen Spazier⸗ 
gang durch eine geſchäftsreiche Straße. Wir bleiben vor einem 
Schaufenſter ſtehen, wo es ganz proſaiſche Dinge zu ſehen 
gibt. Sagen wir zum Beiſpiel Lampen, Petroleumlampen, 
die nicht etwa kunſtgewerblich, ſondern ſo recht fabrikmäßig 
hergeſtellt ſind. Auf dem Schirm einer Lampe ſind Male— 
reien — Dutzendmalereien zu ſehen. ‚Entzückend!' ruft plötz— 
lich unſere Begleiterin. Wir gehen einige Schritte weiter, 


und in einem anderen Schaufenſter ſehen wir eine große 
Puppe. Himmliſch!' ruft plötzlich unſere Dame. Wir blicken 
hin und begreifen durchaus nicht, was da vom Himmel ge— 
fallen ſein kann. Wir werden förmlich ernüchtert und ver- 
ſtimmt durch dieſe Überſchwenglichkeit. Wenn ſolche Dinge 
zentzückend und ‚himmliſch' find — welche Ausdrücke bleiben 
dann für wahrhaft Großes, für Werke echter Kunſt? Die neueſten 
Kleider der neueſten Mode leuchten uns aus einem Schaufenſter 
entgegen, und die Augen unſerer Begleiterin erſtrahlen in Freude. 
„Fein, was?“ ruft fie begeiſtert aus, ſehen Sie mal dieſes 
Kleid — todſchick!“ Über unſere Haut läuft ein kalter Schauer. 


„Wirklich, tadellos!‘ klingt es weiter an unfer Ohr. Und 
nun werfen wir einen raſchen Blick auf unſere Dame. In der 


Tat — das Geſicht, das wir für ſo anmutig hielten, die 
Geſtalt, die uns bisher ſo graziös erſchien — ach, wie ge 
wöhnlich, wie nüchtern! Dieſe Gemeinplätze, dieſe abgedroſchenen 
Ausdrücke, die von allen Leuten gebraucht werden, die nicht ſelbit 
denken, dieſe alltäglichen, gedankenloſen, abgenutzten Worte und 
Übertreibungen haben wie ein greller Lichtſtrahl gewirkt und den 
Zauberſchleier der Poeſie zerſtört. Die Grazie iſt verſchwunden 
— an deren Stelle iſt die Gewöhnlichkeit getreten.“ 

„Nur durch die paar Worte?“ 

„Ja, nur durch die paar Worte. 
Frau immer das Schöne und die Schönheit an. Und das 
Schöne iſt nun einmal mit dem Trivialen unvereinbar. Ein 
Geſicht, eine Geſtalt, die in uns das Gefühl des Graziöſen 
hervorbringt, läßt uns immer glauben, daß auch die Seele. 
der Geiſt mit den Grazien verſchwiſtert iſt ...“ 

„Alſo müßte die Frau nur in gewählten Worten ſprechen?“ 

„Aber nein! Ganz und gar nicht. Das wäre ja un 
natürlich und erft recht ungraziös. Gerade die Gemeinplätze, 
dieſe von jedem gedankenloſen Menſchen gebrauchten Ausdrücke 
fmd unnatürlich. Sie find eben Übertreibung, wie eine Über: 
treibung des Gefühls. Müſſen die Frauen denn immer zu 
Superlativen greifen? Müſſen fie immer, wenn fte loben, über- 
ſchwenglich loben, wenn ſie tadeln, in Grund und Boden 
zerren, wenn ſie ein wenig Schmerz empfinden, ſich dem 
Wahnſinn nahe: fühlen, über ein wenig Kummer in Ber 
zweiflung geraten, in ihrem Stolz auf andere mit Verachtung 
herabſehen und bei jeder Kleinigkeit ihre Nerven in Schmin: 
gungen verſetzen? Jeder dieſer Superlative iſt an ſich eine 
größere oder geringere Geſchmackloſigkeit, und wo der gute 
Geſchmack aufhört, verläßt die Frau alles, was man an ihr 
als Grazie empfindet. Grazie ruft in uns das Gefühl des Be 
hagens, des Angenehmen, Gewinnenden, Bezaubernden hervor. 
Wir haben dieſe Empfindung, wo Harmonie vorhanden iſt — 
eine gewiſſe Ruhe in der Bewegung, eine nicht manirierte 
Einfachheit im Ausdruck, ein Maßhalten in Empfindungen und 
Worten. Und zu alledem ein gewiſſes Maß von Wohlwollen 
und jene von einem Tropfen Lebensfreudigkeit durchſetzte 
Philoſophie, die das Sein erſt lebenswert macht, und die 
jenes Lächeln auf Frauenlippen hervorzaubert, das uns durch 
feine Grazie beſtrickt — Grazie ift aljo .. .“ 

„Bitte, bitte, Herr Profeſſor — Sie ſagten mir zwar 
noch nicht, was Grazie iſt — aber ich glaube es zu ahnen. 
Ich will darüber nachdenken .. .“ 


Denn wir beten in der 
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Turnbluse und TFaltenröckchen. (Abb. 178.) Unſer Model | praftiihen Turnanzuge ift der Schnitt in 30 und 36 Zentimetern 
iit für Schulmädchen beſtimmt. Der Turnanzug, der hier mit weißer | halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. 
Cheviotbluſe getragen wird, kann ebenſogut durch eine gleichfarbige, aus Turnanzug mit Leibchenhose. (Abb. 179.) Dieſe Anſicht ſtellt 
dem Material des Rodes gefertigte Bluſe ergänzt werden. An unſerem | ben Anzug ohne das Faltenröckchen dar und zeigt bie tuge weite 
Modell wird die loſe, ringsum überhängende Bluſe durch einen | Pumphofe aus dunkelblauem Cheviot, die unten durch Gummizug 
Gummizug in der Taille anſchlie ßend gemacht und der kleine Hals- |, anfchließend gemacht wird. Des beſſeren Haltes halber ijt fie einem 
ausſchnitt durch ein beſticktes Lätzchen gefüllt. Der breite Matroſen⸗ Futterleibchen angefügt, das im Rücken geknöpft und vorn mit dem 
fragen beſteht aus dunkelblauem Satin mit breiter Litzenverzierung, | Latzteil beſetzt ift. Den Anſatz der Hoſe deckt der Überfall der Bluſe. 
vorn hält ihn eine blauſeidene Schifferkrawatte zuſammen. Der futter- Zu dieſer Leibchenhoſe ijt der Schnitt im 68 und 82 Zentimetern 
lofe bluſige Armel tritt unten in ein breites Bündchen. Das ziers | Hüftweite für 50 Pfennig erhältlich. 


liche kurze Röckchen, das loſe über die Turnanzug für Damen. (Abb. 180.) Der 
darunter getragene Pumphoſe LESS 3 Vorliebe für allerlei Sport fudt 
fällt, ift in Quetfchfalten | / 2 man auf die verfchiedenfte 
geordnet, ſonſt aber í , 1 . Art gerecht zu wer— 
völlig ſchlicht ge— | j den, wobei ſelbſt— 
halten. Zu £d verſtändlich 
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Abb. 178. Abb. 179. Abb. 180. 
Curnbluse und Faltenröckchen. Curnanzug mit Leibchenhose. Curnanzug für Damen. 
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zweckentſprechende Kleidung mit zu den Hauptbedingungen gehört. | Tagen eine zierliche aus leichtem Material gefertigte Pelerine als Er⸗ 
Auch die Turnerei erfordert eine ſolche die Bewegungsfreiheit keines- gänzung des Straßenkleides beſonders als praktiſch, da fie auch dem 
wegs hemmende Gewandung, die bei aller Zweckmäßigkeit jedoch einfachſten Anzuge den Stempel des Straßenmäßigen aufzudrücken 
auch eines äſthetiſchen Eindruckes nicht entbehren darf und neben: | vermag und der Erſcheinung ihrer Trägerin ſtets etwas Fertiges 
bei auch kleidſam ſein ſoll. Unſer praktiſcher Turnanzug für Damen verleiht. Unſere Abb. 182 zeigt eine derartige aus ſchwarzer Taft— 
dürfte dieſen Anforderungen vollſtändig entſprechen. Aus Pumphoſe applikation auf Tüllgrund ausgeführte Hülle, für deren Futter leichte 
mit Leibchen, glattem Rock und loſer Bluſe beſtehend, wirkt er aus —Tſchwarze Seide verwendet wurde. Die Pelerine fällt zipflig auf den 
dunkelblauem Cheviot gefertigt und mit breiten weißen Litzen befegt, | Armel über und wird dort bis zum Taillenſchluß durch doppeltes 
recht gefällig, wie er durch ſeine Chiffonpliſſee umrandet, das mit leichtem Gazebandgekräuſel ab— 


Machart möglichſter Bewegungs: — — e — ſchließt. Der gleiche Ausputz wiederholt ſich unten 
freiheit Rechnung trägt. Die = a ö DI > ... As an den langen Stolaenden, die außerdem wie der 
lofe Matroſenbluſe hallt! n d 922 — — ganze Kragen mit voller Taftrüſche geſchmückt ſind. 
ein Zug in der Taille — e " Der nebſt bluſiger Taille hierzu getragene Rock 
zuſammen, den ligen ; MES aus grauſchwarz kariertem Taft hat eine in nach innen 
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gelegte Falten geordnete Vorderbahn, an die ſich unten 
der hohe, dem Rockkörper angeſetzte Serpentinvolant an= 
ſchließt. Der Rock umſpannt oben glatt die Hüfte. Spitzen⸗ 
zwiſchenſatz deckt hinten den Anſatz des Volants und zieht ſich 
vorn hinauf bis zum Gürtel. Der Rock iſt mit leichter 
Schleppe geſchnitten. Der Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 


beſetzten Matroien: / 
fragen ſchließt eine 
Schifferkrawatte 
ab; der mit den 
Turnemblemen f 
beſtickte Latz 
iſt auf dem 


Futterleibchen Hüftweite für 80 Pf., der der 
der Hoſe be⸗ Pelerine in 44, 48 und 52 
feſtigt und be⸗ Zentimetern hal⸗ 
ſteht aus wei⸗ ber 
Bem Tuch. Der Ober⸗ 
blufige Armel weite 
tritt unten in für 
ein ziemlich A 50 Pf. 
breites Bünd⸗ ` erhält: 
chen, das nicht | lid). 


allzufeſt das 
Handgelenk 
umſchließen 
darf. Schlicht 
und ziemlich Abb. 181. 
kurz erſcheint Kinderbäubchen. 


der glatte, ! e 
nicht allzu weite Nock, der pret: e 


mal mit Borte beſetzt ift und der die 
faltige Pumphoſe, die darunter getra- — 
gen wird, völlig verhüllt. Yu dieſem— 
aus Bluſe, Rod und Leibchenhoſe De- 
ſtehenden Anzug ift der Schnitt in 40, 
44, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mart 50 Pfennig er— 
hältlich. Bei Bedarf können jedoch auch f 
die Schnitte für Jioc und Bluſe, ſowie UL, N 
für die Leibchenhoſe einzeln zum Breite $7 F 
von 75 Pfennig bezogen werden. | 
Kinderhäubeben. Abb. 181.) "^X 
Die ebenfo praftiiche wie kleidſame 
Häubchenmode für kleine Mädchen 
zeigt ſich in immer neuen Formen, 
die meiſt von recht eigenartiger Wir— 
kung find. Einer folh modernen Um: i 
wandlung des Häubchens begegnen r 
wir in unſerer Abb. 181, die zu. 
gleich eine Vorlage zur Selbitanferti- 
gung einer dieſer hübſchen Kopf— 
bedeckungen ergibt. Der breite, 
aus altroſa Samt gefertigte Kopf 
iſt hier in Falten geordnet und 
mit der an den Ohren beſonders 
breit gehaltenen rempe verbunden, 
die durch ein leichtes Futter ge— 
ſteift, mit weißem Taft bekleidet 
erſcheint. Die Rückſeite der Krempe 
beſteht ebenfalls aus roſa Samt, 
zur vollen Schleife gebundene voja 
Seidenbänder halten das Häubchen 
unter dem Kinn uſammen. Der 
Schnitt zur Haube ijt in zwei Größen 
für das Alter von zwei bis fünf 
Jahren für 35 Pfennig vorrätig. 
Strassenk leid mit Stolapelerine. 
(Abb. 182.) Für die jüngere wie für 
die reifere Frau erweiſt ſich in warmen Abb. 182. Strassenhleid mit Stolapelerine. Hbb. 183. Blusenkleid für junge Mädchen. 
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Blusenkleid für junge Mädchen. (Abb. 183.) Einen Anzug aus jugendlich wirkenden Anzuge ift der Schnitt für die Bluſentaille in 
elfenbeinfarbener Serge veranſchaulicht unfer reizendes Modell. Die | 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
bluſige Taille weiſt vorn wie im Rücken Reihfalten auf und wird 60 Pfennig, für den Rock in 100, 108 und 116 Zentimetern 
durch eine runde Paſſe ausgeſtattet, die fid) aus Seidenblenden unb | Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Kreuznaht zuſammenſetzt. Dieſe Verzierung wiederholt ſich auch am Garniturkragen für junge Frauen. (Abb. 184.) Zu den kleid⸗ 
Bündchen des flotten Dreiviertelärmels, der ziemlich weit und blufig | fantiten und praktiſchen Taillenverzierungen für junge Frauen zählen 
geſchnitten ift. Statt des Gürtels nimmt das kleine, dem Rock zweifelsohne die großen reichbeſetzten Kragen mit Stolaenden. Unſer 
aufgearbeitete Miederchen die Falten der Taille auf. Das Mieder ſchönes Kragenmodell beſteht aus Blumen- und Blättermotiven, bie aus 
ift im Zuſammenhang mit der glatten Vorderbahn geſchnitten und ſchwarzem Taft geſchnitten und mit Seidenſoutache umrandet find; Sou⸗ 
wird hier und da durch Fiſchbein geſteift, fo daß es knapp bie tache iſt auch zu den Stielen benutzt. Zwiſchen den einzelnen Orna: 
Taille umſpannt. Unter ihm fällt der Rock in reichen Reihfalten ! menten leuchtet hier und da untergelegte orangegelbe Seide auf. Das 
hervor. Den Futter des Kragens beſteht aus ſchwarzem Taft. Den Außenrand 
Ausputz — bil: ſchmückt breites ſchwarzes Chiffonpliſſee, das eine kleine Rüſche 
det gleichfalls abſchließt, unter dieſem Volant ſetzt ſich ein zweiter, ebenfalls 
eine Blenden— pliſſierter, aus orange Chiffon an, der leicht durch das obere 
und Kreuz— ſchwarze Pliſſee hindurchſchimmert. Den inneren Kragenumriß begrenzt 


nahtverzie— ſchwarzes Samtband, das unter dem vollen ſchwarzen, orange⸗ 
rung. Zu unterlegten Chiffontuff verſchwindet, unter dem die langen pliſſierten 
dieſem Stolaenden hervorfallen. Zu dieſem leicht anzufertigenden Kragen 


iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 25 Pfennig erhältlich. 
Jáckcbenreformkleid für junge Frauen. (Abb. 185.) Das 
Neformkleid hat fih bisher noch immer als beſter Ausweg 
erwieſen, wenn es galt, eine loſe Kleiderform zu finden, die 
allen Anforderungen an Bequemlichkeit entſpricht und doch 
auch einen gefälligen Eindruck hervorruft. Unſer durch ein 
Faltenjäckchen recht gefällig erſchei⸗ 


nendes Modell aus blauem Cheviot „> 
ift ziemlich weit geſchnitten und — 


fami durch eine reichliche 8 
Nahtzugabe, die man EES 
am Vorderteil ma: 
chen kann, bei Be⸗ 
darf noch erweitert 
werden. Das Jäck⸗ 
chen iſt oben mit 
einer gezackten 
Paſſe gearbei⸗ 
tet, unter der 
ſich die in 
Pliſſeefalten ge⸗ 
legten Vorderteile 


anſetzen. Den Abſchluß Or 
ergibt eine Doppelfalte, die Ve ds. 
unter dem breiten Umlege— VD N. 


ragen hervorkommt. Der 
Rückenteil weiſt in feiner 
Mitte eine doppelte Abb. ı87 u. 188. 
Quetfhfalte auf und Zwei elegante 
fällt im übrigen glatt Stolahragen. 
herab. Vorn hält eine 
Seidenkrawatte das Jäckchen zuſammen, am 
alfe wird ein Bündchen mit Latzteil aus 
weißer Seide ſichtbar, das den kleinen Aus- 
ſchnitt des Kleides füllt. An unſerem Modell 
wird das Jäckchen durch einen ſchlanken Keulen— 
ärmel vervollſtändigt; doch läßt es jid) auch 
ohne dieſen herſtellen, ſo daß man bei Bedarf 
das Kleid ohne Jäckchen tragen kann. Der 
aus fünf Bahnen beſtehende Rock fällt unten 
in gefällige Falten aus und zeigt etwas 
Schleppe. Für dieſes außerſt prattiſche «kleid ift 
der Schnitt in 40, 44, 48 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
Leicht zu erweiternder Rock. (Abb. 186.) Dieſer 
praktiſche Rock aus grauſchwarz geſtreiftem Koſtümſtoff hat 
den Borteil, daß ſein mit reichlicher Zugabe geſchnittener 
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2 — Vorderteil nach Belieben verbreitert werden kann. Dieſer wird zu dem 
: Zwecke unter den zurückgeſchlagenen Stoffteilen nur mit Rückſtichen 
Abb. 184. befeſtigt. Der Ausputz des Rodes beſteht in ſchwarzen Knöpfen und 


Garniturkragen für breitem ſchwarzen Taftvorſtoß, hinten iſt der Rock mit gegenſeitiger Falte 
junge Frauen. gearbeitet und leicht ſchleppend geſchnitten. Da er aus ſieben Bahnen 
Abb. 185. beſteht, fallen dieſe durch leichte Schweifung ihrer Nähte unten ziemlich 
YJäckchenreformkleid faltig aus. Hierzu ift der Schnitt in 108, 116 und 125 Benti: 

für junge Frauen. metern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
— Zwei elegante Stolakragem. (Abb. 187 u. 188.) Die obere 
Leicht zu erweitern- aus hellgrauem Tuch beſtehende Pelerine ijt teilmeife mit weißer 
der Rock. [Spitze überlegt. Aus Spitze iit auch der kleine Latzteil gefertigt und 
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das Stehbündchen unten bekleidet. Den Außenrand des Kragens 
beſetzt grauweiße Seidenſchnur, die noch zweimal mit dieſem parallel 
läuft, die Stolaenden umrandet und ſamt Knöpfchen auch den mittleren 
Teil verziert. Graue Chiffonroſetten mit langen durch Schleifchen 
unterbrochenen Enden ſchmücken außerdem den eleganten Kragen, 
deſſen Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
25 Pfennig vorrätig iſt. — Das untere Modell Abb. 188 iſt aus 
beigefarbenem Taft gefertigt. Den wirkungsvollen Ausputz ergibt 


recht ſtilvolle Muſter ausgeführt ijt. Der Kragen ſchließt unſichtbar in 
der vorderen Mitte und zeigt als Abſchluß ringsum laufendes feines 


wiſch ab den Schweiß vom Angeſichte, 
Den Arbeitsſtaub vom Alltagskleid 
Und geh' im gold'nen Abendlichte 
Durchs grüne Land zur Feierzeit! 


Laß alle Sorgen, alle Mühen, 

Die dich bedrücken, ſtill zu Haus, 
Tritt als ein Freier in das Blühen 
Des jungen Lenzes ſtill hinaus! 


N 


Am Feierabend. 


VVV 


Seibenofiiee. Der Schnitt ift in 44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 25 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 


zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 178 — 188 gegen Einſendung des Betrages von ber 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
Oberweitenmaß 
und Rücken 
gleichfarbige Seidenſoutache, mit der das bei aller Schlichtheit doch | zu nehmen ijt, und für Röde das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter- 
halb ber Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für bie gewünſchten 


zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt 


Uerſchallene Kinderfpielr. 


Uon Paula Hohenkels. 


nb jo iff er denn wieder einmal da, der Frühling unb 

füllt bie Fluren mit neuem Grün unb übergießt fie 

9 1 mit neuer Sonne; wohl ſtreicht der Wind noch hin 

IA und wieder ein wenig kalt um die Straßenecken, aber 

was tut das? Es iſt doch Frühlingswind, und 
Frühlingsluſt und Frühlingswonne jubeln ihm entgegen. 

Drüben auf dem Platz ſpielen die Kinder, ihre hellen 
Stimmen klingen um die Wette mit dem erſten frohen 
Tirilieren der Vögel. Spielende Kinder im Frühling, welch 
ein eigener Reiz liegt um ſie her! Selbſt der Eiligſte hemmt 
den Fuß und lauſcht ein Weilchen, wenn irgend ein altes 
Kinderlied an ſein Ohr klingt. 

Irgend ein altes Kinderlied, ach - - man hört die alten 
Kinderlieder nur noch ſelten! Es ſind ſehr andere Töne als 
die des Ringelroſenkranz, die auf den modernen Spielplätzen, 
vor allen den Spielplätzen der Städte erſchallen. Die 
Kleinen ſchlingen wohl noch den Reigen und ſummen ſich 
halbverſchollene Weiſen, die Größeren ſind dazu zu „gebildet“ 
und halten ſich an moderne Vergnügungen — wenn nur der 
Tauſch auch immer ein guter wäre! 

Leider iſt er es nicht. Wenn die Jungen: Ruſſen und 
Japaner ſpielen oder die Artiſtenkünſte, die ſie im Zirkus 
geſehen, nachzumachen ſuchen, ſo iſt das am Ende nicht 
ſchlimm, weniger ſchön wird die Sache ſchon, wenn allerhand 
Straßenſzenen zur Nachahmung kommen, wenn der Junge den 
Betrunkenen, das Mädchen die Vagabundin darzuſtellen ſuchen, 
die vom Schutzmann ergriffen und feſtgenommen werden, 
wenn man als Feuerwehr mit lautem Gebrüll durch die 
Straßen „karjolt“ oder gar als Allerneuſtes — „Hennig“ ſpielt. 


Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
Er teilt, der liebliche Verſchwender, 
Von ſeinen Schätzen allen gleich 
Und macht, der große Freudenſpender, A| ON 
Den allerärmften Bettler reich. 4. A 
NI 
Und ob fein Fußbreit Land dein eigen, u 
Dir blüht die Au, dir grünt das Feld, 
Das kleinſte Hälmchen will dir zeigen, 
Wie ſchön ſie iſt, die Gotteswelt! 
Adelheid Stier. 
Wo ſind unſere ſchönen, ſinnigen, alten Kinderſpiele 
geblieben? 


Die Kleinſten, wie geſagt, haben ſie noch und halten 
ihren Ringelroſenkranz auch heut noch in Ehren; das alte 
deutſche Kinderſpiel hat indeſſen nicht nur für die Allerklein ſten 
ſeine Schätze gehabt, es hat auch für die Größeren ſeine 
Blüten getrieben —— warum läßt man dieſe Blüten in Ver 
geſſenheit geraten? 

Wie viel ſchöne, alte Kinderſpiele gibt es nicht, Spiele, die 
nicht bloß Spiele ſind, nein, die Körper und Geiſt in gleicher 
Weiſe anſpannen und kräftigen! i 

Da find die „Zeckſpiele“ in ihren mannigfachen Anderungen; 
bei den allermeiſten kommt es nicht bloß darauf an, zu rennen 
und ſich „nicht kriegen“ zu laſſen: es muß auch noch auf 
manches andere aufgepaßt werden. So kennt man in der Mark 
ein Laufſpiel mit dem ſchönen Namen: „Olle, von wo kommſt 
du denn?“ Das Spiel wird um ein freiſtehendes, länglich; 
viereckiges Gebäude herum geſpielt, einen Stall, eine Scheune 
und dergleichen. Zuerſt wird abgezählt, und zwar mit dem 
„klangvollen“ Verſe: 

„Olle Parolle, Karnickel, Paſcholle, 
Nu fufjte und trolle!“ 


Wer übrig bleibt, iſt „Olle“ und muß ſich an die eine Ecke 


des Hauſes ſtellen, die übrigen verteilen ſich an die drei 
anderen Ecken — einer ruft: „Olle, von wo kommſte denn?“ 


Die „Olle“ antwortet entweder mit dem Namen eines nahen 
Dorfes, d. h.: ſie läuft zuerſt die Längsſeite des Gebäudes 
hinunter, oder ſie nennt den Namen einer Stadt, d. h.: ſie 
nimmt zuerſt die Schmalſeite. Sobald ſie geantwortet hat, 


fangen die anderen an zu laufen und trachten, um das 
Gebäude herumzukommen, ohne daß die nachjagende „Olle“ 
ſie hierbei erblickt. Gelingt ihr das doch, ſo iſt der, den ſie 
geſehen hat, „dran“ und muß beim nächſten Mal „Olle“ ſein. 
Da unter den Spielenden immer einige ſind, die „in Geo— 
graphie ſchwach“ haben und Dorf und Stadt nicht ausein— 
anderhalten können, gibt das Spiel zu ſehr viel drolligen Ver— 
wechſlungen Anlaß, und manch ein beſonders Geſcheiter läuft 
der „Ollen“ vielleicht gerade in die Arme. 

Ein anderes Laufſpiel, das ebenfalls fo ziemlich in Ber- 
geſſenheit geraten ſcheint, ift „Fuchs und Hühnchen“. Die Kin- 
der teilen ſich in die Bäuerin, den Fuchs oder Wolf und die 
Hühner. Der Fuchs verſteckt fich, die Bäuerin ſteht in einiger 
Entfernung von den Hühnern und ruft: „Putt, putt, Hühnchen, 
kommt alle nach Haus!“ worauf ſich dann folgendes Wechſel— 
geſpräch entſpinnt: „Wir können nicht.“ — „Warum denn 
nicht?“ — „Wir fürchten uns.“ — „Vor wem denn?“ — 
„Vorm Fuchs.“ — „Wo ſitzt er denn?“ — „Hinterm Garten- 
zaun.“ — „Was tut er'n da?“ — „Er pflückt ſich ein Blüm⸗ 
chen und wind't ſich ein Kränzchen und ſetzt ſich's aufs Schwänz⸗ 
chen und geht damit in die Kirche.“ — „Putt, putt, Hühnchen, 
kommt raſch nach Haus!“ Jetzt beginnen die Hühner zu laufen, 
aber der Fuchs ſetzt ihnen nach. Wer dabei gefangen wird, 
bevor er bei der Bäuerin ankommt, muß beim nächſten Mal 
Fuchs ſein. Auf einer ähnlichen Grundlage beruhen: „Die lange, 
lange Leinewand“, „der Vogelhändler“ und „der ſchwarze Mann“. 
Bei letzteren ſtehen ſich zwei Parteien gegenüber: die Kinder, 
und der ſchwarze Mann — der ihnen zuruft: „Fürcht't ihr 
euch vorm ſchwarzen Mann?“ Mit der neckenden Antwort: 
„Nicht fürn roten Dreier!“ tanzt ihm die Schar übermütig 
entgegen, ſtiebt aber raſch auseinander, wenn er jäh auf fte au: 
ſpringt und einen von ihnen zu haſchen ſucht. 

„ie lange Leinewand“ und „der Vogelhändler“ find wohl den 
Alteren von uns noch gut bekannt, waren ſie doch das Ent— 
zücken unſerer Jugendjahre. Die Kinder von heute kennen ſie 
kaum noch dem Namen nach. Der Vogelhändler ſetzt ſeine 
Vögel in verſchiedene Bauerchen, d. h.: an verſchiedene Plätze, 
und gibt jedem ſeinen Namen: Fink, Meiſe, Zeiſig uſw., dann 
ſingt er einem zu: 

„Meiſe, Meiſe, flieg aus, 
Flieg in den Wald und komm nach Haus.“ 

Darauf läuft die „Meiſe“ ein Stückchen fort, mit den Armen 
Flugbewegungen machend, wird aber vom „Habicht“, der ſich 
vorher verſteckt hat, gefangen und fortgeſchleppt. Der Bogel- 
händler läßt noch zwei andere Vögel ausfliegen, denen es 
ebenſo ergeht, dann merkt er den Raub, ſchickt noch einen 
Vogel fort und läuft mit dem Habicht um die Wette. Kommt 
er vor dieſem bei den geſtohlenen Vögeln an, ſo hat er ge— 
wonnen, anderenfalls muß er noch einen Vogel ausſchicken und 
ſo fort, bis der eine oder andere „geſiegt“ hat. Bei der 
„langen Leinewand“ ſtehen die einzelnen „Stücke“, das heißt: ein 
Teil der Kinder, in langer Reihe dicht nebeneinander. Der 
Händler mißt die Reihe und geht dann fort. In ſeiner Ab— 
weſenheit kommt „der Räuber“, ſtiehlt ein Stück, rückt aber das 
letzte Kind ein Endchen ſeitwärts und legt ſeinen ausgeſtreckten 
Arm auf des Nachbars Schulter. So behält die Reihe ihre 
Länge, und der heimkehrende Händler merkt, als er wieder mißt, 
von dem Raube nichts. Das geht ſo fort, bis alle Kinder 
die Arme ausgeſtreckt haben, dann verſteckt ſich der Händler 
und ruft, ſobald der Räuber wiederkommt: „Lange, lange 
Leinewand“, worauf ſämtliche „Stücke“ über den „Räuber“ her- 
fallen und ihn feſtzuhalten ſuchen. Die „Keilerei“, die ſich 
hierbei entwickelt, bildet gewöhnlich den Hauptpunkt des Ver— 
gnügens. Ein anderes, lange vergeſſenes Laufſpiel, das ſich 
allerdings mehr für forſche Jungen als für ſanfte Mädelchen 
eignet, hieß „Roß und Elle“. Das Roß war ein großer 
Krückſtock, den man ſchräg in den Boden ſteckte. Auf den 
„Roßkopf“ legte man einen eiſernen Haken. Die Spieler 
ſtellten ſich etwas davon entfernt in langer Reihe auf. Der erſte 
nahm die „Elle“, einen anderen derben Stock, und ſuchte damit 
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im Vorbeiſpringen den Haken vom Roßkopf herunterzuſchlagen. 
„Gewonnen“ hatte, wer den Haken am weiteſten ſchleuderte. 

Und neben dieſen allen endlich die Ballſpiele. Man findet 
ſie heute meiſtens nur noch in Geſtalt ſportlicher Übungen. 
Die kleinen Mädchen allerdings kennen noch verſchiedene Arten, 
den Ball zu werfen und zu fangen, die Buben aber begnügen 
ſich damit, den engliſchen „Fußball“ zu ſpielen, und doch weiſt 
auch die Liſte der alten Ballſpiele manch eine hübſche Nummer auf. 

Da iſt der „Raball“. Er wird weniger mit einem Ball als 
mit einer Holzkugel geſpielt. Die Spieler teilen ſich in zwei 
Parteien, von denen jede auf einer abgeſteckten Bahn ihre 
Grenze erhält. Die Kugel wird auf die Bahn geworfen, und 
jede Partei ſucht ſie mit ihren „Raballſtöcken“ über ihre Grenze 
zu treiben. Mit den Händen darf der Ball nie berührt werden; 
tut es ein Spieler, fo muß er aufhören, und fein Raballſtock. 
wird zerbrochen. Dagegen erhebt die Partei, die den Ball 
zuerſt über ihre Grenze hat, ein lautes Triumphgeſchrei 
„Rarara“. 

Mehr für Mädchen geeignet iſt der „Kirchenball“, bei dem 
man den Ball an die Wand eines Hauſes zu werfen ſucht, 
ihn vor dem Fangen aber einmal aufſchlagen läßt. Wer ihn 
dreimal verfehlt hat, muß aufhören; gewonnen hat, wer die 
meiſten Würfe richtig fing. Etwas wilder iſt ein anderes 
Spiel, das Ball- und Laufſpiel in fih vereint und „Affe, 
Bauer, Putz“ genannt wird. Es gehören fünf bis zehn Spieler 
dazu. Zuerſt wird ein „Werfer“ abgezählt. Die anderen geben 
ſich Namen, der erſte heißt „Affe“, der zweite „Bauer“ — daher 
der Name des Spiels. — Die übrigen wählen beliebige Be— 
zeichnungen. Sämtliche Namen werden an eine Wand geſchrieben; 
die Spieler ſtellen ſich in einer Reihe daneben auf; der „Werfer“ 
tritt etwas zur Seite und wirft einem der Mitſpielenden, den 
er bei ſeinem „Namen“ ruft, den Ball zu. Der Gerufene 
ſucht den Ball zu fangen, im gleichen Augenblick rennen alle 
übrigen davon. Hat der Gerufene den Ball, ſo ſchreit er „Putz“ 
d. h.: das Ganze Halt. Wer fid) nach dem Ruf Putz“ noch 
rührt, bekommt einen Strich hinter ſeinem Namen, und wer 
zehn Striche hat, muß aufhören. Verfehlt der Gerufene den 
Ball, ſo bekommt er ſelbſt gleichfalls einen Strich und muß den 
Ball dem Werfer zurückgeben, anderenfalls darf er ſelber ihn 
auswerfen, und anrufen. Der Werfer wird ausgezählt, ſagten 
wir oben, und damit find wir bei einer Unterhaltung ange- 
langt, die nicht vergeſſen werden darf, wenn von den Frühlings- 
ſpielen unſerer Kinder die Rede iſt: bei den Abzählverſen. 
Nein, dieſe Abzählverſe! Habt ihr ihnen ſchon einmal gelauſcht? 
Sie erſcheinen als das eigentümlichſte Kauderwelſch, das je 
von Menſchenlippen gekommen iſt. Dabei ſind ſie „nicht tot— 
zukriegen“, wie das Volk ſagt, mit einer Zähigkeit, die beſſerer 
Sachen würdig wäre, erben ſie ſich von einer Generation auf 
die andere fort. Bei den meiſten läßt ſich der Urſprung und 
die eigentliche Bedeutung gar nicht mehr feſtſtellen, bei anderen 
tritt fie deutlich zutage. Was der am Eingang ſchon erwähnte 
Abzählvers: „Olle Parolle” uſw. ausdrücken foll, dürfte ebenſo 
ſchwer zu ſagen ſein, wie es ſchwierig iſt, den „Sinn“ des 
folgenden Unſinns zu finden: „Ettchen, Dettchen, Dittchen, 
Dettchen, zebe de bebe de bunte Klattchen, zebe de bebe de 
buff.“ Oder „Eene, mene, ming, mang, pink, pank, eene, mine, 
me, du biſt re!“ 

Bei anderen läßt ſich wenigſtens der zeitliche Urſprung 
deutlich erkennen. Die „Franzoſenzeit“ ſpukt in den Abzählverſen 
unſerer Kinder noch heute herum. Das „Un, deux, trois, quatre — 
meine Mutter ſteht Gevatter“ uſw., iſt nämlich nicht dem großen 
oder kleinen Plötz entnommen, es war ſchon da, als weder 
der eine noch der andere beſtand, wohl aber Napoleons Heere 
durch Deutſchland zogen. Aus jener Zeit ſtammt auch der 
folgende Reim; „1 2 3 4 uſw. bis 20. Die Franzoſen liefen 
vor Danzig. Ohne Strümpf' und ohne Schuh, liefen ſie auf 
Frankreich zu.“ 

Die Zahlen ſpielen in den Abzählreimen überhaupt eine 
Rolle, vor allem die Vier und die Sieben. „1 2 3 4 5 6 7, 
komm wir wollen Kegel ſchieben“, oder „eine alte Bauernfrau 
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kocht Rüben“ uſw. hört man noch vielfach, weniger dagegen Aber wer wollte all den lieben, komiſchen und doch ſo 
den Vers vom Haſenbrot: „1 2 3 pide packe pei, pide packe] rührenden Unſinn aufzählen, mit bent fid) fröhlich plappernde 
Haſenbrot, fieben Kinder lagen tot; eins lag unterm Tiſch, Kindermäulchen unterhalten?! 


kam die Katz' und fraß den Fiſch, kam der Jäger mit dem Frühling iſt es, und die Kinder ſpielen. Mögen ſie in 
Sabel, ſchlug die Katz auf ihren Schnabel; ſchrie das Kätzchen: [der neuen Lenzſonne auch unſeren ſchönen, alten deutſchen 
„Au, wär ich bei meiner Frau!” Spielen zu neuem Leben verhelfen. 

RER Sa m 


Der Hummer „vor“ dem Diner. 


Von Alix von Ohlen. 


S er Hummer bildet einen geſuchten Artikel für die | „konſerviert“, b. h. mit zerkleinerten Fiſchen künſtlich ernährt 
Q Küche. Friſcher Hummer mit Butter kann fid auf | unb auf diefe Weiſe oft tage- und wochenlang in tadelloſem 
jedem Diner ſehen laſſen, und ein größerer Damen- | Zuftande erhalten. 


faffee ohne Hummermayonnaiſe und Hummerſalat darf an Ein feiſter Hummer, gut gekocht und reizvoll angerichtet, 
manchen Orten beinahe zu den ſogenannten „unmöglichen | ijt ein köſtlicher Leckerbiſſen, das heißt, wenn fid) der Magen 
Dingen“ gerechnet werden. den Gelüſten der Zunge anzupaſſen weiß, denn 


das Fleiſch des Hummers iſt fett und daher 
ſchwer verdaulich. 
Was das Herrichten des Hummers anbe— 
langt, ſo ſieht ſich die Sache von weitem 
ſchwieriger und zeitraubender an, als 
ſie in Wirklichkeit iſt. Natürlich muß 
man die nötigen Griffe kennen, um 
ſich nicht unnütz abzuquälen und 
wohl gar durch Unwiſſenheit und 
Ungeſchicklichkeit allerlei Unheil an 
dem edlen Inhalt der Schalen 
anzurichten. Es wird daher 
wohl den Leſerinnen nicht 
unlieb ſein, ſich durch unſere 
Bilder von einem Fad- 
mann über die wichtigſten 
Hantierungen bei der 
Zubereitung des Hum- 
mers belehren zu laſſen. 
Bevor es jedoch ans 
Zerlegen geht, muß 
Freund Hummer erſt 


Als beſte Hummerarten gelten die Norweger 
und Helgoländer; letztere ſind beim Einkauf 
an den geteerten Bindfäden erkenntlich, mit 
denen die Fiſcher nach der Landung die 
Scheren zuſammenbinden. Das Durch 
ſchnittsgewicht eines Hummers, wie Á 
er hier auf den Markt kommt, beträgt A 
1 bis 1!/; Pfund, die Länge un- 
gefähr 26 bis 28 Zentimeter, doch 
ſind auch Exemplare von 40 bis 
50 Zentimeter Länge und einem 
Gewicht von 6 bis 7 Pfund 
durchaus keine Seltenheit. 

Die Fangzeit der Hum 
mern drängt ſich auf wenige 
Frühjahrs- und Herbſt⸗ 
monate zuſammen. Wäh⸗ 
rend des Sommers iſt 
der Fang überhaupt ver⸗ 
boten, und im Winter 
befinden ſich die Tiere 
in einer Art Erſtarrung, | 298" 
bie fie ſelbſt gegen den = — gereinigt und gekocht 
fetteſten Köder unempfind⸗ — AT ET werden, damit er aus 
lich macht. Trotz dieſee— - oo EnEn, == |. — feinem unfcheinbaren grau- 
Beſchränkung aber ift die | braunen Alltagskittel in 
jährliche Ausfuhr ganz beträchtlich, und Helgoland allein den feſtfrohen roten Galarock ſchlüpfen kann. Um nun bei 
bringt in jeder Fangperiode bis zu 60000 Hummern auf den [dem Reinigungsprozeß nicht unliebſame Bekanntſchaft mit den 
Engrosfiſchmärkten von Geeſtemünde und Hamburg-Altona | Zwicjcheren des Delinquenten machen zu müſſen, faſſe man 
zur Verſteigerung. Von dort aus gelangen die Tiere dann ihn von obenher mit dem Daumen und dritten Finger der 
weiter nach allen Gegenden des Inlandes, wo ſie im einzel⸗ | linken Hand am Rücken feit und bürſte ihn in dieſer Lage, 
nen mit 2 Mark 50 Pfennig bis 3 Marl das Pfund bezahlt | in der er vollkommen wehrlos iſt, mit reichlich Waſſer tüchtig 
werden. Was an gefangenen Hummern nicht ſofort zum [ab. Dann ſtecke man ihn, mit dem Kopfe voran, in brauſend 
Verkaufe kommt, wird von den Fiſchern in großen, kahnartigen kochendes Waſſer, das mit Salz und Cayennepfeffer ab- 
Holzbehältern. deren Wände und Böden durchlöchert find, | gejdymedt ijt, lege ein glühendes Eiſen, etwa einen Feuerhaken 
jo daß das Seewaſſer unaufhörlich zu- und abſtrömen kann, oder Plättbolzen hinein, damit das Waſſer im Kochen bleibt 


Das Huseinanderbrechen des Bummers. Das Terlegen des Bummerschwanzes. 
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und ſchließe den Topf mit einem Deckel. Dadurch, daß man das | Bild dieſer Seite verwieſen) abſchärft, d. h. deren Zacken⸗ 
Tier in der oben beſchriebenen Weiſe einlegt, darf man ficher | rand man ſchmal abſchneidet, damit die Schalen unverſehrt 
fein, es ſofort und ohne grauſame Quälerei getötet zu haben. bleiben, und die man dann vorſichtig ein wenig auseinander: 

Fünf Minuten lang muß man das Hummerwaſſer im | bricht, wie dies das rechte Bild auf dieſer Seite wiedergibt. 
braufenden Kochen erhalten, dann rücke man den Topf zur | Schließlich werden auch bie kleinen Beinſtücke abgeſchnitten, die 


WII 


Seite, laffe den Rotrock noch eine gute paibierter Schwanz des Bummers, der Küchenmeiſter auf dem unteren Rundbild 
halbe Stunde leiſe an warmer Herd— — dieſer Seite unter dem Meſſer hat, und nun 
ſtelle ziehen und nach Ablauf dieſer — wird alles zierlich auf länglicher Schüſſel 
Friſt im Kochwaſſer auskühlen. NN angeordnet und mit Salatblättchen 
Iſt das geſchehen, nimmt man l und Zitronenachteln verziert. Man 
ihn heraus, trocknet ihn ab reicht zu dem Hummer Butter- 
und reibt ihn leicht mit kügelchen auf Eis, zu Sahne 
etwas Speiſeöl ein, damit gerührte Butter, eine ſchau 
er „Hochglanz“ bekommt. mige Mayonnaiſenſauce oder 
Nun erſt geht es ans Zer— auch holländiſche Sauce. Will 
legen, und zwar ſchnei man den Hummer auf 
det oder bricht man einer runden Schüſſel 
zuvörderſt, wie das anrichten, ſo kann 
unſer oberes man die halben 
Bild Seite 284 Hummernaſen 
zeigt, an je— in der Mitte 
der Seite aufrecht ge— 
die Beine aeneinan: 
unb Der 


Das Hufschneiden der Scheren. Huseínanderbrechen der Scheren. 


ſtellen und oben hinein ein 
Sträußchen krauſe Peterſilie 
ſtecken. Alle weiteren Stücke 
wie Scheren, Schwanzhälften 
und Beinchen werden gefällig 
ringsherum aufgelegt. Ein Glas— 


Scheren ab. Dann ſtutzt 
man die Schwanzfloſſen und 


bricht den Hummerleib in X 


der Mitte auseinander, wie es | 
der Küchenmeiſter auf unſerem | 
unten links ſtehenden Bilde Seite : 


284 anſchaulich vormacht, jo daß man ic: e — — ſchälchen mit Butterkugeln wird an 
den Rumpf in der einen, den Schwanz in EX — paſſender Stelle eingefügt und das 
der anderen Hand behalt. Nach . Belieben pas Zurichten der kleinen Beínstüdw, Gunze mit Salatblattern umtränzt. 

kann man nun den erſteren der Länge nach Die franzöſiſche Küche kocht den Hummer 


ſpalten und in zwei Hälften auf die Schüſſel legen ober ihn | in kurzer Fiſchbrühe mit Salz und Eſſig ungefähr 25 bis 
im ganzen aufſetzen, was noch wirkungsvoller ausſieht. Der 30 Minuten. In Oſterreich nimmt man ſtatt des Cayenne- 
Hummerſchweif aber ijt in jedem Falle mit einem fcharfen pfeffers viel Kümmel in das Kochwaſſer und läßt den Hummer 
Meſſer in zwei Längshälften zu zerlegen (ſiehe das untere Bild | darin 16 bis 20 Minuten ſieden. 

Seite 284 rechts und das obere Rundbild auf dieſer Seite) Beim Anrichten muß man ſchnell zu Werke gehen, damit 
unb dem Rumpfe auf der Schüſſel anzuſchieben, wodurch ber | bie Hummerſtücke nicht kalt werden. Am beiten gibt man fic 
Hummer einigermaßen ſeine natürliche Geſtalt wiedererlangt. auf ein breites Sieb, das man auf einen Topf mit kochendem 
Als nächſtes folgen die Scheren, die man mit dem Knochen- | Wafler legt. So werden fie durch den Dampf heiß erhalten 
meſſer auf ihrer unteren Seite (hier ſei auf unſer links ftehendes | und gelangen in köſtlicher Zartheit und Friſche auf die Tafel. 


Man hilft fid) in ſolchen Fällen mit 


müſſen. Hat das Ol eine Weile auf das Metall gewirkt, ſo wiſcht 


Ceeſervice im Empiregeſchmack. Zur Teeſtunde im 


man es mit einem trockenen Lappen ab und putzt das Nickelzeug mit 


JC — 0 oder Salmiak nicht vergeht. 
= Hauswirtſchaft. puo — | Stearinöl, mit dem bie Gegenſtände ſehr kräftig eingerieben werden 
Q—— o 8 N 
| 
| 


Dämmerungsſchein des ſinkenden Tages gehören der blinkende Zee; 


Muſchelkalk nach, bis der gewünſchte Glanz ſich einſtellt. An Schreib⸗ 


keſſel über der Spiritus „ flamme und das leiſe brodelnde Summen gerätſchaften, die aus Nickel gefertigt find, müſſen etwaige Tinten⸗ 


Zuckerdose und Sahnenkanne. 


wärmende Hülle. 


flecke vorher mit ein paar Tropfen Salzſäure fortgebracht 
werden. 


| Kunſt im Haufe. [=x 


Ceewärmer in Samtbũgeltechnik. In den 
warmen, langen Sommertagen wird die Teeſtunde gern aus 
dem jetzt heiß und dumpf erſcheinenden Wohnzimmer auf 
den Balkon, die Loggia oder Veranda verlegt werden, und 
am luftigeren Ort braucht die Teekanne denn auch eine 
Unſer Bild gibt einen im Empiregeſchmack 


gehaltenen Teewärmer wieder, der trefflich zu dem Tee⸗ 
des kochenden Waſſers. Doch auch das Rauſchen eines Frauen: ſervice, das wir hier abbilden, paffen würde. Aus grauem Samt 


kleides gehört dazu und daß ſchlanke weiße Frauenhände anmutig | heben fi) die hellen 


Lichter des mit breitem Brennſtift ein⸗ 


und behutſam mit dem Teegerät zu hantieren wiſſen, um die ſehn— | gebügelten Muſters wirkungsvoll heraus. Wie kleine Beeren figen 


ſuchtsvolle Traumſtimmung dieſer Stunde nicht zu ſtören. Das 
Teegerät, das unſere Bilder 
wiedergeben — ſcheint es in 
Form und Ausgeſtaltung nicht 
wie geſchaffen für ſchlanke 
Frauenhände und traum: 
durchzogene Dämmerſtunden? 
Meint man nicht das Blinken 
von Kanne und Keſſel zu 
ſehen, die aus ſilberähnlichem 
Metall gefertigt ſind, und die 
nun im allmählich zunehmen: 
den Dunkel, das das Zimmer 
füllt, nur noch als helle Flecke 
vom Anrichtetiſch herüber⸗ 
ſchimmern, während die Kranz— 
gewinde und Schleifen an 
Zuckerdoſe und Sahnen⸗ 
kännchen, die auf ſchmalem 
Tablett zum Sofatiſch Der: 
übergereicht wurden, kaum 
mehr erkennbar bleiben?. 

Das „Aochheft“. Wie 
oft hört man nicht von jungen 
und alten Hausfrauen die 
bange Frage: „Was ſoll ich 
morgen kochen?“ Die Küchen⸗ 
zettel auf Kalendern oder in 


Kochbüchern ſind nur ſelten zu benutzen, da in jeder Familie anders an kindlichem Tun haben. 
gekocht wird, ſowohl was die Auswahl der Gerichte als auch die Art wollte ſich darüber wundern? 


Tee warmer in Samtbügeltechnik. 


die blitzenden Pailletten, die hier und da aufgenäht ſind, zwiſchen 


den Blättern des Kranzes. 
Eine breite Silberborte ſchließt 
unten den Teewärmer ab, 
und die leicht eingekrauſte 
Seidenrüſche in der Farbe 
des Samts deckt die Naht⸗ 
ſtelle der beiden aneinander⸗ 
geſetzten Teile des Tee⸗ 
wärmers. Wattiertes Futter 
oder ein Seidenfutter, das 
ſich über eine dicke Watte⸗ 
einlage legt, dient zur inneren 
Vervollſtändigung der hüb⸗ 
ſchen Kannenhülle. 


IE: Kindererziehung. Di 


Putzſucht der Kins 
der. Sieht man die kleinen 
Modedämchen im Schmuck 
ihrer Samtmäntelchen und 
federgeſchmückten Hüte auf 
der Straße einherſtolzieren, 
ſo fragt man ſich unwillkür⸗ 
lich, ob dieſe Kinder noch 
kindlich denken und Freude 


Und wenn es nicht der Fall iſt — wer 


Werden doch die Kinder — hier 


der Zubereitung betrifft. Man hat fih nach dem Geſchmack des kommen ja hauptſächlich die Mädchen in Betracht — von tórid)ten 
Hausherrn und der Höhe des Wirtſchaftsgeldes zu richten und noch Müttern geradezu in eitles Gebaren und leichtfertiges Weſen hinein: 


nach manchem anderen. Ich rate daher jeder Hausfrau, ſich 
ein „Kochheft“ anzulegen, am beſten in Oktapformat, für jede 
Woche eine Seite, in das ſie am Sonntag den Küchenzettel für 
die kommende Woche einſchreibt. Einmal wird das Einkaufen 
durch dieſe Überſicht weſentlich erleichtert, dann vermeidet man, 
in einer Woche zweimal das Gleiche zu kochen oder etwa zu oft 
Gebratenes zu bringen, und kann dem Herrn Gemahl, der 
empört ausruft: „Schon wieder ausgekochtes Rindfleiſch! an 
der Hand des Buches ſanft ſeinen Irrtum beweiſen. Schließlich 
ſpart man das läſtige tägliche Überlegen, das bei: 
ſpielsweiſe bei Krankheitsfällen oder anderen mid) 
tigen Abhaltungen geradezu zu einer Qual werden 
kann. Hat man das Heft ein halbes Jahr geführt, 
dann kann man fih mit Leichtigkeit aus dem Vor: 
handenen immer wieder neue Speiſezettel zuſammen⸗ 
ſtellen. 

Nickelgegenſtände laufen mit der Zeit, 
trotz aller Vorſicht, doch etwas an; in der Nähe des 


n - . 
Ofens aufgeſtellte Sachen nehmen oft eine bläuliche EEE A da dh A — 


Färbung an, die durch Putzen mit Schlemmkreide 


gedrängt und auf Bahnen gelenkt, 
die weitab führen von allem Guten 
und Schönen, das uns das Leben 
bietet. Wie das Kleid ſitzt und 
was die Schneiderin geſagt hat, 
was gut zu Geſicht ſteht, was heute 
getragen und morgen altmodiſch ſein 
wird, das erfüllt die jugendlichen 


Köpfe ſolcher falſch geleiteten Kinder. 


Tee ser viee im empire geschmack. 


Alles andere ijt Nebenſache. Wie Lieschen und Trudchen in der 


Schule angezogen ſind, das wird zu Hauſe haarklein erzählt. In den 
Erholunzspauſen zwiſchen den Lehrſtunden unterhalten fid) bie Freun⸗ 
dinnen darüber, in welchem Geſchäft ihre Kleider gekauft werden, 


und verächtlich kräuſeln 

ſich die Lippen der „Reichen“, 

wenn eine Kameradin geſteht, 
daß Mama ſelbſt ſchneidert oder 
in einem kleinen Laden kauft. Dem 
„armen Ding“ gehen dann die Augen 


ſo recht auf für all das, was ſie 
nicht hat. Sie fühlt ſich benach— 
teiligt und ſchiebt ſcheinbare Ver— 


nachläſſigung auf ihren minderwer— 
tigen, nicht nach der letzten Mode— 
zeitung gearbeiteten Anzug. Die 
Aufmerkſamkeit richtet ſich 
nicht mehr auf das, was 
der Lehrer ſagt, ſondern 
auf den Spitzenkragen der 
Nachbarin zur Linken oder 
das Tändelſchürzchen der 
Nachbarin zur Rechten. 
Pflichtgefühl kommt 
ins Wanken und der Neid 
erwacht, und wo der erſt 
einmal Wurzel geſchlagen 
hat, iſt er ſchwer wieder 
Kinder zu Zierpuppen erzieht, 


Das 


Wer feine 
darf ſich nicht wundern, ſpäter in ihnen alle Eigenſchaften 
zu vermiſſen, die den Menſchen erſt lieb und wert machen. 
Mütter und Erzieherinnen, die ihre Pflegebefohlenen nicht 
ſchon frühzeitig von den ſchädigenden Einflüſſen der Putz— e 


auszurotten. 


ſucht befreien und ihre Gedanken auf bleibendere Dinge 
führen, begehen ein ſchweres Unrecht an den anvertrauten 
Kindern. Denn was in der Jugend ohne ernſteres Zwiſchenſpiel 
vorüberzieht, erweckt im reiferen Alter Ode und Leere des Herzens, 
aus der oberflächliche Charaktere kaum mehr herausfinden. Und 
dieſe Ode und Leere iſt das Ende alles Wollens, alles Könnens, 
allen Gedeihens. Sie ſchafft unbefriedigte, haltloſe Menſchen, die 
ſich und anderen im Wege ſind. 


O 


Q——————————————— 
=== Handarbeit. E= 
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Erſtlingsausſtattung. Zu den Forderungen, die man an 
die Ausſtattung des Neugeborenen ſtellt, gehört in erſter Reihe Zweck— 
mäßigkeit, die ſich fowohl in Machart wie Material ausprägen ſoll. 
Für letzteres kommen, um den zarten kleinen Körper nicht zu reiben, 
weiche, waſchbare Gewebe und für erſtere möglichſt einfache, loſe 
Der Ausputz beſteht zumeiſt in Stickerei, die 


Formen in Betracht. 
bei beſonders ho⸗ 
hen Anſprüchen an 
Eleganz in der 
Regel durch Ba: 
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Erstlingsausstattung. 


lencienneſpitze mit farbigem Bändchen oder durch Richelieuſtickerei 
erſetzt wird. Mit unſerer Wäſchegruppe bringen wir eine zierliche 
Erſtlingsausſtattung, die jede junge Frau mit Hilfe der Schnitte 
ohne viel Mühe ſelbſt herzuſtellen vermag. Das Steeckkiſſen ift 
durch ſeine gediegene Ausſtattung, handgearbeitete 
Richelieuſtickerei, für die Taufe beſtimmt. Es zeigt 
ſowohl das Kopfkiſſen wie die dem unteren Teil auf— 
liegende Decke mit geſtreiftem Volant umrandet, den 
gleichfalls Richelieuſtickerei ſchmückt. Das im Rücken 
offene Hemdchen aus weichem Baumwollſtoff hat kleine 
ſpitzenbeſetzte Armel, die auch lang gearbeitet werden 
können, und iſt am Halſe durch ein Überfallkräuschen 
mit Spitze abgeſchloſſen. Ein Zugſaum mit hindurch— 
geleitetem Band hält es oben zuſammen. Das eben: 


falls im Rücken offene Jäckchen wird vorn durch 
Stüfhengruppen und Spitzeneinſätze bereichert, die 
weiten Armel erhalten Bündchenabſchluß. Der 


Armel und das ſchmale Halsbündchen werden durch 
Spitze verziert. Das mollige Wickelröckchen iſt aus 
weißem engliſchen Flanell gefertigt. Dem Rückenteil 
ſind Träger angeſchnitten, die über die Achſeln grei— 
fend, dem Vorderteil aufgeknöpft werden. Dieſes zieren 
Stüfdengruppen und ſchmale in Roſa geſtickte Kreuz— 
ſtichborten, mit denen die volle roſa Seidenſchleife über— 
einſtimmt, die den Abſchluß der Wickelbänder ergibt. Dem 
Leibchen ſetzt ſich eingereiht der langherabfallende Hängerteil 
an, der oben eingezogen iſt und den kleinen Körper faltig 
umhüllt. Die beiden Lätzchen bieten Gelegenheit zu allerlei 
Handarbeit, fo zeigt das untere aus weißem Piqueebarchent gefertigte 
eine Madeiraſtickerei, deren Anſatz farbig beſticktes Börtchen deckt, das 
obere ſchließt mit Handlangette ab und iſt mit Loch- und Stielſtich— 
ſtickerei verziert. 


= Handwerkskunſt. 
2 — — 0 
Ein ſelbſtgezimmerter Gartenzaun. Mancher Garten— 
zaun, an dem der Zahn der Zeit ſchon mit rührigem Eifer genagt 
hat, wird ſich, wenn ihn die Frühjahrsregen nun noch gehörig naß 
gewaſchen haben, gewiß auch diesmal wieder als dringend er— 
neuerungsbedürftig darſtellen. „Das wird ein teurer Spaß 
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Fig. 1. Sin 
selbstgezimmerter 
Gartenzaun. 


werden!“ meint dann wohl der Gartenbeſitzer in trübem Sinnen. Da 
ſoll er nun ſein Werkzeug zuſammentragen: Hammer, Säge, Zange, 
eine gehörig lange Leine, den Zollſtock und den Stechſpaten; Holz⸗ 
pfähle und Holzleiſten muß er einkaufen und ſich dann raſch ſelbſt 
ans Werk machen. Zunächſt wird man die Rechnung aufzuſtellen haben, 
wie viel Pfähle man braucht, die das Lattenwerk des Zaunes feſthalten 
ſollen. Auf drei bis vier Meter Zaun rechnet man je einen Pfahl 
von zwei Metern Höhe. Der Pfahl wird oben zugeſpitzt, indem man 
ihn, von der Mitte ausgehend, nach beiden Seiten hin ein wenig ſchräg ab: 
ſägt. (Fig. 3 unſerer Bilder Seite 288 gibt hierzu die deutlichſte An⸗ 
leitung.) Hierdurch wird es verhindert, daß ſich beim Regnen die Tropfen 
auf der Oberfläche des Pfahles ſammeln und zum vorzeitigen Faulen 
des Holzes beitragen. Sodann gilt es, ſich eine genaue Vorzeichnung 
für den Zaun herzuſtellen, damit man nicht ins Blaue hinein arbeitet. 


Dort, wo der 
Zaun ſich ſpäter 
erheben ſoll, ſpannt 


man am Boden 


eine Leine, die man hüben und drüben an Holzpflöcken feſtmacht, 
wie dies Fig. 2 S. 287 lehrt. Mit dem Zollſtock ſind hierauf die Plätze 
für die Holzpfähle abzumeſſen und mit einem eingeſteckten Hölzchen 
zu kennzeichnen. Iſt dies geſchehen, ſo greift man zum Spaten. 


Das für den Pfahl beſtimmte Loch muß ungefähr 60 Zentimeter Tiefe N 


haben. Steckt dann der Pfahl im Loch, fo wirft man rings um ihn 
herum einige Steine und ſtampft die Erde um den Pfahl gut feſt. 
Das ſchwerſte Stück Arbeit iſt getan, ſobald ſämtliche Pfähle ſicher und 
feſt in der Erde ſitzen. Das Aufnageln der Querleiſten, die, wie 
dies aus Fig. 1 S. 287 erſichtlich ift, die obere und untere Verbindung 
zwiſchen den Pfählen bilden, iſt bald geſchehen. Die Leiſten ſelbſt 
ſind in Längen von 10 Metern erhältlich. Sie müſſen entſprechend 
zurecht geſägt werden und dienen auch zu den längsſitzenden Holz— 
leiſten des Zaunes, die wieder zugeſpitzt werden müſſen. Um hier 
recht gleichmäßige Arbeit zu liefern, nagelt man drei je 1,20 Meter 
lange Holzleiſten derart aufeinander, wie dies Fig. 4 unſerer 
Bilder zeigt, und zeichnet ſich den Weg, den die Säge zu nehmen 
hat, zuvor mit Bleiſtift auf der zu oberſt liegenden Holz: 
leiſte auf. Die Säge wird in der Mitte an 

geſetzt und ſägt auf beiden Seiten die 
Ecken der Latten ab, 
die nun ſo 


Fig. 3. 
Das Zuspitzen 
der Pfähle. 


ausſehen müſſen, wie 
Fig. 5 dies darſtellt. Dadurch, 
daß man drei Leiſten aufeinander 
genagelt hatte, iſt auch gleich an dreien auf 
einmal die Arbeit geſchehen. Man tut jedoch 
nicht gut, im Beſtreben, ſich die Arbeit noch 
mehr zu vereinfachen, mehr als drei Leiſten aufeinander zu fügen. 
Das Sägen geht alsdann ſchwerer und dürfte kaum ſo ſorgfältig 
und glatt ausfallen. Beim Aufnageln der längs ſitzenden Holz- 
leiſten wird man wieder öfter den Zollſtock zu Rate ziehen müſſen, 
damit hernach auch das Lattenwerk des Zaunes nicht enger und 
weiter ſitzt, ſondern einen hübſch gleichmäßigen Eindruck macht. 
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=== Garten- und Blumen pflege. 
O 


Der Goldlack (Cheiranthus Cheiri) iſt eine der beliebteſten 
und volkstümlichſten Blütenpflanzen, zu der ihn der wirklich köſtliche 
Duft ſeiner Blüten und deren feuriges Rot und Gelb machen. Er 
iſt ein Frühlingsblüher, der überall da, wo er uns begegnet, unſer 
beſonderes Intereſſe erregt. Dabei iſt dieſe herrliche, wohlduftende 
Pflanze kein Kind der Fremde, ſondern ein 
echt deutſches, im Rhein⸗, Nahe, Saar: und 
Moſeltal und an anderen Orten heimiſches 
Gewächs, das man namentlich im Gemäuer 
alter Burgen in ſchönſter Üppigkeit wuchern 
ſehen kann, weshalb es die Engländer auch 
Wallflower, d. h. Mauerblume nennen. In 
den Gärten ſind zahlreiche hohe, mittelhohe 
und niedrige, einfach- und gefülltblühende 
Formen entſtanden. Die gefüllten Blumen 
ſind ſchwerfällig und duften weniger als die 
edlen, ſamtartigen und einfachen, denen man 
wohl ſtets den Vorzug geben wird. Unſere 
Abbildung zeigt eine niedrig bleibende, reich 
und frühblühende Sorte mit tiefroten, ein⸗ 
fachen Blumen, die ſich ſchon im zeitigen 
Frühling öffnen. Der Goldlack iſt eine fo- 
genannte zweijährige Pflanze; man ſät ihn 
im Frühling direkt in den Garten, pflanzt 
ſpäter die aufgegangenen Sämlinge auf 
Kulturbeete in 50 Zentimetern Abſtand. Hier 
können ſie bis zur Blütezeit im kommenden 
Frühling verbleiben. Man gibt ihnen als⸗ 
dann bei ſtrenger Kälte eine leichte Decke. 
Die ſchönſten Pflanzen kann man aber auch 
im Auguſt oder September in Töpfe pflanzen, 
kann ſie bis zum Eintritt des Winters im 
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in einen luftigen Keller bringen. Im zeitigen Frühling ſtellt man 
ſie an das Fenſter einer kühlen Stube. Da beginnen ſie bald zu 
blühen. Daneben ſind ſie auch zum erſten 
Balkonſchmuck und zur erſten Bepflanzung der 


Fig. 4. Das Zuspitzen der Bolzietsten. 


Blumenbeete im Garten ſehr brauchbar. Nach 
der Sommerreife ſterben die alten Pflanzen ab, 
weshalb man alljährlich im Frühling eine neue Ausſaat zu machen hat. 
Etwas von der Schwarzwurzel. Im Frühling iſt es 
Zeit zur Ausſaat der Schwarzwurzel, dieſes geſunden und nahrhaften 
Gemüſes. Die Frühlingsſaat muß in gutem Boden geſchehen, 
dann bleiben die Wurzeln 3 bis 4 Jahre ſaftig und ſüß, während 
die Herbſtſaat hoͤchſtens ein Jahr brauchbar bleibt. Der Winter: 
bedarf an Wurzeln iſt im Herbſt aus der Erde zu nehmen 
und im Keller in Sand aufzubewahren. In der gemüſe⸗ 
armen Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten ſind dann die 
Schwarzwurzeln ein ſehr angenehmes, friſches Gemüſe, das 
Spargel erſetzt und ſowohl einfach engliſch gekocht, wie 
mit Sahnenſauce oder als Frikaſſee auf den Tiſch zu 
bringen iſt. 


ECC 
Erwerbsleben. = 
| 


Putzmacherinnen, die tageweiſe ins Haus gehen, iind in 
großen und mittleren Städten ſehr geſucht und können auf ſicheren 
und ſtaͤndigen Verdienſt rechnen. Nicht jede Hausmutter hat das 
Geſchick, den Hutausputz für ſich und die Kinder geſchmackvoll und 
modern aufzuſtecken. Da ſie aber mit den teuren Laden⸗ 
preiſen zu rechnen hat, muß ſie die ſchon voriges Jahr 
benutzten Zutaten, Bänder, Federn, Spitzen u. a. m. noch 
einmal verwerten. Die Geſchäfte können und wollen ſich 
mit ſolchem Material nicht befaſſen, eine Hausputz⸗ 
macherin verwendet aber alles ganz ſelbſtverſtändlich noch 
einmal, und das bedeutet im Toilettenbudget eine 
weſentliche Erſparnis. 


—— . . .. — ——— — 
Geſundheits⸗ und Körperpflege. E Sip & Die 
MID poet: zugespitzte 
Der Desinfektion von Eis und Toiletten, n 
geräten für das Arankenzimmer wird merkwürdigerweiſe 
noch ſehr wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, obgleich ſich gerade durch 
dieſe Gefäße eine anſteckende Krankheit am erſten überträgt. Es 
genügt auch nicht, wenn die Gegenſtände etwa mit heißer Soda— 
lauge gebrüht werden: dadurch werden die Keime nicht vernichtet, 
und es kann viel Unheil angerichtet werden. 


So kann eine Halsentzündung, die bei einem 
größeren Kinde nur ſchmerzhaft iſt, durch 
Übertragung bei einem kleineren tödlich 
verlaufen. Alles Eßgeſchirr mitſamt den darin 
enthaltenen Speiſereſten tut man zunächſt in 
eine Wanne und übergießt es mit einer 
dunkelroten Löſung von in heißem Waſſer ge: 
löſtem übermanganſauren Kali. Darin läßt 
man das Geſchirr einige Minuten ſtehen, nimmt 
es dann heraus und gießt das Ganze fort, 
womöglich ſofort in die Dünger: oder Müll: 
grube. Damit keine braunen Flecke entſtehen, 
tut man die kleinen Kalikriſtalle in ein Läpp⸗ 
chen und drückt ſie in Waſſer aus. Nun 
macht man eine Sodalöſung, die wiederum 
durch übermanganſaures Kali roſa gefärbt 
wird, wäſcht darin das Geſchirr ab und bringt 
es dann in klares, warmes Waſſer. Man kann 
nun ſicher fein, daß alle Keime zerſtört find. 
Es iſt am beſten, wenn dieſe Hantierung in 
einem beſonderen Raume, nicht etwa in der 
Küche geſchieht, damit jede Übertragung beim 
Transport oder Hinſtellen der Sachen völlig 
ausgeſchloſſen iſt. Bei ſehr ſchweren Krank— 
heitsfällen hat man ſich nach den Weiſungen 
des Arztes zu richten, für alle leichteren Fälle 


Freien laſſen und dann zum Überwintern 


Goldlack. 


genügt dieſe Art der Desinfektion vollſtändig. 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Auterſetzer für &läfer. Unſere Abbildung zeigt drei Gläſerunter⸗ rund ein ſchmales Kantchen, wobei man in der erften Tour ſtets » 1 feſte 
feger aus Linoleum mit Metallrand. Dieſe dürften fid) als ſehr praftiich | Majhe in den Rand, 3 Luftmaſchen, 1 feſte Maſche zurück in die erſte 
erweiſen, da das Linoleumſtück aus dem Melallrand heraus⸗ Luftm., vom wiederholt arbeitet. Es folgen noch zwei gleiche 
zunehmen geht und ſomit ein leichtes Reinigen beider Teile Reihen, die mit ihren feſten Maſchen in die Mittelmaſche der 
ermöglicht wird. Der Durchmeſſer der mit Kerbſchnitt ver⸗ drei Luftmaſchen faſſen. Sind die Handſchuhfinger bis zum 
zierten Linoleumfläche beträgt 11 Zentimeter. Die Beid- Handrücken entzwei, ſo können die Handſchuhe auch ſchon hier 
nungen find direlt auf dem Linoleum ausgeführt und es find abgeſchnitten werden, nur hälelt man dann das Börtchen 
dazu ein weicher Bleiſtift, Winkel und Zirkel nötig. Nach fünf bis ſechs Reihen lang und zieht durch die vorletzte 
Vollendung des Aufzeichnens ziehe man zuerit die Zier⸗ Reihe ein Gummiſchnürchen. A. H. 
linien ein und nehme ſodann die Schnitte mit dem Kauft man Hemdentuch oder Schirting, ſo ſehe man 
Meſſer heraus. Um der Arbeit zum Schluſſe einen darauf, daß die Stoffe, namentlich erſteres, ſo gut wie 
hübjdien Glanz zu verleihen, reibe man fie mit weißer leine Appretur haben. Dieſe iſt ein oft ſehr dicker Stärke⸗ 
Bodenwichſe ein. Das Auftragen geſchieht am leichteſten belag und nur dazu da, dünnfädigen Zeugen den Schein 
mit einem kurzhaarigen kräftigen Pinſel; letzterer nimmt von Güte zu verleihen. Beim Nähen ſolcher Stoffe wird 
die kleinen, jo gern zurückbleibenden Wichſemaſſen man auch den abfallenden, wie Mehl ausſehen⸗ 
aus den tiefen Schnitten geſchickt wieder mit den Staub auf der Nähmaſchine unangenehm 
hinweg. Nach einiger Zeit bürſte man das empfinden, da er in das Innere der Ma⸗ 
Linoleum ab; es wird dadurch ein angenehmer ſchine dringt und die Schmierlöcher verſtopft. 
matter Glanz erzeugt. F. L. A 

Sartenpandſchuhe. Gewebte Hand- 
ſchuhe mit zerriſſenen Fingerſpitzen können 
noch als Gartenhandſchuhe gebraucht wer⸗ 
den; man ſchneidet ſie an den Fingern ab, 
ſo daß ein gliedlanges Stück ſtehen bleibt, 
und langettiert dieſes mit gleichfarbigem 
Garn. Dann nimmt man für baumwollene 
Handſchuhe Häkelgarn in gleicher Farbe, für — 
ſeidene Kordonnetſeide, und häfelt für jedes Fingers Unterfeger für Gläſer. 


Das Amſallen und Schwarzwerden 
von Koßlrabi- und Koßlſaat ijt ein 
Übelſtand, der ſich beſonders bei der 
Kaſtenkultur häufig bemerkbar macht. Man 
kann hier jedoch abhelfen, indem man die 
Erde, die im Frühling als Beeterde ver- 
wendet wird, durchfrieren läßt und fie im 
Frühjahr mit Thomasmehl vermengt. Js. 


Schlutz des redaktionellen Teils. 


Die Wartburg bei Eisenach 
Erbaut 1067—1070 von Ludwig dem Springer, wiederhergestelit 1847. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^. HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘! Hssmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen auireden. 


Sanatorium Schreiberhau Dr. Weiser's Sanaforium 


710 m ü. d. Mere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau Erfolgreiche streng Neustadt d. d. 6rla (Thür.) IM 
Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-, P jm 1 aan - Stoffwechsel OMAMA —- 
Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht. E BETON A pf PA diit Kurmethoden. Sobwed. Holk 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. ewegungsstörungen, Physikal.-di 


gymnastik, Zander- -Apparate, Vibratiorsmassage. Zentralheizung, 
Für Minderbemittelte entsprechende Preisermässigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 


ordseebad Neigoland 


Sommer- und Winterkurort 


Sommersaison 1. Juni bis 1. Oktbr. — Frequenz 1905: 26707 Personen. 


Theater, Kurkapelle, Jagd, Segelsport. Häufige Anwesenheit der Flotte, 


Prospekte und Auskunit erteilt die Badedirektion und in Berlin der 
Depeschensaal von Aug. Scherl G. m. b. H. und dessen Filialen. 


= Nach Blankenburg zu Fass: 15 Minuten. Moderne Kur-Anstalt 
für physikalisch-diätetische Heilweise, 

Auskunft u.Gratisprospekte d. d. Arzte 
u Bes.: Dr.Wiedeburg,Dr.K.Schulze. 
Besonders geeignet für: Erholungs- 
bedürftige, Nervöse. Bleichsüchtige, 
#2 Rheumatiker, chronisch.Krankheiten, 

9:6 Frauenkrankheiten usw. 
| Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. 
Neuzeitl, Komfort für Winterbetrieb. 
V MS, E u "r Von der Aufnahme ausgeschlossen: 
ICT 0d 1 Geisteskranke, Epileptiker, Tuber- 
kulöse, anstoss- u.ckelerreg. Kranke. 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg (Schwarzata)). 


FETTE MEE RE RR 
Flinsberg 2: 
Isergebirge, =a | | Leber-, Nieren- u. Ge- 
524 bis 970 m hoch. Gebirgskurort mit bedeutenden Stahlquellen, Rinden- - schlechtskrankheiten. 
und Moorbädern, Inhalationen. Angezeigt bei Bleichsucht, Frauen- Er 25] s Naturheilanstalt - Neurasthenie, Asthma, 
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(Thür.) Solbad und grosses modern au- gestattete 
Inhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 
Trinkquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. 


mm Beste  Beilweise bei 
1-9] Nerven-, Magen, herz, 


krankheiten, Nervenleiden, Gicht, Herziehlern, Brustschwäche. BE * . Ranges $; A nr er gr 
Br: s cry uckerkrankhei u 


i armut, Frauenkrankheit, 


Versand von Ober- und Niederbrunnen. ——— 
Neues Moorbad. Herrliches, grosses Kurhaus. Wandelhalle, 
Bahn Friedeberg a. Qu. 1 Stunde. — Prospekte frei durch 

Die Badeverwaltung. 


qo W-3 Ck ge T DEMMDECCKWg r ET FT 

pr. Zieling's Waldsanatorium jannenhoj | Auen — Sanatorium. 
- Prospekt frei! | — Erstklassige Einricht 80 Zimmer. 
— Von Dr. Max Rosell, Stets peiiini Herz-, Nerven-, Prauen-, 


früher Arzt bei Dr. Lahmann. — He ries Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
milde regenarme Lage. — Prospekte frel. | Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. 


ohannishad T isenach s 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Dr. Bilfin- 


Kgl. Bayer. Stahl- und Moorbad 


Grosse Erfolge Herzkrankheiten, 
bei Blutleere, Rheumatismus, 
— Gicht und dgl. 
Prospekte 
gratis duich die 
Rgl. Badever- 


waltung. 


> er. Dir, 
Bap" Beseitigung vorzeitiger p». 
Schwächezustände, — Kuren Glau, 


mit giftfreien Pflanzensáften. 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 
Behandlung chron- Leiden, besonders Frauenleiden. 


Dr. m I II für Herz- u. Nervenkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1b, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Electrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaboratorium etc. 

Consult. Arzt: Dr. med. A. Smith, früher Schloss Marbach a. Bodensee. 

Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


Ersie Anstalt, Hauptabteilung mit mässigen Preisen, 
Zweigabteilung für Minderbemittelte 


oe Chefarzt Dr. v. Hahn. 
Ns dein durch die Vere 


Eisen-, Moor- u. Stahlbäd., Sol-, Fichtennadel-, Dampfbäd., Inhalationen, Spez.: 


| AJ N 
Kohlensäureh. dreiphas. Wechselstromb., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- ) * TE o D 7 "5 ] 
Kaltwasserbäder. Eriolgr. Behandlung bei Gicht-, dur re u. ri N von ) | \ | 7 14 Br 
e - Öntgen- u. chem. Laborat. 4 > A A s NEW: Au JR IB An 
Herz- ünd Nervenkrankheiten. das Wanze Jahr geöffnet N M | 
Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein, Thür im Waldenbu rger Gebirge in Mittel-Schlesien. 


Sanatorium Trebschen ET RE 
Kreis Züllichau Alkalısche Quellen: Heilkräftig bei Erkrankungen Medicó - mechanisches 
gegründet und erbaut von Ihrer Oberbrunnen derAImungs, -Verdauungs- (Zander institut 


Hoheit Prinzessin Heinrich VII — TEEN 
M und Harnorgane, Inhalationen. 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- ühlbrunnen. bei Gi HF PneumatischesKabinett. 


Weimar, Herzogin zu Sachsen. Bäd Zuckerk kh it 
Heilanstalt f. chronisch innere ader. i l 
und chirurgisch-orthopädische (Mineral'u Kohlensaurebader) N e Milch» Molken-Anstalt 
Kranke. Sámtl. Heilmethoden. Hydrotherapie Gebirgsluft, 
Erziehungskuren. Streng indi- y pie. weitgedehn! eAnlanen 
vid. psychische Behandlung. Massage. —.— / 
Diätkuren.  Entziehungskuren. 
Winter und Sommer. geófínet. 
Höchst. Komlort, künstl. Einrich- 
tung. Zeniralheiz., elektr. Licht. 
Liit. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 


Medizinalrat Dr. Müller. 


Brunnen-Versand durch die Firma Furbach X Strieboll Bad Salzbrunn 


- Drucksachen durch die Herzoglich Hessische Hunnen u Bade-Direktion. 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Geflügelſuppe mit Klößchen“), Stangenſpargel mit holländ. 
Sauce, Omeleiten und Pökelrinderzunge, Rehrücken mit Pfefferſauce, 
Kopfſalat mit Ei, Aprikoſenkompott, Apfelpudding mit Weinſauce“); oder: 
Karottenſuppe, franzöſiſcher Schweineſchinlten mit ſaurer Sahnenſauce, 
Maklaroni mit Parme ankäſe, Spritzluchen mit Vanilleſauce. 

) Geflügelſuppe mit Klößchen. Ein Suppenhuhn wird rein aug: 
genommen und gut gewaſchen, worauf die beiden Bruſiſtücke ausgefchnitien und 
ur Seite geſiellt werden. Das übrige Fleiſch und die Knochen werden mit zwei 

iter Fleiichbrühe aufs Pa geſetzt. ach ungefähr einer Stunde gießt man die 
Brühe durch ein Tuch un Eo fte mit 250 Gramm in Butter weiß angeröſtetem Reis 
und eiwas Mehl an. Gemeinſam mit dem Hühnerfleiſch wird dies nun zu einer 
zur gelb fo lange. bis das Biel weich ift. Das gekochte Nleiſch wird nun 
forgfältig von allen Knochen befreit, mit dem 1 fiet ſehr fein gewiegt und 
ee mit dem Reis d ein Sieb geſtrichen. Dies Püree wird ſodann mit 

Gramm Butter und Fleiſchbrühe zu einer nicht zu dicken Suppe angerührt, die 
bis zum Kochen Beftändig erũhri werden muß. Um fie angun gien gibt man die 
Suppe in eine Suppenſchuſſel und zieht ſie mit drei Eigelb und ſüßer Sahne ab. 
nn man die Suppe abgeſchmeckt hat. werden folgendermaßen bereitete 
Klößchen dazugegeben. Aus dem rohen Buſifleiſch des Huhns wird alles Sehnige 
entfernt und das Fleiſch ſodann ſehr fein gehackt. Hierauf werden 125 Gramm 
Butter ſchaumig gerührt, das gehackte Fleiſch wird nach und nach zugegeben ſowie 
drei bis vier ganze Eier. 85 bis 40 Gramm Mehl. Salz. Pfeffer und ein weni 
Musfamuß. Dies alles wird tüchtig ſchaumig orane damit bte Maffe luftig u 
leicht wird. Nun formt man aus dieſer Maffe lleine Klößchen, die in Fleiſchbrühe 


leicht gelocht werden. 
Acht bis zehn Apfel werden geſchält und auf dem 


=) Apfelpudding. 
Reibeeiſen gerieben oder 150 Gramm Ringäpfel zu Mus rere ebenſo drei alte 
hrt, vach und nach mit 


Semmeln. Hierauf werden 180 Gramm Butter ſchaumig ge 

fleben Eigelb, den geriebenen Apſeln und dem geriebenen Brot langſam vermiſcht, 

worauf 180 Gramm Zucker, etwas feiner Zimt, 30 Gramm Sultanroſinen, 80 Gramm 

ie und €0 Gramm geſchälte, geriebene Mandeln dazu gerührt werden. 
ule 

Na e und füllt diefe in die mit Butter und Zucker ausgeſtrichene Puddingform. 

Hierin bäckt man ſie im Waſſerbad in dreiviertel Stunden. 

Montag: Sauerampferſuppe, Junge Karotten und Schoten mit 
Fleiſchpfannkuchen“) oder Geſchmorte Schweinskoteletten mit Paprikaſauce 
und Reis, Flammerie mit Fruchtſaft. 

d e pann Tu Gen Drei große Eßlöffel Mehl werden mit Salz unb 
Milch zu einem diden, glatten Teig angerührt, geſalzen, worauf drei bis vier ganze 
Eier z ngea find. un wird noch übriggebliekener Braten, von Haut und 
Sehnen befreit, ſehr fein ert.. in Butter mit feingehackten Zwiebeln angedämpft 
und in den Teig eingerührt. Sodann werden in Butter, in ſchwarzer Pfanne, 
dünne Pfannkuchen gebacken. die man aufrollt und ferbiert. 

Dienstags Kartoffelſuppe mit Kerbel, Mairübchen mit geſchmortem 
Schweineblatt oder Gebackener Kalbskopf mit Mayonnaiſe, Karioffelſalat 
und Endivien, Käſe, Radieschen und Butter. 


Mittwod: Klare Suppe mit Markllößchen, Gedämpfte Bohnen mit 
mmelfleiſch und neuen Kartoffeln oder Rindsrouladen mit gebackenen 


ſekartoffeln “). 


zieht man noch den ſteifgeſchlagenen Schnee der ſieben Eiweiß unter die | fu 


~ 


*) Gebadene Käfelartoffeln Eine feuerfeſte Porzellan-, Ton: oder 
Gratinierſchüſſel wird gut ausgebuttert, der Boden wird fingerdick mit in Scheiben 
di bcne Kartoffeln belegt, auf die man etwas von folgendermaßen bereiteter 
Maſſe gie t: 150 Gramm geriebener Käſe wird mit vier ganzen Eiern und ½ Liter 
ſaurer Sahne, etwas “an Pfeffer und Musfatuur zerquirlt. Nun legt man wieder 
Kartoffelſcheiben ein, gießt abermals von der Käſemaſſe darüber und beſtreut die 
Speiſe oben dick mit geriebenem Käſe. Die Käſekartoffeln werden in ſcharfer Hitze 
im Ofen etwa 45 Minuten gebacken. 


Donnerstag: Mit Ei abgezogene Sagoſuppe, Rindfleiſch mit Senf⸗ 
ſauce, Beilage gemiſchter Radieschen⸗ und Rapunzelſalat“), Deutſches Beej- 
ſteak mit Sahnenlartoffeln, Herzogskrapfen“). 

) Radieschen⸗ und Rapunzelſalat. Die Radieschen werden in feine 


Scheiben geichnitten und mit den gut ausgeſuchten und gewaſchenen Rapunzelin 
(Kreſſe) mit Gala, Eſſig und Ol zu einem äußerft wohlſchmeckenden Galat angemacht. 
Herzogslrapfen. an gibt ½ Liter Walfer oder Milch, 140 Gramm 


Butter, 100 Gramm Zucker in einen Kochtopf, würzt mit etwas ei unb läßt ble 
Maſſe zum Kochen kommen, worauf man 400 ramm gefiebted Mehl langſam ein» 
rührt. Der Teig muß fo lange auf offenem Feuer kochen. bis er fid) von dem Ges 
ſchirr loslöſt. ierauf wird er in eine Schiffel gegeben, um auszukühlen. Er 
muß noch halb blau fein, wenn man acht ganze Eier nach und nach unter die Maſſe 
eimührt. Sodann wird die gebadte Schale einer Zitrone dazugegeben oder etwas 
Vanillezucker. Von dieſer Maſſe werden nun mittels einer Spritztüte (Spritz⸗ 
ad) 10 Zentimeter tange Streifen auf ein mit Butter beſtrichenes Blech gefprigt, 
ie, mit feingehackten Mandeln und Zimt beſtreut, in mittelheißem Ofen gebacken 
werden. Wenn die Speiſen fertig und erkaltet ſind, werden ſie an der Seite aufge⸗ 
. und mit einer beliebigen Marmelade gefüllt, man kann aber auch einen 
iden Vanillecreme hineingeben. 


Freitag: Milchſuppe mit Griesklößen, Spinatpudding mit Krebs⸗ 
fauce oder Hechtfilet, gebacken, mit Remouladenſauce oder Sauerampfer⸗ 
epe mit gebackenen Eiern unb Kalbsſchnitzel, naturelle, Rhabarber⸗ 

en). 


chnitten und in kochendem Waffer mit einer Meſſerſpitze doppellohlenſaurem 
Natron einmal aufgekocht. Sodann werden fie mit kaltem Waſſer abgeſchwenkt 
unb auf ein Sieb gegeben. Nun wird eine Kuchenform mit Blätterteig ausgelegt. 
die e werden mit reichlich Zucker vermiſcht und auf den Teig geist. 
Unter 50 Gramm Mehl werden hierauf bier ganze Eier, eine Taſſe füße Sahne. 
eiwas Stoßgimt und eine Priſe Salz gerührt. Dleſe Maffe wird über die Rhabarber⸗ 
ſtengel gegoſſen, worauf der Kuchen 45 Minuten in elheißem Ofen backen muß. 


Sonnabend: Kalbfleiſchſuppe, Hühnerſrikaſſee mit Krebsſchwänzen in 
Reisrand oder Roaſibeef in Burgunderſauce und jungen Gemüschen um⸗ 
legt, Schololadenmakronen “). 

„) Schokoladenmakronen. 250 Gramm füße, abgezogene Mandeln 
werden feln e geſchnitten. mit 60 Gramm Stoßzucker gemiſcht und auf einem 
Blech im Oſen leicht geröſtet, worauf 250 Gramm Zucker mit 125 Gramm geriebener 
Schokolade und den Mandeln gemiſcht werden. Hierauf werden 30 Gramm Vanille - 
zucker zugegeben und der itelle Schnee von vier Eiweiß daruntergezogen. Bon 
dieſer Maffe formt man Meine, runde Makronen und legt fte auf ein gewachſtes 
Blech oder ſetzt ſie auf Oblaten auf. Man beſtreut ſie mit e und läßt ſie 
einige Stunden in der Luft trocknen. Hierauf backt man fie in ſchwacher Hitze. 


d Rhabarberku 9 en. Die Rhabarberſtengel werden abgeſchält, in Meine 
Stücke ge o 
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Kartoffel-Klösse. 


750 Gramm gekochte Kartoffeln werden gerieben. 
Stückchen dürfen nicht dazwischen sein, weil diese das 
Zusammenhalten verhindern. Die Krumen von 250 
Gramm Weissbrot werden gerieben. Die Rinden in 
kleine Stücke zerschnitten und in Butter kross ge- 
backen. Dies alles wird mit 6 Eiern, etwas Salz 
nach Geschmack und 1 Päckchen Dr. Oetker’s Back- 
pulver verarbeitet. lst der Teig zu weich, so fügt 
man Mehl hinzu; hieraus formt man 6 Klösse, kocht in 
Salzwasser. Erforderlich ca. 20 Minuten. Einen Kloss 

rüft man durch Zerschneiden, ob gar. Sehr gut zu 
asen- und Sauerbraten, auch reicht man gekochtes 
Obst dazu. Besonders im Frühjahr zu empfehlen, 
wenn die Kartoffeln nicht mehr gut schmecken. 


Pfannkuchen. 


250 Gramm Mehl, !/, Liter Milch, !/, Liter Wasser, 
4—6 Eier verrührt man zum Teig; gibt den Schnee 
der Eiweiss hinzu und zum Schluss !/, Päckchen 
Dr. Oetker's Backpulver. In einer Pfanne in Fett auf 
beiden Seiten schón braun gebacken und sofort ser- 
viert. Sehr nahrhaft und wohlschmeckend. 


Eier sind vorzügliche Nahrungsmittel, besonders leicht verdaulich, wenn sie im Backin-Kuchen oder mit Oetker's Pudding- 
Pulvern zu wohlschmeckenden Speisen verwandt sind. — 3 Päckchen Back- oder Pudding-Pulver 25 Pig. 


Dr. A. Oetker, Institut für Küchenchemie, Bielefeld 


— 


FRANZENSEBAN 


Vier grosse städtische Badeanstalten mit n 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. 


Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- 
Inhalatorium. Bewährt bei Blu 


bädern, medico-mechanisches Institut. 


—— maet; 
——— me a aea 


besitzt die 


DAS ERSTE MOORBAD 


DER WELT —— 


stärksten  Stahlquellen, 


leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- 


atürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 
und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht- 
tarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gicht, 


Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 


Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens 


Hervorragendstes Harzhellbad Oestarreichs, ee = tas 


klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 
Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. 
— 2 — 


) ) LEA Kouri: Pensionat verbunden mit höh. 
So hie Voi t Kochschule und Industrieschule, für 
Töchter gebildeter Stände, gewährt gründ- 
liche Ausbildung in allen wirtschaftlichen 
Fächern. Gelegenheit zur Fortbildun 


in Wissenschaft, Musik, Sprachen. — 
Tanzunterricht. — Vorzügliche erptlegung. Ausführliche Prospekte. 
Angonehmes Heim mit Garten. 


In schönster Lage. Goethestr. 12, Dresden. 
Fompreher §lädtisches Eisen-Moor-Bad zz 


Bahnstation. Schmiedeber 9 Postbez. Halle. 


Preisgekrónt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauen krank- 
heiten. Gesunde Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische 


ade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


= Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
Chemnitz, 
Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut, Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
krankheiten, Gicht etc, 5 Arzte. 
Chefarzt Dr. Disque, Prospekt frei. 


(Halle). S 
tiker u. 

Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 
Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


MX: s , | 
Sanatorium Oberwaid 
aT m c SES bei St. Gallen Schweiz. 
| Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
E nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
| bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
B zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Frühjahrskuren infolge milder Lage ganz besonders geeignet, 


Ausführl, illustr. Prospekte gratis, 
— a ee T—t 


—— nn á— M À——a€ 


zialanstalt für Rheuma- 
Ichtkranke der besseren 


Jaiserbad Sehmiedeherg 
im Hause. Ausf. Prospekt durch 


— 


i h 
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F mL LA asas 

Sanitätsrat Dr. Rörlg’s Sanatorium für 

Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 

der Mildunger Köni uello und des 

neuen Badehauses mit natürlichen Mine- 
ral-, Brause- und Dampfbädern. 


Badens Reſtdenz, hervorrag. geſunde, moderne Stadt, 

arisruhe, zeises, selige n. tinpi ars (. Schuld abl 
Gürten un atfaulagen, Väder, $eilanftalten, 

eb Wohnungs- und Lebensp Altniſſe. Sitz zahlreicher Rentner und 
ze onüre. Ehwarswaldtsuren. Bef. anatehung punkte für Herbſt 1906: 
landw. il. Hater ß Seque Landestrachfen. Archivalien«, Gartenbau- u. 
Plakat⸗Ausſtell. Aust. fofteni. d. Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


im Thüringer Wald, 825 m à M.: Fre 
quenz 1905: Kurgäste. Bedeutendster 
T 0 Höhenkurort Mittel- und Norddeutschlands. 


. Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. 
erm eise. Jil. Prosp. Fremden-Komitee. 


— 


0 
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Nachdem mein frischgepresster steril. Rettigsaft „Marke Raphanoi* aus 
Raphanus sativus (Winterrettich) neuerdings ärztlicherseits mit erstaunlichem Erfolg bei 


Gallenstein-, Nieren- und Blasenleiden 


angewandt wird, versende mein garantiert reines Naturprodukt mit Kuranweisung 
gegen Nachnahme in Flaschen zu 3 und 5 Mark. Prospekt gratis. 


Laboratorium für mediz. Pflanzenpräparate Weissbach, Dresden 6 g. 
er nn ON D f. 
Ferdinand mon , 


BERLIN W. 62.14 Mettelbeokstr. 16, 
Tr AN zy uDor] Bejo ueuosiudsa60uojg 


Vereidigter Sachverstándiger schickt Ihnen 
für zum Öberbuchhalter woa sO[U9]SOX g £180us)s[euoreN 
u $Jxsjuopuojunjsqieg Lunz j?Hq9»qoJq 


wel, umm 


dalzbrunner Yartha-Guelle 


ferzllich empfohlen 
bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle. 
Prosp. d. Apotheken, Mineralwasserhandlung. sowie auch durch 


Versand-Kontor Martha-Guelle Bad Salzbrunn Vi 


A. Fachschule. 


Beſte Empfehlungen. 
Proſpette 


C. Seminar. „Staatlich 


nzessiontert 


icht 


Haben 
W Rheumatismus, 
| Frauenleiden? 


Verlangen Sie Prosp. vom Moorbad Lud- 
wigsbad, Bad-Aibling i. d. bayer. Voral- 
pen, dem besteingericht. Hause am Platze. 


Dr. Stadelmann 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 
pezialbehandlung 


krampfkranker Kinder 
sowie reizbarer, schwer erziehb. schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patlentenzahl. 


Vorbereitung nostre 


er- 
u. Abiturientenexamen rasch, Nee Billigst 
Dresden - N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. » 
geprüfter Oberiehrer. 


+ Magerheit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 

orientalisches Kraltpulver, preisgekrönt 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1991 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piun 

Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 

Kein Schwindel. 

eis Karton mit Gebrauchsanweisung 

2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


iur D. Franz Steiner & Co, 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


um Seit 18 Jahren bewährt! E 
Lauterbach'sche 
Hühneraugen = Seife 


beseitigt ae und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikai ng diese Sei Ver- 


möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
wucherung ein und löst sie schmerzlos. 
Vorrätig in den meisten Apotheken und 
Drogenhandlungen. — Eventuell direkt v. d. 
Fabrik Ferdinand Lauterbach, Bresiau X. 


— — — C ——— 


geehrter Herr! 


Ich litt seit 14 Jahren an einem Bein- 
schaden, habe sehr viele kostspielige Kuren 
gemacht, aber alle ohne Erfolg. Auf Ihre 
„Rino-Salbe“ aufmerksam gemacht, be- 
nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden. 
Die Salbe wird wohl auch in den Apo- 
theken zu haben sein. 


Rositz, 28. 8. 1904. E. Tiegel. 


Nur echt in Originalpackung 
weiss-grün-rot u. mit Firma Schubert & Co.. 
Weinböhla Sa., No. 87. Fälschungen weise 

man zurück. 


phys.u.diät. Heil- 
methode. Eigner Wald u. Queilwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
Ill. Prosp. gratis durch die Direktion. 


Dr.Bloos Chefarzt Bertrand Stahringer Dir 


Viele Dankschreiben. 


(Herzschwäche, chron. Herzmuskel- und Herz- 


Marie Voigt'e Institut, Erfurt G. 


Abteilung 1: Kochichule, 


Il: Induſtrieſchule. Begründet 1894 


B. Haushalt.-Penslonat. Abteilung 1: abresturief. j. mata, v. t4 J an 


Balbjahrskl.. , „ „16 
„ III: vierteljahrs l.. „Is, 


Abteilung |]: ehrerinn.d. Haus wirtſchafts kund 


m : Banbarbeitslebrerinnen. 
„ III: Curnlehrerinnen. 


Empfehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bád. L R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. g'leg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. I. R 
Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an. a. Münchner. 
Wien, Hotel Métropole, Litt Zim. v. 3.50 kr. ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Zivile Preise. 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 

meinem altbewährten, ausgezeichneten. 

unſchädlichen Mittel. Preis einer Dofe 

4 Mi. franfo, zollfrei. Bezug nur durch 

Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 
Orngasse Nr. 17. 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. m. b. H. 
Heldelberg u.Berlin W. Lützowstr.89—90. 


Krankenfahrstühle 


lür Zimmer und Strasse 
Universalstühle, 
Tregstühle, 
Lesepulte, verstell- 
bare Kopfkeilkissen etc, 


— Ow 
Bad Oeynhausen, Haus Kessel 
. Bes. Fri. F, B.v, Kessel, 
Pension für Sommer- u. Winter-Kurgáste. 
— a 
Gebirgsdorf, Sommer- 
Finsterbergen frische bei Friedrich- 
(Thür Wald) roda. 500 bis 552 m üb. M. 
° e Prospekt Lehrer Hartung. 
——————ÉÉÉ OE. 


find. dauernde Heñ., Unterr. 
Stotter [ L fremd. Sprach. usw. Prosp. 
gr. Schloss Mayenfels, Pratieia. Schweiz. 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 


Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 
FF 


Technikum Elektra 


Polytechnisches Institut, Berlin SO 16. 
Maschinenbau. Elcktrotechnik. 


Zeilenpreis M. 250 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G m.b.H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW.68, Filialen: Bremen, ala 
e 4 Ausgaben. 


Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


—— — — 


für den Hausgarten. 


Weiße Brombeeren. In Deutſchland wird die Brombeere wenig 
ewürdigt, und ihre Kultur ſteht gegenüber der anderer Beerenobſtarten 
ſehr zurück. Anders in Amerika: dort ſchätzt man die ſchwarze Frucht, 
bereitet aus ihr Gelee, Saft, Mus und Wein, verſpeiſt ſie auch roh. Der 
Anbau der Brombeerſträuche wird darum in den Vereinigten Staaten in 
großem Maßſtabe betrieben, und die Amerikaner haben fih viel Mühe ge- 
geben, die Brombeere zu veredeln. Im Laufe der Jahre ſind dort ver⸗ 


Weiße Brombeeren. 


ſchiedene neue Spielarten gezogen worden, die auch nach Deutſchland ein⸗ 
hrt wurden, aber hier nicht immer gut gedeihen. Unſere obenſtehende 
bbildung zeigt eine neue amerikaniſche Brombeere, die vollkommen weiße 
Früchte trägt. Die weiße Brombeere, die den Namen „Eisberg“ er⸗ 
halten hat, iſt durch Kreuzung verſchiedener Brombeerarten entſtanden. 
Sie iſt ebenſo wetterhart wie die alten Spielarten mit dunklen Früchten, 
trägt ebenſo reichlich, und die ſchönen großen Beeren haben trotz des 
Wechſels der Farbe weder an Aroma noch an Geſchmack verloren. Eine 
wirtſchaftliche i die Brombeere „Eisberg“ jedoch nicht, ſie 
erregt nur als ſeltene oſität Aufſehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Der beſtändige Trubel und die UE Lebensweiſe, bie man 
jetzt überall, vor allem in der Großſtadt beobachtet, ſind bekanntlich dazu 
angetan, nicht nur die Nerven, ſondern auch den Leiden Organismus 
im allgemeinen zu ſchädigen. Allen Kranken und Leidenden, die Hilfe 
haben wollen, ſei das Sanatorium des Herrn Dr. med. Weiſer in 
Neuſtadt a. d. Orla (Thür.) genannt, das wegen der in den letzten 
Jahren erzielten Heilerfolge beſonders empfohlen zu werden verdient. Land⸗ 
ſchaſtlich und klimatiſch bevorzugt, ijt es mit peinlicher Sorgſamkeit und 
allen wiſſenſchaftlichen Heilmitteln ausgeſtattet und auf eine große Voll⸗ 
kommenheit gelangt. Zu den vielen Ausrüſtungen der Anſtalt gehören 
die neueſten Einrichtungen für Dampf-. Moor⸗, Fichtennadel⸗, Heißluft⸗, 
für Kohlenſäure- elektriſche Lichtbäder, Luft⸗ und Sonnenbäder, die Apparate 
für ele.triidje Behandlung, für Maſſage, insbeſondere Vibrationsmaſſage 
nach Zander, die vollkommene Ausſtattung des Saales für ſchwediſche 
Heilgymnaſlik, die mit echten Banderapparaten von Stockholm ausgeführt 
wird. Aufgenommen werden Nerven⸗, Herz, Frauen-, Magen⸗, Stoffwechſel⸗ 
kranke, Patienten, die an Geh- und Bewegungsſtörungen leiden, und Kranke, 
die an veralteten Leiden ſchon Jahre lang gelitten haben. Für Minder⸗ 
bemittelte ſind Preiſe entſprechend herabgeſetzt. Proſpekte koſtenlos. 


Glück und Freude 
über endliche Geneſung! 


Herr €. 91. in F. flaitet feinen „innigſien Tant” mit folgenden Zeilen ab: Meine 
Tochter, Ist 17 Jahre, Iit. ſchon feit gut frübeften Jugend an Blutarmut, 
Appetitloſigkeit, Müdigkeit und Entkräftung. Alle Mitel und Kuren, 
die ich augewandt. blieben erfolglos. Da griff ich zu dem mir emproblenen gam. 
ſcheider Stablbrunnen, und ſchon nach Gebrauch von 15 Fiaſchen hatte meine Tochter 
ihre völlige Geſundheit wiedereilangt. — W. K. in D. ſchreibt: Tie beſiellte 
Sendung Lamſcheider Stahlbrunnen hade ich im Frühjahr erhalten und kann 
nen nur mitteilen, daß derfeibe wie ein Wunder auf meine langjährigen 

lagen A welche mich oftmals faft bis zur nahe getrieben, 
eingewirft bat. — A. W. in R. fchreibt: Mein Sohn Ferdinand litt feit monaten 
an Schwäche, allgemeiner Körperabnahme und Blutarmut. „ein 
Mittel wollte helfen, und wir adi rchteten das Schlimmſte. W r lafen in einer 
eitung bon dem alten berühmten Heilquell, und [gon nach vierwöchiger Kur 
ühlt mein Sohn ſich wieder ganz wohl und geſund. — Derartige Dank⸗ 
chreiben infolge glängender Heilerfolge bei Blutarmut. Bleichſucht, verschiedenen 
rten bon Frauenkrankheiten, Magen» und Darmleiden. nach erfdjüpfenben Krant- 
heiten. Operationen. Blutverluſten beſitzt die Verwaltung der Lamſcheider Stahl⸗ 
quelle zu vielen Hunderten; fie find der befte Beweis für die vortrefflichen Eigen» 
{haften dieſer Heilquelle. Trinkkuren im Hauſe ohne Berufsſtörung. 9(uéhinit 
koſtenlos durch die Verwaltung des Lamſcheider Stahlbrunnen in Düffeldorf S. O. 3. 
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Bester Apparet 


Velotrab v.r. für die 
Trabreit-, Bergstelge. Haus-Iymaastik. 


$e 


und Radfahr-Apparat Beamer ie 


Fabrik: ne il 8 Entſeti 
Friedrichstrasse 131 d, Die Haristrasse. An. te mit ärztlichen 
Fabr. f. Hellgymn.Apparate utachten gratis. 


sei hiermit das Bruchband System Or. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
, erster med. Autoritäten das 

> beste der Welt und wirkt wie 

kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Sa Pelote, aus weichem Gummi 
au bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
en; Druck a dad 
nend mllfré s verschli vermóge er 
ja sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


vmi E. Kraus, Berlin S., Seraiabnik curam Bandagen 


ne 
de. 
Uran, 


versandt. 


)Cbegergasn 
Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


Neser-Glmmz-Stickeam, Neeer-Fülleqm 


nur in WaScli-, liclit- und luftechten Farben. 


GUSTAV CORDS 


36 Leipzigerstrase BERLIN W. 8 Charlottenstr.23-24 
— — — — — gegründet 18724 ——— —— —— 


öpezialgeschäfttrDamenkleiderstoffe 


in Selde, Wolle nnd Banmwolle. 
4 Spezialkataloge. Täglich Eingang von Neuheiten, 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und alle Aufträge von 10 Mark an postlrei. 


16 ^ 


In diefe Rubrik werden nur eigen 
aug dem täglichen Kleinverkehr in ein. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


nſertions Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nondar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 


a) für Mädchen. 


Gaftbourne England (Südküſte), 
Töchterpenſiouat ohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 e 
Dresden. Willa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
Turnhalle, Tennisplatz x Erſte Lehr⸗ 

äfte. Näheres Proſpekte. 


Penſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Jau haltes, geſelliger 
ormen und feiner Handarbeiten. 
art jährlich. Literatur und Muſfik auf 
Wunſch extra.) Aufnahme n Pfarr- 
haus Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 
. — tungspenſionat von und D. 

emis, geprüfte Schulvorſteherin. Gg: 
A oͤſin im Haufe. Proſpelte 
gratis. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
und 7 Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 

Lauſanne, Penſionat Steiner. Ge 
gründet 1878. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs Inſtitut He un 10. Wiſſen⸗ 
Baal gewerbli e und wirtſchaftliche 

u 


ildung. Muſil, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle fege. 
Sae Brofpelt du r. 

etf. 


Beite 
Gurt 
Dresden, Töchterpenſionat Schell 
berg. Bernhardſiraße 99. Schön ge 
mur Billa, Gaiten. Gediegene Aus» 
bildung Wiſſenſchaften, Sprachen, in 
länder). aub » Runitarbeiten, fü 
Malen x. Häusl. Anleitung, Aneignung 
efel n et dE Aer e 
iehun erzliche millenleben. 
Belte Empfehlungen von Eltern. 


Enderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und $anóbaltungépenfiona von 
Eliſabeth ape. ugländerin und 


xanzöſin im Haufe, enſtonspreis mit 
Saen 900 Nauk Clans Villa. großer 
axien. 


Warmbrunn im Riefengebirge. Dans- 
haltungsſchule und Penſionat. Erſt⸗ 
tiaffige Anſtalt in herrlicher Lage des 
Ge igo? uswirtſchaftliche und wiſſen⸗ 
8 che Ausbildung. Franzöſin, Eng⸗ 
änderin im Hauſe. Leiterinnen: . toeble 
und F. Tepler. 


Goslar, Töchterpenſionat. Gründ ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus» 
bildung. Lehrerin im se Beſte Refe⸗ 
venzen Frau Medizinalrat Böning. 


Sarmftadt, Haushaltungspenſio⸗ 
nat Zimmermann, Marienplatz. Sorg» 
fältigſte Ausbildung. Beſte Reſerenzen. 


aſſerode (Harz). Wiſſenſchaftliches 

un age none, von Anna 

ame Engländerin und Franzößis im 
auſe. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebebandlung. Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, pralt. 
u. Kunſtyandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtigeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen. 
Penſionspreis uikl. Unterricht Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, Geſang⸗, Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 

aus. Villa mit großem Garten. Spiel,, 

um: und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Noesler. 


Haushaltungspenſtonat von Frau 

ofbuchhändler Klaunig, Raffel. 
Bründliche Anleitung in allem Häuslichen, 
auter Küche. Handarbeiten, Literatur. 
Sprachen, Muſik. Herrlicher Garten. Vor⸗ 
züglich empfohlen. Proſpelte franto. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter⸗ 
penſionat Kaufmann. Gründliche Aus⸗ 
bildung in Küche. e auf Wunſch 
Wiffenichaften, Muſik, Sprachen. Walde 
reiche Gegend. amilienleben. Vorzüg⸗ 
liche Empiehlunasichreiben. 500 Mark. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände, Villa Angelika. Stein: 
oferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deulſch. Sprachen. Mujit, Geſang. 
Malen, Hand: und Kunſtarbeiten, Tanz, 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut 
che, engliſche, ſranzöſiſche und Kod) 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp- 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekie frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 

Pyrmont. Töchterpenſionat von 
Fräulein Strasburger-Koch zur all 
ſeitigen Ausbildung oder Erholung. Surs 
gebrauch. 


Halle (Saale), Herderſtr. 8. Penſionat 
Riegler. Wiſſenſchaften, Sprachen, Muſit, 
andarbeiten, Haushalt, Kochen. Aug- 
länder. 700 Mark. Proſpelie. 


Frau Hauptmann Wendland Töch⸗ 
terpenfionat (evang.) Burgſteinfurt 
een. Zur 5 ie unb gefell- 
ſchaſtlichen Ausbildung. Näheres Proſpekt. 

Gernrode a. H., Haushaltungs⸗ 
Töchterpenſionat, illa Daheim. 
Sorgfältige Aue bildung im Kochen, Haus- 
halt, Handarbeit, auf Wunſch Sprachen, 
Muſik, Malen. Eigene Villa mit Garten. 
Beſonders für lethfüchtige. Benfton 
700, halbj. 400 Mark. Näheres Proſpekt. 


— Haushaltungs⸗Peu⸗ 
flonat. Frau Inſpektor Senger. 


Dresden: Töchterpenſionat Bobiler, 
„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmierter. 


Weimar, Töchterpenſionat Reiffen⸗ 
pem vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 
prachl. geſellſchaftl. Ausbildung. 9 
öſin und Engländerin im Haufe. Sorg⸗ 
1 Körperpflege. Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Heidelberg. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
onat Leopold. Erlernung des Haus⸗ 
alts. Fortbildung, Muſik, Malen. Proſpekt. 

Reſerenzen. 


Bonn. Töchterpenſionat von Frau 

Bürgermeiſter Thoenes. schaftliche 
b eee geſellſchaftiliche 
usbildung Muſik. alen. roſpelte. 
Referenzen. 


fBenfionat Villa Jolanda, Godes» 
N Haushaltung, Kochen, Gand- 
arbeiten, Wiſſenſchaften, Muſik, Malen. 
Herzliches Familienleben. Frau Eſcher. 


Heimburg 8 ), Harz 
herrliche Lage), Pfarrhaus. answirt⸗ 
chaftliches Penſtonat, wiſſenſchaftliche 
ortbildung. Engſter geſellſchaftlicher 
niging. Beſte Erholung für bleich⸗ 

ſüchtige unge Mädchen. la. Referenzen. 


tze frei. Fran Paftor Meyer, 


och D 
geb. b. Beinen. 
anzöſiſches Peuſionat für junge 
M dchen und Lehrerinnen. Gediegenſte 
Ausbildung. trau Proſeſſor Marie 
Bierre, Randy. rofpelte, Rejerengen. 


NEL Thüringen, Dans 
damen wiſlenſchaftl p Pens 
onat. Frau Juſpektor ittmack. 
Lauſaune, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Nufer. Proſpeltus und Referenzen. 


Glenholm, Whitehaven, England. 
Töchtervenſionat. N Lehr⸗ 
lräfte. Beſte Koſt. Dentfge Referenzen, 
Preis mäßig. Herrlich gelegenes Irri- 
fiebenbe8 Haus in 1 Gegend (Lake 
District). Vorſteherin Miß Blackmore. 


Darmſtadt, Biltoriaplag 9. Töchter⸗ 
Ben N T W. Nagel. 
Allſeitige wiſſenſchaftliche, ſprachliche, ge⸗ 
ſellſchaftliche und häusliche Ausbildung. 
Vorzügl. Muſikunterricht. VPenſionspreis 
Mk. 1000.— pro Jahr. Beſte Ref. Profpelt. 


Walterdhaufen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſisuat von tau Apotheker 
Hauner. Kräſtigung der @efundbeit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern, Weißnähen, 
Muftt, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald» 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. 1. Referenzen von Eltern. 


Penfionat Mmes. Racie. „Les Ga: 
lines“ Aigle (Schweiz) nehmen junge 
Mädchen auf, welche die franzöſi che 
Sprache, ſowie die Haushaltung erlernen 
wollen. Kochen, ügeln, Schneiderei, 
Engliſch, Muſik. Malen. — Schöne geſunde 
Lage. Proſp. und Referenzen zu Dienſten. 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
uſpektor Kotzebue, Blaukenburg, Harz. 
Beſte Referenzen. Villa am Walde. 
Näheres Proſpekt. Penſionspreis 600 Mark. 


Penfionat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr früher Billa Preller), Bad 

Imenan in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 

aftlicher Unterricht für ſchul⸗ 
A ichtige unb konfirmierte Mädchen. 

ründliche Ausbiidung in Küche und 
Haushalt. Fianzöſin und Engländerin 
im Haufe. Erfolgreicher Aufenthalt 
für ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen (kräftige Gebirgsluft, geichützte 
Höbenlage 560 Meter, geſundes Winter— 
ima). Täglich kleine und größere Aus- 
flüge in die herrliche, waldreiche Ums 
gebung. D EE Familienleben. 
Vorzügliche Empfehlungen. Proſpekt 
und Lehrylan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 


In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen leiba finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsſormen. Auf Wunſch Sprachen. 
Mujit Malen ac. Prima-Reſerenzen und 
Proſpekt. S. verw. Langhammer. 


Töchterpenſionat Haus Mecklen⸗ 
burg, Godesberg am Rhein (per 
Trambahn ½ Stunde von Bonn). In 
errlicher Lage. vis-à-vis dem Siebengebirge. 
chönes, eigenes Haus, großer Garten. 
Tennis, hohe und luftige Räume. Aus⸗ 
bildung in Wiſſenſchaften. Sprachen (gevr. 
Engländerin und Franzöſin im Hauſe), 
au Geſang. Zeichnen nach der Natur, 
a 


en, Turnen. Handarbeit ꝛc., Vorträge 
von Profeſſoren in Bonn. Borzügliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 


Körperpflege, Aneignung Pie dee 
Formen, herzliches Familienleben. Pen- 
ionspreis pro anno M. 1000. — Beſte 
: nen un h ee kd te 
ut e ich ge en Borfteherinnen 
E. Dr read Hl 


Töchterpenſionat Frau Dir. M. Fiſcher. 
n a. d. Ber fr. (Geffen). re 
Klima. Eigene Villa. großer Garten, 

chönſte Höhenlage. Sorgfältige 
Ausbildung in Haushalt, Handarbeiten, 
Schneiderel, Wäſchenähen, Wiſſenſchaften. 
Sprachen, Brenn. und Schnitzarbeiten. 
auf Wunſch Malen, Geſang. Muſik. Bor: 
galihe Berpflegung. enflondpreis incl. 
nterricht 720 Mark jährlich. Eintritt 
jederzeit. Beſte Referenzen. Proſpekte. 


Goslar⸗Harz. Wilſenſchaftl. und 
Haus e ee ortbildung 
in geſellſchaftlichen Formen. Wlſſenſchaftl., 
mul und 9X allebrerin ſowie Ausländerin 
im Haufe. Herrſchaftliche, eigene Billa, 
herrlich am Berge und Wald elegen, 
roker Garten mit Tennis- unb Spielplatz. 
einſte Referenzen. Näheres durch Pro⸗ 
ſpelt. Frau Selene ettmer, Billa 
am Steinberg. 


b) für Familien. 


Dr. Koethe's br Y Familienheim 
und fturanftalt, Bückeburg (Weſer⸗ 
gebirge), du etbenfranfe, chroniſch Lei- 
ende, holungsbedürftige. — Ent 
e — 20 Summer im Preiſe 
5 Mark wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Broſpelt.) 


Erziehungsanttalten 


Für Schwa 1 igte Kinder. Win⸗ 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehung?» 
penſionat m ärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Beranden, f 


Dr. Sommer’ Beinfion, verbunden 
mii Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpette. Bergedorf. 
Hamburg. i 


* e e Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Schulen und Lehranſtalten 
Kieler Nochſchule mit wirtſchaft⸗ 


lichem Töchter : Benfiouat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen» 
beſitztum. „Heuer ⸗Adler's Ruh“, 


Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es tangiäßtigen been der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Habagegiun Dftran bei Filehne. 
Von Serta an. Erteilt Einjährigenzeugnis 
Gymnaſial⸗ und Realklaſſen. Penſionat 
auf dem Lande. Geſunde, freundliche 
Lage. Tennisplätze. Badeanſtalt. Garten- 
arbeit. Jugendwehr. 


Real: u. Handelsſchule Milten⸗ 
berg a. M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen -Inſtitut. 


Wiſſenſchaftliche Lehr auſtalt, gymn. 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 


Eiſenacher Kochſchule, Haushalnmgs 
ſchule, Penſionat, Seminar für Kod. und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch⸗ nib Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtellt ſich binſichtlich dei 
Prüfungen, die nach der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen dem Groß— 
herzogl.Sächſ.Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Ber: 
langen foftenfrei ice wird. Vor⸗ 
ſteherin: Fran E. Burchardi. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erziehungsanftalt, Realſchule mit Gymn. 
lleine Klaſſen, kleines Internat. Berück— 
ſichtigung Zurückgebliebener. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Nbi- 
rienten, Primaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Bri- 
maner 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Pädagrgium, real und gyinnaſtal 
eimjährige. Boffen bei Berlin. zi 


Nackows Haudeldatademie, Bertin 
Reipzigerftr. mabe Charlottenſir. ) — 
April, Juli Oktober. Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungs!ontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buch hal ⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin,. Korreſpon⸗ 
dentin — Herrenkurſe: Ausbildung üt 
allen n Honorar 31 — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuaniſſe. Stellen ; 
nachweis koſtenlos. — Lehrfächer. freie 
Wahl: Buchführun rreſpondenz. 
Re nen. Wechſellunde, Handelsfunde, 
Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib- 
unterricht, Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittags kurſe. 
— Abendkurſe. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. HGarang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Themikerinnen⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, I rimar, Ginjábrigem. 

ähnrichs⸗, Gerfabettenegamen unb 
amtliche Klaſſen höherer Schulen. (Ben- 

onat.) Proſpelt! 


ampi Erdmann, Wurgftäpdt. 
8 iv. Vorbereitung für Prima Reala. 

eit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. 


Dr. Schraders Militär : Worbil: 
anal Wr nnus feit 1892 
zum Jähnrichs⸗, 14979 em, Bri- 
maner:, Seekadetten⸗, turienten: 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſion, daher zahlreiche Empfehlungen 
aus allen Kreiſen. ntritt jederzeit 
Brofpett. 


Seekadetten! huriche ! Prima; 
ner! Einjähri D Wiſſenſchaft 
Lehranſtalt Kiel, Düſternbrook 
(gegr. 1863). er deris 1906 beſtanden 
24 Lon 38 Schülern. Ausführlicher Fro- 
ſpekt durch die Direktion. 


Stellengeſuche 


Tüchtige Geſchäftsfrau, gut em- 
pfohlen, ſuͤcht Shoat aerd oder 

uts niederlage u übernehmen, auch 
Stellung als Fabrik- und Lagerauf⸗ 
ſeherin, Garderobiers oder dergl. 
Gefl. Offerten G. 42 poſilagernd, 
Blankenburg a. Harz. 


Stellenangebote 


Hauslehrer bis eſucht für zwei 
Knaben und zwei Mädchen im Alter von 
8 — 12 Jahren aufs Land in der Nähe 

amburgs. Rechtsanwali Dr. Viel haben, 

ambnrg, Hohe Bleichen 31. 


— — de —-—-—. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
bon dem Fraukfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſlädtiſchen Kranken 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Anſtenung als Krauken⸗ 

r in dem genannten 
bed pi A RR Dur 8 alts- und 

enſions⸗Ver en. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorfſtand des 
Frankfurter Schweftern- Verbandes“, 
in Fraukfurt a. W., Städtiſches Krau⸗ 
lenhaus (GartenjtraBe) zu erhalten. 


Penſion und liebevolle Pflege ſtuden 
Kinder, 5 bis 10 Jahre, Wand der 
Feiien und des ganzen Jahres im herr⸗ 
lich gelegenen Villenvorort Berlins. Nähere 
Auskunſt erteilt pu Teucher, Wil- 

en bei Berlin. Wilhelm⸗ 

aße 4. 


Edeldenkende Menſchen, die gewillt 
find, ein 1 Jahr altee, hübſches bra» 
chen an Kinde ssſtatt anzunehmen, wollen 

ütige Offerte unter A B. 6506 an die 
Annoncen⸗Expedition Daude & Co, Ber- 
lin W. 8, Leipzigerſtr. 26 gelangen lajien. 


Mein Schwager, ablig, Dr. med. mit 
guter Praxis, evangelisch. 38 Jabre alt, 
groß, brünett, muſilaliſch, Domizil präch⸗ 
tig gelegene Großſiadt, möchte zwecks 
baldiger Heirat eine für ihn paſſende. 
hübſche Dame feinen lernen. Vermögende 
Damen, die ſich für einen Mann in ſolcher 
Poſition intereſſieren könnten iteben gerne 
nähere Details und Bild zu Verfügung. 
Verwandtſchaftliche Ann ahnung nicht un: 
erwünſcht. edingung: beiderleitige 
ſtrengſte Diskretion! Geſällige Anfragen 
und furge Schilderung (der Brief würde 
ſofort zurückgeſandt) unter A. K. 640 
au Daube & Co., Berlin W. 8. 


Allerlei Winke für jung und alt, 


Daube & Co. 


"EI 7 777 — 3 


» Carin 

PFraſtiſche Binke über die Vermehrung der Topfpflanzen durch „ Annoncen-Expedition | 
Stecklinge. Nicht nur ber bevorſtehende Sommer mit feinem großen Pflanzen: "ey o 6 t 
verbrauch zeitigt bie rege Tätigleit der Stecklingsvermehrung, ſondern bie Früh— Lö 
lingsmonate dienen zu dieſem Zweck. Darauf weiſt auch der weſentliche Um— $ ee, München, Nürnberg. Stage 


ſtand hin, daß in den Monaten März, April und Mai die Stecklinge viel leichter 
anwachſen als zu irgend einer anderen Jahreszeit. Dem Steckling wohnt zu 


dieſer Zeit die Wachstumsfreudigkeit inne, die im Frühjahr durch die ganze 

Natur geht. Beſonders willig bilden ſich die Stecklinge von angetriebenen 

Pflanzen zur Selbſtändigleit aus, es empfiehlt ſich deshalb, ſolche Pflanzen 
an ici Stelle zur Vermehrung heranzuziehen. Von der Art der Herrich— 
tung der Stecklinge will ich hier nicht ſprechen. Sie iſt allbelannt und an 
diejer Stelle ſchon des öfteren behandelt worden. Ich möchte auf einige un- 
bekannte, aber nichtsdeſtoweniger ſehr wichtige Punkte aufmerkſam machen. 
Bei ſolchen Gewächſen, die eine ausgeſprochen regelmäßige Form beſitzen | N F LU E N 

und deutlich einen Mittelſtamm zeigen, gibt der Stedling eines Mittel- A 


triebes immer die ſchönſten Pflanzen. Als Mutterpflanzen wähle man 


r Nr * 12 fe / 


EXE. 


nach der 


ſolche, bie beſonders reich geblüht haben, ſchöne Belaubung zeigten ober 
durch ſonſtige Tugenden hervorragten; denn der Steckling vererbt Tugen— schnellste, durchschlagende 
den wie Fehler in gleicher Weiſe. Bekanntlich wählt man bei den meiſten Ergänzung der KRÄFTE 
Pflanzen das noch nicht ganz hart gewordene junge Holz zur Stecklings— , ; ; 
vermehrung. Noch beſſere Reſultate aber erzielt man, wenn man der- Viele tausend Arzte verschreiben Eisentropon mit 
artige kurze Triebe an der Verzweigung einfach abreißt und mit einem durchschlagendem Erfolg. Dr. med. Burton G. Thomas 
ſcharfen Meſſer die Trennungsſtelle glättet. Man hat dann am Ende des in New York schreibt z. B.: Eisentropon ist besonders 
Stecklings etwas älteres Holz, das dem Faulen, diejem größten Feinde der angezeigt, wenn es sich darum handelt, die schäd- 
Stecklingsvermehrung, mit mehr Erfolg Widerſtand leijtet. Drei Fehler lichen Folgen der Grippe (Influenza) zu bekämpfen, 
werden am meiſten begangen. Der eine beſteht darin, daß der Steckling Es enthält alle Bestandteile, die für den Ersatz und 
viel zu tief geſetzt wird, d. h. zu weit in die Erde kommt. Nur wo der die Neubildung der verlorenen Kräfte und Körper— 
Boden durchlüftet wird, kann er Wurzeln bilden. Und deshalb ſoll der substanz nötig sind. Bekanntlich ist der Verlust des 
Steckling nur ſo tief geſetzt werden, daß er feſten Stand hat. Durch vor— körperlichen Wohlbefindens und der Spannkraft eine 
ſichtiges Lockern der Topfoberfläche wird die Bewurzelung begünſtigt. Auch der unangenehmsten Begleiterscheinungen dieser 
läßt man oft zuviel Laub am Steckling, der dann ſo viel Waſſer verliert, Krankheit, und kann Eisentropon dafür nicht genug 
daß er nicht ſelten vor dem Anwachſen verdurſtet. Es genügt, wenn empfohlen werden. 
der Steckling ein Drittel bis ein Viertel ſeines Laubes behält. Gro e Eisentropon untersteht einer regel- 
Blätter werden auf ein Drittel gekürzt. Die Blattſtielreſte ſollen ſo lurz mässigen wissenschaftlichen Kontrolle. I 
wie möglich ſein. Man hüte ſich vor zu reichlicher Feuchtigleit, bewäſſere Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100-Gramm-Büchse nur 
daher wenig unb forge für guten Waſſerabzug, begünſtige die Lüftung Mk. 1.85. Ausführliche Broschüre über grossartige Erfolge mit 
des Bodens durch reichliche Beimengung von Sand, und bewahre fie vor VC ae 
| überreichlicher Verdunſtung durch Überſtülpen eines Glaſes oder Bedecken sp p y per ET EIERN TIE END 
j mit einer Glasplatte. Stecklinge müſſen ſtets ſchattig jtehen. H. Die Echtheit der Atteste ist notariell beglaubigt 


— durch Justizrat Pohl, Mülheim- Rhein. —— 


„Das Liebesleben der Pflanzen“. Seit einigen Jahren ijt R. France 
als populärer Schrifiſteller hervorgetreten und hat ſich in kurzer Zeit viele 
Freunde und Anerkennung erworben. Sein Fachgebiet iſt die Botanik. 
Dieſe liebenswürdige Wiſſenſchaft ſtand lange Zeit unter dem Banne der 
etwas öden Syſtematik, bis die biologiſche Forſchung uns die Pflanzen in 
ihren mannigfaltigſten Lebensäußerungen, in ihren verwickelten Beziehungen 
zu der Tierwelt kennen und würdigen lehrte. Von dieſen Geſichtspunkten 
aus haben Ferdinand Cohn und Anton Kerner von Marilaun durch ihre 
populären Werke der Botanik neue Freunde geworben. R. Francs ſetzt ihr 
Werk mit großem Geſchick fort. In ſeinem weit angelegten Buche „Das 
Leben der Pflanzen“ verſucht er ein Seitenſtück zu Brehms „Tier— 
leben“ zu jchaffen, und neuerdings ijt von ihm eine kleine, aber ſehr 
feſſelnde Schriſt „Das Liebesleben der Pflanzen“ erſchienen. Francs ift 


kein Anhänger der rein mechaniſchen Weltordnung, er ſchreibt vielmehr den 001 mit N h 
Pflanzen ein eigenes Triebleben zu; der rohe Kampf ums Daſein iſt für em U Wal? 


ihn nicht die alleinige beſtimmende Kraft in der lebenden Natur; er fieht 


in ihr überall auch das Wirken der gegenſeitigen Hilſe und der Intelligenz. macht jedes Haar schuppenfrei, voll und glänzend, beseitigt 
Dieſe Anſchauung wirkt verſöhnend, und in ihrem Lichte erſcheint auch das beca d „ der AMEN f den Le erp 
T f i M "he zie Fr. üte und gi aar ein us- 
Liebesleben der Pflanzen, ihr Ringen und Mühen um Erzielung und Er: | sehen. Zum Selbstshampoonieren . 
haltung der Nachkommenſchaft viel le Jetzt, wo p^ heimiſche langen Sie stets »Shampoon mit dem schwarzen Kopf“, 

anzenwelt ihren Blütenreigen eröffnet, können wir jedem Natur- und es gibt wertlose Nachahmungen aket mit Veilchengeruc 
poene! Ue enn N 2 let " 20 Pig, in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften käuflich. 


Blumenfreund empfehlen, das Francéſche Büchlein zu Tefen. 


Schluß des redaktionellen Teils. Alleiniger Fabrikant Hans Schwarzkopf, Berlin W. 15. 


Töchterpensionat 
IN IIl Hilltop House 203 r 
* The Grove Denmark Hill | 


Anschütz- 66 wird deutschen Eltern von deutschen | 
e „ Dresden und | 
ien 1 | 

Klapp-Camera 9 9 Näheres due Vorsteherin A. Simons. 


mit Goerz Doppel-Anastigmat. 


Neues Modell. Der von aussen verstellbare, 


geschlossen aufzuziehende Schlitzverschluss gestattet: 


Momentaufnahmen (bis !/,4,, Sekunde), 
Zeitaufnahmen, 
Einfache Ballaufnahmen und 


Ballaufnahmen mit einstellbarer Zeitdauer von 
"a bis 5 Sekunden. 


sein eigener 


Dergolder 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 
Excelsior- Bronzenı 
Erhältl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlungen etc. etc. 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 
Bronzefarb.- u. Blattmetallfabr. 


Bezug durch alle photographischen Handlungen und durch 


Optische Anstalt b. p. Goerz Aktiengesellschaft 


LONDON . PARIS . Berlin-Friedenau 41 » NEW YORK . CHICAGO 


Kataloge über photographische Artikel, Triéder-Binocles und Zielfernrohre kostenfrei. 
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Soeben erfchien 


Vor den 


wirtschaftlichen Rampf gestellt... 


Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu- 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beften und lehrreichſten von dieſen Briefen übergeben wir nun der Öffentlichkeit in 
einem Buche, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 28. Eine Knabenpenſion 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Sournaliftin unb Geſang⸗ 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin ehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 80. Die Witwe eines Oberamt3- 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offiziers tochter, richters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die nn und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeiten. 
Kunſtgewerbe Hausfrau wird 8 und Schrift⸗ 
7. Der Lebensgang einer Schrift⸗ 19. Mutter und Lehrerin eller 
ſtellerin Sara en 90. us PE ter, ad zu Wohi 81. en zur Pen- 
8. Aus dem Leben einer Buch⸗ tand als Landwirtin 
alterin x 91. a m Ratichläge einer 32. puni en zur 
9. Eine Bankierstochter, die Frem⸗ aſſeurin 
denführerin wird à 99. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Cin Pußzgeſchäft 


34. Die Verſicherungsinſpektorin 


10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiers haus, dann Dienſt⸗ l 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen 35. Die Agentin 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenſion l 36. Die Lithographin 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
18. Obite, Blumen- und Geflügel 29. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die Den und Leiden ber 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. 


arbeiterin 


S 


. Ob[t und Gemüſebau 


Deshalb wird dies Buch eine dankens⸗ 


werte Gabe für alle Frauen und Mädchen ſein, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. 
Es ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand ge- 
geben werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der 
ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 


1 Mark 


koſtet das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke 
Buch, das durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift, forie durch bie Verlags⸗Anſtalt 


Berlin und Leipzig 
im April 1906. 


Ernst Keil's Nachfolger 


O. m. b. H. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl C. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau Dresden. Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. * fur alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Decke auf Sfetfloff. Die einen Meter im Quadrat große Dede auf EA EEE E n 
gelblichem Filetſtoff trägt ein Tulpenmotiv in moderner Linienführung. É 3 i Bei | un 


Ti i m Lungenkrankheilen 
Kafarrhen,Keuchhusten,. 
Influenza, Scrofulose 


mit hohem Schnurſtich 
wird 


SIROLIN. Roche” 


Neue Art, die 
Strümpfe anzu- 

von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 


rien. In ben | 
meiſten Fällen ijt ber 
Strumpf ſchon unter- | 
halb ber Ferſe defekt, 
wenn er angeſtrickt 
oder eine neue Ferſe 
eingeſtrickt werden muß. 
Um nun dieſen Teil 
ſpäter leicht ergänzen 
zu lönnen, empfiehlt 
es ſich, die letzten 30 
Gänge vor der Ferſe 
geteilt zu ſtricken auf 
folgende Weiſe: Zu— 
erſt werden die zwei 
vorderen Nadeln hin- Detail zur Decke auf Filetſtoff. 

und hergehend bis zur 

Ferſe vollendet, hierauf die Nadeln, mit denen nachher die Ferſe geſtrickt 
wird, ebenſo, nur ijt es ratſam, hier ſchon ein dünnes Beilaufgarn mit- 
zuſtricken. Dann wird gleich die Ferſe vollendet und erſt nachher wie 
gewohnt, wieder ringsherum geſtrickt. Man hat nun nur noch die beiden 
Schlitze bei den Randmaſchen überwendlich zuſammenzunähen, was bei 
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N SNEEZE MAZOK: 
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(Thiocol 10, Orangensirup 140.) 
Da minderwerfige Nachahmungen angeboten 
werden billen wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 
rechts⸗ und lin sgeſtrickten Strümpfen ein kaum bemer.bares Nähtchen gibt. 


Soll der Strumpf friſch angeſtrickt werden, ſo braucht in Zukunft nur die | Erhältlich in den Apotheken d Mk 3.20 
hintere Seite erneuert zu werden. Auch wird bie dicke Naht bei Ein: | 
ſtricken der Ferſe vermieden. J. G. 


Sreppenfánfer bleiben länger haltbar, wenn man fid) der kleinen F HOFFMANN-LA ROCHEAC!E 
Mühe unterzieht, an dem Rand jeder Stufe einige Lagen Zeitungspapier | a L s 
unterzulegen; namen lich bei neuen Treppen, deren Kanten noch recht ſcharf : ' | 

4 
BASEL, GRENZACH (saen) 
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find, ijt dies zu beachten. Weiter kann man für jedes Stück, aljo von 
einem Treppenabſatz zum anderen, ungefähr einen halben Meter Stoff 
mehr faujen, dies unten umſchlagen und jede zweite Woche den Läufer 
einige Zentimeter weiter heraufziehen, wodurch die am meiſten betretenen 
Stellen geſchont werden. A. H 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 8168 ein- 
getragensSchutzmarke 


Sommeriprolien 


entfernt Cráme Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mögliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any; es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M, 
(Nachn. 2.95). Verlang. 
Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris. 


Echt allein durch Apotheke z. eisernen | 


Mann, Strassburg 179, Els. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


und Bekleidungs- Gegenstände | 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sopotin, 
Hoflieferanten. Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge“. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Verlangen Sie gratis 
Alusitrierten KATALOG 


Higienischeri 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 

Mohr's belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulap” 
Frankfurta. M. 9. 


Cp 


Sämtliche 


J Tennis-Artikell 


Katalog gratis 


M.Rochlitz«Cof 


Berlin W. 201 


Joachimsthalerstrasse 6. 


Spezialität: : 


bon 


in anerkannt tadelloserQualitàt 
versendet täglich franko mit 
Vetpack. für M. 6.— u. grósser 


Paul Lan Hoflieferant, 
Bischolswerda l. Sa. 


Broschüre von Wellenbad und Wasch- 
—— maschine versendet gratis —— 


Louis Krauss, 
Schwarzenberg No. 108 I. S. 


Weltberühmte Zeitzer 


Kinder-ı.Sportwugen 


(Neueste Modelle in entzückend schönem Stil). 

Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett- 
stell.,Náhmasch., 
T Fahrráder, 

Wring-, Wasch- u. 
Mangelmaschinen 
kaufen Sie bei uns 
zu enorm billigen 
Preisen. Katalog 
gratis. Vertr. ges. 


Erstes Sachs. Ver- 
Saxonia", Zeitz Nr. 125 


sand-Magazin 


Matrosen-Knaben-Anzüge | 


89 Hühnchen, womit ich sehr zufrieden bin. 
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ITI] ç Nährsalz- Kakao 
Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz 
1 Nährsalz-Schokolade 
sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 


gesunde Kakao- Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 
Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 
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Cäsar & Minka HN 


Racehundezüchterei und Handlung. 


=== Edelste Racehunde === 
jeden Genres (Wach-, Renommier-, Begleit-, Jagd- und 
Damen-Hunde), vom grossen Ulmer-Dogg- u. Berghund bis 
zum kleinsten Salon-Schosshündchen. 


Der grosse Preiskurant enthält Abbildungen von 50 Racen 
gratis und iranko, ebenso Prospekt über Ernährung des Hundes. 


Grosse eigene permanente Ausstellung am Bahnh. Zahna. 


e r Fahrräder 
0 Motorzweiräder 
merreicht in Qualität und Ausführun 


Jahresproduktion! über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch. 


g. 
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Nur die ‚Erteige beweisen die Güte der 


Sartorius Strahlenbrüter „Germania“ 


Nicht nur in Deutschland haben sich die Sartorius-Brutöfen die hervorragendsten Anerkennun- 
gen erworben, auch im Ausland erzielten sie durch grosse Erfolge brillante Zeugnisse, 
Deutschland. 


Mit der Brutmaschine bin ich sehr zufrieden ; gleich 
| vom Anfang, trotz vollständiger Unkenntnis, sehr gute 


Ausland, 
Mit gegenwärtigem er- 
laube ich mir, Ihnen mit- 


| Resultate erzielt. Die Prázisions-Regulierung ist über zuteilen, dass ich mit dem * 7 i 
jedes Lob erhaben. Heinde. B. im Jahre 1902 bezogenen zo» 

Ich kann Ihnen freudigst mitteilen, dass der Brutapparat die besten Eriolge erzielt habe. Est. Lopes (Argent) ) E.K. 
| Apparat sehr gut arbeitet; habe von 95 befruchteten Es gereicht mir zur Freude, dass ich Ihnen mitteilen kann, welche 
Eiern 93 Kücken erhalten. Bokel. t Brutresultate ich in diesem Jahre erzielt habe mit Ihrer vorzüglichen 


Brutmaschine. Bei der ersten Brut am 6. Februar ausgekommen = 93*;, 
und letzte Brut am 1. Juni ausgekommen = 100%, Wer kann sich 
mit Ihnen messen! Tiflis (Russland) A. Ph. 
Vor einiger Zeit bezog ich von Ihnen einen kleinen Brutofen Ihres 
Systems, um in diesen heissen trockenen Zonen, wo die natürliche Brut 
fast ganz versagt, einen Versuch mit der künstlichen Brut anzustellen. Ich 
bin durch die mit Ihrem Apparat erzielten Resultate so ermuli oT. 


zu 100 Eiern und 
rute Resultate erzielt. 80, 84 und 


Bin im Besitz eines „Germania“ 
habe schon sehr 
Wilhelmseichen. Frau M. P. 


Teile Ihnen mit, dass mein Brutofen sehr gut 
funktioniert, habe von 100 Eiern 93 Kücken. 


Hachum. ich jetzt folgende Bestellung mache. Janin-Chile, Dr. - 
puerum Firma F. Sartorius, s, Göttingen 4 42. 
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Krugen- Stütze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 


Vorzüge der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstübchen ver- 
sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stäbchen absolut vermieden, 


Verkauf nur an Grossisten. 
Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrie 


G.m.b. H. 
Barmen-Rittershausen. 


leicht und elastisch 
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Kryptogramm. Von O. Weiſe. 


Wechſelrätſel. 

Miter in der Mitte das Wort einſt war 

Ein gottbegeiſterter Sänger. 
Miten nennt's jetzt eine böſe Schar 

Spitzbuben und Bauernſänger. 
Mit u man's auf deutſchen Bergen ſchaut, 

Aus Holz und Stein wird es dort gebaut. 

F. Müller-Saalfeld. 


Kettenrätſel. 


an, bat, bo, bri, co, da, de, el, en, gern, gu, gu, ke, ko, kun, lip, 
mu, na, na, ra, ra, ro, sa, sche, se, se, see, ta, te, tri, tu, um, var, ven. 

Obige Silben ſind an die Stelle der Zahlen zu ſetzen, ſo daß 18 drei— 
ſilbige Wörter entſtehen, die eine geſchloſſene Wortkette bilden, indem näm— 
lich die Endſilbe jedes Wortes zugleich Anfangsſilbe des folgenden iſt. So 
entſtehen Wörter aus: 1 2 3, 3 4 5, ſpäter 23 24 13, 13 25 26, ferner 
auch 28 29 7, 7 30 31 und endlich 33 34 1. 

Die Wörter haben folgende Bedeutung: 1. eine Klaſſe der höheren 
Schulen, 2. ein Staat in Nordamerika, 3. ein Ort in Deutſch-Oſtafrika, 
4. eine Stadt in Italien, 5. eine Landſchaft in Spanien, 6. ein cuer- 
werkskörper, 7. ein Hafen in Nordafrika, 8. eine Stadt in Italien, 9. ein 
Metall, 10. eine Landſchaft in Italien, 11. eine Stadt in Holland, 12. ein 
Meinungsaustauſch, 13. ein See in Bayern, 14. eine Waſſerpflanze, 15. ein 
Fluß in Spanien, 16. eine Stadt in Dalmatien, 17. ein bibliſcher Name, 
18. eine krummlinige Figur. A. St. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
— r nun 

Junge Frauen ſeien auf das Buch: „Arztliche Ratſchläge vor und 
nach der Geburt des Kindes, ſowie für die Pflege der Säuglinge und 
kleinen Kinder“ von Dr. med. Herm. Schleſinger, Frankfurt a. M. hin— 
gewieſen. In leicht verſtändlicher ernſter Sprache wird darin das für die 
Geſundheit von Mutter und Kind Werwolle behandelt, wobei beſonders 
auch die vorbereitende Lebensweiſe berückſichtigt iſt. Das Buch iſt von der 
Hohenloheſchen Nährmittelfabrik in Kaſſel in hoher Auflage an— 
gekauft und wird von derſelben an alle Frauen, die durch Poſtkarte darum 
erſuchen, umſonſt und portofrei verjandt. 


Die „Weſtfalia“⸗Kinderwagen-Induſtrie Bruno Richtzen— 
hain, Osnabrück, iſt als reell und leiſtungs fähig bekannt. Ihre dies— 
jährige Kollektion Kinderwagen und Sportwagen ſoll überraſchend 
ſchön und die Preiſe ſtaunend billig ſein. Da die Firma namentlich 
in Frühjahr ſtets mit Aufträgen überhäuft iſt, dürfte eine frühzeitige Be— 
ſtellung empfehlenswert fein. Kataloge werden gratis und jranfo zugeſandt. 


Bad Salzbrunn i. Schl. Eine bedeutende Erweiterung Bad Salz— 
brunns wird in dieſem Jahre ihren Anfang nehmen. Das über 200 Morgen 
große Terrain zwiſchen Bahnhof und Bad, das in dem Beſitz des Herzogs 
von Pleß übergegangen iſt, wird in Parkanlagen umgewandelt, und zwei 
breite Straßen mit einem großen Rundplatz ſollen darin Bauplätze nn 
Verkauf erichliegen, auf denen zeitgemäße Villen erſtehen werden. 
Rückblick auf die verfloſſene Saiſon zeigt einen Geſamtbeſuch von 13866 . 
ſonen, darunler 7613 Kurgäſte. Es wurden 31469 Bäder verabreicht und 
495861/a 1 Kuhmilch, 546 | Ziegen-, 1437/4 1 Schaf- und 385! 1 Eſelin⸗ 
milch verbraucht. Die Kureinrichtungen wieſen eine hohe Frequenz auf 
und zwar ver zeichnete man im Geſellſchaftsinhalatorium (Syſtem Heyer) 
2750 Sitzungen, im Einzelinhalatorium 1250, im Zander'Inſtitut (ſchwe⸗ 


diſche Heilgymnaſtikl) 1365 und im pneumatiſllen Kabinett 2834 Sitzungen. 


Kegelmässige 
Schnell siste Verden 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York * 

re ere 
Süd Amerifia Ellen afl 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien Australien 


opecialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


(4 Bremen 


NESTLE” 


Altbewährte Nahrung Ki nde rm e hl 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 


—  T————]— ÓB€—— À————————— e ——————ÓÁ ————"——ÓTP—r"—s nn HQ 


Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


von festgewalzter Pappe 
(Faserstoff), mit Havanna- 
Senn Bezug und 
indledereiníass. 


Länge Ereite Höhe Preis 


tm m 
Mr. 69. 66 43 
„ 692. 76 47 
„ 693. 86 49 
„69. 96 51 
„ 695.106 54 
Dieselben sind mit je i 
Schloss u, Einsatz, die Nr. 
694 u. 695 mit je 2 Schlóss, 
u. 2 Einsátzen versehen. 


Beliebte ZN Reisetaschen 


ier mit solidem Süsel 
Drellfutter und Schloss. 


Bügellge. 8 
Nr. 1350 A. 33cm M. 7 
„ 1350 B. 36 „„ 9.50 
„ 1350 C. 39 „ „ 11.50 
„ 1350 D. 42 „ „13.30 
„% 1880 E. 45 „ „ 15.50 


Desgleichen in feineren 
Ausführungen. 


Solide, praktische 
Faltentaschen 


von kaffeebraunem Rindleder, 
mit eingenähtem, kräftigem 
Bügel, Drelliutter, mit grosser 
Innentasche. 
Bügellänge Preis 
48cm M. 36.— 
„ 
; $ „ 52.— 
4 MED "W.. 3 83 
Meine Fabrikate sind nur zu be- 
ziehen durch Fabrik u. Versand 


Moritz Mädler, Leipzig = Lindenau. 


gu Illustrierte Preisliste gratis und franko! wg 


Verkaufslokale: LEIPZIG, BERLIN, HAMBURG, 
—  Petersstrasse8. Leipzigerstrasse 101-102. Neuerwall 84. 


| Briefmarkensammler 


erhalten meine hervorragen- 
den Briefmarken-Auswa len 
be Briefmarken-Preisliste 
s und Probenummer der 
„Berliner Briefmarken-Zeltung" 
mit vielen Gelegenheitskaufen. Bar- 
ankauf einzelner Marken und ganzer, 
selbst allergrósster Sammlungen. 


Philipp Kosack, Nalin C., Burgstr. 12, 
am Rgl. Schloss.— Lieferant vieler staatl. Sammlg. 


| 
Stores 
graue oder 
rothe 
Haare echt 
blond, 
braun oder 
schwarz 
färbend. 
Völlig un- 
schädlich! 


Patent. — Jahrelang brauchbar. — Dis- 


Leinen- 
Vorhánge 


Rouleaux 


krete Zusendung i, Brief. — Stück 3 Mark, | Tuch 
C t.Laboratorium, g 
Rudolf Hoffers Berin. Eee | r 
a TN A Vorhänge 


Badewanne mit direkter Gasheizung 
em Ulrich, Esslingen SN 3 


ORP TE — 


eH pede 


Prospekt, 


Direkt oder durch alle besseren 
__Installationsgeschäfte zu zu beziehen, 


feltene Brit Briefmarken! | 
b, 3 gv aiti, ftongo, ftorea, | 
Kreta, Beri. „Siam, Sudan xc c., 


alle verſch., gar. echt nur L Mk. 
Preis!. arat. E. Hayn, Naumburg 2./5. 


Ribe 


nz w 0007 “gan 


Feinste 
Schweizer 


Chocolade. 


Zu haben in allen besseren Geschaften. 


AASER aak - 
Il e 
vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualitäten stets vorrätig. 


Ew (Jilustrirte Preisliste gern zu Diensten). zug 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel. 


wahrer Hausschatz 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fállen 


Joh. André Sehalds Haartinktur 


bewährt und sollte darum auf keinem Toilettetisch fehlen. Unübertroffen bei 

Haarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopi- und Bart- 

haar sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. Beste Empfehlungen 

ärztlicher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt. 

Preis ½ Flasche Mk. 2,50, ½ Flasche Mk. 5,00. Verpackung frei, Direkter 
Versand durch 


Joh, Andre Sebald, Hildesheim 37. 


Überzeugen Sie sich, dass meine 
Deutschland: Fahrräder 
DD 


Ü ber 100000 

Deutschland-Ráder zur 

i ‚grössten Zufriedenheit l. Gebrauch 
PH die i3" der Branche, unberechnet u portofrei. 


August Stukenbrok Einbeck 


Erstes Fahrradhaus Deutschlands. 


[73711 


Lübeck 3. 


l. 7 Meschke, s. Rosswein-B.1.5 


KorsettzAtelier 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


WEE Reich illustr. Katalog gratis u. franko. ug 


Grosses Lager 
guter alter Geigen 


Moderne Ill. Heinr. Zimmermann im, Leipzig. 
| Geschäftshäuser:: St. Petersburg, Moskau, 

Künstler- 

Gardinen. 


Der 
reich illustrierte 


Haupt-Katalog 


wird auf Wunsch | 
frei zugesandt. | 


behalt eine selbst 
tatige Heinricisch« 


Zimmerfontaine 


die als das schonste 
für alle Gelegen 
heiten passendeGe 
schenk immer mehr 
Beachtung findet 


wy Katalog ^ gravs v 


Louis Heinrici, 


Zwickau i S 


Qamen Binden | 


ärztlich empfohlen 
anerkannt beste Fabrikate mit höch- 
ster Aufsaugungs-Fähigkeit, beim 
Tragen von angenehmer Weichheit. 
Von 50 Pf. an per Dtzd. Gürtel von 
40 Pf. an. — Sämtliche Artikel zur 
Kranken-, Wóchnerinnen- u. Kinder- 
pflege enorm billig. 
Illustrierte Preisliste frei, 


Taubers Medizin Versand 
„Nassovia Wie ehe n. 


Glafey-Nachtlichte 
N Oefzänkewärmer, E 


lang 2 Liter Flüssigkeit. 
| Erfolg 41 


erz. Damen 
Guten Verdiens und Herren 
durch Verkauf von besseren Kleiderstoffen! 
Neueste Muster frei! Reste z. Kleidern, Blusen. 
Röcken - gute Stoffe — bes. billig z Auswahl ! 
Vorteilhaft f. Wiederverkäufer! 


Johannes Schulze, Greiz. 


NM. 1 dp nEinsendu 
| von M. 1 ira nko — 
G. A, Glafey, Nürnberg 27. 


_Bildschön 


ist ein zartes reines Gesicht, 
Jugendfrisches Aussehen, weis 
weiche Haut und blendend 

Daher gebrauche man ur die allei 


Steckenpferd Lilienmilc drei 


v. Bergmann & Co., Radebe 
mit Schutzmarke: Steckenpferd St 50 
in allen Apotheken Drog nen Patfumene u 


ir Teint 


pum 
＋ 


iR — e 
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4, Beilage zu Dr. 18. 1906. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Scherl O. m. b. H. und Daube & Qo. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, , zn M. m 
i ür alle 4 Ausgaben. 


Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


— Q ) : 5- 
699 | Zur Kurzweil. | ota Cue SS. 
Schokolade | 


Nahrhaft wie Fleisch. 
Ärztl. empf. — Dep. durch Plakate kenntl. 


Steckbrieis - Erledigung. 
Der gegen die Lehrerin Emilie Fischer 
wegen Betruges unter dem 26. März 1904 
in den Akten 1 F. J. 382. 01 erlassene 
Steckbrief wird zurückgenommen, 
Berlin, den 6. April 1906, 
Der Untersuchungsrichter 
beim Königlichen Landgericht I. 


Schachaufgabe. 


Von F. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 


————————À — 


M usikwerke 


harakter. | jeder Art wie 


Beurteilungen nach der Hand- Grammopkone, Polyphone, Phono- 
schrift von P. P. Liebe lösen graphen, Salten-Instrumente eic. 


| einen seltenen Reiz ax eine —— liefern zu mässigstenPreisen gegen 
digung in unserem Gemüte aus, Wissen- | " 

| schafil Original- Methode.  Distinguierte | geringe Monatsraten 
| Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen | —— — — —M—— 
auf briefliche Anfrage. — Adresse: Ill. Katalog Nr. 797 gratis u. frei. 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. e Breslau Il 
nee D Bial Freund Brestu n 


ges. Qesth 
Manbeachte den 
Unterschied der 
Gesichtsbildung 
"B auf beiden Pho- 
tographien der 


Drei 
Stück 
handgestickte 


amm, aq > Madeira- 
WEISS i Hemdensattel, 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge matt. t i N.119 wie Abb. 


> 


: auf doppeltem Erfinderin. Die d — 

Nätſel. È > Madapolam, Anwendung von * 

T . F ; 2 kosten franko Charis em- "Y 
In einen Topf will ich fung Zeichen tun: r ~ zegen vorher. Ko S Pad pfiehlt sich 2= E I2 
Zinsend. des 1 N nicht nur in den In den 40. 


Ein Schmetterling entſteht; kennſt du ihn nun? E. S. 
: Anwendung 40er und 50er Jahren nach 
! vierwóchigem 


häufig., dann 


Betrages 


von Charis. Jahren, 

p icd 1.00 1 sondern auch in der Jugend. selt Gebrauch 

^ ` reisi, Kostem. Original-Photo- Charis von Charis. 
Leinenhaus Bielschowsky || graph. i. Institut, 

(ges. gesch.). Deutsch. Reichspat, 131 122, 

Beslau I, K. K. Oest. P. 14897, Schweiz. P. 26378. Arztl. 

empf.,beseit. Falten, Runzeln, Tránenbeutel, 

unschóne Nasenform, Doppelkinn, wölbt 

T die Augenbrauen, hebt die herabsinkend. 

Al ( um Gesichtsmassen. Prosp. gegen Porto, Frau 

T Schwenkler, Berlin D., Potsdamerstr. 86b. 


Auffófung bes Vilderrätſels: „Die Wage“ in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Man ſtelle die ſämtlichen Silben nach den Gewichtsmengen zuſammen, 
und zwar erji die Gramm von 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 und 8, dann die 
Delagramm von 2 an bis 5 Dklgr., dann bie Kilo von 3 bis 6. So 
geben dann alle Silben die Sentenz von Mar. Ebner v. Eſchenbach: 

„Der Wage iſt es einerlei, ob Gold ſie wägt, ob ſchnödes Blei.“ 


Auffófung der Verſchiebungsaufgabe in der 3. Beilage lr vorm bester bequemster . 
| zur vorhergehenden Nummer. | NN Stiefel-An- u. ~onginai —MUtTOSEN-Rleidung 
DERWAFFENSCHMIED asat -Ausziehe VP (uc Kunben u. Mädchen 
>> R 1 G OLE i T O — eee 22 beau Lied. dauerhaft 
BELMONTEUNDCONSTANZE — u 
OBERON Ux my onte u. — Eee 
. ‘`T it Abbildung. portofrei, W 
TRISTANUNDISOLDE "Peter Nissen, Klei Il. 


Carmen — Mignon. 


Auflöſung bes 3tóffeffprungs in der 3. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 
Es iſt ein Wahn zu glauben, daß 
Unglück den Menſchen beſſer macht. 
Es hat dies ganz den Sinn, als ob 
Der Roſt ein ſcharfes Meſſer macht, 
Der Schmutz die Reinlichkeit befördert, 
Der Schlamm ein klares Gewäſſer macht. 

Fr. Bodenſtedt. 


Auflöſung des Bilderräffels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Rene kommt leichter in's Auge, als Buße in's Herz. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Auf 25 Jahre ihres Beſtehens blickt heute die Berliner Filiale 
der weltbekannten Koffer- und Lederwaren-Fabrik Moritz Mädler in 
Leipzig - Lindenau zurück. Aus kleinem Anfang hat jid) die Firma 
Moritz Mädler, deren Stammhaus im Jahre 1850 begründet wurde, zu 
einem der erſten Häuſer ihrer Branche entwickelt, das ſeinen größten Ruhm f 
in der Solidität und Preiswürdigkeit der von ihm fabrizierten Waren ud, E ee — 


Vorzüge, die bie ſtändige Erweiterung feines Kundenlreiſes, zu denen bie 2 a — 
i zum kochen, braten 


— feinste Pflanzenbutter — —— 
| er Geselſchaſt adl : u backen - 
jo hat jid) auch das Berliner Zweiggeihäft, Leipziger Straße 101-102, Due 
in ſeinem Geſchäftsbetriebe ſtändig vergrößert. | — — - 


höchſten Schichten der Geſellſchaft zählen, bewirkten. Wie das Stammhaus, 


18 — 4 


——— —ͤ—— —— due u ͤ ¶mͤ—ę̃ 0 


P $ 
Freiburger Salz- 
ZAR, Vorzügliches 
Le Gebäck 
Wein. Bier u. Käse 
In allen Delicatessgeschäften 


erhältlich 


10 Diz Probedosen 3M.franco 
innerhalb Deutschland 


“ed Brezel-Fabrik 
JULIUS BAADER 


NOFLIEFERANT, z 
Breisgau. 


Freiburg. 


| „Mark foſtet bei mir ein Dutzend 
42 cm breit, 100 cm lange 
6' n 
2 prachtvolle, ganz weiße 
Muſter aller Leinenwaren franko! 


/ ünberit fejte reinlein. rotfantige 

/9 Küchen-Handtücher 

i Millionen im Gebrauch! 
Mark ein Dutzend extra gute 

i 50 cm Br. 
Damast-bandtücber ne 
Aug. Herrmann, Hand Weberei in 
Schönwalde. ftr. Sorau(Prv. Brandenburg). 


Lieferant vielerföniglichen Anſtalten. 


Billige Briefmarken Ped 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Billige Sriefmarken n. 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


za, Renommiertestes 

Spezial- Geschäft 
für Briefmarkensammler. 
Keine Massen- u.Schund- 
ware! Grosse Preisl. üb, 


U Anfängersortimente 
300 gar. echte u. vrsch. Mark. M. 4.50 irko. 
1000 „ TAPER " = pr ES 

Car! Willadt & Co., Pforzheim. 
Bedeutendste Fa. Süddeutschl. Stándiger 
Ankauf. Reichhalt. Auswahl, Briefm.-Alb. 


Briefmarken | 
äusserst bill. Neue gr. Preisl. (76 S.) grat. 
Reichhaltige Auswahlsend. bereitwilligst. 
Carl Kreitz, Königswinter 19. 


Herzogin von Devonshire. 
Privatbesitz, London. 


20000 Sort. g. Eins. 20 Pf, | 


verlangen von der Darmstädter 8 
Móbelfabrik Heidelbergerstr. 
Hoil., Preisliste u. Abbildg. 


Verlobt pode erred NT. Mi [Ip Mi Il 


Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. D ausgestellt u. stets lieferfertig. | 


Musikwer 
WA für Private u. Gastwirte 


Bedeutendstes Grammophone, Phono- 


graph, i Mig- 
harmonikas,Bandonións 


Violinen Zithern, Orche- . 
strions, elektrisch ofer 
mit Gewichtsaufzüg. 
elektrische Pianos. 
Billigste Preise, Teilzahlg. gestat 
Spezial-Katalog auf Verlangen fri 


; Otto Hopke, 
| E. 


Kónnen Sie plaudern? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auí eine passende, anziehende und 
interessante Weise eine Unterhaltung anknüpft, wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt, worüber man in der Gesellschaft. bei Tafel mit dem 
andern Geschlecht redet, wie man nett und amüsant plaudert, Schmeicheleien 
sagt, kurz, ein beliebter Gesellschafter wird, dann lesen Sie das Buch: „Die 
Kunst der Unterhaltung‘, vom Autor Dr. Gärtner. Sie werden mit 
diesem Ratgeber ungeahnten Nutzen und Erfolg erzielen, um den Sie mancher 
beneiden wird. Preis dieses einzig erfolgreichen Buches nur Mk. 1,80. Ausführ- 
lichen Prospekt Nr. 88 gratis. Jeder Besteller erhält illust. Hauptkatalog gratis, 


Fritz Casper & Co., Dresden 23. 


Automatenfab 


— — 


ER Eisenberg S.- 


Katalog gratis und. franko. 
Versandthaus, Berlin SW. 


| nd oto rm . Band, e 1i 


(Salicylsäuremethylenacetat) 


Neueste Erfindung zur Be- 
kämpfung von 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopf- u. Zahnschmerz 


überhaupt prompt wirkendes Anti- 
rheumatikum und Analgetikum. 


Glänzende Erfolge. 


von Aerzten und Laien bestätigt. 

9 In Original-Róhrchen zu Mk. 

1.50 und 75 Pf. in allen Apo« 
theken vorrätig. 


ist der Wahlspruch des 


„Praktischen 
(Jeaweisers'' 


Würzburg. 


Mann, Frau und Kinder 
linden wertvolle Ratschläge B ^ 
und praktische Anregungen 
in dieser Wochenschrift, 
die über ] 


100,000 Abonnenten 


zählt und vierteljährlich nur 
40 Pig. kostet bei Bezug 
durch die Post. 


j- — 
289 

% des eser 
ür Mund u zähne. 


e verlange ausdrücklich eri Ersatz in bent: yr es ic =, 


Vorzügliches Antiseptikum 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pt. 
| sowie trocken = Densos-Tabletten - 
| (in Wasser leicht löslich) 60 St. 
= 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 
Geschäften vorrätig. 


{Photograph 
Apparate ei 


J 
b 
schon von M, 3.— an, bis Ne 1 


i 


zur feinsten Ausführung, 

sow. sämtl. Bedarfsartikel 
zu billiesten Preisen. 

| == Katalog gratis, 


Hess & Sattler, 
Mainz 6. } 


Kg Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


Farbig gedrucktePhotogravüren{Faksimile- 


Gravüren) nach den Originalen von 


IhomasGainsborough. 


Bildgrössen GA. 5 27,5 cm. Papiergrössen 


03 x 48 EM. Preis à Mark 18 —. 


Rahmen (ohne Papierrand) in fournierter 
Mellmahagoni-Leiste mit schwarzen Qua- 
dern und Metallperlenstab à Mark 8.—. 


Rahmen (mit weissem Papierrande), in 


Mahagoni-, Schwarzrot- oder Grüngold - 


Mrs. Siddons. 
National-Gallery, London, 


Leiste mit Goldverzierung à Mark 10.—. 


Diese beliebtesten St hópfungen des berühmten Malers englischer Frauenschónheiten sind hiermitdem 


ganzen Reiz ihrer zarten harmonischen Farbenwirkung in t 
Die wie Original- Aquarelle 


echnisch vollendeter Weise wiedergegeben. 


wirkenden farbigen Handpressendrucke bilden einen vornehmen 


künstlerischen Wandschmuck, 
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7 17 17 ^», , 7 > # * . > ` / - 11 * mr > r „ , , f, , d " r 
N OFelnst ndung des Bi [apes bezw. unter Nadi nahme direkt vonder ] 


erlagshandlung 


Ernst Keil s Nachfolger a. n.p. H. 
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Fend 


- r) J p rr 5 " 2 
9 , f; j^! : , TFF , $y "7 , 
n Ne. Illustrierte A GLO UurnbDerecilt né 


4 


^ Günstigste Staats-Lott. Zieh jed. M Gew. 
König. Sächs. Landesiofterie, . 200000 eic. HHauntzew.ev.806 000 Mk. 
Pläne frei. Lose geg: vorh. Kasse, !/, 250, !/s 125, ½ 50, 14$ 25 Mk. ohne Porto ver. 
gl. Ko d R. Zwicker & Co., Leipzig. 


= 1000 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth; Mexico, Chile, Türk., 
i Argent,, 2 Span., Bulgar., 
ag. „Japan, ina, 
Costarica, Reunion etc, nur | Mark. 
Porto 20 Pig. extra. Kasse voraus. 


Paul Siegert, Hamburg 44. 
Pielicte gratis, Z 
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Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafit-Vogt 
Spezialität: M ar k a ra $ H er. Guts- und Weinbergehesiteer 
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nn ndi 
Preisgekrönt auf mehr als % Ausstellungen Schallstadt 


— für Eigenbau. — — Preislisten iranko, — Bad. Oberland. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot, Reine Wolle, 
echtblau u. stark. Vorzügl. Schulstoffe. Vorschriftsmässige Aniertigung 
| nach Mass, Matrosen-Mützen- und Mützenbänder, -Kragen 
— 2 — u. Knoten, Abzeichen u. -Knöpfe 
i Marinetuche in den feinsten Qual., sehr beliebt für Damenkostüme, 
August Dürrschmidt Illustrierter ‚Prachtkatalog gratis und franko. 


Marknenkircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste Hermann Holstein, Kiel, Lieferant der Offizier- u. Seekadetien-Kleiderkasse, 
re Grand Prix Weltausstellung St. Louis 1904. 
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ärzHlicherseits empfohlen! 
Preis Mrk A -inhi Füllung 
Käufl, in Apotheken, Drogen-, Bandagen- u. 
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nein Enthaarung 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 


Schmerzlos alle Mean Gesichts- er PA T einschl. pescháften, sonst v, Moritz Zwar. 
m ; | IM tu J " LI hd * 
u. Körperhaare gänzlich NE —- " — E . Dresden, geg. Nachn. od. vorh. Einsendg. 
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IR Ser Wurzel. S tu OP sw ande — 
eine Reizung der Haut! LA Vu, Lo opm e 
d Aerztlich empfohlen. Viele — ew 2 . i OBEREN H i 
Dankschreiben. Erfolg und ` PEN y g | E n I SC g 
Zt rg ge Zu haben in allen besseren Parfümerie-, Drogen- u. Friseurgeschüften. Bed Neuest. Katal 
x reis M. 5.50 frko. Versand | ——————————— ————9———— — ———————————————————————————————— - artsartikel. Neuest. Katalog 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. ERBE EUER — z FCK n. EK E CUM ndn rof. grat. wir 
Institut für Schónheitspflege | E 4 Berlin ^D Merry E] 


FrauP. Schróder-Schenke, Konstanz I. Baden. 
* Korpulenz 


—  Prümiier! goldene Medaillen Paris und London 1902. — 
Fettleibigkeit 


wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur, 
Preisgekrónt m, gold, Medaillen u. Ehren- 
OO. Kein starker Leib; keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe. Garant. unschädl. für d, Ge- 
sundheit. Aerzil, empiohL Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk, ír. geg. Postanw. od. Nachn. 
D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Röniggrätzerstr. 78. 
Ip ^ NBilliges Linoleum 
F m a Om 1.25, 1.40, 3.00. Durchg. 
SM Y 3l Granit u. Inlaid, à Um 2.00, 
1 |. 3 142.75, 3.00, 3.60 etc, versendet 
i Li Linoleum-Depot 
, > Paul Thum, Chemnitz 
REN Musterkoll. frko. gegen frko. 
an 98 Rücksdg. Preisl. u. Skizzenb. 
hu uai» m. Anl. Z. Leg. u. Beh, gratis! 
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Photographieren Sie? 


Die. renommiertesten Fabri- 
kate, Goerz-, Anschütz-, 


Hüttig- Cameras, Goerz- 
Binocles, Franzósische 
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e und Opern- — | s VL V^H . 5 

gläser liefert zu den billig- u » T — Fi a 

sten Preisen gegen bequemste 2 — „ — WE r XA '' AN ygieniscue 

- t t 1 FL ~ w^ "e — Bedarfsartikel empfiehlt 
onatsraten. | x Ar n GE: Frau Anna Hein, Berlin 5, 

En — 8 Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Otto Jacob sen., Berlin NO. 43. 


Verlangen Sie gratis u. franko 
reichiilustrlerten Haupt- 
katalog 26c. 


Beste Monatsbinden 4 


| Du. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
1 e ELLE 


EyrRAC 
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und Nebelbilder⸗ 


| Upparatei.ftiinftler 
| Dilettanten u. Kind. 
Illnſt. PrE, grat. fr. 
| Wilhelm Bethge, Magdeburg, Jacobſtr. 7. 
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D, R. W, Z. Nr. 72276 


Bestes Desinfektionsmittel und Antiseptikum 
Nicht giftig. Nicht ätzend. Von angenehmem schwachen Geruch, 


Parisol darf in keinem Hause fehlen, denn es ist ein sicheres Vor- 

beugungsmittel gegen ansteckende Krankheiten und ein ausgezeich- 

netes Waschmittel bei allen Verletzungen. Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien in Originalllaschen von 65 Pig. an 


Allein. Fabrik: Bense & Eike, Chem. Tail, Enbe. 


Änerkannt 
vorzuqlich ! 


2 


Ba Royal Worcester American Corset 1 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 
such mit ’ 


RE 


Royal Worcester Gorsets 


machen. 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
burger Engroslager, Barenfelderstrasse 
42-44. 

Barmen: Gerh. Beuthel jun., Mittel- 
strasse. 

Bonn: / Koopmann & Co., Hamburger 
Engroslager. 

Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
strasse 80. 

Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr. 3. 

Celle: J. Mayer & Co., Hamburger 


Engroslager. 

Cöln: S. T Salomon, Schildergasse 20-22. 

Darmstadt: Carl Schürmann & Co., 
Müllerstrasse 20. 

Dresden: Max Barthold, Amalien- 
strasse 15. 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- 
strasse 16. 

Elberfeld: Ph. Freudenberg. 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse. 


Zu beziehen durch: 


Gelsenkirchen: S. Winter. 
Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 
a : Hermann Stegmann, Damm- 
Fr 2. 

Hannover: A Zöller, Karmarschsir. 17, 
Kiel: Marie Müller, Holstenstr. 21. 
Kolbero: F. Ackermann, 
Leipzig: C. Th. Müller, Hainstr: 10. 
Liegen tz: Elkusch & Bick. 

übeck: W. Ramm, Pfaffenstrasse. 
ee J. Ê. Luja, rae Noire 


Kunigunde 
Kaiserstrasse 24. 
Nürnberg: Ernst Mendel, Shuster- 
strasse 6 
Osnabrück: L. Heymann. 
Schwerin: Gust. Nickelsburg Wach, 
Königstrasse. 
Solingen: Alex Levi & Ca. 
Stuttgart: Frau Rixrath, 
strasse 121 und Charlottenstrasse Il, 


Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 
Strasse 17. 


Ulm: F. Kilian Straub, Münsterplatz. 
Vegesack: Geschw. Landwehr. 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich am 


9. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 
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"wi Otto Weber? Trauermagazin| 
Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgratenstr. Bi 


n Fi- | i T | , * ~ 
Frisc er achs schen i kann jede Dame, welche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauerklaidung verlassen i b ROREM y^ htm 
geiro: ener — 


von 6 . : — =e — 
bis 12 Pfund per Pfund’ M. 0.80, — Kr Schwarze reinwollene Kostürnstoffe in aien re u. Zigtt.-Spite fj Leder 
führliche Preisliste gratis und franko., l Nicht rusagende Koslümstolfe worden umgetsuscht oder Botrag zurückgezahlt Etui m. e 


H Hambur Altona 9, | j U von 1. an vorrälig. Í " i 
A. Wilthagen engen oce Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12m. an vo 2 22 METTI 
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Ei Ideale Büste Lose 2.150. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


sicher zu erlangen durch 
Arztl. glanz. degul. unschäd« | 
K liches Verfahren. Anfragen ' 


| mit Retourmarke. Baronin 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


Studenten- 


Utensilien-Fabrik 


= ältesie und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


a Emil Lüdke, vorm. Cari 
Hahn&Sohn, Jena 1.Th.65. 


Goldene Medaille, 
Man verlange gr. Katalog. 


diei, 
Kra | 
liefert die Spezialfabrik - 


mit Haupltreſſern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, | 
8» 50000, 8 440000. 4»:80000, 7»:90000 xc., event. 800000 Mr. — 
Nächſte Ziehung: 13. und 14. Inni er, — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mik. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — perf. bie rona. Kollektion b. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 
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NECKARSULMER MOTORRAD 
BESTER BERGSTEIGER. ÜBERLEGENE SIEGE. 
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BERGRENNEN 
Gaston 12-1375 Srt Gu NG 


TAUSENDE FEIN] 
REFERENLEN 
KATALOG GRAT 


FAHRRADER 
BREMINABEN 
GEPACKRADER 


oülor t trocknend., t 
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Niederlagen durch Platate leuntlich, in 
den metir Städten, fonft biteftec Ber- 
land, Poſtkolli, ausreichend zum 
Anſtrich zweier Zimmer. à 9 . 
50 Pig. franko ganz Deutſchland. 
Farbenmuſter und jede weitere Aus⸗ 
funfi bereitwilligſt durch die Fabrik 
Franz * Berlin NW. 7 
Minelſtraße 11. 


NECKARSULMER FAHRRADWERKE H., C. Hel. Hori NECKARSUL M 
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Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Aus der Werkstatt direkt am Konsumenten! 


Lieferung fracht- und emballagenfrei jeder Station 
Deutschlands unter Garantie. 


vornehme Ess-, Herren- u. 
Schlafzimmer und Salons. 


Musterbücher und Referenzen zu Diensten. 


Conr. Sauer Söhne, Fulda 0. 
Móbelfabrik mit Dampfbetrieb. 


Messing- 


beschlag und kir 
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Echt Eichenholz. 
apartem 


Büfett Mk. 255.— franko. 


mit 


un i 


— Ziehung 1. Klasse 13. und 14. Juni 1906. bee beruhen auf —— wissenschafilicher Grundlage. 


150. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie.| wa verlange Prachtkatalog Nr. 41 gratis und franko. 
5 Ziehungen: Juni bis Oktober 1906. 100000 Lose, 50000 Gewinn 5599 —É 


und 1 Prámie. Darunter Hauptgewinne: M. 500 000, M. 300000, | Erstklassige Bezugsqueile für Die Flasche von 45 Pf., Sorti- 
M. 200 000, M. 150 000, M. 100 000 usw. Ausf, Spielplan gr. u frko. | Re n 20 Flaschen von 


mt 18 Klassenlose, klassenw. zu erneuern: Volllose, f. alle 5 Klassen gültig: adische Weine \ an ab Freib 
lig Tischweine. Feine Tafe (weine 


A AR u Ur. M t 4 " 
T Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


40 2 — n E 
mr; M. 5. —, 10. —. TASA 50.—. M. 25.—, 50.—, 125, —, 250.—. 
empfiehlt und versendet Königlich Sächsische Lotterie-Kollektion 


HOFFMANN & OHNSTEIN, LEIPZIG, Hospitalstrasse 2. 


Weg mit dem plumpen Korkstieiel! 


4 P ponen Wichtig für alle Hüft-, 


Bein- u. Fussleidende! 

Ihre Verkürzung unsichtbar! 
Verlangen Sie gratis illustrierte Broschüre F.82 unter Beschreibung Ihres Leidens. 
ACKER & GERLACH, Continental Extension Mig: 
Frankfurt a. M. Paris Wien 
Boulevard Richard Lenior 122, 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine«Mol- 7 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. E 


pup (Jilustrierte Preisliste gern zu Diensten) wg 


Aechtfarbige Marine-Molto 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, £ 


Rudolph Karstadt, Kiel, 


Weser-Strasse 31, Kärtner- aed 28. 


Verlanget 


MILCH- 
CHOCOLADE 


Überall zu haben. 


Illustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.: 


mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Georg Bangs Liebe. 


(D. JFortſetzung. 


leichmäßig und ſtill ging die Zeit dahin. Tag reihte ſich an 

Tag zu Wochen und zu Monaten. Die beiden mächtigen 
Kaſtanienbäume im Hof des alten Hauſes tief unter den 
Fenſtern der Frau Bang ſetzten wieder dickköpfige Knoſpen mit 
glänzendbraunen klebrigen Schuppen an. Und dieſe Schuppen— 
köpfchen platzten, kleine zierliche Blättchen drängten daraus 
hervor und wurden größer und breiteten ſich aus. Zage 
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Junge Brut. 
Gemälde von C. von Bergen 


Roman von Karl Rosner. 


und ſchüchtern wagten fid) dann die Blütenkerzen zwischen ihnen 
ans Licht. Ganz hellgrün und unſcheinbar waren ſie erſt; dann 
aber reckten ſie ſich kraftvoll auf und ſetzten hundert Blüten 
köpfchen an, daß die zwei Bäume, wenn Frau Bang und 
Georg von oben aus dem Fenſter niederſahen, gleich zwei 
großmächtigen Blütendolden im Hofe ſtanden. 

Es war wieder Frühling. 


apbie und Berlag von Franz Hanſſtaengl. Munchen. 


12 


er 


Georg ſchien es, als wäre die Zeit noch nie fo langſam 
und träge hingegangen. 

In all den letzten Jahren hatte er ſtets kleine Ziele vor 
ſich geſehen, die ihm große Feſte für ſeine Sehnſucht waren. 
Bald war's das Wiederſehen mit dem armen Hans, der fonn- 
tägliche Beſuch bei dem Freunde, dann ein Zuſammenſein mit 
Sephi und Herrn Gerold — zuletzt die Hoffnung auf Sephis 
Wiederkunft. Und taufend heimliche Gedanken, tauſend phan- 
taſtiſche Wünſche hatten ſich für ihn ſtets mit dieſen kleinen 
Zielen verknüpft und hatten ſie bedeutungsvoll gemacht für 
ſein ganzes Fühlen und Daſein. Was er Erhebendes und 
Großes geſehen und erlebt hatte in all dieſer Zeit, das wuchs 
aus ihnen auf — was er an Zukunftsträumen in ſeinen 
Knabengedanken aufgebaut hatte, das kam aus ihnen, und das 
mußte verblühen und verdorren, wenn die Wurzeln keine neue 
Nahrung mehr bekamen. 

Und nun war's aus. Nun ſtand er einſam und mit 
leeren Händen da. Das alles lag jetzt weit hinter ihm, und 
nur in der Erinnerung konnte er es wieder aufleben laſſen 
— ein blaſſes Leben ſehnſüchtiger Träume und hoffnungs— 
armer Wünſche. 

Die Zeit vor ihm erſchien Georg ziellos leer, ein Heimweh 
nach den Menſchen fraß in ihm, die ihm durch ſo viel Jahre 
all' das erſetzt hatten, was anderen Knaben ſeines Lebens— 
ganges die Freundſchaft gleichalteriger Kameraden iſt, was 
ihnen Vaterliebe und Geſchwiſterliebe geben. 

Jetzt erſt erkannte er ſo ganz, was ihm Herr Gerold und 
Sephi geweſen waren. 

Gewiß, ihm blieb die Mutter, und ſie war ihm das 
Höchſte, war ihm teuer über alles. Er kam ſich beinahe 
ſchlecht vor, daß er ſich damit nichk zufrieden geben konnte. 
Sie war ſo gut, und wenn ſie ihm einen Wunſch nur an den 
Augen abſah, dann war er ſicher, ſie erfüllte ihn, wenn 
ſie es irgend konnte. Er fühlte, wie aus ihrer Zärtlichkeit, 
die ihm ſo wohltat und die er jetzt doch ſo ganz anders, ſo 
ganz neu empfand, der Wunſch ſprach, daß er nichts entbehren 
möge. Still und mit ſteifer Unbehilflichkeit ließ er, der früher 
ſo ganz aufgegangen war in ſeiner Mutter, deren Liebkoſungen 
über ſich ergehen. Schweigſam und ungelenk blieb er auch, 
wenn er mit der Mutter des Sonntags ſpazieren ging, in den 
Stadtpark, in den Volksgarten und ein paarmal ſogar in den 
Prater. 

Ofter in dieſer letzten Zeit ſchloß ſich Herr Franz Schnee— 
berger der Frau Marie Bang und Georg auf ſolchen nach— 
mittägigen Spaziergängen nun an. Er hatte an dieſen Tagen 
ſogar die regelmäßige Sonntagsſitzung im Kaffeehauſe, wo er 
nach Tiſch ſeinen „Schwarzen“ trank und die Zeitungen las, 
abgekürzt und auf die Sieſta zu Hauſe, auf dem bequemen 
Ripsſofa, ganz verzichtet. Würdig und feierlich anzuſehen in 
ſeinen ſchwarzen Sonntagshoſen, ſtieg er dann neben Georgs 
Mutter einher und ſprach mit Beſtimmtheit und Ausdauer auf 
ſie ein. Herr Franz Schneeberger war in Hinſicht auf ſeine 
geſellſchaftliche Gewandtheit im Laufe des nun ſo viel Jahre 
langen Verkehrs mit Frau Bang entſchieden umgänglicher und 
ſicherer geworden. Die wortkarge Art, die ihm erſt angehaftet 
und die nur zeitweilig von Ausbrüchen ſeines Bedürfniſſes, ſich 
mitzuteilen, durchſtoßen worden war von Ausbrüchen, auf die 
dann ſtets ein Rückſchlag, ein neuer Zeitraum ſchweigſamer 
Verpuppung folgte, hatte er abgeſtreift. Nur manchmal kam 
ein Rückfall in dieſes alte Weſen. Im ganzen aber war er 
ihm entwachſen; der enge Anſchluß an Frau Bang, die mit 
Georg nun in feinem Lebenskreiſe eine in gleicher Weiſe 
große Rolle ſpielte wie er in ihrem, hatte ihm jene einſiedle— 
riſche Scheu genommen. Die Frau, die ihm ſein häuslich ſtilles 
Daſein mit ſo viel Sorgfalt behaglich zu geſtalten wußte, die 
ſeine Stube, ſeine Wäſche und Kleider peinlich in Ordnung hielt, 
ſeine kleinen Schwächen ſo genau kannte und reſpektierte, 
hatte nun ſein Vertrauen im vollen Maße. So kam es denn, 
daß er auch all die kleinen Vorgänge in der Antiquariats- 
buchhandlung J. Tiburtius ihr mitteilte, daß ſie von allem 


wußte, was er im Geſchäft erlebte. Sie kannte ſeinen Chei 
und deſſen Sohn und alle die Kollegen in ihren Eigenarten 
aus dieſen Schilderungen ſo genau, wie wenn ſie ſelbſt ſie 
kennte: den Herrn Felix, „den jungen Schnüffel, der immer 
wie ein Gigerl umeinanderrennt“, und den alten Herrn 
Tiburtius, „der für einen Chef eigentlich ein ganz anſtändiger 
Menſch is'“. Sogar die beiden Hausknechte — den Joſeph. 
der eine verheiratete Tochter in Paris hatte, und den 
Schackerl — hätte Frau Bang, nach dem, was ſie von ihnen 
wußte, aus Tauſenden herausgefunden. Und daß fie für 
ſorglich und teilnahmsvoll auf alle Wünſche und Klagen des 
Herrn Schneeberger einging, daß ſie auf ſeinen Rat in allen 
Fragen hörte und ſich an ihn um ſeine Meinung wendete, 
wenn ihr das Leben neue Sorgen auf den Weg geſäet hatte, 
das tat ihm ganz beſonders wohl. Hier war ein Menſch. 
der ihn gebrauchen konnte und der ihn ſchätzte — ihn, den 
Entwurzelten und Unbeachteten. Mit einem Ausdruck, wie 
wenn er ſich ärgerte über die Störung, und doch mit mühſam 
nur verhaltener Spannung hörte er in ſolchen Fällen ihre 
Fragen an. Und mürriſch, doch gut gemeint kamen dann 
ſeine lapidaren Antworten, gegen die es keinen Widerſpruch 
gab, die, als der Extrakt ſeiner bald fünfzig arbeitsſchweren 
Jahre, für Frau Marie Bang die Kraft von Entſcheidungen 
hatten. 

Manchmal aud, wenn er trotz allem noch etwas wie 
leiſes Fragen, ein Sinnen in den Augen von Frau Bang zu 
ſehen glaubte, oder wenn ſie ihm gar mit einer Sache kam. 
in der er ſelber nicht recht ſicher war, dann konnte Herr 
Schneeberger ſeiner Partnerin auch wohl einmal eine kleine 
Rede herunterpoltern, in der er meiſt mit kurzen philoſophiſchen 
Betrachtungen über die Grenzen des weiblichen Faſſungs⸗ 
vermögens begann und dann bald voll Empfindlichkeit in 
ſelbſtironiſierenden, wegwerfenden Worten auf fih ſelbſt zu 
ſprechen kam. 

Frau Bang aber, die wußte, daß aus all der verbitterten 
Empfindlichkeit ein Menſch ſprach, der ihr Gutes geben wollte, 
ließ ſeine Redensarten dann mit leiſem Kopfſchütteln über ſich 
ergehen. Und wenn er zum Schluſſe allzuſchlimm gegen ſich 
ſelbſt wütete, dann lenkte ſie beruhigend und ſchützend ein. 
Mitleid, das ſich ihr unbewußt im Herzen regte, vermengte 
ſich ihr mit dem Drange, ihm zu ſagen, daß er ihr und dem 
Georg wirklich wert und lieb geworden war. So kam dann 
ſtets ein Ende voll von Frieden nach ſolchen Auseinander— 
ſetzungen. 

„Paſſen S' auf, Frau Bang, i' wer' Ihna was ſagen! 
Wann i' ſag', daß der Georg für den Buchhandel paſſen tät', 
jo weiß i' febr genau, warum daß i' das fag! Und 
ekſchpliziert hab' i3 Ihnen jetzt langmächtig. Aber das is' 
wieder amal echt! Da ſicht ma' wieder amal, was das für 
an Wert hat, wann ma' mit einer Frau über ſowas red't. — 
Ich bitt' — nehmen S' das nicht perſönlich, Frau Bang — 
das is' halt amal ſo — Naturgeſetz. ‚Ultra posse und fo 
weiter, ſagt der Lateiner. Frauenzimmer und a ernſter 
Diſchkurſch — das is', wie wann S' dem Guſchelbauer 
ſagen täten, er ſoll den Hamlet ſpül'n im Burgtheater — 
kann er halt net! Wiſſen S', Frau Bang — kann er 
net — gibt's net — wann er noch ſo ſchwitzen tät' dabei — 
es tät’ doch wieder ‚der alte Drahrer“ werd'n! Akkurat jo 
geht's bei die Frauenzimmer a. — Und dann, natürlich — 
wenn i' was fag, das hat fein’ Wert. Was i' red', das is 
Unſinn! Geh'n S', i' weiß ja eh, was' Ihna denken! — 
Was woll'n S' ſagen? — 's wär' net wahr? — Aber i' 
bitt, hör'n S' mir auf, Frau Bang! Weil i's net weiter 
bracht hab' im Buchhandel, meinen S', dem Buben tät's 
amal g'rad fo geh'n. Natürlich — ha'm ſcho' recht! Wann's 
a anderer g'ſagt hätt' — vielleicht der Herr Gerold, wenn er 
noch leben tät! — dann wär's gut g'weſen — aber jo — 
wann's bloß i' fag...“ 

„Aber Herr Schneeberger — ſo hab' ich das doch gar 
nicht g'meint. Ich hab' doch nur g'ſagt, daß' heutzutag 
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furchtbar ſchwer is' für jeden, der nicht ſelber wenigſtens 
ſo viel hat, daß er ſich einmal ſelbſtändig machen könnt'.“ 

„Ja, ja, Frau Bang — plagen S' Ihna net, — i' 
weiß ſcho' was' g'ſagt haben. Sie möchten nicht, daß der 
Georg amal auch ſo a armer Teufel wird, wie i' einer bin 
— geln's? Na ja, — is' ja recht — i' weiß ja eh, was 
S' von mir denken — —“ 

„Jetzt Herr Schneeberger, — Sie wiſſen doch, was ich 
auf Sie halt — —.“. 

„Was tun S'? Halten tun S' auf mi'? Wär' mir 
neu.“ 

„Na, käm' ich denn mit jeder Sorg' zu Ihnen, wenn 
mir nicht an Ihrer Meinung was liegen tät? Nein, Herr 
Schneeberger, daß Sie mir in Wahrheit mit Ihrem Rat immer 
wieder ganz unentbehrlich ſind, das müſſen Sie wiſſen. Das 
hab' ich Ihnen auch Schon oft g'ſagt. — Ein Mann wie 
Sie, der ſo viel ſchon herumgekommen iſt, ſo viel geleſen 
hat..“ 

Herr Franz Schneeberger pflegte ſich, wenn das Geſpräch 
dann bis zu einem ſolchen Stadium gediehen war, nach und 
nach zu beruhigen. Die Röte ſeines Geſichtes verblaßte wieder, 
und während Frau Bang ſo ſprach, ſtieß er mit noch halb 
mürriſchem Geſicht mit dem Kinn ein paarmal vorwärts nach 
oben, oder er bohrte ſich den Zeigefinger vorne zwiſchen Hals 
und Hemdkragen und riß an dieſem, wie wenn er ihn weiter 
machen wollte. Nach einer Weile ſchwanden dann auch dieſe 
Zeichen der verfliegenden Erregung, und leiſe brummelnd zu 
den beſchwichtigenden Worten der Frau Bang ſchien er ſich zu 
beruhigen. Wie wenn ein Kater, dem man leiſ' das Fell des 
Rückens ſtreichelt, vor Wohlſein ſchnurrt, klang dieſes Brummeln. 
Es tat dem Herrn Franz Schneeberger auch ſo wohl, es 
immer wieder anzuhören, daß er hier in dem kleinen Kreiſe 
etwas galt. Und dann — wie hatte Frau Marie Bang geſagt? 
„Ein Mann wie Sie, der ſo viel ſchon herumgekommen iſt, 
jo viel geleſen hat ...“ 

Mit einer Wendung, die ironiſch klingen ſollte, und aus 
der doch die Freude ſeines Herzens ſprach, durchbrach er dann 
in ſolchen Fällen die Rede von Frau Bang und wendete ſich 
einem neuen Stoffgebiet zu, auf dem er das Licht ſeines 
Wiſſens hell leuchten laſſen konnte. Die Weisheit antiquariſcher 
Scharteken, die ihm in ſeinem Beruf durch die Hand gelaufen 
waren, und deren geiſtigen Gehalt er blätternd durchſtöbert 
hatte, kam dann hervor und prägte ſich in kurzen ariomatiſch 
hingeworfenen Sätzen aus. Kritik der Dinge, die er ſo als 
geiſtigen Beſitz erworben hatte, war ſeine ſtarke Seite nicht — 
und was ihm an der Fähigkeit, die Sätze zu begründen, 
fehlte, erſetzte er durch unnahbare Sicherheit des Vortrags. 

Dem Georg war es längſt nicht mehr verſchloſſen, daß 
dieſe Art von Herrn Schneebergers Wiſſen nicht in die Tiefe 
griff. Der Umgang mit Herrn Gerold und die Zucht der 
Schule hatten ihm jenen Sinn gegeben, der feinhörig jedweden 
falſchen Ton erkennt und der es fühlt, ob Worte auf dem 
ſicheren, gewachſenen Boden der Erkenntnis ſtanden oder nicht. 
Ihm, der Herrn Gerolds Bild unwandelbar in ſeiner Seele 
trug, konnte Herr Franz Schneeberger niemals ein Mentor 
werden, und ſprach er auch noch ſo überzeugt über die ſelt— 
ſamſten und wiſſenswerteſten Dinge. All dieſe Reden blieben 
Schall und Rauch, ſie gaben Wiſſenskram wie kleine Münze, 
die dort genommen wurde und nun hier mit würdiger Ge— 
bärde weitergegeben wird, aber ſie gaben nichts von dem, was 
in Herrn Gerolds Worten lebte — ſie gaben keine Seele. 

Und doch hatte Georg Achtung vor der Art des 
Herrn Schneeberger, denn er verſtand, daß ſich mit aller dieſer 
kleinen Eitelkeit ein Menſch drapierte, der ſehnſüchtig und 
bitter war zugleich, der alterte und tief in den verborgenen 
Winkeln ſeines Herzens krampfhaft bejahte, was er laut und 
mürriſch, unnahbar und höhniſch verneinte. 

Was Georg aber in Herrn Schneebergers Worten nicht 
finden konnte, das fand der große Junge in dem ſchweren 
Jahre durch einen ſeiner Lehrer, durch Doktor Rieger, den ſelt— 


Weltlagen klar und anſchaulich zu machen. 


ſamen Gelehrten, der an der Schule Geſchichte vortrug und 
der Georg Bang vor vielen anderen Schülern ins Herz 
geſchloſſen hatte. Schon immer hatte dieſer Lehrer auf Georg 
tiefen Eindruck gemacht, aber nicht nur auf ihn, auf die ganze 
Klaſſe hatte ſich die beſondere Wirkung ſeines Weſens ſtets 
erſtreckt. In dieſem letzten Jahre aber war die Beziehung 
zwiſchen ihm und Georg noch inniger geworden, wenngleich ſie 
kaum jemals aus jenem Rahmen trat, der ihr durch die Schule 
gegeben war. 

Es war ein ſeltſamer Mann, alles an ihm war anders 
als an den anderen Lehrern, und doch war es gerade dieſer 
Lehrer, der durch ſein ganzes Weſen den tiefſten Eindruck, die 
machtvollſte Wirkung auf die Knaben ausübte. Still und 
beinahe andächtig faken fie in den Bänken des hellen Klafjen- 
zimmers. Die Übermütigſten und Wildeſten horchten geſpannt 
und ſchienen wie ausgewechſelt. Zwiſchen den Bankreihen aber 
ſchritt der kleine, zarte Mann mit dem dichten, tiefſchwarzen 
Lockenhaar, der tief brünetten Hautfarbe und den großen leb: 
haften Augen auf und nieder. In kleinen wiegenden und 
doch ein wenig haſtigen Schritten ging er hin und her, die 
Hände auf dem Rücken, den mächtigen und ausdrucksvollen 
Kopf leicht in den Nacken gebogen, ſo daß, während er ſprach, 
ſein Blick nur hier und da über die Schüler ging. So lehrte 
er Geſchichte, ohne Lehrbuch, ohne viel Daten. 

Er behandelte ſeinen Stoff, wie ein Bildhauer den weichen 
Ton behandelt. Plaſtiſch baute er ihn auf vor all den 
ſtaunenden Knabenaugen und gab ihm Leben. Jedes Wort, 
das diefe weiche, modulationsfähige Stimme ſprach, hatte tiefen, 
bildenden Wert; mit einer kurzen Geſte, einem leiſen Nachdruck 
der Betonung wußte er dieſer jungen Schar um ſich oft ganze 
Wie ein Künſtler, 
der ſich klar bewußt iſt, daß er Ewiges zu ſchaffen hat, ſo 
griff er in das Leben der Vergangenheit und zwang es zur 
eindrucksvollſten Auferſtehung. Doch nicht im ſtrengen Rahmen 
der Geſchichte blieb fein Wort. Was jetzt noch als ein Beit- 
bild aus dem fernen Griechentum erſtanden war, das reckte 
nun mit ſtarken Trieben ein Heer von weiten Fragen auf, das 
gab den Ausgangspunkt für tiefer greifende Ideen, die in das 
Weſen allgemeiner Menſchlichkeit hinüberwuchſen und deren 
Beſprechung mit Kraft und Klarheit bisher verſchloſſene Pforten 
vor den jungen Hörern öffnete. Und ſo begeiſternd für die 
Buben war dieſe Art, für ſie das Beſte aus der eigenen Seele 
hinzugeben, daß ſie ihn alle tief verehrten, vergötterten, und 
daß ſie im Wetteifer ſtrebten, ihm ihren Dank zu zeigen. Es 
war wohl keiner unter ihnen, der nicht vor Glück errötete, 
wenn ihm Doktor Rieger, wie er das manchmal tat, ſtreichelnd 
übers Haar fuhr, oder wenn er ihm beide Hände auf die 
Schultern legte und ihm dann ſo auf Armeslänge tief in die 
Augen blickte. Es lag dann eine wunderbare befangende Kraft 
in der Wirkung ſeines weichen Blickes, es war, als drängen 
ſeine Augen in ihrer leuchtend ſchönen Traurigkeit durch alles 
das, was Hülle iſt und äußerliche Form, nach innen tief in 
die ſtillſten Tiefen, wo ſich die ungeſprochenen und heimlichen 
Myſterien der Knabenſeelen bargen. 

Auch Georg, den der Doktor Rieger beſonders gern ſprechen 
hörte, empfand das überwältigend Bezwingende in dem ganzen 
Weſen dieſes Mannes, der vor ihm ſtand und ſinnend, mit 
verträumt in eine Ferne ſchauenden Augen den Ausführungen 
des Buben lauſchte. Und obwohl zwiſchen ihm und Doktor 
Rieger kaum einmal ein paar Worte gewechſelt worden waren, 
die ſich auf Georgs Leben außerhalb der Schule bezogen, hatte 
er doch das Gefühl, als wüßte er nun, ſeit Herr Gerold ihm 
geſtorben war, niemand, zu dem er ſo ohne jeden Rückhalt über 
alles ſprechen könnte, was ihn erfüllte, als dieſen Mann. Ihm 
war es, als müßte Doktor Rieger ſo vieles, das ihn durch— 
wogte und worüber er ſich nicht klar werden konnte, verſtehen, 
er fühlte, daß in dieſem Lehrer eine ganz andere Liebe zu den 
Schülern war als in den übrigen. 

Von ein paar halbwüchſigen Burſchen in der Klaſſe, die 
über ihre Jahre lüſtern und auf den Gebieten ihrer Neugier 


42* 


— 886 .—- 


unterrichtet waren, hatte auch Georg ſchamvoll manches hören 
müſſen, das ihn empörte und doch immer wieder quälte, das 
ſeine reine Phantaſie gleich einem Tropfen Gift durchfloß und 
nicht zur Ruhe kommen ließ. Er ſehnte ſich nach einem 
Menſchen, der ihm die Wahrheit über dieſe Dinge hätte ſagen 
können, nach jemand, der nicht heimlich und erregt wiſpernd, 
wie jene Burſchen, der klar und ruhig zu ihm geredet und 
ihm Klarheit gegeben hätte. Aber er hatte niemand. 

Herr Gerold, ja — wenn der noch gelebt hätte... 

Georg konnte ſich denken, daß er dann mit dem geſprochen 
hätte. Er ſah das dämmernde Zimmer, in dem ſie ſo oft 
zuſammengeweſen, wieder vor ſich. Er hörte im Geiſt die 
ſanfte väterliche Stimme des Toten, die Stimme, vor deren 
klarem, gütigem Klang jeder Zweifel weichen mußte und 
jedes häßliche Gefühl. Gewiß, er konnte ſich denken, daß 
Herr Gerold mit ihm auch über alles das geſprochen hätte, ernſt 
und würdig und ſo groß und edel, daß alles Trübe ge— 
ſchwunden wäre und er ſein neues Wiſſen empfangen hätte 
wie eine neue Weihe des Lebens. 

Und Doktor Rieger . ..? Nein, der ſprach von dieſen 
Dingen nicht. Auf tauſend Pfaden ſchritten ſeine Worte, 
zum Ausgange für Lehren und Erläuterung, auf zahlloſe 
Gebiete führte ihn die Lehre der Geſchichte — von ſolchen 
Dingen aber ſprach er nie zu ſeinen Schülern. Und Georg 
nahm ein jedes Wort, das jener ſprach, mit aufhorchendem 
Geiſte in ſich auf; das junge Gemüt, das ſo durſtig und 
ſehnſüchtig war nach allen Offenbarungen des Lebens, ſtillte 
hier ſein Verlangen nach vielem und dürſtete weiter nach 
mehr. 

Zu Hauſe vor ſeiner Mutter und vor Herrn Franz Schnee⸗ 


berger ſprach Georg viel von dem verehrten Lehrer und von 


alle dem, was er ſie lehrte. Frau Bang hörte ihrem Buben 
dann mit Spannung zu, nickte und ſtrich ihm in liebevollem 
Stolz übers Haar. Was doch die Buben heutzutage alles 
lernen! dachte ſie dabei. 

Herr Schneeberger aber rückte an ſeiner Brille hin 
und her, paffte den Rauch von ſich und meinte: „Dieſer 
Herr Doktor, das muß ja ein ganz wunderbarer Heiliger 
ſein!“ Wiederum Paffen und ein kurzes Räuſpern. „Über- 
haupt ſcheint ſich der Herr nicht ganz klar zu fein, was ma’ 
unter ‚Bejchichte‘ verſteht. Das muß ja a guter Salat fein, 
den er euch da vortragt! Da wundern ſich die Leut' nach'er, 
wenn die Herren Buben den Kopf voll Kraut und Rüben 
haben! Wenn ich Direktor wär' an der Schul’ ...“, er 
räuſperte fih jetzt geräuſchvoll und tat das Thema mit einer 
ausdrucksvollen Handbewegung ab. 

Nun ſchwieg Georg, ſeine Mutter aber ſchüttelte leiſe 
den Kopf. Daß er dem Buben jede Freud' verekeln muß! 
dachte ſie dabei, und ſie griff nach der Hand Georgs und 
tätſchelte ſie haſtig und begütigend mit ihren arbeitsharten 
Fingern. 

Als das Pfingſtfeſt kam, wurde Georg gefirmt. 

Früher, wenn er an ſeine Firmung gedacht hatte, war ſie 
ihm wie ein Feſt voll Freude und Schönheit erſchienen, dem 
er entgegenging, und immer hatten ſich die Geſtalten des 
Herrn Gerold und Sephis für ihn mit dieſem Feſt verknüpft. 
Schon vor einem Jahr, als er mit den beiden am Pfingit- 
ſonntag ins Freie hinausgeflogen war und als ſie da zuſammen 
am Stephansplatz durch das Drängen all der Firmlinge mit 
ihren Paten, durch die Reihen von ſauber aufgeputzten, 
blumengeſchmückten Fiakern und Equipagen und durch die 
Lebzeltenſtandeln kamen, als das Schreien der Dienſtmänner, 
die vor dem Portal der Kirche die Wagennummern ausriefen, 
das Antworten der Kutſcher, das Rufen all der Weiber, die 
ſich mit „Firmbandeln“, „Geweihten Kerzen“, „Sträußerln“ 
und „Veigerln“ wortreich an jede neu ankommende Firmlings— 
geſellſchaft drängten, das Feilſchen, Lachen, Treiben, Räſonieren 
und Drängen zu einem einzigen Laut des Feſtjubels zuſammen— 
klangen, da hatte Herr Gerold den Arm des Buben feſter an 
ſich gezogen. 


„Nächſtes Jahr, Georg — wenn's mir beſchieden ijt — 
da wollen wir das auch mitmachen. Dann führ' ich dich 
auch da hinein in unſern alten Steffel — auch deine Mutter 
muß dabei ſein, meine Frau und die Sephi — und wenn 
du deinen Backenſtreich erſt weg haſt, dann ſuchen wir uns 
den feſcheſten Fiaker aus. 

Das war vor einem Jahr geweſen — in der Zeit, da 
Herr Gerold und ſeine Frau ſich wieder näher gefunden zu 
haben ſchienen. 

Wie anders war die Wirklichkeit gekommen. 

Nun ſchritt ſtatt Heinrich Gerold Herr Franz Schneeberger 
neben Georg Bang zur Stephanskirche. Wieder wie damals 
wogte der Platz im tauſendfältigen Treiben des Feſtes. 
Aber Georg ging es wie einem, der mit zugehaltenen 
Ohren in einen Tanzſaal ſieht, in dem die Paare ſich in 
zügelloſer Luſt zum Klingen der Muſik im Tanze drehen. 
Er ſah all die Bewegung und all dieſe Farben und hörte 
auch dieſes Gewirr der Stimmen. Und doch, es drang nicht 
in ſein Inneres ein. Als ob ihm ſeine Seele taub geworden 
wäre für alle Freude dieſes Treibens, war ihm zumute. 
Nur die Erkenntnis, wie anders als das ſehnſuchtsvolle 
Träumen das Leben die Erfüllung alles Wünſchens ſo oft 
formt, durchwogte ihn als unklares und drückendes Gefühl. 
Das war kein Feſt des Glückes, dem er nun mit ſeiner 
Mutter und Herrn Franz Schneeberger entgegenſchritt. 

Ganz unwillkürlich griff er nach der Hand der Mutter. 

Sie lächelte ihm zu, und dabei merkte er in ihrem ganzen 
Weſen die feſtliche Erregung. Beinahe unruhig war ſie, die 
ſonſt die klare Ruhe ſelber war. Und ſeltſam war es, wie 
mit dieſer Feſttagsfreude die Alltagsſorgen in dem gütigen 
Geſicht ſtritten. Die Wangen waren leicht gerötet — das 
ließ die müden Züge um den Mund noch mehr erkennen, 
die Augen aber hatten einen Schimmer angenommen, der 
von Erwartungsfreude und von Sorge ſprach zugleich. 

„Sag', freuſt' dich, Georg?“ 

Er faßte ihre Hand feſter und ſagte nichts. 

Sie aber ſah ihn lange an, wie er nun in ſeinem neuen 
ſchwarzen Anzug mit den erſten langen Hoſen neben ihr 
herſchritt. Größer noch als ſonſt und ſchmäler kam er ihr 
vor. Und ſo etwas Geſetztes hatte er dabei — gar nicht 
den Jubel wie die meiſten anderen Firmlinge. 

Ein Stäubchen ſaß ihm auf dem Armel. Da machte Frau 
Marie Bang ihre Hand ſachte frei und ſtreifte über den 
ſchwarzen Stoff. Ein Streicheln lag in der Bewegung, und 
Georg fühlte ihre Liebe. Herr Franz Schneeberger aber ſah 
nur Fürſorge für Georgs neue Kleider, und dieſe hob ſein 
Selbſtbewußtſein, denn Georgs Anzug war das Firmgeſchenk, 
das er nach reiflicher Beratung mit Frau Bang dem Buben 
geſpendet hatte. 

Erſt hatte er ihm eine Uhr kaufen wollen, aber da hatte 
Frau Marie Bang eingeworfen, daß ja die Uhr von ihrem 
ſeligen Manne noch da wäre, die doch dem Buben ohnehin 
beſtimmt ſei. Alſo hatte man beſchloſſen, daß Herr Schnee 
berger einen Anzug ſchenken ſollte, und Herr Schneeberger 
hatte den gemeinſamen Entſchluß mit Gründlichkeit und 
Gediegenheit durchgeführt. Förmlich ſtolz ſah er nun auf 
Georg, der dieſen Anzug trug. Das war doch noch ein 
„G'wand“, das man anſchauen konnte! Kein fertig gekauftes 
Klüfterl, das ſchon in Franſen ging, wenn einer drinnen 
einmal nieſen mußte! Das war ein Stoff — wenn der 
nicht an Altersſchwäche ſtarb, dann war er überhaupt nicht 
umzubringen. Und „aufs Wachſen“ eingerichtet war der 
Anzug auch, den mußte jo ein Bub, noch nach fünf oder ſechs 
Jahren tragen können! —- 

„A Firmbandl für den jungen Herrn, Herr Göd?! 
Gengan S', kommen S' her, Herr Göd — aber a ſo a feiner 
junger Herr!“ 

Ein „Bandlweib“ ſchwenkte ein ganzes Bündel von weißen 
Firmbändern vor Herrn Schneeberger, und der blieb ſtehen. 
um ihr eines davon abzunehmen. Kein's von den ſchmalen .. 
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Copyright 1905 by Franz Hanfstaengl, 


Blütezeit. 
Gemälde bon C. Kieſel. 


„Na — dös is nir für Ihna, 
koans von die lumpigen und zauſerten“ 
verſtand fid) auf die Kundſchaft. 

Und Herr Schneeberger, der ſich nicht lumpen ließ als 
Pate, wählte ein breites, ſeſtes Band. 

Georg und Frau Marie Bang waren unterdeſſen einige 
Schritte weiter fortgeſchoben worden im Gedräng. Nun, 
während Herr Schneeberger ſich von der Bandverkäuferin auf 
einen Gulden, den er ihr gegeben hatte, herausgeben ließ, und 
die dicke, gemütlich lachende Frau gerade die letzten zwanzig 
Kreuzer in keiner Taſche mehr auftreiben konnte, ſtanden die 
beiden vor dem Hauptportal des Domes. Das innere Tor 
war geöffnet, und nur das äußere Gittertor wehrte den Cin- 
gang. Aber man ſah weit hinein in das feierliche Gewölbe 
der Kirche, aus der Tauſende von rötlich ſchimmernden Kerzen- 
lichtern ſtrahlten und mit dem hellen Tageslicht draußen 
kämpften. Und man hörte auch den tiefen Klang der Orgel 
und, in abgeriſſenen Sätzen — wenn all das laute helle 
Treiben der Straße auf Augenblicke ebbte — den Klang einer 
Frauenſtimme, die in hochaufjubelnden Tönen fang: 


Herr Göd — wiſſen S', 
— das Bandelweib 


„Wohin ſoll ich mich wenden, 

Wenn Gram und Schmerz mich drücken — 
Wenn freudig pocht mein Herz — — ? 

Zu dir, zu dir, o Vater! 

Komm ich in Freud und Leiden. 

Du ſpendeſt ja die Freuden, 

Du heileſt jeden Schmerz — —!“ 


Georg ſtarrte durch das Gittertor in das lichterflimmernde 
Halbdunkel der Kirche. 

Da drang die Botſchaft wieder heraus, die der Katechet 
in der Schule ihnen ſtets verkündet hatte, die Botſchaft, die 
der Mutter ihren Halt und ihre Stärke gab in all dem Leid 
des Lebens. Und Georg ſah und hörte, aber er fühlte nicht. 
All jene Zweifel, die in ihm erwachſen waren, wurden hier 
im Angeſicht der Kirche wieder qualvoll wach. Er dachte an 
den Katecheten; wie hatte der geſagt? „Firmung — das Wort 
kommt aus dem Lateiniſchen. Confirmo heißt: ich feſtige 
dich, ich gebe dir neue Kraft. Und eine Feſtigung im Glauben 
foll alfo die Firmung fein — —“ 

„Georg, fehlt dir was?“ Die Mutter ſah ihm beſorgt 
in die Augen. 

Aber da klang gerade die Stimme des Herrn Schnee— 
berger: „Ah, da ſind Sie! Ich hab' ſchon g'meint, wir hätten 
uns verloren! Jetzt, die is' gut, das Bandelweib! Zwanzig 
Kreuzer zu wenig hat's mir herausgeben, und wiſſen S', was’ 
ſagt? ‚Aber gengan S', Herr Göd! — wegen zwanz'g Kreuzer 
— auf dös kommt's Ihna heut a nimmer an!““ 

Frau Bang nickte mit einem zerſtreuten Lächeln. 

„Ja, an ſo an' Tag, da will halt alles verdienen! Aber 
jetzt vorwärts — — 

Und eilig fritt er den beiden anderen voran dem Seiten- 
eingange der Stephanskirche zu .. 

In langen Doppelreihen ſtanden ſie in dem gewaltigen 
Mittelſchiff des Domes. Vorn die Firmlinge, auf der einen 
Seite die Buben, auf der anderen die Mädchen und hinter 
jedem, die rechte Hand auf der Schulter des Schützlings, die 
Paten und Patinnen. Dann kam ein Geiſtlicher die Reihe 
herunter. Er fragte jeden von den Paten nach dem Namen, 
den der Firmling belommen ſollte, notierte die Angaben, 
ordnete hier und da noch ein paar in der Reihe und ſchob 
dann dem einen oder anderen das Firmband an der Stirn 
beſſer zurecht. 

Als Herr Schneeberger, auf die Frage nach dem Firm— 
namen laut und deutlich „Franz“ ſagte, kam es Georg 
wieder zum Bewußtſein, wie anders dieſe Stunde wohl für ihn 
geweſen wäre, wenn Heinrich Gerolds Hand auf 
Schultern läge. Der hätte ihm auf ſeine Fragen Rede ſtehen 
können, der hätte ſeine Zweifel alle mit ſeinen Worten zur 
Ruhe gebracht. „Contirmo heißt: ich feſtige dich“ — der 
hätte ihn gefeſtigt und ihm neue Kraft gegeben — vielleicht 
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ganz anders, als ber Katechet das meinte, aber doch ſicherlich 
auf die rechte Art.. 

Nun ging eine Bewegung durch die Reihen, und oben auf 
dem Chor ſetzte die mächtige Orgel in ſchwellenden Akkorden 
wieder ein, daß ihre ſchwerblütigen Melodien das Rieſenſchiff 
des Domes durchfluteten. 

Georg ſah die Reihe der Firmlinge entlang. Unten, am 
Ende der Erwartenden, war im prunkenden Ornat, 
den Biſchofsſtab in der Linken, die Mitra auf dem greiſen 
Haupte, der Erzbiſchof erſchienen. Zu feinen Seiten ſchritten 
Prieſter, deren kirchliche Gewänder gleichfalls von golddurch— 
wirkten Stoffen waren, und eine ganze Schar von weiteren 
Prieſtern folgte ihnen. So ſchritt er, während von dem Chor 
nun aufs neue der Geſang herniederſtrömte, an der Reihe der 
Firmlinge hin. 

Jedem ſalbte er die Stirn mit dem heiligen Chriſam, das 
ihm der eine der Prieſter in goldener Schale vorantrug, über 
jeden ſprach er die Worte des Segens, während ſeine ſchmale 
bleiche Hand, an der der ſchwere Biſchofsring gleich einer Laſt 
zu ſitzen ſchien, in ſeltſam ergreifender Geſte das Kreuzes 
zeichen in der Luft beſchrieb. Ein leiſes Berühren dann der 
linken Backe des Firmlings — „Pax tecum —“ — und er 
ſchritt weiter und wandte ſich dem nächſten zu. 

Näher und näher kam er zu Georg, den eine tiefe Cr- 
regung ergriffen hatte. Ein Fühlen, ſo, als müßte er etwas 
empfangen, als müßten ihm die kommenden Minuten etwas 
offenbaren, hatte von ihm Beſitz genommen. Und dabei fühlte 
er die Hand des Herrn Schneeberger auf ſeiner Schulter wie 
etwas Fremdes, das ihn niederhielt. 

Jetzt waren nur noch drei Firmlinge vor ihm an der Reihe. 
Ein Bub in ſeinen Jahren, der eine glänzend neue Uhrkette 
über die Weſte laufend trug und ſeinen ſchwarzen Hut zwiſchen 
den Fingern drehte, ein junger Bauer, der vom Land herein- 
gekommen war, um hier in Wien vom Erzbiſchof den Segen 
zu erhalten, und neben Georg ein Soldat, ein Böhme, der 
nun mit ſeinen einundzwanzig Jahren das heilige Sakrament, 
das zu empfangen er ſeinerzeit verſäumt hatte, nachträglich 
genießen wollte. Stumpfſinnig, wie wenn er zum Apell ge: 
rufen wäre, ſtand er da. 

Und auch von dieſen dreien ward einer nach dem anderen 
gefirmt. Gleichmäßig wie ein Uhrwerk geht, bewegte ſich die 
Gruppe um den Biſchof weiter. 

Schon ſtand der Prieſter mit der goldenen Schale vor 
Georg — und nun der greife Erzbiſchof ſelbſt. 

Und Georg fühlte den Finger mit dem heiligen Chriſam 
an der Stirn, ſah den Krummſtab vor ſich funkeln, hörte die 
Segensworte des Biſchofs, aus denen das Wort „Franciscus“ 
ihm entgegenſchlug, und wußte, daß er jetzt mit dieſer hageren 
Hand das Kreuz beſchrieb und leiſe ſeine Wange berührte. 

„Pax tecum —“, das klang ihm noch in den Ohren. 

Aber da war der Erzbiſchof ſchon wieder bei dem Nächſten 
und dem Übernächſten. Ihm aber wiſchte einer von den 
Prieſtern das Chriſam von der Stirn, ein anderer ſammelte 
das Band zu jenem Bund von Bändern, den er ſchon in 
Händen trug — die Firmung war vorüber. 

Georg hörte die Stimme des Herrn Schneeberger, der ſich 
ein wenig räuſperte, er hörte ein Scharren und Wiſpern aus 
der Reihe derer, die nun gleich ihm gefirmt waren, und hatte 
ein Gefühl des Wehs und der Leere. Vom Chore ſanken die 
vollen Töne der Orgel in den Raum hernieder. Prunkvolle 
Meßgewänder bewegten ſich vor ſeinen Augen, und ganz von 
fern drang der helle Ton des Kingelbeutels zu ihm, mit dem 
der Mesner freiwillige Gaben bei den Paten ſammelte. 

Wie ein Traum war alles das für ihn. 

Und plötzlich mußte er an jenen Sonntag denken, da er 
mit ſeiner Mutter vormittags in der Kirche war — an jenen 
Sonntag, an dem er dann zum erſten Male bei Gerolds ein 
geladen geweſen. Wie wenn das Höchſte zu ihm käme, ſo 
hatte er damals empfunden . . . und nun, da doch ein 
Heiliges der Kirche zu ihm gekommen war, nun war's an 
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ſeinem Fühlen vorbeigegangen und hatte nichts gebracht für 
all ſein Hoffen und ſein Fragen. 

Nach und nach löſten ſich die Reihen der Gefirmten auf. 
Hier ſchlug der eine noch ein Kreuz über Stirn, Mund und 
Bruſt und wendete ſich dann zögernd dem Paten zu; dort 
beugten Pate und Firmling gemeinſam ihr Knie, erhoben ſich 
dann wieder und ſchritten nach dem Ausgang. Und neue 
Firmlinge mit ihren Göden ſchoben ſich an die Stellen der 
ausgeſchiedenen und ſtanden nun, das Firmband um die 
Stirn, wartend wie früher jene, die nun die Weihe ſchon 
empfangen hatten. | 

Und auch Georg machte das Zeichen des Kreuzes über 
ih, aber ein Gefühl wie ſchamvolle Verlegenheit hielt ihn 
dabei umfangen. Er machte es, weil es die anderen machten, 
und eine Sehnſucht, weg zu ſein aus dieſem Menſchendrängen, 
kam über ihn. 

Als er jid) umwendete, da nickte ihm Herr Franz Schnee⸗ 
berger mit einem gutmütig ſtolzen Lächeln zu. 

„Na firt es, Georg — jetzt biſt g'firmt auch!“ 

Zwiſchen dem Paten und Frau Marie Bang, die während 
der heiligen Handlung ſtill hinter Herrn Schneeberger ge— 
ſtanden hatte, ſchritt er dann nach dem Ausgang der Kirche. 

Er hörte, wie Herr Schneeberger leiſe zu Frau Bang 
hinüber ſprach: 

„Ang'riffen hat's ihn, den Buben — mein Gott — is' 
ja auch fe Wunder. Wenn ma' denkt, die Pracht von bie 
Meßg'wänder — und dann der Erzbiſchof und die Orgel . 
und wenn ma' jung is' dazu ... 

Wie eine Erlöſung war es für Georg, als er durch das 
breite Portal das volle Sonnenlicht des Pfingſttages wieder 
hereinſtrömen ſah, als er von draußen das Ausrufen der 
Wagennummern, das Antworten der Fiakerkutſcher, das Rattern 
der Räder und all das wogende Stimmengewirr des Lebens 
wieder hörte. 

An ihnen vorbei drängten in freudiger Haſt die jungen 
und alten Menſchen. Mädchen in weißen Firmkleidchen, 
Blumen im offenen Haar, Buben, denen die Luſt am 
kommenden Vergnügen aus den Augen ſprühte, und Paten 
und Patinnen, auf denen es lag wie der Abglanz der eigenen 
fernen Jugendfreude. 

Die drei Menſchen ſchritten durch die drängende Menge vor 
der Kirche und in den Straßen, in denen alles wie im Rauſch 
des Feſtes wogte. Überall Sonne und helle Geſichter, überall 
Lachen und munteres Rufen, Blumen und helle Kleider. 

Sie ſchritten die Rotenturmſtraße hinunter nach dem Franz— 
Joſephskai. Das kleine Dampfſchiff ſollte fie nach dem 
Prater bringen. 


„Freuſt' dich auf's Schiff?“ fragte der Herr Schneeberger. 

Und Georg ſagte: „So lang' ſchon bin ich nicht mehr 
auf der Donau geweſen.“ Er dachte wieder an vergangene 
Zeiten, an Heinrich Gerold und an Sephi, mit denen er den- 
ſelben Weg zum Kai hinunter ſo oft gegangen war, wenn 
fie zuſammen in die Donauauen, nach Nußdorf oder Kloſter⸗ 
neuburg fuhren. 

Eine Beklommenheit blieb über ihm den ganzen Tag. Es 
lag auf ihm wie das Weh der Enttäuſchung. Ein unbewußtes 
Sehnen in ſeinem Herzen hatte von dieſem Tage ſo viel 
erwartet — Dinge, über die er ſich nicht Klarheit geben 
konnte und danach er ſich doch zerquälte. Nun ging der Tag 
und was er brachte, gleich einem kühlen Wort an ihm vor: 
über. Nur daß die Mutter doch in ſeiner Nähe war, tat 
Georg wohl. Wenn ihre Hand ihn ſtreifte, war es ihm wie 
ein Verſtehen, und wenn ihr Blick ihn traf, empfand er das 
als einen Troſt; er fühlte, daß er eine Heimat hatte und 
jemand, der ihn über alles liebte. 

Ein Wandelbild mit tauſend bunten Szenen, floß dieſer 
Tag an Georg dahin. Die Donaufahrt, das Treiben auf 
dem Schiff, der Gang im Prater und das Mittagseſſen im 
dicht beſetzten Garten des „Eisvogel“, dann wieder das 
Drängen vor den Buden, der Beſuch beim „Taucher“, wo 
Herr Franz Schneeberger ein Privatiſſimum über die Kunſt 
des Tauchens hielt, das Aquarium mit all den ſeltſam 
geformten Meerestieren, und endlich das ſtille Abendeſſen an 
dem entlegenen Plätzchen beim „Braunen Hirſchen“. Wie 
ein Dunſt lag es da über allem, eine ſchwere ſinnende 
Müdigkeit. nach all dem Drängen und dem Lärm des Tages. 
Kaum daß ſie ſprechen wollten. Nur Herr Schneeberger 
pries nach jedem Zuge, wenn er das Glas hinſetzte und mit 
einem ſchlürfenden Ton das Naß des Bieres aus den Schnurr— 
barthaaren ſog, die Friſche und die Güte des „Schwechaters“. 
Und Frau Marie Bang ſah lächelnd und verträumt nach 
ihrem Buben. 

Wie eine kleine Familie ſaßen die drei Menſchen um den 
runden Tiſch, auf dem noch auf weißen Papierblättern die 
Hautreſte der Salami und die Rindenſtücke des Emmentalers 
lagen. Aus den Kronen der Bäume fiel hier und da ein 
Blütenblättchen nieder, oder ein kleiner Käfer machte auf dem 
Tiſch kurze Raſt in ſeinem Flug. Und aus dem dicht 
beſetzten Mittelteil des Gartens klangen in verwehten Wellen 
die Walzermelodien der Damenkapelle und die Rufe der 
Kellner und Verkäufer: „Brot! Schani — Brot!“ ... „Bier 
g'fällig? Bier!“ . .. „Salamucci — Salamini! Da bin i'!“ 

Das war der Firmtag Georg Bangs. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Taſchengeld des Kindes. 


Cine pädagogiſche Plauderei von Dr. Rudolph Penzig. 


geſchenkt hat: „Kind mit Geld ſpielend?“ Törichte 

Frage! Natürlich, weil Geld überhaupt kein Kinder- 
ſpielzeug, weil Geld ſchmutzig iſt, weil Kind und Geld eine 
unnatürliche Verbindung darſtellen! Vielleicht auch am Ende, 
weil die frohe Heiterkeit und unſchuldige Lieblichkeit eines 
lockenumrahmten Kinderköpfchens durch den Teufelszauber, 
der von den runden Metallſtückchen ausgeht, unheilbar geſtört 
werden würde? Ich meine wirklich, daß dieſes äſthetiſche Beden— 
ken, wenn auch unbewußt, durchſchlagend geweſen iſt. Beruht 
nicht der unſäglich rührende Reiz, der von der Vorſtellung einer 
krabbelnden, ſpielenden, lachenden Kinderſchar in uns geweckt wird, 
weſentlich mit auf dem Gedanken, wie ſorglos und unbekümmert 
um die Geſchäfte der Großen hier blühendes Leben, gleich den 
Lilien auf dem Felde, aufwächſt? Und wenn ich da auf dem 
Spielzeugſchränkchen über dem lebendigen Durcheinander von 
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Puppen, Zinnſoldaten, Töpfchen und Bällen bie fteife ehrpuſſelige 
Geſtalt einer Sparbüchſe entdecke, womöglich mit einem Schloß 
im Munde, da gibt's mir jedesmal einen Stich ins Herz, und es 
ſcheint mir, als ob der grinſende Spalt höhniſch lächle: 
Wartet nur, ich werde euch bald genug aus eurem Kinder— 
paradieſe vertreiben! Faßt mich nur mit euren Kinderfäuſtchen 
und laßt es ordentlich in meinem Bauche raſſeln — wie bald 
gräbt ſich dann ein habgieriger Zug um die Naſenflügel, wie 
kalt blitzt es aus den Augen und wie unſchön verzieht ſich der 
Mund zu einem: „Etſch! ich hab' doch mehr als du!“ 

Die alte dicke Tante hat recht. Im Kinderſchränkchen hat 
ſie nichts zu ſuchen, auch abgeſehen von ihrer täglichen Todes 
gefahr, falls ſie etwa irdener Konſtitution ſein ſollte. Sie 
gehört, wo ſie überhaupt noch ihr etwas altväteriſches Daſein 
friſtet und nicht, gemäß unſerem papierenen Zeitalter, vom 
Sparkaſſenbuch abgelöſt wurde, in den Schrank der Mama. 


— 4 


- 


a 


—n"T 


3 
"T V ^ d 


er 


^r. sm ns 
WÄRS! 


Un Ha 


5 rat ig, cad" , 


* 
ELIT 


Mit Erlaubnis von Manzi, Joyant & Cie, Paris. 


Wie es von dem in meiner Jugend gebräuchlichen halbeiför- 
migen Spartöpfchen galt: 

Soll der Goldſchatz auferſtehen, 

Muß die Form in Stücke gehen — 
wie es alſo ſeinen Daſeinszweck gerade durch Aufgabe der 
Exiſtenz erfüllte, ſo ſollte der ſittliche Wert der Sparbüchſe 
darin beſtehen, daß ihr Vorhandenſein vom Kinde immer wieder 
vergeſſen wird. Ein „Mädchen aus der Fremde“ tauche ſie 
auf, von einer Würde, einer Höhe, die eine allzu intime 
Vertraulichkeit entfernt, und ſchnell fei ihre Spur verloren, fo” 
bald der ſchenkende Onkel Abſchied nahm. 

Da find wir ſchon mitten in der Fülle von Fragen, die 
ſich der Erzieher bei dem Kapitel: „Der Umgang der Kinder 
mit dem Gelde” ſtellen muß. Soll das Kind überhaupt 
ſparen? Iſt nicht ſolche weitausſchauende Sorge um den 
kommenden Tag unkindlich? Wer möchte eine Lerche mit 
Hamſtergewohnheiten!? Aber, wenn es ſchon unnatürlich ijt, 
muß nicht eben deshalb die künſtliche Züchtung des Spar— 
triebes durch den Erzieher einſetten? Muß das Kind nicht 
bei Zeiten den verhältnismäßigen Wert und — Unwert des 
Geldes kennenlernen? Soll es nicht zum vernünftigen Aus— 
gleich von Einnahmen und Ausgaben angehalten werden? 
Kann ein Kind, dem jeder Groſchen mit vorgeſchriebener 
Reiſeroute und Beſtimmungszweck eingehändigt wird, jemals 
zu Selbſtändigkeit und wirtſchaftlicher Dispoſition über ſeine 
Mittel gelangen? Iſt nicht dies tägliche Betteln um die 
Pfennige für kleine Bedürfniſſe erniedrigend für das Kind, 
ermüdend und läſtig für die Eltern? Andererſeits — welcher 
Mutter ſind die Gefahren des Taſchengeldes unbekannt geblieben, 
das nun einmal unrettbar dem Verhängnis der Zeitwörter mit 
„ver —“ verfallen zu fein ſcheint: verlieren und vernaſchen, 
verſchwenden und verborgen, verſchenken und verpoſamentieren, 
von verrauchen, vertrinken, verſpielen ganz zu ſchweigen! Und 
kontrolliert man wieder — welche Fülle von Unannehmlid)- 
keiten, Tränen, Arger für Kind und Eltern! Lauert nicht hart 
neben dem Ausgabebüchlein die Ungenauigkeit, ja bie Unmahr- 
heit und Lüge? Wer aber ſelbſt dem Charybdisſtrudel der 
Verleitung zur Unordnung, Liederlichkeit, Vergeudung und 
Unehrlichkeit heil entronnen iſt, dem ſtrecken ſich die greulichen 
Schlangenhäupter der Skylla entgegen: Habgier und Geiz, 
Dünkel und Ungefälligkeit, Krämergeiſt und all der Schmutz, 
der nun einmal wörtlich und figürlich an dem unaufhörlich 
rollenden Gelde haftet. 

Ja, es iſt ein ſchönes Vorrecht der Kinder und — Fürſten, 
kein Geld bei ſich haben zu müſſen. Unbeſteuert durchs Leben 
zu gehen — macht doch vor gekrönten Häuptern und Trage- 
kindern ſogar der unerſättliche Fiskus ſeine Verbeugung, und 
wie der Steuerbote am königlichen Schloß vorbeigeht, ſo klappt 
auch der grimmigſte Schaffner vor dem lebendigen Spigen- 
bündel auf dem Schoße der Mutter ſeine nickelhungrige 
Taſche zu. 

Schade, daß auch dies Paradies ein Ende hat! Oder 
vielmehr nicht ſchade, wenn anders der Engel mit dem Flammen- 
ſchwert der Menſchheit den Weg aus unwiſſender Unſchuld 
und harmloſem Genußleben zu erkennender Verantwortlichkeit 
und ſchaffender Arbeit gewieſen hat. 

Die Vögel unter dem Himmel — ſie ſäen nicht und ernten 
nicht, und unſer himmliſcher Vater nähret ſie doch — ſind 
wir denn nicht viel mehr denn ſie? Von der kindlichen Un— 
bekümmertheit und dem ſorgloſen blinden Vertrauen auf nimmer 
verſiegende Güte muß das Kind ſich durchfinden zum Ernſt der 
Erwerbsarbeit mit ihrem: „Im Schweiß deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brot eſſen“, und von dort wieder zurückgelangen 
zu dem Gipfel des Menſchenglücks, wo die ſchaffende Arbeit 
ſelbſt, ohne Rückſicht auf ihren Ertrag, die Quelle höchſten 
Genuſſes geworden iſt, wo ſie ſich wieder wandelt zum Spiel, 
weil menſchliche Geiſteskraft Herr wurde über die Natur. 

Und ſo iſt der Erziehung auch auf dieſem Gebiet ihr 
Gang vorgeſchrieben. Wir dürfen unſere Kinder nicht auf— 
wachſen laſſen als Bürger einer Welt, in der „Geld keine 
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Rolle ſpielt“ (gerade dort, wo es ſcheinbar keine Rolle ſpielt, 
vielmehr hinter der Szene die Regie der ganzen Vorſtellung 
führt, am allerwenigiten!), ſondern es tft höchſte Elternpflicht, 
dem Kinde in dem Umgang mit dem gefährlichſten Feinde 
und Freunde des Kulturmenſchen dank ihrer gereiften Erfahrung 
beizuſtehen und ihm zum richtigen Verhältnis und Abſtand zu 
und von Gott Mammon zu helfen. 

Beim Spiel — einem rechten Kinde iſt nichts ſo ernſt wie 
ſein Spiel — fängt die Erziehung an, jene Erziehung, bei der 
weder der Erziehende die Anſtrengung des Ziehens, noch der 
Zögling die Unluſt des Gezogenwerdens merkt. Peinlichſte Ehr: 
lichkeit fei dabei Grundbedingung. Sie findet bei fajt allen Kin- 
dern die größte Gegenliebe. Das Kind iſt ein Fanatiker der Ge 
rechtigkeit; es verzeiht Liebloſigkeit eher als Ungerechtigkeit. „Nein, 
das gilt nicht! Mit dir iſt kein Spiel!“ ſchallt es dem unüber 
legten Spaßmacher entgegen, der durch augenfälliges „Mogeln“ 
den Reiz des Geſellſchaftsſpiels erhöhen zu können wähnt. „Zeige 
mir, wie du mit deinen Spielmarken umgehſt — und ich will 
dir ſagen, ob ich dich ſpäter zum Bankier haben möchte. Eine 
ſorgſame Mutter erkennt an der Art, wie Gewinn und Verluſt 
verſchieden von den einzelnen Kindern getragen werden, die (Se: 
fahren und Klippen, die es zu umſteuern gelten wird, wenn 
einſt nicht mehr „am Phantom“ gearbeitet wird wie heute, 
wo es ſich nur um Blech- oder Pappſtückchen handelt, das 
Symbol des Symbols Geld — Pfeffernüſſe verwirren vermöge 
ihres inneren Wertes das Bild! 

Wirkliches Geld gehört nie ins Spiel. Weder als Tauſch— 
mittel, noch gar — als Einſatz. „Geld iſt geronnene Arbeit!“ 
Das iſt der Satz, mit dem das Stückchen Ehrfurcht vor dem 
Geld, das trotz allen Götzendienſtes damit und feinen Aus: 
ſchreitungen im Kinderherzen geweckt werden muß, zu be— 
gründen iſt. „Die Hand davon! Es klebt Schweiß daran!“ 
mag als ethiſch⸗-äſthetiſche Mahnung dienen. Auch am äußer— 
lich blitzblanken Goldſtück, das du geſchenkt erhältſt. Nicht 
die Genüſſe, die damit zu kaufen ſind, ſondern die Mühen 
und Entbehrungen, die mit ſeinem Erwerb verbunden waren, 
ſollen zuerſt in den kindlichen Geſichtskreis treten. Davon, wie 
zuerſt der Spiegel eingeſtellt wurde, in dem das Kind das 
Geld ſah, hängt mehr ab als man glaubt. Hier liegt eine 
der Urſachen, warum der Sprößling armer Eltern in der Regel 
beffer mit Geld wirtſchaften lernt als der im Überfluß Auf: 
gewachſene. Das Mädchen, das zuerſt fragt: Was kann ich 
mir damit kaufen? wird ſchwerlich eine gute Hauswirtin, wohl 
aber, wer ſich erkundigt: Iſt das viel? Muß man dazu lange 
arbeiten? 

Den konventionellen Münzwert, die Kaufkraft des Geldes, 
ſoll und wird das Kind zumeiſt ſchon vor dem ſchulpflichtigen 
Alter an der Hand der Mutter bei ihren Einkaufsgängen 
lernen. Es lernt aber noch mehr dabei, unwillkürlich und der 
Mutter ſelbſt unbewußt. Nämlich das Wie des Geldausgebens. 
Die ängſtliche Art, die um jeden Pfennig feilſcht, ebenſo wie 
das bequeme aus dem Vollen Wirtſchaften, das ſich ſchwer 
Trennen wie die luſtige Unbekümmertheit. Dergleichen färbt 
ab. Alſo Vorſicht! Haben wir Eltern nicht den richtigen 
Mittelweg gefunden zwiſchen Überſchätzung und Unterſchätzung, 
wie dürfen wir vom Kinde Beſſeres erwarten!? 

Hierhin gehört nun das Sparen, das neuerdings von 
ſeinem Ehrenſitz als bürgerliche Haupttugend von gewiſſer 
Seite ſo unſanft herabgezerrt worden iſt. Aber mag die 
„Spar⸗Agnes“ im wirtſchaftlichen Leben beurteilt werden, wie 
man wolle, in der pädagogiſchen Welt wird ſie nicht ſo leicht 
ihren Platz einbüßen. Schon um der vorzüglichen Schule der 
Selbſtbeherrſchung willen nicht. Sich heute einen Genuß ver— 
ſagen, um ihn übermorgen zu haben, iſt zwar noch nicht die 
Blüte edelſter Sittlichkeit, aber es hat Schulungswert. Ge— 
wöhnung gräbt langſam die Gleiſe, in denen ſich ſpäter das 
ſittliche Handeln mit dem geringſten Reibungswiderſtand fort— 
bewegt. Und wenn erſt zwiſchen augenblickliche Begierde und 
ihre Erfüllung der Keil der Zeit geſchoben worden iſt, dann 
eröffnet ſich auch die Möglichkeit, den durch das Sparen in 
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ferne Ausſicht genommenen Genuß auf feinen eigentlichen Wert | 


zu prüfen. Es wäre nicht das erſtemal, daß für ein Ber- 
gnügen geſammelte Spargroſchen im Laufe der Zeit und 
geiſtigen Entwicklung einem edleren Zwecke dienſtbar gemacht 
wurden. Aber natürlich aus freieſter Entſchließung des Kindes 
ſelbſt! Hier iſt leicht auch die beſtgemeinte Beeinfluſſung 
vom Übel, die, indem ſie, etwa im Angeſicht einer drückenden 
Not an die Sparbüchſe der Kinder appelliert, unter Umſtänden 
zur Heuchelei, zu einem ungeſunden Nachgeben gegen Gefühls— 
wallungen oder — noch ſchlimmer — gegen den Druck der 
herrſchenden Meinung führen kann. Leider werfen immer 
mehr, an fid) nach ihrem Wert hier nicht zu prüfende Ber- 
anſtaltungen, begehrliche Blicke nach den kleinen Sparſchätzen 
der Kinder — aber ſo wenig dagegen eingewendet werden kann, 
daß das Kind von ſich aus ſolchen oder ähnlichen Zwecken 
ſein Scherflein darbringe, ſo ernſt iſt doch vor ſolchem Klingel— 
beutelverfahren zu warnen, das allzuleicht in den böſen Schein 
einer Ausbeutung jugendlicher Unerfahrenheit und raſch auf— 
flackernder Begeiſterung geraten kann. 

Haben wir nun vorhin für die noch nicht ſchulpflichtige 
Kinderſchar betont: Die Sparbüchſe gehört in die Verwaltung 
der Mutter, ſo ändert ſich das für das Schulkind. Abgeſehen 
davon, daß es nicht immer nur noch reine Schenkungen ſind 
— Fremdkörper in Spielleben des Kindes — die ihm zu 
einem kleinen Geldbeſitz verhelfen, ſondern vielleicht erſter 
ſüßer Verdienſt für kleine Dienſtleiſtungen (auch in wohl— 
habenden Familien keineswegs zu verwerfen!), Erſparniſſe aus 
freiwilligem Verzicht auf Genuß und dergl., ſo tritt jetzt die 
pädagogiſche Einführung in die eigene Vermögensverwaltung 
in den Vordergrund. Haushalten lernen ſollen Knabe und 
Mädchen mit dem eigenen Gut. In der Kinderſtube, an den 
Spielſachen, haben ſie die Süßigkeit des Mein, die Ehrfurcht 
vor dem Dein, den gemeinſamen Nießbrauch des Unſer, und 
hoffentlich auch die Freude des Schenkens kennengelernt; jetzt 
erweitert fih die Aufgabe zu dem Problem zweckdienlicher 
Verwaltung des Beſitzes. Dazu gehören zunächſt die Lern- 
mittel: Bücher, Hefte, Griffel, Federn uſw. (gerade die unent— 
geltliche Lieferung dieſer Dinge an alle Schüler — im Vorbei- 
gehen ſei es geſagt — hat gewiſſermaßen durch den amtlich— 
offiziöfen Charakter ſolchen gelieferten Gutes nach den Gr. 
fahrungen in Schweizer Schulen den allerbeſten erzieheriſchen 
Einfluß auf Ordnung und gute Behandlung der Lernmittel 
geübt) — doch es iſt kein Grund, den Geldbeſitz auszu— 
ſchließen. Und dazu bietet ſich natürlich nur das Spargeld 
und das Taſchengeld. ü 

Wenn nun eben das Kind praktiſche Geldwirtſchaft er— 
lernen ſoll, ſo iſt es klar, daß wir den Lehrer und ſelbſt 
Vater und Mutter ausſchließen. Das vergißt der ſo wohl— 
gemeinte Vorſchlag der Schulſparkaſſen. Was kann das Kind 
dabei lernen, wenn es ſeine Groſchen dem Lehrer als dem 
Bankier der Schulgenoſſenſchaft abliefert? Eine unſchöne und 
erzieheriſch bedenkliche Enthüllung der wirtſchaftlichen Ungleich— 
heiten, Protzentum und Mißgunſt, verquickt mit Liebedienerei, 
Belaſtung des Lehrers mit viel Schreibwerk und Arger, eine 
bedenkliche Verſchiebung des Verhältniſſes zwiſchen Haus und 
Schule, Schüler und Lehrer — das ſind die Folgen. Nein, 
wo erzogen werden ſoll, da muß der heilige Bureaukratius mit 
ſeinen tapſigen Fingern draußen bleiben. Selbſtverwaltung 
iit die Loſung auch für die Jugend ſchon. 

Emmpfahl doch ſchon der alte brave Niemeyer, der feme 
„Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts“ (Halle 1818) 
allerdings in einer Zeit niederſchrieb, da überall die Celbjt. 
verwaltung ihre erſten Segnungen entfaltete, als Mittel gegen 
Geiz, Engherzigkeit ufw. die „Gewöhnung an die Freuden 
eines geſelligen Genuſſes durch Anlegung eines kleinen Eigen— 
tums der Kinder zu freier Dispoſition darüber“. Man wird 
freilich auch hier noch unterſcheiden müſſen; was Niemeyer im 
Auge hat, iſt weniger eine eigene Vermögensverwaltung des 
Kindes im ſteten Gleichlauf der Tage, als vielmehr ein Extra— 
ſchatz für beſondere Gelegenheiten, kurz das, was das Berliner 
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Kind „eine Mauke“ nennt. Weder zu ihrer Anlegung nock 
Ausſchüttung im gegebenen Moment bedarf es einer befon- 
deren Anleitung; wohl aber zu einer ordnungsmäßigen Ber- 
waltung regelmäßig oder doch periodiſch eingehender Gelder 
und entſprechender Buchführung. 

Überwachung und Kontrolle ſollen ausgeſchloſſen ſein, und 
doch foll die Selbſtverwaltung des Kindes in die Erziehungs: 
provinz fallen, alſo von den Erziehern im Auge behalten 
werden — es ſcheint die Quadratur des Zirkels. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt unſer ganzes Leben an ſolchen Widerſprüchen reich 
und beſteht alle Lebenskunſt in der richtigen Auffindung der 
Mittellinie zwiſchen den Extremen, wie bei Ariſtoteles die 
ethiſchen Tugenden ſämtlich in der Mittelachſe entgegengeſetzter 
Laſter liegen. Iſt nicht unſere ganze Erziehung auf den gleichen 
Paradoxen aufgebaut, nämlich auf der Erzielung des „frrei— 
willigen Gehorſams“ oder der „freien Selbſtzucht“? 

Wie die höchſte Leitungskunſt darin beſteht — nur allzugut 
wiſſen es unſere lieben Frauen! — daß der Geleitete gar 
nicht die geheimen Fäden ſpürt, die ihn lenken, wie die beſte 
Staatsregierung offenbar die iſt, die ihre Ziele nicht durch 
Fremdgeſetzgebung von oben auf die Köpfe von Untertanen, 
ſondern durch Selbſtverwaltung freier Bürger zu erreichen weiß, 
ganz ebenſo heißt die Aufgabe der Eltern und Erzieher 
in der Taſchengeldfrage: Regieren — als regierte man nicht; 
ſcheinbar nichts — und doch alles ſehen; niemals befehlen — 
und doch in beſtimmter Richtung handeln laſſen, kurz, wenn 
ich einmal einen Ausdruck aus dem Zirkus, der Pferde- 
univerſität, entlehnen darf, den Zögling in Hoher Schule mit 
allen Gangarten vorführen und doch Zügel, Peitſche, Sporn 
und ſelbſt ſichtbaren Schenkeldruck beiſeite laſſen. 

„Ja, das ſind wunderſchöne Theorien,“ meint da vielleicht 
manche Mutter, „aber wie fängt man das praktiſch an?“ Ich 
glaube, Sie verſtellen ſich, meine verehrte Frau — von Müttern 
haben wir Erzieher ja alles gelernt; mütterliche Liebe im 
Bunde mit väterlicher Sorgfalt findet von ſelbſt den richtigen 
Weg. Aber ſei es drum; exemplifizieren wir: 

Ein jedes Kind, das regelmäßig wiederkehrende kleine Aus- 
gaben hat, ſei es nun der Groſchen für die elektriſche Bahn, 
für das Frühſtück, für Hefte uſw., iſt reif für ein Taſchengeld. 
Und ſollten ſolche Ausgaben — wie z. B. auf dem Lande — 
ſich nicht ohne weiteres bieten, dann tut man wohl, ſie zu 
ſchaffen, indem man dem Kinde ein eigenes Reſſort überträgt, 
etwa für Mädchen die Beſchaffung und Erneuerung der ewig 
verloren gehenden Zopfbänder oder Handſchuhe, für Knaben 
die der Schuhſohlen, Hoſenträger oder Schuhſenkel, der Murmeln 
oder Bälle und dergleichen. Als Termin empfiehlt ſich der 
Monat; die Woche iſt zu kurz, das Semeſter zu lang. 
Das Fixum ſei reichlich nach der Erfahrung bemeſſen, aber 
unerſchütterlich; Nachtragsforderungen werden mit eiſerner 
Feſtigkeit abgelehnt. Extraeinnahmen, ſowie Erſparniſſe wer— 
den auf das Firum nicht angerechnet, ſondern bleiben zu 
freier Verfügung. 

Für die Buchführung — das Einnahme- und Ausgabe— 
heft werde einfach ebenſo ſelbſtverſtändlich wie notwendig für 
die geiſtige Aufbewahrung des Geldes hingeſtellt, wie das 
Portemonnaie für ſeine reale — erbiete man ſich zu freundlicher 
Hilfe — niemals als Reviſor und Kontrolleur. Das Kind 
wird gern, ſchon um der Neuheit des Gegenſtandes und der 
Nachahmung der Erwachſenen willen, die Einrichtung eines 
Kaſſabuches begrüßen und — nach wenigen Wochen oder 
Monaten vernachläſſigen, es müßte denn ein geborener künftiger 
Rechnungsrat ſein. Die Mutter ſieht nichts und ſieht alles, 
bis zum nächſten Erſten. Da heißt es: „Oh weh! dein geiſtiges 
Portemonnaie hat ja ein Loch — viele Löcher! Da kann 
man nichts Neues hineintun! Komm raſch, wir wollen ver— 
ſuchen, aus dem Gedächtnis zu flicken.“ Das wird ſich ohne 
Zweifel noch manchmal wiederholen — wir vergeſſen immer, 
daß gewiſſe Fehler dazu da ſind, um gemacht zu werden, und 
daß ohne Verzeichnen noch niemand zeichnen gelernt hat! — 
aber wenn die Mutter daran feſthält, Helferin, nicht Richterin 


zu fein, dann müßte es doch wunderbar zugehen, 
endlich liebevolle Geduld über Leichtſinn und Zerfahrenheit den 
Sieg davontragen. 

Endlich klappt der Mechanismus; die genaue Buch— 
führung iſt liebe Gewohnheit geworden; jedes kommende Jahr 
verſtärkt die innere Nötigung zur Ordnung: man ſchreibt an, 
wie man ſich des Abends die Zähne putzt; ein ganz gelegent- 
licher Seitenblick der Eltern genügt. Regieren aber heißt vor- 
herſehen. Es kann eine Zeit kommen, wo das Kaſſabuch nicht 
mehr ſorglos umherliegt, ſondern eingeſchloſſen wird, wo be: 
denkliche Lücken oder gar Verlegenheitspoſten auftauchen könnten. 
Schon früher war es nicht immer ganz leicht, dieſen oder jenen 
Ausgabepoſten ſo nackt hineinzuſchreiben: „für Bonbons, für 
Karuſſellfahren, einmal Kuchen mit Schlagſahne“ uſw. Kluge 
Eltern bauen alſo vor. 

Möglichſt früh ſchon wirft die Mutter einmal hin: „Weißt 
du, ſolche Poſten ſehen eigentlich nicht hübſch aus. Wir wollen 
dafür ein für allemal einen Sammelnamen ſchaffen; ſagen wir 
‚für Unnützes“ oder: ‚verpulvert‘, ‚verquadelt‘ uſw. Ich weiß 
ja, daß mein liebes Kind ihn nicht allzuoft brauchen wird.“ 
Damit iſt ein Ventil geöffnet. Vor allem wird die Verſuchung 
zu kleinlicher Lüge oder Unwahrheit gemindert; an die Stelle 
der Ohrenbeichte iſt gewiſſermaßen die allgemeine Abſolution 
getreten. Der immerhin etwas anſtößige Titel wird ein normal 
empfindendes Kind vor der eigenen Beſchämung bewahren, 
größere Ziffern hinter das ominöſe Wort ſchreiben zu müſſen. 
Ein plötzliches oder gar andauerndes Anſchwellen dieſes Poſtens 
aber würde auch ohne direkte Kontrolle den Eltern ein War- 
nungsſignal bedeuten, unmerklich die Vergnügungen der jungen 
Herrſchaften etwas zu beobachten. — Nur verlange man nicht 
das Unmögliche von einem ſimplen Kaſſabüchlein, etwa daß ſeine 
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jolie nicht 


Exiſtenz allein ein vergnügungs- oder pußfüchtiges Mädchen, einen 
Knaben mit verfrühten Studentengewohnheiten von Ausfchreitun- 
gen zurückhalte! Wer duldet, daß ſich ſeine Kinder an die ver⸗ 
ſchiedenſten Nervenreizungen, nicht nur Tabak und Alkohol, fon- 
dern auch „Kinderbälle“, Theater: unb Konzertbeſuche, Toiletten- 
luxus uſw., gewöhnen, für den iſt dieſe Hausmittelpädagogik 
ungeſchrieben. Der wird auch wohltun, ſtatt des altväteriſchen 
Taſchengeldes feinen Sprößlingen einen monatlichen Wechſel aus- 
zuwerfen und die ſelbſtverſtändlichen kleinen oder großen Schulden 
ohne Wimperzucken zu bezahlen. Eine der größten, meiſt unbe⸗ 
wußt und aus Mangel an Überlegung begangenen Grauſamkeiten 
an Kindern iſt dieſe ſelbſtverſtändliche, weil „ſtandesgemäße“ Ge⸗ 
wöhnung an ein ſcheinbares Schöpfen aus dem Vollen, au einen 
gewiſſen Luxus, eine „gehobene“ Lebenshaltung, die dann oft 
genug mit dem Tode des Ernährers in die trübſelige Lage der 
entbehrungs⸗ und erwerbsunfähigen Kinder aus gutem Hauſe 
umſchlägt, die „einſt beſſere Tage geſehen haben“. 

Das Geld iſt und bleibt nun einmal einer der giftigſten 
Fäulniserreger, der die ſeeliſche Geſundheit des Einzelnen und 
der Gemeinſchaft bedroht. Die reine Aſepſis iſt unmöglich — 
wir können unſere Kinder nicht in ein Robinjon- oder Eremiten⸗ 
leben ſetzen; fo bleibt eben nichts als bie antiſeptiſche Methode, 
d. h. energiſcher Kampf gegen alles, was da faul iſt und 
faul macht am Gelde, und eine durch das eigene Beiſpiel 
geſtützte Unterweiſung in ſeinem rechten Gebrauch. Es 
gehört in die Lebensapotheke, als das wichtigſte Mittel zur 
Erhaltung der Selbſtändigkeit, Freiheit und zu edlem Lebens- 
genuß — aber man vergeſſe auch nicht, der Jugend, die 
Neigung hat, ſich von ihm knechten zu laſſen, ſtatt es zu 
beherrſchen, den Totenkopf auf der Etikette aufzuzeichnen mit 
der Aufſchrift: „Gift!“ 


—— 


Der Storch und fein Neft. 


Eine eigenartige Umfrage wurde im vergangenen Sommer in Dit: 

preußen veranſtaltet. Man verſuchte mit Hilfe der Lehrer, 
Förſter und Gutsbeſitzer die Zahl der bewohnten und leerſtehenden 
Storchneſter zu ermitteln. Man hoffte, auf dieſe Weiſe einen Anhalt 
für die Frage zu gewinnen, ob die Zahl der Störche zu- oder ab» 
genommen hat. Das Ergebnis liegt noch nicht vor, denn es iſt 
nicht leicht, die ausgeſandten Fragebogen ausgefüllt zurückzuerhalten, 
ſo daß immer aufs neue der Verſuch wiederholt werden muß, Aus⸗ 
kunft zu erhalten. Jedenfalls hat man es mit einem dankenswerten 
Unternehmen zu tun, das uns zum erſtenmal eine ziemlich genaue 
Zahl liefern wird. Ganz wird ſie mit der Wirklichkeit nicht über— 
einſtimmen, denn gerade unter den Störchen gibt es ſehr viele 
Hageſtolze, die nicht niſten, ſondern zur Nacht einen Baum aufſuchen. 
Auf großen Bruch- und Wieſenflächen ſtehen manchmal Hunderte von 
alleinlebenden Störchen, die ſich ſehr anſtrengen müſſen, um ihren 
Unterhalt zu gewinnen. In ſolchen Gegenden iſt nicht nur eine 
Abnahme, ſondern ein völliges Verſchwinden der Feldlerche feſtgeſtellt, 
der von den Störchen das Neft ausgeraubt wird. Das Gleiche ge: 
ſchieht dem Rebhuhn und überhaupt allen Erdbrütern. Auch kein 
Junghaſe wird in ſolchem Revier heranwachſen. Seitdem dieſe 
Tatſachen feſtgeſtellt worden ſind, wird dem Storch ſeitens der 
Grünröcke eifrig nachgeſtellt. Ja ſogar die Bauern, die früher ein 
altes Rad auf dem Scheunendach anbrachten, um ein Storchenpaar 
zum Neſtbau zu veranlaſſen, mögen Herrn Adebar nicht mehr leiden. 

Mir ſind mehrere Fälle bekannt, in denen alte Storchneſter zer— 
ſtört oder die Vögel durch Flintenſchüſſe vertrieben worden ſind. Und 
bei dem im vorigen Jahre erlaſſenen neuen Wildſchongeſetz für 
Preußen wurde allen Ernſtes ſeitens der großen Jagdherren der 
Verſuch gemacht, den Storch für vogelfrei zu erklären, d. h. ſeine 
Vertilgung zu geſtatten. Das ging entſchieden zu weit, aber anderer- 
ſeits hätte die Erlaubnis erteilt werden können, die alleinlebenden 
Störche abzuſchießen. Ebenſo wünſchenswert wäre es auch für 


ſolchen Anhäufung ſind die Störche darauf angewieſen, alles zu 
nehmen, was ihnen vor den Schnabel kommt. Herr Adebar ſteht 
von alten Zeiten her in ſehr guten Beziehungen zum Gemüt des 
deutſchen Volkes. Wenn man davon abſieht und nur die Frage 
prüft, ob er nützlich oder ſchädlich iſt, dann fällt die Antwort völlig 
zu feinen Ungunſten aus. Die Fröſche, die er fängt, find als 
Inſektenvertilger wertvoll, und die Ringelnatter iſt als Mäuſefänger 
geſchätzt. Er nährt ſich alſo, von allem anderen abgeſehen, von 
Tieren, die dem Menſchen nützlich ſind. Der giftigen Kreuzotter 
tut er wenig Abbruch, da ſie ſich faſt ausnahmslos im Walde auf— 
hält, den der Adebar nie aufſucht. Der Wert der erſten Umfrage 
über den Storch wird erſt zur vollen Geltung kommen, wenn nach 
fünf oder zehn Jahren die zweite folgt. Die Zahl der leerſtehenden 
Neſter läßt bei einmaliger Zählung keinen Schluß auf die Abnahme 
der Vogelart zu. In meinem Heimatdorf gab es zwei Storchneſter. 
Manchmal war keines, manchmal eins, manchmal waren alle beide be⸗ 
wohnt. Man mußte alſo entweder annehmen, daß ſowohl die Alten wie 
die Jungen auf der Reiſe oder im Winterquartier umgekommen waren, 
oder ſie hatten unterwegs neue Wohnſtätten bezogen, die ihnen 
beſſer zuſagten, und hatten die Heimat vergeſſen. Überhaupt ſind 
Beobachtungen über Ab: oder Zunahme einzelner Vogelarten ſchwer 
zu machen. Sie werden jetzt ja ſyſtematiſch geſammelt und in Fad: 
blättern zuſammengeſtellt, aber ihr Wert iſt doch recht problematiſch. 
Erſt eine ganze Reihe übereinſtimmender Angaben verdient Be— 
achtung. So ſcheint es feſtzuſtehen, daß die Schwarzdroſſel oder 
Amſel in den Wäldern abgenommen hat. Sie ſiedelt jetzt lieber in 
Parks und Hausgärten und findet dort ſo viel Schutz und Nahrung, 
daß ſie in milden Wintern hier bleibt. Andere, von Fachblättern ver— 
zeichnete Beobachtungen bedürfen entichieden noch wiederholter Feſt— 
ſtellung, denn die zurückkehrenden Vogelſchwärme ſchlagen oft aus 
noch unbekannten Urſachen andere pus ein. Am ficheriten find 
ſtets bie Beobachtungen der Jäger, z. B. über die Abnahme der 


manche Gegenden, die Überzahl der niſtenden Störche zu beſchränken [Waldſchnepfe, denn da liegen I nur zahlloſe Wahrnehmungen, 


Es gibt manche Dörfer, in denen auf jedem Gebäude mehrere 
Storchneſter zu finden ſind. Das iſt vom Übel, denn bei einer 


— _ 2; 


ſondern auch die Zahlen der jährlich erlegten Vögel vor, deren Vers 
gleich einen ſicheren Schluß zuläßt. I SR. 
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IDaienzeit. 


O, wie herrlich blübst du, Mai! 
Willst du aud) mein Leben kränzen, 
Lass in Kraft es freudig glänzen, 
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Dass es frei und köstlich sei! 


Kraft und freude, weld) ein Klang! 
Träume, die zu Sternen greifen, 

Die durd) stille Gärten schweifen, 
Werden Leben, werden Sang! 


Kraft und Freude, welche Glut! 
Wer will Kraft und freude schrecken, 
Stürme, die das Leben wecken, 

In beglücktem Tatenmut? 


Kraft und freude gib mir, Mail 
Ew’ge Schönbeit recht zu preisen, 
Gib, dass eine meiner Weisen 
Leuchtend wie dein Bimmel sei! 
Else Nonne 
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Drahtloſe Aberlandtelegraphie. 


Von Dr. S. Saubermann. 


egenwärtig ringen nur zwei Syſteme der drahtloſen 

Telegraphie — richtiger, der Telegraphie mit unſicht⸗ 

baren elektriſchen Wellen — um die Palme des Er⸗ 
folges: die engliſche Marconigeſellſchaft und die deutſche Aktien- 
geſellſchaft „Telefunken“, die aus der Verbindung von Siemens 
und Halske mit der Berliner Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft 
vor zwei Jahren entſtanden iſt. Dieſe Vereinigung kam zuſtande, 
nachdem die heftigen Patentſtreitigkeiten zwiſchen den beiden 
Geſellſchaften um die Priorität der Syſteme Profeſſor Braun 
und Profeſſor Slaby⸗Arco mit einem vorläufigen Siege des 
erſteren geendet hatten und die Anbahnung der Vereinigung 
im Intereſſe der deutſchen Technik durch eine ſehr hochſtehende 
Perſönlichkeit des Deutſchen Reiches angeregt worden war. 
Doch indes der engliſche Widerſacher ſein Heil in kontinuier⸗ 
lichen Aktienemiſſionen zur Herbeiſchaffung der Geldmittel für 
die mehr phantaſtiſche als praktiſch bedeutſame Errichtung 
gigantiſcher Telegraphenſtationen zur elektriſchen Wellenver- 
bindung der fünf Weltteile ſucht und den unableugbaren Ruhm 
Marconis unter einer Flut zumeiſt erkaufter und auf die An⸗ 
lockung von Aktienkäufern berechneter Senſationsmeldungen be⸗ 
gräbt, ſtrebt die deutſche Geſellſchaft bedächtig und geduldig 
nach dem leichter erreichbaren Ziele einer Verſtändigung über 
kürzere Strecken durch Ausgeſtaltung der vereinigten Syſteme auf 
rein wiſſenſchaftlicher Baſis. Und ſo hat denn erſtere nach 
Vergeudung vieler Hunderttauſende bisher nicht mehr erreicht, 
als daß wohl zwiſchen den Rieſenſtationen Poldhu⸗Amerika 
und Cape Code⸗Cornwallis einige drahtloſe Grüße ausgetauſcht 
wurden. Andererſeits aber ſind die meiſten, zuerſt unter dem 
Drucke politiſcher Verhältniſſe mit Marconiapparaten ausge⸗ 
ſtatteten Land⸗ und Schiffsſtationen zum deutſchen Syſtem 
übergegangen, und die Regierungen Canadas und der Ber- 
einigten Staaten haben ſogar bereits zugeſicherte Subventionen 
Marconis von faſt einer halben Million Mark wieder zurück⸗ 
gezogen. Inzwiſchen hat jedoch „Telefunken“ die deutſche und 


die amerikaniſche Marine ebenſo wie zahlreiche Punkte der 
deutſchen, däniſchen und norwegiſchen Küſte mit ihren Apparaten 
ausgerüſtet und ſchließlich in Niederſchöneweide bei Berlin auf 
dem Grundſtück der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft⸗ 
Kabelwerke eine Station für drahtloſe Überlandtelegraphie in 
Betrieb geſetzt, die mit ihrer Schweſterſtation in Dresden in 
Verkehr ſteht und ſeinerzeit dem König von Sachſen den erſten 
drahtloſen Gruß geſandt hat. 

Unſere Bilder veranſchaulichen die Berliner Anlage im 
ganzen und in ihren Einzelheiten. Zum vollen Verſtändnis ihres 
Zweckes und ihrer Wirkung dürfte es aber vielleicht angemeſſen 
ſein, die Erklärung des Weſens der Wellentelegraphie unſeren 
Leſern, von denen wohl fo mancher von den Durcheinander- 
ſchwirrenden Aufzählungen der zahlloſen Entdeckungen und 
Erfindungen der letzten Jahre den Kopf ein bißchen voll haben 
dürfte, neuerdings in Erinnerung zu bringen. 

Man denke ſich einmal die Erdoberfläche ohne Sonne, 
Mond und Sterne, alſo ohne Licht, und man denke ſich die 
Menſchen ſelbſt ohne Empfindung für die herrlichſte Naturkraft, 
alſo ohne Augen. Geſetzt nun den Fall, es würde irgendwo 
eine Kerze angezündet und unweit davon befände ſich ein 
Selenplättchen im geſchloſſenen Stromkreiſe eines Telephon- 
hörers. Da wäre nun in dieſem, da das Selen bei Licht 
beſſer ſtromleitet, das Aufleuchten gewiſſermaßen als Geräuſch 
abzuhorchen — das Licht wäre hörbar. Und man könnte 
demnach durch abwechſelndes vor die Kerze halten einer 
Metallplatte Morſezeichen geben, kurz: telegraphieren. Oder 
man denke ſich die Welt lichtvoll, doch ohne Wärme, und ſtatt 
der Selenzelle und des Telephons ein Thermoelement mit einem 
Galvanometer. Dann müßte natürlich die Wirkung der 
unſichtbaren Wärmeſtrahlen, die im Thermoelement elektriſchen 
Strom auslöſen, als Ausſchlag der Galvanometernadel zu 
ſehen ſein. Mit den unſichtbaren ultravioletten Strahlen 
gäbe es ein ähnliches Kunſtſtück, ſoweit eben die verſchiedenen 


Durch eine ankommende elektriſche Welle abſichtlich ausgelöſter Lichteffekt. 


Strahlengattungen reichen, die ſich im leeren Weltall unend⸗ 
lich weit geradlinig fortpflanzen, aber auf Erden durch even⸗ 


tuell vorlagernde Höhen oder durch die Krümmung unſeres 
kugeligen Planeten aufgehalten werden. Ungefähr fo ver- 


hält es ſich mit den ſogenannten elektriſchen Wellen, die 


nichts anderes als die Ridt, und Ultraviolett- 


ſtrahlen, 


Wärme⸗ 


nämlich periodiſche Schwingungen des das All er⸗ 
füllenden Weltäthers ſind und ſich von jenen winzig kurzen 


nur durch ihre nach Zentimetern und Metern zählende Wellen⸗ 


länge unterſcheiden. 

Sie entſtehen, wenn ein elektriſcher Funke von einem 
Körper zum anderen 
überſpringt, und wer⸗ 
den zwar nicht von 
Selen ober Thermo- 
element, wohl aber 
von anderen Appara⸗ N 
ten tegijtriert, deren NL a 
gebräuchlichſte ben . \ 


* 


IF J 


differenzierten elek⸗ 


triſchen Widerſtand 5 CN Y 


eines Gemenges von ANAK 
Eiſen⸗ und Nickel⸗ een 
ſpänen beim Auf⸗ NC NS MN 
treffen ellektriſcher y 
Wellen benutzen. 
Solch ein mit dem 
„Fritter“ ausgeitat- DIN 
teter Apparat heißt N 
Empfänger, der einen W 
praſſelnden Funken⸗ 
ſtrom erzeugende, 
von Tesla herrüh⸗ 
rende, iſt die Gebe⸗ 
ſtation. Theoretiſch 
pflanzen ſich natür⸗ 
lich auch die langen 
elektromagnetiſchen 
Schwingungen nur 
geradlinig fort — 
doch das kommt erſt 
ſpäter. 

Es hat ſich aber 
folgendes gezeigt. 
Nicht nur im Ather 
zwiſchen den Luft⸗ 


n 


atomen, auch im Ather zwiſchen den 
Atomen, welche die Kupferleitung bis 
zu der Funkenſtrecke bilden, werden 
elektriſche Wellen erregt. Man braucht 
demnach nicht die Funken ſelbſt als 
Geber wirken zu laſſen, ſondern kann 
einen der Drähte an einem Maſt hoch- 
aufragen laſſen, um ein größeres Stück 
Erdkugelſegment zu überwellen, wie 
man z. B. Licht auf einem Leucht⸗ 
turm anbringt. Ebenſo geht es bei 
der Empfangſtation zu: die eleltriſchen 
Schwingungen können durch einen Draht 
aufgefangen und zum Fritter geleitet 
werden, wodurch man eine noch größere 
Entfernung überbrückt. So zeigt das 
nebenſtehende Bild, wie eine ſolche an 
kommende unſichtbare Welle bei einer 
beſtimmten Anordnung eine ellektriſche 
Lichterſcheinung auslöſt. Die Atherwelle 
vermag jedoch noch mehr. Wir kennen 
aus der Phyſik die Erſcheinung, daß 
ein Draht dicht neben einer elektriſchen 
Leitung auch einen elektriſchen Strom 
führt: er wird induziert. Und wählt man für dieſen Induktions⸗ 
ſtrom einen Draht von beſtimmter Dicke und Länge, ſo kann man 
je nach den gewählten Verhältniſſen einen Strom von anderer 
Spannung erhalten. Ganz analog verhalten ſich die elek⸗ 
triſchen Wellen der Funkenſtrecke. Man benutzt daher nun nach 
einem Vorſchlage Brauns nur noch die induzierten Wellen 
zum Telegraphieren, weil man hofft, auf eine der Erörterung 
hier unzugängliche Weiſe durch entſprechend bemeſſene Drähte 
„abzuſtimmen“, d. h. den Schwingungen eine beſtimmte 
Wellenlänge zu geben und ſo nur den für die eine Wellen⸗ 
länge eingerichteten Empfänger zu erregen. Der Vergleich 


Fortleitung der Drähte für die elektriſchen Wellen. 
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ſtammt zu Unrecht aus der Akuſtik. Tatſächlich ijt aber die drähte über. Dieſe werden, ein jtetig fich verbreiterndes Bündel 
Abſtimmung noch nicht völlig gelungen. Die Apparate aller formend, zum benachbarten Dache geführt, wo ſie — ſiehe das 
Syſteme reagieren aufeinander. Und als im Juni 1903 ein zweite Bild — iſoliert an einem Metallſechseck befeſtigt er- 
bei der Marconigeſellſchaft angeſtellter Profeſſor einer Ver- ſcheinen und von dieſem aus erſt den Aufſtieg in die Lüfte 
ſammlung in London, Albemarle Street, zeigen wollte, daß verſuchen. Das untenſtehende Bild zeigt endlich ihre Muf- 
die Apparate ſchon jo gebaut feien, daß nichts als die exakt | hängung hoch oben an der Spitze von vier mächtigen Schloten, 
bemeſſene Atherwelle der fernen Station am Cape Code ſie die zu ihrer alten Beſchäftigung als Kamine eine neue als Draht— 
beeinfluſſen könne, leiſteten fih Dr. Sanders und Mr. Mas- maſten dazubekommen haben. Speziell die Verwendung ſo vieler 
kelyne den Hauptſpaß, von ihrer kleinen Experimentierſtation Gebedrähte, die alle ein und dieſelbe Atherſchwingung in den 
Piccadilly Hall dazwiſchen zu telegraphieren, ſo daß der Raum ſenden, gewährleiſtet eine große Steigerung des Effeltes; 
Marconiapparat zum Gaudium der Feſtgäſte Gedichte aus dem | es ijt, als wenn ſtatt einer Lampe deren hundert im Leucht 
„Punch“ in Morſeſchrift aufzeichnete. Dieſer Mangel einer turm erſtrahlen würden. 

Abſtimmung tit ſehr ſchlimm, denn zurzeit heißt ein Draht- Schon hat die neue Station — angeſichts der vielen 
loſes Telegramm ebenſoviel, wie ſein Geheimnis auf offenem Drähte hält es ſchwer, von einer „drahtloſen“ Telegraphie zu 


Markte ausſchreien; da die Wellen nach allen Seiten — ſo ſprechen — bei den Telegrammen mit Dresden gute Proben 
wie Lichtſtrahlen | 
— gleichmäßig ins 


Weite ſchwingen, 
kann eben jeder 
die Depeſche in 
ſeinem Empfänger 
— nota bene wenn 
er einen hat — 
ableſen. 

Und noch et⸗ 
was lönnen die 
elektriſchen Wellen, 
worauf wir ſchon 
hindeuteten: ſie 
ſchwingen unter 
Umſtänden auch in 
einer gebogenen 
Linie, indem ſie ſich 
der Erdkrümmung 
anpaſſen. Anderen- 
falls lönnte man 
doch nicht über 
große Strecken tele- 
pDonieren, da die 
Erde, ſelbſt Flach- 
land und Ozean, 
rieſenhohe Berge 
zwiſchen den Sta- 
tionen bildet, die 
von den Wellen be⸗ 
ſtimmt nicht durd- 
drungen werden. Kabelwerke in Niederſchöneweide bei Berlin 
Sogar Gebirgs- nebſt darauf errichteter Station für drahtloſe Aberlandtelegraphie, Syſtem „Telefunken“. 
ketten werden ſchon 
auf verhältnismäßig kurze Entfernung überſprungen. Die | ihrer Leiſtungsfähigkeit abgelegt. Bewähren ſich bie neueſten 
einen ſagen, die Erdatmoſphäre bilde beſtimmte Schichten, Produkte — Berlin und Dresden — der vereinigten Syſteme 
denen die Wellen ſich anſchmiegen; die anderen, Erdmagnetismus weiter, dann dürfte die Unternehmung durch nichts abgehalten 
oder Elektrizität beeinflußten die Geradlinigkeit; doch die Wahr- werden, durch den Bau radial abſtehender Nachbarſtationen 
heit dürfte darin liegen, daß die Luftſchichten Media ſind, große Teile Deutſchlands in drahtloſe Nachrichtenverbindung 
die die Wellen brechen, wie denn auch ein Lichtſtrahl im | zu bringen. Ungeheure Mengen an Kupfſerleitung blieben 
Waſſer gebrochen wird. Ein beſſeres Gleichnis: Man kann geſpart, und darum muß bei zunehmendem Gebrauch das 
Licht durch eine ſtark gebogene, lange Röhre nicht ſehen, wohl drahtloſe Telegramm billiger als das bisherige werden, nament- 
aber, wenn fie mit Paraffin gefüllt tjt, das auf Lichtwellen lich, wenn die brennende Frage der Abſtimmung der eleltriſchen 
anſcheinend ebenſo wirkt wie Luft auf die elektriſchen Wellen. Wellen einwandfrei gelöſt ſein wird, ein Erfolg, der die 

Unter Ausnutzung all dieſer und noch hundert anderer | eventuelle gegenſeitige Beeinfluſſung der Stationen aufhebt und 
Erfahrungen iſt die Anlage in Niederſchöneweide aufgebaut. auch die notwendige Geheimhaltung der Depeſchen verbürgt. 
Dort ſind die Batterien, die mit Hilfe von Leydener Flaſchen Und wenn auch ſobald nicht Auſtralien mit dem Kaplande 
dem elektriſchen Strome die nötige Spannung von Hundert- und dieſes mit Canada funkentelegraphieren wird, wie es bie 
tauſenden Volt und der Funkenſtrecke die erforderlichen Wechſel — | Marconiproſpekte verkünden: das drahtloſe Depeſchieren über 
auch nach Millionen zählend — beibringen, aufgeſtellt. Ein 200 bis 300 Kilometer iſt bereits eine Tatſache, die durch 
nach außen führender Gebedraht ſetzt ſich nach ſeinem Austritt nichts beſſer illuſtriert wird als durch die auf den deutſchen 
aus der Station nicht mehr einheitlich fort, ſondern führt die transozeaniſchen Poſtdampfern erſcheinende Tageszeitung mit 
Atherwellen feines ſchwarzen Inneren in viele andere Kupfer- ihrer ſtändigen Rubrik: Drahtloſe Telegramme. 


— — P62 l. — — 


o 408 o 


Der blaſſe Albert. 


Kriminalgeſchichte von Hans Ryan. 


dem Stadtbahnbogen des Bahnhofs Friedrichſtraße 
in Berlin ein junger Menſch vom Omnibus herunter, 
wobei er ausglitt und hinfiel. 

— Er erhob ſich jo ſchnell wie möglich dicht vor 
einem Droſchkenpferd, das der Kutſcher nur mit Mühe pa⸗ 
rierte, und ſprang aufs Trottoir. Dann ging er brummend 
in die ſtillere Georgenſtraße hinüber, wo er ſich den Schmutz 
von ſeinem langen, grünen Paletot klopfte. 

„. . . Viel zu auffällig war die Pelle !)! Aber was will 
man machen, in Plötzenſee?) ijt die Auswahl nicht groß. . . .“ 

Der junge Menſch griff in die rechte Seitentaſche und 
zählte mit den Fingerſpitzen, deren Feingefühl bei ihm weit 
mehr entwickelt war als bei anderen Menſchen, fein Geld. . .. 
Drei Mark ſechsundachtzig. Er fühlte ganz deutlich das fettige 
Kupfer . . . und es wurde nicht mehr! In einem Jahr kann 
man da draußen eben nicht viel ſparen! Na, das ſollte nu 
nicht lange dauern, heute abend mußte er ſchon 'n feinen 
Winterpaletot haben oder womöglich 'n Pelz und natürlich 
auch'n tipptoppen Zylinder! Aber vorläufig erſt mal was 
eſſen, drüben in der Stehbierhalle. 

Während er einige Brötchen verzehrte und ſein Glas Bier 
trank, fiel ihm ein ſchwarzer Hohenzollernmantel auf mit Bieber- 
fragen und ganz neu, wie es ſchien . . . wahrſcheinlich gehörte 
er dem, der da hinten am Telephon ſtand und keinen Anſchluß 
kriegen konnte. 

Er brauchte bloß tauſchen, das ging eins, zwei, drei! . 
Aber nee, Lumpen?) ſoll man bezahlen, dabei geht man am 
leichteſten vaſchütt) . . . Ob denn 'ne Padde?) brin war? 

Er zog ſeinen Überzieher aus, und indem er den anhing 
und den ſchwarzen Mantel mit ſeinem Leibe deckte, viſitierte 
er deſſen Taſchen . . . ne offenbare Pleite! 

Dann ging er hinaus in die Toilette und ſah dort einen 
alten Herrn, der ſich die Hände wuſch. Der Alte ſah nicht 
gerade übermäßig wohlhabend aus, aber den Taſchendieb kitzelte 
es förmlich, nach ſo langer Zeit zum erſten Male wieder ſeine 
Geſchicklichkeit zu erproben. 

„Sie haben ſich da weiß gemacht,“ ſagte er, „geſtatten Sie?“ 

Und er klopfte vorſichtig, aber ausdauernd mit der Linken 
auf dem ganz ſauberen Gehrock herum. Seine rechte Hand 
befühlte inzwiſchen die beiden Schoßtaſchen, die leer waren, 
und glitt ſanft über die hintere Hoſentaſche, in der viele 
Herren ihre Börſe tragen ... ein paar Schlüſſel und ein harter 
Gegenſtand, der ein Meſſer zu ſein ſchien, weiter nichts. 

„Danke beſtens, danke!“ 

Der alte Herr verließ den Raum, und der Taſchendieb 
folgte ihm auf dem Fuße. Im Lokal zog er raſch ſeinen grünen 
Frühjahrspaletot wieder an und wollte eben hinausgehen, da 
hörte er, vorn am Ausſchank vorübergehend, vor dem eine 
ganze Anzahl von Herren ſtehend ihr Bier tranken, wie jemand 
leiſe ſagte: „Ah, der blaſſe Albert!“ 

Er drehte ſich um und ſah einen ihm aus dem Gefängnis 
bekannten Zocker“), der ihm jetzt lächelnd zunickte. 

Aber der Paddendrücker)) erwiderte den Gruß nur mit 
einem Senken ſeiner ſchweren, bläulichen Augendeckel, als 
wollte er fagen: Störe mich nicht, ich bin auf der Fahrt“)! 
Und der andere verſtand ihn. 

Draußen ſchien jetzt die matte Winterſonne hernieder und 
erweichte die dünne Eiskruſte, daß es anfing, auf den Straßen 
naß und ſchmutzig zu werden. 

Der blaſſe Albert — ſein Geſicht mit den ſchwachblauen 
Augen, der ſchmalen, durchſichtigen Naſe und der beſonders 
über die Wangen ſtraffgeſpannten, weißgelblichen Haut recht— 


1) Sommerpaletot. 2) Strafanſtalt bei Berlin. 9) Kleider. ) ver: 
haftet werden. 5) Portemonnaie. 9) Spieler. 7) Taſchendieb. 9) Diebſtahl. 
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fertigte dieſen Schemen?) — der blaſſe Albert ſchlenderte 
wieder die Friedrichſtraße entlang, blieb hier und da vor einer 
Auslage ſtehen, ging dann wieder weiter und gab ſich ganz 
das Anſehen eines harmloſen, jungen Menſchen, dem es Spaß 
macht, ſeine überflüſſige Zeit zu vertrödeln. 

Die Hände hatte er in die Paletottaſchen verſenkt, deren 
linke den Kneifer!“) und den Ring barg. An dem Ring hatte 
er geſtern den ganzen Nachmittag gearbeitet: eine Art Siegel- 
ring, wie man ſie für fünfzig Pfennig kauft. An den wird 
an der Seite, die in der Hand liegt, eine haarſcharf geſchliffene 
Federmeſſerſpitze feft angelötet .. wozu? Na, wenn manchmal 
eine Paletot⸗ oder Rocktaſche von außen aufgemacht werden 
muß. . Die Hand gleitet darüberhin — rig! Und dann 
kommt die Plattmolle 11) auf den Körperdruck des Gemachten !“) 
von ganz alleine! . 

Der Paddendrücker hielt wieder an vor einem Schaufenſter 
. . zu lächerlich, was er fih alles für Hirngeſpinſte im 
Kittchen !?) gemacht hatte, von ehrlich werden und fo... 
arbeiten! .. Haha . aber natürlich, bei Rumfutſch !“) und 
blauem Heinrich 15) und bei den ewigen Hausſtrafen !“), da 
kommt man auf ſo' ne Albernheiten . . arbeiten! .. Hat fih 
was zu arbeiten! .. Gewiß, arbeiten tat er boch, aber uff 
feine Weile! . . 

Er ging etwas weiter und ſtand vor einem eleganten 
Maßſchneidergeſchäft, deffen ſchicke Anzüge und moderne Stoffe 
ſich in den Spiegeln des Schaufenſters kokett verdoppelten. 

Ordentlich wütend betrachtete er ſein eigenes, ziemlich 
ſchäbiges Abbild in dem grauſilberigen Glaſe . . und was für 
einen gemeinen Hut er aufhatte! .. Ekelhaft! 

Die Tür des Geſchäftes ging auf, ein Herr trat heraus 
und blieb vor dem Schaufenſter, dicht neben dem blaſſen 
Albert, ſtehen. Aus der Art, wie der Feingekleidete ſich ver- 
gewiſſernd nach der Seite faßte, hatte der Taſchendieb geſehen, 
daß jener ſein Portemonnaie wahrſcheinlich in die andere, ihm 
abgewandte Rocktaſche hatte gleiten laſſen. 

Der blaſſe Albert wartete einen Augenblick, bis auf dem 
ſchmalen Trottoir mehrere Leute hinter ihnen vorbeigingen, 
dann trat er ruhig hinter dem die Auslage noch immer 
intereſſiert Betrachtenden herum auf deffen andere Seite. 
Und während dieſer zwei Schritte hatte ſeine Hand, ſpitz wie 
der Schnabel eines Storches, ſich in die Paletottaſche neben ihm 
geſenkt und das Portemonnaie eskamotiert, das dann, als wäre 
es plötzlich zum lebenden Weſen geworden, blitzſchnell in ſeine 
eigene Taſche ſchlüpfte. 

Der Paddendrücker ſtand bewegungslos. Da traf ſein wieder 
in die Spiegel hineintauchendes Auge ein Bild, das fein Herz” 
blut erſtarren machte . . drüben auf der anderen CtraBenieite . . 
zwei Greifer !7), die er gut kannte, die fneifteten!®) . . . fie 
wollten rüber, ein Laſtwagen ſperrte ihnen den Weg. 

Und nun Sekunden, in die ſich alles zuſammendrängte! 
Sollte er teilachen !“)? Unſinn! Mit einem einzigen, leichten 
Satz ſprang das Portemonnaie wieder aus ſeiner in die Taſche 
feines rechtmäßigen Beſitzers zurück... 

Einen Augenblick ſpäter hörte er eine kräftige Stimme 
etwas gedämpft hinter ſich ſagen: „Ach mein Herr, ſehen Sie 
doch mal nach, ob Sie Ihr Geld noch bei ſich haben!“ 

„Nee, Sie nich!“ meinte der andere von den beiden 
Kriminalbeamten, als der blaſſe Albert ſich jetzt mit gut- 
geſpieltem Erſchrecken raſch umdrehte, und blieb dicht an 
ſeiner Seite. 


e) Spitznamen. 19) kleines, ſcherenartiges Inſtrument, mit dem 
die Uhr: und Börſenketten abgekniffen werden. 1) Brieftaſche. 12) ber 
beſtohlen ijt. 13) Gefängnis. 14) Gemenge von gekochten Hülſen⸗ 
früchten. 15) Reis in Waſſer gekocht. 1%) Die von der Geſängnis⸗ 
verwaltung für kleinere Vergehen verhängten Strafen. 1) Kriminal- 
beamte. 18) ſcharf herſehen. 19) austneijen. 


Der Herr hatte fih eben entfernen wollen. Auch er griff 
auf die Anrede des Beamten, ſichtlich überraſcht, mit beiden 
Händen in ſeine Taſchen. Aber die Spannung in ſeinem 
nicht ſehr geſcheiten Geſicht ließ ſofort nach, und, offenbar 
erleichtert, ſagte er: „Mein Portemonnaie iit da!“ 

Dabei traf ein mißtrauiſcher Blick den blaſſen Albert, der 
ihn voller Entrüſtung erwiderte. 

„Iſt auch das Geld drin?“ fragte der Beamte. 

Der Herr ſah nach. 

„Jawohl . . . mir fehlt nichts ..“ 

„Na, ich danke beſtens.“ 

Der Herr ging raſch weg, und mit einem harten, miß⸗ 
trauiſchen Lächeln zurückblickend auf den blaſſen Albert, ent- 
fernten ſich auch die Beamten. Der Taſchendieb blieb ruhig 
noch ſtehen, bis die Paſſanten, die aufmerkſam geworden 
waren, ihren Weg fortſetzten. Dann ging er ebenfalls. 


* * 
* ' 


Als der blaffe Albert feine Wohnung, die im Norden der 
Stadt lag, ſchon erreicht hatte, konnte er fid) noch nicht erholen. 
Das hatte ihn zu ſehr mitgenommen. Und die alte Frau, 
bei der er wohnte, ſagte ſofort: 

„Na, Sehnchen, wer hat dir denn uff de Pantin jetreten?“ 

Die Alte war jahrelang eine berüchtigte Hehlerin ge- 
weſen. Aber nachdem ihr „da hohe Herr Jerichtshof“ beim 
letzten Mal drei Jahre Zuchthaus aufgepackt hatte, war ſie 
endgültig gebeſſert. 

„Nee, nee, ſagte ſie immer, wenn einer ihrer alten Freunde 
wieder etwas brachte, „ick will meine ollen Dage in Ruhe 
jenießen! So viel wie ick brauche, um mir mal in' Stift 
inzukoofen, hab' ick — det heeßt uff de Bank, hier in meine 
Wohnung, da kann eena lange ſuchen, da is niſcht zu find'n! 
Un ſonſt vamiet' ick an bedürftije Kollejen, die jtabe in Bruch?“ 
ind . . . ick hab 'n Herz vor meine Mitmenſchen.“ 

Trotz dieſes „Herzens“ ließ ſie ſich aber jeden Tag einen 
Taler für Koſt und Logis bezahlen, und wer mehr als einen 
Tag im Rückſtand blieb mit der Zahlung, der flog unmeiger- 
lich raus. 

„Da haſte aljo nebenbei jefapt," ſagte bie alte Frau, die 
jeden mit „Du“ anredete, nachdem ihr der blaſſe Albert rück— 
haltlos alles erzählt hatte. 

„Ja, nu wiſſen Se, Mutta Pfeifern, ick kann Ihn' ja nich 
ſagen, wie mir war. Dis war plötzlich, wie wenn ick Eis in 
de Adern hatte . . . un dabei war ick janz ruhig, id ſah' 
mir fermlich ſelba, wie ick die Padde wieder retour ſchob. 
Aber denn, wie ick wech wa, da hat's mir in alle Adern 
jerieſelt, wie in jo 'ne Waſſaleitung . . . un mein Herz ſchlägt 
jetzt noch, fühlen Se bloß mal, Mutta Pfeifern.“ 

Die alte Frau legte ihm die Hand auf die Bruſt und 
ſagte: „Ja, ja, du ſehſt ood) blaß aus, Sehnchen, un et 
kommt ma vor, als wennſte auch bedeitend magerer jeworden 
werft, feit wa uns nich jeſehn ham .. . fo jelb ſehſte aus.“ 

Der blaſſe Albert nickte. 

„Det hat der Dockta in de lege?) ood) jeſagt. Er 
meente, wenn ick noch mal wiederkäme, denn ſollte ick man 
lieber vorher ſchon mein Teſtament machen ... un et is ja 
ood) keen Wunda. Denken Se denn, Mutta Pfeifern, ick 
habe dadrin wat eſſen kenn'? Un ewig erkältet! Jetz, wo 
ick draußen bin, da is ma wieder janz wohl.“ 

Die alte Frau lachte. „Ja, aber wie lange?“ 

„Na, ſo leichte kriejen ſe ma nich wieda!“ . 

„Ach, jeh doch ab! . . . Det fagt vorher jedal.. . Bis 
eenes ſchenen Dages de Faulen??) da find un holen n ab! 
Ilob ma man, bei det janze Jeſchäft kommt niſcht raus. Ick 
habe noch keenen jeſehn, der dabei reich jewor'n is .. . un 
im übrijen, du weeßt doch, Sehnchen, jeſtan haſte ma ſchon 
bloß fuffzehn Silbajroſchen jejem, wenn de bis morjen früh 
nich allens beduftet haſt, denn mußte raus.“ 


20) Not, Bedrängnis. 21) Plötzenſeer Zuchthaus. 2°) Kriminalbeamte. 
1906 Nr. 19. 
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Der blaffe Albert ging in feine Kammer und ſetzte fid) 
auf die ſchmale Eiſenbettſtelle. Er hatte immer noch dieſen 
Angſtgeſchmack in der Kehle, als wenn er die Nacht hindurch 
geſchwiemelt hätte. 

Der Himmel hatte ſich wieder bezogen. Es ſah aus, als 


ob es ſchneien wollte. In der Kammer war's kalt. Den 
blaſſen Albert ſchauderte es. Dann machte er gewohnheitsmäßig 


ſeine Übungen, wie er ſie von ſeinem erſten Komplicen und 
Lehrmeiſter, einem ruſſiſchen Juden namens Laberſtein, vor 
Jahren gelernt hatte. 

. . . Den linken Arm halb ausſtrecken . . die Hand 
flach und die Finger leicht geſpreizt, ſo nu 'n Kantel rüber⸗ 
legen — da darf ſich nichts dran rühren! Die ſogenannte 
Brücke . . aber der Kantel ſchwankte, er wäre beinah runter- 
gefallen. Und das kam von der Angſt. . . 'n Dieb darf 
keine Angſt haben und der Paddendrücker am allerwenigſten! 

Beſtürzt ging er wieder in die Stube zu der Alten, um 
noch einen Verſuch zu machen. Ein gleichgültiges Geſpräch 
mit ihr anknüpfend, erlauerte er den Moment, wo er ihr den 
Haarkamm, der das ſpärliche graue Haar über dem runden, 
faltigen und ränkeſüchtigen Geſicht zuſammenhielt, zoddeln?“) 
könnte. Dieſen Spaß hatte er ſich früher oft gemacht und 
immer hellauf gelacht, wenn die Alte erſt lange, nachdem der 
Kamm fort war, ſagte: „Mir trudelt die Wolle runter, 
Sehnchen, haſt ma woll wieder den Kamm jeklaut, wat?“ 

Heute ſagte fie in demſelben Moment, wo er zugriff, un: 
wirſch: „Laß doch det! Nachher ſind wieder Haare mang 
die Suppe!“ 

Und er ließ es und ging wortlos hinaus. 

Wo ſollte er bloß Draht?) hernehmen? Denn vorläufig 
war doch nich dran zu denken, daß er wieder auf die Fahrt 
ging . . er wollte doch nicht mit Gewalt „alle wer'n“. “) 

Bedrückt und von der Angſt jener Leute befallen, die 
durch einen Unglücksfall plötzlich ihrer geſunden Glieder be— 
raubt ſind, die ſie zu ihrer Arbeit gebrauchen, ſtieg der 
Taſchendieb die vier engen Steintreppen der Mietkaſerne hin- 
unter und trat fröſtelnd auf die Straße .. wie hatte er fid 
das ganze Jahr lang nach der Freiheit geſehnt! Nun wußte 
er nichts damit anzufangen. Etwas wie Heimweh beſchlich 
ihn nach dem großen, roten Gebäudekomplex, deſſen hohe 
Mauern und kleine, vergitterte Fenſter der ganzen Gegend 
den Charakter des Ernſtes und der Strenge verleihen. Und 
doch wollte er nicht zurück, um keinen Preis der Welt. Eine 
Ahnung ſagte ihm, daß hinter den mächtigen Toren des Ge— 
fängniſſes der Tod auf ihn warte. . . 

Vielleicht verſuchte er's mal wieder, das Handwerk zu 
ſtoßen,??) hatte ja früher auf der Walze?) manchen ſchönen 
Groſchen mit Talphen??) zuſammengebracht. | 

In den erſten Barbierladen ging er hinein. „Ein fremder 
Barbiergeſelle ...“ 

Der Meiſter, der allein im Laden war und jemand be: 
diente, während mehrere Kunden warteten, gab ihm zehn 


Pfennig und meinte: „Hätten Se nich Luſt anzufangen, ich 


brauche gerade 'n Jehilfen!“ 

Der blaſſe Albert befann fih einen Augenblick. Aber- 
gläubiſch, wie die meiſten feines Metiers, hielt er dieſe Auf- 
forderung für einen Wink des Schickſals .. warum ſollte er 
denn nich wieder mal arbeiten?! Er könnte ja jeden Tag 
wieder aufhören! So zog er ſeinen Paletot aus, wuſch ſich 
die Hände und fing an zu raſieren. 

Da er mal eine gute Lehre gehabt hatte, verſtand er ſein 
Fach und war an Sauberkeit gewöhnt. Deshalb gefiel es ihm 
auch nicht in dieſem Vorſtadtgeſchäft. Wenn du ſchon arbeiteſt, 
ſagte er ſich, dann wenigſtens da, wo du hingehörſt! 

So blieb er bis zum übernächſten Sonnabend, nahm dann 
Geld und Schein von dem Prinzipal, der ihn gern behalten 
hätte, und ging am Montag darauf in den Arbeitsnachweis der 
Innung nach der Alten Jakobſtraße. 


23) wegnehmen. 2%) Geld. 25) verhaftet werden. 79) bei den Hand- 
werksmeiſtern anſprechen oder betteln. 27) Wanderſchaft. 25) Betteln. 
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Angenehm war es ihm, daß er in der Gehilfenſtube, wo 
die jungen Leute auf Engagement warten, keinen Bekannten 
traf, mit dem er ſich in lange Geſpräche über das „Woher 
und Wohin?“ hätte einlaſſen müſſen. 

Schon nach wenigen Minuten kam der Wirt und fragte, 
ob jemand da ſei, der auch Damen friſieren und perfekt Haar- 
machen könnte. 

Albert trat vor. 

„Die Stelle is beim Meiſter Ladewig,“ 
„in der Taubenſtraße ... gutes, altes Jeſchäft ... auch 
viel Trinkgelder ... was verlangen Sie Lohn?“ 

Albert Hohſtadt nn die Achſeln. 

„Na, zwölf Mark ... un alles frei?“ 

„Meinetwejen.“ 

„Na dann komm' Se, bitte, mit rüber!“ 

Der Prinzipal war ein kleiner, wohlbeleibter, alter Mann 
mit ganz weißem, dichtem Haar und dickem, weißem Schnurr⸗ 
bart, der über einem aufgeworfenen Munde hing. Er hatte 
ſchwarze, feurige Augen und lebhafte, luſtige Bewegungen. 

„Wo warn Se'n früher?“ fragte er. | 

„Zuletzt in de Ackerſtraße bei Weiß ... in de Innung 
hab' ick ſchon über'n Jahr nich mehr jearbeitet.“ 


8 


Minifter Hermann von Budde. (Zu dem nebenſtehenden Bild⸗ 
nis.) Am 28. April ijt Staatsminijter der öffentlichen Arbeiten von 
Budde, Chef des preußiſchen Eiſenbahnminiſteriums und der Reichs— 
eiſenbahnen, nach langem, ſchwerem Leiden pu Es ijt ihm nicht 

eſchieden geweſen, den ver- 
antwortungsvollen Poſten, 
auf den er berufen worden 
war, lange zu bekleiden — 
nicht ganz vier Jahre, vom 
23. Juni 1902, dem Rück⸗ 
tritt des Miniſters von 
Thielen ab, bis zu ſeinem 
jetzt erfolgten Tode hatte er 
ihn inne. Trotzdem durfte 
er auf große Erfolge 
zurückſehen — er hat ſich 
nicht umſonſt mit Leib 
und Seele der Arbeit hin⸗ 
gegeben. Dieſe Erfolge ſind 
um ſo höher anzuſchlagen, 
als v. Budde eigentlich nicht 
zum Eiſenbahndienſt be⸗ 
ſtimmt und nicht für ihn 
erzogen war. Er verlebte 
ſeine Jugend im Kadetten⸗ 
korps, wurde Offizier und 
nahm als ſolcher 1870 am Kriege gegen Frankreich teil. Im Jahre 
1900 trat er auf ſein Geſuch als Generalmajor aus dem Militärdienſt 
aus. Er hat an der Erweiterung des Eiſenbahnnetzes und an der 
Ausgeſtaltung der Verkehrseinrichtungen raſtlos gearbeitet, hat mit 


ſagte der Wirt, 


Minifter Hermann von Budde +. 


offenem Blick die Bedürfniſſe des wirtſchaftlichen Lebens erlannt und Palaſt“, 


ihnen Rechnung getragen, war un⸗ 
ermüdlich tätig für die Wohlfahrt 
feiner Beamten und hat über Die. 
Grenzen ſeiner Verwaltung hinaus 
die Intereſſen des deutſchen Eiſen⸗ 
bahnweſens hochherzig geſördert. 
Sein früher Heimgang — v. Budde 
wurde am 15. November 1851 zu 
Bensberg geboren, iſt mithin nur 
54 Jahre alt geworden — bedeutet 
für den Geſamtverkehr des Reiches 
einen ſchweren Verluſt. Sein Anden- 
ken wird allezeit in Ehren bleiben. 


Prinz Konrad zu Hohen- 
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Un mo ham Se jelernt?“ 

„Bei Salbach an' Köllniſchen Fiſchmarkt.“ 

„So . . . na, denn is jut, denn vaſtehn Se ooch was.. 
Denn kenn' Se bei mir anfangen! ... Heute noch, wenn Se 
wollen.“ 

„Ick komme morjen früh, wenn's recht is?“ 

„Scheen, alſo morjen früh!“ 

Der blaſſe Albert bekam Handgeld und ging. 

Als er nach Hauſe kam zu der Wirtin und ihr ſagte: 
„Na, Mutter Pfeifern, ick trete wieda in Arbeet, morjen früh 
jeht's los!“, da meinte die Alte: „Jott ja, Sehndhen!... So 
als Halbinvalide, da bringſte ja doch nij zuſamm'! . .. 
Arbeeten is imma leichta wie Stehlen ... wat ick jagen 
wollte, denn ziehſte woll heite noch, wat?” | 

„Nö . . . morjen frieh.” 

„Ja, det heeßt, de Sachen, die läßte hier, 
den Zaſter? e) jejem hajt!” 

Schweigend zog Albert ſeine Börſe und zahlte, was ſie 
verlangte. Nun wurde ſie gleich viel freundlicher, ſetzte 
Waſſer auf, holte „Schnecken“, und die beiden tranken einen 
gemütlichen Abſchiedskaffee. (Fortſetzung folgt.) 

20) Geld. 
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fähigt, das 5 Amt zu verwalten, denn er hat als 
Statthalter in Trieſt und im Küſtenland einen ſchwierigen Poſten inne⸗ 
gehabt und ihn mit Umſicht und großer Geſchicklichkeit bekleidet. Konrad 
Prinz zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt iſt als Sohn des einſtigen Oberhof⸗ 
meiſters des öſterreichiſchen 
Kaiſers im Jahre 1863 in 
Wien geboren, bejuchte das 
Gymnaſium bei den Edot- 
ten und ſpäter die Wiener 
Univerſität. Am 1. Januar 
1885 trat er als Konzepts⸗ 
praktikant bei der Landes⸗ 
regierung in Salzburg ein. 
Im Jahre 1894 kam er 
als Leiter der Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft nach Teplitz in 
Böhmen und wurde dort, 
während der ſchwierigen 
Streikperiode, in der er 
zwiſchen Arbeitern und Ar⸗ 
beitgebern vermittelte, Be⸗ 
zirkshauptmann. Seit dem 
Jahre 1900 Leiter des Lan- 
desdepartements für Steier⸗ 
mark und Tirol, und 1903 
als Landespräſident der 
Bukowina, hat er vielfach Beweiſe einer glänzenden Begabung und 
ſtrengen Unparteilichfeit gegeben. 

Der Tauriſche DTalaſt in St. Delersburg. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung). Die Steine „reden“ im ſogenannten „Tauriſchen 
in ben am 10. Mai d. J. die ruſſiſche Volksvertretung 

„Duma“ einzieht; ſie reden von 
Te ON ; emer Zeit unerhörten Glanzes, 
` von Frauengunſt und Kaiſergnade 
und von der Vergänglichleit alles 
Irdiſchen. Für Potemkin, den Er⸗ 
oberer der Krim, ließ Katharina II. 
am Schluß des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts den prächtigen Palaſt er⸗ 
bauen, und als der allmächtige 
Günſtling, für den das Geld nur 
„Chimäre“ war, in Verlegenheiten 
geriet, kaufte ſie ihm den ſtolzen 
Bau für 460000 Rubel ab, um 
ihn im Jahre 1791, echt kaiſerlich, 


Prinz Konrad zu N vem 


fobe-Sdilfingsfürft. (u dem 
rechts obenſtehenden Bildnis.) Der 
Widerſtand des einflußreichen Polenllubs 
hat den öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten 
Freiherrn von Gautſch gezwungen, ſeine Entlaſſung einzureichen, und 
die Berufung des Prinzen von Hohenlohe durch Kaiſer Franz Joſeph 
zur Folge gehabt. Wenn irgend einer, jo ſcheint Prinz Hohenlohe be- 


Der Tauriſche Palaſt in St. Petersburg, ! 
der Sitz der ruſſiſchen Reichsduma. 


dem Fürſten zum zweiten Male 
zu ſchenken. Ein Feſt von nie 
dageweſenem Glanz weihte am 28. April 1791 
die herrlichen Räume ein, und Katharina II. 
ſelbſt wohnte dem Fejt, das die Erſtürmung der Zitrlenjeituug email 
eiern ſollte, bei. Im ſelben Jahre noch ſtarb Potemkin, ein vergeſſener, 
in Ungnade gefallener Mann, dem nicht einmal ein ehrliches Grab 


—.— | 
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der Palaſt, in dem 
es noch wie ein 
Rauſchen ſeidener 
Schleppen (lang, 
wurde zur — Ka⸗ 
valleriekaſerne um⸗ 
gewandelt! Erſt 
N Alexander I. gab 
n i ihn feiner früheren 

* | Beſtimmung zu⸗ 
rück, und nun, 
nach hundertjähri⸗ 
ger Pauſe, zieht 
wieder Glanz und 
Leben in die alten 
Mauern ein: im 
großen Kuppelſaal 
wird die Duma 
tagen, und im frü⸗ 
heren Tanzſaal, der 
lünſtig als „Couloir“ die⸗ 
nen ſoll, werden die Ab⸗ 
geordneten des neuen ruſſiſchen Parlaments, der Duma, ſich ergehen. 

Der neue Befunkegel. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die Gegenüberſtellung unſerer beiden Veſuvanſichten zeigt beſſer, als 
die längſte Beſchreibung vermöchte, wie der Veſuv vordem ausſah, und 
wie er ſich jetzt zeigt. Und es wird wohl nicht einen Kenner und 
Liebhaber der Golſland ſchaft geben, der die Umgeſtaltung des geheim- 
nisvollen Berges aus üſihetichen Rückſichten nicht tief beklagte Der 
ſpitz in die Wollen ſtrebende Gipfel glich abends, wenn die unter⸗ 
irdiſchen Feuer in Tätigkeit waren, einer gen Himmel züngelnden 
Fackel — jetzt hat er mit ſeiner abgeplatteten Höhe das Ausſehen eines 
bürgerlichen Herdes, darauf es brodelt und friedlich dampſt. Freilich — 
die Gewalten der Zerſtörung ſind unausgeſetzt tätig; wer weiß, wie 
bald ſie aus Lava und glühendem Geſtein den Gipfel wieder auf⸗ 
richten, den der letzte Ausbruch zerſtörte! Er hat wohl ſchon unzählige 
Male die Geſtalt ver⸗ 
ändert, der unruhige 
Titan mit der feurigen 
Seele! 

Gedenkfeier der 
Frankfurter YAniver- 
tät. Die 400jährige 
Gedenkfeier einer nicht 
mehr vorhandenen deut⸗ 
ſchen Univerſität hat 
jüngſter Tage ſtattge⸗ 
funden. Es iſt die am 
26. April 1506 von dem 
brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürſten Joachim I. in 
Perſon eröffnete Hoch⸗ 
ſchule in Frankfurt an 
der Oder. Der wechſel⸗ 
volle Charakter der deut⸗ 
ſchen Geſchichte tritt auch 
in dem Schickſal vieler 
unſerer Univerſitäten zu⸗ 
tage. Solche als Hoch⸗ 
ſchulen nicht mehr vor⸗ 
handenen Städte ſind 
unter anderen Duisburg, 
das braunſchweigiſche 
Helmſtedt, das najjau- 
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Der Veſuvkegel vor dem Ausbruch 
von Torre del Greco geſehen. 
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Auch Franlfurt an ber 
Oder gehört jeit 1811 
in dieſe Reihe. Die Uni⸗ 
verſität hatte über 305 
Jahre gewirkt, als ſie mit 
der ſeit 1702 beſtehenden 
Breslauiſchen Leopoldina 
vereinigt wurde. Unter 
ihren Zöglingen befin⸗ 
det ſich gleich im Stif⸗ 
tungsjahr 1506 Ulrich 
v. Hutten, der ihr einige 
la teiniſche Diſtichen ge- 
widmet hat, in der letz⸗ 
ten Studentengeneration 
aber ſo erlauchte Na⸗ 
men wie Alexander v. 
Humboldt und Heinrich 


s — * 


Die jetzige Form des Veſuvlegels von Torre del Greco geſehen. 


gegönnt ward, und | v. Kleiſt. Auch des letzteren älterer Verwandter, der Frühlingsſänger 


Ewald v. Kleiſt, iſt mit ſeinem Namen an die Univerſität gelnüpſt, 
zwölf Tage nach der unglücklichen Schlacht bei dem benachbarten Kuners⸗ 
dorf ſtarb er in der Univerſitätspflege an den auf dem Schlacht⸗ 
ſeld empfangenen Wunden. Die Hochſchule war urſprünglich eine 
Filiale von Leipzig und ihr erſter Reltor, der Theologe Konrad 
Wimpina, dorther gekommen; er war eifrig katholiſch und verfocht 
1518 in öffentlicher Disputation Johann Tezels 195 Gegentheſen gegen 
Luthers weltberühmte 95 Wittenberger Lehrſätze. Mit dem 1535 
erfolgten Tode des eifrig katholiſchen 
Kurfürſten Joachim I. änderte jid) die 
Richtung der Hochſchule, an die ſchon im 
Jahr vor ſeinem 1539 erfolgten förm⸗ 
lichen Übertritt Kurfürſt Joachim II. 
zum Rektor Melanchthons Schwieger⸗ 
ſohn G. Sabinus berief. Ein beſonderer 
Gönner der Hochſchule war nach ben 
Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krie⸗ 
ges auch der Große Kurfürſt. Dagegen 
ließ dort deſſen Enkel, der Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm J., ſeinen Vorleſer 
Morgenſtern vom Katheder herab öffent⸗ 
lich im Narrengewande die Theſe be⸗ 
pen X Gelehrten find od 
jalber und Narren.“ Friedrich Wil- 
helm III. ftiftete 1810 die Univerſität e 
Berlin neu und verſchmolz, wie erwähnt, 
Frankfurt an der Oder ein Jahr darauf als Hochſchule mit der der 
anderen Oderſtadt Breslau. C. M. 
Clauſon von Kaas. (Mit dem obenſtehenden Bildnis.) „Die 
Erziehung zur Arbeit“ — das iſt uns allen heut ein vertrauter Begriff, 
eine Forderung, die ſchon von vielen Seiten eingelöſt wird, und doch 
iſt's noch nicht gar jo lange her, da lebte fie als Zulunftsideal in den 
Köpfen einzelner. In den ſiebziger Jahren erſt wurden praltiſche Ver⸗ 
ſuche zur Löſung dieſer ſchon von Rouſſeau betonten Aufgabe gemacht, 
und zwar im Ausland, im jlandinadtichen Norden. Von Dänemark 
aus lam auch für Deutſchland die Anregung, dank der unermüdlichen 
und erfolgreichen Tätig⸗ 
leit des däniſchen Riit⸗ 
meiſters Clauſon von 
Kaas, des Begründers 
des Hand ſertigleits⸗ 
unterrichts in den 
Schulen. Der praltiſch 
veranlagte Mann hatte 
ſchon als altiver Offizier 
feine eigenen und fremde 
Kinder in allerlei Hand⸗ 
werken unterrichtet, und 
zwar mit ſolchem Erfolg, 
daß er im Jahre 1864 
den Abſchied nahm, um 
fid) ganz feiner Lebens⸗ 
aufgabe: dem Wirken 
für die allgemeine Ein⸗ 
führung des Handfertig- 
keitsunterrichts in den 
Schulen, widmen zu lön⸗ 
nen. Bald nacheinander 
entſtanden ſolche Schulen 
in Berlin, Kiel, Bremen, 
Görlitz, Dresden, Han- 
nover, Leipzig und an- 
deren großen Städten, 
auch Schulen zur Aus⸗ 
bildung von Handſertig⸗ 
leitslehrern wurden erz 
richtet, und der Erfolg 
war überall gleich: 
mit ſörmlicher Begeiſte⸗ 
rung nahm die Jugend 
an dem Unterricht teil, 
der ein glückliches Gegen- 
gewicht zu der bisher ſo 
einſeitig geiſtigen Ent- 
wicklung und Belaſtung 
ſchuf. Die Sache hatte 
im Anſang erbitterte 
Gegner, ſowohl uuter den 
Lehrern, die eine körper⸗ 
liche Übermüdung und 
ſomit ein Nachlaſſen der 
Aufmerlſamleit in den 
wiſſenſchaftlichen Stun- 
den vorherſagten, als 
unter den Handwerlern 
ſelbſt, die eine etwa ent⸗ 


J. de renes, Neapel, phot, 


itehende Konkurrenz befürchteten, 
aber ſie hatte andererſeits Freunde, 
die energiſch für ſie eintraten. Auch 
die „Gartenlaube“ darf ſich zu ihnen 
zählen, ſie hat ſchon im Jahre 1882 
einen eingehenden Artilel über 
Clauſon von Kaas und ſeine Be— 
ſtrebungen gebracht und dem Hand— 
fertigkeitsunterricht unter ihren Le- 
ſern neue Gönner geworben. Längſt 
hat die Zeit die Haltloſigkeit aller 
Zweifel und Sorgen erwieſen. Die 
Ausbildung im Handwerk hat die 
Schüler erfriſcht, ſtatt ermüdet, die 
Achtung vor der Arbeit, die Kennt— 
nis des Materials ſind geſtiegen, 
und Clauſon von Kaas, der durch 
Vortragsreiſen und gedruckte Bes 
richte, durch Eingaben und Unter- 
richt raſtlos für die gute Sache 
tätig war, darf nun am Abend 
ſeines reichen Lebens — er iſt am 
16. Mai 80 Jahre alt — auf eine 
goldene Ernte ſchauen. 

Das Denkmal für König Al- 
bert in Dresden. (Zu nebenſtehen⸗ 
der Abbildung.) Am 24. April d. J. 
iſt auf dem Schloßplatz in Dresden 
ein Reiterſtandbild König Alberts 
von Sachſen feierlich enthüllt wor- 
den. Der verſtorbene König, auf 
deſſen Geburtstag man die Feier 
verlegt hatte, hat ſich den Stand— 
ort für das Monument jeinergeit 
noch ſelber ausgejucht, die Statue 
— eine Arbeit des bekannten Ber— 
liner Bildhauers Proſeſſor Baum— 
bach — iſt hervorragend durch 
Lebenswahrheit und treue Charakteriſtik. Auf 
einem Sockel aus carrariſchem Marmor erhebt i 
jid) bie in Bronze ausgeführte Reiterfigur von 5,20 Metern Höhe. Die 
Vorderſeite des Sockels trägt Namen und Regierungszeit des Königs, 
während auf der Rückſeite folgende Inſchrift eingegraben iſt: „Dem 
unvergeßlichen Könige, gewidmet von der Haupt- und Reſidenzſtadt!“ 

Tudwig XIV. und Molière, (Zu dem Bilde Seite 400 und 
Seite 401.) Der Ruhm des franzöſiſchen Sonnenkönigs, Ludwigs XIV. 
iſt eng verwandt mit dem Ruhm von dramatiſchen Dichtern, die ſeiner 
Regierung auch in der Geſchichte der Weltliteratur dauernden Glanz 
verliehen. Racine, neben Corneille der größte Trauerſpieldichter Frant- 
reichs, und Molière, der unſterbliche Luſtſpieldichter, ſtanden dem Hof 
des Königs ſehr nahe. Racine hatte fid) ſchon durch eine Ode auf die 
Vermählung des Königs dem Monarchen empfohlen, war ſpäter oft 
ein Gaſt bei Hof und ſchrieb auf den Wunſch der Frau von Main— 
tenon die beiden bibliſchen Tragödien „Eſther“ und „Athalie“, die für 

das Mädchens 


Saint Cyr be⸗ 
ſtimmt waren. 
Moliere war 


Bruder des Kö— 
nigs, 
von Bourbon, 
zum Direktor 
der Hoftruppe 
ernannt, dann 
aber von dem 
König ſelbſt in 
ſeine Dienſte ge— 
nommen wor— 
den, der ihm ein 
jährliches Gehalt 
von 7000 Livres 
ausſetzte. Durch 
die Gunſt des 
Königs gelang 
es ihm auch, den 
Intrigen feiner 
zahlreichen Fein— 


bieten, die ſich 
ſeine ſatiriſche 
Muſe durch ihre 
unbarmherzigen 
Geißelhiebe ver: 
ſchafft hatte; 


Vom Erdbeben in San Francisco. 


penſionat in 


zuerſt von dem 


Das Denkmal für König Albert in Dresden. 
Ausgeführt von Max Baumbach. 


Philipp 


denn ganze Stände, deren Vertreter 
auch bei Hofe heimiſch waren, 
fühlten ſich durch die Angriffe 
des Luſtſpieldichters empfindlich 
getroffen. Der perſönliche Ver⸗ 
kehr des ſtolzen Fürſten mit dem 
Dichter, der nicht einmal Mitglied 
der Akademie war, wie Corneille 
und Racine, ſondern als „Poſſen— 
darſteller“ von ſolchen Ehren aus- 
geſchloſſen blieb, mußte daher in 
jenen Kreiſen aufs äußerſte be— 
fremden. Der im vorigen Jahr 
verſtorbene geniale franzöſiſche 
Maler Géróme zeigt uns in einem 
aus dem Jahre 1863 ſtammen— 
den Gemälde, das wir in dieſer 
Nummer wiedergeben, den König 
und den Luſtſpieldichter bei Tiſch. 


Selbſtherrſchers erſcheint ebenſo 
getroffen und ebenſo ſympathiſch 
wie derjenige des geiſtreichen 
Schauspielers. Die Höflinge, bie 
vom König huldvoll ins Geſpräch 
gezogen wurden, verneigen ſich 
zwar ehrerbietig, doch auf vielen 
Geſichtern merkt man auch nei— 
diſche Verwunderung, und an 
Tartuffes fehlt es auch nicht in 
der Gruppe; der Hofgeiſtliche zeigt 
ablehnenden Stolz und Trotz. 

Vom Erdbeben in San Fran- 
cisco. (Mit den untenſtehenden 
Abbildungen.) Die furchtbare 3er- 
ſtörung, die das Erdbeben zu San 
Francisco am 18. April in der 
ſchönen Stadt an der „Golden 
Gate“ herbeiſührte, iſt in den Wochen, die 
ſeitdem verfloſſen find, fo oft geſchildert wor- 
den, daß nun, da uns die erſten Bilder vom Schauplatze der Kata— 
ſtrophe zugehen, von den Ereigniſſen ſchon überholt wurde, was hier 
noch als furchtbare Wirklichkeit erſcheint. Mit ungebrochener Tatkraft 
haben ſich die ſchwergeprüſten Bewohner der Stadt ans Werk gemacht, 
an Stelle der Ruinen, die unſere Bilder zeigen, neues Leben und neue 
Schönheit erſtehen zu laſſen, und jo wird bald ſtatt jener Trümmer- 
ſtätten ein neues, ſchöneres San Francisco ſich ſtolz erheben. 


Horſt Meier, Dresden, pbot, 


Überreſte von Wollenkratzern. 


Deutſchlands erſtes Telegramm war — getreu dem Worte „Das 


Volk der Dichter“ — ein galanter Fünfzeiler, den der Phyſiker an ber 


de die Stirn zu | 


Karlsruher Fürſtenſchule, Profeſſor Johann Lorentz Boeckmann verfaßt 
und „aufgegeben“ hatte. Es war in der wogenden Zeit von 1794. 
In Baden herrſchte Markgraf Karl Friedrich, der ſpätere erſte Groß⸗ 
herzog. Zu ſeinem Geburtstag am 22. November gab Boeckmann aus. 
anderthalb Stunden Entfernung nach Karlsruhe hin durch feinen 
„Apparat der Telegraphik“ folgendes Verschen deutlich hinüber: 

„Groß iſt das Feſt, und ſchön! Triumph! Der Gute lebt, 

Um deſſen Fürſtenthron der PEDE Auge ſchwebt; 

Heil ihm! ſo tön es fern und nah 

O Fürſt, fich hier, was Deutſchland noch nicht fab, 

Wie dir ein Telegraph heut Segenswünſche ſchicket.“ 
Boeckmann hatte kurz vorher in einer Schrift die Errichtung von 
Telegraphen den deutſchen Fürſten als eine Frankreich gegenüber 
oliti notwendige Maßregel empfohlen. Doch Deutſchland war zu 
ehr zerſplittert, um zu gemeinſamen nationalen Aufgaben zu lommen. 
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Es gibt fo viel Leid, ganz heimlich getragen, 
Oft hinter lächelndem Angeſicht, 
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Davon man nicht redet mit Jammern und Klagen, 
Und das doch am Ende ein Menſchenherz bricht. 
Adelheid Stier. 


Mak an alleinflehende Frauen. 


Von Katarina Roloff. 


Doktor Ettlinger. 

„Ich habe eine große Bitte an Ihre Güte,“ ſagte 
ſie nach der erſten Begrüßung ein wenig ſchüchtern, „und ich 
empfinde fie ſelbſt faſt als Zudringlichkeit .. .“ 

„Nur zu, mein Kind,“ erwiderte die alte Dame und 
ſah freundlich in das nicht mehr ganz junge, feine und 
ſympathiſche Geſicht ihres Beſuches. „Du weißt, daß ich dir 
gern öfter etwas zuliebe tun möchte, als dein Unabhängigfeits- 
finn es mir geſtattet. Nein, nein, ich mache dir keinen 
Vorwurf aus deinem aufrechten Charakter — im Gegenteil, 
ich bewundere die Tapferkeit, mit der du dich durchs Leben 
ſchlägſt — ich will nur ausdrücken, daß ich mich freuen 


€ Bender kam zu ihrer mütterlichen Freundin, der Frau 


würde, wenn ich der Tochter meiner lieben verſtorbenen 
Freundin wirklich einmal ordentlich nützen könnte. Alſo 
ſchieß los: was begehrſt du?“ 

„Ich kann nicht mehr im Penſionat wohnen —“, 
begann Elſe. 

„Haſt du Arger gehabt?“ 

„Ja — aber der iſt nur der letzte Anſtoß zu meinem 
Entſchluß geweſen. Ich kann überhaupt nicht mehr im 
Penſionat — in gar keinem — wohnen. Das iſt gut für 


ganz junge Mädchen, die doch eine Art von äußerem Halt 
haben müſſen — vielleicht auch für unbeſchäftigte Frauen 
oder für ſolche, die einen vorübergehenden Aufenthalt in einer 
Stadt nehmen. Aber ſein ganzes Leben darin verbringen — 
in jeder Stimmung, den Kopf voll von Arbeitsgedanken, 
ermüdet, traurig, erholungs- und ruhebedürftig mit Fremden 
zu Tiſche ſitzen, gleichgültiges Geſpräch anhören und ſelbſt 
ſchwatzen müſſen — ſchauerlich! Dazu das ſtete Beobachtet 
und Überwachtwerden — Sie wiſſen, Frau Doktor, ich neige 
nicht zu Unregelmäßigkeiten, aber ich will die Freiheit haben, 
zu tun und zu laſſen, was ich will, zu gehen und zu kommen 
nach Belieben — kurz, da ich die Übelſtände und die Traurig: 
keit meines einſamen Lebens trage, auch ſeine Vorteile 
genießen. Aber wenn ich auch von dem mehr Seeliſchen 
abſehen wollte, iſt das Penſionsleben für mich auf die Länge 
unhaltbar jhon aus äußerlichen Gründen. Die kunſtgewerb 
lichen Arbeiten, die ich mache, die Muſterzeichnungen uſw. 
führen mich zu ganz verſchiedenen Stunden zu den Geſchäften, 
für die ich arbeite. Sehr oft paßt den Chefs die Mittags- 
ſtunde am beſten. Und wenn ich dann ermüdet und hungrig 
zurückkomme, habe ich das Mittagsmahl verpaßt und muß 
dankbar ſein, wenn ich ein paar kalte oder verbratene Reſte 
zu eſſen bekomme; die Mehrzahl der Penſionate läßt ſich 
überhaupt nicht auf ein Nacheſſen ein und hat von ihrem 
Standpunkte aus recht. — Und dann, wenn ich ruhen will, 
oder wenn eine neue Idee mich packt und in Ruhe aus— 
geſtaltet ſein will, dieſer ewige, von früh bis ſpät wütende 
Lärm um mich! Von meinem Zimmer geht eine Tür in das 


lacht — ich höre jedes Wort; die Wand nach dem Speiſeſaal, 
der zugleich das allgemeine Verſammlungszimmer vorſtellt, iſt 
ſo dünn, daß jeder Laut durch zu hören iſt, und die Klingel 
der Korridortür — mein Zimmer mündet auf den Korridor — 
geht den ganzen Tag. Lange, laute Unterhaltungen werden 
dort gepflogen. Kurz, ich ſitze wie auf dem Markt — und 
weiß andererſeits, daß auch jedes Wort, das bei mir geſprochen 
wird, eine unſichtbare Zufallshörerſchaft findet. — Solch ein 
Leben kann man wohl eine Zeitlang ertragen; wenn man 
aber denkt, daß man bis ans Ende ſeiner Tage darin bleiben 
ſoll, — ſchrecklich!“ 

„Du willſt dir alfo eine ſelbſtändige Wohnung unb Wirt- 
ſchaft einrichten?“ 

„Eine Wohnung? Ein anſtändiges möbliertes Zimmer will 
ich mir mieten! Aber ich habe ſo gar keine Erfahrung in 
dieſen Dingen. Die Zimmervermieterinnen, die ich bis jetzt 
auf ihre Anzeigen hin beſucht habe, wollten entweder ‚an eine 
Dame überhaupt nicht vermieten‘ oder mißfielen mir ...“ 

„Und da ſoll ich dir Wohnung ſuchen helfen? Mit 
Vergnügen, Kind. Übrigens — wahrhaftig — ich habe fogar 
ſchon eine paſſende Wohnung für dich, glaube ich. Erinnerſt 
du dich der Frau Profeſſor Eiberg? Eine ſympathiſche 
Dame, nicht wahr? Nun, ihr Gatte iſt geſtorben, und ſie 
trachtet, der ſchmalen Penſion durch Vermieten von einigen 
Zimmern ihrer Wohnung abzuhelfen. Das eine liegt einzeln 
über dem Flur und iſt wie für dich geſchaffen. Der Preis 


wird mäßig ſein. Wollen wir gleich den Gang machen? Aber 


wie denkſt du dir nun deine Wirtſchaft einzurichten?“ 

„Ich werde wohl im Reſtaurant eſſen müſſen. Es gibt 
ja ſolche, in denen auch einzelne Damen ſpeiſen können.“ 

„Zweifellos, Kind. Aber das Eſſen im Reſtaurant wird 
einem auch über. Ich ſchlage dir vor, es als Ausnahme zu 
betrachten, und in der Regel ſelbſt zu wirtſchaften.“ 

„Ich habe ſo wenig Zeit, Frau Doktor.“ | 

„Hör mal zu. Der Morgenkaffee oder -tee ijt in 
den Zimmerpreis in der Regel eingerechnet. Ebenſo ſteht 
es mit dem Reinigen des Zimmers, der Schuhe und des 
Kleides. Du gibſt da nur dem Mädchen deiner Wirtin 
monatlich ein Trinkgeld, das du am beſten vorher feſtſetzeſt. 
Zwei Mark genügen vollauf. Alle Dienſtleiſtungen bedingſt du 
bei deiner Wirtin vorher aus mit genauer Spezifikation, 
wenn möglich, auch das Reinigen der paar Teller und Ge— 
ſchirre, die du brauchſt. Du zahlſt dafür ein bis zwei Mark 
beſonders. Ich würde dir nicht raten, eine fremde Bedienung 
für dich allein zu nehmen; ſie iſt teuer, oft in jeder Hinſicht 
unverläßlich, und vor allem — dieſe fremde Perſon in ihrem 
Hauſe zu haben, wäre faſt jeder Wirtin unangenehm. Dagegen 
wird faſt jede durch ihr eigenes Mädchen gegen eine Vergü— 
tung dir auch dein bißchen Geſchirr reinigen laſſen. Falls ſie 
dir nicht irgend eine Kammer zur Verfügung ſtellen kann, 


einer Dame, die ſtets Beſuch hat, der laut ſchwatzt und ; was entſchieden am beiten wäre, bedingſt du dir einen Platz 
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in ihrer Küche aus, auf den du einen kleinen Küchentiſch 
und einen Schemel für deine Kochliſte ſtellen kannſt. Herd 
oder Gas der Wirtin mitzubenutzen, empfiehlt ſich nicht — 
reinliche Scheidung der Intereſſen iſt immer der ſicherſte 
Standpunkt. — Dein erſtes Frühſtück beſorgt dir alſo die 
Wirtin, zum zweiten, falls du eins nimmſt, hältſt du dir 
Brot, Butter, etwas Aufſchnitt in einem Zimmerſchranke; den 
Tee oder Kakao oder die Eier zum Abendbrot bereiteſt du dir 
auf einem Spirituskocher im Zimmer, wie das viele junge und 
alte Herren auch tun. Bleibt alfo nur noch das Mittagseſſen.“ 

„Das ſelbſt zu kochen mir meine Zeit kaum erlauben wird, 
Frau Doktor.“ 

„Zeit koſtet das Selbſtkochen nicht mehr, als das Reſtau⸗ 
rant durch Warten, Hingehen, Toilettemachen von dir fordert 
— ſelbſtverſtändlich, wenn du nicht ſchon auf dem Wege da— 
hin biſt. Sonſt aber ſpeiſeſt du kräftiger, wohlſchmeckender 
und vor allem behaglicher zu Hauſe. Zuerſt erlaubſt du mir, 
dir zwei Spirituskocher und eine Kochkiſte zu verehren, die 
du in der Küche (oder Kammer) deiner Wirtin unterbringſt. 
Einen dritten Spiritusbrenner für die kleinen Mahlzeiten haſt du 
im Zimmer. Auf den Spiritusbrennern kochſt du Milch, Tee, 
Kaffee, Kakao und brätſt alle ſchnell zu bereitenden Gerichte; 
in die Kochkiſte ſtellſt du, nach vorhergehendem Ankochen der 
Speiſen auf dem Spiritusbrenner, alle lange kochenden Speiſen, 
für die du alſo nur die Zeit zum Vorrichten und Ankochen 
opfern mußt; im übrigen kochen ſie ſich ſelbſt, und du nimmſt 
ſie fertig, weich und ſehr ſaftig aus der Kiſte heraus. 

Natürlich mußt du Speiſen wählen, die zugleich wohl— 
ſchmeckend, kräftig und mit wenig Mühe zu bereiten ſind.“ 

„Ach, Frau Doktor, da halten wir ſchon bei dem be: 
rühmten Kotelett!“ 

„Keineswegs. Paß auf, welche Zahl von Gerichten ich dir 
nur ſo im Handumdrehen und ohne Beſinnen vorzähle. Alſo: 

Wöchentlich einmal Fleiſchſuppe von Rind- oder Kalbfleiſch: 
Kochkiſte. Statt der Kartoffeln Reis, mit wenig Waſſer auf- 
geſetzt; ebenfalls Kochkiſte. Bitte zu beachten, daß in der 
Kiſte keine Verdunſtung der Flüſſigkeiten jtattfindet und immer 
nur ſo viel Waſſer den Speiſen beizumiſchen iſt, wie ſie be— 
halten ſollen. Reis iſt in allen Geſtalten zu empfehlen, 
Elschen, mit brauner Butter, in Milch, mit Fruchtſaft, als 
Riſotto, mit hineingequirlten Eiern und Parmeſankäſe, vor 
allem als Beilage zum Fleiſch, nur in Waſſer gequollen, ſo 
daß die Körner ganz bleiben, und vor dem Anrichten muß er 


oo 


geſalzen werden. Du Daft in ihm einen ſehr wohlſchmeckenden, 
nahrhaften und leicht verdaulichen Erſatz der meiſten Mehl⸗ 


ſpeiſen, und auch der Kartoffeln. — Ja, aber zu unſerer erſten 
Mahlzeit! Suppe haſt du alſo; das Fleiſch brätſt du auf 
oder machſt — in fünf Minuten — eine Senfſauce dazu, den 


Reis nimmſt du zur Beilage oder mit Fruchtſaft als Nachſpeiſe. 

Nummer 2. Makkaroni mit Tomatenſauce und Schinken. 
Ein Scheibchen von dieſem möglichſt ſtark geräucherten Schinken 
kochſt du mit einer Zwiebel, einem Stück Butter, etwas Mehl 
und den Tomaten zu einer ſehr wohlſchmeckenden Brühe, hackſt 
den übrigen Schinken (ein achtel Pfund) klein und miſchſt alles 
mit den Makkaroni. Schmeckt vorzüglich! Dauert alles in 
allem eine halbe Stunde. 

3. Kalbsſchnitzel (ein Viertelpfund) mit Schoten aus der 
Konſervenbüchſe (ein Pfund für zwei Mittage). Spirituskocher. 
Eine Viertelſtunde Kochzeit. 

4. Schweinekotelett mit der zweiten Hälfte der Schoten. 
Spirituskocher. Eine Viertelſtunde Kochzeit. 

5. Friſcher Blumenkohl, reicht für zweimal, 
Kochkiſte gekocht; dazu ein Viertelpfund Kalbsleber. 
kocher. Eine Viertelſtunde Zeit. 

6. Zweite Hälfte des Blumenkohls mit einem Viertelpfund 
Filetbeefſteak. Eine Viertelſtunde Zeit. 

7. Eier in allen Geſtalten. Als Vorſpeiſe nimmſt du 
Kakao. oder — halt, die Brühe vom Blumenkohl gibt mit 
einem Stück Butter und hineingequirltem Gries eine ſehr wohl 
ſchmeckende Suppe. 

8. Grüne Bohnen, die friſchen im Sommer in der Kod 
kiſte, die aus der Konſervenbüchſe im Winter auf dem Spiritus 
kocher bereitet. Dazu Hering oder ein deutſches Beefſteak. 

9. Ein Brat- oder Kochfiſch. 

10. Ein Hühnchen reicht für zweimal, Täubchen z. B. gibt's 
immer, auch zum Rebhuhn langt's mal. Spargel, dazu in 
bunter Reihe alle möglichen Salate, Pilze, Gurken in allen Ge 
ſtalten. Gemüſe, Makkaroni, Nudeln und immer wieder Reis. 
Du mußt jo oft wie möglich gleich für zweimal kochen, be 
ſonders Gemüſe und ſolche Fleiſchſpeiſen, die auch kalt gut 
ſchmecken. Ich kann dir noch ein Dutzend weiterer, leicht und 
raſch zu bereitender Gerichte herzählen. Na, was meinſt du?“ 

„Daß ich mich diebiſch auf mein Hausfrauentum freue.“ 

„Ja, Kind, im Eigenen wirtſchaften will doch endlich jede 
Frau; ich verſtehe ſehr wohl, daß du dir deinen eigenen Herd 
gründen willſt, und wünſche dir von Herzen Glück dazu! 


wird in der 
Spiritus 
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Filetarbeiten. 


: Von Hermine GSteffahny. 


Diezenigen unter uns, die noch in jene, ſollen wir ſagen: 
zum Glück fernen Zeiten knifflicher, langwieriger Hand- 


im Hauſe gewöhnten Frauen mit dem zierlichen Rüſtzeug der 
Filetarbeit vor ſich ſehen, mögen wohl erſchrecken und fragen: 


arbeiten zurückſchauen und die im Geiſte jene an ſtilles Walten | Sit es denn heute noch angebracht. dieſe endloſen Netze in end- 
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Servíertíschdeche. 
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Frauen bleibt nur 
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Seite der Arbeit 
übrig — das Aus- 


Das Sinspannen 
in den Rahmen. 


führen des Muſters. Benutzen doch ſelbſt die Heritellerinnen 
wertvoller Spitzen das gewebte Netz — auch hier hat man 
den mühſeligſten Teil der Arbeit der Maſchine überlaſſen. 
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Rosenmuster für eine Serviertischdece. 
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Freilich, für den Kenner 
wird immer die ganz mit 
der Hand hergeſtellte Spitze, 
in deren kleinen Unregel 
mäßigkeiten und Willkürlich 
keiten ſich oft die künſt 
leriſche Individualität der 
Arbeiterin ausprägt, am 
köſtlichſten bleiben. 

Dennoch müſſen wir 
unſerem Maſchinenzeitalter 
dankbar ſein, das uns un 
endliche Mühe und Arbeit abnimmt und uns geſtattet, unſere 
Perſönlichkeit nach anderer Richtung hin zu entwickeln. Aber 
gerade weil wir eine uralte 
Handarbeit, die Herſtellung 
des Netzes, verſchwinden 
ſehen, dürfte es intereſſant 
ſein, einen kurzen Blick auf 
ihre in die urälteſten Zeiten 
reichende Vergangenheit zu 
werfen. 

Wir können wohl an— 
nehmen, daß es das einfache 
Fiſchernetz iſt, das in ſeiner weiteren Durchführung und Vervoll— 
kommnung der Filetarbeit zugrunde gelegen hat, und wir 
wiſſen, daß wir viel, viel 
weiter zurück als zu Urgroß— 
mutters Zeiten den Filet 
arbeiten nachſpüren können. 
Das einfache, mit Perlen ver 
zierte Netz verwendeten ſchon 
die alten Agypter, auch aus 


Das Leinenstopfen (Point de toíle), 
erste Ausführungsart. 


Zweite Ausführungsart 
des (Point de toile) Leinenstopfens. 
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koptiſchen Funden ſtammen 
Netzarbeiten, die ganz den 
Charakter unſerer bekannten 
Filettechnik tragen. In jpäte- 
ren Jahrhunderten muſterte 
man Kopfnetze durch bunte 


Seidenfäden. Die eigentliche 
Filetarbeit aber finden wir 
erſt zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts ſowohl in Italien, 
als auch in Deutſchland, Frankreich und Spanien; ſie ward 
faſt ein Jahrhundert lang emſig geübt 
und gelangte während dieſer Zeit zu 


Naturgrosse Sinzelheit 
zum Rosenmuster. 
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JC88N8ieeiner großen Vollkommenheit ſowohl in 
den Muſtern als auch in der Aus— 


führung. Damals ſchon tauchten weiße 
gewebte Filetſtoffe auf, die als Decken 
verwendet wurden und oft ganz weiß 
gehalten waren oder auch farbig mit 
Blumenranken, mit verſtreuten Blüten— 
zweigen und mit großen und kleinen 
Tierfiguren durchmuſtert wurden. Die 
einfachſte Technik des Durchſtopfens 
(Point de toile) wurde im feinſten Netz 
ausgeführt, wodurch der Charakter des 
quadrierten Grundſtoffes gewahrt blieb. 
In dieſer Art ausgeführt iſt auch das 
Roſenmuſter unſerer auf dieſer und der 
vorhergehenden Seite wiedergegebenen 
Bilder. Später gab man dieſen durch— 
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HH HH ſtopften Formen eine gewiſſe Abände— 
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rung, indem man fie mit ſtärkeren 
Fäden umzog, die wieder von einem 
zweiten gleich ſtarken Faden umwunden 
wurden, ſo daß die Umrandung ſchnur— 
artig wirkte. Dieſe Technik, die den 
Namen: Filet Richelieu führt, ver⸗ 
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rechts ſtehendes Bild zeigt den viereckigen 

Rahmen und die Art, wie ein quadrati: 
ſches Netzgewebe eingeſpannt wird. Lange 
Streifen find dagegen ſtets nur teilweiſe 
einzuſpannen. — Wir kommen nun zu der 
Ausführung des Muſters. Der Zwirn, der 
zum Durchſtopfen gewählt wird, muß in 
Stärke und Farbe dem Faden des Netzes 
möglichſt gleichen. Die Ausführung des 
Point de toile geben die drei kleinen Bilder 
auf Seite 291 anſchaulich wieder. Man 
hat beim erſten Vorziehen des Fadens darauf 
zu achten, daß die Fäden ſtets paarweiſe, 
nicht etwa in ungleicher Zahl die Quadrate 


anſchaulichen die auf dieſer und auf 
Seite 293 abgebildeten Arbeiten. 

Eine hiervon durchaus abweichende 
Art iſt die Filetgipüre. Für dieſe wählt 
man ein großmaſchiges Netz, wendet zwar 
ebenfalls die Stopfmanier an, belebt die 
geſtopften Formen jedoch mit aufgenähten 
Rippen, füllt ganze Flächen mit Spitzen⸗ 
ſtichen und bildet Muſter aus Spinnen 
und Schlingen. 

Für die auf dieſen Seiten dargeſtellten 
Muſter iſt ein kleinmaſchiges Netz gewählt. 
Solch ein Netz kann weiß oder cremefarbig 
fein, es ift ſowohl weich wie appretiert käuf 

lich. Das 


letztere Lp , | 

dürfte in BN vU 

einer Be⸗ mu | ij T 
fenstergardine. 1 


ziehung zu 
bevorzugen ſein, denn es macht durchziehen, alſo 
das Einſpannen in den Rahmen entweder zwei, 
entbehrlich. Doch wirkt der weiche vier- oder ſechs⸗ 
feinfädige Gitterſtoff viel echter, mal. Bei einer 
er iſt entſchieden für die hier ungleichen Faden⸗ 
wiedergegebenen Muſter vorzu⸗ zahl würde beim 
ziehen. Dieſes weiche Netz muß, ſpäteren Zurück⸗ 
da es ſich bei der Arbeit in der ſtopfen das ver- 
Ginzelheit zur Dreiblattbordüre Hand zuſammenziehen würde, ſetzte Aufnehmen 
Seite 298. . , » 

in einen Rahmen geſpannt der Fäden un- 
werden, der aus Holzſtäben zuſammengeſetzt aber auch aus möglich fein. Bei unſerem kleinen Maſchennetz (die Einzel 
Ru en — — 1 3 de⸗ 
ein kann. Es ij BESSER | paa Hada laial- efferen Verſtänd⸗ 
dazu ein febr kräf⸗ nijies halber ver- 
tiger Draht not: größert bargeitellti 
wendig, Da ein zu genügt ein zwei 
ſchwacher Draht ſich maliges Durch 
bei der Arbeit nach ziehen der ſich 
innen biegen würde, kreuzenden Fäden. 
wodurch A Netz Die 5 be- 
jeine pannung ginnt, indem man 
verlöre. Der Rah- den Nähfaden an 
men muß ſtets recht: den Gitterfaden 
winklig ſein, kann knotet, dann zieht 
aber auch die Form man die Nadel. 
eines Rechteckes ſtets einen Gitter 
haben. Der Stahl- faden aufnehmend. 
rahmen iſt zunächſt einen übergehend. 
mit ſtarker Baum- nach unten zu ſo 
wolle zu umwinden weit durch, wie es 
und ſodann mit 7855753 : das Muſter eror 
Band feft zu um- 2882338822 A dert. Hierauf wird 
wideln. Um das : s die Nadel quer 
Netz einzuſpannen, durch dieſe längs 
hat man zunächſt gezogenen Fäden 
deſſen vier Ecken hindurchgeführt, 
mit ſtarkem Zwirn und zwar derart. 
an die Ecken des daß man ſowob! 
Rahmens zu be. die durchgezogenen 
feſtigen. Danach Fäden wie die Gc 
näht man zwei ſich webefäden abwech 
gegenüberliegende ſelnd aufnimmt: 
Seiten des Netzes und liegen läßt, 
» den Rahmen feit, genau wie bei ei 
indem man ſtets ner gewöhnlichen 
eine Filetmaſche Stopfarbeit. Beide 
nn und a Stadien der Arbeit 
Faden um den ſind aus dem obe⸗ 
Rand des Rahmens ren Einzelbilde Sei 
führt. Unſer auf te 291 zu erkennen. 
Seite 290 unten Scheibengardine. Eine andere Aus 
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führungsart iſt mit 
dem darunter ab⸗ 
gebildeten Muſter 
wiedergegeben. Sie 
gelangt bei größe⸗ 
ren Netzmaſchen 
zur Anwendung, 
die, wenn ſie ge⸗ 
füllt werden ſollen, 
z . Bortenmuster mit Kangettenabschluss. 
ein mehr als zwei⸗ 

maliges Durchziehen des Querfadens beanſpruchen. Man 
umwindet vor dem zweiten Zurückführen des Fadens den 
betreffenden Gitterfaden, damit ſich die Stoffäden in dem 
größeren Netz nicht zuſammenſchieben. Es bleibt noch zu 
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Dreiblattmuster. 
jagen, daß ein neuer Faden ſtets an das alte Faden— 
ende angeknotet wird, man bediene ſich hierbei des all— 


bekannten Weberknotens. Iſt das Vernähen eines Fadens 
nicht zu vermeiden, wie etwa bei Vollendung einer frei liegen⸗ 
den Figur, ſo hat 
man den Faden 
auf die Rückſeite 
der Arbeit zu lei⸗ 
ten, dort um den 
zunächſtliegenden 
Gitterfaden zu win⸗ 
den und ihn zu 
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befeſtigen, indem 
man ihn durch die - ai 
foeben hergeſtellten Ps 
Windungen hin⸗ mem 
durchzieht. H- 
Nach dem Bor- — 
hergeſagten wirdes Un 
jeder Dame leicht E823 
fein, die verſchiede acm 
nen hier wieder- AH 
gegebenen Muſter fe HT 
auszuführen. id A 
Das auf Seite 12 RE 
291 dargeſtellte 1 Kiki 
Roſenmuſter gibt Pt d 
einen Teil einer rt vs 
für eine vieredige 53 H 
Decke beftimmten fap: H 
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Umrandung wie: 
der. Das Muſter 
iſt ausſchließlich im 
Point de toile ge- 
arbeitet, wie aus 
der rechts Daneben: 
ſtehenden in natür⸗ 
licher Größe aus- 
geführten Probe 
erſichtlich iſt, und 
wirkt echt und 
vornehm. Dieſer 
Rand iſt 20 Zenti⸗ 
meter breit und 
nimmt, von Ecke 
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Scheidengardine. 


1. 


zu Ede gemejjen, 
98 Zentimeter ein. 
Er kann auch ein- 
ſatzartig in ein 
weißes oder auch 
in ein farbiges 
Leinenfeld einge⸗ 
fügt werden, ſo 
daß ein etwa acht 
Zentimeter breiter 
Stoffrand, der dann wie ein Saum wirkt, ſtehen bleibt. Unſer 
Bild Seite 290 zeigt das Muſter in einer Decke verarbeitet, die 
in Leinen ausgeführt für den Anrichtetiſch beſtimmt iſt, während 
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Y(erblattmuster. 


fie in Seide hergeſtellt, auch einen Salontiſch zieren könnte. 

Die beiden ſtark verkleinerten Abbildungen, die untenſtehende 
und diejenige auf Seite 292, geben figürliche Muſtermotive 
wieder. Jedes der beiden Muſter ſtellt ein Bildchen für ſich dar, 
das, wie aus der 
Seite 292 oben 
ſtehenden Skizze 
zu erſehen iſt, als 
Scheibengardine 
verwendet werden 
kann. Die Muſter 
hatten in natür⸗ 
licher Größe 21 
Zentimeter Breite 
und 25 Zentimeter 
Höhe. Hier iſt, um 
einzelne Formen 
hervorzuheben, an⸗ 
dere mehr zurück⸗ 
treten zu laſſen, die 
ſchnurartige Um: 
randung angewen⸗ 
det. Das Gebüſch 
auf dem Bilde 
Seite 292 iſt nur 
durch die ſchnur⸗ 
artigen Linien ge- 
bildet. Die Mus- 
führung dieſer Um- 
randung gibt die 
rechts ſtehen de Ein⸗ 
zelanſicht auf Seite 
292 wieder. Sie 
ſtellt den rechten 
Fuß des Ritters 
dar, den das da⸗ 
runter abgebildete 
Muſter zeigt. Man 
führt zunächſt den 
Faden um die 
durchſtopfte Form 
herum, indem man 
die der Form zu⸗ 
nächſt liegenden 
Gitterfäden in kur⸗ 
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zen Zwiſchenräumen aufnimmt. Zurückgehend, umwindet man 
alsdann dieſen Faden, ohne jedoch das Gitter mitzufaſſen. 

Die oberen Abbildungen auf Seite 293 veranſchaulichen 
drei zierliche, viel verwendbare Bortenmuſter. Auch ſie ſind 
im Point de toile gearbeitet, und die einzelnen Formen ſind 
durch Umrandung abgerundet, die Stiele und Linien dagegen 
durch umdrehte Fäden gebildet. Eine Probe dieſer Arbeit 
gibt das oben links auf Seite 292 ſtehende Bild wieder. 
Man zieht zunächſt den Faden für den Stengel der Dreiblatt⸗ 
figur durch, der mit der oberen der beiden wagerechten Ab— 
ſchlußlinien zuſammenhängend gearbeitet wird, umzieht ſodann 
die oberſte Form und hierauf die linksliegende, umrandet die 
rechtsliegende und führt die Nadel zum oberen ſchon gezogenen 
Stengelteil zurück, den man umwickelt, worauf man das eine 


| 


o 994 c 


der beiden geftopften Quadrate umſchlingt und an deſſen 
Spitze die kleine Schlinge bildet. Nun führt man den Faden 
zum gegenüberliegenden Quadrat, das wie das erſte umnäht 
wird, und umwickelt ſodann den letzten Stengelteil, worauf 
man den Faden in wagerechter Richtung weiter bis zur nächſten 
Figur führt. Die wagerechten Linien ſind zuletzt und für ſich 
geſondert zu umwickeln. Durch dieſe Fadenſchlingen kann man 
die einfachſte Grundform in ein ganz eigenartiges Muſter um— 
wandeln und ſo ein und derſelben Grundform einen durchaus 
verſchiedenen Charakter verleihen. Ein klares Beiſpiel hierfür geben 
das obere und das rechtsſtehende unſerer Bilder auf Seite 293. 
Die Roſetten der Spitze haben genau die gleiche Grundform wie 
die Roſetten der Vierblattbordüre. An der Spitze ift auch ver- 


anſchaulicht, wie ein Abſchluß von Langetten ausgeführt wird. 


reis fragen der „Gartenlaube“ 


„Wie ſollen ſich Haus und Schule in 
ihrer erzieheriſchen Arbeit ergänzen?“ 


legen. 
zueinander ſtellen, daß die Entwicklung der Kinderſeele keinen Schaden erleidet! 


ie Löſung dieſer für das Wohl des kommenden Geſchlechtes ſo überaus bedeutungsvollen Frage beſchäftigt 
alle Eltern wie alle Lehrer in gleicher Weiſe. 
denen unſere Jugend anvertraut wird. Für die Erziehung der Kinder zu Charakteren kann die Schule 
der Mitarbeit der Familie, des Hauſes keinesfalls entraten, obwohl die modernen pädagogiſchen 
Beſtrebungen das Hauptgewicht in der Schularbeit auf die Erziehung, auf den „erziehenden Anterricht“ 
Was iſt daher natürlicher, als daß ſich Schule und Haus, eingedenk ihrer gemeinſchaftlichen Ziele, ſo 


Schule und Haus ſind die beiden großen Erzieher, 


Eltern und Lehrer müſſen zu- 


— ——— — 


ſammenhalten, denn die fleißigſte Schulerziehung bleibt ohne Erfolg, wenn in der häuslichen Erziehung des Kindes 


die Beſtrebungen der Schule bekämpft werden. Ebenſo verderblich wie der Streit zwiſchen Vater und Mutter 
wirkt der Kampf zwiſchen Schule und Haus auf die Charakterentwicklung der Kinder. Es iſt allerdings begreif- 
lich, daß eine ſo allgemeine Einrichtung wie die Schule auch viele Kritiker hat. Aber Vater und Mutter können 
kaum eine ſchwerere pädogogiſche Sünde begehen als die, ihre Kinder zu Zeugen einer ſolchen Kritik zu machen, 
und einen ebenſo großen Mißgriff begeht der Lehrer, der die Familie und ihre Geſinnungen in den Augen der 
Schüler herabſetzt. Eine ehrliche Zuſammenarbeit von Schule und Haus iſt vielmehr erforderlich, und ſo erſcheint 
es uns nützlich, in der „Gartenlaube“, die ſtets für die Ausbildung eines geſunden Schullebens eingetreten iſt, 


eine Ausſprache über das Verhältnis von Haus und Schule 


zu eröffnen, an der fid) vor allem die deutſchen Mütter und die Lehrer beteiligen follen. Für bie beſten Ant- 
worten auf unſere Preisfrage, die in der „Welt der Frau“ zum Abdruck kommen ſollen, ſetzen wir 


Preiſe von 300 Mark, 200 Mark und 100 Mark 


aus. Die Arbeiten dürfen den Umfang von zwei Spalten (einer Druckſeite) in der „Welt der Frau“ nicht 
überſchreiten und müſſen in mit einem Merlworte verſehenem Kuvert ſowie begleitet von einem zweiten, ver— 
ſchloſſenen Kuvert, das unter dem gleichen Merkworte Namen und Adreſſe des Einſenders trägt, bis zum 
31. Mai d. J. an die Redaktion der „Gartenlaube“, Abteilung „Preisfragen“, eingereicht werden. 


Berlin, Anfang Mai 1906. Redaktion und Verlag 


der 


„Gartenlaube“. 
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Anzug für eine Brautjungfer. (Abb. 189.) Das unſchulds⸗ | b(ujigen Rückenteilen mit in den hohen Miedergürtel aus weißem 
volle Weiß, das eigentlich faſt alle jugendlichen Erſcheinungen gut [Panne. Den halblangen Puffärmel ſchmücken Chiffonpliſſees, Chiffon⸗ 
kleidet, gehört mehr denn je zu den bevorzugten Farben, in denen | lagen begrenzen den Halsausſchnitt. Der hochelegante Rock wirkt 
man die Brautjungfertoilette wählt. Einer ganz in Weiß gehaltenen [durch bie Gruppen von ſchmalen Chiffonpliſſees, die ihn ſchmücken, 
Hochzeitstoilette für junge Damen begegnen wir in ut „ ;beeſonders duftig; außerdem verleiht ihm eine breite Hüftpaſſe 
ſerer Abbildung 189. Der aus glänzender Eolienne : ' mit langen angeſchnittenen Patten, die jid) leicht über den 
Rockausputz legen, ein recht eigenartiges Gepräge. Der Rock 
ſelbſt iſt aus ſieben Bahnen geſchnitten und ladet in mäßiger 

Schleppe aus. Der Schnitt iſt für die Bluſentaille in 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite 

für 60 Pfennig, für den Rock in 100, 108, 116, 125 

und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
| Brauttoilette. — (Abb. 190.) Unſer vornehmes Modell 
\ aus matter weißer Seide zeigt die Zuſammenſtellung 
einer ſchneppigen Taille mit einem durch eine lange 
Überſchleppe bereicherten Rock. Die 
im Stile Louis' XV. 

gehaltene Taille 
wird oben 
durch eine 


Abb. 189 
Anzug für eine Brautjungfer. 
Abb. 190. Brauttoilette. 


Abb. 191. 
Festkleid für kleinere Mädchen. 


hergeſtellte Anzug zeigt die bluſige Taille ſpitz aus— 
geſchnitten und durch einen gekreuzten fichuartigen Ausputz 
ausgeſtattet, der aus pliſſierten Chiffonvolants gebildet wird, 
Dieſes Fidu kreuzt ſich ebenfalls im Rücken und tritt ſamt den 
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breite mit Chiffon unterlegte Achſelpaſſe aus weißer Iriſhgipüre | Die mit kleinem runden Ausschnitt gearbeitetete Bluſentaille ift leicht 


ausgeſtattet, deren Abſchluß in Chiffonroſetten beſteht. 


An dieſe überhängend und mit tiefer verlegter Taillenlinie gearbeitet. 


Den 


ſetzen ſich die gereihten Vorderteile an, deren ſtraff herabgezogene Abſchluß des kleinen Ausſchnittes bilden neben einer Stoffwindung 


Falten in der Schneppe verlaufen. Die vordere Mitte deckt ein 
ſchmaler, ſpitz verlaufender Latz aus gepufftem Chiffon, der gleichfalls 
von Chiffon roſetten begrenzt wird. Im Rücken er⸗ 
ſcheinen die Falten gelegt und ebenfalls ſtraff herab— 
gezogen, auch hier bildet die ſpitze 

Schneppe den unteren 

Abſchluß. Der kleid— 


ſetzt ſich ziemlich tief 
an und endigt mit 
breitem Gipüre— 
volant. Sehr ele— 
gant wirkt an 
der aus neun 

7 Bahnen be: 
oc. ſtehenden 


A \ 
ws 1 Rockform die 
j anzuhakende 


Überſchleppe, die 
mit Flanell ge— 
füttert iſt und 
durch ihre frack— 
artige Schweifung 
einen weichen Fall 


erhält. Dieſe 75 Zenti— 
| meter lange Schleppe 
wird mittels Patent— 


haken auf den mit 
korreſpondierenden Sei— 
denſchlingen verſehenen 
Rock gehakt, der mit 
kleiner Schleppe gearbei— 
tet iſt und durch große 
in Chiffonroſettenumran— 
dung eingefaßte Gipüre— 
plaques ausgeſtattet 
wird. Der Schnitt 
iſt für die Taille in 
44, 46, 48, 50 
und 52 Zenti⸗ 
metern 


frübjabrshleid aus Tuch. 


Abb. 193. 
Renntoilette für junge Damen. 


Abb. 192. 


halber Oberweite für 60 Pfennig, für den 

Rock in 100, 108 und 116 Zentimetern 

Hüftweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
Festkleid für kleinere Mädchen. Abb. 191.) 

Zu dieſem ebenſo kindlich wirkenden wie reizvollen 

Feſtkleidchen ergab weißer Seidenvoile das Material 

und breite Valencienneſpitze die duftige Ausſtattung. 


ſame volle Buffärmel 


mit Spitze belegte pattenartige Teile, die durch eine leichte Stickerei 
verziert ſind und ſich über die Schulter legen. Im Kücken weiſen 
ſie die gleiche Form wie vorn auf. Der zierliche halblange Armel 
läuft unten in feine Fältchen aus und zeigt oben eine volle Puffe. 
Den Abſchluß ergibt ein ene, deſſen Anſatz eine mit Roſette 
geſchmückte Stofflage verbirgt. Das kurze flotte Röckchen wirkt durch 
die drei übereinanderfallenden Volants, die leicht gerundet geſchnitten 
und oben eingereiht ſind, beſonders anſprechend und kindlich. 
Unten herum ſind ſie mit Spitze beſetzt. Um die Taille ſchlingt ſich 
eine hellblaue Seidenſtoffſchärpe. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 
34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig, 
für das Röckchen in 32, 36, 38, 40 unb 42 Zentimetern halber 
Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 

Frühjahrskleid aus Tuch. (Abb. 192.) Neben den bezeichnen⸗ 
den ſchwarz— weiß karierten Frühjahrskleidern erfreuen 
ſich farbige Stoffe großer Beliebtheit, doch 
ſind alle grellen Töne durchaus ver⸗ 
pönt. Unſere Abb. 192 iſt aus hellreſeda⸗ 
grünem Tuch gefertigt und wird durch 
dunkleres 

Seiden: 
pliffee und 
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einen Latzteil aus paſtellblauem Panne ausgeſtattet, während eine hel- | Auspug fegt fid) der Oberſtoff gereiht 
grüne Seidenpaſſementerie mit Chiffonroſettenabſchluß den 9Inja& ber | an. Im Rücken wird er ſtraff in 
Epauletten deckt. Die bluſige, vorn und im Rücken leicht über- den Rock genommen, vorn dagegen 
hängende Taille ſchließt vorn unter breitem Mittelſtreifen. Den ſpitzen leicht überbauſchend gehalten. 
Halsausſchnitt füllt ein Lätzchen aus Panneblenden, das mie der die Der elegante Halbärmel «m SA 
Schultern verbreiternde Epaulettenausputz durch feines Pliſſee feinen 
wirkungsvollen Abſchluß erhält. Gleiches Pliſſee ſchmückt auch den falten auslaufend und die 
breiten Aufſchlag des ſchlanken Keulenärmels, der faltige Mieder, untere glatte Partie mit ge 
gürtel beſteht dagegen aus blauem Panne. Der ſchlankfallende Rock ſticktem Tüll bekleidet, als Ab— 
fegt jid) aus ſieben Bahnen zuſammen, deren jede jid) als ſchmale ſchluß dient Chiffonpliſſee. 
Falte auf den nächſten Rockteil legt, wo fie bis in Kniehöhe nieder: Der Rock hat eine glatte 
geſteppt wird und dann frei ausfällt. Der Schnitt für die Bluſen- Vorderbahn, der das kurze 
5 taille ijt in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber durch Fiſchbein geſteifte 
i Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116, | Miederchen angeſchnitten 
ii 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. iſt. Unter dieſem fallen 
Renntoilette für junge Damen. (Abb. 193.) Halbſeide und die gereihten Rockteile in 
weiche, ſchmiegſame Seidengewebe gelten in dieſer Saiſon für elegante weichem Faltenwurf her— 
Straßen- und Feſtkleider als beſonders elegant. Die große Schmieg⸗ vor, deſſen Eleganz unten 
ſamkeit und Leichtigkeit der modernen Seidenſtoffe gewährleiſtet der durch zwei ſchmale Reih— 
letzteren eine jugendliche volants betont wird, die > 
— Wirkung, die felbjtoer: | oben eine Chiffonwindung — "T i -" 
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— 2 ſtändlich durch eine] begrenzt. Zum Node ijt — — 
EN entſprechende der Schnitt in 100, 108 Abb. 197. Slegante Matinee. 
^, 


Machart unter: | und 116 Zentimetern Hüft- 
ſtützt werden weite für 80 Pfg., für die Taille in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 
muß. Mit 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 


unſerem Drei leichte Blusen. (Abb. 194 bis 196.) Mit jedem wärmeren 
n zierlichen Tage feiert die Bluſe neue Triumphe. Hat fie doch vor ber den 
| Modell Oberkörper feft umſchließenden Taille den Vorzug größerer Bequem: 
: | Abb. 193 lichkeit und Leichtigkeit voraus, wodurch fie namentlich zu einem 
bringen ſommerlichen Kleidungsſtück wird. Mit unſeren drei Bluſenmodellen 
e mir eine | bringen wir einige für jüngere Damen beſtimmte leichte Bluſen, 


für junge | bie ſowohl zu kleineren Geſellſchaften, wie auch im Sommer getra— 
| Damen be: gen werden können. Abb. 194 veranſchaulicht eine jener zierlichen 
f ſtimmte Bluſen aus roſa Seidenbatiſt, die über gleichfarbiger Untertaille 
kleidſame durch ihren Spitzenſchmuck beſonders duftig wirken. Die runde 
Paſſe ift aus weißen Valencienneeinſätzchen und rofa Gei- 
denband gearbeitet und wird außerdem durch Spitzen⸗ 
roſetten verziert. Der auch im Rücken bluſige Oberſtoff ſetzt 
ſich in feine Fältchen gelegt der Paſſe an, unten treten die 
Vorderteile, deren Mitte Einſatz verziert, 

leicht bauſchend in den hohen Gürtel. 

Sehr hübſch wirkt zu dieſer duftigen 

Bluſe der faltige, unten mit 

Bündchen abſchließende 

Halbärmel, der leicht bau— 

ſchend den Oberarm um— 

hüllt. Zu dieſer zierlichen 

Bluſe iſt der 

Schnitt in 42, 44, 

46, 48, 50 und 

52 Zentimetern 

halber Oberweite 

für 60 Pfennig 
erhältlich. 

Zu dem Modell 
Abb. 195 ergab 
weiße Japanſeide 

das Material, 

während feine 
Gipüreſpitze 


Abb. 194 bis 196. 
Drei leichte Blusen. 


Turftoilette, zu deren Her— 
ſtellung maisgelbe Eolienne 
verwendet war, die in Ver— 
bindung mit weißer Tüll— 
ſtickerei und maisfarbigem 
Chiffon von duftigem Reiz iſt. 
Oben iſt das bluſige Leibchen 
vorn wie im Rücken mit einer 
breiten zackigen Paſſe aus geſticktem 
Tüll bekleidet, die von gelbem Chiffon— 
plifjee und gewundenen Chiffonlagen 
begrenzt wird, die an den Ecken der Paſſe 
in Kleeblattform geordnet find. Unter dieſem 


und Kreuznahtbörtchen bie Ausſtattung bilden. Die jid) vorn tief 
herabziehende zackige Paſſe wiederholt ſich in etwas beſcheidenerem 
Umfange auch auf dem Rücken, der wie die vorn in Fältchen gelegten 
Bluſenvorderteile gleichfalls in Falten geordnet erſcheint, die ſtraff in 
den Gürtel treten. Der Halbärmel zeigt oben Keulenform und läuft 
nach unten in eine geſchlitzte Manſchette aus, deren Ausputz mit der 
Paſſe übereinſtimmt. Außerdem wird 
er aber noch durch feines Seiden⸗ 
pliſſee begrenzt. Der zur Herſtellung 
dieſer jugendlich wirkenden Bluſe 
erhältliche Schnitt iſt in 40, 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig 
erhältlich. 

Aus champagnerfarbenem wei⸗ 
chen Taft beſteht das dritte Modell 
Abb. 196, das durch feine giem- 
lich glatte Form beſonders für volle Erſcheinungen geeignet 
fein dürfte. Die Oberſtoffteile ſind vorn wie im Rücken in 
je eine nach innen gelegte Quetſchfalte geordnet, die ſich einer 
geſchweiften kleinen Paſſe anſetzt. Dieſe wird aus Kreuznaht 
und ſchmalen Seidenblenden gebildet und iſt an den Ausbuchtun⸗ 
gen mit Spitzenſternen gefüllt. Im übrigen wird die Bluſe noch 
durch ſchmale Taftröllchen verziert, die die hübſche Wirkung des 
Ganzen noch erhöhen. Der Armel zeigt die übliche halblange 


Taillenlinie gemeſſen wird. 


rr 


Gut paſſende mit Anleitung verſehene Schnittmuſter zur bequemen 
Eelbjtverfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren 
Nr. 189-197 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu 
beziehen. Für Taillen. Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erfor⸗ 


derlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Form und ijt als volle Puffe geſchnitten. Ihren Abſchluß ergibt 
ein Bündchen, unter dem ein Spitzenvolant hervorfällt. Zu dieſer 
ebenſo eleganten wie kleidſamen Bluſe iſt der Schnitt in 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
erhältlich. 

Elegante Matinee. (Abb. 197.) Die hübſche Mode der 
loſen Morgenjacken und Matinees 
erfreut ſich durch die loſe, bequeme 
Machart ſeitens der Damenwelt be: 
ſonders an wärmeren Tagen großer 
Beliebtheit. Mit unſerer hochmo⸗ 
dernen Matinee bringen wir ein 
kleidſames Modell, das ſich jede Dame 
mit Hilfe des käuflichen Schnittes 
leicht nacharbeiten kann. Abb. 197 
iſt aus weißer Waſchſeide gefertigt 

und vorn durch eine mit Kurbelſtickerei 
und Seidenfranſen verzierte Stola abgeſchloſſen. Den breiten runden 
Schulterkragen ſchmücken inkruſtierte Spitzenſterne und Valencienne⸗ 
einſätze, den bogigen Rand ſchließt Valencienneſpitze ab. Der ſackige, 
unten leicht tollig ausfallende Rücken hat eine Mittelnaht, die 
Vorderteile fallen unten ebenfalls wellig aus. Den weiten halb: 
langen Puffärmel ziert unten ein Spitzenvolant, deſſen Anſatz rotes 
Samtband deckt. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite ſür 70 Pfennig erhältlich. 


Hoffnung. 


A ommst du wieder und immer wieder, 

A| Vergoldend die Brücke von heute auf morgen? 
Steigst du aus Náchten des Leids und der Sorgen 
Singst deine qubelnden Lerchenlieder? 

Willst mir goldene Schlósser bauen, 

Weisst tausend schimmernde Moglichkeiten — 
Liebliche Freundin alter Zeiten, 

Könnt’ ich dir doch wie einstmals vertrauen 
Mit dem jungen, gläubigen Sinn, 

Hoffnung, Märchenerzählerin! 


Adelheid Stier, 


Urlaubsaussichten für weibliche kaufmännische Angestellte. 


Von Dr. Ludwig Cohn. 


laub für kaufmänniſche Angeitellte ijt eine noch ziemlich 


neue, daher noch wenig entwickelte Einrichtung, bie fich 

allmählich zu einem weſentlichen Beſtandteil des kauf— 
männiſchen Arbeitsverhältniſſes herausbildet. Noch liegt die Zeit 
nicht weit zurück, da es für das faufrrännische Perſonal nicht 
einmal einen Sonntag gab, und als dann die geſetzliche Sonn: 
tagsruhe eingeführt werden ſollte, glaubte der größte Teil der 
Geſchäftsinhaber, ohne die Sonntagsarbeit ihrer Angeſtellten 
nicht auskommen zu können, und die damals ſich allenthalben 
erhebende Oppoſition richtete ſich in gleicher Weiſe gegen den 
ſonntäglichen Geſchäftsſchluß wie gegen die damit verbundene 
Beurlaubung des Perſonals. Die Sonntagsruhe, in einigen 
Bundesſtaaten ſogar die Sonntagsheiligung, ſteht nun ſeit mehr 
als einem Jahrzehnt in Kraft, und die Geſchäftsinhaber, die 
Angeſtellten und die Konſumenten möchten ſie heut nicht mehr 
miſſen. Die Ruhe am ſiebenten Tage der Woche, das gött— 
liche Patengeſchenk der Menſchheit, iſt nunmehr als gutes ver- 
brieftes Recht in das kaufmänniſche Leben übergegangen. Das 
war nun aber auch alles, was es nach dieſer Richtung hin 
für das käufmänniſche Perſonal gab. Der Apothekergehilfe, 
der Friſeurgehilfe, der Kellner kennen ſeit langen Zeiten einen 
freien Nachmittag in der Woche, während ſich das rein kauf— 
männiſche Perſonal bis in die jüngſte Zeit mit dem freien 
bu häufig auch nur teilweife freien Sonntag genügen laſſen 
mußte. 


Allmählich ward das Bild ein anderes. Der Urlaub oder 
die Erholungsreiſe, die der Arbeitgeber mit gutem Recht ſchon 
längſt für ſich in Anſpruch nahm, wurden bald auch den 
leitende Stellungen bekleidenden Angeſtellten bewilligt, noch 
nicht aber dem Perſonal allgemein. Es iſt intereſſant, daraus 
zu erſehen, wie der Urlaub und die in der Regel mit ihm 
verbundene Reiſe doch immer als Lurus galten, den ſich neben 
dem Chef nur der höher beſoldete Angeſtellte leiſten konnte. 
Eine Notwendigkeit, Urlaub zu bewilligen, wurde, wenn auch 
nicht beſtritten, jo doch keineswegs bejonders betont, und es 
war der jüngſten Zeit vorbehalten, hier reformierend zu wirken. 

Grundlegend für die Einführung und Ausgeſtaltung des 
kaufmänniſchen Urlaubsweſens war zweifellos das ftärfere Cin- 
ſtrömen des weiblichen Elements in die kaufmänniſchen Be- 
triebe. Eine bis dahin kaum gekannte, durch den weiblichen 
Organismus aber geforderte Rückſichtnahme und Schonung 
führte ganz von ſelbſt zu einer Angeſtelltenfürſorge, die auker- 
halb der Sphäre der Geſetzgebung ſegensreich wirkte. 

Ein Blick in die kaufmänniſchen Rieſenbetriebe, in denen 
Hunderte und Tauſende weiblicher Angeſtellter beſchäftigt find, 
genügt, um zu erkennen, in welch hohem Maße die dort tätigen 
Mädchen erholungsbedürftig find, und wie gerecht und berech— 
tigt die Forderung nach Urlaub iſt. 

Tatſächlich hat man in Arbeitgeberkreiſen nun mit der 
Meinung gebrochen, der Urlaub der Angeſtellten ſei ein ent— 
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behrlicher Luxusartikel, und den Urlaubsgeſuchen wird heute in 
der Regel ohne weiteres entſprochen. 

Nun iſt aber zu beachten, daß gerade die Erholungs- 
bedürftigſten, und das gilt in beſonders hohem Maße von den 
weiblichen Angeſtellten, in der Regel die Wenigſtbemittelten und 
am niedrigſten Beſoldeten ſind, daß ſie alſo kaum in der Lage 
ſein dürften, ihren Urlaub in einer ihrer angegriffenen Geſund— 
heit fördernden Weiſe auszunutzen. In unzähligen Fällen 
macht ja der Verdienſt der Tochter den Hauptbeſtandteil des 
Familieneinkommens aus, und als Gegenleiſtung bietet ihr die 
Familie meiſt nicht mehr als eine ſchlechte Schlafſtelle und 
ungenügende Koſt. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt natürlich 
an eine ſommerliche Erholung nicht zu denken; denn die Familie 
könnte während dieſer Zeit das Geld nicht miſſen, das das 
Mädchen dann für ſich verbrauchen müßte. 

Da ſchleichen Tauſende bleich und ſchattenhaft einher, denen 
durch Blutarmut und Nervoſität Arbeitskraft und Arbeitsfreudig: 
keit genommen iſt. 

Daß hier etwas getan werden muß, darüber erübrigt ſich 
jede weitere Erörterung. Es fragt ſich nur, wer hier helfend 
und reformierend eingreifen ſoll. Die einzig mögliche und 
zweckmäßige Löſung dieſer Frage wird ſich unſchwer aus einem 
ſich ergänzenden Zuſammenwirken der beiden hierbei in Betracht 
kommenden Intereſſentenkreiſe, der Arbeitgeber und der An- 
geſtellten, ergeben. 

Allzuviel Verſuche ſind allerdings nach dieſer Richtung hin 
noch nicht gemacht worden, und wo man ſich mit der Frage 
beſchäftigte, geſchah dies ausschließlich auf feiten der Arbeit— 
geber, die in einzelnen Fällen dieſen und jenen oder, beſonders 
in Betrieben mit zahlreichen weiblichen Angeſtellten, ganze 
Gruppen ihres Perſonals auf Urlaub ſchicken und die erforder— 
lichen Mittel zur Verfügung ſtellen. 

Abgeſehen davon, daß ſich einer ſolchen Vergünſtigung in 
dem einzelnen Geſchäfte nur immer einige wenige erfreuen 
können, wird dadurch bei dem übrigen Perſonal leicht Neid 
und Mißgunſt erregt, und dem Chef ſelbſt wird ſein gut ge— 
meinter humaner Akt nicht ſelten als Ungerechtigkeit und Be— 
vorzugung ausgelegt. 

In jüngſter Zeit ſind nun Vorſchläge gemacht worden, 
mit deren Verwirklichung die ganze Frage eine reſtloſe Löſung 
erfahren würde: Es wird nämlich daran gedacht, in Kur— 
und Badeorten Ferienheime für kaufmänniſche Angeſtellte zu 
errichten. Dieſe Heime ſollen von Baugeſellſchaften errichtet 
und von dieſen an eine große oder an mehrere kleine Firmen 
vermietet oder verpachtet werden. Die Firmen ſollen dann 
ihrerſeits an Stelle von Prämien und Bonifikationen ihren An- 
geſtellten Anweiſungen auf einen zwei- bis dreiwöchigen 
Sommeraufenthalt im Ferienheim geben, und das Perſonal 
ſoll in wechſelnder Reihenfolge etwa von Mai bis September 
ſeinen Urlaub im Heim der Firma verleben. 

Nach dieſem Modus wirken Arbeitgeber und Angeſtellte zu— 
ſammen, ohne indes fühlbar belaſtet zu ſein, und das kleine 
Opfer, das der einzelne bringt, trägt für ihn ſelbſt und die 
Geſamtheit der Angeſtellten die ſchönſten Früchte. 

Was die Ferienheime ſelbſt betrifft, ſo denkt man ſie ſich 
kurhotelartig. Sie follen vor allem nichts an fid) haben, was 
an eine Anſtalt oder ein nach ſtrengen Hausgeſetzen geleitetes 


Inſtitut erinnert. Bewegungs- und Willensfreiheit ihrer Be- 
ſucher ſollen in keiner Weiſe beſchränkt, und das Aufſuchen des 
Heims ſoll von keinerlei Beſtimmungen abhängig gemacht 
werden. Allerdings würde es ſich wohl als zweckmäßig 
empfehlen, wenn für die Zuteilung der Anweiſungen auf das 
Ferienheim eine Obergrenze gezogen würde, etwa in der Weiſe, 
daß zu einem etwa dreiwöchigen Aufenthalt im Ferienheim der 
Firma alle die Angeſtellten, einſchließlich männliche und weib— 
liche Lehrlinge, ausnahmslos berechtigt ſind, deren Gehalt die 
Höhe von 2000 Mark noch nicht erreicht hat. Das höher be- 
ſoldete Perſonal kann auf Wunſch Teilanweiſungen erhalten, 
etwa eine Vergütung des Reiſegeldes oder der Verpflegungs⸗ 
koſten. Bei Wahrung dieſer oder ähnlicher Grundſätze würde 
ein ſolches Ferienheim ſeine Beſtimmung, allen denen eine 
ſommerliche Erholung zu bieten, die aus eigenen Mitteln dazu 
nicht in der Lage ſind, richtig erfüllen. Daß mit der Errichtung 
dieſer Ferienheime einem dringenden Bedürfnis abgeholfen wird, 
darüber kann man nicht im Zweifel ſein; denn nach einem 
Jahre angeſtrengter Tätigkeit bedarf vor allem der weibliche 
Organismus einer Erholung, die um ſo grundlegender und 
nachhaltiger wirkt, wenn ſie mit einem Aufenthalt in einem 
Kurort verbunden iſt. Nach dieſer Richtung hin will man, 
wenn möglich, noch einen Schritt weiter gehen und mit 
den in Frage kommenden Badeverwaltungen ein Abkommen 
treffen, das den Beſuchern der kaufmänniſchen Ferienheime 
die Benutzung von Bädern und Quellen zu ermäßigten 
Preiſen geſtattet und die Kurtaxe für ſie auf die Hälfte 
herabmindert. 

Es find ſeitens einiger Baugeſellſchaften genaue Berech- 
nungen angeſtellt worden, nach denen ſich der Pachtpreis für 
ein Ferienheim, das bei einer Urlaubsdauer von je 21 Tagen 
von Mai bis Ende September 220 Perſonen beherbergen 
kann, auf 5500 Mark, für 350 Perſonen auf 7500 Mark 
beläuft. Es haben ſich auch bereits Firmen mit den Bau— 
geſellſchaften in Verbindung geſetzt, und es ſteht zu hoffen, 
daß uns ſchon der nächſte Sommer einige Ferienheime der 
gedachten Art bringt. Es wird ſich nun noch darum handeln, 
daß ſich die Arbeitgeber in gemeinſamen Beratungen mit ihrem 
Perſonal über die ganze Handhabung dieſer neuen Einrichtung 
verſtändigen. 

Findet der Gedanke dieſer Ferienheime allgemein Anklang. 
und ſetzt er ſich durch, ſo wäre auf dem Gebiete der An— 
geſtelltenfürſorge ein gewaltiger Schritt vorwärts getan, und 
zwar nach zwei Richtungen hin: erſtens wird dann der Urlaub, 
ja noch mehr, das Recht auf Urlaub, als weſentlicher Be- 
ſtandteil des kaufmänniſchen Arbeitsverhältniſſes anerkannt, 
und zweitens wird durch ein harmoniſches Zuſammenwirken 
des Arbeitgebers und der Angeſtellten für jeden Beteiligten 
eine zwecknäßige Ausnützung des Urlaubs ermöglicht. Für 
die in kaufmänniſchen Betrieben beſchäftigten Mädchen iſt das 
letzte Moment von ganz beſonderer Wichtigkeit, und es ſteht 
außer allem Zweifel, daß fih der Geſundheitsſtand des weib— 
lichen kaufmänniſchen Perſonals ganz bedeutend heben wird, 
wenn mit einem regelmäßigen Sommerurlaub eine zweckmäßige 
Pflege und wirkliche Erholung verbunden iſt. Die Verwirk— 
lichung dieſes Zieles ſollen die Ferienheime für kaufmänniſche 
Angeſtellte bringen. 
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Die Wiener Nofküche. 


Von Bettina Wirth. 


Die kaiſerliche Küche in der Wiener Hofburg iſt aus den alten | Erfindungen ausgeführt, aber nur innerhalb gewiſſer Grenzen. 


Räumlichkeiten, die ſchon vor der Zeit Maria Thereſias 
im Gebrauch waren, in den Neuen Trakt verlegt worden, und 
man hat ſie bei dieſer Gelegenheit gänzlich umgeſtaltet und 
moderniſiert. Nicht nur find alle Räume elektriſch beleuchtet 
worden, es wurden auch die Heizanlagen nach den neueſten 


denn es mußten auf Wunſch des Kaiſers die Vorurteile der 
treuen alten Angeſtellten reſpektiert werden, und man darf ſich 
nicht vorſtellen, daß etwa wie in den allererſten Hotels aus— 
ſchließlich Gas- oder gar elektriſcher Betrieb eingeführt wurde. 
In der Zuckerbäckerei fährt noch immer das alte Holzwägelchen 
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mit den Buchenjcheitern herum, und der Spieß dreht fid) nad) 
wie vor über der Glut des Holzfeuers. Dies hat aber nur 
zur Folge, daß die Hofküche trotz aller Neuerungen noch immer 
gemütlich geblieben iſt. 

Den Hausfrauen, die zum Beſuch 
der neuen Hofküche eingeladen wurden, 
mußte vor allem die muſtergültige 
Ordnung und gelaſſene Ruhe impo 
nieren, die in allen Teilen der Küche 
herrſcht. Dieſe Tatſache nimmt bei 
der Mundküche des Kaiſers, die unſer 
unteres Bild Seite 301 wiedergibt, 
nicht ſo ſehr wunder, denn da hier 
jahraus, jahrein eine beſtimmte An 
zahl von Gerichten hergeſtellt wird, 
ſo ergibt ſich die Regelmäßigkeit des 
Dienſtes von ſelbſt. Anders iſt es 
in der großen Feſtküche, in der die 
auserleſenen Menüs der großen 
Galadiners ausgeführt werden, 
die für 200 Gäſte an der Herr- 
ſchaftstafel und mindeſtens eben- 
ſoviele an der Marſchallstafel 
berechnet find. Die grobe Feſt⸗ 
küche, in die das untenſtehende 
Bild einen Blick gewährt, hat 
deshalb ſechs Ofenanlagen, an 
denen 24 Hofköche hantieren, 
denen eine große Anzahl von 
Offizindienern alles zur Hand 
reichen, während Köchinnen und 
Küchenmädchen die vorbereitenden Arbeiten verrichten. In der 
großen Feſtküche wird auch das Souper für die Hofbälle und 
für den Ball bei Hof zubereitet — im erſteren Fall für 2000, 
im letzteren für etwa 800 Gäſte. 


jeden Hofgalatafel eine ſchwierige Sache, ſo wird ſie es 


doppelt, wenn ein Diner zufällig auf einen Freitag fällt. 
Es wird dann jeder Gaſt gefragt, ob er fett oder mager 


Glasschrank aus der Gold- und S8ílberkammer der Dofburg. 


Iſt ſchon das Menü einer 
unb überdies Photographien des Brautpaares zeigen. 


ſpeiſt. Das zurückgewieſene Menü wird dann fortgenommen, 
damit beim Servieren keine Irrtümer entſtehen. 

Das Kochgeſchirr der kaiſerlichen Küche iſt durchweg aus 
Berndorfer Metall hergeſtellt un d 
glänzt wie Silber. Nur zur Zierde 
ſtehen auf den Schränken und Bor- 
den ſchöne Stücke des alten Kupfer- 
geſchirrs, das in früherer Zeit ge⸗ 
braucht wurde. Schränke und Tiſche 
ſind aus Ahorn; die letzteren werden, 
in der Zeit, in der gekocht wird, jtets 
mit ſchneeigem Linnen bedeckt. Bei 
jeder Ofenanlage befindet ſich ein 
Heißwaſſerbad, in dem die Speiſen 
warmgeſtellt werden. Den Boden 
aller Küchen bilden Kehlheimer 
Flieſen. Eine Welt für ſich iſt 
die Hofzuckerbäckerei (ſiehe das obere 

S Bild Seite 301), die freilich, 
ei ſiit der Kaiſer allein hauſt, nicht 

— mehr ſo viel beſchäftigt iſt wie 
zur Zeit, als kleine Erzherzoginnen 
| ihre „Gouters“ und „Saufen“ fer- 
viert erhielten. In der Buder- 
bäckerei wird auch das Konfekt 
hergeſtellt, das in großen Mengen 

bei jedem Hofball von den Gäſten 
by zum Andenken mitgenommen wird. 
Da muß wochenlang vorher auf 
Vorrat gearbeitet werden, denn 
das Perſonal bleibt immer das 
gleiche, es werden nur höchſt ſelten und für beſondere Gelegen 
heiten fremde Kräfte aufgenommen. Eine Spezialität bilden 
bei Hochzeiten im Kaiſerhauſe die hübſchen Stücke Konfekt, 
die mit weißem Tüll, Atlasband und Myrten geſchmückt ſind 
Kleine 
vergoldete Käſtchen mit Bonbons, die auf dem Deckel ein 
Porträt des Kaiſers oder des gefeierten Gaſtes tragen, werden 
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wohl oft jahrelang als wertvolle Andenken von den Gäſten des | Hilfe in acht Stunden zwei Hektoliter allerbeſter Kraftbrühe 


Kaiſers aufbewahrt. 


Die Mundküche des Kaiſers iſt das ganze Jahr in Tätig⸗ 


keit. Sie beſorgt die 
kaiſerlichen Diners, 
ſolange ſie nicht 
den Rahmen von 
dreißig Gedecken 
überſchreiten, alſo 
die Familiendiners, 
die militäriſchen, 
diplomatiſchen und 
miniſteriellen Di⸗ 
ners, ob ſie nun in 
Wien, Schönbrunn 
oder Budapeſt abge⸗ 
halten werden, das 
Perſonal iſt immer 
das gleiche. Der 
Mundkoch mit ſei⸗ 
nem Stab von Hof: 
köchen, Gehilfen 
und Köchinnen be⸗ 
gleitet den Kaiſer 
überall hin, auch 
zu den Manövern 
und Jagden und 
zum Sommerauf⸗ 


enthalt nach Iſchl. 
Für den Kaiſer 


ſelbſt wird ſehr einfach, faſt bürgerlich gekocht. 
ſuppe, ein Stück ſaftiges Rindfleiſch, dazu junges Gemüſe, 
das iſt des Kaiſers eigentliches Menü. Was ſonſt noch zu 
Tiſch gebracht wird, verſchmäht er meiſtens. 


läſtig, lange bei Tiſch zu verweilen, und wenn er allein oder 
nur mit einem Generaladjutanten ſpeiſt, dauert das Diner 
felten über eine Viertelſtunde. Wenn dagegen der erſte Oberſt⸗ 
hofmeiſter Fürſt Rudolf Liechtenſtein des Kaiſers Gaſt iſt, da 
nimmt der Monarch auf deſſen Schwäche für die Tafelfreuden 


Sin Teil der grossen Fest- und Dinerküche. 
Rückſicht, gibt Befehl, daß deſſen Lieblings 
ſpeiſen auf den Tiſch kommen, und zieht ſelbſt 
die Dauer des Diners in die Länge. 

In der neuangelegten Hofküche durfte auch 
eine alte Einrichtung nicht fehlen, auf die die 
Hofwirtſchaft ſeit Jahrhunderten ſtolz iſt — 
die Oilleküche. Unſere vorſtehende Abbildung 
zeigt ſie uns mit ihrer Keſſelanlage, mit deren 


Eine Kraft⸗ 
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hergeſtellt werden können, die berühmte „Oille“, durch bie nad) 
| durchtanzter Nacht die Lebenskräfte der Feſtgäſte wieder geweckt 


werden. Ochſen⸗ 
fleiſch, Kalbfleiſch, 
Hammelkeulen, 
Haſen, Hühner, 
Rebhühner und 
Gemüſe gehören 
zur Herſtellung die⸗ 
ſes Lebenselixiers, 
das neben dem 


leberpaſtete und 
dem Gefrorenen 
die Hauptrolle bei 
den Hoffeſtlichkei⸗ 
ten ſpielt. 

Zur Hofküche 
gehört ſeit älteſter 
Zeit die Silber⸗ 
kammer. In die⸗ 
ſer wird auch das 
unſchätzbare Alt- 
Wiener und Alt- 
Meißener Porzellan 
verwahrt, an dem 
der Wiener Hof 
ſehr reich iſt. Das 
Allerkoſtbarſte da⸗ 


rin iſt aber der Glasſchrank (ſiehe das obere Bild Seite 300), 
der in feinem. unteren Teil die maſſiven Goldſchüſſeln, Gold- 
teller und Saucieren enthält, die ſeit den kürzlich gemachten 
Neuanſchaffungen für 100 Gedecke ausreichen und für Gala- 
diners, bei denen die Zahl der Gäſte hundert nicht überſteigt, 
in Verwendung kommen. Ein einziger ſolcher Goldteller wiegt 
ein Kilogramm und koſtet mit der Faſſon 2200 Kronen. Im 
oberen Teil des Schrankes find die goldenen Kunſtwerke auf- 
geſtapelt, die, zur Empirezeit angeſchafft, die Hoftafel bei jedem 


großen Diner zieren. Beſonders beliebt ſind 
am Kaiſerhofe die niederen, weit ausgreifen 
den Aufſätze, die, auch wenn ſie mit Blumen 
gefüllt ſind, den freien Ausblick nicht hindern. 
Vor dem Kaiſer darf nie ein anderer als 
ſolch niedriger Aufſatz ſtehen, da er immer 
dem ihm gegenüberſitzenden erſten Oberſthof— 
meiſter will ins Auge ſehen können. Des— 
halb finden auch die unvergleichlich ſchönen, 
mit figuralem Schmuck verſehenen Porzellan— 
aufſätze, wie in dem Schrank deren einer 
zu ſehen iſt, bei Hofdiners keine Verwendung. 


| 


ift eine kleine, aber immerhin intereſſante und dankbare Spielerei. 
=f Garten- unb Blumenpflege. —— Die Königsbegonien haben ein ſehr feines Wurzelwerk und lieben 
a ee V EU A dementſprechend eine recht lockere Laub- ober Heidcerde, die beim 
Die Aönigsbegonie. Die Begonien, die für jid) eine ganze | Einpflanzen und Verpflanzen nicht zu feft aufgedrückt werden darf. 
Pflanzenfamilie bilden, die Familie der Schiefblattgewächſe, find teils | Ein Verpflanzen ijt nur jährlich einmal im Fruͤhling erforderlich, 
prächtige Blatt-, teils Blütenpflanzen, die in einigen Arten vom wobei man allzu umfangreich gewordene Stücke in mehrere Teile zer: 
Frühling bis zum Winter, in anderen ſelbſt den ganzen Sommer | legen kann. Es iſt dies die einfachſte der im Zimmer ausführ⸗ 
hindurch ihre roten, roſafarbigen, weißen und gelben Blüten ent— baren Vermehrungsarten dieſes herrlichen Blattgewächſes. 
falten. Zum Schmuck der in ; o 
reicher Fülle erſcheinenden Blumen | eee r ẽ u 9 
geſellt ſich bei einigen noch das \ | = Erwerbsleben. = 
ſtark entwickelte, auffallend ge: nen FIR, o o 
färbte und gezeichnete Blattwerk. 
Allerdings hat die Natur die— 
jenigen Sorten, die die ſtatt— 
lichſten, farbenprächtigſten Blätter 
tragen, meiſt nur mit Blüten 
von beſcheidener Größe bedacht, 
fo daß man zwiſchen Blüten: 
und Blattbegonien unterſcheidet. 
Unter letzteren nehmen die Königs: 
begonien, deren Heimat Oſtindien 
iſt, die bevorzugteſte Stelle ein. 
Auf ihren Blättern herrſcht die 
rote Farbe in allen Abſtufungen 
vor. Daneben ſind ſie mit hüb⸗ 
ſchen fleckenartigen oder getuſchten 
Zeichnungen verſehen. Bei manchen 
Sorten zeigen die Blätter einen 
friſchen metalliſchen Glanz, der 
beſonders bei den ſilberfarbigen, 


Die akademiſch gebildete 
Cehrerin dürfte zu einer ge⸗ 
ſuchten Lehrkraft werden, falls die 
geplante Reform des Mädchen⸗ 
ſchulweſens ihrer Verwirklichung 
entgegengehen ſollte. Denn zum 
Unterricht im ſogenannten Ober⸗ 
lyzeum wird die Oberlehrerin mit 
akademiſcher Vorbildung unerläß⸗ 
lich ſein. Daher gewinnt auch 
das Univerſitätsſtudium der Frau 
wieder erneute Bedeutung. Die 
Berechtigung zur Zulaſſung zu 
dieſer Prüfung für das höhere 
Lehramt macht ein ordnungs⸗ 
mäßig an einer Staatsuniverſität 
betriebenes Berufsſtudium von der 
Mindeſtdauer von ſechs Halbjahren 
zur Bedingung. Das Studium 
wie eine ſolche unſere Abbildung kann ſowohl in der Eigenſchaft 
darſtellt, auffallend hervortritt. als immatrikulierte Studentin 
Auch die Unterſeite der Blätter iſt meiſt rot oder roſa, ſtark gerippt | wie als Gaſthörerin abſolviert werden. Als Vorbedingung für das 
und geadert. Eigentümlich ift dieſen Blättern die ſchiefe Geſtalt, | Univerſitätsſtudium wird das an einem deutſchen Gymnaſium, einem 
bie der Gattung den deutſchen Namen Schiefblatt eingetragen hat.] Realgymnaſium oder an einer als gleichwertig anerkannten Ober: 
Dieſe Blatibegonien gehören zu unſeren beſten Zimmerpflanzen. Sie realſchule erworbene Reifezeugnis angeſehen. Die beſtandene Prüfung 
lieben ſchattigen Standort, ſtellen alfo an die Lichtwerhältniſſe der [gewährt jedoch keineswegs einen Anſpruch auf Anſtellung. Zu der 
Wohnung keine großen Anſprüche, find aber gegenüber dem Naß- in dieſem Jahre in Freiburg i. Br. abgehaltenen Prüfung für das 
werden ihres Laubwerks ſehr empfindlich, weshalb das ſonſt bei | höhere Lehramt hatten auch zwei Frauen die Zulaſſung erworben. 
Zimmerpflanzen übliche Beſprengen bei ihnen ganz unterbleiben foll. | Sie gingen mit Glück aus dem Examen hervor. Aufmerkſam ge⸗ 
Die Blüten dieſer Königsbegonien find 2 macht fei noch auf den Beſchluß des Kura- 
1 klein. Sie 1 5 : toriums des Viktorialyzeums zu Berlin, 
mehrfach gabelförmig geteiltem Trieb un l das einer Anregung feiner Schülerinnen 
zeigen meiſt eine zartrofa Färbung. Die Gig. 1. Die zum Btric gedrehten Zeitungsbogen. nachgegeben hat o e NEUE 
Blütezeit erftredt fid) auf das ganze Jahr, auch auf die Winter: | für den Eintritt in die Oberlehrerinnenkurſe einzurichten gedenkt. Mit 
monate. Die Pflanzen zeigen einen ſtaudenartigen Charakter. Ihr | dem Herbſt des Jahres ſoll dieſe Prüfungsordnung in Kraft treten. 
dicker fleiſchiger Stamm liegt dem Boden auf. Intereſſant iſt die 


in den Gärtnereien übliche Vermehrung durch einzelne Blätter. Das 0 - 
völlig ausgewachſene Blatt wird mit kurzem Stil geſchnitten und | ———————À Handwerkskunſt. „„ 
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Könfgsbegonte. 


flach auf das Erdbeet im Vermehrungshauſe aufgelegt. Dann o 

durchſchneidet man mit ſcharfem Meſſer die Haupt- und ftärfften Seitungspapier als Feueranzünder. Ein Feuer im 

Nebenadern des Blattes und beſchwert die Blattfläche, damit fie | Ofen oder Herd entzünden, das heißt, oft einen erbitterten Kampf 
feſt dem Boden aufliegt, mit einzelnen Scherben— — führen mit Rauch und Qualm, mit feuchtem 


Holz, das nicht brennen will, und mit 
Kohlen, die nicht einen Funken faſſen. Die 
umſichtige Hausfrau hat daher ſtets Kien 
und klein geſpaltenes 
Holz im Kohlenkaſten 
liegen. Und doch mag 
auch ſie noch oft genug 
ratlos vor dem ſchwar⸗ 
zen Ofenloch ſtehen, 
wenn alles nichts half 
und ſelbſt das reichlich 


ſtückchen und Steinchen. Nach kurzer Zeit ent: 
wickeln fid) an dem Grunde des Blattes und über: 
all an den Schnittſtellen der Blattfläche zahlreiche 
junge Pflänzchen, die ausgeſchnitten und einzeln 
in kleine Töpfchen gepflanzt werden. Dieſe 
Pflänzchen in kleinſten Töpfen werden 
neuerdings bei Feſteſſen den Damen viel— 
fad an Stelle der ſonſt üblichen Teller: 
ſträuße dargeboten; man nimmt ſie dann 
mit nach Hauſe, um ſie als Erinnerungszeichen 
Fig. 2 Der zum an verlebte frohe Stunden weiter zu pflegen. Im | 
5 Berliner Univerſitätsgarten hat man diefe Begonien , Hineingejtopfte Zeitungspapier nach kurzem Auffladern in Aſche lag, 
i aud) als kleine Bäumchen gezogen, indem man die | ohne den zündenden Funken geſpendet zu haben, wenn ganze Reihen 
Blätter langſtielig mit vollem Stiel ſchnitt und jedes Blatt einzeln [verbrauchter Zündhölzer von der Emſigkeit erzählen, mit der die 
mit dem Stilende in ein kleines Töpfchen pflanzte. Der Blattſtiel [vergebliche Arbeit betrieben wurde. Wie raſch kann dagegen ein 
bewurzelt fid) und wird ſchließlich zum Stamm, während jid) oben | helles, praſſelndes Feuer entfacht werden, wenn man fidh zunutze 
am Blattgrunde junge Blätter entwickeln, die nach Entfernung des macht, was unſere Bilder lehren, die es veranſchaulichen, wie 
alten Blattes eine vollſtändige Blätterkrone bilden. Dieſes Verfahren [man Zeitungspapier in den wirkſamſten Feueranzünder verwandelt. 


Fig. 3. Das feueranzünden. 
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Alte, nicht mehr gelefene Zeitungen ſammeln fid) wohl in jedem 
Haushalt an, oft ſogar mehr, als tunlich ſcheint. Es darf daher 
als ein Beweis von Sparſamkeit gelten, wenn die Hausfrau zunächſt 
Altes verbraucht, ehe ſie Neues verwendet, das Holz, das ſie erſt 
kaufen muß. Man nimmt nun zwei Bogen Zeitungspapier, legt ſie auf— 
einander und dreht 
ſie zum regelrechten 
Strick, wie dies Fi— 
gur 18.302 angibt. 
Den Strick ſchlingt 
man ſodann zum 
Kranz, der mit 
Bindfaden derart 
zuſammengebunden 
werden muß, daß 
die beiden Enden 
des Strickes über— 
ſtehen bleiben (ſiehe 
Fig. 2). Fünf bis 
ſechs ſolcher Kränze 
legt man im Ofen— 
loch aufeinander 
und ſtreut kleinere 
Kohlenſtücke dar— 
über. Das brem: 
nende Streichholz, 
das dieſen papier; 
nen Scheiterhaufen 
entzünden foll, wird, 
wie Fig. 3 es 
zeigt, an die über⸗ 
ſtehenden Enden der Kränze gehalten, die ſo im Umſehen Feuer 
fangen und dem ſchönſten Holz zum Trotz unter luſtigem Praſſeln 
hell brennen. 


— Haus wirtſchaft. 


Porzellanleuchter mit Streichholzhalter. „Bewahrt 
das Feuer und das Licht!“ Wo ſchallt wohl noch dieſer alte, nur 
zu begründete Warnungsruf durch nächtlich ſtille Gaſſen, durch die 
der Wächter mit Spieß und Horn ſeinen Rundgang macht? Und 
doch, ſein Warnungsruf täte uns auch jetzt noch not! Was beherbergt 
unſer Haushalt nicht oft an feuergefährlich zu nennenden Be— 
leuchtungsgegenſtänden! Es ſind vor allem die Leuchter, ſie mögen 
an ſich noch ſo wertvoll und kunſtvoll hergeſtellt ſein, die dieſen 
Vorwurf verdienen. Jeder Leuchter iſt feuergefährlich, auf dem die 
Zündholzſchachtel nicht den richtigen Platz erhalten kann. Solange 
die Kerze noch in voller ſtattlicher Höhe prangt, hat es meiſt wenig 
Gefahr. Sobald aber das heruntergebrannte Licht, „das Stümpfchen“, 
das man doch aufbrauchen will, in gleicher Höhe ſteht mit der auf 


Porzellanleuchter mit Streſchholzhalter. 


Sin hötlzerner Bade teppich. 


ihrem Ständer ſteckenden Zündholzſchachtel, iſt die Feuergefährlich— 
keit erwieſen. Ein Zugwind kann die Flamme des flackernden Lichtes 
zur Schachtel hinüberwehen und die Hölzer in Brand ſtecken. Man 
kann von Glück ſagen, wenn dann größeres Unheil vermieden wird. 
Am Porzellanleuchter unſeres Bildes, den die Hausfrauen zwar als 
leicht zerbrechlich, doch auch als bequem zu reinigen einſchätzen wer— 


den, ragt der Lichthalter hoch hinweg über den niedrigen Standplatz 
der Zündholzſchachtel. Wie eine kleine Ruhebank, die im Schatten eines 
Baumſtammies ſteht, nimmt der Platz der Schachtel fih aus. Auch 
das in bewunderungswürdiger Naturwahrheit ausgeführte leſende 
kleine Mädchen iſt nur ein Schmuckmotiv, das dieſe Illuſion vol: 
enden hilft. Unſer Leuchter darf ein in wahrhaft künſtleriſch ſchöner 
und zugleich praktiſch brauchbarer Gegenſtand genannt werden. 
Ein hölzerner Badeteppich. Der Flieſenboden im Bade» 
zimmer ift gewiß eine durch Rein: 
lichkeitszwecke bedingte Einrichtung. 
Wer aber dem Bade entſteigt, 
mag nicht mit bloßen Füßen auf 
kalten, harten Steinboden treffen, 
der oft von übergelaufenem 
Waſſer noch glitſchig geworden 
iſt, ſo daß jeder Zipfel des Bade— 
tuchs, der nur den Boden be— 
rührt, ſofort feucht iſt. Ein Bade⸗ 
teppich ſcheint unerläßlich, ſchon 
um Erkältungen zu verhüten. Aber 
eine Strohmatte oder ein Stoff: 
teppich, die man vor der Bade⸗ 
wanne niederlegt, erweiſen ſich in 
ihrem waſſerdurchtränkten Zu⸗ 
ſtande ſchon bei einer ganz un— 
ſchuldigen kleinen „Plantſcherei“ 
als durchaus unzulänglich. Der 
hölzerne Badeteppich unſerer Bil- 
der dürfte ſeiner Aufgabe beſſer 
gewachſen ſein. Die oben und 
unten abgeplatteten Holzſtücke 
find zu hübſcher Muſterung zu: 
ſammengefügt. Durch die ge: 
ſchaffenen Zwiſchenräume läuft 
alles Waſſer ab, ſo daß der Fuß 
ſtets eine trockene Unterlage vor⸗ 
findet, und da man beſonders 
weiches Holz zur Herſtellung des 
Teppichs wählte, wird auch durch⸗ 
aus keine unangenehme Empfin⸗ 
dung aufkommen können, wenn 
die unbeſchützte Fußſohle mit dem 
Teppich in Berührung gelangt. 
Alte Kartoffeln ſchmackhaft zu kochen. Die Kar 
toffeln werden jetzt immer ſchlechter; ſie nehmen einen Kellergeſchmack 
an und beginnen zu keimen, was ihnen ebenfalls den Wohlgeſchmack 
nimmt. Gekeimt geweſene Kartoffeln erkennt man daran, daß in 
den „Augen“ gewöhnlich ein winziges Stückchen des Keims zurüd: 
geblieben iſt. Alte Kartoffeln kocht man ſehr ſchmackhaft, indem man 
ſie wie gewöhnlich mit kaltem Waſſer aufſetzt und, ſobald ſie zu kochen 
anfangen, das Waſſer abgießt und friſches, heißes 
aufgibt. Sind die Kartoffeln weich, ſo gießt man ſie ab 
und läßt den offenen Topf ein paar Minuten auf einer 
heißen Herdſtelle ſtehen. Dann verdampft das Waſſer, 
und die Kartoffeln ſind ſchön mehlig. Man ſchüttet 
ſie auf die Schüſſel, beſtreut ſie entweder mit etwas 
Pfeffer und gibt dann braune Butter darüber, oder man 
kann ſtatt des Pfeffers auch reichlich gehackte Peterſilie 
darübergeben. Auf dieſe einfache Art ſind die Kartoffeln 
bis ſpät in den Sommer hinein ſchmackhafter als bie fo» 
genannten „neuen“, die man für ſchweres Geld kauft. 


0 —-— — — 0 
Kindererziehung. 
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Das Angſtmachen vor dem Schulregi⸗ 
ment dient mancher Erzieherin oder Pflegerin als 
moraliſches Züchtigungsmittel. „Warte nur, der Lehrer 
wird dir deinen Eigenwillen ſchon abgewöhnen“, oder: 
„Geh' nur erſt in die Schule, dann iſt es aus mit 
deiner Freiheit“, ſolche und ähnliche Drohungen 
flößen dem künftigen Abeſchützen einen heilloſen Schrecken 
ein und bringen ihm den Glauben bei, der Lehrer ſei ein böfer Geiſt, 
der jeder Unart nachſpüre, der keinen anderen Gedanken habe, als 
das ihm hilfslos überlieferte Kind zu ſtrafen, zu peinigen, ihm jede 
Freude ſeines jungen Lebens zu vergällen. Wer will es den Kleinen 
verdenken, wenn in ihren Herzen ein Gefühl des Haſſes gegen den 
Lehrer anfkeimt. Wer darf ſich darüber wundern, wenn alle gütigen 
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Der Badeteppih zusammengerolit. 
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Worte, alles liebevolle Zureden, die einzigen Mittel, die dem Lehrer | den Bindfaden anziehen darf, um dadurch den Holzpflod, an dem er 
in den erſten Tagen den verſchüchterten Kindern gegenüber zu Gebote feſtgemacht ijt, mitſamt der Kiſte zu Fall zu bringen. Im minder 
ſtehen, wirkungslos bleiben, vielleicht fogar als Heuchelei von den bevölkerten Hühnerhof wird fid) dagegen die Falle trefflich bewähren, 
voreingenommenen Gemütern aufgefaßt werden! Die Mutter, bie | aber auch, wenn man Tauben, die man bald in der Pfanne ſehen 
den Lehrer und die Schule als Folterwerkzeuge darſtellte, möchte, vom Dache herablocken, oder Enten, die un⸗ 
hat ſomit nicht nur den Lehrern, ſondern auch dem < erreihbar für der Köchin Hand auf dem Teiche 
Kinde die gemeinſame Arbeit erſchwert, hat das herumſchwimmen, auf feſtem Lande greifen will. 


unumgänglich notwendige Vertrauen zu den künf⸗ 
—— Kunſt im Hauſe. === 
—— 09 


tigen Führern ſeiner Lehrjahre vergiftet. Sich 
Alapperdeckchen aus Samt, ge» 


ſelbſt haben dieſe Warner aber auch einen nicht 

zu unterſchätzenden Schaden beigefügt. Sieht 
brannt und gemalt find eine hübfche 
Neuheit, die gewiß noch nicht jede Hausfrau 


nämlich der Schüler oder die Schülerin nach 
einiger Zeit ein, daß der Lehrer ihm wohl 
will und nicht mit der Knute hinter ihm ſteht, ſo 
ſtellen ſich ganz ſelbſtverſtändlich Zweifel an der für die Feſttafel in Bereitſchaft hat. Und da⸗ 
Wahrheitsliebe oder der Autorität des häus lichen Er⸗ bei haben wir es hier mit einer raſch fördern: 
den Arbeit zu tun, was allen denen hochwill⸗ 
kommen ſein wird, die wiſſen, daß das „eine“ 
Dutzend Klapperdeckchen, zu dem ſich Nichten und 


ziehers ein. Was Mama ſagt, iſt alſo nicht immer ſo 
Freundinnen allenfalls noch verſtehen, ſchon ſeine 


genau zu nehmen; welche unansbleiblichen Folgen diefe 
Schlußfolgerung aber zeitigen muß, liegt auf der Hand. 
N ET ER ͤ?᷑! ERE Klapperdeckchen aus Samt Unzulänglichkeit erweiſt, ſobald fid) nur „der Drei⸗ 
| Geſundheits⸗ und Körperpflege. | 5 und gemalt. zehnte“ als Gaſt einſtellt. Sie werden daher gern für 
9 9 einen größeren Vorrat ſorgen wollen. An zierlichen 
Ein Beruhigungsmittel bei Aufregungen. Ein Decken, die das häßliche Tellergeklapper verhindern ſollen, meint 
wenig bekanntes Beruhigungsmittel bei Überreizung oder ſeeliſcher auch wohl manche Hausfrau nie genug Vorrat zu haben. Um 
Aufregung find falte Hand- ober Fuß: die Deckchen in hübſcher Abwechſlung 
bäder. Man fol zu dieſem Zwecke | fertigen zu können, geben wir hier 
die Hand bis über das Hand- | unferen Leſerinnen mit unſeren 
gelenk in kaltes Waſſer halten, fo ! Bildern drei verſchiedene, gleich 
daß aljo die Schlagader eben- geſchmackvolle Muſter wieder. 
falls dem Einfluß der Kühle] Als Grundmaterial dient 
unterliegt, und in verhältnis⸗ weißer Samt. Das aufgepaufte 
mäßig kurzer Zeit tritt dann | Mujter wird zunächſt mit dem 
die gewünſchte Beruhigung einfachen Brennſtift nad: 
ein. Wenn irgend möglich, gezogen und eingebrannt und 
fo foll man mit den Füßen ſodann mit Olfarben ausgemalt, 
in ähnlicher Weiſe verfahren. wobei man den matten Samtton 
Gleiche Wirkung erzielt man ſelbſt als hellſtes Licht wirken läßt. 
auch, wenn man im Zimmer 5 
mit bloßen Füßen weilt und den | d N a LL eR. F? 
Fuß gegen Einflüſſe vom Boden her Vom Toilettentiſch. — 
allein mit einer arabifhen Sandale bes PUNCH ee 
kleidet trägt. Wer den Tag über angeſtrengt tätig war, wird gut daran Die allzuſteifen Taillenſtäbe lajien ſich ſehr gut durch 
tun, ſich in ſeiner Häuslichkeit an ſolche Sandalen zu gewöhnen. etwas nachgiebigeres Material erſetzen. Man durchſteppt einen Doppel⸗ 
ſtreifen beliebigen Futterſtoffs reihenweiſe in der gewünſchten Breite 


| "n QU CINES NEU REED, und zieht Flachſchnuren durch. Zwei oder drei [older Schnurreihen 
T Zur Pflege Det Haustiere. pu—— genügen, bie Taillennaht zu ftügen. Von Vorteil ijt es dabei noch, 
a —— —— 


daß dieſe Nahtſtützen den Oberſtoff nicht durchſtoßen. 


— — 


Praktiſche Hühnerfalle. Faft ſcheint es manchmal, als Parfümieren. Starkes Parfümieren gilt als ſehr unfein. 
könne das Huhn es ahnen, daß es dazu auserſehen iſt, fein Leben | Ein ganz zarter Hauch von Parfüm, der völlig unauffällig fein muß, 


im Suppentopf zu be⸗ N iſt dagegen erlaubt. Vor⸗ 
ſchließen. In wilder Jagd re Ny y e Q nehm und diskret wirkt 
flieht es gackernd und mit Veilchenduft, doch darf er 
ausgebreiteten Flügeln nicht im geringſten eine 
vor der mit dem Schlacht— Zugabe von Moſchus oder 
meſſer hinter ihm drein⸗ einem ſcharfen Parfüm 
ſetzenden Köchin her. Die haben. Ein ganz dis— 
wilde Jagd ſchont weder kretes Parfümieren wird 
das ſorgfältig gehütete erreicht, wenn man im 
Raſenrund des Gartens, Kleider: oder Wäſche⸗ 
noch die Blumen: und ſchrank Säckchen mit 
Gemüſebeete, aber ſie ver⸗ Veilchenparfüm aufhängt, 
längert auch die Todes: jo daß alle Gegenſtände 
angſt des armen Tieres. der Toilette den zarten 
Naſch und ſchmerzlos Duft aufnehnien können. 
töten heißt, bie Grauſam— Für Herren iſt echte 
keit aus dem Küchenbereich Eau de Cologne das cin- 
verbannen. Die Hühner⸗ zige Parfüm, das geſtattet 
falle, wie ſie auf unſerem iſt, wenn der Herr nicht 
Bilde dargeſtellt iſt, macht in den Verdacht eines 
ſolche Hühnerhetze unnötig. Gigerls kommen will. 
Freilich wird die Falle a E Lo — Niemals darf man par— 
nur dort angebracht er⸗ “ ITANNETTANE: Son fümierte Seife verwenden. 
ſcheinen, wo ſich nicht ein Auch ſoll das Taſchentuch 
ganzes Volk Hühner unter der vermittels eines Holzpflockes auf der nicht direkt durch Betropfen mit Parfüm wohlriechend gemacht werden. 
einen Seite hochgeſtellten Kiſte ſammelt, um bie ausgeſtreuten Futter- [Die engliſchen Modeparfüms zeichnen jid) durch einen durchdringen— 
körner aufzupicken. Man hätte alsdann auch recht lange zu warten, | den Geruch aus. Sie haben etwas Aufdringliches und können die 
bis ſich gerade das richtige Huhn unter die Kiſte wagt und man | fo Parfümierten für empfindliche Nerven direkt unerträglich machen. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Bäder. Selbſtgemalte Fächer gehören in unſerer jetzigen Zeit zu den zugeſchaut, wie bie Beſitzerin des Gartens, aus dem er jtammte, ben 
Lieblingsarbeiien unſerer jungen Damen. Wir geben mit unſerer heutigen Strauß zuſammendrückte und feft in eine Zeitung wickelte; es ſah wie 
Abbildung einen ſolchen Fächer, der in der Zartheit von Zeichnung und eine dicke Papierrolle aus. Am ſpäten Abend wickelte ich das Paket 


Farbe nichts zu wünſchen übrig läßt und daher gewiß zur auf, ſtellte den Strauß in ein hohes weites Glas, faſt bis 
Nachahmung anſpornt. Zur Ausführung nimmt man an die Blüten ins Waſſer, und am anderen Morgen 
einen einfachen mit weißer Seidengaze überzogenen — REED | hatte jid) jede einzelne vollkommen erholt. Je 


Fächer, auf den man mittels Graphitpapiers rückſichtsloſer und trockener man die Blumen 
die Zeichnung überträgt. Beim Aufzeichnen f | " zuſammenpackt, deſto beſſer kommen fie an. 
iſt mit der größten Vorſicht zu verfahren, EW T) UN Halb offene Roſen, einzeln und feſt in 
damit ja keine Flecken vom Grapfitpapier 4 MV 22 NA ` Papier gewickelt, entfalten fid) nach zwei 
zurückbleiben. Blätter und Stiele werden y. P » oder drei Tagen noch in friſcheſter 
in Dell: und dunlelgrüuer Aquarellfarbe | ** RA Schönheit; blühende Zweige da- 
gehalten, die Blüten find in fattem RA e. g^ " s ^ j - , gegen halten fih gut, wenn man 
Gelb ausgeführt, doch wird jedes so * N j * das abgeſchnittene Ende des Stiels 
einzelne Blütenblättchen mit ganz un, | ö mit feuchter Watte dicht um⸗ 
zartem Gelb umrandet. Da die 2 wickelt. — Wenn Blumen vom 


" 
Farben nicht jo dick aufgetragen 3 
werden können, daß fie auf de 


, 
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` 
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SA Dar f i ECH 2? > et Tragen in der warmen Hand 
erden > . — matt geworden ſind, muß man 
Rückſeite ſichtbar wären, ſo muß, Ur d RAN - — ſie ſo ins Waſſer ſtellen, daß 


P ihre Schlee auf n Rande 
m EE der Schüſſel ober Vaſe aufs. 
— À liegen, dann werden die Sten⸗ 

gel wieder feft und elaſtiſch; 


nachdem die Vorderſeite des [87 
Fächers vollendet ift, auch auf 2 
ber Rückſeite noch mit Aquarell- 
farbe nachgeholfen werden. a 


* 


Blumen friſch zu erhallen. Ein voll blühender [4 eine ſchon ſtundenlang im Knopfloch oder Gürtel getragene Roſe 
Strauß von Goldlack, der bekanntlich ſehr raſch erholt ſich in kurzer Zeit, wenn man ſie einfach in einer Schüſſel 
welkt, machte unlängſt eine mehrſtündige Reiſe in mit Waſſer ſchwimmen läßt. : 
einer vollgepackten Handtaſche mit und blühte noch | Fächer. 
tagelang nach der Ankunft in unbeſchädigter Pracht 
und Friſche weiter. Ich hatte mit wahrem Schrecken ! Schluß des redaktionellen Teils. 
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Eigene Eisengiesserı  ACtiengesellschaft für Feinmechanik tene ame 
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Jährliche Erzeugung: 30000 Stück Sch reibmaschine 
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chulze. Saline 


Bad - Pyrmont fur 


v 


Erholungsheim Villa 


[lerpóse 


und Erholungsbedürttige Jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. incl. 

àrztl. Behandl. monatl. 100 bis 

150 Mk, Centralheiz. Elektri- 

e sches Licht, Wasserspülung und 

* SESZ AA Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
ar ra ue VC Lage neben dem Soolbadehaus. 


Nach wissenschaftl. Grundsätzen ärztl. quee physikalisch-dilitetische 
Musteranstalt. Herrlich gelegen in dem bekannten Stahl- u. Eisenmoorbad 


Bad Kohlerub 


dem hóchstgelegenen Mineralbad Deutschlands (900 Meter üb. Meer). 
Jahresbetrieb. — Zentralheizung. — Wintersport. — Anstalts- 
Prospekte gratis und franko durch die Direktion. — Künstlerisch 
illustrierte Prospekte über Bad Kohlgrub gratis und franko durch die 


Badeverwaltung Kohlgrub. 


Dr. Lahmann Sanatorium 


auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. 


Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. 


Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Oeisteskranke. 4 Oberärzte. 5 Aerzte. 


Dr. Lalnnann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 
med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


P banisal] 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 


gr Beseitigung vorzeitiger 
chwächezustände. — Kuren 
mit giftfreien Pflanzensäften. 
3 Kurhäuser ' Neu: Schönheitspflege. 


Behandlung ohren. Leiden, besonders Frauenlelden. 


— 
isenach 5 

Sanltätsr at 
Dr. Bilfin- 
ger. Dir. 


Johann 
Gilau, 


Erste Anstalt, Hau eee mit mässigen Preisen, 
Zweigabtellung für Minderbemittelte 


FRANZENSBAD 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. 


bádern, medico- mechanisches Institut. Inhalatorium. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg RUE 


D^. HOMMEL s Haemaíoten. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
u Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel’s!! Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


— — 


“Wildbad 


— — 
4 


FH 


— ail 


Schwarzwald. Endstation der Linie Pforzheim-Wildbad. Wirttembg. 


Hauptsaison: Mal bis Oktober. 


Warme, seit Jahrhunderten bewährte Hellquellen gegen ohren. 
u. akuten Rheumatismus u. Gicht, Nerven- u. Rückenmarksleiden, 
Neurasthenie, Jschias, Lähmungen aller Art, Folgen von Verletzungen, 
chronische Leiden der Gelenke und Knochen. Weitere Kurmittel: 
Dampf- und Heissluftbüder, Elektrotherapie, Massage. Luftkuren (430 m 
ü. d. M.) Berühmte Enzpromenade, herrliche Tannenwälder, Kurorchester, 
Theater, Fischerei. Prospekte etc. durch die Kgl. Badverwaltung oder 
das Stadtschultheissenamt. 


m 
waldreicher, klimatischer Hühenkurort — 568 m — Kohlensaure, alkalische Eisen- 
quellen, modernes Heilverfahren, Bäder aller Art, Inhalationen. Kaltwasser-, Müch- 
und Molkenkuren. Für Krankheiten der Nerven-, Verdauungs-, Atmungs-, Harn- 
und Geschlechtsorgane sowie rheumatische und Bichtleiden. — Theater, Känstier 
konzerte, Reunions, Spielplätze, Kahnfahrt, Forellenfischerei etc. Bücher gratis. 


Brunnenversand durch die hiesige Apotheke. 


Dad 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 


zu Harzburg. 


— 


Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km. Waldpromenaden und 30,000 Pers. 
jJäbri Frequenz. Bekanntes Solbad, natäri. 
Sole 6 ½ %, Krodo-(Kochsalz-)Trinkquelle in 
Wirkung äbnlich Kissingen, Homburg etc. 


Ortsplan und Eisenbahn. 
Herzogl. Badekommissariat. 


— — ͤ ͤö— — — — 


Maiserbad Sehmiedeberg 


im. Hause. Ausf. Prospekt durch 


— fiy. Emmerich’s 3teilanstalt 28 
r Norven-, Morphlum-, Alkohol- eto. Kranke. 


Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
B--Baden. rr aer ue 
l 


(Halle). 
tiker u. 
Stände. Winterkur. Eisenmoorbüder 
Dr. Sohuokelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


e für Rheuma- 
ichtkranke der besseren 


Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 
kohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Qeistéé- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer, 2/nts, 


Dr. Weiser's Sanatorium 
fepe te. Neustadt a.d. Orla (Mr). m 


individuelle Behandig. 9 Y 
en- Stoffwechselkrankheiten, Goh- n 
E Schwed, Mel 


tür Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen- 
Bewegungs störungen, Physikal.-diät. Kurmethoden. 
gymnastik, Zander-Apparate,. Vibrationsmassage. Zentralheizung 
Für Minderbemittelte entsprechende isermässigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 


r. med. Lots Kuranstalt 
f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. 4. Friedrichroda] 


Spez.-Behandl. bei Konycestion, Kopischmerz, Neuralzien 


in Ihu:. 


DAS ERSTE MOORBAD 
—— DER WELT — 


besitzt die  stárksten Stahlquellen, 
leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- 


Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 
Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und 
Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, 
Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie; 


Licht- 
Gict 


„ Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwäche, chron. Herzmuskel und Herz- 
kla 


klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 
Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. 


Hervorragendstes Herzheilbad Oesterreſchs. 


Salsa vom i Mai 
bis- N. igi u 


— 


Für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte ſind für fünf Perſonen berechnet.) : 


Sonntag: Morcheliuppe*), Krebſe à la bordelaise**), Junge Enten 
mit bayeriſchem Kraut und Püreekartoffeln, Rhabarberkompott, Vanilleeis; 
oder: Schotenpüreeſuppe, Gefüllte Kalbsbruſt mit Gurken⸗ und Spargel⸗ 
jalat, Apfelmus von Ringäpfeln, Brottorte ““). 


) Morchelſuppe. Eine Handvoll friſcher Morcheln (oroen) werden gut 
gereinigt und aus verſchiedenen Waſſern heraus gewaſchen, damit fie vollſtändig 
vom Sand befreit find. Hierauf werden fte mit kaltem Waſſer aufs Feuer geſetzt. 
bis zum Kochen gebracht und ſodann mit kaltem Waſſer abgeſchwenkt. Nun wird 
eine kleine Zwiebel fein gewiegt und mit 60 Gramm Butter und 60 Gramm Mehl 
zu einer weißen eb ls geröftet. Die grob gehackten Morcheln werden damit 
durchgedämpft, worauf fie mit 2½ Liter Fleiſchbrühe zu einer Suppe etwa brei» 
viertel Stunden ausgekocht werden. Hierauf wird die Suppe mit Salz und Muskat⸗ 
nuß E und mit drei Eigelb und füßer Sahne abgezogen und fo zu Tiſch 
gegeben. N 

% Krebſe à la bordelaise., 25 große Krebſe werden gut gewaſchen, 
worauf eine Zwiebel, ½ Mohrrübe und eine eine Selleriefnolle in ſehr Meine Würfel 
geſchnitten werden, ſowie etwas magerer Speck oder roher Schinken. Dies wird in 
60 Gramm Butter leicht gebilnitet, mit zwei Glas Weißwein und einem Löffel Fleiſch⸗ 
brühe en e und zum Kochen sen. Hierauf werden die Krebſe dazu: 
gegeben. inan ſalzt und pfeffert und läßt bie Krebſe ungefähr 25 Minuten in dieſem 
Sud kochen. Die Krebſe richtet man min in einer -Suppenterrine an. Dem Sud 
gibt man etwa 50 Gramm friſche Butter zu, die mit einem Schlagbeſen eingerührt 
wird, fomie einen Löffel Tomatenpüree. Dies wird heiß über die Krebſe gegoffen, 
die ſofort ſerviert werden müffen. l 

) Brottorte. 250 Gramm Zucker werden mit zwölf Eigelb ſchaumig ger 
rührt, worauf der Schnee von ſechs Eiweiß daruntergezogen wird, außerdem rührt 
man etwas geſtoßenen Zimt, Nelken, die abgeriebene Schale einer halben Zitrone 
darunter und 90 Gramm geriebenes Schwarzbrot ſowie 30 Gramm feingeiwiegte 
Mandeln Die Maffe wird in ein mit Butter und Semmelmehl vorgerichtetes 
. eingefüllt und in 30 bis 40 Minuten in mittelheißem Ofen gebacken. 
Nachdem die Torte heiß auf eine runde Platte geſtürzt worden iſt, wird ſie mit 
lis Liter Glühwein, den man mit Zimt und etwas Zitrone zuvor aufgekocht hatte, 
oder mit heißem Punſch übergoſſen und nun ſofort zu Tiſch gegeben. 

Montag: Graupenſuppe, Geſchmorte Rinderrippen mit Nudeln oder 
Ungariſches Sahnengulaſch mit Reis, Windbeutel mit Schlagſahne. 

Dienstag: Hirnſuppe mit Kerbel, Geſchabte Beefſteals mit Moſtrich⸗ 
ſauce und Bratkartoffeln oder Roſenkohl mit Bratwurſt, Engliſche Rhabarber⸗ 
paftete”). 

9 Engliſche Bel in Medi LAK: (Pie). 250 Gramm Mehl werden mit 
125 Gramm mit einem Löffel in Mehl feingewiegtem Nierenfett, einer Priſe Salz, einer 
balben gehackten Zitronenſchale und einer halben Taſſe kaltem Waſſer g einem glatten 
Teig gefnetet, den man vor dem Gebrauch an kaltem Orte ſtehen läßt. Eine Por- 
zellan⸗ oder auch Emailſchüſſel wird nun mit dem Teig ge Den Reit des 
Teiges behält man zurück, um daraus hernach den Deckel fertigen zu lönnen. Die 
Rhabarberftengel werden hierauf gut gewaſchen, in Stücke geſchnitten, in lochendem 
Waſſer einmal abgebrübt, auf ein Sieb gegeben und mit kaltem relier übergoffen. So⸗ 
bald fie genügend abge on find, werden fie reichlich mit Zucker beſtreut Die Stengel 
legt man alsdann in die Form ein, beſtreut fie mit Korinthen. Rofinen, Zimt. 
Nelken und gehackten Mandeln ſowie mit etwas zerlaſſener Butter und beträufelt 
ſie mit etwas Rum. Der hierauf gefertigte Zeigbedel wird darüber gelegt und am 
Rand feftgebrüdt, worauf er mit Eigelb beftrichen wird, bie Paſtete muß nun uns 
gefähr J Stunden im Ofen backen. Sie wird in der Form zu Tiſch gegeben. 


Mittwoch: Peterſilienwurzelſuppe mit Kartoffeln, Gebratene Fleiſch⸗ 
reſte mit Setzeiern) und Schwenkkartoffeln oder Blumenkohl mit Butter: 
ſauce und gebackener Kalbszunge, Zitronengelee. 


) Gebratene Fleiſchreſte mit Seßeiern. Rindfleiſchreſte, die man 
bon Haut und Sehnen befreit bat, werden in Scheiben gefchnitten. Hierauf wird 
eine flache Porzellanſchüſſel gut ausgebuttert. Der Boden der Schüſſel wird mit 
geſchnittenen Zwiebeln beftreut, die auf dem Feuer leicht angeröftet werden. Nun 
legt man das Fleiſch darauf und läßt es auf beiden Seiten anbraten. Hiernach 
wird es mit einigen Löffeln Bratenjus und Fleiſchbrühe übergoffen und zugedeckt 
einige Minuten geſchmort. Sodann nimmt man das Fleiſch vom Feuer und belegt 
es mit halbierten Sardellen, ſtreut Kapern darauf und fest u ber das Ganze 
Spiegel- oder Setzeier auf, die man leicht falat und pfeffert und in heißem Ofen 
raſch fertig brät. Die Speiſe muß ſofort ſerviert werden. 


Donnerstag: Ruſſiſche Gemüſeſuppe, Riſotto mit gedämpfter Kalbs⸗ 
leber“) oder Brechbohnen mit neuen Kartoffeln unb Hammelfleiſch, Schwarz⸗ 
brotpudding mit Chaudeauſauce. 


) Riſotto mit gedämpfter Kalbsleber. 250 Gramm Reis werden 
in 100 Gramm Butter mit einer feingehackten Zwiebel hellgelb angeröftet und 
mit Fleiſchbrühe übergoſſen, ſo daß dieſe etwa einen Finger breit darüber ſteht. Es 
wird nun geſalzen, worauf man die Brühe langſam vo and einbünften läßt, damit 
der Reis weich und doch fürnig bleibt. Sobald er weich ijt, werden noch etwas 
friſche Butter forie ein Löffel Tomatenpüree und vier löffel geriebener Bat: 
meſankäſe mittelſt einer Gabel unter den Reis gezogen. Dieſer wird ſodann auf 
runder Schüſſel angerichtet, in deren Mitte die gedämpfte, in Scheiben geſchnittene 
Kalbsleber gegeben wird. 


Frellag: Spargelſuppe, Hecht grün, mit Gurkenſalat, Spinat mit 
1 iern oder Reispaſtete mit Kalbfleiſch“), Kaiſerſchmarren mit 
andeln. 


) Reispaſtetemit Kalbfleiſch. 250 Gramm Reis werden in kaltem Waſſer 
gewaſchen, zum Kochen mit kaltem Waſſer aufgeſetzt und aufs Sieb gegeben. Er 
wird nun mit Hen brühe und mit 80 Gramm Butter weichgekocht und mit vier 
€Blüffeln geriebenem Parmeſankäſe vermiſcht. Auf den Boden einer Porzellanſorm 
ſchichtet man hierauf eine Lage von dieſem Reis, worauf dünngeſchnittene Scheiben 
Kalbfleiſch leicht geſalzen und mit Zitronenſaft und feingehackten Zwiebeln in heißer 


Butter etwa fünf Minuten auf offenem Feuer in der Pfanne geſchwungen und fo- - 


dann auf den Reis gelegt werden. Nach Belieben kann man auch über das Fleiſch 
noch in Scheiben geſchnittene Champignons oder halbierte Sardellen, auch in 
Scheiben geſchnittene Kalbsmilch oder Steinpilze geben. Der übrige Reis wird 
darüber gegeben, mit geriebenem Käſe und Semmelmehl beſtreut. an hat die 
Speiſe 3, Stunden im Ofen zu backen. | i 

Sonnabend: Engliſche Rhabarberjuppe*), Kartoffelklöße mit Backobſt 
und Schweinskoteletten oder friſche Stangenſpargel mit Omeleiten und 
warmem Schinken, Reisſtrudel. 


) Engliſche Rhabarberſuppe. Die in kleine Stücke ge chnittenen 
Rhabarberſiengel werden mit Zwiebelſcheiben und den Morchelſcheiben in 
60 Gramm Butter weichgedämpft. Das Innere von drel auf dem Reibeiſen ab⸗ 
gerieben Semmeln wird abgedämpft. Nun gießt man Fleiſchbrühe dazu und läßt 

ie Suppe dicklich kochen. Wenn die Stengel weich ſind, wird die Suppe durch ein 
Sieb geſtrichen, mit einigen Eigelb abgezogen und über geröſtetem Brot angerichtet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Seidenstoffe, Spitzen, Bänder, 
Weisse, farbige Gewänder, 

Jeden Schleier, jede Schleife . 
Reinigt mir die Sunlicht Seife. 


Sunlicht Seife ist nicht nur eln ausserordentlich praktisches Allfsmittel zur Bewäl- 
tigung der grossen Wäsche, sondern sie ist auch für die feinsten Stoffe mit beson- 
derem Erfolg verwendbar. Die vollständige Unschädlichkeit wird von der Sunlicht 
Selfenfabrik mit einem Betrage von M. 20,000 (Zwanzigtausend Mark) garantiert. 


Bad R 


eichenhall 


Saison: Mai— Oktober. 
Solebad, klimatischer Kurort, pneumatische Kam- 
mern, Inhalationen. Bad- u. Trink- Kuren. Heil- 


nastik, Terrain- u. Kaltwasserkuren. Kgl. Kur- 


aus, 3 Kurparke, Tennisplätze, ringsum Ve 
wälder, 250 km Promenadenwege, Kurka 
heater. Jliustrierte Prospekte kostenfrei sieh 


Kol. Badkommissariat. 


Kur-finstalt Ebenhausen 


bei München & im Isartal 
700 Meter ii d. M. 


Neu eröffnet! 

Sommer- u, Wintersport. 

Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verfahren, Hóhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen, — Sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige. 
Prospekte durch d. Verwaltung. 

Chefarzt: 

Dr. med. Julian Marcuse. 


Partie aus dem Isartal, 


Solbal othenfelde — 


an N Bilelefeld- Osnabrück. 
Stärkſte kohlenſaure Sole Deutſchlands, i 


vorzüglich bewährt gegen Herzleiden. Frauenkrankheiten, Blutarmut. Skrofulose, 
Gicht, Rheumatismus, 
dauungssystems. Saison von Mitte Mai bis Anfang Oktober. Inhalatorium, elektrische 
Lichtbäder, Mutterlauge- u. Badesalzversendung. Meilenweit sich erstreckende Nadel- 
und Laubwälder. 2 Gradierwerke mit neuer Wandelhalle, neue Spielplätze, Kurgarten, 
Kursal, Badekapelle, eigenes Kurtheater. Kurhaus und Badehotel, einziges 
Logis mit Solbädern im Hause. Besitzerin: Rothenfelder Saline (Bade- 
verwaltung). — Auskünfte u. Prospekte gratis u. franko durch die Badeverwaltung. 


Marienbad Weltkurort tim 


Saison vom 1. Mai bis 30. September. 

27 500 Kurgäste. Indikationen bekannt. 70000 Passanten. 
Drei grosse Badehäuser. 

Prospekte gratis vom Bürgermeisteramt. 


Ballenstedt: Harz. Sanatorium. 


— Erstklassige Einricht. 80 Zimmer. — 
Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 
Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
Katarrhe, Rheuma, Asthm: l. 


Von Dr. Max Rosell, 


früher Arzt bei Dr. Lahmann. Herrliche. 
milde, regenarme l.age. — Prospekte frei. | Fettsucht, 


BAD WALSBURG 


bei bei Ziegenrück i. 1 i. Thür. 


Hervorragend eingerichtete ürztl. gelei- 
tete Anstalt f. natürliche Heilmethoden 


Frühjahrskuren. Grosse Erfolge. Prosp. frei. 
Beste Empfehlungen. Dr. med. A. Müller. 


Sanatorium Valtenta 


Empfehlenswerte 
Hotels: 


| Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bád. I. R. 
| Elend Fürstenhotel. f. Lage, aller Komfort. 


Niederneukirch (Lausitz). 
Physikalisch - diátet. Kuranstalt. 
Prospekte. Dr. med. von Oiste. 


Genf, Hot Richemond. Terrasse. Auss. See 


Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel 
Zivile Preise 


San. Rat Dr. II Sanatorium, 


Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgoeb.; 
mildes Hóhenklima (4( O m); neuzeitl, 
Einrichtungen, Diátkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder: 
Luft-, Licht-, Sandbàder, Heissluftbeh. 
Heilgvmnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv.-, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch 


Heilanstalt 


enmpseim „Lthtenthal” 


Baden- Bader No. 5. 


Vorzüglichst eingerichtete 
und geleitete Anstalt 
mit mässigen Preisen. 


Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Sonnenbäder, lashallen, reizende. 
idyllische Lichtluftbadeparks, seh: 
hübsche Baderäume mit allen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- 
bädern, Massage- und Diätkuren. 
Jllustr. Prospekt gratis durch den 
Besitzer und Direktor 
Bernhard Binswanger. 


Modernste Einrichtungen 
Grosser eigener Waldpark; 
Kurorchester. 300 Betten. 


G 
NG 


EDITUM 


autkrankheiten, Katarrhe der Atmungsorgane und des Ver- | 


Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 


Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. I. R. 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2 fr. an, a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Litt,Zim.v.3.50 Kr. ab. 


Jy Gofhen"CInhalt 3. 


Schinznach-Ba 


Vorzügliche Heilerfolge bei: Licht, 


herrl. milde Lage, 
Kurarzt Dr. G. Amsler. 


Sanitätsrat Dr. Rórig's Sanatorium für 

Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 

der Wildunger Königsquelle und des 

neuen Badehauses mit natürlichen Mine- 
ral-, Brause- und Dampfbádern. 


Vóllig neuzeitl. 


Sanatorium Dr. Wiesel, Jimenau (Thür.) 


ein- 
gericht. Heilanst. 
mit allen modernen Heilfaktoren, — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


ns Städtisches Eisen-Moor-Bad =: 


Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


2 ekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. en e Waldge end. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u, Ausk, durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Ein Wegweiser 
zum Verständnis 
(Preis Mark 2.—). 


Nervosität und Weltanschauung. 


lung Nervöser, Nebst einer kurzen 
und Können . 


Im Kampf um gesunde Nerven. 


und zur Heilung nervöser Zustände. 


Studien zur see- 
lischen Behand- 
Theorie von Wollen 

(Preis Mark 3.—), 


Von Dr. J. Marcinowski. Verlag v. O. Salle, Berlin, 


jezug durch Kurhaus Schloss Tegel Il bei Berlin. 


„Graminol Ruete-Enoch" 


(nach Dr. Weichardt) 
bewährtes. absolut 
reines Trockenserum 
als Schnupfipulver 
oder Losung gegen 


per Glas an 


Man verlang aral 
Broschüre Erh thek 
in allen 0t 

oder dir: , 


Serum-Laboratorium Ruete-Enoch Hamburg S. is 


Strasse 5. 


Psoriasis 


(Schuppen-Flechte) u. andere Hautkrankheiten heilt 
ohne Salben und Gifte Dr. med. Hartmann, 
Spezialarzt in Ulm a. D. 29. — Auskunft wird gern erteilt. 


LT 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Fachschule 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hültenkunde, 


Programme kostenlos. 


| idtisch® Programm durch das Sekretariat. 


Weisser 9 Weisser Hirsch | 


Sanatorium 
„Dresdner Haide“ 


Dr. Dr. Wallnitz u. Wege 


Dr. Müllers Sanatorium 


HO Drogen P tr. 
tet. Kuren nach Schroth. 


—— — € — M 
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BERLIN W. 62.11 Nettelbechstr. 16. 
Physikal, diät. Heil- | Vereidigter Sachverständiger schickt inns 
anstalt. (Licht- und | Prospekte für Ausbildung zum 

Radiumbehandlung.) | mex und Schönschreiber gratis zu 


Ga) Kt. Aargau (Schweiz) en 


Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges 
Rheumatismus, Hautleiden; Bronchial-, Raden- und Kehlkopf-Katarrk. 


für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschultem Personal. 
^ 


Gegr 
1663. 


prácht Promenaden. Vorzügl. Quellwasser. Lava Tennis. 
Direktor J. Moser. Eröffnung 1 Mai 1996. Rrospektegratis, 


SELLAM Ni * 


`. Alleinige Anzeigen-Annahme bel den Annoncenexpeditionen August Soheri d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Tiſchſchaufel mit 2$efeu. Unſere Abbildung zeigt eine Tiſchſchaufel 
mit Beſen aus Lindenholz. 


Aquarellfarbe (Lampenſchwarz), die Blättchen mit grüner Tönnng (Saft: 
grün), die Beerchen mit Rot (Zinnoberrot) und 
die Stiele mit Braun (Sepia mit Indiſchroth. 
Sodann wird die ganze Zeichnung mit Blau 
| (Ultramarinblau) gerandet. Iſt die Malerei voll: 
endet, jo geben wir dem Holz noch durch weiße 
Vodenwichſe oder franzöſiſchen Aquarell⸗ 
lack einen hübſchen Glanz. Zum Auf⸗ 
hängen des Beſens benötigen wir ein 
Meter grünes zwei Zentimeter breites 
Seidenband. ORE 
Die große Sonnenblume mit ihrem 
oft ganz rieſigen gelben Blütenteller 
wird immer mehr als höchſt unmodern 
aus den Gärten verbannt. Für den 
Geflügelzüchter iſt ſie aber von großem i 
Wert, da die ſchwarzen Samenkerne ein nicht genug zu ſchätzendes Futter 
ergeben; es wird von ihnen geſagt, daß ſie reich an Stickſtoff ſind und 
im Winter die für das Geflügel ſo notwendige Körperwärme erzeugen. 
Eine Blume enthält oft 8- bis 900 Samenkerne, und eine Handvoll davon 
h nügt auf den Tag für ein Huhn. Namentlich für Papageien wird gerade 
7 ieſes Futter empfohlen, und es erfüllt hier ſogar einen doppelten Zweck. 


: —— 


Dieſe Vögel ſind nämlich oft recht läſtig durch ihr ſchreckliches Schreien, das 


1 


Steiners 


II 


ist ein Kampf gegen 
Hitze und  Dünste, 
Feuchtigkeit, Moder 
u. Schimmel, Fáulnis, 
verdorbene Luft im 


| Federbett 


und verhütet Unter- 
drückung der Haut- 
| tätigkeit, derWärme- 
stauung, der Blut- 
vergiftung. 


NEHMT HIN 
IHR VOLKER 
DIESEN SEGEN 


Die Zeichnung kopiere man fid) zuerſt auf 
Papier und übertrage fie ſodann mittels Paus⸗ oder Graphitpapiers auf 
das Holz. Iſt dies geſchehen, ſo übergehe man die Holzflächen mit grauer 


Tiſchſchauſel mit Bejen. 


DEUTSCHE REFORMBEITENFABRIK M STEINER 2 SOHNA-G 


BERLIN MUNCHEN LEPZIO- DRESDEN FIRANKENBEIRG /S a. sono KOLN sst. 


Deutschen Reformbettenfabrik M. Steiner & Sohn Act.-Ges., Frankenberg i. S., 


Berlin, München, Dresden, Leipzig, Hamburg, Frankfurt, Köln, Zürich und Brüssel. 


ſie aus Langeweile verüben. ben ſie nun zwiſchen dem anderen Futter 
auch die Samen der Sonnenblume, die bekanntlich in harter ſchwarzer 
Schale liegen, ſo gewährt es ihnen Unterhaltung, ſie aufzuknabbern. Vogel⸗ 
händler weiſen immer wieder darauf hin. A. H. 
Schutz vor Motten. Um wollene Strümpfe, Trikots und and 
ö Wollſachen im Sommer vor Motten 
zu ſchützen, kann man ſie in einem 
cigenarfigen Behälter aufbewahren, 
nämlich in der Feuerſtelle des Kachel⸗ 
ofens. Gewöhnlich iſt hier eine Tür 
mit Schraube vorhanden, deren feſter 
Verſchluß keine Motte eindringen läßt. 
Das Ofenloch wird ausgekehrt, mit 
Zeitungspapier ausgelegt und die eben⸗ 
falls in Zeitungspapier gewickelten 
Gegenſtände hineingebracht. Dieſer 
Ort eignet ſich auch zum Kühlſtellen 
von Nahrungsmitteln und gewährt 
Schutz vor Schmeißfliegen. A. H. 
Gling- oder Klelterroſen, die 
ir ganz beſonders zum Beranlen von Lauben, Gittern, Bogen uſw. eignen, 
ind die reichblühenden, winterharten Sorten Euphroſyne, Aglaia, Thalia, 
Crimſon Rambler. Dieſe vier Sorten blühen verſchieden und zwar roſa, 
gelblich, weiß und dunkelrot; bei einer Anpflanzung dieſer vier Sorten wird 
das Ausſehen um ein Beträchtliches verſchönert. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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se 


gewährt dank mäs- 
siger, regulierbarer 
Luftbewegung und 
bisher unbekannter 


Behaglichkeit 


reine Luft für Lungen 
und Haut (dauernde 
Luftbäder), normale 
Betten - Temperatur, 
=== ruhigen und == 


gesunden Schlaf! 


DIE WELT 
WIRD EUCH 
ZUM PARADIES 


Verlangen Sie illustr. 
Katalog G. von der 


19 — 2 


aus dem täglichen Kleinverkehr in 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Zaufanne. „Billa Hortenſia“, Penſion 
für Schüler und Fremde in Tack nächſt 
8 Chr ſtiiches Haus in Park nádjit 

ee. Beſchränkte Zahl, fıhr ruhige Lage. 
franzöſiſche Konverſation. Mäßige Preiſe. 


Katholiſches VA dde! di iners und 
öhere Knabeuſchule (C. Linpinſel) zu 
reren in Hannover (Station bet Bahn- 
nie Rheine — Quakenbrück; unter dem 

Proteltorate des hochwürdigſten Herrn 

Biſchofe von Osnabrück. Gymnaſialkl. 

ron VI bis inkl. IIIa. Gründliche Bor: 

bereitung für Gymnaſium und Realichule. 

Stete Beauffichtinung. Kleine Schulklaſſen. 

Penſionspreis 600 Mark. Beginn des neuen 

118 bie am 1. Mai. Nähere Auskunft 

und Proſpekt durch die Schulleitung. 


d) für Mädchen. 


„Eaſtbourne England (Südküſte), 
Töchterpenſionat ohler⸗Godkin. 
Warme deutſche Empfehlungen. 


Halle Saale), Herderſtr. 8. Penſionat 
Kießler. Wiſſenſchaften, Sprachen, Sit, 
Handarbeiten, Haushalt, Kochen. Aus- 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 


ter⸗Penſtonat von tau Apotheker 
Hauuer. e ne er Geſundheit. 
terricht, Haushalt. 


wiſſenſ aloe ( 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Ml. l. Referenzen von Eltern. 


Darmſtadt, d. 9. Töchter: 
Penſionat von Frau Prof. Dr. W. Nagel. 
Allſeitige wiſſenſchaftliche, ſprachliche, ge- 
en aftliche und häusliche Ausbildung. 

orz 000 Muſilunterricht. Penſionspreis 
Ml. 1000.— pro Jahr. Beſte Ref. Proſpekt. 


Lauſanne, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Rufer. Proſpeltus und Referenzen. 


ranzöſiſches Penſionat für junge 
Mädchen und Lehrerinnen. Gediegenſte 
Ausbildung. Frau Profeſſor Marie 
Pierre, Nancy. Proſrekte, Referenzen. 


Schnepfenthal, a Fit Haus. 
haltungs⸗, wiſſenſchaftliches Pen: 
flonat. Frau Inſpektor ittmack. 
Dresden- A., Billa Taitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1800. n⸗ 
aberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
ebrerin, Clara Jäkel, g rüfte Lehrerin 
i pis didis Sorgf e Erziehung. 
Üſeitige Fortbildung. Proſpekt und Re» 
ſerenzen durch bie Vorſteberinnen. 
Bonn. Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
ee wiſſenſchaftliche. greniga tliche 
usbildung. Muſik. Malen. Proſpelte. 
Referenzen. 


Goslar a. H. Haushaltungs⸗Menſio⸗ 
nat. Penſion 600 M. Frau Kath. Sturm. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. wien e wirtſchaſtliche 
und u Sbildung. Mal», Muſik⸗ 
und Tanzſiunde. Proſpekt. 


Weimar, Töchterpenſionat Reiffen⸗ 
tein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prachl., e iL. Ausbildun tane 
öfin und Engländerin tm Hause org⸗ 
(ütige Körperpflege. Garten am Haufe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpelt. 


Braunſchweig. Haushaltungs⸗ s 
fionat. 5 Fuſbeltor Senger. TOR 


Dresden: Töchterpenſionat Pohler, 
„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmierter. 


Frau Dauptmann Wendland Töch⸗ 
terpenfionat (evang.) Burgſteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen und gefell- 
ſchaſtlichen Ausbildung. Näheres Proſpelt. 


Benfionat von Mme. Joſy⸗xippold, 

(früher Camp.: Mont Ehoiit)jegı Chatean 
Mont Choiſi, Lauſanne⸗Roſiaz. Fran⸗ 
a m a ſchaftiiche 
au un aushalt), geſe aftliche 
Ausbildung, Gymnaſtik. Tanz. ftonberfa: 
tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfor⸗ 
tabel eingerichtete große Villa mit un⸗ 
beſchränliem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hoden uſw. la Referenzen aus» 
ſchließlich von Eltern früherer und jetziger 
JZögluige. Proſpelt mit photographischen 
Anſichten durch die Vorſteherin Mme. 
Joſy Lippold. 

Pyrmont. Töchterpenſionat von 
Fräulein Strasburger ⸗Koch zur all. 
feitigen Ausbildung oder Erholung. Kur⸗ 
gebrauch. 


Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaſtliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 


In diefe Rubrik werden nur e 
Tt^ 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Töchterpenſtonat Frau Dr. Wulle, 

Ohrdruf (Thüringen). Ausbildung im 

aushalt, Handarbeiten. Penſionspreis 
650. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Holmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


5 Ebersdorf, Reuß. 
e für konfirmierte Mädchen. 
ediegene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchledenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. dane in der us 
haltung. Uri in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung, gende 
Luft. Penſion Mart 450. Proſpekt durch 
bie Vorſteherin L. Barwig. 


anshaltungspenſionat Boun, Frau 
Aline Herten. Haushalt, Handarbeiten. 
Wiſſenſchaſt, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 

Lugano, Töchterpenſionat Lendi. 


Jranzöſiſch⸗Italieniſch. 

Morges am Geuferſee. Venſton 
für junge Mädchen, welche im Pran. 
zöſiſchen weitere Ausbildung ſuchen. Aus: 
ezeichnete Unterrichtsanſtalten. Schönes 
aus mit Garten. Näheres durch Pro⸗ 
ſpelte. Pfr. Em. Curchod mit Frau. 


n herrlich gelegenem Solbad iu 
Thüringen 


nden einige je nnge Mädchen 
liebevolle e Anleitung im Haus» 
alt. Alleinſtehende, erholungsbedürf⸗ 
ge Damen finden auch ruhigen Auf⸗ 
enthalt und gute Verpflegung Offerten 


sub. L.1130 befördern Daube & Co., Leipzig. 


Vad Krenznach, Töchter⸗Penſtonat 
Luiſen⸗Juſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ u. höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Bad Rehburg bei Hannover, Töchter 
penſionat Kaufmann. Gründliche Aug» 
bildung in Küche, Haushalt, auf Wunſch 
Wiſſenſchaften. Muſik, Sprachen. Wald- 
reiche Gegend. Familienleben. Rar 
liche Empfehlungsſchreiben. 500 Mark. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 


Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 

liche Fortbi dung Spromen, Mufit, Malen, 
andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 
chöne, waldreiche Umgebung, eigene Villa, 

Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, en Ausbildung in Haus. 


Bad Tharandt bei Dresden. agen 


[^ ung, Schneiderel, Handarbeit, wifjen- 


chaftliche Fortbildung, Muſil. 


Töchterpenſionat Zittau t. Sachſen. 

Aus nf 8 acht, Saft, gi 
an er ache, , ng, 

Plalen 2C., nn Formen, Sau 


halt, Kochen, Handarbeit ıc. deuda. 
en nie unb franzöſiſche Lehrerin im 
ut. Herzl. Familienleben, forg» 


niti 
[bite Erziehung und Charalterbildung. 
ufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Villa mit Garten, Bad, n x 
each nase a e tos 
pelt und Referenzen dur e Vorſteherin 
Id. 8. Miller. T 


Töchterpenſlonat in alberftadt 
a. Harz von An verw. Kreisſchulinſpeltor 


Lindner. Wirtſchaftliche und mienia . 
lide Fortbildung und geſellſchaftliche 
L. 800 Ml. 


popen 
albj, 55 


Warmbrunu im Riefengebirge. Hand: 
haltungsſchule und Penſionat. Erſt⸗ 
llaſſige Anſtalt in herrlicher Lage des 
Gebirges. Hauswirtſchaftliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. Franzöſin, Eng» 
länderin im Hauſe. Leiterinnen: 
und F. Tepler. 


Bad Harzburg, Töchlerpenſionat 
Lehmann. Gegründet 1877. Penſionat 
J. Ranges. Proſpekt. 


Vonn a. Rhein. Töchter⸗Penſionat 
OQuambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche. 
a geſellſchaftliche Ausbildung. 

eite Referenzen. Proſpekt. Benfions- 
preis 900 Ml. 


Quberobe Harz. Wiſſeuſchaftliches 
und i ra dd o: von 
Eliſabeth Pape. ngländerin und 
Franzöſin im Hauſe. enſionspreis mit 
eral 900 Mark. Eigne Villa. großer 
Barten. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell: 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön ge 
anne Villa, Garten. Gediegene Aus- 
bildung Wiſſenſchaſten, Sprachen (Aus- 
länder). and s Kunſtarbeiten, Muſik, 
Malen © Häusl. Anleitung, Aneignung 
eſellſchaftlicher Formen. Sorgfältigſte 
rziehung. Herzliches Familienleben. 
Veite Empfehlungen von Eltern. 
Töchterpenſionat in Sachſa (Eid: 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


$toebte | $ 


Töchterpenſionat Hans Medlen: 
burg, Godesberg am Nhein (per 
Trambahn ½ Stunde von Bonn). In 
errlicher Lage. vis-à-vis dem Siebengebirge. 
Schönes, eigenes Hans, grober Garten, 
Tennis, hohe und luftige Räume. Aus⸗ 
bildung in Wiſſenſchaften, Sprachen (gepr. 
Engländerin und Franzöſin im Haufe), 
N Gefang, Zeichnen nach der Natur, 
Malen. Turnen, Handarbeit ꝛc., Vorträge 
von Profeſſoren in Bonn. Vorzüagliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege, Aneignung geſellſchaftlicher 
Formen, herzliches Familienleben. Pen⸗ 
fionspreis ro anno M. 1000. — Beſte 

eferenzen im In⸗ und Ausland. Proſpekte 
m taatlich geprüften Vorſteherinnen 
E. M. Gramm⸗ Günther. 


Z)dterpeuftonat ug Dir. M. mider 
Bensheim a. b. Berg tr. (Gefen. ildes 
Klima. Eigene Villa. großer Garten. 
Beranden, ſchönſte Höhenlage. Sorgfältige 
nn in hen andarbeiten. 
Schneiderei, Wäſchenähen, Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Brenn⸗ und Schnitzarbeiten. 
auf Wunſch Malen, Geſang. Mufil. Bor- 
analiche Verpflegung. Benlonspreis incl. 

nterricht 720 Mark jährlich. Eintritt 


jederzeit. Beſte Referenzen. Proſpelte. 


Goslar⸗ Harz. Wiſſenſchaftl. und 
Haus eltung Penſionat. Fortbildung 
in geſe igar chen Formen. Wiſſenſchaftl., 
nuifif. und Mallehrerin ſowie Ausländerin 
im Hauſe. Herrſchaftliche, eigene Villa. 
herrlich am Berge und Wald gelegen. 
roker Garten mit Tennis- und Spielplatz. 
fette Referenzen. Näheres durch Pro- 
ettmer, Villa 


pelt. Frau Helene 


am Steinberg. 


Peuſionat und höhere Töchterſchule 
Villa abe (früher Villa Preller), Bad 
an n Thür. Gediegener gi 

ch licher nterricht für ſchul⸗ 

A ichtige und konſirmierte Mädchen. 

ründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Franzöſin und Engländerin 
im Hauſe. Erfolgreicher Aufenthalt 
für ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen 0 5 Gebirgsluft, geſchützte 

öhenlage 560 Meter, geſundes Winter⸗ 

lima Tä y leine und ene Uis- 

flüge mi dte herrliche, waldreiche Um⸗ 
3 peon Familienleben. 
Vorzügliche Empfehlungen. Proſpekt 
und Lehrplan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 


Halle⸗Giebichenſtein. Haushaltungs ; 
penfionat von Frau Banmeiſter Ser 
ring. Sorgfältige Ausbildung in Hause 
halt, Kochen. Backen, Handarbeiten, Weiß» 
nähen, geſellſchaftliche Formen. Auf Wunſch 
Sprachen. Literatur, Kunſtgeſchichte, Ma⸗ 
len durch geprüfte Lehrerin. Herzlicher 
Rane e Eigene Villa. Garten. 

ähe Solbad Witteln la Referenzen 
Proſpelte! 


e) für Namilien. 


Dr. Koethe's Urati. Familienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg (Weſer⸗ 
gebirge), für Nervenfranfe, chronifch Lei- 
ende, Erbolungsbedürftiidee — Ent 


iehungskutren. — 20 Zimmer im Preiſe 

9850 Marl wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Crziehungsanſtalten 


Für Schwachbefähigte Kinder. Win⸗ 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs- 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommers Benfion, verbunden 
mit Erziehungsanftalt, für Blinde und 
Fepwargſebende. Proſpelte. Bergedorf. 
amburg. 


Fahnen ene Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanftalt in Nord- 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Schulen und Lebranttalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter ⸗Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen» 
beſitztum: „Hzuer⸗Adler's Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Hansfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſialt 
von 1881 bis 1905 wurde eine arope ingan] 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen u 
kommt in feiner Wirlung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Darang’ 


Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-Prüfung. | 


Bericht! 
u. Handelsſchule 


Penſion! 
Real: 


rigen Inſtitut. 


nfertion& Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ 
nd 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


à 


u 


Damenkurſe: Ausbildun 


Í Milten: | im 
berg a. M., altrenommiertes Ginjáb- | Belte Referenzen. 


chrift 


Dr. Schraders Militär- Vorbil: 
dungs anſtalt br He , feit 182 
zum Jähnrichs⸗, Einjährigen, Bri- 
maner:, Seekadetten⸗, Abiturienten⸗ 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſion, daher zahlreiche Empfehlungen 
aus allen Streifen. Eintritt jederzeit 


Proſpelt. 
Juſtitut Erdmann, Burgftädt. 
ndiv. Vorbereitung für Prima Realg 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. ; 


Vädagoginm Waren in Miedlen: 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet von Gerta au für Tema 
Sekunda. Prima, das Einfährigen⸗ 
Examen und Abiturium vor. Gute 
Penſion. S dg p e Unterricht. Körper⸗ 
pflege under ärztlicher Aufſicht 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr- 
anftalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Diatnritätd:, Prima⸗, Einjährigen, 

ähnrichs⸗, Seekadettenexamen und 

mtliche Klaſſen höherer Schulen. (Pen 
onat.) Proſpeli! 


Dr. Stremme's 
Nofla am Harz. 


Nackows Handelsakademie, Berlin 
Leipzigerſtr. 39 (nahe Charlottenſtr.) — 
April, Juli. Oktober. Januar beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungslontor: 
als Budhal 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korteſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar JU — 
25.—. 20.— monatlich. — Aus führlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe. Stenen 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung Korreſpondenz. 
Rechnen, Wechſellunde, Handelskunde. 
Stenograpbi, Maſchinenſchreiben. Schreih- 
unterricht, 9 eutid), Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmitlagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abim- 
rienten. Primaner. gebe von Dr. 

erm. Krauſe. Bisher eſtanden 51 

biturienten (darunter 10 Damen), 61 Tri» 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 

Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erziehungsanſtalt. Realſchule mit Gbmit 
feine Klaſſen kleines Internat. Berück⸗ 
ſichtigung Zurückgebliebener. 


Pädagogium. 


aushaltungsſchule Lette⸗Werein 


unter dem Protektorat Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin W., 
Viktoria⸗Luiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Valreutherſir. 6.) Ausbildung in allen 
hauswiriſchaftlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementare 
kenntniſſen, Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus 1 Jahr. Mäßige Bedingungen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nähere 
Auskunft, c wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und ſranko. Der Vorſtand. 


Pädagogium, real und gymmafial 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin.“ l 


Stellenangebote 


Tüchtige Biolin: oder Klavierſpiele ; 
rin, beſonders gut auswendig und à 
prima vista ſpielend, von vornebmer. febr 
muſikliebender Familie als Geſellſchafterim 
unter recht günſtigen Bedingungen zu 
engagieren geſucht. Gelegenheit zur 
eigenen weiteren Ausbildung vorhanden. 
Die junge Dame muß aus beſter chriſt⸗ 
licher Familie ſein. Kurze Darlegungen 
unter Beifügung einer P . wolle 
man richten unter Chiffre B. A. 6912 an 
Daube & Co., Berlin, Leipzigerſtr. 28 l. 


Uermifchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Fraukfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Anſtellung als Kranken⸗ 

e in dem genannten 

erbande, bei guten Gehalts- und 
Peuſtions-⸗Verhältniſſen Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
pranimet chweſtern⸗ Verbandes 
u Fraukfurt a. M., Städtiſches ftri 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Edeldenkende Menſchen, die gemili 
find, ein 1 Jahr altes, hübſches Map: 
chen an Kinde sſtatt anzunehmen wollen 
jitige Offerte unter A B. 6506 an die 

nnoncen⸗Expedition Daube & Co, Ber 
lin W. 8, Leipzigerſtr. 26 gelangen laien 


Epileptiſche aus guter Familie finden 


Penſion, gute Pflege, ärztliche Beband⸗ 
lung im Haufe einer Dame, die Erfabrung 
maang mit derartigen Kranken Lat. 
Anfragen an Frau 


Thereſe Ritiner, € d)veibnis, Shiri. 


— — — a 


FI 


Zur Pflege unserer Haustiere. 


Kranſthaſte Gelüſte ber Haustiere. Nicht ſelten beobachtet man 
bei verſchiedenen Haustieren eine Entartung des Appetits. Sie zeigen 
dann eine beſondere Begierde nach ungewohnten Dingen, namentlich nach 
erdigen und ſalzigen Stoffen. In der Regel dauern ſolche Verſtimmungen 
des Geſchmacks nur kurze Zeit, öfter halten fie lange an; anfangs ev: 
ſcheinen ſie als eine Unart, bis ein ſchlechtes Ausſehen und zunehmende 
Schwäche der Tiere deutlich zeigen, daß es ſich dabei um Erſcheinungen 
einer tiefer liegenden Krantheit handelt. Am häufigſten werden diefe 
Störungen bei Wiederkäuern und bei Schweinen, die im Stalle gehalten 
werden, beobachtet. So tritt beim Rinde nicht ſelten die Leckſucht auf. 
Sie beginnt damit, daß die Tiere Krippen und Wände ihrer Stallungen 
belecken und benagen, ihre Begierde iſt dabei auf erdige und ſalzige Stoffe 
gerichtet. Das verunreinigte Streuſtroh ziehen ſie dem beſten Futter vor, 
ſaufen lieber Miſtjauche als reines, klares Waſſer; ſchließlich freſſen die 
Tiere alles mögliche, ſelbſt unverdauliches Zeug, Holz, Ziegelſteine, Lumpen 
und dergleichen. Dabei gedeihen ſie nicht; ſie kommen in der Ernährung 
zurück, halten ſich ſchlecht in Haut und Haar, werden ſchreckhaft, nervös 
und namentlich an Lende und Kreuz empfindlich. Wird nichts dagegen 
getan, ſo nimmt die Abmagerung zu, es entwickelt ſich Knochenbrüchigkeit, 
oder es tritt ein ſchleichendes Fieber hinzu, und unter allgemeinem Kräfte- 
verfall gehen die Tiere ſchließlich zugrunde. Die Beobachtung hat er: 
geben, daß die Leckſucht die Außerung einer Ernährungsſtörung iſt, die 
durch ein nährſtoffarmes oder zur Säurebildung in den Verdauungsmengen 
neigendes Futter verurſacht wird. Sie kann auf moorigen und auf trockenem 
Boden ſich entwickeln, am leichteſten werden aber von ihr tragende und 
milchende Kühe ſowie Kälber befallen. In ſehr vielen Fällen iſt das 
Futter darum ungenügend, weil es zu wenig Kochſalz oder Kalk enthält. 
Dem kann dadurch abgeholfen werden, daß man für die Tiere Salzlecken 
einrichtet oder auch Salz, Kreide und Kalk auf das Futter ſtreut. Great 
das Futter Verdauungsſtörungen, namentlich Säurebildung im Magen, ſo 
ſtreut man auf das Futter ſäurebindende Mittel, wie Kreide, Kalk und 
Pottaſche, und ſucht die Verdauung durch magenſtärkende Mittel wie 
Enzian- und Kalmuswurzel zu fördern. Die Gabe beträgt für ein Rind 
30 bis 50 Gramm auf einmal. Vor allem iſt aber ein Futterwechſel an— 
geraten. So verliert ſich das Leiden häufig von ſelbſt im Frühjahr beim 
Weidegang und gutem Grünſutter; wo die Krankheit ſtändig auftritt, wie 
zum Beiſpiel in verſchiedenen Gegenden des Schwarzwalds, ſollte man ver— 
ſuchen, das Futter durch Düngung der Wieſen und Felder mit Kalk, 
Superphosphat und Chiliſalpeter zu verbeſſern; ſonſt ijt der Bezug des 
Futters aus Gegenden, in denen das Leiden nicht bekannt iſt, angezeigt. 
Hier und dort verſucht man die Leckſucht durch ekelerregende Mittel, durch 
Beſtreichen der Wände und Krippen mit Theer, durch Beſchlagen der 
Krippen mit Nägeln zu bekämpfen; es iſt klar, daß dadurch die ſchädlichen 
Wirlungen des ungeeigneten Futters nicht behoben werden können. 

Das Wollefreſſen der Schafe. In feineren Schäſereien, wo edlere 
Raſſen, wie die Merinos, gehalten werden, bricht manchmal eine ſchlimme 
Unart aus, die ſich raſch unter der Herde verbreitet. Zu Zeiten, da die 
Schafe im Stalle gefüttert werden, bemerkt man, daß ein Schaf der Herde 
an der Wolle eines anderen zu nagen beginnt. Alsbald drängen ſich 
andere Schaſe hinzu und bearbeiten das Opſer in gleicher Weiſe, bis ſie 
ihm die ganze Wolle abgenagt haben, ſo daß nur noch Wollſtumpfe übrig 
bleiben. Dann kommt ein anderes Schaf an die Reihe, und das böſe 
Beiſpiel wirkt ſo anſteckend, daß ſchließlich alle Schafe ſich gegenſeitig be— 
nagen. Dieſe Unart iſt für den Beſitzer der Herde ſehr peinlich, weil da— 
durch ſchließlich faſt die geſamte Wolle der Herde verloren gehen kann. 
Über die Urſache dieſes krankhaften Gelüſtes iſt man ſich noch nicht völlig 
llar. Anfangs meinte man, daß die Schafe das Wollefreſſen aus Lange— 
weile während des Aufenthalts im Stalle treiben, denn beim Weidegange 
kommt es nie oder nur in febr geringem Maße vor. Die Ausbreitung 
über die ganze Herde führte man auf eine Nachahmung zurück und empfahl 
darum, beim erſten Auſtreten der Unart ſofort das nagende ſowie das be 
nagte Schaf aus dem Stalle zu entfernen. Verſuche, die man in neuerer 
Zeit anſtellte, ſcheinen aber nicht für die Richtigkeit dieſer Annahme zu 
ſprechen. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß das Wollefreſſen auf ähn— 
lichen Urſachen wie die Leckſucht des Rindes beruht. Auch bei dieſer 
Krankheit erweiſen jd) Darreichung von Kochſalz, Kreide, Kalk und Holz: 
aide nützlich; vor allem aber foll man für reichliches, gutes Heufutter 
jorgen. Da die Schaie nur bei Tage und nie bei Nacht einander benagen, 
ſo iſt auch eine Dunlelhaltung des Stalles im gegebenen Falle von Nutzen. 
Mitunter pflegen auch die Lämmer die Wolle der Mütter am Euter und 
an den Hoſen zu benagen Dieſe Unart lann ſchlimme Folgen haben, 
denn nicht alle Wollhaare gehen mit dem Koth ab; ein Teil ballt jid) im 
Darm zuſammen und führt dann zu Verdauungsſtörungen und Ab 
zehrung. Bei den Lämmern ſcheint in der Tat Langeweile dieſe Unart zu 
erzeugen; die Lämmer wollen mit der Mutter freſſen, lönnen aber häufig 
an das Futter nicht gelangen. Man ſollte ihnen aljo frühzeitig Heu und 
dergleichen bieten. Es empfiehlt ſich, im Stalle die Lämmer bald von den 
Müttern zu trennen und ſie nur zum Saugen zuzulaſſen. Immer hat 
man aber auch darauf zu achten, ob nicht der Milchmangel der Mütter 
die Lämmer zum Wolleſreſſen veranlaßt. 

Das Eierfreſſen der Hühner. Wie Schweine mitunter verleitet | 
werden, ihre eigenen gerade geworfenen Jungen aufzuſfreſſen, wie manch 
mal Kühe die Unart haben, ſich ſelbſt die Milch auszuſaugen, ſo ſind auch 
ähnliche traukhafte Gelüſte unter dem gefiederten Volk des Hühnerhofes bez 
lannt. Ein Zufall gibt dazu den Anlaß. Da legt eine Henne ein ſchalen 
loſes Ei, ein ſogenanntes Flie ei oder Windei, fe pickt aus Neugierde 
daran und merkt nun, wie wohlſchmeckend der Inhalt iſt. Zuweilen wird 
auch ein dünnſchaliges Ei, wie ſolche namentlich beim Beginn der Lege- 
periode vorkommen, zertreten und die Henne koſtet den leckeren In 
halt, der ihr wohl mumder. Von nun ab pidt fie die friſchgelegten Eier, 
eigene und fremde, an, und bald verderben böe Beiſpiele gute Sitten. 
Die Zahl der Eierliebhaberinnen wächſt und die Begierde wird jo groß, 
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"un. Hy kleine Hauti: alten, auftragen lässt, Beka Wundsein 
; 9" kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden; 
in meiner ganzen Klientel, sowie auch in der stádti- 
schen Entbindungsanstalt ist derselbe eingeführt. Bei starkem Transpineren der 
Füsse und Wundlaufen bewährt sich der Puder gleichíalls vortrefflich. Auch andere 
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Fabrik pharm. Präparate Karl Engelhard, Frankfurt a. M. 
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: Unferer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt von dem weltbekannten 
Zur Pflege unserer Haustiere. Bad Naußeim bei Mir iG denſelbeu unteren Kelern und Leſerinnen 
(Foriſetzung.) . zur beſonderen Beachtung. 

daß ſie ſchon vor der legenden Henne ſich ſammeln und ſie vom Neſte ver⸗ 
treiben, um zu den leckeren Biſſen möglichſt bald zu gelangen. Wird 
vollends ein Hahn ein Eierfreſſer und lockt er ſeine Damen zu dem auf⸗ 
gepickten Fund herbei, dann iſt es für den Züchter um den Eiergewinn 
geschehen Gegen eine ſolche Unart, die ſo anſteckend wird, muß darum 


energiſch eingeſchritten werden. Man muß die Übeltäter herausgreifen in) ~ — 
ſchlachten, zumeiſt haben ſie ſich bereits ſo wohl genährt, daß ſie für die eC A 
| 


Küche völlig reif find. Am beſten ift es, dem Entſtehen joldjer Unarten 
vorzubeugen, und in biejer Hinſicht haben die Geflügelzüchter ein ſehr pros 
bates Mittel erſonnen. Es beſteht in beſonderen Legeneſtern, die ſo kon⸗ 
ſtruiert ſind, daß in ihnen das Ei, ſobald es gelegt iſt, den Hühnern ſo⸗ 
fort unerreichbar wird. Das einfachſte Neft dieſer Art beſteht in einer 
Holzkiste, an deren Offnung zwei ſchräg gegeneinander geneigte Bretter 
angebracht ſind; das eine von ihnen iſt etwas länger als das andere; die 
Bretter berühren ſich nicht, ſondern laſſen einen breiten Spalt frei, durch 
den das gelegte Ei fofort in die Tiefe des Kaſtens hinabrollt. An einer 
Seitenwand der Kiſte iſt nun ein Schiebetürchen angebracht, durch das 


U — Ii 


man das Ei herausholen kann. | . . : 
Noch ein anderes krankhaftes Gelüſte, das ein Pendant zu dem Wolle⸗ | ISI einzl 
irejjen der Schafe bildet, lommt auf Hühnerhöfen vor. Es ift dies in ihrer Art 


das Federzupſen oder Federfreſſen. Dieſem unnatürlichen Laſter jind 
meiſtens die Hennen, ſehr felten die Hähne ergeben. Es tritt nicht nur 

bei fremdländiſchen Raſſen, ſondern auch bei Landhühnern auf. Die Feder: 

zupferin rupft anfangs ſich ſelbſt, ſpäter auch anderen Hühnern die Federn P RC NS 
aus und knabbert und ſaugt die blutgefüllten Kiele aus. Auch in biejem 

> 


— H 
Falle wirkt das Beiſpiel anftedend und die Vögel befommen ein übles ; Sch life „„.... e 
Ausiehen. Ob Ernährungsſtörungen zu diefer Untugend bie Hühner ver⸗ Moderne Schnellieuer- Patent-Re etier-Larahiner 
leiten, ijt fraglid). Jedenfalls beobachtet man fie meiſtens bei Vögeln, bie Spiel waffen. D s 


„im Gtalle ober Käfig gehalten werden, während fie beim Geflügel mit Einziges zeitgemässes und ungefährliches Splelgewehr. Repetiert 
; freiem Auslauf felten tft. Es hat aljo den Anſchein, als ob Langeweile, 24 mal! Famoses Schnellfeuer! Öänzliche Harmlosigkeit! Vollste Illusion! 
— Fehlen der Gelegenheit zum Scharren und Piden diefe Unart zeitigten. Um s: Patent- Repetier-Schnellfeuer- Pistole. qu: 


ihr vorzubeugen, empfiehlt es ſich, den Hühnern, die im Stall gehalten 
werden müſſen, ein Futter zu geben, mit dem ſie ſich beſchäftigen können: 
alſo Körner mit Spreu und Sand vermiſcht, volle Ahren und dergleichen 


Eine Heilung des Federfreſſens iſt in der Regel nicht zu erlangen. Darum 
läßt man die Übeltäter ihr Gelüſte mit dem Kopfe büßen. Bei wert- 
volleren Zuchwögeln wird man aber oft eine Heilung verſuchen wollen. 
Da empfiehlt es ſich, die gerupften Stellen am Leibe der den Angriffen 
| ausgeſetzten Hühner mit übelriechenden Stoffen zu beſtreichen, oder beſſer 
noch bie Rupferin für längere Zeit abzuſondern und in einem Käfig dunkel 


zu halten. 


ebrochene Flügel zu heilen. Knochenbrüche an den Gliedmaßen K ft h 
der Vögel pond in der Regel gut, vorausgeſetzt, daß der Knochen nur r a N a r u 1 
bei 


Erhältlich in feineren Spielwarenhandlungen, wo nicht Auskünfte bei 
pat. Repetier-Carabiner-Hauptdepot, Wien VII, Breitegasse 5. 


einſach gebrochen und nicht in kleine Stücke zertrümmert iſt. Wenn das 
1 S ie x n. 95 die Sal eint p n x es beſſer tit, das i 
ier baldigſt zu ſchlachten. ei einfachen Knochenbrüchen der Beine, - - 
namentlich des Unterſchenkels, läßt jid) leicht ein zweckmäßiger Verband Lungen , Magen und 
anlegen, beim Bruch eines Flügelknochens iſt ein regelrechter Bruchverband Darmleiden —— 
nicht möglich. Überläßt man ben Vogel ſich ſelbſt, jo tritt ſehr häufig e 
Heilung ein, aber ber Knochen heilt ſchief zuſammen, und der Flügel hängt Rhachitis, Scrophulose 


herab. Das läßt fid) dadurch verhüten, daß man den Flügel längere Zeit 
hindurch in der normalen Lage unbeweglich hält. n idem Eo und allen Ernährungsstörungen 


ſchneidet man in ein entiprechend großes Stück Leinwand zunächſt ein Loch, Viele tausend Arzte verschreiben Malztropon mit 
durch das man den Hals des Vogels ſtecken kann, dann in paſſender ‚durchschlagendem Erfolg. Dr. med. M. in S. schreibt 
Entfernung zwei andere Löcher für die Beine. Nachdem man diefe Glied: 2. B.: Ihr Malztropon hat mir in einem Falle von 
maßen durch die Offnungen geftedt hat, zieht man das Leinen nicht zun sehr heftig auftretendem akutem Magenkatarrh 
feſt über den Leib und die Flügel des Vogels und näht es mit einem mit anhaltender vollständiger Appetitlosigkeit und 
Faden auf dem Rücken zuſammen. Der Vogel kann dann umherlauſen, erheblichem Kräfteverfall gute Dienste geleistet*). 
aber bie Flüge nicht bewegen. Man ſperrt darauf den Patienten in einen Malztropon untersteht einer regel- 
a e . f Don 1 8904 nicht beläſtigt mässigen wissenschaftlichen Kontrolle. 
wird, un t ihn jo bei guter Pflege drei bis vier Wochen lang. Zur hältlich i th ien. 100 G -Bü 
Beförderung der Heilung kaun man dem Futter Knochenſchrot beimengen: Me AE ührliche Broschüre über 9 Erfolge rait 
ſonſt ijt auf Reinlichkeit zu achten, erſorderlichenfalls kann ber ſchmuüßig : vielen ärztlichen Attesten") bei Bezugnahme auf d. Zeitschrift um- 
gewordene Verband durch einen neuen erſetzt werden. sonst u. portofrei erhältlich von Troponwerke Mülheim-Rhein Nr. 41. 


) Die Echtheit der Atteste ist notariell beglaubigt 
durch Justizrat Pohl, Mülheim-Rhein. —— 


Wee M E p[LSNORMALSTIEFEL 7 


" — über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
> las m 5 , p Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
LT NS ,Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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\ NS Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
b 3 


nägel, verkrüppelte Zehen. in Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 
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heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Photo - Apparate 
nur erstklassige Erzeugnisse 
i Spezialităt: 


Neuester more Apparat 
Polyskop. == 


G. f. Xrauss, 


Stuttgart. 
Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge gratis. 


QA Lo 


- Ausserordentliche | Preisermässigung. - 


Doetko' Sinn 
Aepfelsaft i 


AED Gesundheitsgetränk tür Kinder, 

Nervöse. Genesende versendet pro Flasche 

20Pf. exkl. Glas und Kiste, von 30 Flaschen 
aufwärts gegen Kasse 


Ferd. Poetko, Guben 62. 
Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschl. 


naturrein, aus edlem 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
zain s Areal Fortschritt auf d. Gebiete 
eilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


lelden“, wie Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Fey orders. Schwindel 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
birnschwäche, ERIS sie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Brlefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 


St. Emilion p. Fl. 75 Pf. 


vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 
postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme. 


J.G.Heintzen,Westerstedei.O. 


| Weinimport. 


Warum ? 


ift bie befte Einmache⸗ 
büchſe der Welt bie 


Perfect- 
"$ Konservebüchse? 


Weil bei derſelben der 
Inhalt, wie Gemüſe, 
S "ire l., nur mit Glas 
in dr kommt. 
* jomit “bie Reinheit des 
Geſch macks der ftonjer 
ven ing abſe bleibt. 
Weil je Berfect: Verſchluß abſolut zuver⸗ 
lá ig ift und viele Jahre halten kann. 
eil die Konſerven niemals dem Ver⸗ 
derben ausgeſetzt ſind, denn im Falle 
ungenügenden Einkochens hebt ſich der 
Glasdeckel von ſelbſt, welchen Vorzug 
lein anderes Glasdeckel⸗Syſtem aufweiſt. 
Jeder Büchſe ift eine genaue Gebrauchs⸗ 
anweiſung über das Einmachen beigelegt. 
Zu haben in allen beſſeren Glas-, Por- 
7 und Haushaltungsgeſchäften, event. 
weiſen 


Glashüttenwerke Adlerhütten A.-G. 
in Penzig i. Schl. Bezugsquellen nach. 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Diz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


Oranlenstr. 65. 


Aerztlich 
— 


bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
ritáten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


+ Man — + 


Schöne, volle Jerk durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
p Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Píund 
eher Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 
Hyglen. 
et D. Jrauz Steiner & Co. 
BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 
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. Fahrräder 
[^ 


` otorzweiräder 
rreicht in Qualität und Ausführun 


Jahresproduktion! über 36,000 Räder, 
Katalog auf Wunsch. 


g. 


Kragen-Stütze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 


Vorzüge der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen ver- 
sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 
Durch die kordelarligen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stäbchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten. 
Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrl 


G. m. b. H. 
Barmen-Rittershausen. 
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für Pausfrauenfleiss. | 


Samttaſche mit Bügelarbeit und Stickerei. In der bekannten | 


Samtbügeltechnik ijt das Samttäſchchen hergeſtellt, das unſere neben- 


| seit vonMillionenbevorzugt. i E 
Billige Briefmarken 


Preis- 
liste 


ſtehende Abbildung wiedergibt; was jid) nicht vollſtändig wiedergeben gratis sendet August Marbes, Bremen 10. | 


läßt, ijt der Reiz des Materials, der ſchöne filbergrane Samt, der 
an den niedergebügelten Stellen wie Atlas glänzt und durch den fein 
ſchimmernden Goldfaden in feiner Wirkung noch gehoben wird. Das 
Ausarbeiten iſt aus der Abbildung erſichtlich, der Goldfaden wird mit 
dünner, goldgelber Seide in lurzen regelmäßigen Stichen feſtgehalten, De- 
ſonders die Ecken müſſen klar und 
ſcharf herauskommen: das Gold— 
ſchnürchen hat immer die Neigung, 
rundliche Bogen zu bilden. — Wenn 
beide Samtteile gut ausgearbeitet 
ſind, werden ſie gegeneinander genäht, 
die Naht darf ja nicht zuſammenge— 
zogen werden. Der Futterſack aus 
weicher, genau dazu paſſender Seide 
— ſo dunkel wie der ungebügelte 
Samt wird für ſich gearbeitet, 
aber inwendig mit der Naht der 
Samtteile verbunden, ſo daß das 
Futter ſich nicht umſtülpen kann. 
Schließlich wird die Samttaſche an 
den Seidenſack durch eine Reihe von 
Hexenſtichen befeſtigt, die zugleich den 
unteren Rand für den „Zug“ geben, 
durch den die Schnüre laufen 
ſollen. Es iſt praktiſch, dieſen Zug 
aus Seidenſtoff zu machen, da ſich 
der Samt bei öfterem Zuſammen— 
ziehen raſcher abnutzt Fertigt man 
die ganze Taſche aus Samt, ſo iſt 
es beſſer, acht Ringe oder kleine 
Spangen außen aufzunähen und 
die Schnüre außen herumzuſühren. 
Statt der Seidenſchnur iſt auch 
Seidenband verwendbar, das an bei— 
den Seiten je mit einer zierlichen Schleife befeſtigt wird. Auch zwei oder 
drei weiche Seidenbällchen, „Pompons“, die in vielerlei Farben vorhanden 
ſind, eignen ſich gut zum ſeitlichen Abſchluß. Die vornehmſte Ausſtattung 
bleibt immer ein ſilberner Bügel, deſſen Befeſtigung man aber beſſer 
dem Goldſchmied überläßt. Die Taſche muß bei ſolch' feſtem Verſchluß 
zwei ſeitliche Falten bekommen, deren Schnitt ſorgfältigſt auszu- 
ſtudieren iſt. J. 
Kennzeichen reiner Leinwand. Viele glauben den Unterſchied zwiſchen 
Leinen⸗ und Baumwollgewebe genau durch Anfühlen des Zeuges feſtſtellen 
zu können, da Leinwand ſich eigentümlich kühl und glatt anfühlt. Dies 
kann aber auch dem mit Baumwolle vermiſchtem Gewebe durch Appretur 
beigebracht werden. Sicherer iſt ſchon das Mittel, einen Tropfen feines 
Ol auf ein kleines Stückchen Stoff zu gießen. Bei reiner Leinwand ver— 
läuft das Ol zu einem runden Fleck und läßt das Gewebe durchſichtig 
ſcheinen. Sind Baumwollſäden dazpiſchen, zieht sich der Offleck ſtreifig 
auseinander. A. H. 
Schluß des redaktionellen Teils. | 


Zamttaiche mit Bügelarbeit. 


| 


Stillen der Frauen. Stillende Frauen leiden in der Regel an 
ſtarker Erſchöpfung, nicht allein infolge des Geburtsaktes ſelbſt, ſondern 
auch infolge des mit dem Stillen verbundenen Säfteverluſtes. Bei letzterem 
ſpielen zwei Momente weſentliche Rolle. Einmal entzieht der Säfteverluſt 
dem Körper Nährſtoffe. Es tritt eine Unterernährung des eigenen Körpers 
ein, bie notwendigerweiſe zum Geſühl der Schwäche und Hinfälligkeit führen | 
muß. Vor allem ijt es der Beſtand des ſogenannten zirkulierenden, d. h. im | 
Blutſtrom lreiſenden Eiweißes, der weſentliche Verminderung beim Stillen 


erfährt: In zweiter Reihe ift das Stillen mit einer gewiſſen Blutentmiſchung 
verbunden. Es kommt zur Herabſetzung der Zahl der roten Blutlörperchen, | 


jenes wichtigſten Beſtandteiles zur Ernährung aller Organe, welcher den 
Sauerſtoff und das Eiſen des Körpers an ſich gebunden hält. Es gibt ein 
Mittel, um nach beiden Richtungen hin dem Übel ſteuern zu können, und das 
iſt das bekannte Eiſentropon, welches bei ſtillenden Frauen beiden Indikationen 
in hervorragender Weiſe genügt: es erhöht das zirkulierende Eiweiß im Körper, 
kräftigt alſo den Organismus und vermehrt dadurch auch weſentlich die 
Menge der Muttermilch; ferner vermehrt es durch ſeinen Eiſengehalt die 
Zahl der roten Blutkörperchen, es beſeitigt Bleichſucht und Blutarmut. 


Das Beste vom Besten 
Südstern- 


Lilienmilch-Seife 


von Bergmann ® C? Berlin, vorm. Frankfurt a.n. 


zur Erlangung und Erhaltung eines jugendfrischen, 
rosigen, bildschönen Teints, zarter Haut u. blendend- 
weisser Gesichtsfarbe. Ueberall zu 50 Pf. p. St. käuflich. 
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Goerz - Anschütz, Hüttig etc. 


in modernsten Typen | 
alle Utensilien 
zu mássigsten Preisen gegen 


Reichhalt.Camerakatalog Nr.247C. 


gratis und frei, 
Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII. 
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Stück 
handgestickte 
Madeira- 
Hemdensattel, 
N.119 wie Abb. 
auf doppeltem 
Madapolam, 

I kosten iranko 
gegen vorher, 
Einsend. des 

Betrages 


M. 1.60 


ar. 119. Preisl. kostenl. 
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Breslau I. 


LILIENMILCH-SEIFE 
So STERN 


Q.R.Pat. M.G. 21680 Ki. 34, 


e 
— N 
BERGMANN AC 


Berlin v. Frankfurt e. M. 


Seren swg 


| 
| 
| 


1 
| 


f 


Höchstprämiirte Marke. 

PARIS 1900 - GRAND PRIX. 
FAHRRADER &MOTORZWEIRADER 
von grösster Vollkommenheif. 


* SCHNELL-SCHREIBMASCHINE. 


ENTAL- FT 


Sichtbare Schrift. 
Einfache Umschaltung. 
vorzüglichstes Material, 
Zahlreiche Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 


M 
"ALTA | 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster Jun. 
(C. C. Schuster jun.) Markneukirchen No. 344. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis, 


Hoflieferanten ScMajestät desKänigsvon Sachs 
DRESDEN. 


empfehlen i 
e teu 


Carola- 
Chocolade 


= EN 
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Kransedera(s jS NET 


München. 


Verlangen Sie gratis 
ülustrierten KATALOG | 


Higienischer 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 

Mohr's belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulap” 3 
Frankfurt a. 4.2. 


Prachtſtücke 3.75, 6, 10, 20 bis 800 m. 
Gardin., Portier ‚Möbelft.,Steppd. sc. 


siniste Spezialhaus gerin, 158 
Hatalog $552? EmikLeföure, 


Herrlich gelegene Villa 
am Lago Maggiore gegen Borromeische 
Inseln. Prachtv. Aussicht, ganzer See und 
Alpen; grosser Park, fein möbl., Zentralh. 
etc. etc., vertauscht, verkauft, vermietet 
deutsche Familie. Offerten c 5384 M. 
Haasenstein & Vogler, Mailand. 


Billige Briefmarken“; 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona u 


Briefmarken 


E 100 versch. engl. Kolonien M.2.00 
Preisliste gratis. 
x «n Waske, Berlin, Franzisiscestr. 17 


Invaliden -Fahrräder 
-- (Selbttfehrer für Fussleidende) — 

+ mit Hand-, 
Hand- u. uß- 
oder Motor- 
betrieb, sow. 
Kranken- 
Fahrstühle 
fabriziert die 
Spezialfabrik für Kranken -Fahrzeuge 
Louis Krause, Leipzig-Gohlis 6 
Kataloge, — 


Grosses Lager. 


einzig echt mit dieser 
temm 


Schurzrnarke 


CARTON 1 Mk. ; 
Adolphiebers Radebeu! 
Thee-Fabrik, Dresden 


#se-GraueHaare 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. mein unschad- 
liches n. untrügliches Mittel, Kinoir''(ges. 
gesch.). Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 
Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, 
Leipzigerstr. 50, neben Colonnaden. 


1 600 m 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 

sowie von Arzten über 


aar-Nährstoff 


Beg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
potheker Georg Kühne Nachi., 
Dresden 19, ½ Fl. 2 Mk., !/, Fl. 
4 Mk. — Ratgeber für Schön- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. irko. 


- 
ift unfer illuftriertes Preieverseidpnis aller 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 


über ihre Anwendung nach ärztlichen 
Uor[dbriften; auch die neueſten Klo[etts, 
Bidets, Hutwafchtifche, €is[cbránke, Wafd- 
toiletten und Uentilatoren find verzeichnet. 
Man verlange koſtenfreie Zu[endung. 
Sanitätswerke Moosdorf & Bochhäusler, 
Berlin 122, Köpenicker Landftraße. 
Goldene Staatsmedaille. 
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Nährsalz- Kakao 


Nährsalz - Kakao mit Haferzusatz 


h n. an L Nährsalz-Schokolade 
sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 


lutbildend und verstopfen nicht. 


Alanga P Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiser. Königl. Hoflieferanten. 
— a a A E ur aeui 


benutze nur die billigen, 
bequemen 


Ersatz- 
Füsse 


der Strumpffabrik und — Versandhauses 


Paul €. Droop, Chemnitz! 


Verlangen Sie gratis und franko Katalog. der auch alle Sortes 
WS 3 elc. enthält e Mo wes direkt an Prata, 


erich. Lachs: 
Frischer Lachs sehen 


gefrorener 
bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Aus- 


führliche Preisliste gratis und franko. 
A. Wilthagen Eig tachs Naehe e 


＋ Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko 
Versandthaus, 
Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Korpulenz 


Fettleibigkeit 
wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
Hüften mehr, sondern Jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe. Garant. unschädL. für d. Ge- 
sundheit. Aerztl.empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Königgrätzerstr. 78. 


für Private u. Gastwirte. 
. Phono- 
aph , Polyphone, Zug- 
armonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 


Billigste Preise. Teikzshig. rl. 
: \perial-Nataiag auf Verlangen frei. 
ù Otto Hopke, 
Automatenfabrik, 
Eisenberg S.-A. No. 2. 


Verlangen Sie gratis 
Illustrierte Preislisten über 


+U 


Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 

“~ Jilustriert. Ratgeber 

von Dr. Philanihropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pi. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4, 


August Dürrschmidt 


Markneukirehen I. S. No, 70$. Vorteülhafteste 


Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postfrei. 


Freuen u. 
e Kluge Männer 
verlangen Oratis- Prospekt für Meet 
lt den. Damenbert. Berl osigket, Mad m: 
'schmerı,  Hühr.eangen 
. Wolfson, TRO. 485. 


rur 
Dr. 
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reihen, d. h. ſo zu ordnen, daß in der erſten wagerechten 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl O. m. b. H. und Daube & Co. G. m.b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


m Wech ſelraͤtſel. 
Mit 88 lebt es im dunkeln Wald, 
Mit C es laut und hell erſchallt, 
Mit M eiſt's ein geſchäftlich Wort, 
Mit R hat's jhon geführt zum Mord, 
Mit $ es allerlei benennt, 
Mit W das Militär es kennt. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Wechſelraͤtſel. 
Mit D als trefflicher Dichter bekannt, 
Mit K gehälelt von Mädchenhand, 
Mit 2 eine Inſel am fernen Geſtade, 
Mit T bringt gerne es Schokolade. 
F. Müller: Saalfeld. 


Die 15 Steine vom Salta⸗Solo bringe man in die auf der Zeichnung 
angedeutete Stellung und ſuche ſie in weniger als 58 Sügen richtig einzu⸗ 
Reihe nur Steine 
mit Sonnen, in der zweiten nur ſolche mit Monden und in der dritten 
nur Steine mit Sternen ſtehen, wobei noch in jeder Reihe die Zahl der 
Zeichen auf den Steinen von links nach rechts regelmäßig von 1 bis 5 
wachſen muß. Es dürfen nur die 17 ſchwarzen Felder benutzt werden, und 
fein Stein darf über einen anderen hinmwegipringen. A. St. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
sohwelss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Meme Mügeln, In Dresden. 


Dr. Willy Loebeli. 


Echt Fricdrichsdorfer 


wieback 


Prohedose Mark 3 


Ferd. Memler, . 6 


Fi  Irschslorlila...l. "2 


Taſchen⸗Inhalier- Apparat „Zwarator“. Einen Inhalier⸗ 
Apparat, bei dem die Dampferzeugung ohne vorherige Erwärmung vor 
fih geht, bringt die Verbandſtoff⸗Fabrik Moritz Zwar, Dresden⸗ A., 
in den Handel. Ohne vorherige Heizung erzeugt dieſer Inhalator durch 
einfachen Druck auf ein Gummigebläſe ſofort kräftig ausſtrömende Dämpfe, 
die imſtande find, jedes Medikament ſofort zu vergaſen, um es in luft⸗ 
förmigem Zuſtand bis an die erkrankten Organe zu führen. Sofort gebrauchs⸗ 
fähig, in der Nacht ſowie am Tage, iſt der „Zwarator“ für jeden an den 
Atmungsorganen Erkrankten ein wahrer Segen. Laut ärztlichen Atteſten 
hat er ſich glänzend bewährt. Proſpekt erhält jeder Intereſſent gratis von 
obengenannter Firma. 


Dittmar Möbel- Fabrik 


Berlin C., Molkenmarkt 6 
ee aro Gegründet 1836. | 


I, 


| Haus für heste Robnungs-Ausstattungen vom 
Einfachsten an. «s «s Mässige, feste Preise, 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 
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Drucksachen und Kestenanschläge kestenfrei. 


Bei wird 


Magen- u. Kasseler 
Hafer-Kakao 


als hervorragend wohltuendes und leicht verdauliches 
Kräftigungsmittel von Tausenden von Aerzten ständig 
verordnet. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. 
A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemäls lose. 


Darm-Leiden 


. UDSE KAILIAI, o W 
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| Farbige Nachbildungen von Gemälden der d 
Königlichen National-Galerle # 
und anderer Kunstsammlungen 7A 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 # 
— Filiale: Potsdamerstrasse 23. —— f 


Der Jllustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt, 


Unübertroffen 
für den Teint 
= und für die Toilette: 


Zeilenpreis M. 2,50 
für alle 4 Ausgaben. 
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Raphanus sativus (Winterrettich) neuerdings ärztlicherseits mit erstaunlichem Eríolg bei 


angewandt wird, versende mein garantiert reines Naturprodukt mit Kuranweisung | 


Verlobte eren. i Mio . on 
r e ` 
I0 4 Preisliste u. Abbildg. 300 Timmer Mi Ade | [ . ©. Cotfa' (de Buhhandlung Nachfolger, Stuttgart und BSerfin 


Lieferg. nach allen Ländern. 


Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, I ausgestellt u. stets e Soeben erſchienen: | 
Erzählungen 
Marie von Ebner ⸗Eſchenbach 


Hünfte Auflage 


nt Ein Spätgeborner — Chlodwig — Die erfie Beichte — Die Grok: 
mutter — Ein Edelmann ö 
Geheftet M. 3.—. In Leinenband M. 4.— 
In neuer e find die fünf entzückenden Erzählungen „Ein Spit 
. | geBorner", „Chlodwig“, „Die erſte Beichte“, „Die Großmutter“, und „Ein Edelmann 
Fa b r | K "s t : | imferer ruhmgekrönten Dichtergreifin bei Gotta erſchienen. Reinheit der Empfindung, 
edle Geſtaltungskraft und Glanz des Stils zeichnen dieſe Geſchichten aus, und wer 
allein „Die erſte Beichte“ geleſen, wird der Verfaſſerin verdiente Begeiſterung 
entgegenbringen. Deutſche Zeitung, Wien. 
| 
| 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


Bleyle's Anaben-Anzüge 


ſind die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
Nur aus beiten, reinwollenem Kammgarn angefertigt. vereinigen fte in fid) alle 
Eigenſchaften, die an einen tadelloien Anabenanzug geſtellt werden können ; fie 
ſind praktiſch, unübertroffen dauerhaft, kleiden vornehm, pasen flotien Sitz 
und bieten für jede Fu daben f bei jeder Witterung die angenehmſte und vorteil; 
hafteſte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Aus führt. illuſtr. Preis!. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart C. 


Einziges Spezialgeschüft für Bleyle's poróse Oberkleidung. 


Berlin. — 
Hôtel Stuttgarter Dof 


Anbalt-Strasse Nr. 12 
zunächst dem Anhalter Bahnhof. 2 
Neu und vorzüglich eingerichtet! 


Dürkopp & Co., act.Gei, Bielefeld. 


Qiliolen mit Reporoturwerkſtatt und Garage: Berlin NW. 7, Unter den Linden 70 u- 
— — Sciſtdouerdomm 35 — 3T. annover: Herrenſtraße 14. — 
Vertretungen mit Nepataturwerkſtatt u. Garage: 

Sür Suddeutſchland: V. Degener-Böning, Frankfurt a. M. Am Scaulpielbaus 4 u. 
Moainserlanditr. 43. Düffeldorf: Ströber 4 Erdmann, Raifer Wilhelm» u. Rarlitr Eche. 
Fulda Rirber:(Dahorn. Riel: 5 C Reimers, Rlinke 10 Mogdeburg: A. Role, 
Dreiteweg 264. Rotterdam: W. Dover, Maaskade O. 5. 38 


Nachdem mein frischgepresster steril. Rettigsaft „Marke Raphanol“ a 


Gallenstein-, Nieren- und Blasenleiden 


gegen Nachnahme in Flaschen zu 3 und 5 Mark. Prospekt gratis. | 
Laboratorium für mediz. Pflanzenprüparate Weissbach, Dresden 6 g. 


Daten uud die Moe 
Photogravüre nach dem Gemálde | 


von R. Eichstaedt. 


lmporial-Tormat: Bildgrösse 49:64 cm. Papiergrösse 80: 105 cm, 
Preis auf chines. Papier Mk. 20.—. Rahmen (ohne Papierrand) 
in Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichen-Leiste in verschiedenen 
Tönungen mit Perlstab-Einlage von Mk. 10.— bis Mk. 14.—. 
Oeschmackvoller Motivrahmen (s. Abbildung) in allen Farben 
Mk. 30.—. Rahmen (mitweissem Papierrande) in gleich eleganter 
Ausführung in allen Farben von Mk. 16.— bis Mk. 25.—. 


Folio-Format: Bildgrösse 18,5:25 cm. Papiergrösse 36:50 cm. 
Preis auf chines. Papier Mk. 3.—. Rahmen (ohne Paplerrand) 
in allen Farben Mk. 2.-- und Mk. 3,—. Motivrahmen in be- 
liebigen Farben Mk. 5.—. Rahmen (mit weissem Papierrande) 
in Mahagoni-, Birnbaum- oder Silberahorn-Leiste mit Perl- 
einlage von Mk. 3.— bis Mk. 5.—. 


Kabinett-l'orme': Bildgrösse 11: 14.5 cm. Papiergrósse 22:28 cm. 
Preis auf chines. Papier Mk. 1.—. Motivrahmen in allen 
Farben Mk.3.—. Rahmen (mit weissem Papierrande) in Maha- 
goni-, Malachit- oder Eichenleiste in allen Tónungen mit 
Perlstabverzierung von Mk. 1.50 bis Mk. 2.—. 


Die Komposition des Eichstaedt'schen Bildes ist dem hehren Geiste Beethoven'scher Musik glücklich angepasst 
und nachempfunden. Unser vorzüglich ausgeführter Kupferdruck bildet den schönsten Wandschmuck für das Musik- 
zimmer und ein wertvolles künstlerisches Gelegenheitsgeschenk. Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung 
oder auch gegen Voreinsendung des Betrages bezw. unter Nachnahme direkt von der Verlagshandlung 


LEIPZIG, Kónlgsstrasse 33. Ernst Keil's Nachfolger a. m b. H 


Kunstverlag. 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofrei i 


Zur Kurzweil. cea 
mffelfprung. 


| | | 
ein | web- : aw wün⸗ brot 


| 
dud beit | ein 


tes | melt; a zend fo ſchen noch von 


frie: | ein langſt | trier lich fo m 


Füllrätſel. 


Die Punkte und Sternchen ſind durch Buchſtaben zu dag de fo daß in 
den ſenkrechten Reihen bekannte Wörter entſtehen und die Buchſtaben in 
den wagerechten Reihen mit Sternchen ein Sprichwort ergeben, doch ſind 
dabei die Buchſtaben der 
vierten wagerechten Reihe 
von rechts nach links zu 
leſen. Die Wörter ha⸗ 
ben ſolgende Bedeutung: 
1. Ein Gerät des Gärt⸗ 
ners, 2. eine Inſel bei 
Weſtindien, 3. eine Him⸗ 
melsgegend, 4. eine Stadt 
in Syrien, 5. ein römi⸗ 
ſcher Redner und Staats⸗ 
mann, 6. eine Stadt an 
der mittleren Oder, 7. ein Badeort an einem Nebenfluß der Saale, 8. eine 
Landſchaft in Italien, 9. ein weiblicher Vorname, 10. Zierblumen, 11. ein 
Fluß in Nordamerika, 12. eine Stadt im nordöſtlichen UBS 


Schluß des redaktionellen Teils. 


St. 


3. G. Colta' ſche anbfun 


Soeben erſchienen: 


tuttgart und Berfin 


ach ſolger, 


Die Stadt des Lebens 


Schilderungen aus der Florentiniſchen Renaiffance 
von Jſolde Kurz 


Mit 15 Abbildungen 


Dritte Auflage 


Gebeftet Maik 5.—. 


In Leinenband Mark 6.50 


Das iſt ein DE Dun und ich wünſchte wohl, es fände welteſte 


Verbreitung. Es gibt nur wenige. d 


ie mit Florenz und feiner grohen Vergangen- 
heit io intim vertraut find wie die Berfafferin, und nicht biele 


bie die Zeit der 


Mediceer ſo glänzend zu a wiſſen. Mit einer Fülle poſitiven UEM ber: 


bindet fid) hier eine Darite 


ungéfunft von großem AGI fr auber. 


eiiſch r Bücherfreunde. 


Zu beziehen durch die meiſten Sa e 


Eigelb-Margarine 
Marke „Echter Mohr“ 


mit Eigelb und Sũssrahm hergestellt, ist 
nicht allein zum Essen auf Brot statt Butter 
eeignet, sondern auch zum Kochen und 
acken: beim Braten bräunt, duftet und 
schmeckt sie genau wie beste Butter; zum 
frischen Spargel an alle feinen Gemüse 
ist sie durchaus gleichwertig mit feinster 
Molkereibutter. Preis 65 Pfg. per Pfund 
franko jeden Postort Deutschlands in Post- 
koili à 9/1 Pfund. Nichtgefallendes nehmen 
unter Nachnahme unfrankiert zurück. 


Altonaer Mar$arine-Werke, 


MOHR A Co., G. m. b. H., 


Altona- Ottensen (Holstein). 


8 to ttern heilt Prof. R. Denhardt 


in Eisenach, Th. Mehri. 
ern ss ausgez. wiederholt 
d. S. M. Kaiser Wilhelm II. 


Kónigl. Preuss. Hoflieferant. 


Hauptniederlage 


Eigene Verkaufs - Niederlagen: 


heilt — institut 
Stoftern Neumann - v. Schönfeld, 
Zürich (weit). Prosp. fr. 


FP erstes Institut. 


Haben Nicht icht 
Rheumatismus, 
li Frauenleiden? 


Verlangen Sie A . vom Moorbad Lud- 
wigsbad Bad-Aibi ling i. d. bayer. Voral- 
pen, dem besteingericht. Hause am Platze. 


Seekadetten | Fähar.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


| März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Hr * “er e 9. 7 e*! e°. ..- 9 „ 7 er 
Exo x UE dY GP 3» 3 GE 


J. A. Jtenckels 


Zwillingswerk in Solingen 


K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant | 


labriziert und empfiehlt: | 
Messer ad Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und | 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- | 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, | 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
ingte ähr geleistet. o die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hirschfänger etc. 


bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d 


Cóln a. Rh, Hohe-Strasse 144, 


Dresden-A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Katalog gratis, Ane 
Brietmarken kauf ee 
Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 
Zeitung gratis, An- 
riefmarken kauf v. Sammlungen. 
Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 
Auswahlen, Katalog 
Briefmarken u. Zeitung versendet 
Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 
Ankauf u. Verkauf einzeln. 
riefmarken Stücke u. am . 
Philipp Kosack, Be in, Burgstr. 1 


chusswafien 


e Fahrräder 


aller besten und modernsten Systeme 
sowie Munition und Fahrrad-Zubehörteile- 
Jagdrad m. Doppel-Olockenlager M. 57. 


Gotth. v. Nordheim 
Waffen- und Fahrrad- Fabrikation, 
Mehlis l. Thür. No. 112. 
Hauptkatalog an jedermann gratis u. franko 


Reue phetograph. Uni- 
versal - Kiapp - Kamora 
sehr klein und leicht f. Moment- 
u. Zeitaufnsftmen 9 x12 cm. 
in gearbeitet, ausgestattet mit vorrũg - 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 
pneumatisch auslösbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Objektivteil, ist der Apparat 
ein Kabinettstück deutschen Oewerbefleisses, 
Saat Preisl. u. Probebild kostenlos. Preis mit 
Š Metalikassetten in Etui Nara, 26. 


Chr Tauber, Wiesbaden G. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
fungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. „ Berlin 


(Gegründet 1864). 


Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 

Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 

burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 

Magdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Stuttgart. 


W. 8 


Zur Kurzweil. c—3 


| Solid — Hochelegant — Dauerhaft. 
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Buchſtabenrätſel. ! | É 
Die Kanne hat e8 und der Topf, N 
Der Krug, das Deckelglas, | N 
Großeltern lieben's ohne Kopf; 
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Nun rate einmal, was? 


iäffel. 
Mit F iſt's Beuteſtück 
Und Fuß und Todesſtoß: 
Mit T iſt's ein Gebild 
Im tiefen Meeresſchoß. C. 
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Für jeden Koffer 2 Jahre Garantie. | 

Coupé- u. Aufgabekoffer: 60 33 x 26 M.20.— ; 65x 35 x 28M. 22.50; 70 37 x 30M. 25. — 

Auígabekoffer : 66 X 43 33 ca.5,5 kg. M.33.— ; 76 X47 38 ca. 6,8 kg. M. 37. —; 86 x 49 x 40, 

ca.8,5kg, M.42.-: 96 > 51^ 43,ca. 10, 2K g. M.48.-; 106 x 54 x 47. ca.12,5kg.M.55.-:86x51x51. 

ca. 11,5 kg, M. 52. —: 96 56 ~ 56, ca. 13,7 kg, M. 60.— ; 106 58 x60, ca. 15,5 kg, M. 68.—. 
Kabinenkoffer: 82 52 32 M. 42.— ; 92x 52x32 M. 47.—; 102 52x 32 M. 852 —. 

Winterstein's Konkurrenz-Bügelkoffer 

65x 40» 30 M. 20—; 75x44» 35 M. 22.50; 85x46x37 M. 25 —; 90x48x48 M, 32.—, 

Versand gegen Nachnahme, Verpackung und Fracht frei nach jeder Bahnstation. 


= - Koffer-, Taschen- und Lederwarenfahrik, f 
F. A. Winterstein, gegr. 1828. Leipzig, Hainstrasse No. 2, 


Goldene und silb. Med. * Preislisten kostenfrei. + oldene und silb. Med. 


(9) 


Auflöſung des Kryptogramms in der 3. Beilage | 
zur vorhergehenden Nummer. | 
Man lieft, von links beginnend, zuerſt die Buchſtaben ab, die von 
Teilen des Zweiges angegeben werden, hierauf die anderen: 
Alles neu macht der Mai.“ 


"n? 


Auflöfung des Wechſelrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Barde, Bande, Baude. 


Auflöſung des Kettenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Der schönste und sinnigste Schmuck für 
eine Grabstätte ist Rosa inermis fl. pl. 


Die Rose ohne Dornen. 


Schon wegen ihrer Dornenlosigkeit von be- 
sonderem Reiz, ruft diese schönste aller Kletter- 
rosen, wenn ihre edelgeformten atlasrosafar- 
benen, an Grösse die Centifolie noch übertreffen- 
den Blumen in zahlloser Menge aus dem dunkeln 
theerosenähnlichen Laub hervorleuchten, das 
Entzücken Aller hervor. Der Strauch ist völlig 
winterhart, braucht nicht eingebunden zu werden. 
Er wächst und blüht willig in jedem Boden; 
auch an Sáulen, Laube, Hauswand emporgezogen, 
auf dem Balkon usw. schafft diese Rose überall 
einen Blütenschmuck von bezaubernder Wirkung. 
Junge, im vorigen Sommer veredelte Exemplare 
5 Stck 2 Mk., 1 Stck. 50 Pig. 


Kalifornisches Riesen-Veilchen, 
herrlich duftend, riesenblumig 10 Stck. 1,20 Mk., 
3 Stck. 50 Pfg. 

Immergrünpflanzen, weissblühende, 


Sekunda, Dakota, Tabora, Ravenna, Navarra, Rakete, Tetuan, Ancona, 

’ 1 H eni * (7 T1 (ex . x 1 
Natrium, Umbrien, Enſchede, Debatte, Tegernſee, Seeroſe, Segura, haga, | 
Samuel, Ellipſe. u 


Auflöſung der Schachauſgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1. Le 6 - g4, Kc5 da, r blaublühende und buntblättrige 10 Stck, 1 Mk., 
) O — (a. 4 x 9 9 Tf8 d 8. beliebi | rotblühende à Stck. 20 Pfg. å 
2. De2—e3 +, Kdtxe3, 8. 118 y beitebig, | Amerikanische Riesenbohne mit 
3. Lh2 - g1 +# 3. Se 6, De? . s, Meter dng 5 Riessi 

8 : em schoten 1 Port. Samen 50 Ptg., 5 Port. 2 

NAE T. Ra ws Kc5—d6 E vin beliebig, $ s ' 
' b 2 a EI wi APRES | chlangenftrüchtige Riesen- 
2. De2—e7+, Kd6x e7, 2. Sf 4 - e 6, Kc»5»—d5, urke, bringt ca. 1½ Meter lange, grüne 
3 Sf4 6 +. 3. 44 iesenfrüchte von feinstem Geschmacke 1 Port. 
SHA X RC NE vis 40 Ptg.. 3 Port. 1 Mk. 

G ,Lg*-—eb ob. Sb3— d 4, "€ Japanischer Kakibaum,reichtragen- 
folgt 2. De2xe5 od. De 2 — e 7 t) der japanischer Obstbaum mit apfelgrossen, honigsüssen Früchten von köstlichem 


Wohlgeschmack. In warmer geschützter Lage im Garten oder auch wie Lorbeer- 
bäume in Töpfen und Kübeln zu ziehen. Junge 1—1! Meter hohe Exemplare 
à Stck. 3 Mk. 4 Stck. in 4 verschiedenen Elitesorten Mk. 10,—. 


Gebrüder Ziegler, Erfurt 354. 


Chemikerinnenschule Prospekte hel. 


Indoform 


Auflöſung des Rätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Totenkopf. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bad Devnhausen, Haus Kessel AUT 
: eyn AUSEN, , ee "Se 
Pension für Sommer- u. Winter-Kurgäste. 


Studenten- 


wen! Kein 
£ingeführt in der deutschen w.ästerrÄrmee. 
Beutel 20d, Streudose 254 Schachtel 50h 


Utensilien-Fabrik 
: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


M Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena I. Th.65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


Sämtliche 


) Tennis-Artikel 


Katalog watts 


= 


Berlin W. 20 


Joach.msthalerstrasse C. 


2 Grose I Echte billige M Max Herbst- 


Hamburg, 
Bergstr. 25. 


"s" Briefmarken 


Hochelegante erstklassi ge 


hrräder =% 
ahrräder = 
stabil u. leicht «c 4 iw 


füntjährig., schrift- Remonde 
liche Garantie u.4Woch. Dtl. Schiller. 
zur Ansıcht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltberühmte 
Zeitzer Kinder-Sport- undLeiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 
Erstes Sächs. Versand - Magazin 
„Saxonia“ Zeitz Nr. 125 


(Salicylsäuremethylenacetat) 
Neueste Erfindung zur Be- 
kämpfung von 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
=| Influenza 
Neuralgie 
| Kopf- u. Zahnschmerz 


doch das beste Wasser | ^. 
überhaupt prompt wirkendes Anti- 


für Mund u. Zähne. 
rheumatikum und Analgetikum. 


Man verange dune Deras! Ersatz für berit: gunt es nich | 
aa 
Glänzende Erfolge. 


von Aerzten und Laien bestätigt. 
@ In Original-Röhrchen zu Mk. 
1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 


J 
£^ 
SW. M 


Vorzügliches Antiseptikum 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u.75 Pf. 
sowie trocken - Densos-Tabletten - 
(in Wasser N' St. 
— 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 3 

* en vorrätig. i theken vo! raug. en 
Fach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


oa von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. | 


Chem. Fabrik ,,Borsyl*, Dahme i. Mark. 
— Wer im Gesicht — 


Pickeln, 


Mitesser, Sommer- 
sprossen, Schón- 

heitsfehlerhatu über 
Nacht diskret davon be- 
freit werden móchte, ge- 
CUN, NN DR brauche den Cosmet- 
Seidenumschlag Cosmocoton-Bryot. Eríolg 
altestiert. Dose 3 M. Zusendung im Briet 


m. Empfehl.viel.Aerzte u Prof. grat. ui 
H. Unger, Gummiwarenfabrik —— 


Ideale Büste 
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Wagen jeder Ar 
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Rudolf Hoffers Berin a- konmensiea: 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 


| Berlin NW., Friedrichstrasse 91/92. - 


| 2 sicher zu erlangen durch 
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liches Verfahren. i 

| 4 S mit Retourmarke. Baronin 


von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 


: 

y E 
E 8 
* 2 TE 


a E unerwartet der 2 des 7 e een ber er qu ren af Web: en Re ur M 


Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, A = BR aA 

. bre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern indie i PNE Ns 
reiben und der ‚Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über . 
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werte Gabe für alle Frauen unb Mä ädchen ſein, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. e 
Ts Es ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand pr [uo qM 

geben werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der x ee A ES T 
9 8895 Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und N Mitgift auf Hrem. ee ws; xe. RT a E 
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E. : E 1 quad ee 
C toftet das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke — 
Buch, das durch alle Buchhandlungen zu beziehen iſt, ſowie durch die HUM Anſtalt 
in. 40 Leipzig 
in Mai 1906. 2 
E Ernst Keil's Nachfolger 
: 3 ; G. m. b. H, 
Digitized ! (G0 O le 
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Alle Aufträge von 20 Mark an 


werden portofrei ausgeführt innerhalb 
Deutschland, Oesterreich - Ungarn, der 
Schweiz, Belgien, Holland und 
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Versandgeschätt Mey 8 £dlich £ 


Nichtgefallende Waren 


Kgl. Sáchs. und 3 Hoflieferanten. — dor eme 


Abteilung für Innen - Dekoration. 


NN Nr. 8622. Portiere aus Wollstoff mit SEE 


änemark. 


— — e —e — — — 


— schöner, sehr ansprechender Schnur- 
und Chenillestickerei. Vorrätig in bor- 
deaux, kupfer und oliv, Stickerei oliv 
und goldfarbig auf bordeaux und kupfer, 
reseda und fraisefarbig auf oliv 

Pilaster ca. 330x55 cm, Stück M. 6.75 

Schal „ 330x110 „ „ „9.75 

Lambrequin „ 20x55 „ „ „5.— 


Nr. 8623. Dieselbe Portiere aus Leinen- 
plüsch. Grundfarbe und Farbe der 
Stickereien ganz wie vorstehend. 

Pilaster ca. 330x55 cm, Stück M 9.— 

Schal „ 330x110 „ „ „6.2 

Lambrequin „ 200x55 „ „ » 658 


Nr. 8624. Hochaparte Leinenplüsch- 
Portiere in feinster reicher Ausführung 
mit Schnur- und Chenille - Stickerei. 
Stickerei in bronzefarbigen und schiefer- 
farbigen Tónen auf bordeaux, kupfer 
oder. oliv Leinenplüsch. 

Pilaster ca. 330x 55 cm, Stück M. 9 50 

Lambrequin „ 200x55 „ » „„ 9.78 


ı Garnitur wie rechts abgebildet M. 28.75. 


Tischdecke, 


passend zu Nr. 8622/23, 


Nr, 8619. Tuch, 150x150 cm. M 14— 
180 x 150 „ n9 16.— 


Tischdecke, == 


passend zu Nr. 8624, 
Nr. 8620. Tich, 150x150 cm .. M. 14 50 1 
180x150 „ . „ 13.50 Ev aa 
Nr. 8621. Mohairplüsch,145 x 145 cm M.22.— „ „ = 
175x145cm ,, 25.50 Jar” 
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Man verlange unsern mit über 5000 Abbildungen 
versehenen Hauptkatalog, den wir auf Wunsch 
unberechnet und portofrei versenden. 


Grausame Leiden 


geistige und körperliche, verursacht die Krankheit unserer Zeit, die Nervo- 
sitit, den armen Opfern, die ihr verfallen sind. Sie zeigt sich in den 
kompliziertesten Formen, mit den verschiedensten Begleiterscheinungen. 
Gliederreissen, Zuckungen, erkó^te Empfindlichkeit gegen Geräusche, 
Gerüche und andere äussere Eindrücke, Kopfschmerzen, bohrende und 
reissende oder stechende Schmerzen in Gesicht, Hals oder Armen, Schwindel- 
anfálle, Blutwallungen, Ameisenkriechen und Gefühl von Taubsein, Herz- 
klopfen, Mattigkeit, plötzliches Versagen des Gedächtnisses, Angstgeſühle. 
Schlaflosigkeit, launisches oder unruhiges Wesen, Reizbarkeit, besonders 
morgens nach dem Aufstehen, Rückenschmerzen, die sich nach den Armen 
und Beinen fortsetzen, Gelenkschmerzen, Gefühl flatternder Bewegungen, 
Klopfen in den Schlagadern, Beklemmungen, Migräne, Krämpfe (auch Lach-, 
Wein- und Gähnkrämpfe), schreckhafte Träume, Beschäftigung mit der 
Beruísarbeit im Traum, sonderbare Gelüste oder Abneigungen (Idiosynkrasien), 
Schwindelanfálle usw. sind solche Symptome, die annehmen lassen, dass 


Jhre Nerven 


angegriffen sind.  Ueberanstrengung im Beruf, Kummer, Sorgen, Aul- 
regungen aller Art, das ganze Hasten und Treiben des modernen Lebens, 
aber auch schädliche Gewohnheiten attackieren täglich das Nervensystem und dessen Zentrale, das Gehirn, 
und pp sie bis zur äussersten Grenze der Leistungsfáhigkeit. Wird diese nicht in geeigneter Weise 
gestärkt. so folgt unweigerlich früher oder später der völlige t ein alimähliches Da- 
Zosmbsenbruch, und es beginnt das iben geschilderte langsame fibs erben, hinschwinden der 
geistigen und körperlichen Kräfte. Der hochgradig nervöse Mensch ist nur noch ein Gespenst seiner selbst, eine Ruine, 
und vorübergehende, dureh Reizmittel herbeigeführte scheinbare Besserungen können wohl den Laien, nicht aber den 
Arzt über die Sachlage täuschen. — Dalıin sollte man es nicht erst kommen lassen! Die oben geschilderten Symtome 
sollte man beachten und nicht so lange warten, bis sich wirkliche Erkrankungen der Nerven, die natürlich der Behandlung 
des Ar;tes unterliegen, einstellen. ie durch schädliche Einflüsse geschwächten, durch noch schádlichere Reizm.ttel 
vens wieder aufgepeitschten Nerven bedürfen nicht dieser Reizmittel, die fälschlich oft als „nervenstärkend“ bezeichnet werden, BODEN eines SN 
ráftigungs- und Stärkungsmittels, nämlich , thin etet, besten 
einer besseren Ernährung, wie sie nur Dr. Hartmann S Nervennahrung finlineuras Stárkungsmittel für 
jedes Organ des Körpers sind Ruhe und Nahrung. Ruhe können wir unseren Nerven und dem Gehirn nicht immer gewähren, obgleich wir es sollten: berufliche 
und andere Verpflichtungen hindern uns daran. Aber um so mehr soliten wlr deshalb darauf bedacht sein, ihnen wenigstens durch geeignete 
ihre Kraft und Widerstandsfähigkeit zu bewahren. Diesem Zwecke dient am besten Dr. med. Hartmann's ,Antineurasthin", zu dessen wichtigsten 
teilen u. a. das Myelin (Lecithin) gehört, ein Stoff, der für die Emährung der Nerven- und Gehirnzellen eine ebenso wichtige Rolle spielt, wie etwa das Eiweiss 
die Muskeln, — Es würde zu weit führen, an dieser Stelle eine ausführliche wissenschaltliche Erklärung zu geben, wir ziehen es deshalb vor, die Tatsachen = 
sprechen zu lasssen. — Wir geben jedem, der sich dafür interessiert, Gelegenheit, selbst zu prüfen und zu beobachten! Verlangen Sie von uns per T 


eine Probedose umsonst und franko! ^ 
Der Versuch wird Ihnen durch den Erfolg beweisen, was Ihnen in u i 
der gleichzeitig (gratis) mitfolgenden interessanten Broschüre er- [ Ing 41 arımann In erlin 

klärt wird. Senden Sie kein Geld cin, sondern nur Ihre Adresse an t 1 s H8 NIE IH I 
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Georg Bangs Liebe. 


(6. Fortſetzung.) 
a ; err Franz Schneeberger hatte eine kleine Erbſchaft 
IQ 


, gemacht — nicht ein Vermögen, aber doch immer- 
; hin eine Summe, die ihm wie ein Vermögen er- 
ſchien. Ein Onkel von ihm, ein alter Herr, der 
als Pfarrer im Mähriſchen gelebt hatte und an 
den er kaum jemals gedacht hatte, war geſtorben. 

Als er der Frau Marie Bang von dieſem Todesfall, der 
ihn nicht weiter tief berührte, ſprach, da meinte ſie: 

„Vielleicht erben Sie etwas von dem Hochwürdigen Herrn.“ 

Aber er hatte nur haſtig den Kopf geſchüttelt. 

„Erben? Nein, nein, Frau Bang, ſo gut meint's das 
Leben mit unſereinem net. Und dann, ich glaub' net, daß 
mei' ſeliger Onkel überhaupt was hinterlaſſen hat außer ſeine 
paar Möbel und Bücher. Wenn er ſich aber vielleicht was 
derſpart hätt', dann hat er das jetzt ſicher irgend einer frommen 
Stiftung hinterlaſſen. Vielleicht, daß er ſich ein paar Meſſen 
für fei Seel’ im Fegefeuer ang’ordent hat — obwohl er ja 
net g'rad' von die Frömmſten einer war. Is' auch ſchon 
bald wieder zwanz'g Jahr' her, daß ich ihn damals g'ſeh'n 
hab'; wie ich als Gehilf' in Prag war, bin ich amal zu Oſtern 
auf zwei Tag bei ihm g'weſen. War a lieber und a guter 
Herr ſonſt, der Hochwürden. Zwanz'g Jahr — —“ 

Herr Franz Schneeberger ſchüttelte ſinnend den Kopf, und 
damit war damals für ihn und Frau Marie Bang das Ge⸗ 
ſpräch über den ſeligen Hochwürdigen Herrn beendet. Dann 
wurde zwiſchen ihnen fein Name kaum noch ein- oder zweimal 
genannt, bis etwa acht Tage darauf ein Brief von dem k. k. 
privilegierten Notar Doktor Wenzel Jadlizek in Brünn an 
Herrn Schneeberger kam, in dem dieſem in geſchraubtem 
Juriſtendeutſch angekündigt wurde, daß fein verſtorbener 
Verwandter ihm den Betrag von zehntauſend Gulden ſowie 
einen Teil der Einrichtung der Pfarrwohnung teſtamentariſch 
vermacht hatte. 

Mit rotem Kopf und ſteigender Erregung las Herr Schnee- 
berger dieſes Schreiben, als er mittags auf einen Sprung 
nach Hauſe kam, und er hatte es noch nicht zu Ende geleſen, 
als er auch ſchon damit in das Zimmer der Frau Bang hinüber⸗ 
ſtürzte. Dort aber, wie er Georg und deſſen Mutter am 
Tiſch vor den Tellern mit der Suppe ſah, da lachte er nur 
ein wenig und trat zum Fenſter und verſuchte wieder, ſich in 
dem Brief des Doktor Wenzel Jadlizek zurechtzufinden. 

Mit beiden Händen hielt er das Papier vor ſich, und 
dennoch zitterte der Bogen vor ſeinen Augen. Und ein erregtes, 
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Roman von Karl Xosner. 


bebendes Lachen wollte ihm in die Kehle fteigen — er konnte 
wieder nicht zu Ende leſen. Er ſah nur auf, zu der Frau 
Bang hinüber, und mit einer Stimme, in der ein tief glüd- 
liches Lachen, wie ein Streicheln und wie Rührung und Zärt— 
lichkeit, bebte, ſagte er: 

„Jadlizek — der Böhm, der blöde! Wann ma's nur 
verſtehn könnt', das Krawatendeutſch! Frau Bang wiſſen S', 
was der Kerl will? A Geld hat er mir vermacht, der 
ſelige Hochwürden — zehntauſend Gulden — und ſchreiben 
tut er's ſo auf'blaht, der Tepp — dieſer Jadlizek, mein i' 
— daß i' erſt net g'wußt hab, ſoll i' zehntauſend Gulden 
Strat zahl'n, weil ber alte Herr g'ſtorben is', oder krieg i' 
das Geld —“ 

Und nun laſen ſie den Brief zuſammen, und laſen ihn 
immer wieder. Die Suppe auf dem Tiſch wurde kalt darüber, 
und Herr Schneeberger, der nach dem Mittagseſſen nur auf 
einen Sprung nach Haufe gekommen war, dachte in der Er— 
regung über dieſes Glück, das ihm da zugefallen war, gar 
nicht daran, daß es doch eigentlich höchſte Zeit für ihn war, 
wieder ins Geſchäft zu gehen. Wie ausgewechſelt war er, Ileb- 
hafter, zuverſichtlicher machte ihn dieſe frohe Botſchaft. 

„Jetzt ſo was, Frau Bang! Zehntauſend Gulden! Wann 
ma' denkt: feit zwanz'g Jahr ſpar i' jeden Gulden, den i' 
net notwendig brauch, und kaum a biſſel über tauſend Gulden 
hab i' z'ammenkriegt — und jetzt zehntauſend Gulden auf 
einmal! Ob i' hinfahr'n muß zu dem Jadlizek, was meinen 
S', Frau Bang? Und ſicher wird's doch derweil ſein, dort, 
das Geld?!“ 

Und Frau Marie Bang mußte auf hundert Fragen Antwort 
geben; Herr Franz Schneeberger, der ſonſt alles ſo unbedingt 
genau und ſicher wußte, der brummige und überlegene Herr 
Franz Schneeberger war in der einen Welle des Glücks, die 
über ihn gegangen war, ein anderer geworden. Die ſtarre 
Weisheit all feiner Scharteken war wie weggeſchwemmt, und 
ungezählte Fächer ſeines Herzens, die ſonſt immer verſchloſſen 
waren, ſprangen auf. Sie aber freute ſich mit ihm, und ihre 
Augen waren feucht vor Freude. 

Mein Gott, was ſo ein Glück den Menſchen gleich ganz 
anders macht! dachte ſie. Förmlich jünger kam ihr der Herr 
Schneeberger jetzt auf einmal vor — die Augen hatten einen 
friſchen Glanz, die Wangen Farbe, und auch das Haar ſchien 
ihr jetzt nicht ſo grau wie ſonſt. Ein beinah' mütterliches 
Fühlen kam über ſie. 
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„Aber verdient haben Sie's, das Glück! Das muß ma' ! Aber bei all dem hatte fie doch zugleich ein ſeltſam unſicheres 


fagen. Wo's doch fo oft den Unrechten trifft — bei Ihnen 
hat's den Rechten 'troffen!“ — Und fie nickte ihm mit Rührung 
und Zuverſicht zu und warf dann raſch und erſchrocken einen 
Blick auf die Uhr, denn draußen von der Küche ſchlug es eben 
ein viertel Drei, und ſeit zwei Uhr ſollte Herr Schneeberger 
eigentlich ſchon hinter ſeinem Pult ſtehen. 


Diesmal aber beunruhigte den ſonſt ſo Pünktlichen 
dieſe Verſpätung nicht. Beinahe übermütig meinte er im 
Gehen: 


„Wer, weiß, wie lang' ich jetzt noch Gehilf' bin!“ Mit 
leiſem behutſamen Klopfen ſchlug er an ſeine Bruſt, dort wo 
er in der inneren Rocktaſche den Brief des Doktors Wenzel 
Jadlizek aus Brünn geborgen hatte. „Wer das hat, liebe 
Frau Bang, der braucht nicht mehr gar ſo ängſtlich ſein! 
Mit dem da laßt ſich allerhand verſuchen!“ — 

Daß er an dieſem ſchönen Sommernachmittag an ſeinem 
Pult in der Antiquariatsluichhandlung von J. Tiburtius 
beſonders viel gearbeitet hätte, hat Herr Schneeberger auch 
in ſpäteren Jahren nie behauptet. Einen Brief an den 
Notar in Brünn hatte er geſchrieben und einen mehrtägigen 
Urlaub erbeten — dann hatte er den „Conducteur“ ſtu— 
diert und ſich den beſten Frühzug nach Brünn notiert — 
das war ſo ziemlich ſeine ganze Tätigkeit im Dienſte der 
Firma geweſen. 

Und am Abend, als er wieder mit Georg und ſeiner 
Mutter in dem Zimmer der Frau Bang zuſammen ſaß, ent— 
warf er Pläne für die Zukunft. 

Er hatte zu der Feier des Ereigniſſes eine Flaſche Rot- 
wein mitgebracht, und vor einem jeden ſtand das gefüllte 
Glas. Manchmal griff Herr Schneeberger nach dem ſeinen 
und hob es hoch, daß der Wein im durchfallenden Lichte 
der Lampe leuchtete. 

„Soll'n leben, Frau Bang!“ 

Und er trank mit kleinen Zügen wie ein ausgemachter 
Kenner. Er brauchte dann feinen Schnurrbart nicht aus- 
zuſaugen, das war nicht wie beim Bier. Nur ganz leiſe, 
beinahe zärtlich ſtrich er mit der Zungenſpitze darüber hin. 
Dann baute er wieder an feinen Luftſchlöſſern und Zukunfts- 
träumen. 

„Willen S', Frau Bang, a eigenes G'ſchäfterl haben, das 
wär' ſchon was ander's. Und für das Geld — — die Haupt— 
ſach' wär eben, daß ma' die Konzeſſion kriegert. Das beſte 
wär', ma' kaufert a klein's G'ſchäft, aus dem ſich noch 'was 
machen laßt . . . Sorgen — natürlich müßt’ ma' im Anfang 
feit dahinter fein ... aber ma' hätt' doch 'was davon, es 
wär' doch auch 'was ander's als fol" — 

Frau Bang nickte. „Freilich, freilich . ..“ Und als fte 
ſah, daß Herr Schneeberger mit einem faſt verträumten Lächeln 
an ſeinen Plänen weiterſpann, ſchwieg ſie, um ihn nicht zu 
ſtören. 

„Und der Georg — wenn der Bub erſt den Buchhandel 
g'lernt hat — und lernen müßt' er 'n in Leipzig, wo ich 
auch meine Lehrzeit g'habt hab' — das wär doch auch was 
ander's, wenn er fih dann gleich fo ins warme Neſt ſetzen 
könnt' . ..! Na, was meinen S', Frau Bang? ... Na, 
proſt! derweil!“ 

Er hob wieder ſein Glas und trank und phantaſierte 
weiter. Ein ganz verſchmitztes, wohliges Lächeln hatte er 
manchmal dabei, und hier und da warf er eine nur halb 
verſtändliche Andeutung hin, aufmunternd und zurückhaltend 
zugleich, als wüßte er Dinge, von denen er noch nicht ſo 
reden wollte, als hielte er noch hinterm Berge mit manchem 
Gedanken und manchem Plane — vielleicht mit dem beſten 
von allem. 

Frau Bang tat ihm Beſcheid mit ihrem Glaſe, wenn er 
ihr zutrank, und gab ihm Antwort auf ſeine Fragen. Eine 
ſtille, verſonnene Freude war auch in ihr, ſie fühlte dieſes 
Glück mit ihrem Zimmerherrn und wußte, daß bei allen dieſen 


Gefühl, und das wuchs, je mehr der Inhalt in der Rotwein— 
flaſche ſich zu Ende neigte und je öfter Herr Franz Schnee— 
berger als Abſchluß ſeiner Pläne ſpinnenden Gedankenketten, 
das Glas erhob und, eh' er trank, nickend zu ihr und Georg 
herüberblickte. Eine Unruhe kam über ſie, daß ſie ein paar— 
mal von der Näharbeit ſich zurückbeugte, tief atmen mußte 
und dann, ehe ſie fortfuhr, an dem zerſchliſſenen Futter von 
Herrn Schneebergers ſchwarzem Bratenrock ihre Kunſt zu üben, 
lange auf ihren großen Buben ſah, der ſtill verträumt auf 
ſeinem Stuhl ſaß. 

Nicht nur, was Herr Schneeberger von Georg geſagt 
hatte, daß er dann fort nach Leipzig in die Lehre ſollte, 
ging ihr im Kopf herum und brachte ihr ſchon heute ein 
Vorgefühl der Bitterkeit von Trennungsleid und Sehnſucht, 
auch noch ein Anderes, worüber ſie nicht denken wollte, und 
das ſie doch näher kommen fühlte, lag wie ein leiſer Druck 
auf ihr. | 

Das Fenſter der Stube war weit geöffnet, nur der dünne 
Vorhang war vorgezogen, damit man aus der Küche des 
Vorderhauſes nicht ſo hineinſehen könnte in die Stube. Von 
draußen ſtrich ein leiſer Wind zeitweilig gegen dieſen Vorhang. 
Dann blähte er ſich weich nach innen und rieb ſich leiſe 
raſchelnd an den Scheiben. Aber Frau Marie Bang war es 
ſo ſeltſam heiß bei alledem. Zweimal ſtand ſie auf und 
legte den Rock des Herrn Schneeberger, der doch auf jeden 
Fall noch heute fertig werden mußte, damit ihn ſein Beſitzer 
am Tage darauf auf die Fahrt nach Brünn mitnehmen konnte, 
auf den Tiſch und ging für Augenblicke in die Küche. Und 
beide Male ſtrich ſie im Vorbeigehen dem Georg mit der Hand 
über die Schultern und über den Rücken hin, ſeltſam innig, 
als verſteckte ſich eine tiefe, beruhigende Zärtlichkeit in dieſem 
Streicheln. — 

Am nächſten Tage fuhr Herr Franz Schneeberger nach 
Brünn zum Doktor Wenzel Jadlizek, und nach zwei weiteren 
Tagen kam er wieder zurück nach Wien. Er brachte das 
geerbte Geld gleich mit und hatte auch die Nachſendung des 
Hausrats angeordnet. 

Und nun begann er ſeine Zukunftsträume in die Wirk— 
lichkeit umzuſetzen. 

Daß er ſeine Stellung aufgeben und ſich ſelbſtändig 
machen wollte, ſtand feſt in ihm. Lange und ausführlich hatte 
er dieſen Plan an einem Abend mit Frau Bang erörtert, 
und aus den vielen Gründen, die er da in ſeiner kurzen ab— 
geriſſenen Art hinwarf, hatte ſie immer wieder eines heraus— 
gehört, dem er nicht Worte gab: er wollte in ſeinen alten 
Tagen noch einen Wirkungskreis beſitzen, der ſein war; Herr 
Franz Schneeberger, der als Gehilfe in fremdem Dienſt und 
als Zimmerherr grau geworden war, ſehnte ſich nun, da das 
Geſchick ihm dieſes kleine Kapital gegeben hatte, nach einem 
eigenen Plätzchen an der Sonne, man ſollte ihn nicht länger 
überſehen, mit einem Achſelzucken übergehen dürfen. Auch 
darüber, daß er aus ſeiner Vaterſtadt, aus Wien, nicht fort— 
gehen wollte, war er ſich klar. 

„Und wenn ich auswärts auch a G''ſchäfterl finden tät', 
das mir paffen könnt' —— ſchaun S', Frau Bang, wegzieh'n 
von Wien, das könnt' i' net. Da bin i' halt bod) ſchon a 
viel zu alter Baum dazu, als daß i' ſo a Umpflanzen noch 
vertragen könnt'. Und dann, Frau Bang, wir bleiben bei 
ſammen, wir drei. Sie und der Georg und ich — wir bleiben 
beiſammen, — gelns? — und überhaupt —“ 

Er ſchwieg und ſchüttelte dann raſch den Kopf, als ob er 
für jetzt ſchon zuviel geſprochen hätte. 

Und als es dann ganz ſtill im Zimmer war, lachte er 
plötzlich kurz ein wenig auf, ſchnob ſich mit dröhnendem Po— 
ſaunenſtoß die 9taje und ſchlug dann, als er ſein großes rotes 
Taſchentuch umſtändlich wieder verſorgt hatte, dem Georg derb 
und aufmunternd auf die Schulter. 

Ja Bürſcherl! Nur Zeit laſſen! 


„ Ia Wird jdn noch alles 


Zukunftsplänen auch fie und Georg nicht vergeſſen waren. | werden!” 


Es war das erſtemal, daß er für den Buben ein 
ſolches Schmeichelwort gebrauchte, und der ward ganz verlegen 
unter dieſer rauhen Zärtlichkeit. Er wurde rot bis in die 
Haare, und ſeine Augen blickten beinahe ängſtlich zu der 
Mutter hin. 

Die aber ſah nicht auf von ihrer kleinen Näharbeit. 

Erſt als Georg ſpäter, nachdem Herr Franz Schnee— 
berger ſich in ſein Zimmer begeben hatte, die Mutter plötzlich 
fragte, ob ſie wohl manchmal noch an den Herrn Heinrich 
Gerold dächte, da rief ſie ihn zu ſich. Und wie er nun vor 
ihrem Stuhle ſtand, ſchlang ſie die beiden Arme um ihn und 
ſah ſo zu ihm auf in ſeine Augen. 

„Dummer Bub!“ ſagte ſie nur. 

Er aber drückte ſeinen Kopf an ihren Hals. Tief barg 
er ihn zwiſchen ihrer Wange und ihrer Schulter, und eine 
heiße Scham erfüllte ihn. — 

Ein paar Wochen ſpäter hatte Herr Schneeberger ſein 
„G'ſchäfterl“ richtig gefunden. 

Es war keine große und erſte Buchhandlung, um deren 
Erwerb er da in Unterhandlung trat und die er nach langem 
Hin⸗ und Widerreden, nach vielen Tagen des Überlegens und 
nach einer ganz kritiſchen Periode, in der ſich der ganze Plan 
beinahe wieder zerſchlagen hätte, endlich erwarb. Nein, es 
war ein kleines, aber ſolides Geſchäft, ziemlich weit draußen 
in Mariahilf, eine Buchhandlung, die der Beſitzer, der ſie nun 
aufgab, um ſich an einem Fabrikunternehmen zu beteiligen, vor 
einem Dutzend Jahren gegründet hatte, und die ihren Mann, 
wenn er tüchtig arbeiten wollte, beſcheiden ernährte. Die Firma 
J. Tiburtius legte Herrn Franz Schneeberger keine Schwierig— 
keiten in den Weg, als er dort, nun da er ſeiner Sache ſicher 
war, um ſeine Entlaſſung bat. 

„Ich hab' mir ja ſo gedacht, daß irgend 'was derartiges 
am Schluß dabei herauskommt, mein lieber Herr Schneeberger!“ 
ſagte ihm der alte Herr Tiburtius. „Die Sache mit dem 
Urlaub, mit Ihren geheimnisvollen Ausgängen in dieſer letzten 
Zeit — das alles war mir nicht ganz geheuer . .. Nun, 
mich freut's vom Herzen, daß Ihnen die Sache bisher geglückt 
iſt, und ich wünſche Ihnen allen Erfolg und Segen für Ihr 
Geſchäft! Die kleine Handlung iſt gut und ſolid, Sie werden 
ſie bei Ihrem Fleiß ſicher bald noch weiter ausbauen. Mir 
waren Sie in all der Zeit ein lieber Mitarbeiter, mir tut es 
leid. daß wir uns trennen müſſen, aber ich würde an Ihrer 
Stelle ebenſo gehandelt haben. Ich war ja wohl niemals ein 
unangenehmer Chef, aber die Unabhängigkeit iſt halt doch was 
anderes!“ 

Und als dann Herr Schneeberger mit ſeiner anderen Bitte 
kam, ihm die Kündigungsfriſt, die beinahe ein Vierteljahr be— 
trug, zu erlaſſen, da zog Herr Tiburtius ſenior die Augen— 
brauen hoch, daß ſeine Stirn ſich wie eine Ziehharmonika in 
Falten legte, ſah ſeinen lieben Mitarbeiter mit einem ſinnenden 
Blick an, als ob er ſagen wollte: Du biſt mir ein Kerl! 
Möcht'ſt mich jetzt ſitzen laſſen! und griff dann plötzlich zwei 
alte Bände aus dem Regal neben ſich. Herr Franz Schnee: 
berger dachte noch: e$ find das „Hippocrates? medicorum om- 
nium longe principis opera“ und Eckhardtshauſens „Reden zum 
Wohl der Menſchheit“ — aber da ſchlug Herr Tiburtius ſenior 
die beiden Bände, den alten ſchweinsledernen Mediziner von 
1595 und den Münchener Pappband von 1788, don gegen- 
einander, daß die Staubwolken ſtoben. 

Als die Luft wieder klar geworden war, ſtellte er die 
Bände befriedigt an ihren Platz zurück, ſtreichelte mit der 
Hand über die Rücken der Bücher hin und wendete ſich 
mit geglätteter Stirn und freundlichen Augen an Herrn 
Schneeberger. 

„Wie lang' haben wir zuſammen gearbeitet? Ein Dutzend 
Jahre — ſicher. Und viel Urlaub haben Sie in dieſer Zeit 
ja nicht gehabt. Alſo wiſſen S' was, Herr Schneeberger, ich 
geb' Ihnen nachträglich die rückſtändigen Urlaube. Sie können 
geh'n — heute noch — ich zahle Ihnen das Vierteljahr — 
Sie betrachten ſich als auf Urlaub.“ 
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Dagegen hatte der Herr Franz Schneeberger nichts ein- 
zuwenden, und als er das Geſpräch mit dem „Alten“ 
am Abend der Frau Bang erzählte, da konnte er nicht 
umhin, wie einen Nekrolog zu ſeinem Verhältnis zu 
Herrn Tiburtius ſenior, noch einmal das eine gründlich 
feſtzuſtellen. 

„Nein — lumpen laßt er ſi' net, der Alte — und das 
muß ma' überhaupt jagen: für an' Chef is' er immer ein ganz 
anſtändiger Menſch g'weſen.“ 

Auch der Abſchied vom jungen Herrn Felix und den beiden 
Hausknechten war zur Zufriedenheit ausgefallen. Der junge 
Herr war ſogar viel „anſtändiger“ geweſen, als der Herr 
Schneeberger vermutet hatte, denn am Nachmittag dieſes letzten 
Tages, den er in der Firma J. Tiburtius verbrachte, war 
Herr Felix noch einmal zu dem Pult des Herrn Schneeberger 
gekommen und hatte „dem neuen Herrn Kollegen“ zur Er— 
innerung an die gemeinſame Tätigkeit ein Etui mit einem Paar 
goldener Manſchettenknöpfe übergeben. Und wie Herr Schnee— 
berger nun beim Abendeſſen an dieſen Augenblick zurückdachte, 
da fand er, daß „der junge Schnüffel“ doch eigentlich ſchon 
ganz gereift und männlich ausſah, und es wollte ihn faſt be— 
dünken, als ob er gar nicht mehr ſo gigerlmäßig angezogen 
ginge wie früher. 

Laut aber ſagte er nur: „Der junge Herr, mein Gott — 
gar ſo jung is' er auch nimmer — und wann er ſo weiter⸗ 
macht, dann kann er no' a' ganz or'ntlicher Buchhändler 
werden — ja.“ — 

Am nächſten Morgen ſchon übernahm der neue Chef dann 
ſein Geſchäft in Mariahilf, und zwei Tage ſpäter am Nach— 
mittag gingen Frau Bang und Georg auf Herrn Schnee— 
bergers beſondere Einladung zuſammen hinaus, um das neue 
Beſitztum und den neuen Wirkungskreis des alten Freundes 
zu ſehen. Und Herr Schneeberger führte ſeine Gäſte durch 
ſein Reich, er ſtellte ihnen den jungen Gehilfen vor, den er 
beſchäftigte, zeigte ihnen den Ladenraum vorn und das Zimmer 
dahinter, das er für ein kleines Antiquariat einrichten wollte, 
ließ fte dann, als Leute eintraten, auf zwei mit verſchoſſenem 
grünen Plüſch bezogene Hocker niederſetzen und verkaufte vor 
den Augen ſeiner Gäſte ein „Davidis Kochbuch“ an eine 
Kundin, während ſein Gehilfe auf die Leiter kletterte und 
„Schillers Räuber in der Reclamſchen Ausgabe“ für zwölf 
Kreuzer aus dem oberſten Fach des Regals herunterholte. 
Mit ſtaunenden Blicken ſah Georg auf den Käufer, einen jungen 
Menſchen mit fliegender Krawatte, langem Lockenhaar und 
bleichem Geſicht. 

Als die beiden Kunden gegangen waren, kam Herr Schnee— 
berger mit vergnügtem Brummeln wieder hinter dem Laden- 
tiſch hervor. 

„Ja, liebe Frau Bang, es wird ſchon geh'n — ich glaub', 
ich kann mit meinem Kauf zufrieden ſein.“ 

Auch am Abend, als ſie wiederum beiſammen ſaßen, 
kam er noch einmal auf ſeine neue Stellung im Leben zurück. 
Dann aber ſchwieg er bald und paffte in einer ſeltſamen 
Stimmung, die erregt ſchien und verträumt zugleich, den 
blauen Rauch der Pfeife vor ſich hin. Es war, als ob 
er etwas auf dem Herzen hätte, das er nun doch nicht 
fagen konnte. Ein paarmal blickte er ein wenig ungeduldig 
auf Georg, der noch, verſpätet wegen des nachmittäglichen 
Ausganges, über einer franzöſiſchen Schularbeit ſaß. Und zu 
Frau Bang warf er hier und da verſonnen eine Bemerkung 
hin, ohne aufzuſehen: 

„Heut is' der Avis ommen vom Spediteur, daß die 
Möbel von mein’ Onkel jetzt ein' troffen fen. Wann i' nur 
wüßt', wohin i' f derweil ſtell' — tind doch ſchöne Mahagoni— 
ſachen —.“ 

Aber Frau Bang ſchwieg oder nickte nur auf ſolche Worte, 
und ſo brach der Herr Schneeberger dann bald auf. 

„Wiſſen S', der Weg bis da hinaus nach Mariahilf — 
es is' halt doch weit — das ſpürt ma' ſchon — förmlich 
müd bin i' heut' —.“ 
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Drüben in ſeiner Stube rumorte er noch lange herum, bis 
endlich ein dröhnendes Schnauben und Schneuzen, mit dem er, 
ſchon im Bett, fein Tagewerk alltäglich wie mit einem Nacht: 
gebet beſchloß, Frau Bang erkennen ließ, daß Herr Schneeberger 
ſich zur Ruhe begeben hatte. 

Am nächſten Tage aber kam für Frau Marie Bang die 
peinvoll ſchwere Stunde, die ſie, ohne ſich ſelbſt ganz volle 
Klarheit über ihr Empfinden zu geben, in all der Zeit ahnend 
hatte näher und näher kommen ſehen. 

Herr Schneeberger hatte bei ſeinem Frühſtück, das er wie 
immer in ſeinem Zimmer nahm, länger als ſonſt verweilt, ſo 
daß Georg, als er zur Schule ging und den Hut des Zimmer- 
herrn noch auf dem Kleiderhaken im Vorzimmer hängen ſah, 
die Mutter ganz erſtaunt fragte, ob Herrn Schneeberger et— 
was fehle. 

Dem aber fehlte nichts. Nur eine nervöſe Unruhe war 
in ihm, wie er an ſeinem Tiſch vor der geleerten Kaffee— 
taſſe ſaß, die Semmelbröſel auf dem Tiſchtuch mit den 
Fingern hin- und herſchob und dabei zwiſchen all den an- 
deren Gedanken, die er nun fo oft fon erwogen, geprüft 
und in Ordnung gefunden hatte, immer wieder das eine 
denken mußte: Wenn nur der Bua erſt fort wär! So a 
Herumlandlerei umanand, wia dös heut is'! Was er 
gar jo lang’ braucht?! .. 


Daß dann, wann der Bub erjt fort war, zwiſchen ihm 


und Frau Bang alles glatt abgehen würde, darüber 
beſtand für ihn kein Zweifel, nur das Warten machte ihn 
nervös, die Zeitverſäumnis — denn eigentlich ſollte er ja 
jetzt ſchon bald in ſeinem Geſchäft ſtehen und mit der Arbeit 
. 

Sein Geſchäft —. Bei dem Gedanken wurde er 
ruhiger und rückte ſich aufrecht auf dem Stuhl. — Als 


ob er jetzt nicht ſein eigener Herr wäre! Als ob ihm jemand 
etwas zu ſagen hätte! Als ob er nicht kommen und gehen 
könnte, wie ihm das paßte! 

Ja, das war doch ein anderes Gefühl als früher, wo 
man ſo ganz abhing von der Gnade des Herrn Tiburtius 
jenior und des jungen Herrn elir. Daß ihm das noch fo 


geglückt war, dafür mußte er ſchon dem Schickſal dant- 
bar ſein. 
Und jetzt — jetzt fehlte ihm, damit er ſich, bevor's 


zu ſpät war, die feſte ſichere Ruheſtelle ſchaffte, eben nur noch 
das eine .. 

Von draußen hörte Herr Schneeberger Georgs fragende 
Stimme. Ihm war es, als wäre ſein Name genannt worden. 
Dann klang unverſtändlich die Stimme der Frau Bang — 
ein Gruß noch hin und wider, und die Tür nach der Treppe 
fiel leiſe klappend in das Schloß. 

Herr Schneeberger nickte und ſtand auf vom Tiſch. So 
— jetzt war der Georg fort. Zur Vorſicht trat er dann noch 
ans Fenſter und wartete hinter der Gardine verborgen, bis er 
den Buben unten über den Hof ſchreiten ſah. Dann aber — 
wie er ſich wieder umwendete und wieder nach der Mitte des 
Zimmers ſchritt, da hatte er doch ein ſo ganz ſeltſames, 
beinah' beklommenes Gefühl. Das Herz klopfte ihm heftig, 
und auch ſeine Hände zitterten ein wenig. 

Wie a junger Bua! dachte er mit einem Anflug von 
brummiger Verächtlichkeit. Aber da war doch etwas in ihm, 
das ſich zugleich über den Gedanken freute — und Herr 
Schneeberger, der vielleicht durch Jahre, außer zu ſeiner wenig 
umſtändlichen Toilette des Morgens, den Spiegel über ſeinem 
Waſchtiſch keines Blickes gewürdigt hatte, ſah nun ganz un— 
willkürlich einen Augenblick nach feinem Spiegelbild. — Dann 
aber nahm er ſich zuſammen, ſchritt auf die Tür zu, klinkte 
auf und trat hinaus. Im Nebenzimmer hörte er Frau Bang 
hantieren. So klopfte er dort an und ſchritt auf ihr „Herein“ 
zu ihr ins Zimmer. 

Frau Bang hatte ſoeben den Staub von den Möbeln 
gewiſcht und legte nun, als ſie den Zimmerherrn erblickte, das 
Tuch raſch beiſeite. 


nur. 


—— 82 —KW—4 2 rn A228 


„Herr Schneeberger ..?“ 

Er nickte und verſuchte zu lächeln, und dabei merkte er, 
daß ihm dieſe Gedanken alle, die er ſich doch ſo ſauber 
zurechtgelegt hatte und die ſo gut in Ordnung geweſen — 
ja daß dieſe Gedanken ihm glatt entfallen waren. 
Und in der Anſtrengung, wenigſtens irgendwo den Faden 
dieſer Überlegungen doch wieder aufzugreifen, wurde ſein 
verlegenes Lächeln ganz grimmig, und er ſah unzufrieden 
drein, als käme er, ſich über irgend ein Verſehen bitter zu 
beſchweren. 

Als er dann endlich ein paar Worte fand: „Na — ſcho' 
wieder fleißig, Frau Bang — ſcho' wieder bei der Arbeit ..“ 
da klang das beinahe mürriſch, daß ihn der Ton ſeiner Stimme 
ſelbſt befremdete. 

Erſt als Frau Bang mit einem leiſen Ausdruck der Sorge 
auf ihn zukam. „Fehlt 'was drüben, Herr Schneeberger? Is' 
irgend 'was nicht in Ordnung?“, da fand er ſeine Ruhe 
einigermaßen wieder. 

Er ſchüttelte den Kopf, und obwohl er ſelbſt den Buben 
doch hatte über den Hof gehen ſehen, fragte er: „Sagen S', 
is' der Georg ſchon fort?“ 

„Ja — haben Sie 'was von ihm wollen, Herr Schnee— 


— 


berger?“ Die Stimme der Frau Bang zitterte leiſe, während 
ſie ſprach. 

„Nein — nein. Mir is' recht, daß er fort is' — i' hab' 
mit Ihnen reden woll'n, Frau Bang — — ja. Das heißt, 
wann S' Zeit hab'n — wiſſen S', aufhalten möcht i' Ihna 
net weiter — —.“ Wieder waren ihm die Worte kurz, ftoh: 
weiſe, brummelig herausgekommen. 


Frau Marie Bang, der das Blut plötzlich in drängenden 
Stößen nach dem Herzen trieb, nickte nur. Mit der Schürze 
wiſchte ſie raſch über den ohnehin blitzblanken Tiſch und zeigte 
dann auf den bequemen Lederſeſſel, in dem Herr Schnee— 
berger des Abends immer thronte. 

„Wenn e ſich ſetzen wollen 
berger — — 

Und ſie ſelber ſetzte ſich auf einen von den glatten Stühlen. 
Sie fühlte, was kommen würde, und dachte: Mein Gott! 
Mein Gott! — wenn das nur erft vorüber wäre — —! 
Ihre Hände zitterten auf der Tiſchplatte. Da faltete ſie 
die Finger feſt ineinander, daß er das Zittern nicht ſehen 
ſollte. So erregt war ſie, daß ſie die erſten Worte, die 
Herr Franz Schneeberger dann zu ihr ſprach, kaum hörte, 
daß es nur wie ein allgemeiner Schall auf ſie eindrang, bis 
ſie nach einer Weile den Sinn ſeiner Rede dann deutlich 


— — Schnee⸗ 


Herr 


unterſchied. 
,— — und ſchaun S', Frau Bang, 's halt do' 
was ganz ander's, ob ma' jetzt ſei' eigen's Hausweſen hat 


— oder ob ma' ſo ſein Lebtag lang a' Zimmerherr is'! A 
wirklich's ordentlich's Z'haus haben, das is' jetzt me? Schn- 
ſucht g'weſt die ganzen Jahr' hindurch. Jetzt endlich 
könnt' ich mir's jdapen Und daß wir zwei 
zuanander paſſen — jetzt, i' mein', das hätten wir in 
all' die Jahr' g'ſeh'n. Ja — na, und g'ſorgt —— — 
wär' ja dann auch für Sie und für den Georg — — 
gelns? Alſo mein' i', es wird Ihnen der Entſchluß net 
ſchwer fallin — und — na ja — daß i' dem Georg immer 

a ſorgſamer Vater ſein werd', das können Sie ſich doch auch 
1 5 — —“ 

Frau Marie Bang ſaß ſtill und nickte nur ein wenig kurz 
und haſtig mit dem Kopf. 

Was ihr der Herr Schneeberger jetzt da ſagte, das 
war ihr in den letzten Tagen, wenn ſie allein in der 
Wohnung umherging, wenn ſie ſtill bei der Arbeit am 
Fenſter ſaß und Stich um Stich in die feinen Tücher und 
Leinenſtücke ſtickte. und nachts, wenn fie wach lag und die 
gleichmäßigen Atemzüge Georgs in dem ſtillen Zimmer 
hörte, oft und oft durch die Gedanken gezogen. Sie 
hatte gefühlt, daß dieſer Augenblick der Ausſprache kommen 
werde, und hatte gemeint, ihn ruhig beſtehen zu können; 
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nun aber, da er da war, ergriff er ſie doch über alle 
Maßen. | 

Da ſprach ein Mann, der fo viel Jahre ftill neben ihr 
gelebt hatte, den ſie bis in die fernſten Winkel ſeines Weſens 
kannte, von ſeiner Sehnſucht. In ſeiner ſeltſam rauhen, 
ſpröden Art, die gütig war und die ſich doch zu ſchämen 
ſchien, ein weiches Wort zu ſprechen und immer nur das 
Praktiſche als Maske vorhielt, ſprach er auf ſie ein. Und was 
er ſagte, war alles ſo richtig. Es wäre eine Ruheſtelle auch 
für ſie, die ohne Rückhalt vor dem Alter voll Arbeit und voll 
Sorge ſtand und deren Leben eine Kette von kleinen Leiden 
und Verzichten bleiben mußte, bis — bis vielleicht der Bub 
einmal als Mann ſich ſeinen Platz errang. Es wäre wie ein 
Schutz und eine Heimat — —. Liebe? Nein, das war es ja 
freilich nicht — aber doch eine große Achtung — — ein 
gläubiges Vertrauen. 

Sie mußte daran denken, wie ſie ihn geſtern in ſeinem 
Geſchäft geſehen hatte, freudig und mit einer würdigen Sicher— 
heit — — und ſie kam ſich auf einmal müde vor und zer— 
mürbt von all der raſtlos ſchaffenden Arbeit, von all dem 
ſorgenden Bangen, die ihr Leben erfüllt hatten ſeit ihres 
Mannes Tod ohne Unterlaß. Eine Sehnſucht, die Hände 
nur ein wenig ruhen laſſen zu dürfen, ſtieg in ihr auf. 
Ihr Blick ging nach der Kommode, auf der ein Stoß von 
weißer Wäſche lag — und ſie dachte: die Augen nicht 
mehr jo damit quälen müſſen — — ein bißchen fidh be— 
ſinnen können auf das Leben — — wie ein ſchöner Traum 
müßte das ſein! 

Ganz verſunken war ſie für einen Augenblick. 

Aber da kam ihr plötzlich der Sinn ſeiner letzten Worte 
erſt zum Bewußtſein. 

„— unb — na ja — daß i' dem Georg immer a 
ſorgſamer Vater ſein werd', das können Sie ſich doch auch 
denken — —“ 

Und ſie ſah, wie an jenem Abend die großen Augen des 
Buben in ängſtlichem Fragen auf ſich gerichtet, und die Sorge, 
die in dieſen Augen ſtand, griff ihr ans Herz und löſchte all 
das andere aus. Sie fühlte klar und völlig ſicher, daß ſich 
Georg in das Weſen des Herrn Schneeberger niemals ſo 
würde finden können, daß es nicht trennend zwiſchen ſie und 
ihren Buben getreten wäre, wenn ſie ihm dieſen Mann zum 
neuen Vater geben wollte. 

Ein Schlucken ging durch ihre Kehle, dann griff ſie 
über den Tiſch nach der Hand des Herrn Schneeberger und 
ſtand auf. 

„Nein, lieber Herr Schneeberger — ich kann nicht. Nicht 
etwa, weil ich Sie nicht höher achten tät' als irgend einen 


anderen Menfchen - - aber — das kann ich nicht. Ich bin 
zu alt geworden — und dann der Bub’ - - denken S' 
doch ſelbſt - “ 

Herr Schneeberger war gleichfalls aufgeſtanden. Seine 
Stirn zog ſich zuſammen — er ſchien erſt gar nicht zu 
verſtehen. 

„Was is'? — Alſo was is' — — ?“ 

„Laſſen woll'n wir alles, wie's bisher war — — ſchau'n 


S', Herr Schneeberger, ich kenn' ja fet Menſchen, dem ich 
ſo dankbar wär' für alles, und der mir ſo viel wär' wie 
Sie — — aber — — net wahr? — davon ſprechen wir 
nimmer — —?“ 

Er hatte ſeine Hand freigemacht und rückte und zerrte 
an ſeinem Hemdkragen und der Krawatte, als wäre ihm das 
alles mit einemmal zu eng geworden. 

„So --! jo!" ſagte er nur. „Na ja! — Na — wie 
S' woll'n — — —!“ Und dann ſchob er plötzlich den 
ſchweren Lehnſtuhl ein wenig beiſeite, eilte zur Tür und ging 
ohne Gruß raſch aus dem Zimmer und hinüber in ſeine Stube. 

Als Frau Bang ihm unruhvoll in das Vorzimmer folgte, 
hörte ſie, wie er die Tür von innen mit Geräuſch verſchloß. 

Sie trat vor die Tür und klopfte leiſe an. 

„Herr Schneeberger — — --!" 


Keine Antwort. 

„Herr Schneeberger — —! 

Alles ruhig, wie vorher. 

Da ging Frau Marie Bang mit einem leiſen Seufzer 
wieder in ihr Zimmer. 

Mein Gott, daß das noch hat kommen müſſen! dachte ſie. 
Ihr war weh ums Herz, ſie hätte weinen mögen. Vor 
Georgs Bett ſtand fie lange und fah mit ſchlaff Dernieber: 
hängenden Armen in gedankenloſem Weh auf die gehäkelte 
Bettdecke hinunter. 

Plötzlich ſchreckte ſie auf. Das Türſchloß nebenan war 
aufgeſperrt worden. Aber ehe ſie ſich ſelbſt noch recht beſann, 
klappte auch ſchon die Flurtür draußen. Und als ſie in 
das Vorzimmer trat, hörte fie nur noch die eiligen Schritte 
des Herrn Schneeberger, der fluchtartig ſchnell die Treppe 
hinunterlief. 

Kopfſchüttelnd kam Frau Bang zurück in ihr Zimmer. 

Nun war er fortgeſtürmt, ohne Gruß, ohne ein Wort. 
Sie mußte unwillkürlich an jene erſte Zeit zurückdenken, da 
er, wenn ihn die Sehnſucht, ſich auszuſprechen, des Abends 
einmal zu ihr herübergetrieben hatte, dann fluchtartig wie nun, 
mürriſch und unnahbar ſich ſtets wieder zurückgezogen hatte. 
Wie lange war das her! 

Wieder fiel ihr Blick auf den Stoß weißer Wäſche, der 
auf der Kommode lag. In wenig Tagen ſollte das alles 
ſauber geſtickt und fertig abgeliefert werden! Das gab zu tun, 
ſie hatte keine Zeit zum Träumen. 

Mit einem Seufzer band fie ihre weiße Arbeitsſchürze um, 
ſteckte den großen Bruſtlatz der Schürze an dem Kleide feſt 
und nahm ihre Arbeit vor. Aber immer wieder ſah ſie heute 
auf von ihrer Stickerei, blickte von ihrem Sitz am Fenſter 
hinunter in das dunkele Grün der beiden Kaſtanienbäume und 
dachte an das, was ſie erlebt hatte an Herrn Edmee- 
berger und an ihren Buben. 

Und wenn ſie dann die Nadel wieder durch die Lein— 
wand ſtach, dann wußte ſie es ſtets aufs neue, ſie hatte recht 
gehandelt, ſie hatte nicht anders handeln können — des 
Georg wegen. 

An dieſem Abend kam Herr Schneeberger ſeit langer Zeit 
zum erſten Male nicht hinüber in das Wohnzimmer von Frau 
Marie Bang. Er kam erſt ſpäter als ſonſt nach Hauſe und 
aß dann noch auf ſeinem Zimmer von geheimnisvollen Dingen. 
die er ſich mit heimgebracht hatte. Auch das war lange 
nicht vorgekommen, denn es war längſt ein Übereinkommen 
geworden, daß er das Abendeſſen mit Frau Bang und 
mit Georg zuſammen nahm. 

Als ſie ihn drüben mit den Papieren ſo raſcheln und 
rumoren hörte, ſtand Frau Marie Bang vom Tiſch auf und 
ging hinaus und klopfte wieder an ſeine Tür. 

Ein haſtiges Geräuſch wie von Rücken und Zuſammen— 
raffen klang heraus und dazu ſeine Stimme, verſchloſſen, ab 
wehrend und mürriſch: 

„Was is' denn los wer is' denn da?“ 

Frau Bang, die erſt die Tür hatte öffnen wollen, ließ ſie 
geſchloſſen und zog die Hand wieder von der Klinke. Nur 
den Kopf beugte ſie näher, und ſo ſprach ſie: 

„Ich bin's, Herr Schneeberger. Ich hab' nur fragen 
wollen, ob S' noch was brauchen? Vielleicht Bier . . . oder 
ſonſt 'was ...“ 

Ein Augenblick verging, ehe der Zimmerherr da drin 
die Antwort fand. „Nein — nein — plagen S' Ihna 
net, Frau Bang — was i' brauch', kann i' mir ſcho' ſelbſt 
beſorgen .. . 

Das war wieder ganz bärbeißig hervorgeſtoßen, in ab: 
geriſſenen Stößen und mit einer Beſtimmtheit, als gäbe es da— 
gegen keinen Widerſpruch. 

Aber Frau Bang kannte Herrn Schneeberger. Sie ſtellte 
ihm trotz dieſer Abwehr das Krügel „Pilſner“, das wie jeden 
Abend auch diesmal drüben ſchon auf ihn gewartet hatte, auf 
einen Stuhl vor die Tür. 


So hören Sie doch — !“ 


„Ich hab' Ihr Bier immer herg'ſtellt, Herr Schneeberger,“ 
ſagte ſie dann, ehe ſie ging. Und als ſie zehn Minuten 
ſpäter wieder durch das Vorzimmer nach der Küche ſchritt, da 
war die Stelle, wo das Krügel „Pilſner“ geſtanden hatte, leer. 
Ganz leiſe — denn ſie hatte nichts gehört — mußte er es 
zu ſich hineingenommen haben. Im Kampf des gelränkten 
Stolzes mit den Verlockungen des kühlen Trunkes hatten die 
letzteren in dieſem Fall geſiegt. 

Aber der Riß, der durch die Ablehnung von Herrn Schnee— 
bergers Antrag zwiſchen ihm und der Frau Bang entſtanden 
war, blieb darum doch beſtehen. Mit ſtarrköpfiger Konſequenz 
verſchloß und verkroch ſich der Zimmerherr in ſeine Stube 
und wich jedem längeren Geſpräche und Zuſammentreffen 
mit Frau Bang aus. Wie im Anfang der Zeit, die er 
nun hier wohnte, war er wieder: in ſich gekehrt, unnahbar und 
unfaßbar. | 

Mehrmals hatte Frau Bang, der dieſes Benehmen des 
alten Freundes im Herzen wehetat, beſchloſſen, ihn zu jtellen, 
ſich mit ihm auszuſprechen. Aber ihr freundlicher Gruß und 
die herzlichen Worte, die ſie dann für ihn hatte, prallten ab 
an ſeinem mürriſch verkniffenen Geſicht, an der verdrießlichen 
Haſt und Unraſt, mit der er an ihr vorbeidrängte oder ſich 
in ſeine Zeitung vertiefte. 

So vergingen Tage, ohne daß die Verſtimmung 
wich. Frau Bang hoffte noch immer, daß mit der Zeit 
der alte gemütliche Zuſtand wiederkehren werde da 
machte eines Abends Herr Franz Schneeberger dieſem Hoffen 
ein Ende. 

Wieder war er ſpäter als ſonſt nach Hauſe gekommen. 
Frau Bang und Georg hatten ſchon gegeſſen, als ſie die 
Tür vom Gang her und gleich darauf auch ſeine Stubentür 
gehen hörten. 

Nebenan ſchritt er ein paar Minuten lang auf und nieder, 
dann kam er heraus und klopfte an die Tür des Zimmers 
von Frau Bang. | 

„Herein!“ Eine erwartende Freude lag in ihrer Stimme. 
Nun kam er alſo wieder, nun hatte er verwunden, was ihn 
drückte, nun würden ſie ſich wie in den vergangenen Tagen 
als Freunde wiederum zuſammenfinden! 

Herr Franz Schneeberger trat mit einem ſteilen Nicken des 
Kopfes ein. 

„Guten Abend, Frau Bang — grüß Gott, Georg!“ 

Frau Bang ſchob ſchon den großen Stuhl zurecht und 
rückte die Teller auf dem Tiſch zuſammen. 

„So — das is' ſchön, daß Sie jetzt wieder Zeit für uns 
haben! Ich hab' dem Georg ſchon geſagt, daß Sie jetzt auch 
zu Haus' immer noch für Ihr Geſchäft haben arbeiten müſſen 
am Abend. Sie haben uns beiden fo gefehlt in der Zeit ...“ 
Sie fühlte, daß ihre Stimme zitterte, und mochte um alles 
nicht aufſehen in dieſem Augenblick. So glitten ihre Hände 
noch ordnend und zuſammennehmend über den Tiſch — und 
dabei dachte ſie: Warum kommt er nicht näher? Warum 
fegt er fih nicht ...? 

Herr Franz Schneeberger aber blieb ganz nahe bei der 
Tür ſtehen, nickte und brummelte: „Hm — ja — ganz 
recht — fo — fo...” 

Dann räufperte er jid) mehrmals und holte bie Brille von 
der Naſe; umſtändlich und wie wenn ihn das allein be— 
ſchäftigte, zog er den Bügel erſt über dem rechten Ohr heraus, 
beſchrieb dann einen Halbkreis um ſein Geſicht und holte nun 
den zweiten Bügel über dem linken Ohr hervor. Und während 
er nun mit dem großen roten Taſchentuch, deſſen unterer 
Zipfel ihm bis an die Knie hing, die Brillengläſer rieb und 
dabei mit zuſammengekniffenen Augen in das Licht der Lampe 
blinzelte, begann er zu reden: 

„Ja — alſo Frau Bang, was ich Ihnen hab' ſagen 
wollen. Mir is' der Weg zu weit — i' kann net alle Tag 
a paarmal bis nach Mariahilf hinaus laufen — ja — i' muß 
näher wohnen bei mein’ G'ſchäft — i' verſäum' mir z'viel 
Zeit mit dem Umananderſauſen ... 
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Er ſchwieg, hauchte an feine Gläſer unb rieb fie wieder, 
als wollte er fte in Atome zerreiben. 


Aber Frau Bang antwortete nicht. Nur eine raſche 
Bewegung hatte ſie gemacht, als ſie den Sinn ſeiner 
Worte verſtanden hatte, und da waren zwei Gläſer 


auf dem Tiſche, wie in einem leiſem Schrei, aneinander- 
geklungen. Und Georg jab mit großen fragenden Augen 
auf Herrn Schneeberger, der immer noch ins Licht der 
Lampe zwinkerte. 

Als dieſes Schweigen immer drückender ward, nahm 
er noch einmal einen Anlauf. Aber es fiel ihm ſchwerer 
mit jedem Worte, das er ſprach. Die Stimme war ihm 
ſeltſam belegt, und ein paarmal mußte er ſich räuſpernd 
unterbrechen. 

„Ja — Frau Bang — mir tuat's ja natürlich ſelber 
leid . .. ja . . . no aber. . . es geht halt net anders. 
Und dann hm hm! alſo, weil jetzt meine 
Möbel von der Erbſchaft an'kommen find ... ja, da hab' 
i' mir a kleine Wohnung von zwei Zimmer g'funden — 
gleich neben mein’ Geſchäft ... da hab' ich's jetzt bin- 
ſtell'n laffen. Und mit dem Hausknecht von mein’ G'jdit 
da hab i' ausg' macht, daß er mir alles beſorgen muß — 
den Kaffee in der Früh — und 's Aufbetten — na — und 
überhaupt. 

Wieder ſchwieg er. Er ſetzte jetzt die Brille wieder auf, 
ſtopfte das Sacktuch in die Taſche und fuhr ſich dann mit den 
Fingern über die Stirn. 

Frau Bang beugte leiſe nickend den Kopf. 

„So — Sie woll'n fort von uns . . .? Mein Gott 
wenn Ihnen der Diener nur alles machen kann, wie Sie's 
gern mögen 

Herr Franz Schneeberger ſetzte an zum Sprechen, dann 
brach er wieder ab. Ein Huſtenreiz war ihm in der Kehle 
aufgeſtiegen. 

„Und wann woll'n S' denn jdn fort . . .?“ 

„Morgen, Frau Bang . .. Das ſtieß er haftig und in 
ſeltſam hohem Ton hervor. „Das heißt — natürlich zahl' 
ich bis...” 

Sie machte eine ſtille, abwehrende Handbewegung, und 
er ſchwieg. . 

Dann fagte fie: „Ja alfo — von mir aus is' ja alles 
in Ordnung. Die nádjte Wäſch', die ſchick' ich halt dann 
nach, wenn's fertig g'waſchen is . .. Und alles Gute wünſch' 
ich Ihnen — und der Georg auch ... Und hoffentlich ver- 
geſſen Sie uns nicht — vielleicht, daß S' doch am Sonntag 
hier und da zu uns herüberfinden — mein Gott — die 
langen Jahre — was hat man da nicht alles durch— 
gemacht.. 

Die Stimme verſagte ihr, und Tränen traten ihr in die 
Augen. Aber ſie ſchämte ſich dieſer Rührung nicht. Und 
wie ſie nach der Taſche taſtete und bemerkte, daß ſie kein 
Taſchentuch bei ſich hatte, griff ſie die Schürze auf und drückte 
ſie an die Augen. Ein gutes, wehes Lächeln ſtand dabei 
unter ihren Tränen. 

Und Herr Schneeberger, dem es im Geſichte zuckte, ſagte 
nur immer wieder: 

„Aber Frau Bang — gehn S', Frau Bang — aber 
gehn S', Frau Bang - jetzt fo was, Frau Bang ... 

Als ſie ruhiger war, ging ſie auf ihn zu und ſtreckte ihm 
die Hand entgegen. 

„Eins müſſen S' mir aber doch verſprechen, Herr Schnee— 
berger ...“ | 

Er nahm die Hand. Aber er ſah an ifr vorüber. Es 
hatte die Lippen feſt aufeinander und nickte nur, während ihm 
die Wangenmuskeln zitternd flatterten. 

„Den Diener — willen S' — den Hausknecht, den 
müſſen S' mir herſchicken, daß ich ihm alles ſag — wie 
Sie's gern haben wollen . . .“ 

Da fühlte ſie den Druck der Finger um ihre Hand, dann 
aber war Herr Schneeberger aus dem Zimmer. 


Und drüben an der Tür zu feiner Stube knackte gleich 
darauf das Schloß. — Er hatte wieder zugeſperrt . 

Still und verſonnen brachten Frau Bang und Georg 
den Reſt des Abends hin. 
geriſſenen Sätzen ſprachen ſie. Aber in Georgs ganzem Weſen 
war eine tiefe, heiße Zärtlichkeit — er ahnte, daß die Mutter 
ſtillſchwieg über vieles, und immer wieder drang es an dem 
Abend in ihm auf, ihr zu zeigen, daß ſie nie einſam bleiben 
würde, daß er ſie liebte aus ſeinem ganzen Herzen. Und auch 


Frau Bang war weicher noch als ſonſt zu ihrem Buben 


Nur hier und da, in kurzen ab⸗ 
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Als ſie zu Bett gegangen war und Dunkel über dem 
Zimmer ruhte, lag ſie noch lange wach. 

Wie nun wohl alles werden ſollte? Sie kam ſich einſam vor, 
und nur die Atemzüge ihres Buben gaben ihr Halt und Troſt. 

Von nebenan jedoch erſcholl in dieſer Nacht in kurzen 
Zwiſchenräumen immer wieder das trompetenhelle Schneuzen 
des Herrn Schneeberger. Auch er fand keine Ruhe in den 
Kiſſen . 

Am nächſten Tage aber zog er aus. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Meeresforschung im Dienste der Fischerei. 


Von C. Falkenhorst. 


Lu rſchöpflic erſchien bis in die neuere Zeit dem Menſchen 
der Reichtum des Meeres. Wie groß auch die Fiſchzüge 


waren, die er veranſtaltete, das Meer ergänzte unermüdlich 


die Scharen ſeiner Bewohner. Als aber die Zahl der Men⸗ 
ſchen wuchs, die Fangmethoden verfeinert wurden, zeigten ſich 
allmählich die Folgen der Raubwirtſchaft. Zunächſt lichteten 
ſich die Reihen der Rieſen 
des Meeres; ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert zeigte ſich 
eine Abnahme der Wale in 
den nördlichen Meeren, und 
immer weiter gegen den Nord- 
und Südpol mußten die Wal⸗ 
ſänger vordringen, um die 
maſſige Beute zu erjagen. 
Dann machte man die Wahr- 
nehmung, daß die begehr⸗ 
teſten und koſtbarſten Tiere 
des Meeres abnahmen, und 
zwar um ſo mehr, als der 
erleichterte Transport nach 
dem Binnenland und die 
Einführung der Konſerven⸗ 
fabrikation den Verbrauch ſtei⸗ 
gerten. So zeigten ſich ver⸗ 
ſchiedene Auſternbänke erſchöpft, 
und der Hummer wurde ſel⸗ 
tener. 
Fiſchbeſtand verſchiedener Küſtengewäſſer bedenklich gelichtet. 
Da kam die Erkenntnis, daß auch den nutzbaren Seetieren 
eine Schonung zu gewähren ſei, daß auch das Meer in ver- 


nünftiger Weiſe bewirtſchaftet werden müſſe. Die Wiſſenſchaft 


ſollte dabei helfen, mit praktiſchen Ratſchlägen eingreifen. 
Von jeher hat das ſo wunderbar in den Tiefen des 


Ein intereſſanter Fang. 


Durch den rückſichtsloſen Fang wurde ſelbſt der 


Meeres ſich geſtaltende Leben die Neugierde der Menſchen 
erweckt, aber eine gründliche ſyſtematiſche Prüfung der Lebens 
gewohnheiten und Lebensbedingungen der Seetiere, die bio- 
logiſche Meeresforſchung, iſt eine verhältnismäßig junge 
Wiſſenſchaft. Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vertrat Carl Vogt die Anſicht, daß den Naturforſchern eine 
beſſere Gelegenheit zum Stu- 
dium der Seetiere geboten 
werden ſollte. Es genügte 
nicht, daß dieſer und jener, 
mit einem dürftigen fliegen⸗ 
den Laboratorium ausgerüitet, 
ſich auf einige Wochen oder 
Monate am Meere niederließ: 
es ſollten dauernde zoologiſche 
Stationen an den Seeküſten 
errichtet werden, Anſtalten, 
die, mit allen Hilfsmitteln 
der Wiſſenſchaft ausgeſtattet, 
dem Forſcher die Gelegen: 
heit zu gründlichen und länger 
dauernden Studien boten. 
Deutſche gingen auf dieſem 
Gebiet bahnbrechend vor. Im 
Jahre 1872 gründete Dr. Dohrn 
die berühmte muſtergültige 
Station in Neapel, die vom 
Deutſchen Reiche unterſtützt wurde. Andere Länder folgten 
ſpäter dem Beiſpiel, und die Zoologie verdankte dieſen Sta- 
tionen neue wichtige Entdeckungen. Die Deutſche biologiſche 
Station auf Helgoland hat aber von Anfang an nicht allein 
rein wiſſenſchaftliche Ziele verfolgt, ſondern unterſuchte auch 
die deutſchen Meere im Intereſſe der Fiſcherei. Das Meer iſt 


das Gemeingut aller Völker; und ſo reifte auch der Gedanke 
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Anterſuchung eines Ganges im Schleppnetz. 


heran, in ber biologiſchen Meeresforſchung ein internationales 
Zuſammenwirken anzubahnen. 


— 421 °-—- 


der linken Seite liegen, ſpielen in dem Haushalt des Menſchen 


Er fand den praktiſchen Aus⸗ eine ſehr wichtige Rolle. Die verſchiedenen Schollenarten, 


druck in der im Jahre 1900 erfolgten Konferenz in Chriſtiania | wie die Maiſcholle und der Flunder, bann bie Zungenſcholle 


und in der Schaffung eines Zentralinſtituts in Kopenhagen. 


Seitdem herrſcht 
in der Nord- und 
Oſtſee ein über⸗ 
aus reges For- 
ſcherleben. Alle 
an dieſen Meeren 
liegende Staa: 
ten entſenden 
Forſcher, die nach 
einem einheit⸗ 
lichen Plan die 
für die Fiſcherei 
wichtigen Lebens- 
fragen zu löſen 
beſtrebt ſind. 
Einen in⸗ 
tereſſanten Ein⸗ 
blick in dieſe Ar⸗ 
beiten gewähren 
uns unter an⸗ 
derem die Be⸗ 
richte der Engli⸗ 
ſchen Geſellſchaft 
für Meeresbio- 
logie. England 
hatte ſchon früher 
eine zoologiſche 
Station in Ply⸗ 
mouth gegrün⸗ 
det; um nun die 


Erforſchung der Nordſee beſſer durchzuführen, 
rief es an ſeiner Oſtküſte in Lowestoft eine 
beſondere Station ins Leben. 
der Fiſchereidampfer „Hurley“ erworben und 
für wiſſenſchaftliche 


ausgerüſtet. 


Seit Jahren kreuzt er in der Nordſee, und 
das Fiſchen iſt eine ſeiner wichtigſten Auf— 
Zu dieſem Zwecke iſt der Dampfer 
mit Netzen aller Art ausgerüſtet, mit Schlepp— 
netzen ſowohl, die das Getier auf dem Meeres— 
grund fangen, wie auch mit Schließnetzen, die 
ſich ſelbſttätig in beſtimmter Tiefe öffnen und 
wieder ſchließen, ſo daß nur Tiere und Pflan⸗ 
zen aus dieſer beſtimmten, im voraus bezeich⸗ den 
neten Tiefe in den Fangbeutel gelangen. 
leeren die Forſcher die Netze, und freudige Aufregung be- kann es nicht verlieren, jo lange er lebt. 
mächtigt ſich aller, wenn ein beſonders intereſſanter Fang 
gemacht wurde. Aber für den Zoologen, der die Naturgeſchichte 
der Meeresbewohner ergänzen ſoll, iſt alles, was das 
Netz herausbefördert hat, von Bedeutung. Da 
wird nichts als wertlos über Bord geworfen. 
Man geht ſo weit, daß 
man den Inhalt des 
Netzes durch Siebe mit 
verſchieden großen Maſchen ſchüttet. So 
ſchließlich das kleinſte Geſchöpf gefunden, geprüft, 
gemeſſen und notiert oder auch, wenn wichtig genug, 


gaben. 


aufbewahrt. 
Beſondere 


Aufmerkſamkeit wird 
Nutzfiſchen geſchenkt. 
ſtudiert man namentlich die Lebensgewohn 
heiten der Flachfiſche. 
Geſchöpfe mit abgeplatteteom Körper und 
ſo verdrehtem Kopf, daß die beiden 

Augen auf einer, bald der rechten, bald 


und der Steinbutt, ſind wegen ihres Wohlgeſchmacks ſehr 
beliebt. Ihr Fleiſch beſitzt auch die Eigenſchaft, 
daß es ſich länger als das anderer Seefiſche hält, 
ſo daß ihr Verſand ſich leichter geſtaltet. Die 
Schollenfiſcherei iſt darum auch vom volkswirt— 
ſchaftlichen Standpunkt wichtig, vor allem für 
England, wo dieſe Fiſchart ſehr verlangt wird; 
werden doch in London allein jährlich Schollen im 
Wert von zehn Millionen Mark verbraucht. Auf 
den erſten Blick ſcheinen dieſe Fiſche recht träge 
Bewohner des Meeresgrundes zu ſein, auf dem ſie 
im Sande und Schlamm verborgen hauſen; in 
Wirklichkeit ſind ſie aber ſehr wanderluſtig. Die 
Fiſcher wiſſen das aus Erfahrung: zu beſtimmten 
Zeiten erſcheinen die Schollen an gewiſſen Küjten- 
plätzen, um nach einiger Zeit wieder in den Tiefen 
des Meeres zu verſchwinden. 

Die Schollen, die auf den Kreuzfahrten des 
„Huxley“ gefangen werden, müſſen ſich eine um— 
ſtändliche Behandlung gefallen laſſen. Zunächſt 
wird ihre Länge genau gemeſſen, dann wird jedes 
Stück ſorgfältig gewogen. Zuletzt erhält der Fiſch 
eine Marke, die ihn kenntlich machen ſoll. Die 
Markierungsmethode ift ſehr einfach. Man legt 
auf die obere Seite des Fiſches ein mit einer 
Nummer ver- 
ſehenes durch⸗ 
löchertes Meſ⸗ 
ſingplättchen 
und auf die 
entſprechende 
Stelle der un- 
teren Seite 
einen beiner⸗ 
nen Knopf. 
Nun werden 
Meſſingmarke 
und Knopf 

aufeinander 
feſt verbun⸗ 
den, indem 
man einen 
Silberdraht 
durch die Off⸗ 
nungen und 
Körper 
So ſitzt das Zeichen feſt, und der Fiſch 
Nun wird auf 
einer Karte, die die Nummer der Marke trägt, das Signale- 
ment des Fiſches eingetragen. Zunächſt die Bezeichnung der 
Art, dann die Art der Befeſtigung 
der Marke, ferner der Zuſtand, in 
dem ſich der Fiſch befand, ob er 
gelunb oder krank mdr; dazu kom⸗ 
men die Angaben ſeiner Länge, ſeines 
Gewichts und ſeines Geſchlechts, und 
ſchließlich nach Breite- und Länge- 
graden die genaue Beſtimmung des Ortes, an dem 

er gefangen, und der Stelle, an der man ihn nach 
dieſem Verfahren wieder in Freiheit ſetzte. Die 
Seefiſcher ſind über den Zweck dieſer Unterſuchung 
belehrt, und man hat jedem, der einen gefangenen 
markierten Fiſch an das Inſtitut ſchickt, eine Belohnung 
zugeſichert. So langen jetzt faſt täglich mit der Poſt 
Sendungen mit markierten Fiſchen oder wenigſtens die 
abgenommenen Marken mit den nötigen Angaben in 

Lowestoft an. Hier werden die Fiſche wieder gemeſſen 


Sortieren des Fanges. 


Ferner wurde 


Unterſuchungen paſſend 


Wägen des gefangenen Fiſches. 


Mit Spannung ent- des Fiſches ſticht. 


wird 


natürlich den 
Mit großer Sorgfalt 


Dieſe eigenartigen 


Flaſche zur Erforſchung 
der Strömungen am Meeresgrund. 


und gewogen, unb man trägt das Datum des Wiederein⸗ 
fangens, den Namen des Finders und den Ort, an dem der 
Fiſch wieder ins Garn oder an die Angel geriet, auf die 
Karte ein. 

Ahnlich verfährt man auch mit anderen Nutzfiſchen. 


Im Laufe der letzten Jahre ſind viele Tauſende von Fiſchen, 


Markieren einer Scholle. 


namentlich Schollen, in dieſer Weiſe markiert worden. Mehr 
als zehn v. H. dieſer Fiſche wurden wiedergefangen und an 
das Inſtitut abgeliefert. Auf dieſe Weiſe konnte man 
beſſere Einblicke nicht nur in das Wachstum, ſondern auch 
in die Wanderungen der Flachfiſche erhalten. So wurde z. B. 
feſtgeſtellt, daß die Schollen im Dezember und Januar von ihren 
Standorten eine Wanderung in ſüdlicher und weſtlicher Richtung 
unternehmen und dabei recht bedeutende Strecken von 100 bis 
160 Seemeilen in ſechs Wochen bis zwei Monaten zurüd- 
legten, eine Leiſtung, die man ſo ohne weiteres den ſcheinbar 
unbeholfenen Geſchöpfen nicht zugetraut hätte. 
Ergebniſſen haben die Fahrten der „Deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kommiſſion“ mit dem Forſcherſchiffe „Poſeidon“ geführt. 
Die Markierung der Schollen erfolgt hier mit Hartgummi— 
knöpfen nach Art der Mechanik-Hoſenknöpfe. 
kierten Schollen wurden 5,3 v. H. wieder gefangen; einige hatten 
in 137 Tagen einen Weg bis zu 190 Seemeilen zurückgelegt. 
Mit beſonderen Schwierigkeiten iſt die Beſtimmung des 
Alters der Fiſche verknüpft. Nach der Länge des Fiſches läßt 
es ſich nicht feſtſtellen, denn der Fiſch wächſt ſchneller oder 
langſamer, je nachdem er ſich in günſtigen oder ungünſtigen 
Lebensbedingungen befindet. So konnte man früher ſein Alter 
nur im allgemeinen ſchätzen. Schon vor Jahren machten ver- 
ſchiedene Forſcher darauf aufmerkſam, daß die Schuppen der 
Karpfen Felder und Streifen SU Denen; die ähnlich wachſen 
wie die Jahresringe in den Bäumen. Der ein⸗ 
ſommerige Karpfen zeigt in ſeiner Schuppe 
keine Ringbildung, der zweiſommerige hat RE 


bereits zwei Ringe, der dreiſommerige drei, M NN 55 


der vierjährige vier ulm. Dieſe Bildun 
gen treten an den Schuppen nicht 
immer deutlich 
hervor, ein 
geübter Fach; 

mann kann 

ſie aber wohl X 
erkennen. Ahn⸗ i 
liche Jahresring⸗ 
bildung wurde auch bei den Schollen 
entdeckt und durch den „Ausſchuß zur 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung deutſcher Meere 
im Intereſſe der Fiſcherei“ genauer geprüft. 


Von den mar⸗ 
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Gehörſteinchen unterſucht und ermittelt, daß bei den Schollen in 
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Zu ähnlichen 


werden. Es 


jedem Jahr ein dunkeler und ein weißer Ring angelegt werden. 
Wir haben es hier alſo mit regelrechten Jahresringen zu tun, 
aus denen man das Alter des Fiſches beſtimmen kann. Un- 
ſere Abbildung auf der folgenden Seite zeigt dieſe Gehör- 
ſteinchen von zwei- bis vierjährigen Schollen in vergrößerter 
Geſtalt. Durch dieſe Unterſuchungen wurde nun feſtgeſtellt, daß 
die Schollen kein hohes Alter erreichen; die älteſten der an 
deutſchen Küſten unterſuchten Exemplare waren nur neun 
Jahre alt! Allem Anſchein nach iſt der Grund dazu nicht in 
der Kurzlebigkeit dieſer Fiſchart zu ſuchen, ſondern in der 
Tatſache, daß große Schollen den Fanggeräten nicht ſo leicht 
entgehen können. Dabei iſt aber wohl zu beachten, daß in 
den unterſuchten Gebieten der Schollenfang durchaus nicht 
übermäßig be⸗ 
trieben wurde. 

Für die Mee⸗ 
resbiologie im 
Dienſte der Fi⸗ 
ſcherei iſt die 

Ernährungs- 
frage der Nutz⸗ 
fiſche von hód- 
ſter Bedeutung, 
denn wie jedes 
Tier folgt auch 
der Fiſch der 
Nahrung und ec: 
ſcheint nur dort 
in Mengen, wo 
ihm Mittel zum 
Lebensunterhalt 
reichlich geboten 


werden darum 
Tauſende der ge⸗ 
fangenen Fiſche 
geöffnet, und 
man unterſucht 
genau den Inhalt ihres Verdauungskanals, um die Tiere und 
Pflanzen zu ermitteln, die ihre ſtändige Nahrung bilden. Da 
iſt für die eine Art der Nutzfiſche die Flora und Fauna von 
Belang. die auf dem Grunde des Meeres fich entwickelt, wäh- 
rend für andere wieder Tiere als Beute in Betracht kommen, 
die frei im Meer bis an feine Oberfläche hinauf umber- 


Meſſen des wiedergefangenen Fiſches. 


ſchwimmen. In dem unermeßlichen Haushalt des 
Meeres iff num wunderbarerweiſe das Kleinſte 
8 — von höchſter Bedeutung. Winzige Lebe- 


weſen, die wir leicht überſehen und 
kaum mit dem Auge zu erkennen 
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RE * E vermögen, ja noch kleinere Ge- 

e NR P, 2 ſchöpfe find die Grundlage, 
REN MA auf der ſich die großen 
e, , 5 Schöpfungen aufbauen. 
d Po Er Wichtig werden fie durch 

, | EY ihre Menge; in un: 
gezählten Myriaden 


treiben ſie mit den 
Wogen und In 
mungen, und darum hat 
man ſie unter dem Namen 
Plankton zuſammengefaßt, was 


2 


Im unteren Teil des Gehörorgans der jo viel wie das Hin- und Her 
Schollen befinden ſich kleine aus kohlen— Scholle getriebene bedeutet. Von dieſem 
ſaurem Kalk gebildete Körperchen, die man Oto mit Plankton nähren ſich die kleineren 
lithen oder Gehörſteinchen nennt. Betrachtet man fie Erkennungs— Fiſche, die dann wieder den größe⸗ 
bei auffallendem Licht auf einem ſchwarzen Hinter- marke. ren zum Lebensunterhalt dienen. 


grunde, ſo zeigen ſie eine regelmäßige Schichtung; 
man ſieht abwechſelnd weiße Ringe, die aus einem durch— 
ſcheinenden Stoff gebildet ſind. Man hat viele Tauſende ſolcher 


Nicht überall iſt das Plankton im 
Meere in gleicher Reichhaltigkeit 
vertreten. Es gleicht in dieſer 


| 
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Hinſicht das Meer dem Land. | das Datum und der Ort der 
Es hat fruchtbare Gebiete, ſaf⸗ | | Verſenkung ſowie die Adreſſe, an 
tige Weidegründe und ſterile die der Zettel im Auffindungs⸗ 
Diſtrikte, die den Wüſten des falle zurückgeſchickt werden ſoll, 
Feſtlandes entſprechen. Und angegeben ſind. Nun wird die 
wie das Leben auf dem Land Flaſche am Halſe ſo beſchwert, 
von den Jahreszeiten abhängt, daß ſie etwa dreimal ſo ſchwer 
durch Wärme und Niederſchläge iſt wie das Seewaſſer, und ſo 
beeinflußt wird, ſo hat auch das genau balanciert, daß fie jenf- 
Meer feine Vegetations- und recht, mit dem Kork nach unten 
Lebensperioden. Wärme und ſchwimmt. Damit ſie, auf dem 
Salzgehalt des Waſſers haben Meeresgrund angelangt, nicht 
ihren Einfluß auf die Entwid: im Schlamm ſtecken bleibt, iſt 
lung der winzigen Organismen, ſie mit einem ſpitzen Draht ver⸗ 
ebenſo wie die Meeresitrömun- ſehen, der von dem Kork aus- 
gen, die gewiſſen Gegenden bald läuft. Auf dieſem Draht tanzt 
wärmeres, bald kälteres Waſſer ſie, von der Meeresſtrömung 
zuführen. Die Forſcherſchiffe, getrieben, über allerlei Hinder⸗ 
die im Dienſte der Meeresfor- niſſe am Meeresgrunde hin⸗ 
ſchung kreuzen, müſſen auch weg. Wird fie dann durch 
dieſe Erſcheinungen in das Be⸗ glücklichen Zufall durch die 
reich ihrer Unterſuchungen zie⸗ Grund- und Schleppnetze der 
hen. So wird zunächſt das Fiſcher wieder ans Tages⸗ 
Plankton in beſonderen Netzen licht befördert, ſo zerbricht der 
gefangen und dann aufs forg- Fiſcher laut Anweiſung die 
fältigſte geprüft und gezählt. Flaſche, entnimmt ihr den Zettel 
Es gibt aber nicht allein über und ſchickt ihn mit Angabe des 
das „Fiſchfutter“ Auskunft. Ortes und der Zeit des Fundes 
Man findet in ihm auch frei an die Station. Aus dieſen 
umherſchwimmende Fiſchlein Angaben läßt ſich dann die 


"s 


und jüngfte Fiſche aller Art. 2 — Ne. 5 Richtung der Strömungen im 


So ſchwimmen auch z. B. die ; Meeresbett beſtimmen. 

jüngſten Schollen frei im Meer Auffinden eines markierten Fiſches. Einer beſonderen Prüfung 
umher, erſt wenn ſie die Länge von ein bis zwei Zentimetern werden einzelne Meeresbuchten unterzogen. Manche von ihnen 
erreicht haben, ſuchen fie den Grund auf, in ben fie fih platt dienen als Schlupfwinkel für junge und Heine Fiſche, und es 
niederlegen. Es geben alſo dieſe Studien Auskunft über die empfiehlt ſich, nach Feſtſtellung dieſer Tatſache in ihnen die 
Entwicklung verſchiedener Nutzfiſche. Die Verteilung des Plank. Fiſcherei einzuſchränken oder zu unterſagen. Andere wieder find 
tons wird auch durch die Wärme des Waſſers beeinflußt. Kühlt zu beſtimmten Jahreszeiten Sammelpunkte großer Nutzfiſche. 
fid) die Oberfläche ab, jo kommt es vor, daß Myriaden Heiner Die biologiſche Unterſuchung gibt ferner Auskunft, warum be: 
Krebschen und anderer Tiere fid) in die tieferen wärmeren Shih- ſtimmte Buchten fid) fiſcharm erweiſen. Das kann die Folge 
ten zurückziehen; ihnen folgen aber auch die Fiſche, bie fid) von | ungünſtiger Beſchaffenheit des Seewaſſers, eines Mangels an 
ihnen nähren, wie z. B. der Hering. So Fiſchnahrung fein; oft aber ijt die Nah- 
kann aus der Wärme der Waſſerſchichten rung genügend vorhanden und auch ſonſtige 
der Fiſcher ſchließen, in welchen Tiefen er Bedingungen liegen durchaus günſtig, die 
die erhoffte Beute finden wird. In dieſer Armut der Gewäſſer iſt dann eine Folge 
Weiſe greifen die Lebensgeſetze des Meeres der Überfiſchung. Durch Einführung von 
in Unternehmungen des Menſchen beſtim⸗ Schonzeiten oder zeitweiliges Verbot der 
mend ein, und darum müſſen auch Tem- Fiſcherei kann man ſolche Gründe aufbeſſern, 
peraturmeſſungen in verſchiedenen Meeres- in einigen Jahren dem Fiſchbeſtand Mög⸗ 
tiefen und Beſtimmungen des Salzgehaltes lichkeit zur ergiebigen Vermehrung geben. 
des Seewaſſers wichtige Aufgaben der So leitet die Kenntnis der großen 
Forſcherſchiffe bilden. Eine ebenſo forg- Lebensgeſetze des Meeres allmählich zu 
fältige Prüfung er- einer rationellen Fi⸗ 
heiſchen die Meeres- ſcherei über. Die 
ſtrömungen, die na- Zahl der Arbeiter, 
mentlich an den die im Auftrage ver⸗ 
Küſten Schwankun⸗ ſchiedener Staaten an 


gen unterworfen ſind. dieſem großen dor 
Die gewöhnlichen ſchungswerke tätig 
Flaſchenpoſten geben ſind, iſt im Wachſen 


Auskunft über Strö⸗ 
mungen an der für die Ausbildung 
Oberfläche. Dieſe nötiger neuer Kräfte 
aber genügen dem Jahresringe in den Otolithen einer Scholle. wird Sorge getra- 
Meeres biologen nicht; er muß gen. Sie erfolgt an den ein- 
auch über die Strömungen in der Tiefe, namentlich auf dem zelnen Inſtituten. Die Norweger, die als Pioniere dieſer 
Meeresboden unterrichtet ſein. Um dieſe Verſchiebungen der Forſchung ſich verdient gemacht haben, ſind auch in dieſer Hin— 
Waſſermaſſen in der Flachſee zu ermitteln, hat man beſondere ſicht mit beſonderem Eifer tätig. Seit einigen Jahren werden 
Flaſchenpoſten erdacht. In einer Flaſche, wie fie auf unſerer Ab- in Bergen praktiſche Kurſe für Meeresforſchung abgehalten, 
bildung S. 421 dargeſtellt ijt, wird ein Zettel verſchloſſen, auf dem | an denen viele Ausländer, namentlich Deutſche, teilnehmen. 
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begriffen, und auch 
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Blühender Flieder. 


Das muß gewiß ein gutes Schlafen ſein: 

So grau und ſchlicht das kleine Kreuz von Stein, 
So warm der hohe Raſen, ſanft geſchwellt, 

So ſtill der Ort, ſo fern die laute Welt — — 
And keine hohe Mauer, die umſpannt 

Die grüne Einſamkeit — nur eine Wand 


ce 


Von rotem Flieder, friſch erblüht und kühl 

And dicht geſchmiegt — des Dufts faſt allzuviel. 
In dieſem Dickicht blühender Syringen 

Verſteckt ein kleines, müdes Vogelſingen — — 
Das muß gewiß ein gutes Schlafen ſein, 

In Fliederduft und warmem Sonnenſchein — — 


C. Eyſell⸗Kilburger. 


Oer blaſſe Albert. 


(Fortſetzung.) 


er neue Gehilfe ſtand in ſeiner weißen, friſch geplätteten 

Jacke an der Ladentür des Meiſters Ladewig und ſah 

durch die Glasſcheibe, deren moderne Gardine er etwas 
zurückgezogen hatte, hinaus auf die Straße. 

Jetzt am frühen Nachmittag kamen wenig Kunden, da 
konnte er ſchon ein bißchen faulenzen. 

Wie er ſich da wieder ſo hineingefunden hatte — er 
wunderte fid) ſelber darüber.. Jeden Tag von acht Uhr 
an bis abends um Neune arbeiten, und bloß den zweiten 
Sonntag frei... und er hielt's aus, nun ſchon über'n 
halbes Jahr . . . und es bekam ihm auch! ... Lange nicht 
jo blaß ſah er mehr aus. Das Eſſen ſchmeckte ihm — aller- 
dings die alte Frau Ladewig kochte auch 'n gediegenen Happen- 
pappen! Da war niſcht dran zu tippen! — Und denn wa'n 
ſe alle ſo nett zu ihm, die Frau, der Prinzipal und beſonders 
die Kleene, die Trudel... 

Der Gehilfe lächelte. Dann drehte er ſich um, ging durch 
den Laden in den engen Gang, wo rechts das Glasſpind 
mit den Pomaden, Parfüms und ähnlichen Verkaufsartikeln 
ſtand, bis an die Glastür, die ins Wohnzimmer führte. 

Da die Wohnung ziemlich dunkel war und es draußen ſchon 
dämmerte, hatte man drin bereits die Hängelampe angezündet. 

Am Tiſch ſaß die Trude und häkelte. Und ihr Haar, das 
ganz weißblond war, ſchimmerte im Licht mit ſeinen loſen 
Nackenhärchen und Stirnlöckchen. Sie trug es am Hinterkopf 
in einem ſtarken Knoten, in den ſie, wie es eben Mode war, 
zwei dicke, ſilberne Filigrankugeln geſteckt hatte. Ihr Geſicht 
war leicht geſenkt, aber der Gehilfe ſah trotzdem den lieblichen 
Mund, der ſich in feinem Schwung wie ein glänzender Karmin— 
ſtrich zwiſchen den Wangen hinzog. Ihre Wimpern waren 
lang und bedeckten die etwas zu ſchmal geſchnittenen Augen, 
deren blauer Schein ihr doch alle Herzen gewann, und die 
Augenbrauen ſchienen ſehr ſtark, was ſich bei ihrer außer— 
ordentlich hellen Farbe drollig ausnahm. Der Charakter dieſes 
jungen Geſichts war der des Frohſinns und der Sorgloſigkeit, 
und der ganzen Erſcheinung ſah man die Liebe an, die ſie 
ſtets umgeben hatte. 

Und je mehr ſie der Gehilfe anſchaute, deſto mehr zog es ihn 
hinein zu ihr ins Zimmer, dem die alten Mahagonimöbel, 
ſeine Deckchen und Kiſſen, der tickende Regulator über dem 
Lederſofa und nicht zum wenigſten die Anweſenheit dieſes 
jungen Weſens eine entzückende Behaglichkeit verliehen. 

Er wollte ſo gern die Tür aufmachen und hineingehen, 
aber er fand den Mut nicht, er wußte nicht, was er ihr ſagen 
ſollte, der Trude . . . und gerade jetzt, wo die beiden Alten 
fort waren, wo fie ganz allein war. .. 

Die Klingel im Laden ging, ein Kunde. .. Wie ſich 
Albert eben leiſe zurückwenden wollte, ſah Trude von der 
Arbeit auf. bemerkte ihn und lachte. 

. . . Wenn der fih bloß nicht de Haare ſchneiden laſſen 
will oder am Ende ooch noch champoonieren ... dachte 
Albert. Aber der Kunde ließ ſich nur raſieren. Er ſagte, 
wie der Gehilfe ihn mit einem „Danke!“ entließ: 


Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


„Das it ja heut wie der Teufel gegangen! . Dafür 
ſoll'n Sie auch 'n Groſchen extra haben!“ 

Albert verbeugte fih lächelnd und ſchlich wieder zur Woh- 
nungstür hin. Da war die Trude eben aufgeſtanden und 
ſtand ſo, daß ſie ihn ſehen mußte. Sie machte ſofort die 
Tür auf und fragte, den Gehilfen freundlich betrachtend: 

„Wollten Sie was, Herr Hohſtadt?“ 

„Ja, ja... das heißt ... ich ... ich wollte bloß .. .“ 

Sie lachte hell auf und machte ihn dadurch noch verlegener. 

„Was wollten Sie denn, Sie?” . . . Sie lachte immer 
luſtiger. „Na, fo reden Se doch!. .. Was haben Se denn 
von mir gewollt?“ 

Er bekam kein Wort heraus. Er ſah ſie nur an. 

Da wurde ſie auch ernſter, und ihr Köpfchen abwendend, 
meinte fie: „Es war Ihnen woll langweilig, jo alleine ...“? 

Er ſeufzte und wollte gehen. 

„Herr Hohſtadt!“ ſagte ſie leiſe. f 

Und wie er ſich ihr wieder zuwandte, gab ſie ihm frei— 
willig ihre kleine, weiche Hand. Die küßte er, und dann fiel 
er ſehr ungeſchickt vor ihr auf die Knie und fing an zu 
ſtammeln. Da mußte ſie wieder lachen. Aber wie er nun 
raſch aufſtehen wollte, legte ſie die Arme um ſeinen Hals und 
hielt ihn feſt. Und halb lachend, halb weinend ſagte ſie 
glücklich: „Das is fo hübſch ... wenn Sie fo... ich finde 
das reizend. ..“ 

Und wie er ſie nun auch umfaßte, bog ſie ſich herunter 
zu ihm, und fie tüten fich... wie lange? . .. bis wieder die 
Klingel an der Ladentür ging. Und noch einmal fanden ſie 
ſich und ſagten einander alles mögliche Törichte, Glückliche und 
Liebevolle — hernach kamen ihre Eltern. 

Von dem Tage an küßten ſie ſich verſtohlen im dunkelen 
Korridor, und ſowie die Mutter aus dem Hauſe war, waren 
ſie beieinander. Denn der Vater merkte nichts. Aber auch 
bei den gemeinſamen Mahlzeiten und wenn der Gehilfe im 
Wohnzimmer Haararbeiten anfertigte, liebkoſten ſich ihre Augen 
und fanden ſich ihre in Zärtlichkeit bebenden Hände. 

Und Trudens Mutter, eine runde, hurtige Frau, deren 
hellen Augen ſo leicht nichts entging, die ſah es und ſagte es 
ihrem Manne. 

Der lachte, wie die Trude! ... Da kam man ja plötzlich 
zu einem Schwiegerſohn und wußte gar nicht wie! ... Na, 
die Trude war ſiebzehn Jahr alt, warum ſollte denn die nicht 
einen Liebſten haben?! ... Die Hauptſache ift, daß die 
Kinder keine Dummheiten machen und daß er ſie heiratet! 

„Na, wirſte ſe denn dem Menſchen ſo ohne weiteres 
geben?“ fragte Frau Ladewig. 

„Aber jewiß! Warum denn nich? ... Das ift doch'n 
tüchtjer Kerl! . . . So einen will ich ja jerade haben! ... Der 
kann ſpäter mal mein Jeſchäft übernehmen, un wir ſetzen uns 
denn zur Ruhe! . . . Ich wer mal 'n vanünftigen Ton mit'n 
reden!“ ... 

Am anderen Tage ſprach Papa Ladewig mit ſeinem 
Gehilfen, der war voller Dankbarkeit, und die Trude, die hin— 


zugerufen wurde, gab ein wahres Lachkonzert zum beiten. 
Den Sonntag darauf wurde die Verlobung gefeiert, und in 
ganz Berlin gab es keinen glücklicheren Menſchen als 
Albert Hohſtadt. | 


* x 
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Dieſer ruhige, manchmal geradezu gedrückt ausſehende 
Menſch war gar nicht mehr wiederzuerkennen, ſeitdem er 
Bräutigam war. Und die alte Stammkundſchaft des Geſchäfts 
freute ſich mit Meiſter Ladewig über ſeinen Schwiegerſohn, auf 
den der alte Herr denn auch nicht wenig ſtolz war. 

Albert ſelbſt war voller Pläne. Er wollte das Geſchäft, 
wenn er erit mal verheiratet war, erweitern und modern aus: 
bauen. Und Papa Ladewig gab ihm zuliebe ſeine patri— 
archaliſchen Ideen und ſeine Angſt vor Neuerungen auf und 
war mit allem einverſtanden. 

Nur die Frau, die hatte nicht viel für Albert übrig. Zwar 
erkannte ſie ſeine Tüchtigkeit an, mußte auch zugeben, daß er 
fleißig und ſtrebſam war und der Kundſchaft entſchieden gut 
gefiel, aber in ihr blieb immer ein Reſt von Mißtrauen. 

„Ick weeß nich, was ihr alle an den habt!“ ſagte ſie zu 
ihrem Manne. „Jewiß, es is 'n janz orntlicha, brauchbarer 
Menih, aber mein Mann wär' er nich! ... Wenn ick den 
heiraten ſollte, da würd' ick lieber Nonne wern!“ 

Der Meiſter war gerade beim Frühſtück und goß ſich einen 
Gilka ein. Mit vollen Backen kauend, ſagte er: 

„Du haft imma wat, Mutta! ... Mich wundert bloß, daß 
de mir jenomm' haſt, damals.“ 

Sie lachte, daß Fältchen um ihre ſchmalen Augen kamen 
und ihr Doppelkinn noch ſtärker wurde. 

„Na ja,“ meinte der Mann, „die ganze Sache handelt 
fich doch bloß um die Portemonnaiegeſchichte . .. un ick 
wollte ja niſcht ſagen, wenn de 't nich ſchließlich wiederjefunden 
hätteſt ... in' Tiſchkaſten!“ 

„Eben jrade dadrum!“ Sie wurde eifrig. „Zehmal hab' ick 
rinjekuckt in den Saften vorher, un't wa un wa nich drin! 
. . . Un mit eenmal, wo ick ſchon alle Hoffnung uffjejem 
hatte un jloobe, ick hab's uff de Straße verloren — da is 
et da un licht drin!“ 

„Na, da haſte eben vorher nebenbeijekuckt, Mutta! Wat 
ſoll denn der Albert mit deine ſiebenunhalben Silbajroſchen?! 
Davon wird a doch ooh nich jlicklich!“ 

Sie ſchüttelte eigenſinnig den Kopf und wollte noch etwas 
ſagen, aber ihr Mann machte „Pſt!“ 

Albert, der einen Augenblick in der Küche bei ſeiner Braut 
geweſen war, trat ins Zimmer, um nach dem Laden durch— 
zugehen. Er ſenkte den Kopf; unter ſeinem braunen, ſorg— 
fältig gepflegten Schnurrbart verbarg ſich ein Lachen. Er hatte 
wohl gehört, daß ſeine zukünftigen Schwiegereltern ſich von 
ihm unterhalten hatten, und wußte auch genau, worüber .. 
Deswegen konnte er kaum das Lachen verbeißen. 

.. . Die Portemonnaiegeſchichte! Er kicherte in fih hin: 
ein. . .. Da kommt die Olle nich drüber weg! Irade 
was Scheenes! 

Und je mehr er ſie ſich ins Gedächtnis zurückrief, deſto mehr 
Spaß machte ihm die Sache. Sowie er ſich verlobt hatte, war 
die Frau, die vorher immer ſehr freundlich zu ihm war, anders 
geworden. Zwiſchen Mutter und Tochter gab es oft Ausein- 
anderſetzungen ſeinetwegen, und die Trude erzählte ihm das 
dann nachher wieder. Dadurch wurde auch der Ton zwiſchen 
ihm und Frau Ladewig immer geſpannter, und mehr als ein— 
mal ließ die Prinzipalin in ſeinem Beiſein deutlich durch— 
klingen, daß er ihr als Schwiegerſohn nicht gut genug wäre. 

Den jungen Mann ärgerte das; aber vorſichtig und ruhig, 
wie ſeine Natur war, ließ er ſich ſeine Verſtimmung wenig 
anmerken, nahm ſich jedoch vor, die Frau nun auch ſeiner— 
ſeits zu ärgern. 

Eines Tages ſtanden er und Trude neben ihr und ſahen 
ihr über die Schulter, in die Zeitung, aus der ſie gerade 
etwas Intereſſantes vorlas. 


— —— —ů —ã — — —— —— ä ſ ä—j——— — ——— ———————— ————Ó—MM—— ———————————— ꝗ—iʃ—L—ͥ 4ꝛ3sð8—Eĩ ͥ — 


o 425 — 


Zufällig glitt ſein Blick am Kleide der Frau herunter, 
und er bemerkte in ihrer offenſtehenden Rocktaſche ihr Porte- 
monnaie. Ohne ſich eigentlich im Moment klar zu werden, 
wieſo, warum er es tat, aber nachher in der feſten Über— 
zeugung, es ſei nur ſeine Abſicht geweſen, ihr einen Schaber— 
nack zu ſpielen, ließ er das Geldtäſchchen mit dem unendlich 
leiſen und jetzt wieder goldſicheren Griff ſeiner rechten Hand 
heraushüpfen und ſteckte es ein. Die ſehr eigene Frau be— 
merkte ihren Verluſt wenige Minuten ſpäter und begann, 
fieberhaft zu ſuchen. Und voll boshafter Freude, endlich ein— 
mal den Augenblick ſeiner Rache gekommen zu ſehen, ließ er 
ſie einen ganzen Tag lang ſuchen und legte ſchließlich das 
Portemonnaie in den Tiſchkaſten, an den Ort, wohin ſie es, 
da es in ihrer Taſche nicht war, beſtimmt gelegt zu haben 


glaubte. 


Denn er hatte ſie nicht beſtehlen wollen, kein Gedanke! 

Aber in der Frau paarte ſich jetzt mit der Zurückhaltung 
das Mißtrauen gegen ihn, wodurch der Friede in der kleinen 
Familie nicht ſelten geſtört wurde. 


* * 
* 


„Ne Hochzeit im Winter, det is ja nicht,” ſagte Papa 
Ladewig, „de Sonne muß ſcheinen un et muß Rofen jeben... 
un vor die langen Brautſtände bin ick überhaupt nicht.“ 

Trudens Mutter hatte es nicht ſo eilig. Sie mochte im 
tiefſten Grunde ihres Herzens hoffen, daß vielleicht doch noch 
„etwas dazwiſchenkommen“ würde. Außerlich ſchien ſie jetzt ein- 
verſtanden mit Trudens Wahl, und die Nörgeleien zwiſchen ihr 
und Albert waren nicht mehr ſo häufig. 

Aber der Meiſter drückte ſeinen Willen durch, und die 

Hochzeit wurde auf den erſten Juli feſtgeſetzt. 
Und in dieſem Jahr gab es Rofen in Hülle und Fülle. 
Überall auf den Straßen und Plätzen ſtanden die Verkäufer, 
und für einen Groſchen bekam man ſchon einen ganzen Strauß. 
In der Wohnung des Barbiers gab es am erſten Juli kein 
Möbel, auf dem nicht Bukette und duftende Blumen lagen. 
Aber die lieblichſte Blume war die Trude ſelbſt im weißen 
Kaſchmirkleide mit Seidenſchleier und der Myrtenkrone, unter 
der die allerſchönſte Roſe, ihr liebes Geſichtchen, glühte. 

Sie war noch hinten im Schlafzimmer, die Mutter und 
ein paar Freundinnen halfen ihr, und das ſilberne Lachen der 
Braut klang durch das ganze Haus. 

Aber auch der Bräutigam war von einer bei ihm ſeltenen 
Luſtigkeit. Vielleicht kam das von dem glücklichen Ereignis, 
dem er an dieſem Tage entgegenging, vielleicht auch von dem 
ungewohnten Weingenuß zu ſo früher Stunde. Papa Ladewig 
hatte ſich nämlich mit dem Schwiegerſohn, deſſen ſchlanke Figur 
in dem gutſitzenden Frack und den engen ſchwarzen Beinkleidern 
recht vorteilhaft ausjab, im Wohnzimmer bei einer Flaſche 
Wein niedergelaſſen und war eifrig dabei, ihm noch einmal 
die beſten Ermahnungen für ſeinen Eheſtand zu geben. 

„Seh mal, mein Junge,“ der alte Herr wiſchte ſich den 
vollen, weißen Schnurrbart mit der Hand, „wir haben det 
Kind behütet un jepflegt, wir haben ja ood) man bloß die 
eene ... er ſchluckte und fuhr mit dem Tuch über die 
Augen, „un damals, wir wa'n ſchon zehn Jahr vaheiratet, 
Mutter un ick, un keen Menſch dachte mehr, daß iebahaupt 
noch was kommen könnte, da kam uff eenmal die Trude... 
na, du wirſt ja ooch mal 'n Kind ham, un denn wirſte wiſſen, 
wie det is . . . dis Mädel week ja noch ja nich, daß man 
ſchlecht zu je fein kann ...“ 

Der Meiſter hatte ſich nach hinten an den Stuhl gelehnt 
und ſchluchzte reichlich in ſein weißſeidenes Tuch. 

Albert, der ihm gegenüber ſaß, begriff dieſe Tränen nicht. 
Was war denn da viel zu reden? Er ſollte die Trude ſchlecht 
behandeln, ſeine Trude? Hell auflachen hätte er können! 

Und ſeine Augen, die über den kleinen, gleich ihm in 
Frack und weißer Weſte ſteckenden Schwiegervater hinglitten, 
blieben an der breiten, goldenen Uhrkette hängen, die ein 
bißchen protzig das runde Bäuchlein zierte ... Diele Uhrkette 
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hatte ihn ſchon hundertmal gelockt. Welch ein Spaß, fie dem en Storch! . .. Albert, ſag' mal, hab' id) je denn nich 
Alten abzuknöpfen! Und es ginge fo leicht; ein ſanfter eben noch umjehatt ...?“ 

Druck von unten gegen die Weſtentaſche und mit der an— Der junge Mann zuckte die Achſeln. 

deren Hand den Karabinerhaken aus dem Knopfloch — das „Ich weiß nich, Papa ...“ 

iſt ein Moment! „Na ſowas! .. . Der alte Herr ſuchte immer noch .. 


Der Gehilfe verzog ſein Geſicht zu einer weinerlichen 
Grimaſſe, weil er ſonſt unweigerlich hätte lachen müſſen, bei 
dem Gedanken an den Lärm, den die Schwiegermutter ſchlagen 
würde, wenn ihr Mann plötzlich ſeine Uhr nicht mehr 
hätte.. 

„Wirſte denn boch jut zu ihr ſein, Albert?“ fragte der 
Barbier nochmals, ſich in ſeiner Rührung das SE Glas 
Wein aus der Flaſche eingießend. 

„Aber, Papa! Pug" 

„Jib mir de Hand druff!“ 

Albert reichte ihm die Rechte, und in überſtrömendem 
Gefühl zog ihn der Alte an ſeine Bruſt und klopfte ihm 
zärtlich den Rücken... „Ja, Mutter, du bijt 'ne Perle! ... Wenn wa dir nich 
Nachher ſprachen die beiden Männer vom Geſchäft, das hätten, denn wüßten wa wirklich nich, wat wa anfang’ ſollten!“ 


„Das iſt doch aber ja nich möglich!“ 
vorläufig noch in Ladewigs Beſitz bleiben, aber von de Aber die Augen der Frau hatten inzwiſchen die des 


„Wirſt ſe eben nich umjebund'n ham,“ meinte ſeine Frau. 

„Aber ja, wenn 'k dir doch ſage! ... id weeß' janz 
jenau!“ 

„Na, ich kann ja mal nachſehn, Papa,“ ſagte die ſtets 
gefällige Trude. 

„Ach nein, du mit deiner Schleppe!“ meinte ihr Bräutigam 
und war auch fchon aus der Tür. Zurücklehrend hielt er 
Uhr und Kette triumphierend in die Höhe. 

„Na ſiehſte, Papa! . . . halte fe richtig vergeſſen . . .“ 

„Wenn ick nich die Augen überall hätte ...“ meinte die 
Schwiegermutter, und ihr Mann ſagte: 


Schwiegerſohn geleitet werden ſollte. Und bald darauf traten Schwiegerſohnes getroffen, und der Inſtinkt der Mutter, die 

die Damen herein. im Begriff war, ihr Kind dieſem Manne zu geben, ahnte 

Albert ging raſch auf ſeine Trude zu, küßte fie innig unbekannte und rätſelhafte Gefahren .. 

und ſagte: Das Brautpaar ging ſtolz und glücklich durch den Hausflur 
„Der Wagen is ſchon unten, Liebling! auf die Straße, wo zu beiden Seiten des mit Blumen 
Sie lief lachend ans Fenſter. beſtreuten Läufers die Nachbarn und Paſſanten Kopf an Kopf 
Indem rief die Schwiegermutter: ſtanden. Dann hob der ſchlanke, junge Barbier ſeine reizende 
„Aber, Mann, bu hatt ja vergeſſen, deine Uhr anzumachen!“ Braut hinein in die blaulackierte, verſilberte Equipage mit den 
„Was? . . . Du bit woll nich recht, Frau! ... Ick | beiden Apfelſchimmeln, und gleich darauf fuhr der andere 

hab' doch eben noch nachjeſehn!“ . .. er griff an jeine | Wagen vor, in dem die Brauteltern davonrollten. 

Weſte. „Nee, wahrhaftig! ... na nu brat! ma aber eena ö (Schluß folgt.) 


ELI 


"— * des Cawſchen Aktienſchwindels. 


Don S. Tenner. 


ihnen dort gehe. Louiſiana wurde vor allem herausgeſtrichen, 
„ungemein angenehm“ ſei dort der Boden und vier Ernten 
bringe er im Jahre! „Man kann ſich den Überfluß des Landes 
nicht groß genug einbilden.“ Ein unermeßlicher Reichtum an 
Wild, das jeder ſchießen darf — das Wichtigſte aber ſeien 
die Gold⸗ und Silberminen. Das war eine arge Flunkerei, 
denn jene Minen harren noch bis heute ihres Entdeckers, aber 
Tauſende ließen ſich durch die ſchönen Worte verführen und 
ſegelten nach dieſem Gelobten Lande hinaus, um traurig zu— 
grunde zu gehen. 


nter Anführung des Rechtsgelehrten Daniel Paſtorius | 

Q fuhr am 6. Oktober 1683 ein Häuflein Deutſcher, zu- 
meiſt aus Krefeldern und Frankfurtern beſtehend, in den 
Delawareſtrom hinein. Es waren dies die erſten deutſchen An— 
ſiedler, die in „der neuerdings erfundenen Provinz Pennſylvania 
an denen Endgrenzen Americae in der Weſtwelt gelegen“ den 
Boden Nordamerikas betraten. Hier gründeten fie die Nieder- 
laſſung Germantown, die bald zur fröhlichen Blüte gelangte. 
In ihrem von Paſtorius geſchaffenen Wappen prangte ein 
Kleeblatt; auf dem einen Blatte war eine Weinrebe, auf dem 
zweiten ein Flachsrocken und auf dem dritten eine Weberſpule Angeregt waren jene Flugſchriften von dem größten Gründer 
abgebildet; „Vinum. Linum et Textrinum“ lautete die In. jener Zeit, der damals an der Seine auf der Höhe feiner 
ſchrift darüber, zum Zeichen, daß im Wein- und Flachsbau | ephemeren Größe ſtand und die Welt weit über Frankreichs 
und in der Weberei die Anſiedler reiche Quellen neuen Wohl- [Grenzen zu blenden verſtand. John Law hieß der Mann. 
ſtandes fanden. Ein Schotte von Geburt, kam er in jungen Jahren nach London 
Seit jener Zeit verließen immer neue Scharen Deutſcher [und Amſterdam, wo er den Betrieb der Bankgeſchäfte näher kennen— 

die alte Heimat, in der Hoffnung, daß ſie in der „Neuen lernte; er befaßte ſich auch mit Mathematik und ſtudierte praktiſch 
Welt“ ein beſſeres Fortkommen finden würden, aber nicht allen | das Glücksſpiel. Indem er mit dieſen Kenntniſſen verſchiedene 
winkte das gleiche Glück wie den Gründern von Germantown. europäiſche Länder bereiſte, gewann er fid) ein Vermögen von etwa 
Die Geſchichte der Auswanderung zeigt auch trübe Kapitel, und 2 Millionen Livres oder Franken. Dabei aber verfolgte er 
gleich in ihren Anfängen weiß fie von Tauſenden Unglücklicher | hochgehende volkswirtſchaftliche Pläne, wollte neue großartige 
zu berichten, die durch falſche Vorſpiegelungen verlockt, in der [Kreditanſtalten und überſeeiſche Handelsgeſellſchaften gründen. 
Fremde verdarben oder unſägliches Elend erleiden mußten. Damit trat er an verſchiedene Höfe Europas heran, fand aber 
Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erſchienen in erſt in Frankreich nad) dem Tode Ludwigs XIV. einen günſtigen 
Deutſchland Flugſchriften, in denen neue Koloniſationsgebiete] Boden. Dem Regenten Philipp von Orleans ſchien er der 
geprieſen wurden, vor allem aber das „herrliche Land Louiſiana geeignete Mann, Ordnung in den verfahrenen Finanzen des 
an dem großen Fluſſe Miſſiſſippi“, das damals eine franzöſiſche Landes zu ſchaffen. Im Jahre 1717 erhielt Law die Er— 
Kolonie war. laubnis, eine Privatbank auf Aktien zu gründen, die bald 
Man berichtete, wie „durch den großen Aventurier Chriſto— darauf i in eine Staatsbank umgewandelt wurde. Sofort begann 
phum Columbum eine große Menge derer Europäer außerhalb er in großen Mengen Banknoten herauszugeben, für die ge— 
Europam nach Americam getrieben werden“ und wie gut es! nügende Deckung nicht vorhanden war. Ferner gründete er 
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Gemälde bon A. Charpentier 


eine Handelsgeſellſchaft auf Aktien, die mit der Ausbeutung feine Bude mit Tiſchen, Tinte und Federn, vermietete fie 


und Koloniſierung von Canada und den Miſſiſſippiländern ſich 


| 


befaſſen follte, verſchmolz dieſes Unternehmen mit anderen be- | 
ſtehenden Handelsgeſellſchaften und ſtand nun an der Spitze 
der Compagnie des Indes, die das ausſchließliche Recht hatte, | 


nach dem Kap der Guten Hoffnung, Oſtafrika, dem Roten 
Meer, den Südſeehäfen, Perſien, Siam, China, Japan und 
Amerika Handel zu treiben. Law verſtand die Reklametrommel 
zu rühren, er verſprach ſo großen Gewinn, ſicherte von Anfang 
an ſo hohe Zinſen, daß das Publikum, dem jene Art der 
Kreditgeſchäfte neu war, geradezu geblendet war und um jeden 
Preis in den Beſitz von Aktien gelangen wollte. So konnte 
die Compagnie des Indes gleich im Anfang in der kurzen 
Zeit von drei Wochen Aktien ausgeben, deren Nominalwert 
150 Millionen Livres darſtellte. Der Kurs der Papiere ſtieg 
unerhört. Für eine Aktie im Nominalwert von 300 Livres 
zahlte man 600, dann 1000 und 5000 Livres. Eine wahre 
Spekulationswut ergriff die Maſſen, hoch und niedrig ſtürzte 
ſich in dieſen wahnſinnigen Handel. 

War das ein Gedränge in der Rue Quincampoix, wo in 
der Nähe der Bank der Aktienhandel getrieben wurde! Wer 
nur Geld hatte, eilte hierher, um an einem und demſelben 
Tage die Papiere mehrmals zu kaufen und zu verkaufen, und 
an dem ſchwankenden Kurſe zu profitieren — oder zu verlieren. 
Zahlreiche Makler etablierten ſich in der Nähe und zahlten für 
einfache Zimmer Hunderte Livres Miete. Ein Schuhflicker 
hatte an einer Gartenmauer einen Bretterverſchlag errichtet, in 
dem er ſeine Arbeit beſorgte; als der Rummel kam, verſah er 


| 


und verdiente bis 200 Livres täglich. Ja, ſo eilig hatte man 
es mit dem Abſchluß der Kauf- und Verkaufsverträge, daß 
viele gar nicht die Häuſer aufſuchten, ſondern die Schriftſtücke 
auf der Straße ausfertigten, indem ſie den Rücken eines Ecken⸗ 
ſtehers gegen hohe Miete als Schreibtiſch benutzten. Am Tage 
der Aktienzeichnungen war aber das Gedränge vor dem Hauſe 
der Geſellſchaft ſo gewaltig, daß täglich mehrere Menſchen 
erdrückt wurden. Zwei Jahre hielt der Taumel an, und der 
Kurs der Aktien wurde auf 10000 und ſelbſt 18 000 Livres 
getrieben. Lange konnte natürlich dieſer Wahn nicht beſtehen. 
Vorſichtigere ſuchten ihre Banknoten in Metallmünze einzu— 
tauſchen, und als die Bank in Schwierigkeiten geriet, Law die 
Kurſe durch Gewaltmaßregeln halten wollte, brach die Panik 
aus; Aktien, die vor wenigen Monaten mit 18 000 Livres 
bezahlt worden waren, bot man für 40 Livres aus. Der 
Zuſammenbruch erfolgte. Law mußte aus Frankreich fliehen 
und ſtarb nach wenigen Jahren in Venedig, wo er mit Haſard— 
ſpiel Mittel zum Lebensunterhalt ſich zu verſchaffen ſuchte. 
Die Liquidation der von ihm eingeleiteten Unternehmungen 
ergab ein Defizit von rund 2500 Millionen Livres! 

Ein gewöhnlicher Schwindler, der ſich ſelbſt auf Koſten der 
betörten Maſſen bereichern wollte, war Law nicht. Nur wuchſen 
ihm die Verhältniſſe über den Kopf, er ſelbſt wurde zum 
Opfer der Spekulationswut und verlor ſchließlich die Zügel 
völlig aus der Hand. 

Die Koloniſation der Miſſiſſippiländer wollte er im Ernſt 
betreiben und brachte dadurch leider Tauſende unſerer Lands- 
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leute ins Verderben. Bis dahin war bie Beſiedlung von 
Louiſiana durch die Franzoſen kaum in Angriff genommen. 
In der Gegend von Biloxi hielten ſich einige wenige Anſiedler 
auf, die jedoch nur Handel mit den Indianern trieben, dem 
Ackerbau ſich gar nicht widmeten und auf Proviantſchiffe aus 
dem Mutterlande angewieſen waren. Die „Weſtliche Kom— 
pagnie“ erſt machte den Verſuch, das Land wirklich zu be— 
ſiedeln. Zu dieſem Zwecke las man in Frankreich Arme, 
Bettler und Proſtituierte auf, ſchaffte fie nach Louiſiana, ver- 
heiratete ſie und wies ihnen Land zu. Dieſe Elemente waren 
aber völlig untauglich zur Feldarbeit, ſie gingen zugrunde 


oder kehrten in die Heimat zurück. Mit beſſerem Scharfblick 


ſetzte Law ſeine Hoffnungen auf deutſche Bauern, er ſuchte ſie 
als Anſiedler oder als Arbeiter für ſeine Kolonie zu gewinnen 
und agitierte in dieſem Sinne. Dabei machte er in Deutſch— 
land Reklame für die Aktien ſeiner Kompagnie und ſcheute 
vor ſchwindelhaften Anpreiſungen nicht zurück. 

Nach Berichten der Geſchichtſchreiber iſt es den Agenten 
gelungen, gegen 10000 Deutſche, zumeiſt Landleute aus dem 
Elſaß, aus Lothringen und der Pfalz, fortzulocken. Von dieſen 
Verführten find aber nur 400 bis 500 in Louiſiana an- 
gekommen. In den franzöſiſchen Häfen hatte man für die 
Ankunft der Auswanderer keine Vorſorge getroffen, ohne ge— 
nügende Wohnung und Verpflegung mußten ſie hier monate— 
lang auf die Ankunft der Transportſchiffe warten, kein Wunder, 
daß unter ihnen Krankheiten ausbrachen, die viele dahin— 
rafften. Die Überfahrt dauerte manchmal fünf bis ſechs 
Monate, und man muß bedenken, wie außerordentlich ſchlecht 
in jenen Zeiten die Schiffsverpflegung war. Hier gingen 
wieder Maſſen zugrunde. Von 200 an Bord gegangenen 
Deutſchen kamen einmal nur 40 in Louiſiana an. Schließlich 
blühte damals im Golf von Meriko das Handwerk der Kor— 
ſaren; ein Auswandererſchiff, das 300 kranke Deutſche an 
Bord hatte, wurde von den Bukaniern gekapert. Dieſe 
Deutſchen blieben verſchollen, und verſchollen überhaupt waren 
verſchiedene der Lawſchen Auswandererſchiffe. 

Über die Schickſale der erſten Deutſchen am Miſſiſſippi, 
jener vier: bis fünfhundert, die glücklich in Louiſiana landeten, 
hat neuerdings Profeſſor J. Hans Deiler eingehende Nach— 
forſchungen angeſtellt und darüber in einem Vortrage berichtet, 
den er auf dem Germaniſtiſchen Kongreß in St. Louis hielt. 

Ebenſo wie in den franzöſiſchen Häfen in Europa, wurden 
auch bei Louiſiana für die Ankunft der zahlreichen Aus- 
wanderer gar keine Vorbereitungen getroffen, und die Lage war 
hier viel ſchlimmer. Die franzöſiſchen Anſiedler ſäeten und 
ernteten nicht und warteten auf Proviantzufuhren aus der 
Heimat; ſie litten ſogar zeitweilig Hungersnot, und die Sol— 
daten aus den Forts wurden zu den Indianern in die Wälder 
geſchickt, damit ſie ſich dort von Jagd und Fiſchfang nach 
Möglichkeit ernährten. Als nun die Einwanderer auf den 
Schiffen ankamen, fehlten auch alle Transportmittel, um ſie 
flußaufwärts auf ihre Konzeſſionen zu befördern. Sie mußten 
wochenlang auf Dauphine-Island oder an der ſandigen Küſte 
der Biloxibai liegen bleiben. Hunger und epidemiſche Krank— 
heiten lichteten von neuem ihre Reihen. Viele ſtarben auch, 
berichtet ein Geſchichtſchreiber, weil ſie in ihrem Hunger 
Pflanzen aßen, die ſie nicht kannten und die, ſtatt Kräfte zu 
geben, den Tod herbeiführten, und die meiſten, die man 
zwiſchen den Haufen der Auſternſchalen tot fand, waren 
Deutſche. In der Not meuterten die Soldaten, und es drohte 
völlige Anarchie auszubrechen, die man durch barbariſche Strafen 
dämpfen wollte. 

Allmählich ſchob man die Anſiedler auf die Konzeſſionen 
ab, und ſogar 300 Deutſche, der kleine Reſt der vielen 
Tauſende, wurde an den Arkanſasfluß gebracht. Da kam 
aber von Europa die Kunde von dem Zuſammenbruch der 
Lawſchen Unternehmungen. Nun kümmerte ſich niemand um 
die Anſiedler, und die Deutſchen warteten vergebens, daß man 
ihnen Proviant ſenden würde, damit ſie ſich bis zur nächſten 
Ernte halten könnten. Sie bettelten in ihrer Not bei den 


| 


Sothuis⸗ und Arkanſasindianern, als aber auch bei dieſen die 
Vorräte auf die Neige gingen, ließen ſie alles im Stich, 
fuhren in Kähnen den Arkanſasfluß hinunter und wandten 
ih nach Neu-Orleans, das damals ein kleines Dorf von 
etwa 100 elenden Hütten bildete. Sie verlangten, daß man 
ſie nach Europa zurückbeförderte; ſchließlich ließen ſie ſich vom 
Gouverneur beſchwichtigen, der ihnen Unterſtützung gewährte 
und ein neues Land in der Nähe von Neu-Orleans am 
Miſſiſſippi anwies. „Aux Allemands“ nannte man fortan die 
Gegend, die ſpäter „The German Coast“ hieß. 

Hier gingen die ſchwergeprüften deutſchen Bauern von 
neuem ans Kulturwerk. „Was es heißt, dort eine Wildnis zu 
lichten,“ ſchreibt Prof. Deiler, „das kann nur der ahnen, der 
dieſen ſüdlichen Urwald kennt, den Urwald auf mannstiefem 
Alluvialgrund, den jede Überſchwemmung des Miſſiſſippi mit 
neuem reichen Schlamm bedeckt. Millionenfaches Keimen weckt 
da die ſüdliche Sonne in jedem Fußbreit Boden. Rieſige 
Lebenseichen mit langen Moosbärten ſtehen wie ſeit Ewig— 
keiten und ſpotten der Axt. Dazwiſchen dichtes Gehölz, 
Gebüſch und Geſträuch und ein wahrer Filz von kriechenden, 
ih windenden, ſchlingenden und emporkletternden Pflanzen, 
unter deren Schutz eine Welt von menſchenfeindlichem Getier 
und Gewürm hauſt. Sengende Hitze, Leoparden, Bären; 
Panther, wilde Katzen, Schlangen und Alligatoren und die 
Miasmen der mit dem Pflug geöffneten jungfräulichen Erde 
verbanden ſich mit den das Menſchenwerk haſſenden Fluten 
des Miſſiſſippi zum Kampf gegen die deutſchen Koloniſten. 
Auch die Indianer waren eine Quelle beſtändiger Sorge. Es 
mußten darum ſelbſt die Frauen und Mädchen im Gebrauch 
der Waffen geübt ſein, und auf entlegenen Plätzen, wo man 
auf freiſtehenden hohen Bäumen Obſervationspoſten eingerichtet 
hatte, pflegten, wenn die Männer auf die Felder gingen, 
Frauen und Mädchen, Gewehr im Arm, in die Krone der 
Bäume hinaufzuſteigen und Ausſchau nach dem Sumpf hin 
zu halten, aus dem die Rothäute ſich heranzuſchleichen 
pflegten. und die Männer auf dem Felde bei nahender Gefahr 
durch Alarmſchüſſe zu warnen.“ 

Wie groß aber auch die Hinderniſſe waren, deutſche Tat— 
kraft und deutſche Ausdauer trugen ſchließlich doch den Sieg 
davon. Am Ufer des gewaltigen Miſſiſſippi dehnte ſich nun 
eine lange Reihe ſtattlicher Gehöfte, zu denen bald auch eine 
ſchmucke, rot angeſtrichene Kirche ſich geſellte, wohlgepflegte 
Felder und Obſtgärten hoben ſich von der Wildnis ab, und 
mit Staunen blickten die älteſten Miſſiſſippifahrer auf das 
neue erfreuliche Bild, auf die große Wandlung, die hier vor 
ſich gegangen war. Die Arbeit der deutſchen Bauern wurde 
vorbildlich für alle, die nun herbeiſtrömten, um mit Pflug 
und Hacke das ferne Land zu erobern. N 

Immer ſtärker wuchs die Woge der fremden Einwanderer, 
den Franzoſen folgten Spanier, dann kamen die Anglo— 
amerikaner aus dem Norden. Der Zuzug der Deutſchen blieb 
aber nach den erſten trüben Erfahrungen aus. In dieſer 
Flut vermochte ſich das Häuflein der Deutſchen in ihrer 
Eigenart nicht zu erhalten. Wohl ſprachen noch Kinder und 
Enkel deutſch, es fehlte aber die deutſche Schule, und fie 
lernten nicht deutſch leſen und ſchreiben. Heiraten mit 
Franzöſinnen und Spanierinnen trugen das Weitere zum 
Verwiſchen der nationalen Eigenart bei. So gingen ſie auf 
in den Kreolen, wie ſich die Nachkommen der erſten Ein— 
wanderer in dieſer Kolonie nannten, welche Benennung jedoch 
durchaus nicht eine Beimiſchung von Indianer- oder Negerblut 
kennzeichnen ſollte; denn fie war gerade bei den erſten Ein— 
wanderern in Louiſianna ſtreng verpönt. Der aufmerkſame 
Forſcher findet aber noch heute zahlreiche Spuren dieſer erſten 
Deutſchen am unteren Miſſiſſippi. Ihre Namen ſind ver— 
ändert; aus Schaf iſt Chauve entſtanden, aus Zehringer 
Geringue, aus Weber Vebre und Bevre geworden; Nach— 
kommen von Huber nennen ſich Houbre, die von Hofmann 
Ofman, Mmelle, Aydelle und Romelle erinnern an Himmel 
Heidel und Rommel. 
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Schwere Prüfungen brachte den Nachkommen der erſten 


Anſiedler am unteren Miffiffippi der Bürgerkrieg, da viele 
Familien durch ihn ihren Beſitz verloren. Jetzt iſt für ſie 
eine beſſere Zeit im Anzuge, und viele befinden ſich wieder 
auf dem Weg zum Wohlſtand. „Aber ihr goldenes Zeitalter 
iſt doch vorüber,“ ſchließt Profeſſor Deiler ſeine lehrreiche 
Studie, „und wird, ſo wie es war, nie mehr wiederkehren. 
Das wiſſen ſie auch, und darum wenden ſich ihre Gedanken 


mit Vorliebe der Vergangenheit zu. Auch ihrer deutſchen 
Abſtammung gedenken ſie noch gern, und wenn ſie heute 
wehmütig auf das Land hinblicken, das ihre Ahnen einſt der 
Wildnis und dem Miffiffippi abgerungen haben, das auch 
ihnen gehörte, das heute aber andere bebauen, dann ſagen ſie 
noch immer mit Stolz: ‚Wir find die Nachkommen jener 
Deutſchen, die aus der Wildnis hier ein Paradies geſchaffen, 
wie Louiſianna nie ein zweites beſaß!““ 


Ein wichtiges Kapitel der Zahnbehandlung. 


Von Profeſſor Jeſſen (Straßburg i. E.). 


Der Zahnarzt iſt für viele der Inbegriff alles Schrecklichen, 
das zahnärztliche Operationszimmer bedeutet für ſie eine 
moderne Folterkammer. Ein alter Bekannter erzählte mir 
kürzlich, daß er bei einem Beſuch der Burg in Nürnberg beim 
Anblick der Folterwerkzeuge an meinen Operationsſtuhl und 
meine Inſtrumente gedacht habe. Das war allerdings für 
mich nicht gerade ſchmeichelhaft, aber ich tröſtete mich 
mit der ziemlich allgemeinen Verbreitung ſolcher An⸗ 
ſchauung. Denn tatſächlich vergehen manchem vor 
unglaublicher Angſt ſchon auf dem Weg zum Zahn⸗ 
arzt die heftigſten Schmerzen, ſo daß einzelne 
Patienten ſogar vor der Tür wieder umkehren. 
Ob dieſe Furcht berechtigt iſt und woher ſie 
ſtammt, wollen wir zu ergründen ſuchen. 

Die Angſt vor dem Zahnarzt wurzelt in der 
Vergangenheit und wird vererbt von den Eltern 
auf Kinder und Kindeskinder. Zahnſchmerzen 
gab es zu allen Zeiten und wird es geben, ſo 
lange Menſchen auf Erden wohnen. Früher aber 
gab es nicht ſo viele Mittel, die Schmerzen 
zu lindern, die Kunſt des Zahnarztes war nicht 
ſo vorgeſchritten, das Verlangen nach ſchmerzloſer 
Behandlung infolgedeſſen nicht ſo verbreitet. Heute 
iſt der Zahnarzt faſt immer in der Lage, den Schmerz 
zu beſeitigen und die Zähne ſchmerzlos zu behandeln. 
„Er vermag das um ſo leichter, je mehr er vom Publikum 
unterſtützt, je früher er von ſeinen Patienten um Hilfe an⸗ 
gegangen wird. 

Wenn erſt die Kinder von Jugend auf regelmäßig zum 
Zahnarzt gehen und ſpäter als Erwachſene dieſer Gepflogen⸗ 
heit treu bleiben, dann wird die Angſt vor dem. Zahn- 
arzt ſchwinden, und künſtliche Zähne werden nur noch für 

Zweifelhaft aber iſt es, ob wir dieſes 
Ziel jemals erreichen können, weil die Gleidh- 
gültigkeit der meiſten Menſchen gegen ihre 
„Zähne vorläufig noch viel zu groß ijt. 
Immerhin iſt in manchen aufgeklärten 
Familien die Furcht vor zahnärztlicher 
Behandlung ſchon derartig geſchwunden, 
daß den Kindern der Gang zum Zahn⸗ 
arzt faſt als eine Belohnung für Fleiß 
und gutes Betragen hingeſtellt wird, 
eine Tatſache, die ich aus meiner 
eigenen Praxis belegen und in der 
ſtädtiſchen Schulzahnklinik täglich beobachten kann, letzterer 
Umſtand iſt allerdings ein Verdienſt der Schulverwaltung. 
Jedenfalls iſt das ein Zeichen vernünftiger Erziehung und 
richtiger Auffaſſung zahnärztlicher Behandlung von ſeiten der 
Eltern, und ſo angeleitete Kinder werden ſicher niemals in 
ihrem ſpäteren Leben gleichgültig dem Verfall der Zähne 
gegenüberſtehen. Sie werden ſtets die zahnärztliche Behand- 
lung betrachten als das, was fie ift und fein fol: Ber- 
hütung von Krankheit, Förderung der Geſundheit. 
Schon im erſten Kindesalter muß die Zahnbehandlung be— 
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Greiſe nötig ſein. 


Fig. 2. 


abhängig iſt von der Beſchaffenheit der Milchzähne. 


Fig. 1. 


ginnen. Vom dritten Jahre an ſollte jedes Kind regelmäßig 
halbjährlich unterſucht werden, auch wenn es nicht über Zahn⸗ 
ſchmerzen klagt, denn die Milchzähne ſind für die Entwicklung 
des Kindes wichtiger als die meiſten Eltern glauben, weil die 
Geſundheit der ſpäter folgenden Dauerzähne zum großen Teil 
Sind 
letztere krank, ſo werden die bleibenden Zähne ſofort 
nach ihrem Erſcheinen angeſteckt und können bei 
eiternder Wurzelhautentzündung der Milchzähne ſo⸗ 
gar ſchon vor ihrem Durchbruch erkranken, da ſie 

bekanntlich in den erſten Lebensjahren ſich unter 

den Wurzeln der Milchzähne im Kiefer ent- 

wickeln. Um nun kranke Milchzähne bis zur 

Zeit des Wechſels gebrauchsfähig zu erhalten, 

müſſen ſie rechtzeitig gefüllt werden, damit das 

unnötige und zum Teil ſchädliche Ausziehen ver⸗ 

mieden wird. Kinder dürfen bei ber Behand- 

lung niemals getäuſcht werden, weil ſonſt Mik- 

trauen und Angſt nicht auszurotten ſind. Ver⸗ 
trauen aber ijt ein wichtiges Moment bei jeder 

ärztlichen Behandlung, weil von dem Vertrauen 
oft ganz allein der Erfolg abhängig iſt. 

Wenn wir ſo den Weg kennengelernt haben, durch 
den die Scheu vor dem Zahnarzt erfolgreich zu bekämpfen 
und zu beſeitigen iſt, ſo bleibt noch ein anderer ſchwer⸗ 
wiegender Mißſtand beſtehen — und das iſt das Unvermögen der 
überwiegend großen Mehrzahl der Familienväter, den Zahnarzt 
zu bezahlen. Für viele mit zahlreicher Nachkommenſchaft ge⸗ 
ſegnete Eltern — ich denke an die Arbeiterklaſſe — ſind die 
Koſten der Behandlung unerſchwinglich. 

Dieſes Hemmnis läßt ſich nur durch Einrichtung von 
Schulzahnkliniken überwinden, wie ſie beiſpielsweiſe in 
Darmſtadt, Mülhauſen i. E., Straßburg i. E. und anderen 
Orten bereits eingerichtet ſind. Welche bisher ungeahnten 
Erfolge und welchen ſegensreichen Einfluß auf die Geſun⸗ 
dung der ärmeren ſtädtiſchen Bevölkerungs- 
ſchichten dieſe Anſtalten erzielt haben, 
das näher zu beſchreiben, würde 
über den Rahmen meines heutigen 
Aufſatzes hinausführen. Vielleicht 
findet ſich ſpäter eine Gelegenheit, an 
dieſer Stelle auf die Notwendigkeit 
der Errichtung von Schulzahnkliniken 
näher einzugehen. 

Hier fragen wir uns, womit 
werden nun die Zähne gefüllt? 

Ein gutes Füllungsmaterial ſoll 
leicht zu verarbeiten, haltbar 
und zahnähnlich ſein. Bei kleinen 
Kindern iſt die erſte Bedingung die 
wichtigſte, die zweite noch nicht ſo 
weſentlich und die dritte ziemlich neben⸗ 
ſächlich. Deshalb benutzen wir bei Milch⸗ 
zähnen Kupferamalgam und Zement, für 


sa 


kleinere Höhlungen Goldamalgam und zu großen proviſoriſchen 
Füllungen auch Guttapercha, während Gold und Porzellan zu 
koſtſpielig und wegen ihrer ſchwierigen Verarbeitung ungeeignet 
ſind. Milchzähne ſind ohne große Beläſtigung der kleinen Kinder 
auf möglichſt einfache, billige und zweckmäßige Art gebrauchs⸗ 
fähig zu erhalten, bis ſie von den bleibenden Zähnen abgelöſt 
werden. Dauerzähne aber müſſen, wenn ſie erkrankt ſind, ſo 
behandelt werden, daß ſie möglichſt für das ganze Leben er⸗ 
halten bleiben und ihrem Beſitzer Dienſte leiſten können. Auf 
die Vorbehandlung des kranken Zahnes und auf die Auswahl 
des Füllungsmaterials muß deshalb bei bleibenden Zähnen ganz 
beſondere Sorgfalt verwendet werden. Früher wurde Gold als 
die einzig dauerhafte Füllung angeſehen; zur Herſtellung einer 
guten Goldfüllung gehört aber eine geſchickte Hand und ſehr 
viel Übung. Gold wird für beſtimmte Fälle, für nicht zu 
große Höhlungen in kräftigen Zähnen ſeinen Wert nie ver⸗ 
lieren, aber für größere Defekte in den Vorderzähnen iſt es 
gegen früher im Gebrauch ſehr zurückgedrängt worden. Seit 
einer Reihe von Jahren beſitzen wir nämlich ein Material 
für Porzellanſchmelzfüllungen und ein anderes für Porzellan- 
ſchliffüllungen, die ſich, wie der Name ſchon ſagt, nur durch 
die Art der Verarbeitung unterſcheiden. Beide Füllungen 
ſind bei geſchickter Ausführung und treffender Auswahl der 
Farbe dem Zahn ſo täuſchend ähnlich, daß nur ein geübtes 
Auge bei genauer Unterſuchung ſie erkennen kann. Außer⸗ 
dem gibt es neuerdings eine porzellanähnliche Emailfüllung, 
die ebenfalls der Zahnfarbe vollkommen entſpricht, viel 
leichter zu verarbeiten ift als das oben genannte or 
zellan und auch ſehr dauerhaft zu ſein ſcheint. Ob dieſes 
Material nach jeder Richtung dem Ideal entſpricht, ſoll freilich 
erſt die Zukunft lehren. Im übrigen hat die Zahnheilkunde in 
den letzten Jahrzehnten auf dem Gebiet der konſervierenden 
Behandlung kranker Zähne ſolche Rieſenfortſchritte gemacht, 
daß das Ausziehen der Zähne und der künſtliche Erſatz in 
früher kaum geahnter Weiſe beſchränkt worden ſind. Die hier 
nach der Natur wiedergegebenen Bilder von dem kranken 


Munde eines 15jährigen Schülers vor und nach der 
Behandlung zeigen uns die verſchiedenen Methoden moderner 
Zahnheilkunde und lehren ohne viele Worte den Wert fon: 
ſervativer Behandlung kennen und ſchätzen. 

Figur 1 zeigt uns im Oberkiefer neun bis auf die 
Wurzel zerſtörte Zähne, im Unterkiefer zwei Zahnlücken, 
kariöſe Backzähne und ſogar ſehr kranke Schneidezähne. Die 
Eltern des Knaben glaubten, daß die Zähne nicht mehr zu 
retten, ein künſtliches Gebiß ſpäter unvermeidlich ſei. Es 
wurde jedoch der Rat gegeben, alle Zähne konſervativ behandeln 
und das Gebiß wieder gebrauchsfähig machen zu laſſen durch 
Aufſetzen künſtlicher Kronen auf die antiſeptiſch behandelten 
Wurzeln derjenigen Zähne, die durch einfache Füllung dauernd 
nicht mehr zu erhalten waren. 

Figur 2 zeigt das Gipsmodell des vorbereiteten Dber- 
kiefers mit Platinringen um die Backzahnwurzeln und Platin- 
ſtiften im Wurzelkanal zu beſſerem Halt der fertigen Krone, 
was bei der tiefen Zerſtörung der Backzähne ſich als notwendig 
herausſtellte. Die Wurzeln der Frontzähne tragen zur Auf 
nahme der Porzellankronen Platinkappen, die mit den im 
Wurzelkanal ſitzenden Platinſtiften verlötet ſind. 

Figur 3 zeigt das Bild des nach beendeter Behandlung 
wieder vollkommen gefunden und gebrauchsfähigen Mundes. 
Die fertigen Stiftzähne, die aufgeſetzten Kronenhülſen mit 
ihren angelöteten Stiften ſind durch Zement in den gut 
gereinigten, glatt geſchliffenen, antiſeptiſch behandelten Wurzeln 
befeſtigt und ſchützen dieſe ſicher gegen weitere Zerſtörung. 
Solche Zähne müſſen, ſolange die Wurzeln im Kiefer feſt⸗ 
fiben, für das ganze Leben dauernd gebrauchsfähig bleiben. 
Links unten (auf dem Bilde rechts) befindet ſich zur Erhöhung 
des Kauvermögens eine kleine, feſtſitzende Brücke. Die Eck⸗ 
zähne ſind mit Porzellanfüllungen verſehen, die infolge ihrer 
täuſchenden Farbenähnlichkeit für das Auge des Laien faſt 
unſichtbar ſind und durch ihre glatte Oberfläche verhältnismäßig 
ſicheren Schutz gegen neue Erkrankung bieten. Sorgfältige 
Pflege des Mundes iſt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung! 
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Chriſtoph Kolumbus. (Mit ber unteren Abbildung auf der neben: | canelli3 Seekarte, nicht fein nie ſinkender Mut und feine nie geſchwächte 


ſtehenden Seite.) Als man vor vierzehn Jahren mit großen Feſten das 
vierhundertjährige Jubiläum der Entdeckung Amerikas feierte, ſtand, wie 
ſich's gebührte, im Mittelpunkt der glänzenden Veranſtaltungen die große 
Perſönlichkeit des Entdeckers Kolumbus, deſſen vierhundertſter Todes⸗ 
tag in dieſes Jahr fällt. Unter den Entdeckern der neuen Zeit ſteht 
er am erſten Platz, alle, die nach ihm kamen, ſind ohne ihn nicht zu 
denken und leben nur nach einem treffenden Satz 
Jakob Burckhardts von der durch ihn eröffneten 
und erwieſenen Möglichkeit. So verdienſtvoll fie 
auch ſein mögen, darf man ihm doch nicht die 
Caboto, Pineda, Cabral, Becerra, Pinzon, und 
wie fte ſonſt heißen, an die Seite ſtellen und 
Cortez und Pizarro, ganz abgeſehen davon, daß 
des Kolumbus' Perſönlichkeit eine ungleich be⸗ 
deutendere als die ihre iſt, ſind vor allem als 
Eroberer und nicht als Entdecker hervorgetreten. 
Man muß Kolumbus zu den Renaiſſancemenſchen 
rechnen, die von größter Tatkraft und Willens⸗ 
ftärte einem großen Ziel mit allen Mitteln und 
auf allen Wegen, mögen ſie auch niedrig und 
ſchlecht ſein, zuſtreben. Unbedenklich raubt Ko⸗ 
lumbus den Eingeborenen alles Gold, weil er 
nur ſo die Verleumdungen ſeiner Feinde daheim 
zuſchanden machen kann: denn das Gold iſt bei Ferdinand von Aragon 
und Iſabella von Kaſtilien ſeine beſte Rechtfertigung, und ebenſo un⸗ 
bedenklich verteilt er, um die Unzufriedenheit ſeiner Koloniſten zu be⸗ 
ſeitigen, Länder und Eingeborene unter ſie und entrechtet gewiſſenlos 
wie ein Plantagenbeſitzer die ehemaligen Herren des Landes. Als er, 
das entblößte Schwert in der Rechten, die Fahne Kaſtiliens in der 
Linken, als Erſter am Morgen des 12. Oktober 1492 den Strand der 
Watlingsinſel betrat, von ſeinen Gefährten, die ſchon daran verzweifelt 
hatten, Land aus der Ode des Waſſers auftauchen zu ſehen, als Bize- 
könig und Großadmiral der neu entdeckten Lande begrüßt, da meinte er, 
eine ihm von Gott aufgetragene Miſſion erfüllt zu haben. Nicht Tos⸗ 
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Die franzöſiſche Denkmünze für bie deutſche 
LRettungsmannſchaft in Courrieères. 


Willenskraft hatten ihn ans Ziel gebracht und ſo viel Mühen ohne 
Murren und Zweifel überwinden fajjen, nur Gott, und jo nannte er 
dankbar das von ihm zuerſt betretene Eiland San Salvador nach dem 
Erlöſer. Kolumbus iſt der gläubige Sohn feiner Zeit, und dadurch 
unterſcheidet er ſich von den meiſten der großen Renaiſſancemenſchen, 
für die die Religion kein Herzensbedürfnis, ſondern eines der mannig⸗ 

— fachen Mittel zum Zweck, ein Nützlichkeitsmotiv 
5 war. Freilich lebte Kolumbus nicht in Italien, 
wo ſich die Geiſter frei regten, ſondern in dem 
bigott fanatiſchen Spanien des katholiſchen Fer⸗ 
dinand und der kaſtiliſchen Iſabella, die gegen 
Mauren und Juden wie Barbaren vorgingen, 
und bei denen die extreme Glaubensbetätigung 
ſo genau und gründlich mit der Wahrung ihrer 
politiſchen Intereſſen zuſammenſällt, daß man 
gan mehr als einen merkwürdigen Zufall glauben 
muß. Indes die Könige, wie Ferdinand und 
Ay fabela von gleichzeitigen Chroniſten ge: 
nannt werden, ihre Macht in Spanien aus⸗ 
dehnen und befeſtigen, entdeckt für fie der 
Genueſer Tuchweberſohn ein Land, das hundert⸗ 
mal reicher und fünfzigmal größer als die 
heimiſche Halbinſel iſt, ohne von ihnen etwas 
anderes als einen Undank, der ſelbſt bei Königen ungewöhnlich ijt, 
pu erhalten. Ferdinand, im Glauben fo ſtark wie im Wortbruch, 
etrügt ihn um den Lohn ſeiner Mühen, und Iſabella ſtirbt, ehe ſie 
noch etwas für ihn tun kann. Ob fte etwas für ihn getan hätte, ſteht 
noch dahin. So ſtirbt denn am 21. Mai 1506 der Großadmiral und 
Vizekönig — dieſe Titel und ihre damit zuſammenhängenden Befugniſſe 
waren ihm einſt vertragsmäßig zugeſichert — zu Valladolid, ein Sech⸗ 
ziger, der ſeit ſeiner letzten Heimkehr kränkelte, enttäuſcht und verbittert, 
und ſelbſt die Nachwelt ſchmälerte ihm das Verdienſt, ſie nannte den 
neuen Erdteil nach Amerigo Vespucci, dem Ko8mographen, und nicht 
nach ſeinem Entdecker. Es war, als ob die Ruheloſigkett, die den 
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lebenden Kolumbus immer wieder über bie Meere 
trieb, auch nach dem Tode noch ſein Gebein nicht 
um Frieden kommen laſſen wollte! Aus einer Grab⸗ 
ſtätte zur anderen find des großen Seefahrers ſterb⸗ 
liche Uberreſte gewandert, von Valladolid nach Sevilla, 
don dort nach St. Domingo, dann weiter nach Ha⸗ 
vanna; und nun find jie, vor wenigen Jahren, zum 
zweiten Male in die ſpaniſche Heimat zurückgelehrt, 
um in dem gewaltigſten Bau des vielbeſungenen 
Sevilla, der wundervollen Kathedrale, eine hoffentlich 
bleibende Ruheſtätte zu finden. Unſer Bild zeigt 
das impoſante Grabmal, das den lleinen, koffer⸗ 
artigen Sarg birgt. Es iſt das Werk eines 
ſpaniſchen Bildhauers und ſtellt in den Gez 
ſtalten, die den bronzenen Sarg tragen, die weltlichen 

und kirchlichen Mächte Spaniens dar. A. S. 
Die franzöſiſchen Denkmünzen für die deulſche 
Aettungsmannſchaſt von Courrières. Ey 917 
il 


in Gourriére8 aus eigenem 
Antrieb an den Ort der 
Kataſtrophe eilten und ihr 
Leben heldenmütig, wenn 
auch leider ohne den ge⸗ 
wünſchten Erfolg, für die 
Rettung ihrer franzöſiſchen 
Kameraden einſetzten, ſind, 
wie wir unſeren Leſern in 
Wort und Bild ja berichtet haben, von der deutſchen Heimat wie von 
Frankreich aus vielfache Ehrungen ſür ihre wackere Tat zuteil geworden. 
Auch die hier abgebildeten franzö⸗ 
ſiſchen Denkmünzen bedeuten eine 
hohe Auszeichnung, die als ſolche 
empfunden worden iſt und in beiden 
Ländern einen ſympathiſchen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen hat. Als der 
franzöſiſche Arbeitsminiſter Barthou 
gelegentlich der Überreichung der 
Orden und Medaillen an die 13 
überlebenden der Kataſtrophe auch 
dieſe der deutſchen Rettungsmann⸗ 
ſchaft verliehenen Auszeichnungen 
erwähnte, wurde lebhafter Beifall 
laut. Die am blau = weiß = roten 
Band zu tragende Denkmünze zeigt 
auf der Vorderſeite einen ſchön enk⸗ 
worfenen Frauenkopf mit Lorbeer- 
franz und der Umſchriſt République 
Francaise, darunter den Namen 
„Rotys“, von deſſen Künſtlerhand der 
Entwurf ſtammt. Auf der Rück⸗ 
ſeite ſieht man die ſitzende Figur 
der „Geſchichte“ und die Inſchriften: 
Ministère de l'intérieur und 

Actes de devonement. 
Henriette Riek, (Zu dem oben: 
ſtehenden Bildnis.) Dem Bilder⸗ 
kranze ihrer „Hundertjährigen“ reiht 
die „Gartenlaube“ heut ein weiteres 
Gedenlblatt an. Die Greiſin, die 
uns da mit ſtillen und doch nicht 
müden Augen ae ud ss 
8 


Ein Jugendklavier. 
Herausziehen der normalen Klaviatur. 


die Zahl ihrer Jahre nicht a 
niederdrückende Laſt, ſie freut ſich 
der Sonne und des kommenden 
Tages noch, denn ſie ſieht von ihrem 
Altenſtübchen aus wie ein weites, 
goldenes Ahrenſeld die Erinnerungen 
wogen — ihr Leben war reich, 
ſo ſchlicht es auch verlief. Hen⸗ 
riette Rieß, eh. Stein, wurde 
am 9. Mai 1806 zu Berent in 
Weſtpreußen geboren, verheiratete 
ſich am 10. März 1829 und konnte 
im Jahre 1879 noch die Goldene 
Hochzeit begehen mit dem Mann 
dem ſie eine Schar blühender Kinder — — — 
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fäliſchen Berg⸗ : Arbeit hervor⸗ 


leuten, die anläßlich des | gerufen werden — auf Schritt 
ſurchtbaren Grubenunglücks und Tritt begegnen. Aber 


haben die großen Feldzüge von 1866 und 1870/71 
mitgemacht — die Sorgen und die Herzensangſt 
der Mutter ſind ihr alſo nicht erſpart geblieben, und 
auch den treuen Gefährten mußte fie hingeben an 
den Tod, vor nunmehr 17 Jahren, aber die ſtille 
Zufriedenheit des Alters und eine große, geiſtige 
und lörperliche Rüjtigfeit machen ihren Lebensabend 
doch ſchön. Möchte er's noch ein Weilchen bleiben! 

Ein 3ugenbRfavier. (Bu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Recht oft iſt der Sachverſtändige in 
der Lage, durch Abſtellung kleiner, vom Laien über⸗ 
ſehener Nebenumſtände hilfreich wirlen. In 
dieſer Hinſicht begegnet man haufig merkwürdigen 
Erſcheinungen. Draſtiſchen Beiſpielen hierzu kann 
der Arzt, beſonders auf dem Gebiet der Berufs⸗ 
erkranlungen — ſofern ſie durch den Gebrauch einer 
beſtimmten Gruppe von Muskeln tagein, tagaus 
zur Aus⸗ 


auch beim Klavierspielen 
treten krankhafte Erſcheinun⸗ 
gen bisweilen zutage. Man 
ſieht muſikaliſch ſehr hoch 
beanlagte junge Mädchen 
mit ſchmerzenden Fingern 
am Klavier ſich abmühen, 
oft bis ſie nicht mehr kön⸗ 


Ein Sugenbttabter. 
i inſt laviatur. 
nen. Sie haben ſich, nach Einſtellen der kleineren Klaviatur 


dem landläufigen Ausdruck, die Jd überſpielt. Bald haben iie 


dauernde Schmerzen bekommen, die ſich von den Fingern aus bis in 

den Rücken hinein hinziehen. Jeder 
Verſuch, etwas länger zu ſpielen, 
bei aller 1 tug der Willens⸗ 
lraft, erweiſt ſich bald als eitle 
Mühe. Das eine oder das andere 
Heilmittel: Maſſage, Eleltrizität, 
ruhigſtellende Verbände Helfen zur 
Beſeitigung der Schmerzen nur fo 
lange, als das Spielen eingeſtellt 
bleibt. Wird aber mit dem fleißigen 
Spielen wieder begonnen, ſo kehrt 
das alte Ubel zurück. In manchen 
Fällen hilft die Anderung der 
Methodik des Spielens. Andere 
Haltung, anderer Sitz, wie ſie in 
einer neuen Schule gehandhabt 
werden, laſſen neue, noch nicht über⸗ 
angeſtrengte Muskeln zur a 
lommen. Es bilden jid) neue Mus- 
lefgnippierungen, die für eine Zeit: 
lang den an fie geitellten Anforde⸗ 
rungen entſprechen. Bei weiterem 
Arbeiten verſagt jedoch auch die 
neue Gruppierung. Bei der Be⸗ 
handlung einer größeren Zahl von 
mit der Spielerkrankheit beſallenen 
Perſonen mußte es auffallen, warum 
trotz der Schwierigkeiten der Technil 
jugendliche Geiger viel ſeltener am 
Überſpielen der Finger leiden als 
jugendliche Pianiſten. Es fiel mir 
auf, daß bei den Geigern, wenn 
ſie frühzeitig mit dem Spielen an⸗ 
fangen, ſich eine Anpaſſung ihrer 
Hände an das Inſtrument einſtellt. 
Sie belommen eine Verlängerung 
des Zeige- und des Mittelſingers 
der linien Hand um 1 bis 2 Zen⸗ 
timeter. Die dem Pianiſten zugute 
lommende Umbildung der Finger 
in die Pferdefußſorm (viereckige Form 
der Nagelglieder, richtige Hämmer) 
tritt nicht ſo häufig auf wie dieſe 
Umbildung bei den Geigern. Bei 
den Pianiſten fand ich oft das Gegen: 
teilige: die Abmagerung. Ich ſuchte 
die Erllärung darin, daß die jugend⸗ 
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geſchenkt hat. Drei ihrer Söhne Grabmal des Kolumbus in der Kathedrale von Sevilla. lichen Geiger mit kleinen Händen 


kleine Geigen zur Verfügung haben: J, ?/, der vollen. Ihre Hände 
können ſich dann allmählich dem Inſtrument anpaſſen. Die Klaviere aber, 
wie man fie jetzt allgemein in Gebrauch hat, find jümtlid) mit Klavia⸗ 
turen von nahezu gleichen Maßen verſehen. Ich ſtellte mir die ſehr ein⸗ 
fache Aufgabe, den Bau von Klavieren mit etwas kleineren Klavia⸗ 
turen zum Gebrauch für jugendliche Perſonen zu veranlaſſen, und 
ab im Jahre 1900 die entſpechenden Maße an. Auch ſtellte ich der 
lavierbautechnik anheim, einem Klavier zwei verſchieden große Kla⸗ 
viaturen anzupaſſen, ſomit ein Klavier zu ſchaffen, das abwechſelnd von 
Erwachſenen und Kindern gleich gut benutzt werden könnte. Da ſich 
mein Jugendklavier durch nichts weiter von den üblichen unterſchied 
als durch eine etwas kleinere Klaviatur, jo forderte es gar keine Ande⸗ 
rung in der Technik des Klavierſpiels. Für das Jugendklavier meines 
Syſtems hielt ich es für zweckentſprechend, eine Herabſetzung der ganzen 


Oktave mit den Zwiſchenräumen von 19 Zentimetern 
der üblichen auf ungefähr 17 Zentimeter vorzuneh— 
men. Figur 1 und 2 zeigen ein Jugend— 


klavier meines Syſtems. In 
dieſem Pianino befinden ſich 
wei Klaviaturen in einem 
ahmen, die mit ihren Kehr⸗ 
ſeiten aneinander liegen; das 
Auswechſeln der Klaviaturen 
wird von der jugendlichen 
Spielerin mit Leichtigleit ausgeführt. Auf 
Figur 1 iſt das Umdrehen der normalen 
Klaviatur nach unten zu ſehen. Die 
jugendliche Spielerin zieht nach der 
Entfernung der vorderen Beklei⸗ 
dungsleiſte zwei metallene Griffe 
heraus, und mit einem leichten 
Ruck wird an dieſen die Kla⸗ 
viatur nach vorn gezogen. 
Man läßt die Klaviatur von 
der horizontalen in die jent- 
rechte Lage kommen und 
ſchiebt bie herausgezogenen 
Griffe in ihre frü⸗ 
here Lage zurück. 
In Figur 2 werden 
die auf der zweiten 
Kante des Klavia⸗ 
turrahmens ſichtbar 
gewordenen Griffe 
ebenſalls mit beiden 
Händen erfaßt, und 
durch eine Drehung 
nach vor wird die 
kleine Klaviatur in 
die ſpielbare Lage 
gebracht. Die An⸗ 
legung der beiſeite 
gelegten Schlußleiſte vollzieht 
ſich mit Leichtigkeit, indem man 
ſie ungefähr um einen Zentimeter 
tiefer als die Taſtenfläche anlegt und nach 
unten drückt. Prof. Dr. Zabludowski. 
Hannibal überſchreitet die Alpen. 
(Zu dem Bilde auf Seite 427.) Eines der 
denkwürdigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte iſt der 
Zug der karthagiſchen Heeresmacht über die Alpen 
unter Führung des genialen Feldherrn, der ſchon in 
ſeiner Jugend dem römiſchen Erbfeind Rache geſchworen 
hatte und jetzt auf deſſen Vernichtung ſann. Nach der 
Eroberung Sagunts führte er von Spanien her ſeine 
Truppen durch Gallien über die Rhone bis an den Fuß 
der Hochalpen und dann über dieje is der römischen Hauptſtadt 
zu, der er jid) nach einigen ſiegreichen Schlachten näherte. Der Uber⸗ 
gang über die Alpen war ein erſtaunliches Wagnis. Seine Truppen 
waren Afrikaner, an die Hitze des Südens gewöhnt; außer den Pferden, 
Laſttieren und Kamelen mußten auch Elefanten, die ſonſt nur in den 
Ebenen verwendbar ſind, in Dienſt geſtellt werden. Es iſt dies das 
erſte⸗ und letztemal, daß die Rieſen der Tierwelt und die Rieſen der 
Bergwelt in ſo nahe Berührung kamen. Doch wenn der Dichter ſingt: 
„Den ſchreckt der Berg nicht, der darauf geboren“, ſo mußten dieſe 
Schrecken um ſo größer ſein für diejenigen, die als Fremdlinge in dieſe 
Welt der Gletſcher und Lawinen einrückten auf ungebahnten und un⸗ 
befannten Wegen, ſchlüpfrig von Schnee und Eis, vorbei an tiefen 
Abgründen, in die Tiere und Menſchen ſtürzten, während andere 
wieder in dem lockeren Schnee verſanken, aus dem ſie nicht heraus⸗ 
gegraben werden konnten. Dazu kam die Feindſeligkeit der Apen- 
bewohner, die aus ihren Hinterhalten die Eindringlinge in ihr Reich 
hartnäckig angriffen, ohne daß eine erſolgreiche Abwehr möglich ge⸗ 
weſen wäre. An einer Stelle mußte ſogar ein neuer Weg gebaut 
werden, weil die alten Weganlagen gänzlich eingeſtürzt waren. Fünf⸗ 
zehn Tage hatte die Überſchreitung der Alpen gedauert, und fünf 
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Junge Weltbürger. 


Monate waren verfloſſen, ſeitdem die Truppen das ſpaniſche Heerlager 
bei Neu⸗Karthago verlaſſen hatten. Von den fünfzigtauſend Mann, mit 
denen Hannibal ins Feld gerückt, waren, wie ſich bei einer Muſterung 
in den Ebenen Piemonts ergab, nur noch ſechsundzwanzigtauſend übrig 
geblieben. Im Frühling des Jahres 218 v. Chr. ſand dieſer Alpen⸗ 
übergang ſtatt, und zwar über den kleinen St. Bernhard; einige Gelehrte 
nehmen zwar an, daß der Zug über den Mont Cenis gegangen ſei. 
Der berühmteſte Kriegsheld der Neuzeit, Bonaparte, hat im Jahre 1800 
fein Kriegsheer über den Großen St. Bernhard nach Italien geführt, 
wo er bald darauf in der Schlacht bei Marengo ſich neue Lorbeeren 
erwarb. Das Gemälde von A. Charpentier zeigt uns die kühnen 
Numidier mit ihren Elefanten in der winterlichen Alpenlandſchaft. : 
Ar&fifje Hunde. Von weit größerer Bedeutung als für die 
Bewohner gemäbigter Bonen ijt der Hund als Freund und Hausgenoſſe 
des Menſchen in den Gebieten des ewigen Eiſes. Die Bewohner der 
arktiſchen Länder müßten verhungern oder nach dem Süden wandern. 
wenn ſie ihre unentbehrlichen Gefährten, die Hunde, nicht hätten, und 
die kühnen Polarforſcher hätten nur einen geringen Teil ihrer 
Erfolge errungen, wenn nicht auch ihnen die Hunde zur Seite 
geſtanden hätten, um die ſchwerbeladenen Schlitten durch die 
endloſen Eiswüſten zu ſchleppen. Die aus dem nórb- 
lichſten Amerika und Grönland ſtammenden Es⸗ 
kimohunde ſind imſtande, zu ſechs bis acht 
vor einen Schlitten geſpannt, fünf bis 
ſechs Perſonen ſamt allem Gepäck an 
einem Tage bis zu zehn Meilen 
vorwärts zu bewegen. Die im 
öſtlichen Sibirien verbreiteten 
Lenahunde ſollen jene an 
Ausdauer und Klugheit 
noch bedeutend überragen. 
Die Dreſſur und Be- 
handlung dieſer Tiere 
iſt nicht leicht, denn ſie 
ſind außerordentlich 
wild und ſtörriſch 
und geraten ſehr 
leicht miteinander 
in Streit, wobei 
der Unterliegende 
nicht ſelten zerriſſen 
und von ſeinen 
Gefährten aufge- 
freſſen wird. Im 
Alter von einem 
Jahr werden die 
jungen Hunde in 
eine gut eingefahrene 
Koppel geſteckt und 
angelernt, auf ihrem 
Platz ohne rollenwidrige 
Seitenſprünge vorwärts 
zu laufen. Die Peitſche 
muß dabei ſehr oft und 
energiſch angewendet 
werden, denn ſelbſt im 
ſchärfſten Jagen bricht 
unter den Hunden Zank 
und Streit aus, der ge⸗ 
, legentlich fogar zu Bal- 
m gereien au8artet, wobei 
die Geſchirre kurz und klein 
geriſſen werden. Den wich⸗ 
tigiten Platz im Geſpann nimmt 
der Leithund ein, der ſich durch Aus⸗ 
dauer und Zuverläſſigkeit auszeichnen muß 
mehr als Körperlänge vor dem Rudel an⸗ 
wird ſowohl durch eine Leine, wie durch 
Zuruf geführt. Von feiner Leiſtungsfähigkeit hängt es weſentlich ab, 
wie viel Meilen das Geſpann an einem Tage zurücklegt. Er wird 
deshalb auch von ſeinem Herrn in der Behandlung ſowie in der Er⸗ 
nährung ſtets vor den anderen bevorzugt und tritt dadurch in ein wirk⸗ 
liches Freundſchaftsverhältnis zum Menſchen, während die übrigen Hunde 
nur durch den ewig hungrigen Magen an den Menſchen gekettet werden. 
Genügſam ſind die arktiſchen Hunde; gewöhnlich beſteht ihre Nahrung 
aus Fiſchen, die, meiſtens hartgefroren, in den wenigen Sommerwochen 
aber nicht ſelten auch in Fäulnis übergegangen ſind. Als Leckerbiſſen 
werden ihnen die Knochen und Eingeweide getöteter Robben geſpendet. 
Der arktiſche Hund, der nur die Größe eines Schäferhundes erreicht, 
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Er it um 
geſchirrt und 


wird an Schärfe der Sinne, an Ausdauer in der Ertragung von 
Strapazen von keiner anderen Raſſe übertroffen. Er iſt nur allzuſehr 
Die Eskimos 


der Tollwut ausgeſetzt, die oft ganz plötzlich ausbricht. 
achten deshalb ſehr genau auf den Geſundheitszuſtand ihrer Hunde und 
töten bei den erſten Anzeichen der Erkrankung jedes Tier, weil ſie 
nur dadurch ihre Meute und ſich ſelbſt gegen die Gefahr, von einem 
wütenden Tier gebiſſen zu werden, ſchützen können. 
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Blick frei umher auf deinem Lebenspfade, 
Ob irgendwo ein freundlich Glück dich grüße; 


| 


Indeſſen, daß dir Stock und Stein nicht ſchade, 
Sieh ſorgſam auch zuweilen vor die Füße. 
Alb. Roderich. 


Mutter und Rind. 


Von Adelheid Weber. 


s geht eine Tragödie auf leiſen Sohlen durch die Welt, 
ſchamhaft das Antlitz verhüllt. Wenn einmal eine freche 
Hand ihr den Schleier wegreißt, dann erfaßt ein großer 

Schrecken die Menſchen. Kaum einer unter ihnen, dem nicht 
das Herz ſchlägt in Grauſen und Mitleid, der nicht in ſeinem 
tiefſten Zuſammenhange mit dem ganzen Menſchengeſchlecht 
getroſſen wird, wenn die Geſchichte von Elterngrauſamkeit und 
Kindesundank ſich vor ihm enthüllt. Was er ſieht, iſt nur 
das Zerrbild des echten, großen Menſchenleides, und er ſagt 
ſich das tröſtend und ſucht es zu vergeſſen, aber ein Zucken 
in ſeinem Herzen flüſtert davon, daß das Antlitz doch da iſt, 
das er ſo verzerrt einen Moment geſehen hat, daß es wohl 
ſanfter und menſchlicher ausſieht, aber doch ein großes, tiefes, 
vielleicht das größte und tiefſte Leid der Menſchheit iſt, das 
immer da war und wohl immer da fein wird: das Leid über 
die Kluft, die ſo oft und ſo tief zwiſchen Eltern und Kindern 
klafft. 
dieſer Stelle eine Mutter zu anderen Müttern ſprach, hört 
man ſein leiſes Weinen, und in dem Rat, wie dieſe Kluft zu 
überbrücken ſei, doch die Anerkennung ihres Daſeins. 
Lieder und Sagen ſingen davon, und wer das Buch der 
Geſchichte durchblättert, der findet viele Kapitel, die von 
Feindſchaft zwiſchen Vater und Sohn erzählen, von finſterer 
Verſtändnisloſigkeit des Vaters für die Natur des Sohnes, 


von ſtürmiſchem Widerſtreben des Sohnes gegen das, was 


ſeinem Vater das höchſte Ziel war. Folgt in einem 
Herrſchergeſchlecht der Sohn dem Vater, ſo baut der Sohn 
kaum je weiter, wo der Vater zu bauen aufgehört hat; er fängt 
ſein Werk auf einer anderen Stelle an, läßt das des Vaters 
unfertig oder reißt es ein. Und wer Augen hat, ins tägliche 
Leben zu ſehen, und ein feines Ohr für leiſe Töne, der ſieht 
in vieler Mütter Seelen das Schwert dringen, das heimliche 
Uneinigkeit mit der Tochter hineinſtößt, und hört das Rinnen 
von vielen verborgenen Tränen und den leiſen Klagelaut unter. 
drückten Seufzens: Muß das ſo ſein? Warum iſt es ſo? 
Vielleicht weil, je tiefer, inniger und unauflöslicher ein 
Verhältnis zwiſchen Menſchen iſt, ſie um ſo mehr voneinander 
verlangen. Der eine gibt dem anderen, wie er fühlt, ſeine 
zarteſte Liebe, ſeine größte Hingebung, unendliche Sorge, 
unermüdliche Rückſicht, Unterdrücken ſeiner eigenen Selbſtſucht, 
ſtetes Denken an und mit ihm, Aufopferung von Kraft und 
Freuden, Sichhineindenken und -fühlen in das Weſen, Wollen, 
ja die Launen des anderen, Verſtändnis ſeiner feinſten 
Seelenregungen — wie er meint. Nun verlangt er dies 
auch vom anderen und fühlt ſich im tiefſten Herzen ver— 
wundet, in ſeiner Liebe gekränkt, in ſeinen Hoffnungen ver— 
nichtet, wenn der andere, bewußt oder unbewußt, ihm ſein 
Verlangen verweigert. Was er aber nicht weiß, iſt eben, daß 
der andere vielleicht, ſchärfer oder leichter, je nach der größeren 


Siehe den gleichnamigen Auſſatz von Anna Ritter in Nr. 1 
dieſes Jahrganges der „Welt der Frau“. 
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Auch in den ſanften und liebevollen Worten, die an 
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ganz verſtehen, 


und Kind; deshalb treffen die leichteſten Schläge, 


anderer haben ſie vergeſſen, dieſe eine nicht. 


Feinheit und Leidenſchaftlichkeit — und Selbſtſucht — ſeines 
eigenen Empfindens, den gleichen Vorwurf gegen ihn erhebt. 
Denn nie werden zwei Menſchen eins ſein in ihrem ganzen 
Fühlen, Wollen, Denken, darum wird nie einer den anderen 
und darum immer vergeblich auf Erwidern 
ſeines eigenſten Weſens warten. 

Das tiefſte Verhältnis aber iſt das zwiſchen Mutter 
die eins 
dem anderen — ſo oft unwiſſentlich! — verſetzt, ſchärfer 
als die ſchwerſten, mit dem Schickſal oder Menſchen ſonſt 
treffen. Noch alte Menſchen erzählen — wenn auch jetzt mit 
dem Lächeln deſſen, der überwunden hat — von einer Un- 
gerechtigkeit, einer Härte, die ihnen in ihrer Kindheit von 
Vater oder Mutter widerfuhr — tauſend ſchärfere Kränkungen 
Weil ſie eben 
lauter Liebe von ihnen erwarteten. Und weil ihnen die 
Eltern — unbewußt noch jetzt — doch als das Höchſte, als 


die Vertreter der Gottheit erſchienen und mit dieſer Handlung 


das Bild befleckten, das ſie von ihnen in ſich trugen. Und 
die Menſchen ſind am unbarmherzigſten gegen ihre Idole. 

Die Mutter erzählt nicht von den Kränkungen, die ihr 
Kind ihr zufügte, ſie ſpricht nicht einmal mit ſich ſelbſt davon, 
ſie hat ſie ſogar vergeſſen; aber die Narben der Wunden 
bleiben, und das Lächeln um ihren Mund iſt weh geworden. 
Iſt ſie gut und weiſe, ſo hat ſie gelernt, was Anna Ritter 
ihr rät: die tiefſte Weisheit des Lebens ſei, immer zu geben 
und nichts zu verlangen. 

Aber es dauert lange, bis das wehe Lächeln um ihren 
Mund freudig wird. 

Noch eins kommt dazu, das Weſentlichſte, was Mutter und 
Kind voneinander ſcheidet: ſie gehören zwei verſchiedenen 
Lebensaltern und zwei verſchiedenen Generationen an. Das 
reife Alter aber denkt, fühlt, verlangt anderes als das Kind, 
die Jugend. Es hat erfahren, hat dem Leben hinter den 
Schleier geſehen, hat Enttäuſchungen erlitten, hat die Irrwege, 
die es ſelbſt gemacht hat, überſehen gelernt. Jetzt ſieht es ſein 
geliebtes Kind wieder Pläne machen, die zu keinem Ziele 
führen, Hoffnungen hegen, die enttäuſcht werden müſſen, ſich 
in Gefahren begeben, die es nicht überſehen kann. Und es 
möchte ihm helfen, ihm Irrungen erſparen, ihm den fürzelten, 
beſten, reinſten Weg zum Ziele weiſen. Es möchte von ſeinen 
eigenen Schmerzen und Fehlern den einen Vorteil ziehen, ſie 
ſeinem Kinde zu erſparen. Aber es denkt nicht daran oder 
ſieht es nicht ein, daß jeder Menſch ſein eigenes Leben von 
vorn an leben muß und nie ein anderes leben kann, daß 
jeder auf ſeinem eigenen Wege lieber irrt als auf einem 
fremden rechtgeht — daß die Hoffnung Glück iſt — auch 
wenn ſie ſich ſpäter in Enttäuſchung wandelt, daß das Ideal 
ſeinen Anbeter emporhebt, auch wenn es ein falſches war, und 
eigenes Irren die Erkenntnis beſſer reift als fremde Belehrung. 
Das Kind aber, der junge Menſch, wird ungeduldig gegen 
den Warner, der ihn aufhält und ihn mit Nadelſtichen reizt; 
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in der Anmaßlichkeit der Jugend glaubt er klüger zu ſein als 
die Alten; er leiſtet heimlichen oder offenen Widerſtand gegen 
ihre traurige Weisheit. Auch will er ſich austoben und muß 
es, ſeeliſch wie körperlich, denn ſein Jugendblut fließt raſch 
und ſeine Kraft nimmt, wenn ſie kein würdiges Werk findet, 
die Torheit zum Spielball. 

Laß irren, laß toben, laß ſpielen! Und halte nur, ſoviel 
du kannſt, deine Hand bereit, ſeine Wunden zu verbinden, und 
ſchieb ihm leiſe ſtatt des gefährlichen Spielzeugs ein un— 
ſchuldiges und ſtatt des Zeitvertreibs eine freudebringende 
Arbeit unter. Soviel du kannſt! Aber du kannſt nicht viel, 
das bedenke, und ergib dich drein. Die Hauptſache bleibt, daß 
du ihm geſundes Blut, edle Kräfte vererbt haſt, daß es an 
dir nur Gutes, Reines und Verſtändiges ſieht, daß du ihm 
leiſe, unmerklich edle und verſtändige Einſicht ins Ohr träufelſt, 
daß du es das Gute ſehen und wollen lehrſt — unmerklich 
lehrſt. Dann laß es irren; es findet ſchon den rechten Weg 
wieder, — und dein Mutterherz gewiß. 

Viel mehr als der Unterſchied des Alters erſchwert das 
Zugehören zu zwei verſchiedenen Generationen ein gegenſeitiges 
Verſtändnis. Denn zwei aufeinander folgende Generationen 
ſind ſehr oft in ihren Lebensanſchauungen, Idealen, Zielen 
einander ganz entgegengeſetzt, und mit ihrer Zeit ſind es die 
einzelnen, die in ihr leben. „Wer,“ jagt Goethe, „wider: 
ſteht dem Strome ſeiner Umgebungen? Die Zeit rückt fort 
und in ihr Geſinnungen, Meinungen, Vorurteile und Sieb: 
habereien. Fällt die Jugend eines Kindes gerade in die Zeit 
der Umwandlung, ſo kann man verſichert ſein, daß es mit 
ſeinen Eltern nichts gemein haben wird.“ 

Und das wird es um ſo weniger und wird um ſo ſchärfer 
den Gegenſatz betonen, je mehr es unter einer ausgeprägten 
und einſeitigen Eigenart der Eltern gelitten hat. 

Wir in unſerer Zeit ſtellen uns ja auch in einen ſcharfen 
Gegenſatz zu den Anſchauungen unſerer Eltern gerade in dem 
weſentlichen Punkte der Erziehung unſerer Kinder. Unſere 
Mütter haben uns ebenſo geliebt, wie wir unſere Kinder lieben, 
aber ſie ſtanden uns in gewiſſem Sinne ferner, als wir unſeren 
Kindern ſtehen wollen, mehr über uns, unverletzbarer, mehr 
Ehrfurcht fordernd. Sie wollten von uns in erſter Linie Ge- 
horſam — wir wollen Vertrauen. Sie waren, fo himmliſch 
gut ſie ſein mochten, unſere Gebieterinnen, unſer Geſetz — wir 
wollen unſeren Kindern Freundinnen ſein. Sie befahlen, wir 
raten; ſie ermahnten, wir ſtellen vor; für ſie gab es ein 
ehernes Geſetz, dem das Kind ſich zu beugen hatte, wir wollen 
ſeine Individualität gewähren laſſen. Ihr Zeitalter war noch 
das der Autorität, das unſere iſt das der Emanzipation. 
Freilich hat es immer Empörer gegen alle Autoritäten gegeben; 
jetzt aber ſteigen die Regierenden ſelber von ihrem Thron 
herab und wollen mit den Regierten das Regiment teilen. 

Und mir ſcheint, auch wir übertreiben. 


Wir ſollten, glaube ich, bei aller Milde, Rückſicht und 
Einſicht doch nicht vergeſſen, daß unreife Menſchen ſich ge 
gebenenfalls der Einſicht der reiferen beugen müſſen, auch wenn 
ſie nicht imſtande ſind, deren Überlegenheit einzuſehen. Ich 
meine: ſo freundſchaftlich wir uns zu unſeren Kindern ſtellen 
mögen, wir müſſen ſie doch an ſtrikten Gehorſam gewöhnen. 
ſobald wir ihn verlangen. Denn daß ſie gehorchen lernen. 
ijt ihret-, nicht unſertwegen nötig. Das Leben hat auf Schritt 
und Tritt Geſetze und verlangt, daß wir uns ihnen beugen. 
Das muß früh gelernt werden, ſonſt wird es ſpäter ſehr ſchwer. 
Und das Gehorchen gewöhnt an Selbſtzucht, Selbſtbeherrſchung. 
Zurückdrängen von zu rückſichtsloſem Perſönlichkeitskultus. 
„Durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen“, faat 
Goethe und betont immer wieder das Gehorchen als das erſte 
und wichtigſte Erziehungsmittel. Auch wenn wir näher zuſehen, 
ijt das Gehorchen, das Sichbeugen unter ein Geſetz oder einen 
fremden Willen für einen noch unſelbſtändigen Menſchen, gar 
für ein Kind, ein wohltuender Zuſtand, und es ſind immer 
die ſogenannten ſtrengen Erzieher, die am meiſten geliebt 
werden. Sie geben dem Kinde den Halt, der ihm in ſich 
ſelbſt noch fehlt, und überheben es des Schwankens und fort 
während Sichſelbſtbeſtimmens, zu dem ihm noch Stärke und 
Einſicht fehlen. Autoritäten ſind doch nötig, ſo unbequem ſie 
auch oft ſein mögen. Freilich, ſie müſſen „danach ſein“, ſie 
müſſen die Ehrfurcht, nicht die Furcht erwecken. 

Aber auch das, und das beſonders, wollen wir nicht ver- 
geſſen, wir Mütter: unſere Kinder früh Ehrfurcht zu lehren. 

Unſere Zeit zerſtört viele Werte und legt an viele Bäume 
die Axt, an denen für unſere Vorfahren Götterbilder hingen. 
Nur daß ſie den Gott ſelbſt in ſich zerſtören, davor laßt uns 
unſere Kinder bewahren. 

Durch Ehrfurcht nähern wir uns dem Hohen an, das 
wir ehren; ohne Ehrfurcht werden wir frech und gemein. 
Das äußere Zeichen der Ehrfurcht aber iſt die Ehrerbietung, 
auf die unſere Eltern ſo viel, vielleicht zu viel, hielten, von 
der wir viel weniger, vielleicht zu wenig, von unſeren Kindern 
fordern. Wir fürchten, ſie von uns zu entfernen, und ſtellen 
uns darum zu ſehr auf gleiche Stufe mit ihnen; wir dulden 
zu oft Widerſpruch, raſche Entgegnungen, ein Streiten ſtatt 
einer beſcheidenen Einwendung. Und „die Anmaßlichkeit der 
Jugend“ wird manchmal zur Frechheit. Es iſt ja nicht nötig, 
daß wir gleich mit Blitz und Donner daherfahren — obgleich 
ſo ein Donnerſchlag ſchon manchen Sünder zur Erkenntnis 
gebracht hat — aber ein freundlich überlegenes Lächeln, ein 
heiter ſpottendes, ein ernſt verweiſendes Wort an rechter Stelle 
wirken Wunder. 

Es iſt ſo ſchön, zu einem geliebten Menſchen aufzuſchauen; 
ſtellen wir uns nahe zu unſeren Kindern, aber auf eine 
höhere Stufe, laſſen wir uns ſtets von ihnen finden, aber 
manchmal auch ſuchen. 


Die Kunſt des Schenkens. 


Von Johanna Zunk. 


as rechte Schenken ift eine Kunſt. Es will verſtanden 
D fein. — Nirgends aber wird fo viel wie gerade auf 
dieſem Gebiet geſündigt, und noch dazu auf einem Ge— 
biet, auf dem es fid) am meiſten rächt: beim Beſchenken der Kin- 
der. Wie oft wird nicht die Klage laut, daß unſere heutige Ju— 
gend zu nüchtern, zu blaſiert und allzu praktiſch ins Leben trete! 
Was mag die Urſache davon ſein? Und wer iſt dafür 
verantwortlich zu machen? In vielen Fällen ſind es die 
Eltern ſelbſt, die in der früheſten Kindheit ihrer Sprößlinge 
den Grund dazu gelegt haben. Die vielbeſungene ſelige Zeit 
der Jugend ſoll den Kindern ſo lange wie möglich erhalten 
bleiben. Die alles belebende Phantaſie muß angeregt, durch 
die Geſchenke befruchtet werden. 


| 


„Mama, bitte diesmal zum Geburtstag noch einmal 
Soldaten, einmal noch!“ bittet der große, ſchon fo erwachſen 
ausſehende Junge, und das Mädchen, das in der Schule 
(dom eifrig mit dem Plötz und dem Geſenius Freundſchaft 
geſchloſſen hat, flüſtert leiſe der Mutter ins Ohr: „Noch ein 
mal eine Puppe, eine, der ich die ganze Ausſteuer ſelbſt 
nähen kann, ja, Mama?“ 

Wie häufig kommt es dann wohl vor, daß die allzu ſtreng 
denkende Mama ſich mit der Bemerkung abwendet: „Aber 
Kinder, ſchämt ihr euch nicht, in eurem Alter, da könnt ihr doch 
ſchon an etwas Beſſeres denken und vernünftigere Wünſche haben.“ 

Und die Kinder ſehen das ein und — ſchämen ſich. Aber 
ſtill, innen im Herzen, da hegen und pflegen ſie wohl noch 


ihren Lieblingswunſch, und das ſchönſte Geſchenk auf dem 
Geburtstagstiſch vermag ihnen nicht über die Wehmut der 
unerfüllten Hoffnung hinwegzuhelfen. Und wozu iſt dieſe oft 
unbeabſichtigte Quälerei? 

Warum ſoll das Kind nicht ſo lange wie möglich kindlich 
erhalten bleiben bei kindlichen Spielen, mit Spielſachen nach 
ſeinem Sinn? Warum ihm Geſchenke geben, an denen es 
ſcheinbar lernen, die es weiterbilden ſollen? Je einfacher ein 
Geſchenk iſt — und für unſere Kinder ſollten die Geſchenke 
meiſt in Spielzeug beſtehen — um ſo mehr kann das Kind 
bei ſeinem Spiel die Phantaſie zu Hilfe nehmen, um ſo mehr 
Eigenes und Neues ſchaffen. Auch der Tätigkeitstrieb wird 
wohltätig angeregt, der, wenn er nicht in die rechten Bahnen 
gelenkt iſt, oft als Unart ausgelegt wird. 

Darum muß und ſoll man die Lieblingswünſche der 
Kleinen berückſichtigen, auch wenn ihr Kopf ſchon mit allem 
möglichen Wiſſen beſchwert iſt. 

Geſchenke ſind ein erziehliches Mittel; an den Geſchenken, 
die ſich die Kinder gewünſcht haben, kann man ihren Charakter 
und ihre Eigenart erkennen. 

Wenn die Eltern es verſtehen, durch richtig gewählte Ge- 
ſchenke den Geſchmack des Kindes ſchon von klein auf zu ver- 
edeln, dann werden auch aus dieſen Kindern ſpäter äſthetiſch 
fühlende Menſchen werden. Gerade aus dem, was ſich unſere 
Kinder wünſchen, ſehen wir, wie wir ſie geleitet, wie wir ihren 
Geſchmack gebildet haben. 
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Mancher glaubt, etwas ganz beſonders Schönes unb Prak— 
tiſches gekauft zu haben, etwas, das, wie er meint, doch dem Kinde 
Freude machen müſſe. Und wie ſieht es hernach mit der Freude 
aus? Die Beſchenkten nehmen die Gabe entweder mit verdrieß⸗ 
lichen Mienen an, oder ſie — heucheln und täuſchen eine Freude 
vor, die ſie nicht empfinden können. Das Geſchenk war vielleicht 
ſehr ſchön, aber es paßte nicht für das Kind. Der Kaufende 
war von ſich und ſeinen eigenen Wünſchen ausgegangen, hatte 
aber nicht an die Eigenart des zu beſchenkenden Kindes gedacht, 
dieſe nicht in Rechnung gezogen. Die ſogenannten „Herzens- 
wünſche“ ſind gewöhnlich das einzig Richtige für die Jugend, 
ihre Erfüllung gibt der Phantaſie die meiſte Nahrung 
und macht dadurch das Kind glücklich. Ein rechtes Geſchenk 
ſoll wirklich Freude bereiten; dazu gehört, daß es möglichſt 
einfach, nicht verzwickt, aber dauerhaft hergeſtellt ſein muß. 
Für die Großen wird meiſt viel Zeit darauf verwendet, wenn 
es gilt, etwas Paſſendes für ſie herauszufinden, aber die Kleinen 
werden oft genug ſchnell abgetan. Und hier wäre es doch 
gerade am meiſten am Platze, nachzudenken, um das Rechte 
unter der Unzahl von Sachen, die ein Verkaufslager bietet, 
mit Ruhe und Muße auszuwählen. 

„Der Wille und nicht die Gabe macht den Geber“, ver- 
kündet eine alte Wahrheit, und mit dieſem rechten Wollen kann 
ſo viel Freude und Sonne in die Kindheit unſerer Lieblinge 
hineingezaubert werden, auch wenn der Geldbeutel nicht groß 
und wenn der zu Beſchenkenden gleich viele ſind. 
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. Sportmoden. 


Von Rermine Rartmig. 


Mit wie lockendem Schimmer die Sonne auf dem ſproſſen⸗ 
den jungen Raſen liegt und die hellen, friſchgrünen 
Blätter der Bäume durchleuchtet! 

Hinaus in Sonne und Luft! — Zu enge 
ſcheint jetzt die Reitbahn, ſeit das Dunkel 
nebelfeuchter Wintermorgen gewichen iſt. Da 
locken weiche Waldeswege und ſaftiger 
Wieſengrund. Da lockt auch das Fahr 
rab, das friſch geölt und 
geputzt, mit blitzenden 
Speichen und runden, 

ſtraffen Reifen nur da 

rauf wartet, aus ſeiner 

Winterhaft befreit zu 
werden. Und an den 
ſchon länger erſcheinenden 
hellen Frühlingsabenden, 
wenn man die Lampe 
noch nicht auf dem Tiſche 
dulden mag und drau 
ßen der Wind doch noch 
empfindlich kühl weht, 
ſobald das Abendrot 
am Himmel verblaßt 
iſt, da ſitzt ſich's 
traulich in der Sofa- 

ecke, während TU 
bie Blicke zum | j 
Fenſter Din 


aus: 
ſchweifen » 
á Fussfreies Reise- und und Die "^ 
porthostüm (Vorderanſicht). Gedanken S 
wandern. Die wandern den Weg e ou 
voraus, ben das Kursbuch lehren 2 S M 


jollte, das mit ſeinen winzigen, im 
ungewiſſen Licht verſchwimmenden 


Seufzer, der ſich da von Frauenlippen ringt. 
rà 


Touristenkostüm mit Cape und Jacke. 


Ziffern und Linien noch aufgeſchlagen auf dem Tiſche liegt. 
Sie wandern und ſtreben hinaus in die Ferne und kehren 
zurück zu häuslicher Enge und wollen ſchätzen und prüfen, ob 
es denn auch geht, ob man es denn auch wagen darf, das 
„Hinaus“, und was denn noch alles fehlt zu 
dem luſtigen Wandern in freier Gottes welt. 

„Ach!“ — Es iſt oft ein langer, ſchwerer 


Und wenn der Gatte in glücklich em 
Vorausgenießen ſchwärmt von 
Touren und Fahrten hinein ins 
weite Land, von ſchwierigen Kletter 

partien durch Schlünde und über 

Steingeröll und fih vetid)mort, 
daß er diesmal ganz ge— 
wiß all die Gipfel nehmen 

wird, die ihm noch im 
Vorjahre unbeſiegbar er 
ſchienen, dann ſitzt wohl 
die junge Frau wortlos 
daneben mit betrüb— 
tem Ausdruck im Ge- 

ſicht. Und wenn er 
dann in ſie dringt 
und fragt: „Wird 
das nicht ſchön, 
wir beide da 
oben, und un⸗ 
ter uns liegt 

alles ſo weit, 


ſo klar, ſo 
T fussfreíes Reise- und 
pd Qu Sportkostüm (Rüdanficht). 


Da antwortet ihm nichts als ein 
abgrundtiefer Seufzer. 

„Ja, aber was ijt... 
fehlt?“ 


was 


A) 
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„Ich habe ja nichts 
anzuziehen!“ klingt es 
kläglich zurück, und vor 
der Nüchternheit dieſer nur 
zu wohlbekannten Klage 
aus Frauenmund will alle 
Poeſie der Stunde jäh⸗ 
lings entfliehen. 

Doch dieſe Klage hat 
oft genug ihre volle Be⸗ 
rechtigung. Denn wo es 
auf Sport und Sport⸗ 
beteiligung ankommt, kann 
an die Kleidung und 
die Ausrüſtung nur der 
ſtrengſte Maßſtab angelegt 
werden. Der Sport hat 
ſeine eigene Mode, die ſich 
wohl an die herrſchenden Modeanſchauungen anlehnt, 
ſich ihnen niemals ganz unterwirft. Und dann 
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Touristenstiefel, 


tritt 


noch eins hinzu. Wo jid) die Frau ſportlich betätigend zeigt, 
lenkt ſie unwillkürlich die Blicke auf ſich, da bedarf das Kleid, 
das ſie trägt, einer gewiſſen ſtrengen 
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Schlichtheit und des Angepaßt⸗ 
ſeins an die jeweilige Sportart. 
Man ſoll ſich nicht im be⸗ 
liebigen Straßenkleid und 
im breitrandigen Hut auf 
das Fahrrad ſetzen, das 
verdirbt von vornherein 
den ſportmäßigen Anſtrich. 
Und beim Bergſteigen und 
Wandern, 
/ und Wetter ihr Wörtchen 
mit. Nur die Güte und das 
Zweckentſprechende von Stoff, 
Machart und Sitz der Kleidung 
können eine Frau, die regendurchnäßt 
und windzerzauſt auf ſchmutzdurchweichter Chauſſee daherkommt, 
davor bewahren, einen unangenehmen, zum mindeſten un⸗ 
äſthetiſchen Anblick darzubieten. Sich aber auf dem Tennis⸗ 
platz mit Rakett und Bällen im zu langen 
oder zu kurzen Kleide einzuſtellen, das hieße, 
dem Spiel den Reiz rauben. Das Tennis 
ſpiel fordert raſche, rückſichtsloſe Bewegungen, 
und wer mit Anſpannung aller Aufmerk 
ſamkeit den Ball und deſſen Flug verfolgt, 
der kann nicht an ſich herumzupfen und 
herumſtreichen, nicht Kleiderfalten raffen 
und halten, daruͤber verſäumt er den 
Ball. Der Rock muß dezent und juit 
in rechter Länge fallen. Die richtige 
Rocklänge, das iſt überhaupt ein wich 
tiger, manchmal ein wunder Punkt 
beim Sportkoſtüm. Zu kurz ijt un 
ſchön, verkleinert leicht die Figur und 
läßt ſie unnötig breit und ſtark er 
ſcheinen. Zu lang wird hingegen 
überall hinderlich. Die paſſende Rod- 
länge will ſorgſam ausprobiert wer 
den. Zur Anprobe des Nadelfleides 
muß man eben ſein Fahrrad mit 
nehmen und für das Reitkleid ſich 
nicht eher entſcheiden, als bis man 
es, ſelbſt im Sattel ſitzend, 
genau auf alle ſeine Vorzüge 
und Mängel hin geprüft hat. 
Einen idealen Rockabſchluß 
weiſt das Reiſe⸗ und Sport- 
koſtüm unſerer rechts und links 


Im Automobilhut. 


Das geschürzte Reíthleíd. 


da reden Wind 


auf Seite 307 ſtehenden 
Bilder auf. Das in fub. 
freier Länge geſchnittene und 
in waſſerdichtem Stoff ge 
fertigte Kleid ſäumt rings 
ein breiter hoher Lederſtoß. 
Da wird ſchwerlich die 
Rede vom Durchſtoßen der 
Rockkante ſein, es werden 
weder Stoffetzen vom Saum, 
noch Stücke abgetretener 
Beſenborte nachſchleifen 
können, und die Nähnadel 
hat gute Ruhe im Reiſe⸗ 
etui. Aus Leder iſt auch 
der Gürtel, der ſich um die 
mit feſtgenähten Falten ge⸗ 
arbeitete Norfolkjacke legt, 


7 Rucksack und Bergstoch. 
/ Dod) | ijt der breite Umlegekragen, und aus geflochtenen hellen Leder” 


itreifen find bie Knöpfe gefertigt, die vorn die Jacke ſchließen. 
Dem Hut, aus dem gleichen regenfeſten Stoffe wie das Kleid, 
wird ein Kniff und ein Knuff mehr oder weniger nicht ſchaden. 
So regenſicher wie das Kleid muß aber 

auch der Ruckſack ſein. Der auf 
dem oberen Bilde dieſer Seite 
wiedergegebene paßt ſich mit 
ſeinem graugrünen Segeltuch 
und der Ledereinfaſſung ſehr 
hübſch der grünmelierten 
Farbe des Kleides an. Im 
Wandern führt der Weg 
oft durch Geſtrüpp, durch 
dichtes Heidekraut und über 
ſumpfige Wieſenſtellen. ein 
leichter Lederſchuh bietet den 
Fuße nur wenig Schutz. Da 
muß es ſchon einen derben Leder- 
ſtiefel geben, der den Fuß feſt um- 
ſchließen und ihn ſicher vor Dornen und ſtacheligen Ranken 
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Im Automobilhut. 


bewahren kann. Das zu tun, find unſere gelbbraunen Qeder- 
ſtiefel, die unten geſchnürt dem Fuße feſt anliegen und mit 
ihrer hohen ſchnallengeſchloſſenen Lederſtulpe 
die Gamaſche unnötig machen, vortrefflich 
geeignet. Der Bergſtock aus leichtem Bambus 
rohr mit ſeiner ſcharfen Eiſenſpitze wird auch 
für eine Frauenhand nicht zu ſchwer 
werden. Wer mit dem Bergſtock aus- 
zieht, darf den Regenſchirm getroſt 
daheim laſſen, er muß ihn nur durch 
ein Regencape erſetzen, wie dies 
die junge Dame unſeres mittleren 
Bildes auf Seite 307 ſo anmutig 
verſtanden hat. 
Das nennt man eine praktiſche 
Ausrüſtung, die ſich uns dort dar⸗ 
ſtellt. Der kurze fußfreie Faltenrock, 
unter der kragenloſen zweireihig geknöpf⸗ 
ten Jacke ein hübſches Bluſenhemd mit 
Wäſchekragen und Schlips, und wenn es 
ſtürmt und wettert, raſch das Cape um 
die Schultern geworfen. 
Auch zu Pferde wird man immer 
einmal auf einen tüchtigen Regenguß 
vorbereitet ſein müſſen, aber hoch 
zu Roß kann die Frau am wenig: 
ſten den „adretten“ Anſtrich ent⸗ 
behren. Da muß man ſich ſchon 
dreinfinden, wenn es auf den 
ſchicken Dreimaſter unabläſfig in 
großen Tropfen herabrieſelt, muß 


Ruderkostüm. 
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ſich damit tröſten, daß er aus gutem Filz gefertigt iſt und 
darum auch einer kleinen Taufe wird ſtandhalten können. 
Dieſem Dreimaſter macht noch immer der ſehr kleidſame, runde, 
kleine Herrenhut wirkſam Konkurrenz. Auch runde helle Stroh: 
hüte haben ſich die Berechtigung erzwungen, 
zu Pferde getragen werden zu dürfen, und 
mit ihnen hat das Bluſenhemd für dieſe 
Sportart Eingang gefunden. In Sonnen⸗ 
glut und Sommerhitze mag die loſe, 
luftige Bluſe für die Reiterin fraglos 
angenehmer ſein als die enganliegende 
Tuchtaille des Reitkleides. Vorteilhaft 
und kleidſam wirkt ſie allerdings nicht. 
Dahingegen kommt die Vorliebe für 
Prinzeßkleider, die neuerdings die 
Moderichtung beherrſcht, der Sport⸗ 
mode zugute, die für die Amazone 
ein Prinzeßkleid zu ſchaffen gewußt 
hat, das die Figur vollendet zur Gel⸗ 
tung zu bringen vermag. 
Schon aus unſeren Bildern Seite 308 und 309 
vermag man zu erkennen, daß dies aus ſchwarzem Trikotſtoff 
gefertigte Koſtüm ſich faltenlos dem Körper anſchmiegen muß. 
Und das „ausgearbeitete Knie“ unſeres Rockes geſtattet es 
dem ſich oben um das Horn legenden rechten Knie der Reiterin, 
hier ungehindert von drückenden Falten und Stoffwulſten feſten 
Halt zu ſuchen. Ein einknöpfbarer Einſatz mit hellem Schlips, 
gute Stiefel, gute Handſchuhe vervollſtändigen den Anzug der 


Reit- 


stiefel. 


Peitsche, Reitstock und Anschnallsporn. 


Amazone. Sie wird am hohen, braunen Schaftſtiefel des linken 
Fußes (ſiehe das links oben ſtehende Bild auf dieſer Seite) auch 
gern den kleinen Anſchnallſporn ſehen, wie er vorſtehend ab⸗ 
gebildet iſt und den ein kleiner Lederriemen über dem Spann 
zuſammenhalten muß, — wenn nämlich der Reitmeiſter und das 
Pferd den Sporn überhaupt erlauben. Und die Handſchuhe? 
„Die Zügel feſter! Wie oft wird dieſer mahnende 
Ruf des Reitlehrers vernommen! Immer wieder ziehen ſich 
die langen, glatten Riemen zwiſchen den Fingern durch. Da 
wollen oft all die Lederriegel und Knoten, die man in die 
Zügel hineinknüpft, nicht helfen. Die aufgeſteppten, hoch 
liegenden Nähte unſerer ebenfalls auf dieſer Seite ab 
gebildeten Reithandſchuhe können dagegen zur wirk— 
ſamen „Eſelsbrücke“ in der Zügelführung werden. 
Luft und Sonne, die locken auch hinaus ins 
ſchwanke Boot, das flotte Ruderſchläge über das 
Waſſer hintreiben. Der fußfreie Rock, ein kurzes 
loſes Jäckchen, das 
die freie Bewegung 
der Arme nicht 
hemmt, und eine 
Schirmmütze gehö⸗ 
ren zum Koſtüm 
der Ruderin. Auch 
auf dem Tennisplatz 
wird fid) das Ruder- 
koſtüm, wie es das 
rechts ſtehende Bild 
auf S. 308 wieder⸗ 
gibt, bewähren. Hier 
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Radfahrkostüm mit hinten geteiltem Rock. 


üt ein heller Flanellſtoff am geeignetiten. 
Er muß eine Wäſche aushalten und auch 
einmal unbeſchadet vom Waſſer durch— 
gewaſchen werden können, das der Himmel 
oder die über das Boot ſchlagende Welle 
ſpenden. Dunkelblauer Litzenbeſatz und 
goldene mit Sportemblemen geſchmückte 
Knöpfe geben dem 
Koſtüm den ſport 
lichen Anſtrich. So 
ſcheint es auch für 
Waſſerpartien und 
Dampferfahrten hin- 
aus ins Meer recht 
paſſend. 
Wie auf See 
der Wind ſcharf 
weht, ſo auch 
auf der raſchen 
Fahrt im Auto. 
Die jüngſte und 
modernſte aller 
Sportarten hat 
ſich keine kleid⸗ 
ſame Mode er⸗ 
wählt. Nur 
Zweckmäßigkeit ſcheint die weiten, faltigen Mäntel, die un⸗ 
förmigen Kappen und Hüte geſchaffen zu haben. Doch auch 
hier kann man Kleidſames und Gefälliges herausfinden. 
Unſer Autohut, den die Bilder auf Seite 308 wiedergeben, 
läßt an hübſcher ſportlicher Form nichts zu wünſchen übrig. 
Erſt wenn die menſchenbelebten Straßen der Stadt weit 
hinter dem Schnauferl zurückgeblieben ſind, das nun, da auf 
einſamer Chauſſee kein Hindernis mehr droht, ſeine gewohnte 
Geſchwindigkeit einſtellt und pfeilſchnell dahinfliegt, — erſt dann 
wird man den Autohut zur vollen Geltung kommen laſſen. 
Der breite Strohrand wird heruntergeklappt, der Hut ſchiebt 
ſich tief nach vorn in die Stirn, und den Nacken 
ſchützt abgeſteppter Seidenſtoff, der bisher eng 
zuſammengelegt vom Strohrand des Hutes ver- 
borgen gehalten wurde. Auf Fahrten über 
Land im Wagen, wenn man als Gaſt auf 
dem Nachbargut erwartet wird 
und mit wohlerhaltener Friſur 
eintreffen möchte, wird unſer 
Autohut beſſere Dienſte leiſten 
als jede Mütze, jede 
4 Kappe oder gar ein 
Braaſchlik. 
Ar Eine flotte Mütze oder 
ein ſportlich ausſehender Hut iſt auch für die 
Radlerin unerläßlich, für die „ſportgemäß“ das 
Loſungswort ſein ſoll. Sportgemäß, von der 
kleinen Tuchgamaſche an bis zum ſchicken 
Radlermützchen ſchaut unſere Radfahrerin des 

nebenſtehenden Bildes gewiß aus. Der hinten 

geteilt gearbeitete Rock, den ſie trägt, legt 
ſich in hübſchem Fall 
um den Sattel und 
wird auch beim Gehen 
nicht unſchön und hin⸗ 
derlich wirken, was ſo 
leicht bei den durd- 
weg geteilt hergeſtellten 
Radfahrröcken der Fall 
iſt. Dieſe ſehen zu 
Rade meiſt ſehr gut 
aus; ſobald die Rad⸗ 
lerin ihren ſchwanken 
Sitz auf dem Stahl⸗ 


Reíthleíd in Drinzess form. 
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Reithandschuhe. 
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tob jedoch verlaſſen hat, kommt das Pantalonartige des 
Rockes wieder allzuſehr zur Geltung. Wem der lang herab— 
fließende Rock beim Treten der Pedale leicht hinderlich wird, 
ein Argument, das einſt der Hoſe für die radelnde Damen— 
welt Berechtigung verſchaffen ſollte, der näht ſich vorn 
am Rock zwei Stofflaſchen an und entſprechend tiefer zwei 
Knöpfe. So kann das Kleid beliebig verkürzt werden, 
gibt volle Bewegungsfreiheit, und ein einfacher Handgriff 
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genügt, es länger es machen und elegant erſcheinen zu laſſen, 
ſobald man vom einſamen Waldwege abbiegt und wieder in 
die Nähe der Menſchen gelangt. 

Eleganz und Zweckmäßigkeit, vereint mit Bequemlichkeit, das 
ſind die Geſichtspunkte, von denen aus die Sportmode und die 
Sportkleidung geſchaffen wurden, und von denen aus ſie auch 
der Beurteilung unterliegen. Für die ſporttreibende Frau das 
ſportgemäße Kleid, einc berechtigte Forderung iſt es nur. 


Tollettengeld. 


Plauderei von Anna Ritter. 


S mal, Junge, wollteſt du nicht noch deinen Spaziergang 
machen?“ Frau Landgerichtsrätin Hanemann nickte ihrem 
„großen Jungen“ zärtlich zu. „Du ſollteſt das bißchen Laufen 
nicht verſäumen, kommſt ohnehin felten genug heraus ...“ 

„Ja, geh nur, Hans,“ ſtimmte nun auch des Amtsrichters 
junge Frau eifrig zu. „Du trödelſt immer viel zu lange beim 
Kaffee. Die Sonne wird bald weg ſein .. .“ 

Hans Röder ſah beluſtigt von einer zur anderen. „Wollt ihr 
mir nicht verraten, was in Wahrheit hinter dieſer ganz plötzlich 
ausbrechenden Beſorgnis für meine gottlob noch unerſchütterte 
Geſundheit ſteckt? Entſchieden wollt ihr mich losſein ...“ 

„Ja,“ ſagte Frau Käthe ehrlich und drängte ihn mit 
ſcherzendem Eifer zur Tür. „Mutter und ich haben etwas 
Wichtiges zu beſprechen, dabei können wir dich nicht gebrauchen.“ 

„Etwas Wichtiges?“ Der Amtsrichter markierte ein 
drolliges Entſetzen. „Ich wette, du brauchſt Geld, Kind! 
Rette ſich, wer kann,“ und er ſprang wie ein ganz Junger 
die Treppe hinab, von unten noch einmal zurückwinkend. 

Käthe ſtand und ſah ihm nach. Seine letzten Worte 
hatten eine Mißſtimmung in ihr erzeugt. Gewiß, er hatte es 
ſcherzhaft gemeint, das mit dem Gelde und mit ſeiner Flucht 
vor ihren Forderungen, aber es hatte ihr peinliche Erinnerungen 
erweckt, Erinnerungen an all die rielen Male, wo ſie ſchon 
um Geld hatte bitten müſſen, an die Gewiſſensbiſſe vor- und 
nachher und an den Zug unangenehmen Erſtaunens, der dann 
wohl blitzſchnell über ſein Geſicht geglitten war. 

Das mußte anders werden. Dieſe Geldverlegenheiten von 
ihrer und Extrazuſchüſſe von ſeiner Seite mußten aufhören, wenn 
nicht ihr ſchönes Glück, ja ihre Liebe darunter leiden ſollte. 
Hatte fie doch ſchon ein paarmal mit tödlichem Erſchrecken wahr 
genommen, daß dieſe pekuniäre Unſicherheit und Abhängigkeit. 
das Demütigende, das in dem ewigen Bitten und Sichrecht- 
fertigen lag, etwas wie Groll gegen ihren Mann in ihr aufweckte. 

Er hatte ihr freilich nie etwas verweigert, hatte anſtands— 
los die Schneiderrechnungen, die ſie ihm vorlegte, bezahlt, aber 
er fand ſie im ſtillen zu hoch, das merkte ſie doch. Und ſie 
waren es wohl auch. Ach Gott, ſie hatte ja den beſten Willen, 
ſparſam zu werden, ſie begriff oft ſelbſt nicht, daß ihre Toilette, 
trotzdem fie ihrer Meinung nach durchaus keinen Lurus trieb, 
gar ſo viel koſtete. Früher hatte die Mutter das eben alles be— 
zahlt, und wenn ſie auch mal in halbem Ernſt geſeufzt hatte 
„Mein teures Kind“, ſo hatte das Käthe doch weiter keine 
Sorgen gemacht — ſie wußte ja, Mutter brauchte ſelbſt viel für 
ihre Toilette. Vielleicht hätte ſie ihr auch weiter ein Nadelgeld 
ausgeſetzt, aber das wollte Käthe nicht. Sie gehörte nun zu 
ihrem Manne und mußte lernen, ſich nach ſeinen Verhältniſſen 
zu richten. Das war ſie ihm, das war ſie ſich ſelber ſchuldig. 
N Vielleicht wußte ſeine Mutter Rat. Die hatte als Beamten— 
frau ihr Lebtag ſich nach der Decke ſtrecken müſſen und war 
doch immer würdig und der Stellung ihres Mannes gemäß 
aufgetreten. Käthe hatte großen Reſpekt vor ihr, und es hatte 
einiger Zeit bedurft, ehe der erkältende Einfluß dieſes Reſpelts 
gewichen war und allmählich einer herzlichen töchterlichen Liebe 
Platz gemacht hatte. Vor einem Jahre noch hätte ſie ſich ge 
ſchämt, die klugen Augen der alten Dame in ihre Sorgen und 


Geldverlegenheiten hineinſchauen zu laſſen — heute war förmlich 
etwas wie Geborgenheit über ſie gekommen, ſeit ſie ihr morgens 
ihr Herz ausgeſchüttet hatte. Und nun wollten ſie zuſammen 
beraten und rechnen, bis das ſchwierige Exempel ſtimmte. 

„Komm mit hinüber, Mutterchen,“ bat die junge Frau, 
die wieder ins Zimmer getreten war. „In meinem Stübchen 
ſind wir ganz ungeſtört, und ich kann dir dann auch gleich 
mein Ausgabenbuch zeigen. ..“ 

Es war eine lange und rückhaltloſe Beichte, die drüben 
vor den aufmerkſam lauſchenden alten Frauenohren abgelegt 
wurde. Käthe beſchönigte und verſchleierte nichts. „. .. Im 
erſten Jahr unſerer Ehe kam ich ganz leidlich aus,“ bekannte 
ſie ſchließlich, „da war ich von der Ausſteuer her ja noch 
mit allem reichlich verſorgt. Dann aber fing's auf einmal an 
zu fehlen hier und dort. Zuerſt hat Hans immer gelacht, 
wenn ich um Geld bitten kam, aber ſpäter hab ich wohl gemerkt, 
daß es ihm manchmal gar nicht paßte. Und für mich ſelbſt 
war's auch nicht gerade ſchön, immer nur die Hände aufzu— 
halten — ich kann dir ſagen, Mutterchen, ich hab' jedesmal 
einen gründlichen Kampf mit mir ſelbſt durchgekämpft, eh' ich 
mein Anliegen herausbrachte, bin manch liebes Mal vor ſeiner 
Stubentür wieder umgekehrt.“ 

Die Landgerichtsrätin ſtrich liebkoſend über Käthens heiße 
Wangen. „Solch ein ungewiſſer, rechtloſer Zuſtand iſt auch 
nicht ſchön, altes Kind! Durch die ewige Wiederholung des 
Geldforderns ſieht dann ſelbſt das Berechtigte wie Ver— 
ſchwendung aus, der Gebende überlegt in dem Augenblick 
nicht, für was, ſondern daß er ſchon ſo und ſo oft gezahlt 
hat, er gibt ungern und macht damit die Gabe demütigend.“ 

Käthe ſah die Schwiegermutter dankbar an — wie gut ſie 
ſie verſtand! Ja, gerade ſo war's geweſen, ſo hatte ſie 
empfunden! Und daneben hatte es ihr auch noch leid getan, 
fih nicht mehr jo ſchick tragen zu können wie früher, auf 
gewiſſe Kleinigkeiten, die gerade die Eleganz der Toilette aus- 
machen, verzichten zu müſſen. Ob die Mutter auch dafür 
Verſtändnis hatte? 

„. .. Du wirſt ſicher meinen, ich legte viel zu viel Wert auf 
die Kleidung, Mutter, wirſt es eitel und oberflächlich finden, 
daß ich mich gern hübſch anziche .. . "faate fie zögernd. 

„O nein, mein Töchterchen! Das iſt ſogar deine Pflicht 
und Schuldigkeit, und ich habe ein ſehr berechtigtes Mißtrauen 
gegen Frauen, die ſalopp in ihrer äußeren Erſcheinung ſind. 
Nur muß der Aufwand, der für die Toilette der Frau gemacht 
wird, im richtigen Verhältnis zum Einkommen des Mannes 
ſtehen! Nach den Poſten hier“, der feine Zeigefinger der 
alten Dame glitt zögernd von Zahl zu Zahl, „muß eine 
Summe herauskommen, die entſchieden zu hoch iſt! Haſt du 
das alles einmal für ein Jahr zuſammengerechnet, Kind?“ 

Käthe nickte. „Siebenhundert Mark hab' ich verbraucht. 
Weihnachts und Geburtstagsgeſchenke mit eingerechnet,“ ſagte 
ſie beklommen. 

Die alte Dame war ehrlich erſchrocken. „Aber das iſt ja 
ungeheuerlich, Kind! Wie iſt denn das nur möglich?“ 

„Das Schneiderkleid hat ja allein zweihundert Mark 
gekoſtet, Mutter. Und dann das blauſeidene, das mir Hans 
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für Geſellſchaften geſchenkt hat, und der koſtbare Abendmantel 
— du glaubſt gar nicht, was das koſtet, wenn man viel Ge⸗ 
ſelligkeit mitmacht.“ 

„O ja, das glaube ich. Das weiß ich ſogar aus Er— 
fahrung, Käthchen, denn ich habe dreißig Jahre lang einen 
regen Verkehr gehabt. Zweihundert Mark hab' ich allerdings 
noch nie für ein Kleid ausgegeben, dazu hätte mein ee 
Toilettengeld nicht gereicht.“ 

„Bekamſt du denn etwas Beſtimmtes?“ fragte Käthe 
intereſſiert. 

Die Landgerichtsrätin ſah lächelnd in das geſpannte junge 
Geſicht. „Dreihundert Mark bekam ich jährlich; nicht einen 
Pfennig darüber! Und damit bin ich auch, nachdem ich ein paar 
Jahre Lehrgeld bezahlt hatte, immer ganz gut ausgekommen!“ 

„Dreihundert Mark . ..“ wiederholte Käthe ganz entgeiſtert. 
„Aber davon kann man doch nicht alles beſtreiten ...?“ 

„Ia — Schneiderkleider fallen dabei freilich nicht ab, 
mein Töchterchen! Aber es geht ja auch ohne! Bei deiner 
hübſchen, normalen Figur,“ ihr Blick glitt liebevoll über den 
jugendlich ſchlanken Frauenkörper, „kannſt du ſehr gut fertige 
Koſtüme tragen, und wenn du ein mittelfarbenes Covertcoat⸗ 
Kleid für ungefähr 60 Mark, wie wir es neulich in dem großen 
Konfektionshaus im Fenſter ſtehen ſahen — du fandeſt es 
ſelber reizend, beſinnſt du dich? — zwei Jahre trägſt — dieſe 
glatten Kleider ſind ja der Mode nicht ſo unterworfen! — 
da macht das nur 30 ſtatt 200 Mark im Jahr.“ 

Aber Frau Käthe hatte ſich immer noch nicht ganz von 
ihrem Schreck erholt. „Dreihundert Mark . ..“ ſagte fte noch 
einmal betreten. „Und du meinſt, ich dürfe ebenfalls nicht 
mehr als 300 Mark jährlich für mich verbrauchen?“ 

„Ja, das meine ich, Kind! Sieh mal, dein Mann hat 
alles in allem ein Einkommen von ungefähr 5000 Mark! Davon 
rechnet man den fünften Teil auf die Miete, macht 1000 Mark! 
200 Mark auf Heizung und Licht, 300 Mark auf das 
Mädchen, 1800 Mark, d. h. 150 Mark monatlich auf die 
Wirtſchaft, 200 Mark für Steuern, 300 Mark für Arzt, Apo- 
theke und unvorhergeſehene Ausgaben, macht zuſammen ... fie 
notierte die Zahlen auf ein Blatt und rechnete — „3800 Mark. 
Es bleiben alſo nur 1200 Mark übrig, wovon noch die 
Prämie der Lebensverſicherung, Kleidung für euch beide, Ge— 
ſelligkeit uſw. beſtritten werden müſſen. Du wirſt einſehen, daß 

nicht mehr als 300 Mark für dich und etwa 200 Mark für 
Hanſens Kleidung abfallen. Dabei ſeid ihr pekuniär noch ſehr 
günſtig geſtellt, mein ict Denk' mal, wenn ihr das 
Haus voll Kinder hättet! . .“ Bie brach ab, denn über bas 
Geſicht der jungen Frau war ein ſchmerzlicher Ausdruck der 
Entſagung gegangen. 

Kinder . .. Ja, wenn die da wären! Für die wär's 
ſüß, ſich einzuſchränken, zu rechnen und einzuteilen! Aber fo... 

Die Landgerichtsrätin ließ ihr nicht Zeit, ſich in trübe 
Gedanken zu verſenken. „Das Auskommen iſt nicht ſo ſchwierig, 
mein Töchterchen, man muß nur die Energie haben, nach einem 
feſten Plan zu wirtſchaften. Und dieſen Plan wollen wir jetzt 
mal machen! Alſo angenommen, du bekommſt 300 Mark. 
Davon würde alſo in einem Jahre ein Winter-, im nächſten 
Jahr ein Sommerkoſtüm beſchafft werden müſſen, ſo daß wir 
mithin eine jährliche Ausgabe von ungefähr 60 Mark annehmen 
können. Dazu kommt entweder ein Umhang oder ein Winter- 
reſp. Regenmantel, für den wir noch einmal 60 Mark anſetzen. 
Damit iſt dann die Liſte der fertig gekauften Sachen und 
größten Ausgaben erſchöpft. Alles andere muß im Haus 
geſchneidert werden.“ 

„Hausſchneiderei!“ das klang unendlich geringſchätzig. 
„Die Sachen ſitzen ja nie! Auf hundert Schritt ſieht man's 
ihnen an, daß ſie von irgend einer kleinen Näherin zuſammen— 
gefummelt find... .“ 

„So?“ lachte die alte Dame ſchelmiſch. „Nun guck' mich 
mal an, mein Töchterchen! Haſt du an dieſem Kleide etwas 
auszuſetzen?“ Sie war aufgeſtanden und drehte ſich kokett 


nach allen Seiten in ihrem tadellos gearbeiteten ſchwarzen 
Grenadinekleid. 

Nein, da konnte allerdings auch die ſchärfſte Kritik keine 
Ausſtellungen machen, das Kleid ſaß famos, wie Frau Käthe 
zugeben mußte. 

„Mama war immer dagegen,“ meinte ſie etwas kleinlaut. 
„Sie ſagte immer, die 'was verſtänden, machten fich ſelbſt— 
ſtändig, nur die Anfängerinnen gingen ins Haus ſchneidern.“ 

„Gewiß wird das in vielen Fällen zutreffen, Kind! Aber 
es gibt in jeder Stadt gute Hausſchneiderinnen, man muß ſich 
nur danach umtun! Außerdem aber — du haſt doch ſchneidern 
gelernt!“ ſagte ſie eindringlich. „Ich habe oft meine Freude an 
deiner Geſchicklichkeit gehabt, wenn du dir eine elegante Bluſe, 
einen Hut ausgeklügelt hatteſt, hübſcher als ihn die teuerſte 
Modiſtin hätte machen können. Und du ſollſt mal ſehen, 
welche Genugtuung es für dich ſein wird, wenn du dir mit 
Hilfe einer anſtelligen Schneiderin deine Garderobe künftig für 
ein Drittel des bisherigen Preiſes anfertigſt! Die Stoffe an 
ſich ſind ja nicht teuer, nur die Schneiderrechnungen, die hoch 
berechneten ‚Zutaten‘ laufen fo ins Geld.“ 

Sie hatte die junge Frau bei ihrer ſchwachen Seite ge— 
packt! Es machte ihr in der Tat Spaß, zu ſchneidern und 
Hüte aufzuſtecken, ſie hatte eine leichte, glückliche Hand; und 
man brauchte ja nur mal durch die Straßen zu gehen, um 
ſich über das „Neueſte“ der Mode zu unterrichten! 

„Aber die Schuhe kann ich mir doch beim beſten Willen 
nicht ſelber machen“, neckte ſie aufgeräumt. „Wieviel willſt 
du mir für Schuhe jährlich bewilligen, Mutterchen?“ 

„Dreißig Märk!“ Die Landgerichtsrätin ging auf den 
luſtigen Ton ein. „Davon werden ein Paar feine Schuhchen zu 
15 Mark, ein Paar einfache zu 10, 11 Mark und ein Paar 
Hausſchuhe angeſchafft! Wenn ich dir dann noch 10 Mark 
jährlich für Handſchuhe auswerfe — drei Paar gelbe, waſch— 
lederne zu 2 Mark und zwei Paar waſchbare Sommerhand- 
ſchuhe genügen bei fchonender Behandlung vollkommen! — fo 
kannſt du dich nicht über mich beklagen. Übrigens — wofür 
wäre denn das Chriſtkind und der Geburtstag da! Du mußt 
den ‚Wunfchzettel‘ mit allen Extrawünſchen nur rechtzeitig 
vor's Fenſter legen. Nun laß uns aber erſt noch mal zu— 
ſammenrechnen,“ ſagte ſie eifrig, „ſonſt verfügen wir über mehr 
als wir haben! Alſo: 120 Mark für fertige Sachen, 30 Mark 
für Schuhe, 10 Mark für Handſchuhe, macht 160 Mark. Es 
bleiben uns volle 140 Mark für Stoffe, Zutaten, Schneider: 
lohn, Hutformen. Und damit will eine geſchickte, ſparſame 
kleine Hausfrau nicht auskommen können?“ 

Sie zog das junge Geſicht, das über ihre Schulter auf 
das Notizbuch ſah, zärtlich zu ſich nieder. „Ehrlicher Wille 
kann vieles, mein geliebtes Kind! Beſonders, wenn dieſer 
Wille einen anderen lieben Menſchen beglückt. Wie ſtolz würde 
Hans auf ſeine kleine Frau ſein, wenn er ſähe, wie treu ſie die 
Pflicht der Frau erfüllt, das, was der Mann verdient, durch 
weiſe Verwaltung zu mehren! Und dann hat die Sache noch 
eine andere ‚ernjthafte‘ Seite,“ fuhr fie fort. „Die Sorge der 
Frau für anmutige, in gewiſſer Weiſe ſogar elegante Kleidung 
iſt in unſeren Kreiſen berechtigt und lobenswert — aller Luxus 
aber, alles, was an übertriebenen Aufwand ſtreift, ijt verwerf- 
lich. Gerade die Beamtenfrau foll ihren Stolz darein ſetzen, 
alles Prunken und Protzen zu vermeiden und ein Beiſpiel der 
Einfachheit, der würdigen Beſchränkung geben. Wenn mehr 
unter uns ſo dächten, erfüllten wir auch eine ſoziale Miſſion. 
Haſt du das je bedacht, mein Kind?“ 

Nein — der Gedanke war Käthe noch nicht gekommen. 
Sie hatte noch ſo viel mit ſich ſelbſt zu tun, ſtand vor ſo 
viel perſönlichen Aufgaben und Zielen — der Allgemeinheit 
gegenüber hatte ſie ſich nicht verpflichtet gefühlt. Aber was 
die alte Frau, die ein Leben voll Arbeit und Erfahrung hinter 
ſich hatte, ihr da zeigte, das war der höhere, der ſchönere 
Standpunkt, das fühlte ſie tief. Und ſie bückte ſich und küßte 
die mütterliche Hand, die ihr ſo weite Wege wies. 
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Reformkleid für Damen. (Abb. 198.) Unſer anſprechendes 
Modell zeigt einen in Falten geordneten Miederrock, der aus dunkel⸗ 
grünem Tuch gefertigt iſt und oben durch eine breite geſchweifte Berte 
abgeſchloſſen wird. Dieſe wird durch Kurbelſtickerei in matten grünen 
und blauen Tönen ausgeſtattet. Der im übrigen ſchlicht gehaltene 
Rock beſteht aus ſchmalen Bahnen, die von der Hüfte ab in Quetſch⸗ 
falten ausfallen. Durch ſeine leichte Taillenſchweifung folgt dieſer 
Rock den Linien der Figur, deren Vorzüge er weniger verhüllt als 
die meiſten anderen Reformkleider. Die ihn ergänzende Bluſe aus 
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kurz gehalten. Unterhalb der Bluſe ift ihr die mit Ausnähern 


verſehene Futtertaille angeſetzt. Vorn iſt die Bluſe in Falten ab⸗ 


genäht, der Rücken bleibt glatt. Der moderne Armel iſt unten in 
eine lange in Falten gelegte Manſchette geordnet, die eng den 
Unterarm umſchließt. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 40, 42, 
44, 46, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, 
für den Miederrock in 40, 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Kinderretormkleid. (Abb. 199.) Mütter, denen bie Geſundheit 
ihrer Töchter ganz beſonders am Herzen liegt, bevorzugen für die 
ſchulpflichtigen wie für die heranwachſenden Mädchen nach wie vor 
vielfach das Reformkleid. Hierzu zählen auch die überaus praktiſchen 
Reformmiederröcke. Mit unſerem Modell Abb. 199 aus blauweiß 
geſtreiftem Wollſtoff wird ein ziemlich loſe fallender Reformmieder⸗ 
rock veranſchaulicht, den 
unten ein breiter einge⸗ 
reihter Volant ſchmückt, 
während er oben mit 
Knöpfchen abſchließt. 
Den oberen geſchweiften 
Abſchluß des Rockes be⸗ 
grenzt ein dunkel— 
blau paſpelierter Beſatz⸗ 
ſtreiſen, an den ſich 
auf der Schulter das 
zierliche, eckige Epaulett 
anſetzt, das die Achſel 
leicht verbreiternd, zu⸗ 
gleich den Armelanſatz 
verdeckt. Die futterloſe, 
weiße Batiſtbluſe iſt 
ganz in Querſäumchen 
abgenäht, der bluſige 
Armel bleibt dagegen 
völlig glatt und ſchließt 
mit Bündchen ab. Zu 
Rock und Bluſe iſt der 
Schnitt in 32, 34, 36. 
38 und 40 Zentimetern 
halber Oberweite für 
85 Pfennig erhältlich. 

Drei sommerliche 
Toiletten. (Abb. 200 
bis 202.) Unſer hüb⸗ 
ſches Bildchen veran⸗ 
ſchaulicht drei typiſche, 
für junge Damen be⸗ 
f ſtimmte Sommertoilet: 
ten. Das erfte Modell 
Abb. 200 ift aus mei: 
— — Bem Mohair gefertigt. 
E NE Die futterlofe Hemd: 

— bluſe ſtattet eine ge: 
ſchweifte Paſſe aus, die 
den Hals frei läßt 
und ſich mit zwei 
atten auf die brei- 

ten Mittelfalten 
legt. Die Vorder⸗ 
teile ſind in aus⸗ 
ſpringende Fält⸗ 

chen abgenäht. 

Der Rücken iſt 

in der Mitte mit 
einer Quetſchfalte 
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Hbb. 198. gearbeitet, bie durch bie 

Reformhleid für Damen. Paſſe feſtgehalten ers 

ſcheint. Der ſchicke 

n Halbärmel zeigt gleich⸗ 
Rinderreformkleid. 


falls eine Quetſchfalte, 
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die mit in das breite Bündchen tritt, das feinen unteren Abſchluß | deckt. Die Vorderteile find in Fältchen gelegt, die leicht bauſchend 
bildet. Unter dem ſchneppigen Miedergürtel aus weißem Leder fällt, in den grünen Pannegürtel treten. Der Rücken bleibt dagegen glatt. 
glatt die Hüfte umſchließend, der mit einzelnen durchgehenden Quetſch⸗ Den Ausputz des vollen kurzen Puffärmels bilden reiche, gelbe 
falten gearbeitete fußfreie Rock hervor. Sein Ausputz beſteht in | Spigenvolant3 und ein Gipüreaufſchlag. Sehr elegant durch feine 
einem hohen Quetſchfaltenvolant, deffen oben abgepaſpelte Falten | Faltenfülle wirkt der eingereibte Rock, den Gruppen breiter Stufen 
und mit matten Goldknöpfchen verzierte Zacken auf den Rockkörper reizvoll beleben. Unter der oberſten Gruppe ſetzt ſich in Reihfalten 
übergreifen. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 40, 42, 44, 46, ein ebenfalls mit Stufen abſchließender Volant an, unter dem ein 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für. 60 Pfennig, für zweiter Reihvolant hervorfällt, den gleichfalls Stufen verzieren. Der 
den Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite Schnitt zum Rock ift in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft⸗ 


für 80 Pfennig erhältlich. weite für 1 Mark, der zur Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 
Das zweite Modell Abb. 201 bejtebt aus der jetzt fo hoch- ! 56 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
modernen und wirkungsvollen Eolienne, deren Ein äußerſt ſchickes, durch ein Bolerojäckchen 
weichen Faltenwurf die faltige Rock- und vervollſtändigtes Straßenkoſtüm ſtellt das 
Taillenform vollendet zur Geltung dac — dritte Modell Abb. 202 dar. Zum 
bringt. Die mit kleinem ſpitzen Ba d. Rock mie zum Jaäckchen ift 
Ausſchnitt gearbeitete Blu— 2 p 8 EEE n l Taftſeide verarbeitet, bie an 
ſentaille zeigt als Hals— I 575 dem ſchwarzen Bolero 
abſchluß einen brei: V L4. wirkungsvoll durch 
ten, gelblichen Gi— S | einen weißen Spitz 
pürekragen, ber m SEU . zenkragen be— 
in langen En⸗ 32322 EEE vr MÀ P. s lebt wird 
den die vor: EE NT RI a "S Das bie ges 
dere Mitte „ ͤ ³ñfſ ñ—U— YA E AR rade Front 
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Abb. 200 bis 202. Drei sommerliche Toiletten. 


Abb. 203 bis 209. Moderne Stehbündchen, 


betonenbe Jäckchen zeigt engliſche Nähte, die mit Stoffblenden gedeckt ſind. Der 
Verſchluß verbirgt ſich in der vorderen Mitte unter den einander begegnenden 


Pliſſees. Den kleinen Halsausſchnitt umrandet ein breiter, doppelter llmjall: , 


kragen, den gleichfalls feines Pliſſee begrenzt, ein Ausputz, der ſich auch am 
Aufſchlage des ſchlanken Keulenärmels wiederholt. Der jugendlich wirkende, 
ganz fußfreie Rock aus ſchwarzweiß kariertem Taft ift in Pliſſeefalten geordnet, 
die unten frei ausfallen. Die Vorderbahn bleibt glatt. 
Zu dieſem hochmodernen Modell iſt der Schnitt für 
das Jäckchen in 44, 46, 48, 50, 54 und 58 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den 
Rock in 96, 100, 108 und 116 Zentimetern Hüft. 
weite für 80 Pfennig erhältlich. 
moderne Stehbündchen und Gürtel und Passe mit 
Unterärmel. (Abb. 203 bis 209.) Unſere Gruppe 
veranſchaulicht verſchiedene kleine Taillenbeſtandteile, die 
bei geſchickter Ausführung viel zum Schick und 
zur guten Wirkung des Kleides beitragen konnen. 
Das hohe Stehbündchen verlangt beiſpielsweiſe 
eine ganz individuelle Form, weil, wie die 
Praxis lehrt, kein Hals dem anderen gleich 
iſt, und der eine ein mehr gerades, der 
andere ein leicht geſchweiftes Bündchen 
braucht. Das aus Bändchenſpitze gefer— 
tigte Stehbündchen Abb. 203 wird viel— 
ſach für leichte Kleider verwendet. Die 
nach der Schnittform genähte Spitze, die 
ohne Futter bleibt, wird hier und da 
durch Fiſchbein gehalten, das das Bünd— 
chen vor dem Zuſammenſchieben bewahren 
ſoll. Das andere, im Nacken zu ſchließende 
Bündchen Abb. 207, deſſen Form kleine 
Abnäher hat, wodurch es ſich dem Halſe 
: mehr anſchließt, überſpannt unten belle 
TE. “ES Seide, während der obere bogig mit Pail- 
S ad letten abſchließende Rand aus dunkelem 
Samt beſteht. Hierzu iſt der Schnitt in 
44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 20 Pfennig und für das erſtere Bündchen 
für 15 Pfennig erhältlich. Von den darge— 
ſtellten Gürteln iſt der ſchmale für ſtärkere. 
die Miedergürtel aber ſind für ſchlanke Figuren 
beſtimmt. Der mäßig hohe Faltengürtel Ab— 
bildung 204 ijt mit weicher Seide bezogen und 
ſchließt ſeitlich unter Knöpfchen, der Schluß 
des breiten, darunter befindlichen Gürtels Abb. 205 verbirgt ſich dagegen vorn 
unter den Patten, die mit Zierknöpfchen auf den breiten hier aus Samt beſtehen— 
den Mittelteil übergreifen. Zu dieſem, wie zu dem Faltengürtel iſt der Schnitt 
in 60, 64 und 72 Zentimetern Taillenweite für 25 Pfennig erhältlich. Der 
dritte Bürtel Abb. 208 ijt aus weißem Glacelever und über ſeſter Grundform 
hergeſtellt. Neben opaliſierenden Steinen ſchmückt ihn eine leichte Metallſtickerei, 
wodurch er hauptſächlich für elegante Bluſen in Frage kommt. Ein weſentlich ein— 


Abb. 210. 
Matinee in Rimonoform. 
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Abb. 21. 
Morgenkleid mit runder Passe. 


ſacheres Gepräge trägt dagegen der für ein dunkeles Wollſtofflleid 
beſtimmte breite Miedergürtel Abb. 209, der mit Samtröllchen beſetzt, 
feith unter einer länglichen Samtſchleife ſchließt. Auch zu dieſem 
Gürtel iſt der Schnitt in 60, 64 und 72 Zentimetern Taillenweite 
für 25 Pfennig erhältlich, während der des ſchmalen, ſpitz geſchweiften 
Modells für 20 Pfennig vorrätig iſt. Die zur Ergänzung aus— 
geſchnittener Kleider dienende, aus glatter runder Paſſe und Spigen- 
unterärmel beſtehende Garnitur Abb. 206 ſetzt ſich aus Valencienne— 
einſätzchen und Seidenblenden zuſammen, die bei der Paſſe einer 
glatten Untertaille angefügt ſind. Dieſe wird mittels Bandſpangen 
am Taillenband feſtgehalten. Die Unterärmel werden dem Halb— 
ärmel untergeheftet. Der Schnitt ift in 44, 48 und 52 Benti: 
metern halber Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 

Matinee in Kimonoform. (Abb. 210.) Unſer kleidſames Modell 
iſt aus roter Schantungſeide gefertigt und kann ſowohl von jüngeren 
wie von älteren Damen getragen werden. Die loſen Vorder- und 
Rückenteile ſind hier gereiht einer geraden Paſſe angeſetzt, deren Hals— 
abſchluß eine der kleidſamen und für wärmere Tage überaus prat. 
tiſchen Geiſchaformen ergibt. Der oben gleichfalls gereihte Ärmel 
erweitert ſich ziemlich ſtark nach der Hand zu und erſcheint unten mit 
einem breiten Streifen hellgrüner, farbig bedrudter Seide abgeſchloſſen. 
Die gleiche Seide ziert als breite Bordüre ringsum die Matinee. Der 
Schnitt ift in 48 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfg. erhältlich. 
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Morgenkleid mit runder Passe. (Abb. 211.) Einen kleid⸗ 
famen und dabei verhältnismäßig einfachen Morgenanzug ſtellt unjere 
Abb. 211 dar. Das hübſche Modell war aus hellblauem, dunkel 
grün bedrucktem Wollmuſſelin hergeſtellt und nur durch grüne 
ſchmale Borten und Soutache beſetzt. Im Rücken iſt es anliegend 
gearbeitet und zeigt vorn eine abgerundete Paſſe, an die ſich die 
in weichen Falten herabfallenden Vorderteile gereiht anſetzen. Ein 
Halbgürtel hält in der Taille die Stofffülle zuſammen, der ſchicke 
halblange Ärmel ift in eine volle Puffe geordnet, die mit gereihtem 
Bündchen abſchließt. Ein gereihter breiter Volant, der mit Borte 
und Soutache beſetzt ift, vervollſtändigt den hübſchen Armel und 
erhöht die zierliche Wirkung dieſes anſprechenden Morgenkleides, 
deſſen Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 85 Pfennig erhältlich iſt. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 198— 211 gegen Einſendung des Vetrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter— 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Teintpflege im Sommer. 


Uon R. Brandts. 


ay der Schönheit geht es den Frauen ganz eigentümlich: 
E treiben fie einen Kultus mit ihrer Pflege — „denn Schön- 
heit wird durch Kunſt gehoben,“ ſagt ſchon Buſch — und merkt 
man nur das geringſte von irgend einer Nachhilfe, oder ahnt 
fie auch nur, fo können die Betreffenden ſicher fein, den Spott 
der ſtärkeren Hälfte der Menſchheit zu erregen. Zeigt ſich 
aber irgend ein Mangel, färbt ſich etwa unter dem Einfluß 
ber Sommerſonne das Geſicht nicht hübſch gleichmäßig hell- 
bräunlich, ſondern wird es ſehr dunkel, rötlich oder gar fleckig, 
ſo heißt es: „Puh, wie häßlich!“ Leider zeigt nun aber 
Mutter Natur durchaus nicht immer die freundliche Rüdficht- 
nahme auf unſere Wünſche. Und außerdem beſitzt auch jede 
äſthetiſch fühlende Frau, ſelbſt wenn ſie gar nicht gefallſüchtig 
iſt, den Wunſch und das Bedürfnis, ſich vorteilhaft zu zeigen. 
Man fann aber unmöglich anmutig für das eigene Auge oder 
für das Auge anderer ſein, ohne ſeiner Erſcheinung jene Sorg— 
falt zuzuwenden, die oft genug als „weibliche Eitelkeit“ ver— 
ſchrien wird, und die ſich immer in erſter Linie auf die Pflege 
der Haut in der für den Teint gefährlichſten Zeit erſtrecken wird. 

Oſt hört man da nun die merkwürdigſten Ratſchläge und 
Behauptungen — z. B. die, daß kaltes Waſſer zu jeder Zeit 
das allerbeſte Schönheitsmittel wäre — oder gar recht kaltes 
Waſſer und tüchtiges Waſchen mit Seife. Nun iſt aber 
gerade recht kaltes Waſſer für die erhitzte Haut Gift und 
verdirbt ſie rettungslos. Die Oberhaut, die ohnehin von der 
Wärme trocken und ſpröde wird, kann den ſcharfen Gegenſatz 
nicht aushalten, ſie wird brüchig, und die oberſte Schicht 
blättert ab. Ein ſolches Geſicht ſieht, beſonders wenn es noch 
ungleichmäßig mit braunen oder roten Flecken verbrennt, faſt 
ſchmutzig aus. Um dieſem Übeljtande abzuhelfen, wäſcht fich 
dann womöglich die unglückliche Beſitzerin einer ſolchen derb 
ausſehenden, in Wirklichkeit aber zarten Haut, ein paarmal 
am Tage recht tüchtig mit irgend einer ſchönbetitelten Seife. 
Für den Augenblick ſcheint es nun beſſer zu ſein, die ſtärkere 
Durchblutung der Haut ſpiegelt eine größere Friſche vor. Aber 
noch keine Viertelſtunde verſtreicht, und der alte Zuſtand iſt 
wieder da, ſchlimmer noch als zuvor, denn auch ein unan— 
genehmer Glanz leuchtet nun durch, und nach öfterer Miß— 
handlung geht die Haut überall ſichtbar ab, ohne daß der 
neue Teint beſſer wäre. 

Faſt alle Seifen find der Haut fehe ſchädlich, denn es 
gibt keine, die gar kein überſchüſſiges Alkali enthält, einen Stoff, 
der ſich mit dem Fett der Oberhaut verbindet. Die normalen 


Abſonderungen von Fett aber ſind für die Geſchmeidigkeit der 
Haut durchaus notwendig. Da die Talgdrüſen durch dieſen 
ſchnellen Verbrauch zu übermäßiger Tätigkeit einerſeits angeregt 
werden, dann aber auch ſich zu ſtark zuſammenziehen, kann 
eine ſchlimme Wirkung im Laufe der Zeit nicht ausbleiben. 
Es gibt nun ja Menſchen, die eine jo merkwürdig widerſtands⸗ 
fähige Haut haben, daß ihr ſelbſt die ſchlimmſte Seife lange 
Zeit hindurch keinen Schaden zu verurſachen ſcheint. Die 
Mehrzahl der Damen indeſſen täte beſſer, zum Waſchen des 
Geſichts, das am empfindlichſten iſt, weil es am meiſten der Luft 
ausgeſetzt iſt, nur Waſſer zu benutzen, und die gute alte 
Freundin Seife zu verbannen. 

Die Erkenntnis davon dringt auch immer mehr durch. 
Während wir noch kräftig mit Seife jeder Art bearbeitet wurden, 
nahm man ſchon für unſere Kinder „Kinderſeifen“, in denen 
ſich — dem Verſprechen nach — faſt kein Alkali befinden 
ſollte, in richtiger Würdigung des eigentlichen Übeltäters. Und 
unſere Töchter wiederum verbannen auch dieſe ſchon gänzlich 
für die Teintpflege ihrer Kinder. Klares Waſſer genügt ihnen 
meiſtens zum Waſchen des Geſichts; iſt die Haut fettiger als 
notwendig, fo erſetzen fte die Seife mit den milden und wohl- 
tuenden Kleienabwaſchungen, nach deren Gebrauch ſich weder 
Glanz, Brennen, noch Spannen einſtellt. Und die wunderbar 
gepflegt ausſehenden Kinder der Neuzeit, bei denen man kaum 
einmal einen häßlichen Teint antrifft, ſind die beſten Zeugen 
für die Zweckmäßigkeit des Verfahrens. 

Es iſt bekannt, daß man bei Hochgebirgstouren niemals 
ſich das erhitzte Geſicht mit Waſſer waſchen darf. Ebenſowenig 
aber iſt dies nach Radtouren, Tennisſpielen, ſowie nach jeder 
ſtarken Erhitzung ſtatthaft. Sehr zu empfehlen iſt in ſolchen 
Fällen ein Abreiben mit gutem Coldeream, was auch erſtaun— 
lich ſchmutzlöſend wirkt. Selbſt nach dem Waſchen mit Seife 
wird die Haut nicht ſo rein wie bei dieſer Anwendung, denn 
es laſſen ſich faſt immer nach dem Gebrauch von Seife mittels 
Coldereams und Abreibens mit weißem, weichem Tuche noch leichte 
Schmutzſpuren nachweiſen. 

Bei fettiger Haut empfiehlt es ſich, dem Waſchwaſſer einige 
Tropfen Eau de Cologne zuzuſetzen und zum Waſchen gute 
Mandelkleie zu benutzen. Gegen das ſtarke Verbrennen der 
Haut wurde von den Hofdamen der Kaiſerin Eugenie beim 
Landaufenthalt in Compiègne ein Mittel angewendet, das in 
der Hauptſache aus friſch geſchlagenem Eiweiß und Zitronen— 
ſaft beſtand. Alle Fruchtſäuren haben eine ſtark bleichende 
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Wirkung; der Saft unreifer, noch grüner Johannisbeeren jteht 
in dieſer Beziehung obenan. 

Auch das Pudern, gegen das ſo reichlich als Beweis be— 
ſonderer Eitelkeit geeifert wird, iſt ein vorzüglicher Schutz gegen 
Sonnenbrand. Beſonders bei längerem Aufenthalt an der See, 
wo man ja meiſtens ſtundenlang am Strand in der Sonne 
liegt, erweiſt fih guter Reispuder als ein zweckmäßiges Bor- 
beugungsmittel. Gerade die Seeluft im Verein mit Sonnen- 
ſchein fügt ſonſt leicht der Haut Schaden zu, beſonders wenn 


noch unzweckmäßige Hautpflege und Reizungen durch Seife Hinzu- 
kommen. Beim Gebrauch von Puder muß abends jede Spur 
davon ſorgfältig abgewaſchen werden, damit die Hautporen in 
der Nacht gehörig ausdünſten können. 

Zur Verhütung von Sommerſproſſen dienen tote und braun 
rote Schleier, da diefe die hautgefährlichen Lichtſtrahlen nicht durch: 
laſſen. Schwarze Schleier dagegen leiſten gerade den gegenteiligen 
Dienſt, wie man ſich bei ſonnigem Wetter leicht überzeugen kann; 
ſie hitzen zudem viel ſtärker als weiße und farbige Schleier. 


Wie gehen wir mit unſeren Büchern umd 
Von Alix von Ohlen. 


ie wir mit unſeren Büchern umgehen? Gut natürlich! 

denkſt du, liebe Leſerin und ſchüttelſt verwundert 

den Kopf, daß man eine ſo törichte Frage ſtellen 
kann. Aber wenn unſere Bücher reden könnten, wie manche 
Klage bekämen wir da zu hören über die Unachtſamkeit. 
Nachläſſigkeit und Gedankenloſigkeit ihrer Beſitzer! Es 
ſind natürlich nicht immer große Vergehen, deren wir 
uns unſeren gedruckten Freunden gegenüber ſchuldig 
machen — hier ein Kniff, dort ein Fleck, ein kleiner 
Makel nur, doch er genügt, um die Schönheit 
und Dauerhaftigkeit des Buches zu ge 


fährden. i 
Wie behaglich iſt es z. B., Pp 


fid) beim Morgenkaffee oder tee „ 
in ein gutes Buch A 
zu vertiefen; kaum, 
daß man ſich Zeit 
nimmt, die Semmel 
zu ſtreichen und den 
dampfenden Trank 
einzugießen. Wie 
gebannt hängen die 
Augen an den Cei- 
ten des Buches; 
mechaniſch führt 
man die Semmel 
zum Munde, nimmt 
einen Schluck und rührt dazwiſchen mit dem Löffel in der 
Taſſe hin und her, wo bleibt da Zeit, darauf zu achten, ob 
auch kein Tropfen, kein fettiges Krümchen auf die Seiten fällt 
und Flecke und Ränder zieht, oder gar die Honigſemmel ihre 
goldenen Fäden ſpinnt und ſachte zum Buch herniedergleiten 
läßt? Zu ſpät erſt ſehen wir den Schaden und ſuchen ihn 
dann nach Möglichkeit gut zu machen. Aber ganz ohne Spuren 
geht's nur in den ſeltenſten Fällen ab. Schlimmer noch freilich 
iſt's, wenn wir beim 
ſchnellen Aufſtehen an 
Taſſe oder Kanne ſtoßen 
und deren Inhalt ſich 
in breiter, dunkler Flut 
über unſer Buch ergießt 
und es nicht bloß innen, 
ſondern auch außen un- 
heilbar verdirbt. Wenn 
wir uns wenigſtens eine 
Lehre daraus zögen! Aber 
weit gefehlt! Schon bei 
nächſter Gelegenheit fallen 
wir in den alten Fehler 
zurück und beruhigen unſer 
Gewiſſen mit dem wohl— 
feilen Troſte: Einmal iſt 
keinmal! 

Dergleichen kommt bei 


Menn man (sst, liest man nicht, sonst gibt's leicht Flecke. 
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Nein, gewiß nicht, denn du befigejt nur wenige Bücher, und 
zwar nur elegant gebundene mit Goldtiteln und farbigem 
Schnitt, und die hüteſt du wie deinen Augapfel. Sorglich 
verteilt ſchmücken ſie die Tiſche und Simſe in Salon und 
Wohnzimmer, und das ſchönſte liegt ſogar auf 
geſchlagen auf deinem Nähkorb. Allerdings lieſt 
du nur ſelten darin, und die liebe Sonne hat 
ſomit Zeit, die beiden zur Schau gelegten 
Seiten nach Herzensluſt zu verbrennen. 
Ganz gelb ſehen ſie gegen die anderen 
Blätter aus! Aber auch die ſtrahlend 
roten, blauen und violetten Ein— 
bände der anderen Bücher wiſſen 
von Frau Sonnes heißen 
Küſſen zu erzählen, unter 
deren Glut ſie allmählich 
N erbleichen, bis von dem 
eeinſtigen Glanz nur 
noch ein fahler Schein 
übrig iſt. Alſo auch 
das iſt nicht das 
Rechte. 

„Nein,“ meint 
da eine impulſive 
und eifrige Leffe- 
rin, „Bücher ſind 
nicht dazu da, als 

tote Dekorationsſtücke den Tiſch zu ſchmücken; Bücher ſind 
Gefährten und Freunde, mit denen man fih täglich beſchäfti— 
gen muß, die man nicht zur Anſicht auslegen und gleichſam 
mit Slacehandfchuhen anfaſſen darf.“ Und während fie das 
ſagt, ſchlägt ſie bekräftigend mit der geballten Hand auf das 
aufgeſchlagene Heft vor ihr, daß es erſchrocken einen Luft 
ſprung macht und über die Tiſchkante zu Boden gleitet. 
Um ein paar Knittern und Ecken reicher kehrt es aber ſchnell 
wieder zu ſeiner Herrin 
zurück, die ſich gleichmütig. 
als ſei nichts geſchehen. 
ſofort von neuem in ſei 
nen Inhalt verſenkt und ſo 
eifrig beim Leſen iſt, daß 
ſie ſich nicht einmal Zeit 
nimmt, die noch unauf— 
geſchnittenen Seiten mit 
dem Falzbein oder Meſſer 
vorſichtig aufzuſchneiden. 
ſondern einfach die Hand 
dazwiſchen ſchiebt und — 
ritſch, ratſch — drauf 
losreißt. Mit Zotteln und 
Zacken, als hätten die 
Mäuſe ihr Spiel damit 
getrieben, fliegen dann 
natürlich die Blätter aus- 


dir nicht vor; ſagſt du? 


Ritsch — ratsch — die Band iet kein falzbein! 


einander. 
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Sollen wir fo mit unferen Büchern umgehen? lichen Enge“ hervorzuziehen. Und ijt es geſchehen, jo trägt 

Gewiß nicht! Und wir ſollen es auch nicht machen wie | fein Einband gewiß deutliche Spuren davon, iſt zerkratzt und 
manche, die ſich beim Leſen, beſonders bei abgeſchabt, und wenn wir die üble Gewohnheit haben, die 
großen Bänden, ſo recht gemütlich mit den | Bücher oben am Rücken anzufaſſen und mit dem Zeige 
Ellbogen auf die Buchſeiten ſtützen oder ge— finger zu kippen, ſo wird der Einband auch dort 
dankenlos die Ecken der Seiten durch die ſehr bald einreißen und das Buch ſich höchſt liederlich 
Finger gleiten laſſen. Beides verdirbt die darſtellen. Ebenſo unrichtig iſt es, die Bücher beim 
Bücher und macht die Bindung locker. Und Zurückſchieben ſcharf gegen die Wand oder die da— 
natürlich ſollen wir beim Umblättern auch hinterſtehende Bücherreihe zu ſtoßen; wie leicht biegt 
nicht die Finger benetzen oder gar ſich dabei eine Ecke des Einbandes um, und die 
mit fettigen, ſchmutzigen Händen vorderen Deckelkanten werden durchgerieben und 
ein Buch angreifen. Es iſt un— unanſehnlich gemacht. 
glaublich, wie viel gerade in dieſer Wer ſeine Bücher lieb hat, wird ſie gewiß 
Hinſicht an unſeren gedruckten nicht gern verborgen, denn 
Schätzen geſündigt wird, und man weiß wohl, wie man ſie 
wie achtlos man nicht nur bei fortgibt, nie aber, wie man ſie 
den eigenen Büchern, ſondern auch wiederbekommt. Trotzdem läßt 
bei geliehenen, oft teuren und ſich das Verleihen kaum völlig 
foitbaren Werken verfährt. vermeiden, ps jo m ue 

Der vielgeübten Unfitte der wenigſtens jedes Buch, das 
„Eſelsohren“ huldigſt du doch wir beſitzen, deutlich als unſer 
wohl hoffentlich nicht, verehrte Eigentum kennzeichnen, ent— 
Leſerin? Ein Stückchen Papier, weder durch Einkleben eines 
wenn du ſchon kein richtiges Leſe— m = bejonberen Bucheignerzeichens, 
zeichen beſitzeſt, ijt ja jo ſchnell 1 2 Sine o Lesen ex libris genannt, oder durch 
zuſammengefaltet und zwiſchen die Seiten handſchriftliche Eintragung un- 


gelegt, wenn es heißt „aufhören!“ Du haft alfo gar nicht | ſeres Namens auf das Titelblatt. 
nötig, dein Buch durch umgekniffte Ecken zu verunzieren oder Vor allem aber ſollten wir uns an der Tür des Bücher— 
es mit aufgeſchlagenen Seiten „aufs Geſicht“ zu legen, damit ſchrankes oder in einem beſonderen Büchelchen eine Tabelle 


Gibt es kein anderes Buchzeichen als die Schere? Armes Buch, wie bald wird deine Schönheit dahin sein! 


du die Stelle gleich wiederfindeſt, bei der du unterbrochen anlegen mit genauen Vermerken, wann und an wen wir ein 
wurdeſt. Du würdeſt deinem Buche auch einen ſchlechten | Buch verliehen, und wann wir es zurückerhalten haben. So 
Dienſt mit ſolcher Behandlung erweiſen, denn wenn fie fih | find wir immer über unſeren Bücherbeſtand unterrichtet und 
öfter wiederholt, ſo lockert ſich der können etwaigen Ausreden der 
Einband, und der Leim am Rücken | Entleiher: „Das habe ich mir nie 
des Buches ſpringt ab. Aber geborgt“ oder „Das habe ich ja 
nicht weniger falſch würde es ſein, längſt zurückgegeben“, auf Grund 
wollteſt du irgend einen herum— unſerer Notizen mit aller Bejtimmt- 
liegenden Gegenſtand, etwa die heit entgegentreten. 
große Papierſchere, den Beſchwer— Noch mancherlei ließe ſich über 
ſtein oder einen Bleiſtift als die Behandlung und den Umgang 
Merkzeichen zwiſchen die Seiten mit Büchern ſagen, doch mag 
ſchieben; erſtens hätte das ähn— es mit dieſen wenigen Hinweiſen 
liche Nachteile im Gefolge, und für heute genug ſein. Laß dich 
dann zerlratzen und beflecken von ihnen aufmerkſam machen 
ſie möglicherweiſe auch noch das und nachdenklich ſtimmen, liebe 
Papier. Leſerin, und wenn du dich in 
Doch nicht nur beim Gebrauch irgend einem Punkte getroffen 
unſerer Bücher, auch bei der Die bore Art qui ne Bücher zu verdien: fühlſt, ſo beſſere dich in Zukunft 
Aufbewahrung können wir ihnen E und achte auch auf die kleine 
ſchaden. Da pferchen wir fie beiſpielsweiſe auf dem Bücher⸗ Welt, damit fie fid) von Jugend auf die goldene Regel ein- 
halter ober im Schrankfach derartig feft ein, daß es nur mit präge und beherzige: 
größter Anſtrengung gelingt, einen Band aus der „fürchter⸗ „Geh ſorglich um mit deinen Büchern!“ 


u I — > | 
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Anleitung zum Sehenlernen. Dem Schüler mit kleinen Hilfs⸗ 

mitteln das Lernen erleichtern, heißt, ihm Zeit für Neues ſchaffen, ihm 

Kraft zum Erfaſſen des für ihn Wertvolleren laſſen. Wie mancher kleine 

Zeichenkünſtler 

müht ſich nicht 
| 
| 


im Unterricht 
vergeblich, hinter 
die Geheimniſſe 
der Linienfüh⸗ 
rung der geo⸗ 
metriſchen Figu⸗ 
ren zu gelangen. 
Das Sehen, das 
Auffaſſen des 
Geſchauten und 
das eigene Be⸗ 
obachten wollen 
erſt gelernt, das 
Auge will ge⸗ 
ſchult und geübt 
ſein. Da kann 
der Glasappa⸗ 
rat, den unſere 
Bilder wieder⸗ 
geben, als eine 
vorzügliche Ein⸗ 
richtung gelten, 
das Erfaſſen der 
perſpektiviſchen 


Das Nachzeichnen der geometrischen Figur 
vermittels des Glasapparats. : 
Pr Erſcheinungen zu 


erleichtern. Die Pyramide, die der Zeichenſchüler wiedergeben ſoll, 
ſteht hier auf einem kleinem Brett dicht hinter der in Holz gefaßten 
Glasplatte. Nun fällt es leicht, mit dem Seifenſtift die Linien der 
geometriſchen Figur auf dem Glaſe nachzuziehen. Wie ein Aufpauſen 
auf Glas iſt das, und dabei ſpürt man all den böſen Ecken und 
Kanten, an denen die Zeichenkunſt vordem zu Schanden werden 
wollte, ganz von felbft nach. Stellt ſich dann das Werk in ſchönſter 
Vollendung auf dem Glaſe dar, ſo hat der Griffel auf der Schiefer⸗ 
tafel, die mit der Glasplatte durch Scharniere verbunden iſt, nur 
wiederzugeben, was der Schüler auf dem Glaſe ſieht. — Hat er 
erſt einmal erfaßt, worauf es ankommt, dann wird er bald auch 
das Wiedergeben des Geſchauten ohne den ihm auf die Spur 
helfenden Glasapparat zuſtande bringen. 


=] Handwerkskunſt. pee 
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die locker gewordene Rolle am Seſſelfuß: „Ein Luſt⸗ 
ſpiel im Salon und Wohnzimmer“. Eine paſſende Überſchrift wäre 
das für die köſtlichen Szenen, die ſich manchmal abſpielen, wenn man 


recht anmutig in 
den Seſſel finlen 
laſſen wollte, und 
plötzlich die Sitz⸗ 
gelegenheit, der 
man ſein Kör⸗ 
pergewicht an⸗ 
zuvertrauen im Begriff war, ganz gefährlich wankt. Dies wechſelnde 
Mienenſpiel vom liebenswürdigen Geſellſchaftsausdruck bis zum tod⸗ 
lichen Erſchrecken! Und das mokante Lächeln der Umſitzenden, das 
halb der Hausfrau und deren defektem Seſſel gilt, halb der Nieder⸗ 
ſitzenden und deren zu Schanden gewordener Anmut. Doch auch ein 
Trauerſpiel kann daraus werden mit reichlichem Tränenerguß: Minna 


— 


Fig. 1. Das Gíneetzen des Bolzstũcks in den Sessel fuss. 


natürlich gar kein Verſtändnis. Und daß es dazu noch die Frau 
Baumeiſter treffen mußte, diefe fo peinlich ordentliche Frau!“ Aber 
die Rillen auf dem Fußboden und die Riſſe im Teppich, die ſolche 
Nachläſſigkeit verurſacht, die kann die Minna doch ſehen! Die Flut 
der Vorwürfe pflegt mit dem kategoriſchen an das Mädchen erteilten 
Befehl zu enden: ſofort „hinzuſpringen“ und den Tapezierer oder den 
Tiſchler zu holen. Als ob ſich für ſo kleinen Schaden nicht eigene 
Hilfe finden ließe! Da legt man den reparaturbedürftigen Seſſel 
um, ſo daß er mit ſeinen vier Füßen nach oben weiſt. Wo die Nolle 


fehlt, wird das Loch entſprechend erweitert, damit man ein gut paſſend 


| 


fi gerade fo ; 


| 
| 


| 


zurechtgeſchnittenes Holzſtück einfügen kann, das man zuvor rundum 
gehörig mit Leim beſtreichen muß. (Siehe Fig. 1.) Das Holzſtück 


Das Abzeichnen vom Glase auf die Tafel. 


darf nicht überſtehen und wird glatt und eben geſchnitten. Wie Fig. 2 
zeigt, bohrt man nun in die Mitte des Holzſtückes ein kleines Loch und 
dreht die Schraube der Rolle da wieder hinein. — Man kann hierzu die 
Kneifzange benutzen, wenn die Kraft der Finger nicht ausreichen ſollte. 


= Garten- und Blumenpflege. {= 


Cõwenzahnſalat. In Norddeutſchland ift es leider zu 
wenig bekannt, daß der Löwenzahn (Leontodon taraxacum, ta- 
raxacum hortense), gemeinhin Kellen⸗ oder Butterblume genannt. 
bie auf den Wieſen und in unſeren Gärten wild wächſt, befonders 
aber auf vernachläſſigten Raſenplätzen überall zu finden iſt, einen 
ganz vorzüglichen Salat liefert. Den Samen ſäe man nicht zu 


früh, Ende Mai bis Mitte Juni, weil ſonſt die Pflanzen Blüten 
zeigen und fid) erſchöpfen würden, es handelt fih aber barum, bis 
Man nehme das Beet 


zum Herbſte kräftige Roſetten zu erzielen. 

einen Meter 

breit, der 
Abſtand 

der Reihen 


30 Zenti⸗ 
meter, der 
der Pflan⸗ 
zen unter 
ſich 20 Zentimeter. Nun kann man den Samen gleich an Ort und 


Fig. 2. Das Ginschrauben der Rolle. 


hätte es unbedingt ſagen müſſen, daß die Rolle vom Seſſel los. Stelle fäen und ſpäter die Pflanzen in angegebenem Abſtande ziehen. 
, aber auch an irgend einem Eckchen die Ausſaat machen und die 


gegangen war! So was darf gar nicht vorkommen bei einem or: 
dentlichen Mädchen, daß ſie die Rolle nur ſo hineinſteckt. Die geht 
doch immer wieder los, ſobald nur der Seſſel gerückt wird. Und wie 


! 
+ 


| 


Pflanzen dann aufs Beei bringen. In letzterem Falle kann man 
das Beet noch mit einer Vorfrucht (Kopfſalat, Spinat, Radieschen) 


unangenehm fo etwas für die Hausfrau fein muß, wenn dann Beſuch | bebauen, die abgeerntet ijt, wenn das Pflanzen des Löwenzahns 


kommt, wie eben, und die Rolle löſt ſich. Dafür hat ja Minne. 


ſtattfindet. Sehr zeitig im Frühjahr werden die Pflanzen etwa 
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25 bis 30 Zentimeter hoch mit der Erde bedeckt, damit die Stengel gefährlichen Blutſauger fernzuhalten, gut tun, die Bauer einer 


bleichen, und es dauert unter der Decke gar nicht lange, beſonders 
dann, wenn einige Sonnenſtrahlen die Erde durchwärmen, bis 
die Spitzen der Blätter durchkommen und nun mit der Ernte be: 
gonnen werden kann. Zuerſt 
decke man nur ein Drittel des 
Vorrats und ſchütte dann beim 
Herausnehmen der Wurzeln wie⸗ 
der die zweite Reihe zu, wo 
durch ſich die Ernte erheblich ver 
längert. Die Pflanzen müſſen ſehr 
ſorgfältig ausgegraben werden. Es 
darf keine Wurzel in der Erde 
bleiben, weil jedes Wurzelſtück zur 
Fortpflanzung fähig iſt und man 
ſich ſonſt ein läſtiges Unkraut mehr 
ſchaffen würde. Wer geeignete Keller 
räume beſitzt, kann während des 
ganzen Winters den fchmadhaften 
Salat haben, wenn er die Wurzeln 
im Herbſt herausnimmt, froſtfrei ein 
ſchlägt und dann ſatzweiſe antreibt. 
Durch Kultur hat man eine recht 
großblättrige, vollherzige Sorte er 
zielt, die jid) zu dem beſchriebene 
Verfahren vorzüglich eignet. 


6——: . —— 
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Der Bücherſchrank im 
Rahmen einer unbenutzten 
Tür erſpart in den kleinen Zimmern 
ſtädtiſcher Mietwohnungen viel Plat. 
Paßt der vorhandene Schrank 
kaſten nicht in den gegebenen Raum, 
ſo läßt man die Türfüllung mit 
Regalbrettern zur Aufnahme der 
Bücher verſehen. Um die Tür nach 
Möglichkeit zu ſchonen, iit es ge 
boten, zwei ſchmale Bretter als 
Seitenwände in den Türrahmeıı 
einzuſetzen; die Querleiften werden 
dann an diefe Brettwände genagelt. 
Alles Holzwerk muß ſelbſtverſtänd 
lich in der Farbe der Tür ge- 
ſtrichen werden. Ein Vorhang ſchützt 
die eingeſtellten Bücher vor dem eindringenden Staub. Dieſer Vor: 
hang kann entweder an Holzringen auf einem Rundſtab hängen oder 
an einer ſchmalen Leiſte feſtgenagelt werden, die ein Behang deckt. 
Die Stofffläche läßt ſich ſehr wirkungsvoll mit Malerei und Stickerei 
verzieren. Hübſch als Stickereiabſchluß dürfte ſich die mit unſeren 
Bildern dargeſtellte Aufnäharbeit machen. Dem tiefdunklen Plüſch⸗ 
vorhang, den man am beſten in der Farbe übereinſtimmend mit den 
Möbeln wählen wird, ſind die aus Stoff ausgeſchnittenen Blätter und 
Blüten aufgenäht. Die zwiſchen den aus einem Stüd geſchnittenen 
Blütentuffs die Verbindung herſtellenden Linien find im Stielſtich ge: 
arbeitet. Die Art, wie man die Arbeit auszuführen hat, veran— 
ſchaulicht deutlich die hier wiedergegebene Stickprobe, mit deren Hilfe 
ſich auch das Muſter leicht vervollſtändigen läßt. 
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Befoldete Armenpflegerinnen beabſichtigt die Stadt: 
gemeinde Kiel demnächſt anzuſtellen. In der Begründung dieſer 
mit Freuden zu begrüßenden Neuerung heißt es, daß durch weibliche 
Hilfskräfte eine ſtraffere Aufſicht über die Koſt- und Pflegekinder 
angeſtrebt und erhofft werde, die von ſeiten der Polizeiorgane und 
der bisherigen Waiſenpflege nicht zu erzielen geweſen wäre. Dieſes 
Lobes mögen ſich die Frauen wert erweiſen! 
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Zur Behandlung der Haustiere. 
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Reinigung der Heckbauer und Dogelfäfige. Bevor 
man im Frühling die Zuchtweibchen in die Heckbauer bringt, wird 
man, um der künftigen Brut der jungen Vögel die Milben und 


Vorhang zum Bücherschrank. 


. Generafreinigung zu unterziehen und zwar in nachſtehender Weiſe: 
zunächſt werden die Stangen, Neſtchen, Futter- und Badenäpfchen 
aus den Käfigen entfernt. Die Stangen ſteckt man in einen Topf 

mit heißer Sodalauge. Die Neſter 

kocht man in einem alten Keſſel 

tüchtig aus. Dann reinigt man 
alle Näpfe und Badehäuschen gründ⸗ 
lich mit heißem Waſſer und ver⸗ 
mittels der Bürſte. Die Käfige ſtellt 
man am beſten in eine Wanne 
und ſchwemmt ſie ſamt den heraus⸗ 
gezogenen Sandkäſten in warmem 
Seifenwaſſer gehörig durch. Nun 
nimmt man die Sitzſtangen vor, 
kratzt allen Schmutz, der im Waſſer 
nicht abgegangen ſein ſollte, mit 
einem alten Meſſer gehörig ab, 
trocknet die Hölzchen, tüchtig reibend, 
mit einem Tuch oder wollenen Lappen 
ab und legt ſie zum völligen Trocknen 
an ein offenes Fenſter. Die 
Neſtchen bürſtet man, klopft fie 
umgekehrt aus und ſtellt ſie zum 
Trocknen in die Sonne. Die Sand: 
käſten ſcheuert man mit Soda und 
Seife ſorgfältig, läßt ſie trocknen 
und bedeckt den inneren Boden mit 
einem genügend großen Stück Zink⸗ 
blech, auf das dann der grobe Mauer⸗ 
oder Flußſand geſchüttet wird. Die 
Bauer werden nun Draht für Draht 
trocken gerieben. Dann werden die 
Neſter und Sitzſtangen wieder ein⸗ 
gehängt und Futter⸗ und Waſſer⸗ 
näpfe hineingeſtellt. In den Sand 
wird eine Meſſerſpitze Salz und 
zerſtampfte Sepiaſchale getan. Nun 
ſchiebt man ein Salatblatt zwiſchen 
die Stäbe und ſchüttet ſauber 
geſichtetes Futter, und zwar für 
Körnerfreſſer, wie Kanarienvogel, 
Dompfaffen, Zeiſige uſw. 1/4 Pfund 
Sommerrübſen, / Pfund Spitz⸗ 
jamen, 1.5 Pfund Hirſe, 1 16 Pfund 
weißen Mohn und 1/16 Pfund Hanf 
(letzteren gequeſcht), alles vorher gut 
durcheinander geſchüttelt, in die Futternäpfe. Bade: und Trinkwaſſer 
darf nicht kalt aus der Leitung genommen werden, es muß ſtets 
jhon geſtanden haben. Fängt nun das Pärchen nach feinem Einzug 


— 


zu bauen an, ſo hängt man eine kleine Drahtraufe mit kurzen 
Dachs haaren, Scharpie und etwas Fuchswolle außen an das Bauer. 
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Stickprobe zum Vorhang des Bücherschranks. 
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So ziehen jid) die Vögel ihren Bedarf herein und verwüſten nicht fo 
viel Material, als wenn man ihnen alles in den Käfig gibt. Große 
Ruhe iſt Hauptſache für die Niſtenden. Schlüpfen die Jungen aus, 
ſo füttert man die Alten mit hartgekochtem Eigelb, das man 
mit Vogelbiskuit vermiſcht, fein gehackt darreicht. Alles 
Grüne iſt während der Fütterungszeit ſorglich zu 
vermeiden, ebenſo Obſt. Gequellter Rübſamen 

und Eifutter ſind die beſte Nahrung, die 
auch für die jungen Vögelchen, wenn 
ſie allein zu picken beginnen, noch einige 
Wochen beizubehalten ijt. 
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==] Hauswirtichait. — 


Eine billig herzuſtellende 
Fruchtpreſſe. Mit leichtem Gruſeln denkt 


wohl manche in Küche und Keller tätige * 
Hausfrau [don an bie Zeit des Fruchtſaft⸗ disset dos 
kochens, die nun bald heraufziehen wird. Ach, Sonnenschirm. 


all die Arbeit und Mühe, die das Früchte— 
auspreſſen verurſacht! — Und die Fruchtpreſſe, die hier die 
Arbeit erleichtern könnte? Auch diesmal wieder hat ſie weder 
auf dem Weihnachts⸗ noch auf dem Geburtstagstiſch geſtanden. 
Es war ſo viel Anderes, Nötigeres anzuſchaffen geweſen. Man 
wird ſich auch diesmal wieder in alter Weiſe plagen und mühen 
müſſen, das Wirtſchaftsgeld duldet nicht koſtſpielige Sonderausgaben. 
Wir wiſſen für unſere vielgeplagte Hausfrau guten Rat, wie ſie ihre 
Fruchtpreſſe billig vom Tiſchler beziehen kann. Vom Tiſchler? wird 
manche Leſerin erſtaunt fragen. Ja, denn wir brauchen Tiſchler— 
arbeit, Bretter und Nägel. Der länglich 
viereckige Kaſten, als den ſich die 
Preſſe unſeres Bildes 
darſtellt, hat einen 
Boden von durchloch— 
tem Blech er 
halten, das 
mit kurzem Rand 
nach außen umgelegt 
und hier feſtgenagelt 
iſt. Der tiefgreifende, 
dicke Holzdeckel iſt 
vorn miteinem Hande 
griff verſehen. 
In der vorderen 
ſchmalen Wand des Kaſtens iſt eine Höh— 
lung eingeſchnitten, in die ſich der Handgriff 
einfügen kann, ſobald der Deckel der Preſſe 
geſchloſſen wird. Vier Holzfüße geben der 
Preſſe den nötigen Abſtand vom 
| iiid) ober Fußboden. Man hat nun 
nur den Deckel feſt zu ſchließen, der ſo die in der Preſſe liegenden 
Früchte zermalmt und ihnen durch den ausgeübten Druck den Saft 
entzieht. Durch das ſiebartige Blech rinnt der Saft in das unter 
der Preſſe aufgeſtellte Gefäß. Auch Tomaten und Kartoffeln laſſen 
fid) vermittels unſerer Preſſe bequem zu Brei verarbeiten. Die 
Preſſe kann in jeder erwünſchten Größe, auch als Traubenpreſſe zur 
Weinbereitung hergeſtellt werden, ebenſo wie 
man ſtatt des Blechbodens einen ſolchen 
aus Drahtnetz aufnageln laſſen kann. 
Fliegenplage. Ja, jetzt kommt die ſchreck— 
liche Zeit der Fliegenplage bald wieder, unter 
der Menſchen und Tiere in gleicher Weiſe leiden; 
kein Raum iſt vor dieſen Plagegeiſtern ſicher, 
die ſich bekanntlich ungeheuer raſch vermehren 
und erwieſenermaßen ſehr häufig gefährliche 
Krankheitsträger ſind. Wie man ſich dagegen 
ſchützen kann? In den Wohnungen kann ſich 
der Schutz gegen Fliegen in der Hauptſache 
auf Kühlhalten der Zimmer erſtrecken und 
auf Einſetzen von Gazefenſtern. Von den 
eigentlichen Mitteln zur Vernichtung der 
Fliegen iſt der Fliegenleim für alle Verhält⸗ 
niſſe wohl das beſte. 
Teilen Kolophonium, einem Teil Rüböl, etwas gewöhnlichem, dickem 
Terpentin und etwas Honig oder Sirup als Lockmittel. Mit dieſem 
Leim beſtreicht man drei gleich breite Papierſtreifen. Um das Herab: 
tropfen zu verhüten, befeſtigt man am einfachſten an dem herab⸗ 


Frucht presse 
geöffnet. 


Die geschlossene 
Fruchtpresse. 


Man tann ihn fih ſelbſt herſtellen aus zwei | an die Stickarbeit gehen kann. 


hängenden Ende eine Schwedenſchachtel, diefe Anwendungsform ii 
jeder anderen, wie Hüten und flachausgelegten Papieren, deshalb vor: 
zuziehen, weil Fliegen ſich bekanntlich gern an hängenden Gegen 
ſtänden in der Nähe der Decke niederlaſſen. Eine Radikal⸗ 
vergiftung der Fliegen bringen Schwefeldämpfe und 
Formaldehyd hervor. Namentlich das letzte iſt ſehr 
anzuraten. Auf einen Kubikmeter Raum rechnet 
man 2 Gramm Formaldehyd; nachdem man 
alle Offnungen geſchloſſen hat, wird es 
verdampft. Allerdings darf man ſich 
währenddeſſen nicht in dem Raum 
aufhalten. Dann muß man ſofßort 
gut lüften, um den ſtechenden Ge 
ruch herauszubringen. Um ſich der 
Fliegen im Freien zu erwehren, tut 
eine Zigarre oder Pfeife immer die 
beſten Dienſte. 


beſtreicht man die Stellen der Haut, die man ſchützen will. 
Wie entfernt man Olfarbenflecke ? Jetzt, nach 
dem allenthalben das Streichen und Malen vorbei iſt, findet 
die Hausfrau oft genug zu ihrem Leidweſen an Fenſterſcheiben 
und auf Fußböden Olfarbenflecke. Die Flecke an Fenſterſcheiben 
weichen, wenn man ſie abends mit etwas grüner Seife anſtreicht, ſie 
laſſen fid) dann am Morgen glatt wegreiben. Auch bei den Fußböden 
ift dieſes Mittel anzuwenden; freilich geht bei geſtrichenen Fußboͤden 
auch ein Teil der Farbe mit ab. Bei dieſer Gelegenheit ſei daran 
erinnert, daß man braun geſtrichene Fußböden, die abgetreten oder 
fleckig ſind, ganz gut ausbeſſern kann, wenn man ſie mit einer ſtarken 
in Waſſer hergeſtellten Lö- 
ſung von übermangan— 
ſaurem Kali befeuchtet. Das 
Waſſer muß ſehr dunkel— 
rot, faſt braun ſein. Iſt 
der Boden noch nicht 
dunkel genug, ſo wie— 
derholt man das Ver— 
fahren noch einmal, ſobald 
der Fußboden getrocknet iſt. 


Vom Toilettentiſch. 


O 
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Sonnenſchirme. „Zu 
ſchlecht, um der Sonne Licht 
zu ſehen und doch zu 
ſchade, um fortgeworfen M Ww 
ober fortgeſchenkt zu ( 
werden“, was macht man 
mit ſolchem Sonnenſchirm? Man beſtickt ihn und erhält da— 
durch ein Sonnendach, wie man es ſich moderner nicht wünſchen 
kann. Die Stickerei kann alle Schmutzlinien und alle Flecke decken, 
auch einen kleinen Riß im Stoff mit ſchützenden Fäden "überipamen. 
Ein gefälliges und gleichzeitig die Fläche deckendes Muſter veran— 
ſchaulicht das obere unſerer beiden Bilder. 
Die zur hochgreifenden Bordüre zuſammen— 
geſtellten Veilchenſträuße find im Flachſtich 
und in natürlichen Farben ausgeführt. Mit 
einem angekrauſten Chiffonvolant kann man 
dem Schirm auch noch etwas Luftiges und 
Duftiges geben. Geſtickte Schirme, zumal 
in engliſcher Lochſtickerei und aus weißem 
Leinen, ſind als hübſche Ergänzung zu den 
viel getragenen Leinenkleidern eine letzte 
Mode, die man wohl praktiſch und an— 
ſprechend nennen kann. Denn der Schirm 
ijt waſchbar, und die Stickerei kann man 
ſelbſt anfertigen. Der Überzug des Schirmes 
muß zuvor ſtets fertig genäht werden, ebe 
man an das Aufzeichnen des Muſters und 


Leinenschirm 
mit 
englischer Stickerei, 


N 


y 


e" 
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Das zweite unſerer Bilder gibt 
eine hübſche Vorlage in Lochſtickerei wieder. Die Beeren der ſich 
rund um den Rand des Schirmes ziehenden Bordüre find in Loch“, 
die Stiele und Blätter in Hochſtickerei ausgeführt, der Rand wird 
langettiert. i 


iL bg Auch das kräftig aro ii 
KON matiſch riechende Eukalyptusöl ift den 2 
i.v Fliegen widerwärtig. Es wird am beiten mit 10 $^ 
^ Teilen Paraffin zuſammengeſchmolzen, und man tut noch i 
einige Tropfen Anis- und Nelkenöl hinzu. Mit dieſer Maſſe 2 
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Mleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
ireslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. . 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


. Sefdentud mit einſeſlonierter Hälelei. Nebeuſtehende Abbildung ee werden müſſen. 
eines Taſchentuches, das nicht nur leicht nachzumachen ijt, fondem auch ſo 


Stimmt alles gut, d. h. liegt alles glatt, 


ann man mit dem Einfeſtonieren beginnen, das über die noch frei⸗ 


wieder Anregung gibt, die nehäfelten Ringchen für andere Zwecke zu ver- ſtehenden Luftmaſchen der Ringchen mit gleichem Hälelſaden geſchieht. 
werten, z. B. für Hemden, Untertaillen, ſowie für alle Arten von Kinder-] Das Ringchen, in das 15 dichte Maſchen eingehängt find, bildet die 


wäſche uſw., wird wohl un eren Leſerinnen will- 
kommen ſein. Material: feiner Leinenbatiſt und 
weißer Häkelfaden Nr. 80. Iſt der Batiſt ganz 
beſonders fein, jo muß natürlich der Häkelfaden 
dementſprechend feiner gewählt werden. Das ab: 
gebildete Taſcheutuch mißt 27 Zentimeter im Qua 
drat, kann aber in jeder beliebigen Größe ver⸗ 
fertigt werden. Die Ausführung der Häkelei 
geſchieht folgendermaßen: Man ſchlägt 12 Luft⸗ 
maſchen an, ſchließt ſie zuſammen zu einem Ring, 
in den dann ſechs dichte Maſchen eingehängt wer⸗ 
den: dann werden weitere 12 Luftmaſchen gehäkelt, 


zu einem Ring zuſammengeſchloſſen und 10 dichte 


Maſchen in dieſen eingehängt, dann werden wieder 
12 Luftmaſchen gehäkelt, zu einem Ring zu: 
ummengeſchloſſen und nun 15 dichte Majden ein: 
hängt. Nun geht es wieder rückwärts, alfo 10 
dichte Maſchen in den Ring einhängen, dann jechs 
dichte Maſchen einhängen. Nun iſt ein Zäckchen 


ehälelt. Dieſe Reihenfolge wiederholt fid) jo oft, 


bis man die nötige Anzahl Zäckchen hat. Dann 


EMI 


Taſchentuch mit einfeitonierter Häkelei. 
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äußere Spitze der Zacke, das mit den ſechs dichten 
Majhen die innere Spitze. Je weniger dichte 
Maſchen man in einem Ring hat, deſto mehr muß 
feitoniert werden, da hier die meiſten unüberhälelten 
Luftmaſchen ſind. H. A. 
Anzeigen und Adreſſen. Oft genug lieſt 
man in der Zeitung über irgend ein Inſerat weg 
mit dem Gedanken: „Das ſollie man ſich merken.“ 
Etwas davon behält man auch vielleicht und 
erinnert fid) daran, wenn der Fall eintritt, in 
dem es von Nutzen ſein lönnte. Eine Haupt⸗ 
ſache darin iſt aber dem Gedächtnis entſchwunden, 
und wenn man das Zeitungsblatt wiederfinden 
möchte, um nachzuſehen, ſo ſind natürlich alle 
Nummern des vergangenen Monats da mit Aus⸗ 
nahme der geſuchten. Vorausdenkende Leute halten 
ein ſolches Inserat ſofort feft, ſchneiden es aus 
und verwahren es an einem ſicheren Ort, oder 
halten ſich ſogar ein eigenes Notizbuch, in das 
mittels einer auf dem Schreibtiſch liegenden Tube 
mit Klebeſtoff das Zettelchen mit der voll⸗ 


uchtet man fid) den Stoff zurecht, auf den die Zacken, die immer aus ſtändigen Adreſſe eingeklebt wird. Solche Gewohnheiten -find mächtige 
fünf Ringchen beſtehen müſſen, recht genau mit ziemlich kleinen Stichen Waffen im Kampf gegen die befanute „Tücke des Objekts“. 


Schluß ded redaktionellen Teils. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und mervòse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D* HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich dasechte „Dr. Hommel’s‘‘ Hæmategen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. ng 


Marie Voigt's Institut, Erfurt G. 


Evang. Fröbelseminar Kassel. 


E | 

z I Staatl. konz. Kindergärtnerinnen- -Seminar mit Erziehungsheim für Wr der gan 

3 8 A. Fachschule. e ll: nodi defihule. Gegründet 1894. — D D. Pfeiffer. Näheres siehe Broschüre „Die Arbeit im Frübelseminar." 

32 Abteilung I: Jahreskurſe f. j. Mädch. v. 14 J. an . 

E g B. Baushalt.-Pensionat, dr. Zieling's ; Waldsanatorium Tannenhof 
2 Ill: Vierteljahrsk., „ 18 Fam. Charakter —— Prospekt frei! 

— 

I BD Seminar Staatlich Abteilung I: Cehrerinn.d. Hauswirtſchaftskunde —— Friedrichroda TE m - 

N enter II: Bandarbeitslehrerinnen. 


III: Turnlehrerinnen. 


Sanatorium Trebschen 


Kreis Züllichau 
gegründet und erbaut von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinrich VII B | 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen. 
Heilanstalt f. chronisch innere 
und rea Thai et dtr 
Kranke. Sámtl. Heilmethoden. 
Erziehungskuren. Streng indi- 
vid. psychische Behandlung. 
Diätkuren. Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöffnet. 
Höchst. Komfort, künstl. Einrich- 
tung. Zentralheiz , elektr. Licht, 
Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 


Medizinalrat Dr. Müller. 


Sanitáütsrat 
Dr. Bilfin- 
ger. Dir, 
Johann 
Glau, 


ohannishad 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
mE Beseitigung vorzeitiger 
Schwächezustände, — Kuren 
mit giſtfreien Pflanzensäften, 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 

Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


Sanatorium Valtenta!?! 


e diätet, Kuransta! 
3 Ärzte 


"rospekte. 


“Beste Heilweise bei 
PN Nerven-, Magen , herr, 
Leber- Nieren. u. Gei 
schlechtskrankheiten, 
i Neurasthenie, Asthma 
Gicht, Rheumatismus, 
E Zuckerkrankheit, Blub 
í armut, Frauenkrankheit 


^t Lane 
anges u 


(Thür.) Solbad und grosses modern ausgestattetes 


Dr. med. von Oste. 


bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abtell. 
zur Behandlung von Frauen krankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner, 
Beste Oelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 

Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
 Ausführl, illustr. Prospekte gratis. 


Prospekte frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. bei Hannover. 


tiker u. Gichtkranke der besseren 
Stände. Winterkur. Elsenmoorbäder 
Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


BAD LOBENSTEIN. 


Eisen-, Moor- u. Stahlbäd., Sol-, Fichtennadel-, Dampfbüd., Inhalationen, Spez.: 
Kohlensäureh. drelphas. Wechselstromb., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- 
Kaltwasserbäder. Eriolgr. Behandlung bei Gicht-, Frauenleiden u. allen Arten von 


Herz- und Nervenkrankheiten. 52595 7 Jahr gebftnet 
B Badearzt Dr. Mart Dr. Martin. m. Prosp. u. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein, Thár. 
im Thüringer Wald, 825 m ü. M.: Fre- 


quenz 1905: 7570 Kurgáste. Bedeutends ter x , 
Höhenkurort Mittel- und Norddeutschlands, | "—A 
(Wintersport) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. 
ermäss, Preise, Jll. Prosp. Fremden. Komitee. 


Klimatiſcher Kurort J. Ranges. 
Geſchützt inmitten alter Laub— 
und Nadelwaldung und längs 
des Meeres gelegen. Beſter 
Sandſtrand Rügens. Von 
ärztl. Antoritäten des milden 
Klimas wegen auch für ſchwäch— 
liche Kinder empfohlen. Neues 
komfort. Warmbad, medizin. 
Bäder, Maſſage. Kanaliſation. 
Waſſerleitung. 600 m efte 
Landungsbrücke. Clektr. Licht 

Wohnungen in allen Preislagen 
jederzeit vorhanden. Proſpekte 
gratis u. franlo durch die Bade: 
rwaltung und durch Richard 


———— 


Sanitätsrat Dr. Rórig's Sanatorium lit 


Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 
der Wildunger Königsquelle und des 
neuen Badehauses 1 natürlichen Mine- 
fal, Brause- und Dampfbädern, 


=) Sanatorium von Zimmermannsche ffir; 
Chemnitz  ————— 
Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven, 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herr 
krankheiten, Gicht eto, 5 Arte 
B Chefarzt Dr. Disquè. Prospekt trei 


Bad Salzbrunn 


im Waldenburger * in Mittel- Schlesien. 


Naiserbad Schmiedeberg 


im Hause. 


Ausl. Prospekt durch 


| 
: | 
(Halle), Spezialanstalt für Rheuma- 


Heilkrattig bei iron 
derAlmungs,‚Verdauungs 
und Harnorgane, 
bei Gicht, 
Zuckerkrankheit. milch. Molken-Anstal 


(Mineril'u Kohlensaurehader) Asthma " er 
Hoher l e. don A An 


Massage. i^c 


Medico - mechanisches 
( Zander3Instlitul 
Inhalationen 

PneumatischesKabinelt 


Alkalische Quellen: 
Oberbrunnen, 
Mühlbrunnen. 


Bäder. 


Ostseebad 


auf Insel Rügen.“ 


Jaeger, Augustusplatz 2. 


Brunnen-Versand durch die Firma Furbach X Strieboll id Su 


Drurksachen durch die Herzoglich Plessische Brunnen u Bade-Direktion 


Inhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 7 
Sulzungen mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue - erfolge] etc. M Winterkuren. 
Trinkquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. 
Stärkste Schwefelquelle in Europa. villenstott. 73 Sanatorium. 
Schwefel- FC Von Dr. Max Ros U — Erstklassige Einricht. 80 Zimmer, — 
Schwefel und » $ ell, Stets geöffnet, Herz-, Nerven-, Frauen. 
Solbader. früher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
. ^ i | milde, regenarme Lage. — Prospekte frei. | Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma 
| ct A n * 
Nenndorf | Sanatorium Oberwaid 
Rheumatismus, a |. E bei Sé. Galon 8 * 
i M Naturheilanstalt anges mit allem Komfo 
Gicht, Hautkrankheiten. Il nach Dr. Lahmann. och für Erholungs- 
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Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Auliennefuppe, Seezunge gebacken mit Tatarſauce, 
Kalbsnierenbraten mit Spargelgemüſe und Herzoginkartoffeln, Kopfſalat 
mit Ei, Orangencremetorte*); oder: Spargelſuppe, Gedünſtetes Rinder⸗ 
niet mit Sahnenſauce und Püreekartoffeln, Punſchereme “). 

») Drangencremetorte Von vier Eiweiß wird ein fteifer Schnee ge: 
ſchlagen, unter den man 250 Gramm Staubzucker miſcht. Man ſe n von die 
wr Maffe auf Papier einen runden Boden mit zweifingerhohem Rand auf, beſtreut 
ihn mit Zucker und bäckt ihn im Ofen gelb. Von zwölf Eigelb, 180 Gramm Zucker. 
dem Saft von zwei Zitronen, der an Zucker abgeriebenen Schale einer halben Orange 
und 4,0 Liter Weißwein wird hierauf auf dem Feuer eine dickliche Creme qe- 
focht, bie, fobald fte halb erfaltıt ift, mit dem fteii geſchlagenen Schnee von zwölf 
Eiweiß vermiſcht wird. Die Maffe wird ſodann in den Tortenboden eingefüllt. 
glatt geſtrichen und mit e verziert zu Tab gegeben. 

Punſchereme. ½ Liter Weißwein wird mit dünn abgeſchälten Zitronen: 
und Orangenſchalen aufgekocht, zum Durchziehen auf die Seite geſtellt und dann 
durch ein Sieb geſtrichen. Hierauf werden 375 Gramm Zucker mit zwölf Eigelb 
leicht gerührt, der ende Wein nebſt dem Saft einer Orange und dem einer Zitrone 
wie 14 Liter Aral werden zugegeben, dies wird aufs Feuer geſetzt und unter beſtän⸗ 
digem Rühren fo lange gekocht, bis die Creme dick wird. Nun gießt man fie durch 
ein Sieb, vermiſcht Re mit 30 Gramm aufgelöſter Gelatine und miſcht unter die ab. 
gefühlte Creme den Schnee von acht Eiweiß, worauf man fie in die Form einfüllt 
und ſie bis zum Gebrauch in Eis einſtellt. 

„Montag: Geriebene Semmelſuppe, Saure Kartoffeln mit Wiener 
Würſtchen oder gebackener Blumenkohl“) mit Kalbsmilch in weißer Sauce, 
Hagebuttenauflauf “). 

») Gebackener Blumenkohl. Der Blumenkohl wird in Heine Rofen zerlegt. 
gut geputzt und in Waſſer getan, ſodann in Salzwaffer halb weichgekocht und zum 

btropfen auf ein Sieb gegeben. Nun ſtellt man aus einigen Löffeln Mehl mit 
Milch und zwei bis drei ganzen Eiern, ſowie dem genügenden Salz einen nicht zu 
dick gehaltenen Teig her, ſpießt die Blumenkohlſtücke auf die Gabel und taucht fe 
in ben Backteig. damit fie vollſtändig von Teig bedeckt find. So bäckt man iie 
ſchwimmend in heißem Fett. Nachdem fte abgetropft find, richtet man fie mii 


Zitronenſtücken verziert an. 

se) ie nu legt Sechs Etzlöffel p eingelochte Hagebutten 
werden mit drei Löffeln i nem Zucker und zwei bis drei Löffeln feingeriebener 
Semmel forie mit dem ſteifen Schnee von heben Eiweiß leicht gemiſcht, in die 


Auflaufform eingehüllt und in 30 bis 40 Minuten im Ofen gebacken. 

Dienstag: Grünkernſuppe, Geſchmortes Hammelfleiſch mit jungen Ge⸗ 
müschen“) oder Bohnen und neue Kartoffeln in weißer Sauce mit friſchem 
Rindfleiſch, Flammeri mit Himbeerſaft. 

») Geſchmortes Hammelfleiſch ce Scheiden g Gemüschen. Zwei 
Riun ada i oder Hals wird in fingerdide Scheiben e gefalgen und 
gepfeffert und mik Zwiebelſcheiben in heißem Fett oder Buiter auf a 
angebraten. Hierauf wird das Fleiſch mit einigen Löffeln men aufgeftäubt, mit 
Fleiſchbrühe und etwas Bratenjus aufgegoſſen und laugſam im Ofen bet bedecktem 
Geſchirr weichgeſchmort. Unterdeſſen reinigt man eine Handvoll Karotten, done 
einige zelIertcfiollen in Stücke, läßt diefe in Salzwaſſer weich werden une t fle zu 
dem Fleiſch. Kurz vor dem Anrichten gibt man hierzu noch eine Handvoll Schoten, 
die man hat weich werden laſſen, und in Stücke geſchnittene Bohnen, ſowie Spargel⸗ 
ſtücke. Dies alles locht man zuſammen einmal auf und ſerviert es ſehr heiß. 

Mittwoch: Klare Suppe mit Rindfleiſchklößchen, Roulierte Roſtbraten 
mit Bratkartoffeln oder Mohrrüben und Spargel mit jungen Tauben, 
Mandelbrei mit gebranntem Zucker *). ME 

) Mandelbrei mit gebranntem Zucker. Zu ae Löffeln Mehl 
werden 125 Gramm geſchälte und geriebene Mandeln, 125 Gramm Zucker, ſechs 


en Seiten 


Monatlich 


werden 


* 


Eier, etwas Zitronenſchale leicht gerührt. worauf an diefe Maffe zwei Liter ftebeube 
Milch gerührt werden. Dies alles zuſammen wird in einer Pfanne auf dem Neuer 
dick gelocht und dann in eine Borzellanichüffel gegoſſen. peran lügt man einige 
a Zucker auf dem Feuer braun werden und übergießt damit ben Brei vor dem 
ervieren. i 
Donnerstag: Leberſuppe, Kohlrabi mit gebackener Kalbsleber oder 
Sei mit verlorenen Eiern, Bayeriſche Dampfnudeln mit Vanille⸗ 


AKreitag: Kartoffelſuppe mit Kerbel, Spinatſtrudel“) oder Sauerkraut 

mit Stoafſch oder Wiener Braten mit Schwenkkartoffeln, Aprikoſenkompott 

(getrodnet), e 
on vier 


an au 
a 
fünf ganze Eier darangibt und alles gut 
: y chen rollt ſie auf, ſchneidet ſie in finger: 
breite ſchräge Stücke at egt 
bie Servier 2 el unb sieht in heißer Butter geröſtetes, Tlein ge⸗ 
rot darüber, ſowie ein zerq 3 
unge 


Sonnabend: Klare Suppe mit gebackenen Griesklößchen, 
Schoten und Morcheln mit geſchmortem Hammelbug oder Hamburger 


Räucherbruſt mit Meerrettichſauce und Bouillonkartoffeln, Rahmkuchen “). 

*; Rahmkuchen. Ein Kuchenblech wird mit Blätterteig ausgelegt, worauf 
ein Kochlöffel Mehl mit 50 Gramm Zucker, der Schale einer Zitrone, unb J Liter 
füße Sahne glatt gerührt wird und nach und nach zehn ganze Eier dazu, 
gegeben werden, ſowie ½ Liter faure Sahne und y, Liter füge Sahne. Nun ſtreut 
man 60 Gramm gewaſchene Sultanroſinen und 60 Gramm geſchnittene Mandeln 
auf den Boden der Form, gießt die Maffe ein und bäckt den Kuchen in mittelheißem 
Ofen in 30 bis 40 Minuten. 


Zur Tomaten verwertung. Verwendung reifer Früchte. 1. Sie 


werden von den Südländern rob zum Durſtſtillen genoſſen, wie hier Obſt. 2. In 
Scheiben geſchnitten, mit Salz, Pfeffer, Eſſig und Ol gemiſcht, gewähren fte einen 
feinen Salat. uppen und Saucen. 4 Sie 


3. Sie dienen pur Bereitung von 
werden mit Reis oder Klopsfleiſch gefüllt und geſchmort. 5. Sie werden zu Mus 
oder Marmelade dick eingekocht, um für den nter zur Saucenbereitung Ber- 
wendung a“ finden. 6. Eine Frucht in Brühſuppe elocht oder je eine an Ralbs⸗, 
Rinder-, Schweine⸗ und Hammelbraten getan, erfept die Zutat von d in Bläser 
7. Zur ti Ar aa für den Winter werden die Sur mit Zuckerſaft in Gläſern 
eingemacht. — Berwendung der ungeilen ige chte: 1. Sie werden groß 
mit San unb Dill in Fäſſer oder Steintöpfe gefchichtet unb ebenſo mie Salzgurken 
behandelt. 2. Sie werden Nein mit Weineſſig. Gewürz, ſpaniſchem Pfeffer, Zwiebeln. 
Pfefferkörnern als Pfeffergurlen oder Pickles eingemächt. 3. Sie werden Mein und 
groß, in Scheiben geſchnitten, nach Art ſüßer Schälgurken, konſerviert. Außerdem 
gibs es noch manche andere Bereitungsarten der Tomate. Um noch reife Früchte 
is in den Novembermonat hinein zu haben, pflückt man im Herbſt vor dem erſten 
Nachtfroſt die ausgewachfenen, etwas rötlichen Tomaten ab und legt ſie in der 
Speiſekammer, luſtig und frostfrei. auf Stellagen. Hier werden fie nach und nag 
rot und gelangen zur Reife. Auch werden fie, an einer warmen Wand aug hängt, 


e 
noch reif. h. H. 
ESchluſt des redaktionellen Teils. 


illionen 


Puddings und Kuchen mit Dr. Oetkers Fabrikaten bereitet 
und finden stets und überall den Beifall der Kinder und 
Erwachsenen. — Hoher Nährwert zeichnet diese Speisen. 
aus, und liegt es daher im eigenen Interesse der Damen, 


stets die echten Fabrikate von Dr. Oetker zu verlangen. 


3 Päckchen Dr. Oetkers Backpulver, 


2 


1 


N. 


Vanillin-Zucker oder Puddingpulver 25 Pfg. 


N A N e E N 8 2 ND = besitzt die stärksten Stahlquellän, | 


leichtverdauliche Eisensäuerlinge, al 
lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl- 


Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampf- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht. 
bádern, medico- mechanisches Institut. Inhalatorium. Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gich 
Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 
Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwäche, chron. Herzmuskel- und Herz- 
klappen- Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz 


Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis Hervorragendstes Herzheilbad Desterreichs. "po 


Prospekte frei d. d. Kurdirektion. 


0 3 . WA . — 94 Mi | len. 
Kohlensaure-Thermal-Sprudelbäder, Neues mediko-mechanisches Institut im ver- 


grösserten Badehause. — Elektrische Lichtbäder, : 
Ruheráume. — Modernes Inhalatorium. — Alt- kheiten u. Rheumatismus 
bewährte Trinkkur bei Katarrhen der kran 


Luftwege und des Magens. 


reiche Behandlul 


Empiehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bád. L R 

| Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komiort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 

| Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See 
Nauheim (Bad), Hot.AugustaViktoria, H. LR 
Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an. a. Münchner. 
Wien, Hotel Métropole, Litt,Zim.v.3.50 Kr. ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hote! 

Zivile Preisc. 


San,- Rat Dr. Pilling: Sanatorium, 


$a. Hausarzt Dr. P Meissner. 
pad brn ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Höhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diatkuren. Gesamtes 
Wasserheilveriahren; med. Bäder; 


23 

(1906 neugefasst.) 
Kurzeit: Mal bis Oktober. 
Vorzüglich bei chronischem Rachen-Katarrh und Erkrankungen der Atmungs- 
Organe. — Quellen No. I, 4, 6 und I8 bei chronischen Magen- und Darm-Katarrhen. 
K Wasserversand u. Broschüren d. d. Brunnenverwaltung G. m. b. H. 


Luft-, Licht-, Sandbáder, Heissluftbeh. 
| Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 


ur queer rm | R B d 
Dr. med. Strahl ee 


Fernsprecher Städtisches Sisen-Moor-Bad Eor riem 
Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


re ekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
e bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 


krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
|| kurse für Kinder. Prosp, auf Wunsch. 


Haben AN icht 


Spezialarzt für 


Vorzügl. 

been" densis Waldgegend. Saison !. Mai bis Ende September. Prosp. 

u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. Rheumatismus, 
| Frauenleiden? 


Beſen - 
Hamburg, binder · 
bof 22/23, früher Gr. Allee. 
Man berlangebie neueſte 
Broſchüre Nr. 49 „Die 
Doſtrahmethode“, gemein. 
verſtändliche Anleitg. 
zur Selbſt ebandlung Ew. Wohlgeboren! 


a 2 5 Ich fühle mich veranlasst, Ihnen memeri 
Frauenkrankheiten usw. | Illuſtrat. 40 A), mit Ju» 3 ime E 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. irat. & 0.90. Taufende h ili nicht allein * d = Be 
Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. von Erfolgen u. Dank. reer Fe ri er damit sch in. 
fj Pi ti Von der Aufnahme ausgeschlossen: | ſchreiben bei Behandig. z - 9 cns — 
irr i EIS à Geisteskranke, Epileptiker, Tuber- pon sg etie 3 * | QGoldenstedt, den 6. 11. 05. 
enÍó sn. ékelarreg Krank geſchwüren, ſteiſen Gelenken ch t 
kulóse, anstoss- u.ekelerreg. Kranke. beumaftiómub, Wunden. Fiſteln. | Frau A. Brandis. 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg (Schwarzatan. nafier u. trockener Fichte, Salafluß, 


Eleiantiafi® und anderen Leiden. 


bei Paderborn 


Dr. Stadelmann's 


Verlangen Sie Prosp. vom Moorbad Laid- 
wigsbad, Bad-Aibling i. d. bayer. Voral- 
pen, dem besteingericht. Hause am Plätze. 


— Nach Blankenburg zu Fus: 15 Minute. — Moderne Kur-Anstalt 
T. | für physikalisch-diätetische Heilweise, 


Auskunft u.Gratisprospekte d.d. Arzte 
u Bes.: Dr.Wiedeburg,Dr.K.Schulze. 
Besonders geeignet für: Erholungs- 
bedürftige, Nervóse, Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chronisch. Krankheiten, 


— —— b en u — ui 


Filialinſtitute unb Vertrauensärzte in Diese Rino-Salbe ist in den meisten Apo- 

1 vielen Städten Deutſchlands und Belgiens, | theken zu haben, aber nur echt in weiss 
anatorium f Asthmt- Herz- | Nervenkranke Diplom a. b Wel a. b Weltausjtelung Lüttich 1905, | grün-roter Originalpackung und mit Firma 
- , : = : : Schubert & Co., Weinböhla Sa 


werden Sie mir sein No. 87; Fälschungen weise man zurück | 
für die gratis und ———— Ro 
Dankbar franco W — — - m 
meiner ill. Preisl. Gebirgsdori, Sommer- 
G.Engel.Berlin,130, F insterbergen frische bei Priedrich- 
Potsdamerstr. 131. (Thür Wald) roda. 500 bis 552 m üb. M. 
-— Klinik für Nervenkranke - . 


— — J, Prospekt Lehrer Hartung. 
Dresden- A., Hübnerstrasse 2 Stottern 


^ Haus Kessel 
pezialbehandlung | zitem (ves. in Ge Fallus Wolf, berlin heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. Bad Oeynhausen, "Bes Fr. F, B.v. Kassa. 


schnell u. sicher ly 
ıesbaden Niederw ald Sprac krankh., Luftkurort Langebrück b. Pension für Sonmer- u. Winte: -Kurgäste 


Ottilienquelle. Alter Park. Zentralheizung, Elektrisches Licht. 
Pension p. Tag 7-11 M, II. KL. 5 X. incl. Arzt u. Kur. Prosp. grat. 


krampfkranker Kinder 
Nachodstr. 16, u. : * MAL 
sowie reizbarer, schwer erziehb., schwach str. 7. Atteste d. Prof. Esmarch, Nussbaum Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. | _ 


beanlagter. usw. Beschr. Patientenzahl. Billroth, Weichselbaum etc. werden zuges 
Ferdinand Ker 


Erste Anstalt, Hauptabteilung mit mässigen Preisen] BERLIN W. 6211 Nettelbeckstr. 16. 


Zweigabteilung für Minderbemitltelte. Vereidigter Sachverständiger schickt Innen 
Prospekte fur Ausbildung zum Oberbuchhalter 
es und Schönschreiber gratis === 


Chefarzt Dr. v. Hahn. 
Prospekte kostenlos durch die Verwaltung. 


Bestbewährte Kuranstalt für — i | 
methode. Ligner Wald u. m 
Sommer u. Winter geöffnet u. 
IN.Prosp. gratis durch die dae 
t Bertrand 


does 


echnikum 
Strelitz: 


Eintritt tägl. 
Programin unberech pet. 


Eisenbahnstation Unna BM. und Unna- Königsborn rechtsrhein, 


Saison vom 15. Mai bis 1. Oktober. 
Kohlensäurehaltige Thermalbäder, So bäder, Soldampfbäder, 
Mutterlaugenbäder und Inhalation. Ausgedehnte Gradlier- 
werke, schöner Kurpark mit Lawn-Tennis-Plätzen usw. Kur- 
orchester, Theater, Reunions. Kurhaus und zahlreiche an- 
dere Hotels und Pensionen. Pensions- und Bäderpreise 

mässig. Auskunft und Prospekte unentgeltlich durch die 


Badeverwaltung Unna - Königsborn 


in Westfalen. 


ferzllich empfohlen 
bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus ete. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle,” 


Prosp. d. Apoth.ken, Mineralwasserhandlung. sowie auch durch 


Versand-Xoutor Martha gelle Bar Salz 


Alleinige Anzelgen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Oo. . m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 


Zeilenpreis M. 2.50 
3reslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. Wien. 


für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Schürze in doppelſeitiger Technik. Die Arbeiten, die in doppelſeitiger 
Technik ausgeführt ſind, erweiſen ſich, weil ſie ſtets auf beiden Seiten ver⸗ 
wendet werden können, als äußerſt praktiſch und jind deshalb ſehr be’iebt. 
Untenſtehende Abbildung zeigt uns eine Schürze, deren Borte in doppelſeitigem 
Flachſtich und Krenzſtich, ſowie in der Holbeintechnit gearbeitet iſt. Material: 

80 Zentimeter jeinfadiger weißer 
Kanevas, 2 Strängchen gelblich⸗ 
rotes, 2 Strängchen gelblichbraunes 
und 1 Strängchen grünlichgelbes 
Glanzſtickgarn Nr. 35. Die Ein⸗ 
teilung der Borte wird zuerſt ge⸗ 
arbeitet, und zwar in doppelſeitigem 
Flachſtich mit dem gelblichbraunen 
Stickgarn. Die ſchmalen Börtchen, 
die die breite Borte begrenzen 
und auf den beiden Längsſeiten 
der Schürze weitergeführt werden, 
ſind ebenſalls in doppelſeitigem 
Flachſtich, aber mit dem gelblich⸗ 
roten Stickgarn ausgeführt. In 
gleicher Farbe werden die Sterne, 
die ſich in der breiten Borte be⸗ 
finden, gearbeitet, doch wird hier 
die doppelſeitige Kreuzſtichtechnik 
angewendet. Die in der Borte 
noch übrig gebliebenen kleinen 
Räume werden mit dem grünlich⸗ 
gelben Garn in Holbeintechnik aus⸗ 
genäht. Ein auslaufendes Gol- 
beinbörtchen in gelbbrauner Farbe 
begrenzt die ganze Stickerei. Zum 
Abſch'ußß der Schürze wird unten 
ein 4 Zentimeter und an den beiden 
Längsſeiten ein 2½ Zentimeter 
breiter Saum genäht, der mit dem 
engliſchen Saum beſeſtigt wird. 
Oben erhält die Schürze eine vier 
Zentimeter breite Smokverzierung, 
die mit dem gelblichroten Garn 
gearbeitet wird. Als Gürtelband wird ein 2 Zentimeter breites, der Farbe 
der Stickerei entſprechendes Seidenband gewählt. An der linken Seite der 
Schürze wird aus dem Band eine hübſche Schleife beſeſtigt. Die Schürze 
iſt fertig 75 Zentimeter lang und 60 Zentimeter breit. K. B. 


Schürze in doppelſeitiger Technik. 


Am ſeidenes Gewebe auf feine Echtheit zu prüfen, d. h. zu ſehen, 


ob es mit Zuſatz von Baumwolle hergeſtellt ijt, gibt es ein ſehr einfaches 
Mittel. Man zieht einige Längs- ſowie auch Querſäden aus dem Stoff 
und verbrennt ſie nacheinander an offener Flamme: hierbei wird die Seide 
nur ſchwer anfangen zu brennen, unangenehm riechen und auch einen ver: 
fohlten Rückſtand hinterlaſſen. 
lichter Flamme und wird vollſtändig verzehrt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Baumwolle hingegen brennt ſofort mit 


Der schönste und sinnigste Schmuck für 
eine Grabstätte ist Rosa inermis fl. pl. 


Die Rose ohne Dornen. 


Schon wegen ihrer Dornenlosigkeit von be- 
sonderem Reiz, ruft diese schönste aller Kletter- 
rosen, wenn ihre edelgeformten, atlasrosafar- 
benen, an Grösse die Zentiſolie noch übertreffen- 
den Blumen in zahlloser Menge aus dem dunkeln. 
teerosenáhnlichen Laub hervorleuchten, das 
Iintzücken aller hervor. Der Strauch ist völlig 
winterhart, braucht nicht eingebunden zu werden. 
Er wächst und blüht willig in jedem Boden; 
auch an Säulen, Laube, Hauswand emporgezogen, 
auf dem Balkon usw. schafft diese Rose überall 
einen Blütenschmuck von bezaubernder Wirkung. 
Junge, im vorizen Sommer veredelte Exemplare 


5 Stck 2 Mk, 1 Stck. 50 Pig. 


: Kalifornisches Riesen-Veilchen, 
Eu herrlich duftend. riesenblumig 10 Stck. 1,20 Mk., 
"LM FSF 3 Stck. 50 Pig. 
2 Immergrünpflanzen, weissblühende, 
blaublühende und buntblättrige 10 Stck. 1 Mk., 
rotblühende à Stck. 20 Pig. 
Amerikanische Riesenbohne mit 
% Meter langen, feinschmeckenden Riesen- 
schoten 1 Port. Samen 50 Pfg.. 5 Port. 2 Mk. 
Schlangenfrüchtige Riesen- 
purke, bringt ca. 1Y, Meter lange, grüne 
tiesenfrüchte von feinstem Geschmacke 1 Port. 
40 d 3 Port. 1 Mk. 
apanischer Kakibaum,reichtragen- 
der japanischer Obstbaum mit apfelgrossen, honigsüssen Früchten von kóstlichem 
Wohlgeschmack. In warmer geschützter Lage im Garten oder auch wie Lorbeer- 
bäume in Töpfen und Kübeln zu ziehen. Junge, 1—1} Meter hohe Exemplare 
à Stck. 3 Mk. 4 Stck. in 4 verschiedenen Elitesorten Mk. 10,—. 


Gebrüder Ziegler, Erfurt 354. 


TLE” 


Altbewährte Nahrung Ki n d e rm e h | 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u.beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


für den Teint 
= und für die Toilette: 


uut Sag 


| 


"Triédor-Bínoclos.- 


Optische 
Anstalt 
CP: 


ländischen Armeen eingeführt. 
und Marine. Kataloge kostenfrei! 


MM Y 


Prismenfernrohre für Theater, Jagd, Reise, Sport und Militärdienst. 
Bis jetzt ca. 100.000 Stück fabriziert. 
Spezial-Modelle für Theater, Jagd 


Y2. 


In der deutschen und in aus- 


Zu bezichen zu den von uns 


N O? 
r 
e 


festgesetzten Preisen durch die Optiker aller l.änder und durch die 


AG Berlin Frwenau 
Filialen: 
Paris. London new Nork ˖ Chicago 


In dieſe Rubrik 
aus dem 
zeiliger 


Penfionen 
a) für Knaben. 


Satholifhed Knabe nenn und 
11 . nde zu 
reren in Hannover Statio er al 


inie Rheine — Quakenbrück! unter bem 
iin des eee Som erm 
Due bon Osnabrück. ynna talfl. 
von VI bis inkl. iche Vor⸗ 
bereitung für Gymnaſium und b Kealſchule. 
Stete Beaufſichtigung. nune = = ulllaſſen. 
Tae 600 Mark. Beginn des neuen 

uljahres am 1. Mai. Näh bere Auskunft 


und Brofpelt durch die Schulleitung. 
d) für Mädchen. 
Lauſaunne. Penſionat Villa Ariane 


if pn gebildeter Stände. (yranaó: 
iſch, t Bine Gi Malen, Handarbeiten, 
las⸗Chollet. 


rges am Genferſee. Pen ſion 
für unge Mädchen, welche im ran. 
zöſiſchen weitere usbildun ſuchen. Aus: 
gezeichnete Unterrichtsanſtalten. Schönes 
Haus mit Garten. Näheres durch Pro⸗ 
ſpekte. Pfr. Em. Curchod mit Frau. 


auébaltungépenflonat Bonn, Frau 
Aline Herten. vu alt, Handarbeiten, 
een] lala Brut rl unſch. ei e 
nnen. mäßig. Proſpekte 
umgehend. 
N (Saale), Herderſtr. & Peuſtonat 
ler. Wiſſenſchaften, Sprachen. Muſil. 
Gal arbeit Haushalt. e ex Aus- 
länder. 700 Mark. Broipelie. 


. Waltershanſen, Thüringen, u. 
55 ar: un Apotheker 
Sif cher Anterrich.  eanépalt 
wiſſenſcha er Unte 
fenicha noe Fr arg Beißnäben, 
Fun Malen Schnitzen. Lehrerin und 
aa nderin im Haufe. Herrliche, wald» 
e Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
8 mlinfive Unterricht und anderem 
850 Ml. L Referenzen von 


taufaune, Töchter⸗Penſtonat Mad. 
er. Proſpektus und Referenzen. 

W Asa der Thüringen. Haus⸗ 
altungs⸗, wifien enſchaftiſches Pen 
Frau Inſpeltor ittmack. 
Töchterinſtitut, Oberlahn⸗ 

im a. Rhein bei Coblenz. t. 1876. 

nleitung im shalt; Boran licher Un⸗ 
terricht in Wi enſchaften Mu Mal 

andarbeiten; ^ E 

efte Referenzen. 
Hoecker. 


Weimar, bt ae Mefe 
ein, vorm. C 
prachl., geſellſ : fil. MEAT. E 
öſin und Engländerin im Qaule. 
[itte Körperpflege. Garten am Saul. e. 
orzuͤgliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 
N MN än. Haushaltungs⸗ 
penftona Kochen. Bügeln, panbar eit, 
Schneiden, Putzmachen, arbeit, 
Läusliche Krankenpflege. Proſpekte durch 
Fraulein Kreuzer. 
Braunſchweig. Dandhaltungd- Pen: 
ſtonat. — Snfpeltor Senger 
Dresden: Töchterpenſionat Pohler, 


„Villa Angelika“. Oſtern Aufnahme 
Konfirmierier. 


n elmstzöhe. Benfionat 
ür In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
Pbi eter Stände. Billa Angelika. Stein- 
pores e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
Deutſch. Sprachen. 1 Geſang. 
Malen, Hand» und Kunſtarbeiten, Tan 
Haushalt (gute W il Deut- 
ſche. eufung sieg franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushal red im Haus. Gut emp. 


onat. 
Evan 


Konderſation. 
eherin Adelh. 


ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpelte fre rſteherin Frau A. Dietz. 


Hanshaltungspenſionat von Frau 
e Rlaunis, Kaſſel. 
dliche Anleitung in allem Häuslichen. 
guter üde, Han arbeiten, Literatur, 
Sprachen. Mufil. Herrlicher Garten. Bor- 
züglich empf empfohlen. Pro pekte franto. 
Töchterp. ww enfionat in Sachſa (Gib: 
Med ran te Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. l 


en 
5 en t Kennwerkehr in en 5 


Schrift aufgenommen. 


ä — a innen 


Schandan täi. Schweiz. Urattiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. ^n ie nun? Untere 
im S iben und” ch b] e Meth.) Wäſche⸗ 
i olio uit chinennähen. braft. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
en FR ne 
Enel und franz. Konverſ., Umgangsformen 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
au Wunſch Klavier-, Geſang⸗, Mal:, 
Zangfunden Geprüfte Lehre nnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiel», 


Turn- und Tennisplätzen. n 5 und 
Refer. durch die Vorſteherin elene 
Nortier. 


— — msdpiré NE A ESPRIME TOURISTEN 


b Schandan bei Dresden (Perle 
je ſächſiſchen Schweiz. Haushaltunss⸗ 
enfionat Ru ch nblide 


a 
ua b. ne Kutſchbach, Vorſteherin. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Peuſionat 
von Frau Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Ans- 
bildung. 4 Malen, Lehrerin im Haufe. 
Benfionspreis Ml. 800.—. eſte Referenzen. 


Heim für alleinſtehende Frauen und 
Töchter bei iP en in Marburg. 
Lahn. Gute Schulen 
Derufägweige, € Empfehlungen von Pfar⸗ 
üäheres durch Fräulein Wagner, 
Giſſelbergerſtraße. 


Waldpenſtonat Villa Kaufmann, 


Bad ia : bei Hannover, bietet jungen 
Mad udliche Ausbildung in u 
Haus alt, Riffen 


enjäalien, pr Sprachen. 
fit uſw., Fan na dels“ in Aus an: 
nen im auſe. s mäßig. Vorzüg⸗ 
ES Emp or 
Goslar, Töchterpenſionat. Gründ · 
e wiffenſchaf iche und häusliche Aus» 
5 dung. Lehrerin A aufe. Seite Nefc- 


renzen. Frau Medizinalrat Böning. 
Warmbrunnu im Xiefengebirge. daté: 

haltungsſchule und SBenfionat. Erſt⸗ 

Ho ud Anſtalt in herrlicher Lage des 

"^ hee Que DOSE i. € wiſſen⸗ 
a m 

länderin im Haufe. 190 "orte 

und F. Xepler. 


Suderode per Wiſſenſchaftliches 

Elite cu a Itungöpen flonat von 

ape. tgländerin und 

Taue im Hanfe. N A reis mit 

nterricht 900 Marl. gne Bill a. großer 
Garten. 


1 e 5 Sheli: 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön ge 
fi Billa. Garten. e eus. 


aner Wiſſen We Sprachen (Aus⸗ 
änder). b»ftunftatbeiten, — Muſil, 
Malen x. ius. Since Aneignung 


= ung. Ferällches gamana 
ebung. erzliche militente 
Wefte Empfeblungen bon Elte don El tern. 


Weimar, Praktiſches es Xüdtcrbil- 


dungs « Smftitut hite. 10. : 
cat i „ und wirtſchaftliche 


d Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Proſpelt durch Dr. 
Curt Weiß. 


KT enfion für an Mädchen zur 
ernung des aiet, Ed 

nor und feiner 

ährlich. Literatur dab Um 

11 extra.) Aufnahme je K peget 5 = 
nad s Theune. Groningen. agdeburg. 

rege una Römer, Leub⸗ 
ie d y bein idis vC 
Diesen Ving mit allen nenzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhälle, Tennisplatz x) Erſte Lehr: 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Aus bildung 
weſens. 
Nit ung. 
bit 

Hei nn : 
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Kleiner Vermittler der Bartenlaube. 


Handhaltungd-BenfionatDerfortb, 


für verſchiedene Xe 


RUE HEP SHE NU ud ETGUHH, HE TRECE OH BaP 


sers bei .Wiſſenſchaftliches und 
anne tungspenſionat von und D. 

lemit, geprüfte Schmvorſteherin. Eng · 
W aa Franzöfin im Hauſe. Profpelte 
gratis 


Gerurobe a. e 
Töchterpenſlen gt. illa 
Sorgfältige Ausbildung im Kochen. im. 
halt, Handarbeit, auf Wunſch Sprachen. 
JXuftf, Malen. Eigene Villa mit Garten. 
Beſonders für Bleichſüchtige. Penſion 
700, halbj. 400 Mark. Näheres Proſpekt. 

Genf. Chateau de la Jonction, Avenne 
d'Aire c a en Ranges. Wun⸗ 
dervoll Lage. Großer Park. 
Tennis. ei 


Blön 9 995 t. Schweiz). Penſionat für 

Töchterschule 78 verbunden 

mit bb er Töchterſchule, Biffenfhaft, V 

Ou) tliche, ee allge Mu bildung 

Nähere pur Proſpert. Margarete 
Piper, Vorſteherin. 
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boin Wa 
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BE rius d daus sil geſellſchaftliche 
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lietlich von Eltern früherer und jetziger 
linge. Proſpekt mit photographiſchen 
hole Burg die Borfieherin Mme. 
old 


c) für Ramilien. 
Dr. Koethe's ay tI. Familienheim 
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Jo 


und Kuranſtal ückeburg (Weſer⸗ 
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iehungskuren. — a 19 im Preise 

98.50 Mark wöchentlich inkl. ärztlicher 
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Cxziehungsanſtalten 


Für Schwachbefähigte Kinder. Bin- 

Eum offs Lehr⸗ und Erziehung?» 
ins md Särtnerlebrfchule, Bremen. 
to[pefte. 


Dr. Sommer 3 Peuſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 

S Pro vette. Bergedorf. 
Hamb nra. 


Towage abte Kinder finden in ber 
Wildt'ſchen zieh ungsanſtalt in Nord⸗ 
ig aufen (Harz) indididüellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. VProſpekt. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler anode nu wirtſchaft⸗ 


onat beſſerer 
Sande. teer Walent enthalt im Eigen · 
be : zuer s 


bler'à nnd”: 
el. 


805 wur e eine große Unzahl 
enthalt 

it bet bi ge 

kommt in feiner Wirkung bem Beſuch 

Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 

Nähere durch den Lehrplan. 


gonnnar Lehranſtalt Dr. Garang’ 
n BINNEN Ben enin. 
Penſion! Bericht! 


Pädagogium Bad a de Südharz. 
Erziehungsanſtalt, Realſchule mit Gymn. 
fleine Klaſſen, kleines ent Berüͤck⸗ 
ſichtigung Zurückgebliebener. 


Dr. Schraders Mnt ere 
bangtenftolt E adr deburg, ſeit 1892 
zum Zäh apr eie, Pri- 
nn Ge rlebeften s turienten⸗ 

amen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſton, daher zahlreiche fehlungen 
aus allen en. ntritt jederzeit 
Proſpekt. 
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fionat.) Proſpekt! 


Chemikerinnen⸗Schule Berlin SW. A 


Proſpekte frei. 


gegen Handelsakademie. Berin 
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uit Heber J Januar 7 

Tõe, Galbja abre» und Jahreshurfe. 
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Rechnen Wechſelkunde. ODER 
Ctenogtapbie, Ma Hase ar 
unterricht, Deutſch. Engliſch. 

— Bormittagskurſe. — Nachmittag Rune 
— Abendkurſe 
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rienten, Primaner. 


idr bon für Abim. 
an rauſe. Bisher N 5¹ 

biturienten (darunter 10 Damen), 61 ri: 
maner, 192 Einj e. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Seekadetten! uriche! i 
ner! Ginjábri ri ep n ifen z; 


Lehra "n 
(gegr. 1 ae 1908 tee 
24 bon 93 Schülern usführllcher Pro- 


peft durch die Direktion. 


Eiſenacher Ko ule, Haus alting 
ſchule, Benjionat, on Ba 
Geminat fir Kode m i e eI Tas 
für an t&lebte- 
Senf unterftellt To euh der 
gen. die nach et neuen preußifchen 
id Unéotbmung. cri erfolgen, bem Groß · 
Sensei A f.Gtaatémíin terian: Stüberes 
durch illuſtrierten Pro er auf Ber 
langen koſtenfrei uge andt ih. Bor: 
ſteherin: Frau €. arbi. 


Vädagogium. = und gyumafal 
einjährige. Hoffen bei Berlin. n 


Uermiſchtes 


Junge, obee . 

von dem 

Verband K "inet . ſtädkiſch en 8 

Anſtalt gut 5 1 ed Zwecke 

dauernder Anftellung ales Krauken⸗ 

eſchweſter in dem genannten 

Ben an 10 T" E eni: n 
en en. Die est 

des ne 2 beim Me aem 
seen chw eſtern⸗Verb andes. 
lenbaus (d rt a. M., €tübtif Ar Ran: 

fenhaus ( artenſtraße) zu erhalten. 


p a ale aus guter Familie finden 

n. gute Pflege, ärztliche Pr 

fung im Hauſe einer Dame, bie d 
mgang mit derartigen Kra en bat 

Belte Referenzen. Anfra age an Frau 

Tbereſe Rittner, Schweidnitz, Schiei. 


Kaufmann, Mitte Zwanziger, aus em 
N e milie, ſelbſtändig. in guten 
erhältniſſen befindlich, ſucht auf dieſem 
Wege Lebens gefahrtin in gleichem Alter. 
aus guter Familie, wirtſchaftlich erzogen 
und vermögend. Damen, denen wirklich 
ge einem glücklichen Familienleben ge 
pan (t werden um ausführtiche Mir 
möglichſt mit Photographie unter 

E. 82168 an Haaſenſtein & Vogler 9:6. 
s gebeten. Diskretion Ehrenſache! 


Charitas! Welche edle Dame, welcher 
Herr würde lungenkrankem gebild. Herrn 
edr. Lage 505 um Tode monatliche Bet: 
hülfe ark) gewähren? A. H. 
ir Daube & Go. Berlin, Leipzigerſtt. 


deal veranlagte, llaſſiſch⸗rmuſi!a 
n eit sagte Junge in botes ue in 


unbekannt, ſucht ba[cibit mit 
en chem jungen Deutſchen in Ter 
bindung zu treten. rue ur „Fuße 
blüte“ bef. Daube & erlin W. 
Leipzigerſtraße 26 


Min Enthaa rung 
beseitigt bei einmaligem Oebra sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich emplohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantierti 
Preis M. 5.50 frko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendung l. Brieimarken. 
Institut für Schönheitspflege 
Frau P.Schröder-Schenke, Konstanz |. Baden. 
— Pier goldene Medaillen Paris und Landen 1902. — 


Weltberühmte, vorzügliche Qualität aus Braunscbweigs bester Spargelgege 
während der Saison jedes Sn von jungen la Plantagerí aromatischen 
Inhalt Braunschweiger Spargel à Postkolli M. 3.15 
starken do. 
„ sehr starken 
frei d. Nachnahmespesen. d. Verpackun 
Ratsam ist die Aufgabe Ihres Bedarfs während der 


Postkolli Netto 9 
Postkoli „ 9 „ » 
Postkolli 9 


Frischen Spargel. ^ 


end liefere ich 
esten Spargel. 


„4.75 
». 9.95 


do. 4 h 
und des Portos 
aison und an welchen Wochen- 


tagen expediert werden soll. 
Herm. Wilh. Müller, Braunschwelg, Rekare-Versand en gros & ga ditail. 


ear E A O Rudolf Hofers Seria. è. konposstr. v 


— Dis- 


Patent. — 3 brauchbar. 
krete Zusendung l. Bie — 5 3 3 Mark. 


Neue Bücher. 


Das Eſſen anf Bergtouren. Wie jol id) im Gebirge eſſen? Diele 
Frage ſtellen an den Arzt viele Touriſten, namentlich aber diejenigen, die 
beſchwerliche Bergbeſteigungen ausführen. Darüber gibt Dr. L. Kleintjes 
in ſeiner ſoeben erſchienenen Abhandlung „Hygiene in den Bergen“ 
folgende Auskunſt: Man trachte, feine Ernährung im allgemeinen mög- 
lichſt ähnlich derjenigen zu geſtalten, die man im gewöhnlichen Leben hat. 
An friſches Fleiſch, friſches Gemüze ſind wir gewöhnt. Dieſe werden am 
beſten vertragen. Erbswurſtſuppe pflegen wir zum Frühſtück ſonſt nicht 
gerade zu uns zu nehmen. Und noch dazu in welcher Stunde! Manch⸗ 
mal wird ſie im Hochgebirge ſchon um 1 oder 2 Uhr nachts vertilgt, wenn 
wir noch nicht einmal ausgeſchlafen haben. Das lönnen nur ganz robuſte 
Naturen vertragen. Gegen Fleiſchkonſerven iſt, was Schmackhaftigkeit an⸗ 
belangt, oft manches einzuwenden. Recht wertvoll find im allgemeinen 
alle fetten Speiſen. Die meiſten Menſchen haben für ſie im Gebirge eine 
auffallende Toleranz, während ſie in der Ebene hänfig nicht vertragen 
werden. Weniger bekömmlich iſt vielſach die Milch, ſehr zweckmäßig da⸗ 
gegen die Schokolade, ein an Fett und Kohlehydraten ſehr reiches Nähr⸗ 
mittel. Der Zucker iſt gleichfalls als eine ſehr gute Beigabe zur Nahrung 
aufzufaſſen. Ihn aber als einzige Ernährung neben Eiweiß benutzen zu 
wollen, iſt eine moderne Übertreibung. Gewiß wird er ſchnell reſorbiert 
und den Muskeln als Nährmittel zugeführt, jedoch ijt zu bezweifeln, ob 
der Durchſchnitt der Bergſteiger bei einer derart einſeitigen Nahrung ſich 
wohl fühlen kann. Überhaupt iſt das oberſte Geſetz bei der Ernährung im 
Gebirge: Man eſſe und trinfe, was wohl bekommt, ohne jede Riäckſicht 
auf ausgerechnete Zweckmäßigkeit und Bedarf. 
braucht, das bekommt ihm auch. Was den Alkoholgenuß anbelangt, ſo 
verwirft ihn Dr. Kleintjes völlig während der Tour. „Indeſſen,“ ſchreibt 
er, „hat der Alkohol eine Eigenſchaft: er läßt — in geringer Menge ge⸗ 
noſſen — den ermüdeten Körper ſich raſcher erholen; nach großer An⸗ 
ſtrengung wird der Schlaf erquickender. Sehr bald habe ich heraus⸗ 
gefunden, daß ich nach einem oder anderthalb Glas Bier oder einem 
Viertel Wein am nächſten Morgen entſchieden friſcher und leiſtungsfähiger 
war, als wem ich es nicht genoſſen hatte. Doch bieje8 ijt nur meine 
höchſt ſubjektive Überzeugung. Ich kann aber verraten, daß die weitaus 
meiſten, zum Teil ſehr bedeutenden Bergſteiger meines Bekanntenkieiſes 
die gleiche Praxis haben: auf der Tour keinen Tropfen, nachher aber ein 
gemütliches, maßvolles Schöppchen.“ Natürlich iſt aber dabei jeglicher 
Alkohol mißbrauch zu verwerfen. 

„„Natur und Kultur.“ Zeitſchrift für Schule und Leben. Heraus- 
gegeben von Völler. In dieſer vortrefflich redigierten, reichhaltigen und 
vielſeitigen Zeitſchrift beſißt das deutſche Volk einen wirklichen Hausſchaß. 


Dem vielbeklagten Mangel an ausführlichem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 


auf den Gynmaſien wird hier eine Ergänzung geboten, die jedem lern⸗ 
eifrigen Jungen, jedem begabten Mädchen allmählich das Verſtändnis für 
die Reiche der Natur und für alle Haupterrungenſchaften der Technik 
erſchließt. Alles dies ganz mühelos, durch klar und populär geſchriebene 
Auſſätze mit ſehr guten Abbildungen, die neben dem grundlegenden Alten 
alles 1 und Neue bringen. Der Inhalt der uns vorliegenden beiden 
Hefte vom März d. J. möge einen Begriff davon geben: Vom Schieß⸗ 
pulver und anderen Exploſivſtoffen. — Bau und Theorie des Mikroſkops. 

Heinrich Heine. — Der Phonograph. — Die Kartoffel. — Tieriſche 
Krankheitserreger. — Botaniſche und landſchaftliche Erinnerungen an die 
Riviera. — Der Einfluß des Jahreszeitenwechſels auf die Tierwelt. — 
Moderne Maſſentransporteinrichtungen. — Gewitterſturm und Erdbeben- 
tage des Jahres 1905. — Außerdem eine reiche Fülle von kleinen Mit⸗ 
teilungen. Die Auſſätze ſtammen ſämtlich von erfahrenen und angeſehenen 
Autoren, die das Tatſächliche mit Ausſchluß aller noch unbewieſenen 
Hypotheſen geben. Für alle um Ausbau ihrer Bildung bemühten Lehrer, wie 
für die Familie ſelbſt iſt die Zeitſchrift eine wertvolle Quelle von Anregung 
und Belehrung. Wer ſeine heranwachſenden Kinder vor dem frühzeitigen 
öden Romangeleſe bewahren will, der gebe ihnen dieſe ſchönen Ote und 
intereſſiere ſich mit für den Inhalt. Unſere Zeit iſt an Mitteln wahrer 
Bildung reicher als je eine zuvor, es kommt nur darauf an, ſie auch 
zu ergreifen! 


Echluſt des redaktionellen Teils. 


Deutſcher Erſolg im Ausland. Leeds, Motorradfahrer-Berg- 
Rennen. Der Motorcyele⸗Club hielt am 7. April eine Bergſteig⸗Konkurrenz 
auf dem Beulah⸗Hügel (ca. 370 Fuß hoch) bei Leeds ab. Neunzehn 
Motorradfahrer jtarteten. Die Veranſtaltung war ein durchſchlagender 
Erfolg, alle Fahrer waren innerhalb 46 Minuten geſtartet. Der Sieger 
des Kirk⸗Preiſes, eines wertvollen Pokals, war H. Wheater mit 2%, HP. 
N. S. U., welcher die beſte Zeit für Einzylinder⸗Motorräder machte. Die 
bejte Zeit für alle Räder machte H. A. Hughes mit 51, HP. N. S. U. 
Zweizylinder. Von weiteren Siegesnachrichten ſind bemerkenswert: 
Frankfurt a. d. Oder. Zwei erſte, amet, zweite Preiſe auf Neckarſulmer 
Motorrädern in zwei Motorrennen gegen ſtarke Konkurrenz errungen. 
Metz 15/16. 4. Drei erſte, ein zweiter Preis, u. a. ſchlägt ein 3. P. S. 
Neckarſulmer Tourenmotorrad 8. P. S. franz. Motoren. 


— 


Sanatorium „Dresdner Haide“, Weißer Hirſch bei Dresden. 
Im welibekannten Luftkurort „Weißer Hirſch“ ijt von dem langjährigen 
dort anſäſſigen Arzte Dr. Hans Wällnitz ein familiären Charakter tragendes 
Sanatorium in Gemeinſchaft mit Herrn Dr. med. Wege gegründet worden, 
welches neben der allgemeinen phyſikaliſch diätetiſchen Behandlung beſonders 
das moderne Lichtheilverſahren jowie die elektromagnetiſche Therapie pflegt, 
dg fid) diefe Verfahren in der Neuzeit beſonders bei nervöſen Leiden jeder 
Art glänzend bewährt haben. Auch wird das in den letzten Jahren ſo 
erfolgreich angewandte Radium mit zu den betreffenden Kuren verwendet. 
Das Sanatorium iſt idylliſch und ruhig gelegen, die Zimmer ſind der 
Neuzeit entſprechend mit ſämtlichem Komſort, Zentralheizung und elektriſcher 
Beleuchtung ausgeſtattet, die Preiſe ſind mäßig. Prof kte verſendet die 
Direktion des Sanatoriums „Dresdner Haide“ Dr. Wällnitz und 
Dr. Wege in Weißer Hirſch bei Dresden gratis und franko. 


Was der normale Körper 


— 


Gymnastik. 
Spezialapparat für 

natürliche Entlettung. 
Prospekte mit árztlichen 


„Sanitas“ ö ; utachten gratis. 
Berlin I St. Petersburg Moskau London 
Friedrichstr. 131d, Ecke Rarisir,  Eksteriaisskaja 3. Warwarka Hans Armand. 7a Sehe-Squane. 


Herr Dr, Zander sohraibt in seinem bekannten Buch 


^ das tägliche Brot dés gesunden Körpers“ über die 
„Bewegung Hausgymaastik, wie fol „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Kórper so gesunden Bewegungen des Trabreitens, 
ens und Radfahrens korrekt ermóglicht. Bei sitzender Lebensweise 

zur Fettbildung sollte dieser arat in keiner Familie fehlen.“ 


Praktisches Geschenk Fanie 
E Echt ist 


;|Dr. E. WEBER. 


und Nei 


Alpenkräuterthee 


nur mit nebenst. Schutzmarke, bewährt seit 1864. 


8. Weber's Theefahri 


In Kartons 
Radebeul- 
»Dresden3. 


à M. 1.—. 3 Kartons 
franko Nachnahme. 
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Caw's Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 


ob bei ständigem Gebrauch am Schreibtisch oder ob bei ge- 


legentlichem Gebrauch auf der Reise, Caw's verbesserter Safety Füllhalter 
übertrifft alle anderen, weil er rein, bequem, einfach, zuverlässig, haltbar 
ist und nie leck wird, 
In allen ersten Papiergeschäften käuflich. JIL Katalog gratis von dem Fabriklager : 
SCHWANHÄUSER, Wien I. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg. 
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Der beste Schutz gegen das 


hlossliegen der Kinder 
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Aus reiner, weisser Schaſwolle 
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frei zugesandt. 


Herm. Behn & Co. 
Lübeck S. 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, d. m. b. H. 
Heidelberg u.Berlin W.35, Lützowstr.89— 90. | 


Krankenfahrstühle 


für Zimmer und Strasse 
Universalstühle, 
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A. Wilthagen Hamburg Altona 9. 


Eig.Lachs-u. Fischráuch. 


Gannstalter Misch- | 
Mel maschinen 


Fetter delikater 


geräuch, 


Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 
Moskau, London, | 
Sagınaw US.A 


Patente überall. 


140 höchste Auszeichnungen. 


J. G. Colta'ſche Buchhaudlung 


| Nachſolger, Stuttgart und Berlin. 


Soeben erſchienen: 


Die Wiskottens. 


Roman von 
Rudolf Herzog. 
13. und I4. Auflage. 


Geheftet M. 4. —. In Leinenband M. 5.—. 


Rudolf Herzogs Bücher haben mit gutem Fug überall da lebhafte 
Fuſtimmung gefunden, wo man in der poetiſchen Darſtellung modernen 


Lebens vornehmlich die geſunden und kräftigen Lebenswerte ſchätzt. 


Durch dieſe vorab erhält auch das neueſte Werk des niederrheiniſchen 
Dichters eine ebenfo ftarfe wie bleibende Wirkung. Unverwüſtliche Lebens- 
kraft und hellklingende Lebensfreude, das ſind die Grundtöne in dieſer 
ſelbſtſicheren, zuverſichtlichen Weiſe. Sie tönt wie ein Weckruf, wie ein 
Siegeslied von der Arbeit, der zähe ringenden, nie verzweifelnden, ſich 
ehrlich durchſetzenden. . .. Herzogs Buch hat feinen ſchnellen, großen 
Erfolg vollauf verdient, und wir wünſchen, daß es noch an vieler 
Deutſchen Bruſt rühre, als ein erquickendes Zeugnis lebensſtarker und 
lebensfroher Kunſt! Konfervative Monatsſchrift, Berlin. 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
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bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


Reich illustr. Katalog gratis u. franko. ug 
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Paul Hoffmann, Ruhrort 9, 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Praftiſches für bie Reife. Oft genug jand ich bei der Ankunft in 
unſerer Sommerfriſchenwohnung, daß keine Kommode vorhanden, und außer 
einem wackligen Schrank und allenfalls noch einer kleinen Tiſchſchublade 
mangelte jede Gelegenheit zum Unterbringen der vielen täglich gebrauchten 
Dinge, wie Schleier, Handſchuhe, Krawatten, Kragen uſw., die man ge— 
wöhnt ijt, ſtets wohlgeordnet zur Hand zur haben. Dadurch jah ich mich 
gezwungen, ſie nur in Papier eingewickelt im Reiſekorb zu belaſſen, wo ſie 
mit ber Wäſche und anderen Gegenſtänden bald ein luſtiges Durcheinander 
bildeten und dabei an Friſche und Anſehen nicht gewannen. Ja, hätte ich 
fie nur in Schachteln ſortieren können, dann wäre dem Mißſtand gleich 
abgeholfen geweſen. Solche ließen ſich auch in Ofenniſchen, auf 
Fenſterſimſen und dergl. unterbringen. Doch ſcheute ich das Mitſchleppen 
von einem halben Dutzend ſo platzraubender Möbel, wo doch beim Koffer— 
packen ohnedies äußerſte Raumerſparnis anzuſtreben iſt. Not macht er- 
finderiſch! Ich fertigte mir eben zuſammenlegbare Schachteln an, in 
der Größe und Faſſon, wie ich ſie gerade benötigte, und ſie bewähren ſich 
ſo vorzüglich, daß ich ſie auf Reiſen nimmer miſſen möchte. Am beſten 
nimmt man eine Schachtel leichten Kalibers (3. B. Schuhſchachtel), zerlegt 
ſie in ihre einzelnen Teile, deren jeden man mit Satin oder Kattun bezieht. 
Dann werden die vier Seitenteile unten am Bodenteil feſtgenäht. Der 
Deckel, woran — wie auch am vorderen Längsteil — Bindebänder an- 
gebracht ſind, wird an dem rückwärtigen Längsteil befeſtigt, alles andere 
bleibt oſſen. Das Ganze legt jid) ſehr flach und glatt zuſammen und lann 
an den Kofferwänden zuletzt noch eingeſchoben werden, beanſprucht alſo 
ganz geringen Raum. Beim Gebrauch hefte man die Seitenteile mit 
paſſender Seide oder Faden mit Hexenſtichen zuſammen, was raſch geht 


| 
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und verzierend wirkt, und ſiehe da — eine jofibe Schachtel zur Aufnahme 
der verſchiedenſten Dinge ijt fertig! Je nach ihrem beſonderen Zweck kann 
man. ihr — d. h. dem Karton — die gewünſchte Form und Größe geben, 


die Ausführung ijt immer gleich. Ich lann den werten Mitleſerinnen 
nur empfehlen, einen Verſuch damit zu machen. Der praktiſche Erſolg 
wiegt die kleine Mühe reichlich auf. U. 
Vom Begießen. Man fann ohne weiteres behaupten, daß 99 v. H 
aller Mißerfolge des Pflanzenfreundes zurückzuführen find auf Mißgriffe 
beim Begießen. Nicht nur bedeutet ein Zuwenig daran einen Mangel und 
ein Zuviel das Säuern des Bodens, der dann für die Pflanzenkultur 
ungünſtige Eigenſchaften annimmt, ſondern man begeht auch allerhand 
techniſche Fehler, die ſich rächen. Die Bewäſſerung iſt abhängig vom 
Boden. Ein ſehr feiner, humusarmer Boden muß ſehr oft begoſſen werden, 
ohne doch jemals genügende Feuchtigkeit zu beſitzen. In ihm verſickert das 
Waſſer fait augenblicklich, es hält jid nicht. Dagegen verſchwemmt es die 
feinen Teile ſo ineinander, daß der Erdboden übermäßig dicht wird und 
ſchlecht gelüftet iſt. Wo gute humusreiche Erde verwendet wird, da hält 
jie das Waſſer, und ber Voden wird auch nicht dicht, jo daß wir zu ber 
Überzeugung kommen, daß das Bewäſſern im ſchlechten Boden nur nach— 
teilig iſt, im guten Boden dagegen günſtig. In Gärten, wo der Boden 
leicht verſchlemmt, d. h. eine Kruſte bildet, ſoll jeder Bewäſſerung eine 
Lockerung der Bodenoberfläche durch Behacken folgen. Wichtig iſt auch die 
Beſchaffenheit des Waſſers, das verwendet wird. Es iſt ziemlich einerlei, 
ob man Fluß-, Quellen-, Brunnen- oder Regenwaſſer verwendet, aber 
man ſoll ſolches nehmen, das annähernd die Temperatur des Bodens be— 
ſitzt. Man wählt dabei lieber zu warmes als zu kaltes, denn letzteres 
kühlt den Boden aus und bewirkt einen Wachstumſtillſtand. Beetwarmes 
ober zimmerwarmes Waſſer verdiente nicht vergeblich feinen Ruf. Be 
ſonders im Frühjahr, wo jeder Grad Wärme einen unſchätzbaren Wert be— 
ſitzt und wo es ſich um die jungen Pflänzchen handelt, iſt in dieſer Hin 
ſicht vorſichtig vorzugehen. Viele Leute gebrauchen mit Vorliebe die Brauies | 
gießkanne, und doch iſt ſie nur bei jungen Anzuchten und beim Begießen 
von Saaten am Platz, weil ſie das Verſchwemmen der Samen und Unter— 
ſpülen der Sämlinge bewirkt. An anderer Stelle brauche man immer die 
Gießkanne ohne Brauſe, da einesteils die Bewäſſerung durchdringender erſolgt, 
andererſeits das Verſchlemmen die Kruſtenbildung begünſtigt. Eine be- | 
ſondere Schwierigkeit bietet das Bewäſſern der Topfpflanzen, weil die Ballen 
hier viel leichter austrocknen und außerdem, was noch gefährlicher iſt, ſehr 
leicht des Guten zu viel geſchieht. Man muß deshalb dafür ſorgen, daß 
ein etwaiger Überſchuß leicht Abfluß findet, andererſeits aber genau | 
beurteilen können, wann die Pflanze Waſſer benötigt und wann nicht. Im 
erſteren Falle ſorgt man für guten Waſſerabzug, indem man den Topf— 
boden mit einer Schicht Scherben auffüllt, weiter aber ſucht man das 
Waſſerbedürfnis des Ballens dadurch feſtzuſtellen, daß man den Topf mit 
dem Fingerknöchel beklopft. Klingt er dabei voll, dann ijt der Wurzelballen 
mit Waſſer geſätt gt, klingt er hohl, dann muß man gießen. Steht das 
Waſſer andauernd im Topſe, ein Zeichen, daß der Waſſerabfluß ſehlt, 
daun bohre man von unten her mit einem Hölzchen durch das Abzugs 
loch des Topfes, ſetze den Topf etwas hohl und bewirke dadurch eine 
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künftige Beſſerung. Js. 
—— - Schluß des redaktionellen Teils. | 
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Neue Bücher. 


„Die höhere Mädchenſchule an einem Wendepunkt ihrer 
Geſchichte.““ Von Dr. L. Langemann, Oberlehrer der ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchule zu Kiel. Zwei Punkte find es, welche bie Frage der höheren 
Mädchenſchule zu einer ſo ſchwierigen machen: erſtens die Tatſache, daß 
zur Bildung der künftigen Frau und Mutter eine gute Töchterſchule voll⸗ 
kommen ausreicht, zur Vorbildung der künftigen Studentin aber nicht, und 
zweitens die allen Lehrern belannte Erfahrung, daß ein großer Teil 
geſcheiter und lebhafter Mädchen ſehr wenig Lerntrieb beſitzt, der auch 
durch die beſten Lehranſtalten nicht zu vermehren iſt. Sie werden eben 
mitgeſchleppt und haben mit 16 Jahren „nichts Rechtes gelernt“, woran 
aber die Schule die geringſte Schuld trägt. — Den großen Zwieſpalt, der 
aus dieſer Verſchiedenheit der Anlagen und Ziele hervorgeht, zu ſchlichten, 
der lörperlichen Entwicklung zwiſchen 12 und 14 Jahren Raum zu ſchaffen 
und dabei doch einen ernſten konſequenten Studiengang an Stelle des un- 
genügenden der heutigen, meiſt privaten Mädchenſchulen zu ſetzen, iſt das 
unausgeſetzte Bemühen der Führerinnen unſerer Frauenbewegung. Zahl⸗ 
reiche Hroschüren ſind darüber erſchienen und von den vorgeſetzten Behörden 
in ernſthafte Erwägung gezogen worden. Ihnen geſellt ſich, in der Abſicht, 
auch die andere Seite der Sache zu zeigen, die obengenannte Arbeit eines 
praktiſchen Schulmannes. Er warnt ernſtlich vor dem „Zuviel“ in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht, vor dem angeſtrebten Gymnaſialcharakter der höheren 
Mädchenſchule überhaupt und vor dem Erſatz der männlichen Lehrer und 
Vorſteher durch ausſchließlich weibliche Kräfte. Es iſt nicht möglich, hier 
auf lurzem Raum ſeine Forderung: „Erhaltung und Vermehrung der 
zeitgemäß reformierten ſtaatlichen Töchterſchulen unter ihrer männlichen 
Oberleitung, daneben aber eigentliche Gymnaſien für die künftigen 
Studentinnen“ im einzelnen darzulegen, nur ſo viel ſei geſagt, daß ſeine, 
auf langjährige Praxis und gute Beobachtung der Schülerinnen gegründete 
Ausführungen ſehr beachtenswert ſind und viel Wahres enthalten. Alle, 
die ſich der ſchwierigen Unterſuchung dieſer Fragen widmen, beſonders 
die beteiligten Behörden ſollten dieſe gut und logiſch geſchriebene Broſchüre 
eingehender Beachtung würdigen! 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bad Reinerz eröffnet am 1. Mai die diesjährige Badeſaiſon. Der 
zeitige Frühling hat auch hier früher als ſonſt ſeinen Einzug gehalten. 
Eine vorzügliche Verbeſſerung ijt durch das neue Lichtwerk geſchafſen, das 
der Studt eine gute Gasbeleuchtung und dem eine Viertelſtunde entfernten 
Bade elektriſches Licht gebracht hat. Sehr ſchön wird ſich das Palmenhaus, 
in dem die Kammermuſik⸗Abende abgehalten werden, bei elettriſcher Beleuch⸗ 
tung präſentieren, ebenſo der Konzertſaal und die große 33 m hohe Fontäne, 
die beſonders reizende Lichteffekte bieten wird. Die Verwaltung ijt raſtlos 
bemüht, den Ort zu heben, und verſchiedene neue Projekte beſchäftigen jetzt 
die ſtädtiſchen Körperſchaften und gehen der Durchführung entgegen. 
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Silbenrätſel. 
O ſeht den Miſſetäter dort: 
Es war ihm heilig nie ſein Wort. 
Und weil jüngſt falſch er die Erſte tat, 
Als vor die Zweite und Dritte er trat, 
Muß jetzt er vor dem Ganzen ſtehen — 
Es folgt die Strafe dem Vergehen. 

F. Müller-Saalfeld. 


Buchſtaben-Diamant. 
Die Buchſtaben der Worte: * 1. a—b einen weiblichen Vor— 
Soldat, Horn, Ei, Faun, * ö a 
9. a—c einen Freiheits- 
Haube find jo in die g e helden, 
21 Felder dieſer 


3. b—d einen 
Figur zu ver: männlichen 
teilen, daß b 


e Vornamen, 
ſechs 
Worte aus je 
fünf Buchſtaben 
ſtehen, welche bezeichnen: 


4. c—d einen 
andere Strom, 

5. g—h einen 
deutſchen Dramatiker, 


Dichtung 
O. L 


ent⸗ , 
6. e—f eine 


Goethes. 
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Wer Einkäufe in Tennis-Utenſilien wie Rackets, Bälle, Kleidung, 
Schuhe uſw. zu machen beabſichtigt, oder einen Tennisplatz anlegen möchte, 


der wende fid) vertrauensvoll an die Firma Max Rochlitz & Co., Ber: 
lin W., Joachimsthalerſtraße 6, die auf dem Gebiete des Tennis— 
ſports in erſter Linie genannt zu werden verdient. Die Firma unterhält 
in allen Artikeln ein reichhaltiges Lager und iſt infolgedeſſen in der Lage, 
auch den weitgehendſten Anſprüchen genügen zu können. 


Die in Berlin anweſenden Mitglieder der Chineſiſchen Studien-Kommiſion 
beſuchten die Ausſtellungsräume der Elektrizitätsgeſellſchaft, Sanitas“ 
zu Berlin und beſichtigten mit großem Intereſſe die dort ausgeſtellten modernen 
elektromediziniſchen und heilgymnaſtiſchen Apparate. Außer den Einrich- 
tungen für Röntgenſtrahlen und den elekttiſchen Lichtbädern who. erregte 
beſonders der neue Vibrationsſtuhl zur Verhinderung der Seelrankheit die 
Auſmerkſamkeit der Herren und wurde von jedem probiert, um zu erfahren, 
wie die Erſchütterung im Körper empfunden wird. Beim Abſchiede ſprachen 
ſich die Herren außerordentlich befriedigt über die Vorführungen aus und 
erllärten wiederholt, daß ſie ſehr viel Intereſſantes und Neues unter dem 
Eine Beſichtigung der Fabrik ſchloß ſich dem 


li Gepräge, welches ſich durch die üppige Vegetation und den herrlichen 
Blumenflor in den Gärten bemerkbar macht. Auch die wundervollen Laub- 
und Nadelholzwälder in Verbindung mit dem Meere verleihen der Atmo— 
häre die wunderbare Einwirkung von Wald- und Seeluft, wie man ſie 
tem findet Proſpekte werden porto- und koſtenfrei durch die Bade— 
tion verſandt. 
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Doppelt so nahrhaít wie Fleisch. Arztl. 
empfohlen. Dep. durch Plakate kenntlich. 


Familie George Ernst. Junge 


62! Reinsburgstrasse in Stuttgart 


nähme gerne noch einige junge 
Mädchen in ihren Familienkreis 
auf un! sichert ihnen liebevollste 
Aufnahme, mütterl.Ueberwachung. 
reichliche gute Kost zu. Die Töchter 
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 ACTIEN - GESELLSCH. 
FÜR ANILIN-FABRIKATION 


PHOTOGR. ABTEILG. 
BERLIN 
SO. 36 


jos 
| ^ 


Ernst sind sprachlich und musika- 
lisch gebildet. Unterricht im Hause 
oder Vorbereitung für die hiesigen 


Schulen. Konservatorium, Mal- 
schule, Vorlesungen und Seminar. 
Aui Wunsch Anleitung im Haus- 
halt und Kochen. Grosse Wohnung 
mit Garten am Hasenberg. Pen- 
sionspreis 1200 Mark pro Jahr. 
Sprachunterricht einbegriffen. — 
Beste Referenzen. 


Näheres im 120 Seiten starken: 


„Ayja- 


Photo- Handbuch“ 


(Leinenband) à 30 Pfennig 
durch die Photo-Händler. 


Jaekel's Reform- 
amv y Bell in 
Je; und 


Messing. 


Billige Briefmarken’; 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe) 
Manbeachte den 
Unterschied der 
Gesichtsbildung 
auf beiden Pho- 
tographien der 
nderin. Die 
Anwendung von -— 
Charis em- u ` 
pfiehlt sich “° 


nicht nur in den In den 40er 
Jahren nach 
vierwöchigem 
häufig, dann 
seli.Gebrauch 
von Charis. 


— — 


5 
jahre oh 
gr co hen 40er und 50 er 
von . Charis. Jahren, 
— er in der Jugend. 
rıginal-Photo- 
| graph. i. Institut. Charis 
(ges. gesch.). Deutsch. Reichspat. 131122, 
| K.K. Oest. P. 14897, Schweiz. P. 26378. Arztl. 
empf. beseit. Falten, Runzeln, Tránenbeutel, 
unschóne Nasenform, Doppelkinn, wólbt 
| die Augenbrauen, hebt die herabsinkend. 
| Gesichtsmassen. Prosp. gegen Porto, Frau 
| Schwenkler, Berlin D., Potsdamerstr. 86b. 


[Mädler's Patentkoffer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


Preisliste Il 
frank o. 


Bestes Metallbett der Gegenwart, 


Franko-Versand e. ganz Deutschland. 
BERLIN, Markgrafenstr. 20. 
a IH Sonnenstr. 28. 


mit Rohrplatten- oder 
| Rohrgeflecht- 
Koffern. 


AN D. R.-Pat. Nr. 85676 
50 9/o 
Gewichts-Ersparnis, 


Lange: Breite: Höhe: Preis: 


Länge: Breite: Höhe: Preis: 

Nr.581. 66cm 43cm 33cm M. 65.— Nr. 591. 66cm 43cm 43cm M. 75.— 
* 582 76 m 47 ” 38 "n " 75.— * 592 76 " 47 "n 47 " " 85.— 
" 583. 86 n 49 "n 40 n Be " 593. 86 " 51 n 51 " " 100.— 
" 584 96 51 " 43 " 105.- n 594. 96 "n 56 " 56 " n 120.— 
"n 585. 106 54 n" 47 L 115.— "n 595. 106 n" 58 n" 60 " n" 140. — 
" 586. 116 " 58 * 50 p " 135.— I " 596. 116 " 60 n 66 n n 160.— 
Nr. 581—583, 591 und 592 sind mit je 1 Einsatz, 596 mit 3, die übrigen mit 


je 2 Einsätzen. 


Koiier 


von festgewalzter 
Pappe (Faserstofi). 
Leicht, solid u. dauer- 
haft. — Mit Havanna- 
Segeltuch bezogen u. 
Rindledereinfassung. 


. ] 
f 1| | 
" 
" I . 
i ISIN, 
ME WH 
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Q 


Länge: Breite: Höhe: 


Länge: Breite: Höhe: Preis: Preis: 
Nr. 691. 66cm 43cm 33cm M. 35.— | Nr. 693 Sócm 49cm 40cm M. 45.— 
" 692. 76 " 47 m 38 " m 40.— " 694. 96 " 5] " 43 " " 55.— 
Nr. 695. 106 cm lang, 54 cm breit, 47 cm hoch M. 60. — 


Nr. 691, 692, 693 sind mit je 9 Schloss und 1 Einsatz, Nr. 694 und 695 mit je 
2 Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 


Meine Fabrikate sind zu beziehen nur durch Fabrik und Versandgeschäft 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


pu Illustrierte Preisliste gratis und franko. BẸ 
Verkaufslokale: LEIPZIG BERLIN HAMBURG 


—— —— — 


Petersstrasse 8. [Deipzigersträsye WAMO) Neuer walt“. 


E ~ — — € PEE ˙—i 2 ZELLE K, ^ 
nu me te — ..... CC ORCCTICOWC RITU TCON 


I]. S* Nährsalz- Kakao 
[phon Nährsalz-Schokolade 


Nährsalz-Kakao mit Haferzusatz 
sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaf! 


gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Mii Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN 


 Kaisert. Königl. Hoflieferanten. 


Beim Kaiserl. 
amte sub Nr. 3168 -— 
—— 


Gartenmöbel. EAU 5 A Fahrräder 
RV, ner ANS AT Jr Motorzweiräder 
t in Qualität und Ausführun 


Blumen- | n — Y aa Eoo y 
etageren, í ` ^ 


ich 


g. 


aus Jahresproduktion! über 36,000 Räder, 
Natur- Katalog auf Wunsch. 
Eichenholz. 3 
Birke- — "- 
Imitation. n 
3 Nistkästen. qa men Binden 
Patent-Gartenmübel, Rollschutzwände. ärztlich empfohlen 
Preisliste gratis anerkannt beste Fabrikate mit höch- 
glis s. ster Aufsaugungs-Fähigkeit, beim 
i Tragen von angenehmer Weichheit. 
L. Randewig, Halberstadt «iu. Von SOPI. an per Dtzd. Gürtel von 
7mal höchst prämliert. Kranken- px u. Kinder- 
pfle e enorm billig. 
Illustrierte Preisliste frel. 
—— Taubers Medızın Versandhaus 
== d .Nassovia Wiesbaden 


Bi — = — NAN 
: mdischer = C ^ Hygienische 


( Bedarfsartikel empfiehlt 


$ * 
* ke 3 E 
eats Wa EN jeder Art 


IlustrPreisbuch? frei 4 d Versand. 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 

Oraniensir. €5. Katalog gratis. 

\ Beste Monatsbinden 

> 1 Diz. 1.25 M. 3 Dtz. 400 M 
Gürtel 0.50 M. 


Der solideste und billigste 
Sofabezug iun 
5 bunt- oder 

pt lüsc glattfarbig 
|Direkt und billig zu haben 
be Versand- Geschäft 


7 d Pau Thum, Chemnitz 

A 2 Must. frk. geg. frk. Rücksde 

Sommeriprofien 
entfernt Créme Any in 


wenigen Tagen. Nach- 


Reinseidene Schotten | 


45 ctm.hreit Mtr. 2 MK. 


e 


* —— für Orchester, Schule U. Haus. u. Haus. 


Keinseidener Taffet 


| 
dem Sie alles Mógliche 60 F i. 2 :: 5 Y 
erfolglos angewandt, ar en Mtr. E MK. 2 = Z 
machen Sie einen letz- —ͤ — «d Cc — 
ten Versuch mit Créme A de — 
Any; es wird Sie nicht y 2 = 
reuen! Franko 2.70 M, o * 2 
(Nachn. 2.95). Verlang. 25 — 


Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen 
Mann, Strassburg 179, Els. 


Jul. Heinr. Zimmern, Lip 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Mosk 


| 


| 


NÜRNBERG. EA 
z 


+ Magerheit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraltpulver, preisgekrönt 
gold. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 
Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Píund | 
Zunahme. Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung | 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. | 


ec 111 D. Franz Steiner & Co. 


"+ Hygienische] 


Bedarísartikel, Katalog gratis und franko. 
Ban Versandthaus, Berlin SW. 
7 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Apparate |. Klasse 
em lüttig, Anschütz-, 
Goerz ete. Binocles 


. franz. Feldstecher 


TET 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 
Vorzüge der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig ind leicht. = 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen ver- 
sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stäbchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten. 


Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrie 


leicht und elastisch Barmen-Rittershausen. 


gegen bequemste 


MONATS- Raten 
Otto Jacob sen. 

Berlin 103, Friedenstra 9 ... 
Billigste Preise, Jllustr. Katalog gratis u. franko. 


un» 


C 227 


— 1 UA 


EI d 


4. Beilage zu Dr. 20. 1905. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Co. C. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


a, Zur Kurzweil. == 


Rebus, 
kate. m 


M usikwerke 


jeder Art wie 
Grammophone, Polyphone, Phono- 
graphen, Sallen-Insirumenie eie. 
liefern zu mässigsienPreisen gegen 


geringe Monatsraten 
III. Katalog Nr.797 gratis u. frei. 

H B I! 
Bial & Freund Wien Nil 


ges. ottth 


Znſammenſlellrätſel. 


Was des Gärtners kund' ge Hand 
Oft um Bäume windet, 

Was im Buſch am Waldes rand 
Oft der Knabe findet: 

Das nennt an der Elbe Strand 
Einen Punkt euch, weltbekannt, 
Wenn ihr es verbindet. — 


Müller-⸗Saalſeld. - 
N Saalfeld Drei æ 
SRatanfgade. Von J. Kühn. eur E 
Hinterhand ſpielt anf folgende Karte Eichel-Solo: Madeira- 
SS Gum EY ar Hemdensattel, 
N.119 wie Abb, 


auf doppeltem 
Madapolam, 

kosten franko 

gegen vorher. 


insend. des 
Betrages 


M. 1.60 


Preisl, kostenl. 


Leinenhaus Bielschowsky 
Breslau l. 
8 tA’ 


(p. 8) (p. 7) 


(c. K.) 

und gewinnt, obſchon Mittelhand kein Blatt grün und Vorhand kein 
Blatt rot hat. Im Skat liegen vier Augen (leine Wenzel). Wie find die 
Karten verteilt? Spielgang? 


— w/ 
(p. 9) 


Tow omite BONIS 
— — m 
— 


i ur IT 


— 


Esslingen ^ 31 


Auflöfung bes 33ifoerráffefs in der 4. Beilage = — D.R.P. 164659. Ya 


=. . 


zur vorhergehenden Nummer. gegen praktisch ‚solid dauerhaft 
Eine Sonne läßt uns Millionen Sterne vergeſſen. TY verlange — & Prospekt, 
Direkt oder durch alle besseren 


Ipnesgen ur 0007 134a 


Installationsgescháfte zu beziehen. 


Auffófung des Wechſelrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Bache, Lache, Mache, Rache, Sache, Wache. 


Sprachen 


lerne zu Hause! 


Schluß des redaktionellen Teils. 

—— ...... T —ẽ LE A a Se] 

Bad Reichenhall. Nach langem Winter iſt der erſehnte Frühling 
mit Macht in unſer Alpental eingezogen und ſucht durch nahezu ſommer⸗ 
liche Wärme das bisher Verſäumte nachzuholen. Nun bietet die duftige 
Opftblüte, auf welche die ſchneegekrönten Häupter unjerer Bergrieſen nieder: 
ſchauen, einen entzückenden Anblick. Schon hört man im grünenden Kur⸗ 
parke das Murmeln der Sole, welche eilig über die hohen Dornwände des 


Perfekt Engl., Franz., Ital., Russ., 
Schwed., Span. etc., Deutsch (1 Br. 
Z. Ans.) durch weltbekannte Selbst- 
unterrichtsbriefe. Vorkenntnisse 
unnötig. Tausende verdan- 
ken diesen Briefen ihre Existenz 
oder bessere Stellungen. 


Gradierwerkes herabrieſelt. In Haus und Garten herrſcht emſige Tätigkeit, ee e e 
à A ie x A Aus che Prospekte u. Probe- 
um bie Villenſtadt zum Empfange der Gäſte zu ſchmücken. Das prächtige briefe der betr. Sprache franko u. 


Kurhaus wie bie Kuranſtalten öffnen anfangs Mai ihre Tore zur Erholung 
und Unterhaltung der Fremden, die in ſtets wachſender a die herrliche 
(Gebirgsluft und die heilbringenden Einrichtungen des Bades Reichenhall 
Ae Den ſoeben erschienenen reich illnſtrierten Badeproſpekt fendet das 
Kgl. Badekommiſſariat jedem Intereſſenten auf Wunſch koſtenfrei zu. 


gratis. 


M. Kupferschmid, 
Buchhandlung München 19 95 
-— Vertreter gesucht. 


Annoncen-Expedition 
Berlin SW.8, Leipzigerstr. 26 


in Cte 
Leipzig — Dresden, Elberfeid, Frankturt ee 
erg. München, Nürnberg, Stra® 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


"m 
wu ae V 


* 
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DieLiebe der Frauen 


hat sich Dalli, die weltberühmte Patent- 
Plättmaschine (Preis kompl. 5 Mk.) im 
Fluge erobert. A Leistung in halber 
Zeit. An jedem Ort ununterbrochen zu 
benutzen, Keine Ofenglut, kein Wechseln 
von Stählen und Bolzen, kein feuergefáhr- 
licher Brennstoff. Geringste Heizkosten mit 
rauch-u.geruchlosem Dalli-Glühstoff. 
Käuflich in allen grösseren Eisenwarenhdlg., 
jedoch beid. nur echt mit Schutzwort Dalli, 
sonst direkt per Post franko 1 Dalli mit 
1 Karton Dalli-Glühstoif für 5,90 Mk. durch 
Deutsche Glühstoff-Gesellschaft, Dresden. 


Dla Müfrosen-Rleldung 


n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
GRE atrosenstoffe für un- 
S verwüstl. Damenkleid. 
Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. 
Peter Nissen, Kiel H. 


Verlangen Sie gratis 
&iustrieritem KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikelm. Dr. med. 

Mohr's belehr, Erklä b 

Sanitätshaus ,,Aesou 
Frankfurt a. M. 9, 


^ | Weingutsbes. Gy. Naegele, Hambacha.H. 


offeriert 


Pfälzer Weiss- u. Rotweine 


von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 
aufwärtsp. Nachnahme. Fass franko retour. 


Den Stol Z der 
Hausfrau 


bilden die mit 


Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 


stände. Erhältlich in Drogen-, 
Farben-, Papierhandlungen etc. 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
ynd "Blattmetallfabfk. 


Aufföfung des Wechſelratſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Dante, Kante, Zante, Tante. 


Aufloſung der Salta -Soſo-Aufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


l o, 33. in, 41. bg, 
2 k, 34. ci, 42. nh, 
3. e 35. io, 43. h b, 
4. fl. 12. ch, 20. dk, 28. i d. 36. he, 44. mh, 
5. af, 13 ic, 21. kp. 29. dk, 37. ci, 45. hn, ; 
6. bg, I4. oi, 22. id, 30. ni, 38 mh, 46. rm 54 h b. 
7. ga, 15. 

8. kb 16. ko, 24.ek, 32. o i. 40. gm, 48. lr, 56. rm. r 


Auffófung des Nöſſelſprungs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Im Weltgetriebe ein ſchützend Dach, 

Ein friedendurchwehtes, trautes Gemach — 

Durch fleißige Arbeit ums tägliche Brot 

Auch fern von Sorge und bleicher Not. — 

Dazu dir lächelnd zu jeder Stund' 

Ein Kinderauge, ein Kindermund. 

O örichte Seele, von Wünſchen ſchwer, 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 


erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Hellung des 
Bruches hin. (S. Centralblat! 
iür Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von emplind- 
lichen Paticnten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 


ruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 


in, 23. o i, 31. i d, 39. hc, 47. mh, 55. mh, sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


i. franko 7 Kommandanten -Strasse 55, 
=: Kraus, Berlin S., Spezialfabrik Í. chirurg. Bandagen. 


ersandt. 


„Graminol Ruete-Enoch" 


(nach Dr. Weichardt). 


per Glas Mark 4. 


D 
bewährtes, absolut Man verlange gratis 
reines Trockenserum Broschüre Erhältlich 
als Schnupipulver in allen Apotheken 
oder l.ösung gegen oder direkt vom 


Serum-Laboratorium Ruete-Enoch Hamburg G. es^ 


= ; i verlangen von der Darmstädter es 
So reich bu, fo glücklich! — Verlangſt du noch mehr? Mabefinbelte Heidelbergeratr. y 
ö A. von Gottberg⸗Herzog. Hofl., Preisliste u. Abbildg. 300 Inner 
: [e c E Lieferg. nach allen Lándern. z ` 
Aufföfung des Jüllrätſels in der 4. Beilage Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, I ausgestellt u. stets liefertertig, 


zur vorhergehenden Nummer. 


ERVEGBEBICIEEIE 
EEE 


Abſicht iſt die Seele der Tat. 
Auflöſung des Buhfladenrätfels in der 4. Beilage 


Brietmarkensammler 
erhalten meine hervorragen- 
den Briefmarken-Auswahlen 

| Grosse Briefmarken-Preisliste 
ES und Probenummer der 


„Berliner Briefmarken-Zeitung““ 
mit vielen Gelegenheitskäufen. Bar- 
ankauf einzelner Marken und ganzer, 

selbst allergrösster Sammlungen. 


Philipp Kosack, Berlin C., Burgstr. 12, 
am Kgl. Schloss.— Lieferant vieler staatl. Sammlg. 


eot Renommiertestes 


ARI Spezial - Geschäft 


ed jur vorhergehenden Nummer. dur Brieimarkensammler. 
| Hertel — Ertel e ee e d 
* 20000 Sort. g. Eins. 20 Pf. 
Aufföfung bes 3Xáffefs in der 4. Beilage nan tangersortimente 
150 gar. echte u. vrsch. Mark. M. 4.50 frko. 
( » m Ww. s » 1 1250 „ 
Fang, Tang. Cari Willadt & Co., ‚Pforzheim. | 
deu ste Fa. S eutschl. Ständiger 
/ Schluß des redaktionellen Teils. l Ankauf. Reichhalt. Auswahl, Briefm.-Alb. | 
„Haut⸗Freund“ ijt ein nicht fettendes, äußerſt wirkſames Schönheits⸗ " 
mittel, das, nur aus Pflanzenſtoffen bereitet, dem Teint blendendes Weiß Photo -Appar ate 
und volle Reinheit verleiht, — keine Sommerſproſſen, feine Flecke mehr || ^"^ erstklassige Erzeugnisse 
ber Haut Reinheit, Jugendfriſche und Schönheit erhält. Zu beziehen nur Spezialität: 
in Berlin von Franz Schwarzloſe, Leipzigerſtraße 56 (Kolonnaden). UM stereoskop - Apparat 
Ihr 25jähriges Gejhäftsjubiläum feierte vor kurzem die weit „ 
über Deutſchlands Grenzen hinaus rühmlichſt bekannte Firma Türk G. f. J(rauss, 
& Pabſt, Frankfurt a. M. Raſtloſes Vorwärtsſtreben, gepaart mit Stuttgart. 
Unternehmungsgeiſt, Freude am Schaffen und der Grundſatz, ſtets das Beſte | Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge gratis. 
vom Beſten in den Verkehr zu bringen, haben dazu beigetragen, daß in 8 - 
einer kurzen Spanne Zeit die Firma Türk & Pabſt ſich zu ihrer jetzigen 
Bedeutung emporgeſchwungen hat. Neben dem Verkauf der Fabrikate von 


E. Moitrier befaßt ſich die Firma Türk & Pabſt mit dem Import und 
Verkauf aller in⸗ und ausländiſchen Delilateſſen und Konſerven, und beim 
Vergleich der vor uns liegenden erſten Preisliſte aus dem Gründungsjahr 
mit der heutigen gewinnen wir die Überzeugung, bo man durch immer— 
währende Vermehrung und Neueinführung von Artikeln beſtrebt war, den 
vielſeitigen Wünſchen eines ausgedehnten Kundenkreiſes gerecht zu werden, 
wie auch ferner die Preisliſte in ihrer heutigen Zuſammenſtellung beredtes 
Zeugnis für den inzwiſchen eingetretenen Aufſchwung dieſer Firma bezüglich 
der Nahrungsmittel⸗Induſtrie im allgemeinen ablegt. — Möge die rührige 
Firma immer weiter ſo Vorzügliches auf dem ihr eigenen Gebiete leiſten! 
— Die ausführliche Preisliſte wird jedermann auf Wunſch gratis und 


franko zugeſandt. 
rankenfahrstühle 
Krankenmöbel 


2 P ^ — 
. jeder Art liefeit die Spezial - Fabrik WEA 
" M. Rochlitz «C^ Richard Maune ar 
Z eu A, | Berlin W. 202 Dresden - Löbtau 8 T PX 
. — Katalog gratis! — eT] 


Samtliche 


...) Tennis-Artikel 


NI H pratis 


Shampoos x: 


macht jedes Haar schuppenfrei, 


jed voll und glänzend, beseitigt 
übermässige Fettbildung der Haare, reinigt den Haarboden, 
verhütet Haarausfall und gibt wenigem Haar ein volles Aus- 
sehen. Zum Selbstshampoonieren millionenfach bewährt. Ver- 
langen Sie stets ,,Shampoon mit dem schwarzen Kop 
es gibt wertlose Nachahmungen! 
20 Pfg., in Apotheken, Drogen- und Parfümeriegeschäften lich. 


Alleiniger Fabrikaht Hans Schwarzkopf, Berlik We È 


Immer Praktisch! 


ist der Wahlspruch des 


„Praktischen 
Weqweisers‘ 


Würzburg. 


Mann, Frau und Kinder 
finden wertvolle Ratschläge 
und praktische Anregungen 
in dieser Wochenschrift, 
die über 


100,000 Abonnenten 


zählt und vierteljährlich nur 
40 Pig. kostet bei Bezug 
durch die Post. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen - Haben - Anzüge | 


und Bekleidungs- Gegenstände 
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Warum sind Sie so korpulenf? | 


Warum schleppen Sie das lästige, hässliche und das Leben verkürzende Fettpolster mit sich herum? Warum erdulden Sie Bet unangens 
lästigungen, die Ihnen durch Ihre Korpulenz entstehen, als z. B. schnelle körperliche und geistige Ermüdung. Kurzatmigkeit, 

Hautausdünstung, 5 übermässi m Schweiss etc.? Warum wollen Sie Ihr Leben um Jahrzehnte verkürzen durch Leber- 
Bauch-, Magenleiden, Asthma, Schlaganfälle, Gicht, Rheuma und sonstige zahlreiche Krankheiten, die als Folge der Korpulenz mit fast ASIA. 
heit aufzutreten pflegen, wenn nicht rechtzeitig vorgebeugt wird? 


Wir wollen es Jhnen sagen: 


Sie haben schlechte Erfahrungen mit den bisher benutzten Mitteln gegen Korpulenz gemacht! Sie haben vielleicht eine grosse Summe für eine Bade- 
reise ausgegeben, haben sich kasteit und Diät gehalten und waren wenige Wochen später wieder korpulenter als je. Sie haben 
Schilddrüsen- oder irgendwelche Schei nkuren durchgemacht, und das einzige bleibende Resultat war Be: 
Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit und allgemeine Körperschwäche. Sie haben Ihren Speisezeitel genau mach 
Vorschriften geregelt, haben auf vieles verzichtet, was Sie gern essen, haben keinen Tropfen Bier getrunken, und diese 
Lebensweise ist Ihnen viel teurer gekommen, als wenn Sie sich alles gegönnt hätten, sie machte Sie aber nicht! 
haben Ablührmittel, Schwitzmittel und wer weiss was noch alles benutzt, Sie wurden matter, aber Sie blieben 


Sie haben einen Fehler gemacht! 


Sie hütten Dr. Wagners Antipositin nehmen sollen! Sie hätten dann ohne besondere Diät, ohne nervöse Stó 
ohne Kopfweh und Schlaflasigkeit und sonstige üble Folgen und vor allem ohne grosse Kosten ganz bedeutend an 
abgenommen! Sie hätten längst Ihre frühere Frische und Kraft, Ihre Energie, Ihre jugendliche 

Figur wiedergewonnen! Sie hätten sich nicht zu kasteien brauchen, hätten sich alle jene Quälereien und — eine 


Dr. Wagners fintipositin 


ist das wahre, von zahlreichen Ärzten und von mehr als tausend Ihrer Leidensgenossen in begeisterten Worten 2 
Mittel gegen jede Korpulenz, die nicht geradezu krankhaft ist! Es kann onne Beruisstörung,, ja, ohne dass die 1 
Umgebung es merkt, einig enommen werden, ist wohlschmeckend und erfrischend. Wir verlangen nicht, dass Se. * 
glauben, aber wir bitten Sie, sich zu überzeugen! Es kostet Sie keinen Piennig, denn wir senden Ihnen 


= eine Probedose ganz gratis! 


wenn Sie uns per Postkarte darum ersuchen, Bitte kein Geld und keine Briefmarken einsenden! Sie sollen 
Pfennig ausgeben, bevor Sie sich überzeugt haben! Wichtige, für jeden Korpulenten wichtige Broschüren (keine * 
Reklamehefte!) werden gratis mitgesandt, Schieben Sie es nicht auf, sondern schreiben Sie sofort am * 
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Georg Bangs Liebe. 


(7. Fortſetzung.) 


un war es noch ſtiller geworden in 
Wohnung von Frau Marie Bang, und die Lücke, 
die Herr Schneeberger da oben durch ſein Gehen 
geriſſen hatte, die blieb und wollte ſich nicht 
ſchließen. Der große Armſtuhl mit den bequemen 
gepolſterten Ohren ſtand wieder leer — wie damals! mußte 
Frau Bang denken, und ihr trat dabei die ſchwere Zeit nach 
dem Tode ihres Mannes vor Augen. Und auch ein wehes 
Fühlen war in ihr, das manchmal ſchwoll, daß es ſie faſt ſo 
ſehr erfüllte wie in jenen leidvollen Tagen. Der Herr 
Schneeberger war ihr doch in all den Jahren viel geworden. 
Sie hatte über alles mit ihm ſprechen können, er hatte teil⸗ 
genommen an den vielen kleinen Schickſalsfügungen, und ein 
Vertrauen, ein Erkennen war geweſen zwiſchen ihm und 
ihr, das ihnen beiden eine Stütze war und eine Hilfe. Jetzt 
aber hatte er ſich losgeſagt! 

Auch manche Frage, die ihr früher, ſolange Herr Schnee⸗ 
berger ihr noch zur Seite ſtand, nur wenig Sorge bereitet 
hatte, ſtieg nun drückend vor ihr auf. Nun kam wieder der 
Sommer, und der Bub kam aus der Schule, jetzt mußte man 
ſich auch entſcheiden, welchen Beruf er wählen ſollte. Der 
Plan des Herrn Schneeberger, ihn Buchhändler werden zu 
laſſen, gefiel Georg immer beſſer, und auch ſie ſelbſt war 
jetzt dafür. Aber da fehlte nun überall die helfende Hand, 
die Herr Schneeberger dem Buben hatte bieten wollen, und 
ratlos dachte ſie an jene Zeit, da ſie Georg als Lehrling 
in einer Handlung unterbringen ſollte. Und auch noch andere 
Sorgen zogen ihr durch die Gedanken. Das Zimmer, in dem 
Herr Franz Schneeberger gewohnt hatte, ſtand leer, doch 
auf den Beitrag, den die Miete des Zimmerherrn abgegeben 
hatte, konnte ſie in dem kleinen und beſchränkten Haushalt 
nicht verzichten. Später, wenn der Georg auch ein wenig 
verdiente, dann ging das ja, aber bis dahin hieß es, nach 
jedem Kreuzer ſehen. So mußte ſie denn daran denken, das 
Zimmer wieder zu vermieten. Durch Wochen trug ſie ſich mit 
dieſer Sorge, und von Tag zu Tag verſchob ſie immer wieder 
die Aufgabe des Inſerats. Ihr war's, als würde ſie mit 
dieſem Gang in die Zeitungsexpedition ſich und dem Buben 
etwas zerſtören, ſie hatte eine ſtille Angſt vor dieſem neuen, 
fremden Menſchen, der dann fo nah bei ihnen wohnen ſollte, 
und von dem ſie doch nichts wußten, mit dem ſie nichts 
Gemeinſames verband. 

Tauſend kleine Alltagsſorgen ſtichelte Frau Marie Bang 
ſo in die ſauberen und gleichmäßigen Monogramme und 
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Initialen hinein, die ſie in dieſer Zeit in feine weiche Tücher 
aus Batiſt auf ihrem ſtillen Fenſterſitz ſtickte. Und dann dachte 
ſie wohl auch mit einer leiſen Bitterkeit an jene Menſchen, die 
dieſe Tücher, dieſe koſtbaren Gewebe bald tragen und ver— 
wenden ſollten. Das waren Leute, denen Sorgen wohl nie— 
mals entgegentraten. : 

Auf ihrem Fenſterſitz ſaß fie auch bei ihrer Arbeit, als 
eines Vormittags draußen die Glocke gezogen wurde. 

Mechaniſch ſchob Frau Bang die Stickerei zuſammen, nahm 
die Stahlbrille, die ſie ſeit Monaten ſchon bei der Arbeit 
tragen mußte, ab und legte ſie auf das Tiſchchen. 

Ein Bettler! dachte ſie, während ſie die große, weiße 
Arbeitsſchürze glattſtrich, nach dem Vorzimmer ging und das 
Guckfenſterchen der Türe öffnete. 

Aber dann plötzlich zitterte ihr die Hand, die an dem 
kleinen Griff des Fenſterchens lag, und ihre Lippen bewegten 
ſich unwillkürlich: | 

„Ja, das ijt ja — das ijf ja...” ` | 

Mit haſtigen Fingern ſchob fie das kleine Türchen wieder 
zu und neſtelte an der Sicherheitskette, die ſich nun in der 
Eile gar nicht aus dem Verſchluß löſen wollte. Und endlich 
hatte ſie die Tür offen. | 

„Frau Gerold — das — das haben wir ja 
nicht mehr erwartet. E 

Und Frau Gerold, bie blond und ſchön und blühend 
mit einem ein wenig verlegenen, geſpannten Lächeln, das ihrem 
kühlen Geſicht ein warmes Leben gab, da draußen auf dem 
beſcheidenen Treppenflur ſtand, ſtreckte ihr die Hand hin und 
trat herein. 

„Ja, Frau Bang, ich bin's. Sie werden gar nichts mehr 
von uns wiſſen wollen. Aber es war wirklich nicht nur meine 
Schuld, daß ich Sie in der ganzen Zeit ſo ſehr vernachläſſigt 
habe. Ich. 

Frau Bang hatte die kleine Hand in blütenweißem Hand⸗ 
ſchuh, die ſich ihr da entgegenſtreckte, feſt ergriffen. Was ſie 
an harter Bitterkeit und herben Gedanken in all der Zeit gegen 
dieſe Frau in ſich getragen hatte, verfloß. Nur Bilder der 
Vergangenheit drängten ſich vor ſie hin in dieſem Augenblick: 
Herr Heinrich Gerold — Sephi. Und während ihre Augen 
nun wie ſuchend an Frau Gerold vorüber über den Treppen⸗ 
flur ſtreiften, während ſie dann die Tür ſchloß und jene nach 
dem Wohnzimmer öffnete, ſagte ſie nur: 

„Nun find Sie doch gekommen . . . und ich freue mich. 
Wir haben ja ſo oft an Sie gedacht, an Sie beide.“ 


ſchon gar 
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Frau Gerold nickte unb ſah Frau Bang mit ein wenig 
ſchief gelegtem Kopfe an. Ein leiſes, gurrendes Lächeln ſaß 
ihr dabei in der Kehle. „Gut ſehen Sie aus — gar nicht 
verändert ...“ 

„Mein Gott . . 
große weiße Schürze. 

Eine Pauſe entſtand, während der die Augen der Frau 
Gerold von dem Blick der Frau Bang abwichen und durch 
das Zimmer ſtreiften. 

„Ich ſtöre Sie wohl bei der Arbeit?“ 

Frau Bang ſchob einen Stuhl zurecht. „Nein — gar 
nicht. Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ Und als Frau Gerold 
nun ihr ſilbergraues Kleid, an dem die Seide kniſterte und 
rauſchte, zuſammengriff und fid) niederließ, fragte fte: „Was 
macht die Sephi? Geht's ihr gut? Wir haben uns ja ſo ge— 
ſorgt, wie Sie uns damals geſchrieben haben, daß ſie kränkelt.“ 

Frau Gerold ſah auf das einfache Tiſchtuch nieder, und 
ihre Finger zeichneten eine der verſchlungenen Figuren des 
Gewebes nach. 

„Sa - das war damals. Es geht ihr jetzt wieder gut. 
Ja — ſie iſt — ich habe ſie jetzt ſeit ein paar Wochen 
bei einer befreundeten Familie auf dem Land — eben damit 
fie fid ganz erholt . . . hm. ..“ 

Es ſchien, als hätte ſie noch etwas ſagen wollen, aber ſie 
ſchwieg und lächelte nur wieder ein wenig. Und als ſie dann 
ſah, wie Frau Bangs Blick mit ſtillem Fragen auf ihr ruhte, 
ſagte ſie noch einmal: „Nein — wirklich — ich freue mich, 
wie qut Sie ausſehen — ganz unverändert.. 

Jetzt aber ſchüttelte Frau Bang den Kopf. 

„'s ijt eben doch die lange Zeit wieder hingegangen. Und 
wenn man's auch vielleicht nicht ſieht — ſie war doch da und 
hat ſchon ihre Spur gelaſſen. Ohne die geht kein Tag vor- 
über. Wir leben ja ſtill — da gräbt jid) das ganz unauf- 
fällig und gleichmäßig ein bis man eines Tages dann ganz 
vollgeſchrieben iſt. Gegen das Altern hat noch keiner das rechte 
Mittel gefunden.“ | 

Mit leiſem, mildem Lächeln blickte Frau Marie Bang dabei 
auf ihren Gaſt. Aber da ſah ſie, wie die ſchöne Frau ſich mit 
einer ſeltſamen Haſt ſtraffer auf dem Seſſel zurechtſetzte, daß 
die Seide leiſe aufkreiſchend rauſchte, und wie ſie mit der Hand 
über die Schläfe fuhr. 

„Ich möcht' nicht alt werden, Frau Bang. Ich finde das 
Alter entſetzlich. Nein — ich fürchte mich geradezu davor . . .! 
Lieber ſterben — früh ſterben — als alt und häßlich werden 
— ich könnt's nicht aushalten, Frau Bang!“ 

„Aber Frau Gerold . . . Sie find ja doch noch fo 
jung..“ 

„Mein Hans war beinah' jo alt wie Ihr Georg. ..“ 

„Ja — aber Sie haben ganz jung geheiratet — und ich 
war beinahe ein Dutzend Jahre verlobt . . . Und dann, bei 
mir ſind ſo viele Jahre, die doppelt zählen — nein, nein, 
Frau Gerold, ich bin heute fchon eine alte Frau ... Sie 
und ich — das läßt ſich nicht vergleichen.“ 

Wieder lag Schweigen zwiſchen den beiden Frauen. 

Nach einer Weile begann die eine zu reden, und in ihrer 
Stimme klang dabei ein leiſes erregtes helles Vibrieren: 

„Frau Bang 


.“ fagte Frau Bang und ſtrich über die 


„Ja?“ 
„Sehen Sie, Frau Bang, ich bin heut' hergekommen, um 
mit Ihnen über etwas ganz Beſtimmtes zu ſprechen — über 


ft 


etwas, das ich bisher noch feinem Menſchen anvertraut habe.. 

Sie ſchwieg einen Augenblick und ſchien auf eine Antwort, 
auf einen Einwurf zu warten. Aber Frau Bang ſagte nichts 
und ſah nur fragend zu ihr hinüber. 

„Ich . . . Sie werden fid) wundern, daß ich grade zu 
Ihnen komme mit dem, was ich Ihnen jagen will, aber .. .“ 

Sie griff mit beiden Händen über den Tiſch hinüber nach 
der Hand der Frau Bang und drückte dieſe Finger, die 
unbewegt in ihren lagen — unbewegt, denn ein erkältendes 
Gefühl war lähmend in Frau Bang emporgeſtiegen. 


o 434 o A 


„Ich will mich wieder vetfeitaten . . ." fagte Frau Gerold 
raſch. Und fie verfuchte zu lächeln dabei, aber Frau Bang 
ſah nur eine zerrende, gequälte Spannung in dem roſigen 
Geſicht, deſſen Lippen ſich nun wieder bewegten: „Nun — 
Sie fagen gar nichts dazu ...?“ 

Frau Bang nickte. „Doch — Frau Gerold, ich wünſche 
Ihnen alles Glück. Mein Gott — Sie ſind noch ſo jung — 
und auch die Sephi — auch die wird er ja lieb haben, und 
das iſt ſo viel für ein Kind. Alles iſt die Liebe für ein 
Kind — gar nicht genug kann man ihm davon geben...“ 
Und ihr Blick ging, während ſie ſo ſprach, hinüber zu der 
Wand, an der über dem Bette Georgs das Bild von Heinrich 
Gerold hing. Sie dachte daran, was der ihrem Buben an 
Liebe gegeben hatte, obwohl er doch auch nicht ſein Vater 
war. Ganz verſonnen ſah ſie vor ſich hin, und erſt als ſie 
fühlte, daß der Druck der beiden Hände in ihren weißen 
Glaces ſchwächer wurde, kehrte ihr Blick zu ihrem Gafi 
zurück. 

Aus dem Hof unten 
Lavendelverkäuferin herauf: 

„Kauft's an Lavendl — fünf Kreuzer der Buſch — an 
Lavendl kauft's ...!“ 

Als ob er aus ganz weiter Ferne käme, klang der Ruf — 
von weit draußen aus der Welt, mit der man hier im Zimmer 
der Frau Bang kaum Fühlung hatte. 

„Wie ruhig Sie's hier haben, ſagte Frau Gerold 
plötzlich. „Daß Sie das aushalten können! Ach Gott, Frau 
Bang — nennen Sie's ſchlecht oder nicht — aber ich ſehn' 
mich ja manchmal fo nach dem Leben . . .. Kann ich 
dafür? Seh'n Sie“ — und ſie ſah nieder an dem duftig 
weichen, ſilbergrauen Kleide — „ich hab' die ſchwarzen Kleider 
nicht mehr tragen können — ich bin mir lebend wie in 
einem Sarge vorgekommen.!“ 

Etwas Bittendes, Hilfloſes lag in ihrer Stimme. 

Wie ein verwöhntes Kind, dem man nicht zürnen kann! 
dachte Frau Bang, und wie ſie nun ſelbſt nach der Hand der 
ſchönen Frau hinübergriff, ſprach ſie noch einmal: „Ich 
wünſche Ihnen alles Glück — ich wünſche Ihnen, daß Sie 
ſo glücklich werden, wie Sie's nur hoffen.“ 

„Ich dan?’ Ihnen .... Frau Gerold bückte fih nach 
ihrem kleinen Taſchentuche, das ihr entfallen war, und lächelte 
ein wenig. „Ich bin auch noch wegen eines anderen Grundes 
zu Ihnen gekommen, Frau Bang — Sie waren immer ſo 


ſcholl der ſingende Ruf einer 


lieb zur Sephi — das hat uns auf den Gedanken 
gebracht. 
„Ja? Iſt ſie alſo doch noch immer kränklich?“ 


Frau Gerolds Finger ſpielten zögernd mit dem dünnen 
goldenen Halskettchen, an dem ihr Lorgnon hing. Es ſchien 
ihr ſchwer zu fallen, das auszuſprechen, was ſie ſagen 
wollte. 

„Nein — das iſt es nicht. Sie iſt wieder ganz ge— 
ſund. Es handelt ſich um etwas anderes. Seh'n Sie, 
Frau Bang — wenn ich mich wieder verheirate, ſo werde 
ich von Wien wegziehen. Mein — zukünftiger Mann 
übernimmt eine größere Exporthandlung im Süden — in 
Trieſt. Nun wiſſen wir nicht, ob das dem Kind doit gut— 
tun wird — ich mein’ das andere Klima — eine gemille 
Gefahr iſt das für die Kinder immer — und zart iſt die 
Sephi ja . . ." | 

Frau Bangs Blick ging in bie Ferne. „Freilich,“ ſagte 
fie leiſe und ſinnend, „zart war fie ja immer ...“ 

„Nicht wahr? Und nun iſt doch da unten die Gefahr 
der Malaria ſo groß! Ja — alſo das wäre ein Grund, 
der Hauptgrund. Aber es iſt doch noch verſchiedenes anderes 
auch, was da mitſpricht. — Wiſſen Sie, Frau Bang — Sie 
müſſen das nicht mißverſtehen, was ich da ſage — mein 
zukünftiger Mann hat Kinder furchtbar gern' — aber g'rad' 
in der erſten Zeit — nicht wahr? Mein Gott — ſo was 
läßt ſich ſo ſchwer ſagen — aber Sie wiſſen ſchon, wie ich's 
mein' — nicht wahr?“ 


Frau Gerold ſchwieg einen Augenblick und hob den Blick 
von ihren Fingern, die immer noch an dem dünnen Gold- 
kettchen des Lorgnons geneſtelt hatten. Sie ſah Frau Bang 
an, lächelte ein wenig unſicher und befangen und drückte 
dann die Hände gegen die erhitzten Wangen. 

„Ganz heiß ijt mir geworden .. . Sie werden mich aus- 
lachen. Frau Bang. Aber — nicht wahr, die Sephi, die iſt 
ja ſchließlich jetzt auch ſchon elf Jahr' alt — und dann, Sie 
wiſſen ja, in ihrer ganzen Art hat ſie auch ſo was wie mein 
armer toter Mann — ich mein' ſo 'was Stilles, das einem 
immer nachgeht ...“ 

„Wie ſich der Georg freu'n tät', wenn er ſie wieder— 
ſehen könnt' . . .“ meinte Frau Bang. 

Wieder kam dieſes leiſe gurrende Lächeln aus Frau Ge— 
rolds Kehle. 

„Ja, nicht wahr, Sie haben ſie beide lieb, meine Sephi? 
— Das haben wir eben gewußt — ja — und d'rum hat auch 
Carlo — d'rum hat auch mein zukünftiger Mann eben gleich 
an Sie gedacht ... Wir wollen nämlich mit einer großen 
Bitte zu Ihnen kommen .. 

Frau Gerold machte eine Bewegung, als wollte ſie die 
Hand von Frau Bang wieder ergreifen; dann hielt fie ein, 
ſchüttelte den Kopf und fiel in einen leiſen klagenden Ton: 

„Sie werden mich für eine ganz ſchlechte Mutter halten, 
Frau Bang, aber das bin ich nicht, ganz gewiß nicht! Ich 
hab' ja das Kind ſo rieſig lieb — aber Gott! — ſchließlich 
iſt man ja doch auch ſelbſt auf der Welt — und ſchließlich 
will man doch auch ſelbſt ein biſſerl 'was vom Leben 
haben! .. . Und dann, es handelt fih ja nur um ein paar 
Monate — höchſtens um ein paar Monate. Alſo wir 
wollten Sie fragen, ob Sie — das heißt natürlich gegen eine 
Entſchädigung, ſoweit man einen ſolchen Freundſchaftsdienſt 
entſchädigen kann — ja — alſo, ob Sie die Sephi für dieſe 
erſte Zeit zu fid) nehmen könnten ...“ f 

Frau Bang nickte — ſie verſtand. Ihr Blick lag in 
der Ferne, und ſie dachte an das zarte kleine Ding, das 
nur fo wenig Raum und Sorgfalt brauchte für fein Kinder- 
leben, und für das ſich nun in der neuen Ehe ſeiner Mutter 
der enge Raum und die beſcheidene Liebe nicht mehr finden 
wollten. 
Kind am Abend ſeines Lebens das Höchſte war, und fühlte: 
es darf nicht fein, daß fie es wie ein Überzähliges und 
Läſtiges beiſeite ſchieben, daß es geduldet nur und heimatlos 
im Haus der eigenen Mutter welke ... Und ein Wort, das 
die Frau Gerold eben geſprochen hatte, fiel ihr wieder ein: 
„ . . . mein zukünftiger Mann hat Kinder furchtbar gern — 
aber . ..“ Der Frau Marie Bang war. es zumute, als 
griffe eine kalte Hand ifr an das Herz. Der Mann, der 
Kind und Mutter trennen konnte, der von der Mutter dieſes 
Opfer forderte — der kannte wohl die rechte Liebe nicht — 
nicht die zum Kinde und nicht die zur Frau. Beſorgt und 
fragend blickte ſie hinüber zu ihrem Gaſt, aber da las ſie 
auf dem roſigen Geſicht, deſſen Wangen trotz der feinen 
Fältchen an den Augenwinkeln noch immer weich wie Pfirſiche 
waren, nur die eine Erwartung: Sie wird doch zuſagen?! — 
Und als ſie immer noch nicht ſprach, fragte Frau Gerold: 

„Frau Bang .. .! Nicht wahr, es geht — wenn 
Sie's nicht machen könnten — wir wüßten uns ſonſt wirk— 
lich niemand . . . und in ein Inſtitut, unter ganz fremde 
Menſchen ...“ | 

„Bringen Sie uns nur die Sephi her,“ ſagte Frau Bang. 
„Sie ſoll nur kommen; was wir für ſie tun können, daß es 
ihr nicht zu einſam wird — ich und der Georg — das 
woll'n wir ſicher tun... Der Zimmerherr, der fo viel Jahre 
lang bei uns gewohnt hat — ich weiß nicht, ob Sie ſich 
erinnern? — der Herr Schneeberger? — der iſt ausgezogen. 
Die Sephi foll das Zimmer haben . . . und daß fie mir ift 
wie mein eigenes Kind, das wiſſen Sie ...“ 

Die erwartende Spannung war aus den Zügen der Frau 
Gerold gewichen, eine freudige Haſt war jetzt in ihr. 


Sie dachte an Herrn Heinrich Gerold, dem dieſes 
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„Ja, das weiß ich, Frau Bang. Wenn ich nur auch 
wüßte, wie ich Ihnen das danken ſoll! Seh'n Sie, wenn 
das Kind bei Ihnen iſt, da kann ich ſo ganz beruhigt ſein — 
es wär' doch ſchrecklich für mich, wenn ich bei allem immer 
denken müßte: Mein Gott, wie geht's jetzt der Sephi? Iſt 
fie auch in guten Händen? Fehlt ihr nichts?. .. Das 
ganze Leben könnte einem dadurch vergällt werden. Aber fo...“ 

„Wann würde bie Sephi dann kommen? 

„Bis zum Auguſt kann ſie bei der Familie auf dem Land' 
bleiben ... ja — im September wollten wir heiraten. 
Sie wurde verlegen und ſtrich eine Falte ihres Rockes glatt. 
„Es ſpielen da ein paar Dinge mit, die das veranlaſſen 
— ich meine, die Übernahme des Geſchäftes in Trieſt — 


na — und anderes... Würde Ihnen das paſſen, wenn wir 


die Sephi Ende Auguft brächten?“ 

Frau Marie Bang nickte: „Sie ſoll nur kommen — 
wann es aud) ift...” 

Frau Gerold ſtand auf von ihrem Stuhle. „Nein, wie 
ich Ihnen dankbar bin, Frau Bang, nie werd' ich Ihnen das 
vergeſſen! Und wegen der materiellen Frage, da werden wir 
uns ja leicht verſtändigen.“ 

Im Herumblicken hatten die Augen der Frau Gerold die 
weißen Batiſttücher geſtreift, in die Frau Bang ſoeben die 
Initialen ſtickte. Sie trat näher und prüfte das Gewebe 
zwiſchen den Fingern. 

„Hübſch ijt das, jagte fie dann, „ſehr hübſch, das möcht' 
ich mir eigentlich auch anſchaffen. Wo bekommt man das? 
Bei Schoſtal? So. — Ja, alfo liebe Frau Bang, nochmals 
vielen, vielen Dank. Und grüßen Sie mir Ihren Sohn, der 
muß ja jetzt ſchon bald erwachſen ſein? Ach Gott, ja, die 
Kinder! — Alſo bei Schoſtal haben Sie geſagt? Nochmals 
Adieu — und Ende Auguft alfo — vielen Dank. - Adieu!“ 

Nun war die Flurtür hinter Frau Gerold wieder geſchloſſen. 

Die Hand noch auf der Klinke, ſtand Frau Marie Bang 
im Vorzimmer und hörte gedankenlos, wie das Rauſchen der 
ſeidenen Röcke auf der Treppe verklang. Dann ſtrich fie fich 
über die Stirn und trat in das Zimmer, in dem ein feiner 
Duft von Flieder an die ſchöne Frau gemahnte. 

Wie ſeltſam das alles war! Frau Bang war ganz wirr 
von all den Eindrücken und Worten. Und dabei war doch 
feſt und klar ein Fühlen in ihr, das ſie ganz erfüllte. 

Du ſollſt's gut haben bei uns, arme kleine Sephi, dachte 
ſie immer wieder, du ſollſt's gut haben. 

Mechaniſch griff ſie nach ihrer Brille, um ſie aufzuſetzen 
und die Arbeit wieder aufzunehmen, aber dann blickte ſie nach 
der Uhr und hielt ein. So ſpät ſchon?! Da mußte ja der 
Bub gleich kommen. 

Nun ging ſie eilig nach der Küche, um dort am Herd 
nach dem Rechten zu ſehen. 

Und da, während ſie den Schaum von der Suppe ſchöpfte, 
fiel es ihr plötzlich ein: wen ſie eigentlich heiraten würde, das 
hatte Frau Gerold nicht geſagt. Nur Carlo hatte ſie ihn 
genannt. Carlo — 

Mit einem Male aber hielt Frau Marie Bang ein, griff, 
wie nach einer Stütze ſuchend, mit ihrer Linken nach der Lehne 
des hell geſcheuerten Ahornſtuhles und ſtand ſtill. 

Mein Gott — Carlo — das war der Herr Crispi! Na- 
türlich — Herr Crispi! 

Wie ein Schlag traf Frau Marie Bang dieſer Gedanke, 
der ſie mit einem Male klar erkennen ließ, was ihr bisher 
noch verhüllt und verborgen geweſen. 

Crispi, dieſer Herr Crispi, den fie ſelbſt nur einmal ge: 
ſehen hatte — damals auf dem Friedhof, als man Herrn 
Heinrich Gerold zur letzten Ruhe trug. Bleich und mit zu- 
ſammengepreßten Lippen war er da abſeits geſtanden, und 
als er die weinende Frau begrüßte, da war es, als kennte er 
ſie kaum, ſo ernſt und fremd ſchien ſein Gruß. Und der — 
der... Vor Frau Marie Bang entrollte ſich die eine Szene 
wieder, die ſie des Abends einſt, als ſie Georg holte, im 


| Haufe de3 Herrn Gerold miterlebt hatte, die Szene, aus der 
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heraus fie zum erſten Male fühlte, was alles auf dem 
Herzen dieſes ſtillen Mannes lag. Und dann ſah ſie das 
Ende wieder klar vor Augen: Frau Gerold und Herrn Crispi 
in dem einen Zimmer, und ihn — Herrn Heinrich Gerold 
— mit den Kindern, bis es ihn auftrieb von dem Sitz am 
Harmonium, bis Spiel und Sang mit einem Mißklang zer- 
riſſen und er an der Portiere der Tür, im Angeſicht der 
beiden zuſammenbrach. 

Und dieſe beiden Menſchen, die ſo durch Schuld verbunden 
waren, die wollten nun, da noch kein Jahr ſeit Heinrich 
Gerolds Tod verfloſſen war, trotz alledem ſich jetzt die Hände 
reichen? 

Frau Bang ergriff es wie ein Schwindel. Mit einer 
traumhaften Bewegung ſchob ſie den Schöpflöffel, den ſie noch 
immer in der Hand gehalten hatte, auf die Herdplatte, dann 
ließ fie fih. matt auf den Küchenſtuhl ſinken. 

War denn das alles möglich — konnte denn das ſein? 

Sie ſtrich ſich über die Stirn, als wollte ſie das ganze 
Hirngeſpinſt dieſer Gedanken ſo beiſeite ſtreichen. 

Ob es nicht vielleicht damals bei der Kataſtrophe doch ſo 
geweſen war, wie Frau Gerold den Hergang ſpäter dar- 
geſtellt hatte? Ob ſie der Frau nicht doch vielleicht Unrecht tat? 

Starr ging der Blick der Frau Marie Bang ins Weite. 
Dann aber miegte fie den Kopf. Nein . . 

Sie ſah ſie wieder vor ſich, ſo wie ſie noch vor einer Viertel⸗ 
ſtunde im Zimmer nebenan ihr gegenüber geſeſſen hatte. Sie 
hörte das leiſe gurrende Lachen und die Reden, die zielbewußt, 
Wort für Wort, dem eigentlichen Zweck des Kommens näher 
gerückt waren. Nein, nein, das war ſchon alles ſo — ein 
Zweifel daran war nicht möglich! 

Lange ſah Frau Bang mit ernſten Augen ſo vor ſich hin, 
dann aber zog ein Schein von Güte und von Liebe mit 
mitleidvoller Wehmut über ihr Geſicht. Es war die kleine 
Sephi wieder in den Kreis ihrer Gedanken getreten. 

Frau Bang ſtand erſt auf, als von draußen die Glocke 
ertönte — das Zeichen, daß Georg aus der Schule nach 
Haufe kam. — — 

x ` * 
* 

Nun wußte Georg, daß er die Sephi wiederſehen würde, 
und die Tage vergingen ihm in der Sehnſucht nach dieſer 
kommenden Zeit viel langſamer als ſonſt. All' das, was er 
ſich ausgeträumt hatte an abenteuerlichen Phantaſien, an felt- 
ſamen und wunderbaren Fügungen des Schickſals, die ihn und 
Sephi wieder fih zuſammenfinden ließen, war beiſeite ge- 
ſchoben durch dieſe ſchlichte Wirklichkeit: Frau Gerold war da— 
geweſen; ſie wollte wieder heiraten, und Sephi ſollte für die 
erſte Zeit, bis die neue Wohnung völlig eingerichtet war, hier 
bei ſeiner Mutter und bei ihm wohnen. So hatte ihm Frau 
Bang das damals dargeſtellt, als er nach Hauſe kam und in 
dem Zimmer ſtand, in dem ein ſüßlich milder Duft von Flieder 
noch an Frau Gerold gemahnte. 

Ganz (tL, nur mit einem leiſen Zittern in den Armen 
und in den Kniekehlen, das er kaum beherrſchen konnte, hatte 
er damals den Worten ſeiner Mutter zugehört. Aber er hatte 
gefühlt, wie blaß er ward und wie das Herz ihm klopfte. Nur 
damit die Mutter das nicht merken ſollte, hatte er dann ver⸗ 
ſucht zu ſprechen: 

Sephi foll kommen. . .?" 

Die Mutter breitete das Tiſchtuch aus, ſtrich eine Falte 
glatt und legte die Beſtecke auf. Ihm war's, als ſähe ſie ihm 
abſichtlich nicht in die Augen, aber er war dankbar dafür. 

„Ja — weißt', wir müſſen uns halt dann einrichten. Ent- 
weder ſie kriegt das Zimmer vom Herrn Schneeberger oder du 
ſchlafſt drüben und ſie bei mir herüben TES 

Er nickte. „Ich glaub', es wird beſſer fein, wenn id) 
drüben ſchlafr . ..“ Und ein Gefühl knabenhafter Freude, 
der Sephi den Platz im Zimmer der Mutter abgeben zu 
können, war in ihm zugleich mit dem männlichen Stolz, m 
er dann ganz allein das Zimmer haben follte, das ihm, 


lange Herr Schneeberger es bewohnt hatte, ſtets beſonders 
würdig erſchienen war. 

Das alles war nun drei, vier Tage her, ihm aber ſchienen 
dieſe Tage wie ebenſoviel Wochen. Ununterbrochen war er in 
Gedanken bei Sephi, malte er ſich ihr Hierſein aus und 
ſann er nach, was alles er ihr ſagen und zeigen wollte, damit 
ſie ſich nicht langweilte. Manchmal ging ſein Blick auch 
prüfend durch die Stube, über die alten Stahlſtiche an den 
Wänden, die in den ſchmalen Goldleiſtenrahmen ſachte immer 
mehr vergilbten, über die polierten Möbel, die auch nicht jünger 
geworden waren in all' den Jahren, über den breiten Ohren⸗ 
ſtuhl und den Sticktiſch der Mutter. Wenn ihr das alles nur 
gefallen konnte! Früher — das war was anderes — da 
war ſie nur auf ein paar Stunden hier — nun aber würde 
fie doch lange bleiben . . . Er rückte nun ſelbſt gern die 
Bettdecken zurecht, wenn ſie nicht glatt und faltenlos lagen; 
er verſuchte es, einer abgeſcheuerten Stelle im Leder des Lehn⸗ 
ſtuhles mit Tinte wieder zu verfloſſener Jugendlichkeit zurück 
zu helfen, und als er ſich erinnerte, in der Probenummer einer 
illuftrierten Zeitung, die Herr Schneeberger einmal mit nach 
Hauſe gebracht hatte, im „Briefkaſten“ ein Rezept „Stock⸗ 
flecken aus Papier zu entfernen“ geleſen zu haben, da kramte 
er die alte Nummer vor, nahm ſich „Heinrich den Achten, der 
Katharina Howard verſtößt“ von der Wand und ſah bie un- 
glückliche Frau des grauſamen Tyrannen lange und prüfend an. 

„In ein halbes Liter Waſſer geben Sie dreißig Gramm 
pulveriſiertes phosphorſaures Natron und bringen Sie dieſe 
Flüſſigkeit dann zum Sieden; alsdann gießen Sie das Ganze 
in eine große flache Schale und legen den zu reinigenden Stich 
in dieſe hinein..“ 

Mein Gott — eine ſo große flache Schale hatte er in 
ſeinem ganzen Leben noch nicht geſehen! Mit einem Seufzer 
hing er die ſtockfleckige vierte Gattin des Königs wieder an 
ihren alten Platz. 

Aber während er ſo in Gedanken immer bei Sephi war 
und ihrem Kommen ſehnſüchtig entgegenträumte, war doch ein 
Gefühl von Unfreiheit in ihm, wenn das Geſpräch auf ſie 
kam. Ihm war es dann immer, als müßte er verbergen, wie 
ſehr es ihn beglückte, von ihr reden zu hören, und wenn die 
Mutter gar mit Fragen in ihn drang: „Sag' — freueſt du 
dich denn gar nicht, daß ſie kommt? Ihr habt euch doch 
immer jo gern gehabt ...“ dann konnte es wohl fein, daß 
er in einer Aufwallung von knabenhaftem Trotz mit ein paar 
gleichgültigen überlegenen Worten antwortete — nit Worten, 
die ihn dann ſelber quälten, die ihm, wenn er an ſie dachte, 
noch nachträglich das Rot der Scham in die Wangen trieben, 
und die er ſeiner Freundin dann, wenn er des Nachts im 
Bett lag, mit heißer Reue in Gedanken abbat. — 

Etwa acht Tage nach dem Beſuch der Frau Gerold be- 
kam Frau Bang des Morgens, als Georg eben weggegangen 
war, einen Brief, der Herrn Schneebergers Handſchrift auf 
der Adreſſe zeigte und am Kopfe des Umſchlages die Firma 
ſeiner Buchhandlung trug. 

Mit einer unbeſtimmten Erregung öffnete fie das Hanf- 
kuvert. Die Freude, daß der alte Freund ſich nun doch 
wieder meldete, ſtritt in ihr mit der Sorge, was in dem Brief 
wohl ſtehen mochte, ſo ſehr, daß ihre Hände leiſe zitterten. 
Dann las ſie die wenigen Zeilen. 


„Liebe Frau Bang! 


Ich möchte Sie bitten, heute mit dem Georg zu mir 
in das Geſchäft zu kommen, da ich in der Sache der 
weiteren Ausbildung des Buben mit Ihnen ſprechen möchte. 
Von zwei bis vier Uhr treffen Sie mich allein, weil mein 
Gehilfe um dieſe Zeit zu Tiſch geht. 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr Franz Schneeberger.“ 


Frau Marie Bang faltete das Schreiben ‚sammen und 
legte es auf ihren Nähtiſch. 
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Zwiſchen Zwei und Vier alſo! dachte fie, und ein Gefühl 
der Erleichterung war in ihr, als ſie ſich dann an die Arbeit 
ſetzte und, während ihre Finger fleißig ſchufen, den Gedanken 
nachhing. Das war der echte Herr Schneeberger, der ſich da 
wieder zeigte — der ſich des alten Verſprechens erinnerte und 
ihre Sorgen auch jetzt noch teilte, trotz deſſen, was ſpäter ge- 
ſchehen war. Sie ſah ihn vor ſich, mit dem Geſicht, das 
mürriſch und ungeduldig ſchien und doch im Grunde ſo 
gutmütig und voll von Anteilnahme war, ſie hörte förmlich ſein 
knurrendes, abgeriſſenes Räſonieren und freute ſich darauf, ihm 
wieder die Hand geben zu können. Der Brief hier war ein 
Zeichen, daß ſie und Georg den alten Freund nicht verloren 
hatten, daß ſich nun an die ſtillen Wochen, in denen er nichts 
hatte von ſich hören laſſen, aufs neue ein Verkehr und ein 
Zuſammengehen knüpfen werden. Ob ſie ihm etwas mitbringen 
konnte? Vielleicht, wenn ſie noch raſch einen Gugelhupf 


buf — den aß er ja fo gern . ..? Sie ſchüttelte den Kopf 
— nein, diesmal nicht — aber zum Sonntagabend wollte 
ſie ihn einladen — da konnte ſie dann ſeine Lieblingsſpeiſe 


machen: Beuſchel und Semmelknödel. Dann mußte ſie an 
Georg denken. „Seine weitere Ausbildung. ..“ Ob Herr 
Schneeberger ihn vielleicht in ſein Geſchäft als Lehrling nehmen 
wollte? Den Plan, den Buben in einer auswärtigen Hand— 
lung lernen zu laſſen, den er früher öfter erwähnte — den 
hatte er ja doch hoffentlich aufgegeben! Eine drängende Angſt 
kam über ſie bei dem Gedanken. Nein, nein — nur das 
nicht! Nur nicht zu fremden Leuten, nur nicht fort von ihr! 
Da mußte der Herr Schneeberger auch ein Einſehen haben 
Mutter und Kind — nein, keine Trennung von dem Em- 
Agen, der ganz zu ihr gehörte! .. 

Aber Herr Schneeberger hatte dieſes Einſehen nicht, 
und das erkannte Frau Bang des Nachmittags, als ſie 
ihm mit Georg im kleinen Buchladen gegenüberſtand. 

Gleich der Empfang war doch wieder anders geweſen, als 
ſie ihn ſich gedacht hatte. Hinter einem hohen Stapel von 
Büchern hatte der Herr Schneeberger feinen Kopf hervor- 
gereckt, als ſie mit dem Buben in den Laden eingetreten war. 

„Ah — Frau Bang .. . Guten Tag — einen Augen- 
blick bitte — ſetzen Sie fih nur derweil.“ Und er tauchte 
mit dem Kopf wieder unter hinter ſeinem Bücherwall und 
kramte raſchelnd und polternd dort herum. Erſt nach einer 


Weile kam er dann vor zu ſeinen Beſuchern, rückte an der 
Brille und ſtreckte Frau Bang und dann Georg die 
Hand hin. 


„Müſſen ſchon entſchuldigen — aber die Arbeit geht 
natürlich vor. Is fhón, daß S' kommen find — hm — ja, 
alſo wegen dem Georg! Haben S' Ihna '$ allo überlegt, 
Frau Bang? Und der Bua — möch'ſt alſo Buchhändler 
werd'n, Georg?“ 

Frau Bang blickte den Buben an 
Schneeberger. „Wir ſind 
Hilfe dabei!“ ſagte ſie. 


und dann Herrn 
Ihnen ja ſo dankbar für Ihre 
„Ich hätt' mir ja gar nicht zu 
helfen g'wußt, wenn ich's allein hätt' machen ſollen. Und 
daß Sie jetzt, wo Sie doch ſelbſt ſo viel zu ſorgen haben, 
doch an uns denken. 

Herr Schneeberger ſchob ein paar Bücher auf dem 
Ladentiſch zurecht und fingerte dabei nervös über die Umſchläge 
der Bände hin. 

„Na ja — na ja, Frau Bang, ſchon gut. A jeder tut 
halt, was er kann. Und jetzt is' in vierzehn Tagen die Schul' 
aus — i' mein, da wird's Zeit, daß man ſich ausſpricht 
und entſcheid't. Verſprochen hab' ich's damals, daß ich mich 
umſchau' für den Georg ... aljo! Ich hab ba ...,“ er 
ging um den Ladentiſch herum, öffnete die Klappe ſeines 
Pultes und nahm ein blaues Mäppchen heraus, das er vor 
ſich hinlegte. „Alſo ich hab' da die nötigen Schritte gleich 
getan, und die Sach' eigentlich in Ordnung — ver— 
ſtanden?“ 

Frau Bang nickte zaghaft. Mein Gott, ſie wußte ja noch 
gar nicht, was für Schritte das ſein ſollten. Sie ſah Herrn 
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Da ſchreibt er mir alfo ... 


Schneeberger mit einer bangen Erwartung an, und bei all 
ihrer Sorge mußte ſie denken: Nein, ſolche Kragen hat er bei 
mir doch nicht tragen müſſen — ſo ſchlecht geſtärkt und ſo 
ſchlampert gebügelt! 

Nun ſchlug Herr Franz Schneeberger ſein kleines 
Aktenmäppchen auf, blätterte in den wenigen Briefen, die 
darin lagen, räuſperte ſich dann ziemlich geräuſchvoll und 
begann wieder zu ſprechen. Ein leiſes Vibrieren lag dabei 
in ſeiner Stimme, wenngleich er ſich Mühe gab, das zu 
unterdrücken: 

„Ja — alſo Frau Bang — daß wir das gleich vor⸗ 
wegnehmen: hier in Wien is nin 

Er hielt einen Augenblick ein und ſah auf Frau Bang. 
Aber ſie ſagte nichts, nur ganz ängſtlich blickte ſie ihn an. 
und ihre Hand taſtete in einer unwillkürlichen raſchen Bewegung 
nach Georg. 

„Wann einer ‚Maler‘ lernen will, muß er nach München 
geh'n, und wann einer „Buchhändler“ werd'n will — ein 
ord'ntlicher deutſcher Buchhändler — dann muß er eben in 
Leipzig lernen. So haben's beinah' alle bedeutenden Buch 
händler g'macht — net nur draußen im Reich, auch bei uns 
herüben in Oſterreich. Und d'rum ſag' ich: will der Georg 
den Buchhandel lernen — fo muß er nach Leipzig ... Ich 
hab' alſo an mein' dortigen Kommiſſionär, an den Herrn 
Felix Gutkind geſchrieben, und da hab' ich geſtern nach ver 
ſchiedenen Unterhandlungen ſeinen letzten Beſcheid bekommen. 
Herr Schneeberger unterbrach 
ſich, blätterte in den Briefen und überlas einen von dieſen 
mit murmelnder Stimme. „Ja alſo . . . erkläre ich mich 
bereit, den Knaben, von dem Sie mir ſchreiben und welchen 
Sie mir ſo ſehr empfehlen, als Lehrling in mein Haus auf- 
zunehmen. Ich würde dafür Sorge tragen, daß er in alle 
Arbeiten unſeres Berufes vollen Einblick bekäme und daß er 
dieſe auch alle ſelbſtändig erledigen lernte. Die Lehrzeit 
beträgt drei Jahre. Wegen einer paſſenden Penſion habe ich 
mich gleichfalls umgeſehen. Ich habe einen verheirateten 
Gehilfen, Herrn Auguſt Thienemann, der wäre bereit, dem 
Knaben ein beſcheidenes Zimmer einzuräumen und ihn in 
Penſion zu nehmen. Herr Auguſt Thienemann iſt ein 
ſehr verläßlicher tüchtiger Buchhändler, ſo daß man ihm den 
jungen Mann ruhig anvertrauen kaun. Wegen der Penſions 
koſten . . .“ Herrn Schneebergers murmelnder Vortrag ging 
in ein unverſtändliches Gebrumme über, dann klappte er den 
Brief zuſammen. „Na ja, alſo, das betrifft dann noch ein 
paar geſchäftliche Fragen, die zwiſchen mir und dem Herrn 
Gutkind in Ordnung gebracht werden. Für uns handelt es 
ſich jetzt einfach d'rum: paßt Ihnen das, Frau Bang? Und 
kann der Georg dann aljo in ſechs — acht Wochen reis- 
fertig fein? ?.. 

Frau Bang hatte den einen Arm um den Buben gelegt 
und ihn ſo feſt an ſich gezogen. Ein naſſer Schleier war ihr 
vor die Augen getreten, und durch den ſah ſie nieder auf die 
bunten Umſchläge der Bücher auf dem Ladentiſch, deren Umriſſe 
und Farben vor ihrem Blick immer mehr ineinander verſchwammen. 

„Mutter, ſagte Georg, „liebe, gute Mutter —“ Er 
hielt ihre Hand und ſtrich mit ſeinen Fingern immer wieder 
leiſe darüber hin. 

Da ſchüttelte ſie den Kopf mit einer haſtigen Bewegung, 
machte ſich los und taſtete ſuchend nach dem Taſchentuche. 

„Aber, Frau Bang, geh'n S', was wär' denn das?“ 

Ein leiſes Schütteln ging durch ſie, und ehe ſie noch mit 
dem Taſchentuch zu Hilfe kommen konnte, war eine ſchwere 
Träne herniedergetropft auf eines der Bücher, die da vor ihr 
lagen. Da ſaß der runde, naße Tropfen nun, breit und mit 
zerſprühten Rändern. 

Von draußen wurde die Tür geöffnet, und ein Herr trat 
ein und verlangte ein Buch, das er im Schaufenſter geſehen hatte. 

Herr Schneeberger grüßte, nickte und ſchielte dabei 
heimlich unter der Brille hinüber nach Frau Bang. Dann 
öffnete er das Schaufenſter, und während er das Buch herein 
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nahm, dachte er: Was fid) der denken wird, wenn er bie Frau 
weinen ſieht hier im Geſchäft! Ganz verlegen und unſicher 
war ihm dabei zumute. Und nur um den Käufer abzulenken, 
ſprach er, während er nun das Buch einpackte: „Wird jetzt 
ſehr ſtark gekauft, ſoll was ganz Beſonderes ſein. So, bitte!“ 
Dann nannte er den Preis, der Kunde zahlte und ging. 

Als Herr Schneeberger die Tür hinter ihm geſchloſſen 
hatte, ſchritt er auf Frau Bang zu; unſchlüſſig ſtand er einen 
Augenblick vor ihr, dann tat er etwas, was ihm noch niemals 
früher in den Sinn gekommen war, er nahm ſie feſt bei beiden 
Armen, daß ſie ihm in die Augen ſehen mußte, und ſprach ſo 
zu ihr. Und, ſeltſam, ſeine Stimme war dabei weich und 
zuredend warm, daß er ſelbſt darüber ſtaunte: 

„Na, jetzt vernünftig ſein, Frau Bang! Schau'n S', 
einmal muß's ja ſein. Der Bub ſoll doch was Ordentliches 
werden — gelt? Na alſo! Immer können S'n ja doch net 
b'halten, und draußen im Reich wird er ein ganzer Kerl; 's 
gibt für an' Wiener keine beſſere Schul', da kriegt er um das 
Weiche — zu Weiche — a biſſerl a härtere Rinden herum, 
und das braucht's. Alfo ſei'n S' g'ſcheit, Frau Bang, geh'n S', 
a Frau wie Siel — So — ſchön abtrocknen die Tränen — 
ſeh'n S' — jetzt find S' gleich noch amal fo ſchön. Ja, 
und da unten, auf dem Büchel, die überſchwemmung dürfen 
S' ſchon auch abtrocknen — na alſo, jetzt können S' ja ſchon 
wieder lachen! Bravo! Ja, Georg,“ er fuhr dem Buben 
mit der Hand derb über das Haar, „das is' a Frau, deine 
Mutter, der mußt' ſchon Ehr' machen draußen — —“ 

Frau Bang hatte mit dem Taſchentuch gehorſam auch den 
Tränentropfen von dem Buche weggetupft. Ihr war leichter 
geworden unter dem Griff der beiden Hände, die ihre Arme 
umſpannt gehalten hatten. Ein Gefühl und Erkennen, daß 
ſie auch dann, wenn der Bub nicht mehr bei ihr war, doch 


Wieder kann die „Gartenlaube“ zu frohem Feſte eines 
der Ihrigen gedenken und ihre Wünſche dankbar einem 
Mann darbringen, der den beſten Teil ſeiner gewaltigen 
Arbeitskraft in treuer Hingabe ihrer Pflege weihte. Adolf von 
Kröner, der frühere langjährige Beſitzer und Herausgeber der 
„Gartenlaube“ und zugleich einer der hervorragendſten deutſchen 
Verlagsbuchhändler der Gegenwart, feiert am 26. Mai in 
rüſtiger und ungeſchwächter Arbeitsfreude ſeinen ſiebzigſten 
Geburtstag. 

Als nach dem Tode des Gründers der „Gartenlaube“ 
mancher Käufer auf den Plan trat, hat ſich die Witwe Ernſt 
Keils doch erſt zum Verkauf entſchloſſen, als Adolf Kröner 
1883 das Blatt erwerben wollte. Die „Gartenlaube“, das 
teuere Vermächtnis ihres tief betiauerten Gatten, war ihr kein 
Geſchäftsobjekt, ſondern ein Stück ihres Lebens, das ſie nur 
in die Hände eines Mannes zu legen entſchloſſen war, der 
ihr des größten Vertrauens würdig erſchien. Die folgende 
Zeit gab ihr recht. Adolf von Kröner verſtand es, das Blatt 
ganz im Sinne Ernſt Keils weiterzuführen und mit ſtarkem 
literariſchen und künſtleriſchen Verſtändnis den Anforderungen 
der fortſchreitenden Zeit anzupaſſen. Seiner raſtloſen und 
liebevollen Arbeit und ſeinem klaren Blick für alles wirklich 
Gute iſt es in erſter Linie zu verdanken, daß es dem Blatt 
Ernſt Keils beſchieden blieb, auch heute noch zu ſein, was es 
zu feines Gründers Tagen war: das verbreitetſte und be- 
deutendſte Volks⸗ und Familienblatt deutſcher Zunge. 

Unſeren Leſern ſind die Jahrgänge von 1884 ab ſo friſch 
in Erinnerung, daß wir nicht ausführlich darauf hinzuweiſen 
brauchen, wie trefflich Adolf Kröner es verſtand, die beſten 
Männer ber Wiſſenſchaft und die erſten Meiſter der Erzählungs— 
kunſt für die „Gartenlaube“ zu gewinnen. Eine Perſönlichkeit 
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nicht ganz einſam ſein würde, ging in il 
daß dieſer treue alte Freund ihr und de 
Zeit zur Seite ſtehen werde. Nun ſah 
ein wenig lächelnd Herrn Schneeberger C 
„Mein Gott — daß Sie's gut mei 
und keinem anderen tät' ich ſonſt den t 
Ihnen 
„Na ſeh'n S', Frau Bang — da 
Er nickte ihr zu und klopfte ihr leiſe al 
„Vernünftig . ..? Mein Gott . . 
das Taſchentuch nach oben führen 
das Vernünftigſein oft gar ſo furchtbar 
Doch da griff Georg nach ihrer $ 
„Mutter — aber, wenn ich dann wied 
— wenn ich dann viel Geld verdien , 
fo gut haben ..“ | 
Sie zog ihn an fid und küßte i 
Schneeberger lächelte mit ſeinem itoni 
dazu, obwohl joeben die Tür wieder ge 
Gehilfe, deffen Mittagszeit beendet war, 
„Natürlich!“ ſagte Herr Schneeberg 
und verpimpeln den Buben — höchſte B 
kommt!“ Und beſonders laut, wie mer 
Gehilfe die Worte hörte, ſetzte er ban: 
Bang, was haben wir heut? Freitag, t 
am Sonntagnachmittag auf eine Stund“ 
bereden wir die ganze Sach' noch eini; 


e Ihnen derweil alles — über bie 0. 
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einig. — 
Und als Herr Schneeberger dann a 
wurden in der Tat die Einzelheiten alle 
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von kraftvoller, echt deutſcher Eigenart " 
leriſchem Zug, hat er von Anfang an [eil 
zu den Größen der Literatur zum Bejt 
zu nutzen gewußt. Aber nicht nur di. 
wie Paul Heyſe, Adolf Wilbrandt, Me 
bach, Spielhagen, Wilhelm Raabe und; 
erleſenen Werken dem weiten Freundesfy 
zu, auch als Entdecker werdender Größe 
ſtrebender Talente, von denen er ſich R 
immer wieder ganz wunderbar bewährt. 
Ganghofer, W. Heimburg und J. C. $ 
Sinne ſtatt vieler weiteren hier genannı. 
Im Jahre 1903 trat Adolf Kröner 
„Gartenlaube“ zurück, nachdem er au. 
Händen übergeben hatte. Sein Geift ç 
Blatt, das der Überlieferung Ernſt Kei 
treu geblieben iſt und bleiben wird. 
Wie in den Annalen der „Gartenlau 
der Geſchichte des deutſchen Buchhandels 
Kröner“ mit goldenen Lettern verzeichne 
vierung des Eberhard Ludwig Gumnal 
ſtadt Stuttgart wendete er ſich dem Bu 
München in der Riegerſchen Buchhan 
brennendes Intereſſe für Literatur bra 
in perſönliche Berührung mit den herr 
die Maximilian II. an ſeinem Hofe v 
23 Jahre zählte Kröner, als er die Hof- 
von Gebrüder Mäntler in Stuttgart erwe 
der ſchon Schiller in geſchäftlicher Beziehn 
aber bei der Übernahme durch Krö 
deutung beſaß. Und von da ab 


yr auf; fie wußte nun, 
m Georg auch in jener 
ſie unter neuen Tränen 
in. l 
nen, weiß id ja — 
zuben anvertrauen als 


3 is' vernünftig — “. 
if den Rücken. 
“ fie wollte wieder 
„für eine Mutter iſt 
che: 
Hand und küßte fie. 
yerfonm’ und 'was bin 
dann ſollſt du's auch 


hn wieder, und Herr 
ch gutmütigen Geſicht 
öffnet wurde und der 
eintrat. 

zer. „Nur verzärteln 
eit is', daß er naus- 
in er wollte, daß der 
n hinzu: „Alſo Frau 
"a ja, alſo, ich komm' 
zu Ihnen, und dann 
nal genau. Überlegen 
auptſach' ſind wir ja 


m Sonntag kam, da 
durchgeſprochen. 


([Fortſetzung ſolgt.) 


4b ausgeſprochen fünjt- 
ne reichen Beziehungen 
en der „Gartenlaube“ 
e anerkannten Meiſter, 
trie von Ebner-Eſchen— 
Fontane, führte er mit 
eiſe der „Gartenlaube“ 
n, als Förderer auf 
eife erhoffte, hat er ſich 

Die Namen Ludwig 
deer mögen in dieſem 
ſein. 

von der Leitung der 
ch; den Verlag anderen 
aber lebt weiter in dem 
18 und Adolf Kröners 


be“, fo ift aber auch in 
der Name „Adolf von 
't. Bald nach Abjol- 
iums in feiner Bater- 
chhandel zu, den er in 
dlung erlernte. Sein 
chte ihn ſchon damals 
vorragendſten Dichtern, 
erſammelt hatte. Erſt 
und Kanzleibuchdruckerei 
wb, eine alte Firma, zu 
ung geſtanden hatte, die 
ner nur geringe Be 

begann ſein ſtarkes, 
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Die Schleſiſchen Schützen bei Vauchamps unter H. 
Gemälde von 
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auptmann von Neumann am 14. Februar 1814. 
R. Knötel. 
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ſelbſtändiges Wi 
1860, ein Jahr 
er eine Verlagsbi 
triſtiſche Werke, d 
werke herausgab. 
keit förderte er fe 
ſehen und Berehı 
ſo war aus dem 
ein Großer und 
enger Freunde ur 
An die Sp 
händler“ berufen, 
Organiſationstale 
trägers unendlich 
gegen die Schlei 
Grundlage gede 
großen Fragen, *- 
handels berühren, 
wegter Kämpe ir 
Wie Kröner İ 
liche Arbeitskraft 
hat er als Verleg 
Volk unvergängli 
vermittelt, ſonder 


ein tieriſc 

das aue 
Überleg: 
Verlangens und: 
wird das Begeh 
Nachdenken über 
prüfende Berftan: 
iſt das Begehren 
bleibt es im M: 

Der Wunſck: 
des nüchternen 
zugleich. 

Er iſt fein 
Sehnſucht nach € 
hinzulenken auf 
bringen, die zwa. 
Der Wunſch erf! 
Himmel, bie ab: 
fliegen, aber m: 
fühlen zu laſſen, 
Der Wille dager 
aber unabläſſig 

Und dennoch 
Freund des Wir 
iſt, bleibt es nich 
erreichbar werde: 
erreichbare einen 
der Wunſch ber 
erweitert er ih. 
Der Wille ohne 
Größte zu wage 

Wünſche brc 
im Menſchen vr 
vermögens und t 
Schön und ve 
nehm ift; nied. 
meinen fih bew 
nicht eigenartig 
zu werden. Si 
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rien im Rahmen feines Berufes. Schon 
nach dem Erwerb der Druckerei, gründete 
ichhandlung, die erft volkstümliche und belle: 
ann aber auch Jugendſchriften und Pracht⸗ 
Schritt für Schritt in eiſerner Beharrlich— 
eine Unternehmen, ſchuf er fid) Achtung, An- 
"ung im Kreiſe feiner Berufsgenoſſen. Und 
jungen und beſcheidenen Anfänger gar bald 
ein Führender geworden, um den ſich immer 
id Anhänger ſcharten. 
itze des „Börſenvereins der deutſchen Bud- 
hat er durch lange Jahre mit ſeinem großen 
nt zur Feſtigung dieſes bedeutenden Kultur- 
viel getan; als unerſchrockener Vorkämpfer 
ibetet hat er dem Sortimentsbuchhandel die 
hlicher Entwicklung geſchaffen, und in allen 
die das Wohl und Weh des deutſchen Buch— 
ſteht heute noch Adolf Kröner als unent- 
t eriter Reihe auf dem Platz. 
'ein großes Können und feine fier unermüd- 
in den Dienſt der Allgemeinheit ftellte, fo 
er nicht nur durch die „Gartenlaube“ unſerem 
che Gaben deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt 
n aud) als Inhaber der Cottaſchen Verlags- 


buchhandlung der Offentlichkeit ein Werk zugänglich gemacht, 
das als das teuerſte Vermächtnis des großen Kanzlers nicht 
allein in unſerem Vaterland, ſondern in der ganzen gebildeten 
Welt heilig gehalten wird. Es ſind die „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ von Otto Fürſt von Bismarck, und es iſt kein 
Geheimnis, daß Adolf von Kröner durch ſeinen perſönlichen 
Einfluß den Entſchluß des Alt-Reichskanzlers zur Herausgabe 
dieſer Bücher erſt zur Reife und Vollendung gebracht hat. 

Jahrelang war Adolf Kröner der geiſtige Leiter und 
fleißigſte Arbeiter in dem großen Verlag der „Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft“ zu Stuttgart, bis er fid) 1903 auch 
von ihr zurückzog, um ganz allein dem Ausbau des Cot- 
taſchen Verlages ſich zu widmen. Die jüngften groß an- 
gelegten Schöpfungen des altberühmten Klaſſikerverlages — 
die neuen Goethe- und Schiller⸗-Ausgaben — zeigen am 
beſten, wie reich die Erfolge von Kröners Schaffen auch hier 
wiederum ſind. 

Wenn daher heute, wo Adolf Kröner auf ſiebzig Jahre 
eines mühevollen und erfolgreichen Lebens zurückſchaut, ihm ſo 
mancher warme und volltönende Glückwunſch entgegenrauſcht, 
ſo hat er ihn ehrlich verdient. Möge ihm, dem treue 
Arbeit im Dienſte einer guten Sache ſtets der beſte Teil des 
Lebens war, noch manches Jahr ungeſchwächten Schaffens 
beſchieden ſein! t. 


Unter Wille und feine Erziehung. 


Don Profeſſor Dr. Max Haushofer. 


J 


y ijt im Menſchen das Begehrungsvermögen, berückenden Leichtigkeit ihrer Entſtehung und den ſchmerzlichen 


h kleine Kinder, Geiſteskranke und ſonſt der 
ung unfähige Menſchen zu Außerungen eines 
zu Handlungen antreiben kann. Zum Wollen 
„ren erft, wenn es fid vereinigt mit dem 
die Erreichbarkeit des Begehrten. Weiſt der 
p die Unerreichbarkeit des Begehrten nach, und 
dennoch zu ſtark, um zu verſchwinden, ſo 
mj ſchen als Wunſch. 
j it ein traumhafter ſchwärmender Begleiter 
wachen Willens; ſein Gegner und ſein Freund 


Gegner, weil er den Menſchen erfüllt mit 
Hohem und Unerreichbarem, ftatt ihn beſtändig 
das Erreichbare und ihn in jene Bahnen zu 
r zu kleineren, aber wirklichen Erfolgen führen. 
ließt dem Menſchen farbenreiche ſchimmernde 
er immer wieder zerfließen; er läßt die Seele 
ur um ſie ſtets wieder aufs ſchmerzlichſte 
daß dieſer Flug Traum und Täuſchung war. 
zen läßt den Menſchen zwar nur ſchreiten, 
und nach feſtſtehenden Zielen hin. 

; ift der Wunſch auch ein ſtarker und ſpornender 
lens. Denn das, was einmal unerreichbar 
yt immer; es kann unter anderen Verhältniſſen 
n. Und oft genug hat das im ganzen Un» 
oder den anderen erreichbaren Teil. Indem 
1 Menſchen an das Unerreichbare hinanführt, 
m da und dort die Grenzen des Erreichbaren. 
Wunſch bleibt zu nüchtern und kühl, um das 
'n, um den leuchtendſten Zielen zu folgen. 
auchen nicht erzogen zu werden. Die erwachſen 
on ſelbſt, als ein Erzeugnis des Begehrungs— 
her Phantaſie, aber auch des Nachahmungstriebes. 
nehm find fie, wenn die Phantaſie vor- 
rig und gemein, wenn bie Phantaſie im Ge- 
egt; Alltagsausgeburten, wenn die Phantaſie 
it. Nein, Wünſche brauchen nicht erzogen 
e durchgaukeln das Daſein genügend mit der 


Enttäuſchungen ihres Zerflatterns. 

Aber der Wille, dieſer beſonnene Genoſſe 
kann und ſoll erzogen werden. 

Der Wille an ſich iſt bloß eine Kraft, die ſich entweder 
tätig und ſchaffend oder duldend und ausharrend 1 
kann; eine Kraft, die beſtändig der Überlegung bedarf, 
geleitet zu werden, von der Gutes oder Böſes ausgehen tann 
— je nach bem Punkt. auf den fie geſtellt, und nach dem Wege, 
auf den ſie geleitet wird. Um dieſe leitende Überlegung aber 
handelt ſich's hier nicht, ſondern bloß um die Erziehung der 
Willenskraft. 

Die Ausſtattung der einzelnen Menſchen mit Willenskraft 
iſt von Hauſe aus verſchieden, um ſo verſchiedener, je höher 
die Kulturentwicklung. Aus dem Schoße einer und derſelben 
Familie können willensſtarke und willensſchwache Kinder hervor: 
gehen. Es iſt aber eine Eigenſchaft des ſtärkeren Willens, daß 
er ſich, mit und ohne Überlegung, auf Koſten des ſchwächeren 
noch immer weiter ſtärkt. Der ſtärkere Wille wird zum 
Führer und zum Verführer, zur Stütze und zum Halt des 
ſchwächeren; und dadurch gewinnt er immer mehr an Kraft. 

Die Erziehung der Willenskraft erfolgt teils durch andere, 
teils durch denjenigen ſelbſt, um deſſen Willenskraft es ſich 
handelt. Die erſte Aufgabe der Erziehung der Willenskraft 
liegt darin, daß dem Menſchen ein Urteil beigebracht wird 
über die Frage, ob ſeine Willenskraft ſchwächer oder ſtärker 
iſt als die derjenigen Menſchen, mit denen er zumeiſt ver- 
kehrt. Heranwachſenden Kindern bringt ſchon ihr Inſtinkt 
dieſes Urteil bei: bei ihren Spielen und Unternehmungen 
übernimmt der ſtärkſte Wille die Führung; die anderen leiſten 
Gefolgſchaft. Häufig genug kommt es dabei vor, daß dem 
ſtärkeren Willen des einen die höhere Begabung des anderen 
gegenüberſteht. Dann ſiegt wohl einmal die höhere Begabung, 
oder der ſtärkere Wille folgt ihrem Rat, aber für die Dauer 
bleibt er der Herr. 

Die Erziehung des Willens durch andere bildet einen Teil 
der Erziehungslehre. Letztere hat ſich in der Pädagogik zu 
einer eigenen, reichen, wiſſenſchaftlichen Disziplin ausgebildet, 
auf deren Ergebniſſe hinſichtlich der Willenserziehung hier nicht 


des Wunſches, 


weiter eingegangen werden kann. Hier foll es fih ja nur um 
die Frage handeln, ob der Menſch, der der Erziehung durch 
die Familie und durch die Schule ſchon entwachſen ijt, int 
ſtande ſein wird, an der Erziehung ſeines Willens zu arbeiten; 
welche Mittel und Richtlehren ihm dafür an die Hand gegeben 
werden können. 

Aus der Erziehung, die er durch die Familie und durch 
die Schule genoſſen hat, nimmt der in die Kämpfe des Lebens 
eingetretene Menſch wohl nur in ſeltenen Fällen eine klare 
Einſicht in die Stärke ſeiner eigenen Willenskraft mit. Dort 
iſt er in einen beſtimmten Kreis von Pflichten eingezwängt 
worden; es wurde mehr Gehorſam als ſelbſttätige Willenskraft 
von ihm verlangt; manche Willensanſtrengungen werden ihm 
auch erſpart durch das Bewußtſein, unter fortwährendem 
Schutze zu ſtehen. Tritt er aus dieſem ſchützenden Kreiſe 
aber hinaus in die Stürme des Lebens, ſo treten auch ganz 
andere, neue Anforderungen an ihn heran. Nun gilt es, ſich 
ein Einkommen, Achtung und Geltung im Kreiſe der Mit— 
lebenden zu ſchaffen, ſeinen Bildungsſchatz ſelbſtändig zu ver⸗ 
mehren, geiſtige und körperliche Fähigkeiten zu entwickeln und 
zu ſtählen, geduldig das abzuwarten, was nach vernünftigem 
Ermeſſen nicht zu beſchleunigen iſt, körperliches und ſeeliſches 
Leid mit Würde zu ertragen und heranſchleichenden Ver— 
ſuchungen, die auf üble Wege führen könnten, zu widerſtehen. 

Das Richtige in Hinſicht auf Lebensführung zu erkennen, 
iſt nicht ſchwer; dazu erhält der Kulturmenſch genügende 
Anweiſung, wenigſtens in der Regel. Es iſt auch nicht 
ſchwer, das Richtige zu wollen, ſofern dabei keine über— 
durchſchnittlichen Anforderungen an die Willenskraft geſtellt 
werden. Die ſchweren Aufgaben für die letztere kommen erſt, 
wenn Ungewöhnliches von ihr geleiſtet oder ertragen werden ſoll. 

Die Selbſterziehung der Willenskraft hierfür muß damit 
beginnen, daß man die vollſtändige und treueſte Erfüllung der 
Alltagspflichten und die klagloſe und ruhige Erduldung des 
kleinen alltäglichen Ungemachs als etwas ganz Selbitverftänd- 
liches anſieht; daß man dieſe Durchſchnittsleiſtungen der 
Willenskraft geradezu als das mindeſte betrachtet, das ſie 
ausüben muß, um nicht einzuroſten. 

Nur wer dieſer Außerungen feiner Willenskraft völlig 
ſicher iſt, kann dann darangehen, ihr größere Aufgaben 
zu ſtellen. Aber nur die wenigſten, im Schoße des Wohl— 
ſtandes gebetteten, mit Geſundheit und Bildung reich aus- 
geſtatteten Menſchen ſind genötigt, ihrer Willenskraft zu deren 
Ausbildung künſtlich Aufgaben zu ſuchen. Für die übergroße 
Mehrheit der Menſchen ſtellen die Gelegenheiten zur Übung 
und Erziehung des Willens ganz von ſelber ſich ein. Dieſe 
Gelegenheiten laſſen ſich in drei Gruppen ſcheiden. Sie 
beſtehen erſtens in jenen Berufspflichten, die dem Menſchen 
einen gewiſſen Rahmen für ſtärkere oder ſchwächere Willens- 
anſtrengung laſſen; es iſt zweitens das kleine und große 
Mißgeſchick des Lebens, das mit mehr oder weniger Ruhe 
und Würde getragen werden kann, und es ſind drittens die 
Lebensgenüſſe, auf die man mit mehr oder weniger Gleichmut 
und Großherzigkeit verzichten kann. 

Von keinem Menſchen verlangt das Schickſal eine immer 
gleiche Anſtrengung ſeiner Willenskraft. Vielmehr laſſen ſich 
gerade in Hinſicht auf die Dauer der Willensanſtrengung die 
größten Verſchiedenheiten beobachten. Wenn auch die Sitte 
der Kulturvölker einen Sonntag und neben ihm ſechs Werk— 
tage geſchaffen hat: das iſt eine Schablone, in die das Leben 
der breiteſten Schichten gepreßt iſt. Wer nicht zu den breiteſten 
Schichten gehören, ſondern über ſie hinauf ſteigen will, der 
muß vor allem begreifen, daß ſein Leben ſich nicht in die 
gemeinüblichen Vorſtellungen von Ruhe und Anſtrengung, von 
Pflicht und Pflichtloſigkeit blindlings einpreſſen laſſen dürfe. 
Er muß wollen können, auch in ſolcher Zeit, wo die meiſten 
glauben, daß ſie ihren Willen gewohnheitsmäßig nicht anzu— 
ſtrengen brauchen. Der willensſtarke Menſch darf zum Vorbilde 
nie die Ruhe anderer, ſondern immer nur die Energie der 
anderen ſich nehmen! 
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Jene Richtung der Willenserziehung aber, die den einzelnen 
ſich zwingen läßt, über den Kreis ſeiner vorgeſchriebenen 
Pflichten hinaus tätig zu werden, iſt es jedenfalls, die für die 
Geſamtheit den größten Wert hat. 

Die ſtärkſten Feinde der Willenserziehung find Bequemlich- 
keit und Gewohnheit. Das Leben bietet mancherlei kleines 
Ungemach. Letzterem kann man häufig ausweichen; man kann 
es anderen zum Ertragen aufbürden, wo man es ſelber tragen 
ſollte; man kann es durch andere von ſich abwehren laſſen. 
Wer aber ſeinen Willen erziehen will, geht dieſem Ungemach 
nicht aus dem Wege, läßt es auch nicht für ſich durch andere 
ertragen oder abwehren, ſondern hält ihm ſtand. Die Methode 
dafür iſt eine andere, je nachdem es ſich um ein Ungemach 
des Körpers, des Gemüts oder des Geiſtes handelt. 

Körperliche Unannehmlichkeiten und Widerwärtigkeiten ſind 
Kälte, Hitze, Näſſe, Hunger und Durſt, ſtarke Anſtrengungen, 
Mangel an gewohntem Komfort. Solchem Ungemach Trotz 
zu bieten, iſt eine erſte Aufgabe aller Willenserziehung; man 
braucht es gar nicht gefliſſentlich aufzuſuchen. Man ſoll ſich 
nur durch dieſes von nichts abhalten laſſen, was man für 
richtig hält. Daß er körperliche Schmerzen und Krankheiten 
erdulde, wo er ſie durch ärztliche Hilfe von ſich abwenden 
könnte, wird von keinem vernünftigen Menſchen verlangt. Denn 
der Wert des Lebens und einer geſunden Lebensbetätigung 
ſteht noch über der Willenserziehung. 

Damit die Überwindung körperlichen Ungemachs zu einer 
anmutigen Tätigkeit gemacht werde, hat die Kultur den Sport 
erfunden. Er ſtellt die Willenskraft freiwillig aufgeſuchten 
Schwierigkeiten, Unbequemlichkeiten und Gefahren gegenüber. 
Richtig begriffen, von törichter Eitelkeit und Vereinſeitigung 
freigehalten, bleibt er ein wertvolles Erziehungsmittel des 
Willens. Er führt zur Kraft, zur Verachtung der Bequemlich⸗ 
keit, zum Wagnis. Menſchen, die keinerlei Sport betreiben, 
altern früh, weil ſie den Willen zur dauernden Jugend nicht 
haben. i 

Anders kämpft der menſchliche Wille gegen jenes Ungemach 
und jene Stürme, denen das Gemüt ausgeſetzt ift. Menſchen, 
die von kleinauf hartes Gemüt und kaltes Blut zum Erbteil 
haben, brauchen ihren Willen nicht zur Widerſtandskraft gegen 
Gemütsregungen zu erziehen. Aber die Leidenſchaftlichen, die 
Heißblütigen, die Menſchen mit ſehr empfindſamem Gemüt: 
die müſſen ſich immerfort ſelber befehlen: Beherrſche dich! Be: 
wahre dir kaltes Blut und ſei ſtark! Und man ſoll den Ge: 
mütsbewegungen nicht ängſtlich aus dem Wege gehen, ſondern 
ſie entgegennehmen, wie ſie kommen, und ſie ſo ertragen, wie 
man ſich denken kann, daß der Stärkſte ſie erträgt. Man muß 
ſich immer ſagen können: Ich will der Freude und der Trauer 
die Türen meines Empfindens auftun; aber weder die eine 
noch die andere ſoll mich überwältigen! 

Die Erziehung des Willens in dieſer Richtung iſt nur 
möglich mit Hilfe jenes betrachtenden Gedankens, der das 
eigene Schickſal als einen winzigen Bruchteil eines großen 
Weltenſchickſals und das letztere als einen ungeheuren Strom 
von ewigem Wechſel erfaßt. 

Unabläſſige Gedankenarbeit iſt es auch, die allein jene 
Unbequemlichkeiten beſiegt, die ſich in unſer geiſtiges Leben 
drängen wollen. Alles, was wir nicht begreifen, aber begreifen 
möchten oder ſollten, iſt eine Unbequemlichkeit, die wir nicht 
einfach auf der Seite liegen laſſen dürfen, ſondern überwinden 
müſſen. Wohl gibt es für jeden Erſcheinungen und Tatſachen, 
die er nicht begreifen kann, weil ihm die zum Begreifen nötige 
Kette von Erkenntniſſen fehlt. Das aber muß jeder denkende 
Menſch von ſich verlangen, daß er begreifen lerne, was die 
Mehrheit zu begreifen gelernt hat. Ich will nicht dümmer 
ſein als die anderen! Das iſt der oberſte Grundſatz, der 
den Menſchen zur Denkarbeit erzieht und zu jenen Willens 
anſtrengungen, die ſich an ſie heften. 

Die Gewohnheit kann eine Helferin, aber auch ein ſtarkes 
Hindernis bei der Erziehung des Willens ſein. Sie iſt eine 
Helferin, indem ſie die Willenskraft von unwichtigen alltäg 


lichen Entſchlüſſen entlaftet und dafür Willenskraft verfügbar 
macht für wichtigere und ungewöhnliche Entſchlüſſe. Und ſie iſt 
ein Hindernis, wo ſie den Menſchen ſo beherrſcht, daß ſie ihm 
Willensentſchließungen faſt völlig erſpart. Daher iſt's eine 
wichtige Aufgabe der Willenserziehung, daß man beobachte, ob 
man im Bann feiner Gewohnheiten lebt oder diefe be- 
herrſcht. Die Kleinigkeiten des Lebens der Gewohnheit zu 
überlaſſen, alles Wichtigere aber über die Gewohnheiten zu 
ſtellen und der freien und überlegten Willensentſchließung vor- 
zubehalten: wenn man ſich das zum Grundſatze macht, wird 
die Gewohnheit zur dienenden Magd des Willens, ſtatt daß 
er zu ihrem Sklaven wird. 

Die Gewohnheit hängt aber eng zuſammen mit dem Be- 
rufsleben und der geſellſchaftlichen Sitte. Die meiſten Menſchen 
find in ihrem Arbeitsleben an beſtimmte Regeln und Vor: 
ſchriften gebunden; in ihrem Genußleben laſſen ſie ſich von 
der geſellſchaftlichen Sitte leiten; und in dem einen wie in 
dem anderen iſt ihnen die Gelegenheit zu freien unabhängigen 
Willensentſchließungen abgeſchnitten. Um in dieſem Bann, 
den das Zuſammenleben der Menſchen ſchafft, die Fähigkeit 
zu ſelbſtändigen unabhängigen Willensentſchließungen nicht zu 
verlernen: dazu iſt das köſtlichſte Mittel die Flucht in die 
Einſamkeit. Freiwillig aus dem Tagestreiben ſich abſondern: 
nur wer das kann, vermag überhaupt ſich ſelber und auch 
ſeinen Willen zu erziehen. Nur zeitweilig braucht es zu ge- 
ſchehen. Dann bedeutet es kein ängſtliches Zurückweichen vor 
den Aufgaben des Lebens, ſondern ein Beſinnen auf ſich ſelbſt, 
auf die eigene Kraft und auf die Richtungen, die man letzterer 
zu geben hat. Wer immerfort bloß unter Menſchen ſein will, 
wer weder ſein Arbeitsleben noch ſein Genußleben freimachen 
kann von den Wechſelbeziehungen zu anderen, von den An— 
leitungen, Anregungen und Verlockungen ſeines geſellſchaftlichen 
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Kreiſes: der verlernt es mehr und mehr, einen eigenen Willen 


zu haben; er wird zu einem winzigen Rädchen in einer 
tauſendteiligen ungeheueren Maſchinerie. 

Es iſt eben ein großer Unterſchied zwiſchen den täglich ſich 
wiederholenden und den neuen und eigenartigen Außerungen 
der Willenskraft. An die erſteren gewöhnt ſich der Wille, wie 
ſich der menſchliche Körper an beſtimmte Bewegungen gewöhnt. 
Was die höchſten Anſtrengungen der Willenskraft verlangt, das 
find jene menſchlichen Tätigkeiten, bei denen immer neue ge- 
waltige Hinderniſſe ſich vor dem zu erreichenden Ziele auf— 
türmen, und ſind die tragiſchen Schickſale, die ertragen werden 
müſſen. 

An die höchſten Anſtrengungen der Willenskraft darf man 
nur denken, wenn man nie vor einer kleinen Anſtrengung 
zurückſchreckt, und wenn man es ſich zum Grundſatz macht, 
fich Lebensziele zu wählen, denen große Hinderniſſe entgegen: 
ſtehen, und dabei nicht bloß Nachtreter in den Spuren anderer, 
ſondern ſelber Pfadfinder und Wegbahner zu ſein, keiner Ge⸗ 
fahr zu weichen. Die Menſchen, an deren Willenskraft die 
ſtärkſten Anforderungen geſtellt werden, find der Soldat im 
Kampf, der Entdeckungsreiſende in fernen, gefahrenreichen 
Wildniſſen und jeder, der, ſei es als einfacher Arbeiter, ſei es 
als Erfinder oder als Staatsmann, einmal vor die ſchwerſten, 
faſt unlösbar ſcheinenden Aufgaben ſeines Berufes geſtellt wird. 
Sich immer wieder in die Lage ſolcher Menſchen zu denken, 
als raſtlos vorwärts drängender Entdecker und kämpfender 
Krieger ſich fühlen zu können und auch bei den kleineren Auf- 
gaben des Lebens ſo kühn, ſo pflichttreu und ſo ausdauernd 
zu ſein wie jene in den größten: das ſchafft und erhält die 
Energie. Und alle Erziehungskunſt der Willenskraft läßt ſich 
ſchließlich in drei Loſungsworten zuſammenfaſſen: Durch⸗ 
ringen, Durchkämpfen, Durchdulden! 
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Segelfahrt. 


Schwarz ziehen die Wolken von Welten her, 

kaut heult der Sturmwind, wild brandet das Meer. 
[n gurgelnder Tiefe lauert der Cod; 

Wir gleiten darüber im ichwankenden Boot. 

Mit ichwellenden Segeln, durch ichäumenden Gifct, 
Vom Sturmwind getrieben, von Wogen umzlict. 


Wohl flattern die Möven mit ängitlihem Schrei 
Boch über dem Haupte uns, warnend, vorbei, 
Wohl üdizen die Segel am knarrenden Malt, 
Wohl haben wir feffer die Planken erfaßt; 
Doc weiter, nur weiter Im ralenden kauf, 

So irägt uns die Sturmflut hinab und hinauf. 


Nun [teh Ih am Strande, auf Feliengeltein, 

Und ſchau in die ichäumenden Wogen hinein; 
Fern hebt fih die Düne aus dämmerndem Grau, 
Sonit Himmel und Waffer, wohin idi audi Icau; 
Deut fuhr Ich vorüber, vom Sckucklal gefelt, 

Hn den donnernden Pforten der Ewigkeit. 


Berthold Funke. 


Blitzröhren. 


Von H. Berg. 


lig und Donner haben von jeher auf den Menſchen 
einen gewaltigen Eindruck gemacht, und wenn irgend 

etwas geeignet iſt, in ihm das Gefühl der eigenen 
Ohnmacht wachzurufen, ſo iſt es dieſe mächtige Sprache der 
Natur. Es iſt darum begreiflich, daß Griechen, Römer und 
die alten Germanen auch dieſe Wahrnehmungen perſonifizierten 
und den Blitz eine furchtbare Waffe in der Hand ihrer Götter 
ſein ließen. Jupiter führte ſeine Kampfroſſe gegen ſeine Feinde 
und zerſchmetterte ſie vom Wagen aus mit ſeinen Blitzen, 
deren er ſtets eine Anzahl in Form gezackter Pfeile in der 
Hand hatte; Thor fuhr auf ſeinem mit Ziegenböcken beſpannten 
Wagen auf den Wolken und ſchleuderte den Hammer nach 
dem Haupte des Gegners. In Mitteldeutſchland nennt man 


noch heute die Steinbeile „Donnerkeile“, und in Norddeutich- 
land bezeichnet man mit dieſem Namen jene merkwürdigen foſſilen 
Überreſte e Tiere, Belemniten, die ſich überall 
ziemlich häufig finden. Der Glaube, daß der Blitz in der 
Erde eine körperhafte Spur hinterlaſſe, iſt alſo ſehr alt, weit 
verbreitet und ſo tief gewurzelt, daß es oft ſchwer hält, die 
falſche Meinung über die Donnerkeile richtigzuſtellen. Die 
echten Blitzprodukte, Fulguriten, hingegen find nur wenig be- 
kannt und werden uur felten gefunden. Es find dies röhren- 
förmige, grobe Glasgebilde, die der Blitz unter gegebenen 


günſtigen Bedingungen durch Schmelzung des Quarzſandes. 


entſtehen läßt, und die von ihrem Entdecker zutreffend „Blig. 
röhren“ genannt ſind. Wenn man bedenkt, daß alljährlich 


eine große Anzahl Blitze in die Erde fährt und daß bie ein: 
mal entſtandene Röhre faſt unvergänglich iſt, ſo ſollte man 
vermuten, daß ein aufmerkſamer Naturbeobachter dieſe inter- 
eſſanten Naturprodukte nicht ſelten anträfe. Allein nicht jeder 
Blitz, deſſen Ausgleich im Bo⸗ 
den erfolgt, hinterläßt eine 
derartige Spur; nur wenn die 
Bodenverhältniſſe und die vor⸗ 
aufgegangene Witterung günſtig 
ſind, kommt es zur Bildung 
von Blitzröhren. Zunächſt muß 
ein hoher Prozentſatz von Kieſel⸗ 
ſäure im Boden fein, und fo- 
dann begünſtigt auch die Trof- 
kenheit den Schmelzprozeß in 
hohem Grade. Wahrſcheinlich 
ſind Blitzröhren ſchon im grauen 
Altertum bekannt geweſen, und 
Harting geht gewiß nicht fehl, 
wenn er nach dem Archiv der 
Freunde der Naturgeſchichte in 
Mecklenburg (Jahrg. 1893, 
S. 64) vermutet, daß die etru⸗ 
riſchen Blitzbeſchwörer fie ge- 
kannt und in ihnen einen 
Scheinbeweis für ihre Schwin⸗ 
deleien hatten. Die älteſte 
ſichere Kunde ſtammt nach der 
nämlichen Quelle aus dem 
Jahre 1706, als Pfarrer Her- 
mann bei Maſſel in Schleſien 
eine Blitzröhre ausgrub, ſie als 
„Oſteocollen“ bezeichnete und 
ſagte: „Ohnfehlbar iſt dieſes 
Gewächs eine Frucht unter- 
irdiſchen Feuers, dadurch dieſe 
Röhre von ſchmelzendem und fließendem Sande und gewiſſem 
glaſigen Safte generiert wird.“ Im Jahre 1805 wurden ſie 
von einem Landmann Hentzer in der Senne bei Paderborn 
entdeckt, richtig erkannt und kurz beſchrieben. Dieſe Entdeckung 
erregte die Aufmerkſamkeit der Göttinger Gelehrten Blumenbach 
und Hausmann, die nun einen Studenten, den ſpäteren Dr. phil. 
Karl Fiedler, zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung aufmunterten. 
Unter Führung des Okonomen Hentzen fand er in der Senne 
mehrere Röhren auf, deren Ausgrabung und Beſchaffenheit 
er in den Gilbertſchen Annalen der Phyſik vom Jahre 1817 
ausführlich beſchrieb. 
und an anderen Orten Blitzröhren von ganz 
beträchtlicher Länge (18 Fuß) auszuheben. 
Auch in England ſtellte man auf Anregung 
deutſcher Gelehrten mit Erfolg Nachforſchun— 
gen an, und wenn man zunächſt auch noch 
nicht die Entſtehung unmittelbar nach er- 
folgtem Blitzſchlage beobachtet hatte, ſo waren 
die Blitzröhren doch zweifellos als Ergeb— 
niſſe des Blitzes nachgewieſen. Seitdem find P. 
fte nun an vielen Orten gefunden und aus- 
gegraben, und manche Stellen haben 
ſich als wahre Blitzwerkſtätten aus- N 
gewieſen. Beiſpielsweiſe ſollen nach bs 
Geinig bei Ctarcggnom in Polen à 
auf einer Sandflähe von 0,77 
Magdeburger Morgen 26 Röhren gefunden 
worden ſein. In Mecklenburg hat zuerſt 
Dr. Planeth⸗Schwerin eine Ausgrabung 
vorgenommen und den Fulguriten von 3,2 
Metern Länge 1879 eingehend beſchrieben. 
Durch dieſen Bericht angeregt, habe ich ſeit 
der Zeit eine große Anzahl Blitzſchlagſtellen 
unterſucht und nunmehr drei Blitzröhren zu 


Blitzröhre von Niehuſen. 


Später gelang es ihm, bei Dresden: 


Blitzröhre von Lieſſow. 
L Hauptröhre. Il. Nebenröhre. III. Querſchnitt. erft ſchien der Blitz von einer ſehr ſtarken 
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tage fördern können. Die erſte fand ich 1892 in der ſchönen 
Dünenlandſchaft bei Niehuſen auf dem Fiſchlande. In einer 
muldenförmigen Vertiefung des ſteinfreien, gräulich - gelben 
Sandbodens fand ſich eine Menge Blitzröhrenfragmente von 
1 bis 7 Zentimeter Länge, die auf 
Pferdehaar gezogen, eine Geſamtlänge 
von annähernd 1 Meter ergaben. 
Hiernach war der Boden zur Zeit des 
Blitzſchlages um 1 Meter höher ge- 
weſen, nach und nach vom Winde 
ausgehöhlt, und die einzelnen Stücke 
waren abgefallen. Leicht war auch 
der noch in der Erde ſteckende Reſt 
aufgefunden und in ungefähr 100 
Stückchen von zuſammen 82 Benti- 
metern geborgen. Nach an Ort und 
Stelle gemachten Aufzeichnungen 
wurde der Fulgurit nach feiner ur- 
ſprünglichen Form zuſammengeſetzt 
und auf einer Samtunterlage photo- 
graphiert, wie ihn unſere links ſtehende 
Abbildung dieſer Seite wiedergibt. Die 
Form der Röhre, deren Lichtweite 
nicht über 3 Millimeter hinausgeht, 
iſt ſehr verſchieden; ſie erſcheint in 
der Hauptröhre als ein leicht gedreh⸗ 
tes bandförmiges Gebilde, während 
der rechts geſehene Seitenaſt zylin⸗ 
driſch iſt. Die hellgraue Oberfläche 
iſt mit vielen kleinen Höckern und 
Dornen beſetzt und hat mit den vielen 
gefritteten Sandkörnern mit Sand⸗ 
papier eine gewiſſe Ahnlichkeit. Die 
Innenwandungen ſind emailglänzend, 
farblos oder grau und mit dunkelen 
Flecken gezeichnet, die vom Eiſen und 
anderen zufälligen Gemengteilen des Bodens herrühren. In 
einer Tiefe von 1,80 Metern der urſprünglichen Oberfläche 
trat eine Teilung des Blitzes ein, die die hübſche Gabelung 
zur Folge hatte. Der linksſeitige Arm von 20 Zentimetern 
Länge iſt als die Fortſetzung des Hauptrohres anzuſehen und 
endigte in Form einer geplatzten Blaſe, während der Seitenaſt 
von 18 Zentimetern in einen ſpitzen Dorn ausläuft. 

Unſere untenſtehende Abbildung zeigt das obere Ende einer 
Blitzröhre, die am 5. September 1902 in Lieſſow bei Laage 


Krummendorfer Blitzröhre. 


entſtand. Hier traf ein gewaltiger Blitzſtrahl mehrere Kiefern der 


ſogenannten Sandkrüger Tannen, und entgegen meinen bisherigen 
Beobachtungen hatte dieſer nicht eine der 
ſtarken Wurzeln als Leitung angenommen, 
ſondern war vom Stamm in den Sand: 
boden abgeſprungen und hatte hier zwei 
Röhren von ſehr verſchiedener Form und 
Größe erzeugt. In der durch Tannennadeln 
und Moos gebildeten Humusſchicht fanden 
ſich nur winzige Schlacken, die ſich in dem 
Z feinen, gelben Sande zu einer Haupt- unb 
einer Nebenröhre verdichteten. Letztere war 
von ſehr zarter Beſchaffenheit, zylindriſcher 
Form und hellgrauer Farbe. Sie zeigt 
gleichbleibend 5 Millimeter Durchmeſſer und 
erreichte eine Länge von 20 Zentimetern. 
In geringer Entfernung von dieſer fand ſich 
die febr ſchöne Hauptröhre mit einem Durch⸗ 
meſſer von 2 bis 3 Zentimetern, die in einer 
Geſamtlänge von 1,20 Metern geborgen 
werden konnte. Die Ausgrabung geſtaltete 
ſich wegen der vielen Wurzeln recht ſchwierig, 
aber ſie bot dafür auch Gelegenheit zu 
mancherlei belehrenden Beobachtungen. Zu— 


Wurzel beeinflußt zu fein, da er dieſer in ſchwacher Neigung 
60 Zentimeter in nordöſtlicher Richtung folgte, um dann 
mit geringen Abweichungen ſenkrecht abzufallen. Zehn Benti- 
meter von dieſer Biegung entfernt war er zwiſchen mehreren 
walnuß⸗ bis hühnereigroßen Steinen hindurchgefahren und 
hatte dieſe mit einer hübſchen Schmelzkruſte überzogen, ohne 
daß die Röhrenbildung unterbrochen wurde. In einer Tiefe 
von 1,20 Metern lagerte unter dem Sande eine Lehmſchicht, 
über der die Röhre plötzlich aufhörte. Statt dieſer fand 
ſich eine Spalte von 12 Zentimetern Breite, in deren Mitte 
ſich eine kanalartige Erweiterung zeigte. Die Wandungen dieſer 
Spalte waren zuſammenhängend mit glasglänzendem Email 
bekleidet und ſind, ſoweit bekannt geworden iſt, die erſten 
Belege für eine Fulguritenbildung im Lehmboden. In der 
Form und Beſchaffenheit bot dieſer Fulgurit nichts Neues. 
Wie alle, war auch er ſehr zart und zerbrechlich, überraſchte 
aber durch ſein großes Lumen und ſeine ſeitlichen Aus— 
dehnungen. Seine Farbe ſowie die des umgebenden Sandes war 
auffallend dunkel, und von einer rötlichen Zone, wie Fiedler ſie 
überall beobachtet hat, war hier wie auch beiden übrigen von mir 
aufgefundenen nichts zu bemerken. Den auf der rechts ſtehenden 
Abbildung der vorigen Seite dargeſtellten Fulguriten erzeugte ein 
Blitz am 26. Juni 1905 auf der Krummendorfer Feldmark bei 
Roſtock. Der Blitz fuhr in ein Kartoffelfeld, deffen Beſitzer den 
Vorgang aus einer Entfernung von etwa 250 Metern beobachtete. 
Er hatte das Gefühl, als ob der Blitz in ſeiner unmittelbaren 
Nähe niedergegangen wäre, und als er dann Umſchau hielt, be— 
merkte er, daß eine Kartoffelſtaude verſengt war. Innerhalb acht 
Tagen waren dann auf einer kreisrunden Fläche von vier Metern 
Durchmeſſer ſämtliche Kartoffeln verwelkt. Anfang September 
unterſuchte ich die Stelle und förderte in zwölf Stücken von 
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5 bis 26 Zentimetern einen Fulguriten von 1,20 Metern Länge 
und einem Zentimeter Lichtdurchmeſſer. In dem ſtark mit Stall- 
dünger durchſetzten Humusboden fanden ſich auch hier nur zarte 
Schlacken, darunter aber in dem gelben Diluvialſande die 
zwar ſehr zarte aber ungeteilte Röhre. Beachtenswert war. 
daß ſie in ihrer ganzen Länge nach allen Seiten wechſelnd 
zur Hälfte mit einem Luftraum umgeben war, deſſen um 
gebender Sand einen ſchwarzbraunen Belag zeigte. Diele 
ſonſt nicht beobachtete Erſcheinung erklärt die auffallende Tat- 
ſache, daß die Querriſſe ganz fehlten und ſomit eine ſeitliche 
Zuſammenziehung ſtattgefunden haben mußte. In einer Tiefe 
von 1,60 Metern lagerte Geſchiebelehm, und in dieſem war 
wieder wie in Lieſſow die Blitzſpur in Form einer Spalte 
kenntlich. Da ſich in dieſer Tiefe auch das Grundwaſſer 
zeigte, war die Spalte nur zwölf Zentimeter tief und deutete 
ſomit den elektriſchen Ausgleich an. In ſeiner äußeren Form 
und Beſchaffenheit glich der Fulgurit dem Lieſſower, wenn⸗ 
gleich ſein Lumen geringer und das untere Ende mehr 
zylinderiſch war. Seitliche Veräſtelungen traten namentlich 
in der unteren Hälſte zahlreich auf, waren aber wegen ihrer 
großen Zartheit nur in höchſtens zwei Zentimetern Länge zu 
erhalten. Die Farbe iſt hellgrau, die oberen Flügel aber ſind 
ſchwarz gerändert. — Alle drei Blitzröhren find unter perſön 
licher Leitung des Herrn Profeſſor Dr. E. Geineitz- Roſtock 
ausgegraben, von ihm zuſammengeſetzt und im Geologiſchen 
Landesmuſeum in Roſtock ausgeſtellt. 

Neben dieſen echten Blitzröhren gibt es noch natürliche 
„Falſifikate“: die Konkretionen und Inkruſtationen. Erſtere 
ſind röhrenförmige Bildungen von roſtbrauner Farbe, die 
durch Sickerwaſſer im eiſenhaltigen Boden entſtehen; letztere 
dagegen ſind Kalkabſonderungen um Pflanzenwurzeln. 


Der blaſſe Albert. 


(Schluß.) 


ie jungen Barbiersleute waren in der ganzen Gegend 
beliebt. Sie hatten den neben dem ihren liegenden 
Poſamentierladen, deſſen bisheriger Inhaber ſich zur 
Ruhe geſetzt hatte, hinzugemietet, eine Tür durchbrechen und das 
Geſchäft vollſtändig modern einrichten laſſen. Die Schwieger— 
mutter war dagegen geweſen, und auch Papa Ladewig hatte nur 
mit Seufzen und Zagen die ſchönen blauen Hundertmarkſcheine 
hergegeben. Aber der Erfolg gab den jungen Leuten recht, 
das Geſchäft ging glänzend, und wenn auch die alte Stamm— 
kundſchaft vor den höheren Preiſen und der ungewohnten 
Eleganz ein wenig zurückwich, ſo fand ſich dafür ein ſo 
nobles Herren und Damenpublikum ein, daß der alte Ladewig 
wieder und wieder feiner Befriedigung Ausdruck verlieh, recht— 
zeitig zurückgetreten zu ſein und der jungen Generation Platz 
gemacht zu haben. Er ſelbſt kam nur noch ſelten in den 
Laden, begrüßte mit höflichen Verbeugungen die Kunden und 
widmete ſich im übrigen ganz den Geſchäften der Innung, 
in deren Vorſtand man ihn neuerdings gewählt hatte. 

Eben ſtand er in dem Gange, deſſen polierte und mit grün— 
lichem Strukturglas verglaſte Holzwände den Herren- und den 
Damenſalon voneinander trennten, neben dem kleinen runden 
Kaſſentiſch aus matter Eiche und ſprach mit ſeiner Tochter. 

Der junge Friſeur hatte herausgefunden, daß den Kunden 
ſelbſt die teuerſten Preiſe nicht zu Dod) erſchienen, wenn fie 
an die liebenswürdige, junge Frau bezahlten, die etwas 
ſtärker und damit noch hübſcher geworden war und der es 
Spaß machte, das Geld einzuſtreichen und dabei ein wenig 
mit den Kavalieren zu ſcherzen. 

„Na, wie war's jeſtan, fragte Papa Ladewig leiſe, „bei 
det Theater pareh int Opernhaus, da mußte doch derbe Kaſſe 
jehatt haben, wah?“ 


Mriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


Die junge Frau lachte noch ebenſo hübſch und hell, 
nur ein wenig gedämpfter als früher. 

„Es ging, Papachen! . . . Aber ganz fo ſchlimm, wie 
bu dir's denkſt, is es nu doch nich! ... Die Unkoſten find 
zu groß . .. wirklich!“ 

Und ſie lachte wieder, als ſie des alten Herrn zweifelnde 
Miene ſah. | 

Indem ging die Ladentür, der leije Schlag eines Gong 
ertönte, und aus dem Damenſalon kam ſchnell Fritz, der 
Lehrling, half dem Eintretenden feinen Pelz ablegen und 
öffnete die Tür zum Herrenſalon, in dem der Kunde ver 
ſchwand. | | 

„Das is 'n Graf,“ flüſterte Trude, „der kommt jetzt 
jeden Tag . . . 'n feiner Kunde!“ 

„So . . .“ Papa Ladewig nickte beifällig. Dann küßte er 
ſeine Tochter, „ich muß nach de Innung, Trudchen!“ und ging. 

Im Herrenſalon arbeiteten zwei flotte Gehilfen im tadellos 
weißen Anzug. Der Chef ſtand, da ein dritter Kunde nicht 
da war, und machte fih an dem blitzenden Parfümerieſchranl 
zu ſchaffen, dabei ſeine Leute beobachtend und in leiſem Tone 
ermahnend, wo es not tat. 

Sowie der Kavalier hereintrat, den Trudchen für einen 
Grafen ausgegeben und der wirklich das Ausſehen eines reichen 
Edelmannes hatte, lud ihn Albert mit einem höflichen „Bitte 
ſehr!“ ein, Platz zu nehmen, und bediente ihn mit einer Ge 
wandtheit, die auch den Verwöhnteſten zufriedenſtellen mußte. 

Der Herr hatte ſeinen Kragen und das ſeidene Plaſtron 
abgelegt, und während Albert den ſtarken Bartwuchs des 
Kavaliers einſeifte, konnte er das Auge nicht abwenden von 
der Nadel, einer ſehr ſchönen, ſchwarzen Perle, die in dem 
neben dem Marmorbecken liegenden Schlips ſteckte ... 


Photographie und Verlag von Franz Hauſſtaengl, München. 


In der Kloſterküche. 


Gemälde von E. Grützner. 
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Diefe Perle hatte es ihm angetan. Er mußte feine ganze 
Aufmerkſamkeit zuſammennehmen bei der Handhabung des 
Raſiermeſſers und ließ es nur deshalb von dem hereingerufenen 
Lehrling auf dem Adam!) noch einmal abziehen, weil er ſich 
ganz betäubt fühlte und einen Augenblick pauſieren mußte. 

Es war nicht das erſtemal, daß ihn eine ſo auffällig 
getragene Koſtbarkeit verwirrt und jenes gefährliche Zucken in 
ſeine Finger gebracht hatte, als müßten ſie zufaſſen. Doch 
war es ihm bisher nicht ſchwer geworden, dieſem Verlangen 
zu widerſtehen ... Aber hier... Er raſierte weiter, und der 
Kunde ſah ein wenig verwundert auf bei dem Seufzer, der 
der Bruſt des Barbiers entſtieg. Dann wuſch Albert den 
Herrn, beſprühte ihn mit Parfüm, zog den ſchönen, welligen 
Schnurrbart mit dem Brenneiſen aus, lockerte das Haar und 
half ihm, nachdem jener Kragen und Schlips wieder umgelegt 
hatte, ſelbſt in den Paletot. 

Der Herr bezahlte, tauſchte ein Lächeln mit der hübſchen 
Barbiersfrau und ging, den höflichen Gruß des Gejchäfts- 
inhabers, der ihm die Ladentür öffnete, mit einem Nicken er⸗ 
widernd, hinaus. N 

Als er fort war, verließ Albert Hohſtadt den Salon, 
ging zu feiner Frau und ſagte, ſehr blaß und mit Schweiß- 
tropfen auf der Stirn: N 

„Mir is nich gut, Trude! ... Ich geh 'n bißchen nach 
hinten ...“ 

Sie wollte ihn noch fragen, aber indem kam wieder jemand 
aus dem Salon, der bezahlte. Und inzwiſchen ging der Friſeur 
in die Wohnung, die die jungen Eheleute jetzt allein innehatten. 

In ſeinem Schlafzimmer, das er feſt hinter ſich verriegelte 
und deſſen Fenſtervorhänge er zuſammenzog, zündete der 
Friſeur Licht an, vergewiſſerte ſich nochmals argwöhniſch, daß 
er ganz allein ſei, und dann holte er die Nadel mit der 
ſchwarzen Perle aus der Rocktaſche. 

Sie war wundervoll, ganz entzückend! ... Die Vorliebe 
für koſtbare Juwelen, bie den Barbier fon als kleines Kind 
mit gierigen Augen vor den Schaufenſtern der Goldwaren⸗ 
händler hatte ſtehen laſſen, erwachte wieder in ihm und wurde 
zur brennenden Freude. Aber in die Wolluſt des Beſitzes 
miſchte fid) bie Angſt ... wenn der Herr zurückkäme und 
Nachforſchungen nach dem Verbleib der Nadel anſtellte? ... 
Nervös hin und her gehend, kam der Barbier am Spiegel 
vorüber und ſah im flackernden Lichtſchein fein Bild ... 

„Der blaſſe Albert,“ ſagte er leiſe und lächelte. 


Hatte er ſich denn früher jemals gefürchtet? Haha, es 


hatte keinen gegeben, der fo kaltblütig war wie er! ... Aber 
damals war er auch kein geachteter Mann, der ein blühendes 
Geſchäft beſitzt und der mit einem einzigen Griff alles aufs 
Spiel fegt! . . . Und der obenein verheiratet ijt! . . . 

. . . Seine Frau!. .. Seine Trude! ... Nein, wie 
konnte er bloß! ... Wenn er's nun wenigſtens fertig brächte, 
ihr einmal alles, alles zu ſagen. ... was er früher war... 
und daß er bie Luft dazu nicht loswerden konnte . .. ſelbſt 
jetzt nicht, wo er's doch gar nicht mehr nötig hatte ... Aber 
nein! Ch’ er das ſagte, eher würd' er fih was antun! ... 
Vor einigen Wochen war er mit ihr ſpazierengegangen, durch 
die Friedrichſtraße. Und da war mit einem Male der alte 
Laberſtein angekommen, vollſtändig in Bruch natürlich un mit 
'ne Schaale?) — na, 's war ſchon nich mehr ſchön .. Und 
wahaftig er, Albert, hätte dem Alten jerne 'n zehn Emmchen 
jeichoben?), aber's jing doch nich, die Trude wa doch dabei! ... 
Nu latſchte der Olle immer nebenher un ſagte: 

„Na ja, früher, da wa ich dir jut jenuch! ... Aber 
jetzt, jetzt kennſte mir nich mehr! . . . Bijt woll jetzt 'n feiner 
Kerl jeworn, wat? ... Schämen ſoſſte dir wat, du! .. 
heerſte? ...“ 

Dem Friſeur war ſchließlich nichts übriggeblieben, als zum 
nächſten Schutzmann zu gehen. Da zog ſich der Alte zurück, 
aber noch aus der Ferne drohte er mit der Fauſt und ſchimpfte. 
2) Anzug. 3) zehn Mark 


1) Streichriemen der Barbiere. 


gegeben. 
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Und bie Trude, die war ganz aufgelöſt vor Angſt und 
Entſetzen. Trotzdem er ihr ſagte, das ſei ein früherer Arbeits⸗ 
kollege von ihm, der auf Abwege geraten und allmählich ganz 
verkommen ſei, konnte ſie ſich gar nicht beruhigen. Und dazu 
kam noch ihr Zuſtand! In zwei bis drei Monaten erwarteten 
fie ja ihr erſtes Kindchen! . .. 

Nein, ihr konnte er nichts ſagen! ... Das hätte fie nicht 
begriffen! Sie wäre von ihm fortgelaufen, zu ihren Eltern, die 
jetzt ein paar Häuſer weiter wohnten, und wäre nie wieder zu 
ihm gekommen. 

Vor allen Dingen mußte die Nadel aus dem Hauſe! Für 
alle Fälle! . . . Aber wohin damit? ... Am liebſten hätte 
Albert ſie ſelber getragen, aber das ging ſelbſtverſtändlich nicht; 
ebenſowenig konnte er ſie bei ſich, im Zylinderbureau oder ſonſt 
irgendwo, liegen haben, wo Trude doch eines Tages nad): 
ſchmökern und ſie finden konnte. 

Es klopfte an der Tür. „Albert! . . Albert! . ..“ 

Zuſammenſchreckend und die Nadel raſch wieder in die 
Taſche ſeines ſchwarzen Gehrocks verſenkend, rief der Friſeur: 

„Sawol, Trude ... ich komme ſchon!“ 

Er öffnete und bemühte ſich, zu lächeln. Aber ſie ſah ihn 
beſorgt an. 

„Is dir jetz' beſſer, ja? Ich hätte dich nich jeſtört, 
Albert, aber der ganze Salon is voll Leute!“ 

„Ach, mir is ja ſchon wieder ganz wohl!“ 

„Na, das is man gut!“ fie gab ihm raſch 'n Kuß, „wozu 
haſt 'n das Licht anjeſtochen?“ 

„Das Licht? ... ad fo, ja ... ja ...“ Er wußte 
nicht, was er ſagen ſollte. Aber ſie achtete gar nicht auf ſeine 
Verlegenheit. 

„Ich muß wieder an die Kaſſe, Albert!“ 

Sie ging voran, und er folgte ihr auf dem Fuße. 

Am ſpäten Nachmittag kam ein Diener in Livree und 
fragte, ob ſein Herr, der Graf von Hallſtröm, der ſich 
vormittags immer raſieren ließe, vielleicht heute hier eine 
Nadel verloren hätte. Und dann beſchrieb er genau die 
ſchwarze Perle. 

Der Friſeur war rieſig froh, daß der Bediente ihn, der 
gerade an der Kaſſe ſtand, ganz allein traf. Mit der vollſten 
Ruhe und ohne auch nur einen einzigen lauteren Herzſchlag 
zu ſpüren, bedauerte er, nichts gefunden zu haben. Er würde 
ja ſehr gerne noch einmal alles nachſuchen laſſen, aber er er— 
innerte ſich ganz deutlich, der Herr Graf hätten, wie ſie aus 
der Tür gingen, die Nadel, die ihm auch aufgefallen wäre, im 
Schlips ſtecken gehabt! 

Der Diener ging, und als der Kavalier am nächſten Tage 
wiederkam und ſich raſieren ließ, fragte er nur ſo obenhin 
nach der Prezioſe. Es war offenbar ein ſehr reicher Mann, 
der den Verluſt leicht verſchmerzte .. 

Albert Hohſtadt aber ſagte abends um Neun, als er ſein 
Geſchäft geſchloſſen hatte, zu Trude, er ginge noch 'n Glas 
Bier trinken, ſie möchte nur immer ruhig zu Bett gehen. 

Und dann nahm er ſich eine geſchloſſene Droſchke und 
fuhr hinaus nach der Ackerſtraße. Das heißt, am Gartenplatz 
ließ er den Kutſcher halten, von dort ging er zu Fuß. 

Er mußte ordentlich ſuchen zwiſchen den vielen, ſo 
gleichförmig gebauten Mietskaſernen, über die ſich ſchon die 
wolkentrübe Februarnacht geſenkt hatte, bis er das Haus 
wiederfand. Die Laternen ſchienen hier ſeltener zu ſein 
und weniger hell zu brennen als in ſeinem Viertel. Und 
die Menſchen, die ihm begegneten, hatten alle ſo etwas 
Müdes und Verdroſſenes . . . lauter Arbeiter . . und die 
Weiber! .. Er zog die Schultern in feinem auf Seide 
gearbeiteten Paletot an, als wollte er ſich vor einer Be— 
rührung mit dieſen Elementen bewahren ... Hier unter ſolchen 
Menſchen wieder zu leben, mit ihnen zu wohnen, das erſchien 
ihm einfach undenkbar! 

Beim Vizewirt erkundigte er ſich erſt. „Jawoll, die olle 
Pfeifern wohnt immer noch vier Treppen.“ Oben fand er 
leicht ihre Tür. 


Sie hatte die Kette vorgelegt und vergewiſſerte fid) lange, 
ehe ſie den Beſucher, der ſo ſpät kam, hereinließ. Aber dann 
freute ſie ſich aufrichtig. 

„Sehnchen! Nanu ſchlägt's Dreizehn! Du biſt et, Sehnchen? 
Wie haſte denn wieder hierherjefunden, bei de olle Pfeifern?! 
Un ausſeh'n duſte! .. Du haſt woll jeerbt, wat?“ Und ſie 
muſterte ihn ſo drollig von oben bis unten, daß er lachen mußte. 
„Ick dachte, weil de ſo ja niſcht mehr von dir heeren ließt, 
du hättſt da längſt wieder 'ne ſitzende Lebensweiſe anjewöhnt, 
irjendwo .. wir haben ofte von dir jerebt', mein Mann un 
ick! Ach, du weeßt ja nich, deß ick wieder vaheirat bin?“ 

„Mit wen denn, Mutta Pfeifern?“ 

„Mit wen? Na, mit Quaſſeleujen! Du kennſt'n doch boch! 
Ihr ſeid ja beide zuſammen in Hamburg jeweſen.“ 

Der Friſeur, dem die alten Zeiten wieder lebendig wurden, 
nickte drollig. 

„Ja, bei de blauen Huſaren“)!“ 

„Na ſehſte, Sehnchen! .. Un, wie du kaum wechjezogen 
warſt, ba kam er her . .. ick jloobe, er war damals in de 
Winde?) jeweſen, wo ſe'n det Arbeeten beibring' wollten, wat 
ſe aber doch nich fertig jebracht ham. Denn hat 'r hier bei 
mir jewohnt un hat 'ne derart'je Latte uffjefummt®), det ick 
ſchließlich nich mehr wußte, wat ick machen ſollte. Raub 
ſchmeißen, det jing nich, denn hett' ick mein' janzen Zaſter 
injebüßt. Na un eenes ſcheenen Dages da kam er an un 
ſagte: ‚Willen Se mat, ſagte er, ‚wir kenn' uns ja beede 
heiraten, Mutta Pfeifern, denn bleibt et wenichſten in de 
Familie!“ Ick wollte erſcht nich, aber ſchließlich hab' ick ma' 
det iebalegt: Denn warum nich? ſagt' ick mir, det er ſechs— 
undzwanzig is un du fünfundfumzig, det is det Allerwenigſte. 
De Hauptſache is, det det Herz jung is! Na un da hab' ick 
ihm jenommen!“ 

Albert lachte herzlich. 

„Un was macht Ihr nu jetz'?“ 

„Jott!“ Die Alte hob, ihren Mund komiſch zulammen- 
preſſend, ihre kurzen, dicken Arme in die Höhe, „ſeh mal, 
Sehnchen, den Rentierberuf, den hab' ick wieder uffjem' müſſen 

ick arbeete wieder .. davor ſorgt ſchon mein Eujen!” 
| „Na, dies klappt ja!“ Albert zog die Nadel hervor, 
„Ihr vaſteht Euch doch darauf, Mutta Pfeifern, wat is die 
wert?“ 

„Woll 'ne Wachsperle, wat?“ 

„Nich janz! Ihr kennt ſe ja mal priefen.“ 

Die Augen der Alten leuchteten, als ſie das Kleinod in 
die Hand nahm, von dem Albert den Blick nicht ließ. Und 
wohl eine Stunde dauerte es, bis ſie über den Preis von 
fünfhundert Mark für die wohl mehrere Tauſende im Wert 
habende Perle einig geworden waren. 

„Des Haus iſt offen, Sehnchen,“ ſagte die Alte, als ſie 
den Friſeur hinausließ, „un wenn de mein' Eujen ſehn ſollteſt, 
denn ſagſte ihm, er ſoll machen, det a ruffkommt, ſonſt komm' 
ick mit 'n Hurra un hol 'n!“ l 

Aber der Friſeur kümmerte fid) um nichts. Er war froh, 
als er draußen war aus dem Hauſe, in deſſen Hof und Flur 
verdächtige Geſtalten durch die Dunkelheit huſchten. 


* * 
* 


Im Mai wurde dem Friſeur ein kleines Mädchen geboren. 
Die Mutter, die viel gelitten hatte, lag noch wochenlang im 
Bett. Und wenn ihr Mann hereinkam und ſie anſah, wie ſich 
über ihrem blaſſen Geſicht, gleich einem ſilbernen Helm, das 
volle Haar türmte, dann beugte er ſich hinab und küßte die 
ſchimmernden Strähnen, in deren Schönheit er heute noch ſo 
verliebt war wie an dem Abend, wo er und die Trude ſich 
in dem kleinen Wohnzimmer zum erſtenmal küßten. 

Selbſt ſeine Schwiegermutter war jetzt zufrieden mit ihm. 
Seine immer gleiche Liebe für die junge Frau, die Zärtlichkeit, 
mit der er das Kind auf ſeine Arme nahm, und der raſtloſe 


)) die im Hamburger Gefängnis Internierten, die dunkelblaue Nn- 
züge tragen, ) Arbeitshaus. ) eine große Rechnung gemacht. 
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Fleiß, mit dem dieſer ſtille, nüchterne Menſch feiner Be— 
ſchäftigung nachging, rührten die alte Frau, die ihm heimlich 
ihr Mißtrauen, ihren Argwohn abbat. 

Der alte Ladewig hatte nicht nachgelaſſen, bis ſein Albert 
Innungsmeiſter geworden war, und der junge Friſeur fing 
jetzt an, voller in den Wangen und in ſeiner ganzen Figur 
behäbiger zu werden. 

Die Verſuchung, ſeine ſo unheimlich geſchickten Finger in 
fremde Taſchen ſchlüpfen zu laſſen, wandelte ihn auch jetzt noch 
hin und wieder an, aber was ſelbſt der aufrichtigen Zuneigung 
zu ſeiner Frau nicht möglich geweſen war, das ſchien der Ge— 
danke an fein Kind zu vermögen: Albert Hohſtadt widerſtand 
der Verſuchung. Und es war ihm, als würde mit jedem Male, 
wo er ſich glücklich überwunden hatte, ſeine Feſtigkeit größer 
und die böſe Luft in ihm machtloſer .. 

Da hatte er eines Tages Streit mit Trude, die ſich einen 
ſeiner Anſicht nach zu teuren Hut hatte machen laſſen. Des— 
halb ging er hinüber in die Stehbterhalle, traf da ein paar 
Bekannte und kam in ſehr fideler Stimmung wieder. Seine 
Frau, mit der er ſich ſofort wieder verſöhnte, wollte ihn 
bewegen, ſeinen Spitz auszuſchlafen. Aber da kam ſie ſchön 
an. Was wohl die Leute denken ſollten? Sie glaubte doch 
nicht etwa, daß er betrunken wäre? ... Nein, im Gegenteil, 
jetzt wollte er mal den Gehilfen zeigen, wie man arbeitet! ... 

In der Nacht, die dieſem Tage folgte, ſtand Albert Hohſtadt 
heimlich auf, beugte ſich über ſein Weib und belauſchte lange 
ihre feſten, regelmäßigen Atemzüge. Dann ging er auf den 
Zehen in den Laden, zündete den Anthrazitofen an und ver— 
brannte eine Brieftaſche, deren Inhalt, faſt zweitauſend Mark, 
er in den nächſten Tagen, wie eine Katze ihre Jungen, von 
einem Verſteck ins andere trug, bis er ſie ruhig in ſein eigenes 
Portefeuille ſteckte. l 

Und von nun an ließ es ihm keine Ruhe mehr... So 
war das Geld doch tauſendmal leichter zu verdienen! . .. 
Und immer gleich Summen! Denn, wenn er nicht genau 
wußte, was einer bei ſich hatte, faßte er nicht zu. Er arbeitete 
und war pünktlich im Geſchäft, aber die Arbeit machte ihm 
keinen Spaß mehr... Dieſe Einnahmen von zwanzig. 
dreißig und fünfzig Pfennig wurden ihm langweilig und 
ärgerten ihn. Und ſein größter Kummer war, daß er jedesmal 
ſo viel Zeit zwiſchen ſeinen kleinen Nebengeſchäften verſtreichen 
laſſen mußte. Der Kunde, dem er die Brieftaſche abgenommen 
hatte, war vorher nie dageweſen und hatte ſich auch nicht 
weiter blicken laſſen. Wahrſcheinlich war der Mann gar nicht 
auf den Gedanken gekommen, er könnte fie beim Friſeur ver- 
loren haben. Aber der Nächſte — er hatte ſein wohlgefülltes 
Portemonnaie eingebüßt — kam immer wieder und erkundigte 
ſich. Noch eben war er dageweſen: er müßte es hier ver— 
loren haben! ... Schon drüben an der Ecke, wo er Zigarren 
kaufen wollte, hätte er es vermißt! 

„Aber ich bitte Sie!“ hatte Albert Hohſtadt geſagt, „Sie 
haben hier bei mir an der Kaſſe bezahlt, und dann ſind Sie 
die paar Schritt bis zur Tür gegangen, da hätte es meine 
Frau doch ſehen müſſen, wenn Sie etwas verloren hätten!“ 

„Allerdings,“ ſagte der Kunde nachdenklich, „aber ich 


erinnere mich ganz deutlich, ich habe es hier,“ er klopfte gegen 


ſeinen Überzieher, „in die Taſche habe ich es reingeſteckt!“ 

Der Friſeur hatte ihn wirklich in dem Augenblick beſtohlen, 
als er die Glastür abſichtlich ungeſchickt öffnete, den Kunden 
dabei etwas anſtieß, um ihn dann mit einer höflichen Ver— 
beugung zur Tür hinauszulaſſen. 

Als der Herr, ſichtlich unzufrieden, gegangen war, fragte 
Albert Hohſtadt noch einmal ſeine Gehilfen, ob ſie etwas 
geſehen hätten, was dieſe natürlich verneinten. 

Indem tönte das Gong und Albert Hohſtadt hörte, wie 
jemand den entgegeneilenden Lehrling nach ihm fragte. 

Er trat aus dem Herrenſalon auf den Gang hinaus. 

„Herr Hohſtadt, ja?“ 

Der Friſeur ſah den Beſucher an und wurde bleich. 

„Womit kann ich dienen?“ 
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„Ich hätte Sie mal allein zu ſprechen.“ 

„Bitte ſehr!“ 

Der Friſeur ging voran, ſeine Knie wankten. 

Wie ſie in dem kleinen Wohnzimmer waren, holte der 
Beſucher eine ovale Blechmarke hervor und ſagte: 

„Ich bin von der Kriminalpolizei.“ 

Albert Hohſtadt hatte ſich gefaßt. 
dann ſagte er ſcheinbar ganz gleichmütig: 

„Na und? ... was wünſchen Sie denn von mir?“ 

Aber der Beamte ſah ihn nur an und ſchüttelte den Kopf. 

„Menſch, was machen Sie für Sachen!“ 

Der Verbrecher, in dem die Wut erwachte, ſagte mit 
gereizter Stimme: 

„Na, was is denn? .. 
bißchen deutlicher erklären?!“ 

„Erklären?“ ſagte der Kriminalpoliziſt, „noch deut— 
licher?“ Sein Blick ließ die Augen des Friſeurs, die ihm 
ausweichen wollten, nicht los. „. .. Ich komme eben aus 


Er holte tief Atem, 


woll'n Se ſich nich jefälligſt 'n 


der Ackerſtraße, wo wir die Mutter Pfeifer abgeholt haben .. 
hm . ..“ 

Die Haltung des Friſeurs veränderte ſich mit einem Male. 
Der blaſſe Albert, dem es durch den Kopf ſchoß, ſtand plötz— 
lich da, ob er den Greifer nicht über den Haufen rennen und 
ausreißen könne 
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S 
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Kaiſerbeſuck auf dem Hohentwiel. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Eine unerwartete Freude hat der Kaiſer, der in der 
erſten Maiwoche als Jagdgaſt des Fürſten in Donaueſchingen weilte, 
den Bewohnern des ſogenannten Hegaus gemacht, indem er das Feſt⸗ 
ſpielhaus beſuchle, das fih am Fuße des Hohentwiel erhebt und die 
Stätte bilden ſoll für die im Sommer ſtattfindenden Aufführungen des 
Volksſchauſpiels „Unter der Reichsſturmfahne“. Vom Feſt⸗ 
ausſchuß und deſſen Vorſitzenden Herrn Hofbuchhändler Ackermann am 
Eingaug bewill⸗ 
0 ließ den ES YU 
Kaiſer fi dann2na 
vom Herrn Direk⸗ np Y cu^ Ihe * 
tor Lorenz, dem 
Dichter des Feſt⸗ 
ſpiels, über Plan 
und Ausführung 
der Spiele unter⸗ 
richten. Dann 
ging es hinauf 
zum Gipfel des 
ſagenumrauſchten 

Hohentwiel, 
bejjen Ruinen 
Scheffel mit un- 

vergänglichem 
Zauber und dich⸗ 
teriſchem Glanz 
erfüllt haben. 


unter Haupt- 
mann von Neu- 
mann bei Bau- 
champs am 14. 
Februar 1814. 
(Zu dem Bilde 
auf Seite 440.) 
Jene Februar⸗ 
tage 1814, an de⸗ 
nen ſich Napo⸗ 
leon überraſchend 
auf das von Blücher ge⸗ 
führte preußiſch⸗ruſſiſche (ſogenannte ſchleſiſche) Heer ſtürzte und ihm die 
empfindlichſte Niederlage beibrachte, ſind trotz des unglücklichen Aus⸗ 
ganges als Ehren- und Ruhmestage in vielen Regimentsgeſchichten 
verzeichnet. Hätte damals im Heere des alten „Marſchalls Vorwärts“ 
nicht jener herrliche Geiſt an Haupt und Gliedern geherrſcht, ſo hätten 
die Folgen der Schläge unberechenbar werden lönnen. Aber jener Geiſt, 
geboren aus dem langen und harten Druck des Zwingherrn im großen 
Vorfrühling 1813, wage: und opſermutig, er riß „gewaltig wie Windes⸗ 


Der Staller 


Kaiſer Wilhelm Il. beſucht das Feſtſpielhaus auf dem Hohentwiel. 
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Aber dann ſah er ſich um, ſein Geſicht wurde ſchlaff und 
ſeine Muskeln erlahmten. Und durch die tobende Nacht ſeiner 
Gedanken blitzte nur das eine Licht: Gott ſei Dank, daß die 
Trude jetzt nicht da is ..! 

„Na, nu komm' Se man!“ ſagte der Beamte. 

„Ich will mir bloß noch'n Hut holen, Herr Kommiſſar, 
un da nebenan ſchläft mein Kind drin, das möcht ich Atjöh 
ſagen.“ | 

„Aber feine Dummheiten machen,“ 
„vorm Hausflur ſtehn auch zweie!“ 

Der blaſſe Albert ſchüttelte den Kopf, dann ging er ins 
Schlafzimmer. Dort küßte er ſein Kind und benetzte das 
kleine Geſicht mit ſeinen Tränen. Dann nahm er die Flaſche 
mit konzentrierter Sublimatlöſung, die er zum Reinigen ſeiner 
Inſtrumente brauchte, von der Waſchtoilette und trank ſie auf 
einen Zug leer. 

Die Schmerzen kamen ſofort. Aber er hielt ſich aufrecht, 
bis er an die Droſchke kam, die inzwiſchen einer von den 
anderen Beamten geholt hatte. 

„Donnerwetter,“ ſchrie der, der neben ihm ging, als der 
blaſſe Albert zuckend in den Wagen fiel, „er hat ſich vergiftet!“ 

Und unter dem Zuſammenſtrömen einer immer mehr ſich 
ſammelnden Menſchenmenge trug man den Sterbenden zurück 
in feinen Laden. 


drohte der Beamte, 
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weben“ alle mit bis zum halbwüchſigen Trommeljungen, der mit ver- 
llammten Fingern die Trommelſtöcke auf dem Kalbfell den Sturmmarſch 
raſſeln ließ, laum noch mit Sohlen unter den Füßen, mit zerſchliſſenen 
Drillichhoſen und einer Litewka angetan, deren Schöße in halbverfaulten 
und an Biwaksfeuern verſengten Feßen im farien Winterwinde flat⸗ 
terien. In jene Tage verſeßt uns unſer Bild. Zwei Kompagnien des 
Schleſiſchen Schützenbataillons unter Hauptmann von Neumann, dem 
Sohn des tapferen Verteidigers von Koſel 1807, bildeten am 14. e- 
bruar 1814 den 
linken Flügel der 
Aufſtellung, und 
zwar links der 
von Etoges nach 
Montmirail fiih- 
renden Chauſſee, 
nur wenige hun⸗ 
dert Schritte von 
ihr entfernt. Das 
in der Front ge⸗ 
legene Dorf Vau⸗ 
champs war von 
den Zietenſchen 
Vortruppen ge⸗ 
nommen worden, 
mußte aber, von 
den Franzoſen mit 

bermacht ange⸗ 
griffen, geräumt 
werden. Die In⸗ 
ſanterie, in ein⸗ 
zelnen Trupps 
aus den Gehöften 
herausgedrückt, 
wurde von feind⸗ 
licher Kavallerie. 
die plötzlich ſehr 
zahlreich auftrat, 
umringt und nie⸗ 
dergemacht. Nur 
geringen Reſten 
gelang es. ſich 
durchzuſchlagen. In dieſem 
lritiſchen Augenblick ließ Hauptmann von Neumann ſeine Schitzzen, die 
auf gänzlich ungedecktem Gelände ſtanden, die Hirſchſänger auſpflanzen. 
Teile der feindlichen Reiterei, und zwar die roten Lanzenreiter der 
Kaiſergarde (urſprünglich holländiſche Gardekavallerie, nach der Cin- 
verleibung des Königreichs Holland 1810 zu einem franzöſiſchen Lancier⸗ 
regiment umgewandelt), marſchierten jetzt zur Attacke auf. Den Stoß 
ſuchte Hauptmann von Neumann durch einen Gegenſtoß abzulenken. 
„Zur Attacke Gewehr rechts? Marſch! Marſch! Hurrah!“ Das 


Unerhörte geſchah. Die feindliche Attacke erlahmte angeſichts der ent— 
ſchloſſenen Haltung. Die Lanciers riſſen unwilllürlich ihre Gäule 
herum. Diejenigen Reiter, die am weiteſten vorgeprallt waren, ver— 
mochten nicht einzudringen. Die Schützen, denen ihr wackerer Führer 
beim Aufpflanzen der Seitengewehre zugerufen hatte, daß ihnen kein 
Haar gekrümmt werden würde, wenn ſie geſchloſſen drauf und dran 
gingen, erlitten tatſächlich keinen anderen Verluſt als einige herunter— 
geſchlagene Tſchalos und Hirſchfänger. Die entſchloſſene Haltung der 
beiden Kompag⸗ 
nien wirkte noch 
ſort. Ungebrochen, 
ſeſtgeſchloſſen und 
durch weitere An- 
griffe unbeläſtigt, 
trat die Truppe, 
den linken Flügel 
deckend, den aus 
der Geſamtlage 
notwendig gewor- 
denen Rückzug an, 


auf dem ſie frei Pe 
lich nunmehr auch T te 
ien durch E 
eindliches Ge— 

ſchützfeuer erlitt. ud’ 
Die tapfere Tat 

blieb dem Helden- j 4 
mütigen Führer 

der Schützen un⸗ 

vergeſſen, der als 

Seneraladjutant 


des Königs jtarb. 
Als Kaiſer Wil- 
helm II. am 27. 
Januar 1889 ei⸗ 
ner Reihe von 
Truppenteilen 
neue Benennun— 
gen verlieh, erhielt 
das 5. Jäger⸗ 
bataillon (die 
Görlitzer, ſeit 1887 
Hirſchberger Jä⸗ 
ger) die Bezeich- 
nung: „Jäger⸗ 
bataillon von Neu⸗ 
mann (1. Schle⸗ 
ſiſches) Nr. 5“. 
R. Knötel. 
Fürft Bülow. 
(Zu dem neben- 
ſtehenden Bild— 
nis.) All den be⸗ 
unruhigenden Ge- 
rüchten, die infolge 
der Erkrankung 
des Fürſten Pii- 
low im Volk um⸗ 
liefen, bricht das 
nebenſtehende, am 
achten Mai auf: 
genommene Bild 
des Reichskanzlers 
die Spitze ab. Das 
Geſicht zeigt wie— 
der den friſchen 
Ausdruck von 
einſt, die Geſtalt 
wieder die viel— 
bewunderte Ela— 
ſtizität, und wenn 
der Fürſt, der ſeit 
dem Anfang bie- 
ſes Monats die 
Leitung der deutſchen Politik wieder in die 
Hand genommen hat, auch öfter als ſonſt am Tage jid) eine Ruhe- 
pauſe gönnt, ſo bringt ihm doch jeder neue Tag ein Stück ſeiner 
alten Kraft zurück, und wir dürſen uns nach ſorgenvollen Wochen 
eines Geneſenden freuen. 

Dr. Ferdinand Goetz begeht am 24. Mai ſeinen 80. Geburtstag. 
In der deutſchen Turnerwelt wird dieſer ſeſtliche Tag freudigen Wider— 
hall finden. Iſt doch Dr. Goetz, der von ſeiner früheften Jugend an 
ein unermüdlicher, begeiſterter Kämpfer für die edle Turnſache war, als 
Vorſitzender der Deutſchen Turneridatt jeit nunmehr elf Jahren ihr 
erprobter Aare Ein köſtliches Leben, der Arbeit, der Menſchheit 
gewidmet, iſt es, auf das Ferdinand Goch zurücblidt. In doppeltem 
Sinne der Menſchheit gewidmet. Als Arzt hat er in treuer Berufs— 
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Fürſt Bülow nad) feinem Geneſen. 
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tätigfeit feine Kräfte dem allgemeinen Wohl geweiht, für unſer ganzes 
Volk, für das Vaterland aber hat er jid) durch feine Wirkſamleit in der 
Deutſchen Turnerſchaft, die ſich die Heranbildung einer kräftigen, an 
Leib und Seele geſunden Jugend zur Aufgabe ſtellt, unſchätzbare Ver⸗ 
dienſte erworben. Als im Jahre 1860 auf dem erſten deutſchen Turn— 
feft in Koburg die Sammlung der Turnvereine der deutſchen Lande 
erfolgte und der Grund zu ihrer Vereinigung gelegt wurde, ſtand 
Ferdinand Goetz, der ſich in Leipzig-Lindenau als Arzt niedergelaſſen 
hatte und 1858 
in die Leitung der 
„Deutſchen Turn⸗ 
zeitung“ eingetre— 
ten war, als trei- 
bende Kraftmitten 
in der Bewegung. 
1861 wurde ihm 
die Geſchäftsfüh⸗ 
rung des Bundes 
übertragen, wel- 
ches Amt er 35 
Jahre hindurch 
bis zu ſeiner Wahl 
zum Vorſitzenden 
der Deutſchen 
Turnerſchaft ver 
waltet hat. Für 
den Ausbau dieſer 
einzig daſtehenden 
Organiſation hat 
er in allererſter 
Linie zielbewußt 
und unermüdlich 
gewirkt und qe- 
lämpft, in ihren 
Grundgeſetzen iſt 
\ein Geiſt erfenn= 
bar, für fie, für 
ihre Feſtlegung in 
vaterländiſchem 
und zugleich frei⸗ 
heitlichem Sinne 
hat er ſeine ganze 
Kraft, ſein ganzes 
Anſehen eingeſetzt. 
Wenn es noch 
eines Beweiſes 
bedurfte für den 
Wert körperlicher 
Erziehung, der 
Leibesübungen, 
wie ſie das Tur⸗ 
nen bezweckt, ſo 
würde ihn der 
SO jährige Dr. 
Goetz bieten. Trotz 
ſeines hohen Al⸗ 
ters iſt er heute 


I 


nod) in feinem 
Beruf tätig, er 
füllt er in einer 


Reihe von Ehren- 
ümtern die über— 
nommenen Pflich⸗ 
ten, ſteht er der 
deutſchen Tur⸗ 
nerſchaft mit Um⸗ 
ſicht und Energie 
vor, wie ein Jüng⸗ 
ling turnt er ſelber 
noch mit, und im 
Freundeskreis wie 
in ſeinem äußerſt 
glücklichen Fami⸗ 
lienleben iſt er der 
belebende Mittelpunkt. Am 24. Mai werden 
ihm ſeine vielen Freunde und Verehrer, werden ihm, ihrem Führer, 
aus allen Gauen unſeres Vaterlandes die vielen Tauſende deutſcher 
Turner begeiſtert ihr „Gut Heil“ zurufen. Auch wir wünſchen, daß es 
dem trefflichen Manne noch recht lange vergönnt ſein möge, in gleicher 
Rüſtigkeit wie bisher ſich ſeines Werkes zu erfreuen. J. S. 
Eduard Grützner. (Mit dem umſiehenden Bildnis.) Der Maler 
Eduard Grützner, der am 26. Mai ſeinen 60. Geburtstag auf der 
Höhe ſeiner Kraft und ſeiner Kunſt begehen darf, iſt der „Gartenlaube“ 
lein Fremder; hat ſie doch ihren Leſern im Lauf der Jahre viele 
ſeiner beſten Bilder in vorzüglichen Reproduktionen nahebringen dürſen, 
und auch die heutige Nummer enthält eines der luſtigen und harm— 
loſen Bilder Grützners aus dem Kloſterleben. Auch Grützner iſt eins 


der jtarlen Talente, die aus jid) ſelbſt herausgewachſen jind, die trotz 
mangelnder Anleitung nicht verlümmerten, ſondern zäh ihr Ziel ver- 
folgten, um beim erſten günſtigſten Umſtand fid) überraſchend und 


Ad. Richtet Leipgig-Lindenau. phot 


Dr. med. Ferd. H. W. Goetz. 


reich zu entſallen. 1846 
u Groß ⸗Karlowitz in Schle⸗ 
ſien geboren und ſchon als 
Schüler des Gymnaſiums 
zu Neiße ein heimlicher, 
werdender Künſtler, lam 
Grützner durch Vermitt⸗ 
lung des Architelten Hirſch⸗ 
berg, der das Talent des 
Jünglings erkannte, 1864 
auf die Münchener M.a- 
demie und trat 1865 als 
Schüler in Pilos Ge⸗ 
1 ein. Seine erſte 
reie Künſtlerarbeit waren 
ſieben Olbilder für ein 
Gemach in ſeines Gönners 
Hirſchberg Haus, und 1869 
trat er mit weiteren Ge⸗ 
mälden zuerſt vor die 
Offentlichkeit. Gleich ſeinem 
Meiſter Piloty hiſtoriſche 
Stoffe wählend, offenbarte 
er doch ſchon in dieſen 
Sha l eſpeareſche Geſtalten 


und Szenen verlörpernden Bildern jenen wundervollen Humor, der ſich 
beſonders in den ſieben Kartons des Falſtaffzyllus, die ſich im Beſitz 


des Breslauer Muſeums befinden, überwältigend dartat. 


Später machte 


er ſich von fireng hiſtoriſchen Motiven frei und entlehnte die Stoffe 
zu feinen bekannten köſtlichen Genrebildern hauptſächlich dem Kloſter⸗ 


leben. Wahre Kabinettſtückchen ſind darunter. 


So die bekannten Bilder: 


„Die Weinprobe“, „Im Kloſterbrauſtübchen beim Abendgebetläuten“, 


Franz Boerner 
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„Die Kloſterſchäfflerei“, 


„Raſiertag im Kloſter“, 


„Die alte Chroni:“, 


„Sieſta im Kloſter“, „Quartett“ u. v. a. Auch das friſche, fröhliche Jäger- 


leben behandelt er gern, 
iein „Jägerlatein“, „Die 
Tarockpartie“ und „Der 
Sonntagsjäger“ legen 
davon Proben ab. Daß 
Grützner auch ernſthaft 
ſein kann, bewies er in 
ſeinen Gemälden „Die 
ſieben Todſünden“ und 
in vielen anderen Werlen. 
Die Eröffnung der 
Duma. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) 
Am 10. Mai d. J. wurde 
im Georgs⸗-Thronſaal 
des Winterpalais zu 
Petersburg die Eröff⸗ 
nung der Reichsduma 
durch Kaiſer Nikolaus II. 
feierlich vollzogen. Es 
war ein Augenblick von 
größter hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung, als der Zar 
vor einer Versammlung, 
wie ſie ſo eigenartig 
und ſo glänzend kaum 
in einem anderen Er⸗ 
denſchloſſe ſich zuſam⸗ 
menzufinden vermag, 


kenntnis zur neuen Ordnung der Dinge enthielt. 


Gebr, Lützel, Munchen, phor. 


Eduard Grützner 


bie Anſprache verlas, die ein warmes We- 
Im Anſchluß an 


dieſen bedeutſamen Staatsalt begab fih die ganze Volksvertretung. 
vom Jubel des Publikums begleitet, in das von uns ſchon geſchilderte 
Tauriſche Palais, wo die erſte Sitzung der Reichsduma ſtattſand. 
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| Begrüßungsanſprache des Zaren an die Duma. 
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In deiner Rede fei bedacht! 
Verleumdung ift gar bald entfacht; 


Sie lebt und wächſt zum Schaden fort, 
Wie Unkraut iſt ein böſes Wort! 
Auguſte Poſch. 


Unkälle in der Kinderſtube. 


Uon Dr. Micharl Cohn. 


den Unfällen der Kinderſtube befaßte, wie ſie durch 
die verſchiedenen mechaniſchen Einwirkungen: Fallen, 
Stoßen, Schneiden hervorgerufen werden. Hieran reihen ſich als 
eine weitere Gruppe kindlicher Verunglückungen jene Schädi⸗ 
gungen an, die durch Hitzeeinflüſſe zuſtande kommen: es ſind 
dies die Verbrennungen und Verbrühungen. Sind ſie 
auch in der Kinderſtube bei weitem nicht ſo häufige Vorkomm⸗ 
niſſe wie erſtere, fo find fie dafür im Hinblick auf die un- 
mittelbare Lebensbedrohung um ſo ernſter aufzufaſſen; gehen doch, 
wenigſtens bei uns zu Lande, weit mehr Kinder an Verbrennung 
und Verbrühung als an den direkten Folgen eines unglücklichen 
Falles oder Sturzes zugrunde! Und auch dort, wo die 
Folgen dieſer Art Verletzung nicht geradezu tödlich wirken, 
verurſachen ſie doch oft genug höchſt ſchmerzhafte Zuſtände, 
die viele Wochen zu ihrer Abheilung beanſpruchen und dauernde 
Entſtellungen nach ſich ziehen können. Die Stätte dieſer 
Unglücksfälle iſt freilich nicht bloß die eigentliche Kinderſtube, 
ſondern, aus naheliegenden Gründen, wohl mindeſtens ebenſo 
häufig die Küche, in die gerade jüngere Kinder nur allzugern 
der dort beſchäftigten Mutter folgen und auch häufig zur 
beſſeren Beaufſichtigung zeitweilig mitgenommen werden. 
Schon beim Neugeborenen kommen gelegentlich Verbrühungen 
der Haut vor, ſo durch zu heißes Badewaſſer, wenn deſſen 
Temperatur nicht mittels Badethermometers, ſondern mit der 
Hand beſtimmt wird, ferner durch Wärmflaſchen, deren Ver- 
ſchluß ungenügend war. Die meiſten dieſer Unglücksfälle 
geſchehen allerdings erft ſpäter und zwar beim Spielen mit 
Zündhölzern, bei zu ſtarker Annäherung des Kindes an den 
offenen, brennenden Ofen, an den Kochherd, an den angezündeten 
Weihnachtsbaum, beim Umwerfen und Explodieren von Petro- 
leumlampen, beim Stolpern und Stürzen über ein am Boden 
ſtehendes Gefäß mit heißem Waſſer, beim Umſtoßen zu nahe 
am Tiſch⸗ oder Herdrand ſtehender heißer Getränke, wie Milch, 
Kaffee und Suppen. Werden ſolche Getränke ferner in 
zu heißem Zuſtande verabfolgt, ſo können daraus Verbrühungen 
der Schleimhäute des Mundes, Rachens und Kehlkopfeingangs 
entſtehen. Die Gefahr bei Hautverbrennungen hängt weſentlich 
von der Ausdehnung und der Stärke der Verbrennung ab. War 
die Hitzeeinwirkung nicht ſehr beträchtlich, ſo kommt es nur zu 
einer ſchmerzhaften Rötung, ſonſt aber zur Bildung von Blaſen 
auf der Haut und in den ſchlimmſten Fällen zu einem völligen 
Abſterben der verbrannten Hautpartie. Gerade bei Ver⸗ 
brennungen kann die Mutter durch raſches, energiſches und zweck⸗ 
entſprechendes Handeln ſchlimmere Folgen von dem verunglückten 
Kinde abwenden. Haben beiſpielsweiſe die Kleider Feuer ge” 
fangen, ſo gilt es als erſtes, das Feuer zu erſticken. Man legt 
das Kind auf den Boden und bedeckt es ſchleunigſt mit Tüchern, 
Teppichen u. dergl., was gerade zur Stelle iſt. Erſt dann 
übergießt man das Kind reichlich mit Waſſer, damit die in 
den Kleidern noch vorhandene Glut nicht weiter ins Fleiſch 
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ie „Welt der Frau“ brachte in ihrem Jahrgang 1905 in 
der Nummer 17 bereits einen Artikel, der ſich mit 


brennt. Beim Verbrühen durch heiße Flüſſigkeiten übergießt 
man ſofort den in Mitleidenſchaft gezogenen Körperteil mit 
kaltem Waſſer, um die Hitze aus den bedeckenden Kleidungs⸗ 
ſtücken zu bannen. Dann aber werden die Kleider raſch 
vom Körper des Kindes entfernt, was am ſchnellſten durch 
Aufſchneiden mit der Schere geſchieht. Nunmehr handelt es 
fih darum, bis zur Ankunft des Arztes den erſten Wund- 
ſchmerz zu ſtillen. Bei kleinen Brandwunden, wie ſie bei 
Kindern z. B. an den Fingern ſo oft durch Anfaſſen heißer 
Gegenſtände vorkommen, kann man mit Bleiwaſſer kühlen; 
bei ſtärkerer Verbrennung wird der Schmerz am eheſten ge⸗ 
lindert, wenn man die Wunde vom Luftzutritt durch einen 
dichten Verband möglichſt abſchließt. Auf die Wunde ſelbſt 
kommen zunächſt Leinwandläppchen, die mit dem bekannten 
Brandmittel Kalkwaſſer und Leinöl getränkt ſind — einem Mittel, 
das freilich nur in friſch bereitetem Zuſtande angewendet 
werden fof — oder aber die mit einer antiſeptiſchen Salbe (Bor-, 
Salizylſalbe u. dergl.) beſtrichen wurden. Noch beſſer iſt es, 
trocken zu verbinden, wozu man ſich zweckmäßig der jetzt wohl 
überall in Apotheken vorrätigen Brandbinden bedient, die mit 
Wismutpulver dicht imprägniert ſind und in mehrfacher Lage 
auf die wunden Stellen kommen. Sie werden mit Watte⸗ 
lagen überdeckt und mittels Tüchern oder Binden befeſtigt. 
Iſt keines dieſer Mittel raſch zu beſchaffen, ſo begnügt man 
ſich vorläufig damit, die verbrannten Stellen einfach mit 
ſauberer Wundwatte zu bedecken und zu verbinden. Bei ſehr 
ausgedehnter Verbrennung bringt man das Kind in ein lau- 
warmes Waſſerbad. 

Eine weitere Kategorie ebenſo eigenartiger wie meiſt höchſt 
beunruhigender Unglücksfälle in der Kinderſtube bilden die durch 
Fremdkörper hervorgerufenen. Das Eindringen eines Fremd- 
körpers in den Organismus ſtellt zuweilen ein verhältnismäßig 
harmloſes Ereignis dar, nicht ſelten aber auch bedroht es 
unmittelbar das Leben; es hängt das hauptſächlich von dem 
Ort ab, an den der Fremdkörper hingelangt, dann aber auch 
von ſeiner Größe und ſonſtigen Beſchaffenheit. 

Die meiſten Fremdkörper beim Kinde nehmen ihren Weg 
durch die Mundhöhle. Solange ſie ſich in deren vorderem 
Teil befinden, ſind ſie allerdings ziemlich ungefährlich; ſchlimme 
Verletzungen können ſie hier kaum zufügen. Überdies ſind ſie 
von hier, wenn ſie nur erſt bemerkt worden ſind, meiſt leicht 
und raſch zu entfernen. Aber ſchon im hinteren Teil der 
Mundhöhle wird die Sache viel bedenklicher. Hier befindet 
ſich bekanntlich der Zugang zu zwei ins Innere des Körpers 
führenden Wegen, dem Luft- unb dem Speiſeweg. Bleibt 
nun der Fremdkörper hinten im Munde ſtecken, ſo kann 
er bei genügender Größe den Eingang in den Luftweg 
verlegen, der Luft alſo den Zutritt zu den Lungen verſperren, 
mithin zu ſofortiger Erſtickung führen. Iſt er erſt in den 
Magen gelangt, ſo iſt die Gefahr ſchon weſentlich geringer. 
Größere Fremdkörper können zwar lange im Magen liegen 
bleiben und hier Störungen verurſachen, kleinere aber gehen 
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oft genug, ſelbſt menn fie ſpitz und hart find (ſelbſt Sted- 
nadeln), ohne beſonderen Schaden zu ſtiften auf natürlichem 
Wege ab. Durch Verabreichung von breiiger Koſt, wie z. B. 
Kartoffelbrei, die den Fremdkörper einhüllt, kann man den 
gefahrloſen Abgang, der übrigens oft geraume Zeit auf ſich 


warten läßt, unterſtützen. Mit Beſtimmtheit kann man freilich 


auf den glücklichen Verlauf nicht rechnen, gelegentlich können 
insbeſondere ſpitze Gegenſtände im Leibe ſtecken bleiben und 
dann allerhand Unheil anrichten. 

Viele unſerer Speiſen enthalten Dinge, die als Fremdkörper 
wirken können, wie Gräten und Knochenſplitter, die von dem 
unerfahrenen Kinde leicht mitverſchluckt werden. Oft bleiben 
ſie im Halſe ſtecken, von wo ſie entfernt werden müſſen oder 
ſich auch von ſelbſt loslöſen, während ſie noch lange infolge der 
hervorgebrachten Verletzung das läſtige Fremdkörpergefühl zurück⸗ 
laſſen. Gelangen ſie in den Magen, ſo können ſie hier vom 
ſaueren Magenſaft noch verdaut werden, während im Darm 
ihre Auflöſung nicht mehr ſtattfindet. Noch häufiger werden die 
unverdaulichen Pflaumen⸗ und Kirſchkerne von Kindern ver⸗ 
ſchluckt. Und auch der Nahrungsbiſſen als ſolcher kann ge⸗ 
fährlich werden, wenn er, wie das nicht ſelten bei Kindern 
geſchieht, während längerer Zeit im Munde belaſſen wird oder, 
zu groß genommen und unzerkaut nach hinten gebracht, im 
engen Halſe ſtecken bleibt. Auch der Lutſchpfropfen, der 
Schnuller kann in einem unbewachten Augenblick, beſonders im 
Schlaf, leicht nach hinten rutſchen und, den Kehlkopfeingang ver- 
legend, Erſtickung herbeiführen. Ungefähr um die Mitte des erſten 
Jahres, mitunter noch früher, zeigen die meiſten Kinder die üble 
Neigung, alle möglichen Dinge, die ihnen in die Hände kommen, 
in den Mund zu ſtecken. „Das ſind die Zähne“, ſagen die 
Mütter und Großmütter. Tatſächlich verhält es ſich damit 
wohl anders. Die Genüſſe des Gaumens ſind diejenigen, die 
das Kind am früheſten und am lebhafteſten empfindet, und 
eine der gründlichſten Erfahrungen, die es ſich von Anfang an 
in tagtäglicher Übung aneignet, iſt die, daß jene Genüſſe immer 
durch Einführen eines Gegenſtandes in die Mundhöhle zuſtande 
kommen. Und nun hat es gelernt zu greifen, zu faſſen, ſeine 
Muskeln zu regieren, was wunder, wenn es jetzt, den Drang 
nach Selbſtändigkeit in fih ſpürend, immer und immer wieder 
den Verſuch macht, ſich dieſe ſchönſten ſeiner Lebensfreuden 
auf eigene Fauſt zu verſchaffen! Manchen Kindern bleibt 
dann die Gewohnheit noch lange, allerhand kleine Gegenſtände, 
mit denen ſie ſpielen, zum Mund zu führen. | 

Im höchſten Grade verhängnisvoll können die Folgen, bie 
ein ſolcher im Munde des Kindes befindlicher Fremdkörper 
nach ſich zieht, ſich geſtalten, wenn der Fremdkörper, plötzlich 
nach hinten gleitend, in den Atemweg hineinwandert. Zwar 
hat die Natur gleichſam zum Schutze vor ſolch unbefugten 
Eindringlingen am Eingang dieſes Weges den Kehldeckel hin- 
gepflanzt, der ſich rechtzeitig ſenkend ihn abzuſchließen vermag; 
wenn aber das Kind, während es den fremden Gegenſtand 
zwiſchen den Lippen, den Zähnen, auf der Zunge oder ſonſtwo 
im Munde hat, ganz plötzlich einen recht tiefen Atem— 
zug durch den Mund tut, fo ift der ſtarke Luftſtrom im- 
ſtande, den Fremdkörper ſo raſch mit ſich fort und in die 
Tiefe zu reißen, daß der Kehldeckel gar nicht Zeit findet, ſeine 
Funktion als Verſchließtor zu erfüllen. Der Gegenſtand ge— 
langt dann, wie man wohl ſagt, in die falſche, in Wahrheit 
in die richtige Kehle. das heißt in den Kehlkopf und bleibt 


je nach der Größe und ſonſtigen Beſchaffenheit entweder 


bereits hier ſtecken oder aber er gleitet noch tiefer in die 
Luftröhre, beziehungsweiſe in einen Hauptaſt dieſer Röhre. Die 
beſondere und unmittelbare Gefahr dieſes Vorkommniſſes gerade 
beim Kinde iſt dadurch bedingt, daß infolge der Enge des kind— 
lichen Luftweges dieſer ſchon durch verhältnismäßig kleine Gegen: 
ſtände ſo dicht verſchloſſen wird, daß keine Luft mehr dazwiſchen 
hindurchkann, mithin ſofortige Erſtickung droht. Wenn ein 
ſonſt geſundes Kind beim Eſſen oder Spielen plötzlich blau 
wird, würgt und angſtvoll nach Luft ringt, ſo iſt es das 
erſte, hieran zu denken und ſofort mit dem Zeigefinger in den 
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Hals des Kindes zu fahren; oft wird es dann noch gelingen, 
des Gegenſtandes habhaft zu werden. Iſt der Fremdkörper 
tiefer eingedrungen, ſo erzeugt er, wenn er nicht gerade zur 
Erſtickung führt, auf jeden Fall doch durch Einengung des 
Luftwegs eine gewiſſe Atemnot, beim Sitz im Kehlkopf auch 
Heiſerkeit und außerdem ſtets einen ſehr heftigen Huſtenreiz. 
Es iſt ein beſonders glücklicher Zufall, wenn durch ſolch 
einen kräftigen Huſtenſtoß, der vielleicht noch durch Be 
klopfen des Rückens unterſtützt wird, der Fremdkörper 
wirklich hinausfliegt. Meiſtens geſchieht das nicht, und Kunit- 
hilfe muß Platz greifen. Denn gleichgültig iſt die Anweſenheit 
ſolcher Fremdkörper in den Luftwegen wohl niemals: Huſten 
und Atemnot können zwar zunächſt ſchwinden; das Kind er— 
ſcheint vielleicht wieder munter, und man täufcht ſich deshalb 
über den Ernſt der Lage, allein nach einiger Zeit kehren die 
Anzeichen meift in verſtärktem Maße wieder. Auf alle 
Fälle erregt der Fremdkörper bei längerem Verweilen zuletzt 
entzündliche Veränderungen gefährlicher Art. Andererſeits iſt 
aber die ärztliche Kunſt heutzutage nicht nur imſtande. mit 
Hilfe einer vervollkommneten Unterſuchungstechnik — Röntgen- 
ſtrahlen, direkte Beleuchtung auch der tieferen Luftwege — die 
oft ungewiſſe Frage, ob überhaupt ein Fremdkörper da iit, 
mit großer Beſtimmtheit zur Entſcheidung zu bringen, ſondern 
auch oft genug ſelbſt Fremdkörper, die ſchon tief in den 
Organen der Bruſthöhle ſtecken, auf völlig unblutigem Wege 
glücklich heraufzubefördern. Bei manchen Fällen iſt das freilich 
ohne vorherigen Luftröhrenſchnitt nicht ausführbar. 

Nicht ganz ſo beunruhigend, dafür aber weit häufiger als 
dieſe, ſind die Fremdkörper in Naſe und Ohr bei Kindern. 
Recht oft beobachtet man, daß Kinder fid) ſelbſt kleine Gegen: 
ſtände in ein Naſenloch oder in eine Ohröffnung hineinſchieben 
oder doch hineinſchieben wollen. 

Die Befürchtung, ein ſolcher Fremdkörper könne ſo ohne 
weiteres ins Gehirn hineinſpazieren, iſt gänzlich unbegründet. 
Vor allem verſuche man nicht mittels Haarnadeln und ähn- 
lichen Dingen den eingedrungenen Gegenſtand herauszuholen. 
Beſonders am Ohre ſind ſolche Hantierungen gefährlich, da der 
Fremdkörper hierdurch oft erſt ſo weit in die Tiefe geſchoben 
wird, daß er nunmehr auf keine andere Weiſe als durch einen 
größeren operativen Eingriff zu entfernen ijt. Kleine Fremd 
körper, die ſich dicht hinter dem Naſeneingang befinden, können 
gelegentlich vom Kinde beim Schnauben noch ausgeſtoßen 
werden. Im allgemeinen iſt es aber ratſam, ſich nicht lange 
damit aufzuhalten, ſondern das Kind alsbald einem kundigen 
Arzte zuzuführen. Dieſem wird es, beſonders, wenn vorher 
keine unzweckmäßigen Entfernungsverſuche unternommen worden 
ſind, wohl ſtets gelingen, obſchon zuweilen erſt mit einiger 
Mühe, das corpus delicti ans Tageslicht zu befördern. Im 
übrigen iſt es bekannt, daß mitunter ſolche Fremdkörper in der 
Naſe und auch im äußeren Gehörgang nicht nur Jahre, ſon— 
dern ſelbſt Jahrzehnte lang liegen bleiben können, ohne irgend 
eine Beſchwerde zu verurſachen. Sie können freilich durch ihren 
Sitz in der Naſe einen hartnäckigen, übelriechenden, eitrigen 
Ausfluß hervorrufen, der dadurch bezeichnend iſt, daß er immer 
nur auf eine Naſenhöhle beſchränkt iſt, diejenige nämlich, in 
der der Gegenſtand ſitzt. 

Zum Schluß ſei noch auf eine zum Glück ziemlich kleine 
Gruppe von Unglücksfällen, die Vergiftungen, hingewieſen. 
Damit ſie zuſtande kommen, muß ſich ſchon zu Fahrläſſigkeit in 
der Beaufſichtigung auch noch grobe Gedankenloſigkeit und 
Mangel jeglichen Ordnungsſinnes ſeitens der Erzieher hinzu 
geſellen. Wenn aber beiſpielsweiſe konzentrierte Säuren, Laugen, 
Benzin, Petroleum, differente Arzneiſtoffe, wie Bromoform, 
Chloroform, Karbolſäure, Morphiumlöſungen und ähnliche 
Stoffe frei und offen und in erreichbarer Nähe des Kindes um- 
herſtehen, fo kann es ſchon geſchehen, daß dieſes in einem 
unbewachten Moment ſich über ſie hermacht und ſie in bezug 
auf Trinkbarkeit und Geſchmack einer Prüfung unterzieht. Hat 
nun ein Kind von einer ſcharfen Säure getrunken, ſo reicht 
man ihm zu deren Abſtumpfung raſch Milch ober Eiweiß— 
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waſſer (3 Eiweiß auf ¼ Liter) oder ſchwaches Seifenwaſſer; 
im Notfall tut es auch zerſtoßene Kreide oder von der Wand 
abgeſchabter Kalk, der in Waſſer aufgeſchwemmt wird. Bei 
einer Laugenvergiftung wiederum ſind die am ſchnellſten herbei⸗ 
zuſchaffenden Gegenmittel Speiſeeſſig (ungefähr 1 Eßlöffel auf 
1 Glas Waſſer) und verdünnter Zitronenſaft. Überhaupt 
wirkt hier ſchon die Zufuhr von Flüſſigkeiten an fid) ver- 


dünnend und ſomit abſchwächend auf das Gift. Bei den 
meiſten übrigen Giften aber kann es ſich im erſten Augenblick 
nur darum handeln, durch Erregung von Brechreiz mittels 
Einführens eines Fingers in den Hals ſo viel wie möglich 
von dem geſchluckten giftigen Stoff nach außen zu befördern. 
Im übrigen aber iſt gerade hier die ſchleunige Herbeiſchaffung 
ärztlicher Hilfe auf das dringendſte geboten. 


(lie ein Damenmantel entsteht. 


Bilder aus der Berliner Konfektion. 
Von Moritz Loeb. 


Wohl kaum macht ſich eine Dame, die vielleicht im ſtillen 
über die ſchier unerſchöpfliche Anzahl neuer Modelle, Schnitte 
und Beſätze 
ſtaunt, die 
jeder Saiſon⸗ 
wechſel zeitigt, 
einen Begriff, 
wie eigentlich 
dieſe Herr— 
lichkeiten ent» 
ſtehen. Und 
gerade die 
Naturgeſchich— 
te des Mantels, der Kon- 
fektion ſchlechthin, bietet eigent⸗ 
lich für jede Evastochter ſo 


Huf dem Wege 
zur Ablieferung. 


viel des Intereſſanten, daß 
ſie ſicherlich gern einmal den Weg vom Stoffballen zum 
„Pariſer Modell“ in Ge⸗ * 


danken durchwandert. 

Jawohl, verehrte Da⸗ 
men, es handelt ſich hier 
um eine regelrechte Fabri- 
kation, aus der all' die 
entzückenden Modelle Her- 
vorgehen, und zwar eine 
ſolche im größten Stil. 
Die Individualität iſt in 
der Mäntelkonfektion gänz⸗ 
lich ausgeſchaltet, jedes ein- 
zelne Modell, mag deren 
Geſamtzahl auch noch ſo 
groß fein, wird maſſen⸗ 
weiſe hergeſtellt, ohne daß 
doch die Eleganz und die 
vorzügliche Verarbeitung 
irgendwie dabei leidet. 
Das Verdienſt, die Mäntel⸗ 
konfektion zu dieſem Grade der Vollendung er⸗ 
hoben zu haben, gebührt der Berliner Induſtrie. Auf dem 
Gebiet der Damenbekleidung iſt die Reichshauptſtadt ſeit 
langen Jahren tonangebend, und ihre Erzeugniſſe an Mänteln, 
Jacketts und verwandten Artikeln werden nach faſt allen Ländern 
der Erde ausgeführt. 

Eine ſo ausgedehnte und weitverzweigte Induſtrie erfordert 
natürlich eine hervorragende, bis ins einzelne gehende Organi- 
lation, um das regelrechte Funktionieren fo großer geſchäft— 
licher Apparate zu gewährleiſten. 
Mäntelkonfektion ſind weit über 200 einzelne Fabrikanten 
tätig, unter denen nicht wenige mehr als 1000 Schneiderinnen 
beſchäftigen. Bei verſchiedenen allererſten Firmen erhöht ſich 
dieje Zahl auf das Doppelte, Drei- und ſogar Bier- bis 
Fünffache! Ein ſolches Haus iſt imſtande, in der Saiſon 
innerhalb einer Woche zehn- bis zwanzigtauſend Stück zu liefern, 
die bei günſtiger Geſchäftslage faſt ebenſo ſchnell wieder die 
Lagerräume verlaſſen wie ſie eingeliefert worden ſind. 


In der Kieferdroschke. 


Denn in der Berliner- 


Betrachten wir einmal den ganzen Fabrikationshergang in 
ſeiner chronologiſchen Reihenfolge. Zu einer Zeit, in der die 
Konſumenten, alſo die Mäntel tragenden Damen, kaum die 
Winter⸗ oder Sommerſachen angelegt haben, muß der Fabrikant 
bereits an die Mode der kommenden Saiſon denken, beiſpiels⸗ 
weiſe für die Frühjahrsſaiſon ſchon im Herbſt. Der Kon- 
fektionär des Geſchäftes, der die neuen Modelle zu entwerfen 
hat, und der mithin die wichtigſte Perſönlichkeit im ganzen 
Unternehmen iſt, reiſt nach Paris, um dort, an der Quelle 
der Mode, neue Anregungen zu erhalten. Die bringt er auch 
ſtets in reichem Maße mit, doch eignen ſich die meiſt ſehr 
phantaſtiſchen Pariſer Neuheiten nicht ohne weiteres für den 
deutſchen Geſchmack, insbeſondere nicht für die Maſſen⸗ 
herſtellung. Der Konfektionär hat diefe Modelle nun fo unt 
zugeſtalten, daß ſie zwar einfach, aber doch gefällig und vor 
allen Dingen neu wirken, und daß ſie mit nicht zu teuren 
Stoffen und Zutaten herzuſtellen ſind. Alles das erfordert 
eine hervorragende künſtleriſche Geſchicklichkeit, ſo daß es in 
Berlin eine ganze Anzahl 
Konfektionäre gibt, die 
Miniſtergehälter verdienen. 
Es kommt bisweilen vor, 
daß einzelne beſonders be⸗ 
gabte junge Leute von 18 
bis 20 Jahren in ſelbſtän⸗ 
dige Konfektionärſtellungen 
mit Gehältern von 6000 
bis 12 000 Mark ein- 
rücken! Hat der Kon- 
fektionär nun eine Reihe 
von Neuheiten ſkizziert, fo 
wirft er ſich in eine 
Droſchke oder in ein Auto- 
mobil, um bei den einzel⸗ 
nen in der ganzen Stadt 
zerſtreut wohnenden Kon- 
fektionsſchneidern, den fo- 
genannten Zwiſchenmei⸗ 

ſtern, vorzufahren, die nach ſeiner Angabe die 
Modelle auszuarbeiten haben. Es ſei hier gleich bemerkt, daß 
die Fabrikan⸗ 
ten nur mit 
dieſen Zwi⸗ 
ſchenmeiſtern 
verkehren, die 
ſelbſt erſt die 
eigentlichen 
Schneiderin⸗ 
nen beſchäfti⸗ 
gen. Eine di⸗ 
rekte Ausgabe 
von Näharbeit 
an die Arbeite⸗ 
rinnen kommt 
in der Konfektion jo gut wie 
gar nicht vor; auch gibt es 


Radfahrer 
mit zur Post zu beför 
dernden Pappkartons. 
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feine Ateliers ober Werkſtuben in 
den Geſchäftsräumen der Fabri⸗ 
kanten. Hier herrſcht eben noch 
die Heimarbeit in vollſtem Maße. 

Nach und nach gehen die 
Hunderte von neuen Modellen 
aus den Händen der Zwiſchen⸗ 


meiſter ein und werden nun von 


den Fabrikanten auf Sitz, Ver⸗ 
arbeitung und Eleganz genau 
geprüft. Zum Anprobieren der 
Modelle beſchäftigt jeder Fabri⸗ 
kant eine Reihe von ſogenannten 
Probierdamen, die eine tadelloſe 
Figur von beſtimmten Maßen 
aufweiſen müſſen. Die einzelnen 
Größen in der Konfektion werden 
durch auf die Armel genähte 
Sterne aus farbigem Garn be⸗ 


zeichnet, und dieſe Zeichen hat der Ge⸗ 
brauch mit der Zeit direkt auf die Probier- 
damen übertragen. So findet man z. B. in den Berliner 


Im Lie ferraum einer Gxportmäntelfabrik. 
Die Anprobe eines neuen Modells. 


zu den anſtrengendſten Berufen. 
Infolge der Kürze der Saiſon 
muß ſich der Reiſende bereits 
vorher eine genaue Berechnung 
der ihm zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Zeit machen und für die 
oft ſehr großen Touren die 
Nachtzüge benutzen, um keinen 
Tag zu verlieren. Zur größeren 


Beſchleunigung beim Aus- und 


Einpacken der zahlreichen Muſter⸗ 
koffer reiſen die Vertreter der 
großen Firmen ſämtlich in Be⸗ 
gleitung eines Hausdieners. Das 
Hauptgeſchäft in der Mäntel- 
konfektion wird jedoch in Berlin 
ſelbſt, während der ſogenannten 
„Durchreiſe“ gemacht. Es gibt 
heute kaum irgend ein nennens⸗ 


wertes Detailgeſchäft der Stonfeftions- 
branche, das nicht in jeder Saiſon, im 
Frühjahr und Herbſt, zum Einkauf einen Vertreter nach Berlin 


Blättern häufig Inſerate wie: „Geſucht eine Dame von guter entſendet. Meiſt reiſen die Chefs mit ihren Damen ſelbſt hin, 


Figur, Gelbſtern,“ oder: „Doppelgelb“. 
Damen wiſſen dann genau, daß es ſich um eine beſtimmte 


Die ſtellungſuchenden 


Figur handelt; fo ijt „Gelbſtern“ eine Figur mit 44 Zentimetern | Berlin ift die 


Sine Berliner | 
Konfektionswerkstätte. | 


Büſtenweite, 66 Benti- | 
metern Taillen-, 96 Benti- 
metern Arm und 110 
n Hüftenmaß; 
„Doppelgelb“ nennt man 
den Übergang von der 
Backfiſchfigur zum Nor— 
malmaß, alfo 42 Benti- 
meter Bruſtweite; 40 
Zentimeter Büſtenweite, 
die eigentliche Backfiſch— 
figur, heißt „Blauſtern“ 
uif. Iſt ſchließlich die neue 
Auswahl für die Saiſon 
fertig, ſo erfolgt die Zu 
ſammenſtellung der Muſter 
für die Reiſenden. Die 
Reiſetätigkeit in der 
Mäntelkonfektion gehört 


um fih über die herrſchende Moderichtung zu unterrichten, die 
gerade in der Konfektion bisweilen ſprungweiſe wechſelt. In 
Mäntelbranche auf ein eng umgrenztes 


Gebiet, auf den Gaus- 
voigteiplatz und die an⸗ 
grenzenden Straßen, zu⸗ 
ſammengedrängt, daher iſt 
hier das Ausſuchen viel 
leichter und ſchneller zu 
bewerkſtelligen als bei der 
Durchſicht noch ſo vieler 
Muſterkollektionen daheim. 

Im Berliner Konfek⸗ 
tionsviertel herrſcht wäh⸗ 
rend der Hochſaiſon, der 
Durchreiſezeit, ein be⸗ 
ſonders lebhafter Verkehr. 
Schon von acht Uhr in 
der Frühe an fahren vor 
den Geſchäftslokalen der 
Fabrikanten die Zwiſchen⸗ 
meiſter vor, meiſt in den 
ſogenannten,Lieferdroſch ; 


lm Pelzatelſer einer grossen Ronfektſions fabrik. 
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ken“, alten Käſten „zweiter Güte“, die aber ihrer Geräumigkeit 
halber ſehr gut für den Zweck verwendbar find. Gelegenheits⸗ 
arbeiter, die während des ganzen Tages hier umherſtehen, 
ſtürzen ſich gleich auf die anfahrende Droſchke, um den in 
ſchwarzes Tuch eingebundenen Packen für einen Nickel in die 
Lieferzimmer zu 


tragen. In den 
Geſchäftsräumen 
herrſcht während 


der Durchreiſezeit 
ein Wandel wie in 
einem Taubenſchla⸗ 
ge. In den Ab⸗ 
lieferungsräumen 
gehen fortwährend 
neue Warenvorräte 
ein, während die 
Einkäufer aus dem 
In⸗ und Auslande 
auf dem Lager die 
Neuheiten muſtern 
und dort ſofort 
ihren Bedarf aus 
den mächtigen Vor⸗ 
räten ausſuchen. 
Der Verſand der 
Waren geſchieht 
teils in Fracht- 
kiſten, teils — bei eiligen Beſtellungen — in Poſtpaketen, zu 
denen die bekannten braunen Pappkartons dienen. Millionen 
ſolcher Kartons gehen während der Saiſon von Berlin aus 
nach allen Ecken des Reiches, und ein beträchtlicher Teil dieſes 
auch beim Privatpublikum fo beliebten Verpackungs materials, 
das die Detailgeſchäfte allenthalben wiederum zum Verſand 
ihrer Waren verwenden, ſtammt aus der Berliner Konfektion. 
Während der Durchreiſezeit ſind in Berlin ſämtliche Theater 
und Vergnügungslokale, die großen Cafés und Reſtaurants 
überfüllt, denn die 
Einkäufer benutzen 
gern die Gelegen- 
heit, um ſich nach 
getanem Tagewerk 
des Abends in der 
Reichs hauptſtadt zu 
amüſieren. Allzu⸗ 
bald iſt ohnehin 
die Einkaufswoche 
vorüber, und da⸗ 
heim wartet die 
inzwiſchen bereits 
eingetroffene Ware 
auf die Auszeich- 
nung für den Ver⸗ 
kauf. Ein guter 
Detailliſt kennt übri- 
gens genau den Ge⸗ 
ſchmack ſeiner Kund⸗ 
ſchaft, und wenn er 
z. B. weiß, daß die 
Frau Regierungs- 
rat Soundſo zum 
Frühjahr einen ele- 
ganten Promena” 
denmantel bei ihm 
kaufen will, fo ſucht 
er fih bereits in Berlin das dafür Geeignete aus. Mit- 
teilungen an die Stammkundſchaft zeigen dieſer das Eintreffen 
der neuen Modelle an, und ſchon nach wenigen Tagen ent- 
wickelt ſich in der Konfektionsabteilung der Detailgeſchäfte ein 
reger Verkehr. Die einander bekannten Damen der Geſellſchaft 


Im Anprobe ſalon eines eleganten Modewarenhauses. 


Verkaufsräume eines grossen Mode warenhauses. 


verabreden ſich zu beſtimmten Einkaufsſtunden, und wenn die 
große Zahl der Neuheiten anfangs auch viel Qual verurſacht, 


ſo findet jede Käuferin ſchließlich doch etwas ihrem Geſchmack 


und ihrer Eigenart Entſprechendes. Oft kommt es auch vor, 


daß das Geſchäft nicht allen Wünſchen gerecht zu werden 
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vermag, namentlich 
bei ſehr gutem Ge⸗ 
ſchäftsgang. Dann 
ſetzt ſich der Chef 
abends nochmals 
in den Schnellzug, 
ſteht um neun Uhr 
in der Frühe des 
nächſten Tages be⸗ 
reits auf dem Haus: 
voigteiplatz in Ber- 
lin, kauft noch eine 
Menge neuer Mo- 
delle und iſt am 
nächſten Tage beim 
Morgengrauen wie⸗ 
der daheim, um der 
harrenden Kund⸗ 
ſchaft durch einen 
Boten oder durch 
das Telephon Mit- 
teilung vom Ein⸗ 
gange neuer Mo- 
delle zu machen, denn die Ware läßt er ſich abends in Berlin 
an den Bahnhof ſenden und nimmt ſie als Paſſagiergut mit. 
So trägt bei plötzlich hereinbrechendem ſchönen Wetter die 
Modedame auf der Kurpromenade in Homburg oder Wies⸗ 
baden nachmittags wohl ſchon den ſeidengefütterten, ſpitzen⸗ 
beſetzten Frühjahrsmantel, der am Morgen des vorherigen 
Tages noch in einer Betriebswerkſtätte in Berlin N. von der 
Hand des Büglers den letzten Schliff erhielt. | 

Werfen wir noch einen Blick in dieſe Werkſtätten, 
| in denen bie eigent- 
liche Fabrikation 
vor ſich geht. Der 
Zwiſchenmeiſter, der 
ſich von ſeinem Ar⸗ 
beitgeber die ganzen 
Tuchballen, Futter- 
ſtoffe und Zutaten 
holt, hat die Auf⸗ 
gabe, aus dieſen 
eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Jacketts 
u. dgl. herzuſtellen. 
Behält er infolge 
eigener Geſchicklich · 
keit Stoff übrig, ſo 
kann er ihn für ſich 
verwenden. Mit 
dieſem ſogenannten 
„Schmu“ machen 
die Meiſter neben- 
bei noch gute Ge⸗ 
ſchäfte. Das Bu- 
ſchneiden der Stoffe 
erfolgt in größeren 
Betrieben vielfach 
vermittels Maſchi⸗ 
nen, durch Band⸗ 
meſſer, die rotieren und dicke Lagen ſchweren Tuches mit 
Leichtigkeit durchſchneiden. Dann folgt die eigentliche Näh⸗ 


arbeit, meiſt durch Heimarbeiterinnen, die für ein Jackett einen 


Stücklohn von etwa 1 Mark 20 Pfg. bis 1 Mark 75 Pfg. 
beziehen. Das Garnieren, die Herſtellung der mit beſonderen 


Maſchinen verfertigten Knopflöcher u. dgl. geſchieht dagegen 
meiſt in der Werkſtatt des Zwiſchenmeiſters ſelbſt, der die 
fertigen Stücke entweder ſelbſt bügelt oder — bei größerem Be- 
triebe — einen beſonderen Bügler beſchäftigt. Früher waren 
die Arbeitslöhne in der Konfektion ſehr niedrig, ſie haben ſich 
jedoch ſeit dem großen Streik der Konfektionsarbeiter im Jahre 
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1896 nicht unweſentlich gehoben und gewähren ben Zehn⸗ 
tauſenden von Arbeitern und Arbeiterinnen während der Saiſon 
meiſt einen einigermaßen auskömmlichen Verdienſt. Fünf bis 
ſechs Monate im Jahre iſt allerdings wenig oder gar nichts 
zu tun, ſo daß das Los der meiſten Heimarbeiterinnen der 
Konfektionsinduſtrie immer noch recht ſchwer iſt. 


X 


2 


Weit vor dem Flammentor des Horizonts 

Sich purpurgold’ne Sonnenstäubchen tegen. 
Es ist dieselbe Zeit, da wir auch sonst 

Den grünen Waldweg heimzuwandern pflegen. 


Hbendnahen. 


— Wie leises Mahnen kommt der Klang gezogen, — 


Vom Stadtturm her die Abendglocke schallt, 


Und mit uns tritt der Abend aus dem Wald 
Mit grünem Dämmern in das gold' ne Wogen. 


Margarete (Duensterberg. 


Der Holunder. 


Von J. Balzer. 


„Vor dem Holunder ſollſt du den Hut abziehen,“ fagt | 


der Landmann in richtiger Würdigung der Verdienſte des 
Baumes, denn der Holunder verdient unſere vollſte Beachtung, 
ſowohl für die Küche wie auch als Heilmittel. 

Die friſchen Holunderblüten werden in Süddeutſchland, im 
Elſaß und in der Schweiz zu den beliebten „Hollerküchle“ 
verwendet. Mit ihren kurzen Stielen werden ſie zu kleinen 
Buketten gebunden, in guten Pfannkuchenteig getaucht und 
in ſchwimmendem Schmalz raſch gebacken. Mit gebrühtem 
Teig find „Hollerküchle“ beſonders gut. Sie werden warm 
mit Zucker und Zimt beſtreut und als Deſſert oder auch zum 
Tee gereicht. 

Die unreifen, noch grünen Beeren macht man in Eſſig 
oder Salzwaſſer ein. Sie ſpielen als „falſche Kapern“ in 
der Küche keine kleine Rolle. Dem gleichen Zwecke dienen auch 
die Blütenknoſpen, ehe ſie aufbrechen. 

Die jungen Blattſproſſen werden in vielen Gegenden in 
Salzwaſſer ſtark abgebrüht und entweder mit Eſſig und Ol 
als Salat oder mit anderen Gemüſen zuſammen als Spinat 
verſpeiſt. Beides wird von der Landbevölkerung als eine für 
Magen und Blut gute Frühlingskur geſchätzt. Doch ift Bor- 
ſicht dabei anzuraten, da die jungen Blattſproſſen ſtark ab- 
führend wirken. 

Zur Holunderfuppe werden die Beeren nach Belieben ab- 
gezupft, gewaſchen und mit ſo viel Waſſer zum Feuer gegeben, 
daß ſie damit bedeckt ſind. Nachdem ſie dreiviertel Stunden 
gekocht haben, ſtreicht man ſie durch ein Sieb, ſetzt Zucker, 
Zitronenſchale und ein Glas Wein zu und verdickt die Suppe 
mit etwas feinem Speiſemehl. Sie wird über Eigelb und 
Semmelſchnitten angerichtet und ijt ſehr geſund, wirkt nament- 
lich erwärmend für den Magen. | 

Zur Herſtellung des Holunderkompotts werden die reifen 
Beeren abgezupft, gewaſchen, mit einem Glaſe Wein, Zucker, 
Zimt, Roſinen und Semmelbrocken zum Kochen gebracht. 


Das Holundermus beanſprucht recht reife Beeren, die zer⸗ 


drückt und ausgepreßt werden. Den Saft läßt man 24 Stunden 
ſtehen. Auf einen Liter Saft rechnet man 150 Gramm Zucker 
und etwas Zitronenſchale. Dies muß langſam kochen und 
wird gut verſchloſſen aufbewahrt. " 

Zur Herſtellung des Holundergelees nimmt man zu vier 
Pfund des wie oben gewonnenen Saftes drei Pfund Melis— 
und ein Pfund Kandiszucker. Der Saft wird mit dem Zucker 
zuſammen unter ſtetem Rühren bis zur Geleedicke eingekocht. 
Dieſes Holundergelee iſt ein bekanntes Mittel, das bei Huſten 
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und Atembeſchwerden qute Dienſte leiſtet. Es kann in warmem 
Waſſer aufgelöſt, auch als Getränk genoſſen werden. 

Zum Holunderſaft werden die Beeren zum Feuer gebracht 
und mit wenig Waſſer unter ſtetem Umrühren und Zerdrücken 
gekocht. Darauf gießt man den Saft aus, füllt ihn ohne 
weiteres in kleine Fläſchchen, die man gut verkorkt trocken 
aufbewahrt. Der Saft eignet ſich vorzüglich zur Bereitung 
von Suppen. i 

Getrocknete Holunderbeeren geben mit anderem Obſt ge- 
miſcht ein geſundes, leicht verdauliches Kompott und gute 
Suppen. Die reifen Beeren werden zum Rotfärben des 
Weines verwendet, auch färbt man mit dem Saft der Beeren 
Stoffe ſchön blau. Sie können auch als Schuhwichſe benutzt 
werden, indem man einige Beeren auf dem Schuhwerk ver- 
reibt und mit der Bürſte tüchtig darüber hin bürſtet. Die 
Beeren ſind geruchlos und geben dem Leder einen ſchönen 
tiefſchwarzen Glanz. 

Die Blätter des Holunderbaumes ſind ein bekanntes 
Mottenmittel. 

Der Holunder iſt nebenbei ein koſtenloſer Helfer in kranken 
Tagen. Iſt es nicht wie ein Fingerzeig der Natur, daß wir 
den „Hollerbaum“, an dem alles mediziniſch iſt, meiſt in der 
Nähe der Armut finden? Wer kennt nicht den Fliedertee, 
jenes ſchweißtreibende Univerſalmittel, das bei Huſten und 
Katarrhen, bei Rheumatismus und anderen Erfältungsfranf- 
heiten angewendet wird? — 

Ein paar Tropfen Holundereſſig unter Zuckerwaſſer gemiſcht, 
wirken durſtſtillend bei Fieberkranken. Die friſchen Blätter 
zerrieben und aufgelegt, leiſten gute Dienſte bei Inſektenſtichen. 

Der Hollerbaum iſt auch ein Freund der Jugend. Den 
Knaben gibt er fein Holz zu den bekannten Kletſch⸗ und 


Spritzbüchſen, fein Mark zu den beweglichen Holler oder 
Stehaufmännchen, die durchaus nicht liegen wollen und immer 


wieder von felbft.aufipringen, den Mädchen feine Stäbe zum 
Flechten von Körben und Körbchen. 

Seinen Standpunkt aber hat dieſer nützliche Baum in 
einem minderwertigen Winkel des Hofes, und unter ſeinen 
Zweigen wird nicht ſelten für alles zerbrochene Geſchirr, wie 
zerſchlagene Teller, Taſſen, Gläſer eine Ablagerungsſtätte er- 
richtet, und ſo hat der Landmann wieder einmal recht, wenn 
er behauptet, daß der Holunder alles Üble und Schlechte aus 
dem Hauſe hole. Der aber ſchüttelt wehmütig und ſinnend 
den Kopf und neigt feine Zweige über all das Uble und 
Schlechte bis herab zum Boden, damit es niemand ſehe. 
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Weisses Cbeviotkleid für junge Mädchen. (Abb. 212.) Für 
die heranwachſende Mädchenwelt bleibt bie bluſige Taille in den ver: 
ſchiedenſten Macharten die kleidſamſte Tracht, die ſowohl für das 
Feſtkleid wie für den Alltagsanzug geeignet iſt und kräftige wie 
ſchlanke Erſcheinungen gleich gut kleidet. Eine dieſer bluſigen Formen, 
die hier noch durch einen zierlichen Epaulettenausputz vervollſtändigt 
wird, zeigt unfer hübſches Modell Abb. 212. Es ift aus weißem 
Cheviot gefertigt und wird durch hellblauen Vorſtoß und einen 
ebenſolchen Pannegürtel belebt. Die Taille iſt leicht überhängend 
gearbeitet und oben mit kleinem ſpitzen Ausſchnitt verſehen. Den 
Anſatz des fid) auch über den Rücken fortſetzenden Volantausputzes 
deckt ein in entſprechender Form geſchnittener Beſatzteil, deſſen Enden 
fih ftolaartig auf die Vorderteile legen. Der ſchicke Halbärmel 


zeigt eine volle Puffe und iſt unten mit breitem Pliſſee abgeſchloſſen. 
Von den drei Pliſſeevolants, die ſich um den Arm legen, iſt der obere 
Unter dem faltigen Mieder⸗ 


durch blaues Samtband abgebunden. 
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gürtel fällt der in Pliſſeefalten geordnete Rock hervor, ber ganz 
fußfrei gehalten iſt und beim Gehen durch die frei ausſpringenden 
Falten einen hübſchen Anblick darbietet. Der Schnitt zum Rock 
iſt in 96, 100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite ſür 80 Pfennig, 
für die Taille in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Blusenkleid für grössere mädchen. (Abb. 213.) Das zier⸗ 
liche Feſtkleidchen aus zartroſa Kaſchmir iſt mit langtailliger Bluſe 
gearbeitet, die ringsum leicht überhängend, durch eine breite 
weiße Spitzenpaſſe bereichert wird. Die Ausläufer der Spigen: 
paſſe liegen als Patten auf den Vorderteilen. Den Abſchluß ergibt 
ein Banddurchzug von altroſa Seide, der ſeitlich in voller Schleife 
endet und das feſtliche Gepräge des Kleides erhöht. Der Armel 
zeigt die beliebte halblange Puffe, die hier unten in Fältchen ab- 
genäht iſt und mit ſchmalem Volant abſchließt. Sehr zierlich und flott 
wirkt auch der kurze, aus drei übereinanderfallenden Volants 


Abb. 214. Anzug 
mit Russenbluse 
für Backfische. 


Abb, 215. 
Hausanzug für 
junge Mädchen. 


Weisses Cheviot- 


kleid für junge Mädchen. 
Abb, 213. 


Blusenkleid für grössere Mädchen. 
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gebildete Rod, deffen oberen Abſchluß der faltige Seidenftofigürtel 
ergibt. Die rundgeſchnittenen Volants ſind bei dieſem Modell leicht 


eingereiht und einer glatten Rodform aufgeſetzt, im übrigen bleibt 


der Rock unbeſetzt. Zu dieſem reizvollen Anzuge iſt der Schnitt für 
die Bluſe in 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig, für den Rock in 32, 36, 38, 40 und 42 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 

Anzug mit Russenbluse für Backfische. (Abb. 214.) Die 
ebenſo hübſche wie 
eigenartige Mode der 
ruſſiſchen Bluſen iſt 
namentlich für kräf⸗ 
tige junge Mädchen 
geeignet, da die ziem⸗ 
lich glatte Machart 
dieſer Bluſe ſchon im⸗ 
mer etwas Slörper: 
fülle bedingt, um 
gut zu wirken. Eben⸗ 
ſo eignen ſich auch 
nur kräftigere, ſchwe⸗ 
rere Gewebe zur 
Herſtellung der Blu⸗ 
ſe; ſo iſt beiſpiels⸗ 
weiſe unſer gefälliges 
Modell Abb. 214 
aus duukelgrünem 
ſtarken Cheviot ge⸗ 
fertigt, zu dem die 
bunte türkiſche Borte 
einen wirkungsvol⸗ 
len Gegenſatz bildet. 
Die loſe Bluſe 
hängt ringsum leicht 
über und ſchließt 
ſeitlich unter der Bor⸗ 
te. Die Schmuck⸗ 
knöpfe ſind nur 
blind aufgeſetzt. Den 
runden Ausſchnitt 
füllt ein faltiger 
Kollerteil aus creme: 
farbener Seide, der 
zugleich dem Anzug 
etwas Freundliches 
verleiht. Der Armel 
iſt ziemlich ſchlank 
in Keulenform ge⸗ 
ſchnitten und unten 
in feine Fältchen ab⸗ 
genäht, auf die ſich 
ein ſchmaler Auf⸗ 
ſchlag legt. Unter 
dem die Taille um⸗ 
ſpannenden Gürtel 
fällt der ſchlichte ge⸗ 
reihte Rock hervor. 
Er iſt ſeitlich mit 
Borte beſetzt, die ſo 
gewiſſermaßen die 
Fortſetzung des Blu⸗ 
ſenausputzes bil⸗ 
det. Zu dieſem 
hochmodernen An⸗ 
zuge iſt der Schnitt 
in 32, 34, 36, 38, 
40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 95 Pfennig erhältlich. 

bausanzug für junge mädchen. (Abb. 215.) Roter, ſchwarz 
getupfter Wollmuſſelin ergab zu dieſem ebenſo einfachen wie kleid⸗ 
[amen Anzuge das Material. Die futterloſe Hemdbluſe hat in Fält⸗ 
chen abgenähte Vorderteile, während der Rücken ziemlich glatt ge⸗ 
halten iſt. Der ſchlichte bluſige Ärmel ijt unten in ein Bündchen 
gefaßt und bleibt ohne jeden Ausputz, ebenſo einfach iſt der gereihte 
Rock gehalten, deſſen Reihfalten ſchlicht vom Bund herniederfallen. 
Sehr kleidſam erweiſt ſich die zierliche weiße Batiſtſchürze, die ohne 
in der Taille feſt anzuliegen, einen dem Mittelteil angeſchnittenen Latz 
zeigt, der mit Achſelbändern über die Schultern greift. 


Abb. 216 u. 217. 


Zwei Anzüge für Radlerinnen. 


Der Schulter. zu Rock und Jacke. 
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lantausſtattung übereinſtimmt, die unten die Schürze abſchließt. Außer: 
dem erhöht aber auch ein farbiges Zierbörtchen das zierliche Gepräge 
dieſer Schürze, deren Schnitt in 38, 42 und 46 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfennig erhältlich iſt, während man die Schnitt⸗ 
muſter für die Hemdbluſe in 36, 38, 40, 42, 44, 46 und 48 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 92, 
100 und 108 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig beziehen kann. 
Zwei Anzüge für Radlerinnen. (Abb. 216 u. 217.) Mächtig 
locken Lenz und 
Sonnenſchein, wer 
möchte es da der 
Radlerin verargen, 
wenn ſie ihr Stahl⸗ 
rößlein zäumt und 
auf ihm die fdjóne 
Natur durchſtreifen 
und genießen will? 
Im flotten Sport⸗ 
koſtüm ſauſt ſie da⸗ 
hin, das Hütchen 
keck aufs Haar ge⸗ 
drückt, die einfache, 
von farbiger Kra⸗ 
watte belebte Hemd⸗ 
bluſe vom ſchicken 
Sportgürtel zuſam⸗ 
mengehalten. Zweck⸗ 
mäßigkeit des An⸗ 
zuges bleibt auch 
für die Radlerin 
oberſtes Gebot, eine 
Forderung, der auch 
unſere beiden Ko⸗ 
ſtüme gerecht wer⸗ 
den. Der erſte An⸗ 
zug Abb. 216 wird 
durch eine Hemd⸗ 
bluſe aus weißem, 
blau gemuſterten 
engliſchen Flanell 
vervollſtändigt, die 
vorn durch eine ge⸗ 
ſchweifte Paſſe aus: 
geſtattet wird, deren 
Patten ſich auf die 
breiten Quetſchfalten 
der Vorderteile le⸗ 
gen. Zwiſchen die⸗ 
ſen breiten Falten 
iſt der Stoff in feine 
Fältchen abgenäht, 
auch den Rüden be⸗ 
reichern abgeſteppte 
Fältchen. Der ſchlan⸗ 
ke Keulenärmel zeigt 
Gruppen feiner 
Querſtüfchen und iſt 
unten in Längs⸗ 
falten abgenäht, 
über die ſich ein 
ſchmaler Aufſchlag 
legt. Die Taille 
umſpannt ein brei⸗ 
ter Ledergürtel, un⸗ 
ter dem der mit 
breitem Vorderblatt 
gearbeitete, nur mit Stepperei verzierte engliſche Radfahrrock hervor⸗ 
fällt. Aus drei Bahnen beſtehend, iſt dieſer hinten in eine ſehr 
tiefe gegenſeitige Falte gelegt, deren Stoffülle ſich beim Sitzen ſo 
ordnet, daß der Rock zugleich den Sattel mit verdeckt. Zu dieſem 
ebenſo praktiſchen wie kleidſamen Anzuge iſt der Schnitt für die 
Bluſe in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig., für den Rock in 98, 108 und 
116 Zentimetern für 50 Pfennig erhältlich. 
Für das zweite aus Rock, Jacke und Bluſe beſtehende Koſtüm 
Abb. 217 ergab karierter graubrauner Cheviot das Material 
Der Farbenton des Stoffes iſt für den Staub 
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ausputz beſteht hier in je einem gereihten Volant, mit dem die 30- weniger empfindlich, als andere einfarbige Gewebe dies find. Das 
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elegante im Rücken anliegende Jackett ift dort wie an den Border: bei Schlingenrevers, Kragen und Aufſchlägen in 1½ Pfund Zephir⸗ 
teilen mit breiten Kappnähten ausgeſtattet und zeigt am Halſe eine] wolle. Der Schnitt iſt in 44, 46 und 48 Zentimetern halber 
kleine Herrenfaſſon, deren Verzierung in Stepperei beſteht. Die ! Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Vorderteile, die eine gerade Front betonen, ſchließen 5 Drei Unterröcke für Damen. (Abb. 219 bis 221.) 
unter verdeckt geknöpfter Leiſte. In der Taille Die Unterkleidung iſt für die deutſche Frau immer 
hält ein Gürtel das Ganze zuſammen, der vorn noch der Punkt, der bei Toilettenfragen ver⸗ 
loſe erſcheint und unter dem breiten glat— hältnismäßig ſtiefmütterlich behandelt wird, 
ten Teil, ber die Mitte deckt, bindurchgeleitet da Zweckmäßigkeit und Haltbarkeit als 
wird. Der ſchlanke Keulenärmel bleibt Hauptmerkmale der Unterkleidung deren 
ebenfalls unbeſetzt. Der praktiſche, aus gefällige Wirkung recht oft völlig in 
drei Bahnen gearbeitete Rock fällt vorn den Hintergrund drängen. Und doch 
ziemlich glatt herab und zeigt eine läßt ſich dieſe auch mit einfachen 
ſchmale Vorderbahn. In ber hin— Mitteln und gerade beim Haus— 
teren Mitte ift er gleichfalls in ſchneidern am allererſten erzielen, 
eine tiefe nach innen gelegte Falte wenn Form, Ausſtattung und 
geordnet, die den Sattel verhül— Ausführung ſich nicht nur dem 
lend, der Rückanſicht der Radlerin zweck, ſondern auch der herr: 
jene unſchöne Wirkung nimmt, ſchenden Mode anpaſſen, die ſich 
die man bei ungeſchickt gearbei— ja in bezug auf die Unter: 
teten Radfahrröcken ſonſt fo oft fleivung glücklicherweiſe als 
zu beobachten Gelegenheit hat. nicht allzu wankelmütig er: 
Für dieſes echt ſportmäßige weiſt. Es gibt ſo manches 
und elegante Koſtüm ijt der alte Seidenkleid, das ein Um: 
Schnitt für das Jackett in 44, arbeiten nicht mehr verlohnt, 
46, 48, 50, 52 und 54 Benti: das aber mit Band und 
metern halber Oberweite für Spitzenreſten entſprechend zu: 
80 Pfennig, für den Nadfahr— ſammengeſtellt noch einen 
rock in 96, 108, 116 und wunderhübſchen Unterrock er⸗ 
125 Zentimetern Hüftweite geben kann. Mit unſerer 
für 50 Pfennig erhältlich. AN í XA F : E. A. B Rockgruppe bringen wir drei 
Gestrickte Golfbluse. Ab. T E w^ gi N — 177 Unterröcke für Damen. Neben 
bildung 218.) Mit der A (M n x — > aller Zweckmäßigkeit iſt hier 
ſchmiegſamen wärmenden Golf— eine gewiſſe Zierlichkeit gewahrt. 
bluſe hat uns die Mode Die Röcke laſſen ſich auch 
eine der hübſcheſten und pral- im Hauſe ohne viel Mühe her⸗ 
tiſchſten, ſportlich anmutenden ſtellen. Den aus weißem Batiſt 
Hüllen beſchert, deren Vorzüge gefertigten Rock Abb. 219 ſchließt 
ebenſo von den älteren wie von oben ein breiter Kollerbund ab, 
jüngeren Damen geſchätzt werden. dem ſich die Bahnen vorn glatt 
Mit unſerem fleidfamen Modell anſetzen, während die hintere Mitte 
aus weißer ephirwolle bringen wir in Reihfalten ausfällt. Der Ausputz 
eine mit Hilfe des Schnittes ohne viel beſteht in einem breiten abgepaßten 
Mühe herzuftellende Strickereibluſe, deren Stickereivolant, der in nicht zu großen 
Ausführung ausführlich auf der Schnitt— Abſtänden mit farbigem Seidenbändchen 
überſicht erläutert ift. Die ebenſo für durchzogen iſt, das unten zu einem Schleif— 
Sportzwecke wie für den Gebrauch an kühlen chen gebunden wird. Den Rockanſatz deckt 
Tagen, für die Sommerfriſche wie für Á Einſatz, der ebenfalls mit Bändchen 
den Strand geeignete Bluſe ift H À durchzogen ift. Zu dieſem mwafd: 
im Rücken glatt anliegend ge baren Rod iit der Schnitt in 
arbeitet, rorn aber durch 100, 108, 116 und 125 
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Abb. 218. 


Gestrickte Golfbluse. à 


den ihr angeſtrickten Taillen— I | < Zentimetern Hüftweite für 

gurt leicht bluſig zu— x T S * 60 Pfennig erhältlich. 

ſammengehalten. Die 18 u; Ein elegantes, aus 
Vorderteil kanten i creme Taft gefertigtes 


ſchlagen ſich als 
breite Revers nach 
außen um und 
erſcheinen durch 
Knöpfe auf den 


Modell ſtellt Abbil— 
dung 220 dar. 
Oben umſchließt 
der Rock ziemlich 
glatt die Hüfte 


Vorderteilen und wird unten 
feſtgehalten durch einen 
Der eben⸗ breiten 
falls weiße Serpentin⸗ 
Umleg e volant 
kragen E. Y TEN ausgeſtattet, 
zeigt als | deſſen Weite 


Abſchluß eine 

rote Bordüre, 
die in Stopfſtich der 
Strickerei eingearbei⸗ 
tet iſt. Der bequeme Armel 
ſetzt ſich oben leicht faltig dem 
Armloch ein und wird unten durch 

ein feſt geſtricktes Bündchen mit Auf— 
ſchlag zuſammengehalten. Das zur Her— ſchmücken. Den unteren Rockabſchluß bildet 
ſtellung der Bluſe erforderliche Material eine gereibie ausgeſchlagene Zaftfrifur, die 
beſteht bei einfacher Strickerei in 1 Pfund, Abb. 219 bis 221. Drei Unterröcke für Damen. gewiſſermaßen die gediegene Grundlage für 


Gruppen ein⸗ 
zelner Fältchen ein⸗ 
ſchränken, die ausſprin⸗ 

gend den Volant noch tol⸗ 
liger ausfallen laſſen. Die Zacken⸗ 
form des Volants betonen ſchmale Spitzen⸗ 
einſätze, mit denen die beiden Spitzenvolants 
übereinſtimmen, die die Zacken des Volants 
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das Spitzengerieſel ergibt. Banddurchzug deckt auch hier ben Bolant: | Schnitt hierzu ift in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern 


anía&. Der Schnitt ijt in 98, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. — Der dritte aus ſchwarz-hellgrau 
kariertem Alpakka hergeſtellte Rock Abb. 221 iſt ebenfalls ziemlich 
ſchlank fallend geſchnitten und oben mit ſchmaler Einfaſſung gearbeitet. 
Der Ausputz beſteht in einem breiten Volant, der ſich aus ſchmalen 
Schrägſtreifen zuſammenſetzt, die oben leicht eingereiht werden. Durch 
dieſe Anordnung erhält der Volant eine reichliche Weite, die wieder 
dem darüber zu tragenden Kleiderrock einen hübſchen Fall ſichert. Der 
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Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 
OO00000000000000000000000000000000000000 
Gut paſſende mit Anleitung beríebene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind 
zu den Modefiguren Nr. 212—221 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ftärfften Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


— 0 — 


Drei Senerationen. 


Von Adelheid Weber. 


s iſt doch zu ſchön, wieder 'mal junges Mädchen zu 
| ipiefen und bei dir zu Beſuch zu fein, Muttchen! 
Himmel, iſt das Landleben hier noch gemütlich!“ 
Die große ſchöne Frau mit den weißen Haaren und 
j den friſchen, roten Wangen lächelte amüſiert zu dem 
ſchlanken Töchterchen hinüber, das ſich halb müde, halb wohlig in 
das weiche Kiſſen des Lehnſeſſels drückte und mit den ſpitzen, 
weißen Fingerchen ein Stück Kuchen zerkrümelte. Vor ihnen 
auf dem ovalen Sofatiſch ſtanden Kaffeemaſchine und Tee— 
kännchen; denn die Mama blieb ihrer alten Gewohnheit zum 
Nachmittagskaffee treu; das Töchterchen trank Tee. Ein 
Napfkuchen von gewaltigem Umfang auf blaugemuſterter Kuchen- 
ſchüſſel, feine Brotſchnitte, Butter und Honig vervollſtändigten 
die Behaglichkeit des Bildes. Ein feiner Duft erfüllte das ge- 
räumige, einfach möblierte Wohnzimmer; ein großes Soſa, zwei 
Lehnſtühle, ein altmodiſcher Rollſchreibtiſch, ein langer, mit 
grünem Fries bedeckter Eßtiſch in der Mitte, ein kleinerer vor 
dem Sofa und eine „Schenke“ — wie Mama das geradlinige, 
hübſch mit Zierhölzern und Perlmutter eingelegte Büfett 
nannte, deſſen obere Tür niedergeklappt werden und ſo als 
Anrichtetiſch dienen konnte — bildeten im Verein mit einem 
Glasſchränkchen die Hauptſtücke des Urväterhausrats. An der 
Wand hingen alte engliſche und franzöſiſche Kupferſtiche. In 


der Nähe der Tür war ein großes Schlüſſelbrett angebracht, mit“ 


rieſigen Schlüſſeln, die erſichtlich Ställe, Keller, Kammer, Bor- 
ratsböden verſchloſſen. Unter Ch- und Sofatiſch lagen alt- 
modiſche Teppiche mit großen, bunten Blumen. Die Fenſter 
gingen auf den großen, gepflaſterten Hof hinaus, der auf einer 
Seite vom Herrenhaus, auf den beiden anderen von den 
großen, maſſiven Wirtſchaftsgebäuden eingeſchloſſen wurde, 
während die vierte ein Zaun mit großem Tor begrenzte. Das 
weinumrankte Inſpektorhäuschen verſteckte ſich in einer Ecke. 
Der Hahn mit ſeinen Hennen ſtolzierte auf dem Hofe; ein 
Tümpelchen ſteckte voll Enten; auch Gänſe watſchelten 
ſchnatternd einher. Sonſt war es noch ſtill; Pferde, Vieh 
und Menſchen waren noch draußen; der Regulator in der 
Wohnſtube zeigte erſt auf halb Fünf, und die Sonne ſtand noch 
ziemlich hoch an dieſem ſchönen Maitage. 

„Ja, du haſt ſo raſch nach den Inſtitutsjahren geheiratet, 
Kind,“ nahm die alte Dame die Unterhaltung auf, „ich bin 
manchmal beſorgt, dir werde die Führung eurer Wirtſchaft, 
die ja viel größer ſein muß als unſere, doch zu ſchwer ſein. 
Wenn ich [o zurückdenke ... Wir in Oſtpreußen waren noch 
an ſtarke Arbeit gewöhnt, ehe die Eiſenbahnen und die 
Maſchinen aufkamen, die die Wirtſchaft auch auf mittleren 
Gütern ſehr verändert und erleichtert haben, namentlich für 
die Hausfrau. Dadurch, daß die Meiereien die Milch ab— 
nehmen, oder daß ſie vermittels der Eiſenbahn direkt in die 
Stadt geſchickt wird und ſo das Buttern für die Güter weg— 
fällt — und dann durch den Wegfall der Beköſtigung der 
Knechte wird die Hausfrau jetzt doch ſehr entlaſtet. — Da— 
mals, in meinen Mädchenjahren, werteten die Lebensmittel 
(außer dem Getreide) ſehr gering. Das Pfund Butter koſtete 
50 Pfennige (5 Silbergroſchen hieß es damals), das Schock 
Krebſe (Rieſen⸗) und das Schock Spargel desgleichen, das 


Pfund Kalbfleiſch höchſtens 2!/, Silbergrofchen, und ein Ge. 
richt Schleie oder Hechte für 50 Pfennige ſättigte zehn Mann.“ 

„O Muttchen, das klingt wie ein Märchen! Erzähl' doch 
mehr.“ ' 

Frau Eigenfeldt faf nach dem Regulator. 

„Ein halbes Stündchen hab' ich noch Zeit, ehe ich nach 
dem Kälbertränken und dann nach dem Melken ſehe.“ 

„Warum tuſt du das eigentlich, Muttchen, da du doch 
die Mamſell haſt?“ 

„Das Auge des Herrn macht das Vieh fett. Das wirſt 
du auch noch erfahren.“ 

Hede lächelte. 

„Wir haben gar kein Vieh zu verſehen, Muttchen. Das 
iſt an den Meier verpachtet.“ i 

„Ja, ſo. Aber für euren eigenen Bedarf müßt ihr doch 
Milch und Butter haben!“ 

„Die kaufen wir eben, die Butter ſogar in Berlin, denn 
der Meier ſchickt alle Milch fort. Wir haben ja nur zehn 
Minuten zum Bahnhof. Das iſt ſo einträglicher und ſparſamer, 
Muttchen; man verbraucht lange nicht ſo viel, wenn man 
nicht in den großen Vorratstopf hineingreift.“ 

Die Mama lächelte ihr weiſes Küken ein wenig trübe an. 

„Ja, bei den Lebensbedürfniſſen rechneten wir allerdings 
nicht. 
Behaglichkeit des Landlebens. Wir rechneten bei den direkten 
Ausgaben. Mir kommt's vor, als lagen wir an der Bruſt 
der Mutter Natur — und ihr päppelt euch mit der Flaſche auf.“ 

Sie lachte ſchon wieder. Ihr gutmütiger Humor gewann 
immer raſch die Oberhand. Sie ſaß jetzt vor dem Nähtiſchchen 
am Fenſter, während Hede ſich im Schaukelſtuhl wiegte. Mama 
nahm aus dem Körbchen, das auf dem Nähtiſch ſtand, das 
Strickzeug und ſtrickte an einem winzigen, hellblauen Söckchen. 

Hede beugte ſich zu ihr hinüber und küßte die fleißige Hand. 

„Liebe Mama!“ ſagte ſie leiſe. „Noch für die kommenden 
Enkel ſorgſt du!“ 

„Ih Kind, das iſt ja nur Spielwerk! Handarbeit hab' 
ich von meiner Mädchenzeit her als Erholung von der eigenen 
Arbeit betrachtet.“ 

„Ja, du wollteſt von deiner Mädchenzeit erzählen, Muttchen.“ 

„Na alfo. Siehſt du, ich lebe ja nun ſchon mit der 
dritten Generation auf dem Lande, ja, da ich noch meine 
Großeltern gekannt und viel von ihnen erzählen gehört habe, 
eigentlich ſchon mit der vierten. Denn als Mädchen lebte ich 
doch das Leben meiner Eltern, und es iſt mir manchmal 
ſelbſt intereſſant und erſtaunlich, wie ſo das Leben der Gene— 
rationen eins aus dem anderen ſich entwickelt, in die Höhe 
ſteigt — vielleicht zuletzt wieder, Gott behüte, daß ich's erlebe, 
— herabſinkt. Meine Großeltern waren noch ganz einfache 
Landleute. Großvater hat dies Gut mit kleinem Kapital 
gekauft. Das war damals leicht; denn das Land war für 
ein Butterbrot zu haben, und viele wenig bemittelte Landleute, 
Verwalter, Pächter, zweite Söhne kauften ſich größere Güter. 
Dafür ſaßen ſie dann aber auf niedergegangener Wirtſchaft; das 
Feld lag brach oder ward ſchlecht gedüngt, die Wieſen waren 
naß, Inventar und Viehſtand ungenügend, die Wirtjchafts- 


Dieſe reichlich und ohne Sorge zu haben, gehörte zur- 
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gebäude noch Fachwerk. So war es auch bei den Großeltern 
und noch vielfach bei uns. Aber man war damals hart 
gegen ſich und die anderen; es hieß eben, alle Kräfte dran- 
ſetzen und ausnutzen, Schulden abzuzahlen und das Gut zu 
verbeſſern. Allmählich brainierte Vater die Wieſen, mergelte 
das Feld, baute maſſive Ställe und Scheunen, ſchaffte einen 
großen Viehſtand an, baute eine Mahl- und Schneidemühle, 
hielt Schafe und mäſtete Schweine. Denn wir hatten auch 
die ‚MWaldgerechtigfeit‘, die der Staat ſpäter ablöſte; unſere 
Schafe und Schweine durften im königlichen Wald weiden, 
Das Rindvieh ging auf die Wieſen, denn Stallfütterung 
kannten wir noch nicht. So war Vater den ganzen Tag mit 
dem Vogt draußen, um alles zu überwachen und anzuordnen, 
und Mutter ebenſo in den Ställen und in der Milchkammer. 
Martha und ich hatten zuerſt unſere Gouvernante und waren 
dann zwei Jahre in Graudenz in Penſion. Als wir aber mit 
ſechzehn Jahren nach Hauſe kamen, galt unſere Erziehung für 
beendet, und wir mußten Mutter in der Wirtſchaft helfen. 
Die war damals aber viel mühſamer als jetzt. Denn noch 
hatten wir weder Maſchinen noch Eiſenbahnen, wir hatten 
die ganze Viehwirtſchaft, mußten die Milch ſelbſt zu Butter 
machen und die Leute ſpeiſen. Wir hatten ſechs bis acht Knechte 
am Leutetiſch. Zur Hilfe hatten wir eine Meierin, eine 
Herrichafts- und eine Leuteköchin, ein Stubenmädchen, eine 
Gänſe⸗, eine Vieh- und eine Abwaſchmagd. Alle dieſe 
Dienſtboten wurden von uns beköſtigt. Sie verſtanden 
wenig und mußten fortwährend beaufſichtigt und zur Arbeit 
angehalten werden. Martha und ich teilten uns in die Wirt- 
ſchaft fo, daß jede immer vier Wochen die ‚Woche‘, d. h. die 
größere Arbeitslaſt hatte. Wenn ich nun ‚die Woche‘ hatte, 
ſtand ich im Sommer um 5, im Winter um 6 Uhr auf, 
zog mich nur proviſoriſch an und ging in den Milchkeller, 
um Mama abzulöſen, die ſchon das Melken beaufſichtigt hatte, 
bei dem alle Mägde ſamt der Meierin beſchäftigt waren. 
Mama legte ſich nun noch einmal hin, und ich half die Milch 
zum Buttern abſahnen und ſah dann in der Leuteküche nach 
dem Rechten; denn um 6 Uhr kamen Knechte und Mägde 
zum erſten Frühſtück. Im Topfe kochte ſüße oder Butter- 
milch oder auch Waſſer, in das gebratener Speck gegoſſen 
wurde; ich paßte auf, daß weder zu wenig, noch zu viel hin— 
einkam, und daß die „Satſchirken“ aus Roggenmehl die Suppe 
dick genug machten, oder daß die Grütze fett genug war. Dann 
ſtellte die Köchin auf den großen Küchentiſch für jeden eine 
Schüſſel Suppe und legte den Blechlöffel daneben. Schwarz— 
brot brachte jeder ſelbſt von ſeinem Wochendeputat mit. — 
Ich kleidete mich dann ordentlich an und trank mit den Eltern 
und Martha den Kaffee, der Punkt 7 Uhr auf dem Tiſch 
ſtand. Dann kam das Kälbertränken, das ich, und das 
Füttern des Federviehs, das Martha beaufſichtigte. Zweimal, 
ſpäter dreimal in der Woche wurde gebuttert. Ich habe vier 
Arten davon erlebt, die erſte, noch ganz primitive mit dem 
Stampffaß freilich nur als Kind, als wir noch wenig Kühe 
beſaßen. Als wir uns vergrößerten, kam das Drehbutterfaß, 
dann die Maſchine, die von einem Pferd gedreht wurde, und 
ſchließlich, als ich Frau war, die Zentrifuge. Ich habe Mutter 
noch ſelbſt die Butter waſchen und mittels eines Löffels in 
Kugelgeſtalt werfen ſehen. Das ſah immer ſehr luſtig aus, 
und ich war ganz enttäuſcht, als wir dann regelrechte Formen 
anwandten. Dann kam der Dampf in die Gutsmeierei, und 
ſchließlich drängte die das Vieh aus dem Gutsbetrieb hinaus 
und in die großen Meiereien hinein. Ja, ja . 

Das Mittagsmahl hatte unterdeſſen Martha mit Hilfe der 
Herrſchaftsköchin bereitet, und daneben hatte fie in die Leute- 
küche hineingeguckt. Um 12 Uhr wurde gegeſſen. 

Nach dem Mittag durften oder vielmehr ſollten wir 
1½ Stunden ſchlafen. Wenn ich bie ‚Woche‘ hatte, tat ich es 
auch ſtets, denn ich war hundemüde; Martha aber, die ein 
kleines muſikaliſches Genie war, verbrachte ihre Ruhezeit 
immer mit Üben auf dem Klavier. Dann tranken wir Kaffee, 
diesmal mit Ruhe und Neigung zum Plaudern und nach einer 


weiteren halben Stunde kam wieder Kälberfüttern, Kleinvieh, 


Melken, Leute- und Herrſchaftsabendbrot hintereinander Her- 
marſchiert. Währenddeſſen hatte die Leuteköchin ganze Berge von 
Kartoffeln für den nächſten Tag geſchält, und ich ſah die Kartoffeln 
ſorgfältig durch, damit keine Flecken daran blieben; ſonſt wurden 
die Knechte aufſäſſig. Die aßen fid dann an Grütze und 
Schmalzbrot oder Hering mit Pellkartoffeln plumpſatt und 
ſaßen noch ein halb Stündchen bei der Harmonika, die irgend 
einer ſpielte und die zu unſerer Veranda heraufklang, auf der 
wir beim Sternenſchein ſaßen: Vater mit der Pfeife und 
Mutter mit dem Strickzeug auf der einen weißgeſtrichenen 
Holzbank, auf der anderen Martha und ich mit verſchlungenen 
Armen, das Geſicht nach oben gerichtet, denn Martha war 
eine große Aſtronomin und beobachtete die Sterne. Mand- 
mal ſangen wir auch dreiſtimmig, aber bald wurden wir 
müde, und um 9 Uhr gingen wir meiſtens zu Bett.“ 

„O Muttchen, Muttchen!“ rief Ilſe und ſchlug die feinen 
Hände zuſammen, „wurde denn damals überall auf den 
Gütern Oſtpreußens ſo fürchterlich gearbeitet?“ 

Frau Eigenfeldt lächelte. 

„Wie viel die Hausfrau und ihre Töchter arbeiteten, das 
hing natürlich von den jedesmaligen Verhältniſſen ab. Weſſen 
Gut es trug, oder wer nicht den ſtarken Ehrgeiz zur Verbeſſerung 
ſeiner Lage hatte, der hielt ſich natürlich bezahlte Hilfskräfte. 
Im großen und ganzen aber wurde ſtark gearbeitet und ge— 
ſpart; die Wirtſchaftsmaſchine war eben zur Zeit meiner 
Eltern, von der ich hier ſpreche, komplizierter als heute.“ 

„Und ihr habt eure Jugend verarbeitet und nichts von 
eurem jungen Leben gehabt!“ 

„Wer ſagt das, Kindchen? Erſtens wechſelte ich doch mit 
Martha ab, und wer von uns nicht ‚die Woche‘ hatte, empfand 
ſchon das Stillſitzen bei der Näherei als Ausruhen und Ber- 
gnügen. Wir konnten auch wohl eine Stunde leſen und 
immer eine Stunde täglich muſizieren, dafür ſorgte Mutter. 
Und zwiſchen Kaffee und Abendbrot gingen wir ein Stückchen 
über Feld oder in den Wald. Nicht lange natürlich. Aber 
dafür hatten wir die Sonntage. Da ſchliefen wir bis Sieben 
und kamen erſt um Acht, wohlfriſiert und in blütenfriſchen 
Kleidern, zum Kaffee. Dann hielten wir eine Stunde Haus- 
gottesdienſt; Martha ſpielte ein ſchönes Bachſches Präludium, 
wir ſangen, und ich las eine Predigt. Und es war ſo ſtill 
auf dem Hofe! Pflüge und Eggen ſtanden umgekehrt blitz— 
blank am Hofzaun, und das polniſche Volk in ſeinen bunten 
Jacken und Röcken, mit roten Bändern und ſchneeweißen 
Mützen, ging zur Kirche; wir aber, Martha und ich, gingen in 
den Wald. War das ſchön, Kind, der Frieden, und das 
Grün, und das Bewußtſein, den ganzen Tag für uns zu 
haben! Keine von uns beiden ſchlief nachmittags, wir mußten 
jede Stunde ausnutzen. Martha ſpielte fajt den ganzen Tag, 
ich las, ſchrieb einen Brief an eine Freundin, ſpäter an meinen 
Verlobten, und wir gingen wieder in den Wald. Im Winter, 
wenn Schlittenbahn war, kam wohl auch Beſuch, oder wir 
fuhren aus; im Sommer hatten wir immer ein paar Wochen 
eine Freundin bei uns, die mit uns in Ställe und Keller lief, 
mit uns ſchwatzte, lachte und muſizierte. 

Dann ſtarb mein liebes Schweſterchen; da nahm Mama 
eine Mamſell, und dann — ich war nicht mehr jung — 
heiratete ich auch. Da kam denn die zweite Generation an 
die Reihe. Auch Vater ſtarb, und mein Mann übernahm das 
Gut. Er brachte aber Kapital mit und die neue Art der 
Wirtſchaftsführung. Wir gaben die Beköſtigung der Knechte an 
den Inſpektor und an verheiratete Einlieger ab und entlaſteten 
ſchon damit die Wirtſchaft ſehr beträchtlich. Außerdem hielten 
wir eine Mamſell, und viele Wirtſchaftswäſche wurde fertig 
gekauft, auch hin und wieder eine Näherin gehalten. — Auf 
dem Fleck ſein muß ich natürlich noch heut; aber Leben und 
Tätigkeit iſt ja ein und dasſelbe. Du ſiehſt, ich als zweite 
Generation hatte es ſchon viel leichter als die erſte. Und all- 
mählich konnten wir uns ſchön abrunden und rechnen nun zu 
den größeren Gutsbeſitzern. Und gar unſer Töchterchen ijt 


noch eine Stufe hinaufgeſtiegen und eine ganze Dame ge 
worden. Nicht wahr, Hedekind?“ 

„Ob,“ ſagte Hede, „wenn ich jetzt nach Hauſe komme, 
werde ich der Mamſell auch ordentlich auf die Finger ſehen, 
Muttchen. Ich habe ja doch noch die Geflügelzucht und die 
Sorge für den Garten und Haus und Küche. Bisher — ich 
war ja noch ſo jung und erſt ſo kurz verheiratet — und dann 
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kam gleich — das neue Glück, und ich habe mich über all 
dem Neuen ein wenig verwöhnt. Aber wenn du — zur 

Pflege oder beſſer noch früher — zu uns kommſt, ſollſt du 
ſehen, daß ich eine ganz ordentliche Hausfrau geworden bin. 
| Muttchen, unſere Kinder wachſen auf dem Lande auf, bie 
Glücklichen! Was wird wohl die vierte Generation aus der 
Landwirtſchaft machen?“ 
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Schnurknüpfen. 


Von Marie Goppiu&. 


D“ ſieht recht ſchwer aus, was uns da als Schnur⸗ 


knüpfarbeit aus unſeren Bildern entgegenſchaut, und 


doch gilt es eigentlich, nur zwei Knoten zu erlernen: 
den Doppelknoten und den Rippenknoten. Die Ausführung 
der beiden Knoten lehren unſere nebenſtehenden Bilder. Die 
verſchiedene 
Zahl und An⸗ 
ordnung der 
beiden Knoten 
ergeben die 
ſchönſten Mu⸗ 
ſter, und das 
erforderliche 
Material iſt 
ſo billig! Zur 
Taſche unſe⸗ 
res unten⸗ 
ſtehenden Bil⸗ 
des braucht 
man an ge⸗ 
wöhnlicher 
Schnur: Bind⸗ 
faden, Stärke 
3 Draht 3 (nach dieſer Benennung wird die Schnur in der 
Seilerei verkauft), das Knäuel zu 40 Pfennig. Man ſchneidet 
ſich nun 64 Schnüre, jede 210 Zentimeter lang, zu, ſchlingt 
60 Fäden hinter ihrer Mitte in einfachen Knoten zuſammen 
und klemmt die Arbeit in einer Schublade feſt. 
Nun knüpft man drei Reihen verſeß ter, drei⸗ 
facher Doppelknoten. Die mittlere Knoten 
reihe nagelt man auf die Kante eines 
40 Zentimeter großen, viereckigen 
Brettes. Nach beiden Seiten des 
Brettes hängen nun je 60 Enden. 
An die zwei Ecken der mittleren 
Reihe werden je zwei Fäden 
doppelt eingehängt, ſo hängen 
ringsum 128 Enden. Hierauf 
arbeitet man ſechs Reihen rings⸗ 
um verſetzte Doppelknoten und 
eine Reihe Stäbchen. Ein Stäb- 
chen entſteht aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung von drei Doppelknoten. 
Nun folgen 19 Reihen verſetzte 
Doppelknoten. In dieſen Mittel- 
teil wird ein Stern eingeknüpft, 
indem man viermal je acht 
Fäden zu einem Doppelknoten 
ſchlingt. Es folgt nun wieder 
eine Reihe Stäbchen, fünf Reihen 
verſetzte Doppelknoten und eine 
Reihe dreifacher Knoten. Hier⸗ 
nach zieht man die Taſche vom 
Brett. Als Rand wird ein dop- 
pelter Schnurring hergeſtellt und 
dieſer, zuſammen mit acht Enden 


Der Doppelknoten. 


in 


Praktische Marktt asche. 


der Taſchen mit Doppelknoten überfangen; bei jedem neuen 
Knoten angelangt, ſchneidet man vier Enden heraus und 
nimmt vier dazu. Zwei über eingelegte Schnur geknüpfte 
Henkel, deren Knüpfarbeit in der gleichen Weiſe hergeſtellt 
wird wie die des Randes, vervollſtändigen die Taſche. 
Qu Dem —— — 
Schuh, wie | | 
ihn das obere 
Bild auf Sei⸗ 
te 333 bar. 
ſtellt, den man, 
mit weichem 
Seidenfutter 
verſehen, als 
Haus-, viel- 
leicht auch als 
Turn⸗ oder 
Tennisſchuh 
tragen kann, 
ſchneidet man 
80 bis 90 En- 
den gewöhn⸗ 
lichen ſtarken 
Bindfaden, je 120 Zentimeter lang, zurecht. Man muß nun 
einen paſſenden Leiſten zur Hand haben, den man ſich auch 
wohl vom Schuſter leihen kann. Die Knüpfarbeit beginnt auf 
der Mitte der Sohle. Über beſonders eingelegte Quer⸗ 
fäden knüpft man ſechs gleich lange Reihen 
dichter Rippenknoten und nagelt dieſe auf 
die Sohle des Leiſtens. Dann knüpft 
man nach der Form der Sohle nach 
beiden Seiten hin über eingelegte 
Querfäden weitere Reihen Rippen⸗ 
knoten, indem man nach der Spitze 
zu ſtets zwei bis drei Fäden un⸗ 
verknüpft läßt. Am Ballen und 
an der Ferſe arbeitet man nur 
kurze Reihen. Mit allen über⸗ 
hängenden Enden wird ſodann 
über einen einzulegenden Faden 
rings um die Sohle herum als 
Abſchluß eine Reihe Rippen- 
knoten geknüpft. Zur Herſtellung 
des Schuhteils werden zehn 
Reihen verſetzter Doppelknoten 
geknüpft, die ſich dem Leiſten 
dicht anſchmiegen. Den Rand 
bilden zwei verſetzte Stäbchen⸗ 
reihen. Alle Enden werden ab- 
geſchnitten. Die obere Stäbchen⸗ 
reihe wird nach innen geſchlagen 
und angenäht. Weil auf dem 
Fußblatt ſehr viel Fäden zu: 
ſammenkommen, ſo läßt man aus 
den acht mittleren Doppelknoten 
je zwei Fäden hängen, die man 
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beiteten Zacken hingen 
vier Enden heraus, dieſe 
knüpft man zuſammen, 
dann knüpft man über 
die mittleren zwei Fä⸗ 
den achtmal einen neuen 
Faden. Dieſe neun Kno⸗ 
ten werden auch je 
einen Zentimeter von⸗ 
einander entfernt an⸗ 
genagelt. Hierdurch hat 
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zu einem Pompon zuſammennäht und dann ausfranjt. Auch | man bie 12 Strahlen gebildet. Zwiſchen 


bildet man die Stäbchen über dem Fußblatt aus je ſechs Fäden. 
Eine geknüpfte Spange, die wie der Henkel der vorhin be⸗ 
ſchriebenen Taſche zu arbeiten iſt, hält das Pantöffelchen feſt. 


Zum Lampenteller 
unſeres nebenſtehenden 
Bildes, der ſehr gut 
auch als Deckel zu ei⸗ 
ner Kindermütze Ver⸗ 
wendung finden könnte, 
zeichnet man auf ein 
Brett einen 12ſtrahli⸗ 
gen Stern und um 
deſſen Mittelpunkt eine 
Anzahl Kreiſe, von 
denen einer im ande⸗ 
ren liegt, und die je 
einen Zentimeter von⸗ 
einander entfernt ſein 
müſſen. Zum Lampen⸗ 
teller muß man ſich ein 
Knäuel feine Schnur: 
6 Draht 12, beſorgen 
und ſchneidet daraus 
126 Enden, von je 
50 bis 60 Zentimetern 
Länge, zurecht. Man 
beginnt mit der Mitte 
des Sternes. Sechs 
Fäden werden in der 
Mitte verknüpft, worauf man über je zwei Enden, die man 
zuſammenfaßt, mit ſechs neu eingelegten Fäden Rippenknoten 
knüpft. Hierdurch entſteht ein ſechsſtrahli⸗ 
ger Stern. Nachdem man die neuen 
Enden mit einem Doppelknoten zuſammen⸗ 
gefaßt hat, knüpft man fie mit Rippen- 
knoten über die einzeln zu haltenden, 
erſteren Fäden. Auf dieſe Weiſe bilden ſich 
die ſechs Zacken, die den mittleren Stern 
ſchließen. Zwiſchen 
den Zacken faßt 
man die zehn dort 
liegenden Enden 
mit einem Doppel- 
knoten zuſammen, 
läßt dann zwei 
Enden hängen und 
faßt die übrigen 


Lampeuteller. 


" mit einem Doppel- 

nfang 

zum Bortenmuster. fno ten zu ſammen. 
Hierauf nimmt man 

wieder nur ſechs Enden zuſammen, ſo⸗ 

dann vier Enden, und über die zwei 
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je zwei Strahlen ſchlingt man alle dort 
hängenden Enden in einen Doppelknoten 
zuſammen und knüpft fie in zwei Rippen- 

knotenreihen über 


len verbleibenden 
Fäden. Hierbei hat 
man jedoch jeden 
Rippenknoten vier⸗ 
mal und nicht nur 
zweimal zu ſchlin⸗ 
gen. Alle noch 
hängenden Enden 
werden nun ab⸗ 
geſchnitten und 
ausgefranſt. — 
Bortenmuſter in 
Schnurknüpferei 
laſſen ſich zu 
Gürteln, Beſätzen, 
Bürſtenhaltern und 
dergleichen verwen⸗ 
den. Zum Gürtel, 
wie ihn das unten: 
ſtehende Bild wie⸗ 
dergibt, ſchneidet 
man die Schnüre 
ſiebenmal ſo lang, 
als der Gürtel 
lang werden ſoll, und knüpft, von der 
Mitte ausgehend, erſt die eine, dann die 
andere Hälfte.. Als Material nimmt man 
Schnur: 6 Draht 8 oder 6 Draht 10. 


die aus den Strah⸗ 


noch verbleibenden Fäden knüpft man ſechs⸗ 
mal einen neuen Faden. Dieſe zehn Knoten 
müſſen je einen Zentimeter voneinander ent⸗ 
fernt ſein und werden mit Nägelchen auf 
dem Brett befeſtigt. Über die zuvor gear⸗ 
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Gürtel oder Borte. 


An hübſchen und eigenartigen Muſtern wählten wir drei, die 
wir in unſeren Bildern auf dieſer Seite veranſchaulichen. 

Der Seiler verkauft die Schnurknäule nach den angegebenen 
Nummern. 3 Draht 3 oder 3 Draht 4 iſt dick und etwas 
rauh, 6 Draht 6 oder 6 Draht 8 ift ſchön gedreht. 
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prachtvoll, läßt fid) durch einfaches Beſchneiden gut in Ordnung 
halten und gewährt einen hübſchen Anblick. Hängende Geranien ſind 
ebenfalls ſehr hübſch, müſſen aber ſorgfältig gepflegt werden. Welke 
Blüten und Blätter müſſen ſtets entfernt werden, foll der Balkon 
hübſch ausſehen. Will man die einfarbige Bepflanzung nicht, ſo wähle 


] Kunſt im Haufe. 


Japaniſche Samtſchneiderei. Japan liefert mit feinen 
kunſttechniſchen Erzeugniſſen ſo manches, was wir zum Schmuck 


unſerer Wohnungen benutzen können. Auch unſere beiden Abbildungen 
geben ſolche Zim⸗ 
merzier, zwei 
Wandbilder in 
Samtſchneiderei 

wieder. Neben der 
Inkruſtation der 
Metalle iſt es die 
Vereitung von Lack 
und ſeine Färbung, 
worin die Japaner 
noch lange unſere 
Meiſter bleiben 
werden. Aber auch 
an die Seide ſah 
ſich ihr Erfindungs⸗ 
geiſt früh gewieſen, 
und was ſie dieſer 
reichſten Gabe der 
Natur hinzuge⸗ 
wannen, iſt er⸗ 
ſtaunlich. Man 
kann ſagen, die 
Nadel erſetzt den 
Japanern den Pin⸗ 
ſel. Samtſchneide⸗ 
rei iſt eigentlich 
nicht die rechte Be⸗ 
zeichnung für die 
Kunſtwerke, die wir 
hier wiedergeben. 
Der Stoff, auf dem 
der Künſtler ſeine 
Zeichnung ent⸗ 
wirft, beſteht aus 
einem eigens gefertigten Gewebe, das ſich als eine ſtark gerippte, 
meiſt ganz weiße Ripsſeide bezeichnen läßt. Die Fäden beſtehen aus 
nebeneinanderlaufenden, mit zarteſter Seide überſponnenen Kupfer⸗ 
drähten, wie wir ſie in roheſter Ausführung durch unſere elektriſche 
Klingelanlagen kennen. Iſt die auf den Stoff aufgebrachte Zeichnung 
ſelbſt vollendet, ſo gilt's, die Kupferdrähte zu entfernen. Die Art, 
in der dies geſchieht, gibt dem Bilde erſt die Schönheit. Die 
Chryſanthemen unſeres oberen Bildes find ein echt japaniſches Motiv, 
die ſpielenden Kätzchen dagegen verhehlen dem Kenner nicht die An⸗ 
lehnung an europaͤiſchen Geſchmack. 
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Die Herrichtung des Balkons. Zu früh fol man nicht 
damit beginnen, den Balkon, den Garten des Großſtädters, für 
ſchöne Sommertage herzurichten, doch auch nicht zu ſpät. Der Erde 
in den Käſten ijt die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, möͤglichſt jedes 
Jahr muß ſie vollſtändig erneuert werden, weil ſie durch die ſtarke 
Bepflanzung gänzlich ausgeſogen iſt. Gute, fette Gartenerde iſt am 
geeignetſten dazu, und ſehr vorteilhaft iſt es, beſonders auf ſonnigen 
Balkons, die Erde reichlich mit Torfſtückchen zu miſchen, die das Gieß— 
waſſer feſthalten, fo daß nicht fo leicht ein Austrocknen zu befürchten 
iſt. Unten in die Käſten füllt man eine Lage Scherben zerſchlagener 
Blumentöpfe, die verhindern, daß das Waſſer ſtehen bleibt, und daß die 
Erde ſauer wird. Darauf gibt man dann Erde, wobei man berückſichtigen 
muß, daß die Erde der Pflanzen hinzukommt und ein mindeſtens zwei 
Finger breiter Gießrand ſtehen bleiben muß. Die moderne Art der 
Balkonbepflanzung iſt ſehr einfach. Sie beſteht aus einer einzigen 
Sorte Blumen, welcher Art ſie auch ſei. Für ſonnige Balkons eignen 
ſich am beſten Geranien und Fuchſien, da beide viel Sonne vertragen. 
Nach der Straße zu pflanzt man Hängegewächſe, wozu ſich beſonders 
der großblättrige Sommerefeu ausgezeichnet eignet. Er wuchert 
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man bie völlig bunte. Dazu werden zunächſt in abgemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen Geranien und Fuchſien eingepflanzt, da⸗ 


und nach dem Balkon zu in Abſtänden von 
etwa fünfzehn Zentimetern Lobelienpflanzen. Es 
zung nicht zu dicht ift. Man muß bedenken, 
doppelten und im Auguſt den dreifachen Raum 
einnehmen. Iſt der Kaſten bepflanzt, ſo ſteckt 
man noch allenthalben Kreſſeſamen ein, der bald 
keimt und ſehr hübſch wirkt. Die überſchüſſigen 
Pflanzen kann man ja ſpäter nach Belieben ent⸗ 
fernen. Als rankende Pflanzen für den Balkon 
empfiehlt ſich da, wo nicht wilder Wein oder 
Efeuwände vorhanden find, die Cobäa scandens, 
der japaniſche Hopfen, ber febr ſchnell wuchert, 
dieſer letztere beſonders auf etwas zugigem Balkon. 
Die jungen Pflanzen dürfen nur ſo weit in die 
Erde geſetzt werden, als ſie vorher im Topf 
ſaßen, ſonſt erſticken ſie. Sie werden gut ein⸗ 
geſchlemmt und in den naͤchſten Tagen feucht 
gehalten. Der Balkonſchmuck muß natürlich 
außerordentlich ſorgfältig gepflegt werden. Man 
bindet die aufſchießenden Pflanzen alle paar Tage 
an, was eine kleine Arbeit iſt und nur zu einer 
großen wird, wenn man ſie länger verſäumt. 
Das Anbinden hat ſtets ſo zu geſchehen, daß 
die Pflanze Halt hat, fih aber doch unbeengt 
entfalten kann. 

Die Bafenpfote bei der Blumen» 
pflege. Lampes Pfote — die wohl überall 
leicht erhältlich ſein wird, wenn auch der Gatte 
nicht Jäger iſt und den ſchnellfüßigen Wald⸗ 
bewohner in die Küche liefert — eignet ſich 
trefflich dazu, beim Abwaſchen der langen fiedrigen Blätter der 
Palmen benutzt zu werden. Sie erweiſt ſich hierzu bei weitem 
praktiſcher als ein Schwamm, da man mit ihr in alle Riefen der 
Blätter dringt, ohne dieſe zu verletzen. 


— {0 
=] Kindererziehung 


Höflichkeit gegen Dienſtboten. Leider iſt fie nicht in 
jedem Hauſe Geſetz, und die Kleinen vergeſſen es nur zu häufig, 
„Bitte“ und „Danke“ zu fagen, denn der Dienſtbote ijt ihr Sklave, 
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zwiſchen verteilt kommen kleine Petunienpflänzchen 


üt beſonders darauf zu ſehen, daß die Bepflan«- 
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der ſich alles von ihnen gefallen laſſen muß, weil er nach Belieben 
geſcholten und fortgeſchickt werden kann. Törichte Mütter, die ihre 
Kinder mit Affenliebe verhätfcheln, geben den 
Dienſtboten grundſätzlich unrecht, um ihnen zu 
beweiſen, daß ſie unter dem Willen des Kindes, 
in abhängiger Stelle dieſem gegenüber ſtehen. 
Bleibt nun ſolch kleiner Quälgeiſt zeitweiſe der alleinigen Obhut 
des Dienſtmädchens überlaſſen, ſo wird dieſes dem Kinde entweder 
jede Unart hingehen laſſen und fih um Tun und Laſſen des Pflege- 
befohlenen nicht kümmern oder aber, wenn es rohere Naturen ſind, 
wird es jedes böjfe Wort mit einem Schlag ober Stoß vergelten. 
Das Kind muß frühzeitig dazu angehalten werden, im Untergebe— 
nen den Menſchen zu achten, den Menſchen, dem ein herriſches 
Wort und nichtachtende Gleichgültigkeit doppelt empfindlich ſind, 
wenn er ſich Mühe gibt, ſich innerlich dem Kinde anzuſchließen. 


Handwerkskunſt. 


Der Nagel als Erſatz des Korkziehers. Der 
Durſt brennt, die Flaſche ſteht auf dem Tiſch, aber — der 
Korkzieher iſt nicht zu finden. Alle Ecken und Winkel ſind 
ſchon durchſtöbert, der Hausherr hat ſämtliche Taſchen ſeines 
Rockes vergeblich umgedreht, um wenigſtens feines Taſchen 
meſſers mit dem daran ſitzenden Korkzieher habhaft zu werden. 
Der Durſt wird brennender, unerträglicher, die Flaſche ſteht 
noch immer auf dem Tiſch und harrt der ſpitzigen, ſchön ge 
wundenen Stahlſpirale, die ſich in ihren Kork hineinbohren ' 
fol, damit er fid) mit [ujtigem, vielverheißendem Klang M / 
aus ihrem Glaſe löſe. Wollen wir da zu ſchelten an— p 5 
fangen, uns über Nachläſſigkeit und Unordnung be: 
ſchweren? Oder der Flaſche kurz entſchloſſen in des 
Wortes richtiger Bedeutung den Hals brechen und 
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weſentliches Moment für manche Krankheiten der Kinder das Spielen 
der Kleinen auf dieſen ſchmutzigen Teppichen bezeichnen. Wenn man 
auch nicht zu der weißen Diele der Großeltern 
zurückkehren ſoll und will, ſo ſoll doch mindeſtens 
im Kinderzimmer darauf geachtet werden, daß 
der Boden jene Reinheit hat, die die Geſundheit 
der Kinder nicht gefährdet, und das kann durch Linoleum ſehr wohl 
erreicht werden. Dieſer Stoff iſt täglich leicht abwaſchbar, ſaugt 
nicht den Schmutz in ſich auf, wie es gewiſſermaßen die Teppiche 
tun, wirkt in ſeinen bunten Muſtern angenehm für das Auge und 
iſt ebenfalls ein Wärmeſchutz. 


— Erwerbsleben. Erwerbsleben. = 


Geſchäftsbriefe müſſen auch äußerlich einen guten 
Eindruck machen. Abgeſehen davon, daß der Inhalt ſorg⸗ 
ſam geprüft werden ſoll, darf es nicht verſäumt werden, 
auch eine angenehme Form zu wählen, die auf den erſten 
Blick für ſich einnimmt. Der Empfänger ſchließt unwillkürlich 
nach dem Ausſehen des Briefes auf den Abſender. Bietet 
eine Dame ihr Zimmer zum Vermieten auf einem zerknitterten 
Briefbogen an, ſo wird ihre Sorgſamkeit von Anfang an in 
zweifel gezogen. Darum: fein ſäuberlich, gleichſam im 
Feiertagskleide ſolche Briefe erledigen! Was nur Gedanuken⸗ 
(ojigfeit war, kann der Empfänger mit Recht als Unhöflichkeit 
auffaſſen und als Ablehnungsgrund betrachten. 


== Soui [oes 


Eine felbftzufertigende Schuhbürſte. Man 
liebäugelt fo gern mit dem fpiegelnden Glanz des Stiefels, 
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den unvermeidlichen Kampf mit den Glasſplittern sts Der Lee der den Fuß kleiner und zierlicher erſcheinen läßt als 
im Trinkglas aufnehmen? — Keins von beidem! Korhzícbers. das ſtumpfe Schwarz des Schuhes. Der Schuhbürfte 


Ein dünner, langer Nagel ſoll uns aushelfen. 
Den knipſen wir mit der Zange, wie dies auf Fig. 1 unſerer 
Bilder erſichtlich dargeſtellt iſt, ein paarmal ein. Das gibt die Wider⸗ 
haken, die hernach im Kork ſitzen bleiben. 
Die Spitze des Nagels wird vermittels des 
Hammers noch ein wenig geſchärft, damit ſie 
tief genug in den Kork eindringen kann. Noch 
fehlt uns der Handgriff. Den liefert uns ein Stück Holz, das 
man am Nagelknopf feſtbindet. (Siehe Fig. 2.) Unſer raſch 
geſchaffener Kork⸗ 
zieher wird in den 
Pfropfen der 
Flaſche eingepreßt; wo das nicht genügt, 
da hilft ein leichter Schlag mit dem 
Hammer wirkſam nach. Nun kann man 
am Handgriff ziehen, und bald iſt der Kork 
aus der Flaſche entfernt, der Wein perlt im 
Glaſe und feuchtet die durſtende Kehle. 


—doP ̃. — ' l —— 
| Geſundheits⸗ und Körperpflege. | 


Die geſundheitlichen Nachteile 
großer Stubenteppiche. Es iſt heute 
üblich geworden, den Boden der Zimmer 
möglichſt ganz mit Teppichen zu belegen, ja, 
in zahlreichen Familien wird ſogar ein Teppich 
über den ganzen Boden geſpannt und ſo befeſtigt, 
daß er kaum einmal im Jahre aufgenommen und ge: 
reinigt werden kann. Wie ſtark ſteht doch dieſe Sitte 
mit der weißgeſcheuerten Diele im Gegenſatz, die 
früher der Stolz der Hausfrau war! 

Zur Schonung der Diele wurde 
noch Sand aufgeſtreut, um 
den Schmutz von den Stiefeln 
zunächſt aufzunehmen und von 
dem blanken Boden abzuhalten. 
dagegen, im Zeitalter der Hygiene, 
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Heute 
duldet man es ruhig, daß fid) unendliche Mengen 
Schmutz in den dicken wollenen Teppichen ſammeln, deren bunte 


Fig. 2. 


Farben dieſen Schmutz nicht erkennen laſſen. Das wöchentliche Aus— 
klopfen der nicht angenagelten Teppiche genügt nicht, und daher kann 
jenen Kinderärzten nicht unrecht gegeben werden, die als ein ſehr 


Fig. 2. Der fertige 
Korkzieber. 
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Selbstgefertigte Schuhbürste. 


| aber, die uns mit fleißigem Reiben auf dem 
dunklen Leder die Stiefel blitzblank putzt, wann gilt wohl der ein⸗ 
mal ein flüchtiger Gedanke! Doch nur, wenn man „ſchon wieder 

g eine neue“ anſchaffen ſoll. Und dann ſind 
es recht unluſtige Gedanken, die ſich mit 
ihr beſchäftigen. Selbſt ein paar Pfennige 
ſcheinen hier noch zu viel. Uns ſoll ein 
Stück alten Teppichs und ein Stück Holz in glückliche Ver⸗ 
einigung gebracht, die Ihönfte Schuhbürſte erſetzen. Fig. 1 
unſerer Bilder zeigt deutlich die Entſtehung unſerer Schuh⸗ 
bürſte, die ſich uns mit Fig. 2 fix und fertig darſtellt. Das 

Holzſtück wird auf eine 
"^, Länge von 18 bis 20 
Zentimetern zu⸗ 
rechtgeſchnitten, 
es muß eine 
Dicke von un⸗ 
gefähr 6 Benti- 
metern aufweiſen. 
Das Stück Teppich 
muß dagegen groß 
genug ſein, um über 
die Kanten des Holzes 
hinüberzugreifen. Es wird hier 
rundum mit Nägeln befeſtigt, die gut einzuſchlagen ſind, 
damit man ſich beim eifrigen Bürſten nicht etwa an den 
vorſtehenden Nagelköpfen reißen kann. 

Behandlung der Speiſen bei heißer Witterung. 
Fleiſchbrühe iſt, ehe ſie aufbewahrt wird, gut abzufetten, damit ſie, 
wenn ſie nochmals aufgekocht werden ſoll, raſch verdampfen und er⸗ 
kalten kann. Das Gemüſe iſt ebenfalls aufzukochen, es muß in 
einem möglichſt flachen Geſchirr unter öfterem 

Rühren zum Erkalten gebracht werden. Fleiſch 
läßt man gleichfalls auf flachem Geſchirr 
erkalten. Gute Aufbewahrungsorte ſind 
das Eisſpind, die kühle Speiſekammer oder 
der ſorgfältig kühl gehaltene Keller. Rohes 
Fleiſch iſt ſofort im Eisſpind aufzuhängen. 
Das Eisſpind ſoll an einem luftigen Ort, 
in der Speiſekammer, an der dem Herd entgegengeſetzten Wand auf- 

geſtellt ſein. Für die nötige Lüftung und peinlichſte Reinlichkeit des 
Eisſpindes iſt ſtets Sorge zu tragen, da die Speiſen durch Un⸗ 
| reinlichfeit am meiſten leiden und fi bald der leicht eintretende 
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Fig. 1. Der 
Schuhbürste einzelne Teile. 
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muffige und dumpfige Eisſpindengeruch einſtellt, der b Zr 
fid) den hier verwahrten Speiſen mitteilt und fie AG — S 
meift ungenießbar werden läßt. Speiſen find | | 7 — 


unter keinen Umſtänden in heißem Zuſtande 
in der Speiſekammer oder gar im Eisſpinde 
unterzubringen. Der Dampf würde alle 
übrigen hier aufgeſtellten Speiſen in Ga. 
rung bringen und ſie unbrauchbar machen. 
Man ſtelle ſie deshalb in der Küche am ^ 
Fenſter auf, mo fie bequem auskühlen 
können. Friſches, etwas „angegangenes“ 
Fleiſch iſt mit einer ſtark verdünnten Löſung 
von übermanganſaurem Kali abzuwaſchen, wo⸗ 
zu man für 15 Pfg. Kali in 1 Liter deſtillierten , 
Waſſers auflöſt. Das Fleiſch legt man in vol! 
ſtändig reines Waſſer, das es völlig bedeckt und 8 
gibt alsdann von der Kalilöſung einige Tropfen 
zu, bis das Waſſer eine rötliche Färbung erhält. : 
Hierin hat es etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten 
gehörig zu wäſſern. Das äußere Fleiſch nimmt zwar 
eine weißliche Färbung an, der Geruch wird jedoch 
gänzlich verſchwinden. 


== Yom Toilettentiſch. = 


Natürliche Gutblumen. In der kürzlich in 
London unter dem Vorſitz von Frau Colin Campbell 
und unter Beihilfe zahlreicher Damen der Ariſtokratie 
veranſtalteten „Ausſtellung für Geſundheit, Schönheit 
und Toilette“ erregte eine kleine Sonderausſtellung von 
Hüten beſonderes Intereſſe, die ſämtlich mit natür- 
lichen Blumen geſchmückt waren, oder vielmehr mit 
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all dem zarten und duftigen Material, das Wald, v 
Feld, Garten unb Wiefe in üppiger Fülle darbieten. RR 


Da ſah man neben vollerblühten Roſen die zierliche 
Ranke der Waldrebe, neben duftenden Nelken die beſcheidene Reſeda, 
neben vollen Laubgewinden entzückende Tuffs von ſamtdunklen 
Aurikeln, tiefblaue und feurige 
Beeren neben Kirſchenbündeln, die 
kaum dem Treibhaus entſchlüpft 
waren. Geſchmack und Phantaſie 
hatten wahre Wunderwerke zu⸗ 
ſammengeſtellt und den Beſuchern 
dadurch recht eindringlich vor 
Augen geführt, wie reizvoll ge⸗ 
rade die friſche Blume mit ihrem 
Farbenſchmelz, ihrer biegſamen 
Geſtalt, ihrer abwechſlungsreichen 
Form ſich als Schmuck des 
Frauenhutes ausnimmt. Eins der 
am meiſten bewunderten Modelle 
war ein Hut aus paſtellblauem 
Stroh, reich mit blaßlila Parma⸗ 
veilchen verziert. Nächſt dieſem 
entzückte die ſchönen Beſucherinnen 
der hier abgebildete Gartenhut 
aus weißem, loſem Baſtgeflecht, 
an deſſen Krempe ſich ein voller, 
duftiger Kranz aus weißen und 
gelben Margueriten und tief⸗ 
rotem Mohn ſchmiegte, über dem 
noch loſe Zweige des ſilbergrauen 
Schleierkrautes ihr zartes Geſpinſt 
ausbreiteten. Ein Tuff abſchat⸗ 
tierten Gartenmohns war hinten 
ſeitlich unter der Krempe an⸗ 
gebracht. Unſere obere Abbildung 
zeigt einen ſehr netten Kinderhut 
aus feſtem gelblichen Stroh, den 
rote und blaue Streifchen ſtrahlen⸗ 
förmig durchziehen. Große Vüſchel 
von hellblau und dunkelrot ge⸗ 
färbten Immortellen, untermiſcht 
von feinfiedrigem Grün, umgeben 
den Kopf des Hutes, und hinten 
ſchließen ſich zwei ſtattliche Ro⸗ 
ſetten aus gewöhnlichem hell⸗ 


Damenhut mit lebenden Blumen. 


blauen und roten Wollband an, die in lange 
Schlupfengänge auslaufen. Die engliſchen Damen 
hoffen, mit dieſer Ausſtellung die Freude und 

das Verſtändnis der Frauenwelt an ſolchem 
Schmuck mit natürlichen Blumen zu wecken und 

eine neue Mode dadurch ins Leben zu 

| rufen. Für bem täglichen Gebrauch wäre 

dieſes Material allerdings etwas zu ver: 

| gänglich, aber für Ausnahmefälle, wie 
Land- und Strandaufenthalt, wo Mutter 
Natur ohnehin mit vollen Händen ihre 
Schätze dafür ſpendet, für Gartengeſell⸗ 
ſchaften und Sommerfeſte wäre der nach 

eigenem Geſchmack und vielleicht täglich neu 

und zum Kleide paſſend geſchmückte Hut gar 
keine üble Bereicherung des Toilettenſchatzes 
unſerer lieben Frauen. Und auch als Geſchenk, 
zumal wenn er aus der Hand eines bewährten 
Bindekünſtlers hervorgegangen iſt, dürfte der Blumen⸗ 
hut unter Umſtänden ſehr wohl am Platze ſein. 


Frauenarbeit. 


Die Julaſſung der Frauen zu den 
Bildungsftätten der Kunſt ift eine Frauen» 
frage, deren Löfung im Sinne der Gleichberechtigung 
durchaus noch nicht als befriedigend angeſehen werden 
lann. Die Budgetkommiſſion des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes, bie fid) unlängſt mit der Zulaſſung 
von Frauen zu der Berliner Hochſchule der bildenden 
Künſte zu beſchäftigen hatte, kam zu einem für die 
Sache der Frauen wenig erfreulichen Schluß. Da wurde 
die Überfüllung in den Kunſtberufen als Ablehnungs⸗ 
grund geltend gemacht und auf das Urteil der Lehrer 
verwieſen, die im allgemeinen die Leiſtungen und die 


Begabung der Frauen keineswegs für ſo außerordentlich und ge⸗ 
nügend anſehen, um ein Abweichen von dem Gewohnten zu recht⸗ 


fertigen. Namentlich auf dem Ge⸗ 
biet der Bildhauerei wurde den 
Frauen die Begabung abgeſprochen. 
Als ſchwerwiegender Ablehnungs⸗ 
grund fiel auch der Raummangel 
in die Wagſchale. Die Berliner 
Hochſchule für bildende Künſte 
dürfte daher den Frauen bis auf 
weiteres verſchloſſen bleiben. Eine 
der Ausbildung würdige Be⸗ 
gabung, die auch für Erwerbs⸗ 
zwecke nutzbar gemacht werden 
könnte, wurde dagegen den Frauen 
auf zeichneriſchem Gebiet nicht ab⸗ 
geſprochen, und hier iſt Ausſicht 
vorhanden, daß zeichneriſche ort” 
bildungskurſe eingerichtet werden. 
Weniger ſchroff verhält ſich Sachſen, 
das die Zulaſſung der Frauen zur 
Kunſtakademie in Dresden nur als 
eine Finanzfrage betrachtet wiſſen 
will, deren Erledigung ſich aller⸗ 
dings ſchwer beſiegbare räumliche 
Schwierigkeiten entgegenſtellen. 
Eine weſentliche Vermehrung der 
Schüler würde eine Vergrößerung 
der Lehrſäle bedingen, aber auch 
mehr Lehrkräfte erfordern als 
bisher hier tätig ſind. 

Die ſtudierenden Frauen 
erfahren auch an der Berliner 
Univiſität nicht mehr jene feind⸗ 
liche Zurückweiſung, die hier noch 
vor etlichen Jahren das Frauen⸗ 
ſtudium ſo ſehr erſchwerte. Es 
ſind nur noch wenige unter den 
Profeſſoren und Dozenten, die 
der mit dem Hoſpitantenſchein 
verſehenen Frau das Belegen der 
Vorleſung nicht geſtatten. 


Aleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. 
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Dresden gehandelt, und ihr Inhalt kann ſchon zum 
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I. Beilage zu Dr. 91. 1906. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Der e verlangt einige Kenntnis und viele Sorgfalt, 
wenn dieſer Frucht die köſtliche Friſche erhalten bleiben ſoll, die ihr erſt 
den vollen Wert gibt. Vor allem muß „vor Tau und Zag, b. h. fo 
früh wie möglich gepflückt werden — für ben Verſand am beiten bei trockenem 
Wetter. Die Beeren ſollen nicht ganz Vollreife haben. Was ihnen daran 
fehlt, erlangen fie während des Transports. Die Lößnitzer Weinbergs⸗ 
gärtner verſchicken ihre berühmten Erzeugniſſe — durch Kultur veredelte 
Walderdbeeren — in halbe und ganze Literſchachteln feſt verpackt. Die 
appetitlichen Behälter werden zur Zeit der Beerenernte jeden frühen 
Morgen zu vielen Tauſenden an der Erdbeerbörſe zu Kötzſchenbroda bei 
achtiſch beim 
Mittagsmahl der Feinſchmecker in Berlin, Hamburg uſw. erſcheinen. Er 
liefert den Beweis, daß ſelbſt das Zarteſte bei ſachgemäßer Behandlung 
erhalten bleibt. Für den Gartenbeſitzer in der Provinz, der von der 
Überfülle des Segens vielleicht gern ſeinen großſtädtiſchen Freunden und 
lieben Verwandten etwas zukommen laſſen möchte, ergibt ſich daraus die 
Lehre, mit der Sonne aufzuſtehen und, ehe dieſe noch ihre volle Kraft 
entfaltet hat, das Pflücken zu beenden. Jene aber — meiſtens Lang⸗ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ſchläfer — werden ihm das beſonders hoch anrechnen. Nun gilt es, die 
Früchte gut zu verpacken. Pappſchachteln taugen nichts. Das Beſte ſind 
flache Spankörbe mit gleichen Deckeln. Sie werden am Boden und den 
Wänden dicht mit friſchen Erdbeerblättern belegt, die man ſchon Tags 
zuvor pflückte, eine Stunde in friſches Waſſer legte, dann abtropfen ließ 
und über Nacht aubedte. Durch diefe Behandlung erhalten fie eine 
größere Widerſtandsfähigleit. Friſch gepflückte Blätter welken ſehr bald. 
uf dieſe Unterlage kommen die Früchte ſo dicht, daß ſie ſich nicht rühren 
lönnen. Den Beſchluß macht eine volle Blätterlage. Cl. 8. 
Eierkonſervierung. Daß fid Eier im Waſſerglas am beiten auf- 
heben laſſen, dürfte wohl jo ziemlich allgemein bekannt fein. Viel zu 
wenig Gewicht ſcheint aber von feiten der Hausfrauen auf die Triſche 
der Eier gelegt zu werden. Wenn ſich ſolche in einer Waſſerglaslöſung 
(ein Weinglas voll auf einen Liter Waſſer) am kühlen, trockenen Ort nicht 
gehalten haben, ſo waren ſie beim Einlegen nicht friſch. Wer ſie vom 
Händler beziehen muß, laſſe das Einlegen lieber. Wenigſtens nehme er 
nur folde, die im Waſſer fofort zu Boden ſinken. Eier aber, die man 
jeden Tag vom Neſte weg in die Löſung legt, halten ſich. l. 9. 


Ates Kere mn lk 


eise 


Necessaires 


Gdol. 


mit 


Die unterzeichneten erften deutſchen Firmen haben 
fih übereinſtimmend entſchloſſen, die Reiſe ⸗Neceſſaires 
für Odol (X) einzurichten. 
einige der zahlreichen Modelle. 

Auf dieſe Weiſe wird endlich den fortgeſetzt aus den 
Hreiſen des Publikums hervorgetretenen Wünſchen, das 
Odol bequem mit auf die Reife nehmen zu können, ab. 
geholfen. | 

| Dem reifenden Publikum wird diefe Mitteilung von 
Intereſſe ſein. | 


Nebenſtehende Bilder zeigen 


Anton Ahrens, Offenbach a. M. — S. W. Brody, Offenbach a. M. — Carl Diehl 8 Co., Offenbach a. M. — 


Ernst Knipp, Offenbach a. M. — W. & C. Huwerth, 


Offenbach a. M. — O. Lundershausen, Berlin S. — 


Otto Matern, Berlin S. — Otto Pohl 8 Co, Glogau. — Eduard Posen & Co., Offenbach a. M. — 


G. A. Rehm, Offenbach a. M. 


Friedrich Scheuermann, Offenbach a. M. 


Adolf Schlegel, 


Freiberg i. Sa. — Vincenzo Valeri, Offenbach a. M. 


Zu haben in allen guten Reise-Utensilien-Geschäften. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg. 


[^ HOMMEL's Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's** Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden, eg 


Dr. Weiser's Sanatorium Dr. Lahmann Sanatorium 


re ieri, Neustadt a. d. örla (Thür.). „ A : 
tür Neve. Taa Xm Magen-, d Orla Cuir). d. e^ auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 


Bewegungsstörungen, Physikal. -diät. Kurmethoden. Schwed. Heil- 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. 


gymnastik, Zander- Apparate, Vibrationsmassage. Zentralheizung. 
Für Minderbemittelte entsprechende Preisermässigung. 
Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. 
| Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberärzte, 5 Aerzte. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 
Dr. Lahmann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 


Bad- Pyrmont für | med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 


| Händen der durch lange Jahre bew áhr! en ihrten Oberärzte. 
llerpöse hannishad T isenach 
und Erholungsbedürftige jed. Art. 0 anni Sanitätsrat 


Pension mit Familienanschl. incl. Mustersanatorium nach Dr. Lahmann — TS 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis BEF Beseitigung vorzeitiger Johann < 
150 Mk. Centralheiz. Elektri- Schwāchezustānde. — Kuren 

sches Licht, Wasserspülung und mit giítíreien Pflanzensäften, Glau, 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 
Lage neben dem Soolbadehaus. Behandlung chron- Leiden, besonders Frauenleiden. 


Miederneuklrch 


| Sanatorium Valtenta Physikalisch - diátet. Kuranstalt. 


Prospekte. Dr. med. von Oiste. 


Dr. med. Hofmann s Kuranstalt für Herz- u. Norvenkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, 
Röntgenlaboratorium etc. 
Ambulante Behandlung. — Sanatorium 
Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei, 


tse Anshall Hauptableilihg mit mässigen Pre 
Zweigabteilung für Minderbemittelte. 


Klimatiſcher Kurort I. Ranges. 
Geſchützt inmitten alter Laub— 
und Nadelwaldung und längs 
des Meeres gelegen. Beſter 
Sandſtrand Rügens. Von 
ärztl. Antoritäten des milden 
Klimas wegen auchfür ſchwäch— 
liche Kinder empfohlen. Neues 
komfort. Warmbad, medizin. 
Bäder, Maſſage. Kanaliſation. 
Waſſerleitung. 600 m feſte 
Landungsbrücke. Elektr. Licht. 
Ostsee bad Wohnungenin allen Preislagen 
jederzeit vorhanden. Proſpekte 

* gratis u. franlo durch die Bade 

auf Insel Rügen. verwaltung und durch Richard 


Jaeger, Augustusplatz 2. 


4— fr. Wiesel, Amenau (Thür.) . "eue: ed 


mit allen modernen Heilfaktoren. = Das ganze Jahr besucht, — Prospekt gratis, 


A; 


Kurhaus Schloss Tegel 


bei Berlin 


Sanatorium für physikalisch-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Dr. J. Marcinowski. 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
Diätet. Kuren nach Schroth. 


Gegr. 


° 165) Kt. Aargau (Schweiz) a 
Schinznach-Ba Altberühmte Schwefeltherme I. Ran = 
Vorzügliche Heilerfolge bei: Gicht, Rheumatismus, Hautleiden; Bronchial-, Rachen- und Rehlkopt- Katarrh. 


Modernste Einrichtungen für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschultem Personal, 
j | ; herrl. milde Lage, prächt. Promenaden. Vorzügl. Quellwasser. Lawn Tennis, sá 


Grosser eigener Waldpark: [ M: \ | i 
NS Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. G. Amsler. Direktor J. Moser. Erölinung 15. Mai 1906. Prospekte gratis, 


I 


heilt garantiert Institut | 


etottem Neumann - v. . Schönfeld, 
Zürich (Schweiz). Prosp. Ir. 


Grösstes, erstes Institut. 


eiltProf. R. Denhardt 
Stottern in Eisenach, Th. Mehrí | 
staatl. ausgez. wiederholt | 


d. S. M. Kaiser Wilhelm II. 


DAS ERSTE MOORBAD 
E E] —— ocn wer — 
besitzt die stärksten Stahlquellen, 


leichtverdauliche Eisensäuerlinge, alka- 
lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. Vier grosse städtische Badeanstalten mit natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 
Mineral-, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbädern, Dampl- und Heissluftbädern, elektrischen Wannen- und Licht- 
bädern, medico-mechanisches Institut. Inhalatorıum. e bei Blutarmut, Bleichsucht, Skrofulose, Rheumatismus, Gicht 
Katar EHER der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstoptung Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 

inkheiten, Exsudaten. Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschw äche, chron. Herzmuskel- und Herz- 


Hysterie, Frauenkran 
Herzheilbad Oest arreichs, 8 1 3 8 * 


kinnpen-Entenndungen Neurosen des Herzens, Fetthe 
2 4 


Jede Auskunft ere iis ee almi" Prospekte grat qoM. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Sifófüufer in Durchörncharbeit. Eine hübſche lohnende Arbeit ver- 
anſchaulichen wir mit der Abbildung des aus kräftigem Hardangerleinen 
angefertigten Tiſchläufers, der ſchon deshalb, weil er ganz in Weiß gehalten, 
außerordentlich gut zu waſchen und daher ſehr zur Nachahmung zu 
empfehlen iſt. Material: 1 Stückchen Hardangerleinen von 85 Zentimetern 
Länge und 40 Zentimetern Breite, weißes Stickgarn Nr. 25 und 3 Meter 
geklöppelte Leinenſpitze. Um ein Ausgehen der Fäden zu vermeiden, wird 
zuerſt die feſte Kante, die den äußeren Rand umaibt, ausgeführt, und zwar. 
ne man a S zwei⸗ 
mal, etwa Fäden tief e 
umſchlägt und dann über NER A RE SORT 
dieſen doppelten Einſchlag 
mit dem weißen Stickgarn 
eine Reihe feſter Maſchen 
häfelt. 6 Zentimeter von 
dieſem äußeren Rand ent⸗ 
fernt, werden nun 6 Doppel⸗ 
fäden ausgezogen; aber nicht 
in der ganzen Länge des 
Tiſchläufers, ſondern in ber 
aus der Abbildung erſicht⸗ 
lichen geometriſchen Form. 
‚Über je 4 Fäden wird nun 
ein auf beiden Seiten ge⸗ 
faßter engliſcher Saum ge: 
näht. An den Ecken ſchlägt 
man die Fäden nach der 
linken Seite um und um⸗ 
näht ſie ſodann mit Knopf⸗ 
lochſtich; hernach können die 
Fäden abgeſchnitten werden. 
Sit dieſer Hohlſaum aus⸗ 

eführt, ſo wird der breite mittlere Durchbruch in Angriff genommen. 
Bu biejem zieht man 20 Doppelfäden, arbeitet auf beiden Seiten wieder iiber 
4 Fäden einen engliſchen Saum, faßt dann in der Mitte jeweils 3 Fadenbüſchel 
zuſammen und ſührt zuletzt die Stopfarbeit aus. Den nun noch zwiſchen 
äußerem und mittlerem nk befindlichen freien Raum teilt man genau 
in zwei Teile und zieht jid) zu dem in leichterer Ausführung herzuſtellenden 
Saum 10 Doppelfäden, die ebenfalls zuerſt auf beiden Seiten aus⸗ 
genäht und dann auf der linken Seite in De gefaßf werden. 
Zu den hübſchen, in den Ecken beſonders angebrachten Figuren zieht man 
10 Fäden, läßt 4 Fäden ſtehen, zieht 4 Fäden, läßt abermals 4 Fäden 
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Tiſchläufer in Durchbrucharbeit. 


ſtehen und zieht nochmals 10 Fäden. Die ſtehengebliebenen Fäden werden 


mit Stopfſtich zu ammengezogen, der freie Ram nach Abbildung mit 
Füllungen verſehen. Zum Schluß begrenzt man den Läufer mit der 
Klöppelſpitze. D. N. 
dite Geruch in der Küche ijt etwas, über das ⸗ſelöſt bie reinlichſten 
Hausfrauen in der heißen Jahreszeit zu klagen pflegen. Er entſtrömt 
gewöhnlich dem Ausguße für ſchmutziges Waſſer: der Goffe. Dieſer 
Übelſtand hat eine ganz örtliche, aber von wenigen erkannte Urſache und 
— Nas bs leicht 12 5 
® NT adj baupolizeilicher Vor- 
ROTES ; Ex ſchrift muß das Abflußrohr 
| ! in der U. Form gebogen jeim, 
» PS damit ein Zurückſtrömen 
J von Gaſen aus der Schleiſſe 
nicht ſtattfinden kann. In 
der tieſſten Biegung des 
Rohres bleibt Waſſer zurück, 
das das Rohr nach außen 
verſchließt. Es iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich, daß ſolcher Ver⸗ 
ſchluß nur dann wirkt, wenn 
er ſelbſt aus reinem Wafler, 
nicht aber aus dem bald 
in Fäulnis übergehenden 
Aufwaſch⸗, Waſch⸗ und 
Scheuerwaſſer beſteht. Des⸗ 
halb muß nach dem Aus⸗ 
gießen von ſchmutzigem 
aſſer der Waſſerhahn auf⸗ 
gedreht werden, um mit 
Ffriſchem Leitungswaſſer jeden 
Reſt hinauszutreiben. Doch 
nicht allein das. Am unteren Ende des tiefſten Bogens befindet ſich außen — 
wenig ſichtbar — eine Schraube. Durch deren Aufdrehen öffnet fid) das Rohr, 
unb man kann ihm dann allerhand entnehmen, was nicht hinein gehört: 
zumeiſt Schlanm und Faſern. In einer untergeſtellten Schale läßt ich 
das alles leicht auffangen, wenn von oben mit heißem Sydawaſſer nad): 
geſpült wird. In Küchen, wo fid) der ſogenannte 4 Waſſerverſchluß“ noch 
nicht befinden ſollte, iſt er baldmöglichſt anzubringen. Cl f 
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„Wie, keine Sunlicht Seife mehr?" © . 
„All' ausverkauft?" — „Da dank ich sehr! 
Mit andrer Seife wasch ich nicht!! 
Höchst aufgebracht Frau Elsbeth spricht. 


Sunlicht Seife wird in den zwei gangbarsten Grössen: dem charakteristischen Doppelstück zu 25 Pfq. und dem handlichen kleinen Oktogonstück., Ee 2 


(Achteckformat) zu 10 f fg. von den meisten Geschäften geführt. Man achte jedoch beim Einkauf genau auf die gesetzlich geschützte Bezeichnung): 
Sunlicht Seife und weise als Ersatz angebotene Nachahmungen entschleden zurück. 


-3 


keinen Ersatz für die echte Sunlicht Seife." m M 


t. = 9 


Es gibt 3 
up Ive s 


e | Saison: Mal — Oktober. 
Solebad, klimatischer Kurort, E Kam- 
, ; mern, Inhalationen, Bad- Heil- 
: | ? nastik, Terrafn- u. Kunesekwen M Kgl. Kur- 
| aus, 3 Kurparke, Tennisplätze, ringsum Nadel- 
. 4 , wälder, 250 km. Promenadenwege, Kurkapelle. 
Rond ER [a ced 


Theater. Illustrierte Prospekte kostenfrei durch 
Kol. Badkommissarist. 


Ballenstedt, Harz. Sanatorium. Taue 


Empiehlenswerte 


E — Erstklassige Einricht. 80 Zimmer. — und Tiefbau. 1 bis 6 "Se mester 
Von Dr. Max Rosell, Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, Eisenbeton. Architektur 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. I. R. früher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
Berlin, Fürstenhotel, . Lage, aller Komfort. | milde, regenarme Lage. — Prospekte frei. | Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. 


Genf, Hot Richemond, Terrasse. AnS ges — | Schutz vorSchwindsucht? 
Kur- Anstalt Ebenhausen | Schutz vor Hautleiden??? 


Nauheim (Bad), Hot.AugustaViktoria, H. I. R. 
Thusis, Posthotel. Z. v. 2 ir. an,a.Münchnerb. 

Prospekt kostenlos durch Laboratorium 

bei München & Im Isartal Kosmos, Leipzig 45, Burgstrasse. 

700 Meter ii. d. M. 


Wien, Hotel Métropole, Litt,Zim.v.3.50 Kr. ab, 
Neu eröffnet! Korpulenz sis 


Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Zivile Preise. 
Sommer- U. Wintersport. 1 
Mustergültig eingerichtetes wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur, 


n. Rat Dr. Pilling’s Sanatorium, 
Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diátkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder: Sanatorium für das gesamte Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- 
Luft-, Licht-, Sandbäder, Heissluftbeh. physikalisch- diätetisch, Heil- diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
verfahren, Höhenklima. Herr- Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
liche Lage in den bayerischen elegante Figur u. grazióse Taille, Kein Heil- 
Voralpen. — Sehr Roc tes mittel, kein Geheimmittel, sondern natur- 
für Erholungsbedürftige. gemässe Hilie, Garant. unschädl. für d. Ge- 
Prospekte durch d. Verwaltung. sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine 


Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Aenderung d, Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Chefarzt: Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachu. 


Róntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Stottern Dr. med. Julian Marcuse. Partie a aus dem Isartal, D. Franz Steiner & Co., Berlin 101. Königgrätzersir. 78. 


Behandl. v. Herz-, Nerv -, Stoflwechsel- 
(Thür.) Solbad und grosses modern ausgestattetes Müg litzol 


krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp. aui Wunsch. 
Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


f. Nervöse u. Erholungsbedürft. j. A. Friedrichroda Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 


Nerven- Spez. Behandl. bei Kongestion, Kopfschmerz, Neuralgien. in Thür. Dr. Willy Loebell. 


r. £mmerich's Heilanstalt f Verlangen Sie gratis 


r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 


Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

B.-Baden. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 

Ikohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 

kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. 2 Aerzte, 
5 Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 


» Sanitätsrat Dr. Rörig’s Sanatorium für 


- 
Uustriert. Ratgeber 
Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park DJ 
ht Oildun OT] re F 
neuen "Bade auses mit natürlichen Mine- nentbehrlich nur (Porto 


ra Brzuée- and Dampfbádern. Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
- pron Fortschritt auf d. Gebiete 
eilung sämtlicher Gemüts- und 


nel i Per n DELE Inhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
Dr d N , s » mit eigenartigen pk reae din versehen. Neue 
resden. Neue wissensch. Methode. Prosp. Trinkquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. 


r. med. Lots Kuranstalt GESSUT 


felden*, wie Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., y ini ‚ Schwindel 
anfüle, nervóse Kopfschmerzen, Ge- 
birnschwüche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Brlefm. franko zu 
bezichen durch Apotheker Büssgen 
In Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 


Haben Nicht icht 
G Rheumatismus, 
| Frauenleiden? 
Verlangen Sie Prosp. vom Moorbad Lud- 


igsbad, Bad-Aib! d. b Voral- tädtis Pl Sisen-M N por-Bad 77. ˖ a 
e eee Städtisches Sisen-NMoor-Zad ro ror ommersprossen 
600 3» Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


Anerkennungen gingen ein aus Preisgekrónt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
hóchsten und hohen Kreisen, Vorzügl. 
sowie von Ärzten über 


aar-Nährstoff 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachf., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., ½ Fl. 
4 Mk. — Ratgeber für Schön- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. irko. 


Ferdinand men 


BERLIN W.6211 Nettelbeckstr. 16. 
Vereidigter Sachverstándiger schickt Ihnen 
Prospekte für Ausbildung rum Oberbuchhalter 
am und Schönschreiber gratis m= 


ae —: über 


— — — 


——— r i:! 
berf ie in ae vin veri deg 
meinem altbew en, ausgezeichneten, 
e bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- unſchädlichen Mittel Preis einer Doje 

4 Mk., franko, 3 et. Bezug nur durch 
Th. tel pu Apotheker in Prap 

orngasse Nr. 17. 


heiten. e n Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische ade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Hygienische 


erhalten gratis Rat 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 


Magenkranke Il der im. Emden. b 
„Graminol Ruete-Enoch “FE 


nach Dr. Weichardt: 


v 
ach Dr. . — per Glas Mark 4 — Pi k l i G ht 
hewahrtes ab olut Man verlange gratis Pick IC e Im eSIC 
reines Trockense: urn Broschüre. Erhältlich Mitesser u. Sommer- 
als Schnupipulver in allen Apotheken Sprossen verschwind. 
oder Lósung gegen oder direkt vom 2 üb. Nacht durch Am- 


wendung des Cosmet- 
Serum- Laboratorium Ruete- Enoch Hamburg G. stes. n 


Seekadetten ! Fáhnr.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftlich Lehranstalt 


Seidenumschlages 


Cosmocoton Bryol, 


Hervorragend eingerichtete ärztl. gelei- das weisse Stirn und 


TP i Nase und sammetweiche Haut erzeugt. 
RAD WALSRUR tete Anstalt f. natürliche Heilmethoden — Dose 3 Mk. — Diioig ei 


Frühjahrskuren. Grosse Erfolge. x an frei. . rium 
bei Ziegenrück i. Thür. Beste Empfehlungen. Dr. med. A. Müller. Rudolf Hoffers — — 


e P E L M E 226 Luftkurort, 

d ab Luzern zahlreichen Tageskursen Dampfboot und einer elektrischen Bahn in 
Zentralschweiz, 1019 m über Meer, » bis 3 Stunden erreicht: werden sc "Die Shenlage Frzeiberen: die klimatischen Vorzüge, 
geringe Ténireratarschw ankungen und eine grosse 8 ahl prächtiger Spaziergänge sichern dem herrlichen Tale den wohlbegründeten Weltrak 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


——————————-——A—-————Á———————————————À N—M— en 


Infolge des vollständigen Schutzes vor den Nordwinden wird der Kurort auch in den Monaten Mai, Juni und September sehr geschätzt und 

besucht. Bei einer ungemein ruhigen und bequemen Fahrt bietet das schöne Unterwaldnerländchen so viele prächtige Ausblicke, und, auf 

Zahnradstrecke, gar manehe imposante Gebirgsansichten und gewaltige Schluchten, dass die Fahrt sich für jeden Reisenden zum höchsten Oenumie 
gestaltet, besonder s wenn er für selbe die eleganten Aussichtswagen 2. Klasse benutzt. 


Jllustrierte Prospekte mit Preisangaben versenden: 
Hotel und Pension des Alpes 30 Betten Hotel und Pension Hess 140 Betten Hotel und Pension Schweizerhof 85 
Hotel Bellevue-Terminus 80 Betten Grand-Hotel und Kuranstalt 350 Bette Grand-Hotel Terrasse | 
Hotel und Pension Edelweiss 80 Betten Hotel und Pension Müller 50 Betten Hotel und Kurhaus Titlis = : 
Hotel und Pension Engel 100 Betten Hotel National 150 Betten Pension Trautheim : 
Hotel und Pension Engelberg 50 Betten Villa Pension Schónthal 30 Betten Victoria-Hotel Hug 061 100 : 
Parc-Hotel u.Kurhaus Sonnenberg 220Betten C 


u 


lin Sw. 68. Filialen: Bremen. Zeilenpreis M. 2.50 
Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Ber à 

Breslau "Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kõln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E,, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 
— — e — ———— ääũä u... — ñ — — — 


Perle Winke Tür jung und alt. feng kostet eine Wohnungssinrichtung? 


Staubtudfaften. Wir bringen heute einen Staubtuchbehälter aus Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
Lindenholz mit einfacher Aquarellmalerei verziert. Der Kaſten ijt 15 Benti- 1 man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach⸗ 
meter breit, 13 Zentimeter tief und 19 Zentimeter hoch. Der Deckel in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar's 

| ragt etwas über, Die Zeich⸗ Nebel ⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
nung, die faſt ausſchließlich den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 


aus geometriſchen af das jedem Lejer dieſer Zeitſchrift auf Wunſch gern koſtenfrei geſandt. 
beſteht, wird direkt auf das 


Holz aufgezeichnet. Man 
nehme einen nicht zu weichen 
Bleiſtiſt, 8 und Zirkel 
zu Hilfe. Nachdem die Zeich⸗ 


Lobeck & C? Ich stopfe 


nung fertiggeſtellt iſt, über⸗ 

gehe man den Kaſten mit " SeMaiestötdeekäniasumSad n6 

einem grauen Farbton (Lam⸗ -—- ds SDEN, benutze nur die billigen, 
penſchwarz). Hierzu iſt ein] bequemen 
breiter Pinſel zu empfehlen. Ersatz- 


Sodann werden die Formen 
mit blauer Farbe (Ultra⸗ 
marinblau) gemalt und ſchwarz 
(Lampenſchwarz oder chine⸗ 
ſiſche Tuſche) gerandet. Die 
Kontur erhält ſtellenweiſe 
eine Verbreiterung, wie die 
Abbildung zeigt. Sodann 
werden die Formen noch mit 
feinen ſchwarzen Strichen 

i ſchraffiert. Letzteres geſchieht 
Ms Staubtuchlaſten. am beſten mit einer Feder. 
Zum Schluß reibe man dag | ——————— 


empfehlen ih 
F a se adó Füsse 


der Strumpffabrik und des Versandhauses 


Carola- Ne Dw, a S: 
Chocolade 


on Fanz 
[Haar-Feind s Schwarzlose 
— entfernt alle 
häsal. Gesichts- u. Armhaare sicher 
gofort u. unschädlich. Dose 2 M. Nur 
Berlin Lelpzigerstr. 56, Colonnaden 


n Yol; mit Bodenwichſe ein, lajje diefe einige Zeit anziehen und bürſte B 
p es ſodann glänzend. J. L m 
l Vom Schwindel und Hitzſchlag ber Vögel. Schwindel ober Taumel Albert Rosonhain'e neue 


wird eine Krankheit genannt, bie bei allen Vögeln vorkommt. Bei ihrem 


Ausbruch taumeln die Vögel hin und her, laufen planlos im Kreiſe und 
= bewegen dabei häufig Füße und Flügel unzweckmäßig. Dazu gejellen fid) Coupé un 0 er 
— ſpäter Krämpfe, wobei die Tiere Hals und Kopf verdrehen; zuletzt 
j ſtürzen fie betäubt nieder und bekommen Krämpfe in Beinen und Flügeln. 
Nach dieſen Zuckungen erfolgt in der Regel der Tod, ſeltener erholen ſich 
die Vögel nach und nach. Dieſe Krankheit beruht auf einer Blutüber⸗ 

füllung und entzündlichen Reizung des Gehirns, wozu die Vögel ganz be— 

ſonders neigen. Unter den ſchädlichen Urſachen, die ſie herbeiführen, iſt 
„ bor allem bie Bollblütigleit hervorzuheben, die durch zu gute und reichliche 
Nahrung zuſtande kommt. Befördernd wirken ſerner Aufregungen und 
übermäßige Anſtrengungen aller Art; im Sommer wird die Blutüberfüllung 
des Gehirns durch zu ſtarke Beſonnung verurſacht. Letztere iſt ganz be— 
ſonders jungen Külen, jungen Gänſen und Putern gefährlich, aber auch qe- 
fangen gehaltene im Sonnenbrand im Käfig aufgeſtellte Vögel haben darunter 


CN WES 


u leiden. Wandert man durch die Straßen der Städte und Dörfer, fo | Bg u 
emerkt man leider häufig, daß Vogelliebhaber ihre Pfleglinge ſolcher Hochelegant, praktisch 
Qual ausſetzen. Mag dies aus Läſſigkeit oder Unwiſſenheit geſchehen, ö und besonders preiswert. 
immer ijt es zu rügen. Die Behandlung des erkrankten Vogels hat um Diese Handkoffer erfreuen sich einer ganz ausser- 

s jo mehr Ausſicht auf Erfolg, je eher fie eingeleitet werden kann. Zunächſt ordentlichen Beliebtheit. Leicht und dauerhaft. 

. macht man lalte Umſchläge auf den Kopf oder kühlt ihn durch ſanfte Be- ö . 

r rieſelung mit kaltem Waſſer, außerdem kann man auch lühle Kliſtiere ver- aus Vulkan-Fiber-Platten, 65cm lang M. 16.50 

„ abreichen. Dann bringt man den kranken Vogel an einen kühlen und mit herausnehmbarem Einsatz . . . M. 20.00 

p dunfelen Ort, gibt ihm reines kühles Trinkwaſſer und leichtverdauliches aus garant. echten Rohrplatten M. 22.50 

y! Weichfutter. Vielfach werden auch Blutentziehungen empfohlen, aber ihr aus prima massiv Rindleder . . M. 30.00 

Nutzen ijt nicht groß, wie viele meinen, jo daß man auf dieſes Mittel Grosse illustrierte Preislisie über Reiseartikel kostenlos. 

if verzichten kann. Wer es dennoch verjuchen will, muß beachten, daß einem | 

1 erwachſenen Huhn nicht mehr als 10 bis höchſtens 30 Gramm, einer 

„ Gans höchſtens 45 bis 60 Gramm und einer Taube nur 4 bis 6 Gramm Al b ert Rosen hain | 
Blut entzogen werden dürfen. 

j | | 73/74 Leipsigerstr. Berlin SW. Lipzgerstr.7374. 

Schluß des redaktionellen Teils, B. 
f EH m 


— 


E: -KEI 'S NORMALSTIEFEL % 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
„Ehrendiplom der Jubiláumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 


Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nägel, verkrüppelte Zehen. in Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür, 


In dieſe Rubrik werden Anz 
dus dem täglichen Aleinverlehr in 


el E 
zeiliger 9tonpar. s Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


à 


unb 


nfertions «Tarif: 90 Pfennig für 
ort x gewöhnlicher 9tonpat.. 2 5 


Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schri 


Penſionen 
m. für a, 


Lauſanne. 


See. 8 chränkt S l, febr ruhige L 
ee eſchränkte Zahl, febr ru . 
zi Mäßige Preiſe. 


N.ILDULT] finabenpenfionat und 
öhere Knabenſchule (C. Linpinſel) zu 
eren in Hannover Station der Bahn⸗ 
linie Rheine — Qualenbrück' unter dem 
fBroteltorate des vis a e errn 
Biſchofs von Osnabrück. mnaſialkl. 
von bis inkl. IIIa. Gründliche Vor⸗ 
bereitung für Gymnaſium und Realſchule. 
Stete e Kleine Schulklaſſen. 
Senna 8 600 Marl. Beginn des neuen 
Eau apes am 1. Mai. Nähere Auskunft 
un rofpeft durch die Schulleitung. 


b) für Mädchen. 


Plön el. Rh Penſionat für 
Qu- und Ausländerinnen, verbunden 
mit höherer Töchterſchule, Wiſſenſchaft. 
Nabe de eſellſ . 

Näheres Buch Proſpe Margarete 
Piper, Vorſteherin. 


Bonn a. mein, 2 Töchter⸗Penſtonat 
san an Marie Ottilige. Erlermung 

ee peu e us 

un Muſik, Malen, Lehrerin im Haufe. 

Benftonspreis D Mk. 800.— . Sefte Referenzen. 


eim für alleinſtehende Frauen und 

a chter bei Pfarrerstochter in Marburg, 

Lahn. Gute Schulen für verſchiedene 

Berufögweige. Empfehlungen von Pfar⸗ 

rern. Näheres durch Fräulein Wagner. 
—— 


Schandau bei Dresden (Perle 
der ee a m altungs⸗ 
ch. ründliche 
8 dung pig che und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Villa mit „ 
n " u^ nr Halter Preis 
herzliches milienleben re 
ali, d 9660 Mart Beſte Empfehlungen. 
Ae d. Irma ftutſchbach. Borfteherin. 
„ Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme Unger c Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbi omg e prachen, Muſik, Malen, 
ndarbeiten Anleitung im aus 
djóne,malbreid)e umgebung e ids Billa, 
ra Näheres un die Borfieberin. 


Lugano, T6 enfionat Lendi. 
Franzöfiſc-Ita allen ſch. 


Halle (Saale), DE 8. Peuſtonat 
Kießler. Wiſſenſchaften, Sprachen, Muſik. 
andarbeiten, Haushalt, Kochen. Aug- 
länder. 700 Mark. Proſpekte. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
MR von rau Apotheker 

Danner. altigung er Geſundheit. 
wiſſenſ aftlicher terricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen. 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inklu pe Unterricht und anderem 

850 Mk. I. Referenzen von Eltern. 


Lauſanne, Töchter⸗Penſiouat Mad. 
Nufer. Proſpeitus- und Referenzen 


Schnepfenthal, Thüringen. Haul: 
altungs⸗, Wifſenſchaftiſches Pen 
onat. Frau Inſpektor tt ad. 
Goslar a. o. Haushaltungs-⸗Penflo⸗ 
sat. Penſion 600 M. Frau Kath. Sturm. 


Weimar. Prakt. Töchterinftitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal: Muſik⸗ 
und S agfhinibe. Proſpekt. 


Weimar, Töchtervenſiouat Neiffen⸗ 
ein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prachl., geſellſchaftl. Ausbildung. pun: 
öſin und Engländerin im Hauſe. Sorg⸗ 
fitta Körperpflege. Garten am Hauſe. 
zorzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Braunſchweig. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau Inſpektor Senger. 


Benfionat von Mme. Joſy⸗Lippold, 
De ean Mont Choiſi) jetzt Chatean 


Mont Ld ch. Muff. Mal, Rofia} Fran⸗ 

öſiſch. En „Muſik, Malen, Handarbeit 
xe Wu 90 Haushalt), geſellſchaftliche 
Ausbildung. Gymnaſtik. Tanz. Konverſa⸗ 


tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfor⸗ 
tabel eingerichtete große Bila mit un⸗ 
beſchränktem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hockey uſw. la Referenzen aus: 
ſchlietzlich von Eltern früherer und jetziger 
Zöglinge. Proſpekt mit pbotographiſchen 
Anſichten durch die Vorſteherin Mme. 
Joſy Lippold. 

Bonn, Töchterpenſionat Munfheid. 
Gründliche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 


cte nonar Frau Dn Wulle, 

Ohrdruf (Thüringen). Ausbildung im 
Fe andarbeiten. Penſionspieis 
Auf Wunſch Wiſſenſchaſt. 


Bad Krenzunach, Töchters Benfionat 
€nifen:Sinftitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftiiche geſellſchaftliche Ausbil- 
dung. GelegenDeitffür Sprach und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsauſenthalt. 


Görlitz, „„ 
von Frau Oberamtm ollmann. 
Penſion 600 M. jahrlich. 19 3 cres durch 
Proſpekt. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 
enftonat für fonfirmierte d en. 
ebiegene, chriſtliche Erziehung, nd⸗ 
liche usbildung Re den be ai enen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. Bun ir in der Haus 
lichen 8 ortbilbung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen on Sprachen, Muſik und 
Malerei. albreiche Umgebung. v unde 
Luft. Penſion Mart 450. Proſpelt durch 
die Borſteherin €. Barwig. 


Waldpenflonat Vila Kaufmann 


ndliche Ausbildung in Küche, 
Gang alt, Dife ften, S promen Mu- 

T ufiv., ganz nach Wunſch. Ausländerin. 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 


liche Empfehlungen. 

R 88 altungspenſionat Bonn, Frau 
line Herten. Haushalt, Handarbeiten, 

zarten) aft, Mufi au Wunſch. Geprüfte 
ECOLE NEN, Preis mäßig. Profpelte 

umgehend. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
altung, Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung. Ei 


Töchterpenſionat alberſtadt 

a. Harz von Frau verw. Kreis Sſchulinſ. list 
Lindner. rtſchaftliche und wi enſchaft⸗ 
liche Fortb at, ur E dy Ale 


DOBLES E din MN n 


Warmbennn im Rie engebirge, Dane: 
haltungsſchule unb Penflonat. Erit- 
tlaffige eAnſkalt in herrlicher Lage des 
Ge ie: Hauswirtſchaftliche unb wiſſen⸗ 


2 uad 95 bei I bietet jungen F 


ſchaftliche Ausbildun Franzöſin, Eng. 
ern im Hauſe. Le iterinnen: . Stoebfe 
und F. Tepler. 

Bonn a. Rhein. Töchter⸗Venſionat 
Ouambnf Boverman e aue 
äusliche. geſellſchaftliche Ausbildung 
preis 900 en ben, Penſions ; 
e 


Enderodt Harz. Wiffenſchaftliches 
und Haus n von 
Eliſabeth ape. uglünberin und 
Fa vn auſe. enſionspreis mit 

un 900 Mark. Eigne Villa. großer 

Garten. 


Genf. Chateau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, a A I. Ranges. Wun: 
berbolle geſu Lage. Großer Park. 
Tennis. Proſpectus. 


nn enfionat Caſſebohm⸗ Haas, 
Vonn / Rhein. Sable wiffenfchaft: 
liche und ge etae usbildung. Näheres 
durch Proſpekt. 
ders ag Bibeln, 6 error Godes⸗ 
uptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſe bein d pe häusliche aus 
bildung. Beſte Neferenzen. 


Töchterpenſionat Zittau i. ce 
Ausbildung in dentſcher, ee 
Bieten ele e, Minne, 

alen ꝛc., geſellſchaftl. Formen, 
halt, Rochen, Handarbeit ıc. Deutihe, 
engliſche und franzöſiſche Lehrerin im 
Inſtiiut. Herzl. Familienleben, forg: 
e Erziehung und Charalierbildung. 

2 nahme vom zehnten sabre an. Eigene 

a mit Garten, Bad, enniaplaß ꝛc. 

Schöne Lage, waldreiche Gegend. 
Proſpekt und se jerenaen durch bie Bor- 
fteherin Frl. L. Mü 


Dresden, Töchter ven onat Schell ⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa, Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 

Hand ⸗Kunſtarbeiten, ufi, | Malen ꝛc. 

ausl. Anleitung, Aneignung e 
licher ormen. Sorgfältigſtie Erziehu 
Herzliches Familienleben. Wefte E 
feh ungen von Eltern. 

Töchterpenſtonat in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und rau. 


Dresden⸗A., Wiaftaineritrahe 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſtonat 
üſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
haberinnen Johanna Kießling. geprüfte 
Lehrerin, Clara Jäkel, geprüſte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Affeitige Fortbildung. Proſpekt und Re» 
ferenzen durch bie Rorfteherinnen. 

Bad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
Aufnahme erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


i Fiſcher, Friedberg 


bei Bad 
Neuzeit entſprechende vielſeitige. 
ſpelte und Referenzen. 


Heidelberg. i s Bens 
fionat Leopold. GE ung des Gauss 
alts, Fortblldung-Muftl. Malen. Proſpekt. 
eſerenzen. 


„Daheim“, Neform⸗Penſionat für 
jun e ädchen. üchtige gewiſſenhafte 
Ausbildung in der Sandan tiehrung, in 


Nauheim. Ausbildung eine der 
Pro- 


feinen und einfachen Handarbeiten, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. (Lehrerinnen im 
guia, Hauptwert wird auf forgfältige 

rperpfiege gelegt, täglich Freiübungen, 
Spaziergänge in die nahen beim Haufe 
gelegenen ozonreichen Waldungen, Träf- 
tige ns blutbildende fol € B xd 
in der Bleichſucht und ihrer 
MA eerſcheinungen unter Anleitung und 
uff cht des langjährigen 


ausarztes. 
Herzliches, heiteres Familienleben. Eigene, 
nur dem Penſionatszwecke dienende Villa 
i ſchönſter Lage. uskunft auch durch 


erm Dr. Fackenheim. nch die 8 und aus⸗ 
ſührliche Proſpelte durch die Vorſteherin 
rau H. Kannemann, Eiſenach. 


Bad Daraburg, Billa Chriſtiane 
Töchterpenſionat, nahe dem Walde, Fort⸗ 
ag in Wiſſenſchaften. Sprachen. Mufit, 
aushalt, Küche, 
malaen hen, Turnen. Spr. b. Ausländerin. 
Breis Mk. 900.— p. a. Referenzen und 
Proſpekt durch die Borſteherinnen Frl. A. 
u. ft. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


men enflonat Töchterhort, We ib eier 
Stifrung, Weimar, eost tr. 41 nbs 
lihe Ausbildung in Allen Haus wielſchaft⸗ 
90 Er. aemerblid)en u wif y" tlichen 
id Breit _Bromert mit 

1 5 ge elie. tofpeft m 
Referenzen er die Borſteherinnen: 
Fräulein Immiſch⸗Kieß. 


5 anshaltungs⸗Penſionat von 


Handarbeiten. 


rau 
ektor Kotzebne, Blankenburg, Harz. 

eſte Referengen. Villa am Walde. 
Näheres Proſpekt. Penſionspreis 600 Mark. 


c) für Namilien. 


Goslar, Harz. Billa Lindrum, Zwinger: 
mallpromenade 6. Penſion, Pridatlogis. 
chone Gommertwohnungen am Walde. 


Dr. Koethe s sell Jamilienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg (Weſer⸗ 
gebirge), für e chroniſch Lei- 
ende, Erholungsbedürſtige. — Ent - 
iehungskuren. — 20 Zimmer im Preiſe 
8850 Mark wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Erziehungsanttalten 


Für cindy Hia igte Kinder. Wins 
termann Imho t: und Erziehungs⸗ 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 


Brofpelte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Senda ehende. Broipelte, e 
Hamburg. 


ie ee eee Kinder nen in ber 
Wildtſchen Erziehungsanſtalt ord⸗ 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu emem Berufe. Proſpekt. 


Zurückgebliebene Kinder erhalten 
Need e meg e unter ite ärztlicher 
erwachung. Unterricht n allen Schul⸗ 
klaſſen nach bewährter Methode, Billa 
in n Lage, 617 D ft. M., von 
t. med. J. Bucher, Regensberg. Zürich, 
Sehnen. Proſpekte und Referenzen zu 
Dienſten. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wiet aft; 

mem Töchter » Benflonat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigene 
beítgtum: „Heuer : Üdlerd Ruh“, 
herbe? bel Riel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
ſelb ep e Hausfrauen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen uel 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Dr. Schraders 5 
dungs anſtalt Wir err „ feit 1892 
zum Jähnrichs⸗, en-, Pri 
maners, ae biturienten: 
examen. Glänzende Erfolge, vorzügliche 
Penſion, daher zahlreiche Einbiehlingen 
aus allen Kreif jederzeit. 


Proſpelt. 
Neal⸗ n. Handelsſchule Milten: 
berg aM., altrenommiertes Einjäh⸗ 


et Jnftitut, 


en. Eintritt 


Vädagoginm Waren in Medien: 
burg am Müritzſee, dicht am al) 
gelegen, bereitet von en an für 3 

Sekunda. Prima, das Einjã 
Examen unb Abiturium vor. N 
Benfton Individueller Unterricht. Körper ⸗ 
pflege unter ärztlicher Aufftcht 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr 
anſtalt, Leipzig, We labels üt 
Diaturitätds, me, © brigeu:, 


aoc Klaſſen höherer Schulen. (Pen · 
onat.) Proſpelt! 


Dallefaale. Lehranſtalt Dr. farang'à 
e SMSltuEIenten: Prüfung. 
Benfion! Beri cht! 


Dr. Stremme's 
Wofila am Harz. 


Inſtitut Erdmann, Burgftädt. 
Indiv. Vorbereiiung für Prima Realg 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. 


Pädagoginm, real und gumnajiaı. 


Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 
Nackows 


andelsalademie, Berlin. 

Apel, Jil (abe Charlottenſtr.) — 
drs. Oltober. Januar beginnen 
Viertel apta», Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildun ae Buchbal- 


dentin. — 
allen $ 
25.—. 


ix nrichs⸗, * und 


Pädagogium. 


een R er, freie 


rreſpondenz 
ſelkunbe. Sen are 


aomen auh re 
e. — Engk m 10 


zn nen, 1 
Sten e, 
untere, Deutſe 
Bormittagst 
— Abendkurſe. 


Halle a. €. Lehranſtalt für RP 
iss rimaner, Einjährige von 
auſe. Bist er N 5¹ 
bitutienten (darunter 10 Damen), 61 Rri- 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für bie 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


ene ri Bad Sach ſa, Südharz 

hungsanſtalt, Realſchule mit Gym- 

M RA eine Klaſſen, kleines Internat 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


b enſchaftliche Lehrauſtalt, gyme. 
real. Einjährige. 655 ee 


Stellenangebote 


eherinnen geſucht fra» 
ai serie en ober Gehalt 
oftenfreie Auskunft erteilt Mme. oe 
Ce reiber, Wien. Poſtamt 27. Gouver 
nantenheim. 


Uermiſchtes 


von en Sn Pie re werden 
Verband in inet ſtdkuchen men 
Anſtalt gut andgebilder zum Buen 
dauernder Auſtell alb Ara 

grieg eee p" bem ns 


Lande nten Gehalts. und 
dert fin S 
„ 1 s 3 
Fraufurser 4 eſteru⸗ Verbandes. 


be quet 4 875 Städtiſches Krau 
len (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Epileptiſche aus gue Familie finden 
Benfton, gute Pflege, ärztliche Beband- 
n im Haufe einer Dame. die Erfahrung 

mgan g mit derartigen Kranken bat. 
Feste eferenzen. Anfragen an Frau 
Thereſe Rittner, Schweidnitz, Schleſ 


Vornehme Dame vermittelt, ſtreng 
diskret. Heiraten beſſerer Stände. jg 
unter A. B. 6760 befördern Daube & 
Berlin W. 8 Leipzigerſtraße W 


2 gebildete Damen, 30 unb 24 Jahre 
alt, möchten mit beſſeren Herren, welche 
edle at in reel i eſitzen, zwecks 
Heirat in Brie [ treten Offerten 
erbiite unter A. A 6780 ch Taube & Co. 
Berlin W. 8. Lewalgerſtraße 26. 


aaa: bin d. RI ohen Alter: 

Nabe en gez es 80 Jahren 
beſ ehendes fte Se n 8 nat 
zu eu Offerten an Fran Paſtor 
Greuner, Nanmburg a. 


Einfache Penſion für ein ungcs 
Mädchen (16 Jahre) in an E. mac 
end geſucht. Ausbildung für den Baus: 
Bait unb (ebat mer Umgang. — 
Offerten mlt Ie Leib unter L 128 
an Daube & elpa! 8 


Iren iter, Vau uguierte Dame, 
geſeßten Alters Fans ich und geſchäftich 
tüchtig, etwas Vermögen, wünſcht Bre? 
E mit gebildetem Herrn von 45 dis 

60 Jahren zwed3 Heirat. Gell. Offerten 
unter „Heirat“ an Daube & Co., Smir 
gart erbeten. 


- 


Neue Bücher. 


dabwig Ganghofer. Ein ſchmucker Band liegt vor uns, der 
erſte aus einer langen Reihe gleicher. Das Bändchen trägt einen 
klingenden Autorennamen, den Namen „Ludwig Ganghofer“, der Tauſenden 
in Herz und Gedächtnis eingegraben iſt, und es ſtellt ein Exemplar der 
„Volksausgabe“ bar, in der die „Geſammelten Werke“ Ganghofers 
im Lauf der nächſten Wochen und Monate erſcheinen werden. Selten wohl 
hat ein Werk den ſicheren Erfolg ſo an der Stirn getragen wie das vor— 
liegende, und ſelten iſt eins mit ſo einſtimmigem Jubel, mit ſo heller, 
warmer Freude begrüßt worden wie dies. So viele Titel, ſo viele „Schlager“ 
ſind's ja geweſen, die da in bunter Reihe an uns vorüberziehen, und wir 
kennen ſie alle, von ſtillen, genußreichen Stunden her, wir nicken ihnen zu 
und freuen uns ihrer Wiederkehr, wie man einen lieben Freund aufnimmt, 
der einſt eine goldene Spur in unſerer Erinnerung hinterlaſſen und der 
nun wiederum einkehrt, um bei uns zu bleiben. Ja — Freunde ſind ſie 
alle, diefe Hochlands- und Bauernromane, in denen die warme Heimats— 
liebe wie eine reine Quelle ſpringt, daraus mit Sonnenaugen der Humor 
uns anlacht und wie ein heimlicher Unterton doch auch Wehmut und 
Schmerz dunkel erklingen. „Schloß Hubertus“, „Der Herrgottſchnitzer von 
Ammergau“, „Hochwürden Herr Pfarrer“, „Der Jäger von Fall“, 
„Edelweißlönig“, „Der Unfried“, „Der laufende Berg“, „Die Marting- 
klauſe“, „Das Gotteslehen“, „Der Kloſterjäger“ . . . wie lieb find fie uns! 
Kennen wir doch die meiſten aus den Spalten unſerer „Gartenlaube“ her, 
haben wir's doch manch liebes Mal kaum erwarten lönnen, daß 
die neueſte Nummer mit der „Jortſetzung“ kam! Denn der 
Ganghofer, der verſteht's! Der weiß einen zu packen und feſt— 
zuhalten, daß man mit den Geſtalten ſeiner feurig jungen Phantaſie lebt 
und webt und ihnen zum Schluß der Geſchichte mit richtiger Sehnſucht 


und Wehmut nachſchaut — „Schade, daß es ſchon aus iſt!“ Aber es iſt 
doch auch ein Freuen dabei, denn man weiß: es kommt Neues, noch le a Í en u 
Schöneres! Der Ganghofer ſchreibt jid) nicht aus, der braucht nur in fid) 


ſelbſt hineinzugreifen, um immer neue Schätze von Poeſie ans Licht zu 
heben! Wie in einen tiefen Brunnen fällt alles in ihn hinein; was ſich in 
ſeinen hellen Augen ſpiegelt und verklärt, gibt er dem Leben, den Menſchen 
zurück. Gewiß, es gibt Schrijtjteller, die „Beſonderes“ ſchreiben, und es 
gibt Feinſchmecker der Kunſt, die von geſunder, kräftiger Hausmannskoſt 


nichts wiſſen wollen — die mögen ein Haus weiter gehen. Aber das wenn Sie stets 
Volk hat feine Lieblinge, und wen es einmal feft unb treu ins Herz ge- 


ſchloſſen hat, zu dem darf man jhon Vertrauen haben — er verdient's. 
Denn das Volk iſt wie ein Kind, und man weiß, welch ſicheres Gefühl 
für Menſchenwert und Menſchengüte im Kinde wohnt. So darf Gang— 
hofer ſtolz ſein auf die Liebe, die er genießt, ſie iſt wie ein Ehrenbrief, dem 
Menſchen und Künſtler ausgeſtellt! 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Blumenkohlſuppe “), Maifiſch in Rotwein“), Hammelkeule, V 
geſchmort, mit jungen Bohnen und Schwenkkartoffeln, Spargelſalat, Mai— ac u er 
bowle mit Genuefertörtchen***); ober: Franzöſiſche Gemüſeſuppe, Friſche 


Rinderzunge mit feiner Kräuterſauce, Spinat und Setzeier, Schwamm— 
pudding mit Weinjaucer). 

* Blumenkohlſuppe. Von zwei kleinen Köpfen Blumenkohl werden eine 
Handvoll kleiner Röschen ſauber gepußt, in Salzwaſſer weichgekocht und zur Seite 
geſtellt. In einer weißen Mehlſchwitze wird der übrige klein geſchnittene Blumen— zu allem Backwerk, zu Kuchen, 
lohl einen Augenblick leicht angeröſtet, mit Fleiſchbrühe abgelöſcht und in dieſer 
Brühe weichgekocht, ſodann durch ein feines Haarſieb geſtrichen, mit etwas Fleiſch⸗ * 
brühe zu einer dicklichen Suppe angerührt, aufgekocht, mit drei Eigelb und ſüßer Mehlspeisen etc. verwenden. 
Sahne abgezogen und mit den weichgekochten Blumenkohlröschen und gebackenen 
kleinen Brotwürfeln zu Tiſch gegeben. 

) Maifiſch in Rotwein. Wenn der Fiſch geſchuppt, ausgenommen und 
gewaſchen iſt, wird die Leber von der Galle getrennt, der Fiſch in Stücke geſchnitten, 
mit Salz eingerieben und nebſt Leber und Rogen etwa zwei Stunden in eine , 
Marinade bon ½ Flaſche Rotwein, zwei in Scheiben geſchnittenen Zwiebeln, etwas Dr. Crato's Backpulver macht Backwaren be- 
Zitrone, zwei Lorbeerblättern, Nellen und Pfeffer gelegt. Nach dieſer Zeit nimmt 
man die Fiſchſtücke heraus, dämpft fie in etwas Butter am, gießt die durch ein Sieb sonders schmackhaft und wohl bekömmlich 
gegebene Marinade darüber und läßt den Fiſch dann langſam weichſchmoren. Er 
wird auf langer Schüſſel angerichtet, die Brühe mit in Mehl verkneteter Butter i i i ü 
ſäumig gemacht. mit Zitronenſaft abgeſchmeckt und heiß über den Fiſch gegoffen, der und vereinfacht die Arbeit in der Küche. 
mit Fiſchkartoffeln. Peterſilie und Zitronenſcheiben garniert zu Tiſch kommt. 

(Fortſetzung auf der 1: Seite der 3. Beilage). 


Ausserdem erhält jeder Einsender von 50 Bons 


Schluß des redaktionellen Teils. 

— . Lh An TEEN TREE nen Vanillepulver etc. eine Dose ff. Bielefelder Knus- 
Die hauswirtſchaftliche Erziehung gebildeter junger Mädchen 

im Haushaltungspenſionat und die Ausbildung von techniſchen 
Lehrerinnen im Seminar von Marie Voigt's Inſtitut in Erfurt, 


von Dr. Crato's Backpulver, Puddingpulver, 


perchen gratis und franko von den 


ans 28—29. Die Anſtalt erfreut fid) fon feit Jahren eines 

regen Beſuches aus allen Gegenden Deutſchlands und auch teilweiſe aus ini i ` 

dem Ausland; aber während des letzten Jahres iſt die Schülerinnenzahl in alleinigen Fabrikanten: 

allen Abteilungen ſo bedeutend gewachſen, daß das Schulhaus im Herbſt 

nicht mehr ausreichte. Außerdem iſt dem techniſchen Seminar, in welchem 

bisher Handarbeitslehrerinnen und Lehrerinnen der Hauswirtſchaftskunde Stratmann 2 Me 

und Lehrerinnen für höhere Haushaltungsſchulen ausgebildet wurden, noch yer, 
die Ausbildung von Turnlehrerinnen angegliedert worden, wodurch ein à 

neuer, nicht unbedeutender Zuwachs entitanden ift. Es ‚hat fid) alio Bielefeld 

e eost gemadit, das Inſtituts-Grundſtück mit dem Nachbarhaus 

(Dalbergsweg 28) zu verbinden, um die Unterrichts-, Wohn- und Schlaf : 

räume zu vermehren, damit die Möglichkeit vorhanden üt, der günſtigen Knusperchen-Fabrik. 
Entwicklung dieſes nun jhon 12 Jahre ſegensreich wirlenden Unternehmens 

ſreien Lauf zu laſſen. Die Vielſeitigleit der Anſtalt bietet den Ve | 

lucherinnen viel Anregung und eine Gewähr dafür, das jede das Ihre! aF- ü E 
findet. Der große fröhliche Kreis junger Menſchen, die in den ſchön ge⸗ 1 nn 
legenen Häuſern in der gefunden Stadt beiſammen wohnen, und nicht zum 

wenigſten die gute Disziplin tragen dazu bei, daß man gern in der 
„Erfurter Kochſchule“ weilt, und was man dort gewinnt, darüber geben 

die Eltern, die ihre Kinder der Anſtalt anvertrauten. gern Auskunft. 
Ausführliche Proſpelte werden koſtenlos zugeſandt. | 


Nahrsalz-Kakao - 


TTE e Nat Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz 
Nährsalz-Schokolade 
sind, weil ohne Ne verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 
gesunde Kakao- Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht 
Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 
aiserl. Königl. Hoflieferanten 
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e Preisermässigung. verlangen von der Darmstädter 
i Möbelfabrik ewe ban 
Doetko sa = RM Be M. MOROTOD Möbel f onn n enn m 
Lieferg. nach allen Län ern. 
Femme Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, a ausgestellt u. stets lieferfertig, j 
Aep felsuft naturrein, aus edlem | 
nF 22 | 


frıschem Obst, un- 

begrenzt haltbar, ohne dabei zu beengen ist 
AED Gesundheitsgetränk für Kinder, P 
Nervöse. Genesende versendet pro Flasche 
30Pf. exkl. Glas und Kiste, von 30 Flaschen 


aulwärts gegen Kasse 


. Ferd. Poetko, Guben 62. 
ih Apielweinkelterei Norddeutschl. 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


Bu (Jlüstrierte Preisliste gern zu Diensten.) W 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel. 


."Sodemanns. 


3 rond rschlaf 
e ariei 


t EE EB 
E. E MA 
fus — Gh. 22 


| SCHUTZENGEL NE 


| 4 Bedarfsartikel empfiehlt 
Fr 


au Anna Hein, Berlin 5, | 
A Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Du. 1.25 M, X 3.00 M. 


| 
— E 


| | 4 ; An) F 2! Er " 1 ja X 
4 — C A 
7 e "e xz * ze as 


+ Mager trheit + Tivali 
MIXA- 


Aus reiner, weisser Schafwolle 
hergestellt: 


L Für I remm. Kinder M. 13.— 

lI. „ * LI L * 13.— 

IL 1-2 * ^ „ W- 

Beschreibung und Preisliste werden 
frei zugesandt. 


Herm. Behn & Co. 
Lübeck S. 


Hygienische 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. E c ‚viel. Aerzte u.Prof. grat. u. 


Berlin N» Friedrichsuranes 91/92. 


; "A y 
Schóne, volle Juri durch unser | : 4 ^ 
orientalisches Kraítpulver, preisgekrönt 
| old. Medaillen,Paris 1900, Hamburg 1901, 
erlin 1903, in 6—8 W ochen bis 30 Pfund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen. Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung | 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Rte D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


einzig echt mit dieser 


Doppelkopf- 
34. 


Schutzmärke 


e CARTON 1 Mk. 
uberali kauflich.@ 
AdolphWeber s Radebeu! 
Thee-fabrik, Dresden 


Immer Praktisch! 


ist der Wahlspruch des 


„Praktischen 
Weqweisers‘‘ 


Ausrottung der 


Wanzen | 


durch Vergasen v. | 
Matthéin ist 
einzig rationell und 
wirklich radikal. 
Keine Schmiererei, 
Amtlich empfohlen. 
Verlangen Sie | 


Würzburg. 


Mann, Frau und Kinder 
finden wertvolle Ratschläge 
und praktische Anregungen 
ma in dieser Wochenschriit, 
rospekte, 


Matthey Meier Ä | ! | die über 
& Cie., Basel 5. Zu haben in b Parfü ie-, D - d Fri ten. 
= — ͤ —— ARO. Drogen und Friseurgeschäken 100,000 Abonnenten 


zählt und vierteljährlich nur 
40 Pig. kostet bei Bezug 
durch die Post, 


Briefmarken 
Ausserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) grat. 
100 versch. Portug. Colonien M, 4,20 frko. 


Carl Kreitz, Künigswinter 19. 


TÜRK:PABST. 


sind! 


E Rühmlichst bes bekannte: — 


Anchovy Paste. Sardellen- Butter 


IK) 22 
Se met Über 100,000 
Deutschland-Räder zur 
grössten EN Der . Gebrauch 
Tuc dle rise k Branche, Ok Einbeck 


August Stukenbrok Einbeck 


Erstes AKENDE OK EInD 


ES Vorſpeiſe u. zu faltem Auſſchnitt eine appetitre | 
In Schlüſſeldoſen oder Tübengaxſam und y 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
3reslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Wien. 


für die Küche, 


(Fortſetzung.) 


% Genuueſertörtchen. Vier Eigelb werden mit 125 Gramm Zucker in einer 
Pfanne auf dem pua etwa yb Minuten gefchlagen und mit 100 Gramm gen 
laſſener Butter, Gramm Kartoffelmehl, 50 Gramm Mehl und der gebe ten 
Schale einer halben Zitrone zufammen verrührt. Dann füllt man bie Maffe in 
leine ausgebutterte Förmchen. backt ix in heißem Ofen etwa 15 bis 20 Minuten 
eſtreut ſie nach 


lang und em Erkalten mit Zucker. 


) Schwammpudding mit Weinſauce. Man kocht drei Deziliter Milch 
mit Gramm Butter und einer Priſe Sal auf, gibt unter beſtändigem Rühren 
125 Gramm feingefiebtes Mehl hinzu und rührt fo lange weiter, bis fid) bie Maffe 


Eigelb, 100 Gramm Zucker und eine halbe, fein gehackte Zitronenſchale darunter⸗ 
N Zuletzt wird noch der ſteif geſchlagene Schnee der ſechs Eiweiß hinzu⸗ 
egeben. Dann füllt man bie Maffe in die gebutterte Form, büdt den Pudding im 
aſſerbad im Backofen 40 Minuten lang und gibt ihn mit einer Weinſauce zu Tiſch. 
Montag: Deutſche Graupenſuppe, Sahnenkarotten mit Eierhaber und 
Briſoletten oder Makkaroni au gratin mit Kalbsmilchragout“), Schokoladen⸗ 
ſtrudel. | | 
) Makkaroni au gratin mit Kalbsmilchragout. 
9Raffaroni werden in Tleine Stücke aom in get fe weichgekocht, abge: 
e 


leicht vom Topf Im Su Nachdem fie 540 erkaltet iſt, werden nach und nach ſechs 


ſchüttet und warm mit 100 Gramm Butter und einigen L 
Salz und Muskatnuß verrührt. Inzwiſchen hat man i ; 
enthäutete Kalbsmilchen und eine Kalbszunge mit Flei Den e weichge 
nach dem Erkalten in kleine Würfel gefd)nitten, ſowie einige Champignons und 
e Eine weiße Mehlſchwitze kocht man mit der Brühe der 
albsmilchen 


gebutterten Gratinſchüſſel mit einem Teil der Matfaroni, füllt das Ragout darüber, 
juept ben Reſt der Makkaroni, ſtreicht alles glatt, beftreut die Maffe mit geriebenem 

äſe, Panierbrot und in Stückchen zerpflückter Butter und bäckt ſie in nicht zu heißem 
Dfen 45 Minuten. 


Dienstag: Kerbelſuppe, mit Ei abgezogen, Hammelbug, geſchmort, mit 


Tomatenſauce und Kohlrabigemüſe oder Junges Paprikahuhn mit Nudeln, 


Gebackene Reiswürſtchen mit Hagebuttenſauce. 


Mittwoch: Gefüllte Schmorgurlen mit glaſierter Kalbsbruſt in Bier 


oder Haſchee von Kalbfleiſchreſten“) mit verlorenen Eiern, Schlagſahnen⸗ 
baiſer (Meringnen). 


9 Haſchee von Kalbfleiſchreſten. übrig gebliebene ftalb8bratei- 
fleiſch wird von den Knorpeln und der Haut befreit und feingehackt. In 60 Gramm 
Butter werden ſeingehackte Zwiebeln und Peterfilie gedünſtet, das getadte Fleiſch 
wird hinzugegeben, mit etwas Mehl beſtäubt, dann füllt man etwas Fleiſchbrühe 
auf und git Sitronenfaft, Sala und prenre nach Geſchmack dazu. Man faun das 

aſchee aber auch mit einigen gehackten Sardellen und Kapern oder Weißwein ab⸗ 
chmecken. Es muß kurz aufkochen, fo daß es leicht gebunden ift, worauf man es 
mit drei bis vier Eigelb abzieht und es in einer tiefen Schüſſel, mit einem Kranz 
von verlorenen oder gekochten Eiern umlegt, ſerviert. 

Donnerstag: Grünkernſuppe, Polniſche Kalbsroulade mit Püree⸗ 
kartoffeln oder Morchelgemüſe und Schoten in weißer Sauce mit gebackenen 
Schweinsohren, Käſe mit Radieschen und Butter. . 

Freitag: Gehackte Eierſuppe, Schleie in Dillſauce oder Ruſſiſche Fiſch⸗ 
paſtete (Kuliback)“) oder Kalbfleiſch in Majoranſauce mit Reis und Neuen 
Kartoffeln, Punſchſchnitten. 

) Ruſſiſche Fiſchpaſtete (KRırlibad) 150 Gramm Reis werden in 
Fleiſchbrühe oder Waſſer mit ziemlich viel Butter weichgelodt. Hierauf werden 
vier harte Eier grob gehackt, irgend ein Fiſch, von dem man gerade 
von den Gräten befreit, geſalzen, mit Zitronenſaft beträufelt, leicht in Butter mit 
gehackter Zwiebel und Peterſilie gedämpft und ſodann kaltgeſtellt. Nun rollt man 
ein Pfund Blätterteig zu einem länglichen Viereck aus, 
die Fiſchſtücke mit dem an aft und einigen Sardellenſtücken, ys mit dem 
Reſt des Reiſes den Beſchluß und ſchlägt dann die beiden, mit Eigelb 
Seitenſtücke des Teigs über dem Reis zuſammen. Die beiden Enden werden feſt 
zuſammengedrückt, ſo daß das Ganze die Form eines Brotes hat. Dann legt man 
die Paſtete umgekehrt auf ein Backblech, beſtreicht ſie gut mit Ei und bäckt ſie in 
nicht zu heißem Ofen etwa 45 Minuten. l 


Sonnabend: Leberſuppe. Rehſchulter in Sahnentauce mit Käſenndeln 


oder Junge Karotten mit Neuen Kartoffeln in Peterſilieuſauce mit Kalbs⸗ 


zungen, Aufgezogenes Mandelmus ). 
) Aufgezogenes Mandelmus . 

Milch zu einem ve Teig angerührt, zu dem 125 Gramm Zucker, ſechs Eigelb. 

90 Gramm geſchälte, geriebene 

Schale einer Zitrone und eine Priſe Salz zugegeben werden. Dies wird nun unter 

fortwährendem Rühren zum Kochen gebracht. Dann wird die Maſſe vom Feuer 

Benomimen und fo lange gerührt, bis fte hell und erfaltet iff, worauf der Schnee 


er ſechs Eiweiß daruntergezogen wird. Die Maffe wird ſodann in bie Auflauf. | 


form eingefüllt und im heißen Ofen 30 bis 40 Minuten gebacken. 


Sch luß des redaktionellen Teils. 
„ß äw—ö— .;——;—...:.xxx..c —ê—. — . ññꝝ! 


Die Atmungswege ſind in unſerem Klima ganz beſonders Gefähr⸗ 


dungen ausgeſetzt, und ſie bedürfen wohl am meiſten der ärztlichen Hilfe. 
Es Scheint daher ſehr notwendig, gegen diefje Krankheiten wirkſame Mittel 
zu finden, und ſowohl die Arzte als das leidende Publikum werden es mit 
großer Freude begrüßen, daß es gelungen iſt, im „Sirolin Roche“ ein 
Kreoſotpräparat herzuſtellen, das jid) bei allen Erkrankungen der Luftwege 
auf das vorzüglichſte bewährt und ſowohl ernſtere als leichtere Katarrhe 
in verhältnismäßig lurzer Zeit beſeitigt hat. „Sirolin Roche“ vermindert 
den Auswurf, hebt den Appetit und beſeitigt den Kräfteverfall, dabei ijt 
das Mittel angenehm im Geſchmack und ohne jede Giſtigleit. „Sirolin 
Roche“ iſt in den Apothelen erhältlich. 


eſte hat, wird 


belegt es in der 
Mitte in Handbreite mit einem Teil Reis, ſtreut die gehackten Eier darauf, Bean | 


eſtrichenen 


Drei Eßlöffel werden mit ½ Liter 
andeln, 125 Gramm Butter, die fein gehackte 


1½ Pfund feine 


eln geriebenem Kaͤſe, 
ut ee und 
ocht und 


u einer dicklichen Sauce an, die mit vier Eigelb abgezogen und an 
das Kalbsmilchragout gegeben wird. Dann belegt man den Boden einer gut aus- | 


| Das Seminar des Leipziger Fröbel-Vereins im Angelika Hartmann- 
Hauſe, Leipzig, Marienſtraße 13 bietet jungen Mädchen Gelegenheit, 
ſich in kurzer Zeit durch die Ausbildung zur Lehrerin wie auch zur Kinder⸗ 


beds nicht nur reiche Kenntniſſe zu erwerben, fondern auch einen 


elbſtändigen Lebensberuf ſich zu ſchaffen und mithin durch eigene Kraft 
eine ehrenvolle Lebensſtellung einzunehmen. 
Beſtrebungen der Neuzeit entgegen. 
Angelila Hartmann zu richten. 


Die Anſtalt kommt ſomit den 
Anfragen ſind an die Vorſteherin 


Bürger! Schulung, die 1906 noch Körper,, str.“ braucht, k. Zulagen! Aus Menschl.! 


Hausens Kasseler- 
Hafer-Kakao 


\ bei 


a Blutarmut 
` Ù Bleichsucht 


„ Durchfall 


| 


y V/A, Magen-Leiden 
^W Ca Darm Leiden 
— A| | N — N >` als Kraftigungsmittel 


Nur acht in blauen Kartons: 1 Mk niemals lose, C bevat 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl, Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 

— —— Jabriziert und empfiehlt: 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- | 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. | 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trágt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 

Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh, Hohe-Strasse 144 
Dresden- A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, r. Johannis - Strasse 6, Wien |, Kärtner Strasse 24, 


| ^mm Gy 


tamm 


Nugust | Dürrschmidt 


Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhafteste 
| Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postírei. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: álteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


x Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena l. Th.65. 


Goldene Medaille, 
Man verlange gr. Katalog. 


Jf festo 3 flüssige 
22 


Verlangen Sie gratis 
Wustriertien KATALOG | 


Hügienischer| 


Bedarfsartikelm. Dr. med. 

Mohr's belehr. Exklarung. 

Sanjtütshaus-s Aesoulag * 
Frovfnrta. M2, 


Überall zu haben. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


S LEBT Qt APWEHE" NS Ne n CURL 


M w — 


D ——ti .. 

a Nl BB Echte billige EE Max Nerven: 
i amburg, 

— Briefmarken Berpet. 28 


[Los nur ½ M. 
Ziehung 12. Juni 1906 
Stettiner Pferde 


otterie 


4304 Gewinne, W. Mark: 


Hauptgewinne: 7 Equipagen, 
112 Reit- und Wagenpferde, Wert; 


113000 


4X0 massive Silbergew., zus. M.: 


Lose à 50 Pf., Porto und Liste 20 Pl., 


; NN 1 nL i t 
ZUR ERLANGUNG UND ERHALTUNG EINES JUGENDFRISCHEN, MNT IA = JB M or Tener a Rn 


ROSIGEN,BILDSCHÖNEN TEINTS,ZARTER HAUT u.BLENDEND- 


MON 3 mi "1 e 
WEISSER GESICHTSFARBE. ENTFERNT SOMMERSPROSSEN. ee | C arl Heintze 
JEBERALL zu 50 Pf. p.5T. KÄUFLICH. E . 3 


DAS BESTE VOM BESTEN 


SUDSTERN 
LIII ENMILCH- SEIFE 


Warum? 


iſt die beſte Einmache⸗ 
büchſe der Welt die 


Buy Perfect 
EV. ^q Konservebüchse? 


Weil bel berfelben bet 
nhalt, wie Gemüſe, 
Obſt u. dgl. nur mit Glas 
in Berührung kommt, 
ſomit die Reinheit des 
Geſchmacks der Konſer⸗ 

Nw ven ee bleibt. 
Weil der Perfect⸗Verſchlu 1 guber» 

läffig ift und viele Jahre halten kann. 
eil die wiegt fh niemals bem Bers 


> 


derben andgefegt find, denn im Falle 
ungenügenden Einkochens on fid ber 
Glasdeckel von ſelbſt, welchen Vorzug 
kein anderes Glasdeckel⸗Syſtem aufweiſt. 
Jeder Büchſe iſt eine genaue Gebrauchs⸗ 
agu babe über das Einmachen beigelegt. 
u haben in allen befferen Glas-, Por⸗ 


gellan. und Hausbaltungsgefchäften event 
weiſen 


Glashüttenwerke Adlerhütten A.-G. 
in Penzig i. Schl. Bezugsquellen nach. 


EI E ff dy qu UR 
Inne N J. MAT 2n Š Farbi edruckte Photogravüre - 


(Faksimile-Oravüre) nach dem in | 
der Gemälde-Galerie des Louvre, i 
| 


Um den teilweise herrschenden irrigen Ansichten £ N " 2" Paris, befindlichen Original von 
und Behauptungen entgegenzutreten, dass BEN V^ J. B. GREUZE. 


Parkett- Rose IN | 


sich nur äusserst schwer verarbeiten lasse, sehen wir l Rando) PT "Vaio mi oe 
uns zu nachstehender Erklärung veranlasst: mit Rokoko-Verzierung Mk. 11.—. 
Mühelos und rasch erzielt man den besten und it dem Namen GREUZE ist für immer jener reizende liebliche 
schönsten Erfolg, wenn nach unserer Gebrauchs- Mädchentypus verbunden, der des Künstlers Ruhm besser und 
anweisung, die wir hier folgen lassen, verfahren wird, länger bewahrte, als seine von den Zeitgenossen einst verherrlichten, 
wodurch alle irreführenden Gerüchte widerlegt werden. heute fast vergessenen Sittenbilder. In der langen Reihe dieser rosig 
a a angehauchten Köpfchen junger Mädchen, ’die aus grossen Kinderaugen 
Parkettrose wird am besten mit einem angefeuch- ahnungslos fragend in die Welt blicken, ist das berühmteste Werk die 
teten Schwamm oder Lappen dünn und gleichmässig anmutige Darstellung „Der zerbrochene Krug". Auf unserer vornehmen 
aufgetragen. Sollte sich diese Masse etwas schwer farbigen Reproduktion gelangt der malerische Zauber des beliebten 
verarbeiten, so kann bis zu / des Doseninhalts mit Bildes vorzüglich zur Wiedergabe. Zu beziehen durch jede Buch- und 
gewöhnlichem Wasser verdünnt werden. Ist die so Kunsthandlung oder auch direkt von der Verlagshandlung 
"pup ada e hrs 5 = brio nd D E 
Boden dem Striche des Holzes nach gebürstet oder „Königsstr. 33. ; | 
mit einem Lodenlappen glänzend gerieben. Ein Kilo Ernst Keil’s Nachfolger ünkl 
genügt für 40 Quadratmeter Bodenflüche. | Kunstverlag. 


Ein Versuch nach dieser Anweisung gemacht, 
überzeugt sicher jede Hausfrau, dass 


Parkettrose durch die Möglichkeit der Verdünnung 
die sparsamste aller Bodenwichsen ist, dass 


Parkettrose auf jeden Boden, sei er vorher mit 
Terpentinbohnerwichse behandelt, sei er gebeizt oder 
gestrichen, sei es Linoleum- oder Mosaikbelag, ver- 
wendet werden kann, dass 


Parkettrose im weiteren noch gegen Wasser un- 
empfindlich ist, keine gefährliche Glätte erzeugt, also 
sämtliche Eigenschaften, die an eine Idealfussboden- 

wichse gestellt werden, besitzt. Deshalb, verehrte 
Hausfrauen, verlangen Sie ausdrücklich Parkettrose 
und weisen Sie alles andere, was man Ihnen auf- 
zudrängen sucht, zurück. 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofrei, 


Finster & Meisner, kol. bayer. Hot-Farben- u.Lacktabrik, MÜNCHEN J. 


u Zur Kurzweil. 
Buhfladenräffel. 


Sagt, ob ihr einen Fluß in Frankreich wißt: 
Ein Zeichen dran — wird's ein Komponiſt. 
Ein Biden noch bor — dann wieder es nennt 
Einen deutſchen Fluß, den jeder wohl kennt. 
F. Müller⸗ Saalfeld. 


ECR 
Suchſtabenrätſel. 


Gar eifrig wandert's immerzu 

Bei Tag und Nacht ohn' Raſt und Ruh', 

Schlag ab das Haupt ihm kurzer Hand 

Und — ſuch's im Berner Oberland. L. 
Echluß des redaktionellen Teils. 


Woher stammt diese 
wunderbare Gewalt! 


Das ganze Land ist erstaunt über die wunder- 
baren Taten, die herr Mann vollbringt! 


Den Unheilbaren wird wieder Vertrauen eingeflößt. Aerzte und Prediger erzählen ſtaunend von der Ein: 
fachheit, mit der dieſer moderne Wundertäter Blinde und Lahme mit Erfolg behandelt und zahlreiche 
Kranke den Klauen des Todes entreißt. Seine Ratjchläge find unentgeltlich für Alle. Dieſer Herr erbietet 
fich, feine Ratſchläge unentgeltlich zu geben. Aerzte ſuchen feine außerordentliche Kraft zu ergründen. 


In allen Teilen des Landes werden Männer, Frauen, Aerzte und 
Prediger durch die von Berrn Mann bewirkten Erfolge in das 
größte Erſtaunen verſetzt. Herr Mann ift der Erfinder der Radiopathie. 

Die ſer Herr bedient fld) weder der Medikamente, des Hypnotismus, 
noch der ſuggeſtiven Heilung, um ſeinen Kranken zu helfen, ſondern 
einer ſehr ſtarken phyſiſchen Kraft, in Der: N 
bindung mit magnetiſch zubereiteten Gegen- 
ſtänden, die die Grundbeſtandteile des fc: 
bens und der Geſundheit enthalten. 

In einer Unterhaltung, die ein Bericht⸗ 
erſtatter mit Herrn Mann hatte, wurde er von 
dieſem veranlaßt, ſeine Leſer, die leidend ſind, 
oder in deren Familien ſich Kranfe befinden, 
aufzufordern, Herrn Mann um Rat zu erſuchen. 

Gewiſſe Leute ſagen, daß ich eine göttliche 
Kraft beſitze, und daß meine Kraft eine Gabe 
Gottes ſei. Sie nennen mich himmliſchen 
Wundertäter, den Mann mit der geheimnis⸗ 
vollen Kraft. Man hat mit Unrecht diefe 
Hraft einer übernatürlichen Gewalt zuge⸗ 
ſchrieben; ich bediene mich einer natürlichen 
Hraft, die aber ſehr ſtark und wirkſam iſt, 
deren Gebrauch ich entdeckt habe, und deren 
therapeutifche u unbeftreitbar ijt. Ich 
füge noch hinzu, weil ich davon überzeugt 
bin, daß der Schöpfer mir den Vorteil, 
dieſe Entdeckung zu machen ſowie dieſelbe 
zu vervollkommnen, nicht gegeben hätte, wenn 
er nicht beabſichtigt hätte, daß ich mich der 
erworbenen Kenntnis für das Wohl der 
Menfchheit bedienen foll. Ich betrachte es 
alſo als eine heilige Pflicht, meine Ent⸗ 
deckung allen zunutze zu machen. Ich 


6. H. Mann, 


Neuraſthenie, an Herzleiden, an Auszehrung und an anderen ſonſt für 
unheilbar gehaltenen Krankheiten, während noch andere an Tieren: 
krankheiten, Nervenſchwäche, Schlafloſigkeit geſchwächter Verdauung, 
Neuralgie, Hartleibigkeit, Rheumatismus und gewiſſen Frauenkrank⸗ 
heiten und Beſchwerden aller Art und Beſchreibung litten. In jedem 
Fall übernimmt Herr Mann die Behandlung, 
ogar von ſolchen, welche am Rande des 
Grabes ſtehen und jede Hoffnung aufgegeben 
haben. Diejenigen, die von ihrem Arzt ver⸗ 
urteilt ſind und von allen als unheilbar 
angeſehen werden, ſind durch die Radiopathie 
wiederum zur Geſundheit gelangt. So fon- 
derbar die Angelegenheit auch erſcheinen 
mag, ijt die Entfernung, welche Herrn Mann 
von feinen Patienten trennt, kein Hindernis. 
Fahlreiche Perſonen, welche in großer Ent⸗ 
fernung von Herrn Mann wohnen, find 
von ihm behandelt worden, ohne daß die⸗ 
ſelben ihren Retter je geſehen, noch ihr Haus 
verlaſſen haben. 

Es iſt erft kurze Seit her, daß Herr 
John Adanis in Blacksbury, welcher zwan- 
zig Jahre lahm war, durch Herrn Mann 
ohne jede Operation mit Erfolg behandelt 
wurde. Ungefähr zur ſelben Seit wurde 
die Stadt Rocheſter durch die Heilung des 

ten Wright, eines der älteſten Bürger 
dieſer Stadt, in Erſtaunen geſetzt. Derſelbe 
war ſchon feit ziemlich langer Seit faſt ganz 
blind. Herr John E. Neff aus. Millers- 
bury, am Grauen Star auf dem linken Auge 
leidend, erhielt fein Augenlicht ohne Opera: 
tion in kurzer Seit wieder. Don Longsport 


D. M. 
Erfinder der Rabiopathie zu Heilzwecken. 


bitte Sie, allen Ihren Leſern zu fagen, daß fle mir vertrauens kommt die Nachricht der erfolgreichen S von Frau Marie 


voll ſchreiben können, wenn ſie krank find; ich werde vollſtändig 
unentgeltlich eine Diagnoſe über ihren Fall aufſtellen und ihnen 
erklären, wie fie fid, ohne ihr Haus zu verlaſſen, helfen können. 
Wie ſchwer die Krankheit auch er mag, wie hoffnungslos der Fall 
erſcheinen mag, ich wünſche, daß ſie an mich ſchreiben, mir erlauben, 
ihnen zu raten, ich fühle, daß es mein Beruf iſt, Kranken zu helfen. 
Die in der niediziniſchen Fakultät durch die bewirkten Erfolge hervor⸗ 
gerufene Senſation war ſo groß, daß mehrere Arzte beauftragt 
wurden, dieſe Erfolge zu prüfen und dieſelben, wenn möglich, genau 
zu ſtudieren und zu beſchreiben. Unter der Fahl der hierzu beauf⸗ 
tragten Gelehrten befanden ſich zwei Arzte von hohem Ruf: die 
Herren Doktoren W. Ej. Curtis und L. G. Doane. Nach eingehenden 
Studium erftatteten dieſe hervorragenden Arzte Bericht, daß die Er- 
folge zuverläſſig feien und überraſchen der, als man zuerſt erwartete, 
und daß dieſelben der außerordentlichen Kraft, die Herr Mann beſitzt, 
zuzuſchreiben find, Die wunderbare Wirkſamkeit der Kadiopathie hat 
einen derartigen Eindruck auf ſie gemacht, daß beide allen anderen 
Heilmethoden entſagten und fih erboten, Herrn Mann in dem von 
ihm unternommenen Werk beizuſtehen, und zwar im Intereſſe der 
Menſchheit. Mit der Erfindung der Kadiopathie wird die Arznei- 
kunde zur vollſtändigen Lehre. 

Beinahe achttauſend Perſonen find bis heute von Herrn Mann 
behandelt worden, von dieſen achttauſend waren die einen blind, die 
anderen taub und lahm. Eine große Fahl litt an Eiweißkrankheif und 


Eicher, welche lange Jahre an Taubheit litt. G. W. Savage 
aus Warren, ein gut bekannter Artiſt, taub und faſt blind, der 
infolge von Unglücksfällen ſchon einen Sug im Grabe hatte, wurde 
wiederhergeftellt und erlangte in kurzer Seit durch die Behandlung 
des Herrn Mann feine phyſiſchen Kräfte wieder. 

Die Radiopathie hilft nicht nur bei gewiſſen Arten von Krank. 
heiten, fondern fie nubt tam alle Krankheiten, wenn die verſchieden 
magnetiſch zubereiteten da letten, nach unſerer Formel präpariert, 
rechtzeitig vom Patienten benutzt werden. Wenn Sie krank ſind, es 
iſt einerlei, an welcher Krankheit Sie leiden, ſchreiben Sie Herrn 
Mann, beſchreiben Sie die Symptome, geben Sie an, wie lange Sie 
krank find, und er wird fid) ein Vergnügen daraus machen, Ihnen 
die Krankheit zu nennen, an der Sie leiden, und Ihnen ein Verfahren 
zu beſchreiben, das Ihnen nützen wird. Dieſes koſtet Sie abſolut 
nichts, und Herr Mann wird Ihnen dazu ein Exemplar des wunder: 
baren Buches: „Wie man ſich ſelbſt und andern helfen kaun“, mit⸗ 
ſchicken. Dieſes Buch erklärt, wie Herr Mann es anſtellt, die Kranken 
zu behandeln und enthält eine vollſtändige Beſchreibung ſeiner Wunder⸗ 
taten. Dieſes Buch erklärt außerdem, wie es Ihnen möglich wird, ſich 
dieſe wunderbare Kraft anzueignen und für die Folge Kranfe zu be⸗ 
handeln, die ſich in Ihrer Umgebung befinden. Sie werden nicht einen 
Pfennig zu bezahlen haben, um dieſes Buch zu erhalten. Schreiben Sie 
Herrn Mann, geben Sie ihm Ihre vollſtändige, genaue Adreſſe, und 
frankieren Sie Ihre Briefe mit einer 20-Pf.⸗Briefmarke. Die Adreſſe ift: 


Mr. G. A. Mann, Dept. A. S. 1. Toronto, Ontario, Canada. 


Zur Kurzweil. 


Bilderrätfel. 


33ndftabentátfef. 
Dort, wo man pflegt bie Schauſpielkunſt, 
Steht auch mein Wörtchen hoch in Gunſt; 
Doch wenn's ein Zeichen nur entbehrt, 
Wird's gern von alt und jung verzehrt. 


2 


Dominoaufgabe. 


A, B, C und D nehmen je 7 Steine auf. Die Steine von B haben 


30, die von C 57 Augen. A hat: 


A ſetzt Doppel-Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er die Partie 
B muß durchweg paſſen; 
Die von D angeſetzten Steine 
C behält vier Steine mit 33 Augen übrig. | 
Wie iſt der Gang der Partie? 


in der vierten Runde mit Zwei-Sechs ſperrt. 
alle anderen Spieler können ſtets anſetzen. 
haben zuſammen 15 Augen. 
Welche Steine behalten C und D übrig? A 

v Ot 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. % Berlin 
(Gegründet 1864). 

Figene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 

Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 

burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 

Magdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Stuttgart. 


[Seit vielen Jahren ſchon erfreut fid) bie „Lößnitz“ bei Dresden bein 
Publikum einer zunehmenden Beliebtheit. Der Volksmund nennt die 
Lößnitz mit vollſter Berechtigung „Sächſiſches Nizza“. Nicht m 
Geſunde, ſondern auch für Kranle iſt die Lößnitz ſeit Jahren ein ſehr ge 
ſuchter Zufluchtsort geworden. Hier hat Herr Bilz, Verfaſſer des Buches: 
„Das neue Natur: Heilverfahren“, auf einem der ſchönſten Punkte von 
Radebeul-Oberlößnitz ſein Sanatorium errichtet. Durch das außerordentlich 
milde Klima ausgezeichnet, ijt hier der Aufenthalt im Freien, ja fogar der 
Gebrauch von Luftbädern ſchon zu einer Zeit ermöglicht, wo die meiſten 
Gegenden Deutſchlands und Sſterreich-Ungarns noch in Schnee und Eis 
ſtarren, und Sonnenbäder können hier auch im Frühjahr und Herbſt in 
einer Häufigkeit genommen werden, wie das ſonſt etwa nur in Süd⸗Tirol 
oder Nord-Italien möglich iſt. Rechnet man dazu noch, daß durch eine 
den verſchiedenen Krankheitsformen angepaßte, vorzüglich renommierte Küche 
auch für die leiblichen Bedürfniſſe der Patienten aufs beſte geſorgt iſt, ſo 
dürften damit wohl alle Bedingungen erfüllt ſein, durch welche der Aufent⸗ 
halt in der Bilz'ſchen Naturheilanſtalt, Radebeul-Dresden, 
Schloß Lößnitz, zu einem angenehmen gemacht wird. 


- 


Von unſchätzbarem Wert für ben Amateur wie für gewerblichen 
Gebrauch ijt ein photographiſcher Apparat, welcher in geſchloſſenem 3u- 
ſtande nur den Raum einer Brieftaſche einnimmt und bequem in der Rod- 
taſche Platz findet, wie die Kamera „Meteor IIIc^ der Firma A. M. 
Gey & Co., Dresden 16. Sie iſt nur zweieinhalb Zentimeter dick, 
beſitzt dabei abſolute Stabilität, höchſte Eleganz und Solidität. Die Zeit 
rückt immer näher heran, wo der Amateur mit ſeiner Kamera bewaffnet 
hinaus wandert, um ſeiner Liebhaberei nachzugehen und von Naturſchön⸗ 
heiten oder von Szenen intimer oder intereſſanter Art Bilder mitnehmen 
zu können, die in ſpäteren Jahren noch die Erinnerung an fröhlich verlebte 
Stunden ins Gedächtnis zurückrufen. Dieſer ſchöne Sport gewinnt immer 
weitere Kreiſe für ſich. Bei der Anſchaffung eines Apparates empfiehlt es 
ſich, vor der Wahl einen Katalog kommen zu laſſen. 


Haut Krankheit. : Besuchteste Quelle Begeisterte ärztl. | 
Steinleiden. e m Brunnen-Kontor, Wiesbaden. | 
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| [| Reichillustriert. Katalog gegen Ein- ` 
| sendung von 50 Píg., die bei Be- 
| stellung wieder vergütet werden. 
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Hochelegante erstklassige 


Fahrräder 


oana? rte Remonde 
nfjührig., schrift- 
| liche c iere u4Woch. Dtl. Schiller. 


zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltber 
Zeitzer Kinder-Sport- und Leiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 
Erstes Sächs. Versand - 


„Saxonia“ Zeitz Nr. 128 


Photo : Apparate 


nur erstklassige Erzeugnisse. 
Sperialitát: 


= Polyskop. = 


G. R. Krauss, 
Stuttgart. 
Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge pratis. 


W. 8 


e (C) Tennis-Artikel 


N. Rochlitz ab- 
A rep 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Wechſelrätſel. 
Mit B erquicklich, 
Mit & nicht ſchicklich, 
Mit J lebendig, 

Mit J auswendig. | 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Auflöfung bes Rilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Des Menſchen Gemüt iſt ſein Geſchick. 


Auffófung bes 5 in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schwurgericht. 


Anffófung des Buchſtaben-Diamants in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1. a- b Hulda 4. e-d Rhein 

2, a—c n 5. g—h 
Hofer Laube 

3. b—d Anton 6. e—f Fauſt 


Aufföfung des Rebus in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Mancher möchte leben und eſſen, 

Aber er hat das Arbeiten vergeſſen. 


Aufföfung bes Zuſammenſtellrätſels in der 4. Beilage 
| zur vorhergehenden Nummer. 


Baſtei. 


Auflöfung der Slataufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Vorhand hat eO, e9, e8, e7, g D, g 10, s D, s 10, 8 9, 87. Im 
Skat liegen g R, r7. Die übrigen Karten hat Mittelhand. 


Spielgang: 
1 gD rD g7 — 22 
2. g 10 r10 g8 — 42 
3. sD 88 eD +22 
Die übrigen Stiche erhält Hinterhand. Oder: 
1. gD rD g? — 22 
2. g 10 rO g8 — 35 
3. sD s8 eD 922 
4. eW e? s W +26 
5. gW e8 rW 2 30 
6. e 10 e9 r8 +40 
7. eK eO r9 +47 
8. gO s? sO +53 
9. g9 s9 sK +5 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Klavier-Lehrmittel „Rapid“ (beſte und einſachſte Art zur ſofortigen 


Ausübung des Klavierſpiels ohne Notenkenntnis und Unterricht). Dieſe 
mit der ſilbernen Medaille Berlin 1905 preisgekrönte, geſ. geſch. Erfindung 
bietet einen vollkommenen Notenerſatz, der originalgetreue und 
eigenhändige Wiedergabe jeder Kompoſition geſtattet. Vermittels des 
Syſtems „Rapid“ kann jeder Ton oder Akkord blitzſchnell angeſchlagen 
werden, ſo daß jedermann imſtande iſt, ohne irgendwelche Vorkenntniſſe 
Tänze, Märſche uſw. in vollen Akkorden direkt vom Blatt zu ſpielen. Aus⸗ 
führliche Proſpelte verſendet der Verlag Rapid, Roſtock i. Meckl. auf 


Wunſch franko. 


Teppiche 


Prachtſtücke 3.7 8, 6, 10, 20 bis 800 W, 
Gardin., Portier, Möbelſt., Steppóo. 2c. 


Spezialhaus e ge 158 
deal u fe Emil Defèure, 


| billigft 
| im 


Katalog 


Hochstpramiirte Marke. 


hotogr. Apparate! 


Goerz-Anschütz, Hüttig etc. 
in modernsten Typen 
alle Utensilien 
zu mässigsten Preisen gegen 


geringe Monatsraten 


Reichhalt.Camerakatalog Nr.247C. 
gratis und frei, 


Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII. 
ges. gesch. 


FAHRRADER 
Gediegene bewährte Konstru«tion 
Auf Wunsch mit patentierter 

W.EW. Wechselnaoe 
PARIS 1900 - GRAND PRIX 


riefmarken Kalos statie, Am 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


riefmarken Zeitung gratis, An- 


kauf v. Sammlungen. 
Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Briefmarken Auswablen, Katalog 


u. Zeitung versendet 
Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Briefmarken Ankauf u. Verkauf einzeln. 


Stücke u. an. Feen i 
rlin, Burgstr. 1 


nn 


A 
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MOTOR -ZWEIRADER 3,435 PS. 
Grösste Vollkommenheit 
stossfreier. ruhiger Lauf 

hervorragende Kraffleistung. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


Philipp Kosack, Be 


— D. — 
ANSA NE A 
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A) 


WANDERER- FAHRRADWERKE 
SCHONAU be CHEMNITZ. 


St. Emilion p. Fl. 75 Pf. 


vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 
postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme. 


J.G. Heintzen, Westerstede i. O. 


Weinimport. 
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allen Apofheken 


Mr. 2.90, 


AR: 
os 


21 — 4 


altocrvsiol 


Aerztlich 
empfohlenes 


Kräftigungsmittel 


bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v, Auto- 
ritäten d. Dr. Chr. Brunnengräber, Rostocki.M. 


Zu haben in Apothek ‚u.Drogenhdig.-Preis ?6 Kg M.1.-, akg M.180, 5 Kg M.325. 


kohlensäurehaltiges, antiseptisches, herrlich duftendes, preisgekröntes 
patentamtl. Toilette-Pulver Jugendlich aristokratisches Aussehen! 
geschütztes » Staunend weisser Teint. Keine Róte — 


ze Flecken — Runzeln — Sommersprossen! — Pickel — Mitesser! — 
acht das Wasser weich. Millionenfach bewährt und als geradezu ideales 


bezeich- i Für Damen und Herren un- 
Mittel ee Wirkung frappant! iion 1 Original Pakei 
25 Pfennig in Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 


Chemischen Fabrik „POSENDA“ G.m.b.H., Posen O 1. 


,,, pi 


al“ H dk ff 
a 


Aeusserst 
leicht 


G DEE WERL: A DE 


Hochmoderner Handkoffer. — Rindleder imit. — Hochmoderner Handkoffer. 


| 


Nr.4610 55 34 x 15cm,Gw.ca.2,3kg M.13.50 Nr.4598.75 x36 x 17cm,Gw.ca.2,8kg M.16.50 
Nr.4597.60 x 35x 16cm,Gw.ca.2,5kg M. 15.— Nr. 4599 60 x 37 x 18cm,Gw.ca 3,1kg M.18 — 
Nr. 4600. 75 cm lang, 38 cm breit, 19 cm hoch, Gewicht ca. 3,4 kg, M. 19.50. 
Derselbe hochmoderne Handkoffer in echt Natur-Rindleder, hochelegant: 
55 cm M. 27.—, 60 cm M. 31.—, 65 cm M. 35.—, 70 cm M. 39.—, 75 cm M. 43—. 
MEN Winterstein’s grosse Idealkoffer in allen Grössen, 60 bis 106 cm, 
M. 20.— bis M. 68.—. ie leichtesten Koffer der Gegenwart, viel billiger 
wie jeder Rohr- und Patentkoffer. 


1 e braunes Segeltuch, Schliessschloss, Handgriff, 60 cm 
Kleiderkartons: lang M. 3,25, 65 cm M. 4.25, 75 cm M. 4.75. 
Goldene und silb. Med. 


x Preislisten kostenfrei. x Goldene und silb. Med. 
e LJ 
F. A. Winterstein, 


Koffer-, Taschen- und Lederwarenfabrik, 
Em————— = i 
E —— T — 


gegr. 1828, Leipzig, Hainstrasse No. 2. 
Dreimal so SOT, 2mm Ten 


älterer Konstruktion sind 


E: 
die neuen Prismenglàser 


Dieselben haben Objektive von 35 mm Durchm. 
und sind dadurch lichtstark genug, um auch bei 
sehr ungünstigen Lichtverhältnissen (Dämmerung) 
die Vorzüge der starken Vergrösserung voll und 
ganz, d. h. mit genügender Helligkeit des Bildes 
ausnützen zu können. Handliche Form. Ver- 
rösserung 6, 9 u. 12 mal. Prismengläser sämt- 
icher Fabrikate, wie Busch, Goerz, Hensoldt, 
Voigtländer und Zeiss zu Originalpreisen und 
kulantesten Lieferungsbedingungen. Auswahlsen- 
dungen zu Diensten. Preisliste über Feldstecher 
gratis u. franko. Spez.: Diana Mk. 10.—, Nim- 
rod Mk. 13.—, Favorit Mk. 15.—, Verbess. 
Birschglas Mk. 21.—, Hubertus in Aluminium 
Mk. 35.—,  Armeeglas Mk. 17.50, Verbess. 
Miilitürfeldstecher 6 x Mk. 40.—, 8x Mk. 50.—. 


Fritz Saran, Optische Anstalt, Rathenow 20 u. Halberstadt, G 
e) 
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MN 
Badens Reſidenz, bervorrag. geſunde, moderne Stadt, 
arlsruhe. rives, gei a5 u. fünfel. geben (,Edulftadt"), prächt 
? Gärten un arkanlagen, Bäder, Heilanſtalten, 
billige Wohnungs⸗ und Lebensverhältniſſe. Sitz zahlreicher Rentner und 
Penſſonäre. Schwarzwaldtouren. Bel. Anziehungspunkte für Herbſt 1900: 
Gr. landw. Ausſtellung, Feſtzug, Landestrachten, Archivalten⸗, Gartenbau- u. 
Plakat⸗Ausſtell. Aust. koſtenl. d. d. Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


| Fetter delikater L h p. Píd. : 
v. Mk. 
geráuch, Lachs MV Fortuna-Spieldosen 
| Vlc cid CN 
" ; | à 8, 12, 14, 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
Frischer in Fi- porc apa QT. Musikschränke von 175—750 M. 
: ac S schen bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
gefrorener von 6 p schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 
bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Aus- | MEM VES A tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und 
führliche Preisliste gratis und franko. i Jul.H " die Liebe zur 2 77 m i-a 
s ht, wenn mit Aufschri ortuna“. 
Hamburg-Altona of v pea per 
A. Wilthagen Pig Lachs n. Fischräuch. —— Jul. Heinr. Zimmermann — Leipzig. 


ein Jungborn für die Familie, 
einzige Wanne, welche ein Wellen-, Regen, 
Uoll-, Kinder-, Sit» und Schwitbad bietet. 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 
bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko 


ist die 


t : Fahrrader 
IF Motorzweiräde, 


E 


cht in Qualität und Ausführun 


Jahresproduktlont Über 36,000 Räder, g. 
Katalog auf Wunsch. 


erzeuger 10 Mk. — Preislifte über alle 
Badeeinrichtungen koftenfrei. Sanitäts- 
werke Moosdorf & Bochhäusler, Berlin 122, 1 
KövenickerLandftr. GoldeneStaatsmedaille. 


jeder Babn[tation Deuiſchlands. Dampi- | 


.1 o 53 
= J - > Er L 
* Dit Eye i. due 2 
"us > 75 2 n x 
V S Zu RASEN RARE ( 
m PE M "d Te Ps LAE 7 Sur, eu yi P x o ess n Er p 
— , ^ — BEE AR AAEE - Yid. 1 X (a ] * 
e RE ET OLLI CEU UE 
zwi ee 3 ^b x e pA t zu «M, "UM, 7 " 2 "oc Bur 0. Y Con , A EEE pé 
"COR Nui RON ero thui is NIRE tr ect MP EUN RER 
SG 3 RA 8 b e $t EX — Ws TNR AN 
à Ja 1 RN » > x A f * P 8 wd * SA wA ME o Pa 
* | " > ** 2 p^ . d er = - 9 ^ Y "n 
T "A "a B tpe * D 


EIS a ER uds X 5 e 

| 8 * E die ; Gartentaube* vor W à unter [^v Titel | ein Preisausſchrelben e ließ, E: cy E ^M 
a wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die "8$. 5s 
| E cs unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufge; ezwungenen Kampf ums * i 
a a T Daſen mutig aufgenommen batten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen 1 und Enttäuſchungen, 5 | 

TER EE qt. ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu X. 
x RR . ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraschend. Briefe cae s 
MER Page liefen ein, aus allen Gef ellſchaftskreiſen, allen Berufs. und 2 Atterstlaffen. — No 
Die beiten und lehrreichſten von dieſen Briefen übergeben wir nun der Offentlichteit ü in 
einem Buche das e den Au trägt: NE hd wirtfhaftlihen Aet. wi 


L x ur L^ > $ 5 Pr vi xis I I s . 
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| ADe a E 2 2. Mit dem Kochlöffel EA E — gärtnerin 5 29. figurmatitin. unb Belang: | Ee virt : x 
Foie ES 3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Reiten llehreri N 3e 
r I I. Am Telephon 17. Gine findige Frau. 30. Die Witwe „eines Oberamt . 
> Kr Be : Ein Befargungs-Snftitut Sect bul — V finder bus ern übrt ſich W E xd PESCA UE 
» GER LET EAT terr t zu AX bi tepert u A ui n rn 
s ^ Bog. DEA fe — . T: id E E | Hausfrau wird ar | pen und Schrift | eG ! 
er Lebensgang einer Schrift⸗ 19. Mutter und Lehrerin mox * IE EST 
: . (039 Aus bitterſter Rot zu Wo C E Vom Kinderfräufein zur Pene n 
, 8 8. u. Leben einer Bude ſtand als amitie " $ a re 5 ei a MES MT 
ED i ur 8. Aus bent Leben i * S 
f SIA OR halterin E Ew Statidtáge- einer 3 . Sari mmo zur ER 
x . Eine Vantierstochter, die rem Y Ne. 2 D U-S 4 
1 I denführerin wird 3 22. Erſt „höhere Tochter“ - im 38. Ein fedem i * si A x Ea | 
" I 10. Die Schickſale einer Lehrerin Bantiersbans, EUN Num 34. Die 'erfierungsinjpettor 9 EN | 
I f 11. Bureau für Schreibarbeiten ,,, 8" chen | 3 Die Agentin * . ccc 
I 12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenſtnn 86. Die Lithographin ee 
ae Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin Ey p: Von der „Stütze“ zur Leitern D p 3 
EEE E 18. Die Blumen» und Geflügel. 25. Künſtliche Geflügelzucht E eines Frauenvereins Meat cr AL MS A AP. n 
er 26. Die use unb Leiden AL 888. Die Kunſtweberin F 
„I 14. Die Erfahrungen einer 15 855 Krankenpflege ges 89. MNA, Srauenberuje ne e 
| ER e parue | 27. * und ER SER ICM 6a fe US AG N SE SU 
| » t: - | — i . | - * — - ren D» m . E : a A^ xs | y $ EE i - ^ 
E. x * A | SN ee Ale TTE er NA E 
ER Das praktiſche Beiſpiel " ber bejte Cebrmeifter. Deshalb wird dies Buch eine a 2 
5 E werte Gabe für alle Frauen und Mädchen ſein, die ſich ihr Brot verdienen muſſen. . 
Es ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand geg. 8 
geben werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ry SS E. 
etlichen Arbeit in jeder Geſtalt die . und koſtbarſte SURE, t tide goce M Ctr NGC. 


koſtet das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten Karte | 
Buch, das durch alle Buchhandlungen zu beziehen ijt, ſowie durch bie Verlags⸗Anſtalt 

- Berlin und Leipzig | | 

im Mai 1906. 

Bi: . Ernst Keil's Na chfolger 


G. m. b. H. 


Versandgeschäft 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei ausgeführt innerhalb 
Deutschland, Oesterreich « Ungarn, der 
Schweiz, Belgien, Holland und änemark. 


Nr. 
Ausserordentlich preiswerter 


Nr. 6855. 
Kleiderrock aus krüftigem schwarz- 
meliert. Stoff m.schwarz. Tresse garniert, 
vorn an der Seite zu schliessen M. 4.75 


Nr. 6358. Dauerhafter Kleiderrock aus 
krüftigem Cheviot, marine od. schwarz, 
siebentcilig geschnitten, vorn ander Seite 
zu schliessen, bogenfórmig mit Biesen- 
stepperei verziert, ringsherum en ia 


Nr. 6864. Kleiderrock aus sehr gutem 
Cheviot, schwarz oder marine, durchweg 
gefüttert, dreitetlig geschnitten, hinten m. 
gegenseitig gelegter Falte, modern mit 
zwei Stoffblenden garniert. M. 14.50 


Mey 3 Edlich 


Kgl. Sächs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten. 
. 


Abteilung: Damen- Garderobe. 


Nr. 6782 1 u. a 6784. Nr. 6788 

Nr. 6781. Bluse a. waschecht bedrucktem gestreiften Perkal, weiss m. blau 
u. schwarz, welss m. mode u. schwarz oder weiss m. grau und schwarz 
gestreift, vorn herunter Plissee-Volant . ` . M. 275 

Nr. 6782. Jugendliche Form! Bluse aus imitiertem Halbleinen, mittelblau 
oder leinenfarben. Vorderteil in Falten gelegt mit weissem Vorstoss, 
viereckiger Ausschnitt, Koller und ee mit Spitzen- 
Zwischensatz garnlert . ... M. 3— 

Nr. 6784. Kleidsame Bluse aus weissem Baumwollstoff ' im "Aussehen wie 
Leinen, Form wie Nr. 6782 mit weissem ER Zwischensatz Y. 
garniert IL Sow 

Nr. 6788, duttige Bluse aus weissem Batist mit Seidenglanz mit Spitzen- 
Zwischensatz reich verziert und Fáltchen-Garnitur, Halbärmel . 425 

Nr. 6795. Bluse aus sehr gutem schwarzen Satin, Stehkragen, Vorderteil 
und Aermel-Manschetten mit Falten und schwarzem WEGE Zwischen- 
satz garniert, auch als Trauerbluse geeignet ‚25 


Leipzig-Plagwitz 


Nichigefallende Waren 
werden gern zurückgenommen 
oder umgetauscht. 


Nr. 95. 


Nr. 69. Ausserordentl, preiswerter Gürtel 
ca 5 cm breit, aus schwarz. Seidenstoff, 
im Rücken modern mit Knopíbesatz 
verziert, Metalischloss . . . M. —.80 


Nr. 91. Dauerhafter A C ca. 4 cm 
breit, m.Lederschnalle, A 
mode oder weiss M. — 80 


Nr. 95. Praktischer, breiter r 
mit Rückenagraife nach vorn schmal zu- 
sammengehend, vorrätig: — mo- 
debraun oder weiss . . M. 185 


Nr. 101. Eleganter, breiter Lederg ürtel, 
aparte Form, mit 3 mit Metallnleten ver- 
ziert. Lederagrafien, vorrätig: sohwarz, 
modefarben oder hellgrau M. 4.50 


Nr. 103. Hochfeiner, gediegener Leder- 
nte ca. 8 cm breit, mit apartem 
Aetallschloss und Metall-Rückenagrafie, 
vorrätig: schwarz, weiss od. er T 
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